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iosammenfassende  Behandlung  der    wichtigsten  für  Schulhygiene 
überhaupt    in    Betracht   kommenden    Fragen    unter    eingehender 
HYirdigung    allgemeiner   staatswirtschaftlicher    und    pädagogischer 
Gesichlspunkte  und  gewährt  ausgiebige  Informierung  auch  für  den 
Bereich  der  höheren  Schulen.     Insbesondere    ziehen   viele  mitge- 
teilte statistische  Ergebnisse  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.     Wenn 
beispielsweise  in   Betreff  der  Kurzsichtigkeit  die  höheren  Schulen 
oft  verantwortlich  gemacht  worden  sind,    ohne  dafs  der  F^inOufs 
des  Siadtlebens  überhaupt  berücksichtigt  wurde,  so  ist  bemerkens- 
wert,  dafs  S.  44  des  Gutachtens  nachgewiesen  wird,  dafs  in  den 
Landelementarschulen    in   jedem   Alter  bis   zum  15.  Lebensjahre 
die  Zahl  der  Kurzsichligen  geringer  erschien  (3^)  als  in  den  Stadt- 
schulen überhaupt,  sowohl  in  den  Elementarschulen  (12,5  bis  16^) 
als  in   den  höheren  Schulen  (22,8^.     Eine  Vergleichung  der  Be- 
fände   stattgefundener   Untersuchung   ergab,    dafs  bis  zum  Alter 
von    1 1  Jahren  die  Zahl  der   Kurzsichtigen    unter   den    Schülern 
höherer  Schulen  geringer  war,   als  unter  den  Schülern  der  Mal- 
hauser  Elementarschulen,  14,6  :  22,0  im  11.  Lebensjahre,  während 
jenseits    des    11.    Lebensjahres    der    umgekehrte    Fall    eintrat, 
22,8  :  12,5.     In   sämtlichen    untersuchten    Schulen    war  bis  zum 
Alter   von  15  Jahren  der  vorgefundene   Grad   von    Kurzsichtigkeit 
vorherrschend    ein   niedriger;    doch   zeigte  sich  im  Alter  von  14 
Jahren    in    den    höheren    Schulen  schon  eine  Zunahme  der  Zahl 
4er  höheren  Grade  der  Kurzsichtigkeit  gegenüber  den  Stadtelemen- 
Urschulen.     Dagegen  wird  S.  43  bemerkt:   „Wir  können  hier  ein 
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för  alle  Freunde  der  Volksbildung  tröstliches  Ergebnis  nicht  uner- 
wähnt lassen,  zu  welchem  Tscherning  gekommen  ist^).  Gegenüber 
bisher  gehegten  Befürchtungen  spricht  er  die  Behauptung  aus, 
dafs  die  unter  dem  Einflüsse  anstrengender  Nahearbeit  und  be- 
sonders der  Studien  zustande  kommende  Kurzsichtigkeit  kein 
unaufhaltsam  fortschreitendes  Gebrechen  sei,  das  schlieüslich  zu 
gefahrlichen  Erkrankungen  des  Auges  führe;  die  noch  im  höheren 
Alter  fortschreitenden  Formen  der  Kurzsichtigkeit,  die  das  Auge 
gefährdeten  und  seine  Brauchbarkeit  schlieiüslich  aufhöben,  standen 
in  keiner  Beziehung  zur  Nahearbeit  und  insbesondere  nicht  zum 
Lesen.  Sic  kämen  sogar,  wie  es  scheine,  bei  Personen,  welche 
Dir  Auge  dadurch  anstrengten,  etwas  seltener  vor,  als  bei  anderen/' 

Das  Gutachten  der  K.  preufsischen  wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medizinaiwesen  vom  19.  Dez.  1883,  abgedruckt  im 
Centralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung,  Jahrgang  1884, 
S.  222  fgde,  hat  S.  246  Bedenken  gegen  den  Beginn  des  Schul- 
besuchs im  7.  Lebensjahre  zur  Sprache  gebracht.  Das  Strafsburger 
Gutachten  empfiehlt  (S.  35)  zustimmend  eine  besonders  vorsichtige 
Handhabung  des  ersten  Schulunterrichts  und  die  Schonung  der 
Kinder  zarteren  Alters,  bemerkt  aber,  dafs  för  die  besondere 
Frage,  ob  der  Beginn  der  Schulpflicht  aus  dem  7.  in  das  8.  Lebens- 
jahr verlegt  werden  sollte,  aus  den  dort  angeführten  entwickelungs- 
geschichtlichen  Thatsachen  nichts  Entscheidendes  zu  entnehmen 
sei.  „Alle  die  Bedenken  des  Gutachtens  gelten  in  nur  wenig 
verringertem  Mafse  so  gut  für  das  8.  wie  für  das  7.  Lebensjahr. 
Denn  der  Übergang  vom  7.  in  das  8.  Jahr  vollzieht  sich  kaum 
merklich  und  mit  so  vielen  Schwankungen  im  einzelnen,  dafs 
sich  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  fast  verwischen.''  S.  36. 
„Über  der  körperlichen  kommt  die  geistige  Entwickeiung  der 
Kinder  in  Betracht.  .  .  Es  läfst  sich  auch  wohl  nicht  so  ohne 
weiteres  entscheiden ,  ob  es  für  die  Gesundheit  des  Kindes  unter 
allen  Umständen  besser  ist,  wenn  es  erst  im  8.  Jahre  die  Schule 
besucht.  Denn  es  wäre  möglich,  dafs  seine  Gesundheit  besser 
gewahrt  bliebe,  wenn  es  schon  im  7.  Lebensjahre  eine  kurz  be- 
messene Zeit  bei  sehr  geringer  geistiger  Anstrengung  in  der  Schule 
verweilte,  als  wenn  es  ohne  alle  geistige  Vorbereitung  genötigt  wurde, 
im  8.  Lebensjahr  länger  als  bei  jenem  anderen  Beginn  der  Schulzeit 
in  der  Schule  zu  sitzen,  um  innerhalb  des  kurzen  Umfangs  eines  Jahres 
Aufgaben  zu  bewältigen,  welche  sich  sonst  über  zwei  Jahr  verteilen.'' 

Bei  der  gesteigerten  Aufmerksamkeit  auf  die  Anforderungen 
der  Gesundheitspflege,  denen  die  Schule  in  ihren  Räumlichkeiten 
und  ihrem  innern  Betriebe  entsprechen  soll,  ist  die  Forderung 
einer  ärztlichen  Beaufsichtigung  aus  ärztlichen  Kreisen  selbst 
Wiederholt  gestellt  und  auf  der  elften  Versammlung  des  deutschen 
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Yereins   für   öffentliche   Gesandheitspflege    zu    Hannover  am  16. 
September  y.  J.  diskutiert  worden.     Die  Verhandlungen  hierüber 
«od  unter  dem  Titel:    Die    Hygienische    Beaufsichtigung 
der  Schule  durch  den  Schularzt  in  einem  besonderen  Ab- 
druck, Braunschweig  1885  bei  Fr.  Vieweg  und  Sohn,  herausgegeben 
worden.     Das  Referat  hatte  der  Privatdozent  Dr.  A.  Baginsky  aus 
Berlin,    das  Korreferat   der   Stadtschuhrat    Prof.  Dr.  Bertram  aus 
Berlin.     In    Betreff   des    Schulbaues    und    äufserer  Einrichtungen 
wird  man  dem  Referenten  überhaupt  nicht  beistimmen,    dafs  die 
hygienische    Fürsorge    bei  der  stattGndenden  Beaufsichtigung  der 
Behörden  noch  der  Kontrolle  durch  besondere  Schulärzte  bedürfe. 
Für   die   Zuziehung  in  pädagogischen  Fragen  wird  man  auf  ärzt- 
lichen Bat  Wert  legen.    Aber  Befremden  mufs  es  erregen,  wenn 
der  Wunsch  offizieller  ärztlicher  Mitwirkung  an  der  Leitung  öfTent- 
lieber  Schulen   dem  Hüstrauen  entspringt  und    Mifsverständnisse, 
ja  Beschuldigungen  zur  Begründung  verwendet  werden.     Baginsky 
Dimmt  Beziehung  auf  eine  Besprechung  Baumeisters  in  der  deut- 
schen VierteJjahresschrift  für  öff.  Gesundheitspflege  Bd.  XV  S.  448, 
wonach  „die  Fachleute,  d.  h.  die  Philologen"  sich  als  unbeschränkte 
Berrscher  gebehrdeten  und  der  öffentliche  Unterricht  mit  Ausnahme 
6er  Volksschule  ein  allseitig  verschlossenes  Gebiet  sei.     Die  überaus 
traonge  Erfahrung  wird  begreiflich  genannt,  „dafs  sich  die  Eltern 
scheuen,  mit  Klagen  gegen  einen  Lehrer  hervorzutreten,  weil  sie 
die    Vergeltung  fürchten,   welche  in  unbeikömmlicher  Weise  von 
dem    Angeschuldigten   an    ihren   Kindern   geübt   werden  könne.'' 
Gegen  den  Stand,   dem,  mit  welchen  Mitteln  des  Unterrichts  es 
auch  sei,  ethisch  ernste  Thätigkeit  für  die  Ausbildung  der  Jugend 
anvertraut    wird,    wird    ein    Verhalten  begreiflich  genannt,  durch 
das  der  Vorwurf  unedler,  ja  gemeiner  Gesinnung  über  ihn  kommen 
müfste.     Gerade    bei   Schulmännern    pflege    das  Bewufstsein  der 
Unfehlbarkeit  stark  ausgeprägt  zu  sein.     Und  doch  erklärt  Baginsky 
eine    thatige   und    sachverstandige  Mitwirkung  der  Lehrer  da  für 
unentbehrlich,    wo    die  eigentliche  Domäne  der  ärztlichen  Wirk- 
samkeit in  der  Schule  zu  liegen  scheine  (S.  1 1).     „Bei  dem  Mafs 
▼oa  Thätigkeit,  welches  dem  Arzte  in  der  Schule  überhaupt  wird 
zugemessen  werden  können,  ist  es  fast  unmöglich,  dafs  er  auch 
nur  zu  einem  kleinen  Teile  die  Obertragungsquelle  (von  Krank- 
beilen) verstopfen    kann,    weil  er  die  Kinder  ja  nur  für  Minuten 
siebt.     Hier  ist  der  Lehrer,  welcher  die  Kinder  stundenlang  unter 
Augen  hat,  ihr  Aussehen,  ihr  Naturell  kennt,  sonach  auch  etwaige 
Veränderungen  in  ihrem  Wesen  beobachtet,  viel  mehr  im  Stande, 
projphylaktisch  einzugreifen,  als  der  Arzt." 

Der  Korreferent  hob  hervor,  daf»  die  Hygiene  eine  junge 
Wissenschaft  sei,  dafs  ihre  Sätze  nach  dem  Urteile  ihrer  eigenen 
Vertreter  vielfach  noch  hypothetisch  erscheinen,  dafs  aber  gegenüber 
beengten  häuslichen  Verhältnissen  ein  wohlthätiger  Einflufs  des 
Schullebens  wahrgenommen  worden,   dafs  die  Schule  selbst  eine 

I* 


4  Zor  Scholhygiens, 

ausgezeichnete  hygienische  Einrichtung  sei.  Er  wies  nach,  wie 
ausgiebig  in  den  Schulen  die  Verwertung  hygienischer  Ergebnisse 
stattGnde,  welche  Fortschritte  beim  Bau  von  Schulhäusern  seit 
20  bis  30  Jahren  sichtbar  seien,  in  wie  viel  höherem  Grade  die 
Verbesserung  der  Subsellien  und  der  Beleuchtung  den  Anforde- 
rungen entspreche.  Er  zog  den  Schlufs,  dafs  das  kräftigste 
Mittel  zur  Förderung  der  Schulhygiene  die  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  selbst  seien,  nach  deren  Aneignung  unter  den 
Lehrern  ein  spontanes  eifriges  Verlangen  sich  rege.  Eine  dauernde 
und  gar  individualisierende  Beaufsichtigung  durch  Schulärzte 
erschien  ihm  unvereinbar  mit  den  allgemeinen  Vorschriften  über 
den  Unterricht,  die  auch  der  einzelne  Schulvorstand  nicht  be- 
schränken dürfe,  und  ebenso  mit  den  Pflichten  der  Ellern,  deren 
Entbindung  von  der  Sorge,  die  ihnen  obliege,  zu  einer  weiter 
gehenden  Verstaatlichung  der  Schule  führen  müsse. 

Schulrat  Bertram  hat  sich  dadurch  den  Dank  der  Lehrer 
verdient,  dafs  er  Einflüsse  abgewehrt  hat,  die  ihre  Berufsfreudig- 
keit geschmälert  haben  wurden.  Es  ist  für  den  Scliulstand  er- 
freulich, dafs  eine  Verständigung  mit  den  zahlreich  an  der  Ver- 
handlung teilnehmenden  Vertretern  des  ärztlichen  Standes  erreicht 
wurde,  die  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  erwarten  läfst. 
Das  Ergebnis  der  Beratung  war  die  nahezu  einstimmige  Annahme 
der  Bertramschen  Thesen,  mit  einer  geringen  Modißkation  in  der 
dritten,  nach  folgendem  Wortlaut:  1.  ,,Die  Schulhygiene  wird  am 
wirksamsten  gefördert  durch  wissenschaftliche  Erörterungen,  welche 
von  Ärzten  ausgehen,  die  über  Schuleiurichtungen  umfassende 
Beobachtungen  anstellen.''  2.  „Ärztliche  Autoritäten  sollen  bei 
Aufstellung  von  Normativbestimmungen  über  Schulhygiene,  sowie  bei 
der  Entscheidung  allgemeiner  auf  dieselbe  bezüglicher  Fragen  zu  Rate 
gezogen  werden.''  3.  „Behufs  praktischer  Durchfuhrung  anerkannter 
Normen  der  Schulhygiene  ist  sowohl  die  hygienische  Ausbildung  der 
Lehrer  als  die  Mitwirkung  dazu  qualificierter  Ärzte  wünschenswert" 

Auch  auf  dem  dritten  Kongresse  für  innere  Medizin  hat  im 
vorigen  Jahre  die  Schulhygiene  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
genommen.  Ein  Arzt  vom  deutschen  Krankenhause  zu  London, 
Dr.  Hermann  Weber,  hat  einen  Vortrag  Über  Schulhygiene 
in  England  gehalten,  welcher  als  Separatabdruck  1884  im  Verlage 
von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden  erschienen  ist.  Der  Einflufs 
des  englischen  Schulsystems  wird  als  günstig  bezeichnet.  „Langes 
Ochsen  gehört  nicht  zum  System;  wer  nicht  mitkommt,  bleibt 
zurück,  und  das  bezieht  sich  auch  auf  den  geisteslangsamen 
Knaben,  für  welchen  eine  andere  Erziehung  oder  ein  anderer 
Beruf  gefunden  werden  mufs."  Man  sieht,  es  waltet  eine  kräftige 
Entschlossenheit.  Wie  viel  Elternsorgen  wälzen  sich  bei  uns  auf 
die  Schulen,  deren  Anforderungen  natürlich  bei  schwachen  Schülern 
am  ehesten  als  Oberbürdungen  erscheinen!  Darin,  dafs  die  Knaben 
in  den  höheren  öffentlichen  Schulen    beinahe   neun    Monate    fast 
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ganz  den  Einflüssen  der  Familie  entzogen  sind,  findet  der  Verfasser 
des  Vortrages  einen  Vorzug.  Dagegen  sollen  in  öffentlichen  Ele- 
mentarschulen Klagen  wegen  Überburdung  laut  geworden  sein. 
Von  den  hygienischen  Einrichtungen  für  dieselben  wird  bemerkt, 
dafs  sie  in  manchen  Fällen  durchaus  nicht  vollkommen  seien. 
Angestellte  ärztliche  Inspektoren  gebe  es  noch  nicht,  auch  nicht 
spezielle  Gesetze  über  Einrichtungen  von  Schulen,  obwohl  Regu- 
lationen der  Public  Health  Act  von  1875.  Wohl  aber  haben  die 
öfTentlicben  Schulen  für  die  höheren  und  mittleren  Klassen 
(Public  Schools)  meist  ihre  eigenen  Schulärzte  (wie  die  Internate 
in  Deutschland  auch).  Der  Vortag  bietet  nicht  genügende  Anhalte 
für  eine  Vergleichung  mit  deutschen  Zuständen,  die  wesentlich 
Terschiedener  Art  sind,  und  entbehrt  auch  zur  Beurteilung  der 
englischen  Verhältnisse  der  statistischen  Grundlagen.  Verschwiegen 
nrd  aber  nicht,  dafs  gelegentliche  recht  unangenehme  Erfahrungen 
Torkommen,  wenn  es  auch  durch  Überwachung  von  Medical  Ofticers, 
durch  die  öffentliche  Meinung  und  Presse  und  die  Schulärzte 
gelinge,  ziemlich  befriedigende  Verhältnisse  zu  erzielen. 

Eine  in  den  letzten  Monaten  erschienene  Schrift:  „Die 
körperliche  Erziehung  und  die  Gesundheitspflege  in 
der  Schule.  Nebst  einem  Anhang:  Über  das  Erkennen  anstecken- 
der Krankheiten,  zur  Verhütung  deren  Verbreitung  durch  die  Schule, 
zum  praktischen  Gebrauch  für  Schulbehörden,  Lehrer  und  Ärzte  von 
Dr.  Max  Reimann,  Königl.  Kreisphysikus  in  Neumünster.  Kiel, 
Verlag  von  Lipsius  und  Tischer  1885^'  giebt  Gelegenheit,  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  und  die  meisten  in  Betracht  kommenden 
besonderen  Aufgaben  der  Schulhygiene  in  möglichster  Kürze 
durchzugehen. 

Der  Verf.  bezeichnet  wiederholt  die  Einsetzung  von  Schul- 
ärzten als  wünschenswert.  Er  beruft  sich  auf  ein  mehrfach 
geäufsertes  Verlangen  aus  Lehrer  kreisen,  welchem  er  entsprechen 
wolle,  und  stellt  seiner  Arbeit  das  Motto  voran:  „Die  Hygiene 
niufs  Gemeingut  der  Lehrer  werden''.  Wenn  er  auch  Kirche, 
Schule  und  Familie  gemeinsam  als  berufen  bezeichnet,  an  der 
Erziehung  der  Jugend  zu  arbeiten,  so  setzt  er  doch  die  Thätigkeit 
des  Lehrers  in  den  Mittelpunkt  und  betrachtet  die  Familie  in  dem 
Sinne  als  Mithelferin,  dafs  er  dem  Lehrer  die  Aufgaben  zuweist, 
Anregung  und  Belehrung  über  Pflege  des  Körpers  und  über  Er- 
haltung der  Gesundheit  in  die  Heimstätten  der  Schüler  hinein- 
zutragen. Er  hat  dabei  wesentlich  die  Volksschule  im  Auge  und 
erwartet  insbesondere  von  ihr  unter  dem  angegebenen  Gesichts- 
punkte einen  unschätzbaren  hygienischen  Segen  für  das  gesamte 
Staatswesen.  Wie  sich  nach  dieser  Richtung  die  Wirksamkeit 
des  Volkslehrers  gestalte,  beschreibt  er  mit  folgenden  Worten: 
„Der  Voikslehrer  begnügt  sich  nicht  damit,  bei  jeder  sich  bieten- 
den Veranlassung  seinen  Schülern  zu  sagen,  wie  sie  sich  vor  zu 
wanner   Kleidung    zu  hüten  haben,  wie  sie  ihren  Körper  täglich 
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sorgfältig  zu  reinigen,  ihre  Stuben  täglich  zu  lüften,  schlechte 
verdorbene  Nahrungsmittel,  unreifes  oder  halbreifes  Obst  zu  meiden 
haben,  wie  sie  sich  vor  ansteckenden  Krankheiten  schützen  können 
u.  dg].;  der  Volkslehrer  lehrt  und  ermahnt  auch  Ober  die  Grenzen 
des  Schulhauses  in  Haus  und  Familie  der  Eltern  seiner  Schuler.'' 
Daher  wünscht  Verf.  dringend,  daüs  dem  Lehrer  ein  Arzt  als 
Berater  und  Helfer  zur  Seite  gegeben  werde.  Es  kommt  ihm  in 
der  vorliegenden  Schrift  darauf  an,  den  Lehrer  mit  den  prakti- 
schen Zielen  der  Schulgesundheitspflege  vertraut  zu  machen. 

Das  überall  in  Schulkreisen  vorhandene  Interesse  für  hygie- 
nische Fragen  beweist,  dafs  die  Pflicht  anerkannt  wird,  Belehrungen 
ober  die  Pflege  der  Gesundheit  für  die  den  Schulen  anvertraute 
Jugend  von  sachkundiger  Seite  anzunehmen.  Es  ist  den  Lehrern 
eine  ernste  Sache,  auch  ihrerseits  zu  verhüten,  dafs  die  Erben 
unserer  nationalen  Güter  leiblich  nicht  zu  einem  verkommenen 
Geschlechte  entarten.  Aber  der  Verf.  scheint  den  Umfang  der 
Aufgabe,  welche  die  Schule  zu  übernehmen  hat,  nicht  treffend 
zu  bezeichnen.  Dieselbe  hat  sich  bisher  bescheiden  dürfen,  die 
Helferin  des  Hauses  zu  sein:  sollte  die  Familie  vielmehr  die  Mit- 
helferin der  Schule  werden  müssen? 

Die  Befürchtung  des  Verfls,  die  sich  S.  7  in  dem  Ausrufe 
ausspricht:  „Wie  mannigfache  Quellen  der  Gesundheitsschädigung 
schliefst  aber  auch  gerade  die  Institution  der  Schule  in  sich!'' 
flndet  einen  direkten  Gegensatz  in  der  richtigeren  Behauptung 
des  Korreferenten  über  die  hygienische  Beaufsichtigung  der  Schule, 
die  oben  angeführt  ist,  dafs  die  Schule  an  sich  eine  ausgezeiclmete 
hygienische  Einrichtung  sei.  Für  die  Volksschule  bestreitet  das 
Strafsburger  Gutachten  S.  7  insbesondere  auch  jeden  Anlafs  zu 
einer  Besorgnis  wegen  stattfindender  Gberbürdung,  womit  der 
Verf.  im  Zusammenhange  seines  Ausrufs  die  Notwendigkeit  des 
Zusammenwirkens  von  Ärzten  und  Pädagogen  allgemein  zu  er- 
weisen sucht.  Aber  wenn  auch  von  der  Überbürdungsfrage  ab- 
gesehen wird,  so  bleiben  noch  Anlässe  genug  für  das  Schulleben 
übrig,  für  welche  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Gesund- 
heitspflege notwendig  und  erspriefslich  erscheint.  „Man  wird 
zugeben  müssen,  dafs  ein  Mensch  frei  bleiben  kann  von  Fehlern, 
Gebrechen  und  krankhafter  Schwäche  und  doch  weit  zurückbleiben 
unter  dem  Einflüsse  von  allerlei  Schädlichkeiten,  die  in  geringem 
Mafse,  aber  lange  Zeit  auf  ihn  einwirken,  hinter  der  vollen  Körper- 
kraft, zu  welcher  er  unter  günstigeren  Bedingungen  gelangt  wäre. 
Es  genügt  somit  nicht,  die  Jugend  vor  grobem  Scliaden  zu  be- 
wahren, es  gilt,  sie  zu  möglichst  grofser  Kraft  und  Gesundheit 
aufzuziehen.*'     (Strafsburger  Gutachten  S.  8.) 

Als  Beitrag  für  die  hiemach  zu  erstrebende  Vereinigung 
hygienischer  Anforderungen  mit  den  Diensten,  welche  die  Schule 
zu  leisten  wünscht,  ist  daher  auch  die  vorliegende  Schrift  will- 
kommen.    Sie    umfafst    in    8    Abschnitten    auf   65   Seiten    eine 
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DaretelluDg  der  BediDgungen,  welche  für  die  Beschaffenheit  der 
Schalräume  und  för  die  Einrichtung  des  Lehrplanes  roafsgebend 
sein  sollen,  unter  folgenden  Überschriften:  I.  Das  Schulhaus, 
IL  Beleuchtung,  IIL  Luftwechsel,  IV.  Heizung,  V.  Trinkwasser 
und  Schulbrunnen,  VL  Subsellien,  VII.  Schreibunterricht  und 
Buchdruck,  YIJI.  Das  Schulturnen.  Hierauf  folgt  noch  ein  Kapitel 
(IX)  TOD  nicht  ganz  6  Seiten,  in  welchem  Ton  Kleidung,  Nahrungs- 
ond  Genulismitteln  gehandelt  wird.  Endlich  giebt  ein  Anhang  auf 
etwa  10  Seiten  eine  Belehrung  über  das  frühzeitige  Erkennen 
ansteckender  Krankheiten  zur  Verhütung  der  Vifeiterverbreitung 
derselben  durch  die  Schule. 

Im  Abschnitt  I   ist   für    das    Schulhaus  die    Orientierung 
nicht  zur  Sprache  gebracht,  obwohl  bei  der  Forderung  einer  dreien 
Lage  die   Möglichkeit  der  zweckmäfsigsten   Bichtung  offen  bleibL 
Nur  fiarenthetisch  ist  im  zweiten  Abschnitt  ein  kurzer  Satz  hierüber 
vorhanden.     Wenn    grade    diese   Frage  allerdings  noch  besonders 
controvers  zu  sein  scheint,  so  wäre  zu  vorlangen,    dafs  dies  be- 
slimmt  ausgesprochen  würde.   Behandelt  sind  dagegen  der  Baracken- 
iuu,  wie  ihn  Baginsky  auf  der  Hygieneausstellung  zu  Berlin  1883 
anschaulich  gemacht  hatte,   ferner  die  Verschiedenheit  der  Lang- 
und  Tiefklassen  mit  ihren    relativen    Vorzügen,    die   Gröfse,    die 
[lielung.  Wände  und  Decke  der  Lehrzimmer,    Thüren,    Treppen, 
Aborte.     Sehr  beachtenswert  ist  der  Hinweis  darauf,  daüs  Mangel* 
haftigkeit    der    Dielung    durch    vorhandene  Spalten  die  Aufnahme 
schädlicher  Stoffe  erleichtert  und  ihre  Beseitigung  verhindern  kann. 
Nicht  annehmbar  erscheint,  dafs  Verf.  eine  monatliche  Beinigung 
der    Aborte    für   ausreichend    hält   und  schon  für  20  Schüler  je 
einen  Abtritt  fordert.  Zu  den  Forderungen  der  Hygiene  gehört  auch, 
dafs  die  Schüler  in  der  Befriedigung  ihrer  leiblichen  Bedürfnisse  zur 
Regelmäßigkeit  angehalten  werden.     Die  Schule  darf  einer  Gewöh- 
nung   nicht   Vorschub   leisten,    durch    welche  sie  die    Benutzung 
ihrer  Aborte  mehr  erleichtert,  als  die  natürliche  Ordnung  verlangt. 
Wenn  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitt  fordert,  dafs  bei  der 
im  l^rinzip  allein  zulässigen  einseitigen  Beleuchtung  der  Lehr- 
zimmer  nur  6  bis  8  Sitzplätze  vom  Fenster  bis  an  die  gegenüber- 
liegende Wand    vorhanden    seien,  so  wurde  dies  in  mehr  Fällen, 
als  zu  wünschen  ist,  zur  Anlegung  von  Tiefklassen  nötigen,  denen 
»008t  nur  aus  besonderen  Gründen  ein  Vorzug  zugestanden  werden 
kann.     Dafs  kurzsichtige  Schüler  aber  die  Fensterplätze  angewiesen 
erhalten,    würde    durch  das  Bedürfnis,  die  Schultafel  und  andere 
Anschauungsgegenstände  in  der  Mitte  der  Vorderwände  anzubrin- 
gen, Hindernissen  begegnen.     Für  die  übrigens  nur  ausnahmsweise 
zulässige  künstliche  Beleuchtung  in  Lehrzimmern  giebt  Verf.  aus 
annehmbaren  Gründen  dem  Petroleum  den  Vorzug  vor  dem  Gase. 
Im   dritten    Abschnitt    erklärt   sich   Verf.    zu    Gunsten   der 
natürlichen  Ventilation  und  beschwichtigt  manche  Besorgnisse, 
die  in  Betreff  der  sogenannten  Scliulluft  gehegt  werden.     Es  ist 
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aus  den  Schriften  Pettenkofers  (vgl.  dessen  „Beziehung  der  Luft 
2ü  Kleidung,  Wohnung  und  Boden^S  Braunschweig  1872.  S.  63) 
bekannt,  dafs  die  Kohlensäure  nur  als  Hafsstab  anzusehen  ist, 
mit  dem  alle  sonstigen  Veränderungen,  welche  in  der  Luft  durch 
Respiration  und  Perspiration  gleichzeitig  und  proportional  erfolgen, 
gemessen  werden.  Aber  Verf.  bemerkt  S.  25:  „Auch  die  An- 
schauung, dafs  die  gasförmigen  organischen  Ausscheidungspro- 
dukte einen  giftigen  Stoff  enthielten,  der  allgemein  als  das  schädlich 
wirkende  Agens  einer  verbrauchten  Luft  neben  der  Kohlensäure 
angesehen  wurde,  ist  verlassen,  seit  durch  Versuche  im  hygieni- 
schen Institut  in  Amsterdam  unter  Prof.  Forsters  Leitung  in 
neuester  Zeit  nachgewiesen  ist,  dafs  der  normale  gesunde  Mensch 
durch  Haut-  und  Lungenatmung  jedenfalls  keine  nennenswerten 
Mengen  von  flöchtigen  organischen  Stoffen  an  die  ihn  umgebende 
Luft  abgiebt,  und  dafs,  sobald  dies  geschieht,  die  Veranlassung 
daför  teils  krankhafte  Gasbildung  im  Darmkanal  bei  Verdauungs- 
störungen giebt,  teils  Zersetzungsvorgänge  von  Abscheidungspro- 
dukten  an  der  Körperoberfläche,  also  aufserhalb  des  Körpers,  bei 
schmutziger  Haut,  Kleidern.'^  Es  sei  daher  besonders  auf  Rein- 
haltung des  Körpers  und  der  Kleidung  zu  achten;  namentlich 
seien  nasse  Kleidungsstöcke  nicht  in  den  Scbulklassen  zu  dulden, 
sondern  nach  den  Korridoren  zu  bringen.  Auch  das  Strafsburger 
Gutachten  über  Elementarschulen  verlangt  S.  82,  dafs  auf  den 
Gängen  zur  Aufbewahrung  der  Oberkleider,  der  Kopfbedeckungen 
u.  s.  w.  und  am  Eingange  des  Hauses  zum  Reinigen  der  Fufs- 
bekleidungen  geeignete  Vorrichtungen  anzubringen  seien;  die 
Gänge  und  Treppenräume  möfsten  möglichst  geräumig,  hell  und,  auf 
dieGefahr  hin,  dals  sie  nicht  ganz  zugfrei  bleiben,  gut  ventilierbar  sein. 
Zur  Heizung  (Abschn.  IV)  scheint  Verf.  för  gröfsere  Schul- 
häuser, in  denen  Centralheizung  stattfindet,  die  Luftheizung  als 
zweckmäfsig  zu  betrachten.  Aber  die  Klagen  ober  dieselbe  haben 
in  Schulkreisen  nicht  aufgehört.  Schon  im  Jahre  1876  lagen  dem 
medizinisch -pädagogischen  Vereine  in  Berlin  nach  dem  Berichte 
in  Toselowskis  Zusammenstellung  (Schulhygiene,  Berlin  1883, 
S.  73)  c.  80  Gutachten  und  Klageschriften  von  Lehrern,  Lehrer- 
kollegien und  Privatpersonen  vor,  darunter  auch  ungunstige 
Urteile  von  ärztlichen  Autoritäten  und  Technikern.  Im  Februar 
1879  wurde  im  Auftrage  des  Berliner  Magistrats  ein  Bericht  über 
die  Untersuchung  der  Heizungs-  und  Ventilationsanlagen  in  den 
städtischen  Schulgebäuden  in  Bezug  auf  ihre  sanitären  Einflösse 
von  einer  Kommission  erstattet,  die  aus  dem  Sanitätsrate 
Dr.  Reincke,  Stadtbaurat  Blankenstein ,  Chemiker  Dr.  Bisclioff, 
Ingenieur  Voigt  bestand  (gedruckt  im  Verlage  der  Deutschen  Bau- 
zeitung, 38  Seiten  Text  und  40  Seiten  Anlagen).  Das  Material 
war  aus  126  Schulanstalten  gewonnen,  von  denen  45  mit  Lokal- 
heizung (508  Kachelöfen  und  35  eiserne  Öfen),  54  mit  Luftheizung, 
22  mit  Niederdruckwasserheizung,  3  mit  Mitteldrnckwasserheizung, 
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1  mit  HochdnickwasserheizuDg,  1  mit  Luftwasscriieizung  versehen 
wareo.    Die  Centralluftbeizung  war  besonders  eingehend  besprochen. 
Id  den  eingegangenen   Beschwerden  war  über   ungenügende  und 
ungleichmäf^ige    Erwärmung,    kalten    Luftzug    und    Temperatur- 
schwankuDgen,  über  Trockenheit,  Verunreinigung  mit  Rufs,  Staub 
und  schädlichen  Gasen,  über  katarrhalische  AfTectionen,  Hustenreiz, 
Brennen    der    Augen,    ungenügende   Ventilation    geklagt   worden. 
Der   Bericht   giebt  S.  34  auf   Grund   der    bekannten    Erfahrung, 
dals  lebhaft  bewegte  warme  Luft  den  Körpern    Wasser  entziehe, 
die  Möglichkeit  zu,   dafs  die   Schleimhaut   der   Luftwege  bei  ein- 
zelnen Personen,    zumal    wenn  sie  während  des  Unterrichts  viel 
sprechen,   durch  den  stärkeren    Verdunstungsprozefs   leidet,    dafs 
Trockenheit    des    Halses  und  Hustenreiz  entstehen  können.     Das 
Gleiche    gelte    von    dem    Abdünsten    der    Feuchtigkeit    von  der 
Bindehaut    der    Augenlider,    wodurch     das    Gefühl    des    Bren- 
nens   der    Augen   bedingt  sei.     Zu    bemerken    ist,  dafs    Wasser- 
Verdunstungsapparate    mit    den    Heizungsanlagen     verbunden    zu 
sein    pflegten.     Der    Bericht    gelangt   zu    dem    Schlüsse  (S.  38), 
dafs     zwar    den     Centralheizungen     der    Vorzug    vor    Lokalhei- 
Zungen  gegeben  wird,    obgleich   erstere   noch   ziemlich   weit  von 
ErfOllung  idealer  Forderungen  entfernt  seien,    dafs  aber,    soweit 
dieselben    überhaupt    erfüllt  werden  könnten,  dies  am  besten  zu 
erreichen    sei    durch    Anwendung   einer  Wasserheizung  mit  einer 
durch  Pulsion   betriebenen  Ventilation.     Im  Programm  des  Johan- 
neums  zu  Hamburg  vom  Jahre  1881  wurde  berichtet  (S.  5),  dafs 
die  Centralheizung  durch   Öfen   ersetzt  worden  sei,  so  dafs  nur 
die  Aula  Luftheizung  habe.     Die  Ministerialverfügung  vom  1 2.  Dez. 
1 SS3  läfst  die  Frage  offen  und  giebt  nur  Direktiven  für  den  Fall, 
dafs  Luftheizung  gewählt  wird.     Sie  bemerkt,   dafs  vom  hygieni- 
schen   Standpunkte    ein    prinzipieller     Unterschied    zwischen 
Ofenheizung  mit  ausgiebigen   Ventilationseinrichtungen   und   einer 
rationell  angelegten  Luftheizung   nicht  bestehe  (Centralbl.  für  die 
gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen,  1884,  S.  178). 

In  der  vorliegenden  Schrift  ist  leider  die  Warmwasserheizung 
anberücksichtigt  geblieben  und  von  der  Heifswasserheizung  nicht 
unterschieden.  Dieselbe  scheint  sich  unter  den  Systemen  für 
t>ntralheizung  besonders  zu  bewähren.  Sie  besteht  nach  dem 
nützlichen  Buche  von  E.  Hilgers  „Bauunterhaltung*'  3.  Aufl. 
Wiesbaden  1885,  S.  179  fg.,  aus  einem  Böhrensystem,  in  welchem 
$ich  warmes  Wasser  bewegt,  seine  Wärme  an  die  Luft  abgiebt 
und  dann  zu  neuer  Erwärmung  an  die  Heizstelle  zurückgeht. 
Das  Wasser  nimmt  die  Wärme  seinem  Volumen  entsprechend 
^  schnell  auf  und  giebt  sie  langsam  wieder  ab.  Die  erzeugte  Wärme 
ist  angenehm  und  gleichmäfsig  und  kann  an  jeder  Stelle  verstärkt 
oder  abgeschwächt  werden.  Während  bei  Heifswasserheizung  die 
Temperatur  des  Wassers  bis  auf  200^  C.  und  höher  gebracht 
I     wird,    gelangt    dieselbe    bei    einer  seit  1865  bestehenden  Warm- 
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wasser-Niederdruckheizung  im  hiesigen  Wilhelms-Gymnasium  bis  auf 
95°  C.  Üie  zwanzigjährige  Benutzung  dieses  Systems  gestattet  ein 
durchaus  günstiges  Urteil  ober  seine  Wirkungen,  üocli  wurde  zu 
empfehlen  sein,  dafs  bei  neuen  Anlagen  die  Röhrenleitung  nicht 
vermauert,  sondern  zur  Auffindung  schadhaft  gewordener  Stellen 
offen  und  leicht  zugänglich  gehalten  wurde. 

In  der  Schulbankfrage  (Abschn.  VI)  entscheidet  sich  Verf. 
für  Minusdistanz.  Er  giebt  die  Verhältniszahlen  und  erläutert 
zufriedenstellend  die  Veranschaulichung  von  Esmarch,  welche 
unter  dem  Titel:  ,,Zur  Belehrung  über  das  Sitzen  der  Schulkinder*' 
1884  im  gleichen  Verlage  zum  Preise  von  20  Pf.  erschienen  ist 
Er  bemerkt  allerdings  mit  Recht,  nicht  nur  dafs  zur  Abwendung 
der  nachteiligen  Folgen  schlechter  Haltung  beim  Sitzen  die 
häusliche  Gewöhnung  korrigiert  werden  müfste,  sondern  haupt- 
sächlich auch,  dafs  selbst  die  bestkonstruierten  Schultische  immer 
noch  viel  Energie  des  Lehrers  erfordern,  wenn  die  Schüler  wirk- 
lich gut  sitzen  sollen.  Ernste  Schulstrafen  erscheinen  dem  Verf. 
nötig,  wenn  es  auf  andere  Weise  nicht  erreichbar  wäre,  um 
Kinder  an  dem  Schiefsitzen  oder  dem  Sitzen  mit  zusammenge- 
prefster  Brust  und  vornüber  gebeugtem  Oberkörper  zu  hindern. 
Ein  erschwerender  Umstand  scheint  für  die  Anfänge  des  Schreib- 
Unterrichts  überhaupt  noch  nicht  genug  beachtet  zu  werden. 
Derselbe  liegt  in  der  sehr  oft  noch  vorhandenen  Schwäche  des 
Handgelenks  und  der  Finger  bei  den  Kindern  in  den  ersten 
Schuljahren.  Die  Folge  ist  fehlerhaftes  Halten  des  Griffels  oder 
der  Schreibfeder,  welches  später  häufig  niemals  wieder  beseitigt 
wird  und  ebenso  sehr  die  Leichtigkeit  wie  die  Deutlichkeit  der 
Schrift  beeinträchtigt,  aber  auch  die  richtige  Haltung  des  Ober- 
körpers verdirbt,  weil  die  Anstrengung,  zu  welcher  die  Hand 
gezwungen  wird,  die  Beugung  vornüber  oder  zur  Seite  veraniafst 
Für  den  Schreibunterricht  enthält  übrigens  der  Abschnitt  VII 
Ratschläge  in  Betreff  der  Lage,  die  dem  Schreibheft  zu  geben  ist 
Verf.  verwirft  die  gerade  und  noch  mehr  die  schiefe  Rechtslage. 
Er  fordert  eine  linksschiefe  Mittellage,  zu  deren  gleichmäfsiger 
Durchführung  er  den  Vorschlag  macht,  die  Richtung  durch  eine 
auf  der  Tischplatte  gezogene  farbige  Linie  zu  bezeichnen.  Zu 
den  Bemerkungen  über  die  Wandtafel  würde  hinzuzufügen 
sein,  dafs  dieselbe  nicht  unbeweglich  vertikal  an  der  Wand  be- 
festigt werden  sollte.  Wenn  dieselbe  an  der  Wand  aufgehängt 
wird,  so  ist  die  Anbringung  von  eisernen  Haken  am  unteren 
Rande  zweckmäfsig,  die  es  möglich  machen,  den  zur  Verhütung 
blendender  Lichtreflexe  erforderlichen  Neigungswinkel  herzustellen. 

Sehr  erfreulich  ist,  dafs  der  Gebrauch  von  Pincenez 
hier  auch  von  ärztlicher  Seite  verworfen  wird.  Wenn  Augen- 
gläser notwendig  sind,  so  würden  für  die  Wandtafel  Lorgnetten 
dem  Verf.  zulässig  erscheinen.  Aber  das  Brillentragen  wünscht 
er  nur  auf  ein  ärztliches  Attest  gestattet,  was  auch  die  preufsische 
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Cirkolarverffigiing  vom  22.  Oktober  1858  (Wiese  I  S.  136)  fordert. 
Der  Vorschlag  des  Verf.s ,  grofse  und  runde  Gläser  zu  empfehlen, 
wurde  nicht  blofs  hygienisch  vorzuziehen  sein,  sondern  auch  beitragen, 
bei  jungen  Leuten  ein  stutzerhaftes  ßrillentragen  einzuschränken. 

Nicht  motiviert  wird  der  Satz  aufgeslellt,  dafs  der  Zeichon- 
aoterricht  erst  mit  dem  12.  Lebensjahre  anfangen  solle.  Die 
Leitung  der  Berliner  Stadtschulen  legt  Wert  darauf,  ihn  schon 
aef  der  untersten  Klassenstufe  zu  beginnen. 

Besonderer  Beachtung  wird  mit  Recht  die  Pflege  des 
Hörsinnes  empfohlen.  Es  mag  oft  Obersehen  werden,  dafs 
L'oaufmerksamkeit  und  Gleichgiltigkeit  in  einer  Schwäche  des 
Gehörs  begründet  sein  kann.  Der  Verf.  spricht  trefTend  von 
träge  hörenden  Kindern.  Er  bezeichnet  die  Hörfahigkeit  dann 
als  unvollkommen,  wenn  Flöstersprache  nur  auf  3  bis  5  Meter 
verstanden  wird.  (Das  Strafsburger  Gutachten  erklärt  S.  48  in 
einem  als  besonders  schlimm  bezeichneten  Falle  die  Hörfahigkeit 
als  mangelhaft,  wo  die  Flusterstimme  statt  auf  die  Entfernung 
von  20  bis  25  Meter  bei  einer  solchen  von  15  Meter  oder  von 
da  abwärts  vernommen  wurde.)  Dafs  aber  zur  Feststellung  Schul- 
ärzte notwendig  seien,  ist  schwerlich  zuzugeben.  Exakte  Er- 
mittelungen wurden  Spezialärzte  erfordern,  annähernd  aber  auch  den 
Lehrern  möglich  sein,  wenn  sie  darauf  aufmerksam  sind.  Referent 
kann  sicli  auf  die  Mitteilung  eines  Sachverständigen  beziehen,  dafs 
ein  sonst  geschickter  Arzt  die  Gehörschwäche  seines  eigenen  Sohnes 
erst  durch  einen  Spezialarzt  erfuhr,  während  dem  Lehrer  durch  die 
Vergleichung  der  Hörfahigkeit  bei  einer  gröfscren  Anzahl  von  Schülern 
die  Erkennung  erleichtert  wird.  In  einem  analogen  Falle  wurde 
einem  angesehenen  Arzte  eine  hochgradige  Augenschwäche  seines 
eben  in  die  Schule  aufgenommenen  Sohnes  von  dem  Lehrer  entdeckt. 

Abschnitt  VIII  beginnt  die  Besprechung  des  Schulturnens 
mit  der  sonderbaren  Bemerkung,  dafs  die  Gymnasien  bei  den 
Griechen  mit  den  Tempeln  verbunden  zu  sein  pflegten.  Obgleich 
schwerlich  ein  Arzt  die  Wichtigkeit  des  Turnunterrichts  bezweifelt, 
so  scheinen  doch  Dispensationen  heut  zu  Tage  häufiger,  als  recht 
ist,  durch  ärztliche  Atteste  veranlafst  zu  werden.  Hier  würden 
die  Schulen  besonders  durch  ärztliche  Autorität  in  den  Familien 
za  unterstützen  sein,  wenn  Ängstlicblceit  oder  Weichlichkeit  die 
Entbindung  von  der  Teilnahme  herbeizufuhren  sucht,  wenn  die 
Schüler  durch  Privatunterricht  belastet  sind  und  zum  Turnen  keine 
Zeit  übrig  zu  haben  scheinen,  oder  wenn  gar  unzweckmäßige 
Lage  der  Hauptmahlzeit  in  späten  Nachmittagsstunden  Indispo* 
sitionen  beim  Turnen  und  nach  denselben  Anträge  auf  Dispensierung 
Ttfanfafst  Der  Verf.  erkennt  keinen  anderen  triftigen  Befreiungs- 
pund  an  als  akute  Erkrankungen.  Hiermit  möchte  zuviel  ver- 
langt sein.  Auch  in  manchen  Fällen  chronischer  Leiden  und 
babitueiler  Gebrechen  kann  die  Schule  eine  Verantwortlichkeit 
nidit  übernehmen.     Selbst   bei    Bruchleiden    mufs  der  Arzt  ent- 
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Priedrieh  HolKwelszii^,  Lateioische  Seholfprannatik  io  kurz 
üborsichtlicher  Fassaag  and  mit  besonderer  Bezeichnoog  der  Pens 
für  die  eiozelnea  Klassea  der  Gymnasieo  ond  Realgymnasien.  Hi 
nover,  JHorddeatsche  VerlagsaosUlt  (H.  Guedel),   18S5.    Vlll  a.  201 

Vorliegende  Grammatik  hat  augenscheinlich  nur  das  Ziel,  < 
praktisches  Lernbuch  in  den  Händen  der  Schüler  zu  sein.  Die^ 
Aufgabe  wird  sie  nach  des  Ref.  Meinung  vollkommen  gerec 
Äufserst  bestechend  wirkt  es  zunächst,  dafs  die  ganze  Synt 
die  in  der  Ellendt-SeyfTertschen  Grammatik  auf  180  Seiten  1 
handelt  ist,  hier  auf  100  Seiten  zum  Absclilufis  gebracht  wi: 
Dabei  ist  der  Stoff  niclit  gekürzt;  er  ist  sogar  reichhaltiger  dui 
eine  Menge  von  Bemerkungen,  die  als  Zusätze  den  einzeln 
Regeln  beigegeben  ein  wertvolles  stilistisches  Material  bilden  u 
das  Wissenswerteste  aus  diesem  Gebiete  für  die  oberen  Klass 
enthalten.  Diesen  reichen  Stoff  auf  einer  verhältnismäfsig  ( 
ringen  Seitenanzahl  zu  bewältigen,  gelingt  dem  Verfasser  zunäcJ 
durch  die  kurze,  präzise  Fassung  der  Regeln,  die  wolü  allgemei 
Anerkennung  Gnden  durfte;  ferner  beschränkt  er  sich  darauf,  d 
einzelnen  Regeln  nur  ein  Lehrbeispiel  anzufügen,  eine  Neuerui 
die  wohl  wenig  gegen  sich  hat,  da  ja  in  der  Praxis  von  c 
Menge  der  Beispiele,  die  die  Grammatiken  anzuführen  pfleg« 
gewöhnlich  nur  eins  gebraucht  wird.  Ungeteilten  Beifall  verdii 
schliefslich  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Klassenpensen ,  i 
ebenso  übersichtlich  ist,  wie  sie  den  Bedürfnissen  und  der  Ei 
Wicklung  jeder  Klasse  entspricht. 

Trotz  aller  dieser  eben   erwähnten  Vorzüge  können  wir 
Meinung  des  Hn.  Referenten  in  den  N.  Jahrbüchern  (1885  Hft 
2.  Abt  S.  322 f.),  der  in  dieser  Grammatik  fast  das  Ideal  eil 
Schulgrammatik   erreicht   sieht,    nicht   zu  der  unsrigen  mach 
weil   derselben  das  Uaupterfordernis  einer  Grammatik  fehlt, 
Zuverlässigkeit  der  Regeln.     Wenn  gegen  die  Ellendt-Seyfferts< 
Grammatik  Klagen  geführt  wurden,  so  betrafen  diese  weniger 
Form  als  den  Inhalt  derselben,  die  Unzulänglichkeit  vieler  Reg 
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und  die  offenbaren  Fehler  in  denselben.    Diese  Klagen  trelTen  auf 
die  Grammatik    Ton  Holzweiszig    noch    in    erhöhtem   Mause    zu. 
Denn  in  dem  Bestreben,  die  Regeln  aus  Eliendt-Seyfiert  zu  verein- 
fachen   und    sie   in  bessere  Form  zu  bringen,    hat  der  Verfasser 
ohne  genügende  Sachkenntnis  dieselben  gewöhnlich  in  der  Weise 
redigiert,  dafs  das,  was  bei  E.-S.  als  gewöhnlicher  Sprachgebrauch 
bezeichnet  ist,  allein  als  das  Richtige  herausgezogen  wird.     Leidet 
nun   Ellendt-Seyfferts  Grammatik    an   falschen  und  willkürlichen 
Unterscheidungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  neben   dem 
seltneren,    so  wird  daraus  bei  H.  eine  rigorose  Einzwängung  der 
lateinischen  Sprache,  zu  der  die  Schriften  der  Klassiker  im  offen- 
barsten Widerspruch  stehen.    So  lehrt  E.-S.  §  272  Anm.  1 ,  dafs 
gewöhnlich   beim   dritten   hypothetischen   Fall  der  Indic   Imp. 
oder  Plusqu.   bei   „können,   sollen,  müssen**   gesetzt  wird,  nach 
H.  §  272  Bern,  mufs  der  Indic.   Plusqu.  gesetzt   werden;  nach 
E.-S.  wird  licet  ausschliefslich,  quamvts  meist  nur  in  Sätzen  der 
Gegenwart    gebraucht;   H.   vereinigt  quamvis  und  licei  ohne  Be- 
rechtigung   §  276  Rem.  1 :    „/tce(   und   quamvis   stehen  fast  nur 
in  Sätzen  der  Gegenwart**;  bei  volo,  noio,  tnalo  kann  nach  E.-S. 
I  292,  Anm.  3  der  Acc.  c.  inf.  auch  bei  gleichem  Subjekt  stehen, 
wenn   das  Verb  ein  Passiv  oder  videri  mit  einem  Prädikatsnomen 
ist;  bei  II.  §  293,  Bern.  5  darf  nur  der  Infinitiv  stehen,  u.  s.  f. 

Im  folgenden  will  ich  nun,  ohne  erschöpfen  zu  wollen,  eine 
Zusanoimenstellung  der  Fehler  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  bei 
n.  geben: 

§  168  incusare  kennt  die  klassische  Sprache  in  der  Bedeu- 
tung „anklagen  wegen  etwas'*  nicht.  $  169  t.pro  nihilo  putare, 
iuceref  näiäi  e$8e**.  Cicero  sagt  pro  nihilo  esse:  Marcell.  27, 
Phü.  II  56;  haheo  fehlt  ganz  in  dieser  Regel,  dessen  Konstruk- 
tion mit  dem  Gen.  klassisch  ist,  wie  Cicero:  Phil.  VI  10  und 
Cäsar  B.  G.  IV  21  beweisen  mögen.  —  §  172  „bei  mterest  wird 
die  Sache  ausgedrückt  durch  den  Infinitiv,  durch  den  Acc.  c.  inf. 
bei  neuem  Subjekt**.  Dafs  der  Acc.  c.  inf.  auch  bei  gleichem 
Subjekt  stehen  kann,  ist  ohne  Frage:  araloris  interest  se  habere 
Verr.  III  147;  mea  existimo  interesse,  me  videri  Cluent.  149;  hie 
ma  putat  interesu  se  defendi  ebenda.  —  Die  Fassung  der  Regel 
ferner:  „doch  sagt  man  mea,  tua,  sua  .  •  .  interest"  ist  auch  nicht 
korrekt,  da  sua  bei  interest  selbst  nicht  stehen  kann.  —  §  181 
r,Der  Dativ  in  Verbindung  mit  der  Coniugatio  periphrastica  pas- 
siva  (zuweilen  auch  mit  Formen  des  Passivums)  bezeichnet  die 
handelnde  Person**;  nicht  zuweilen,  sondern  häufig  steht  der 
Dativ  der  handelnden  Person  beim  Perfekt  Passivi.  §  182.  Von 
den  Verben,  bei  denen  der  Dativ  des  Zweckes  stehen  kann,  dürfte 
urtere  in  dieser  Verbindung  unklassisch  sein,  habere  heifst  „zu 
etwas  haben**  nicht  „anrechnen**.  §  187.  ,,ingredi  Her,  ingredi 
■  urbem";  vgl.  cum  iam  pontem  Mulvium  ingredi  inciperent  Catil. 
lU  6;  mgresms  urbem  est  Phil.  XIII  19.  —  §  190.    Ein  Accusa- 
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üv  der  Person  und  der  Sache  steht  bei  Verbis  des  Bittens, 
Fragens,  Forderns  in  der  Regel  nur,  wenn  das  sächliche  Objekt 
ein  Neutrum  eines  Pronomens  ist/'  Bei  posco  stehen  die  Accusa- 
tive  der  Person  und  der  Sache:  parentes  prelium  Verr.  I  7;  ma- 
gtstratum  nummos  ebd.  44;  Miltsios  iMvem  ebd.  86;  Oclavium 
pecuniam  ebd.  127  und  II  119,  ebenso  Verr.  II  143,  IV  32,  und 
genügen  wohl,  um  zu  beweisen,  daijs  dies  klassischer  Sprachge- 
brauch ist;  das  Verbum  reposco  mit  gleicher  Konstruktion  ist  gar 
nicht  angeführt.  §  191.  „gehalten  werden  für  =  haberi,  existi- 
mari,  duci,  putari,  doch  ist  das  Perfekt  nur  von  haberi  gebrauch- 
lieh.'*  Das  Perfekt  von  eosistmari  ist  wohl  noch  gebräuchlicher 
wie  das  von  haberi  und  scheint  nur  aus  Versehen  nicht  ange- 
führt zu  sein.  §  198.  ,,bei  ^^t,  nasci^  oriri  wird  die  Herkunft 
in  der  Regel  durch  den  blofsen  Ablativ  des  Namens  der  Eltern, 
besonders  des  Vaters  .  .  .  bezeichnet. '^  gigni  könnte  fehlen ,  das 
in  dieser  Konstruktion  kaum  klassisch  sein  durfte.  Die  gewöhu- 
liche  Konstruktion  bei  orior  ist  die  Präposition  a;  tiatus  hat 
ebenso  ex  zur  Bezeichnung  der  Herkunft  vom  Vater,  als  den 
Ablativ  bei  der  Mutter;  humili  loco  tiatus  scheint  mir  eher  ein 
Ablativ  des  Orts  zu  sein,  wie  summa  familia  nalus,  das  mit  summa 
in  familia  wechselt.  §  199.  „confidere  re,  aber  canfidere  alicuiJ'* 
Cicero  sagt  in  den  Reden  5  mal  causae,  dazu  constatitiae,  Phil. 
V  l,  malitiae  Verr.  III  155,  virtuti  Phil.  XI;  zu  fretus  re  ist 
hinzuzufügen:  aliquo.  —  §  219  zu  bis  in  die  vgl.  Flacc.  98:  bü 
hoc  anno.  —  §  240.  „Der  Indikativ  steht  abweichend  vom 
Deutschen  bei  paene  fast.*'  prope,  das  gewöhnlich  mit  paene  zu- 
sammen genannt  wird,  fehlt  an  dieser  Stelle,  bei  den  Bedingungs- 
sätzen (§  272)  wird  es  mit  paene  angeführt.  In  „paene  und 
prope  dicam''  müfste  der  notwendige  Konjunktiv  angeführt 
werden.  §  272.  „Im  Nachsatze  der  irrealen  Bedingungssätze 
steht  (statt  des  Konj.  Plusquamp.)  der  Indikativ  bei  den  Verben 
„können,  sollen,  müssen.*^  Auch  bei  diesen  Verben  fmdet  sich 
der  Indikativ  nur  vereinzelt,  ebenso  wie  bei  allen  andern,  uro 
einmal  die  Folge  als  unzweifelhaft  zu  bezeichnen ;  in  diesem  Falle 
vertritt  dann  der  Indikativ  keineswegs  nur  den  Konj.  Plusquamp., 
sondern  ebenso  den  des  Imp.  So  steht  bei  posse  der  Konj.  Plusq. 
z.  B.  si  esset,  non  potuisset,  de  nat.  deor.  I  22 ;  nisi  dixisses,  nihil 
audire  potuisses  ebd.  57 ;  nisi  haberemus,  non  potuisset  ebd.  U  5  etc. 
—  §  274  „st  minus,  sin  mimis,  sm  aliter,  „wenn  nicht;  wo 
nicht"  steht  in  Nebensätzen  ohne  eigenes  Verbum  finitum.''  st 
minus  steht  aufserordentlich  häufig  mit  eigenem  Verbum  finitum 
z.  B.  quae  si  minus  in  scaena  sunt  Plane.  29;  st  minus  profutura 
sint  ebd.  89;  si  minus  victus  ceciiisset  Mil.  81  etc.  —  §  283. 
„In  der  indirekten  einfachen  Frage  steht  num;  -ne  entsprechend 
deutschem  „ob,  ob  etwa''  nonne  entsprechend  deutschem  ,,ob  nicht*\ 
nonne  in  indirekter  Frage  ist  sehr  selten  (einmal  in  Ciceros 
Reden  Phil.  XH  15  gegenüber  c.  100  Stellen,  in  denen  num  und 
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«  in  indireklen  Sätzen  stehen),  num  und  ne  entsprechen  bald 
deutschen  ,,ob''  bald  ,,ob  nicht'%  wie  z.  B.  cum  quaesissem,  num 
^d  aihid  de  boMs  eius  pervenisset  ad  Verrem  Venr.  IV  27;  haec 
«m  royaturus:  naoeni  poptdo  Romano  debeatUm?  fatebnntur  Verr. 
IV  150.  §  286.  ,Jd  der  Regel  werden  nach  einem  Präteritum 
hie  fitmc  etc.  verwandelt  in  iUe  tum  elc/'  Dals  dies  bei  hie  nicht 
geschieht,  davon  kann  man  sich  in  jeder  oratio  obliqua  bei  Cäsar 
überzeugen.  §  299.  ,,Das  Partizipium  wird  attributiv  und  prädi- 
kativ gebraucht  bei  audire  und  vtdere^  wenn  sie  von  einer  un- 
mittelbaren sinnlichen  Wahrnehmung  gebraucht  werden/'  Das 
Partizipium  steht  bei  videre  auch  bei  einer  nicht  unniittclharen 
sinnlichen  Wahrnehmung:  mperatorem  videfnus  perniciem  rei  pu- 
blicae  »toUentem  Catil.  I  5;  quo$  kuius  exihtm  hidicii  exspeclantis 
mdetii  Mil.  3;  modo  Caesarem  regnantem  videramus  Phil.  IJ  108; 
und  bei  einer  unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung  steht  der 
Infinitiv:  alterum  sedere  m  accusatorum  subselliis  vides  Sex.  üosc. 
17;  eum  vident  sedere  ad  latus  praetoris  \eri\  V  107  etc.  Vgl. 
Verr.  IV  i8:  res  illum  dmnas  facere  vidisti  und  bar.  resp.  33: 
ne  firts  possit ,  .  .  te  sacra  illa  tua  facientem  videre,  §  30H  „Die 
Konstruktion  des  Ablativus  absolutus  ist  zu  meiden,  wenn  zu  dem 
Ablativ  noch  ein  Subst.  Adjektiv  oder  Partizipium  als  prädikative 
Bestimmung  tritt;  also  cum  Cicero  cofuul  creatus  esset.^'^  Gut 
klaj(siisch  sind  solche  abl.  absol,  und  bei  Cicero  und  Cäsar  nicht 
selten,  wie  me  teste  producto  Ep.  ad.  Att  I  16,  4;  C.  Marcelio 
coMsule  facto  Kp.  ad  fam.  W  9,  1;  hoste  mdicato  Dolabella  Phil. 
Xllf  H9;  nobis  cofimUbus  designntis  leg.  agr.  11  8;  patre  tuo  cmt- 
"  tule  desiynato  Suil.  1 1 ;  quibus  oppressts  inopinantibm  B  G.  Vli  8, 
'S;  obsidibus  acceptis  primis  civitatis  atque  ipsius  Galbae  regis  duo- 
hus  fiUis  B.  G.  II  13,  1,  wo  ich  von  Schneider  abweiche,  der 
das  Subjekt  als  Apposili(»n  auffafst.  —  $  371  ^.qaisque  steht  st(*t8 
rokliti:»ch  nach  einem  betonten  Wort'',  es  folgen  die  bekannten 
TJer  Fällig  Damit  wird  aber  der  Gebrauch  von  quisque  fälschlich 
fiogesrliränkt;  denn  erstens  wird  es  nicht  einmal  immer  enkli- 
tisch in  diesen  4  Fällen  gesetzt,  zweitens  wird  es  substantivisch 
und  adjektivisch  auch  ohne  Anschluß  an  ein  Reflexivpronomen, 
helativum,  an  Ordnungszalilen  und  Superlativen  angewendet; 
I.  B.  quae  fuerit  cuiusque  sententia  Phil.  VI  1  ;  materia  ctiiusque 
fmeris  H.  G.  V  12.  5;  extra  fmes  cuiusqtie  civitatis  ebd.  VI  23,  6; 
ttmsilia  cuiusque  modi  ebd.  Vli  22,  1;  moderatur  natura  cuius^e 
Soll.  78 ;  faetis  cuiusque  fortutiam  ponderari  Pis.  98  etc.  —  §  404 
^t  nan  steht,  wenn  die  Verneinung  ein  einziges  Wort  trilTt .  . . 
neque  (nee)  verbindet  zwei  Substantiva  nur  dann,  wenn  non  vor- 
ausgegangen ist;  Sätze  gewcihnlich  nur,  wenn  sie  wenigstens  zwei 
verschiedene  Prädikate  haben.''  Ein  einziges  Wort  trüft  die  Ver- 
orinung  und  doch  steht  uec  z.  B.  optimi  viri  uec  tibi  ignoti  Deiot. 
33;  ratiofiem  explicabo  neque  invitus  Plane.  95;  nuntii  tristes  tue 
rmi  Ep.  ad  Att.  III  17,  1 ;  M.  Poutidius  .  .  .  celeriter  satte  t)erba 
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weniger  geeignet  sind.  Stücke  wie  ,,Über  den  Pfau'S  „Über  den 
Tiger''  S.  40  (\e&  Lesebuclies  für  Sexta  scheinen  zwar  zusammen- 
hängend zu  sein,  sind  es  aber  nicht,  da  es  der  Phantasie  eines 
Sextaners  schwerlich  gelingen  dürfte,  die  in  jenen  Stucken  gebotenen 
Einzelheiten  über  («estalt  und  Leben  der  Tiere  zu  einem  Bilde 
zusammenzufassen.  Sollen  diese  Le&estücke  dem  Inhalte  nach 
behandelt  werden,  so  bleibt  für  das  Lateinlernen  keine  Zeit,  und 
die  SchüJer  gewinnen  doch  nur,  was  ihnen  viel  vollständiger  und 
besser  der  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung  bietet  Und  auch 
lateinische  Lesebücher,  weiche,  wie  das  durch  Geyer  und  Mewes 
neu  herausgegebene  lat.  Lesebuch  von  Bonneil,  kürzere  Stücke 
historischen  Inhalts  bieten,  wie  z.  B.  für  Quinta  221  de  Fabiis 
trecentis  sex,  222  de  Menenio  Aprip|>a,  223  de  Sardanapallo, 
sind  an  Brauchbarkeit  nicht  mit  Weilers  llerodot  zu  vergleichen. 
Denn  wenn  jene  kurzen  Abschnitte  den  Schülern  zum  Verständ- 
nis gebracht  werden  sollen,  so  l>edarf  es  dazu  weitgehender  histo- 
risclicr  Auseinandersetzungen,  die  meistens  über  den  Gesichtskreis 
des  Quintaners  hinausgehen  müssen.  In  dem  Wellerschen  llerodot 
dagegen  weinien  den  Schülern  gröfsere  Abschnitte  vorgelegt,  die  von 
Personen  und  Ereignissen  handeln,  welche  dem  Schüler  schon  mehr 
oder  weniger  i)ekanut  sind  und  von  denen  der  eine  in  gewissem 
Mafse  immer  auf  den  folgenden  vorbereitet.  Auch  die  Darstellungs- 
weise ist  nicht  die  pointierte  der  meisten  kleineren  Lesestücke, 
welche  aus  nicht  historischen  Schriftstellern  entlehnt  sind,  sondern 
man  erkennt  überall  die  unübertrefTliche  naive  Darstellungsweise 
des  Herodot  wieder.  Referent  kann  sich  nach  den  früher  selbst  in 
der  Quinta  gemachten  Erfahrungen,  die  ihm  überall  durch  Fach- 
genossen  bestätigt  werden,  kaum  denken,  dafs  ein  I^hrer,  welcher 
einmal  in  jener  Kiasse  den  Wellerschen  llerodot  benutzt  hat, 
dafür  wird  stimmen  können ,  dafs  derselbe  wieder  abgeschafft 
werde.  Er  glaubt  vielmehr,  dafs  das  Buch  immer  mehr  in  seinem 
Werte  erkannt  werden  und  immer  weitere  Verbreitung  linden  wird. 
Dagegen  dürfte  nach  dem  eigenen  Urteile  des  Heferenten  und 
den  ihm  bekannt  gewordenen  Stimmen  von  teilenden  Schulmännern 
und  Fachgenossen  das  Weliersche  Lesebuch  aus  Livius  mehr  und 
mehr  aufser  Gebrauch  kommen.  Denn  obgleich  es  in  Bezug  auf 
den  sprachlichen  Ausdruck  sehr  viel  vollkommener  ist  als  der 
llerodot,  so  ist  es  für  die  Schule  doch  weniger  brauchbar.  Das 
Urteil  sachkundiger  Lehrer  pflegt  zu  sein:  Das  Buch  ist  zu 
schwer  für  Quarta,  weil  ein  zu  komplizierter  Periodenbau  aus  dem 
Livius  herübergenommen  ist.  Indes  dies  macht  es  nicht  allein; 
die  Perioden  sind,  obwohl  ziemlich  zusammengesetzt,  doch  oft  mit 
bewundernswürdiger  Klarheit  gebildet  und  würden  auch  von  den 
Schülern  bei  einiger  Anstrengung  bewältigt  werden,  wenn  ihr  Inhalt 
ein  anderer  wäre.  Der  aus  der  römischen  Geschiebte  von  der  Grün- 
dung Homs  bis  zur  Schlacht  bei  Sentinum  entnommene  Stoff 
leidet    vielfach    an    den   Mangeln   der   als   (ie^chichto   behandelten 
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Sage.     Es    fehlt    ihm   die  Naivetät   und  die   Durchsichtigkeit  der 
Sa^  und  die  feste  und  bestimmte  Gestalt  der  Geschichte.   Ferner 
zeigt  die  Darstellungsweise  in   dem  Wellerschen  Ausluge  vielfach 
(iicsflbe  Verschwommenheit,  welche  bei  Livius  häufig  so  unangenehm 
berfortritt.      Auch    die  alle  Schuler  langweilenden  Befleiionen  der 
Reden   des  Livius   werden   den  Quartanern   wieder  geboten.     Die 
Enäblung  von  dem  ihatsächlicben  Hergang  des  Sturzes  des  Tar- 
Diis  durch  Tarquinius  Superbus  wird  jeden  Quartaner  interessieren; 
JQ  der  Geschichte   vom  Porsena   wird   die  Heldenthat   des  Codes 
fortrefinich  geschildert,  aber  die  Erörterungen  über  das  politische 
Verhältnis   Latiums    zu   Rom  bei  jener  Erzählung   S.  53  und  54 
und   die  Darlegung   der  Nafsregeln   des  Senates  vor  der  Ankimft 
des  Porsena  S.  70,  3  werden  dem  Quartaner  nur  mit  einem  Auf- 
wand   von    Zeit    und    Kraft   einigermafsen   schmackhaft    gemacht 
«Verden    können,    den    die    Sache    nicht  wert    ist.       Viele    Er- 
eignisse aus  der  römischen  Vorzeit  verdienen   überhaupt   in  der 
Sf'bule    nicht  eine  so  eingehende  Behandlung,   wie  sie  ihnen  in 
dem    Wellerschen    Lesebuche    zu    Teil    wird.     Die    Vorgänge    bei 
Thermopylä,  Marathon,   Salamis,  bei  Cannä,  Aqua  Sextiä,  Alesia 
können  den  Schülern  nicht  anschaulich  genug  vorgeführt  werden, 
aber  wozu  dient  das  noch  dazu  meistens  unhistorische  Detail  der 
kämpfe    Roms    mit    seinen    kleineren    Nachbarstädten?      Gerade 
hierin   liegt   ein   Hauptgrund,  warum  der  Cornelius  Ncpos,   über 
dessen    vielfach    unterschätzten  Wert    ffir    die  Quarta    hier  nicht 
weiter    gesprochen    werden    soll,    mit    seinen   Lebensbildern    der 
bekanntesten  Persönlichkeiten  des  Altertums  ein  sehr  gefahrlicher 
Konkurrent  für  das  Weilersche  Lesebuch  aus  Livius  geblieben  ist 
und  unseres  Erachtens  auch  dereinst  als  Sieger  aus  der  Konkurrenz 
hervoi^ehen  wird. 

In  sprachlicher  Beziehung  ist  an  dem  Lesebuch  aus  Livius, 
«lie  schon  oben  angedeutet  wurde,  wenig  auszusetzen.  So  lange 
man  den  Livius  den  Sekundanern  vorlegt,  wird  man,  was  den 
>prachlichen  Ausdruck  anbetrifft,  auch  diesen  Auszug  unbedenklich 
in  der  Quarta  gebrauchen  können.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs 
•1er  Weilersche  Herodot,  dem  wir  ein  viel  längeres  Leben  in  der 
Schule  glauben  in  Aussicht  stellen  zu  können,  diese  sprachlichen 
Vorzöge  nicht  teilt  Ein  in  Beziehung  auf  den  Satzbau  muster- 
i:ältiges  Latein  darf  man  zwar  in  einem  Lesebuch  für  Quinta 
nicht  erwarten,  aber  es  könnte  unbeschadet  der  Einfachheit  der 
Sätze  noch  an  manchen  Stellen  gebessert  werden.  Doch  der 
Ton  dem  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  14.  Auflage  gegenüber 
lifD  Verbesserongsvorschlägcn  i^udwigs  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
IS76,  Heft  1)  geltend  gemachte  Grundsatz,  dafs  man  an  Schul- 
büfhern  nicht  zu  viel  ändern  dürfe,  ist  gewifs  richtig,  und  darum 
nag  der  Satzbau  unverändert  bleiben;  es  sollen  ja  auch  die  Quin* 
uner  aus  diesem  Buche  noch  nicht  den  schönen  Stil  lernen. 
Gleichwohl  erlaubt  sich  der  Referent,  um  aus  diesem  ihm  geradezu 
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Iglau  1879)  lind  meine  Ausführungen  im  Progr.  Colberg  1879 
S.  12  f.  sowie  Iggr.  Streifz.  S.  78  u.  o.,  voii)ereitet  auch  durch 
Kfihier  (Progr.  Berlin  Wilh.-G.  1861),  G.  Schröter  (Progr.  Glogau 
1870),  Chr.  Jänicke  (Progr.  Oberhollabrunn  1874),  H.  Peine  (Diss. 
Argentor.  1878),  H.  Krause  (Diss.  Hai.  1878),  A.  Pick  (Oiss.  HaL 
1879)  u.  a.,  erreichte  ihren  höchsten  Grad  in  E.  Hoifmann  (Stud. 
auf  d.  Geb.  d.  lat  Synt.  1884  S.  101  fT.),  welcher,  ins  Extrem 
verfallend,  den  Gräcismus  als  „eine  wissenschafklidie  Jammerge- 
stalt** gänzlich  verwarf. 

Die  vorliegende  Schrift  Schäflers  hält  sich  in  weiser  Mitte. 
Sie  führt  gegen  die  Gricismen  keinen  Vernichtungskrieg,  sucht 
sie  aber  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken,  das  Cbermafs  ein- 
zudämmen. Es  geschieht  dies  in  durchaus  verständiger  und  über- 
zeugender Weise  unter  vorzüglicher  Zusammenstellung  und  Ord- 
nung (\e8  gesamten  Materials  bei  den  augusteischen  Dichtem  und 
unter  sorgfaltigster  Rerücksichtigung  der  sehr  zerstreuten,  oft 
schwer  zugänglichen  Litteratur.  Diese  lückenlose,  ich  möchte 
sagen  fast  absolut  vollständige  Sammlung  ist  ein  Hauptverdienst 
der  für  die  historische  Syntax  und  die  Erklärung  der  klassischen 
Dichter  gleich  wichtigen  Schrift  Schäflers.  Sie  umfafst  den  Ge- 
brauch der  Kasus,  z.  R.  den  Accusativ  nach  medialen  Verben, 
nach  sog.  intransitiven  Verben,  nach  einem  prädikativen  Adjektiv, 
das  Adjektiv  an  Stelle  adverbialer  Ausdrücke,  Adverbia  als  Attri- 
buliva,  den  Infinitiv  nach  Verben,  nach  Adjektiven  und  berührt 
die  Relativ-  und  Fragesätze.  Verf.  ist  mit  den  Lehren  der  neuesten 
Sprachforschung  —  was  Anerkennung  verdient  —  so  wohl  ver- 
traut, dafe  man  sich  bei  diesen  grammatischen  Streifzügen  ge- 
trost seiner  Führung  überlassen  darf.  Wüfsten  wir  nicht,  wie 
zähe  eingewurzelte  Fehler  als  eine  ewige  Krankheit  sich  forterben, 
so  würden  wir  sagen,  dafs  solche  nichtssagenden  termini  wie 
Accusativus  graecus  u.  ä.  nach  den  das  allein  Richtige  klar  hin- 
stellenden Erklärungen  Schäners   fortan  unmöglich  sein   müfsten. 

ich  füge  einzelne  Bemerkungen  hinzu.  S.  31  tnvidere  ali- 
quid  vermissen  wir  ungern  das  bekannteste  Beispiel  Nep.  Thras. 
IV  2.  S.  33  zu  den  adverbiell  gebrauchten  cetera,  alia,  omnia 
ist  jetzt  die  treffliche  Sammlung  von  WöliTlin,  der  auch  die  Be- 
zeichnung Acc.  graecus  abweist,  in  d.  Archiv  11  1,  S.  91,  zu 
multa,  plura,  pleraque,  piurima  das.  S.  98.  99  zu  vergleichen. 
Der  Abi.  comp,  bei  ab'us  (8.  41)  ist  nicht  ein  Rest  des  ursprüng- 
licli  ausgedehnteren  Gebrauchs  dieses  Kasus,  da  alius  der  Form 
nach  ein  Komparativ  ist;  s.  des  Ref.  Vgl.  Syntax  der  idg.  Komp. 
S.  31.  Die  sog.  Lokativform  anim  (S.  42)  bedarf  noch  einer 
genaueren  sprachwissenschaftlichen  Untersuchung. 

Verf.  schliefst  S.  95  mit  dem  Satze:  ,Jn  wie  weit  ich  der 
psychologischen  Betrachtung,  welche  Ziemer  besonders  für  die 
lateinische  Syntax  in  Anwendung  gebracht  hat,  gerecht  geworden 
bin.  überlasse   ich  dem  Urteile  der  einsichtsvollen    Kritik*'.     Ref. 
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k  in  der  angenehmen  Lage,  dem  Herrn  Verf.  auf  diVäen  Appell 
dahin  zu  antworten,    da(s  es  ihm  gelungen  ist,  auf  psychologisdiem 
Vie^e  eine  gröfsere  Anzahl  hisher  noch    niciit  erklärter   Erschei- 
oungen  befriedigend  zu  erklären,  mittels  einfacher  Analogie  andere 
als  echt  lateinisch  nachzuweisen,  das  interessante  Kapitel  der  „for- 
malen Ausgleichung''  um  einige   äufserst   heweiskräfüge    Beispiele 
zu  bereichern,  und  dafs  Verf.  überall  da,   wo  er  nicht   den   vom 
Ref.   früher   gegebenen    Erklärungen    syntaktischer   Verbindungen 
sich    unbedingt    anschliefst  ^),    sondern  Neues    zu  bieten   vermag, 
dennoch  ganz  in  des  letzteren  Sinne  gehandelt  hat      Neue  Auf- 
lagen laL  Grammatiken,  insbesondere  hraegers  Syntax,  werden  da- 
her Schäflers  inhaltsreiche   Abhandlung    nicht    übersehen  dürfen. 

Colberg.  Hermann  Ziemer. 

lij.  LattmaDn  and  H.  D.  Müller,  Griechisches  Obungsboch  für 
Unter-Tertia.  3.  umfl^earbeitete  Auflage.  Göttingen,  Vandeuhoeck 
und  Ruprechts  Verlag,  1885.     IV  u.  60  S.    8.    0,80  M. 

^t  J.  Lattmann,  Griechisches  Lesebach  mit  Anmerkungen  und  einem 
Verzeichnis  der  bei  der  Lektüre  zu  beachtenden  syntaktischen  Hegeln 
für  Loter-Tertia  nebst  Vorübangea  zur  Lektüre  des 
Honer  für  Ober-Tertia.  4.  umgearbeitete  Auflage.  Güttingen. 
Vandenhoeek  und  Ruprechts  Verlag,   1SS5.     IV  u.   108  S.     1,20  M. 

I^er  neue  Lehrplan  von  1882  hält  an  der  Forderimg  des 
früheren  fest,  dafs  die  griechische  Formenlehre  in  0.  lU  abzu- 
Hbliefseu  isL  Die  Verlegung  des  Anfanges  des  griechischen  ün- 
tfrrirhtes  nach  U.  III  bringt  es  mit  sich,  dafs  das  bisher  für 
'^  Klassen  bestiminte  Pensum  in  2  Klassen  zu  absolvieren  ist. 
Während  man  früher  für  die  Einübung  der  griechischen  Formen- 
lehre 4(K)  Stunden  zur  Verfügung  hatte,  darf  man  jetzt  darauf 
nur  320  Stunden  verwenden.  Diese  Zahlen  ergeben  sich  aus 
lülgender  Berechnung.  Da  man  vor  1882  für  IV,  D.  und  0.  III 
wöchentlich  je  2,  3,  3  Stunden  für  die  Lektüre  reservierte,  so 
Mieben  an  grammatischen  Stunden  je  4,  3,  3  übrig;  so  erhält 
man«  das  Schuljahr  durchschnittlich  zu  40  Wochen  gerechnet, 
jene  400  Stunden.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  zum  Lehr- 
|ilan  ISS2,  I,  3  bezeichnen  für  U.  III  die  Trennung  von  Lektüre 
imd  Grammatik  nicht  als  erforderlich,  verlangen  sie  aber  jeden- 
falls für  0.  IIL  Der  Wortlaut  berechtigt  zu  der  Folgerung, 
dafs  eine  Scheidung  zwischen  Lektüre  und  Grammatik  als  wün- 
Mtlienswert  erachtet  wird.  Diese  Deutung  der  Bestimmungen  als 
rithlig  vorausgesetzt,  ergeben  sich  für  U.  III  5  und  für  0.  III 
3   grammatische   Stunden    wöchentlich.      Die  Verminderung    um 


M  lo  nicht  wenigen  Fallen  vermifst  man  bei  der  für  Einzelheiten  ge- 
f^beneo  Erklärung,  welche  Seh.  aus  Schriften  anderer  entaimmt,  die  Quellen- 
aaf;abe.  f)a  diese  Schriften  Seh.  aber  bekannt  waren,  so  vermute  ich,  dafs 
r»  fiar  der  Raumersparnis  wegen  geschah,  um  den  Text  nicht  durch  fort- 
»tbreodea  Citierea  derselben  Schriften  übermärsig  tu  belasten. 
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80  Stunden  erfordert  gebieterisch  eine  sorgfältige  Auswahl  des 
LernslofTes  und  eine  vorsichtige  Verleilung  desselben  auf  die 
beiden  Klassen.  Schon  diese  Erwägungen  fuhren  dazu,  das 
bisher  der  0.  III  zugewiesene  Pensum,  die  anomalen  Verba, 
auch  jetzt  dieser  Klasse  zuzuweisen  und  aus  dem  Pensum 
der  Ü.  III  die  Verba  auf  f^t,  auch  die  sogenannten  grofsen 
Verba,  zu  entfernen  und  in  0.  Hl  einzuüben.  So  erscheint 
das  Verlangen  des  Lehrplanes  vom  31.  März  1882,  die  Verba  auf 
fii  und  die  unregelmäfsigen  Verba  auf  0.  III  aufzuschieben,  als 
ganz  berechtigt. 

Doch  auch  bei  dieser  Stoffverteilung  bleibt  für  U.  III  noch 
genug  zu  thun  übrig.  Der  pädagogische  Grundsatz,  das  Regel- 
mäfsige  zuerst,  dann  das  Besondere  zu  behandeln,  ist  ja  all- 
gemein als  richtig  anerkannt  worden.  Demnach  werden  die  Ab- 
weichungen von  der  Deklination,  der  Komparation  und  den  Tempus- 
bildungcn  der  verba  mula  und  pura  der  0.  III  zuzuweisen  sein. 
In  den  einzelnen  Anstalten  ist  man,  ohne  die  eben  bezeichneten 
Besonderheiten  etwa  noch  in  U.  III  durchzunehmen,  sogar  soweit 
gegangen,  die  verba  liquida,  tempora  secunda  in  0.  III  zu  be- 
handeln. So  viel  wenigstens  ist  bei  diesen  Erwägungen  klar 
geworden,  dafs  in  U.  III  för  die  Verba  auf  fn  keine  Zeit  ver- 
fügbar ist. 

Ganz  anders  stellt  sich  zu  dieser  Frage  I^ttmann,  der  Her- 
ausgeber der  beiden  vorgenannten  Bücher.  Er  will  (S.  III)  die 
einzelnen  Sätze,  deren  Verwendung  für  U.  111  er  für  unzweck- 
mäfsig  hält,  auf  das  1.  Semester  dieser  Klasse  beschränken  und 
im  2.  Semester  eine  zusammenhängende  Lektüre  eingeführt 
wissen.  Da  er  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschliefst,  dafs  dies 
„ohne  Kenntnis  der  Verba  auf  fii  und  einer  Anzahl  der  ge- 
bräuchlichsten Anomala**  nicht  möglich  ist,  so  schlägt  er  eine 
andere,  und  zwar  methodische  Verteilung  des  Pensums  vor,  „ein 
Aufsteigen  in  zwei  concen Irischen  Cyclen''.  Er  läfst 
im  I.Semester  nur  „das  ganz  Regelmäfsige,  Gewöhnliche  und 
Notwendigste",  eine  Auswahl,  die  wohl  jetzt  jedes  einsichtige 
Kollegium  für  den  Anfangsunterricht  getroffen  hat,  lernen  und 
üben  und  kommt  deshalb  am  Sclilufs  dieses  Semesters  bis  zu  den 
Verben  auf  fni.  Dieses  1.  Semester  umfafst  auf  31  Seiten  fol- 
genden grammalischen  Stoff.  In  16  Übungsstücken  werden  be- 
handelt die  1.  u.  2.  Deklination,  die  Adj.  auf  og,  die  3.  Dekl.  und 
zwar  Stämme  auf  i/^  ^,  P-  und  K-Iaut,  T-laut,  Neutra  der  T-stämme 
und  Stämme  auf  vv,  qt^  kt,  auf  o*  (dazu  Adj.  auf  f/^,  Neutra 
auf  og  und  crc),  auf  v  und  *.  Daran  schliefsen  sich  No.  17  Akt. 
der  Verb,  pura  barytona  nebst  Präs.  Impf,  der  übrigen  Verba 
barytona,  No.  18  Medium  und  Passivum,  No.  19  verba  muta  auf 
P-laut,  20aufK-laut,  21  auf  T-laut,  22  liquida,  23  augm. 
temp.,  24  Augment  bei  zusammengesetzten  Verben,  26  Präs.  und 
Impf,  der  contracta  und  zwar  1.  aw,  2.  eoa,  3.  om  und    27  die 
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iibrigen  ietnpora  derselben  Verba.  Hinsichtlich  dieser  Ver- 
teilung nun  erlaubt  sich  Ref.  folgende  Bedenken  zu  äufsern. 
Ref.  hält  es  für  zweckmärsiger,  wegen  der  Futurbiidiing  vor  den 
Terbift  liquidis  die  verba  contracta  zu  nehmen,  also  No.  29  nadi 
.No.  26.  Femer  sollen  bei  No.  22  „die  Verlxi  liquide  mit  Aus- 
schlufs  der  StammverSnderungen''  eingeübt  werden;  aber  das 
Ihongsbuch  giebt,  trotzdem  nach  S.  IV  der  Lehrer  sich  streng 
ao  den  Gang  des  Übungsbuches  halten  soll,  keinen  Hinweis, 
wann  die  übrigen  Tempora  gebildet  werden  sollen.  Diese  An- 
deutung sollte  doch  gemacht  sein,  da  für  die  Teropusbildung  der 
contracta  ausdrucklich  No.  27  bestimmt  ist  Da  in  No.  23  erst 
das  augmentum  temporale  geübt  wird,  so  findet  sich  in  No.  21 
und  22  hei  den  mit  einem  Vokal  anlautenden  Verben  ein  Hinweis 
auf  jene  No.  Für  den  Schüler  ist  diese  Notiz  unverständlich, 
und  der  Lehrer  gebraucht  sie  nichL  Wozu  überhaupt  No.  21 
skni^w  und  22  äyydlkü)  als  Vokabeln  angegcl)en  sind,  sieht  man 
nicht  ein,  da  diese  Verba  erst  in  den  Sätzen  der  No.  23  verwen- 
det sind.  Üben  kann  man  sie  an  ihrer  jetzigen  Stelle  doch  nicht. 
Es  wäre  also  wohl  besser  gewesen,  die  genannten  Verba  mit 
u&Qoi^  und  aÜQw  erst  in  No.  23  lernen  zu  lassen. 

Nach   diesen  Bemerkungen    kehrt  Ref.  zur  Besprechung  des 
l'ntertertianer-Pensums  zurück.     Nach  Lattmanns  Vorschlage  hat 
der  l'ntertertianer  ein  ganz  respektables  Pensum  vor  sich,    das, 
dpr   oben  angestellten  Slundenbercchming   entsprechend,   in   140 
Stunden    geleistet   werden   soll.     Dazu    treten    noch  Übungssätze, 
für  deren  Behandlung  doch  auch  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch 
zu  nehmen  ist.     Lattmann   meint  nun  die  Bestimmung  der  Ver- 
fügung von  1882  so  auffassen  zu  müssen,   dafs  Grammatik  und 
Lektüre  nic-ht  in  gesonderten  Stunden,  sondern   in  jeder  Stunde 
zum  Teil  Grammatik,  zum  Teil  Lektüre  zu  nehmen,  auf  die  letztere 
aber  mindestens  die  Hälfte  der  Zeit  zu  verwenden  sei.    Nehmen  wir 
für  die  Chungssätze  auch  nur  je  V  Stunde,  so   bleiben,   da   für 
das  Extemporalc-Schreiben  und  Zurückgeben  zusammen  ^4  Stunden 
mindestens  abgehen,  für  das  fortschreitende  Grammatik -Pensum 
wöchentlich    nur   4^4  Stunde   übrig.     Da  nach  dieser  Berechnung 
im  ganzen  1.  Semester  nur  90  Grammatik-Stunden  für  das  fort- 
Hrhreitende  Pensum  verfügbar  sind,  so  hält  Ref.  nach  seinen  lang* 
jährigen  Erfahrungen  diese  Zeit  zur  sorgfaltigen  Einübung  jenes 
umCiDgreichen  Pensums  für  durchaus  unzureichend.    Man  müfste 
hei    der    Lattmannschen    StofTabgrenzung    sehr    viel    schriftliche 
Cbangen  zu  Hause  anfertigen  lassen.      Dadurch   aber  und  durch 
das  Lernen  der  jeder  Übung    vorgedruckten  Vokabeln    wird    die 
häusliche  Arbeit   der  Schüler    über   alle  Mafsen    vermehrt.     Und 
Dicht  wenige  Vokabeln  hat  der  Schüler  seinem  Gcdäclitnisse  ein- 
mpfägen.     Für  die  L  u.  2.  Dekl.,   sowie    für    die  Adjektiva    auf 
(K  sind    185,    für  die  3.  Dekl.  100,    für  die  Verba   97  Vokabeln 
n  lernen.     Einen  etwaigen  Einwand,  dafs  nicht  alle  Vokabeln  zu 


28  Griechische  Lehrbücher, 

Jemen  seien,  weist  der  Verf.  selbst  zurück.  S.  III:  „das  Voka- 
bular ist  auf  die  einzelnen  Nummern  der  Übungsstucke  ver- 
teilt.'  S.  56:  „Verzeicbnis  der  nicht  gelernten  und  nicht  an- 
gegebenen Wörter.''  Jene  Anforderung  an  den  häusliciien  Fleifs 
der  Schüler  mufs  er  stellen,  da  er  S.  IV  es  dem  Lehrer  uberläfst, 
„wie  viele  von  den  Übungssätzen  mündlich,  oder  zu  Hause  oder 
in  der  Klasse  schriftlich  übersetzt  werden  sollen.''  Alle 
Vokabeln  sind  also  zu  lernen.  Dabei  macht  sich  folgender  Übel- 
stand  bemerkbar,  dafe  die  den  einzelnen  Übungsstücken  bei- 
gegebenen Vokabeln  nur  zum  geringsten  Teile  in  demselben  Stuck 
zur  Anwendung  kommen,  dafs  viele  derselben  erst  später  gebraucht 
werden.  Die  Stucke  sollen  aber  übersetzt  werden,  die  Vokabeln 
sind  im  Lexikon  nicht  angegeben.  Wenn  der  Schüler  sie  ver- 
gessen hat,  welche  Arbeit  erwächst  ihm,  wenn  er  erst  hin  und 
her  blättern  soll.  Im  Anfange  kann  der  Lehrer  ja  durch  häufiges 
Abfragen  die  gelernten  Vokabeln  präsent  erhalten  —  allerdings 
wird  dadurch  der  Grammatik  wieder  Zeit  entzogen  — ,  aber 
später  ist  dies  Verfahren  schwer  durchführbar. 

Ref.  erlaubt  sich  noch  einige  Bemerkungen  üher  die  Auswahl 
der  Vokabeln  zu  machen.  Ihre  Zweckmäfsigkeit  kann  man  an- 
zweifeln, wenn  in  No.  14  lo  oifsXog  (N.  u.  Acc.)  gelernt  werden 
soll,  das  keinen  Anlafs  zur  Einübung  der  Deklination  bietet  und 
in  den  Übungssätzen  des  Stückes  nicht  verwendet  wird.  Vielmehr 
hätte  10  ipvxoq^  das  in  diesem  Stücke  angewendet  wird,  auf- 
genommen werden  können. 

Aber  der  Verf.  kommt  mit  den  den  einzelnen  Übungsstücken 
vorgt'd ruckten  Vokabeln  gar  nicht  aus.  Er  hat  eine  Menge  Vo- 
kabeln noch  in  die  griechischen  und  deutschen  Stücke  aufgenom- 
men,  teils  so,  dafs  er  sie  in  Klammem  beigefügt  hat,  teils  so, 
dafs  er  durch  gesperrten  Druck  auf  das  Lexikon  verwiesen  hat 
Man  wird  nicht  sofort  darüber  klar,  ob  diese  Vokabeln  auch 
gelernt  werden  sollen.  Das  Gegenteil  scheint  der  Fall  zu  sein, 
denn  sonst  würden  solche  Inkonsequenzen  nicht  vorkommen, 
No.  14  „^09  (mit  Gift)'S  dieses  Wort  ßndet  sich  im  Lexikon,  und 
No.  IG  ist  das  Wort  „Gift"'  wieder  gesperrt  gedruckt,  also  es 
wird  damit  auf  das  Lexikon  verwiesen.  No.  7  ist  „Biene''  auf- 
zusuchen, No.  14  fi4Xi(röa  gesperrt  gedruckt.  No.  4  Kaufmann 
(d  €finoQog\  No.  15  ifinogoi^g  gesperrt  gedruckt,  No.  16  im 
griechischen  Stücke  dixaioavy^  und  in  dem  dazu  gehörigen 
deutschen  Stück  Gerechtigkeit. 

Das  Lexikon  ist  unzureichend.  No.  7  soll  die  Bedeutung 
von  „melden"  und  „bewundern"  im  Lexikon  aufgesuclit 
werden,  beide  Wörter  stehen  aber  weder  im  griechischen  noch 
im  deutschen  Wörterverzeichnis,  vielmehr  wird  bewundern  im 
griechischen  Stücke  von  No.  14  verwendet  und  erst  No.  17,  wie 
melden  in  No.  22,  gelernt.  No.  8  im  deutschen  Stucke  sollen 
Felsen  und  Friede  aufgesucht  werden,  aber  beide  Wörter  sind 
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nichl  im  deutsch -griech.,  sondern  im  griechisch -deutschen  Ver* 
idchais  zu  Gnden.  No.  3  ist  in  den  deutschen  Sätzen  die  ße- 
deutttDg  für  Betrübnis  in  Klammern  beigefugt,  während  doch 
ij  hinff  in  derselben  Bedeutung  in  No.  t  gelernt  und  gebniucht 
ist.  In  No.  7  sind  die  Verba  in  Klammern  angegeben,  nur  zwei 
sind  im  Lexikon  aufzusuchen,  aber  nicht  zu  ßnden.  Zu  früh 
sind  *m  Sätzen  verwendet  No.  2  ^  xäiitiXo^,  das  erst  No.  4  an 
seiner  richtigen  Stelle  als  Vokabel  gelernt  wird.  Ebenso  ist  es 
mit  ff  nctq&ivo^  No.  3,  das  erst  No.  4,  und  mit  17  iSv<;  No.  14, 
das  erst  No.  15  nach  der  Lattmannschon  Pensenverteilung  zu 
lernen  ist.  No.  5  soll  in  einem  Satze  Herr  übersetzt  werden, 
io  den  zu  diesem  Stücke  gehörenden  Vokabeln  wird  0  dsanoiijg 
mit  Despot  gelernt.  No.  7  Tyrann  ist  nirgends  zu  fmden. 
No.  7  das  Wort  Herrschaft  ist  auch  nicht  zu  linden,  in  No.  1 
ist  ff  äQXfj  in  der  Bedeutung  Anfang,  Regierung  gelernt. 
hie  angegebenen  Beispiele  mögen  genügen.  Aber  anderseits  ist 
hinsichtUch  der  Bemerkungen  zu  viel  gethan.  No.  14  zoi  xqia 
änald  iöTiv.  No.  27  auf  S.  28:  Alles  (rrair«,  Prädikat  im 
Sing.)    ist  vorbereitet  {naqaansvd^m)   zum  {nooq  c.  A.)  Kriege. 

Gegen  das  Ende  des  1.  Halbjahres  hat  der  Verf.  in  seinem 
Ibungsbuche  von  No.  19  ab  nur  deutsche  Sätze  gegehen ,  in 
dffnen  die  verba  muta,  liquida,  das  Augment,  die  Contraeta  ver- 
wendet sind.  Ref.  hält  dies  für  einen  Mangel  des  Buches.  Hie 
deutschen  Sätze  sind  auch  nicht  gerade  treffend  gewählt.  Es  mag 
genügen,  zum  Beweise  einige  Sätze  anzuführen.  No.  19.  Wir 
werden  den  Baum  abhauen.  Schreib  Dir  (Med.)  die  Rede  auf. 
No.  20.  Das  Heer  ist  aufgestellt.  Palte  das  Kleid.  No.  2t.  Die 
Stadt  war  befestigt.  Die  Mahlzeit  war  bereitet.  No.  22.  Ich 
»erde  die  Boten  absenden.  No.  23.  Ein  Heer  wurde  gesammelt. 
Xerxes  war  übermütig.  No.  25.  Das  Labyrinth  (6  XaßvqtvO^og) 
hatte  Dädalus  {^aidakog)  erl)aut  (xaiao'xfi^'^«).  No.  26.  Das 
Recht  siegt     Wir  waren  krank.     No.  27.   Wir  werden  schweigen. 

So  viel  über  das  Pensum  und  das  Übungsbuch  des  1.  Halb- 
jahres der  U.  Hl.  Das  2.  Semester  verlangt  die  Einühung  folgen- 
der Fensen:  No.  28:  Verba  auf  ft»  (li&fifn,  Ifnfjfiij  didmiki  und 
hixvviii)  in  3  Abschnitten  alle  tempora.  No.  29:  50  unregel- 
mifsige  Verba  aus  allen  Klassen  der  Franke-  v.  Bambergschen  (>ram- 
Batik,  darunter  tempora  secunda.  No.  30:  Contraeta  der  2.  Dekl. 
No.  31:  Attische  Dekl.  No.  32— 37:  Besonderheiten  der  3.  Dekl. 
No.  38— 39:  Adjektiva  auf  v,  q,  r,  vv,  v.  No.  40— 43:  Die 
übrigen  Adjektiva  und  die  Komparationen.  44  Adverhia,  45  Zahl- 
wörter, 4t>  Pronomina,  47  —  48  temp.  H  von  mut.  und  liquid. 
Aach  dies  l^ensum  ist  recht  ansehnlich.  Auch  hier  hat  Ref.  in 
Bezug  auf  die  Verteilung  eine  Bemerkung  zu  machen.  Wie  kann 
flun  in  No.  29  tempora  secunda  lernen  lassen,  wenn  die  Bitdung 
der.selben  erst  späterhin  in  No.  47 — 48  gelehrt  werden  soll? 
Wenn  «las  Übungsbuch  in  dem  2.  Sem.  nur  deutsche  Stücke  ent- 
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hält,  so  ist,  da  ja  Lektüre  getrieben  werden  soll,  diese  Bescbräo* 
kung  gereciitfertigL  Aber  da  in  jeder  Stunde  »ich  Lektüre  und 
Grammatik  und  nach  S.  III  des  Lehrbuchs  in  gleichem  Verhältnis 
teilen  sollen,  so  bleiben,  da  doch  eine  Stunde  für  die  schrift- 
lichen Klassenarbeiten  abgerechnet  werden  muls,  sechs  Stunden, 
für  jede  Disziplin  drei  Stunden  übrig;  das  sind  im  2.  Semester 
60  Stunden.  Ref.  kann  nämUch  die  S.  III  des  Lesebuchs  an- 
gestellte Berechnung,  dafs  140  Stunden  für  das  Griechische  im 
Winter- Semester  übrig  bleiben,  nicht  richtig  finden;  es  bleiben 
für  das  fortschreitende  Pensum  in  Grammatik  und 
Lektüre  höchstens  120  Stunden.  Und  weon,  nach  S.  lil  des 
Lesebuchs,  nur  „4  —  5  Zeilen  in  der  Stunde''  gelesen  werden 
sollen,  so  ist  damit  doch  nicht  viel  gewonnen.  Dann  scheint 
die  Benutzung  eines  Lesebuches,  das  in  Sätzen  das  betreffende 
grammatische  Pensum  einübt,  doch  zweckmäfsiger. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  halt  es  Ref.  für  schwer  durch- 
führbar, in  der  kurzen  Zeit  das  grofse  grammatische  Pensum  ein- 
zuüben, die  deutschen  Übungsstücke  zu  übersetzen  und  dann  noch 
das  Lesebuch  in  dem  vom  Verf.  bezeichneten  Umfange  zu  traktieren. 

Der  Verf.  hat  sein  Lesebuch  so  eingerichtet,  dafs  et»  für 
zwei  Jahre,  d.i.  für  zwei  Semester  ausreicht.  Für  den  Anfang 
sind  zu  den  einzelnen  Abschnitten,  unten  auf  den  betrelTendeD 
Seilen,  Bemerkungen  in  recht  ausgiebigem  Mafse  hinzugefügt, 
über  deren  Zweckmäfsigkeit  man  doch  streiten  könnte.  Ref.  be- 
trachtet zu  diesem  Zwecke  Stück  No.  1,  in  welchem  Bemerkungen 
gemacht  sind,  nicht  solche  ausschliefslich,  die  etwa  den  Schuler 
über  später  zu  absolvierende  Pensen  aufklären  sollen,  sonüern 
auch  solche,  die  für  einen  Schüler,  der  das  Pensum  des  ersten 
Semesters  sicher  gelernt  hat,  ganz  unnötig  sind.  Ttlaaag,  unten 
übersetzt  und  auf  Übung  21' verwiesen,  xavija^&t\  unten:  xav- 
ecfd^iui.  Augui.  temp.  Aber  dieses  Augment  ist  schon  im  ersten 
Sem.  geübt  In  diesem  Stücke  kommen  viermal  Formen  von 
aviog  vor  und  jedesmal  werden  sie  übersetzt  So  wäre  es  wohl 
geratener,  diese  Pronomina  nicht  erst  am  Ende  des  zweiten 
Semesters  lernen  zu  lassen,  zsxiijpato  „unter  zextairofia^^'' 
(diese  Form  wäre  wohl  zu  vermeiden  gewesen).  S.  2.  S&aq>&a- 
Qfivai  unten  übersetzt,  was  denkt  sich  wohl  der  Schüler  unter 
dieser  Form  ?  S.  3  ist  naqiaijjcfs  in  der  Anmerkung  übersetzt. 
Jetzt  müfste  der  Schüler  doch  wohl  lat^fii  kennen.  Dieselbe  Be- 
merkung gilt  S.  3  für  sdoixe,  didooaiy,  f^xei,  naqsiid'exo.  S.  4 
für  saifioav,  dovvai,  S.  5  avid-r^xe.  Diese  Anmerkungen  lassen 
es  dem  Ref.  nicht  ratsam  erscheinen,  zusammenhangende  Lektüre 
schon  so  früh  zu  betreiben.  Ref.  kann  sich  keinen  Vorteil  von 
dem  Übersetzen  eines  solchen  Satzes  versprechen.  S.  1  Zsvi;  di 
noXv  (viel)  vdoao  il^  ovqavav  xiaq  (giefsend)  %ä  nlataia  (meisten) 
(liQ^  t^(;'ElXdoog  xaiixXvasVy  wate  diatf^ciQ^vai  ndvrag  äv- 
d'Qconovg  (so  dafs  alle  Menschen  umkamen). 
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Ref.  bäh  solche  AnmerkuDgen  Qberhaupt  für  unuölz,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  in  der  Klasse  mit  den  Schülern  das  zu 
präparierende  Stück  durchgenommen  und  dieselben  auf  schwierige 
Formen  hingewiesen  werden.  Ein  solcher  Lektörebetrieb  setzt 
aber  eine  Kenntnis  des  Hauptsachlichsten  aus  der  ganzen  For- 
menlehre voraus. 

Die  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  nur  zu  rühmen.  S.  1 — 35 
Beroensagen,  36 — 57  die  Messenischen  Kriege,  5S  —64  Vorübun- 
gen zur  Lektüre  des  Homer  und  eim'ge  Anmerkungen  zum  hom. 
Dialekt.  Die  syntaktischen  Regeln,  die  in  den  Lesestücken  zur 
Anwendung  gekommen  sind,  finden  sich  aus  allen  Gebieten  der 
Syntax  S.  94 — 108  zosammengestellt.  Nach  S.  IV  sollen  sie 
nicht  auswendig  gelernt,  sondern  durch  die  Lektüre  nebenher 
eingeprägt  werden.  £in  Druckfehlerverzeichnis  lindet  sich  am 
Ende  des  Lesebuches. 

3)  Karl  Halm,  Griechifches  LeBflbacb  für  die  zwei  ersten 
Jakre  eines  griechischen  Lehrknrses.  9.  umgearbeitete 
Auflage  von  Adolph  Roemer.  München,  J.  Lindauersche  Buchband- 
loDS,  1885.     Vn  Q.  2S2  S.    8.    2,60  M. 

Die  neunte  Auflage  ist  teilweise  gründlich  umgearbeitet 
worden  (S.  V).  Der  neue  Herausgeber  hat  ,,durch  eine  zweck- 
entsprechende Verteilung  des  Stoßes  einen  systematischeren 
und  methodischeren  Gang  des  Unterrichts  zu  ermöglichen'' 
gesucht.  Infolgedessen  hat  er  die  Adjektive  der  1.  und  2.  Dekl. 
gleich  an  diese  beiden  Dekl.  angeschlossen,  die  Abschnitte  über 
die  3.  Dekl.  umgearbeitet  und  die  über  die  Pronomina  gänzlich 
nea  gestaltet 

Ref.  glaubt  sich  dagegen  aussprechen  zu  müssen,  dafs,  wie  in 
diesem  Buche  geschieht,  die  Durchnahme  des  Regel mäfsigen 
neben  dem  Besonderen  gefordert  wird.  Eine  Inhaltsangabe 
wird  diese  Methode  erkennen  lassen.  Hinter  der  1.  Dekl.  stehen  in 
t  4  sofort  die  contracta,  hinter  der  2.  Dekl.  in  §  7  die  attische 
and  die  contracta.  Da  Wörter  dieser  Art  in  §  8  in  Beispielen 
verwendet  sind,  so  kann  man  jene  Deklinationen  nicht  für  eine 
spätere  Zeit  aufschieben.  Für  die  3.  Dekl.  sind  S.  5—  9  die 
H  11 — 20  aufgenommen  und  zwar  §§  U  — 14  einfache,  §  15 
synkopierte,  §§  16  —  20  zusammengezogene,  §§  21  —  23 
anomale  Deklination.  Wenn  auch  in  §§  28 —39,  S.  12 — 16, 
vermischte  Beispiele  über  die  Deklinationen  gegeben  werden,  so 
ist  der  Obungsstoff  für  die  Einübung  der  Dekl.  zu  gering.  Der 
Abschnitt  über  das  Pronomen,  der  gänzlich  umgearbeitet  ist  und 
oach  Seite  V  dem  Schüler  die  gt*öfsten  Schwierigkeiten  bietet, 
soll  einüben  $  49  persönliche»  §§  50 — 51  reflexive  und  reziproke, 
t  51  possessive,  M  53  —  54  demonstrative,  §  55  interrogative, 
{f  56  —  57  relative  und  unbestimmte  Pronomina.  §§  58  —  59 
enthalten    vermischte   Beispiele.      Nach   der  Ansicht  des   Hef.    ist 
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hier  üe8  Guten  zu  viel  geschehen.  Die  hauptsächlichsten  Pro- 
noniina,  wie  demonstrative,  relative  und  persönliche,  werden  ge- 
lernt und,  wenn  sie  sicher  eingeprägt  sind,  vorkuinmendcn  Knlb» 
von  dem  Schuler  richtig  uhersetzt  werden.  Die  S  Sätze  des  §  55, 
in  denen  das  prun.  interrog.  eingeübt  werden  soll,  gehen  in  fast 
10  Zeilen  folgende  Pronomina  in  dem  unten  bezeichneten  Kasus. 
%i  fünfmul,  rlg  einmal,  noiag  (Gen.)  und  ola  (Acc.)  je  einmal. 
Wozu  solche  Beispiele?  Dies  lernen  die  Schuler  in  der  Grammatik- 
stunde  ebensogut.  In  $  56  kommen  in  12  Zeilen  folgi'ndc  reJativa 
zur  Verwendung,  Saug  zweimal,  o<fOi,  oluyeg,  ihn,  onoTog^ 
^vtivci  je  einmal.  Wie  werden  durch  solche  JJeispiele  die  S.  V^ 
anerkannten  Schwierigkeiten  beseitigt?  Wozu  den  Schfilcr,  i\tr 
erst  deklinieren  lernen  soll,  in  §  52  in  fast  10  Zeilen  mit  der 
Syntax  des  pi-on.  possess.  quälen? 

Im  Kaj)ilel  „Verba"  werden  nach  dem  Präs.  und  Imp.  Akt- 
und  Pass.  der  Vcrba  auf  o)  pura  non  contracta  und  muta 
§§  GO— 67  sofort  dieselben  te.mpora  der  C4)ntracta  auf  tot  in  2. 
cro)  in  2,  und  ow  in  1  §,  und  in  2  §§  in  vermischten  Beispielen 
geübt.  Auf  das  Fut.  und  Aor.  Akt.  der  Verba  pura  folgen  so- 
fort in  zwei  Paragraphen  dieselben  Zeiten  der  verba  muta 
von  allen  Stämmen,  auch  abweicJiende  Bildungen  wie  iadl- 
Tny'^ttv,  ^XdXa'^aVj  ävanXufSai  S.  35,  §  78.  Und  so 
geht  es  weiter.  Erst  wird  eine  Zeitform  von  verba  pura,  dauB 
sofort  dieselbe  von  verba  muta  geübt  Auch  die  einzelnen  tem- 
pora  üecunda  folgen  auf  die  betreffenden  ersten  Zeiten.  Ähnlich 
ist  es  bei  den  Verben  auf  |u».  Üafs  hier  nun  alle  Verba  in  den 
einzelnen  Zeiten  nebeneinander  geübt  werden  müssen,  hält 
Hef.  für  geeignet,  den  Schüler  zu  verwirren.  S.  65  —  72  üuden 
sich  in  §§  149 — 162  vermischte  Beispiele  zu  den  anomalen 
Verben.  I)ie  Zusammensetzung  der  Stücke  läfst  keine  Methode 
erkennen.  Wann  soll  man  mit  der  Lektüre  dieser  Stücke  be- 
ginnen, wenn  in  dem  ersten  Paragraphen  doxco),  svqiaxm, 
ßdlXü)^  Verba  von  verschiedener  Bildung,  verwendet 
sind?    Und  das  alles,  nur  um  7  Sätzchen  zu  übersetzen. 

Die  methodische  Verteilung  des  grammatischen  Pensums  so 
wie  die  zweckmälsige  Zusammenstellung  des  gesamten  Lese- 
stolfes für  den  ersten  Kursus  zweifelt  Hef.  an,  wenn  er  bemerkt, 
dafs  in  §  1  unter  dem  Texte  sechs  Verbalformen  übersetzt  sind. 
Wie  soll  der  Schuler  diese  Stücke  nach  übersetzen?  Wenn  er  die 
einzelnen  Formen  auswendig  lernen  soll,  so  ist  dies  eine  unnütze 
Arbeit,  ''.venu  nicht,  so  gewöhnt  er  sich  an  ein  Lesen  unter  dem 
Texte,  statt  in  demselben. 

Das  vorhin  bezeichnete  umfangreiche  Pensum  gehört  in  den 
ersten  Kursus,  soll  nach  dem  Titel  in  einem  Jahre  durch- 
genommen werden.  Hef.  möchte  nicht  der  unglückliche  Lehrer 
sein  wollen,  der  dieses  Pensum  seinen  Schülern  im  ersten  Jalire 
einzuprägen  hätte. 
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An  diesen  ersten  Kursus  sciiliefsen  sich  im  zweiten  Kursus 
2  Äsopische  Fabein,  7  Erzählungen  gemischten  Inhalts,  61  Anek- 
jten  und  Cbarakterzuge  aus  dem  Leben  des  Philosophen  üio- 
;ije«,  52  Erzählungen  und  Charakterzuge  aus  dem  Leben 
leianders  des  Grofsen,  diese  letzteren  von  ungleichem  Umfange, 
aietne  sind  nur  2  Zeilen,  andere  32  Zeilen  lang.  Darauf  folgen 
.  119--131  Erzählungen  aus  Lucian,  dessen  Charon,  31  Fabeln 
es  Babrius,  ein  Anhang  und  Epigramme.  An  Reichhaltigkeit 
bi  der  zweite  Kursus  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  Ref. 
yt  CS  für  besser,  Xenophons  Anabasis  lesen  zu  lassen. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 

Gehrioi^,  Gesehichtstabellflo.  4.  verbesserte  Auflage.  Wies- 
baden, C.  (;.  Raozes  Nachfolger  (Dr.  Jacoby),  1885.  IV  a.  80  S.  8 
Preis  1   M. 

Verf.  hat  im  einzelnen  sorgfältig  nachgebessert.  Has  Prinzip, 
m  Schülern  die  richtige  Aussprache  durch  Quantitätszeichen  zu 
Ificblern,  ist  in  mäfsiger  Weise  weiter  durchgeführt  worden; 
le  Gesetze  und  Friedensschlüsse  mit  Ausnahme  des  Wiener 
riedens  vom  Jahre  1809  sind  jetzt  konsequent  in  Petitdruck 
iedergegeben,  wodurch  die  Gbersicht  erleichtert  und  Raum  für 
anche  praktische  Bemerkung  gewonnen  ist.  Zu  wünschen  bleibt 
eine  sorgfältigere  Pllege  <1er  Kommata,  die  z.  B.  hinter  attributiv 
brauchten  Participüs  praeteriti  mit  auffallender  Konsequenz  weg- 
lassen worden  sind;  2)  die  l^urchfuhrung  der  neuen  Rechtschreibung 
r  die  Adjektiva.  welche  von  Personennamen  abgeleitet  sind  (Peri- 
i^sch,  Solonisch  u.  s.  w.).  -Sicht  überflüssig  wird  es  sein,  Ahausen 
.  55)  nach  dem  Vorgange  von  Herbst  durch  einen  Zusatz  wie  ,,im 
isbachiscben''  oder  „nördlich  von  Nördlingen''  zu  erläutern,  da- 
it  sich  mit  der  Zahl  und  dem  Orte  von  vornherein  eine  richtige 
ographische  Anschauung  verbindet.  Dieses  Verfahren  hat  Verf. 
cb  sonst  bei  weniger  bekannten  Orten  angewendet  wie  bei  Tri- 
mm (S.  tS).  Doch  möchte  ich  von  diesem  Grundsatze  nur 
le  sparsame  Anwendung  gemacht  sehen,  da  die  Schüler  sehr 
neigt  sind  sich  ohne  Atlas  zu  behelfen,  auf  dessen  Gebrauch 
cht  nachdrücklich  genug  hingewiesen  werden  kann,  wenn  die 
schichtlichen  Kenntnisse  nicht  in  der  Luft  schweben  sollen.  Für 
^ylon  bemächtigt  sich  der  Tyrannis'*  (S.  6)  möchte  ich  vor- 
(ilagen:  strebt  nach  der  Tyrannis,  und  für  ,,Demosthenes  stirbt 
einem  peloponnesischen  Asyl*'  ($.14)  die  bestimmtere  Fassung: 
»imt  Gift  auf  Kalauria.  Für  „Camin''  (S.  58)  ist  die  richtigere 
irm:  Ommin,  so  schreibt  auch  Spruner-Menke  auf  dey  betref- 
iden  Karte  in  seinem  Handatlas,  und  so  lautet  heute  noch  der 
istfltempel.  „La  llogue"  S.  ()1  ist  wohl  aus  Herbst  aufgenommen 
r  das  richtige:  La  Hague,  wie  Spruner-Menke,  Stieler  und  Guthe- 
agner  schreiben. 

Wenn  S.  13  hinter  den  Worten  „der  fliehende  Perserkönig 
rd  vofl    dem  Satrapen  Bessos  ermordet**    die  Zahl  330    einge- 

r.   f.  d.  QjmnasialwMeii  XL.  1.  ^ 
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schoben  viird,  so  erhält  dieses  Faktum  seine  richtige  Stelle  im 
Verlaufe  der  Ereignisse  des  Alexaiiderzuges.  Hildesheim  ist  nicht 
von  Karl  dem  Gro&en  als  Bistum  gegründet  worden  (S.  35),  son- 
dern erst  von  Ludwig  dem  Frommen  (Giesebrecht,  Gesch.  d.  d. 
K.  I  146  und  Hettberg,  Kirchengesch.  Deutschi.  II  466).  Mit 
welchem  Rechte  die  Herrscher  aus  dem  sächsischen  und  salisch- 
fränkischen  Hause  in  der  Tabelle  und  im  Anhang  als  ,,Könige'% 
die  aus  dem  siaufischen  Hause  dagegen  als  „kaiser^S  und  die 
Herrscher  seit  Rudolf  von  Habsburg  auch  wieder  als  „Kaiser''  be- 
zeichnet werden,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  die  sächsischen 
mit  Ausnahme  Heinrichs  f.  alle,  die  salisch-fränkischen  ohne  Aus- 
nahme und  von  den  Hohenstanfen  nur  drei  Kaiser  gewesen  sind 
und  die  Kaiserkrone  geruht  hat  seit  dem  Tode  Friedrichs  H.  bis 
zur  Krönung  Heinrichs  Vll.  im  Jahre  1312;  mithin  von  den 
Herrschern  aus  verschiedenen  Häusern  auch  die  drei  ersten  die 
Kaiserkrone  nicht  getragen  haben.  Ein  prinzipieller  Unterschied 
kann  überhaupt  nicht  gemacht  werden,  sie  sind  vielmehr  alle  als 
Kaiser  zu  bezeichnen,  wenn  man  nicht  bei  jedem  einzelnen  hin- 
zufügen will,  ob  er  die  Kaiserkrone  getragen  hat  oder  nicht.  Georg 
von  Frundsbcrg  vermochte,  seitdem  seine  Landsknechte  im  Tos- 
kanischen  drohend  gegen  ihn  die  Speere  gesenkt  hatten,  vom 
Schlage  gerührt,  an  den  Kriegsoperationen  in  Italien  nicht  mehr 
teilzunehmen  und  hat  Rom  nicht  miterobert  (S.  51).  Gewü^ 
wird  jeder  Geschichlslelirer  verlangen,  dafs  die  Schuler  der  oberen 
Klassen  von  so  wichtigen  Ereignissen  wie  der  Schlacht  bei  Kolin, 
Rofsbach  und  Leuthen  auch  das  Datum  sich  einprägen,  aber  nicht 
das  Datum  der  minder  wichtigen  Ereignisse  des  siebenjährigen 
Krieges.  Dies  als  richtig  angenommen,  müssen  Ereignisse  zweiter 
Klasse,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  ohne  Angabe  des  Datums 
bleiben,  denn  sonst  entsteht  eine  Überfülle  an  Daten,  welche  die 
Einprägung  der  wichtigsten  erschwert.  Ich  mache  deshalb  den 
Vorschlag  nach  dem  Beispiel  von  Herbst  folgende  Daten  auf  S.  67 
und  68  zu  streichen:  1. 16. Oktober,  17.  Januar,  26.  Juli,  30. August, 
23.  Juni,  21.  November,  23.  Juni,  9.  Oktober,  26.  Juni,  29.  Oktober. 

Stargard  i.  P.  R.  Brendel. 
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Die  lebhafte  Bewegung,  welche  in  die  wissenschaftliche  Päda- 
g(»gik  gekommen,  erfordert  eine  Menge  Monographieen  über  die 
Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer.  Für  die  Geographie 
will  eine  solche  das  vorliegende  Werk  sein.  Demgemäfs  giebt 
der  Verf.  zunächst  in  einem  analytischen  Teile  eine  Zusammen- 
stellung dessen,  was  von  dem  geographischen  Unterrichte  in 
Deutschland  (Preufsen)  für  die  niederen,  mittleren  und  höheren 
Schulen  gefordert  wird  im  Zusammenhange  mit  den  anderen 
Unterrichtsdiszijdinen.     Er  will  hiermit  darauf  hinweisen,  dafs  in 
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seD  AuforderuDgeo  „Gesamt-ErfahruDgen**,  „iu  langen  Zeiten 
d  auf  grofseii  Käumen  gebildel'S  vorliegen,  mil  denen  die  di- 
iLÜsche  Liileralur  rechnen,  die  sie  nicht  blofs  kritisieren  mufs. 
OD  werdeo  die  Bestimmungen  des  Pröfungsreglements  für  die 
odidaten  des  höheren  Schulamts,  soweit  sie  die  Geographie  he- 
iflen,  aufgeführt,  da  auch  durch  sie  Licht  fallt  auf  den  Grad 
r  Wertächälaung,  dessen  sich  dieser  Unterrichtsgegenstand  von 
tender  Seite  erfreut.  Ferner  giebt  der  Verf.  eine  sehr  instruk- 
e  Zusammenstellung  aller  Thesen  und  Resolutionen  der  Direk- 
reii-Konferenzen  in  Preufsen,  die  sich  mit  dem  geographischen 
iterrichle  befafst  haben.  Dafs  sich  hierin  eine  Summe  reichster 
fahruDgen,  mit  mafsvoller  Erwägung  des  Notwendigen  wie 
^glichen  niedergelegt  findet,  bedarf  ja  keiner  weiteren  Versiehe- 
ng.  Üie  immer  wiederkehrende  Behandlung  desselben  Themas 
mannigfacher  Form  beweist,  wie  brennend  das  Verlangen  nach 
stem  Abschlufs  der  Geographie  -  Frage  für  die  höheren  Schulen 
L  Ebenso  zieht  Verf.  dann  die  Beschlüsse  des  ersten  und 
reiten  Geographentages  in  Betracht,  soweit  sie  sich  mit  der 
iiulgeographie  beschäftigt  haben.  Dieser  Fülle  von  Material  fugt 
dann  noch  die  Anforderungen  hinzu,  welche  im  Auslande 
elgien)  an  die  einzelnen  Schulen  in  Betreff  der  Geographie  ge- 
eilt werden,  sowie  die  Beschlösse,  welche  der  zweite  internatio- 
ile  geographische  Kongreis  zu  Paris  in  Fragen  des  Geographie- 
iterridites  gefafst  hat.  Das  empirische  Ergebnis  aus  dem  Bis- 
TigeD  ist  dem  Verf.  dann  die  wesentliche  Überein- 
immung  der  Unlerrichtsbehörden,  der  praktischen  Pädagogen 
ul  der  Geographen  in  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  zum  Ge- 
ntuoterricht,  in  Betreff  der  Lehraufgabe,  des  Lehrganges,  des 
üinrerfahrens  und  der  Lehrmittel,  eine  Übereinstimmung  selbst- 
ntändlich  nur  in  allgemeinster,  nur  Direktiven  gebender  Form. 
Nach  diesem  empirischen  Teile  folgt  der  theoretische.  Darin 
indelt  Verf.  zuerst  über  Inhalt  und  Umfang  der  Geographie, 
ie  ihm  mit  E.  Mach  jede  Wissenschaft  als  eine  „Minimumauf- 
ibe*'  gilt,  „möglichst  vollständig  die  Thatsachen  mit  dem  geringsten 
•dankenaufwand  darzustellen'*,  so  ergiebt  sich  ihm  als  Realde- 
titioD  der  Geographie  „eine  Veranstaltung,  Erfahrungen 
ber  das  an  der  Erde  Konstante  zu  sparen''.  Dieses  Re- 
Itat,  hier  einfach  referierend  berichtet,  weifs  der  Verf.  in  gerade- 
fesselnder  Darlegung  aus  Voraussetzungen  abzuleiten,  die  nicht 
stritten  werden  können.  Dazwischen  finden  sich  Beispiele  ein- 
streut, die  schon  erkennen  lassen,  wie  das  ganze  Werk  aus 
it  lebendigsten  Erfahrung  herausgewachsen,  und  die  Wärme  des 
»OS  zeigt,  wie  es  den  Verf.  drängt,  eine  wirkliche  Handreichung 
leo  Geugraphielehrern .  zu  bieten.  Das  ganze,  gegen  verwandte 
ttziplinen  im  Laufe  der  Darlegung  abgegrenzte  Gebiet  der  Geo- 
ipbie  zerfallt  ihm  in  die  mathematische  Geographie, 
flehe  nur  die  Erde  in  ihrer  Gesamtheit  (lellus)  in  Betracht  zieht 

8* 


36       H*  Matztt,  Methodik  des  geof^raphif oheo  Uoterrichts, 

und  in  die  Zweige  der  Wissenschaft,  welche  sowohl  die  Erde  im 
ganzen  als  aach  die  einzelnen  Länder  (terrae)  betreffen:  1)  phy* 
sikalischeGeogr.,  welche  die  geographischen  Naturerscheinungen 
behandelt  (Oro-  und  Hydrographie  und  Klimalologie;  Pflanzen-  und 
Tier -Geographie);    2)  statistische  Geogr.,    welche   die   geo- 
graphischen  Erscheinungen,    soweit  sie   den   Menschen   betreflen, 
betrachtet  (Ethnographie,    politische  und  Kulturgeographie).     Ref. 
mufs  bekennen ,  dafs  ihm  diese  Einteilung  durchaus  ansprechend 
erscheint.     Verf.   kommt  sodann   auf   die  Darsteilungsmittel   der 
Geographie  zu  sprechen,  ein  Gebiet,  das  er  schon  in  semer  „zeich- 
nenden Erdkunde'',  speziell   in  dem  Vorwort  dazu  behandelt  hat 
Hier  wird   nun  aber  zugleich  eine  kurze  Entwicklung  der  Karto- 
graphie geboten  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.    Dafs 
Verf.  der  Sdiichtenkarte,  spez.  der  Flächenschraffierung  das  Wort 
redet,  ist  ja  bekannt.     Im  zweiten  Abschnitt  dieses  analytischen 
Teiles   bespricht  Verf.   nun  eingehend  den  geographischen  Unter- 
richt im  Zusammenhange   mit  der  heutigen  Pädagogik.     Er  zeigt 
sich  hier  als  entschiedener  und  doch  selbständiger  Anhänger  der 
Herbartsclien   Pädagogik.     Die  Anwendung   dieser  und  ihrer 
Forlbildung   durch  Ziller   auf  die  Geographie  ist  so  aufserordent- 
lieh   interessant   und   für  jeden  Leser   gewifs   nach   vielen  Seiten 
anregend,  dafs  Ref.  nicht  umhin  kann,  gerade  deshalb  schon  dieses 
Matzatsche  Werk  allen  Fachgenossen  dringend  zu  empfehlen.    Da- 
bei  ist  sich ,    wie  schon   aus   dem   empirischen  Teile   resultierte, 
Verf.   durchaus    bewufst,    dafs   die   Geographie    auf   den    höhein 
Schulen  (Handels-  und  militärische  Schulen  ausgenommen)  nur  ein 
Nebenfach   sein   kann,    wenn  auch  ein  unbedingt  not  wendiget. 
Das  gerade  beröhrt  so  angenehm,  dafs  den  Verf.  die  Begeisterung 
für  sein  Fach  nicht  blind  macht  gegen  die  Vorzüge,  welclie  andere 
Fächer  vor  der  Geographie  haben.     Vergl.  S.  82  f.  u.  S.  84.     Er 
tritt   mit  Entschiedenheit   für  ein  heuristisches  Lehrverfahren  ein 
und   geht  nun  die  Formalstufen  Zillers  einzeln  durch,    indem  er 
ihre  Geltung   und   Brauchbarkeit  auch  für  die  Geographie  zeigt 
Nur  mufs  bei  ihr  zu  den  Ergebnissen  der  Synthese  auf  der  Stufe 
der  Assoziation  noch  die  Zeichnung  hinzutreten.    Durch  sie  allein 
ist  es  möglich,    sich   aus  den  Detailmassen  der  Karten  eine  «.ge*^ 
reinigte   Totalvorstellung*'    anzueignen   (S.  109).     Die  Notwendig- 
keit des  Zeichnens   vertritt  M.  aufs  allerentschiedenste.     Und  mit 
Hecht.     Wenige  (jeographielehrer    möchten    ihm    heute  noch  ihre 
Zustimmung  versagen.    Es  handelt  sich  eben  nur  um  die  rechte 
Methode.     Dem  Verf.  ist  diese  weder  die  sog.  konstruktive  Me- 
thode auf  dem  Wege  geometrischer  Figuren,  noch  diejenige,  welche 
das  natudichc  oder  ein  künstlich  konstruiertes  Gradnetz  zu  Grunde 
legt,  oder  diejenige,  welche  Blätter  darbietet,  auf  welche  bemerkens- 
werte Punkte  schon  vorgedruckt  sind,  auch  nicht  die  sog.  Kirch- 
hoffsche  Methode,    welche   gewisse  Durchschnitte   von  Meridianen 
und  Parallelkreisen  als  die  besten  Stützpunkte  fürs  Zeichnen  be- 
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ichlei;  sondern  diejenige,  die  das  Prinzip  der  sogen.  Kompafs- 
arlen  befolgt;  ffir  irgend  ein  Lindergebiet  wird  ein  geeigneter 
ittelpunki  aufgeführt,  in  diesen  der  Zirkel  mit  einer  Öffnung 
=  100  km.  eingesetzt  und  nun  von  jenem  aus  ein  Kreis  ge^ 
ablagen.  Die  irgendwie  merkwürdigen  Punkte,  welche  dieser 
reis  trifin,  werden  dann  ihrer  Lage  und  Richtung  vom  Mittel- 
■nkte  entsprechend  als  Stutzpunkte  auf  das  danebenliegende  und 
lil  ebensolchem  Kreise  versehene  Blatt  eingetragen.  Was  die  verti- 
alen  Dimensionen  betrifft,  so  kennen  wir  M.  schon  als  Vertreter 
er  Flächenmanier,  weil  durch  sie  nicht  blofs  die  Längen- 
uadehnung,  sondern  auch  die  Breitenausdehnung  der  ilöhenzilge 
Dgegeben  werden  kann.  H.  verwirft  entschieden  die  Seydlitz- 
che  Strichmanier,  aber  auch  die  Kirchhoffsche  Konturenzüge  oder 
logenreihen  sind  ihm  nicht  genügend.  Doch  hier  ist  der  Punkt, 
ro  auch  Ref.  dem  Verf.  nicht  zustimmen  kann.  Er  mu(s  viel- 
lehr  H.  Grau  Recht  geben,  der  jüngst  in  einem  Aufsatze  (Ztschr. 
ür  Schulgeogr.  VI  S.  143f)  ausgesprochen,  dafs  die  Matzatsche 
iTi  zu  zeichnen  „zu  grober  Schmiererei  Anlafs  gebe*^  Soll  die 
leichnaDg  in  Parallelstrichen  ein  deutliches  Bild  ergeben,  so  er- 
ordert sie  eine  Sauberkeit,  die  nur  wenigen  Schülern  eigen  sein 
äffte.  So  sehr  danim  auch  Ref.  für  den  Atlas  die  Darstellung 
D  Höhenschichten  verlangt,  für  die  Schule  erscheint  ihm,  die 
kusführuiig  zu  fordern,  zu  gewagt  Damit  sind  wir  aber  schon 
nitten  in  den  synthetischen  Teil  des  ganzen  Werkes  eingetreten. 
Neser  bietet  zunächst  eine  Darlegung  über  den  Lehrgang.  Der 
■Bterricht  hat  mit  der  Heimatskunde  zu  beginnen  und  den 
«hüler  schon  auf  dieser  Stufe,  „wo  er  noch  aus  unmittelbarer 
Wahrnehmung  lernen  kann'S  „zum  Verständnis  von  Karten  zu 
fingen*^.  Dies  ist  aber  nur  möglich ,  wenn  er  die  heimatlichen 
iragraphischen  Objekte  selbst  zeichnet.  Dazu  mufs  er  von  An- 
mg  an  angehalten  werden.  Deshalb  unterscheidet  M.  zwischen 
llgemeiner  Ileimatskunde  und  geographischer.  Mit  der 
Tf leren  wird  begonnen  schon  im  ersten  Schuljahr,  die  letztere 
>aut  sich  auf  jener  erst  auf  und  ist  erst  möglich,  wenn  das 
üod  soviel  zu  beobachten  und  zu  zeichnen  gelernt  hat,  dafs  es 
lit  einem  Grundrifs  oder  Plane  beschäftigt  werden  kann.  Als 
ifiatgrenze  ist  zu  setzen  der  Anfang  des  Geschichtsunterrichtes. 
^nn  dieser  bedarf  notwendig  geographischer  Erläuterungen,  llier- 
m  ist  aber  ja  nicht  zu  fürchten,  M.  wolle  die  Geogr.  zur  „Magd'* 
les  geschichtlichen  Unterrichtes  herabwürdigen.  Er  will  ihre 
«t^diiedene  Selbständigkeit»  doch  auch  als  eine  so  „frei"  ge- 
lordene  Disziplin  dürfe  sie  des  „Dienens'*  nicht  vergessen.  Darum 
iirdert  er,  dafs  sich  der  geographische  „dem  Gange  des  geschicht- 
ichen  Unterrichtes  anschliefse''.  Diese  Forderung  fuhrt  er  dann 
m  einzelnen  aus.  Ref.  kann  aber  nicht  weiter  so  dem  Gange 
te  ganzen  Werkes  folgen,  der  ihm  zugemessene  Raum  verbietet 
et,  er  mnfs  sich  begnügen,  nur  kurz  noch  auf  den  bedeutenden, 
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gebung  (1  :  1500),  sehen  wir  die  in  immer  dem  gleichen  Mafsstab 
wie  das  betr.  Bild  gehaltenen  Planzeicbnnngen  oder  „Kartenbilder*' 
der  nämlichen  Räume;  darauf  folgen  zur  Seite  wirklicher  Land* 
Schaftsbilder  t)  eines  einfacheren  mit  einer  Stadt  im  Mittelgrund, 
2)  einer  schon  zusammengesetzteren  Abbildung  einer  gebirgigen, 
inselreiclien  Küstenlandschaft  die  Übertragung  derselben  in  je  eine 
ordentliche  Landkarte,  die  nun  schon  mit  den  Symbolen  für 
stehende  and  fliefsende  Gewässer,  BergschrafTur  u.  s.  w.  den  Schuler 
(selbstverständlich  unter  Führung  des  Lehrers)  einweiht  in  die 
Bedeutung  einer  Landkarte  überhaupt. 

fn  der  uns  vorliegenden  Ausgabe  kommen  dann  heimatskund- 
liehe  Karten  für  Dresden  und  die  sächsische  KreishauptmannschafL 
Dresden  (die  Yerlagshandlung  ersetzt  diese  Karten  je  nach  Be- 
stellung bei  der  Einführung  des  Atlas  in  die  Schulen  mit  den  den 
Schulort  betreffenden  Heimatskarten),  endlich  die  volle  Serie  von 
Karten  der  Erdteile,  des  deutschen  Reichs  (dieses  wie  Europa 
doppelt,  physisch  und  politisch),  zuletzt  auch  noch  Planigloben- 
karten  und  Darstellungen  für  die  Grundlagen  der  mathematischen 
Geographie. 

Die  bereits  hervorgehobene  Klarheit  sämtlicher  Karten  wird 
unterstützt  durch  recht  guten  Ausdruck  des  Bodenreliefs  und 
methodische  Auswahl  des  allein  für  die  Schule  Wichtigen,  so  dafs 
keine  Karte  überladen  erscheint.  Nur  sollten  Strandseeen  wie  die 
Haffs  und  die  Lagoa  dos  patos  in  Südbrasilien  nicht  wie  Meer- 
busen in  die  marine  Färbung  einbezogen  sein. 

4)  Wilhelm  Keil,   Orohy drographische  Wan'dktrte  von  Europa. 
Kassel,  Verlag  von  Th.  Fischer. 

In  stattlicher  Gröfse  erhalten  wir  hier  ein  Bild  der  Gliederung, 
der  Plastik  und  der  Gewässer  Europas  von  derselben  Hand,  welcher 
wir  neuerdings,  aufser  der  schönen  Neuauflage  der  Gutheschen 
Karte  von  Braunschweip- Hannover,  jene  selbst  in  thüringischen 
Schulen  noch  viel  zu  oft  vermifste  eindrucksvolle  Karte  von  Thü- 
ringen (unter  dem  Titel  ,, Saale  und  Werra")  in  dem  nämlichen 
Verlage  verdanken. 

Die  technische  Ausführung  ist  im  allgemeinen  untadelhafL 
Freundlich  umrahmt  blaue  Meeresfläche  das  lichtgrüne,  bei  den 
Erliebungen  bräunlich  gehaltene  Landrelief;  deutlich  durchziehen 
die  Flüsse  in  schwarzen  Linien  dos  Land  und  treten  die  Binnen- 
seeen  mit  blauer  Flächenfärbung  hervor.  Von  Stadtpunkten  sind 
zweckmäfsig  meistens  nur  die  wichtigsten  aufgedruckt,  bei  Rufs- 
land  zwar  ohne  Not  auch  manche  völlig  bedeutungslose,  was  in- 
dessen die  Klarheit  des  Kartenbildes  nicht  beeinträchtigt. 

Für  künftige  Auflagen  bleibt  aber  doch  gar  manches  zu  ver- 
bessern.  Die  weite  osteuropäische  Tiefebene  ist  (wie  auf  so  vielen 
Schulkarten)  viel  zu  unruhig  ausgefallen;  unbeträchtliche  Erhe- 
bungen, wie  die  im  Don-Donez-Knie,  erscheinen  allzu  erhaben,  die 
doch  nur  relativ  markante  Abstufung  des  sogenannten   Bergufers 
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der  Wolga  sieht  gebirgsmärsiger  aus  als  der  ßöhmerwald.  Die 
Gf>birge  der  Balkan-Halbinsel  müssen  übersichtlicher,  weniger  ge- 
kröseartig abgebildet  werden.  Laaland,  Falster  und  Möen  sind 
▼ielleirbt  nur  ans  Druckversehen  so  dunkelgrün  geworden,  dafs  man 
ihre  G«atalt  bei  einigem  Abstand  schwer  orkennt.  In  Skandinavien 
wird  der  Schüler  entgegengesetzten  doppelseitigen  Wasserablauf  des 
Mjös-Sees  wahrzunehmen  glauben;  bekanntlich  findet  das  aber  nur 
foni  Lesjö  aus  (durch  Rauma-Elf  und  Longen)  statt,  der  Lougen 
dagegen  (liefst  einfach  durch  den  Mjös-See  hindurch.  Warum 
femer  „Malar"  und  doch  daneben  .,Wenern*S  und  der  Wetter-See 
ganz  ohne  Namen?  Warum  weder  schwedisch  Göteborg  noch 
deutsch  Gotenburg,  sondern  ein  hybrides  Göteburg?  Warum  Far- 
Öer  statt  des  allein  korrekten  Fär-Öer?  fn  Wyschnij-Wolotschok 
ond  Nischnii-Nowgorod  verraten  die  auslautenden  j  und  i  wenig 
Konsequenz  und  sind  alle  beide  überflüssig. 

5)  R.  Kiepert,  Schol- Wandallas  der  Läoder  fiaropas,  Lief.  7,  10 
n.  12:  1.  Physikalische  Karte  der  Balkan-Halbinsel.  2.  Politisrhe 
Karte  voo  Deatschlaod.     .H.    Politische  Karte  von  Österreich- Ungarn. 

Von  diesen  drei  Karten  kommt  die  zuerst  genannte  einem 
längst  und  recht  dringend  gefühltem  Schulbedürfnis  glücklich  ent- 
gegen. Wir  hatten  bisher  von  der  geschichtlich  so  hedeutungs- 
reichen  südöstlichen  Halbinsel  unseres  Erdteils,  der  sicher  immer 
noch  am  besten  der  alte  Name  der  ,,ßalkan  -  Halbinsel*  zuerteilt 
wird ,  gar  keine  genügende  Veranschanlichung  ihrer  gerade  so 
ferwickelten  Bodenbildung  in  Wandkartengröfse.  Es  war  das  in 
der  That  bis  vor  wenigen  Jahren  auch  nicht  müglich,  ohne  grofse 
l/icken  namentlich  in  der  Zentralgegend  des  breiten  Nordens  der 
Halbinsel  zwischen  Adria  und  Pontus  mit  bedenklicher  Konjek- 
lural-Kartographie  zn  füllen.  Nun  danken  wir  in  der  vorliegenden 
Leistung  Herrn  Dr.  Richard  Kiepert  eine  ganz  vortreffliche  Ver- 
wertung aller  Einsichten ,  die  bis  zur  Stunde  über  wagerechte 
und  senkrechte  Gliederung,  sowie  über  die  Gewässerverteiinng  der 
Balkan  -  Halbinsel  gewonnen  sind,  zu  einem  ebenso  schönen  als 
eindrucksvollen,  auch  für  die  Betrachtung  vom  entfernteren  Stand- 
punkt aus  in  allen  Wesenszügen  hinlänglich  deutlichen  Karten- 
hikS;  der  Veriagshandlung  aber  haben  wir  nicht  weniger  Dank 
tu  zollen  für  die  abermals  so  wohlgelungene  technische  Herstel- 
lung. Gleich  den  früheren  physikalischen  Darstellungen  dieses 
Kiepertschen  Wandkarten -Zyklus  ist  auch  die  in  Rede  stehende 
in  brauner  Abstufung  der  Bodenhöhen  zu  immer  gesättigteren 
Farhentönen  gehalten.  Die  Seeaugen  erglänzen  in  gefälligem 
Blau  durch  das  Braun  der  Höhenumgebung,  die  Flüsse  sind  mit 
schwarzen  Linien  bezeichnet,  wovon  nur  die  ,,schöne  blaue 
ik>nau*'  eine  nicht  recht  verständliche  Ausnahme  bildet,  die  von 
der  Savemfindung  bis  zur  Zerspaltung  in  die  Mündungsarme  als 
Maues  Band  wiedergegeben  ist,  ohne  dafs  dadurch  die  Deutlich- 
keK  gesteigert  würde.     Von  Namen    ist    die  Karte   ganzlich    leer 
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Verhan  dloDgen  des  IV.  Deatschen  Geographentages  zu  Müncheo, 
17. — 19.  April  1884.  Heraasgegeben  von  Ratzel.  Berlin,  Dietrich 
Reimer,  1884.  II  and  191  S.  nebst  eiaer  Karte  der  Sebneeliaien  in 
Kuropa  von  A.  Penck.    3  M. 

Neben  den  zahlreichen  wissenschaftliehen  Themalen,  die 
znm  Teil  schon  auf  dem  V.  Geographentage  weiter  ausgeführt 
worden  sind,  haben  nur  zwei  solche  Platz  gefunden,  welche  die 
Schulgeographie  unmittelbar  oder  mit  ihren  Folgerungen  be- 
rühren. Von  hervorragender  Wichtigkeit,  allerdings  nicht  für  die 
innere  Behandlung  dieses  ünterrichtszweiges,  wohl  aber  für  seine 
Hilfsmittel,  als  Leitfaden,  Lehrbücher,  Atlanten  und  Wandk^irten, 
ist  das  eine  dieser  Themata:  die  Einführung  eines  einheit- 
lichen Meridians.  Dafs  als  Anfangs-  oder  Nulhneridian  der 
über  die  Sternwarte  von  Green  wich  laufende  angenommen  ist, 
kann  wohl  als  allgemein  bekannt  gelten,  ebenso  dafs  es  diesem 
Beschlüsse  nicht  an  Vorläufern  in  ähnlichen  und  zum  Teil  noch 
gewichtigeren  Versamminngen  gefehlt  hat.  Sämtliche  Reden 
des  Münchener  „Tages**,  die  sich  in  dem  vorliegenden  Buche 
veröffentlicht  finden ,  sprechen  sich  übereinstimmend  für  den 
Green  wicher  aus.*  Da  nun  jeder  Meridian  genau  so  viel  Recht 
darauf  hat,  den  Anfang  des  Zählens  zu  bilden,  wie  jeder  andere 
seiner  Genossen,  so  stützt  sich  jene  Entscheidung  vorwiegend 
auf  praktische  Gründe:  man  hat  eben  denjenigen  gewählt,  dessen 
Annahme  voraussichtlich  weit  weniger  Widerspruch  erfahren  wird 
als  die  irgend  eines  anderen.  Ernstlich  auf  die  engere  Wahl  ge- 
setzt werden  konnten  nur  vier,  nämlich  die  Meridiane  der  Stern- 
warten von  Greenwich,  Paris,  Berlin  und  Washington,  weil  nur 
sie  den  Forderungen  entsprachen:  1)  dafs  sie  mit  möglichster 
Genauigkeit  astronomisch  bestimmt  und  gegen  Fixpunkte  gredätisch 
festgelegt  seien,  2)  dafs  sie  behufs  Ermittelung  von  Zeit-  und 
f^ängenuntersch jeden  an  einem  leicht  zugänglichen  Orte  sich  be- 
finden und  3)  einem  Institute  für  die  Berechnung  und  den  Ver- 
lag der  jährlich  erscheinenden  astronomischen  und  nautischen 
Jahrbücher  angeboren  (S.  44).  Unser  Lieblingsmeridian,  der  von 
Ferro,  genügt  offenbar  keiner  von  diesen  drei  Bedingungen.  Dem 
Green  wicher  aber  hat  man  den  Vorzug  gegeben,  weil  90  Prozent 
der  seefahrenden  Nationen  ihm  sich  zugewandt  haben,  weil  die 
nach  ihm  orientierten  Land-  und  Se<'karten  einen  gröfseren  Teil 
der  Erde  darstellen  als  alle  übrigen  und  weil  die  nach  ihm  ent- 
worfenen astronomischen  und  nautischen  Jahrbücher  einen  noch 
gröfseren  Prozentsatz  aller  überhaupt  vorhandenen  bilden.  Ein 
Beschlufs,  welcher  so  dem  internationalen  Wirrwarr  ein  Ziel 
setzt,  mufs  mit  Freuden  begrüfst  werden,  müfste  es  selbst 
dann  noch,  wenn  die  Lösung  der  Frage  eine  weniger  praktische 
wäre  als  die  vorliegende;  erfreulich  ist  auch,  dafs  künftighin  alle 
Meridiane  in  der  einzigen  Richfung  von  West  nach  Ost  bis 
360    zu    zählen    sind  und   damit  also  die  erschwerende  Dop])el- 
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ahlang  nach  West  und  Ost  wegfalleD  soll.  Die  Beschlüsse 
solcher  Versammlungen  sind  ja  keine  Gesetze  und  gegen  den  in 
Rede  siebenden  wird  genug  Widerspruch  erhoben  werden,  ja  der- 
selbe ist  schon  recht  kraftig  laut  geworden,  jener  l^eschlufs  (oder 
wenn  man  will  Meinungsäufserung)  mag  angefochten  werden  aus 
Gründen  der  kartographischen  Praxis,  der  Nationalität,  der  Ge- 
wohnbeil —  wie  seinerzeit  das  Meter  zu  Gunsten  des  Fufses  — , 
wahrscheinlich  wird  er  auch  manchen  Schulgeographen  nicht  ge- 
lallen, welche  den  Ferro-Meridian  nicht  aufgeben  wollen,  weil  er 
die  Erde  ja  in  der  That  so  gi^nstig  in  eine  Land-  und  Wasser- 
halbkugel zerlegt.  Aber  diese  werden  sich  damit  helfen  müssen, 
dafs  sie  den  340.  Meridian  als  Scheidungslinie  der  Ost-  und 
Westhalbkugel  wählen,  und  schliefslich  wird  wohl  die  Ansicht 
des  Prof.  Wagner  (S.  56)  Recht  behalten:  „dafs  es  eine  Ver- 
sündigung an  ihren  (der  I^hrer  und  Kartographen  nämlich) 
Mitmenschen  ist,  wenn  sie  durch  weitere  Beibehaltung  des  ab- 
sterbenden Moments  neuen  Generationen  von  Lernenden  die  an 
sieb  so  ganz  nutelose  Weise  der  Üoppelbezeichnungen  oder  Doppel- 
recbnangen  auferlegen  wollen**.  —  Der  kostspieligen  Umarbeitung 
der  Karten  sind  bereits  mehrere  kartographische  Anstalten  Deutsch- 
lands nahergetreten,  und  die  Herausgeber  einiger  der  gangbarsten 
Leitfäden  der  Erdkunde  haben  sich  gleichfalls  mit  Zustimmung 
mehrerer  Regierungen  dahin  verständigt,  sich  fortan  nur  i\e» 
Greenwicher  Meridians  bedienen  zu  wollen.  Den  Lehrern  hin- 
gegen  ist  zu  empfehlen  die  Aufserung  des  Prof.  Wagner  zu 
widerlegen  (8.  61):  „dafs  wohl  nur  ein  sehr  geringer  Bruchteil 
von  Lehrern  überhaupt  die  Meridianfrage  bis  jetzt  würdigen  wird**, 
—  ein  strenges  Urteil,  bei  dem  die  Frage  erlaubt  sein  wird, 
üb  es  siph  auf  zuverlässige  und  umfassende  Beobachtungen  oder 
auf  Erfahrungen  an  verschüchterten  Examinanden  stützt. 

Der  zweite  hierher  gehörige  Gegenstand,  die  Herstellung 
von  Schul-Wandkarten  und  Atlanten  und  die  Grund- 
sitze, die  dabei  mafsgebend  sein  sollen ,  wurde  mit  Hecht  nicht 
bis  zur  Abfassung  von  Resolutionen  gefördert,  da  diese  Sache 
noch  keineswegs  spruchreif  erscheint.  Die  Auseinandersetzungen 
wenden  sich  teils  an  (auch  gegen)  die  Pädagogen,  welche  ohne 
technische  Vorkenntnisse  Scliulkarten  entworfen,  teils  gegen  die 
Kartographen,  welche  der  pädagogischen  Erfahrung  ermangeln,  die 
ab  zum  Gelingen  der  Arbeit  unerläfslich  bezeichnet  wird.  Dabei 
fallt  denn  auch  ein  kräftig  Wörtlein  ab  für  das  allzu  rege  Mit- 
teilungsbedürfnis der  modernen  Geographen  und  solcher,  die  es 
zu  sein  meinen.  Es  linden  sich  an  jener  Stelle  neben  den  Er- 
örterungen, welche  nur  den  eigentliclien  Kartographen  angehen, 
gir  manche  Gedanken  über  die  Beliandlung  des  Karten materials, 
weklie  der  Erwägung  in  Lehrerkreisen  würdig  sind,  darunter 
drei  besonders  hervorzuhebende:  1)  Der  stummen  Schulwand- 
karte gehört  die  Zukunft,    weil    die  Beschreibung    mit  Namen  es 
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verhindert,  dafs  ein  in  jeder  Hinsicht  klares  und  übersichtliches 
Bild  der  natürlichen  Verhällnisäe  entsteht  (Hiergegen  werden 
vermutlich  die  Lehrer  der  unteren  Klassen  Widerspruch  erheben.) 
2)  Die  Generalisierung  des  Terrains  auf  Wandkarten  darf  nie- 
mals in  eine  gänzliche  Ignorierung  thatsächlich  bestehender  Boden- 
erhebungen ausarten,  ebensowenig  dürfen  durch  Weglassung  von 
Flüssen  mehrere  der  wichtigsten  Momente  der  Erdkunde  dem 
Gesichtskreis  der  Schüler  vollständig  entrückt  werden.  3)  Gleich- 
mäfsige  Behandluugs weise  der  Wandkarte  und  des  Atlas  sind  zu 
fordern  (aber  bei  der  grofsen  Anzahl  der  vorhandenen  Verlags- 
anstalten schwerlich  so  bald,  wenn  überhaupt  durchzuführen).  — 
über  manche  andere  nützlichen  Winke  wird  man  besser  an  Ort 
und  Stelle  nachlesen,  so  z.  B.  über  ein  Verfahren«  welches  es  er- 
möglichen soll,  die  gerade  im  Unterricht  behandelten  Teile  der 
Karte  durch  Farben  hervorzuheben  und  diese  Farbe  nachher 
leicht  wieder  zu  entfernen  u.  a.  ni. 

hl  dem  Buche  findet  sich  ferner  ein  Antrag  v.  Richthofen's, 
welcher  mit  eingehender  Begründung  darlegt,  wie  dringend  not- 
wendig es  sei,  „dafs  die  geographische  Lilteratur  der  Gegenwart 
nach  ihrem  sachlichen  Inhalte  in  einem  die  möglichste  Vollstän- 
digkeit erstrebenden  Repertorium  in  Form  knapper,  objektiv 
gehaltenem  Referate  niedergelegt  werde.*'  Es  mag  hier  gleich 
vorausgeschickt  werden,  daJfo  der  Erledigung  des  so  brennend 
empfundenen  Bedürfnisses,  durch  ein  universelles  Repertorium 
einen  Überblick  zu  gewinnen  über  die  massenhafte  geographische 
Litteratur,  insofern  nähergetreten  worden  ist,  als  der  fünfte  Geo- 
graphenlag  eine  Kommission  eingesetzt  hat,  welche  die  Mittel  und 
Wege  in  Betracht  ziehen  soll. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Jokaones  Gottscbiek,  Der  evangeliaehe  Religioosaoterricht  ia 
den  oberea  Klassen  höherer  Schulea.  Akademisehe  AotriUs- 
rede.     Giefäeo,  in  Kommission  bei  Fr.  Fehleofeld,  1884.     24  S. 

Für  eine  akademische  Antrittsrede  ist  der  hier  behandelte 
Gegenstand  kein  gewöhnlicher,  denn  das  Thema  einer  solchen 
pflegt  in  den  meisten  Fällen  die  Darlegung  der  Ziele  derjenigen 
Wissenschaft  zu  sein,  welche  der  Dozent  vertritt,  und  der  Arbeits- 
methode, welche  er  zu  befolgen  gedenkt.  Wenn  daher  von  dem 
üblichen  Brauche  abweichend  ein  Universi tätsieh i*er  bei  seineoi 
Eintritt  in  eine  theologische  Fakultät  den  Blick  seiner  Fachgenossen 
auf  den  Religionsunterricht  in  der  Sciiule  hinlenkt,  so  muls  er 
dazu  gewichtige  Gründe  haben.  Wer  die  Rede  desselben  liest, 
wird  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dafs  er  einen  ernsteo 
und  bedeutsamen  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  hat.  Freilich 
haftet  diesem  die  Eigentümlichkeil  an,  dais  er  von  vornherein 
zwei  wissenschaftliche  Interessensphären,   die   der  Theologie  und 
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der  Pädagogik,  zugleich  berährL  Je  nach  der  ailgemeinen  Auf* 
Fassung  von  dem  Wesen  der  Religion  und  des  Chrislenlumes 
wird  sich  auch  die  Methode  des  christlichen  Religiunsunterricbtes 
verschiedeoariig  gestalten  und  der  Streit  um  die  richtige  Lebr- 
weise  immer  abhängig  bleiben  von  dem  Prinzipienkampfe  zwischen 
der  Orthodoxie  und  der  modernen  Theologie,  welche  letztere  der 
Redner  mit  Entschiedenheit  und  Wärme  ver4ritt.  Ref.  mufs  es 
sich  daher  versagen  auf  jenen  Meinungsstreit  einzugehen  und 
sich  auf  die  Darlegung  des  Gedankenganges  in  der  Rede  Gott- 
schicks beschränken. 

Hei  der  Wahl  seines  Themas  hat  dem  Hedner  nichts  so  fern 
gelegen,  als  etwa  den  Heligionsunterricht  in  den  oberen ;  Klassen 
eines  Gymnasiums  als  einen  Vorbereitungskursus  für  künftige 
Theoiogiestudierende  zu  betrachten.  Für  ihn  hat  der  (gegenständ 
nur  Bedeutung  als  religiöses  Hildungsmittel  für  die  Jugend  über- 
haupt und  zwar  als  das  erste  und  wichtigste,  welches  vor  allem 
geeignet  ist,  das  Verständnis  für  die  idealen  Werte  des  Lebens 
zu  eröffnen  und  Gemüt  und  Wille  auf  dieselben  zu  richten. 
Er  erkennt  rückbaltslos  an,  dals  von  der  Pflege  des  religiösen 
Geistes  der  Bestand  der  Gesellschaft,  unseres  Volkslebens  und 
unserer  nationalen  Kultur  abhängig  ist.  —  Gegenüber  der  Wich- 
tigkeit des  Lehrgegenstandes  und  bei  aller  Anerkennung  der  He- 
gabung,  Treue  und  Geschicklichkeit  der  Lehrenden  mufs  der 
Redner  indes  zu  seinem  Bedauern  konstatieren,  dal's  diu  jüngere 
Generation,  welche  aus  unseren  höheren  Schulen  hervorgegangen 
ist,  im  grofsen  und  ganzen  wenig  oder  gar  nichts  von  dem  ge- 
Doasenen  Religionsunterrichte  in  ihre  Überzeugung  aufgenommen 
bat,  in  religiösen  Fragen  skeptisch  gestimmt  ist  und  dem  kirch- 
lichen Leben  gleichgültig  und  verständnislos  gegenübersteht;  dab 
dieser  Mifserfolg  auch  dort  hervortritt,  wo  die  Leitung 
des  Religionsunterrichtes  in  Händen  von  unanfechtbarer  kirch- 
licher Korrektheit  liegt;  kurz  dafs  was  man  einem  Schüler  nach 
seinem  14.  oder  15.  Lebensjahre  vordemonstriert,  von  seinem 
Geiste  abläuft,  „wie  das  Wasser  von  einem  Regenmantel.'*  Die 
Gefahren,  welche  aus  solchen  Mifsständen  hervoigehen  müssen, 
rerkennt  der  Redner  nicht.  Cr  sieht  in  der  Zukunft  das  geistige 
Leben  unserer  Nation  durch  eine  Kluft  zerrissen,  auf  deren  einer 
Seite  die  Gebildeten  stehen,  welche  dem  Skepticismus  und  In- 
differeotismus  verfallen  sind,  und  auf  deren  anderer  Seite  die 
Massen  sich  finden,  die  sich  bhnd  der  Autorität  unterwerfen,  wie 
das  beides  sich  schon  im  Leben  der  romanischen  Völker  zeigt, 
ber  Hedner  untersucht  nun  die  Ursachen  dieser  betrübenden 
Erscheinung,  um  die  Mittel  zu  finden  und  anzugehen,  welche  ge- 
eignet  sind,  zum  Besseren  zu  führen.  Er  sieht  den  Grund  des 
Cbels  vor  allem  in  dem  Fuudamentalsatze  von  der  Bibelinspiration, 
TOD  welchem  jetzt  aller  Religionsunterricht  ausgeht  und  welcher 
mit  der  heutigen  grammatischen  und  psychologischen  Schriftaus- 
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legang  litterarischer  Denkmäler  und  mit  der   historischeD   Kritik, 
wie    8olche    die    höheren    Schulen    in    allen    philologischen  und 
historischen  Fächern  beherrscht,  unvereinbar  geworden  ist.     Jenes 
primSre  Glaubcnsfundament  mache  nun  den  christlichen   Glauben 
zu    einem    Gesetze  von  so  und  so  viel  Dogmen,    das  auf  Grund 
eines    prätendierten  höheren  Ursprungs  ein  sacrificium  intellectus 
verlange    und    den    Anspruch    erhebe,    trotz    seiner    Tielfacheo 
Paradoxieen  in  blinder  Unterwerfung  für  wahr  gehalten  za  werdeo. 
In    Konsequenz    der  statutarischen    Autorität   der   Schrift    ergebe 
sich  ferner,  dafs  auf  gleiche  Stufe  mit  den   lebendigen   religiöseo 
Wahrheiten,  die  auf  Gewissen,  Gemüt  und  Willen  abzwecken  und 
sich  praktisch  beglaubigen,    fertige    Schullehren    gestellt    werden, 
die  aus  der  theologischen  Reflexion   über   die  bereits  vorhandeoe 
Selbslgewifsheit  der  Frömmigkeit  hinterher  erst  erwachsen  sind. 
Werde  die  Gewifsheil  des  religiösen  Glaubens  auf  die  Inspirations- 
lehre allein  begründet  und  der  ganze  Inhalt  der   Schrift  als  not- 
wendiges Objekt  des  Glaubens  dargestellt,  so  sei  es  unvermeidlich, 
dafs    der    bei    der  heutigen   historischen    Bildung  unausbleibliche 
historische    Zweifel    auch   sofort  ein   religiöser  werde.     Das  eben 
hindere  die  Herausbildung   einer   freien,    lebendigen    und    festen 
religiösen    Überzeugung.     Daher    müsse    an   die  Stelle  der  Über- 
lieferung von  starren    Dogmen    und    fertigen  Schullehren,    möge 
sie  sich  nun  an  den  Katechismus  oder  an  die  Augustana  anlehnen, 
eine    Lchrweise    treten,    welche  das  Christentum  in  solcher  Be- 
grenzung und  Gliederung  ins  Licht  stellt,    dafs   Inhalt  und  Zu- 
sammenbang desselben  als  eine  befreiende  ^orm  des  persönlichen 
Lebens  den  Schülern  erschlossen  werden,    oder  als  eine  einheit- 
liche   Weltanschauung,    deren   sämtliche   Momente    auf    den   Ge- 
danken   eines    höchsten    Gutes    bezogen    sind,    von  welchem  der 
Mensch  nicht  lassen  kann  und  darf,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren. 
Zu    dem    Zwecke  wünscht  er,    dafs  dem  Schüler  zur  Erkenntnis 
gebracht    werde,    wie    die    geschichtliche    Persönlichkeit  Jesa  für 
den    historischen    christlichen  Glauben  nicht  nur  die  relative  Be- 
deutung eines  Lehrers  und  Vorbildes,  sondern  eine  absolute  habe, 
insofern    der    clnistliclie    Glaube   an    Gott    nur    in  und  mit  dem 
Glauben  an  Christus  Wirklichkeit  wird. 

Zu  den  methodischen  Fragen  des  Heligionsunterrichtes  sich 
wendend,  hat  der  Kedner  die  beiden  wichtigsten  Disziplinen  des- 
selben, die  Bibelkunde  und  die  Kirchengcschichte,  ausgewählt,  um 
die  Grundsätze  zu  entwickeln,  nach  welchen  beide  für  die  Schuler 
fruchtbar  gemacht  werden  können.  Die  Bibel  sei  als  ein  Denk- 
mal der  Gröndungsepoche  der  christlichen  Kirche,  beziehungsweise 
der  klassischen  Periode  der  israelitischen  Religion  zu  betrachten; 
dabei  aber  abzusehen  von  einer  Mitteilung  der  Resultate  der 
historischen  Kritik,  welche  an  sich  keinen  religiös  bildenden  Wert 
besitzen  und  nur  den  Geist  des  Absprechens  grofs  ziehen.  Es 
komme  vielmehr  darauf  an,  die  Jugend  in  das  reiche  Geistesleben 
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der  Bibd  einiuführen  und  ihr  das  innere  Wesen  des  cliristlichen 
Qaobeiia  und    der  christlichen  Frömmigkeit   zu  erschlieisen.     Zu 
dem  Zwecke  müsse  der  Schuler  angeleitet  werden,  sich  ein  lebendi- 
ges Gesamtbild  der  Person  Jesu   und  nicht  minder  eine  frische 
Ansdiauung*  Yon  der  Persönlichkeit  des  Paulus  nach  dessen  Haupt- 
briefen    zu ,  entwerfen.     In  Hinsicht    der  lehrhaften  Bestandteile 
des  N.  Test,  sei  zu  unterscheiden  zwischen  den  für  das  religiöse 
Leben  direkt  mafsgebenden  Grundgedanken  und  den  dialektischen 
und   schriftgelehrten   Hölfslinien,    welche    der   individuellen   An- 
schauung der  Verfasser  angehören.  —  Hinsichtlich  der  Geschichte 
des  israelitischen  Volkes  nach  dem  A.  Test,  habe  der  Unterricht 
sich  sehr  zu  beschränken.      Eine  von  der   geschichtlichen   Auf- 
fassung abweichende,  dem  Erbaulichen  sich  annähernde  Benutzung 
^  Einzelnen  als   eines  gesinnungsbildenden   Stoffes   widerstrebe 
dem  Geiste,  mit  welchem  in  den  oberen  Klassen  litterarische  Denk- 
mäler betrachtet  werden.     Einen  viel  höheren  religiösen  Wert  als 
den  geschichtlichen  Büchern   des  A.  Test,  legt  der  Redner   den 
prophetischen  Schriften  bei.     Auf  Grund  einer  Auswahl   prophe- 
tisdMT  Abschnitte  lasse  sich  eine  Anschauung  gewinnen  nicht  nur 
voD  der  religiösen  und  sittlichen  Energie,  mit  welcher  die  Pro- 
pheten an  der  Durchführung  religiöser  und  sittlicher  Ideale  im 
Leben    ihres    Volkes  gearbeitet   haben,    sondern    auch    von    dem 
inniH'eD  Zusammenhange,  in  welchem  die  Religion  Israels  mit  dem 
Christentume  steht.    Den  Propheten  verdanke    man    die  Heraus- 
bildung des  Ideales  eines  auf  Gotteserkenntnis  und   Sündenver- 
gebang  gegründeten  und  über  die  Grenzen  Israels  sich  erstrecken- 
den Reidies  sittlicher  Gerechtigkeit,  welches  im  Christentum  zur 
Wahrheit  geworden  ist.  —  Bei  dem  Unterrichte  in  der  Kirchen- 
geschichte  verwirft  der  Redner  ebensowohl  die  encyklopädisclie  Über- 
sicht wie  die  Beschränkung    auf   die  Biographieen   hervorragen- 
der Persönlichkeiten.    Jene  habe  keinen  religiös  bildenden  Wert, 
diese  laufe  Gefahr  lauter  abstrakte  Heiligenbilder  zu  zeichnen.   Die 
Hauptsache  sei,  das  Christentum  als  eine  gewaltige,  den  Menschen 
in  seinem  Innersten  ergreifende  Geistesmacht  darzustellen,  wobei 
auch  die  hervorragenden  Persönlichkeiten  als  Träger  der  kirchen- 
geschicbtlichen  Bewegung  gewürdigt  werden  können. 

Wie  der  Redner  einen  Religionsunterricht  fordert,  der  überall 
die  Totalität  der  christlichen  Weltanschauung  im  Auge  hat,  so  be- 
ichrinkt  er  denselben  auch  nicht  auf  die  paar  Unterrichtsstunden 
jeder  Woche,  sondern  er  verlangt,  dafs  alles,  was  die  Geschichte 
4er  Religionen,  die  Philosophie  und  Litteratur,  soweit  sie  dem 
Schfiler  bekannt  sind,  an  Lebensidealen  und  Ansichten  aufweisen, 
mm  Veiigleicb  herangezogen  werde,  nicht  nur  um  zu  zeigen,  wie 
la  jenem  Mafsstabe  gemessen  die  christliche  Weltanschauung 
jene  an  Wert  überragt,  sondern  auch,  wie  sie  allen  positiven  sitt- 
Kcben  und  religiösen  Erwerb  der  Menschheit  bestätigend  in  sich 
aohjmnoc  und  mit  ihren  Prinzipien  durchdringt.     So  könne  z.  B. 
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die  stoische  Philosophie,  welche  der  Schaler  aas  Ciceros  Schriften 
kennt,,  gewürdigt  werden  als  eine  dem  Christentaroe  den  Boden 
bereitende  Lehre,  insofern  sie  das  höchste  Gut  in  der  UnabhSngig- 
keit  der  Persönlichkeit  von  allem  Äufseren  fand  und  sich  zu  der 
Ahnung  von  einer  über  die  Unterschiede  von  NationaHtit,  Ge- 
schlecht und  Stand  hinausreichenden  Gemeinschaft  erhob.  Die 
christliche  Weltanschauung,  in  solcher  Weise  mit  allen  tien  Schdier 
belebenden  Interessen  in  Verbindung  gesetzt,  werde  der  Isolierung 
des  religiösen  Gedankenkreises  steuern  und  zu  einem  allbeleben- 
den Gesetze  des  Geistes  werden. 


Berlin. 


J.  Heidemann. 


Nachtrag. 

In  meiner  Anzeige  von  Haackes  Stilistik  schrieb  ich  Mxrp 
1885  S.  679:  „Pur  tantus  hie  habe  ich  augenblicklich  kein  Bei* 
spiel.*'  Herr  Dr.  KlulÜBmann-Gera  teilte  mir  alsbald  mit»  da&  es 
sich  finde  bei  Cic.  Verr.  5,  101:  taiUwn  hoc  crimen  tuitinen  m 
nullo  modo  poise;  ich  finde  es  aucli  de  or.  2,  84:  noniiem  asnliia 
taiiia  hoc  in  re  tamque  immensa  posse  fieri.  Auch  das  Proaomen 
possessivum  kommt  in  Betracht;  es  ist  nachgestellt  bei  Cic.  pro 
Plane  5:  id  ipmm  e$Ht  in  tanto  ntn  nostro  tantaqne  €mkiii€ 
molestum  =  bei  unserm  herzlichen  Verkehr  und  unsrer  innigen 
Freundschaft. 


Naumburg  a.  d.  Saale. 


H.  Anton. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Wanderversammlung  der  Lehrer  höherer 
Lehranstalten  Nordalbingiens  in  Kiel  am  30.  Mai  1885. 

U  der  schÖDeo  Aula  des  Kieler  Gymotsiums,  die  in  zwei  prächtigen 
WtJidgemäldeD  vob  A.  v.  Weroer  eioen  besonders  wertvollen  Schmack  be- 
iitzt,  warde  die  dieijährige  Wanderversammlung  der  Lebrer  höherer  Lehr- 
•■staiten  Nordalbiagiens  vom  Gymnasialdirektor  Dr.  Walli  chs-Reodsburg 
iB  Sooaabend,  den  30.  Mai,  am  10  Uhr  morgens  eröffnet.  Nachdem  der 
ProviaziaJscbalrat  Dr.  Köp  ke  die  Anwesenden  namens  des  Kgl.  Provinzialschul- 
kollegioms  mit  warmen  Worten  begrüfst  hatte,  übernahm  der  Gymnasial- 
direktor Dr.  Niemeyer- Kiel  fdr  den  ersten  Teil  der  Verhandlongen  den 
Vorsitz.  Zaoächst  hielt  der  Gymnasial-Oberlehrer  Dr.  P.  Cauer-Kiel  einen 
Vortrag  aber  „die  ursprüngliche  Romposition  des  Endes  der 
Odyasee*^  la  freier,  formgewandter  Rede  gab  er  einleitend  eine  karze 
Cberaichl  des  Inhalts  der  letzten  Bücher  der  Odyssee.  Den  eigentlichen 
AbteUoTa  der  Handlang  bildet  die  uvriaitjgotf  ovfa,  angeknüpft  an  die  ro^oir 
d/aic.  Was  die  letztere  in  der  Ökonomie  des  Dichters  bezweckt,  ist  klar. 
.\ber  welchea  Zweck  verfolgt  Peoelope  damit,  dafs  sie  den  Wettkampf  mit 
dem  Bogen  anordnet?  Ist  es  eine  List,  um  die  Freier  hinzohalten,  wie  es 
ihr  mit  dem  Leichengewand  für  Laertes  drei  Jahre  geloogen  ist?  Von  dieser 
ihrer  List  erzählt  sie  selbst  dem  fremden  Bettler  (r  138  ff.);  aber  nirgends 
spricht  sie  aas,  dafs  sie  eine  ähnliche  Absicht  mit  dem  Wettschiefsen  ver- 
folge, dafs  sie  sicher  sei,  niemand  werde  den  Schafs  leisten  oder  dergl. 
Freilich  erwähnt  sie  ihr  Vorhaben  dem  Bettler  gegenüber  t  571  ff.,  aber 
■it  der  bestimmten  Aodeatang,  dafs  sie  einem  der  Freier  werde  folgen 
■ossca  (571,  579—581).  Aach  in  den  Worten  des  Bettlers  tritt  nirgends 
bervor,  dafs  er  eine  List  der  Königin  vermutet  In  t;  60  ff.  lesen  wir  das 
verzweiflungsvoUe  Gebet  der  Penelope,  ihre  Anrufung  der  Artemis;  die 
Köaigin  erscheint  hiernach  trostlos  und  ohne  Hoffnung.  Beim  Anblick  des 
Bogeaa  des  Odysseus  in  der  Waffenkammer  weint  sie  (</>  56).  Endlich,  als 
keim  Wettschiefsen  nur  noch  die  a^/ol  fiVrjatrJQuVf  Antiooos  und  Eury- 
■achosy  übrig  sind  und  der  Kampf  einstweilen  aufgeschoben  wird,  ist  mit 
keiiem  Wort,  Tvas  doch  nahe  gelegen  hätte,  von  einem  Gelingen  oder  Mifs- 
iiagen  einer  ,yList"  der  Penelope  die  Rede. 

Will  man  also  daran  festhalten,  dafs  die  loiov  &^aig  als  eine  List  der 
Küiigin  anxasehen  ist,  so  mufs  man  doch  zugeben,  dafs  in  der  Dichtung 
selber  sieh  keine  Spur  findet,  welche  diese  Auffassung  stützt.  Nur 
eise  Stelle  macht  scheinbar  eine  Ausnahme:  oi  167  ff.,  wo  der  Schatten 
^  Amphinicdoo  den  Agamemnon  den  Freiermord  erzählt  und  (als  seine 
Veraatnng?}    nossprieht,   Odysseos  habe   die  Gattin   veranlafst,   das  Wetl- 


J4p 


52     VerhiDdl.  d.  WaoderversamiDl.  d.  Lehrer  Nordalhingieef, 

schiefsen  mit  dem  Bogen  zu  veranstalten.  Danach  mäfste  alao  Peaelope  im 
Einverständnis  mit  Odysseus  gehandelt  haben:  eise  Anffassang  der  Sache, 
die  in  den  früheren  Böchern  durch  nichts  bestätigt  wird.  Aber  bestätigt 
scheint  sie  durch  Nieses  Entdeckung  zu  werden,  die  v.  Wilamowitz  aner- 
kannt nnd  weiter  ansgefüfart .  hat,  das  Gespräch  der  Gatten  in  t  sei  älter 
als  seine  Umgebung  und  habe  ursprünglich  in  einem  anderen  Zusammenhang 
gestanden,  d.  h.  es  habe  ursprünglich  direkt  auf  den  dvayvaQ&a/ios  *oSvaaitog 
vno  ITrivilonrjs  geführt. 

Nach  eingehender  Erörterung  der  diese  Entdeckung  stützenden  Punkte 
wendet  sich  der  Vortragende  zu  der  Frage,  von  welcher  er  ausgegangea, 
zurück.  War  also,  wie  oj  167  von  Amphimedon  angedeutet  wird,  die  re^ 
&iaig  zwischen  den  beiden  Gatten  verabredet?  Der  Schlufs  ex  lilentio  ge- 
nügt nicht,  um  die  Frage  mit  ,,nein''  zu  beantworten.  Allein  es  finden  sich 
in  der  Dichtung  auch  geradezu  Spuren,  die  das  Gegenteil  andeuten.  Zanichst 
wieder  t  571,  sodann  Penelopes  Verhalten  in  (p,  ihre  Thränen  v.  56,  ihre 
Anwesenheit  beim  Gelage  der  Freier  während  und  nach  der  Beendigung  des 
Wettschiefseas,  bis  sie  endlich  durch  Telemachs  scharfe  Weisung  v.  350  IT. 
zum  Verlassen  des  Saals  genötigt  wird  und  bald  nachher  in  ihrem  Gemaehe 
in  Schlaf  fallt;  schliefslich  ihre  Ungläubigkeit  in  i/;  Eurykleias  Brzäblnag 
gegenüber,  ihr  Mifstraueo  gegen  Odysseus,  bis  die  Probe  mit  dem  Bettgestell 
erfolgt.  Anfang,  Verlauf  und  Ende  des  Preiermords  stimmen  also  nicht  zu  t; 
die  Gestalt  der  Sage  in  t  ist  aber  die  ältere,  also  gab  es  in  dieser  äl- 
teren   Gestalt  der  Sage  überhaupt  keinen  Preiermord. 

Der  Einwurf  liegt  nahe,  dafs  aus  der  einzelnen  Scene,  der  Unterredang 
in    r,    zu    viel    geschlossen  werde.       Die    ganze   Odyssee    driinge    Ja    auf 
den  Freiermord    hin,    in    den    ersten    vier  Büchern    stehe   das  Treiben   der 
Freier   auf  Ithaka  im  Mittelpunkt   des  Interesses,    ebenso    wie   in  q  oad  er. 
Gewifs!    Aber    die   ganze  Telemachie   ist   sicherlich   späteren  Ursprungs  als 
die  Odysseus-Diehtung,  mag  man  mit  Niese  annehmen,  dafs  sie  zur  weiteren 
Ausführung  der  Sage    in  die  Odyssee  eiogedichtet,    oder   mit  RirchhoiT  nad 
V.  VVilauio\\itz,  dai's  sie,   als  selbständige  Dichtung  vorhanden,   nacbträglidi 
mit   der  Odyssee  zusammengeschweifst  ist.      Erst   mit  o  lenkt    der  Dichter 
ziemlich  ungeschickt  (Telemacb  über  30  Tage  abwesend!)  wieder  in  sie  ein; 
von  da   an  laufen    beide  Erzählungen   wieder    zusammen,    alles    spitzt    sieh 
nunmehr  zur  ^vrjajrjQOifovia  zu.     Diese  stammt  aus  der  Telemachie.     Denn 
in  der  alten  Odyssee  (e  —  fj,)  ist,  eine  Stelle  in  l  ausgenommen,  mit  keinen 
Wort  der  Freier  gedacht.      In  e  219  giebt  Odysseus  seiner  Sehnsucht  nach 
der  Heimat  Ausdruck,  erwähnt  aber  mit  keinem  Wort  die  Freier,  von  deren 
wüstem  Treiben  er  doch  seit  7  Jahren  (97  259),  seit  seiner  Unterredung  mit 
Teiresias  {X  115  ff.)  unterrichtet  sein   mufste.     Diese  erzählt  er  selbst  den 
Phäaken,  geht  aber  später,   v  42,   mit  einem  harmlosen  Wunsche,  ohne  der 
freveludeo  Freier  zu  gedenken,  von  daonen.     So  wird  also  wohl  X,  wenig- 
stens die  Stelle  115  ff.,  späteres  Einschiebsel  sein,   dessen  Quelle  die  Tele- 
machie bildete.      Da  die  Vorstellung    von    dem  Übermut  der  Freier  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  der  Sage,    der  alten  Odyssee,    fremd  war,    so  bedurfte 
diese  auch  nicht  des  Freiermordes  zum  Abschlufs.  — 

Aber  wie  erklärt  sieb  die  Niedergeschlagenheit  der  Penelope  im  Ge- 
spräch mit  dem  Bettler  t  571  und  ähnlich  t  157?  Sie  seihst  giebt  die  Ant- 
wort a  259  IT.:  Odysseus  hat  beim  Abschied  sie  verpflichtet,  sich  wieder  m 
vermählen,   sobald  Telemacb  bärtig  geworden    (269).      Sie   maeht  sich  also 
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keiier  Hat  reue  ^efieii  Odysieos  schaldig,  wenn  sie  zu  einer  neuen  Ehe 
idkreitet^  es  ist  vielmehr  gradezu  ein  Zwang  Tür  sie,  dem  Sohne  Platz  za 
■sden  im  PaIasI,  wenn  er  herangewachsen  ist.  Darum  wird  der  Termin 
Ut  Rackkdur  des  Odysseas,  das  zwanzigste  Jahr,  wiederholt  ausdrücklich 
hervorgehoben  (^  327,  vgl.  n  206,  r  4S4,  if  20S,  ^f  102. 170).  Nach  20  Jahren  ist 
Tekmach  bsrtig  geworden,  der  von  Odysseus  beim  Abschied  festgesetzte 
Zeitpukt  ist  eisgetreten. 

Nun  wird  auch  das  Wettschiefsen  klar.  £s  soll  dadurch  die  Botscbeidung 
kerbetgeführt  werden :  Peselope  will  demjenigen  die  Hand  reichen,  der  aU 
Sieger  ass  dem  Wettkampf  hervorgeht.  Der  Dichter,  welcher  die  Telemachie 
4er  alten  Odyssee  einfügte,  fand  bereits  das  Wettschiefsen  vor 
lad  benatzte  ea,  um  den  durch  die  Telemachie  gege- 
benes Freiermord,  so   gut  es  ging,  daran  zu  knüpfen. 

Bise  Lokslveränderung  war  dadurch  notwendig  geworden,  und  so  finden 
vir  des  SehaopUtz  vom  Heiligtum  des  Apollo,  dessen  Fest  gerade  am  Nen^ 
aead  gefeiert  wird  (t;  278),  plötzlich  in  den  Palast  des  Odysseus  verlegt. 

0er  Vortragende  sprach  am  Schlnfs  den  Wunsch  aus,  dafs  die  von  ihm 
ntwiekelte  Hypothese  als  eine  diskutierbare  und  genauerer  Prüfung  wür- 
dige ia  nähere  Erwägung  gezogen  werden  möge. 

Aa  diese  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  sehlofs 
ach  der  Vortrag  des  Gymoasialdirektors  Dr.  Niemeyer-Kiel  über  Hör. 
Carm.  1  16.  Er  erklärte  nicht  Bmendationsversuche  vorlegen  oder  die 
hbaen  höherer  Kritik  beschreiten  zu  wollen,  noch  viel  weniger  neue  „Bnt- 
ieekaagea  im  Horaz''  vorzubringen,  dergleichen  auf  der  letzten  Philologen- 
vcrsammliing  in  Dessau  den  staunenden  Zuhörern  zum  Desten  gegeben  seien ; 
er  beabsichtige  nur,  die  Frage  nach  Zweck  und  Gedankengang  jener 
aa  sich  ja  einfachen  und  scheinbsr  leichtverständlichen  Ode  näher  zu  er- 
«lera.  AUe  Erklärer  stimmen  darin  überein,  dafs  Carm.  1  16  eine  Palia- 
täte  sei,  dafs  der  Dichter  den  Zorn  eines  über  seine  Spottverse  erbitterten 
Mädchens  durch  die  Bitte  um  Verzeihung  besänftigen  wolle.  Wer  dies 
Kdcbea  gewesen,  scheint  eine  mnl*sige  Frage;  ob  sie  Tyndaris  oder  Gra- 
tidiaeder  Cinara  geheifsen,  ist  ganz  gleichgültig:  genug,  sie  ist  vom  Dichter 
hvch  Spottverse  beleidigt  und  soll  durch  den  Widerruf  der  Beleidigung 
vieder  versöhnt  werden.  So  ist  die  allgemeine  Auffassung  der  Situation. 
Sw  einer,  allerdings  ein  Maon,  dessen  Name  schwer  ins  Gewicht  fällt,  wo 
es  sieh  am  die  Erklärung  antiker  Poesie  handelt,  hat  energisch  gegen  diese 
Ufhaanng  protestiert:  Lessiog,  der  im  Vademecum  dem  Pastor  Lange  mit 
Seng  aof  die  von  ihm  gewählte  Oberschrift  dieses  Gedichtes  zuruft :  „Sie 
irrea  mit  der  Menge;  nicht  diese  Freundin  selbst,  sondern  ihre  Matter 
btte  er  ehedem  durchgezogen,  wie  es  aus  der  Ode  selbst  unwidersprechlich 
ffbellt.^  Weitere  Gründe  für  seine  Ansicht  giebt  er  nicht  an;  der  letzte 
Ssti  beweist,  dafs  Lessing  die  von  ihm  gegebene  Andeutung  zu  genügen 
ichiea,  om  die  Erklärer  auf  den  richtigen  Weg  zu  führen. 

Bei  alledem  sind  die  späteren  Herausgeber,  auch  der  letzte,  A.  Kielsling, 
ii  den  Sparen  des  Pastors  von  Laubliogen  gewandelt,  ohne  der  abweichen- 
des Meianog  Leasings  auch  nur  Brwähaung  zu  thuo.  Und  doch  hat  Lessiog 
Kecht,  wie   eine  genauere  Erwägung  des  Gedichtes  unwiderleglich  erweist. 

Aas  V.  22  ersieht  man,  wann  Horaz  die  celeret  iambi  geschrieben:  in 
^  üofmiOy  eis  das  Herz  noch  glühte.  Das  vorliegende  Gedicht  aber  ver- 
^  er  als  etwa  Vierzigjähriger  (vgl  ]J  4.  IJJ  14).     Zwaotig  Jahre    also 
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Hegeo  etwa  zwitchen  beideo  Gedichteo,  beide  köDDea  demach  oiiAt  foflieh 
ao  dieselbe  Adresse  geriehtet  gewesen  seil.  Denn  es  ist  eicht  des  Dich* 
ters  Art,  jaoge  Mädchen  zo  verhöhnen  and  dann,  wenn  sie  alt  geworden, 
um  Verzeihnng  zu  bitten.  Grade  das  Umgekehrte  findet  sich:  Alternde 
Koketten  verfolgt  er  mit  bitterem  Spott,  dagegen  wirbt  er  um  die  Hnld 
jngendlicher  Spröden  (vgl.  I  25,  III  15,  IV  13  mit  I  13,  I  19,  I  23).  Di« 
Matter  war  eine  solche  Kokette  gewesen,  gegen  die  er  als  Jängliag  die 
scharfen  Pfeile  seines  Spottes  gerichtet  hatte;  die  Tochter  ist  eine  jange 
Schöne,  am  deren  Gnnst  er  sich  bewirbt;  jene  hat  er  in  duld  iuventa  be- 
leidigt, diese  sacht  er  ritme  (V.  25)  nach  Wldermf  der  einstigm  Veran- 
glimpfang  der  Matter  für  sich  zngewinnen. 

Gleich  in  der  Anrede  V.  1  liegt  eine  evidente  BestStigang  der  Lessiog- 
sehen  Ansicht:  die  Worte  o  matre pulehra  filia  pulehrior  deuten  in  käraester 
and  glücklichster  Passang  den  doppelten  Zweck  des  Gedichts  an,  die  Mutter 
zu  versöhnen,  die  Tochter  sich  geneigt  zu  machen.  Bei  der  bisherigaa  Br- 
klärung  der  Ode  ist  gar  nicht  ersichtlich,  weshalb  der  Dichter  diese  Anrede 
wählt,  wenn  er  mit  der  Mutter  nie  za  thun  gehabt  hat  —  Auch  das  Pelgende 
erscheint  bei  der  gewöhnlichen  Annahme  wonderlicb ;  wie  kann  man  annehmen, 
Horaz  fordere  das  Mädchen  auf,  Spottverse,  die  von  ibm  selbst  vor  langer 
Zeit  geschrieben  sind,  die  also  langst  ihren  Zweck  erfallt  haben,  naehtriiglich 
za  vernichten  ?  Zadem  läfst  der  Aasdrock  modum,  ponere  aUeui  rei  doch  eher  aa 
eine  Binschränkang  der  eigenen  Thätigkeit,  als  der  eines  andren  denken. 
Alle  Schwierigkeiten  scheinen  beseitigt,  wenn  man  annimmt :  die  eritninoti 
iamhi  sind  nicht  die  des  Horaz,  sondern  Spottverse  des  Mäd- 
chens, mit  denen  es  seine  Liebeswerbang  höhnisch  zurückweist.  Die  Situa- 
tion ist  also  diese:  vor  Jahren  hat  der  junge  Horaz  die  Anträge  der  koket- 
tierenden Alten  mit  spöttischen  Versen  abgelehnt,  jetzt  revanchiert  sieh  die  von 
ihm  umworbene  Tochter  dem  Vierzigjährigen  gegenüber  ia  derselfcea  Weise,  uad 
der  Dichter  fleht :  „Lafs  ab,  mich  zu  höhnen,  wirf  deine  Verse  ins  Feuer  oder 
Wasser!'*  Dazu  stimmt  nun  auch  aufs  beste  die  ia  den  folgenden  Strophen 
mit  grotesk-komischen  Zügen  entworfene  Schilderung  von  dem  Ursprung  und 
den  schrecklichen  Wirkungen  der  tristes  irae,  eines  raseh  aufbrausenden  Zorns, 
der  sich  in  heftiger  Weise  Luft  macht,  nicht  eines  dumpf  nagenden  Grolles, 
wie  er  einer  Schmollenden  einzig  und  allein  angemessen  wäre. 

Nun  wird  auch  die  Bedeutung  des  quoque  (V.  22)  ganz  klar,  das  bisher  den 
Erklärern  grofse  Schwierigkeiten  gemacht  hat  Nanek  will  es,  ohne  die  da- 
zwischen stehenden  Worte  eonipesce  mentem  zu  beachten,  mit  Tkyßstes  in 
Zusammenhang  bringen,  und  Kiefaling  sucht  durch  eine  höchst  gekünstelte 
BrkläruDg  darüber  hinwegzukommen.  Die  Bedeutung  ergiebt  sich  von  selbct, 
wenn  wir  ergänzen:  „wie  jetzt  dich,  so  hat  auch  mich  einat  in  dnki 
iuventa  das  glühend  erregte  Herz  in  Versuchung  geführt  und  rasche  Pfeile 
des  Spottes  zu  entsenden  getrieben;  jetzt  suche  ich  die  bittere  Kränkung^ 
mit  holden  Schmeichelworten  zu  vertauschen,  wenn  du  nur  meine  Freundin 
wirst,  nachdem  ich  die  Beleidigang  zurückgenommen,  und  snm  Lohn  dafu  r 
dein  Herz  mir  schenkst'*.  Denn  so  ist  reddere  animum  hier  zu  verstreu 
(wie  oft),  nicht,  wie  Nauck  will,  „das  Herz  wieder  schenken*'. 

So  erscheint  die  Lessiogsche  Auffassung  der  vorliegenden  Situation  als 
die  einzig  richtige:  Horaz  bittet  ein  Mädchen  wegen  der  im  Jagendnbermut 
gegen  die  Mutter  einst  gerichteten  Schmähungen  um  Verzeihung  nnd  wirbt 
um  seine  Gunst. 
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Imm  Schlmlii  verlas  dar  Vortraf^eDde  tine  vob  ihn  10  gereimten  trochüi- 
l«i  VerscM  entworfeo«  freie  ÜhtrBeizüag  der  Ode.  Der  Proviozialsohnlrat 
r.  Ro^ke  sprach  ia  beredten  Worten  dem  Direktor  Dr.  X^iemeyer  fdr  die 
ttercitaaie  aad  aare^ende  Er^rteraag,  wie  frir  die  meisterhafte  Überaetznag 
a  Mamaa  der  Veraammlung  aeineo  Daak  aaa. 

S^daaa  erbat  sieh  Dr.  Rirmia-Neamänster,  der  eine  höbiche  Kollek- 
iw  aaüker  und  moderaer  Mäasea  —  teile  Originale,  teils  vorsägliche 
iaekbildaa^a  —  aasgestellt  batte,  das  Wort  zn  einem  kurzen  Vortrag  über 
ea  Naksea,  die  Einriebtung  und  Besebaffung  voa  Münzsamm* 
aagea  für  kökere  Lebra  nstalten.  Er  wies  zonäcbst  darauf  bin,  dafs, 
labread  maa  aeaerdings,  voa  der  Überzeugung  des  hoben  Werts  von  geeig- 
«lern  Aaaehaoaagsmaterial  für  die  versebiedenea  Unterrichtszweige  durch- 
iaagan,  als  Hälfsmittel  für  dea  biatoriseben  Unterriebt  antike  Landschaften, 
Mckaaagea  aad  Medelle  von  Tempeln  uad  Tbeatera,  Imitationen  von 
listaagaa  aad  Walen  verweadet,  die  Benutzung  von  Münzen,  als  direkten 
Seagea  der  Vergangenheit,  trotz  ihrer  Bedeutung  für  den  Unterriebt  beut- 
itage  aur  gaas  vereiazelt  sieh  fiadet. 

Wert,  Grfifse  und  Gewicht  der  antiken  Münzen  pflegen  rasch  dem  Ge- 
icbtaia  des  Sebulera  lu  entaob winden;  was  er  aber  selbst  geschaut  und  in 
er  Hand  gewogen  bat,  behält  er  ungleich  fester  in  Erinnerung.  Nicht  blofs 
ie  flMteriellea  Verbältaisse  der  antikea  Völker  lassen  sich  durch  die  Be- 
racbtnng  ihrer  Münzen  scharf  beleuchten,  auch  eine  Fülle  mythologischer 
ad  bisteriscber  Beziehungen  werden  gleichsam  spielend  vom  Schüler  erlernt. 
He  cbarakteristisebcn  Götterbilder,  die  Gesichtszüge  der  Herrscher  prägen 
ich  fest  seinem  Gedächtnis  ein.  Waa  aber  die  Hauptsache  ist,  es  wird  sein 
ittbetiscbes  Gefühl  durch  die  eingehende  Betrachtung  der  antiken  Münzen, 
iie  ja  grSfalenteüs  kleine  Kunstwerke  sind,  aufserordeDtlicb  gestärkt,  und 
<er  Sammeleifer  der  Jugend  auf  edlere  Objekte  hingewiesen  als  wertlose 
iteiae  aad   schmutzige  Briefmarken. 

Aber  den  meuten  Lehranstalten  fehlen  geeignete  Münzsammlungen,  und 
ie  za  beaebaffea  scheint  eine  sehr  schwierige,  kostspielige  Sache! 

Zaaacbst  mafste  ans  öffeatlicben  Mitteln  oder  durch  private  Zuwendungen 
•n  Freoaden  unsrer  Lehranstalten  eine  Grundlage  gesobaffen  werden,  auf  der 
ich  daan  aach  Mafsgabe  der  vorhandenen  Mittel  unter  verständiger  Leitung 
iaes  Koaservators  ohae  grofse  Schwierigkeit  allmiihlich  weiter  bauen  liefse. 
Üs  saeraft  an  beschaffende  Stücke  bezeichnete  der  Vortragende  den  persischen 
»tater  (ia  Imitation),  eine  Tetradrachme  von  Athen,  eine  Didrachme,  Uemi- 
Iraebme,  eia  Trioboloa  nod  Obol  von  beliebiger  Herkunft|  jedoch  aus  der 
^t  der  griechischen  Unabhängigkeit;  sodaan  ein  As,  Semis,  Triens,  Quadrans, 
«staas,  Uaeia,  Denarius  (uad  zwar  möglichst  je  eia  Stück  der  castoriati, 
«gati,  qnadrigati,  victoriati);  einen  Qninar  und  Sestertius,  Bronzemünzen 
üt  Kaiserköpfen.  Später  würden  Tetradraebmea  aus  der  Zeit  Philipps, 
Üszaaders  d.  Gr.  und  der  Diadocheo  kommen  u.  s.  w.;  auch  bemerkenswerte 
ticke  aas  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  namentlich  mit  Portraitköpfen, 
iid  von  einer  derartigen  Münzsammlung  durchaus  nicht  auszuscbliefsen. 

Aber  wie  ist  eine  solche  Sammlung  ohne  unverbältnismäfsige  Kosten  zu 
eiebaffea?  Maacbes  Originalitück  läfst  sich  ziemlich  billig  durch  Ankauf 
vilsben.  Se  kostet  s.  B.  eine  Tetradrachme  aus  Athens  mittlerer  Zeit,  je 
tacUem  sie  gat  oder  weniger  gut  erhalten  ist,  5—8  M.  Natürlich  würden 
Wr  JaaCer  Origiaale  za  teaer  werden ;  wesentlich  dieselben  Dienste  leiiUm 
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die  vorzüglicheo  ImitationeD  antiker  MÜBzen,  wie  sie  von  Otto  Aalleg«r  in 
Müocheo  zum  Preise  von  ca.  1  M  50  Pf.  zo  bezieheo  siad.  Norh  billiger 
läfst  sich  eioe  ausreichende  Kollektioo  gewioBen,  wenn  maa  aelbtt  die 
Imitationeo  herstellt  Das  hierbei  zu  beobaehtende  Verfahren  w«rde  ?om 
VortragendeD  zum  Schiasse  eingehend  erklürt,  ebenso  die  beste  Methode  der 
Reinigung  alter  Münzen  und  die  einfachsten  Mittel,  om  Falsifikate  zu  erkennen. 
(Vgl.  seine    Abhandlnog    in    Weyls    Berliner    Mänzblatter   1884   No.  49  ff.) 

Nach  dem  interessanten  Vortrag,  für  den  der  Vorsitzende  des  Dank  der 
Versammlang  aussprach,  wurde  die  von  Dr.  Kirmis  ausgestellte  Sawmlasg 
näher  besichtigt.  Sie  bestand  teils  aus  echten  Stücken  (einem  Dareikot,  48 
griech.  Silbermünzen,  meist  Tetradrachmen  mitPortraitköpfen,  einen  aes  grave, 
12  Denaren  der  verschiedenen  Typen  und  30  grofsen  Bronzen;  ferner  aus 
byzantinischen  Goldmünzen,  alten  Dukaten  und  Goldgulden,  kleineren  Silber- 
stüeken  aus  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  bis  Friedrich  I.,  einer  Reibe  interessanter 
Medaillen,  dem  ältesten  Thaler  vom  J.  1486  und  12  auf  historisdie  Begebso- 
helten  geprägten  Thalern;  darunter  befand  sich  ein  noch  anedierter  Tfaaler 
Detlev  Rantzaus),  teils  aus  galvaooplastischen  Nachbildungen  von  O.  Aufleger, 
endlich  aus  eigenen  Arbeiten  des  Dr.  Kirmis  (Gassen  in  Hartmetall  und 
galvanischen  Imitationen  in  Kupfer,  Bronze  und  Silber),  die  insgesamt  als 
vorzüglich  gelungen  zu  bezeichnen  waren. 

Um  121^  Uhr  wurde  die  diesjährige  Versammlung  der  Lehrer  der 
höheren  Lehranstalten  Nordalbingiens  vom  Vorsitzenden  geschlossen. 

Die  sich  anknüpfenden  Verhandlungen  des  Vereins  der  wissen- 
schaftlichen Lehrer  von  Schleswig-Holstein  liegen  anfserhalb  des 
Bereichs  unserer  Berichterstattung  und  werden  an  anderer  Stelle  aasführlieher 
mitgeteilt  werden. 

Kiel.  C.  Fr.  Müller. 

Die  XXXVIII.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Giefseu  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  1885. 

Die  vorjährige  Versammlung  in  Dessau  hatte  Giefsen  zum  dennKobstigen 
Vereinigungspunkt  und  den  Gymnasialdirektor  und  UniversitStsprefesser 
Dr.  Schiller  zum  ersten,  den  Universitätsprofessor  Dr.  Oncken,  beide  in 
Giefsen,  zum  zweiten  Präsidenten  erwählt.  Obwohl  es  laut  vorjährigem  Be- 
schlüsse in  das  Ermessen  des  Präsidiums  gestellt  ist,  die  Versammlung  stets 
erst  nach  zwei  Jahren  einzuberufen,  hatte  man  sich  hanptsäehlieh  durch  das 
1880  stattfindende  Heidelberger  üniversitätsjnbiläum  veraulafst  gefundea, 
schon  in  diesem  Jahre  die  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  in  die  alte 
Musenstadt  an  der  Lahn  einzuladen.  Die  verschiedenartigsten  Comites  hatten 
schon  längst  ihre  Thätigkeit  begonnen,  eine  der  wichtigsten  Fragen,  die  nach 
dem  Hauptfestlokale,  konnte  allerdings  erst  wenige  Tage  vor  dem  Beginn  der 
Versammlung  gelöst  werden,  und  so  sah  man  hier,  wo  von  Seiten  der  Ein* 
wobner  die  lebhafteste  Sympathie  den  Festtagen  entgegengebracht  wurde,  er- 
wartungsvoll nach  den  lieben  Gästen  aus. 

Den  Erscheinenden  wurden  als  Gaben  überreicht  je  eine  Festschrift  des 
Lehrer-Kollegiums  des  Giefsener  Gymnasiums  und  des  dortigen  Realgym- 
nasiums. Die  erstere  enthält:  1)  Vindobonismen  von  Dr.  Ludwig  Textor. 
2)  Über  die  Flnidität  des  absoluten  und  verdünnten  Alkohol  von  Dr.  Karl 
Noack.    3)  Symboiae   ad  collucationem  verborum   scripsit  P.  Dettweiler  dr. 
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i)  Die  Ptege  d«r  Beobachtani^  uod  ihr  Wert  für  die  meoschliche  Büdaeg. 
KiM  fsycholo^iseh-pädagogiMhe  Skizze  von  H.  Scherer.  5)  Quaestiunonla 
Ticitea  scri^it  G.  Clenn  dr.  —  Die  von  RealgyniDMiom  aed  Realsehole 
^arfehreckte  Featichrift  eethSlt:  1)  Über  den  pbysikaliichen  Kraftbegriff  von 
Dr.  Karl  Koat,  2)  Kleine  neae  Beitra'i^e  zur  älteren  Geschichte  der  Hooh* 
schale  Giefaen  vod  Prof.  Dr.  O.  Bnehaer.  3)  Menschheits-  and  Dichterideale. 
Eia  Utterariaeher  Beaay  von  Dr.  Hemann  Menieh.  4)  A  chapter  fron  an 
itteapt  af  a  eritiqne  of  the  ehronolo; iea  of  Shakespeare's  playe  by  Clemena 
Tbtisea.  Ferner  erhielt  jeder  als  Festfabe  Bachners  ,yFnhrer  durch  Giefsen 
■ad  seiae  Uagebnni^,  ein  Liederbuch  voll  mehr  oder  weniger  guter  Grüfse 
«■d  GeaängCy  oad  endlich  gelaagten  eine  Anzahl  von  Zeitschriftsezeiiplarea 
■ad  soaaU^r  buchhändleriseher  Unternehmungen  zur  Verteilung. 

Der  Abend  des  29.  September  vereinigte  die  gröfste  Anzahl  der  Teil* 
■ehmer,  die  allerdings  die  Zahl  300  wohl  hauptsächlich  infolge  des  schlechten 
Wetters  nicht  erheblieh  überstieg,  in  dem  eigentliehem  Festlokale,  dem  früher 
WeaaelaebeBy  jetzt  Steinschen  Garten.  Der  grofse  Saal  desselben  war  äufserst 
reich  nad  geschmackvoll  mit  Taaaenguirlaoden,  zahllosen  Fahnen  und  Fähn- 
lein, Wappen  n.  a.  w.  geschmückt  und  machte  stets  einen  wahrhaft  pom- 
^•sen  Eindroek.  Hier  fanden  die  allgemeinen  Sltznngeo,  das  Festmahl  und 
4er  van  der  Stadt  gegebene  Kommers  statt.  Die  ganze  Stadt  hatte  übrigeas 
4arch  reichen  Flaggenschmnck  den  fremden  Männern  der  Wissenschaft  ein 
(irendigea  Willkommen  zugerufen.  Fröhliches,  reges  Treiben,  Begrüfsen  und 
Sehliefaea  von  neuen  Bekaoatschaften  herrschte  hier  in  harmonischer  Weise. 
Dazu  Hefa  ein  Mäonergesangverein,  der,  was  ich  hier  vorausseoden  will, 
uch  noch  bei  anderen  Geiegenheitea  in  liebenswürdigster  Weise  uns  durch 
seine  Leistungen  erfreute,  seine  schönen  Weisen  ertönen. 

Mittwoch  den  30.  September  vormittags  nach  9  Uhr  eröffnete  der  erste 
Präsident  Direktor  Prof.  Dr.  Schiller  die  erste  allgemeine  Sitzung.  In  den  be- 
püsendea  Worten  hob  er  hervor,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  einen  Platz 
nit  den  reichen  Hilfsquellen  grofser  Städte  und  fürstlicher  Besidenzen  bandle; 
ias  waa  hier  geboten  wird,  sind  in  erster  Linie  Reize  der  Natur  und  der 
gate  Wille  der  Bevölkerung.  Neben  Grofsherzog  und  Grofsh.  Staatsregierong 
iit  es  namentlich  auch  die  Ludoviciana,  die  unsere  Aufgaben  kräftig  unter- 
ititzt  Hier  haben  sich  abgesehen  von  manchen  bedeutenden  Männern  zwei 
^9U€  reformatorische  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der 
Cniakiw^,  die  durch  fiatke  und  Bahrdt  vertreten  werden,  geltend  gemaeht 
Die  eratare,  soweit  sie  zu  Giefsen  und  seiner  Hochschule  in  Beziehung  steht, 
«ird  vom  Redner  näher  beleuchtet. 

Drei  Giefsener  Professoren,  Mentzer,  Helwig  und  Junge,  stellten  sich 
ichon  1612  dem  grofsen  Didaktiker  zu  gemeinsamer  Arbeit  zur  Seite.  Als 
(t  sieh  darom  handelte,  die  lür  die  neue  Lehre  nötigen  Bücher  herzustellen, 
nsckten  Helwig  und  Junge  in  gedruckten  Berichten  anf  die  Wichtigkeit  der 
■eaea  Didaktik  aufmerksam.  Die  Seele  der  ganzen  Bestrebungen  war  Helwig; 
er  f erlangte  vor  allem  Lehrer  und  glaubte  an  eine  Lehrkunst,  an  eine 
Metkade,  die  man  erlernen  könne  und  die  er  bei  Ratke  erlernen  will.  Der 
Icbrer  amfa  vor  allem  den  Stoff  beherrschen  und  somit  sich  eine  tüchtige 
wiifeaaebafftiiche  Grundlage  erwerben.  Darauf  baut  sich  aus  allgemeinen 
ücictzea  eioe  der  Natur  des  zu  bildenden  Geistes  entsprechende  Methode 
t^  iereu  Eotwickelong,  wie  es  von  den  Giefsener  Professoren  geschah,  mit 
■ederaea  AMMchMnaBfen  sich  deckt.    Die  Hauptvorteile  dieser  Methode  iiüd 
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nach  dem  vorliegeodeo  Berieht  der  Wegfall  noch  aBverfUndeoen  Memoner- 
Stoffs,  eine  grüfsere  KoDzentratioo  des  Lehrstoffs,  Förderaog  des  saehliehea 
Verständnisses  nanentlich  dorch  Pixleraiig  des  ZasABBeabangs  hei  der  Lek- 
türe  vor  der  gedächtnismärsigen  Lbung.  Ao  iem  Übel,  dem  jeoe  aleueni 
wollten,  leidet  auch  noch  unsere  Zeit,  auch  in  unserea  AnstalleB  wird  nur 
ZQ  oft  aoch  das  gedächtnismürsige  Lernen  anf  Kostea  der  Erkenntnis  des 
Gedankenznsanimenhangs  and  des  eigenen  Denkens  betont  Aaeh  dafi  das 
Wissen  nnr  Wert  bat,  insofern  es  an  der  Charakterbildung  aitwirkt,  war 
jenen  Pädagogen  wohl  bewufst.  Die  Konzentratian  wurde  sehr  ersehwert 
durch  die  grofse  Zahl  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden,  sowie  in* 
durch,  dafs  in  einer  Klasse  meist  mehrere  Sehnlergenerationen  vereinigt  waren, 
von  denen  man  jeder  etwas  Geeignetes  bieten  mnfste.  Die  verschiedenen  latei« 
sehen  Lektionen  waren  meist  ohne  jeden  Zusammenhang,  Syntax,  Lektüre 
von  Dichtern  und  Prosaikern,  Stilübungen,  Prosodie  und  Metrik  lagen  efl  in 
den  Händen  verschiedener  Lehrer.  Diesem  Wirrwarr  gegenüber,  der  durch 
die  allmählich  sich  mehrenden  Lehrgegenstände,  Logik  and  Rheterik,  Arith- 
metik, Sphärik,  Physik,  Teile  der  Theologie  und  Hebräisch,  noch  gesteigert 
wurde,  stellten  die  Reformatoren  den  Satz  auf:  Nihil  nisi  nnum  nne  tempere 
idque  crebro!  Es  war  der  erste  Schritt  zur  Besserung.  Obrigena/ liefsen 
sie  auch  zuerst  dem  Körper  des  Zöglings  sein  Reeht.  Als  eine  Hauptauf- 
gabe betrachteten  sie  auch  die  Herstellung  tüchtiger  Schnl^üober  nadh  ein- 
heitlicher Methode,  woran  es  bis  dahin  durchaus  fdilte.  Das  Gebäude  teilte 
abgeschlossen  werden  mit  dem  Zurücktreten  des  Lateinischen,  dem  stärkeren 
Hervortreten  der  Muttersprache,  der  neuen  deutschen  Hochsprache.  Mit 
merkwürdiger  Fernsicht  versprachen  sich  die  Giefseaer  Professoren  von  der 
reformatorischen  That  Hebung  der  deutschen  Sprache  und  Nation  und  F5r- 
derung  der  Künste  und  Wissenschaften.  In  den  neuen  Lehrbüchern  wnren 
die  grammatischen  Kunstausdrücke  durch  deutsche  Namen  ersetzt.  Die 
Muttersprache,  das  war  das  neue  Prinzip,  mufs  überall  zu  Hülfe  genommen 
werden,  wo  es  sich  um  das  Verständnis  handelt.  Wie  Ratke  seine  Forde- 
rung verstanden  wissen  will,  wissen  wir  aus  einer  Aufzeichnung  über  die 
Anknüpfung  des  lat.  Anfangsunterrichts  an  Terenz.  Der  Giefsener  Bericht 
geht  in  Anwendung  der  Muttersprache  über  Ratke  selbst  hinaus  nnd  will, 
dafs  die  eigene  Produktion  in  der  Muttersprache  erfolgen  müsse.  Der  Erfolg 
des  Berichts  zeigt  sich  darin,  dafs  alle  Forderangen  der  Giefsener  in  die  Schul- 
ordnung des  Landgrafen  Moritz  von  Kassel  nofgenommea  wurden.  In  Giefaen 
selbst  wurde  die  neue  Methode  von  Helwig  namentlich  fdr  das  Hebräische 
an  der  Universität  ein-  und  durchgerührt.  Nach  dessen  Tode  wirkte  in 
seinem  Geiste  sein  Bruder  Martin  llelwig.  Seine  Didaktik  wurde  als  sanetum 
depositum  und  arcanum  literarium  betrachtet. 

Intolerant  und  egoistisch  waren  diese  Reformatoren,  die  hentige  Zeit  hat 
es  lernen  müssen,  dafs  Bann  und  Privileg  zurückgewiesen  werden.  Daran, 
dafs  die  Kampfesweise  sachlicher  geworden,  haben  unsere  Versammlungen 
einen  wesentlichen  Anteil.  Eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  harrt  noch 
der  Lösung;  klar  ist  man  sich  darüber,  dafs  die  höhere  Schule  nicht  von 
der  Hochschule  getrennt  werden  kann,  nur  durch  die  vereinte  Arbeit  der 
Wissenschaft  und  der  Praxis  wird  man  zur  sicheren  Einigung  über  jene 
Fragen  gelangen.  Zieht  sich  einer  von  beiden  Teilen  spröde  oder  verstimmt 
zurück,  so  ebnet  er  Gegnern  nur  die  Bahn. 

Redner  gedenkt  dann  der  im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen  verdienten 
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Fickfemoftse«    und  erhiitet  die  nachträgliche  Geoehniigung^  zur  firneonung  vob 
fitf  kiesigen  Notabllitateo  m  EhreBinitgliadera  der  Veraamtiiluog. 

Als    SckrifIfHhrer  werden   ernaoot  die   Herren  Dr.   Dettweiler,  Dr. 
SfkeveriBBBB,  beide  von  Gielkea,  Dr.  Nover  aos  Mainz. 

Herr  Gek.  Staatsrat  Dr.  Knorr  begrüfat  sodann  namena  der  Grorsh. 
Hesa.  Begiermag  die  Versaninliing.  Die  Regierang  würdige  in  vollem  Mafae 
iea  hohen  Wert,  der  in  den  hier  stattfindenden  Anregungen,  dem  persönlichen 
der  Meinongen  liege,  and  habe  es  daher  nur  mit  grofser  Freude  ver- 
,  defa  ein  Ort  des  Grofsherzogtams  zum  Sitze  der  Versammlung  ge* 
n  wurde,  ond  zwar  gerade  Giefsen,  der  Sitz  der  Universität,  der  Aus- 
e  se  vieler  unserer  Philolegen  und  Sehulmanner.  Mögen  die 
keamendeB  Tage  Wissensehaft  und  Sohale  ze  Nutzen  gereichen. 

Mit  berslicben  Worten  bewillkommnete  Bürgermeister  Bramm  seitens 
itr  Stadt  die  GSste.  KunstschÜtze,  Galerieen  und  Museen  könne  sie  nicht 
bide«,  aber  die  Biederheit  der  Einwohnerschaft  lasse  hoffen,  dafs  jedermann 
eiaea  freaadliehea  Eindruck  mit  nach  Hanse  nehmen  werde. 

Ea  folgten  die  Begrüfsungsworte  Sr.  Magnificeoz  des  Bektors  der  Landes- 
aaiveraitit,  Prof.  Dr.  Thaer.  Jeder  Schulmann  stehe  in  unmittelbarster  Be- 
ziehaBg  xa  der  Hoehschnle,  einerseits  als  Fachgelehrter,  andererseits  dadurch, 
Uh  er  die  Jogend  für  die  Universität  vorbereite.  Dafür  zolle  letztere  Dank. 
Und  er  selbst  könne  nur  sagen,  dafs  er  der  Schale,  den  Lehrern,  die  ihn 
keraagebildet,  die  pietas  stets  bewahrt  habe.  Unfrenndlich  greife  die  Schule 
ilt  ins  liebes  und  erfahre  ihrer  Aufgabe  gemafs  oft  Widerspruch.  Aber  im 
Alter  blicke  wohl  jeder  dankend  auf  das  in  der  Schnle  Empfangene  zurück. 
Cr  waascbe,  dafs  es  aaeh  den  Vertretern  der  Universität  gelingen  möge,  die 
Ziele,  die  die  Gäate  hierher  geführt,  erreichen  zu  helfen. 

Der  Veraitzeade  teilte  sodann  die  Neubildung  einer  historischen  Sektion 
Bit    Die  atatatarisehea  Bedingungen  für  den  Antrag  sind  erfüllt. 

9L»  erhielt  aan  das  Wort  Prof.  Dr.  Oneken- Giefsen  zu  seinem  schwang* 
vallaa  Vertrag  aber  „Julias  Cäsars  letzte  Tage". 

Saetoa  erseheint  der  Krieger  and  Feldherr  Cäsar  als  vir  divious,   was 

er  dagegen  voa  dem  Staatsmann  sagt,   ist  ohne  Zusammenhang  und  wider- 

ffrrehead,  vgl.  e.  75  IT.    Er   hat   die  Äufseruog  Caesarem    se,    noa  regem 

cme  aiebC  gewürdigt.    Wir  Moderaea  auch  nicht  immer.  Dafs  Cäsar  all  die 

Kigcaacbaften,  die  er  als  Soaverän  hätte  erlangen  können,  schon  besafs,  dafs 

in  RSnigatitel  für  ihn  aar  ein  Flitter  gewesen  wäre,  dem  er  nie  nachgejagt 

kit,  ist  von  Saeton  ab  Jahrhunderte  lang  nicht   betont  worden.    Einer  der 

Wenigeoy  die  sich  aber  diese  Thatsache  klar  waren,  war  Napoleon  I.   Eine 

vettere    wichtige  Frage,    nämlich  was    Cäsar   schon    bei  dem  Streben  nach 

km  regiaai  aomen  verlor,  hat  sich  nur  Appian  gestellt,  der  politisch  denkende 

liitoriker,  der  Monarehist,   er  glaubt  nicht  an  die  adfectatio  regni  aus  sach- 

lichea  Granden.    Cäsar   verwahrte  sich  mit  steigernder  Gereiztheit   gegen 

^iesea  iai  alten  Rom  verbalsten  Titel,   gerade  aus  dieser  Verfehmtheit  des 

rei-Titels  erklärt  sich  auch  die  zähe  Ausdauer,  mit  der  seine  Feinde  immer 

wieder  daasit  kommea.    Dafs  der  Vorgang  am  Luperkalienfeste  kein  Fühler 

aar,  aai  die  Volkastimmnng  zn  erforschen,     wie  man  etwa  Cic.  Pbil.  II  34 

saslegea  koaate,  beweist  der  gleichfalls  von  Cicero  bezeugte  Eintrag,  den  Cäsar 

ia  die  Fasten  sehreiben  Hefa.     Dieser    ist   von  den  meisten   in  seiner  über» 

leagcadea  Tragweite   übersehen  worden.    Cäsar  war  als  dictator  per- 

petaas  mehr  ala  irgendeiner  der  a)tea  Köaige,     Dafs   Cäsar  dtQ 
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bekaBoton  Vorwog  zaliefs,  erklärt  tick  daraus,  dafii  er  eia  ADaiaaea, 
das  bisher  ia  allerlei  Verkleidaagea  heiniäekiach  an  iko  keraofeschlickea 
war,  Öffeatlieh  ond  feierlieh  von  aieh  weisea  wollte.  Aber  die  Feiade  warea 
damit  nicht  zur  Ruhe  gebracht,  sie  erdichteten  eine  sibyllinische  Weissaguag, 
um  ihn  doch  ia  das  Nets  zu  locken.  Und  wenn  das  gaase  Gerede  von  Cäsars 
Königsstreben  aack  aur  den  Erfolg  gehabt  hätte,  dea  M .  Brutus  zu  gewiaaea, 
so  war  das  schon  genug.  Den  gewaaaen  sie  durch  den  Gedanken,  dafs  Cäsar 
eiu  Tyrann  sei  und  dafs  er,  Brutus,  von  seinen  Ahaea  her  berufen  sei,  diesea 
Tyraanen  zu  töten.  Unter  denen,  die  ihn  von  Cäsar  losreifsen,  steht  Cicero 
obeaan.  Br  nährte  nameatlich  auch  seineu  Abstammungswahn.  Die 
Meuchelmörder  Cäsars  begingen  nicht  blofs  einen  ruebios  entworfenen  uad 
feig  ausgeführten  Frevel,  sie  handelten  auch  gesetzlos  und  eidbruchig.  Denn 
sie  hatten  gesehworea,  selber  Cäsars  Leibwache  zu  seia.  Was  ist  aun  die 
Rechtfertigung  des  ehrlichen  Mannes  M.  Brutus?  Cäsar  habe  die  ihm  sa- 
geschworene  Unverletzliehkeit  dadurch  verwirkt,  da(a  er  die  Unverletzliek- 
keit  der  Tribunen  Caesetius  und  Marullos  mit  Pnfsea  getreten  habe.  Letzteres 
ist  die  eiazige  wirkliche  Thatsaehe,  die  gfgea  Cäsar  vorliegt  Er  hat  jeae 
Tribunen  abgesetzt  und  aus  dem  Senate  entfernt,  das  war  auf  alle  Fälle  ein 
Verfassungsbruch,  so  viel  Grund  C.  auch  gehabt  haben  mag  gegen  sie  ein* 
zuschreiten.  Dies  mag  Brutus  an  die  Spitze  der  Verschwörung  gebracht 
haben:  er  glaubte  gewifs  eiaen  Akt  aationalea  Strafrechts  zu  vollziehen.  Die 
Nachwirkung  der  Iden  des  März  glaubt  man  überall  zu  sehen  in  der  merk- 
würdigen  Rolle,   die  seitdem  der  Senat  iasbesondere  uatMr  Tiberina  apielU 

So  hat  Mommseo  Recht,  wenn  er  sagt:   i,Cäsar  war  Meaarch,  nher  nie 
hat  er  den  König  gespielt,  und  nie  hat  der  Tyranueascbwiadel  ihn  erfafat'* 

Nachmittags  um  3  Uhr  vereinigten  sich  etwa  300  Mitglieder  mit  zahl- 
reichem Dameaflor  zum  heiterea  Festmahle.  In  fein  durchdachter  Rede 
brachte  Prof.  Dr.  Scliiller  den  begeistert  aofgeaommeaen  Raiaertoast  ans» 
auf  den  Mann,  der  das,  wss  einst  die  Gründer  der  Philologenversnmmlung 
geträumt  hatten,  eine  Einheit  in  der  Vielheit,  zur  Wahrheit  gemacht  habe. 
Realgymuasialdirfktor  Nodoagel  trank  auf  die  Gesundheit  des  nllverehrten 
tapferen  und  fürsorgenden  Grofsherzogs  von  Hessen,  der  Rektor  Magniieua 
der  Laadesuniversität  auf  die  Grofsh.  Staatsregierung,  insonderheit  auf 
deren  anwesenden  Vertreter,  den  Geh.  Staatsrat  Dr.  Knorr,  der  dankend  die 
Philologenversammluog  lebea  lic(s ;  Prof.  Dr.  Onckens  Rede  galt  dem  Füraten 
Bismarck,  Prov.-Schulrat  Dr.  Lahmeyer  daakte  der  Stadt  GieCiea,  worauf 
Bürgermeister  Bramm  die  Gäste  derselben  willkommen  hiefs,  Direktor  Dr. 
Weicker  feierte  das  Präsidium  und  die  verschiedenen  Ausschüsse,  die  das 
Fest  bereitet,  worauf  Buchhändler  Rioker  ia  deren  Namen  dea  Mäanem  der 
Wissenschaft  sein  Glas  widmete,  Prof.  Dr.  Caesar  knöpfte  in  nberaua  launi- 
ger Weise  daraa  an,  dafs  er  nach  der  heutigen  Rede  von  Oncken  kein 
Tyrann  mehr  sei,  und  lobte  dafür  die  zarte  Tyrannis  der  Frauea,  uad  daran 
anknüpfend,  dafs  Prof.  Caesar  sich  in  seinem  Trinksprneh  selbst  als  Mit- 
gründen  der  Philologenvcrsammlangen  bezeichnet,  forderte  Oberseholrat  Dr. 
Albrecht  zu  einem  Lebehoch  für  jenen  auf.  Aa  Kaiser,  Grofsherxog  und 
Bismarck  wurden  Telegramme  abgesandt.  Der  Abend  vereinigte  die  Peat- 
teilaehmer  mit  der  Gesellschaft  Giefsens  zu  einem  Militärkoazert  in  dea 
schönen,  gastlichen  Räumen  des  „Gesellscbaftsvereias^. 

Giefsen.  P.  Dettweiler. 

(ForiMtsuBg  folgt.) 
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4.  Job.  Th.  Merz,  Leibniz.  Aas  dem  Englischen.  Heidelberg,  Georg 
^'eifs'  Verlag,  1886.  IV  u.  222  S.  3  M.  —  Der  Obersetzer  ist  £.  Schaar- 
ekmidt  io  Bonn,  die  Übersetznng  ist  von  dem  Verfasser  selbst  einer  Saper- 
rvisioB  «Bterworfen  worden.  Die  Vorrede  des  Verfassers  ist  nicht  wieder 
^ebta  worden,  weil  sie  im  wesentlichen  nar  die  Aasgaben  Leibnizischer 
ckriftaa  arnfzahle.  Die  Sebrift  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  Leibniz' 
eben  ond  die  Entstebang  seiner  Philosophie  behandelt,  deren  zweiter  die 
eibaiziache  Philosophie  bespricht. 

5.  A.  Walsemann,   Die  Pädagogik   des  J.  J.  Roasseaa  and  J. 
Basedow  vom  Herbart-Zille rschen  Standpankte  verglichen  und  bearteilt. 

laaover,  Carl  Meyer  (Gast.  Prior),  1885.  104  S.  —  Die  Grandlage  der 
kritt  bildet  eine  Präfangsarbeit.  Der  Verf.  glaabte  namentlich  folgende 
ci  Punkte  ins  Auge  fassen  zu  müssen:  1)  In  welchem  Verhältnisse  stehen 
Msseuo  und  Basedow  za  ibrer  Zeit?  2)  In  welchem  Verbältnisse  stehen 
en  einander?  3)  Welche  Resultate  ergeben  sich  aas  einer  Vergleichung 
r  Pädagogik  Rousseaus  and  Basedows  mit  derjenigen  „Herbart-Zillers*'? 
$.  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
itsrreich.  Z  weiter  Abdruck.  Wien,  A.Pichlers  Witwe  &  Sohn,  1885.  416  S. 


^)  la  diMor  Abieilang  W6rdi«ii  die  Batker  Teraeiehneft»  welche  nicht  lar  enefahrliehen 
nyniriiiieff  aa  der  ttreiien  Abteilaag  Tenandl  worden  sind. 


g2  Eiogeaaodte  Bueher. 

7.  Weisnogen  zur  Führung  des  Schalamtai  ao  dan  GyMnai iea 
ia  Österreich  als  Aobaog  za  deo  „lostraktioaeo  für  den  Unterricht"  Ebenda 
1885.     106  S. 

8.  Ergänzangsheft  zam  Prüfangs-Beglement  für  die  Kandidaten 
des  höheren  Schalaats  pro  facnltate  doeendi,  über  die  Conoqnia  pro  recta- 
ratn  und  die  Ableistung  des  Probejahres,  die  Jahre  1880—1885  umfassend. 
Berlin  und  Neuwied,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser),  1885.     36  S.  0,50  M. 

9.  Franz  Fröhlich,  Die  Mode  im  alten  Rom.  Öffentliche  Vor- 
träge, gehalten  in  der  Schweiz,  herausgegeben  von  Benno  Schwabe.  Band 
Vlll.  Heft  1.     Basel,  Schweighauserisehe  Verlagsbuchhandlung,  1884.    35  S. 

10.  Festi  breviarium  rerum  gestaram  popali  Romani.  Edidit 
Carolns  Wagener.  Lipsiae  sumptos  fecit  G.  Frey  tag,  Pragae  aumptas 
fecit  F.  Tempsky.  1885.  XIV  a.  23  S.  kl.  8.  •-  Rezensioa  auf  Gmad  ne« 
kollationierter  Codiees.    Sorgfältige  Arbeit 

11.  J.  J.  Baebler,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  latei- 
nischen Grammatik  im  Mittelalter.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Baeh- 
handlang  des  Waisenhauses,  1885.  207  S.  —  Die  Beiträge  biete«  eine  be- 
queme Einsicht  in  die  geschichtliche  Entwickelnng  der  grammatischen  BegriÜB^ 
in  die  Verwilderung  der  grammatischen  Stadien  und  in  die  beginneade  Sia- 
beruDg  des  verworreneD  Wustes. 

12.  Spicilegium  Ju venaliannm.  Scripsit  Rudolphas  Beer. 
Accessit  libri  Pithoeani  simulacruro.  Lipsiae  in  aedibua  B.  G.  Teubneri  1886. 
82  S.  —  Eine  tüchtige  Schrift;  VorlSuferiu  einer  neuen  Ausgabe  des  JareML 

13.  Eclogae  Latinae  e  Mureti,  Ernestii,  Ruhnkenii  aliommq^e  r»- 
centiorum  operibus  a  CT.  Znmptio  descriptae  qoartum  retractatae  ac  anfp- 
pletae  cura  H.  H.  Wolffii.  Lipsiae  sumptns  fecit  Bd.  Wartig  (Eraeat» 
Hoppe).  1885.  kl.  8.  XIV  u.  263  S.  —  Neubearbeitung  des  bekannten, 
aber  ans  der  Mode  gekommenen  Zumptschen  Buches.  Die  alii  recentiorea  im 
Titel  sind  Politianos,  Bembus,  Bonamicus,  Longolius,  Paulus  Manntfiua,  Per- 
pinianus,  Gamerarius,  Burmannus,  Niclasius,  Morus,  Wy ttenbachios ,  F.  A. 
WoIEus. 

14.  B.  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum.  Eine hiateriaeh- 
topographische  Skizze.  Nebst  einer  Karte  (mit  geringen  Verinderaagea 
dem  Werke  von  Cavallari-Holm  entnommen).  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  &  Mündel  Nachfolger),  1885.     26  S.    4. 

15.  Johannes  Pohler,  Diodoros  als  Quelle  zur  Geseliiehte 
von  Hellas  in  der  Zeit  von  Thebens  Aufschwung  und  Grdfse  (379-^362). 
Cassel,  Ferd.  Kessler  in  Kommission,  1885.     84  S. 

16.  L.  G.  Bröcker,  Untersuchungen  über  Diodor.  GSteralob, 
Druck  und  Verlag  von  C.  BerteUmaao,  1879.    68  S. 

17.  Aris totalis  ars  rhetorica.  Com  novo  codicis  A*  et  Tetnstae 
translationis  collatione  edidit  Adolph us  Roemer.  Lipsiae  in  aedibiu  B.  G. 
Teubneri.     1885.    XXXVI  u.  237  S.     kl.  8. 

18.  Paul  Nitzschke,  Eine  griechische  Rurzaehrift  aus  dem 
vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  Leipzig,  Verlag  von  J.  H.  Robolsky, 
1885.     28  S. 

19.  Jiowalov  G€Q€iavov  tfiloloyixal  vnotvntiatig.  *Ev 
Ti^^arri  nagit  r^  ßißhont»ßli((p  F.  H.  Schimpff.  1886.  387  S.  kL  4.  — 
1)  *H  naQaXXriXog  TtoXiiixri  xal  (f4Xoloyixrj  «vaTrrv^ic  rmv  aQX^imv  ^Elkffvmr, 
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1)  'O  itkriwgafähs  xttta  XexttxtiV  xal  ngnyfiarikfiv  hvotav»  3)  ^Uimwtis  ^. 

20.  AasgewSblteTrai^ädieD  desEaripides.  Für  den  Sdknl^braaek 
erklirt  von  IN .  W^e  c  k  ]  e  i  n.  Viertes  BändclieB :  H  i  p  p  o  1  y  t  o  s.  Leipzigs,  Drnok 
od  Verlag  voo  B.  G.  Taobner,  1885.  I  a.  120  S.  —  BialeitnoiT  S.  1—23: 
1)  Dm  Sage  tob  Hippolytos  aod  Phädrt  vor  Baripidei.  2)  Die  dramatiscke 
learbeitaag  der  Saga  darck  Sophokles  aad  Baripidas.  3)  Der  Bialaft 
ier  Bvripideiadian  DichtoaiT  (hiarza  zwai  AbbiMaageD).  Text  aod  Aa* 
aerkaagea  S.  24  —  105.  Kritiscker  Aabaag  S.  106  —  125.  Die  Metra 
&  126—129. 

21.  Earipidis  Hippolytaa.  Sekolaram  in  asam  adidit  Th.  Barthold. 
Matra  reeeasait  W.  Christ.  Lipsiae  samptaa  feeit  6.  FreytaiT«  Prai^e  sunptat 
fceil  F.  Tenpaky.  1885.  77  S.  kl.  8.  0,50  M.  —  Vier  Hss.  siod  neu  kolla- 
tiaiierl,  aneh  tob  aiaar  fiaftea  ist  eiaa  im  vorigen  Jahre  pablizierte  Abschrift 
kaitzt.  Ober  aaiae  Texlaaiiadenuigan  wird  der  Hsgb.  demaäehst  im  Rhalai« 
Mhaa  Maaean  ftoebaoaehaft  geben. 

22.  Orphiea.  Recaaaait  BogeBias  Abel.  Aecedant  Proeli  hymoi, 
kymni  amgid,  hymaas  in  laim  alia<faa  eiasdam  earmina.  Plragae  aamptus  feeit 
f.  Taaifsky,  Lipaiaa  anmptas  feeit  O.  PreyUg.  1885.    Ili  and  320  S. 

23.  Die  iaachrift  TOD  (vortyn.  Bearbeitet  von  Johannes  Baaaaok 
lad  Thaodor  Baaaack.  Mit  einer  Tafel.  Leipzig,  Verlag  vob  S.  Hirxel, 
1685.  VI  a.  165  S.  —  Die  kurz  lavor  ersehieBenan  fPnblikationen  dieser 
iaschrifl  habea  aar  aoch  im  exagetisob-laxikalischeB  Teile  Berüeksichtil^og 
iadaa  kSaaea.  Hiosiehtüeh  des  rein  Jaristischen  verweisen  die  Heraasgeber 
■Ibat  Bof  dia  Abhaadlaog  Zitelmanaa  im  Rhein.  Mas.  1885. 

24.  Grieehische  Sehalgrammatik  von  A.  v.  Bamberg.  Teil  2: 
iorits  Sayferts  Haaptrageln  dar  grieehischea  Syatax,  bearbeitet  von  A.  v. 
Isaihafg.  17.  darehgesehaae  Aaflaga.  Berlin,  Verlag  von  Jollos  Springer, 
1SS5.  X  a.  74  S.  —  Diese  AoBage  bringt  als  Anhang  den  wenig  veränderten 
tvcHea  Anhang  zar  Farmaolehre  „Vob  dea  PrÜpositionen.'*  Die  Anm.  za  §  15 
ktt  geriagcn  Wert;  ebenso  dia  zweite  za  §  16,  b;  in  der  Anm.  4  za  §  22 
liad  die  latstea  3  WSrter  ÜberlHisaig;  §  29,  a  navra  <in  jeder  Beziehang); 
k^  4  t6  lo$n€9  ^Maftig);  §  81  Anm.  4  kann  fehlen;  §  38  Anm.  2  n^tar«" 
«D  <jpraeleare);  §  40  Anm.  i  werden  die  letzten  9  Worter  besser  gestrichen, 
cbensa  §  52  Anm.  4  dia  ersten  6;  %  53,  1  uvaxoivova&ttt  <nm  Rat  fragen). 

25.  Benjamin   J.  Whealer,  Der  griechische  INominalaceent. 

Hit   Wörterverzeichnis.     Strafsborg,    Verlag   von  Karl  J.  Träbner,  1885. 

IM  S.  —  1)  Beibehaltoag  des   ererbten  Aeeents    in   monosyll.    and  disyll. 

Paraaaa.  3)  Der  Seknndirieeent  ersetzt  einen  dem  Wortanfang  niher  liegenden 
jUeent.  3)  Dar  aaf  der  Stelle  den  Seknndäraceeats  rabende  ererbte  AccenC 
ünftt.  4)  DaktyHseh  aasgahanda  Oxytona  werden  za  Paroxytona.  5)  Ein  dem 
Warteade  atter  als  dia  Stella  das  Sekandiraceents  mhender  ererbter  Aeeent 
bkifct  aatwadar,  oder  wird  dnreh  den  Sekandüraecent  ersetzt. 

26.  W.  Richter,  Die  Sklaverei  im  griechischen  Altertam. 
Eta  Raltorbild  nach  den  Qnellen  in  gemeinfafslicher  Darstellang.  Breslan, 
ferdiaaod  Hirt,  1886.  168  S.  —  1)  Die  Sklaverei  im  homerischen  ZeiUlter. 
2^  Die  Leiheigaascbafl.     3)  Die  Sklaverei  in  der  historischen  Zeit. 

27.  Fraas  Poland,  De  legationibas  Graecorum  publicis. 
Dtss.  Leipzig  1S85.     118  S, 
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28.  Xatdloyoi  iwv  ß^ßlltav  r^c  i^vixiif  ßißlio^^xtis  rrig 
*E IIa  Sog,  TfAfjfjia  ß'/ElXrjVixri  (fdXoloyia,  *Evl4&riva^  (erschien  dtLMelbti 
bei  Wilberg)  1884.  300  S.  4.  —  Umfafst  5457  Nammerii  aarser  29  Drock- 
seitao  ngoadiixai  xal  naqunoixnai, 

29.  H.  Kraeokely  Ist  der  Portfall  eiaer  schriftliclieB  Obei^ 
•etsaog  aas  dem  Deutschen  ins  Griehische  hei  dem  Abitarien- 
teaexamen  wünschenswert?  Wissensch.  Beila|^  zu  dem  Programai 
des  Proc^maasinms  zu  Donauesehingea  1885.  —  Verf.  antwortet,  wie  zu 
erwarten,  mit  einem  nneingeschrünktea  und  krüftigea  „nein*^ 

30.  Friedrich  Ludwig  Stamms  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen 
Denkmäler  der  gothischen  Sprache.  Text,  Wb'rterbnch  ond  Gram- 
matik. Neu  herausgegeben  von  Moritz  Heyne.  Achte  Auflage.  Paderborn 
ond  Münster,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöniagh,  1885.  VII  o.  432  S. 
—  Text  und  Wörterbuch  sind  durchgesehen  un4  berichtigt  worden;  die 
Grammatik  hat  teilweise  eine  völlige  Uaigeslaltang  erfahren. 

31.  Hartmanns  armer  Heinrich.  Mit  Anmerkuagen  und  Abhand- 
lungen von  Wilhelm  WackernageL  Herausgegeben  voa  W.  Toischer. 
Basel,  Benno  Schwabe  Verlagsbuchhandlung,  1885.  VU  u.  220  S.  —  Dia 
Herausgabe  des  nachgelassenen  Wackernagelsehen  Maauakripts  war  mit 
grofseo  Schwierigkeiten  verbunden.  Toischer  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit 
vielem  Takt  entledigt,  indem  er  es  in  den  meisten  Fällen  vorzog,  ZusÜtae  n 
machen  als  Umgestaltungen  vorzunehmen.  Binl.  8.  1 — 39;  Text  und  Kai^ 
mentar  S.  40—141.  Hierzu  2  mit  einer  besonderen  Einleitung  veraehaaa 
Beilagen:  \)  Saoct  Silvester,  Tischrede  aus  dem  Buch  von  der  Heiligaa 
Leben  von  Hermann  von  Fritzlar  S.  149—1(^2;  2)  Abhandlung:  a)  Auaaatx 
und  dessen  Heilung  innerhalb  der  Geschichte  S.  163 — 199,  b)  sageahafte 
Ausbildung  und  Anwendung  des  geschichtlichen  Stoffes  S.  199 — 206,  e)  dk 
Sage  vom  armen  Heinrich  und  Hartmanns  Darstellung  S.  206 — 216.  Eadlieh 
4  S.  Begister. 

32.  Franz  Kern,  Grundrifs  der  deutsehen  Satzlehre.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  JNicolaische  Verlags-Buchhaodlung  (R.  Stricker),  1866.  VUI 
u.  79  S.  —  Der  Umstand,  dafs  sonst  mit  dem  Verf.  Einverstandene  an  dar 
Einführung  der  neuen  Bezeichnungen  für  den  eo^.  bestimmten  uad  uabealimm*- 
ten  Artikel  Anstofs  genommen  haben,  hat  den  Verf.  bewogen,  „ia  dinier  X 
Aufl.  auf  die  für  das  Verständnis  des  Satzes  gleichgültige  Neuerung  zu  ver» 
ziehten '^  Sonst  sind  wesentliche  Änderungen  nicht  vorgenommen  worden. 
VgL  diese  Zeitschr.  1885  S.  160. 

33.  J.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterrieht  iu  dar 
deutschen  Sprachlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  hSherer 
LehransUlten.  Fünfte  Auflage.  Trier,  Fr.  Lintzsche  Buehhaodlnag ,  1885. 
99  S.  geb.  IM.  —  Der  Verf.  hat  sich  den  von  Fr.  Kern  in  VoraeUag 
gebrachten  Reformen  anzunähern  gesucht,  „soweit  das  an  sich  gereohtCertagi 
und  im  Interesse  der  Vereinfachung  des  Unterrichts  angemesaea  aehien^« 
Vgl.  diese  Zeitschr.  1883  S.  41. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  philologische  Element  der  Bildung*). 

Motto:     Difftcile  est  proprio  eommuDi*  dieore. 

Hör. 

Sprache t  Rede,  unbewufste  Sprachkunst  sind  Erzeugnisse 
und  Güter  des  geistigen  Gemeinlebens,  welche  weit  über  die  An- 
lage der  Bildungsarbeit  zurückreichen.  Das  gesprochene  und 
^erstandene  Wort,  das  dem  Gefühl  entquellende  Lied,  der  lehrende 
«id  weisende  Spruch  wirken  mit  an  der  Legung  der  Fundamente 
iQer  Civilisaiion,  Kultur,  Gesittung.  Lange  bevor  der  Unterricht 
die  Sprache  als  Bildungsmittel  verwendet,  bevor  Werke  der 
Spracbkanst  der  Bildung  Körper  geben,  leitet  die  Sprache  geistigen 
Inhalt  von  einer  Generation  zur  andern  und  wirkt  zur  Angleichung 
des  Denkens  und  Fühlens  der  Menschen.  Erst  die  Schrift 
liebt  dem  geflügelten  Worte  Halt  und  Gegenständlichkeit  genug, 
BD  die  Aufmerksamkeit  und  die  Reflexion  darauf  hinzulenken, 
nid  erst  die  sprachlichen  Schöpfungen,  welche  Schriftwerke 
geworden  sind,  werden  Objekte  des  Lehrens  und  Lernens: 
Schriftwerke,  nach  Inhalt  und  Form  der  Ausdruck  des  nationalen 
Geistes  und  darum  von  kanonischem  Ansehen  und  als  klassische 
hochgehalten,  sind  das  älteste  Lehrgut  und  die  Grundlage  des 
Mologischen  Elementes  der  Bildung.  Auf  ihnen  fufst  zunächst 
Se  Litt  erat  ur,  welche  sich  teils  als  wissenschaftliche  auf  die 
erscbiedenen  Gebiete  der  Forschung  verzweigt  und  von  da  aus 
Bf  die  Bildung  einwirkt,  teils  als  schöne  Litteratur  den  ailge- 
leinen  geistigen  Bedürfnissen  entgegenkommt  und  vorzugsweise 
m  dem  Bildungsstreben  ergriflen  wird.  An  solchen  Schrift- 
orfceo  entfacht  sich  früher  oder  später  das  Streben,  die  Sprache 
igeJrecht    und  kunstgemäfs,    ihrem  Genius  und  ihrer  Tradition 


>)  Aas  dem  noch  Dicht  erschieoeoeD  2.  Baade  von  desselben  Verfas- 
n  Didaktik  als  Bildnugs lehre  (Braunschweig,  Fr.  Vieweg  n.  Sohn, 
S2)  ab^edmckt  mit  Bewillignog  des  Autors  nnd  der  Verlagshandlung, 
e  Freoode  des  Buches  erhalten  dadurch  ein  Lebenszeichen  und  Aussieht 
f  VeröfTeatliehung  des  2.  Bandes ,  der  allerdings  noch  auf  sich  warten 
isea  Bofsy  da  der  Verfasser  nach  längerer  Überansti*engung  der  Ruhe  und 
hoBoa^  bedarf.  D.  Red. 

Zmwmehr.  f.  d.  QjmnuukLweMu  XL.  S.  3,  5 
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entsprechend  zu  verwenden  und  zu  gestalten  und  so  die  primi- 
tive, unhewufste  Sprachkunst  zu  einem,  wenigstens  teilweise 
bewufsten  Schaffen  zu  erheben,  eine  Aufgabe,  welche  vielfältiges 
Lernen  und  Oben  in  Gang  setzt.  Sowohl  diese  Tendenz  auf 
Sprachkunst  als  auch  das  Bedürfnis,  das  Verständnis  und  die 
rechte  Deutung  der  kanonischen  Schriftwerke  zu  sichern,  rufen 
die  Sprachkunde  ins  Lehen,  welcher  die  doppelte  Aufgabe  zu- 
fällt, ein  Schlüssel  für  die  Schatzkammer  der  Sprache  und  ein 
Wegweiser  für  das  Sprechen  und  Reden,  also  eine  Sprachkunst- 
lehre zu  sein;  sie  hat  als  Schriftkunde  die  Zeichen  der  Sprach- 
laute, als  Grammatik  die  Mittel  der  Sprache  im  allgemeinen,  als 
Stilistik  deren  Verwendung  zum  Gedankenausdruck,  als  Rhetorik 
und  Poetik  bestimmte  Formen  der  Sprachkunst  zum  Gegenstände. 
Auf  Zeichen,  Mittel,  Formen  bezogen,  haben  die  Disziplinen, 
welche  die  Sprachkunde  einbegreift,  einen  formalen,  und  insofern 
auch  einen  elementaren  Charakter,  als  sie  teils  auf  die  kuost- 
mäfsige  Behandlung  der  Sprache,  teils  auf  das  Eindringen  in  die 
Sprachwerke  vorbereiten.  Sie  sind  das  Organon  des  ganzen 
Wissens-  und  Scbaflensgebietes ,  nicht  Selbstzweck,  aber  unent- 
behrliches Mittel  und  für  die  Lernarbeit  der  nächste  und  zugleich 
der  die  meiste  Anstrengung  beanspruchende  Gegenstand. 

Somit  erscheinen  Sprachkunde,  Sprachkunst  und  Litieralur 
als  die  drei  Gebiete,  welche  das  philologische  Element  der  Bil- 
dung in  sich  schliefst.  Von  der  durch  Bild uugsz wecke  geleiteten 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  wird  erwartet,  einmal:  der  Erwerb 
von  Kenntnis  der  Sprache  und  ihrer  Technik,  zum  andern:  Er- 
werb von  Fertigkeit  in  der  Handhabung  dieser  Technik,  und 
endlich  Bekanntschaft  mit  den  grundlegenden  Musterwerken  der 
Litteratur,  und  der  Unterricht  sucht  und  suchte  von  je  dieser 
dreifachen  Aufgabe  nachzukommen  durch  Sprachlehre,  Aufsati- 
Übung  und  Lektüre. 

Diese  Bestimmungen  erleiden  nun  dadurch  mehrfache  Modi- 
fikationen, dafs  der  Bild ungscrw erb  nicht  auf  eine  Sprache  und 
Litteratur,  sondern  auf  deren  mehrere  angewiesen  sein  kann. 
Einzig  das  griechische  Bildungswesen  bietet  das  Beispiel  einer 
freien  und  gleichmäfsigeu  Entfaltung  des  philologischen  Elemente» 
auf  Grund  der  Muttersprache  und  der  nationalen  Litteratur.  Von 
der  homerischen  K^oesie  nimmt  die  schöne  Litteratur  und  die 
Sprachkunst,  vornehmlich  als  Hedekunst  auftretend,  ihren  Aus- 
gang; als  Organon  des  letzteren  entsteht  die  Rhetorik,  als  Ele- 
mentardisziplin beider  die  ygafifAuuxij,  welche  als  ygafAf^artKi^ 
dieXfarsQa  das  Schreiben  und  Lesen  zum  Gegenstande  hat,  als 
yQafifxartx^  T&Xsior^Qa  sich  teilt  in  die  r(%vixif  oder  fisö-odixiii 
die  Anweisung  zum  Sprechen  und  Schreiben,  und  die  i^iiyi^tt>»^ 
oder  äpamv^ig  jtav  naqä  noifiiatg  zs  xal  avyyQafftvciy:  die 
Erläuterung  «ier  Sprachwerke.  Bei  den  Römern  ist  das  System 
dasselbe,  aber  es  hilden  zwei  Sprachen  und  Litteraturen  dessen  In- 
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l;  in  der  derivierten  Bildung  des  Mittelallers  tritt  eine  Ter- 
iebung  ein :  die  formalen  Disziplinen,  tiraroroatik  und  Rhetorik, 
ten  über  Gebühr  in  den  Vordergrund,  die  Litteratur,  deren 
idhabe  sie  sind,  sinkt  zum  Anhange  herab,  und  die  Sprach- 
isl  Teriieri  dardm  ihren  Schwung;  eine  nationale  Litteratur' 
it  daneben  ihre  eigenen  Wege,  und  die  auf  ihr  fufsende  ritter^ 
le  Bildung  stellt  sich  als  besondere  Form  der  geistlich-gelehrten 
;eoüber,  indem  beide  gleichsam  das  aufteilen,  was  nur  ver- 
aden  die  Basis  einer  zugleich  gründlichen  und  reichen  Bildung 
währen  kann.  Die  Renaissance  greift  auf  die  antiken  Tradi- 
nen  zurück:  Sprachkunde,  Sprachkunst  und  Autorenlektöre 
leo  wieder  in  Wechselwirkung,  nicht  ohne  starkes  Vorwiegen 
r  Sprachkunst ,  allein  das  lebendige  litterarische  Schaffen  stellt 
It  der  Schule  doch  nur  in  ?erroitteltem  Verkehr  und  neben  den 
en  Sprachen  suchen  die  neueren  ihren  Platz.  Die  moderne 
Idang  wendet  den  alten  und  den  neueren  Sprachen  grammati- 
hes  und  iitterarisches  Studium  zu,  pflegt  mehr  als  frühere 
moden  das  Sachverständnis  der  Sprachwerke  und  schreitet  zur 
itteraturgeschichte  und  Litteraturkunde  vor,  läfst  dagegen,  ent- 
irechend  ihrer  Neigung,  di«^  Kenntnisse  gegen  die  Fertigkeiten  zu 
(Vorzügen,   folgend,  das  Element  der  Sprachkunst  zurücktreten. 

„Wer  möchte",  sagt  Diodor,  „der  Erlernung  der  Schrift- 
eichen eine  würdige  Lobrede  hallen?  Mittels  ihrer  bleiben 
ie  Verstorbenen  im  Angedenken  bei  den  Lebenden ,  durch  Ge- 
rhriebenes  verkehren  weit  enlfernte  Menschen,  als  wären  sie  bei 
iBiBder;  bei  Vertragen  zwischen  Völkern  oder  Königen  bietet  die 
Hsbrift,  alle  Unbestimmtheit  ausschliefsend,  die  sicherste  Gewähr 
nr  die  Dauer  der  Verträge;  einzig  und  allein  die  Schrift  bewahrt 
ms  die  herrlichen  Aussprüche  geistvoller  Männer,  die  Orakel- 
pruche  der  Götter,  die  Wissenschaft  und  die  gesamte  Bildung 
iimI  überliefert  sie  den  Nachkommen  für  alle  Zeiten ;  daher  kann 
im  behaupten,  daCs  wir  zwar  das  Leben  der  Natur  zu  danken 
taben,  aber  das  menschenwilrdige  Leben  der  mit  der  Schreib- 
miist  anhebenden  Geisteskultur  ^)''. 

Wenn  der  griechische  Geschichtsschreiber  die  Schrift  mit 
kn  Gütern  des  bürgerlichen  und  des  geistigen  Lebens  in  Ver- 
MBduDg  setzt,  so  bezieht  sie  der  christliche  Gelehrte  und  Lehrer 
Cassiodorius  auf  die  Rettung  und  Läuterung  der  Seelen: 
„GläckHcbe  Bemühung,  löblicher  Eifer,  mit  der  Hand  den  Menschen 
n  predigen,  mit  den  Fingern  Lippeu  zu  erschliefsen,  schweigend 
icD  Sterblichen  das  Heil  zu  vermitteln  und  gegen  die  sündlichen 
iawandlungen  des  liösen  mit  dem  Griffel  zu  kämpfen:  denn  so 
viel  Wunden  werden  dem  Satan  geschlagen,  als  der  Schriftkundige 
Worte  des  Herrn  niederschreibt.  .  .  .  Ein  glorreicher  Anblick  für 
äe,  welche  zu  betrachten  verstehen,  wenn  das  schreibende  Rohr 
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dahineilt,  himmlische  Worte  zu  formen,  und  8o  das  nämliche 
Werkzeug  des  Bösen  Tücke  bezwingt,  mit  dem  er  in  der  Passion 
das  Haupt  des  Herrn  zu  schlagen  antrieb^)*'. 

So  universal  ist  die  Bedeutung  der  Schrift  für  das  gesamte 
Leben,  dafs  ihre  Bewertung  so  verschiedenartig  ausfallt,  wie  die 
des  Lebens  selbst;  was  die  Kunde  und  Kunst  der  Buchstaben 
gilt,  bestimmt  sich  danach,  was  vornehmlich  für  würdig  erachtet 
wird,  durch  Schrift  Körper  zu  gewinnen,  Verbreitung,  Verewigung 
zu  erhalten.  So  ist  auch  die  Beziehung  der  Schreibkunst  auf 
die  Bild ungsz wecke  von  der  gröfsten  Verschiedenheit,  und  nur  das 
bringt  ihre  Natur  überall  mit  sich,  dafs  sie  ihre  Stelle  an  der 
Spitze  der  Bildungsmittel  erhält.  Sie  gilt  überall  als  die  schlecht- 
hin elementare  Fertigkeit,  und  man  bezeichnet  die  Anfange  des 
Wissens  auch  in  andern  Lehrfachern  mit  dem  vom  Schreib-  und 
Leseunterricht  hergenommenen  Ausdrucke  als  deren  ABC. 

Der  erste  Schritt  zur  Bildung,  welchen  derjenige  vollzieht, 
der  sich  die  Schreibkunst  aneignet,  ist  für  alle  folgenden  in  mehr- 
fachem Betracht  bedeutungsvoll.  Der  Lernende  gelangt  dadurch 
in  den  Besitz  des  allgemeinsten  Mittels  geistigen  Inhalt  zu  heben 
und  geistiges  Erzeugnis  zu  fixieren;  er  setzt  sich  in  ein  neues 
Verhältnis  zur  Sprache,  die  ihm  nun  nicht  mehr  blofs  gesprochene 
ist,  sondern  gegenständlich  gewordene.  Im  Lesen  und  Schreiben 
wird  die  erste  Analyse  der  Sprache  vollzogen:  die  Auflösung  der 
Rede  in  Wörter,  der  Wörter  in  Silben  und  Sprachlaute;  das 
Sprechen,  dessen  natürlicher  Ablauf  es  vorher  der  Reflexion  ent- 
zog, wird  als  eine  komplizierte,  in  gröfseren  und  kleineren  Ein- 
heiten fortschreitende  Aktion  erkannt.  „Das  Schlagewerk  der 
Töne  lehrt  ruckweise  und  kurz'',  sagt  Jean  Paul,  „das  Zifferblatt 
des  Schreibens  weiset  unausgesetzt  und  feiner  geteilt.  Schreiben 
erhellt,  vom  Schreiben  an.  das  der  Schreibmeister  lehrt,  bis  zu 
jenem,  das  an  den  Autor  grenzf  Das  erste  Mal  wird  der  Geist 
hingeheftet  auf  etwas,  was  nicht  greifbar,  was  nur  im  Zeichen 
sichtbar  ist,  und  ihm  so  das  intellektuelle  Gebiet  erschlossen,  in 
welchem  ihn  die  höheren,  philologischen  Bildungsmittel  heimisch 
machen  werden.  Das  Schreiben-  und  Lesenlernen  gewährt  so 
eine  geistige  Schulung,  welche  um  so  bedeutsamer  ist,  als  sie  die 
erste  disciplina  mentis  darstellt,  die  in  das  kindliche  Seelenleben 
eingreift  Mit  dem  intellektuellen  verbindet  sich  aber  auch  ein 
technisch-ästhetisches  Moment;  der  Schreibschüler  ist  nicht  nur 
an  das  Richtige,  sondern  auch  an  das  Schöne  gebunden;  mit  der 
Kunst  des  Schriftzuges  fafst  er  Fufs  in  dem  Bereich  des  Formens 
und  lernt  Bewegungsgefüble  und  Bewegungsimpulse  nach  einerm 
vorgestellten  Musler  abstufen  und  regeln.  Die  Stellung  des 
Schreibens  zur  bildenden  Kunst  hat  sich  je  nach  dem  Charakter 
der  Schrift  und  der  Kunst  sehr  verschieden  gestaltet;  die  Pinsel- 
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fuhruDg  der  Chinesen  ist  Tollstandige  Kunsttechnik,  die  Initialen 
der  mittelalterlichen  Schrift  sind  die  Wiege  der  Miniaturmalerei 
genorden,  heute  sehen  wir  zwar  nicht  sowohl  in  der  kalligraphi- 
schen, als  in  der  charakteristischen  Schrift  einen  Schmuck  der 
Bildung,  für  die  Schrifterlernung  aber  ist  in  der  Verwandtschaft 
TOD  Schreib-  und  Zeichenkunst  die  doppelte  Aufgabe  gegeben, 
dafs  das  Zeichnen  dem  Schreiben  vorzuarbeiten,  das  Schreiben 
dagegen  in  der  formenden  Kunst  ein  idealisierendes  Moment  zu 
suchen  hat.  —  Insofern  alles  Recht-machen  eine,  wenn  auch  noch 
so  vermittelte  Beziehung  zu  dem  ßecht-thun  hat,  alle  Bindung  an 
das  Gesetz  eines  Schaffens  und  Leistens  in  letzter  Linie  der 
Bindung  an  das  höchste  Gesetz  des  Handelns  vorarbeitet,  fehlt 
auch  der  elementarsten  der  Fertigkeiten  nicht  ein  ethischer  Zug. 
Man  hat  mit  Emphase  behauptet,  dafs  in  dem  ABC  der  Wille 
des  Rindes  erstarke,  und  gewifs  liegt  in  der  Sammlung  und  An- 
schauung, welche  die  erste  Lernarbeit  verlangt,  eine  Disziplinierung 
der  unsteten  Strebongen  und  in  dem  Ernst,  den  sie  nötig  macht, 
ein  Yorschmack  des  Lebensernstes. 

Es  hat  somit  nicht  blofs  das  Schreibenkönnen,  sondern  auch 
das  Schreibenlernen  seinen  Bildungswert,   doch  darf  dieser  nicht 
vergessen    machen,   dafs   es  sich   immer   nur  um  eine  dienende 
Fertigkeit  handelt.     Es  ist  der  Bildung  abträglich,   wenn  auf  die 
Technik  der  Fixierung  der  Sprache  ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt 
wird;  in  China  läfst  der  Schreib-  und  Leseunterricht  die  Sprach- 
konde    kaum    aufkommen,    er   nimmt   lange  Jahre  in  Anspruch, 
aod  die  Kalligraphie  ist  die  Blute  der  Bildung;  die  Schrift  bannt 
die  Sprache  und  den  Geist.     Aber   auch  schon  ein   solcher  Be* 
trieb    der  Schrift  ist  schädlich,   der    vergifst,   dafs   sie   nur    ein 
Xittel   für   höhere  Zwecke  ist;    dem  Unterrichte  mufs  durchwegs 
vorschweben,  dafs  man  schreibt  und  liest,  um  Etwas  zu  schreiben 
and  zu  lesen  und  die  Gewöhnung,   nach  dem  Inhalte  zu  fragen, 
nufs  Ton   der  ersten  Lektion  an  begründet  werden.     Die  Forde- 
rung, die  Schrift  von  vornherein  als  erfüllte  Form  zu  behandeln, 
ist  die  dringendste;   alle  andern  Fragen:    ob  Schreib- Lesen  oder 
Les-Sehreiben ,    Lautkombinationen   oder  Normalwörter  mehr    zu 
empfehlen  seien,  sind  untergeordneter  Art.  — 

Die  Sprach  künde  und  vorerst  deren  grundlegender  Teil: 
die  Sprachlehre  oder  Grammatik  ist,  wie  gezeigt  wurde,  durch 
ein  doppeltes  Bedürfnis  ins  Leben  gerufen  worden  und  dankt 
demselben  in  erster  Linie  die  wichtige  Stellung,  die  sie  in  der 
Bildung  einnimmt:  sie  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnis  von 
Sprachwerken,  und  sie  ist  der  Wegweiser  zur  Handhabung  der 
Sprache.  In  ersterem  Betracht  setzt  sie  fort,  was  die  Schreib- 
kunde begonnen:  wenn  diese  die  äufsere  Form  der  Schrifl- 
nerke  verstehen  macht  und  die  räumlichen  Zeichen  des  Ge- 
dankens deutet,  so  fuhrt  jene  zur  inneren  Form  weiter  und 
bringt   die   geistigen    Zeichen    des    Gedankens    zum    Verständnis. 
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Hat  sie  iusoiern  einen  analytischen  Charakter,  so  gewinnt  sie  j 
Anweisung  zum  Gebrauch  der  Sprache  einen  synthetischen;  s 
leitet  zur  Synthesis  der  Sprachelemente  an,  auf  welche  die  An 
lyse  geführt  hat,  und  eriiebt  die  sprachliche  Produktion  zu  ein 
bewuTsten  und  regelrechten.  Beide  Aufgaben  der  Grammati 
die  exegetische  und  die  technische,  halten  sich  da  das  Gleichg« 
wicht,  wo  die  Sprache,  welche  grammatisch  bearbeitet  wird,  vc 
der  lebendigen  Rede  gar  nicht  oder  nicht  bedeutend  abweicb 
ist  aber  letzteres  der  Fall,  also  die  Sprachlehre  auf  ein  fremd« 
Idiom  anzuwenden,  so  drängt  sich  die  technische  Seite  vor,  < 
die  Fertigkeit  im  Handhaben  des  fremden  Idioms  eine  gröfsei 
Anstrengung  verlangt  als  dessen  Verständnis.  Die  Grammat 
wird  dann  vorwiegend  zur  recte  loquendi  et  scribendi  scient 
(ars,  ratio),  und  die  exegetische  Sprachlehre  kann  zu  einer  blofs< 
Ap])likation  der  technischen  herabsinken.  Der  Schulbetrieb  ueij 
dazu,  dieses  Verhältnis  zu  verfestigen  und  den  Bildungsgehalt  d 
Grammatik  überwiegend  darin  zu  sehen,  dafs  sie  das  Spreche 
und  Schreiben  normiert  und  zur  korrekten  Fertigkeit  erhel: 
Dem  gegenüber  fiel  und  fällt  der  Didaktik  die  Aufgabe  zu,  d 
Beziehung  der  Sprachkunde  auf  die  Sprachwerke  in  Erinnerui 
zu  halten,  die  nicht  nur  einen  eigenen  reichen  Bildungsgeh« 
einscliliefsen ,  sondern  zugleich  die  Vorbilder  für  alles  Sprech« 
und  Schreiben  sind  und  den  Regeln  der  Grammatik  selbst  zi 
Quelle  dienen.  Dabei  aber  blieb  die  entgegengesetzte  Einseitii 
keit  nicht  unvermieden,  welche  in  der  Unterschätzung  der  tecl 
nischen  Sprachlehre  besteht  und  die  Sprache  als  blofse  Scha 
betrachtet,  die  nur  durch  den  dareingelegten  Gedankeninhalt  Ii 
teresse  erhält,  als  „Handwerkszeug"',  mit  dem  man  umgeht 
lernt,  nur  um  des  Werkes  willen,  welchem  es  dient. 

Für  den  Bildungsgehalt  der  Sprachlehre  kommt  aber  ih 
technische  und  ihre  exegetische  Seite  in  gleicher  Weise  in  Bi 
tracht.  So  wenig  Sprackwerke  das  Ganze  der  Sprache  darstelle 
da  sich  vielmehr  die  lebendige  Rede  als  flüssiges  Element  u 
jene  als  die  festen  Gebilde  ergiefst,  so  wenig  erschöpft  die  ex 
getische  Anwendung  der  Sprachlehre  deren  ganze  Aufgabe.  Die 
soll  nicht  blofs  Sprache  verstehen  machen,  sondern  auch  d 
Sprechen  zu  verständnisvollem  Thun  erheben  und  Bewufstse 
von  dem  Wie  und  Warum  des  Gebrauchs  von  Worten,  Formt 
und  Fügungen  geben.  Es  hiefse  das  Zeugende  dem  Erzeugte 
die  Kraft  dem  Werke  nachsetzen,  wenn  über  dem  einmal  G 
sprochenen  das  Sprechen  aus  dem  Auge  verloren  würde.  Versteh« 
und  Produzieren,  Aufnehmen  und  Selbstmachen,  Kennen  ui 
Können  hängen  auf  diesem  Gebiete  nicht  minder  eng  zusamm« 
als  auf  dem  der  Kunst;  schreiben  und  reden  können  erschliei 
ebenso  das  Verständnis  von  Sprach  werken  wie  musikalische  ui 
graphische  Fertigkeit  das  Verständnis  von  W-erken  der  Tonkun 
und  Malerei.     Was  das  eigene  Thun  als  Regel  geleitet  hat,    wii 
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von  der  Betrachtung  als  Gesetz  um  so  hesser  wiedererkannt;  der 
«gene,  wenn  schon  schwache,  Versuch  deutet  die  Schöpfungen 
der  Meister  um  nichCs  weniger  gut  als  die  Erklärung,  ja  besser, 
weil  mit  der  Kraft  eines  Arguments  ad  hominem.  Die  Grammatik 
darf  den  Charakter  der  ars,  der  Sprachkunstlehre  nicht  ablegen, 
wenn  nicht  auch  ihre  Leistung  als  deutende  Disziplin  gefährdet 
worden  soll. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Anwendung  der  Sprache  bieten 
der  Sprachbau,  das  Ganze  der  in  einander  greifenden  Mittel  des 
Gedankenausdrucks,  die  Formensysteme,  der  Wortschatz,  die 
Lautgesetze  einen  reichen  Stoff  bildender  Beschäftigung.  Die  Sprache 
ist  ein  ^offov,  das  Produkt  weiser,  wenngleich  unbewufster, 
Schaffenskraft,  deren  Weben  zu  lauschen  nichts  weniger  als 
nöfsig  ist;  ist  sie  ein  Handwerkszeug,  so  ist  die  Konstruktion 
dieses  GerMes  so  sinnvoll  und  lehrreich,  dafs  sie  eine  eigene  blols 
theoretische  Betrachtung  lohnt,  eine  technologische  Analyse,  die 
flch  nicht  zu  ängstKch  Rechenschaft  zu  gehen  braucht,  wozu  das 
gut  ist,  was  sie  untersucht. 

Die  Sprachlehre,  sofern  sie  Sprache  als  solche  zum  Gegen- 
stände   hat,    ermangelt    somit   nicht  des  Bildungsgehaltes;   seine 
Ergänzung  aber  erhält  dieser   durch  den  Wert  der    exegetischen 
Grammatik,  der  Kunst  des  Lesens  und  Verstehens,  der  Disziplin 
der   erfüllten    Sprachform.     Sie    hat    den  Verkehr  zu  regeln  und 
fruchtbar  zu  machen,  der  sich  zwischen  Geist  und  Geist  auf  dem 
Boden  der  Sprache  anknöpft:  den  Gedankeninhalt,  den  der  Urheber 
eines  Sprachwerkes  in  diesem  niedergelegt  hat,  mit  dem  Gedanken- 
kreise  des  Lesenden  und   Lernenden  in   befruchtende  Berührung 
zu    bringen.     Ihr    ist    die    Sprache    nicht    wie   der    technischen 
Grammatik    eine    Materie,    noch    wie    der  rein -theoretischen  ein 
Gegenstand  der  Betrachtung,  sondern  ein  Medium  des  Gedankens, 
welchem  sie  die  mögUchste   Durchsichtigkeit  zu  geben    hat.     Der 
Lohn    eines    Sprach betriebs    zum    Zwecke    des  Verständnisses  ist 
zunächst    das    Verständnis   selbst    und    die  geistige  Bereicherung, 
die  es  mit  sich  bringt,   daneben  aber  auch  die  Schulung,  welche 
die  dabei  zu  vollziehende    intellektuellen    Operationen    gewähren. 
Das  Verstehen  beruht  auf  der    Analyse    und    der    Synthese    der 
Sprachelemente,  welche  in   dem  Zuverstehenden  verwendet  sind, 
es  fufst  auf  den  einzelnen  Elementen  und  dringt  zum  Zusammen- 
hang derselben  vor,    von  diesen  wieder  auf  jene  zurückblickend; 
es  deutet  den  Sinn  aus  den    Worten,    aber    auch   rückwärts   die 
Worte  aus  dem  Sinn;  es  legt  aus,  was  in  dem  Texte  zusammen- 
gefaltet vorliegt,  und  legt  hinein,  was  um  die  Worte  webt,  ohne 
sich  in  diesen  zu  verdichten.     Nicht  ohne  Grund  haben  die  Sprachen 
das    intellektuelle   Vermögen  Oberhaupt   nach   diesen   Operationen 
benannt,  den    Verstand    nach  dem  Verstehen,   die  rrrVfO'ic  nach 
dem    Zusammenfassen,    den    iiitellectus  nach  dem  Zwischenlesen. 
Das  grammatische  Verstehen  bringt  aber  noch  ein  weiteres  Hin- 
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und  Wiederschreiten  de8  Geistes  mit  sich:  von  dem  gegebenen 
Falle  zur  Sprachregel,  also  ein  generalisierendes  Aufsteigen  und 
Zurückkehren  zu  der  speziellen  Weise  der  Anwendung  der  Regel, 
also  ein  determinierendes  Absteigen;  es  deutet  einerseits  den 
Text  durch  die  Regel  und  läfst  anderseits  die  Regel  als  formen- 
des Gesetz  des  gegebenen  Falles  verstehen.  Wenn  das  Verstehen 
uberhai'.pt  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  Ganzen  und  den 
Teilen  stiftet,  dann  stiftet  so  das  grammatische  Verstehen  zu- 
gleic!)  eine  solche  zwischen  dem  Allgemeinen  nnd  dem  Resonderen. 

Technische  und  exegetische  Sprachlehre,  Grammatiktreiben 
und  Autorenerklärung  schliefsen  somit  einen  reichen  und  zu- 
sammengehörigen Rildungsinhalt  in  sich,  und  keines  kann  ohne 
Schaden  des  anderen  verkürzt  werden,  und  der  Schulbetrieb  ist 
insofern  in  seinem  Rechte,  als  er  die  Sprachlehre  nicht,  wie  wohl 
gefordert  worden,  in  den  Dienst  der  Lektüre  aufgeben  läfst 
Demnach  haben  die  auf  letzteres  gerichteten  Vorschläge  wohlthätig 
gewiikt;  indem  sie  teils  dem  Einreifsen  des  Formalismus  steuerten, 
teils  die  Verteidiger  der  Sprachkunde  auf  andere  Momente  von 
deren  Rildungsgehalt  hinwiesen;  so  hat  insbesondere  die  Polemik 
gegen  die  alten  Sprachen  einerseits  auf  die  Würdigung  der 
formalbild enden  Reden tung  der  Sprachstudien,  uud  anderseits 
auf  das  Reachten  der  in  der  Sprache  selbst  liegenden  Real- 
kenntnis geführt. 

Man  hat  das  Sprachstudium  eine  intellektuelle  Gymnastik 
genannt  und  ihm  zugeschrieben,  dafs  es  dem  Geiste  etwas  Ähn- 
liches gewähre,  wie  die  Turnkunst  dem  Körper,  welche  diesem 
nicht  blofs  Gewandtheit  in  den  von  ihr  durchgeübten  Rewegungen, 
sondern  Gewandtheit  überhaupt  verleiht,  die  sich  an  den  ver- 
schiedensten Aufgaben  bewährt.  Das  Gleichnis  ist  nicht  besser 
und  nicht  schlechter  als  andere  der  Art,  aber  ganz  wohl  dazu 
geeignet,  vorstellig  zu  machen,  dafs  der  TotalelTekt  von  Studien 
und  Übungen  über  den  Kreis  derselben  hinausreichen  kann;  wie 
die  Gymnastik  mehr  erreicht  als  die  Geläufigkeit  in  den  von  ihr 
veranstalteten  Exercitien,  so  hat  das  Sprachstudium  mehr  Fruchte 
als  Sprachkenntnisse  und  Sprachfertigkeit  Zu  dieser  Mehrleistung 
gehört  die  vorher  angedeutete  logische  Übung,  welche  in  dem 
Verstehen  gegeben  ist;  ferner  die  Gewöhnung  an  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  wie  sie  die  Grammatik,  eine  strenge  Gebieterin  — 
animal  mordacissimum  gravissime  ulciscens  iniuriam  sui  nennt 
sie  ein  altes  Witz  wort  —  mit  sich  bringt;  die  philologische 
Akribie  wird  mit  Recht  als  Frucht  gründlicher  Sprachstudien 
hochgeschätzt,  und  selbst  die  Mikrologie,  gleichsam  eine  geistige 
Mikroskopie,  hat  ihren  Wert,  wenn  sie  nur  nicht  über  dem 
Kleinen  das  Grofse  übersieht.  Weit  durchgreifenderer  Natur  als 
diese  Ergebnisse  sind  die  Einwirkungen,  die  das  Sprachstudium 
auf  üas  Sprachbewufstsein  im  allgemeinen  ausübt  Wem 
die  Sprache  nur  gesprochene,  das  Sprechen  eine  sich  von  selbst 
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de  Tbaligkeit  ist,  der  hat  ein  unreflektiertes  Sprachbewufsl- 
Dasselbe  scblieCBt  nun  zwar  die  Fähigkeit,  die  Sprache  zu 
ben,  ja  dieselbe  in  Dichtung  und  Rede  wirkungsvoll  zu 
den,  keineswegs  aus,  aber  es  läfst  gewisse  Bande  ungelöst, 

das    Denken   an   die   Sprache  fesseln,  den  Geist  in  dem 

des  Wortes  festhalten;  es  kommt  nicht  hinaus  ühpr  die 
etzüQg  von  Zeichen  und  Sache,  von  sprachlicher  und  rl^aler 
jpfuDg ;  es  bleibt  bei  der  Konkretion  von  Gedanke  ^nd 
ck  stehen,  wie  sie  in  dem  unbewubten  Schaffen  «und 
*nden  Nachschaffen  der  Sprache  sich  gebildet  hat.  Zur 
;   dieser   Konkretion    macht  schon  die  Schreibkunde  einen 

Schritt,  indem  sie  das  Wort  als  Gegenstand  erfassen  lafst 
I  den  Irrtum  aufzuhellen  beginnt,  als  sei  es  nur  Attribut 
Gegenslandes ;  aber  erst  anhaltende  und  eindringendere 
fliguDg  mit  der  Sprache  vermag  eine  Umbildung  des 
ibewufstseins,  die  Erhebung  desselben  zum  ReaektierenJ^  zu 
en.  Das  reflektierte  SprachbewuTstsein  weifs  das  I^etz, 
s  die  Sprache  über  die  Dinge  gezogen  hat,  von  den  realen 
tuDgen  dieser  selbst  zu  unterscheiden,  es  vermag  den 
ken  aus  seiner  sprachlichen  Verkörperung  herauszuheben 
ie  sprachlichen  Mittel  zur  Verfügung  des  Denkens  bereit  zu 
;  es  ist  in  der  Werkstatt  des  Denkens  und  Sprechens 
tens  so  weit  heimisch,  dafs  es  die  sprachlichen  Manipu- 
n  mit  den  gedanklichen  nicht  verwechselt,  wenngleich  viel 

dafs  es  das  Verhältnis  beider  verstehe,  eine  Aufgabe,  an 
:h  kaum  noch  die  Wissenschaft  versucht  hat 
ioen  Weg  zu  dieser  Umbildung  des  Sprachbewufstseins 
tinet  die  grammatische  Verarbeitung  des  Idioms,  in  welchem 
inreflektierte  Sprachbewufstseln  wurzelt,  also  der  Mutter- 
e,  einen  andern  Weg  die  Aneignung  fremder  Sprachen  nach 
if  Muttersprache,  einen  dritten  die  Erlernung  fremder  Idiome 
'und  von  deren  Grammatik.  Jeder  dieser  Wege  hat  seine 
Ie  und  seine  Nachteile  und  führt  zugleich  auf  verschiedene 
ite  des  Bildungsgehalts  der  Sprache. 
er  grammatische  Unterricht,  der  die  Muttersprache  zum 
»tande  hat,  kann  mit  der  Demonstration  einer  in  Bewegung 
snen  Maschine  verglichen  werden;  man  sieht  die  Funktion 
üle,  aber  diese  wollen  nicht  standhalten,  man  versteht 
anze,  und  darum  ist  der  Antrieb  zum  Eindringen  in  das 
16  geringer.  Der  Schüler  hat  nicht  sowohl  nur  Neues  zu 
als  das  umzulernen,  was  er  schon  kann  und  zu  dessen 
dem  Können  er  angeleitet  werden  soll.  Das  hat  den  Vor- 
as  sich  Wissen  und  Können  immer  nahe  bleiben  und  die 
reitende  Klärung  des  Sprachbewufstseins  sich  mit  der 
>8en  Bethätigung  desselben  verbinden  läfst;  anderi|eits 
aber  der  Nachteil,  dafs  die  angestammte  Sprache  niemals 
!ns tandlich  wird,  v\ie  eine  fremde,  und  Belehrungen  darüber 
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Dicht  gleich  vollwichtig  erscheinen,  weil  das  Objekt  zu  eng  mit 
dem  Subjekt  verwachsen  ist;  so  wenig  sich  der  eigene  Leib  zum 
ersten  Gegenstande  naturgeschichtlicher  Belehrung  schickt,  so  wenig 
ist  der  lebendige  Körper  der  Muttersprache  ein  ganz  befriedigendes 
Objekt  der  ersten  grammatischen  Belehrung.  Die  griechische 
Bildung,  welche  nur  dieses  grammatische  Studium  kannte,  zeigt, 
dafs  sein  Bildungsgehalt  nicht  eben  gering  ist  und  wohl  als 
Vorstufe  für  Sprachverständnis  und  Sprachkunst  dienen  kann; 
unser  grammatischer  Elementarunterricht  in  der  Muttersprache 
ist  gelegentlich  unterschätzt,  öfter  aber  tiberschätzt  worden;  ohne 
Frage  kann  er  bei  einer  didaktischen  Behandlung,  die  seinen 
rein-analytischen  Charakter  zur  Geltung  kommen  läfst,  auch  för 
sich  allein  über  das  unreflektierte  Sprachbewurstsein  hinausheben. 

Die  Erlernung  fremder  Sprachen,  wenn  sie  auch  nur  dlojrm 
tgtßfj,  auf  praktische  Weise  und  ohne  Sprachlehre,  geschieht,  ist 
besonders  geeignet,  die  Konkretion  des  Gedanken  mit  dem 
sprachlichen  Ausdrucke  zu  lösen,  indem  sie  die  Möglichkeit  zeigt, 
denselben  Inhalt  verschieden  auszudrücken.  Der  Geist  tritt  ans 
dem  Bann  der  angestammten  Sprache  heraus,  indem  er  auf  den 
Boden  einer  anderen  Sprache  übertritt  und  in  diesem  Sinne  hat 
das  Goethesche  Wort  seine  Berechtigung:  „Wer  keine  fremde 
Sprache  versteht,  versteht  seine  eigene  nicht.'*  Mit  der  Aneignung 
einer  fremden  Sprache  wird  ein  zweites  Sprachbewufstsein  er- 
worben; die  Griechen  nannten  Kekrops,  der  mit  der  Kenntnis 
seines  heimischen  Idioms  die  des  Griechischen  verband,  diifv^^s 
einen  Menschen  mit  zwei  Naturen ;  Ennius  schrieb  sich  tria  cordi 
zu,  weil  er  Latein,  Oskisch  und  Griechisch  verstand;  von  König 
Theodorich  und  gleicherweise  von  Kaiser  Karl  V.  wird  der  Aus- 
spruch berichtet:  man  habe  soviel  Seelen,  als  man  Sprachen  ver- 
stehe. Mit  dieser  Hyperbel  wird  aber  auch  der  Punkt  bezeichnet, 
über  den  die  praktische  Spracherlernung  niciu  hinauskommt:  sie 
giebt  nicht  ein  höheres  Sprachbewufstsein,  sondern  ein  mehr- 
faches, sie  verschafft  den  Besitz  von  Sprachen,  gewährt  aber  darum 
noch  nicht  die  Durcharbeitung  des  Sprachvermögens. 

Dazu  schreitet  erst  das  grammatische  Studium  fremder  Sprachen 
vor,  welches  das  fremde  Idiom  in  geregelten  Fortschritt  assimi* 
liercn  läfst  und  in  durchgängige  Beziehung  auf  das  Sprachbe- 
wufstsein setzt.  Es  hat  vor  dem  grammatischen  Betrieb  der 
Muttersprache  das  voraus,  dafs  es  mit  einem  ruhenden  und  sich 
als  neu  darbietenden  Gegenstand  zu  thun  hat,  dem  darum  das 
Aufmerken  williger  entgegenkommt;  vor  der  praktischen  Sprach* 
crlernung  aber  dies  voraus,  dafs  es  die  Lösung  jener  Konkretion 
von  Gedanke  und  Sprache,  die  Association  der  Denkinhalte  mit 
mehrfachen  Sprachzeichen,  das  Abheben  der  bezeichneten  Sache 
von  der  Form  der  Bezeichnung  allmählich  fortschreitend  und  mit 
MuCse  und  Sorgfalt  vollzieht.  Jede  Sprache  spinnt  ein  anderes 
Netz  von  Beziehungen  über  die  dingliche  und   die  geistige  Welt, 
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das  seine  Maschen  an  anderen  Stellen  hat,  die  Vorstellungen  bu 
anderen  Gruppen  vereinigt,  die  Gedanken  durch  andere  Gelenke 
verbindet;  die  Wörter,  Formen  und  Fugungen  verschiedener 
Sprachen  decken  sich  nicht,  ihre  ßedeutungs-  und  Verwendungs- 
kreise  sind  excentrisch,  die  Grenzlinien  derselben  bilden  bei  der 
einen  Sprache  eine  andere  Zeichnung  als  bei  der  andern.  Dieses 
Verhältnis  kommt  nur  bei  einer  Spracherlernung  auf  Grund  der 
Sprachknnde  zum  Vorschein  und  zur  V^irkung,  und  auf  ihm 
beruht  die  eigentliche  Bereicherung  und  Umbildung  des  Sprach- 
bcwuCstseins.  Zu  solcher  sind  Vermittlungen:  das  Hingleiten  an 
Fäden  jenes  Netzes,  das  Innehalten  bei  seinen  Verknotungen,  das 
Verfölgen  des  Liniengewirres  der  Verwendungskreise  der  Worte 
ood  Formen,  Vermittlungen,  welche  durch  andere  nie  ganz  ersetzt 
werden  können.  Treffend  sagt  Friedrich  August  Wolf,  dafs  wir 
durch  Kenntnis  und  fleiCsige  Beschauung  der  Gepräge,  welche 
jede  Nation  ihren  Vorstellungen  in  den  Worten  aufgedrfickt  hat, 
wUerst  anfangen  uns  in  der  Intellektualwelt  zurecht  zu  finden  und 
die  bereits  daheim  erworbenen  Reichtumer  derselben  besser 
kennen  und  gebrauchen  zu  lernen,  indem  die  mancherlei  Modi- 
ftationen  ähnlicher  Hauptideen  uns  zwingen,  die  an  denselben 
Torkonimenden  Unähnlichkeiten  wahrzunehmen  und  solche  Vor- 
steUungen,  die  uns  schon  unter  andern  Denkformen  bekannt  waren, 
TOD  neuen  Seiten  aufzufassen ;  so  erhalten  wir  in  den  mit  einander 
rerglichenen  Wörtern  und  Ausdrucksarten  nicht  etwa  armselige 
Sdbtätze  vieler  gleichgeltender  Zeichen,  sondern  einen  uns  wirklich 
bereichernden  Vorrat  an  Mitteln  zur  Auflösung  und  Zusammen- 
setzung unserer  Ideen,  der  auf  keinem  andern  Wege  zu  ge* 
winnen  ist/'^) 

Der  Latein  lernende  Knabe  empfindet  davon  etwas,  wenn 
er  inne  wird,  dafs  die  lateinischen  Wörter  und  Formen,  auch  wo 
sie  dasselbe  bezeichnen,  doch  keineswegs  gleichwertig  sind;  es 
rerdriefst  ihn  vielleicht,  dafs  das  Wörterverzeichnis  neben  dem 
fremden  Worte  mehrere  deutsche  und  ebenso  umgekehrt  auffuhrt, 
und  dab  er  so  manche  Fügungsweise  seiner  Muttersprache  nicht 
auf  lateinischen  Boden  hinubernehmen  darf,  dafür  aber  dort 
SÖ'eckbetten  für  die  Gedanken  findet,  auf  denen  es  sich  recht 
unbequem  liegt.  Bei  weiterem  Vordringen  lernt  er  sich  mit  dem 
Eigensinn  der  Römer  befreunden;  das  anfangs  Aufgezwungene 
wand  ihm  vertrauter;  die  Wörter  fängt  er  an  als  Individuen  zu 
bssen,  denen  man  nicht  alles  zumuthen  darf,  die  Konstruktionen 
sind  ihm  vorstellig  geworden,  und  er  vermag  ihnen  das  Eigenartige 
einifennafsen  abzufühlen;  die  Vorstellung  ist  durchgebrochen, 
dafs  man  Deutschgesagtes  umgiefsen  müsse,  um  es  lateinisch  zu 
ngen  und  umgekehrt:   das   fremde   Ferment    hat  seine  Wirkung 


'I    Darstelloog    der    Alterthamswissenschaft    im    Museum    f.    Alterth.  I 
1,91  n.  103  bei  Aruoldt:  Fr.  A.  Wolf,  Brauoschweig  1861,  U  S.  114. 
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auf  das  Sprachbewufstsein  zu  oben  begonnen.  Von  da  ist  noch 
mancher  Schritt  zu  Ibun,  um  zum  Lateinisch- Denken  zu  gelangen, 
um  nicht  nur  die  Logik,  sondern  auch  das  Ethos  der  Römer-  ' 
spräche  in  den  Geist  zu  fassen,  um  den  Reinertrag  dieser  Be-  ' 
möhungen  dem  Verständnis  und  der  Beherrschung  der  Mutter- 
sprache zu  Gute  zu  führen;  allein  zu  all  diesem  sind  die  Anfinge 
in  jenen  Selbstverständigungen  des  Knaben  gegeben.  '^ 

Die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  gleicht  einer  Reise  ins  '' 
Ausland;  eine  solche  hat  ihren  Wert,  auch  wenn  der  Rdsende  ^ 
keinen  kundigen  Führer  zur  Seite  hat  und  angewiesen  ist,  die  ^ 
Menge  der  fremden  Eindrucke  summarisch  aufzunehmen;  aber  ' 
ihr  Wert  ist  ein  höherer,  wenn  die  Verarbeitung  des  Neuen  ^ 
geregelt  ist,  dieses  successiv  in  den  Gesichtskreis  eintritt  und  an  ^ 
die  rechten  Stellen  desselben  yerteilt  wird.  Etwas  Derartiges  ^ 
leistet  aber  die  Sprachlehre,  die  gelegentlich  pedantische  und  * 
morose  Begleiterin  in  die  Regionen  einer  fremden  Sprache;  sie  - 
hält  an,  auf  das  Kleine  zu  achten,  das  Fremde  stückweise  an-  ^ 
zueignen,  das  Bekannte  zum  Vergleiche  zurückzurufen;  sie  lohnt  - 
mit  Ausblicken,  die  dem  ungeübten  Auge  entgehen,  und  mit  einem  '< 
Verständnis,  das  bei  eilendem  Schreiten  versagt  bleibt;  nnd  nodi  ^ 
mehr:  sie  lehrt  das  Reisen  überhaupt,  sie  giebt  Anweisung,  wie  - 
auch  die  Heimat  zu  durchwandern,  das  Altbekannte  mit  neuem  ■ 
Auge  zu  betrachten  sei. 

Dieses    Gleichnis    kann    zugleich    auf  jenes  Bildungsmoment  ' 
des  einer  fremden  oder  der  Muttersprache  zugewandten  Studiums  ^ 
hinleiten,    welches    in    der    daraus  erOiefsenden  Realkenntnis  ' 
besteht.     Sprachkunde  ist  Volkskunde,   das    Studium   von  Gram-  "^ 
matik  und  Wörterbuch  ist  Kulturstudium.     Die  lateinische  Sprache  • 
ist  ein  Stück  Römertum,   die  griechische  ein    Teil    des    Helleni- 
schen,  die  deutsche  des  germanischen   Wesens.     Die  Sprache  ist 
nicht  blofs   die    Form    für    nationalen  Geistesinhalt,    sondern    ist  v 
selbst  ein  solcher;  nicht  blofs  ein  Schlüssel  zu  Schätzen,  sondern   i 
zugleich  selber  ein   Scbatzhaus;    will    man    sie  als  Schale  fassen,   m 
so  ist  sie  eine  solche,    die    sich  mit  dem  Kern  allenthalben  ver-   < 
wachsen  zeigt,  besser  aber  wird  auf  sie  angewandt,   was   Goethe   i 
von  der  Natur  sagt:    „sie  sei  weder  Kern  noch  Schale,  sondern 
alles    mit    einem    Male''.     In  der  Art,  wie  ein    Volk  den  Aufbau   - 
seiner  Sprache  vorgenommen,    die  Sprachwurzeln  gepflanzt,    die 
Stämme  verzweigt,  die  Formen  geschlilTen,  die  Sprachmittel  aus- 
und  durchgearbeitet  hat,  bethätigt  es  ebensowohl  seinen  Charakter, 
seine  Denkweise,   seine  Geistesrichtung,  wie  in  der  Art,    wie  es 
den  Boden  bestellt,  Gewerbe  betrieben.  Steine  zu  Bauten,  Töne 
zu  Weisen  gefügt  hat.     Es  ist  die  feinste  Emanation  des  nationalen 
Geistes,  womit  es  das  Sprachstudium  zu  thun  hat,  so  fein,  dafs 
sie  dem  blöderen  Blicke  nur  als  eine  Form  anderer  Emanationen 
erscheinen  konnte. 

Das  Verständnis  dieses  Moments  verdanken  wir  vornehmlich 
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ilhelm  von  Humboldt,  welcher  darauf  hinwies,  dafis  in  jeder 
nche  eine  eigenlümlicbe  VVeltansicht  liege  und  dafs  die 
lemung  einer  fremden  Sprache  die  Gewinnung  eines  neuen 
andpunktes  der  Weltansicht  sein  sollte  und  es  in  der  That  bis 
f  einen  gewissen  Grad  ist,  da  jede  Sprache  das  ganze  Gewebe 
r  Begriffe  und  die  Yorstelluugsweise  eines  Teils  der  Mensch- 
at  enthält.  Die  wissenschaftliche  Durchfährung  dieser  Auf- 
Bsung  bat  die  von  Lazarus  und  Stein  thal  begründete  Völker- 
Mythologie  übernommen,  welche  in  das  Geistesleben  der  Völker 
inugsweise  von  Seiten  der  Sprache  vorzudringen  strebt;  aber 
e  moderne  Philologie  überhaupt  mit  ihrer  Tendenz  auf  die 
Iseitige  Rekonstruktion  des  Volksgeistes  aus  seinen  Bethätigungen 
it  sie  sich  angeeignet  und  weitergeführt;  hat  es  doch  die  ver- 
eicbende  Sprachforschung  unternommen,  aus  dem  gemeinsamen 
rortschatze  verwandter  VöUier  den  Gedankenkreis  und  die  Lebens- 
estaltang  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  rekonstruieren.  Auf 
ie  didaktische  Ausbeute  dieses  Erkenntnisgehalls  der  Sprache 
It  schon  der  spraclige waltige  Rückert  hingewiesen,  in  den 
ersen,  welche  jene  Ansicht  eben  so  vollständig  als  verständlich 
iedergeben:  ,^prachkunde  ...  ist  die  Sache  selbst  im  weitsten 
rissensk reise,  der  Aufschlufs  über  Geist  und  Menschendenkungs- 
eise  .  .  .  Mit  jeder  Sprache  mehr,  die  du  erlernst,  befreist  du 
nen  bis  dahin  in  dir  gebundenen  Geist,  der  jetzo  thätig  wird 
it  eigener  Denkverbindung,  dir  aufscliliefst  unbekannt  gewesene 
>eltempfindung ,  EmpOudung,  wie  ein  Volk  sich  in  der  Welt 
npfunden.  Und  diese  Menschheitsform  hast  du  in  dir  gefunden.*' 
ie  Anwendbarkeit  des  Gedankens  auf  die  Lehrpraxis  haben 
irl  Mager  in  den  „Modernen  Humanitätsstudien''  und  Theodor 
aitz  in  der  „Allgemeinen  Pädagogik''  $  18  und  25  aufgezeigt. 
Der  Sprachunterricht  vermittelt  Realkenntnisse,  indem  er 
fi  Studium  der  Litteratur  und  der  Geschichte  eines  Volkes  ergänzt, 
tterarische,  zumal  dichterische  Werke  sind  mit  allen  Wurzeln 
IT  auszuheben,  wenn  man  in  die  Sprache  eindringt,  auf  deren 
iden  sie  gewachsen  sind  und  die  mit  ihnen  gewachsen  ist. 
ojQf  und  Form  sind  bei  ihnen  nicht  zwei  verschiedene  Seiten, 
ädern  zwei  Elemente,  die  sich  bis  ins  kleinste  hinab  mit  ein- 
der  verflechten.  Die  homerische  Poesie  und  die  homerische 
räche  sind  Zwillinge,  um  mit  Shakespeare  zu  reden,  „zwei 
•wen  eines  Wurfs'';  die  homerischen  Ausdrucke  sind  aber  auch 
I  Bestandstück  der  homerischen  Realaltertumer,  Gegenstande 
les  Wörtermuseums,  nicht  blofs  zur  Deutung  der  Denkmäler 
stimmt,  sondern  selbst  solche.  Antike  Wörter  sind  Anticaglien; 
s  ist  am  verständlichsten  bei  solchen,  die  spezifisch-antike  Dinge 
zeichnen,  aber  es  gilt  von  einem  weit  gröfseren  Umkreise;  in 
m  Worte  und  nur  in  ihm  wird  die  Sache  ergrifi'en,  nicht  blofs 
i  Kunstausdrucken  aus  dem  Gebiete  der  politischen  und  sozia- 
1  Altertümer,    sondern  auch  bei  der  Bezeichnung  von  Empfin- 
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düngen,  Meinungen,  Idealen,  Tugenden,  Pflichten,  von  Begriffen  i 
der  moralischen  Welt  überhaupt.  Bis  tief  hinein  in  die  philoso- 
phischen Systeme  läfst  sich  verfolgen,  wie  die  Sprache  den  Den-^  « 
kern  vorgedacht  hat,  und  rückwärts  iSfst  sich  aus  der  Sprache 
eine  nationale  Natur-  und  Moralphilosophie,  eine  volkstömliche  i 
bincyklopädie  des  Wissens  konstruieren.  Eine  solche  aufzuweisen  > 
beifst  aber  eine  Sachbelehrung  geben,  welche  die  Angaben  über  ? 
Leben,  Sitten,  Einrichtungen  des  betreffenden  Volkes  ergfinit  j 
Bei  den  modernen  Sprachen  tritt  dies  insofern  noch  mehr  hervor,  t 
als  ihr  Wortschatz  deutlicher  die  Spuren  der  Geschichte  aufweist  v 
und  eine  historische  Analyse  desselben  die  Nationen  durch  ihre  « 
ganze  Entwicklung  begleiten  läfst.  So  lassen,  um  ein  Beispiel  zu  / 
erwähnen,  die  Scliichtenlagerungen  der  Fremd-  und  Lichnwörter  h 
der  deutschen  Sprache  die  Strömungen  erkennen,  die  das  deutsche  i 
Volksleben  der  Reihe  nach  bewegten ;  «nit  einer  mächtigen  Lage-  ^^ 
rung  ist  der  Eintritt  des  Christentums  in  den  Lebensinhalt  der  . 
Nation  bezeichnet;  von  den  Wörtern  kirchlichen  Ursprungs  aber  . 
heben  sich  die  aus  dem  sonstigen  Kulturverkehr  mit  den  Römern  i 
entstammenden  ab;  in  Fremdwörtern  aus  dem  Arabischen  Gndet  ^ 
die  Zeit  ihr  Denkmal,  wo  die  Moslemen  den  Haudel  des  Mittel-  j 
meeres  beherrschten  und  Europas  Lehrer  in  der  Mathematik  und  . 
der  Medizin  waren;  mit  französischen  Wörtern  zeichnete  sich  das  . 
Rittertum  in  das  Gedenkbuch  der  Sprache  ein;  mit  italienischen  ;| 
die  Kaufherren  und  die  Tonkünstler  Welschlands;  die  Periode  der  . 
Entdeckungen  legte  exotische  Worte  darin  nieder,  die  Renaissance  « 
öffnete  die  Schleusen  der  alten  Sprachen  von  neuem,  die  Roccoco-  . 
zeit  führte  die  Invasion  französischer  Elemente  herbei;  der  , 
Universalismus  der  modernen  Zeit  brachte  die  mannigfaltigsten  , 
Niederschläge  der  internationalen  Geschichtsarbeit  mit  sich.  Ein 
nach  diesem  Gesichtspunkt  angelegtes  Fremdwörterbuch  wäre  ein 
Supplement  der  deutschen  Kulturgeschichte,  ja  in  gewissem  Be- 
tracht eine  solche  selbst.  ", 

Um   diesen  Erkenntnis-   und  Biidungsgehalt  der  Sprache  la 
heben,    kann    ungleich    mehr  geschehen    als  geschehen  ist,    and   ] 
mufs  insbesondere  der  Lehre   von   den  Wörtern,    der  Onomatik  ^ 
ihr  besonderer  Platz  innerhalb  oder  neben  der  Grammatik  ange- 
wiesen werden;    aber   auch   in   Ermangelung   besonderer  Veran- 
staltungen kommt  er  einigermafsen  zur  Geltung;  auch  ohne  sich 
davon  Rechenschaft  zu  geben,  hat  einsichtiges  Sprachstudium  von  . 
je  sich  bestrebt,  die  nationalen  Gepräge  der  Wörter  zu  verstehen 
und   wenngleich  unbewufst  das  Stück  Volkstum  und  Geschichte, 
das  sie  repräsentieren,  in  den  Geist  zu  tassen. 

Was  der  eindringenden  Betrachtung  und  der  geistvollen  Divina- 
tion  zugänglich  wird,  bietet  sich  darum  noch  nicht  der  Menge  der 
Lernenden  und  Lehrenden  dar;  vielmehr  fallen  bei  dem  Sprach- 
unterricht Wort  und  Sache  nur  zu  sehr  auseinander  und  gehen 
sprachliches  und  sachliches  Interesse  ihre  eigenen  Wege.      Schon 
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erschied  zwei  ArU>n  von  Schülern:  die  PbiloJogen,  die  in 

ten    die  Sacken  suchten,    und  die  Logophilen,    die   sich 

die  Worte  kümmerten^).     Die  letzteren,  zumal  jene,  bei 

ie  Akribie    zur  Kleinlichkeit,    die  Methode  zur  Pedanterie 

die  Wortklauber  und  Silbenstecher,  haben  den  Gegnern 

ichstudien    von  je  einen  willkommenen  Angriflspunkt  ge- 

Oft  genug  ist  die  Sprachlehre  auch  als  Verbildungsmittel 

it  worden,    weil    sie  den  Geist    mit  Minulien   und  Quis- 

imringe   und  dem  Verstand  durch  dörren  Grammatismas 

eD  Formalismus  eine  unfruchtbare  Richtung  gebe;  ja  der 

,  heilst  es,  habe  dabei  nicht  einmal  das  letzte  Wort,  das 

'    dem    usus  tyrannus   zusteht,   finer  Autorität,    die  alles 

abschDeidet;    daneben    aber   linde  wieder    das  subjektive 

das  individuelle  Gutdünken,    das   weiteste  Feld,  und  wo 

lologische  Wissen    ein  £nde    hat,    treibe   das  Philologen* 

sein    unerquickliches   Spiel,    um    zu    zeigen,    zu    welcher 

nität  die  gepriesenen  HumaniCätsstudien  führen  können. 

sstellungeu   der  Art  treffen   weniger  den  Kern  der  Sache, 

•ielmehr  zeigen,  was  wir  noch  mehrfach  werden  beobachten 

,    dafs    auch    wertvolle    Bildungsmittel    den    Geist   schief 

und  selbst  schief  richten  können ;  sie  mögen  aber  zugleich 

rfen,   dafs  Sprachstudien  noch  nicht  das  Ganze  des  philo- 

*n  Bildungselemeotes  ausmachen  und  dafs  auch  dieses  noch 

gänzung  durch  andere  Elemente  bedarf. 

e  Sprachlehre  als  technische  Disziplin  geht  über  die  An- 

g    nicht  hinaus,   wie  der  Redende   oder  Schreibende  sich 

ilb  der  Sprachgesetze  zu  bewegen  habe,  in  das  eigentliche 

der   Sprachkunst   dienen  andere  Disziplinen   der  Sprach* 

zu   Wegweisern,   welche  lehren,  wie   zur  Korrektheit  die 

leit,    Kraft,   Anmut  der  Diktion   hinzuzufügen    sei.      Der 

zugeschriebene  Bildungswert   hängt   in   erster   Linie  von 

»Wertung    der  Sprachkunst    seihst   ab,    deren  Organen    sie 

len,  weiterhin  aber  von  dem  Ausmafse  dessen,  was  in  der 

iehrbar  erscheint  und  eines  Organon  bedarf,  beides  Punkte, 

eff  deren  die  historischen  Bildungsideale  weitgehende  Diffe- 

zeigen. 

ie  Beherrschung    des   Wortes,    sei  es  in  der  Rede,   Vers, 

eh.  Schrift,  hat  eine  zu  grofse  Tragweite,  um  nicht  überall 

^r  oder  der  andern  Art  einen  Beziehungspunkt  des  Biklungs- 

>s  autizumachen.    Das  Wort  ist  ein  Machtmittel,  Sprach* 

eine  schneidige  Waffe;  bewegte  Rede  ergreift  der  Menschen 

und  lenkt  ihren  Willen,   mag  sie  der  Staatsmann  auf  die 

wirken  lassen,  mag  sie  dem  Dichter  entströmen,  dem  „ein 

;ab,   zu   sagen,   wie   i'r   leidet'S    mag  sie  der  Gemeinde  die 

Oftbotschaft  verkünden.    Was  beim  Redner  und  Dichter  als 

Stob.  Flor.  36,  26. 
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ein  mächtiges  Können,  als  ein  weihevolles  Werk  zu  Tage  tritt, 
hat  für  den  nach  innerer  Gestaltung  Strebenden  die  Bedeatung 
einer  edlen  Zierde  der  Persönlichkeit,  ist  ihm  ein  Element  des 
schönen  Daseins.  Die  Sprache  ist  der  geistigste  Stoff  des  plas- 
tischen Vermögens,  sich  aussprechen  können,  Gefühltem  and 
Gedachtem  den  Körper  der  Sprache  zu  geben  wissen,  ist  eben- 
sowohl Genufs  als  Mittel  zur  Klärung  und  Durcharbeitung  des  Innern. 
Die  Vielseitigkeit  ist  unvollständig,  wenn  sie  nur  aufzunehmen 
und  nicht  zugleich  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  lo 
antworten  weifs;  zum  Vollbesitz  des  Geistes  gelangt  noch  nicht, 
was  er  ergriffen,  sondern  erst  was  er  mit  seinem  Gepräge  versehen, 
an  dem  er  die  assimilierende  Kraft  des  lauten  Denkens  geöbt  hat 

In  diesem  Sinne,  als  Machtmittel  und  als  Schmuck,  fafste  vor- 
zugsweise die  antike  und  die  novantike,  humanistische  Ansicht  die 
Sprachkunst  auf;  rhetorische  und  poetische  Eloquenz  galt  ihr  als 
schönste  Blüte  der  auf  das  Innere  gerichteten  Arbeit.  Wenn 
auch  dabei  der  Faktor  der  natürlichen  Begabung  nicht  ganz  fiber- 
sehen wurde,  so  schrieb  man  doch  der  Anleitung  zum  fari  posse 
eine  grofse  Tragweite  zu,  und  so  stand  die  Kunstlehre  des  Redens 
und  Dichtens  in  höchstem  Ansehen.  Bei  dieser  Auffassung  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  das  Künstlerische  gegen  das  Kunstmäfeige, 
der  Geist  gegen  die  Technik  zurücktrat,  und  dafs  die  Lernenden 
bei  der  Bemühung,  Reden  und  Gedichte  herzustellen,  dabei  stehen 
blieben,  Worte  zu  machen.  Die  darin  liegende  Gefahr  eines  leeren, 
unwahren  und  darum  auch  sittlich-unfruchtbaren  und  selbst  schäd- 
lichen Treibens  entging  weder  den  antiken  noch  den  humanistischen 
Verehrern  der  Sprachkunst,  aber  sie  wufsten  ihr  nicht  anders  als 
durch  die  Forderung  zu  begegnen,  der  Redner,  der  Poet  müsse 
ein  wackrer  Mann  sein,  die  Schönheit  der  Sprache  müsse  an  dem 
Adel  der  Gesinnung  ihre  Ergänzung  finden. 

Der  Realismus  der  modernen  Bildung  neigt  im  Gegensätze 
zu  jener  Anschauung  zur  Unterschätzung  der  Sprachkunst  als 
Bildungsmittel.  Er  sieht  die  Naturanlage  und  die  Übung  auf  ge- 
gebenem Boden  als  die  unerläfslichen  Bedingungen  dazu  an  und 
verwirft  alle  schulmäfsige  Schönrederei,  alles  Verschmieden,  Pbrasen- 
drechseln,  Floskelnhaschen  als  Hindernisse  eines  solchen  Sprechens 
und  Schreibens,  welches  dem  Gedanken,  der  Sache  gerecht  zu 
werden  strebt.  Angesichts  dessen  haben  wir  den  Bildungswert 
der  Spracbkunst  und  der  dazu  anleitenden  Disziplinen  in  anderer 
Richtung  zu  suchen,  wobei  zugleich  das  Richtige  und  das  Falsche 
der  antiken  Ansicht  auseinandertreten  werden. 

Wer  sprechen,  reden,  dichten  will,  mufs  etwas  zu  sagen 
haben,  alle  Sprachkunst  ist  nichtig,  welche  nicht  von  einem  Ge- 
danken- oder  Gefühlsinhalt,  der  im  Worte  Gestaltung  sucht,  aus- 
geht. Aber  um  die  Gestaltung  zu  finden,  mufs  sich  dieser  Inhalt 
auseinandersetzen  mit  der  Gestaltung,  welche  die  Sprache  den 
Vorstellungen,  BegrifTen,  Empfindungen,  Gefühlen  bereits  gegeben 
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luv  mit  dem  gebundenen  Denken   und   Fühlen,    wie   es  Genera- 
tionen  in   den    Schatzkammern   der  Sprache    niedergelegt  haben. 
Das  rechte,  ganze,  reine  Aussprechen  eines  yorschwebenden  Inhalts 
konmt    nur    zustande,     wenn    die    richtige  Gleichung    zwischen 
diesen  beiden  Faktoren  gefunden  ist;    es  ist   das   Widerspiel  der 
Aufgabe:    proprie    communia  dicere  und  kann  mit  Bezug  darauf 
propria  communibus  dicere  heiCsen;  es  beruht  gleichsam  auf  einem 
kompromifs  zwischen  dem  individuellen  Denken  und  Fühlen  und 
dem  kollektiven,  wie  es  sich  in  der  Sprache  substantiiert  hat.    Ist 
das  letztere  zu  sehr  mafsgebend,  so  treibt  der  Sprechende  auf  den 
Wogen  der  Sprache,  „die  für  ihn  dichtet  und  denkt'',  ist  es  das 
entere,  so  läfst  er  zum  Schaden  nicht  blofs  der  Form,    sondern 
selbst  des  Gehaltes  des  Zusagenden  die  Fülle  von  Vermittlungen, 
Apperceptionen,  Gedanken  Wendungen  ungenutzt,    zu    welchen  die 
Sprache    durch    lange    und    vielfaltige  Denkarbeit    der   Menschen 
geschickt    gemacht   worden   ist.     Die  rechte  Sprachkunst  ist  eine 
geistige  Ringkunst,   in    dem  Sinne   einer  Kunst  des  Ringens  mit 
der  Sprache,  um    ihre  Kräfte  und  Mittel   dem  individuellen  Ge- 
danken dienstbar  zu  machen ;  sie  ist  eine  Sachwalterkunst  in  dem 
Sinne,  dafs  der  Sprechende  einen  ihm  eigenen   Geistesinhalt  ver- 
tritt gegenübet   dem    intellektuellen  Gemeinbesitz    und   letzterem, 
vas  er  kann,    abzugewinnen    sucht.     So    angesehen    gewährt  die 
Spracbkunst  eine  doppelte  Schulung,  eine  solche  im  Verarbeiten 
des  objektiven    Denk-    und    Gefühlsinhalts   der  Sprache 
and    eine    solche    im    Herausarbeiten    des    subjektiv    Ge- 
dachten und  Gefühlten.     Sie  leitet  nicht  mehr  blofs  zur  Verwen- 
dong  der  konventionellen  Knnstmittel   der    Sprache  an,   sondern 
auch  zu  der  Beherrschung  derjenigen  ihrer  Mittel,    wodurch   das 
erkannte  Wahre  adäquat  ausgedrückt  wird,  und  ist  insofern  nicht 
blofs  eine  Schule  des  Geschmackes,    sondern  zugleich  des  Wahr- 
beitssinnes.     Ist  sie  damit   als    Bildungsmittel    gerechtfertigt,    so 
bleibt  ihr  auch    der    künstlerische   Charakter  gewahrt,    denn  ein 
solcher  liegt  in  der  von  ihr  hergestellten  Koincidenz   des  subjek- 
tiven und  objektiven  Denkens,  vermöge  deren  ersteres  ohne  Rest 
in    den    Stoff  der    Sprache    hineingearbeitet,  letzteres    mit  allen 
seinen  Kräften  zum  Dienste  des  Gedankens   verwendet  erscheint. 
Als  Kanstwerk  der  Sprache  haben  dann  aber  nicht  blofs  Gedichte 
and  Reden  zu  gelten,  sondern  alles,  was  so  gesagt  ist,  dafs  ihm 
mit  jeder    Änderung    des    Ausdruckes    etwas  abgebrochen  würde. 
Diese  Kunst  hat  aber  eine  Zone,    welcher   der  Lehre  und  Übung 
zogänglich    ist,    und  die   technischen   Disziplinen    können  auf  sie 
Anwendung  finden.     Nur  treten  Rhetorik  und  Poetik  als  auf  be- 
stimmte Kunstformen  bezogen  gegen  die  Stilistik  zurück,  als  die 
Lehre  Ton    der   Bewältigung   der  Sprach  mittel  oder  —    wenn  in 
ihrer   Bezeichnung  die   Doppelseitigkeit  der    Aufgabe   ausgedrückt 
werden    soll  —  der   Lehre    von    der    sprachlichen   Formung  des 
Gedankens  und  der  gedanklichen  lürfüllung  der  Sprache. 

Z«ita^r.  f.  d.  QjmnMialwwoi}  XL.  S,  8,  g 
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Die  antike  Bewertung  der  Sprechkunst  und  ihrer  technischen 
Disziplinen  gestattet  also  in  gewissen  Grenzen  eine  Rechtfertigung; 
zwischen  dem  Formalismus,  zu  dem  jene  ausarten  kann,  und  dem 
Materialismus,  der  über  dem  Inhalt  die  Form  verliert,  giebt  es  ein 
Mittleres,  und  von  diesem  aus  sind  auch  jene  Ziele,  welche  die 
Sprachkunst  der  Alten  in  der  Vergeistigung  der  Persönlichkeit 
suchte,  nicht  unerreichbar,  um  so  mehr  erreichbar,  je  weniger 
sie  ausdrücklich  als  Zielpunkte  aufgestellt  werden,  vielmehr  die 
Annäherung  an  dieselben  als  ein  Ergebnis  aller  Bildungsmomente 
des  ganzen  Gebietes  erwartet  wird. 

Das  Verhältnis  der  Technik  und  Technologie  der  Sprache  zu 
den  Sprachwerken  bezeichnet  einen  minder  strittigen  Punkt  ihres 
Bildungswertes:  Kunstöbung  aller  Art  erschliefsl  oder  vertieft 
das  Kunstverständnis,  Stilöbung  und  Stillehre  fuhren  an  die 
Meisterwerke  des  Stiles  heran,  deren  Höhe  der  Schüler  besser 
inne  wird,  wenn  er  sie  an  seinem  Cxercitium  selbst  miLst,  als 
wenn  der  Lehrer  zu  ihr  hinaufweist.  Es  gilt  nicht  blofs,  was 
Jean  Paul  sagt:  „Ein  Blatt  schreiben  regt  den  Bildungstrieb  mehr 
auf,  als  ein  Buch  lesen,"  sondern  das  selbstgeschriebene  Blatt 
lehrt  zugleich  das  fremde  Buch  lesen.  Wo  es  Meisterschaft  giebt, 
giebt  es  auch  Lehrlingsarbeit,  und  auch  dann,  wenn  es  gilt  die 
Meisterwerke  nicht  nachzuformen,  aber  voll  zu  verstehen  und  zu 
geniefsen,  müssen  die  Hämmer  tönen  und  die  Meifsel  knirschen.  — 

Die  Meisterwerke  der  Sprache,  die  Schöpfungen  der  redenden 
Künste  sind  das  philologische  Lehrgut  im  engeren  Sinne,  ja  das 
Lehrgut  xar'  i^ox^y-  Sie  sind  Denkmäler  des  Sprach-  und  Na- 
tionalgeistes, welche  die  Generationen  pietätsvoll  einander  über- 
liefern, und  zugleich  Wahrzeichen,  die  besagen,  wie  weit  ein  Volk 
in  der  schönen  Verkörperung  allgemein- menschlicher  EmpOndung 
und  Gesinnung  vorgeschritten  ist;  sie  bilden  den  Kern  der  Na- 
tionallitleratur  und  den  Grundstock  der  schönen  Wissenschaften, 
in  gewissem  Grade  den  der  Wissenschaften  überhaupt. 

„Dichter  formen  den  Mund,  den  stammelnden,  zarten,  des 
Knaben,  niedriger  Rede  entfremden  sein  Ohr  sie,  bilden  das  Herz 
ihm,  freundliche  Lehren  erteilend,  wohlthätige,  welche  des  Sinnes 
trotzige  Rauhheit  mildern,  benehmen  den  Zorn  und  die  Scheel- 
sucht; edele  Thaten  berichtet  ihr  Lied,  dem  neuen  Geschlechte 
hält  die  bewährten  Muster  es  vor''^).  Wie  die  Dichtung,  in  der 
Ansdiauung  webend,  von  der  Phantasie  beflügelt,  die  Quellen  der 
Sprachschöpfung  zurückkehrt  und  der  Sprache,  die  der  Alttags- 
gebrauch abstumpfen  und  klanglos  machen  würde,  neue  Anfrischnng 
gewährt,  so  führt  sie  dem  ganzen  Lebensinhalte  anfrischende  und 
erhebende  Elemente  zu,  welche  der  niederziehenden  Wucht  der 
materiellen  Interessen  wehren.  Die  Kunst  der  Musen  hat  die 
schöne  Aufgabe,   den  Sinn  über   das  Gemeine   hinauszuheben,  in 
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der  Well  der  EmpfinduDgen ,  der  Bilder,  der  Gedanken  heimisch 
lu  machen,  dem  idealen  Drange  des  Geistes  die  Bahn  zu  öfTnen. 
Ihre  Wirkangsformen  sind  mannigfaltig,  ihr  Gebiet  ist  von  univer- 
saler Ausdehnung.     Sie  verfügt  über  die  Thaten-  und  Gestalten- 
Me  des  Epos,  über  die  dramatischen  Erregungsmittel  von  Mitleid 
und  Furcht,    über  die  begeisternden   und  die  schmelzenden  Töne 
des  Liedes,  über  die  Schlagkraft  des  gedankenverdichtenden  Spruches, 
über  die  Gewalt  der  Rede,    über  den  Reiz  und  die  Beweglichkeit 
des  erzählenden,  des  schildernden,  des  belehrenden,  des  dialogisch 
bin-  und  wiedereilenden  Wortes  der  ungebundenen  Form.     Ihre 
Gegenstände  entnimmt  sie  der  äuTsern  und  der  innern  Welt  und 
iälst  uns  jene  von  Innen  und  verinnerlicht  sehen,    diese  zu  Ge- 
bilden   der    Anschauung    veräufserlicht.     So   trifft   sie    auch    das 
Seelenleben  an  vielen  Punkten  zugleich;  ihre  Bilder,  der  sinnlichen 
Sphäre    entnommen,    beleben    den  Verkehr    des   Geistes  mit  der 
SJDDenwelt,    die   in  die    Bilder   gelegten   Empfindungen  und  Ge- 
danken, weisen  ihn  auf  die  innere  Welt;  als  Kunde  aus  der  Ferne 
BiMi  Vergangenheit  lockt  und   übt  sie  das  geistige  Auge  in  diese 
zo  schauen;  vermöge  ihrer  vollendeten  Form   haftet  sie  teils  von 
dbst  im  Gedächtnis,  teils  vermag  sie  es  zu  willigem  Dienste  zu 
gewinnen;  durch  Form  und  Inhalt  beschäftigt  und  bildet  sie  den 
Geschmack ;    sofern    sie    bewegtes  Geschehen ,    wechselnde  Situa- 
tionen   darstellt,    fesselt  sie  das  Interesse,   ja  ist  angethan,   den 
matteren    Geist   allererst   innewerden  zu  lassen,    was    überhaupt 
Interesse   ist;    sofern    sie    Schmerz    und  Lust,    Leid  und  Freud, 
Bangen  und  Hoffen  der  Menschenbrust  darstellt,  weckt  und  nährt 
sie  die  teilnehmende  Gesinnung;    sofern    sie    Gefühlen    aller    Art 
and  aller  Grade  Worte  giebt  und  sie  nachfühlen  läfst,  macht  sie 
feinfühlig  und  gefühlskundig;  sofern  sie  einer  dem  Idealen  zuge- 
wendeten Gesinnung  entquillt  und    ihr   Gestalt  giebt,    stärkt   sie 
den  wahlverwandten  Zug  des  menschlichen  Herzens. 

Was  die  schöne  Litteratur  von  läuternden,  zur  Idealität  und 
liumaoität  emporziehenden  Momenten  enthält,  ist  in  ihr  verflochten 
mit  den  Elementen  des  Bodens,  auf  dem  sie  entsprossen  ist.  Sie 
ist  Eneugnis  und  Spiegel  eines  nationalen  Genius;  ihre  Pflege 
ist  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung  eines  Volkskörpers,  ihre  Wieder- 
aufnahme nach  Zeiten  der  Vergessenheit  und  Selbstentfremdung 
ein  Akt  nationaler  Wiedergeburt.  Die  homerischen  Gesänge  waren 
den  (j riechen,  die  Dichtungen  eines  Vergil  und  Horaz  den  Römern 
eine  immer  frische  Quelle  des  Patriotismus;  den  Italienern  gaben 
Dante  und  seine  Nachfolger  das  Nationalbewufstsein,  das  ihnen 
politische  und  soziale  Institutionen  nicht  gewährten;  an  der  wieder- 
eotdeckten  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters  hat  sich  die  Be- 
geisterung  der  Freiheitskriege  genährt. 

In  wie  weit  das  lilterarische  Lehrgut  zugleich  ein  Denkmal 
aus  der  Vergangenheit,  sei  es  des  eigenen,  sei  es  eines  fremden 
Volke»  ist,   schliefst  es  zugleich   einen  wertvollen  Erkenntnis- 

6* 


g4  Das  philologische  Glemeot  der  Bildoog, 

Inhalt  in  sich      Klassische  Dichtungen   sind  Zeilbilder,  mit  dem 
Eindringen  ip  sie  wird  der  Gesichtskreis   über  das  Gegenwärtige 
hinaus    erweitert    und    hislorisches    Versländnis    begründet;    das 
Uerauserkenuen  der  Zeitfarbe,  das  Auffinden  und  ZusammenfugeD 
der  für  eine  vergangene  Welt  charakteristischen  Züge  giebt  Fin- 
digkeit und  übt  in  der  Kunibination;  es  schliefst  dieses  Studium, 
wenn  es  auf  die  Gewinnung  eines  Totalbildes  gerichtet  ist,  selbst 
ein  künstlerisches  Moment  in  sich.     Wenn  die  Beschäftigung  mit 
Sprachwerken  fremder  Völker    zur   Nahrung  des   natioDal- patrio- 
tischen Sinnes  keinen  Beitrag  giebt,   so   ist  ihr  Beitrag    zur  Ge- 
winnung   historischen   Verständnisses    um    so    gröfser.      Wie  die 
fremde  Sprache  gegenständlicher  wird  und  darum  zur  zerlegenden 
Betrachtung  mehr  auffordert  als  die  Muttersprache,    mit   der  wir 
verwachsen  sind,  so  ist  ein  Zeitbild,  welches    uns   das   Hier  und 
Jetzt  zeitweilig  vergessen  macht,  ein  den  Beobachtungs-  und  Spür- 
sinn   mehr    herausfordernder    und    übender   Gegenstand,   als  ein 
solches,  mit  dem  wir  durch  unser  Lebensgefühl  zusammenhängen. 
Dieses  Bildungsmoment  der  Litteratur   ist   erst   bestimmter   her- 
vorgetreten, seit  die  Philologie  als  Rekonstruktion    eines  vergan- 
genen   Volkslebens    in   seiner   Totalität    aufgefafst   (Bd.  I    §   29. 
S.  392)  und  ihr  das  im  grofsen  als  Aufgabe  vorgezeichnet  worden 
ist,  was  Lektüre  und  Studium  von  Sprachwerken  im  kleinen  zu 
leisten  hat,  wenn  sie  jenen  Beitrag  zur  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises geben  wollen,  der  schon  mit  Anlehnung  an   die  moderne 
Definition  der  Philologie  als  das  eigentlich  philologische  Bildungs- 
moment des   Sprach-    und   Litteraturstudiums  bezeichnet  werden 
kann. 

Der  Erkenntnisinhalt  dieses  Studiums  ist  aber  damit  noch 
nicht  umschrieben;  vermöge  ihrer  üniversaUtät  arbeitet  die  Dich- 
tung die  verschiedensten  Materien  der  Erkenntnis  in  sich  hinein 
und  wird  dadurch  eine  Quelle  vielseitiger  Belehrung.  Die  Alten 
fanden  in  liomer  die  Motive  und  die  Anfänge  zu  aller  Forschung 
(Bd.  1  §  19.  S.  276);  aber  auch  andere  Dichter  bieten  polyma- 
thische  Belehrung  dar,  die  antiken  über  Land  und  Leute,  Ge- 
stirne und  Jahreszeiten,  Pllanzen-  und  Tierwelt,  Landbau  und 
Seefahrt,  die  neueren  über  Lebensverhältnisse  und  geschichtliche 
und  naturliche  Dinge  verschiedener  Art. 

Das  Lehrgut,  welches  die  schöne  Litteratur  darbietet,  be- 
zeichnet einen  Fufspunkt  aller  Bildung,  aber  die  Bedurfnisse  dieser 
weisen  über  den  geschlossenen  Kreis,  den  es  darstellt,  hinaus. 
Ein  gebildetes  Volk  hat  nicht  Genüge  an  seinen  und  fremden, 
der  Vergangenheit  angehörigen  Musterwerken,  sondern  es  scbafll 
sich  in  mehr  oder  weniger  engem  Anscblufs  an  jene  eine  Lit- 
teratur, welche  seiner  Gegenwart  Ausdruck  giebt,  und  diese  bil- 
det einen  hervorragenden  Gegenstand  nicht  des  Studiums  und 
der  Schule,  aber  des  freien  Bildungserwerbs,  der  bildenden  Lek- 
türe, der  gebildeten  Unterhaltung.     Der  alte  Dichter  sagt  selbst: 
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„Lieber  vernebmen    die  Menschen    das  Lied,    das   die   Hörer  als 
neuätes  anspricht^)*/*     Der  Lebende  hat  Recht,  die  Bewunderung 
früherer  Schöpferkraft  darf  nicht  abhalten,  auch  dem  Jetzt  Worte 
la  geben,  das  an  jener  entfachte  Interesse   soll   zur  Produktion 
fortschreiten.     So   erwächst  eine  Lilteratur,    welche    Gegenstand 
nicht  eigentlich  der  Bildungsarbeit,  sondern  des  Bildungsgenusses 
wird,  die  gesucht  wird,  nicht  sowohl  wegen  der  Gediegenheit  des 
Inhalts  und  der  Vollendung  der  Form,  als  wegen  ihrer  anziehenden 
Verständlichkeit  und  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Inter- 
e*seu  der  Gegenwart.     Wenn  sie  sich  von    den  Werken,    welche 
das  Lehrgut  ausmachen,  nicht  allzuweit  entfernt,  also  litterarisches 
Stadium    und    litterarischer    Genufs    nicht   auseinanderfallen,    so 
findet  eine  förderliche  Wechselwirkung  zwischen  beiden  statt;  die 
kanonischen  Werke  geben  den  Mafsstab  der  Kritik  für  die  neuen 
uod  neuesten  Produktionen,  und  der  frische  Wind,  der  von  diesen 
berweht,  verhindert,  dafs  sich    auf  jene    der  Schulstaub  nieder- 
^kU     In  so  glücklicher  Lage  waren  die  Alten,  und    von    einigen 
Perioden  der  neuen  Zeit  läfst  sich  ähnliches  sagen;   so   von   der 
des   deutschen    Klassicismus  (Bd.  I  §  24.  S.  339  u.  $  26.  S.  351). 
Allein  es  können  auch  Studium   und   Genufs   verschiedene  Wege 
soeben,    jenes  mit  getrockneten  Blumen  hantieren,   die,  im  Her- 
barium der  Gelehrsamkeit  geprefst,  Farbe   und  Geruch    verloren 
haben,    dieser  die  ephemeren  Blüten,  wenn  nicht  gar  Giftblumen 
der  Tagesschriftstellerei  aufsuchen.     Dann    kommt   in  dem   Um- 
treiben    zwischen  dem   Schulpedantismus   und  der    flachen   Viel- 
ieserei  die  bildende  Lektüre,  zwischen  dem  Geistlosen  und  dem 
Geistreichisierenden    der  Geist  abhanden,  und  der  Bildungsertrag 
des  ganzen  Gebietes  ist  dann  freilich  in  Frage  gestellt. 

Aber  noch  eine  andere  Verschiebung  des  rechten  Verhält- 
nisses kann  die  Früchte  der  Beschäftigung  mit  der  schönen 
Litteratur  bedrohen.  Das  Studium  von  Sprachwerken,  zumal  das 
schulmäfsige ,  gestaltet  sich  einen  Apparat,  aus  dienenden  Diszi- 
plinen bestehend;  dahingehören:  die  exegetische  Sprachlehre, 
die  Litteraturgeschichte,  welche  die  Entwickelung  des  lit- 
terariscben  Schaffens  verfolgt,  die  Ästhetik  der  Sprachkunst, 
welche  deren  Kunstformen  untersucht  und  die  Prinzipien  der 
litterarischen  Kritik  feststellt,  gehören  aber  auch  llülfs- 
schriften,  welche  fortlaufende  Erklärungen  geben  — Kommen- 
tare —  oder  das  vielfältige  Material  zusammenfassen  —  littera- 
rische  Encyklopädieen  —  oder  eine  Auslese  daraus  veranstalten: 
titterarische  und  litterargeschichtliche  Sammelwerke,  Anthologieen, 
llhrestomathieen  u.  a.  Diese  Hülfsmittel  haben  ihren  Nutzen,  und 
die  genannten  Disziplinen  besitzen  sogar  einen  eigenen  Bildungs- 
^ehalt;  die  Sprachlehre  ist  darauf  hin  schon  gewürdigt  worden; 
die  Litteraturgeschichte  orientiert  in  der  Menge  der  Erscheinungen, 
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zeigt  den  ZusammenliaDg  der  Sprachkunst  mit  allgemeinen  Be- 
strebungen und  Geislesrichtungen  und  läfst  deren  Steigen  und 
Sinken  verfolgen;  die  Ästhetik  der  Sprachkunst  wendet  die  philo- 
sophische Analyse  an,  sucht  von  dem  Schönen  und  Erhabenen 
Rechenschaft  zu  geben,  erhebt  den  unbewufslen  Genuts  zum  be- 
wufsten,  zeichnet  dem  Schaffen  Richtlinien  vor;  alle  drei  Diszi- 
plinen setzen  das  litlerarische  Studium  mit  andern  Wissensge- 
bieten in  befruchtenden  Austausch  und  fördern  damit  seine  brei- 
tere Bewurzeiung.  Allein  die  unterstutzenden  Vermitteiungen 
können  die  Sache  selbst  zurücktreten,  der  Apparat  das  Werk  ver- 
gessen machen.  Dies  geschieht,  wenn  die  Exegese  zum  Selbst- 
zweck wird,  vor  Erläuterungen  nicht  dazu  kommt,  den  lauteren 
Gehalt  der  Sprachwerke  zu  ergreifen,  wenn  vor  geschichtlichem 
oder  ästhetisdien  Beiwerk  die  Lektüre  nicht  zur  Entfaltung  kommt 
und  die  Gewöhnung  und  Neigung  begründet  wird,  ober  die 
Schriftsteller  zu  reden  und  zu  hören,  anstatt  ihre  Werke  zu 
lesen,  wenn  endlich  statt  der  Werke  Bruchstucke,  Proben,  Aus- 
zöge daraus  vorgelegt  werden  und  so  der  Schüler  von  der  Tota- 
lität eines  Werkes  keine  Vorstellung  erhält,  darum  auch  nicht  den 
Respekt  vor  Geisteswerken  lernt  und  des  idealen  Umgangs  mit 
der  bedeutenden  Persönlichkeit  des  Autors,  wie  ihn  nur  die 
Beschäftigung  mit  dem  ganzen  Werke  gewährt,  yerlustig  gehu 

So  können  auf  der  einen  Seite  wohlgemeinte,  aber  übel  an- 
gebrachte Gründlichkeit,  auf  der  andern  das  Streben  nach  unter- 
haltender und  lehrreicher  Mannigfaltigkeit  dem  philologischen 
Elemente  der  Bildung  seine  schönsten  Wirkungen  verkümmern 
oder,  wie  die  Alten  sagten,  „aus  dem  Jahre  den  Frühling  streichen/* 
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lexias  Meinung,  Über  philosophische  Wissenschaft  und  ihre 
Propädeutik.     Wien,  Alfr.  Holder,  1885.     XII  u.  182  S. 

Die  Stellung  der  philosophischen  Propädeutik  in  dem  gym- 
isialen  Lehrplane  ist  in  den  letzten  Dezennien  bei  uns  besonders 
Miaft  erörtert  worden.  Zwischen  diesen  Erörterungen  und  den 
aisnahmen  der  Unterrichtsverwaltung  besteht  ein  enger  Zusam- 
eohang,  und  nicht  ohne  Grund  kann  man  sagen,  dafs  ein  grofser 
^11  der  bezüglichen  Litleratur  durch  die  Bedrängnis  hervorgerufen 
,  in  welche  die  philos.  Propädeutik  durch  die  Raumersche 
form  des  gymnasialen  Lehrplanes  geraten  ist.  Jetzt,  wo  die 
rordnung  des  k.^k.  Ministeriums  für  Cullus  und  Untericht  vom 
.  Mai  1884  auch  für  Österreich  eine  Reform  des  philoso- 
ischen  Unterrichts  ankündigt,  welche  die  österreichische  Praxis 
r  preufsischen  Norm,  wenigstens  was  die  äufseren  Bedingungen 
s  ÜDterrichls  anlangt,  nähern  würde,  wird  es  auch  in  den 
leiligten  Kreisen  Österreichs  lebendig.  „Wenige  Monate,  bevor  die 
bänderuDgen  des  Gymnasial-Lehrplanes''  veröfTentlicht  wurden, 
id  der  Reformgedanke  in  einem  Vortrage  Ausdruck,  der,  am 
.  Dezember  1883  im  Wiener  Verein  „Mittelschule'*  vom  Prof. 
Johann  Obermann^)  abgehalten,  eine  durch  vier  Vereins- 
'ode  fortgesetzte,  ebenso  angeregte  als  anregende  Debatte  zur 
^e  hatte".  „Einer  von  den  Opponnenten  in  dieser  Debatte, 
>f.  A.  Huf  1er,  fand  sich  veranlafst,  seinen  Standpunkt  in  einer 
.  ebenso  viel  Sorgfalt  als  Sachkenntnis  ausgeführten  Programm- 
landlung')  darzulegen,  welche  zu  dem  Besten  gezählt  werden 
f,  was  die  Propädeutiklitteratur  aufzuweisen  hat  (Meinong  S.  15). 
wischen  hat  das  k.  k.  Ministerium  die  neuen  Lehrpläne 
d  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gym- 
dien')  herausgegeben."  Diese  belassen  es  vorläufig  beider 
^n  Bestimmung,  wonach  in  zwei  wöchentlichen  Stunden,  wie  in 
irttemberg,  auf  der  Septima  (U.  I.)  Logik,  auf  der  Octava  (0. 1) 
pirische  Psychologie  betrieben  werden  soll,  kündigen  aber  gleich- 
tig  die  Absicht  an,  „bezüglich  der  philosophischen  Propädeutik 

>)  Cber  die  philos.  Propädeutik  als  Uoterrichtsgef^ensttad 
(  Gymnasiams.     Wien    18b3,    im  Verlag  des  Vereins  \,Mittelschale*^ 

*)'Zur  Propädeotik-Prage.  Programm  der  k.  k.  Tberesianischen 
idemif.     Wien  1SS4.     Separat- Abdrotk  hei  A.  Holder  in  Wien. 

*■  Wieo   1884.     Sallinayersche  Bocbbaadlang.     Preis  1  fl.  50  kr. 
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ZU  dem  ursprünglichen  Lehrplane  (1849)  zurückzukehren,  den 
Gegenstand  auf  die  oberste  Klasse  zu  heschränken  und  die  Psycho- 
logie der  Logik  vorangehen  zu  lassen  und  dem  Hauptzwecke  — 
einer  ausreichenden  logischen  Orientierung  —  unterzuordnen'' 
(S.  IV).  Der  Grund,  warum  die  als  wünschenswert  erkannte  Um- 
gestaltung nicht  sofort  ins  Werk  gesetzt  wird ,  ist  merkwürdig 
genug:  „Es  fehlt  an  Lehrbuchern,  welche  einem  Unterricht  in 
der  oben  angedeuteten  Form  zu  Grunde  gelegt  werden  könnten*' 
(S.  IV).  So  rücksichtsvoll  ist  mau  seiner  Zeit  in  Preufsen  nicht 
verfahren ;  wir  müssen  den  fraglichen  Gegenstand  schon  seit  1856 
in  der  von  der  österreichischen  Unterrichtsverwaltung  in  Aussicht 
genommenen  Zeit  erledigen. 

Meinong,  dessen  Schrift  ihre  Hauptaufgabe  in^^der  Verteidigung 
der  gegenwärtigen  Stellung  der  phil.  Propädeutik  findet,  daneben 
allerdings  „auch  sonst  noch  ein  paar  Herzenssachen  des  Verf.8  zur 
Sprache  bringen  will*'  (S.  VI),  hält  ein  so  beschranktes  ZeitmaDs 
unter  keinen  Umständen  für  ausreichend  (S.  78  ff.)     Wenn  die 
erste  rheinische  Direktoren-Konferenz  eine   geringere  Stundenzahl 
(24  in  jedem  Jahr  der  Prima)  angesetzt  hat,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,   dafs  es   sich  bei  diesen  Beratungen    nicht    um  eine 
Revision   des  Lehrplanes   handelte    (S.  75.  81).    „Wenn  es  deo 
Kollegen  im  Reich   wirklich  gelingt'*,  meint  M.  (S.  86),   „in  40, 
24   oder    gar   15  Stunden    ihren  Primanern    ein  solides  psycho- 
logisches (M.  wird  uns  wohl  erlauben,  hinzuzufügen:  und  logisches) 
Wissen  beizubringen,  dann  darf  man  den  Lehrern  zu  ihren  Schü- 
lern  und  den  Schülern    zu  ihren  Lehrern  Glück   wünschen   und 
vor    allem   dem  Können  der  letzteren  die  höchste  Bewunderung 
zollen;  ob  aber  in  der  That  Erhebliches  in  so  kurzer  Zeit  geleistet 
worden  ist,  das  zu  beurteilen  fehlen  mir  leider  die  nötigen  Datea.'* 
Freilich  wird  in  Deutschland  viel  geklagt  „über  den  geringen  Er- 
folg des  propädeutischen  Unterrichts";  aber  man  kann  nicht  ge- 
rade sagen,  dafs  das  ein  Specificum  der  philos.  Propädeutik  wäre. 
Es  sind  nicht  gerade  die  schlechtesten  Lehrer,  die  mit  dem  Erfolg 
ihres  Unterrichts  nicht  zufrieden  sind.     Und   solcher  nicht  leicht 
zu   befriedigenden  Kollegen    roufs  es  wohl    bei   uns  viele  geben, 
da  das  Ministerium  in  dem  bekannten  ErlaljB  vom   10.  November 
1884  Veranlassung   genommen  hat,   ausdrücklich   darauf  hinzu- 
weisen, dafs  „vor  einem  verschwenderischen  Lobe  des  Erfolges  zu 
warnen  erfahrungsmäfsig  kein  Anlafs  vorliegt,  dafs  dagegen  wieder- 
holt beobachtet  worden  ist,  dafs  an  manchen  Lehranstalten  seihst 
der  gewissenhafte  und  des  Erfolges  nicht  entbehrende  Fleifs  eine 
Anerkennung  nicht  zu  erringen  vermag."     Wichtiger  aber  fast  als 
die  Tüchtigkeit    des  Lehrers    ist   für  den  Erfolg    namentlich    des 
propäd.  Unterrichts  die  allgemeine  geistige  Reife,  die  Gewandtheit 
im  Denken,  welche  der  Schüler  aus  dem  übrigen  Unterriclite  ge- 
wonnen hat.     Und  in  dieser  Beziehung  ist  hinwiederum  von  ent- 
scheidendem Gewicht,  wie  M.  S.  137  Anm.  richtig  hervorhebt,  der 
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id  allgemeiner  philosophischer  Bildung,  der  von  jedem  Gyni- 
iiallebrer  gefordert  wird.  Für  unsere  Frage  wäre  es  aber  doch 
ter  allen  Umstanden  hOchst  bedenklich,  dafs  nach  S.  108  auch 
Österreich  „der  Lefarerfolg,  welchen  gerade  die  propädeulischen 
genstinde  an  den  meisten  Mittelschulen  aufzuweisen  haben, 
1  Yerhiltnismäfsig  geringer  ist'*^),  wenn  wir  uns  nicht  erinnerten, 
e  schwer  über  solche  Dinge  ein  generalisierendes  Urteil  ist, 
id  wenn  die  angezeigte  Schrift  selbst  nicht  zeigte,  ein  wie 
friger  Vertreter  unserer  Sache  ihr  Verfasser  ist. 

Immerhin  sind  das  verhältnismäfsig  nebensächliche  Ruck- 
chten:  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Frage  führt  uns  die  Unter- 
ichung  über  die  Stellung  der  Psychologie  in  der  philos.  Pro- 
ideutik;  ihr  widmet  Verf.  das  3.  Kapitel  (S.  24 — 88)  und  auch 
IS  4.  „Zur  Logik''  (S.  89 — 107)  dient  wesentlich  dazu,  „die 
»rteidigungsarbeit  des  dritten  Kapitels  zu  ergänzen''  (S.  93), 
*on  die  auf  die  Logik  selbst  bezüglichen  Partieen  der  Instruktion 
iden  die  lebhafte  Zustimmung  des  Verf.s  (S.  89  ff.).  Vorbereitet 
ird  diese  Diskussion  durch  das  1.  Kapitel,  welches  „von  wissen- 
liafllicher  Philosophie*'  handelt  Hier  zieht  Verf.  die  Grenzlinie 
tischen  Philosophie  und  Naturwissenschaften.  Psychologie  ist  die 
lilosophische  Fundamentaidisziplin,  sofern  die  von  ihr  bear- 
iteCen  Objekte  das  Material  ausmachen,  an  dem  alle  philoso- 
lisclie  Betrachtung  ein  ihr  charakteristisches  Merkmal  besitzt,  — 
r  Untersuchungsobjekt  bilden  entweder  nur  physische  Phänomene, 
er  sowohl  psychische  als  physische  Thatsachen  (S.  5). 

Die  Instruktionen  gehen,  um  sich  den  Weg  zu  ihrem  Ziele, 
r  Einschränkung  oder  Verwerfung  der  Psychologie,  zu  bahnen, 
n  dem  Satze  aus:  „Darüber  kann  kein  Streit  sein,  dals  an  den 
ttelschulen,  wo  gelernt  und  nicht  geforscht  wird,  von  jeder 
issenschaft  nur  völlig  Gesichertes  und  Bewährtes,  nur  was  als 
meinsamer  Wissensstamm  über  den  Streit  der  Theorien  und 
holen  erhoben  ist,  geboten  werden  darf."  Schon  aus  den  von 
Q  Instruktionen  empfohlenen  Verhandlungen  der  I.  rheinischen 
rektoren-Konferenz  hätte  entnommen  werden  können,  dafs 
ruber  auch  unter  solchen,  denen  wenigstens  eine  gewisse 
aktische  Erfahrung  zur  Seite  steht,  ein  Streit  allerdings  besteht. 

hat  sich  die  dankenswerte  Muhe  gegeben,  aus  den  Instruktionen 
Ibst  in  einem  Anhange  (S.  169 — 182)  ,,Unwahres  und  Unsicheres 

den  verschiedenen  Gyninasialdisciplinen*'  zusammenzustellen. 
M  Verzeichnis  könnte  leicht  noch  vermehrt  werden.  Wichtiger 
.  die  allgemeine  Begründung  des  pädagogischen  Wertes  des 
»wahren   und   Unsichem,    welche  M.   S.  38-— 54  versucht  hat. 

der  That,  was  besagt  der  Satz  eigentlich:  „An  den  Mittel- 
hulen  wird  nicht  geforscht,  sondern  gelernt?"  Wo  soll 
;nn    das    „Forschen"  gelernt  werden?    Was  sollen  die  Univer- 

I)  Ver^l.  S.  84  n.  126. 
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sitäten  mit  den  Schrileru  anfangen,  die  das  „Forschen*'  nicht 
wenigstens  angefangen  haben  zu  lernen  ?  Wie  kann  jemand  auch 
nur  eine  Ahnung  davon  bekommen,  was  Forschen  ist,  „dem  nur 
völlig  Gesichertes  und  Bewährtes  geboten  wird^'?  Wenn  dieser 
(■rundsatz  Geltung  erhalten  sollte,  was  wurde  aus  unsem  Gymnasieo 
werden?  —  Übrigens  ist  M.  ein  bescheidener  Forscher,  die  Mängel, 
welche  die  psychologische  Forschung  in  der  Zukunft  zu  beseitigen 
hat,  schlägt  er  (S.  58)  keineswegs  gering  an;  er  ist  aber  der  Meinung, 
dafs  „sie  durch  einseitige,  nicht  selten  tendenziöse  Hervorkehmng 
meist  erhebhch  gröfser  dargestellt  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
keit verdienen.*' 

Nun  soll  eine  eingehende  Behandlung  der  psychischen  That- 
sachen  nicht  möglich  sein,  ohne  sie  einer  Theorie  unterwürfig  zu 
machen,  eine  psychologische  Theorie  oder  theoretische  Psychologie, 
die  sich  im  Kreise  der  Berufenen  allgemeine  oder  doch  nahezn 
allgemeine  Anerkennung  erobert  hätte  und  nicht  durch  entgegen- 
gesetzte Theorieen  bekämpft  wurde,  gebe  es  zur  Zeit  nicht.  Aufser- 
dem  sei  einer  eingehenden  Behandlung  der  Psychologie  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  selbst  auf  der  obersten  Stufe  nicht  gewachsen. 
Selbst  eine  empirische  Psychologie  in  demselben  strengen  Sinne, 
als  etwa  die  Kenntnis  der  Fauna  Australiens  eine  empirische  ge- 
nannt werden  mufs,  gebe  es  dermalen  nicht  (S.  300).  Den  tiefereo 
Sinn  des  letzten  Satzes  gestehe  auch  ich  (vergl.  M.  S.  27)  nicht 
gefafst  zu  haben.  Was  das  Interesse  und  die  Fassungskraft  der 
Schüler  anlangt,  so  steht,  scheint  es,  Erfahrung  gegen  Erfahrung. 
Was  aber  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  bemerkt  M.  zwar  mit 
Recht,  dafs  es  ohne  jede  Theorie  auch  keine  Empirie  giebt,  wenn 
er  bei  diesen  Ausfuhrungen  aber  die  herkömmliche  Bezeichnung 
empirische  Psychologie  verwirft  (S.  31),  so  wird  damit  unserer 
Sache  schwerlich  ein  Dienst  geleistet.  Was  man  unter  empirischer 
Psychologie  versteht,  ist  herkömmlich  sictier,  ebenso,  dafs  damit 
gewisse  psychologische  Lehren  oder  Forschungsgebiete  ausgeschlossen 
werden,  eben  dieselben,  welche  auch  M.  von  dem  propädeutischen 
Unterricht  ausschliefet  (vergl.  S.  54,  67,  70),  mag  man  sich  nun 
den  Gegensatz  als  theoretische  oder  spekulative  oder  rationale 
oder  metaphysische  oder,  was  M.  vorzuziehen  scheint,  System- 
Psychologie  (Gegensatz:  deskriptive,  auch  wissenschaftliche  Psycho- 
logie) zu  bezeichnen  gewöhnt  haben. 

Dieser  Unterschied  sollte  nicht  verwischt  werden,  ich  sehe 
darin  eine  Lebensfrage  des  propädeutischen  Unterrichts  ebenso, 
wie  in  der  genauen  Fixierung  der  mit  der  Bezeichnung  formale 
Logik  herkömmlich  angedeuteten  Scheidung.  Die  Wissenschaft 
vom  Denken  hat  es  doch  nicht  blofs  mit  dem  Debken  selbst  und 
seinem  Verhältnis  zu  den  Dingen  zu  thun.  Dieses  letztere  Gebiet, 
mag  man  es  nun  Erkenntnistheorie  oder,  etwa  wie  Kant,  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nennen,  schliefst  die  Bezeichnung  formale 
Logik  doch  auch  aus,  nicht  blofs  die  „materiale  Logik''.    Die  In- 
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ruktionen  aber  sagen  S.  100:  „Das  Attribut  „formal**  kann  in 
)ppeUein  Sinne  verstanden  werden:  entweder  erinnert  es  daran, 
ifs  diese  Wissenschaft  es  mit  den  „Formen**  des  Denkens  zu  thun 
ai,  oder  es  will  den  dürren  und  gedankenleeren  Formalismus  an- 
öndigen,  der,  schon  im  Mittelalter  zu  hoher  Ausbildung  gebracht, 
A  den  unnützen  Weitläußgkeiten  der  Syllogistik  seine  Hauptstärke 
ucht.  In  jenem  Falle  ist  das  Attribut  ,,formal**  entbehrlich,  da 
ich  eben  jede  Logik  mit  den  „Formen*'  des  Denkens  befafst  und 
ler  Gegensatz  einer  „materialen**  Logik  lediglich  in  den  Special- 
Wissenschaften  gefunden  werden  kann.  Den  Formalismus  dagegen, 
reicher  der  zweiten  Auffassung  entspricht,  mufs  die  Schule  als 
ioen  für  sie  wertlosen  Anachronismus  ablehnen.**  Über  den  ersten 
^unkt  ist  gesprochen  worden;  was  den  zweiten  anlangt,  so  denken 
iber  diesen  „Formalismus*'  doch  nicht  alle  so  geringschätzig,  wie 
ler  oder  die  Verfasser  der  Instruktionen,  auch  Meinong  nicht,  der  in 
letreff  dieses  Punktes  es  ausnahmsweise  zu  ungeteilter  Zustimmung 
u  den  Detailbestimmungen  der  Instruktionen  für  den  logischen 
Dterricht  nicht  bringen  kann  (S.  101).  In  ähnlichem  Sinne 
ut  sich  W.  Schmitz  auf  der  I.  rheinischen  Direktoren-Konferenz 
eäufsert  (S.  271).  Ich  für  meine  Person  bekenne,  dafs  ich,  wenn 
rh  so  reichlich  mit  Zeit  ausgestattet  wäre,  wie  die  österreichischen 
lollegen,  ich  mich  weder  durch  das  Griechisch  des  Aristoteles 
och  durch  das  Latein  Trendelenburgs  abschrecken  lassen  würde, 
lit  meinen  Primanern  die  Elemente  Trendelenburgs  zu  studieren; 
*h  würde  glauben,  mit  einer  gründlichen  Durcharbeitung  derselben 
ie  Aufgabe  der  Lehrers  der  philosophischen  Propädeutik,  soweit 
&  sich   um  die  Logik  handelt,  vollständig  erfüllt  zu  haben. 

Der  Umstand,  dafs  M.  die  Leistungen  der  österreichischen 
ymnasien  in  der  philosophischen  Propädeutik  nicht  befriedigen, 
iebt  ihm  Veranlassung,  die  Frage  nach  der  Vorbildung  zum  Lehr- 
mte  der  philosophischen  Propädeutik  zu  prüfen  (S.  108 — 168); 
r  beröhrt  damit  den  Lebensnerv  dieses  Unterrichts.  Der  mehr- 
kch  genannten  rheinischen  Direktoren- Konferenz  lagen  zwei  be- 
Bgüche  Thesen  vor  (S.  95):  „1.  Da  das  Gedeihen  des  propä- 
eutischen  Unterrichts  in  ganz  besonderem  Mafse  von  der  wissen- 
cfaaftlichen  und  didaktischen  Befähigung  des  Lehrers  bedingt  ist, 
0  kann  es  einzelnen  Gymnasien  auf  Antrag  der  Direktion  gestattet 
Verden,  diesen  Unterricht  bis  auf  weiteres  ausfallen  zu  lassen. 
L  Für  die  volle  facultas  docendi  im  Deutschen  ist  der  Nachweis 
ler  wissenschaftlichen  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  phi- 
oiophischen  Propädeutik  zu  fordern.**  Die  letzte  These  wurde 
(Dgenommen,  die  erste  abgelehnt,  obwohl  der  Referent  (S.  273) 
^merkt  hatte,  dafs  sie  ihm  bekannte  Fälle  zur  Voraussetzung 
labe.  Direktor  Schmitz  erklärte  (S.  271),  die  Annahme  dieser 
fhese  enthalte  ein  Armutszeugnis  für  das  Lehrerkollegium,  der 
larin  vorgesehene  Antrag  bei  der  Unterrichtsbehörde  komme 
einem    Selbstmorde    gleich.      Aber    die    Cirkular-Verfügung    des 
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preufsischen  Unterrichts-Ministeriums  vom  31.  März  1882  erkennt  ^ 
zwar   den  Wert  und   die  Brauchbarkeit  der  Propädeutik  für  den   - 
Gymnasialunterricht  vollständig  an,   bestimmt  aber  zugleich:  „Die    • 
Befähigung   zu   einem    das   Nachdenken   der  Schüler  weckenden,  ^ 
nicht    sie   verwirrenden   oder  überspannenden   oder   ermödenden 
philosophischen  Unterricht  ist  verhältnismäfsig  so  selten,  dafs  sidi  < 
nicht  verlangen  oder  erreichen  läfst,  sie  in  jedem  Lehrerkollegium  i 
eines  Gymnasiums  vertreten  zu  sehen.    Daher  wird  die  Aufnahme  •: 
dieses   Lehrgegenstandes   der   Erwägung   des   einzelnen   Direkten    . 
mit   dem   dazu   geneigten   und   durch   ihre  Studien  vorbereiteten  \ 
Lehrern  zu  überlassen  sein,   wobei  dem  Königl.  Provinzial-Schul-    i 
kollegium  sein  ordnungsmäfsiger  Einilufs  durch  die  ihm  obliegende  r 
Prüfung   und  Genehmigung   des  Lehrplanes   gesichert  ist*'     Abo  : 
geeignete  Lehrer  müssen  herangebildet  werden,  damit  diese  wich-  . 
tige  Gymnasialdisziplin  nicht  blofs  ein  kümmerliches  Dasein  friste,  . 
sondern  gedeihe  und  blühe,  wie  es  ebenso  im  Interesse  der  Schule  i- 
wie  der  Wissenschaft  und  allgemeinen  Kulturentwicklung  unseres 
Volkes  zu  wünschen  ist.   Dafs  für  den  propädeutischen  Unterricht 
zu   einer  im   übrigen   guten   didaktischen  und  pädagogischen  Be- 
fähigung   eine   besondere  Art   von   natürlicher   Begabung   hinzu- 
kommen müfste,  die  so  selten  zu  finden  sei  (M.  S.  86),  ist  schon 
um  deswillen  nicht  wohl  anzunehmen,  weil  es  wenigstens  zur  Zeit   , 
unserer  Väter  eine  solche  Beihe  von  erfolgreich  wirkenden  Lehrern  ^ 
der  Propädeutik  an  unseren  Gymnasien  gegeben  hat,  dafs  die  Dis- 
ziplin nach  dieser  Seite  den  Vergleich  mit  mancher  anderen,  deren  ^ 
Stellung   im  gymnasialen  Lehrplane  nicht  angefochten  wird,  nicht  , 
zu   scheuen   braucht.     Aber  das  wird  wahr  sein,   wir  selbst  sind 
grofs  geworden  in  einer  Zeit ,  in  welcher  die  historische  und  em-  ^ 
pirische   Forschung  im   Vordergrunde   des   wissenschaftlichen  In- 
teresses stand.    Wenn  wir  dem  Gang  der  bisherigen  Entwicklung 
trauen  dürfen,  so  wird  sich  der  propädeutische  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  demselben  Mafse  heben,  wie  die  Erfolge  des  wissen- 
schaftlichen Unterrichts    an    den  Universitäten    sich    steigern  und 
damit  das  philosophische  Interesse,  welches  sie  in  unserem  Volke 
wecken.     Möchten    diese  Auseinandersetzungen  M.s    in  allen  be- 
rufenen Kreisen  ernste  Würdigung  linden. 

Im  Jahre  1850  sprach  kein  geringerer  als  L.  Wiese  auf  . 
S.  219  dieser  Zeitschrift  den  österreichischen  Gvmnasien  den  , 
Wunsch  und  die  Hoflnung  aus,  dafs  diesen  solche  Kräfte  zu  Ge- 
bote stehen  möchten,  dafs  in  dem  Erfolge  des  Unterrichts  seine 
Bechtfertigung  liege,  vielleicht,  dafs  dann  eine  neidlose  Nach- 
eiferung diese  Studien  in  diejenigen  Schulen  zurückführe,  welche 
sie  jetzt,  unbewufst,  was  sie  thun,  dahinzugehen  im  Begriffe  seien. 
Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist  seit  35  Jahren  der  Wert  des 
philosophischen  Unterrichts  in  der  Schätzung  des  Volkes  erheb- 
lich gestiegen.  Das  giebt  mir  die  Hoffnung,  dafs  die  Krisis,  in 
welche  die  Entwickelung  des  österreichischen  Schulwesens  bezüglich 
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'  philosophischen  Propädeutik  jetzt  eingetreten  ist,  gunstig  ver- 
feo  werde,  und  dafs  dieser  Ausgang  von  glucklicher  Vorbedeu- 
ig  auch  für  die  Schulen  „im  Reiche*'  sein  wird.  „Wer  nur 
lige  Gelegenheit  hatte,''  sagt  M.  S.  145,  „dem  Kreise  derjenigen 
her  zu  treten,  welchen  das  Wohl  der  Mittelschule  am  Herzen 
lU  hat  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  es  wenig  Berufsthätig- 
iten  geben  mag,  denen  soviel  Arbeitstöchtigkeit  und  soviel 
ichttreue  zugewendet  wird,  als  dem  Mittelschul  -  Lehramte/' 
15  dieser  Überzeugung  heraus  hat  er  seinen  Appell  an  die  Lehrer 
r  österreichischen  Gymnasien  erlassen,  es  ist  zu  erwarten,  dafs 
nicht  wirkungslos  verhallt.  Aber  auch  außerhalb  Österreichs 
iDschen  wir  seiner  Sclirift  bei  allen,  denen  die  Sache  der  gelehrten 
Idnng  am  Herzen  liegt,  aufmerksame  und  thatkräftige  Teilnahme, 
6  in  ihrem  Interesse  auch  durch  die  zuweilen  etwas  breite  Dar- 
ellung  und  nicht  immer  leicht  übersehbaren  Perioden  sich  nicht 
Mrren  lassen  mag. 

M.  Gladbach.  E.  Schweikert. 

leaeoB  Nohl,  Pädagogik  ffir  bShere  Lehraosttlteo.  Erster 
TeiL  Die  LehriDstalteo.  Berlin,  Theodor  Hoffnaoo,  1886.  Vfll 
u.  201  S. 

Der  Verf.  handelt  in  dem  vorliegenden  ersten  Teile  seines 
'erkes,  über  dessen  Titel  wir  hier  nicht  rechten  wollen,  von 
r  tnter-  nnd  Mittelstufe  der  Elementar-  und  Volksschule  als 
iterster  Grundlage  sämtlicher  höherer  Lehranstalten,  von  der 
teinlosen  allgemeinen  Mittelschule  und  von  den  höheren  Lehr- 
kstalten.  Zu  den  letztgenannten  rechnet  er  die  Bürgerschulen, 
e  Gymnasien  und  die  Mädchenschulen.  Uns  interessiert  vor 
lern  das,  was  er  über  das  Gymnasium  sagt. 

Als  die  richtige  Grundlage  sämtlicher  höheren  Lehranstalten 
fht  der  Verf.,  wie  gesagt,  die  Unter-  und  Mittelstufe  der  Ele- 
eotar-  oder  Volksschule  an;  nur  so  lange  dort  dem  Unterrichte 
■  nicht  richtiger  Lehrplan  zu  Grunde  liege,  findet  er  die  Grün- 
iBg  besonderer  Vorschulen  gerechtfertigt.  „Ein  verständig  ent- 
orfener  Volksschul-IiChrplan,''  sagt  er,  „der  die  höheren  Lehr- 
istaitea  sachgemäCs  berücksichtigt,  setzt  für  den  KeUgionsunter- 
cht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  wöchentlich  2,  für  den 
Mnschreib-,  den  Rechtschreib-,  den  Lese-  und  den  Rechen- 
iterricht  für  die  Unterstufe  wöchentlich  je  4,  für  die  Mittel- 
att  wöchentlich  je  6  Stunden  fest;  von  den  so  zusammen- 
mmenden  18  wöchentlichen  Lehrstunden  der  Unterstufe  gehen 
■ige  so  lange  ab,  als  hier  der  Schreib-  und  Leseuntericht  noch 
erbonden  erteilt  wird;  auf  beiden  Stufen  treten  dann  noch  der 
«sang  und  das  Turnen  hinzu.'*  Einen  solchen  Lehrplan  hält 
er  Verf.  für  sachgemäß  und  brauchbar  nicht  nur  den  höheren 
4bni»talten,  sondern  auch  der  Oberstufe  der  Volksschule  gegen- 
iber.    Nach   Absolvierung  der  Unter-   und   Mittelstufe   einer  so 
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eingerichteten  Volksschule    sollen    die    etwa    zehnjährigen  Schüler 
entweder  auf  die  Oberstufe  der  Volksschule  oder  in  die  dreijährige 
„lateinlose    allgemeine    Mittelschule*'    übergehen,   welche    aus  den   - 
drei  Klassen   Sexta,  Quinta    und    Quarta    besteht  und  in  welcher   : 
in  26,  resp.  28  und  31  wöchentlichen  Stunden  Unterricht  in  der   ' 
Religion,  im  Deutschen,    Französischen    und   Englischen,    in    der 
Geschichte,  Geographie,  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  im  Recli-   : 
nen,  in  der    Mathematik,    im  Zeichnen    und  Gesang  erteilt  wird. 
Auf  das  Französische  kommen  in  VI  und  V  je  6,  in  IV  5  Stun-  ^ 
den,    auf   das    Englische    in  V  und    IV  je  4  Stunden.      Die   der  • 
Stundenübersicht  hinzugefügten  ausführlichen  Bemerkungen  suchen  : 
die  Ausschliefsung  des  Lateinischen  und  den  Beginn  mil  der  fran-  : 
zösischen    Sprache    zu  rechtfertigen,  sowie   den  Anfang  des  Eng-  . 
tischen  in  V  und  den    Anfang    des  physikalischen    Unterrichts  in  r 
VI  zu  verteidigen.     Aus   der  allgemeinen  Mittelschule  sollen  nun  : 
die  Knaben  entweder  in  die  lateinlosen  Bürgerschulen  (es  werden 
Unter-,  Mittel-  und  Ober- Bürgerschulen  unterschieden,  den  jetzigen  , 
Realgymnasien    und   der   Latein  treibenden    höheren  Bürgerschule  ; 
aber  jede    Berechtigung    abgesprochen)    oder    in    das  Gymnasium 
übergehen.   Das  Gymnasium  soll  sich  in  den  drei  unteren  Klassen,   ; 
d.  h.  also,  um  die  Klassen  mit  den  in  Norddeutschland  gebräucli- 
lichen  Namen    zu    benennen,    in    Unter-Tertia,    Ober- Tertia  und 
Unter- Sekunda,  von  den  entsprechenden  Klassen  der  Bürgerschule 
dadurch    untei*scheiden ,    dafs   es   zu  den  hier  betriebenen   Lehr* 
fachern,  d.  h.  zu  den  um  die  neue  Kunstlehre  vermehrten  Lehr- 
fächern    der   allgemeinen    Mittelschule,    mit  je  4  resp.  in  U II  3 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  das  Lateinische  und  in  U  II  mit 

4  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  das  Griechische  hinzufügt, 
wofür  einige  der  gemeinsamen  Lehrgegenstande  einen  kleineo  , 
Ausfall  an  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  erfahren.  „Erst  ia 
den  drei  obersten  Klassen,*'  sagt  der  Verf.,  „gewinnt  die  Betrei- 
bung der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  einen  Umfang, 
der  dem  Gymnasium  einen  dasselbe  von  der  Ober-Börgerscliule 
(Ober-Realschule)  wesentlich  unterscheidenden  Charakter  giebt,^ 
d.  h.  jeder  der  beiden  alten  Sprachen  werden  in  jeder  der  drei , 
obersten  Klassen  (Ober-Sekunda,    Unter-Prima   und  Ober-Prima) 

5  wöchentliche  Lehrstunden  gewidmet,  so  dafs  in  einer  Anstalt, 
welche  die  allgemeine  Mittelschule  und  das  Gymnasium  des  Ver- 
fassers einschliefst.  Lateinisch  in  26,  Griechisch  in  19,  Französisch 
in  39,  Englisch  in  24  wöchentlichen  Stunden  gelehrt  werden  soIL 

Von  den  Erläuterungen  des  für  das  Gymnasium  aufgestelltea 
Lehrplanes  heben  wir  folgende  hervor.  Auf  S.  115  wird  die 
Frage  aufgestellt,  ob  die  lateinische  Sprache  überhaupt  und  nrit 
ihr  die  griechische  ihren  wenn  auch  etwas  beschränkten  Platz  auf  den 
Lehrplan  in  Zukunft  werden  behaupten  dürfen.  Es  sei,  sagt  der 
Verf.,  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Gegner  dieser  Sprachen  und  be- 
sonders der  Art,  wie  man  sie  auf  Gymnasien  betreibe,  in  einen 
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%  die  letzteren  wahrhaft  bedrohlichen  Grade  sich  mehren;  das 
Gefühl  der  Schuld,  das  höse  Gewissen  im  „klassischen  Lager'' 
scheine  eine  energische  Apologie  gar  nicht  zustande  kommen  zu 
lassen,  eingehende  Widerlegungen  der  den  Gymnasien  und  ihrer 
Sprachhelreibong  gemachten  Vorwurfe  wurden  gar  nicht  mehr 
versucht,  die  einzige  dort  gebrauchte  Waffe  sei  Schweigen.  Der 
Verf.  beruft  sich  an  dieser  Stelle  auf  eine  anonyme  Schrift,  die 
im  Jahre  1881  in  Leipzig  erschienen  sei:  ,. Betrachtungen  über 
DDser  klassisches  Schulwesen.*'  Sie  enthalte  zwar  harte  Worte, 
über  dieselben  träfen  viefach  den  Nagel  auf  den  Kopf  und  böten 
oicbls  Neues,  da  schon  Herder,  Jean  Paul,  Diesterweg  u.  a.  gegen 
Jen  Götzendienst  der  klassischen  Sprachen  schwere  Streiche  ge- 
führt hätten.  Jede  unbefangene  Prüfung  müsse  zeigen,  dafs  das 
lltertum  der  Jugend  das  nicht  biete,  was  seine  blinden  Verehrer 
m  ihm  rühmten,  und  vieles  von  dem,  was  die  alten  Klassiker 
iD  Wirklichkeit  Lehrhaftes  und  Vorbildliches  enthielten,  habe  mit 
ihrer  Sprache  gar  nichts  zu  thun,  werde  nur  aus  ihrem  Inhalte 
»e»cböpft  und  könne  deshalb  durch  gute  Übersetzungen  übermittelt 
Rerdeo.  Gleichwohl  sei  nicht  geraten,  das  Studium  der  alten 
sprachen  aus  den  Gymnasien  zu  verbannen.  Hierfür  findet  der 
Ferf.  den  Grund  1)  in  der  Abhängigkeit  der  modernen  Sprachen 
ron  den  alten,  2)  darin,  dafs  das  Studium  der  Theologie  in  erster 
Jnie  auf  dem  der  Bibel,  besonders  des  in  griechischer  Sprache 
>erfalsten  neuen  Testamentes,  das  Studium  der  Jurisprudenz  zum 
Tfil  wenigstens  auf  der  Beschäftigung  mit  dem  in  lateinischer 
Sprache  geschriebenen  corpus  iuris  beruhe  und  eine  grofse  Zahl 
aderer  wertvoller  und  hochwichtiger  Werke  für  alle  Zweige 
nenschJichen  Wissens  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache 
■f  uns  gekommen  sei,  3)  in  der  wenn  auch  beschränkten  Be- 
aantschaft  mit  dem  klassischen  Altertum,  welche  die  alten 
Sprachen  vermittelten,  4)  in  der  geistbildenden  Kraft  der  letzteren. 
Was  endlich  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  die  klas- 
liehen  Sprachen  auf  den  Gymnasien  nach  des  Verfassers  Meinung 
drieben  werden  sollen,  so  stellen  wir  die  von  ihm  ausgesprochenen 
iiize,  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Übersicht  gemäfs,  kurz  fol- 
;efiderniarsen  zusammen.  Es  sollen  die  auch  für  die  alten  Spra- 
iicD  geltenden  Grundgesetze  der  Grammatik  in  den  unteren  und 
■iltleren  Klassen  an  der  französischen  und  englischen  Sprache 
lekbrt  und  eingeübt  worden;  der  lateinische  Aufsatz,  das  Latein- 
sprechen,  unnütze  Belehrungen  und  Übungen  in  der  Metrik  sollen 
vegfallen,  eine  Menge  unnützer  Regeln  und  Ausnahmen  in  der 
Ffvinenlehre  und  Syntax  beseitigt  werden;  durch  die  vorhergehende 
Betreibung  der  französischen  und  englischen  Sprache  werde  die 
Siamlung  eines  lateinischen  Wortschatzes  wesentlich  erleichtert 
Qtd  befördert;  die  Lektüre  müsse  um  ihrer  selbst  willen  betrieben 
Wffdeo,  grammatische  Exkurse  seien  von  der  Leklürestunde  aus- 
ivicbliefsen ;  zur  Bewältigung  der  Lektürestoffe  sei  den  Schülern 
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jede  mögliche  Erleichterung  zu  verschafTen;  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  sei  dem  in  der  lateinischen  ähnlich;  begnüge    , 
man  sich,  von  Plato  absehend,   mit  einer  hervorragendeo  Tra-    , 
gödie  des  Sophokles  und  mit  einer   Rede  des  Demosthenes,   so 
könnten    aufserdem    während    des    dreijährigen    nur   der  Lektüre    . 
gewidmeten    griechischen    Unterrichts    die   ganze   für   die  Schuks   ^ 
bearbeitete  Ilias  und  Odyssee,  ferner  die  Anabasis  Xenophons,  ein   . 
grofser  Teil  des  Herodot  und  des  Thukydides,  endlich  auch  einige   . 
Biographieen  des  Plutarch    gelesen    und  sprachlich    wie  inhaltlich 
zum  Eigentum  der  Schuler  gemacht  werden. 

Der  Verf.  rühmt   seinem  Gymnasiallehrplan    nach,    dafs   der 
Knabe  oder  Jüngling,  aus  welcher  Klasse  er  auch  austrete,  nach 
ihm  immer  in  denjenigen  Dingen  unterrichtet  worden  sei,  die  ibn 
in  erster  Linie  notthun,  dafs  er  den  Übergang  aus  der  einen  in 
die  andere  Schulgattung  erleichtere  und  dafs  zu  Gunsten  der  nach   '^ 
dem  Einjährigenschein  strebenden  Schüler,  wenn  diese  in  grofser  ; 
Anzahl  vorhanden  sind,  ohne  Schwierigkeit  in  den  beiden  Tertien  * 
und  in  Untersekunda   die  alten  Spradien  wegfallen  und  dafür  dk 
neusprachlichen  Unterrichtsstunden  vermehrt  werden  könnten.   Für   ' 
die    einstigen    Abiturienten    aber    soll  der  Hauptgewinn  der  em-    ' 
pfohlenen  Gymnasialreform  darin  besteben,  „dafs  sie  in  allen  Lehr- 
gegenständen denselben  gediegenen  Unterricht  empfangen  wie  die   * 
Schüler    der  lateinlosen   Realanstalten.''     Dafs  .es   aber  bei  Beur-  ' 
teilung  eines  Gymnasiallehrplanes  auf  ganz  andere  Dinge  ankommt, 
darin  werden  von  unsern  Lesern  wohl  die  meisten  mit  dem  Re- 
ferenten einverstanden  sein. 

An  eine  Widerlegung  der  vom  Verf.  ausgesprochenen  Ansichten  ' 
können  wir  hier  nicht  denken.     Seine  Vorschläge  entbehren  nach  * 
unserer  Ansicht   einer    eigentlich    pädagogischen   Grundlage.     Die  '^ 
Bedeutung  der  alten  Sprachen  resp.  des  Altertums  für  die  Jugend- 
bildung  hat  er  gänzlich  verkannt. 

In  einem    zweiten    Teile  beabsichtigt    der  Verf.  die  Methodik  ' 
der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  zu  bringen,  in  einem  dritten  ' 
die  Vorbildung  wissenschaftlicher  Lehrer  auf  ihren  Beruf  zu  behan- 
deln und  in   einem  vierten  die  Schulaufsicht   und  die  Prüfungen  " 
zu  besprechen. 

U.  Kern. 

1)  J.   Lattmana,    Lateinisches    Lesebueh    ffir    Quiota    mit    tr« 

klärenden   flöten    und   einem    Lexikon.     7.    verb.   Aufl.    IIÜ ' 
2  Karten  von  Hellas  und  Rom.     Göttingen,  Vandenhoeck  o.  Raprech^  . 

1884.     94  S. 

2)  J.    Lattmann,     Lateinisches    Übungsbuch    mit    stilistischem 

Regeln     und     einem     grammatischen     Repetitorinm     fir 
Quarta.    6.  verb.  Aufl.     Göttiagen,  Vandenhoek  u.  Ruprecht,    1886.  ^ 
VIII.  u.  80  S.  > 

Die    vorliegenden    beiden    Bucher   sind    Glieder  eines    nach  . 
eigenartigen  met/iodischen  GrundsSilzen  9iuf%eCuhrten  Systems  und  [ 
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kimnen  deshalb  nur  im  Hinblick  auf  dieses  Ganze  und  seinen 
PUq  betrachtet  und  beurteilt  werden.  Lattmanns  Standpunkt  ist 
Bun  bekanntlich  der  einer  Kombination  der  methodischen 
Prinzipien;  er  hat  denselben  in  Beziehung  auf  seine  gramma- 
tischen Lehrbücher  und  speziell  auf  die  zwei  letzterschienenen  ') 
in  der  soeben  veröffentlichten  sehr  lehrreichen  Abhandlung  „(irund- 
sätzc  für  die  Gestaltung  der  lateinischen  Schulgrammalik'* ') 
ausführlich  dargelegt,  während  er  seinen  Hülfsbuchern,  die  auf 
glichen  Grund  gestellt  sind,  in  dem  Programm  ,,Die  Kombi- 
nation der  methodischen  Prinzipien  in  dem  lateinischen  Unter- 
rifhl  der  unteren  und  mittleren  Klassen"')  einen  empfehlenden 
Gfjeitsbrief  ausstellte.  Dieses  Programm  wurde  uns  also  für 
QDseren  Zweck  besonders  interessieren,  doch  hat  es  eine  so  weite 
Verbreitung  gefunden,  ist  auch  von  dem  Ref.  selbst  seiner  Zeit 
so  eingehend  besprochen  worden  *),  dafs  es  nur  einer  kurzen 
Remerkung  bedarf. 

Der  realistische  Humanismus,  welcher  den  Schuler  ohne  Ver- 
weilen in  die  Sprache  selbst  und  zugleich  in  die  antike  Welt 
einfuhren  will,  die  Induktion,  welche  die  grammatischen  Gesetze 
aus  der  Sprache  ableitet,  die  genetische  Methode,  welche  die 
Forrnen  erklärt:  sie  haben  alle  ihr  Recht  gegenüber  dem  toten 
grammatischen  Pormalismus,  gelangen  aber,  jede  einseitig  für  sich 
aasgebildet,  nicht  zu  voller  Wirkung  und  zum  gewünschten  Er- 
folge; darum  gilt  es  diese  Methoden  zusammenzufassen,  zu 
kombinieren.  Lattmann  hat  das  äufserst  schwierige  Werk 
iHitemommen,  diesen  Gedanken  zu  realisieren.  Seine  Hülfsbücher 
Meilen  .nach  ihrer  Neugestaltung  nunmehr  einen  sechsfachen 
Stafengang  dar:  1.  £lementarbuch  für  Sexta,  2.  3.  Übungsbuch  und 
Lesebuch  für  Quinta,  4.  5.  Übungsbuch  und  Cornelii  Nepotis 
über  emendatus  et  suppletus  et  Curtii  Ruii  historiae  in  breviorem 
■arrationem  coactae  für  Quarta,  6.  Übungsbuch  für  Tertia  in 
zwei  Teilen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Aus- 
fibning  eines  so  umfassenden  Planes,  der  eben  alle  Gesichts- 
punkte berücksichtigen  soll,  etwas  kompliziert  geworden  ist,  und 
Aes  wird  das  hauptsächlichste  Redenken  sein,  das  sich  im  allge- 
neinen  erbeben  läfst;  indessen  mufs  anderseits  ein  wesentlicher 
Vorzug  darin  gefunden  werden,  dafs  wir  hier  ein  methodisch 
angelegtes  Ganze  haben,  dessen  Teile  innig  und  unzertrennlich  in 
«Bänder  greifen.  Die  notwendige  Verkettung  des  Unterrichts 
vird  also  gelöst  und  der  Erfolg  in  Frage  gestellt,  wenn  man  sich 


1)  J.  LattmaoD  üod  H.  D.  Müller,  Korzgefarste  lateinische  Grammatik. 
i  verb.  Aafl.  (18S4)  und  Lateinische  Formenlehre  und  Haaptregelo  der 
SyaUx  io  systematischer  Ordnung  (18b4). 

*)  Programm  Clausthal  1885. 

*)  Pn»gramm  ClaustJb^J  J.*iS2. 

•)  PhiM,  ßaadaebaa  ffl  Jahrg.  No.  2. 
Zmtsebr.  Z  d.  Oj^momtiMJweämn  XL.     2,  3,  „ 


98  ^'  LattmuDD,  Lateinische  Lehrböeber, 

Dicht  enlschliefsen  kann,  das  gnnzo  System  einzuführen  und  nur 
das  eine  oder  andre  (ilicd  dess«'lhen  gehraucht.  an  dem  man  be- 
sondere Vorzöge  anerkennt.  Es  felilt  dann  eben  die  vorauszu- 
selzende  Vorbereitung  der  Vorstufen  und  die  nicht  minder 
wichtige  Fortführung  der  Mt'thode  in  den  folgenden  Klassen.  So 
sind  Versuche,  das  Übungsbuch  für  Tertia  allein  ohne  die  andereo 
zu  verwenden,  wie  uns  Lattmann  selbst  mitteilt,  gar  nicht  ge- 
gluckt,    hoch  wenden  wir  uns  nun  zum  Einzelnen. 

1.  Während  d^s  Elomentarbuch  für  Sexta  noch  dedukti? 
verfährt  und  sich  deshalb  von  anderen  niclit  wesentlich  unter- 
scheidet, erlangt  die  Induktion  in  Quinta  und  zwar  in  dem 
für  diese  Stufe  bestimmten  Lesebuche  grofse  Bedeutung.  Die 
Deduktion  findet  bei  der  Erlernung  und  Übung  der  mit  der 
Muttersprache  unmittelbar  sich  deckenden  Formen  immer  noch 
reichliche  Anwendung,  es  verbindet  sich  aber  damit  unter  ge- 
wisser Deschränkung  die  Einführung  in  die  sprachlichen  Bildungs- 
gesetze  (genetische  Methode),  und  zugleich  wird  auf  das  in  Sexta 
Gelesene  zurückgegriilen.  Die  Lektüre  bereitet  auf  das  syntaktische 
Pensum  der  Klasse  induktiv  vor  und  enthält  auch  im  lebendigen 
Zusammenhange  des  historischen  Stoffes  eine  Reihe  geeignet« 
loci  memoriales,  die  dazu  bestimmt  sind,  später  als  Muster- 
sätze zu  dienen. 

Die  Lektüre  ist  nicht  für  das  grammatische  Pensum  zurecht 
gemacht,  sondern  hat  zunächst  einen  inhaltlichen  Wert  und  ge- 
staltet dann  die  Sprache  um  dos  Inhalts  willen,  also  naturlich 
und  lebendig,  damit  der  Schuler  zu  dem  -Bewulstsein  kommt, 
dafs  er  die  Sprache  um  des  Inhalts  willen,  an  diesem  aber  auch 
die  Sprache  lernt  (Realismus).  Zu  diesem  Zweck  wird  zu- 
sammenhängender historischer  Stoll'  und  zwar  soweit  möglich 
direkt  aus  dem  Originale  entnommener  geboten.  Derselbe  zer- 
fällt in  5  Abschnitte:  1.  Graecorum  fabulac  et  historiae,  2.  Res 
Asiaticae,  3.  Res  Romanae,  4.  Colloquia,  5.  Narratiunculae.  Der 
Umfang  ist,  selbst  wenn  wir  von  den  beiden  letzten  Abschnitten 
ganz  absehen,  die  ja  auch  in  der  Vorrede  nur  als  ,,Beigaben'* 
bezeichnet  werden,  für  die  Quinta  zu  grols,  man  braucht  nur  die 
methodische  Anweisung  zur  Durchnahme  des  ersten  I..esesiücke«, 
die  Latlmann  in  dem  oben  genannten  Programm  S.  17 — 20  ge- 
geben hat,  zu  überblicken,  um  eine  Vorstellung  davon  zu  erhalten, 
welches  Mals  von  Zeit  zur  Bewältigung  des  ganzen  Stoffes  er- 
fordert wird.  Bei  10  wöchentlichen  Stunden  setzte  der  Verf.  im 
ersten  Semester  4,  im  zweiten  0  für  die  Lektüre  an,  jetzt  nach 
dem  neuen  Lehrplane  wäre  noch  je  eine  Stunde  in  Abzug  zu 
bringen.  Dies  führt  zu  dem  Übelstande,  dafs  Abschnitte  des 
Buches  nach  Quarta  mit  herüber  genommen  werden  müssen,  dena  - 
entbehrlich  sind  sie  deshalb  nicht,  weil  sie  in  den  folgenden  * 
Klassen  mit  als  Fundament  vorausgesetzt  werden;  und  ein 
Übelsland  ist  es,    wenn  er    auch   in    diesem  System,    das    die 


I 
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iLeilung  der  einzelnen  Pensen  so  betont,  nicht  so  schwer 
»n  werden  mag. 

einzelnen  Stücke  sind  von  forllaufenden  Noten  begleitet, 
leils  auf  die  $$  der  im  Übungsbuche  enthaltenen  Satz- 
^ni^eisen,  teils  Überselzungshülfen  geben,  teils  das  Ver- 
's  noch  nicht  bekannter  Formen  vermitteln,  («erade  auch 
ztc  ist  leider  nicht  zu  umgehen,    da  man  sofort    mit    der 

beginnen  soll,  diese  aber  unregelmafsige  Verba  frei  ver- 
.  welche  der  Schüler  in  Sexta  nicht  gelernt  hat. 
Das  Prinzip,  die  grammatischen  Übungen  möglichst  an 
>estofT  der  vorh ergehenden  Klasse  anzulehnen  und  das  dort 
V  gewonnene  Material  zur  Grundlage  des  systematischen 
itischen  Unterrichtes  zu  machen,  tritt  in  der  Quarta  be- 
n  hervor  und  bestimmt  die  Einrichtung  des  Übungs- 
s.  Der  Lehrer  hat  dabei  folgenden  Gang  zu  beobachten, 
etiert  zunächst  die  im  Übungsbuche  der  Quinta  zusammen- 
*'U  Regeln  der  Satzlehre  nach  dem  dort  gegebenen  Wort- 
etrovertiert  die  aus  dem  Lesebuche  der  Quinta  in  das 
buch  der  Quarta  deutsch  herübergenommenen  Sätze  und 
c  bezüglichen  Vokabeln  einprägen.  Dann  erst  wird  der 
'  in  die  kurzgefafste  Grammatik  eingeführt,  aus  dieser  hat 
endgültige  Formulierung  der  Regel  nebst  den  im  Druck 
gehobenen  loci  memoriales  zu  lernen.  Das  Pensum  enthält 
IS  Erweiterungen  des  syntaktischen  Lernstoffes  der  Quinta 
nz  neue  Zulhaten;  diese  sind  sogleich  nach  der  Grammatik 
iinehmen,  werden  aber  durch  die  inzwischen  fortgeschrittene 
ß  des  Nepos  ebenfalls  schon  induktiv  vorbereitet  sein. 
IS  Übungsbuch  der  Quarta  giebt  also  den  lateinischen  Lese- 
>r  Quinta  deutsch    wieder,    und    zwar    zumeist    in  Finzel- 

die  freilich  oft  abgerissen,  ja  sogar  schwer  verständlich 
nen,  weil  sie  eben  aus  ihrem  Zusammenhange  gelöst  sind, 
eil  auch  in  läng<M'en  Abschnitten.  Ihre  Übersetzung  ist 
rh  immer,  wenn  auch  bald  mehr  bald  minder,  eine  Retro- 
>n.  Eine  Ausnahme  davon  machen  nur  die  „gemischten 
Mr'  am  Ende  des  Ruches,  welche  nach  einander  die 
ilehre,  die  Kasussyntax  und  endlich  sämtliche  gelernten 
ischen    Regeln    behandeln.     Roten    nun   jene    lateinischen 

eine  gute  Latinitäl,  was  ihnen  durchaus  nachzurühmen  ist, 
J  die  Retroversion  der  auf  sie  zurückgehenden  Sätze  und 
litte  einen  gleichen  Vorzug  ergeben  und  den  Schüler  in 
gesunden  Sprachgefühl  befestigen:  das  ist  ein  Gesichtspunkt, 
[i  als  besonders  wichtig  hervorhebe. 

igentümlicb  sind  unsrem  Übungsbuche  noch  die  Stil  ist  i- 
I  Regeln  und  das  Grammatische  Repetitorium. 
ie  »Tsteren  betritlt,  die  gleich  den  Anfang  des  Ruches 
,  so  stellen  sie  das  schon  auf  den  früheren  Stufen  empirisch 
gnete  Material  zusammen  und  fügen  mehreres  Neue  hinzu, 
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nanienllich  eine  Übersidit  einiger  wichtiger  Synonyma  und  Phrasen. 
Diese  sollen  kein  besonderes  Lehrpensum  bilden,  sondern  nur  gc-  \ 
legentlich  eingeübt  und  durch  öftere  llinweisungen  immer  wieder  ' 
aufgefrischt  werden.  Ich  stehe  nicht  an,  sowohl  das  Prinzip  wie 
die  Ausführung,  letztere  bis  auf  wenige  Einzelheiten,  zu  billigen  ^ 
und  möchte  diesen  Abschnitt  zugleich  mit  den  bezuglichen  Aus-  * 
führungen  in  dem  oft  citierfen  Programm  S.  28  ff.  den  Fach-  " 
genossen  dringend  zur  Beachtung  empfehlen. 

Das  grammatische  Repetitorium    enthält    die    in    der 
Grammatik    als  Mustersätze    gelernten    loci    memoriales    und   die 
Sentenzen  des  Quartapensums  in  freier  Übersetzung,  der  Scböler   -^ 
soll  daran  die   lateinischen    loci    und    die    grammatischen  Regeln    - 
wiederholen.      Dazu    treten    noch    Sätze,    welche    teils    aus    den 
anderen  Beispielen    der    Grammatik,    teils    aus    den    im    Quinta- 
Übungsbuche     stehenden     „Bes    gestae    cum     annis     memoria   *- 
tenendae''   ausgewählt    sind   und    zugleich     als    Muster    einfacher 
Periodenbildung  dienen  können.  So  hat  der  Verf.  die  loci  memo-  = 
riales,   über  deren  Wert  und  Verwendung  er  sich   mit   dem  Ref. 
zu    dessen    grofser    Freude    im    wesentlichen    im    Einverständnis  "^ 
befindet,  zugleich  auch  für  die  Grammatik  herangezogen,  was  man   ^ 
sich    in    dieser  Art   und   Weise    wohl    gefallen    lassen   kann.    Es  -^ 
erinnert  dies  Verfahren  an  die  von  Gofsrau,  Kallenbach  und  Pfau  ^ 
zu  Quedlinburg  im  Jahre  1847  veröffentlichten  loci  grammatici.     '^ 

Der  Ref.  niüfste  den  zugemessenen  Baum  weit  überschreiten,  n 
wollte  er  auf  E^attmanns  Methode  und  seine  Übungsbücher  so  .■ 
eingehen,  wie  sie  es  verdienen ;  er  schliefst  mit  dem  Wunsche,  •< 
einige  Leser  zum  Studium  derselben  angeregt  zu  haben.  Es  •? 
bieten  sich  hier  in  der  That  so  viele  fruchtbare  Momente  dar,  ^ 
dafs  man  Lateinlehrern,  welche  ihr  Fach  gern  grundlich  kennen  m 
lernen  und  sich  in  ihre  Unterrichtsmethode  vertiefen  wollen,  kaum  ^ 
irgend  andere  bezügliche  Schriften  wärmer  empfehlen  kann.  v 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


1)  J.  LattmanD,  Die  Grundsätze  für  die  Geataltang  der  lateiai* 
scbeu  Schulgrammatik.     Progr.  Claasthal  1885.    42  S.     4. 

Der  Verf.  will  durch  eine  historische  Darstellung  der  ffirdi«: 
Gestaltung  der  lateinischen  Schulgrammatik   seit  der  Reforroatioa  -^ 
nach  einander   mafsgebend   gewesenen  Grundsätze    die  Richtigkeil>^ 
desjenigen    Standpunktes    erweisen,    welcher   als    der  zeitgemiba  ^ 
auch  in  der  kürzlich  vollendeten  Neubearbeitung  seiner  bekannten,. 
Lehrbücher  verirelen  wird.  —  Von    Melanchthon    bis    zum  Ende« 
des  17.  Jahrhundert    hinein    beherrscht    das    mnemonistiscbe^ 
Prinzip  die  Grammatik,    so  dafs    diese  nichts   andres  ist  als  eine^ 
Sammlung  von  Paradigmen  und  Regeln,  vorzugsweise  auf  Aneif-- 
nung  einer   gewissen    Fertigkeit    im    Gebrauche    der  Sprache  be- 
rechnel:   so    im    wesentlichen    noc\\  CeWanvi*   (^V140  yon  Gesner 
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m  ausgefertigl''),  die  „Hallische''  (Joach.  Lange)  und  die 
türkische  Grammatik'*.  —  Uurch  Gesners  und  Erncstis  Eiuflufs 
ier  verbindet  sich  damit  die  realistische  Richtung  bei  Meier- 
ito  und  Bröder  (1787),  welche  mehr  auf  Aneignung  des  Inhalts 
es  klassischen  Altertums,  auf  ethische  Bildung  ausgeht.  —  Die 
Dtwickelung  der  klassischen  Philologie  zu  einer  selbständigen 
Wissenschaft  durch  F.  A.  Wolf  äufsert  dann  ihre  Wirkungen  auf 
ie  Schule  in  der  Hervorkehrung  des  philologisch-wissen- 
chaftlichen  Prinzips:  C.  G.  Zumpt  (1818)  will  „die  Sprach- 
esetze in  ihrem  Zusammenhang*'  zum  Verständnis  bringen  (wäh- 
end  er  gleichzeitig  mit  glucklichem  Takt  dem  muemonistischen 
rinzip  eine  Konzession  mit  seineu  gereimten  Geschlechlsregeln 
lacht).  —  Die  sprachphilosophische  Richtung  (Beckers  D. 
prachl.  1S27)  giebt  dann  den  Weifsenborn  (1838),  Grotefend 
IS42),  Kühner  (1841)  die  Signatun  —  Gleichzeitig  aber  machen 
ch  auch  die  Einflüsse  der  vergleichenden  Sprach  wissen- 
chaft  geltend,  so  schon  bei  dem  gen.  Weifsenborn,  dann  bei 
illroth  (1834),  G.  T.  A.  Kruger  (1842),  Curtius  (1850).  —  Gegen- 
ärtig  beherrscht  Ellendt-Seyffert  die  Schule,  d.  h.  eine 
eaklion  im  Zumptischen  Sinne  gegen  sprachphilosophische  und 
;»rach vergleichende  Übertreibungen,  zugleich  aber  auch  eine 
eaktion  im  mnemonistischen  Sinne  gegen  Zumpt  selber,  welche 
:hon  vorher  Berger  unternommen  hatte  und  jetzt  noch  energi- 
iier  P.  Harre  fortsetzt. 

Alle  diese  verschiedenen  Methoden  sind  nichts  Gemachtes, 
Midem  aus  dem  dunklen  Gefühl  oder  der  klaren  Einsicht  eines 
ednrfaisses  entsprungen.  Darum  kann  die  richtige  Methode  nur 
le  sein,  welche  das  Berechtigte  in  ihnen  anerkennt  und  in  sich 
ifoimmt,  kombiniert.  Nach  dem  Standpunkt  der  Gegenwart 
iiifs  nun  —  hier  tritt  die  Eigenart  des  Verf.s  hervor  —  bei 
ieser  Kombination  notwendig  das  sprachwissenschaftliche  Prinzip 
ie  Führung  übernehmen,  das  mnemonistische  mufs  daneben  sehr 
Qtscheidend  zur  Geltung  kommen,  insofern  die  Grammatik  durch 
rbarf  gegliederte,  schon  dem  Auge  und  dem  Ohr  sich  einprägende 
•i^position  dem  Gedächtnis  und  dem  Verständnis  zu  Hülfe  kom- 
leu  mufs,  das  sprachphilosophische  muJs  den  korrekten  tech- 
lischen  Ausdruck  schalfen,  die  spezifisch  philologische  Richtung 
at  die  Exaktheit  des  Dargebotenen  zu  garantieren,  die  realistische 
lifd  durch  sorgfällige  Auswahl  der  Musterbeispiele  und  Loci  me- 
Mriales  und  durch  verständige  Verteilung  der  Lektüre  zu  ihrem 
kchte  kommen  müssen. 

Gewifs  werden  gegen  den  positiven  Teil  der  Abb.  manche 
vinwände  erhoben  werden  (auch  ich  hätte  besonders  gegen  den 
ditgenaunten  Punkt  manches  zu  erinnern,  wenn  ich  auch  in  den 
huptsachen  zustimme,  bekennt  sich  doch  Verf.  ausdrücklich  zu 
km  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1882  S.  158)  von  mir  ver- 
Iretenen  SXaDdpuakieJ;  aber  die  bistoriscbe  üarlegangj  welche  an 
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Stelle  vager  Subjcklivitäten  den  festen  Boden  historischer  Tbat- 
Sachen  setzt,  wird  von  jedem  Standpunkt  aus  Anerkennung  und 
Dank  verdienen,  daher  sie  besonders  den  Muster- Methodikern 
unserer  Zeit  recht  wann  empfohlen  sei. 

2)  H.  Menge,  Materialien  zur  Repetition  der  lateinische! 
Grammatik  im  genauen  Anschlufa  an  die  Grammatik  von  Ellendt- 
SeyGTert.  Wolffenbüttel,  J.  Zwifäler,  1S85.  1.  Hälfte,  den  deatscheB 
Text  enthaltend.  IV  u.  19S  S.,  2.  Hälfte,  den  lateinischen  Teil  est- 
haltend,  167  S. 

Die  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Buches  steht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  l  mgeslallung ,  weiche  allmählich  des  Verf.« 
„Hepetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik''  (5.  Aufl. 
1SS5)  erfahren  hat.  Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  besonders 
für  Lehrer  hatte  den  Verf.  immer  mehr  von  seinem  ursprüng- 
lichem IMane,  nach  dem  es  für  reifere  Schüler  bestimmt  war,  ab- 
gedrängt, und  so  war  das  Buch  unter  der  Hand  zu  einem  recht 
ausführlichen  „Hepertorium'*  der  Grammatik  und  Stilistik  ge- 
worden, welches  über  die  Bedürfnisse  der  Schuler  weit  hinausging. 
Um  nun  aber  auch  für  diese  zu  sorgen,  hat  dann  der  Verf.  ein 
neues  Buch  geschaffen  lediglich  für  Schuler,  „welche  die  Elementar- 
grammatik mit  eigenen  Kräften  repetieren  und  die  Lücken  .  .  mit 
sicherem  Erfolge  auszufüllen  beabsichtigen.'^  Man  würde  sich 
nun  aber  sehr  täuschen,  wenn  man  etwa  einen  kurzen  elemen- 
tarer gehaltenen  Auszug  aus  dem  gröfseren  Werke  erwartet 
Vielmehr  enthält  der  1.  Teil  nur  eine  Sammlung  von  Cbungs- 
sätzen  zu  den  §§  der  Ellendtschen  Grammatik  einschliefslich  der 
Genusregeln  und  der  Deklination,  während  der  2.  Teil  den  „Schlüssel'* 
bietet.  Ich  bedaure  das  um  so  mehr,  als  ich  gerade  in  der  prak- 
tischen Zusammenstellung  verwandter  Konstruktionen,  in  dei 
leicht  fafslichen  stilistischen  Regeln  u.  dergl.  des  alten  Bepetitoriunu 
dasjenige  zu  sehen  glaube,  welches  unseren  Schülern  neben  do 
Grammatik  besonders  nützlich  sein  könnte  (doch  müfste  der  Stof 
etwas  mehr  beschränkt  sein).  So  haben  wir  eigentlich  nichts  ab 
ein  neues  Übungsbuch  zu  den  vielen  alten,  nur  dafs  hier  di< 
Selbstkontrolle  möglich  gemacht  ist.  Das  ist  nun  freilich  schoi 
nicht  wenig  und  in  vielen  Fällen  gerade  das,  was  dem  Primane; 
fehlt,  und  da  die  Sätze  nach  Inhalt  und  Umfang  eine  vorlrefnichi 
Auswahl  darstellen,  so  wird  das  Buch  vielen  Nutzen  stiften  können 
ein  Primaner,  welcher  es  gewissenhaft  durcharbeitet  —  und  z\ 
umfangreich,  als  dafs  es  nicht  bewältigt  werden  könnte,  ist  e 
nicht  —  darf  getrost  dem  Abiturienteuexamen  entgegen  gehen 
Angesichts  dieses  beschränkten  Zweckes  fallen  einzelne  verunglückt 
Wendungen  (37,  3  ,Jeble  ein  höchst  klägliches  Leben",  68,  21 
„an  vielen  andern  und  auch  an  Cäsar",  83,  39  „ist  doch  der  Stur 
vom  Throne  auf  das  Schaffot  leicht  möglich"  (=  facilis  est  ad  uUi 
mum  supplicium  ex  regno  descensns)  nicht  ins  Gewicht.  Mindesten 
für  überflüssig  halle  ich  die  Aufnahme  jener  Subtilitäten  aus  de 
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»rmenlehre,  wie  sie  die  ersten  Kapitel  enthalten:  die  Geheimnisse 
r  Deklination  von  ptis,  puls,  praes  u.  v.  a.  dürfen  dem  Abilu- 
inten  ohne  Gefahr  unbekannt  bleiben;  ich  furchte,  dafs  sich 
roh  diesen  grausigen  Anfang  manch  wilh'ger  Schüler  von  dem 
'bniQche  des  Buches  möchte  abschrecken  lassen.  —  Recht  bequem 
irfte  sich  das  Buch  übrigens  auch  in  der  Hand  des  Lehrers  bei 
ammatischen  Repetitionen  und  für  Extemporalien  erweisen. 

Metz.  Karl  Schirmer. 


A.  Sehoorbosch  and  F.  J.  Seherer,  Griechische  Sprachlehre 
für  Gymoasieo.  4.  verb.  Auflage.  Paderborn,  Schöoiogb^  1885. 
376  S. 

Zwischen  der  3.  und  4.  Auflage  der  vorliegenden  Grammatik 
]d  die  revidierten  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  erschienen, 
irch  welche  die  griechische  Grammatik  ganz  erheblich  eingeschränkt 
.  Es  fragt  sich  also:  in  welcher  Weise  nimmt  diese  Gram- 
9tik  zu  den  revidierten  Unterrichlsplänen  Stellung?  Die  Heraus- 
ber  versichern:  „diese  neue  Auflage  erscheint  in  bedeutend 
rzerer  Fassung  als  die  früheren.  In  allen  Teilen  des  Buchs 
Entbehrliches  ausgeschieden  und  möglichste  Vereinfachung  und 
»ersichtlichkeit  erstrebt.''  Allerdings  ist  der  Umfang  der  3. 
iflage  von  444  S.  auf  376  in  der  4.  herabgemindert,  immerhin 
er  ist  die  kurzgefafste  kochsche  Grammatik  mehr  zusammen- 
Jräogt  ^von  402  auf  303  S.)  und  die  kurzgefafste  griech.  Schul- 
immatik  von  Gerth  (Freytag,  Leipzig  1884),  im  wesentlichen 
I  Auszug  aus  der  Curtius-Gerthschen  Grammatik,  enthält  gar 
f  19L  S.  den  ganzen  grammatischen  StolT,  ohne  dafs  man 
esentliches  vermifiste. 

Somit  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  die  Verfasser  nicht 
ch  mehr  hätten  tilgen  können. 

Das  Vorwort  bestreitet  die  Möglichkeit  weiterer  Kürzungen, 
ies  habe  ich  bei  der  Durchsicht  manche  §§  gefunden,  die  mir 
uz  überflüssig  oder  zu  breit  erscheinen.  Ganz  über- 
issig sind  §  119  120.  132.  139.  159.  183  d.  h.  die  „Wörter 
r  Cbung'S  da  solche  jedes  Übungsbuch  in  Hülle  und  Fülle 
rbietet;  ferner  §  103  „dte  Endungen  und  Ausgänge  aller  Dekli- 
tionen'%  da,  was  hier  zusammengestellt  ist,  sich  einzeln  bei 
1er  Deklination  wiederßndet,  auch  hat  eine  solche  Zusammen- 
>lUiDg  vor  den  Deklinationen  gar  keinen  Sinn,  höchstens  nach 
r  3.  Deklination,  deshalb  verwerfe  ich  auch  §  104  „Überein- 
mmung  aller  3  Deklinationen'*;  dem  Anfänger  nützt  sie  nichts, 
id  der  Primaner,  um  dcssenwilien  der  Vorrede  nach  die  Verf. 
ine  weiteren  Kürzungen  eintreten  lassen  wollten,  kann  sich 
eselbc  allein  machen.  Überflüssig  sind  ferner  §  123  „Zu  den 
mtractis  lier  L  Dekln.  gehören  auch  die  Feminina  der  Adjektiva 
if  oog  und  ovg*\  da  dieselbe  Sache  in  §  135,  wo  sie  auch  hin- 
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Stelle  vager  Subjektivitäten  ilori  festen  Boden  historischer  That- 
sadien  setzt,  wlril  von  Jfulem  Stanrl|)uiikl  aus  Ant-rkcnnun);  und 
Dank  verdienen,  datier  sie  besonders  <len  iMuster-Melbodikeni 
unserer  Zeit  recht  wann  enipfoblen  sei. 

3)  II.  Menge,  Miterii1i«D  zur  RepatitioD  der  Uteinjichsi 
Grammatik  in  üenauen  Aoscblurs  an  die  Grammatik  voa  Elleodl- 
SeflTert.  VVollTenbüllel,  J.  Znifaler,  IhSS.  1.  Hüirte,  df-o  dFolicbei 
Text  cDthalleod.     JV  n.  19ä  S.,  2.  Hälfts,  den    tateipisclicp  Teil  rat- 

haltcad,  167  S. 

Die  VerölTenllichung  des  vurliegenden  Buches  steht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Umgestaltung,  wekh«  allmählich  des  Verfj 
„llepelituritim  der  lateiniscfien  Grammatik  und  Stilistik"  (5.  AuQ, 
18S5)  erfahren  hat.  Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  besunden 
für  Lehrer  hatte  den  Verf.  immer  mehr  von  seinem  ursprüng- 
lichem l'lane,  nach  dem  es  fnr  reifere  Schüler  bestimmt  vtar,  ab- 
gedrängt, und  so  war  das  Buch  UDler  der  Hand  tu  einem  recht 
ausführhuhen  ,,Ite|iertorium"  der  Grammatik  und  Stihsiik  ge- 
worden, weicht'S  über  die  Bedürfnisse  der  Schüler  weit  liioausging. 
Um  nun  aber  auch  für  diese  zu  sorgen,  hat  dann  der  Verf.  eio 
neues  Buch  geschalten  lediglich  für  Schüler,  „welche  die  Elementar* 
granimatik  mit  eigenen  Kräften  repetieren  und  die  Lücken  .  .  mit 
sicherem  F'rfolge  auszufüllen  beabsichtigen."  Man  würde  sich 
nun  aber  sehr  täuschen,  wenn  man  etwa  einen  kurzen  elemea- 
lai'cr  getinitcnen  Auszug  aus  dem  grüfseren  Werke  erwartet. 
Vielmehr  enthält  der  1.  Teil  nur  eine  Sammlung  von  Cbungs- 
sälzen  zu  den  §§  der  Ellendtsclien  Grammatik  einschliefslicli  der 
Genusregeln  und  der  Deklination,  während  der  2.  Teil  den  , .Schlüssel" 
bietet.  Irh  bedaure  das  um  so  mehr,  als  ich  gei'ade  in  der  prak- 
tischen Zusammenstellung  verwandter  Konstruktionen,  in  den 
leicht  fafslichen  stiMsttschen  Regeln  u.  dergl.  des  alten  Bepeiitoriumi 
dasjenige  zu  sehen  glaube,  welches  unseren  Schülern  neben  der 
Grammatik  besonders  nützlich  sein  kOnntc  (doch  müfste  der  Stoff 
etwas  mehr  beschränkt  sein).  So  haben  wir  eigentlich  nichts  als 
ein  neues  Übungsbuch  zu  den  vielen  alten,  nur  dafs  hier  die 
Selbstkontrolle  möglich  gemacht  ist.  Das  ist  duo  freilieb  scboB 
nicht  wenig  und  in  vielen  Fällen  gerade  das,  was  dem  Primaiur 
fehlt,  und  da  die  Sätze  nacli  Inhalt  und  umfang  ein«  Tortrefflicbe 
Auswahl  darstellen,  so  wird  das  Bach  vielen  Nutzen  atiftea  ktann: 
ein  Primaner,  welcher  es  gLi\i>seui).ifl  durcharkiici  —  und  n 
umfangreich,  als  dafs  es  nicht  h(-näliit,'t  neiden  könnte, 
nicht  —  darf  getrost  dem  Aliiliiricntenexainen  enlßeg*n  gehea 
Angesichts  dieses  beschränkten  Zweckes  fallen  eini;elna  vernDKltlckH 
Wendungen  (37,  3  „lebte  ein  höchst  klägliches  Lobt!«",  f" 
„au  vielen  andern  und  auch  ;in  0$»r",  83,  3!<  „Ist  doch  dtt 
vom  Thi-one  auf  das  SchalTot  U-\'\ii  iiiu{{li<lr'  (= /ocfll^  ^#j('M 
mum  snpplidnm  ex  regno  rfeseeiiMc)  uu-hl  ill^  Gevicbb  1 
für  überllüssig  halte  ich  die  Aiif[ialMn^eM 
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Foniicnlehri:',  wie  sie  die  i-ralen  Knpite)  eiithallen:  die  (lelimmDigse 
der  Deklination  von  pua,  pah,  priw$  u.  v.  a.  dürfen  dem  Abilu- 
ricDtcD  ohne  Gefahr  unbekannt  bleil)Gn;  ich  fnrcbte,  daf»  sich 
durcli  diesen  grausigen  Anfang  manch  williger  SchQler  von  dem 
tiebraudie  des  Buches  möchte  abschrecken  lassen.  —  Itechl  bequem 
dürfte  sich  das  Buch  ribrigens  auch  in  der  Hand  des  Lehrers  bei 
^mmatiGchei)  nepelilioneo  und  fär  Extemporalien  erweisen. 
Metz.  Karl  Schtrmer. 


a:6  s. 

ZwischcD  der  3.  und  4.  Autlage  der  vurliegcndeii  Grammatik 
siud  die  revidierten  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  erschienen, 
durch  welche  die  griechische  Grammatik  ganz  erheblich  eingeschränkt 
i>i.  Es  fragt  sich  also:  in  welcher  Weise  nimmt  diese  Gram- 
matik zu  den  revidierten  Uaterrichtspläiien  Stellung?  Die  Heraus- 
geber versichern:  „diese  neue  Auflage  erscheint  in  bedeutend 
künertr  Fassung  als  die  früheren.  In  allen  Teilen  des  Buchs 
ist  Entb ehrliches  ausgescliieden  und  möglichste  Vereinfachung  und 
f  bersichtiichkeil  erstrebt."  Allerdings  ist  der  Umfang  der  3. 
Auflage  von  444  .S.  auf  376  in  der  4.  herat^emiudert,  immerhin 
aber  ist  die  kurzgefafste  koclische  Grammatik  mehr  zusammen- 
gedrängt ivoa  402  auf  303  S.)  und  die  kurzüefafste  griech.  Schul- 
grammatik von  Gertfa  (treytag,  Leipzig  1884),  im  wesentlichen 
ein  Auszug  aus  der  Curtius-Gertbschen  Cramniadk,  enthält  gar 
auf  ml  S.  den  ganzen  grammatischen  Stoff,  ohne  dafs  man 
Wesentliches  verniirste. 

Somit  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  die  Verfasser  nicht 
Doch  mehr  hätten  tilgen  können. 

Das  Vorwort  bestreitet  die  Mö^'üchkeit  weiterer  Kürzungen, 
indes  habe  ich  bei  der  üurcbsichl  manche  §§  gefunden,  die  mir 
ganz  aberfiüssig  oder  zu  breit  erscheinen.  Ganz  über- 
flnssig  sind  (}  119  120.  132.  139.  1^9.  1S3  d.  h.  die  „Wörter 
zur  Übung",  da  solche  jedes  Ubangsbuch  in  Hülle  und  Fülle 
darbietet;  ferner  %  t03  „dte  Endungen  und  Ausgänge  aller  Dekli- 
naüunen",  da,  was  hier  lusammengeslellt  ist,  sich  einzeln  bei 
jeder  Deklination  wiederfindet,  auch  hat  eine  solche  Zusammen- 
■tdluDff  vor  den  DeklinatJMien  gar  keinen  Sinn,  höchstens  nach 
■ter  :t.   hekhiLilioii.    .Irslnll,    v./i^l-iIl-  i.li  ;iu.li  §    KU  „Über  " 


»limniun^  .ilter  3  hfklinuli< 
und  der  Primaner,  um  ili 
keine  weiteren    Ki 
■lieselbi'  allein   mai 
lionlraclis  iler  L  IV 


ileiii  Anl.in)ier  nillxl  sie  nichts, 

i^er  Vorrede    nai:h  die  Verf. 

wollten,    kann   sich 

„Zu  den 

'  Adjektiva 

auch  bin- 
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gehört,   abgehaadell  wird;    ebenso  der  ganze   §  195   „Übersicht 
der  iNoniinativ-   und  Genitiv- Ausgänge*'  (sc.  der  3.  Deklin.). 

Bedeutende  Kürzungen  konnten  stattfinden  in  den  §§  89 
bis  95  ,,Geschlechtsregeln  nach  der  Bedeutung'',  §  130  „Feniinioa 
der  2.  auf  og'\  §  145  Substant.  und  Adjekt.  der  attischen 
2.  Deklin.,  §  196—200  Indeclinabilia,  Defectiva,  Abundantia.  Was 
thut  z.  B.  der  Tertianer  mit  einer  solchen  Notiz:  „Defectiva 
casibus:  \,  ^opomuiza:  d  zav  {xäv)  amice  —  vno  fidlf^g  unter 
der  Achsel  (fibertr.  listig,  heimlich),  statt  yLaaxdXfiq'"^.  Derartiges 
sollte  man  der  Lektüre  überlassen,  und  kommt  es  nicht  in  der 
Lektüre  vor,  so  ist  es  auch  kein  Unglück.  Eine  „griechische 
Sprachlehre  für  Gymnasien''  darf  bei  der  seit  1882  veränderten 
Stellung  der  griech.  Grammatik  im  Gymnasialunterricht  nur  noch 
das  absolut  Unumgängliche  bieten,  auf  Vollständigkeit  des  Materials 
mufs  sie  verzichten.  Ich  mufs  mich  deshalb  entschieden  gegen 
die  Tendenz  erklären,  welche  die  Verf.  in  ihrer  Einleitung  geltend 
machen:  „Da  das  Buch  auch  für  die  oberste  Unterrichtsstufe 
bestimmt  ist,  so  mufs  es  eine  gewisse  Vollständigkeit  besitzen"; 
der  Lehrer  des  Griechischen  auf  der  obersten  Unterrichtsstufe 
hat  sicher  nicht  die  Zeit  und  hoflentlich  auch  nicht  den  Unver- 
stand, seine  Schüler  aus  der  Grammatik  d  %av  und  vno  ftalfig 
lernen  zu  lassen. 

Wenn  aber  eine  griech.  Schulgrammatik  seit  1882  aufhören 
mufs,  „eine  gewisse  Vollständigkeit  zu  bieten",  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  dafs  sie  aufhören  mufs,  eine  wissenschaftliche  Gram- 
matik zu  sein.  Es  mufs  den  Verf.  nachgerühmt  werden,  dafs  sie 
fort  und  fort  bestrebt  gewesen  sind,  sichere  Besultate  der  Sprach- 
forschung für  ihre  Grammatik  nutzbar  zu  machen.  In  Betreff 
dieses  Punktes  habe  ich  nur  z\\eierlei  zu  bemängeln,  ein  Kapitel 
aus  der  Formenlehre,  eins  aus  der  Syntax. 

Das  erstere  ist  die  Einteilung  der  gesamten  Verba 
auf  0).  8  Klassen  hat  Curtius  aufgestellt,  Koch  und  Gerth  folgen 
ihm,  ersterer  mit  einer  kleinen  Verschiebung  (die  2.  Curtiussche 
Klasse  wird  bei  ihm  die  4.).  Wenn  irgendwo  in  der  griechischen 
Grammatik,  so  ist  Curtius  hier  bahnbrechend  gewesen,  und  was 
die  Verf.  in  ihren  §  274.  283.  326—334  bringen,  ist  ja  auch 
von  Curtius  beeinflufst,  warum  also  ihm  nicht  offen  folgen?  Denn 
ein  selbständiges  Einteilungsprinzip  glauben  die  Verf.  doch  wohl 
nicht  gefunden  zu  haben? 

Aus  der  Syntax  hebe  ich  die  Übersicht  des  Partizips  als 
nicht  ganz  gelungen  heraus.  Die  Einteilung  ist  zwar  richtig  ge- 
macht in  das  attributive,  adverbiale  und  prädikative.  Indessen 
sollte  die  2.  Art  des  Partizips  nach  Curtius  das  appositive  genannt 
werden,  es  heifst  heute  ziemlich  allgemein  so  bei  den  Gramma- 
tikern, warum  anerkannte  Namen  ignorieren?  Das  attributive 
Partizip  aber  ist  nicht  vollständig  und  nicht  richtig  be- 
handelt;   nicht    vollständig,  indem    sogar  Gerths   kurzgefafste 
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ramniatik  in  seinem  §  320  bedeutend  mehr  bat;  nichl  ricklig, 
dem  zum  attributiven  Partizip  das  substantivische  gehört,  dies 
er  von  den  Verf.  in  §  543  „AUgemeines*'  abgehandelt  wird; 
bei  wird  aber  der  individuelle  und  generelle  Gebrauch  des 
niiips  mit  Artikel  kaum  berührt,  geschweige  gebührenderweise 
rvorgehoben. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  ich  erkenne  gern  an,  dafs 
)^  Grammatik  ein  gutes  Buch,  auch  ein  gutes  Schulbuch  ist, 
d  bin  überzeugt,  dafs  sie  letztei*es  in  noch  höherem  Grade 
rden  wird  in  späteren  Auflagen,  wenn  die  Verf.  mehr  die  Be- 
rfnisse  der  Schule  als  das  an  sich  Wissenswerte  berücksichtigen 
rden. 

Kreuzburg  O.S.  Wilhelm  Gemoll. 

iMisseo,  Italische  LaodeAkDode.     1.  Bd.    Land  und  Leote.   Berlia, 
Weidmumsebe  Bochandloog,  1883.     VIII  o.  566  S.     8  M. 

Wie  man  nach  den  tief  eindringenden  Studien  des  Verfassers 
f  dem  Gebiete  der  alten  römischen  Geschichte  und  Geschieht- 
u^ibung  erwarten  konnte,  ist  das  Werk  von  gediegenstem 
erte ;  es  hat  aber  sogar  epochemachende  Bedeutung  und  ist  eine 
ösende  ThaL 

Es  versucht  zum  ersten  Male  in  der  entschiedensten  Weise 
»  Methode  der  neueren  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geographie 
allen  einzelnen  Teilen  gründlich  auf  das  alte  Italien  anzu- 
'nden.  Es  behandelt  alle  Elemente,  welche  die  geographische 
schaflenheit  dieses  Landes  im  Altertum  bestimmten,  Lage  und 
enzen,  Meer,  Land,  Gesteine  und  Erde,  Flüsse,  Klima,  Vege- 
:ion  und  Volksstamme,  und  bringt  sie,  so  weit  möglich,  in  ur- 
:hlichen  Zusammenhang,  z.  T.  in  feinsinnigster  Weise,  wie  dies 
ir  ein  Schriftsteller  kann,  der  das  Land  in  seiner  jetzigen  Be- 
Ijaflenheit  so  gut  kennt,  in  der  alten  Geschichte  so  wohl  be- 
indert  ist,  alte  und  neue  Quellen  so  eifrig  durchforscht  und 
rh  mit  solchem  Ernst  in  eine  ihm  wenigstens  z.  T.  früher 
!mde  Wissenschaft  hineingearbeitet  hat.  Dafs  letzteres  der  Fall 
^  erkennt  man  hier  und  da  noch  an  Einzelheiten,  namentlich 
ch  des  Ausdrucks;  was  aber  in  dieser  Hinsicht  an  Mängeln  und 
nebenheiten  vorkommt,  ist  verschwindend  klein  gegenüber  der 
»chbedeutenden  auf  so  umfassender  Gelehrsamkeit  beruhenden 
psamtleistung  und  kommt  fast  gar  nicht  in  Betracht,  wenn  man 
'denkt,  dafs  selbst  unter  den  Gelehrten,  deren  ausschliefslicher 
iffuf  die  Geographie  ist,  kaum  einer  sein  dürfte,  der  alle  Zweige 
eser  umfassendsten  aller  Wissenschaften  in  den  Einzelheiten  so 
>ilkomnien  durchdrungen  haU  dafs  er  in  allen  selbständig  und 
hOpferisch  auftreten  könnte. 

Dem  vorliegenden  ersten  Bande  hat  der  Verfasser  den  Titel 
flehen  „Land  und  Leute'';  ein  zweiter  Band  soll  die  Städte- 
uode  enthalten:   im  wesentlichen   bildet    aber    der   erste  Band 
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einen  allgemeinen  Teil,  und  der  2.  Band  wird  sich  voraussichtlich 
nicht  ganz  auf  die  Sladtekunde  beschränken  können,  wie  dem 
schon  auch  die  Darlegung  der  geschichtlichen  Entwickelung  ii 
Aussicht  gestellt  ist,  sondern  behufs  gründlicher  Darstellung  dei 
Städleverhältnisse  noch  manche  Einzelheiten  aus  dem  Kapitel  voi 
Land  und  Leuten  berühren  bezw.  nachholen  müssen,  al&o  io 
wesentlichen  wohl  ein  spezieller  Teil,  hoflentlich  in  mehrerei 
Bänden,  sein. 

Wie  sehr  sich  nun  unser  Werk  von  dem  einzigen  unter 
scheidet,  das  den  gleichen  Gegenstand,  wenn  auch  nur  ganz  kur 
und  in  Verbindung  mit  anderen,  in  einer  den  jetzigen  wissen 
schafllichen  Anforderungen  entsprechenden  Weise  behandelt,  m^ 
man  daraus  ersehen,  dafs  in  Kieperts  Lehrbuch  der  alten  Geograph» 
auf  Italien  im  ganzen  nur  120  S.  (einschliefslich  einiger  zer 
slreuter  Erörterungen  im  allgemeinen  Teil)  kommen,  während  schoi 
dieser  Teil  Nissens  557  S.  umfafst.  Dafs  ferner  Nissen  die  alt 
italische  Landeskunde  aufserhalb  der  Verbindung  mit  den  an 
deren  Ländern  des  Altertums  betrachtet,  verleiht  seinem  Werl 
von  Anfang  an,  schon  gleich  bei  der  Quellenkunde,  einen  eigen 
artigen  Charakter.  Unstreitig  giebt  Kiepert  einige  gelehrte  und  ver 
slundnisvolle  Bemerkungen  in  Betrefl'  Italiens,  die  man  in  Nissen 
erstem  Teile  nicht  tindet,  aber  er  kann  doch  selbstverständ 
lieh  auch  nicht  annähernd  eine  so  eingehende,  in  sich  selb« 
innerlich  zusammenhängende  und  in  allen  Einzelheiten  begrün 
dete  Kunde  vom  alten  Italien  geben  wie  Nissens  Werk,  dessei 
Teile  sich  in  trefflicher  Weise  gegenseitig  heben  und  erläutern. 

Nissen  hat  dies  nur  dadurch  erreichen  können,  dafs  er  mi 
grofser  Gründlichkeit  die  vorhandene  Lilteratur,  alte  wie  neue 
und  in  der  letzteren  sowohl  die  Werke  deutscher  Geographen  un 
überhaupt  Gelehrten,  namentlich  solcher,  die  in  Italien  verweil 
haben,  als  eingehende  itaUenische  Werke  benutzt  hat  und  mi 
gröfster  Gewissenhaftigkeit,  so  weit  möglich  auch  zahlenmäfsif 
selbst  im  kleinen,  die  gefundenen  Ergebnisse  registriert.  Hie  un 
da,  namentlich  bei  Beschreibung  des  Appennin  und  der  Appennin 
llusse,  geht  er  dabei  etwas  stark  ins  Einzelne  ein,  so  dafs  mai 
in  Gefahr  ist,  den  Überblick  über  das  Ganze  zu  verlieren.  Hätl 
er  diesem  Teil  mehr  den  allgemeinen  Charakter  gewahi%  so  ward 
er  wohl  manches  Einzelne  für  den  zweiten  Teil,  wo  es  in  bedeu 
tungsvollen  Zusammenhang  treten  könnte,  aufgespart  haben.  Abc 
wer  möchte  deswegen  mit  ihm  rechten  ? 

Sehr  klar  und  für  das  Nachsuchen  bequem  ist  die  Anlag< 
Das  Streben  nach  überschaulicher  Gliederung  und  Herstellun 
abgeschlossener  Einzelbilder  hat  aber  hin  und  wieder,  namenllic 
in  den  Unterabteilungen,  zu  logischer  Ungenauigkeit  geführ 
Eine  Unebenheit  liegt  auch  vor,  wenn  neben  die  Kapitel  von  de 
Alpen,  dem  Polande,  dem  Appennin,  den  Appennintlüssen  u.  < 
als  gleichgeordnetes  „der  Vulka  uismus**  eingeführt  wird,  in  wel 
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ehern  dann  auch  nicht  nur  Erdbeben,  sondern  sogar  Hebung  und 
Senkung  behandeil  werden.  Für  letztere  logisch  gar  nicht  zu 
rechtfertigende  Bequemlichkeit  könnte  sich  der  Verf.  freilich  auf 
den  Vorgang  eigentlich  geographischer  Werke  berufen;  der  an- 
dere Cbelstand  kann  beseitigt  werden,  wenn  für  „Der  Vulka- 
nismus*^ gesetzt  wird  „die  vulkanischen  Gebiete'%  die  ja  besonderer 
Behandlung  nicht  unwert  sind.  Ein  allgemeines,  die  geologischen 
Geschicke  des  Landes  behandelndes  Kapitel,  dessen  Elemente  jetzt 
mehrfach  durch  das  Buch  hin  zerstreut  sind,  wurde  jedoch  wohl, 
abgesehen  davon,  guten  Rat  geschafft  haben. 

Ausgezeichnet  ist  durchweg  die  Methode.  Schritt  för  Schritt 
dringt  sie  vor,  indem  sie  z.  T.  wie  mit  der  Sicherheit  einer  mecha- 
nischen Kraft  arbeitet,  auch  das  Geringe  nicht  verschmäht  und 
bei  gleichartigen  Gegenständen  die  entsprechenden  Daten  in  pa- 
rallelen Wendungen  bietet.  Eine  hier  und  da  gebotene  Zusam- 
menstellung erleichtert  den  Überblick.  Dafs  die  Angaben  na- 
mentlich der  alten  Schriftsteller  in  sorgsamster  Weise  geprüft 
werden,  so  weil  dies  bei  einem  für  weitere  Kreise  bestimmten 
Werke  möglich  ist,  versteht  sich  bei  Nissen  von  selbst.  Wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  es  vielfach,  dafs  in  zweifelhaften  Fällen 
fa^t  immer  nur  der  gesicherte  Thatbestand  deutlich  vorgeführt 
wird,  dagegen  Hypothesen,  mögen  sie  auch  geistreich  begründet 
sein,  nur  kurz  erwähnt,  nicht  aber  mit  vielen  Worten  erörtert 
werden. 

€berall  hat  sich  der  Verf.  sorgfaltig  und  zugleich  vorsichtig 
bemüht,  den  Einflufs  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  auf 
die  Bewohner  und  ihre  Geschicke  nachzuweisen  und  durch  manche 
feinsinnige  Bemerkung  ist  es  ihm  gelungen,  nicht  nur  alte  Vor- 
^teJlungeu  zu  befestigen  und  weiter  auszuführen,  sondern  auch 
neue  Gesichtspunkte  in  dieser  Hinsicht  zu  eröffnen.  Ziemlich 
vulUtändig  sucht  er  ferner  darzuthun,  in  welcher  Weise  die  Natur 
des  Landes  nach  ihren  einzelnen  Seiten  auf  Gemüt  und  Phanta- 
^ie  der  Bewohner  gewirkt  hat,  wenngleich  der  Charakter  des 
Werkes  von  einem  allzugenauen  Eingehen  aufNaturgenufsund  Natur- 
leben der  Alten  zurückhäU. 

Dagegen  vermifst  man  z.  T.  in  geschichtlich  wichtigen  Ge- 
bieten genaueres  Eingehen  auf  das  Terrain,  auch  in  Hinsicht  auf 
Strategie  und  Festungsanlage.  Zwar  letzteres  wird  noch  oft  be- 
rücksichtigt. Aber  z.  B.  für  die  grofsen  Schlachtfeldgebiete  in 
Oberitalien,  ümbrien  (Sentinum,  Metaurus,  Taginae),  bei  Neapel 
und  in  Samnium  sucht  man  meist  vergeblich  nach  erläuternden 
Bemerkungen.  Der  Verf.  hätte  sich  in  dieser  Hinsicht  namentlich 
aus  dem  Handbuche  von  Gulhe-W^agner  manches  Gute  zum  Vor- 
bild nehmen  können.  Vielleicht  holt  er  aber  einiges  im  2. 
Teile  nach. 

Die  Einleitung  bespricht  zunächst  die  alten  Quellen  im 
i^auzeu  in  durchaus  billiger  Weise.     Herodot  freilich  fahrt  weniger 
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gut,  als  er  verdient:  was  eine  Folge  seiner  mangelhaften  Nach- 
richten über  Italien  ist,  wird  mehr  dem  Charakter  seiner  Ge- 
schichlschreibung  aufgebürdet;  treflend  ist  aber  die  Bemerkung, 
dafs  er  immer  Seemann  geblieben  sei,  für  Gebirge  wenig  Sinn 
gehabt  habe.  In  klares  Licht  werden  die  Verdienste  des  Poly- 
bius  gestellt,  dagegen  wird  die  hie  und  da  in  spezifisch  geogra- 
phischen Kreisen  herrschende  Begeisterung  für  Strabo  auf  ein 
gesundes  Mafs  zuruckgeföhrl,  ohne  dafs  doch  die  glänzenden  Vor- 
zuge seiner  Darstellung  Italiens  verkannt  werden.  Manches  Streif- 
licht nillt  auf  die  z.  T.  überraschende  Unwissenheit  und  Unge- 
schicklichkeit der  Bömer  in  geographischen  Dingen.  Ziemlich 
eingehend  werden  die  praktischen  Uilfsbücher  für  Geographie  bei 
den  Alten  besprochen,  namentlich  die  Itinerarien,  ferner  auch 
die  Landkarlen  und  Kompendien.  Ein  kurzer  Überblick  über 
neuere  Darstellungen  bildet  den  Abschlufs. 

Es  folgt  im  1.  Kapitel  die  systematisch  sicher  und  zahlen- 
mäfsig  genau  vordringende  Geschichte  des  Namens  und  der 
Grenzen  des  allen  Italien,  von  der  aus  schon  einzelnes  Licht 
auf  die  Zeiten  des  Mittelalters  fällt;  so  wird,  um  eines  hervorzu- 
heben, die  Bedeutung  und  Lebenskraft  der  oberitalischen  Städte 
nördlich  vom  Po  im  Mittelalter  dadurch  erklärt,  dafs  schon  89 
V.  Chr.  die  barbarischen  Gaue,  namentlich  im  Gebirge,  als  unter- 
thänig  zu  den  dort  verliältnismäfsig  in  geringer  Zahl  vorhandenen 
Stadtbezirken  hinzugeschlagen  wurden  (S.  77). 

Eine  der  besten  Partieen  bildet  das  2.  Kap.,  das  Meer. 
Es  werden  zunächst  die  einzelnen  Hauen  umgebenden  Meere,  das 
adrialische,  sicilische  und  tyrrhenische  Meer  mit  der  wissenschaft- 
lichen Genauigkeit  des  philologischen  Fachgelehrten  und  des  in 
den  Untersuchungen  der  neueren  Geographie  Bewanderten  behan- 
delt, die  einzelnen  Strömungen,  die  Erträge  des  Meers,  nament- 
lich an  Salz  und  Fischen,  besprochen,  auch  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  —  so  wird  z.  B.  das  garum  der  Kaiserzeit,  ein  Fisch- 
extrakt, dem  neueren  Fleischexirakt  an  Bedeutung  gleichgestellt, 
—  es  werden  sodann  die  einzelnen  auf  dem  Miltelmeer  thätigen 
Seevölker,  Phunicier,  Etrusker,  Griechen,  Karthager  geschildert,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  Verf.  immer  noch  an  der  Zuverlässigkeit 
des  römisch-karthagischen  Handelsvertrages  von  509  v.  Chr.  fest- 
hält, und  schiielslich  der  friedlose  Zustand  der  tyrrhenischen  See 
bis  ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  dargestellt.  „Endlich  erheben 
sich  über  den  Trümmern  der  griechischen  und  etruskischen  Hansa 
zwei  Weltmächte,  die  Seemacht  Karthago  und  die  Landmacht 
Rom '.  Daran  schliefsen  sich  kurze  inhaltsreiche  Abschnitte  über 
die  Kriegs-  und  Handelsflotten  der  alten  Bewohner  Italiens.  Nicht 
ohne  Staunen  liest  man,  dafs  sich  z.  B.  bei  Eknomus  zwei  Flotten 
mafsen,  die  an  Tonnengehalt  bezw.  Mannschaften  den  jetzigen  ver- 
einigten Kriegsflotten  der  Erde  gleichkommen  bezw.  sie  übertreflen 
würden. 
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Verbältntsmäfsig  kurz  ist  sodann  die  Darstellung  der  Alpen, 
da  diese  mehr  nur  als  Grenze  in  Betracht  kommen :  eingehender 
«erden  die  von  den  Römern  dort  angelegten  meist  recht  ein- 
fachen, oft  steilen,  Strafsen  teils  im  allgemeinen  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit besprochen,  teils  im  einzelnen  genau  erörtert;  auch 
der  Wirtschaft  der  Alpenvölker  geschieht  in  kurzem  Erwähnung. 
Trefflich  ist  der  folgende  Abschnitt,  das  Pol  and,  wie  denn 
überhaupt  alle  Abschnitte  des  Werks,  die  sich  auf  Flufsläufe  und 
-gebiete  und  deren  Eigentümlichkeit  beziehen,  bei  den  reichhalti- 
gen Daten  der  benutzten  italienischen  Vorarbeiten  zu  den  besten 
gehören.  Mit  Recht  wird  gegen  Ritter  das  Poland  als  von  Natur 
zur  itahschen  Halbinsel  gehörig  in  Anspruch  genommen.  Dann 
werden  die  Entstehung  der  Ebene,  die  Seeen,  die  Flusse,  vor  allem 
der  Po  mit  seinen  Nebenflüssen,  die  Marschen,  die  Lagunen,  der 
l^ndzuwachs  —  seit  dem  Altertum  1200  bis  1500  qkm  (22  bis 
27  Q.-M.)  — ,  die  Deiche,  schon  im  Altertum  vorhanden,  doch  nicht 
so  ausgedehnt,  und  die  Kanäle  besprochen,  mit  denen  auch  schon 
im  Altertum  ein  Anfang  gemacht  ist.  Die  Terrainbeschreibung 
tritt  aber  hinter  der  Schilderung  der  Flufsläufe  zu  sehr  zurück. 
Wenn  es  noch  entschuldigt  werden  mag,  dafs  die  euganeischen 
und  hericischen  Hügel  erst  bei  den  vulkanischen  Gebieten  nach- 
geholt werden,  so  hätte  doch  der  jetzt  übergangene  Bodincomagus 
(iSuperga)  wegen  seiner  beträchtlichen  Höhe  Erwähnung  und  über- 
haupt das  Hügelland  von  Montferrat  mehr  Berücksichtigung  ver- 
dient. Jetzt  findet  sich  das  nur  in  den  Worten,  (der  Po)  „be- 
schreibt einen  Halbkreis  um  das  ligurische  Hügelland''  (S.  185). 
Der  Verf.  hat  aber  auch  sonst  zuweilen  Bodengestaltung  und  -be- 
i^chaffenheit  stiefmütterlich  behandelt. 

Ungleich   ist  das  folgende  Kap.  über   den  Appennin.      Zwar 
ist  die  Methode  im  wesentlichen  von  gleicher  Sicherheit,   aber  in 
die  Geologie  scheint  der  Verf.    nicht    so    weit  eingedrungen   wie 
in  andere   für  das  Werk  erforderliche  Hilfsdisziplinen:    das  zeigt 
sich  teils  in  allgemeinen  und  unbestimmten,  teils  in  unrichtigen 
Ausdrücken.     Ein  Abschnitt  über  die  Vegetation  ist  hierher  ver- 
sprengt,  während  er  wohl  besser   in  dem  der  Vegetation  gewid- 
meten ganzen  Kapitel  Platz  gefunden  hätte.     Die  landschaftlichen 
Schilderungen  sind,  wie  immer,  durchaus  gelungen.    Dem  Nord*, 
Mittel-  und  Südappennin  stellt  der  Verf.  an  letzter  Stelle  Brutti- 
um   gegenüber,   dessen  Gebirge   er  mit  Recht  nicht  zum  Appen- 
nin  rechnet.      Freilich    pafst  das  nun   nicht  zur  Überschrirt  des 
Kapitels   und   beweist,    dafs    der  Verf.    dasselbe    lieber    mit  dem 
folgenden  über  die  vulkanischen  Gebiete  zu  einem  einzigen  hätte 
zusammenziehen   sollen,    etwa    mit    der  Überschrift   „Die  Boden- 
gestaltung der  eigentlichen  Halbinsel''. 

Nfcht  ohne  Vorliebe  verweilt  der  Verf.  sodann  bei  den  vul- 
kanischen Gebieten,  die  er  in  fesselnder  Weise  schildert, 
indem  er  auch  den  Einflufs  dieser  Gegenden   auf  ihre  Bewohner 
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treflriicb  darsielll.  Doch  rauchte  man  in  diesem  wie  in  dem  vori- 
gen Kapitel  einige  Bemerkungen  über  Verwendung  und  Bedeu- 
tung einzelner  Arien  von  Gesteinen  hinzugefügt  wissen,  z.  E 
über  die  Begünstigung  der  dekorativen  Richtung  der  römischen 
Architektur  durch  den  so  leicht  zu  bearbeitenden  und  so  häufigen 
Traverlin  und  überiiaupt  Tuß'e.  über  die  Bedeutung  der  Thonerde 
in  Etrurien  und  Campanien  für  die  Keramik  (Campana  supellex), 
des  aus  Puzzolan  gewonnenen  hydraulischen  Mörtels  für  den 
römischen  Strafsenbau,  was  alles  jedenfalls  nicht  in  das  rechte 
Licht  gestellt,  sondern  nur  llüchtig  berührt  ist. 

Ausgezeichnet  ist  wieder  das  Kap.  über  die  A ppen n in f lasse, 
z.  T.  geradezu  musterhaft.  Nicht  ohne  Wehmut  wird  man  dar- 
an erinnert,  dafs  infolge  der  Thätigkeit  des  Wassers  jetzt  Gebiete 
von  fast  400  Q.-M.  mit  Fieberluft  erfüllt  sind,  die  im  Altertam 
treifiich  kultiviert  waren,  und  dafs  die  meisten  italischen  Flüsse 
in  alter  Zeit  von  sehr  viel  höherer  Bedeutung  und  sehr  viel 
besser  schiffbar  waren  als  jetzt,  wo  sie,  namentlich  infolge  der 
reichlichen  Entwaldung,  grofsenteils  als  ganz  heruntergekommen 
erscheinen. 

Vortrefflich  ist  auch  das  9.,  den  Inseln,  gröfseren  wie 
kleineren,  gewidmete  Kap.,  das  seiner  Natur  nach  am  leichtesten 
zu  wohl  überschaulichen  Einzelbildern  gestaltet  werden  konnte. 

Sehr  beachtenswert  ist  dann  das  reichhaltige  Kap.  vom 
Klima,  in  welchem  der  Verf.  das  sich  von  allen  Seiten  bietende 
Material  neuerer  Forschungen  in  verdienstlicher  Weise  zusam- 
mengestellt und  verarbeitet  hat.  Er  gehl  dabei  so  vorsichtig  zu 
Werke,  dafs  er.  obgleich  er  selbst  die  Daten  liefert,  aus  denen 
erhellt,  wie  stark  die  seit  den  Zeiten  des  Altertums  eingetretene 
Veränderung  des  Klimas  von  Italien  ist,  dennoch  sich  nicht  ver- 
messen will,  zu  sagen,  dafs  das  jährliche  Quantum  der  Wärme 
seit  alter  Zeit  zu-,  oder  die  Summe  der  Niederschläge  abgenommen 
habe.  Auf  einige  Schwankung  deutet  es  hin,  wenn  er  S.  396 
erklärt,  das  heutige  Klima  stimme  im  wesentlichen  mit  dem- 
jenigen des  Altertums  überein,  aber  Abweichungen  iiefsen  sich 
deutlich  nachweisen,  während  er  S.  402  und  410  sagt,  das  Klima 
Italiens  habe  in  neuerer  Zeit  einen  neuen  südlicheren  Anstrich 
erhalten. 

Naturgemäfs  schliefst  sich  hieran  das  Kap.  über  die  Vege- 
tation,  dessen  einzelne  Teile  etwas  bunt  durcheinander  gewür- 
felt sind,  namentlich,  weil  der  Verf.  nicht  einen  Überblick  über  die 
Entwickelung  der  Bodenkultur  im  Altertum,  den  er  unter  Akkli- 
matisation bringt,  in  allgemein  orientierender  Weise  voran- 
gestellt hat.  Er  konnte  übrigens  hier  auch  die  ausgezeichnete 
Vorarbeit  von  Hehn  benutzen,  die  im  allgemeinen  in  ihrer  hohen 
Bedeutung  gewürdigt  wird;  einige  Male  ist  aber  in  einer  zum 
Teil  berechtigten  Polemik  gegen  Hehn  ein  nicht  ganz  billiger  Ton 
angeschlagen. 
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In  recht  vorsichtigen  Bahnen  bewegt  sich  der  Verf.  im  Schlufs- 
kapitel  von  den  Volksstämmen ,  wo  er  auf  längst  vertrautem 
Gebiete  verweilt.  Der  Reihe  nach  bespricht  er  die  Ligurer,  Gallier, 
Veuelcr,  Etrusker,  die  drei  Stamme  der  llaliker,  nämlich  Umbrer, 
Mittelstämnie  und  Osker,  ferner  die  Japyger,  endlich  die  ein- 
heimischen Inselvulker,  Sikaner  und  Sikeler,  Corsen  und  Sarden. 
Die  Karthager  und  Griechen,  die  schon  z.  T.  in  dem  Kap.  vom 
Meere  nach  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  sind,  hier  aber  auch  ein- 
{behendere  Besprechung  verdient  hätten,  bleiben  unerwähnt.  Ein 
Schlulswort  behandelt  die  Latinisierung  aller  Völkerschaften  der 
Halbinsel.  Neue  Aufschlüsse  wird  man  hier  von  einem  solchen 
zosammenfassenden  Handbuche,  zumal  auf  einem  vielfach  so  dunklen 
Gebiete,  nicht  erwarten.  Offenbar  ist  aber  der  Sache  mit  vorsich- 
tigem Zurückhalten  besser  als  mit  luftigen  I'hantasieen  gedient  Die 
Etniskerfrage  löst  auch  der  Verf.  nicht;  mit  Entschiedenheit  weist 
er  nur  die  Ansicht  von  Corsen  zurück,  die  neuerdings  auch  dessen 
Gegner  Deecke  angenommen  hat,  dafs  nämlich  die  Etrusker  Italiker 
seien. 

Dieser  Überblick  mag  eine  Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalt 
des  Werkes  geben.  Wenn  nun  noch  einzelne  Ausstellungen  ge- 
macht werden,  so  geschieht  es  nicht,  um  dem  Verf.,  dem  die  ganze 
philologische  Weit  für  seine  reiche  und  verdienstvolle  Arbeit  zu 
Danke  verpflichtet  ist,  am  Zeuge  zu  flicken,  sondern  um  für  den 
hoffentlich  recht  bald  eintretenden  Fall  einer  neuen  Auflage  des 
Werkes,  im  Interesse  der  Sache,  auf  Mängel  aufmerksam  zu 
machen,  deren  Beseitigung  zu  wünschen  sein  dürfte. 

S.  2Sf.  heifst  es:  „Man  mafs  um  Mittag  zur  Zeit  der  Nacht- 
deiche ....  den  Winkel,  den  die  Spitze  des  Gnomons  mit  der 
Spitze  des  Schattens  bildet,  erhielt  dadurch  zugleich  den  Uöhen- 
winkel  der  Sonne,  d.  h.  den  Abstand  des  fraglichen  Ortes  vom 
Äquator.'*  Die  beiden  Spitzen  können  naturlich  keinen  Winkel  bilden, 
sondern  nur  die  Verbindungslinie  derselben  und  der  Gnomon  selbst, 
her  Uöhenwinkel  der  Sonne  —  dies  kann  doch  nur  der  Winkel  sein, 
der  die  Erhebung  der  Sonne  über  dem  Horizonte  des  Ortes  mifst 
—  ist  aber  gleich  dem  Coniplementwinkel  des  Abstandes 
dieses  Ortes  vom  Äquator,  d.  h.  der  geographisdien  Breite. 
S.  45  scheint  ein  Irrtum  in  der  Berechnung  vorzuliegen.  Es 
beifst  dort,  der  Gemeindekalalog  des  Augustus  lasse  sich  in  drei 
Abteilungen  zerlegen,  die  erste,  ungefähr  die  Hälfte,  umfasse  die 
ooch  erhaltenen  und  monumental  gesicherten  Städte,  die  zweite, 
die  ein  Drittel  bilde,  die  zerstörten,  doch  monumental  gesicherten 
Städte,  als  letztes  Fünftel  blieben  die  Städte  unsicherer  Lage 
übrig.  Hier  ist  mindestens  durch  kleine  Zusätze  die  Rechnung 
äulserlich  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Auch  einige  Zahlen 
auf  S.  79  flöfsen  Bedenken  ein.  Es  heifst  dort :  die  natürliche 
.Nurdgrenze  von  Italien  bilde  in  den  Aipen  eine  200  Meilen 
lange  Linie,  die  einen  Flächeninhalt  von  5000  Q.-M.  einschliefse, 
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Yon  denen  1176  auf  das  Gebirge  —  das  können  doch  nur 
Alpen  sein  —  Oele.  Und  S.  143  wird  gesagt,  dafs  diese  nach  ( 
piemontesischen  Generalstabe  einen  Flächenraum  ?on  20S3  Q. 
bedecken,  von  denen  1 176  auf  die  italische  Seite  fallen.  Dai 
Gelen  dann  nur  917  Q.-M.  auf  die  nicht -italienische  Seite, 
richtige  Anschauung,  wonach  das  Alpengebiet  4200  Q.-M.  bedc 
ist  von  Nissen,  für  den  Fall,  dafs  man  das  Wort  'Alpen'  im  ^ 
teren  Sinne  nähme,  in  eine  Anm.  verwiesen,  während  eine 
Italienissimi  sehr  entsprechende  Auffassung  im  Text  steht,  i 
auch  die  Berechnung  des  italienischen  Alpenlandes .  inner 
seiner  natürlichen  Grenzen,  ist  zu  hoch,  denn  das  jetzige  K5 
reich  Italien  hat  nur  500  Q.-M.  Aipenland,  und  was  sonst  < 
noch  hinzukommt.  (Dep.  Alpes  Marit,  Tessin,  Tirol  im  S. 
Wasserscheide,  das  österreichische  Küstenland  mit  ganz  un 
geordneten  anderen  Landstreifen  bedeckt  noch  nicht  500  Q. 
Auch  die  Zahl  5000  für  Gesamtitalien  (ausseht,  der  Inseln)  is 
hoch  gegriffen.  Denn  das  jetzige  Königreich  Italien  hat  aus; 
der  Inseln  noch  nicht  4400  Q.-M„  also  ganz  Italien  inner 
seiner  natürlichen  Grenzen,  unter  Zurechnung  jener  noch  r 
500  Q.-M.  noch  nicht  4900  Q.-M.  Übrigens  berechnet  der  ^ 
das  nicht  celtische  Italien,  also  im  wesentlichen  die  eigenti 
Halbinsel,  S.  67  auf  2500  Q.-M.,  die  kontinenUle  Hälfte  Ital 
S.  175  auf  2400  Q.-M.,  was  zusammen  ebenfalls  4900  Q.>M.  g« 
würde.  Freilich  wird  die  eigentliche  Halbinsel  S.  175  zu  2 
Q-Mln.  gerechnet. 

S.  92  wird  die  Ausfüllung  des  Meerbusens  der  Adria,  < 
wo  sich  jetzt  die  Poebene  befindet,  nur  von  der  Schuttablagei 
der  Alpen  abgeleitet,  dagegen  der  geringeren  des  Apennins  i 
gedacht;  doch  findet  sich  das  Richtige  auf  S.  177  f.  eingel 
dargestellt.  Ferner  ist  die  freilich  auch  sonst  gangbare  Annal 
dafs  die  Adria  im  Durchschnitt  25  M.  breit  sei,  zu  hoch;  si< 
in  Wirklichkeit  durchschnittlich  nur  21  bis  22  Min.  breit,  i 
solUdie  Adria  die  „gleichartigen  Gebirgssysteme  der  griechis* 
und  italischen  Halbinsel'*  trennen.  Nun  haben  zwar  jene 
birgszüge  in  der  That  gleichartige  Züge  anzuweisen,  die 
grieifhischen  Halbinsel  sind  aber  so  mannigfaltig  und  i 
sich  verschieden,  dafs  sie  unmöglich  im  ganzen  als  dem  Appe 
gleicLartig  bezeichnet  werden  können.  S.  93  f.  hätte  bei 
Schreibung  der  Adria  wohl  die  unterseeische  Drücke  Erwähl 
verdient,  die  sich  von  den  Tremitiinseln  über  Pianosa  und  I 
gosa  aach  Dalmatien  hinzieht  und  eine  bezeichnende  Grenze 
sehen  dem  flachen  nördlichen  Teil  der  Adria  und  dem  viel  I 
ren  südlichen  bildet.  S.  97  wird  noch  immer  vorausgesetzt^ 
sich  das  östliche  Mittelmeer  einst  durch  die  Syrien  und  die  S: 
zum  Ozean  fortgesetzt  habe,  nnd  dafs  die  Sahara  dann  trc 
gelegt  worden  sei.  Schon  letzteres  ist  in  dieser  Allgemei 
nicht  zuzugeben,  sondern  nur  für  die  tiefer  gelegenen  Teile 
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für  ältere  Erdperioden;  namentlich  aber  sollte  man  mit  Be- 
lungeD,    wie   die  erste  ist,  vorsichtiger  sein,   da  im  S.  und 
des    Schotts  Melghigh,   der  27  m    unter  dem  Meeresspiegel 
und   noch   im  Altertum    mit   dem  Meere  in  Verbindung  ge- 
)en  haben  mag,  bald  höhere  Berge  folgen,  die  sommerlich  als 
Meeresboden   bezeichnet  werden   können.     S.  1U4   wird  als 
lü   des   fast    ausnahmslosen    Fehlens  von    Ebbe   und  Flut  im 
Imeer  der  Umstand  augegeben,   dafs   die  ganze  Fläche   teils 
]  die  umgebende  Landmasse  teils  durch  submarine  Bänke  in 
Anzahl    Yerschiedener   Becken   abgesondert   werde.     Durch 
?res  aber  würde  doch  nur  die  allerdings  beröhrte  Verschiedenheit 
verschiedenen  Teile  des  Mittelmeeres  erklärt  werden,  während 
lauptsache,   dafs  nämlich   durch  die  wenig  tiefe  Strafse  von 
iltar    und   die    anliegenden    Landmassen    das  Mittelmeer   zu 
n    abgeschlossenen   Meeresbecken  geworden  ist,  nicht  zu  ge- 
fnder  Geltung   kommt.     Auch  wird  auf  S.  114  dagegen  an- 
npft,  dafs  ein  durch  die  Enge  von  Gibraltar  flutender  Strom 
an  der  ganzen  afrikanischen  Küste  hin  fortsetze,   um  im  N. 
rfickläuGge  Bewegung  einzuschlagen  und  einen  Kreislauf  um 
ganze  Mittelmeer  zu   beschreiben;  in  Wirklichkeit  seien  nur 
*  Strömungen  ohne  Zusammenhang  unter  einander  beobach- 
rorden.     Das   heifst  nun  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
ten.     Denn  wenn  sich  auch  jener  Kreislauf  als  Phantasiege- 
erwiesen  hat,  so  ist  doch  der  an  Afrika  hin  flutende  Strom 
lach  Syrien  hin  beobachtet   worden.     S.  111  wird  der  üm- 
I ,   dafs   die  Delphine  noch  jetzt  so    wenig  wie  im  Altertum 
et  zu  werden  pflegen,  einzig  aus  dem  poetischen  Motive  ab- 
let,   dafs   sie   als  so  muntere  Gesellen  durch  ihr  lebensvolles 
die  Eintönigkeit  der  Meeresfahrt  verkurzen.     Es  hätte  aber 
ben  doch  bemerkt  werden  sollen,  dafs  ihr  Fleisch  unschmack- 
ist,    sonst    würden    die    so   wenig   tierfreundlichen   Italiener 
auch  diese  Beute  gewifs  nicht  haben  entgehen  lassen.    S.  114 
t    es,     dasselbe    Wort    bezeichne    im    Griechischen    Fischer 
Seemann.     Gemeint   ist  aXi€vg\  berechtigt  ist  aber  jene  Be- 
ung  nur  für  die  ältere  Zeit.     S.  116  nimmt  der  Verf.,  wie 
später,  als  sicher  in  den  Text  auf,  dafs  die  alten  Sarcjinier 
Sicilier    sich   an   den    AngrifiTen  auf  das  Pharaonenreieh  im 
lahrhundert  v.  Chr.  beteiligt  haben.    Mindestens  hätte  die%e  An- 
duch  als  Hypothese  in  eine  Anm.  unter  dem  Text  verwiesen 
en   sollen,  wo   sich   auch   mit  Hypothesen,   welche  d^r   Ge- 
htschreiber   bei   ernster   Wahrung  seiner  Pflichten   iniange- 
euer   Entfernung    zu    halten    pflegt,    ein    a  tgenehmer  Sport 
en  läfst.     Der  neueste  Geschichtschreiber  Ägyptens,  der  viel- 
freudig begrüfst  ist,  Wiedemann,  steht  in  dieser  mindestens 
bestrittenen  Frage  nach  den  Schardana  und  Schakatscha  der 
tischen  Inschriften  auf  Seiten  derer,  die  hier  nichts  von  Sar- 
TU,  Sikelem  u.  a.  wissen  wollen.     Die  gegenteilige  Annahme 
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aber   ergiebt  für  das    14.  Jabrb.   v.  Chr.   ein  kaum  begreifliches 
Wellbild. 

S.  141     heifst    es:    mit    dem  Namen  Hochalpen    werde   die 
über  2600  m  b<thc  vegelationslose  Centralkette  der  Alpen  bezeich- 
net.    Sie  best<'he  aus  Urgestein,  Granit,  Gneifs,  Serpentin,  an  das 
sich  Kalkstein,  Sandslein,  Schiefer,  nach  Art  der  Jura-  und  Appen- 
ninbildiingen  anschliefseu.     Wo  die  Steilheit  der  Wände  es  nicht 
verhindern,   sei   sie   durch    einen  Gürtel   ewigen  Schnees  von  2 
bis  7  km  eingefafst.     An  diesen  Kern  lehnten  sich  die  Hittel- 
alpcn  an  von  jüngerer  Bildung  und  1000 — 2600m  Höhe:  bei  nack- 
tem Scheitel  seien    ihre  Abhänge   mit  Wald  und  Weide  bedeckt 
Endlich   die  Vuralpen  oder  das  Hügelland,  welches  als  Terrasse 
dem  Fufs  der  Berge  vorgelagert  sei  und  den  Übergang  zur  Ebene 
vermittele,    sowohl    seiner    Bildung    als    seiner  Erhebung    nach, 
die  zu  500 — 1000  m  gerechnet  werde.     Getreidebau  und  Baum* 
zucht  drängen   dorthin  bereits  vor.     Hier  wimmelt  es  von  Unge- 
nauigkeiten,  die  einzeln  aufzuführen  zu  weitläufig  wäre.    Nament- 
lich   unheilvoll  ist  aber,  dafs  die  Einteilung  nach  der  Höhe  ohne 
Bedenken  der  bekannten  Einteilung  nach  Centralalpen,  Kalk-  (bzw. 
Vor-)  alpen  und  Hügelland,  ja  sogar  den  vegetativen  Unterschie- 
den gleich  gesetzt  ist.     Und  in  welchem  Mafse  ist  hier  ferner  der 
reichen    Mannigfaltigkeit     der    Alpen    Gewalt    angethan    worden! 
Wenn   ferner  gesagt  wird,  die   Alpen  stellten  das   Stammgebirge 
unseres  Kontinents  dar,  so  ist  dieser  Ausdruck  mindestens  des- 
halb unzweckmäfsig,   weil   sie  bekanntlich   eine  der  jüngsten  Er- 
hebungen  Europas  sind.     S.  143  wird  die  gröfste  Breitenausdeh- 
nung der  Alpen   auf  23  M.  angegeben,  während  sie  mindestens 
30  M.   beträgt.     Die  Centralalpen  (besser  wohl  als  Mitteialpen  zu 
bezeichnen)  werden  wieder  noch  bis  zur  Dreiherrenspitze  berech- 
net, während  es  richtiger  wäre,  die  östliche  Grenze  in  die  Bren- 
nerstrafse   zu    verlegen.     Wenn    es   S.    148   heifst,   dafs   an  der 
schmälsten  Strecke  der  Walliser  Alpen  die  Eruptionskraft  am  stärk- 
sten  hervorgetreten  sei  und  die  mächtigsten  Erhebungen  bewirkt 
habe,  so  ist  damit,    mindestens  im  Ausdruck,  den  berechtigten 
neueren  Anschauungen  über  Entstehung  der  Alpen  durch  seillichen 
Druck  nicht  gebührend  Rechnung  getragen. 

Die  Höhenangaben  stimmen  mit  den  allgemein  bekannten 
wohl  begründeten  grofsenteils  nicht  überein.  So  wird  die  Höhe 
des  St.  Gotthards  zu  2075  m  (st  2114)  berechnet,  der  Montblanc 
zu  4804  (st.  4810),  der  St.  Bernhard  zu  2491  (st  2472),  der 
M  Cenis  zu  2064  (st  2098),  der  Gran  Sasso  d^Italia  S.  220  zu 
2902  m,  S.  237  zu  2921  (st  2991),  M.  Gargano  zu  1055  (st  1560), 
M.  Püllino  zu  2270  (st  2415),  M.  Madonie  zu  1975  (st  2050), 
welches  Verzeichnis  sich  leicht  auf  das  Dreifache  vermehren  liefse. 
Sollte  der  Verf.  hier  z.  T.  italienischen  Quellen  gefolgt  sein,  so 
dürfte  er  doch  nicht  gut  daran  gethan  haben;  den  Gr.  Sasso  be- 
rechnet er  überdies  verschieden.    Auch  ist  er  z.  B.  in  Bezug  auf 
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Corsica  sicberlich  veralteten  Angaben  gefolgt,  indem  er  noch  den 
IRotondo  mit  2764  m  (st.  2625)  als  höchsten  Berg  angieht,  da- 
gtgeo  den  in  Wahrheit  höchsten  Berg,  den  M.  Cinto  unerwähnt 
lälst.  S.  \50  beifst  es  von  dem  im  NO.  von  Triest  gelegenen  Berg- 
rücken, der  zu  den  Kamischen  Alpen  gehört,  man  nenne  ihn  den 
Birnbaumer  Wald,  die  Pafshöhe  liege  520  m.  Es  hätte  aber  ge- 
nauer beifsen  sollen,  der  Birnbaumer  Wald  habe  eine  Höhe  von 
lOOO — \100m  und  im  SO.  desselben  liege  die  Senkung  von  Adels- 
berg und  die  Mulde  der  Poik  mit  einer  Pafshöhe  von  540  m. 

S.  216  wird  gesagt,  das  alte  Volk  der  Griechen  habe  sich  an 
den  Versuchen,  ein  nationales  alles  umfassendes  Staatswesen  zu 
gründen,  verblutet.  Welcher  Geschichtskundige  möchte  dieser 
Aufbauschung  einiger  Einigungs versuche  des  griechischen  Volkes 
ia  der  letzten  Stunde  seines  Daseins  zustimmen?  An  Parteiungen, 
Zwiespalt,  überschüssigem  Individualismus  und  Leichtsinn  ist  jenes 
Volk  zu  Grunde  gegangen.  S.  221  heifst  es,  der  Appennin  bestehe 
durchweg  aus  demselben  hellgrauen  dichten  versteinerungsarmen 
kalksteingebilde,  das  in  den  Södalpen  häufig  und  im  ganzen  Um- 
kreis des  mittelländischen  Meeres  vorherrschend  sei.  Der  Appennin- 
kalk  gehöre  der  mesozoischen  Periode  oder  Sekundärformation  an. 
Zunächst  wird  hier  von  dem  Appennin  ein  so  äufserst  dürftiges 
einförmiges  Bild  gegeben,  da'fs  dadurch  denn  doch  der  Wirklichkeit 
in  nicht  geringem  Mafse  Gewalt  aogetban  wird.  Übrigens  ist  selbst 
das  Kalkgestein  des  Appennin  von  sehr  verschiedener  Art.  Zum 
gröfseren  Teil  besteht  es  freilich  aus  Flysch  (als  Macigno  und 
Albarese  von  den  Italienern  unterschieden),  auf  den  die  oben  an- 
(^fgebenen  Merkmale  passen,  der  aber  nicht  zur  Sekundär-,  sondern 
zur  Tertiärformation  und  im  besonderen  zum  Eocän  gehört,  ferner 
aber  namentlich  auch  vielfach  aus  Nummulitenkalk,  der  eben  dort- 
hin gehört,  und  selbstverständlich  sind  auch  manche  andere  Ge- 
steine, namentlich  Thone  und  Mergel  vertreten,  abgesehen  von  den 
vulkanischen  Durchbrochen.  Und  so  versleinerungsarm ,  wie  der 
Verf.  es  darstellt,  ist  der  Appennin  auch  nicht,  namentlich  nicht 
in  Etrurien.  Nach  S.  223  soll  die  immergrüne  Flora  (des  Appennin) 
durch  eine  Höhenlinie  von  500  m  begrenzt  werden.  Damit  wird 
aber  den  bedeutenden  Unterschieden  der  Vegetation  in  den  einzelnen 
Teilen  nicht  Rechnung  getragen.  Schon  S.  225  giebt  der  Verf. 
ab  Höhenlinien  in  Sicilien,  das  sich  von  Calabrien  nicht  wesent- 
lich unterscheidet,  folgende  an:  für  Johannisbrotbaum  590  m,  für 
Zwergpalme  und  Aurantiaceen  c.  600  m,  für  Ölbaum  900  ni  (bei  Nizza 
TSC  m  S.  224),  für  Korkeiche  und  andere  immergrüne  Eichen 
lOüO  m,  für  Steineiche  1600  m;  dagegen  gedeihen  an  der  Nord- 
seite des  nördlichen  Appennin  die  immergrünen  Bäume  im  ganzen 
überhaupt  nicht  mehr.  Das  Hichtige  (indet  sich  aber  nachher 
namenthch  im  Kap.  über  die  Vegetation.  S.  241  f.  hätte  die 
Tavuliere  della  l'uglia  in  ihrer  eigenartigen  BeschafTenheit,  beson- 
ders auch,   weil  sie  für  die  Schafzucht  so  geeignet  ist,  wohl  ein- 
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aber   ergieht  für  das    14.  Jahrb.   v.  Chr.   ein  kaum  begreifliches 
Wellbild. 

S.  141     heifst    es:    mit    dem  Namen  Hochalpen    werde   die 
über  2600  m  hohe  vegelationslose  Centralkette  der  Alpen  bezeich- 
net.    Sie  bestf'he  aus  Urgestein,  Granit,  Gneifs,  Serpentin,  an  das 
sich  Kalkstein,  Sandslein,  Schiefer,  nach  Art  der  Jura-  und  Appen- 
ninbildiingen  anschiiefseu.     Wo  die  Steilheit  der  Wände  es  nicht 
verhindern,   sei   sie   durch   einen  Gürtel   ewigen  Schnees  von  2 
bis  7  km  eingefafst.     An  diesen  Kern  lehnten  sich  die  Mittel- 
alpcn  an  von  jüngerer  Bildung  und  1000 — 2600m  Höhe:  bei  nack- 
tem Scheitel  seien    ihre  Abhänge   mit  W^ald  und  Weide  bedeckt 
Endlich   die  Vuralpen  oder  das  Hügelland,  welches  als  Terrasse 
dem  Fufs  der  Berge  vorgelagert  sei  und  den  Übergang  zur  Ebene 
vermiltel«',    sowohl    seiner    Bildung    als    seiner  Erhebung    nach, 
die  zu  500 — 1000  m  gerechnet  werde.     Getreidebau  und  Baum- 
zucht drängen   dorthin  bereits  vor.     Hier  wimmelt  es  von  Unge- 
nauigkeiten,  die  einzeln  aufzuführen  zu  weitläufig  wäre.    Nament- 
lich   unheilvoll  ist  aber,  dafs  die  Einteilung  nach  der  Höhe  ohne 
Bedenken  der  bekannten  Einteilung  nach  Centralalpen,  Kalk-  (bzw. 
Vor-)  alpen  und  Hügelland,  ja  sogar  den  vegetativen  Unterschied 
den  gleich  gesetzt  ist.     Und  in  welchem  Mafse  ist  hier  ferner  der 
reichen    Mannigfaltigkeit     der    Alpen    Gewalt    angethan    worden! 
Wenn   ferner  gesagt  wird,  die   Alpen  stellten  das   Stammgebirge 
unseres  Kontinents  dar,  so  ist  dieser  Ausdruck  mindestens  des- 
halb unzweckmäfsig,   weil   sie  bekanntlich   eine  der  jüngsten  Er- 
hebungen Europas  sind.     S.  143  wird  die  gröfste  Breitenausdeh- 
nung der  Alpen   auf  23  M.  angegeben,  während  sie  mindestens 
30  M.  beträgt.     Die  Cenlralalpen  (besser  wohl  als  Mittelalpen  xa 
bezeichnen)  werden  wieder  noch  bis  zur  Dreiherrenspitze  berech- 
net, während  es  richtiger  wäre,  die  östliche  Grenze  in  die  Bren- 
nerstrafse   zu    verlegen.     Wenn   es   S.    148   heifst,   dafs   an  der 
schmälsten  Strecke  der  Walliser  Alpen  die  Eruptionskraft  am  stärk- 
sten hervorgetreten  sei  und  die  mächtigsten  Erhebungen  bewirkt 
habe,  so   ist  damit,    mindestens  im  Ausdruck,  den  berechtigtea 
neueren  Anschauungen  über  Entstehung  der  Alpen  durch  seitlichen 
Druck  nicht  gebührend  Rechnung  getragen. 

Die  Ilöhenangaben  stimmen  mit  den  allgemein  bekannten 
wohl  begründeten  grofsenteils  nicht  überein.  So  wird  die  Höhe 
des  St.  Gottliards  zu  2075  m  (st.  2114)  berechnet,  der  Montblanc 
zu  4804  (st.  4810),  der  St.  Bernhard  zu  2491  (st  2472),  der 
M  Cenis  zu  2064  (st.  2098),  der  Gran  Sasso  d'Italia  S.  220  zu 
2902m,  S.  237  zu  2921  (st.  2991),  M.  Gargano  zu  1055  (st.  1560), 
M.  Püllino  zu  2270  (st.  2415),  M.  Madonie  zu  1975  (st.  2050), 
welches  Verzeichnis  sich  leicht  auf  das  Dreifache  vermehren  lief&e. 
Sollte  der  Verf.  hier  z.  T.  italieuischen  Quellen  gefolgt  sein,  so 
dürfte  er  doch  nicht  gut  daran  gethan  haben;  den  Gr.  Sasso  be- 
recbnct  er  überdies  verschieden.     Auch  ist  er  z.  B.  in  Bezug  auf 
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'sica  sicherlicb  veralteten  Angaben  gefolgt,  indem  er  noch  den 
Kotondo  mit  2764  m  (st.  2625)  als  höchsten  Berg  angieht,  da- 
;eD  den  in  Wahrheit  höchsten  Berg,  den  M.  Cinto  unerwähnt 
9t.  S.  \50  heifst  es  von  dem  im  NO.  von  Triest  gelegenen  Berg- 
ckeo.  der  zu  den  Karnischen  Alpen  gehört,  man  nenne  ihn  den 
rnbaumer  Wald,  die  Pafshöhe  liege  520  m.  Es  hatte  aber  ge- 
luer  beifsen  sollen,  der  Birnbaumer  Wald  habe  eine  Höhe  von 
K)0 — \100m  und  im  SO.  desselben  liege  die  Senkung  von  Adels- 
*rg  und  die  Mulde  der  Poik  mit  einer  Pafshöhe  von  540  m. 

S.  216  wird  gesagt,  das  alte  Volk  der  Griechen  habe  sich  an 
in  Versuchen,  ein  nationales  alles  umfassendes  Staatswesen  zu 
ündeD,  verblutet.  Welcher  Geschichtskundige  möchte  dieser 
afbauscbuDg  einiger  Einigungsversuclie  des  griechischen  Volkes 
I  der  letzten  Stunde  seines  Daseins  zustimmen?  An  Parteiungen, 
«iespalt,  überschüssigem  Individualismus  und  Leichtsinn  ist  jenes 
olk  zu  Grunde  gegangen.  S.  221  heifst  es,  der  Appennin  bestehe 
iirchweg  aus  demselben  hellgrauen  dichten  versteinerungsarmen 
alksteingebilde,  das  in  den  Sudalpen  häutig  und  im  ganzen  Um- 
reis  des  mittelländischen  Meeres  vorherrschend  sei.  Der  Appennin- 
aik  gehöre  der  mesozoischen  Periode  oder  Sekundärformation  an. 
anächst  wird  hier  von  dem  Appennin  ein  so  äufserst  dürftiges 
införroiges  Bild  gegeben,  da'fs  dadurch  denn  doch  der  Wirklichkeit 
I  nicht  geringem  Mafse  Gewalt  angetban  wird.  Übrigens  ist  selbst 
u  Kalkgestein  des  Appennin  von  sehr  verschiedener  Art.  Zum 
ro£seren  Teil  besteht  es  freilich  aus  Flysch  (als  Macigno  und 
Ibarese  von  den  Italienern  unterschieden),  auf  den  die  oben  an- 
pgebenen  Merkmale  passen,  der  aber  nicht  zur  Sekundär-,  sondern 
jr  Tertiärformation  und  im  besonderen  zum  Eocän  gehört,  ferner 
l>er  namentlich  auch  vielfach  aus  Nummulitenkalk,  der  eben  dorl- 
in  gehört,  und  selbstverständlich  sind  auch  manche  andere  Ge- 
eine,  namentlich  Thone  und  Mergel  vertreten,  abgesehen  von  den 
ulkanischen  Durebbrüchen.  Und  so  versteinerungsarm,  wie  der 
erf.  es  darstellt,  ist  der  Appennin  auch  nicht,  namentlich  nicht 
I  Etrurien.  Nach  S.  223  soll  die  immergrüne  Flora  (des  Appennin) 
orch  eine  Höhenlinie  von  500  m  begrenzt  werden.  Damit  wird 
ber  den  bedeutenden  Unterschieden  der  Vegetation  in  den  einzelnen 
eilen  nicht  Rechnung  getragen.  Schon  S.  225  giebt  der  Verf. 
B  Höhenlinien  in  Sicilien,  das  sich  von  Calabrien  nicht  wesent- 
ch  unterscheidet,  folgende  an:  für  Johannisbrotbaum  590  m,  für 
«ergpalme  und  Aurantiaceen  c.  600  m,  für  Ölbaum  900  ni  (bei  Nizza 
SO  m  S.  224),  für  Korkeiche  und  andere  immergrüne  Bichen 
000  m,  für  Steineiche  1600  m;  dagegen  gedeihen  an  der  Nord- 
eite  des  nordlichen  Appennin  die  immergrünen  Bäume  im  ganzen 
iberhaupt  nicht  mehr.  Das  nichtige  findet  sich  aber  nachher 
namentlich  im  Kap.  über  die  Vegetation.  S.  241  f.  hätte  die 
Tafoliere  della  Puglia  in  ihrer  eigenartigen  Beschaffenheit,  beson- 
lers  auch,   weil  sie  für  die  Schafzucht  so  geeignet  ist,  wohl  ein- 

8* 
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gehender  geschildert  werden  können.  Überhaupt  kommen  die  ' 
Landschaften  namentlich  in  Unteritalien  nicht  zu  ihrem  vollen 
Recht.  S.  279  heifst  es,  durch  die  Ableitung  von  Seebecken 
seien  ja  überhaupt  die  inneren  Gebirgsthäler  wie  Flufsthäler 
ursprunglich  entstanden.  Dafs  dies  im  allgemeinen  nicht  richtig 
ist,  wird  wohl  allerseits  zugestanden  werden;  jeder  heftige  Regengufs 
auf  weichem  abschussigen  Boden  kann  auch  eine  Gegeninstanz 
schaffen. 

S.  356.  .«Urgesteine  herrschen  durchaus  vor:  Granit,  Gneifs, 
Thonschiefer,  Porphyr,  Silur**.  Es  hätte  zunächst  besser  ge- 
heifsen :  Urthonschiefer.  Der  Porphyr  ist  ferner  ein  Eruptiv- 
gestein, die  silurische  Formation  eine  primäre.  S.  363.  „Pn~ 
märe  Gesteine,  vor  allem  Granit,  dann  Gneifs,  Porphyr,  Serpentin** 
u.  s.  w.  Ausdruck  und  Zusammenstellung  sind  mindestens  nicht 
glucklich.  Denn  Granit  ist  vorwiegend  ein  Eruptivgestein,  Porphyr 
und  Serpentin  sind  es  durchaus,  der  Gneifs  aber  gehört,  wie 
einige  Arten  des  Granit,  zwar  wohl  zur  Primitiv-Formation, 
nicht  aber  zu  den  primären  Gesteinen.  S.  370  heifst  es,  eine 
unterseeische  Verbindung,  die  nicht  unter  200  m  sinke,  während 
auf  beiden  Seiten  Tiefen  von  mehreren  Tausend  Metern  abfielen, 
bekunde  den  früheren  Zusammenhang  Maltas  mit  Sicilien.  Dies 
ist  mindestens  nicht  genau.  Die  unterseeische  Verbindung  mit 
Sicilien  sinkt  nicht  unter  150  m,  zu  beiden  Seiten  folgen  dann 
auf  mehrere  Kilometer  Tiefen,  die  nicht  Ober  500  m  sinken,  danlQ 
erst  im  0.  eine  solche,  die  bis  unter  4000  m  absinkt,  während 
im  W.  zwischen  Sicilien  und  Afrika  keine  Stelle  1300  m  Tiefe 
erreicht,   vielleicht   auch   diese   noch  lange  nicht. 

Wenn  S.  376  das  italische  Klima  im  Vergleiche  mit  dem 
griechischen  als  sehr  bevorzugt  bezeichnet  wird,  so  ist  dabei 
wenigstens  der  vorteilhafte  Einflufs,  den  das  griechische  Klima  viel- 
fach auf  die  Gesundheit  gehabt  hat,  gegenüber  der  Malaria  Italiens 
aufser  Rechnung  geblieben.  S.  377  ff,  wird  wiederholt  vom  feuch- 
ten Scirocco  und  im  Gegensatze  dazu  vom  trockenen  gesprochen, 
überhaupt  aber  jeder  Südwind ,  z.  B.  auch  der,  welcher  einst  bei 
Cannä  wehte,  wahrscheinlich  ein  SO.,  als  Scirocco  bezeidinet. 
Der  Verf.  ist  mit  diesem  Sprachgebrauch  allerdings  anderen  guten 
Autoritäten  und  seihst  der  Sprache  der  italienischen  Halbinsel 
gefolgt,  empfehlenswert  ist  er  aber  dennoch  nicht.  Denn  danach 
würde  der  Scirocco  überwiegend  der  feuchte,  mäfsig  warme 
Aquatorialstrom  sein.  Richtiger  aber  wäre  es  doch,  den  Namen 
des  Scirocco,  des  dörrenden  Windes  (von  asiQÖoa),  für  jenen 
sengenden ,  wohl  aus  Afrika  kommenden ,  Glutwind  aufzusparen, 
den  Fischer  in  seinen  Studien  über  das  Klima  der  Mittelmeer- 
lAnder  so  eingehend  besprochen  hat  und  der  von  Nissen  trockener 
Scirocco  genannt  wird.  Die  S.  382  f.  und  391  nach  Supan  und 
Fischer  gegebenen  Tabellen  sind  zwar  im  allgemeinen  glücklich 
gewählt.     Die  erste  bestätigt  aber  das  Gesetz  der  überwiegenden 
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.Nord-  und  Ostwinde  im  Sommer,  der  überwiegenden  Süd-  und  West- 
Kinde  im  Winter  wesentlich  nur  für  Syrakus  und  beweist  dadurch, 
dab  dies  Gesetz  überhaupt  antiquiert  werden  sollte,  aufser  für 
Stalten.  Auch  wären  in  Bezug  auf  Wind  und  Regenmenge  nocli 
bessere  Ergebnisse  erzielt  worden,  wenn,  wie  jetzt  meist  mit  Hecht 
geschieht,  die  Witterungs Verhältnisse  nicht  der  Jahreszeiten  (je  zu 
3  Monaten  gerechnet) ,  sondern  der  einzelnen  Monate  angegeben 
wären.  Femer  hätte  die  Regenmenge  dann  nach  Prozenten  für 
die  einzelnen  Monate  angegeben  werden  sollen.  Wie  viel  instruk- 
tiver sind  z.  B.  deshalb  die  Tabellen  bei  Hann,  Handbuch  der 
Rlimatologie  S.  4US!  S.  398  heifst  es:  „Da  nun  im  Sommer 
äquatoriale  Winde  über  der  Halbinsel  wehen''  (S.  382)  — 
dort  heilst  es  aber,  dals  an  der  adriatischen  Seite  der  Halbinsel 
im  Sommer  Ostwinde  wehen,  an  der  tyrrhenischen  Seite  allerdings 
im  Sommer  Süd-  und  Westwinde,  und  diese  können  als  äquato- 
riale bezeichnet  werden  —  „so  vermochte  ohne  Zweifel  die  kühle 
Walddecke  des  Appennin  die  Wolken  festzuhalten,  welche  an 
den  stark  erhitzten  Steinlehnen  der  Gegenwart  ohne  Entleerung 
vorüberziehen'*.  Aber  nicht  um  ein  Festhalten  der  Wolken  handelt 
es  sich,  sondern  um  Nötigung  derselben  zu  Niederschlägen, 
was  allerdings  durch  eine  ausgedehnte  Walddecke  befördert  werden 
kann.  Und  über  stark  erwärmter  Luft  lösen  sich  die  Wolken 
zum  Teil  auf,  weil  sich  wärmere  Luft  mehr  mit  Wasserdampf 
sättigen  kann  als  kältere.  Mindestens  ist  also  der  Ausdruck 
nicht  glücklich. 

S.  423  heifst  es:  „die  Limone  oder  Citrone  (citrus  medica) 
and  die  Orange  oder  Apfelsine  (citrus  aurantium  dulce)  ....** 
Richtiger  wäre:  die  echte  Citrone  (citrus  medica),  die  Limone 
oder  Sanercitrone  (citrus  limonum),  die  bittere  und  süfse  Orange 
oder  Pomeranze  (citrus  vulgaris  aurantium  bezw.  amara  oder 
dolds)  und  die  Apfelsine  (citrus  aurantium  sinensis).  Auch  S.  438 
heifst  es  nicht  ganz  richtig:  „die  Einführung  der  Limone  —  wir 
sagen  fälschlich  Citrone  —  (citrus  medica)  und  der  Pomeranze 
iciirus  aurantium  amarumy*.  Wenn  der  Verf.  S.  429  f.  Sicilien 
mit  nur  3,A9%  Wald  als  das  waldärmste  Land  Europas  ansieht, 
ho  ist  er  damit  freilich  formell  nicht  im  Recht,  da  ganz  Grofs- 
bntannien  mit  Irland  nur  3,2^,  letzteres  allein  nur  1,6l^  Wald 
hat.  Bedenkt  man  aber,  dafs  unter  dem  Walde  auch  die 
Macchia  mit  gerechnet  ist,  die  wohl  mindestens  kein  Deutscher 
für  W^ald  anzusehen  geneigt  sein  wird,  so  dürfte  des  Verf.s 
Ansicht  doch  nicht  unbegründet  sein.  Dafs  der  Untergang  der 
norddeutschen  Waldbäume  in  Italien  unwiderruflich  besiegelt  sein 
soll,  wie  es  S.  435  heifst,  ist  holTenllich  doch  eine  zu  un- 
gfiDstige  Voraussetzung.  —  Unter  den  Gewächsen,  die  jetzt  in 
luHenan  gepflanzt  werden  (S.  436—444  aufgez«ihlt),  hätte  wohl 
auch  des  Papyrus,  der  Hannaescbe  und  des  Kapernstrauches  Er- 
wähnung geschehen  können.     S.  459  wird  es  als  ein  grofser  Irrtum 


11g  H.  Nisseo,  Italisehe  Laudesknode, 

(Dämlich  liehns)  bezeichnet,  die  Herstellung  des  kunstreich  durch- 
gebildeten  Ziergartens,  diese  Schöpfung  moderner  Menschen,  dem 
römischen  Altertum  zuzuweisen;  zugegeben  wird  aber  doch  die 
Übereinstimmung  zwischen  italienischer  und  altrömischer  Garten- 
kunst in  Bezug  auf  den  architektonischen  Charakter,  der  durch 
die  Verhältnisse  des  Landes  bedingt  sei.  Darauf  aber  legt  ja 
Hehn  in  seinem  verdienstvollen  Werke  das  Hauptgewicht,  und 
übrigens  wird  der  Nachweis,  dafs  die  italienische  Gartenkunst  der 
Henaissancezeit  keine  Anregung  vom  Altertum  her  erhalten  habe, 
nicht  erbracht^).  Wenn  es  ferner  S.  460  heiüst,  die  Mifshand- 
lung  der  Natur  durch  die  Gartenkunst  spiegle  in  allen  Fällen  die 
Unfreiheit  der  menschlichen  Gesellschaft  wieder,  so  bedarf  Aha 
mindestens  der  Ergänzung,  dafs  sie  mehr  noch  einen  OberschufiE 
au  Individualismus  und  Mangel  an  gesundem  Nationalgeföhl  verrate 
Die  Italiener  der  Renaissancezeit  fühlten  sich  nicht  eben  unfrei 
ragten  aber  an  individueller  Durchbildung  grofsenteils  erstaunlidi 
hervor.  S.  461  heifst  es,  einseitige  Schwärmerei  versteige  siel 
zu  der  Behauptung,  die  Bergformen  des  Südens  seien  schönei 
modelliert  und  durch  höhereu  Adel  vor  den  nordischen  ausgezeich- 
net. Hiergegen  würden  unsere  Maler  wohl  energischen  Frotesi 
einlegen,  zumal  wenn  man,  wie  es  berechtigt  ist,  zu  diesen  Berg- 
formen auch  die  italienische  Alpenseite  rechnet  und  dessen  gedenkt 
wie  z.  B.  die  Ufer  des  Gardasees  von  Schwärmen  von  Malen 
besucht  werden,  welche  den  dortigen  Bergformen  viel  schönere  Liniei 
zuschreiben,  als  denen  der  Schweiz,  und  selbst,  was  der  Verf 
nachher  zugesteht,  ist  mit  Obigem  im  Widerspruch,  dafs  uämlicl 
in  Italien  eine  vollendete  Anmut  ausgebreitet  sei,  und  dafs  an  dei 
tyrrhenischen  Seite  alles  zusammengewirkt  habe,  um  einen  Reich- 
tum an  Umrissen  zu  vereinigen,  der  schwerlich  irgendwo  äbe^ 
troffen  werde.  S.  464  f.  wird  in  Bezug  auf  die  Naturempfinduo^ 
der  alten  Römer  gesagt,  die  vielen  Äufserungen  landschaftliche! 
Naturgenusses  in  Poesie  und  Prosa  bekundeten  sämtlich  eine  idyl- 
hscbe  Sinnung,  die  auch  dem  damaligen  Zustande  Italiens  ent- 
sprochen habe.  Die  Empfänglichkeit  für  eine  elegische  Landschaf 
habe  Hellas  geboten.  Erst  nachdem  die  Malaria  ihre  Herrschaf 
am  tyrrhenischen  Meer  begründet  habe,  bei  Rutilius  und  Cassiodor 
trete  der  Verfall  als  landschaftliches  Element  in  den  Vordergrund 
Diese  Behauptung  bedarf  einer  Einschränkung.  Der  Verf.  meint  in 
wesentliclien  nur,  dafs  sich  bei  den  alten  Römern  vor  der  ange 
gebenen  Zeit  keine  Ruinenpoesie  findet,  was  zuzugeben  ist,  wem 
auch  aus  einzelnen  Stellen,  wie  dem  horazischen  Gabiis  desertioi 
atque  Fidenis  (Ep.  1,  11,  6  f.;  man  beachte  den  Zusammenhang 


>)  Vgl.  u.  a  A.  Biese,  Die  Bntwickelang  des  Natargefähl« 
bei  den  Hörnern  S.  166  f.,  wo  auch  mit  Recht  hervorgehobeo  wird,  daf 
die  Villa  der  Kaiserzeit  mit  Rücksicht  auf  die  Fernblicke  gebaut  wird,  wa 
bei  JNissen  nicht  zu  gebührender  Geltang  konmt. 
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,  7,  45),  ein  Gcfilhl  für  die  damals  eingetretene  Verödung 
Teile  Italiens  hervorgehl.  Aber  zahlreiche  Naturlieder  der 
Bcr,  z.  B.  die  beiden  horazischen  FrühUngslieder,  denen 
zh,  landschaftliches  Gefäbl  nicht  absprechen  kann,  verraten 
:  elegische  Stimmung,  und  Biese  hat  a.  a.  0.  mit  Recht 
Up.  bei]<-innt:  Das  elegisch-idyllische  Naturgefuhl 
;u6teischen  Zeitalter. 

483  Mr  erden  die  Rätoromanen  auf  eine  halbe  Million  berechnet 
von  anderer  Seite  angenommen  ist,  der  Verf.  habe  hier 
jU  zu  viel  angefügt,  so  kann  er  sich  damit  entschuldigen, 
r  auch  die  Friauler  zu  den  Rätoromanen  gerechnet  hat. 
502  gesagt  wird,  die  Sprache  sei  der  sicherste  Prüfstein 
1er  Zusammengehörigkeit,  ist  wohl  nur  eine  Flüchtigkeit; 
;he  besiegte  Völker  haben  ja  die  Sprache  der  stammfremden 
angenommen. 

ie  Sprache  des  Verf.s  ist  edel,  an  manchen  Stellen  beson- 
ehoben  und  geistvoll.  Nur  selten  erhält  man  den  Eindruck, 
)s  Werk  aus  einer  ungemeinen  Fülle  einzelner,  allmählich 
und  mehr  ergänzter  Bemerkungen  zusammengewachsen  ist, 
Tmifst  dann  in  etwas  den  gleichmäfsigen  FluTs  der  Darstel- 
So  findet  man  hie  und  da  zahlreiche  auf  einander  folgende 
e  Sätze,  die  asyndetisch  an  einander  gefügt  werden.  Auch 
I Wendung  falscher  Konjunktionen  fmdei  sich  z.  B.  S.  21: 
klifsgunst  warf  ihm  Kleinstädterei  vor  und  sicherlich  hat 
kVerk  von  ähnlicher  Ausdehnung  das  seine  an  innerem 
erreicht^'.  Einige  Male,  obwohl  recht  selten,  wird  man 
im  Gefühl  beschlichen,  als  ob  der  Verf.  bei  der  Fülle  an- 
oder  Gedanken  fast  müde  geworden  sei  und  bei  ihrer 
iig  sich  eine  elegische  Stimmung  seiner  bemächtigt  habe, 
.'n    Gnden    sich   kleinere    Mängel    z.    B.   S.  39:     „es    sind 

die   Barbaren, welche    in    das   schöne    Land    ein- 

n  um  keinen  Stein  auf  dem  andern  zu  lassen.  Der 
ng  vollzieht  sich  langsam  und  allmähliches  mindestens  ein 
imus.  S.  84  (er)  „duldete  seine  Soldaten  nur  im  Bürger- 
in Italien  zu  erscheinen''.  S.  124:  „Mit  gewaltiger 
afl  hat  er  das  Ziel  sich  gesteckt  und  erreicht'S  statt:  hat 
[i   das    Ziel    gesteckt   und    es  erreicht.     Vgl.   S.  134  „dafs 

lel nach  dem  Meer  sich   gedrängt   hat''.     Die  un- 

L'  Stellung  des  Wörtchens  sich  scheint  freilich  fast  ein 
fium  deutscher  Gelehrsamkeit.  S.  127  ,, gleichen  Kalibers 
usrüslung",  wo  gleicher  vor  'Ausrüstung'  fehlt.  S.  163 
OS  von  der  Etscli,  dafs  sie  „auflockernd  in  die  Gebirgs- 
eindringt  und  die  Wasserscheide  weit  nach  Norden  vor- 
:\  und  ähnlich  sollen  nach  S.  349  Quellarme  des  Simaeto 
T  leuntinischen  Ebene  fächerförmig  in  das  Innere  dringen. 
''lüssc  dringen  nicht  stromaufwärts  in  die  Gebirge,  sondern 
ens    Fiufsthäler.     S.   247    heifst    es:     „Den   Meerespfaden 
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folgend,  auf  denen  einst  die  Hellenen  von  Ost  nach  West  ge- 
langten     bleibt    der    Jammer    der    Gegenwart    unseren 

Bücken  verborgen'',  S.  261  ,,das  Albaner  bedeckt  einen  gröfseren 
Flächenraum  als  das  Vesuvgebirge'S  S.  291  „halten  uns  {deest  für) 
berufen". 

Besonders  angenehm  berührt  es  auch,  dafs  der  Verf.,  obwohl 
er  bei  der  grofsen  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  sehr  vieles  einzelne 
gegen  einander  abzuwägen  hat,  doch  in  hohem  Mafse  allem  gerecht 
wird.     Nur  selten  läfst  er  sich  einmal  von   rhetorischem  Drange 
über  die  richtige  Grenze   fortreifsen,  z.  B.  S.  58:   „Durch  Krieg 
und    ausschliefslich   durch  Krieg    ist   das    was    wir    die    italische 
Nation  zu  nennen  pflegen,  zusam mengeschweifst  wordenes  während 
es  S.  68  richtig  heifst,  jene   politische    Masse    sei    teils    gutwillig 
teils    durch    Gewalt    zu    einem   politischen   Ganzen   verschmolzen 
worden.     Die   Verfassung    beruhe    auf    etwa    150    Verträgen,  die 
zwischen   Bom    nnd    den  Städten    zu   verschiedenen   Zeiten    ver- 
einbart seien.     Damit  ist  denn   der   bewundernswerten  römischen 
Staatskunst  gebührend   Rechnung  getragen.     Aber   S.  555  heifst 
es    wieder,    Bom    habe    seiner    Bede   die   Obmacht    über    unent- 
wickelte   Mundarten    und    hochentwickelte    Kuitursprachen    nicht 
durch  Überlegenheit  des  Geistes,  sondern   durch  die  brutale  Ge- 
walt  von    Schwert    und    Stock     verschafft.     Auch    hier    ist    die 
wahrhaft  geniale  Staatskunst  der  Bömer  nicht  gebührend  gewür- 
pigt.  Dafs  Italiens  Bewohner  sich  auf  dem  Meere  so  früh  wie  irgend 
ein  abendländisches  Volk  getummelt  haben,  wie  es  S.  88  heifst,  ist 
entweder  unerwiesen  oder  unrichtig.    S.  94  wird  von  dem  Gestade 
im  0.  des  adriatischen  Meeres  gesagt,  es  ermangele  in  seiner  zer- 
rissenen Wildheit  der  natürlichen  Gliederung  und  habe  der  Civili- 
sation  unübersteigliche  Schranken  entgegenstellt.  Hiergegen  konnten 
die  alten  Städte  Salonae,  Epidaurus,  Dyrrhachium  und  neuere  von 
Fiume  bis  Cattaro  begründeten   Protest   erheben.     S.   170   heifst 
es:     „Der   Alpcnkase    erlangte    schon    damals    Buf:    einer    der 
besten    Kaiser,  die  je  auf  dem   Thron    gesessen,  Antoninus  Pius, 
fand  seinen  Tod,  weil  er  im  siebenzigsten  Jahre   ihm  zu   eifrig 
zusprach''.     Da    könnte    es  Ja    fast   scheinen,   als   ob  auf  einen 
mystischen    Zusammenhang  der  Trefflichkeit  des    Käse  und    der 
Kaiser  hingedeutet  werden  sollte.     S.  301  f.  wird  der  Gegensatz 
zwischen  der  Schiffbarkeit  der  Flüsse  Italiens  in  alter  und  neuer 
Zeit  in   etwas  übertrieben.     So  heifst  es   z.  B.,    heutigen   Tages 
besitze    die    Halbinsel    keine    einzige    Wasserst rafse,    welche 
für  den   Verkehr  wesentlich   in   Betracht  käme,   während    S.  305 
erwähnt    wird ,    dafs    der    ganze    Lauf    des     Chianakanals    von 
Montepulciano   bis    zum   Arno    schiffbar   sei.     S.   557    heifst    es 
rhetorisch,    die    Bömersp räche    wolle     noch     heutigen     Tages 
über  den  Erdkreis  gebieten.    Wenn  ferner  der  Verf.  meint,    wir 
seien   kaum   im  stände,    den  geistigen  Jammer  auszudenken,  der 
unter  der  Decke  äufserer  Wohlfahrt  das  kaiserliche  Italien  erfüllt 
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habe,  so  wird  er  daiuit  wohl  bei  Mommsen  und  anderen  Gelehrten 
auf  bedenkliGben  Widerspruch  stofsen  und  dehnt  besten  Falles, 
was  von  Rom  und  einigen  andern  gröfseren  Städten  gesagt  wer- 
den mag,  auf  ganz  Italien  aus. 

Dafs  der  Verf.  die  Meridiane  nach  Ferro  berechnet,  ist  zwar 
erklärlich,  da  der  Beschlufs,  den  Meridian  von  Green  wich  als 
Null-Heridian  anzusehen,  nach  dem  Erscheinen  unseres  Werkes  fallt. 
Bei  einer  neuen  Auflage  wurde  dies  aber  doch  abzuändern  sein. 

Die  lateinische  Orthographie  schliefst  sich  fast  allgemein  den 
besseren  Formen  an.  Doch  findet  sich  S.  96.  und  sonst  einige 
Haie  Promontorium  st.  promunturium ,  was  in  dem  Werke  ent- 
schieden vorgezogen  wird,  S.  112  allex  st  allec,  S.  232  u.  öfter 
Trasimenus  st.  Trasumennus  o.  Trasimennus. 

Das  Register  könnte  vollständiger  sein.  Namentlich  vermiCst 
man  neuere  Eigennamen. 

Der  Druck  ist,  wie  man  von  diesem  Verlag  erwarten  darf, 
gut.  Von  Druckfehlern  mögen  folgende  erwähnt  werden:  S.  9, 
Z.  18  u.  Umher,  st.  Umbrer  12,8  eigehend,  59,20  benachbart, 
122,13  u.  Aufstand  sL  Aufstands  144,16  Scbees  st.  Schnees, 
2S3,3  n.  Chr.  st.  v.  Chr. 

Alton a.  G.  Hefs. 


G.  WeBdtyDeatflches  Lesebach.  Lahr,  M.  Schaaeobarg.  1.  Teil  (Sexta 
Bod  Quinta).  1882.  142  S.  IT.  Teil  (Quarte  und  Tertia).  1882. 
224  S.    III.  Teil  (Sekunda  u.  Prima).     1884.     282  S. 

Der  erste  Teil  des  nunmehr  vollständig  vorliegenden 
Wendischen  Deutschen  Lesebuches  ist  in  dieser  Zeitschrift  (Jahr- 
gang 18S2  S.  367  f.)  bereits  beurteilt  worden;  Ref.  darf  sich 
daher  auf  die  Besprechung  des  zweiten  und  des  dritten  Teiles 
beschränken. 

Der  für  die  drei  Schuljahre  der  Quarta  und  Tertia  der 
Gvmnasien  und  Realschulen  bestimmte  zweite  Teil  enthält  52 
Lesestucke  in  Prosa.  Dieses  Material  mag  als  für  den  Unterricht 
ausreichend  erachtet  werden,  wenn  daneben  die  vom  Verf.  heraus- 
gegebene auf  den  Gebrauch  in  allen  Klassen  berechnete  Gedicht- 
sammlung (oder  ein  anderes  poetisches  Lesebuch)  in  ausgiebiger 
Weise  benutzt  wird.  Über  die  Grundsätze,  von  denen  die  Aus- 
wahl geleitet  worden  ist,  berichtet  der  Herausgeber  im  Vorwort; 
Ref.  kann  sich  mit  denselben  im  allgemeinen  nur  einverstanden 
erklären.  Nicht  zunächst  und  vorzugsweise  dem  Erwerbe  von 
Kenntnissen  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten,  sondern  viel- 
mehr der  Förderung  der  allgemeinen  geistigen  Bildung,  der 
möglichst  gleichmäfsigen  Entwickelung  der  verschiedenen  Geistes- 
kräfte soll  auch  nach  seiner  Meinung  der  deutsche  Unterricht 
dienen.  Ist  damit  einerseits  ausgeschlossen,  dafs  „das  deutsche 
Buch"  eine  „Encyklopädie  von  allem  möglichen  Wissensstoff"  sei. 
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so  erscheint  doch  andererseits  noch  weniger  die  Beschränkung 
auf  die  sogenannte  klassische  Nationalliteratur  gerechtfertigt.  Mit 
vollem  Rechte  sagt  in  dieser  Hinsicht  der  Herausgeber:  „Auch 
des  berühmtesten  Namens  wegen  durfte  kein  Aufsatz  zugelassen 
werden,  der  an  sich  die  Jugend  nicht  zu  interessieren  yermochte." 
So  findet  Ref.  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  för  diese  Stufe 
z.  B.  Lessing  gar  nicht,  Goethe  und  Schiller  wenig  (mit  je  einer 
Nummer)  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Dafs  aber  auch  Auf- 
sätze nicht  aufgenommen  sind,  welche  irgendwie  zur  Erläuterung 
klassischer  Werke  dienen  oder  deren  Stoff,  etwa  in  erzählender 
Inhaltsübersicht,  zur  Darstellung  bringen,  würde  nur  dann  zu 
tadeln  sein,  wenn  der  deutsche  Unterricht,  dem  das  in  Rede 
stehende  Buch  dienen  will,  bereits  einen  abschliefsenden  Cha- 
rakter trüge.  So  jedoch,  da  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  später 
einmal  den  Schüler  so  zu  sagen  an  die  Quelle  selbst  zu  fuhren, 
würde  durch  eine  vorläufige  Behandlung  der  betreffenden  Gegen- 
stände das  Interesse  für  die  Folgezeit  nur  abgeschwächt  werden. 
Mit  voller  Zustimmung  ferner  kann  Ref.  es  nur  begrüfsen,  wenn 
der  Herausgeber  in  seiner  Auswahl  grundsätzlich  mehr,  als  es 
bisher  in  Büchern  dieser  Art  zu  geschehen  pflegte,  (gegenüber 
den  Populärschriftstellern  des  18.  Jahrhunderts)  neueren  ausge- 
zeichneten Autoren  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  das  Wort  gönnt. 
Das  Buch  zerfällt,  vermutlich  entsprechend  den  Rlassen- 
stufen  der  Quarta  und  Tertia,  in  zwei  ziemlich  deutlich  unter- 
scheidbare, wenngleich  nicht  äufserlich  gesonderte  Abteilungen. 
Die  erste,  etwa  Nr.  1 — 20  umfassend,  enthält  gröfsere  und  kleinere 
Erzählungen  und  Aufsätze  vorwiegend  moralisierenden  Charakters. 
Dieselben  sind  freilich  durchaus  nicht  von  gleichem  Werte.  Am 
wenigsten  hat  sich  Ref.  durch  die  Beiträge  Auerbachs,  der  neben 
Krummacher  mit  den  meisten,  wenn  auch  nicht  umfangreichsten, 
Nr.  vertreten  ist,  angesprochen  gefühlt.  So  möchte  m.  E.  eine 
Anekdote  wie  Nr.  14  „der  König  kommt,**  die  doch  im  Grund 
nur  auf  einen  platten  Witz  hinausläuft,  kaum  noch  eine  Stelle 
in  einem  Lesebuche  beanspruchen  dürfen.  Indes  mag  es  gerade 
auf  diesem  Gebiete  schwierig  sein,  überall  das  Richtige  und  An- 
gemessene zu  treffen,  dasjenige,  was  einerseits  die  Passungskraft 
des  Schülers  nicht  übersteigt  und  andererseits  sein  Empfinden 
nicht  durch  eine  ich  möchte  sagen  zudringliche  Deutlichkeit  oder 
durch  allzu  derbe  Natürlichkeit  verletzt.  —  Durchweg  wertvoll, 
zum  Teil  höchst  interessant  und  lehrreich,  sind  die  Abhandlungen 
der  zweiten  Abteilung,  der  grofsen  Mehrzahl  nach  wenigstens 
(einzelnes  nämlich  möchte  noch  zu  schwierig,  anderes  zu  ent- 
legen sein)  ganz  geeignet,  den  Schider  auf  der  Stufe  der  Tertia 
zu  fesseln,  „seinen  Gesichtskreis  zu  erweitern,  sein  Verständnis 
zu  verliefen".  Charakterbilder,  um  es  kurz  zu  sagen,  sind  es, 
in  denen  bedeutende  Gegenstände  und  Vorgänge  aus  Natur  und 
Geschichte,   aus  dem  gesellschaftlichen   wie  dem   geistigen  Leben 
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er  Nationen,  insbesondere  des  deutscheD  Volkes,  zu  eigenartiger 
larsleUung  gelangen,  so  dafs  überall,  auch  in  den  Aufsätzen 
uturgescbichlUchen  Inhalts,  das  kulturgeschichtliche  Interesse 
roHKaliet.  Für  die  Gediegenheit  der  Beiträge  borgen  die  Namen 
der  Autoren.  Als  einen  glQcklichen  Griff  möchte  Ref.  es  be- 
leicbnen,  dafs  der  Herausgeber  V.  Hehn  („Kulturpflanzen  und 
Haustiere'^)  und  G.  Freytag  („Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheiV)  einen  breiteren  Raum  gestattet  hat.  Dafs  in  dieser 
Abteilung  die  Originale  nur  teilweise  genau  wörtlich  und  unver- 
kürzt  wiedergegeben  sind,  begründet  keinen  Vorwurf;  jedenfalls 
ist,  soweit  Ref.  sieht,  durch  die  redaktionelle  Thätigkeit  des 
Herausgebers  das  eigentumliche  stilistische  Gepräge  der  Veifasser 
nirgends  verwischt  worden.  Einzelne  Aufsätze  sind  von  unver- 
hältnismäfsiger  Länge:  so  umfafst  z.  B.  die  Episode  aus  Scheffels 
Ekkehard :  „Audifax  und  Hadumotb''  (Nr.  40)  mehr  als  20  Seiten  — 
ein  Umfang,  der  das  auf  dieser  Stufe  gestattete  Mafs  denn  doch 
erheblich  zu  überschreiten  scheint,  besonders  wenn  man  in  An- 
schlag bringt,  dals  andererseits  wieder  die  Nr.  42 — 44  (Beiträge 
von  den  Brüdern  Grimm)  —  Erzählungen,  die  übrigens  meiner 
CmpHndong  nach  mit  ihrem  anekdotenhaften  Charakter  etwas 
aus  dem  Ton  des  Ganzen  herausfallen  —  zusammen  kaum  drei 
Seiten  einnehmen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Besprechung  des  für  die 
r^eite  und  erste  Klasse  der  Gymnasien  und  Realschulen  be- 
stimmten dritten  Teils  unseres  Lesebuches.  Derselbe  würde 
freilich  mit  seinen  35  allerdings  meist  umfangreicheren  Ab- 
bandlungen —  möchte  dabei  auch  nach  wie  vor  die  Gedicht- 
sammlung gebührende  Berücksichtigung  finden  —  für  einen  Zeit- 
raum von  vier  Jahren  auch  nicht  im  entferntesten  ausreichendes 
Interrichtsmaterial  bieten,  wenn  nicht  naturgemäfs  die  Stellung 
lies  deutschen  Lesebuches  in  den  oberen  Klassen  eine  andere 
wäre  als  in  den  mittleren  und  unteren.  Den  Hauptgegenstand 
nämlich  des  deutschen  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima  bildet 

—  das  will  natürlich  auch  der  Herausgeber  nicht  geändert  wissen 

—  die  Einführung  in  die  klassische  Nationallitteratur,  in  die  des 
13.  und  noch  mehr  in  die  des  18.  Jahrhunderts.  Mit  den 
Meisterwerken  eines  Lessing,  Goethe,  Schiller,  den  poetischen 
nicht  nur,  sondern  teilweise  auch  den  prosaisclien,  mu(s,  wie  ja 
auch  der  Herausgeber  in  seinem  Vorworte  andeutet,  ein  jeder, 
der  eine  der  höheren  Lehranstalten  unseres  Vaterlandes  absolviert 
hat,  einigermafsen  bekannt  und  vertraut  geworden  sein.  Wie 
viel  Zeit  und  Kraft  aber  aufgewendet  werden  mufs,  damit  dieses 
Ziel  auch  nur  annähernd  erreicht  werde,  darüber  herrscht  unter 
Kundigen  kein  Zweifel.  Ein  Lesebuch  also,  wenn  es  nicht  etwa 
durch  Aulbahme  aller  für  die  Lektüre  in  Betracht  kommenden 
Stücke  zu  einem  ungeheuren  Umfange  anschwellen  soll,  wird 
«elbstverständlieb    nur   eine   sekundäre   Bedeutung    in    Anspruch 
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nehmen  dürfen.  Freilich  meinen  nun  manche  Fachgenossen  eines 
deutschen  Lesebuches  für  die  Oberstufe  Oberhaupt  entraten  zu 
können.  Ref.  seinerseits  dagegen  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Ge- 
brauch eines  solchen,  wenn  auch  nicht  durchaus  anerläfslich,  so 
doch  jedenfalls  höchst  wünschenswert  ist.  Und  zwar  aus  einem 
doppelten  Grunde.  Einmal  nämlich  macht  sich,  je  mehr  die  auf 
der  Schule  zu  gewährende  allgemeine  geistige  Ausbildung  —  mag 
dieselbe  nun  einen  mehr  humanistischen  oder  einen  mehr 
realistischen  Charakter  haben  —  sich  ihrem  Abschlüsse  nähert, 
um  so  mehr  das  Bedürfnis  nach  einer  energischen  Konzentration, 
einer  fruchtbaren  Synthese  des  in  den  verschiedenen  Unterrichts- 
fachern erworbenen  Wissens  geltend.  Sodann  aber  bedarf  der 
Zögling  für  seine  eigenen  Produktionen  (in  Aufsätzen  und  Vor- 
trägen) in  dem  Mafse,  in  welchem  dieselben  an  Gehalt  und 
Selbständigkeit  gewinnen,  der  Anleitung  nicht  sowohl  durch  die 
Regel  als  vielmehr  durch  das  Beispiel.  Wirkt  ja  doch  überhaupt 
anerkanntermafsen  das  Muster  mehr  als  die  Regel:  die  Regel 
wirkt  wesentlich  kritisch,  das  Unrichtige,  Schlechte  abweisend; 
das  Vorbild  wirkt  zeugend,  das  Richtige,  das  Gute  hervorrufend, 
erweckend.  Mit  Freuden  also,  meine  ich,  müfste  es  ein  Schüler 
der  oberen  Klassen  begrüfsen,  wenn  sein  Lesebuch  ihm  Gegen- 
stände aus  den  Gebieten,  in  denen  er  seit  Jahren  heimisch  zu 
werden  bestrebt  ist  und  aus  denen  heraus  ihm  vorzugsweise  die 
Themata  für  seine  schriftlichen  Arbeiten  gesteUt  werden  —  bei- 
spielsweise aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  oder  aus  dem  der  Litte- 
raturgeschichte  —  in  beziehungsreicher,  geistvoller  Behandlung 
vorführt. 

Nach  dem  so  bezeichneten  Mafsstabe  kann  das  Urteil  über 
den  vorliegenden  dritten  Teil  des  Lesebuches  im  allgemeinen  nur 
günstig  ausfallen.  Derselbe  bietet  in  zwangloser,  soweit  an- 
gänglich  durch  die  Chronologie  bestimmter  Folge  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  teils  geschichtlichen,  teils  htterargeschichtlichen,  teils 
allgemein  reflektierenden  Inhalts.  Die  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte, das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen  (Nr.  1 — 17), 
mustergiltig  nach  Inhalt  und  Form  —  unter  den  Autoren  be- 
finden sich  A.  V.  Humboldt,  Curtius,  Mommsen,  Treitschke, 
F.  Vischer,  Zeller,  Lotze  — ,  lenken  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  durchweg  auf  bedeutende  Gegenstände,  mit  denen  der- 
selbe durch  den  Unterricht,  und  nicht  nur  durch  den  geschicht- 
lichen, teilweise  seit  langer  Zeit  bekannt  ist,  um  ihm  eine  tiefere 
Auflassung  von  Persönlichkeiten  und  Ereignissen,  einen  klareren 
Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  vermitteln.  Als 
ein  Mangel  dürfte  es  vielleicht  bezeichnet  werden,  dafs,  während 
das  Altertum  mit  insgesamt  13  Nummern  bedacht  ist,  das 
Hittelalter  so  gut  wie  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat 
und  aus  der  Neuzeit  ebenfalls  nur  eine  Epoche  der  vaterländischen 
Geschichte,   die  der  französischen  Okkupation   zu  Anfange   dieses 
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Jabrhanderts  —  allerdings  durch  drei  höchst  wertvolle  Beiträge 
—  vertreten  ist.  —  Die  zweite  Gruppe  von  Aufsätzen,  welche 
dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Litteratur  dienen  wollen 
(St.  18 — 29),  hätte  Ref.  noch  etwas  reichhaltiger  gewünscht.  Sie 
enthält  zunächst,  was  dem  Schüler  nur  sehr  erwünscht  sein  kann, 
eine  Anzahl  von  zum  gröfseren  Teile  der  gewandten  Feder 
K.  Fischers  entstammenden  gediegenen  „Charakteristiken*',  in 
denen  einige  der  vornehmsten  Gestalten  aus  einzelnen  der  gelesen- 
5ten  Dichtungen,  wie  aus  dem  Nibelungenlied,  aus  Lessings  „Minna 
Ton  Barnhelm*'  und  „Nathan'*,  zur  Darstellung  gelangen.  Auf- 
fallen aber  könnte  es,  dafs  von  den  poetischen  Gebilden,  mit 
denen  Goethe  unsere  geistige  Welt  bereichert  hat,  kein  einziges 
Gegenstand  erklärender  Nachzeichnung  in  unserem  Buche  ge- 
worden ist,  und  dafs  auch  Schiller,  der  fruchtbarste  dramatische 
Dichter  unter  unseren  Klassikern,  nur  mit  einer  Nummer  (jj^ie 
komischen  Gestalten  aus  Wallenstein''  von  K.  Fischer)  erscheint. 
Die  weiteren  Nummern  dieser  zweiten  Gruppe  bringen  Aufsätze 
ästhetisch  -  kritischen  Charakters.  Dafs  in  dieser  Hinsicht  der 
Heraasgeber  im  Interesse  der  Raumersparnis  nichts  aufgenommen 
hat,  was  dem  Schuler  ohnehin  leicht  zugänglich  ist,  also  nichts 
ans  Lessings  „Laokoon**  oder  „Ilamburgischer  Dramaturgie", 
Dichte  aus  Schillers  philosophischen  Abhandlungen,  ist  gewifs  nur 
zu  billigen.  Unter  dem  Dargebotenen  ist  jedenfalls  das  Be- 
deutendste A.  W.  Schlegels  Abhandlung  über  Goethes  Hermann 
und  Dorothea.  Recht  dankenswert  sind  ferner  auch  die  Mit- 
teilungen aus  Eckermanns  Gesprächen  mit  Goethe  sowie  aus  dem 
Goethe-Schillerschen  Briefwechsel,  welche  unsere  grofsen  Dichter 
M  zu  sagen  im  Hauskleide  zeigen  oder  einen  Einblick  in  ihre 
geistige  Werkstatt  vergönnen.  Auf  die  Nr.  23,  in  welcher  die 
in  Schillers  Briefen  an  Körner  enthaltenen  Abschnitte  ober  das 
Wesen  der  Schönheit  zusammengestellt  sind,  legt  der  Heraus- 
geber besonderes  Gewicht  (vgl.  den  Jahrgang  1885  dieser  Zeit- 
schrift S.  284),  indem  er  dieselben  so  ziemlich  als  das  einzige 
bezeichnet,  was  aus  Schillers  philosophischen  Schriften  mit  Er- 
folg im  deutschen  Unterricht  verwendet  werden  könne.  Ref. 
kann  nicht  ganz  so  günstig  urteilen.  Mag  auch  von  dem  Stand- 
punkte eines  Geförderten  aus  jener  Folge  von  Erörterungen  das 
Prädikat  der  „völligen  Durchsichtigkeit''  zugestanden  werden,  so 
ist  m.  E.  die  Untersuchung  doch  teilweise  und  namentlich  im 
Eingange,  wo  der  Autor  in  der  vollen  BegrifTsrüstung  des 
Kantianers  erscheint,  für  den  Anfänger  zu  schwierig.  —  Recht 
interessant  und  lehrreich,  dabei  auch  die  Kräfte  des  gereifteren 
Sdiulers  nicht  übersteigend,  sind  endlich  die  allgemein  reflek- 
tierenden Aufsätze  sprachgeschichtlichen,  etliischen  und  psycho- 
logiKhen  Inhalts  (Nr.  30—35).  Als  besonders  gewinnbringend, 
tor  den  Gyronasialprimaner  namentlich,  möchte  Ref.  die  Lektüre 
der  Abhandlung   von   R.  v.  Ihering:    „Die  Sitte   im   Munde   der 
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Sprache**  erachten,  die  ein  Meislerstück  scharf-  und  feinsinnige 
Distinktion  bietet.  Aber  auch  die  Abschnitte  aus  Lotzes  „Mikro 
kosmus"  dürften  hier,  an  der  Schwelle  des  Universitätsstudiums 
höchst  willkommen  sein. 

Dafs  in  den  mitgeteilten  Aufsätzen  hin  und  wieder  durd 
den  Druck  kenntlich  gemachte  leichte  Kürzungen  vorgenommei 
sind,  wird  ßilh'gung  finden;  der  Zusammenhang  ist  dadurc 
nirgends  geschädigt  worden. 

Eberswalde.  L.  Kiuth. 


Herrn.  Worbs,  Deatsches  Lesebneh   für  die  oberen  KUsseo  höhen 
Lehreostalteo.     2.  Aufl.     Köln  1885.     5,50  M. 

Auf  die  im  Jahre  1877  erschienene  erste  Auflage  diesf 
Lesebuchs  ist  im  vorigen  Jahre  die  zweite  gefolgt.  Wie  ich  jen 
in  dieser  Zeitschrift  damals  angezeigt  habe,  übernehme  ich  ger 
den  Auftrag,  die  Abänderungen  der  2.  Auflage  in  der  Kün 
hervorzuheben. 

Für  diese  Abänderungen  war  in  erster  Linie  die  preufsisch 
ministerielle  Lehrplan-Novelle  vom  31.  März  1882  von  Bedeutunf 
Denn  dafs  die  schulmäfsige  Betreibung  des  mittelhochdeutsche 
Litteraturwesens  fortgefallen  und  nur  eine  aus  Übersetzunge 
zu  gewinnende  Kenntnis  mittelhochdeutscher  Dichtungen  ubri 
geblieben  ist,  neben  einer  auf  eigner  Lektüre  ruhenden  Bekannt 
Schaft  mit  den  ,,Hauptepochen**  unserer  Litteratur,  mufste  für  di 
Ökonomie  des  Worbsschen  Lesebuches  bedeutende  Folgen  habei 
So  beginnt  jetzt  das  Buch  mit  43  S.  Übersetzungen  aus  de 
Nibelungen,  Gudrun,  Gottfried  von  Str.s  Tristan,  Parzival  ur 
Walter  v.  d.  Y.  Da  aber  der  Verf.  auch  auf  aufserpreuÜBiscl 
höhere  Schulen  rechnet,  die  nicht  unter  der  angeführten  Cirkulai 
Verfügung  stehen,  so  hat  er  sich  in  interessanter  Weise  zu  helfe 
gewufst.  Den  ohnehin  vorhandenen  Anhang  der  1.  Aufl.  bi 
nutzt  er  nicht  blofs  dazu,  aus  der  Litteraturgeschichte  wie  früh« 
eine  Reihe  von  Namen  und  Jahreszahlen  vorzuführen,  sondei 
auch  Sprachproben  aus  dem  Althochdeutschen  und  Mittelhocl 
deutschen  im  Original  mitzuteilen,  die  ersteren  mit  Obersetzun 
die  andern  mit  einem  Wörterverzeichnis  versehen.  Der  Verf.  h 
nicht  blofs  die  nichtpreufsischen  Schulen  dabei  im  Auge,  sondei 
denkt  auch  an  preufsische,  besonders  strebsame  Schüler,  d 
privatim  in  die  ältere  Litteratur  eindringen  möchten.  Wenn  u 
dieser  Schüler  willen  das  Buch  etwas  teurer  geworden  ist,  so  i 
der  Nachteil  wohl  noch  zu  tragen. 

Man  sieht  übrigens  aus  der  Art,  wie  sich  der  Verf.  gegei 
über  jener  Verfügung  geholfen  hat,  dafs  unsere  Schulverhältnis 
sehr  konservativ  angelegt  sind.  Die  immerhin  nicht  zu  gewaitsa 
eingreifenden  behördlichen  Verfügungen  werden  durch  die  Liel 
zum  Bestehenden   noch  wesentlich   gemildert.    Bei  unserer  vie 
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rmigen  SchuWerwaltung  in  Deutschland  macht   sich  so  etwas 
ie  von  selbst. 

Mit  der  eben  bezeichneten  wichtigsten  Abänderung  hängt 
>ch  zusammen,  dafs  mehrere  schöne  litteraturgeschichtliche  Auf- 
ize  Yon  Vilmar  und  Scherer  Aufnahme  fanden,  die  jene 
ittelhochdeutsche  Zeit  lebendig  vorführen. 

Sonst  ist  das  Meiste  ungeändert  geblieben,  „manche  Gedichte, 
t  nur  noch  eine  litterarische  Bedeutung  haben,  wurden  aus- 
schlössen,  wie  auch  solche,  die  ihrem  Inhalt  nach  für  die  Schule 
uiger  boten.*'  Die  mehr  novellenartigeo  Erzählungen  wurden 
uf  den  Rat  bewährter  Schulmänner**  ausgeschieden;  auch  andere 
ifsätze  wurden  durch  neue  ersetzt,  die  sich  im  Inhaltsverzeichnis 
cht  aufGnden  lassen.  Auch  sind  die  schon  für  Sekunda  geeig- 
ten  Lesestucke  mit  einem  entsprechenden  Vermerk  versehen 
»rden.  In  den  Cberschriften  ist,  entsprechend  der  gedachten 
pufsischen  Verfugung,  bei  der  Kategorie  „Pädagogik  und  philo- 
phische  Propädeutik*'  diese  philosophische  Propädeutik  ver- 
) wunden,  was  auch  kein  besonderer  Nachteil  ist. 

Man  kann  aus  dem  Vorstehenden  entnehmen,  dals  die  neue 
iflage  an  der  ersten  gemessen  eine  vielfach  verbesserte  ist 
tine  frühere  Anzeige  enthielt  manche  prinzipielle  Ausstellung 
gen  das  Buch,  insofern  es  als  ein  Beispiel  oder  als  Typus 
ler  bestimmten  Art  von  Lesebuchern  gelten  konnte.  Es  wäre 
cht,  diese  Ausstellungen  noch  einmal  lebhafter  zu  wiederholen. 
man  aber  nicht  gern  an  eine  völlig  aussichtslose  Arbeit  geht 
id  das  vorliegende  schöne  Werk  am  wenigsten  nötigt,  an  ihm 
dere  Wünsche  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  gehe  ich  über 
;se  ganze  Partie  hinweg. 

Kreuznach.  W.  Hollenberg. 

irl  Kinzel,  Das  Deutsche  Volkslied  des  16.  Jshrhonderts. 
Für  die  Prenode  der  alten  Litteratur  und  zum  Unterricht  eingeleitet 
und  ansgewahlt.     Berlin,  £.  Meuenhahn,  1885.     63  S. 

Das  Büchlein  verdankt  seine  Entstehung  einem  Vortrag  und 
aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  die  Schätze,  welche  unsere 
•Iksliedersammlungen  bergen,  einmal  wieder  einem  gröfseren 
iblikum  vor  Augen  zu  stellen  und  so  das  Interesse  für  das 
»Ikslied  neu  zu  beleben.  Zugleich  will  es  als  ein  bequemes 
Ifsmittel  beim  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  auf  der 
'e^^ten  Stufe  unserer  höheren  Lehranstalten  dienen. 

Der  Stoff  ist  in  der  Weise  angeordnet,  dafs  in  dem  ersten 
)schnitte  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung 
it  dem  Volksliede  gegeben  und  der  Unterschied  von  Kunst-  und 
>lkspoesie  klar  gelegt  wird.  In  einem  zweiten  Teile  (S.  20—47) 
?rden  die  verschiedenen  Arten  der  Volkslieder,  Jäger-,  Lands- 
lechts-  und  Studentenlieder,  Frühlings-  und  Liebeslieder  in 
t)beo    vorgeführt    und     charakterisiert.      Der   dritte    Abschnitt 
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(S.  48 — 63)  beschäfligt   sich    eingehender   mit    den    historischen 
Volksliedern,  von  denen  wieder  eine  Anzahl  mitgeteilt  wird. 

Ein  nicht  geringer  Vorzug  des  kleinen  Buches  ist  die  geist- 
volle Auffassung  des  Gegenstandes  und  die  schwungvolle  Sprache, 
die  auch  den  mit  der  Sache  völlig  Vertrauten  bei  der  Lektüre 
fesseln  werden.  Auch  die  vom  Verfasser  getroffene  Auswahl 
mufs  als  geschickt  und  glücklich  bezeichnet  werden,  wenn  auch 
mancher  vielleicht  gerade  für  die  Zwecke  der  Schule  eine  voll- 
ständigere Auswahl  wünschen  möchte.  Jedenfalls  enthält  die 
Sammlung  nichts,  das  etwa  Bedenken  erregen  könnte,  sie  einem 
Primaner  in  die  Hand  zu  geben. 

Die  Benutzung  des  Buches  für  die  Zwecke  der  Schule  kann 
in  der  Weise  erfolgen,  dafs  die  Texte  der  Volkslieder  in  der 
Klasse  gelesen  werden  und  an  diese  Lektüre  sich  die  Aus- 
führungen des  Lehrers  knüpfen,  oder  auch  so,  dafs  im  Anschlufs 
an  die  Ausführungen  in  der  Klasse  das  Buch  dem  Schüler  als 
Privatlektüre  anempfohlen  wird.  Doch  wird  jene  Art  der  Be- 
nutzung vorzuziehen  sein,  zumal  sie  mehr  den  neueren  Be- 
stimmungen der  Behörden  entspricht,  nach  welchen  den  Schülern 
Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  durch  eingehende  Lektüre  sich 
eine  Kenntnis  des  in  der  Litteraturgeschichte  zu  behandelnden 
Gegenstandes  zu  verschaffen.  —  Vor  dem  Gebrauch  ist  auf  S.  11 
der  Druckfehler  1884  in  1844  zu  verbessern. 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 


Friedr.  Kloge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deotscheo 
Sprache.  3.  unveräoderte  Aufl.  Strarsburg,  Tröbner,  1881.  XXIV 
u.  428  S.     10,50  M.,  geb.  12,30  M. 

Kluges  Wörterbuch  hat  in  kurzer  Zeit  die  dritte  Auflage  er- 
reicht, der  beste  Beweis,  dafs  es  seinen  Zweck,  mit  den  Ergeb- 
nissen etymologischer  Forschung  auch  weitere  Kreise  bekannt  zu 
machen,  vollständig  erfüllt.  VVir  können  uns  daher  enthalten, 
auf  die  einzelnen  Vorzüge  des  Werkes  noch  einmal  hinzuweisen; 
es  genüge,  daran  zu  erinnern,  dafs  in  diesem  Buche  nicht  ins 
Blaue  hinein  etymologisiert  wird,  wie  es  früher  Mode  war  und 
leider  auch  jetzt  noch  besonders  bei  Dilettanten  beliebt  ist 
Irgendwie  zweifelhafte  Vergleichungen  sind  von  Kluge  fast  imm^r 
ausdrücklich  als  solche  gekennzeichnet.  Ausgedehnte  Sprach- 
kenntnisse setzt  das  Werk  nicht  voraus;  es  ist  in  der  Hauptsache 
für  jeden  Gebildeten  verständlich.  Wir  empfehlen  daher  dies 
Wörterbuch  allen  denen  zur  Anschaffung,  welche  über  die  ety- 
mologischen Verhältnisse  ihrer  Muttersprache  eine  auf  dem  Niveau 
der  heutigen  Sprachforschung  stehende  Belehrung  suchen. 

Berlin.  G.  Mahlow. 
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fiFriedr.  Naber,  Aus  Sa^e  and  Gesehiehte.  Hulfsbach  f.  d.  ersten 
gesch.  üoterrieht  auf  den  untersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Detmold,  Meyersche  Hofbochbandlung  (H.  Denecke),  1885.  IV  und 
204  S.  broch.  1,50,  kart.  ],75  M. 

i)7h.  Greve,  Leitfaden  f.  d.  Gesebichtsuuterricht  in  den  unte- 
ren Klassen  höh.  Lehranstalten.  L  T.  Pensum  f.  Sexta.  Aaehen, 
R.  Barth,  1885.     78  S.    geli.  0,50,  geb.  0,75  M. 

3*  A.  Scb  aefer,  Hilfsbuch  f.  d.  Geschichtsunterricht  in  Sexta 
n.  Quinta  d.  Gymn.  u.  Realgymn.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior), 
1885.     64  S.     0,75  M. 

4i  A.  W.  Günther,  Kurzer  Leitfaden  d.  deutsch.  Heldensage  des 
Mittelalters.  Für  Gyron.,  Real-  o.  höh.  Töchterschulen.  3.  Aufl. 
Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1884.     0,60  M. 

5)  J.  Buschmann,  Sagen  u.  Geschichten  a.  d.  Altertum.  LT.  5.  Aufl. 
1884.  VI  u.  219  S.  u.  Deutsche  Sagen  u.  Geschichten  a.  d. 
Mittelalter.  IL  T.  2.  Aufl.  1885.  VI  u.  252  S.  Paderborn 
u.  Münster,  Ferd.  Schöningh.     Preis  für  jeden  Band  1,50  M. 

Die  Forderung  der  Erläuterungen  zu  den  „revidierten  Lehr- 
planen   f.   d.    höheren  Schulen  Preufsens    vom  31.  März  1882'S 
daffl  in  VI  u.  V  von  den  3  Sl  Gesch.  und  Geogr.  je  eine  wöchent- 
lich „biographischen  Erzählungen''  zu  widmen  sei,    hat  uns   eine 
Fälle    von  Buchern    gebracht,    welche    diesem    Unterrichtszweige 
dienen   wollen.     Lesebücher,  Uilfsböcher    und  Leitfäden    sind  er- 
fchienen  zur  Stütze  für  den  Schüler,    zur  Orientierung   für    den 
Lehrer.     Die  Verschiedenartigkeit  der  Anlage  der  Bücher  ebenso 
wie  die  Mannigfaltigkeit  des   in    ihnen    behandelten  SlofTes    kann 
zeigen,  wie  weit  in  den  zunächst  beteiligten  Lehrerk reisen  die  An- 
laichten    auseinandergehen    über    die    Behandlung    und    Auswahl 
dieser  „biographischen  Erzählungen*'.  Dem  Ref.  will  es  scheinen, 
als  liege  in  den  „Erläuterungen  zu    den  Lehrplänen''    selbst    die 
Ursache  zu  dieser  Erscheinung.     Denn  was  sie   direkt  über    den 
Unterricht  sagen,  ist  gar  kurz  und  läfst  mancherlei  Auffassungen 
freien  Spielraum,    und  die  Fingerzeige,    die  gelegentlich   gegeben 
worden,  haben,   wenn  überhaupt,    vielfach  nicht  die  gehörige  Be- 
achtung gefunden.     Übersehen    worden    ist,    dafs    nach    den  Er- 
läQteningen    die    „biographischen  Erzählungen"    kein  Geschichts- 
unterricht im  eigentlichen  Sinne  sein  sollen,  denn  der  geschicht- 
bche  Unterricht  soll,  wie  scharf  betont  wird,  erst  in  IV  beginnen; 
äbersehen  worden  ist  weiter,  dafs  für  die  unteren  Klassen  —  es 
«ird  vornehmlich    an  VI  u.  V  gedacht    sein  — ,  sofern   von    der 
zaiässigen    Trennung    des    geographischen     und     geschichtlichen 
Interrichls  Gebrauch  gemacht    wird,    die  Zuweisung    des  Unter- 
richts an  den  Lehrer  des   Deutschen    als   besonders    angemessen 
empfohlen   wird;    übersehen    worden    ist    endlich,    dafs    die    Er- 
läuterungen zum  Lehrplan  der  höheren  Bürgerschulen  ausdrücklich 
auf  das  deutsehe  Lesebuch  als  Stütze  des  ersten  Geschichtsunter- 
richts  hinweisen.     Versteht    Ref.    diese  Andeutungen    recht,    so 
würde  dem  Sinne  der  Erläuterungen    mehr    entsprochen    worden 
kfin,  wenn  unsere  deutschen  Lesebücher  für  üie  unteren  Klassen 
>uf  ihren  üp>W/  ftfr  den  biographischen  (/nterrjchl  näher   ange- 
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sehen  und  geprüft  l)ez.    nach    dieser  Seite    umgearheitet    wordeu 
wären,    als    wenn    jetzt    ein    eigenes  Unterrichtsbudi    nach    dem 
anderen  für  den  Gegenstand  ersteht.  Homer  und  das  Nibelungen- 
lied würden  für  Sexta,    griechische,    römische   und   deutsche  Ge- 
schichten für  Quinta  den  Sto(T  hergeben.     Zahlen   würden    dabei 
für  Sexla  von  selbst  wegfallen,   und  das  mit  Fug  und  Recht,  sie 
gehören  in   diese  Klasse  nicht;    Zahlen    würden    auch    in  Quinta 
als  Lernnufgabe    am    besten  wegbleiben,   jedesfalLs,    wenn    über- 
haupt, nur  äufserst  wenig  zu   lernen    sein.     Der  StofI   für  Sexta 
ist  in  angemessener  Form  in  Deckers,  Niebuhrs  u.  a.  Erzählungen 
aus    der    allen  Welt,    in    Günthers    deutscher   Heldensage    u.    a. 
überreich  geboten.     Hier  ist  nur  das  Zuviel  zu   meiden,  dagegen 
hat  die  Zusammenstellung  für   Quinta   ihre  Schwierigkeiten.     Ein 
Ganzes  in  einem    gewissen  Sinne   soll    das  Gegebene   sein,    aber 
das  darf  nicht  etwa  so    verstanden    werden,    dafs   jeder   zeitlich 
später  auftretenden  Persönlichkeit  die  vorausiiegende  Zeit,  welche 
auf  die  zuletzt  besprochene  Biographie  zurückführt,  mit  möglichster 
Ausführlichkeit    als   Einleitung    vorausgeschickt    wird.     Ein,    zwei 
Sätze  des  Lehrers   reichen    für   den  Übergang   aus,    wenn   die 
Auswahl    der    Biographieen    die    rechte    ist.      Das    Lesebuch 
braucht  für  diese  Übergange  nicht  zu  sorgen.    Ref.  mufs  es  sich 
versagen,    an  dieser  Stelle  ausführlicher    über    diesen  Gegenstand 
zu  handeln  \  soviel  aber  glaubte  er  seiner  Besprechung  der  ange- 
führten  Bücher  vorausschicken    zu    sollen,    um    nicht    bei    jedem 
einzelnen  auf  das,    was  ihm  als  das  Richtige    erscheint,    zurück- 
kommen zu  müssen. 

1.  Der  Verf.  behandelt  auf  201  S.  58  Sagen  und  Gesdiichten, 
26  griechische  (S.  1—87),  14  römische  (S.  88—128),  18  deutsche 
(S.  128—201).  Das  Buch  soll  den  Stojff  für  VI  u.  V  geben, 
eine  Scheidung  in  2  Kurse  hat  der  Verf.  absichtlich  dem  Lehrer 
überlassen.  „Die  Jahreszahlen  im  Texte  und  am  Rande  sollen 
mehr  der  Orientierung  dienen,  die  wichtigsten  aber,  welche  am 
Schlüsse  noch  einmal  zusammengestellt  sind,  auch  gelernt  werden 
und  zwar  fest''  (Vorwort  S.  IV).  Verf.  betont,  „dafs  das  Büch- 
lein in  der  Klasse  entstanden  sei''.  Wenn  er  es  nach  der  Vor- 
schrift, die  er  im  Vorwort  giebt,  dafs  der  Schüler  über  das  Da- 
gewesene Rede  und  Antwort  auch  in  zusammenhängender  Nach- 
erzählung geben  soll,  der  Lehrer  darauf  erzählt,  dann  den  be- 
treuenden Abschnitt  des  Buches  lesen  läfst  und  bespricht,  ge- 
braucht und  in  2  Jahren  bei  einer  Wochenstunde  zu  Ende 
kommt,  dann  leistet  er  mehr,  als  Ref.  sich  getrauen  wurde;  er 
mutet  damit  freilich  auch  den  Schülern  zu,  was  Ref.  nie  Sex- 
tanern und  Quintanern  auferlegt  sehen  möchte.  In  80  Stunden 
so  den  Stoil'  der   201  Seiten    zu    bewältigen    und   dazu  fast  100 

^)  Vgl.   des   Ref.  Schrift :    Der   Gesell iehtsanterricht    aof  Gynotsien    n. 
RealgymDasieu  u.  s.  w.     Berlio,  Frans  Vableu,  1S86. 
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Zahlen  eiuzuprägen,  erscheinl  dem  Ref.  unmöglich,  zumal  die 
Darblelluug  des  Verf.s  das  Biographische  meist  ganz  vermissen 
Mit  Was  er  giebt,  sind  keine  Gescbichlen,  wie  sie  es  sein 
»olllen,  sondern  das  ist  Geschichte  mit  einer  Fülle  von  Zahlen, 
im  Text  und  am  Rand  ohne  biographische  Gruppierung.  Bei 
:»olcher  Verfehlung  der  Hauptforderung,  welche  an  ein  für  diese 
Interklassen  bestimmtes  Buch  gestellt  werden  mufs,  hilft  es 
daon  wenig,  dafs  dem  Verf.  Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  nachge- 
rühmt werden  kann,  dafs  der  Stil  rein  und  lliefsend,  der  Aus- 
druck einfach  und  klar,  das  Thatsächliche  richtig  hervorgehoben 
ist.  Es  bleibt  ein  gutgemeinter  Versuch,  keine  Lösung  der  Auf- 
g^e,  die  sich  der  Verf.  gestellt.  Weder  als  Lesebuch  für  die 
klasseubibliothek,  noch  als  llilfsbuch  für  die  Schuler  wurde  Ref. 
es  empfehlen. 

2.  Das  Büchlein,  in  seinem  vorliegenden  Teile  für  Sexta  be- 
stimmt, behandelt  auf  78  Seiten  griechische  (1 — 44),  römische 
(44 — 70)  und  deutsche  Sagen,  die  biographischen  Erzählungen  aus 
der  Geschichte  weist  der  Verf.  der  Quinta  zu.  Die  Behandlung 
ist  meist  geschickt,  der  Stil  einfach  und  verständlich  und  doch 
nicht  flach.  An  geeigneten  Stellen  erhebt  sich  die  Darstellung  zu 
wirklicher  Wärme.  Zu  tadeln  ist  nmr  die  grofse  Freiheit,  die 
sich  der  Verf.  gegenüber  der  Überlieferung  gestattet  hat  (vgl.  z.  B. 
S.  25,  26,  34,  48).  Die  mit  Aussprachebezeichnung  versehenen 
Eigennamen  könnten  etwas  sorgsamer  behandelt  sein  —  vgl. 
Gerjou  S.  8,  Scyros  S.  21.  —  Wer  mit  der  Auswahl  des  Stoil'es 
einverstanden  ist,  wird  das  Büchlein  mit  Mutzen  in  VI  ge- 
lATauchen  können. 

3.  Das  Hilfsbuch  von  Schaefer  ist  nicht  wie  die  eben  be- 
sprochenen ein  Hilfs-  und  Lesebuch  zugleich,    es    giebt    vielmehr 
zur  Biographie  der  behandelten  Männer  nur   „ganz  skizzenartige, 
»uweileu  abgebrochene"  Notizen  (S.  5    des  Vorworts).     Wer    ein 
solches  Buch    in    den  Händen    eines    Sextaners    oder  Quintaners 
Dicht  an  sich  verwirft  —  wie  das  der  Ref.  freilich  thut,  da  nach 
seiner    Meinung    der    Schüler    in    seinem    Buche    n)ufs    lesen 
iküonen  — ,  der  wird  an  dem  Büchlein  manches  zu  loben  finden. 
Namentlich   ist   anzuerkennen,    dafs    Verf.    bei    der    Zusammen- 
stellung  des  Biographischen   nicht  aus  den  Augen   verloren  (vgl. 
z.  b.  die  Behandlung  Uannibals,  XX    bei    Schaefer,    mit    Nabers 
Nu.    37),    dafs    er    Überladung    mit    geschichthchem  Detail,    vor 
allem  mit  Zahlen,  meist  vermieden,   dafs  er  endlich  in  der  Aus- 
wahl des  SlolTes  Geschick    bewiesen  hat.     Er  behandelt  unter  A. 
(iriecb.  Sagen    (S.   7—16),    unter    B.  Griech.    Geschichte    (et 
hätte    hier    wie    im    folgenden    heifsen    sollen    Geschichten), 
C  Rom.  Sagen  (S.  23—26),  D.  Rom.  Gesch.  (—32),  E.  Deutsche 
Sagen  (—43),    F.  Gesch.    des  Mittelalters  (-53),   G.  Gesch.  der 
Neuzeit  (—61).     Einzelnes    giebt    freilich    zu    Bedenken    Anlafs. 
^arum  spricht  Verf.  Neniea   (S.  7),    warum    Mandäne    (S.  18)? 

9* 
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Der  „Goldsclimuck  der  Sabiner''  (S.  24),  die  Schwester  des 
Pompejus  als  Gattin  Cäsars  (S.  38),  der  November  als  Zeit 
für  Hannibals  Alpenubergang  (S.  28),  die  „kellischen  Cimbern'' 
(S.  29),  die  Schreibung  Bouifacius  (S.  46)  und  manches  andere 
würde  bei  einem  Neudruck  beseiligt  werden  müssen.  In  den 
100  Hepetitionsfragen,  die  am  Sclilufs  zusammengestellt  sind, 
findet  sich  so  viel  Unbrauchbares  („Wo  lag  Sparta*'?;  „Wer 
wird  der  Apostel  der  Deutschen  genannt'*?  und  in  anderer  An 
,, Welches  war  die  Verfassung  Karls  d.  G/*?),  dafs  sie  besser 
weggeblieben  wären.  —  In  der  Hand  eines  jungen  Lehrers,  der 
einen  Anhalt  braucht  für  die  Gestaltung  und  Ausdehnung,  die 
er  seinen  Erzählungen  geben  soll,  ist  das  Büchlein  brauchbar. 
Vorausgesetzt  ist  freilich  dabei,  dafs  durch  Fachkonferenzen  fest- 
gesetzt ist,  welche  Geschichten  und  in  welcher  Reihenfolge  sie 
genommen  werden  sollen,  denn  darüber  giebt  das  Büchlein  keine 
Andeutung. 

4.  Günthers  kurzer  Leitfaden  der  deutschen  Heldensage 
scheint  in  diese  Umgebung  nicht  zu  gehören.  Weder  ist  er 
durch  die  Verordnung  der  revidierten  Lehrpläne  hervorgerufen 
worden  —  die  1.  Auil.  ist  bereis  1876  erschienen  —  noch 
wendet  er  sich  ausdrücklich  au  die  untersten  Klassen.  Ganz 
allgemein  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Töchterschulen  hat 
der  Verf.  diesen  Auszug  seiner  ausführlicheren  Bearbeitung  der 
„Deutschen  Heldensage  des  Mittelalters  für  Schule  und  Haus'*  be> 
stimmt,  aber  gedacht  ist  dabei  zunächst  doch  wohl  an  Schuler 
einer  unleren  Klasse,  etwa  der  Quinta,  wie  die  Einteilung  der 
Geschichten  in  kleinere  Abschnitte  beweist.  Darum  mag  das 
Büchlein  hier  mit  besprochen  werden.  Auf  43  Seiten  beliandeit 
der  Verf.  nach  einem  Abrifs  der  Götterlehre  der  alten  Deutschen 
(S.  7—11)  die  Siegfriedsage  (S.  12-18),  die  Sage  von  Dietrich 
von  Bern  (S.  19 — 43)  und  die  Gudrunsage  (S.  44—49).  Ange- 
hängt sind  die  Stammtafeln  der  Amelungen,  Hildebrands  und 
Wittichs,  endlich  Gudruns.  Das  Büchlein  soll  kein  Lesebuch  sein, 
es  soll  nur  die  wichtigsten  Namen  enthalten  und  in  kurzen,  ab- 
gerissenen Sätzen  einen  Anhalt  für  den  Schüler  geben.  Wie 
Ref.  über  solche  Leitfäden  für  untere  Klassen  denkt,  hat  er 
schon  oben  ausgesprochen,  er  ist  ihr  grundsätzlicher  Gegner.  Er 
kann  also  auch  für  den  vorliegenden  sich  nicht  erwärmen;  er  würde 
das  aber  auch  nicht  können,  wenn  das  Buch  in  zusammen- 
hängender Erzählung  den  Stoff  böte.  Denn  gerade  der  Stoff 
scheint  ihm  viel  zu  reichhaltig  oder  besser  gesagt  mannigfaltig. 
Der  Abrifs  der  Götterlehre  bietet  der  Namen  viel  zu  viel,  die 
Siegfriedsage  nach  dem  Nibelungenliede  erscheint  dem  Ret  zu 
knapp,  die  Anhänge  hält  er  für  zum  grofsen  Teil  überflüssig. 
Viel  zu  ausführlich  ist  die  Sage  von  Dietrich  von  Bern  behandelt, 
etwas  knapp  wieder  die  Gudrunsage.  Wie  der  Lehrer  bei  aus- 
führUcher  Behandlung  der   Siegfriedsage    (nach    dem  Nibelungen- 
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iiede^   und    der    Gudriinsage    Zeit    behalten    soll,    auch    nur   die 
Uauptslücke   des  hier  Gebotenen   zu   behandeln,    kann  Ref.   nicht 
absehen.     Anders    wurde   naturlich    das    Urteil    des  Ref.    lauten, 
wenn   der    Leitfaden    nicht    als    Schulbuch    für    untere    Klassen, 
sondern    nur    für    gereiftere    Schüler    zur    Orientierung    in    der 
deutschen  Heldensage  dienen  sollte.     Er  würde  auch   hier  lieber 
gleich  des  Verf.s  gröfseres  Buch  in  den  Händen  der  Schöler  sehen, 
aber  doch  auch  dem  Gebrauche  des  Leitfadens  nicht  entgegen  sein. 
5.    Die  beiden  Bändchen   Sagen   und   Geschichten   aus 
dem    Altertum    und   dem   Mittelalter,    welche  J.  Busch- 
mann zusammengestellt,  sind  wie  das  soeben  besprochene  Büch- 
lein Günthers   schon  vor  den  Verordnungen  vom  31.  März  1882 
entstanden.     Der   1.   Band   ist   1884    bereits  in   5.  Aufl.   heraus- 
L'egeben  worden,   der  2.  hat  1885  die  2.  Aufl.  erlebt.     Leitfaden 
sollen   die  Bücher  offenbar  nicht  sein  —  schon  ihr  Umfang  von 
219  bez.  252  S.  beweist  das  — ,  sondern  Lesebücher  für  Schüler 
unterer  Klassen.     Ausführlich    sind   darum    die    Sagen    behandelt 
(die  griechischen  allein  füllen   in  dem   ersten  Teile  80,  die  deut- 
schen im  zweiten  107  Seiten),  doch  bleibt  den  Geschichten  immer 
noch   die  gröfsere  Hälfte  des  Raumes.     Das  ist  im    ersten  Teile, 
wo  die  Geschichten  nicht  zu  Geschichte  werden,  kein  Mifsverhält- 
nis,  im  2.  Teile,   wo  dem  Verfasser  die  Geschichte   oft  mehr  am 
Herzen  gelegen  zu  haben  scheint,  als  für  Schüler  unterer  Klassen 
ratsam ,    würde    man    diesem    zweiten    Abschnitt   gröfsere    Kürze 
gönnen.     Im   allgemeinen  kann  man   den  Büchern    nachrühmen, 
dafs  sie  geschickt  zusammengestellt,   klar  und   einfach  und    doch 
nicht  allzu  nüchtern  geschrieben  sind.     Namentlich   gilt  das  von 
dem   1.  Teile  und  den  deutschen  Sagen  im  zweiten.  Im  einzelnen 
würde  sich  ja  manches  anders  wünschen   lassen.     So  würde  Ref. 
z.  B.  Erzählungen,    wie    No.   12,    13,    14  (Agaue    und  Pentheus. 
Dionysos  und   die   Schiffer.     Die  lycischen   Bauern)   u.  a.  wegge- 
lassen, dagegen  Theseus,  Herakles,  den  Argonautenzug,  des  Odys- 
mi»  Irrfahrten  ausführlicher  erzählt  haben.     Weggelassen  hätte  er 
weiter  alle  Stücke,  die  sich  einer  biographischen  Behandlung  nicht 
fügten,  wie  die  Abschnitte  über  die  Ägyptier,  Phönicier,  Babylonier 
und  Assyrier,    anders  geordnet  unter  andern   die  Erzählung  der 
Perserkriege.     Ein    Abschnitt   wie   der    auf  S.  134  ff.  des  1.  T., 
weicher    unter    der  Oberschrift    „Ende  der    griechischen    Helden 
aus  den  Perserkriegen''  nacheinander  den  Ausgang  des  Miltiades, 
Pausanias,  Aristides,  Themistokles  erzählt,  scheint   dem  Ref.  nur 
verwirrend.     Wenn    der    Geschichtslehrer    in    fV    einmal    nach 
diesem   Gesichtspunkte   repetiert,    so   ist    das    gewifs    richtig;    er 
äieht  dann,    ob   die  Schüler  zu  klarem  Wissen   gekommen   sind, 
aber  für  den  Knaben,  der  mit  den  Personen  erst  bekannt  gemacht 
werden   soll,    ist   eine    solche  Behandlung    nicht    empfehlenswert. 
Bef.  verzichtet   darauf,  eine   Reihe  Bedenken   ahnlicher   Art  hier 
aniuführen,   er  will   zum  Schlufs   nur  noch   bemerken,   dafs  für 
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da8  geschichtliche  Detail  hei  neuerer  Bearheitung  noch  manc 
zu  thun  bleibt.  Die  kleinasiatischen  Griechenstädte  hat  ni 
Cvrus  unterworfen,  wie  I  123  steht  Warum  ist  Verf.  bei  * 
gäbe  der  Stärke  von  Xerxes'  Heer  I  128  nicht  Iferodot  gefol 
l  208  sind  20  Talente  =  75  000  M.,  f  209  geht  Cäsar 
Statthalter  nacli  Lusitanien,  kehrt  dann  nach  Rom  zurück,  erb 
das  Amt  eines  Oberpriesters,  ,, welches  sonst  nur  Senatoren 
teilt  wurde/'  „Nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  ging  er  wiedei 
als  Statthalter  nach  Spanien/'  l  210  bricht  Ariovist  in  Gal 
ein,  bald  nach  Besiegung  der  Helvetier.  II  143  heifst  Chlodi 
Gemahlin,  Chlotilde,  (>undobalds  Schwester.  II  149  heifst  Pi[ 
der  Mittlere  wieder  „von  Heristall.''  U  150  teilt  Karl  Martell ' 
das  ganze  Heich.  „unbekümmert  um  den  König.'*  Einen  m< 
vingischen  König  gab  es  damals  gar  nicht.  II  151  steht  Bc 
facius  statt  Bonifatius.  II  170  stirbt  Ludwig  das  Kind  „n 
als  Kind."  II  177  Otto  I.  hat  gegen  die  Dänen  keine  Kri 
geführt  —  An  Druckfehlem  sind  dem  Ref.  nur  leicht  zu  besser 
aufgefallen,  höchstens  könnte  1  143  das  falsche  Geburtsjahr 
Sokrates  449  v.  Chr.  statt  469  (?)  und  II  125  die  Jahres] 
375  für  die  Schlacht  bei  Adrianopei  statt  378  als  störend 
zeichnet  werden. 

Greiz.  F.  Junge. 

1)  Gottlob  Egelhaaf,  Grandzüge  der  Geschichte.  Erster  T 
Das  Altertum.  Heilbroan,  Gebr.  Heaninger,  1SS5.  VIII  a.  215 
Preis  2  M. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  das  Lehrbuch  den  Schil 
„nicht  durch  unverständliche  orakelhafte  Abgerissenheit  verwin 
und  nicht  durch  Sätze  ohne  Prädikate  seinen  sich  eben  bildenc 
stilistischen  («eschmack  verderben"  soll,  bietet  der  Verf.  eine 
die  oberen  Klassen  berechnete,  zusammenhängende,  in  Kapi 
eingeteilte  Erzählung.  Sein  Buch  soll  so  beschaffen  sein,  dafs  ( 
Schuler  „es  selber  versiehe  und  gern  darin  lese";  der  Inhalt  i 
ihm  allerdings  „durch  das  lebendige  Wort  seines  Lehrers  n« 
weit  mehr  aufgeschlossen  und  vertieft  werden".  Es  läfst  s 
gegen  diese  Anlage  des  Buches  einwenden,  dafs  der  Schuler  t 
Lesen  sich  in  der  Regel  ein  ausführlicheres  Buch  suchen  wi 
und  dafs  die  von  ihm  zu  fordernde  zusammenhängende  Wied 
gäbe  des  im  Unterricht  Erzählten  sich  an  einen  Leitfaden,  < 
vieles  nur  andeutet ,  leichter  anknüpft ,  insofern  nicht  e 
der  gedruckt  vorliegende  Zusammenhang  aufgelöst  zu  wert 
braucht,  um  die  im  Unterricht  erwähnten  Einzelheiten  e 
zureihcn.  Es  ist  z.  B.  der  Krieg  des  Xerxes  hier  auf  r 
Seiten  (56 f.)  ohne  Absatz  erzählt:  nicht  erwähnt  ist  dabei  * 
Orakel  von  den  hölzernen  Mauern,  die  Auswanderung  der  Athen 
///>  Beratung  vor  der  Schlacht  hei  Salamis,  das  Erscheinen  < 
Aristeides  auf  Psyttaleia   u.   s.  w.     \v\i\wfe%  \^\  xw  die  biswci 
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nglichen  Sätze  der  Darstelliiiif^  hineingebracht  und  mufs 
edergabe  herausgelöst  werden.  Man  kann  jedoch  die 
iindene  geistige  Arbeit  dem  Schüler  wohl  zumuten» 
nzen  ist  es  zu  rühmen,  dafs  der  Stil  des  Buches  an> 
1  anschaulich  ist.  Bei  der  Schilderung  der  homerischen 
,  des  perikJeischen  Athen  S.  62  f.  u.  a.  tritt  das  Vorteil- 
zusammenhängenden Darstellung  hervor. 
den  Inhalt  betrifft,  so  erscheint  die  Obersicht  der 
len  Völker  am  Anfang  des  Buches  zu  kurz  und  in  der 
*fehlt.  Auf  S.  6  ist  von  den  assyrischen  Königen  und 
szar  die  Rede,  dann  von  den  Medern  und  Persern  bis 
s,  auf  S.  7  von  den  Syrern,  Phönikiern  und  Karthagern, 
den  Israeliten,  endlich  S.  8  und  9  von  den  Ägyptern, 
;hlufs  stehen  statt  am  Anfang.  Die  völkerumfassende 
s  assyrisch  -  babylonischen  Reiches ,  welchem  Meder, 
Ter,  Phönikier,  Israeliten  unterthan  waren,  und  nachher 
Teichs,  welches  die  Völker  des  Orients  zusammenschlofs, 

klar  hervor.  Mit  Interesse  folgt  man  der  Darstellung 
ischen  Geschichte,  die  politische  und  Kultur-Entwickelung 
en  ist  lebendig  und  inhaltreich  geschildert.    Die  römische 

wird  S.  109  begonnen  mit  dem  Satz:  ,,Die  Sage  von 
long  der  Stadt  Rom,  wie  wir  sie  bei  Livius  und  andern 
Dhichtschreibern  fmden,  ist  ziemlich  späten  Ursprungs 
1  deshalb  ohne  Anspruch  auf  besondere  Glaubwürdigkeit'*, 
st  einzuwenden,  dafs  die  Sage  überhaupt  nicht  den  An- 
f  historische  Glaubwürdigkeit  erhebt  und  dafs  die  Sage 
ilus  und  Remus  schon  sehr  früh  als  nationale  Ober- 
erscheint (vgl.  Schwegler  1,412  f.).  Es  müfste  hervor- 
ein ,  dafs  naturgemäfs  die  historische  Kunde  von  den 
[eiten  Roms  nur  gering  sein  kann;  die  traditionellen 
szeiten  der  Könige  müfsten  gestrichen  werden,  denn 
ein  verfehlter  Versuch,  aus  der  Sage  Geschichte  zu 
Die  aus  der  Königszeit  stammenden  Verfassungseinrich- 
id  mit  Recht  hervorgehoben,  aber  die  Vermutung,  dafs 
irienversammlung  vielleicht  auch  Klienten  und  Plebejer 
mt  haben  (S.  118),  ist  gewifs  ebenso  wenig  berechtigt 
nnahme,  dafs  die  Centuricn  schon  unter  Servius  Tullius 
.  Stimmrecht  gehabt  haben  (S.  119).  Mit  befriedigender 
<t  die  Verfassungsentwickelung  der  Republik  dargestellt; 
betonen  wäre  die  Veränderung,  welche  das  Staatswesen 
verbung  einer  Reihe  von  Provinzen  erfuhr.  Zu  günstig 
acchus  beurteilt  als  „der  erste  Staatsmann,  den  Rom 
jrvorgebrarht"  (S.  168);  seine  Machtstellung  „als  eine 
lürgerkönig"  wird  mit  der  des  Perikles  verglichen,  ohne 
Mommsen  hervorgehoben  wird,  dafs  er  die  Bahn  der 
I  beschritt.  In  dor  Kaiserzelt  sind  wichtige  Regenten, 
eriiJ5  twf}  Trajan,   xu  kurz  behandelt,   dagegen  über- 
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flüssiger  Weise  für  die  letzten  neun  Kaiser  des  weströmischen 
Ueichs  ein  Meriiwort  angegeben  (S.  211);  die  Entwickelung  der 
römischen  Jurisprudenz  ist  nicht  berücksichtigt. 

Hinzuwünschen  könnte  man  endlich  die  Anführung  des  Wort- 
lauts wichtiger  Quellenstellen  unter  dem  Texte,  hinwegwünachen 
die  Accentbezeichnung  bei  Namen  und  Benennungen  durch  einen 
wagerechten  Strich,  wodurch  Irrtumer  in  Betreff  der  Quantität 
entstehen  können  (z.  B.  Aristoteles,  pöpulus,  hOmines  növi, 
Fuclner  See)  und  einige  stilistische  Anstöfse  (S.  119  hälftig, 
S.  159  ausspielte,  S.  127  gegenüber  vor,  S.  155  einschlieCslich 
von,  S.  173  Bildfläche).  Aber  die  geschickte  Auswahl  des  Inhalts 
und  die  Frisclie  der  Darstellung  werden  dem  Buche  voraussichtlich 
eine  geachtete  Stellung  unter  den  Hilfsmitteln  für  den  Geschichts- 
unterricht in  oberen  Klassen  anweisen. 

2)  Gottlob  Egelh«af,  Deutsche  Geschichte  in  Zeitalter  der 
ReformetioD.  Gekrönte  Preisschrift  des  Allsomeiiieii  Vereias  fiir 
deatsche  Litterttar.  Berlin,  Verlag  des  Vereins  (Herrn.  Peetel),  1885. 
VI  u    450  S. 

Einer  der  bedeutungsvollsten  Abschnitte  unserer  nationalen 
Geschichte  ist  in  diesem  frisch  und  anschaulich  geschriebenen 
Buche  in  einem  neuen  Gesamtbilde  dargestellt'  In  den  ein- 
leitenden Kapiteln  schildert  der  Verf.  die  politischen  und  sozialen 
Zustände  im  deutschen  Reich  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts, 
die  Geistesbewegung  des  Humanismus,  die  kirchlichen  Notstände; 
darauf  erzählt  er  Beginn  und  Fortgang  der  Reformation  und  legt 
die  politischen  Verwickelungen,  welche  fördernd  und  hemmend 
darauf  einwirkten,  im  einzelnen  dar.  Auf  Grund  des  Meister- 
werkes von  Ranke  und  mit  reichlicher  Benutzung  neuerer  For- 
schungen, auf  welche  öfters  in  den  Anmerkungen  verwiesen  wird, 
führt  er  den  Leser  in  die  Verkettungen  der  Pläne  und  Ereignisse 
ein,  ohne  das  Bedürfnis  klarer  Obersicht  jemals  aus  den  Augen 
zu  setzen.  Man  überschaut  Karls  V.  vorsichtige  Politik,  welche 
am  Ende  doch  ihre  Hauptziele  nicht  erreicht,  und  das  Verhalten 
der  Protestanten,  welche  ihre  Sache  weit  mehr  durch  treues  Aus- 
harren als  durch  geschicktes  Vorgehen  fördern,  schliefslich  aber 
dem  Vorgehen  des  Kurfürsten  Moritz  die  reichsrechtliche  Aner- 
kennung ihres  Bekenntnisses  verdanken.  An  mehreren  Stellen 
bestreitet  der  Verf.  einseitige  Urteile  des  katholischen  Historikers 
Juh.  Janssen,  dessen  gelehrtes  Werk  „Geschichte  des  deutschen 
Volkes  seit  Ausgang  des  Mittelalters''  zu  beweisen  sucht,  dafs  die 
Reformation  für  die  politische  und  Kulturentwickelung  der  Nation 
uuheilbringend  gewesen  sei^).  Er  betont  im  Gegensatz  zu  solcher 
Ansicht,  dafs  die  im  14.  und  15.  Jahrhundert  eingetretene  Zer- 
rüttung des  Reiches  durch  eine  zugleich  reformatorische  und 
nationale  Haltung  des  Kaisertums  hatte  Heilung  finden  können, 
wenn   nicht   ein  Fremdling   aus   halb   spanischem  Blut  auf  dem 

>)  Vgl  M.  Lenz  in  Sybels  hist.  Zeitschr.  1883  S.  260ff. 
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jiserthron    gesessen   hätle;    so  aber  haben   die  Deutschen   „die 
irneuerung  ihres  religiös- kirchlichen  l^ebens  mit  dem  schwersten 
ipfer  bezahlen  müssen,  das  ein  Volk  bringen  kann:  mit  dem  fast 
ollslandigen  Zerfall  ihrer  nationalen  Einheit.    Und  doch  sind  sie 
larch  die  kirchliche  Revolution  in  ihrer  Entwickelung  mächtig  ge- 
ordert und  das  Salz  der  Erde  geworden''  (Einl.  S.  7).     Bei  Be- 
iprechung    von   Luthers  Bibelübersetzung  S.  191    weist  der  Verf. 
iarauf  hin,  dafs  die  Reformation  „Anlafs  geworden  ist  zur  Stiftung 
unserer  litterarischen  Einheit,  mit  welcher  wir  uns  dann  drei  Jahr- 
liuDderte  begnügen  mufsten".     Am  Schlufs,  nachdem  die  Unvoll- 
kommenheit    des  doch  so  wichtigen  Augsburger  Religionsfriedens 
besprochen  worden  ist,  heifst  es  S.  449:     „Wie  die  Religion,  so 
gewann  Staat  und  Wissenschaft,    deren   selbständigen  Wert  und 
Beruf  erst  ein  Geschlecht  verstehen  konte,  welches  sich  von  der 
priesterlicben   Bevormundung    losgemacht  hatte,    die    vorher   alle 
Lebensformen   und   Lebensäufserungen  umspannte'*.    Dieser  Satz, 
stilistisch  nicht  wohlgelungen,  ist  inhaltlich  sehr  wichtig;  er  zieht 
das  Resultat  aus  den  im  ersten  Buche  des  Werkes  besprochenen 
refonnatorischen  Schriften  Luthers.     Die  innerlich  befreiende  und 
zur  Tüchtigkeit  auf  allen  Lebensgebieten   erweckende  Kraft   der 
Reformation  zeigt  sich  besonders  in  der  Umwandlung  und  Besse- 
rung der  Zustände  in  den  evangelisch  gewordenen  Fürstentümern 
und  Städten;  was  darüber  S.  246 /f.  322.  344 f.  gesagt  ist,  möchte 
man  noch  etwas  eingehender  wünschen.     Karl  V.  selbst  erkannte 
H  an,  als  er  1547  zu  Wittenberg  trotz  seines  Sieges  die  bestehen- 
den Ordnungen   nicht   änderte  und   zu    seiner  Umgebung  sagte: 
..Wir  haben   es  in  diesen  Landen   viel  anders  gefunden   als   uns 
;;esagt  ist.''    Mit  Recht  betont  der  Verf.,  wie  weit  die  evangelische 
Lehre  sich  bis  1546  ausgebreitet  hatte,  doch  erwähnt  er  S.  253 
Schleswig- Holstein  und  Ostfriesland  nicht  und  geht  zu  weit,  wenn 
fr  behauptet,  der  Schwertorden   in  Livland   unter  Walther   von 
Piettenberg  sei  dem  Beispiel   des  Deutschordens  gefolgt;    Livland 
blieb  Ordensstaat  bis  1561.  aber  mit  dem  Grundsatz  freier  Reli- 
i^ionsübnng  für  die  Evangelischen.     Der  Friede   zwischen  Lübeck 
und  Däneinark  1536  wurde  nicht  zu  Buxtehude  (S.  331)  sondern 
za  Hamburg  abgeschlossen.     Die  Behauptung,   dafs  WuUenwevers 
politischer  Radikalismus   sich   mit   dem  Luthertum  nicht  vertrug 
tS.  329),  wäre  dadurch  zu  begründen,  dafs  er  die  Vermittelungs- 
>orschläge  der  Häupter  des  Schmalkaldischen  Bundes  und  der  be- 
nachl»arten  Hansestädte  ablehnte,   in  letzteren  sogar  Verfassungs- 
änderungen anregte;  aber  der  Superintendent  Bonnus   hat  nach 
kurzer  Suspension  seine  Amtsführung  unter  WuUenwevers  Regi- 
ment wieder  aufgenommen,   und   die  Behauptung,    W.   habe  die 
Uhre  der  Wiedertäufer  einführen   wollen,  ist  nach  den  Ausfüh- 
rungen bei  Waitz  Bd.  3,  S.  200  ff.   als   eine  Verleumdung  seiner 
Feinde  zu  bezeichnen. 

Das  Buch  wendet  sich  mit  seinem  reichen  und  anziehenden 
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fnhalt  als  Proisschrift  des  Allgemeinen  Vereins  für  deutsch 
Littcralur  an  alle  (>ehildeten;  es  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  es  i 
dem  noch  jelzt  fortdauernden  Kampfe  der  religiösen  GegensiU 
in  der  deutschen  Nation  sich  wirksam  erweisen  wird,  am  die  Er 
kenntnis  des  bleibenden  Wertes  der  Reformation  zu  befestige 
und  zu  vertiefen.  Auch  in  unseren  Scbülerbibliotheken  wird  c 
mit  Recht  eine  Stelle  fmden. 

3)  Gustav  Richter,  Grandrifs  der  allgemeioen  Geschichte  fa 
die  obereo  Klassen  von  Gymaasicn  und  Realgymnasien.  Dritter  Tel 
Als  neue  Bearbeitung  des  Grundrisses  von  R.  Di  et  seh.  Des  Gno^ 
risses  siebente,  der  neuen  Bearbeitung  zweite  Auflage.  Leipa| 
B.  G.  Teubner,  1SS5.     X  u.   147  S.      1,20  M. 

Die  schwierige  Aufgabe,  den  reichen  Stoff  der  neueren  Ge 
schichte  übersichtlich  und  sachgemäfs  zu  gliedern,  ist  in  diese 
umgearbeiteten  Auflage  des  bewährten  Lehrbuches  (vgl.  Bd.  3 
S.  750  dieser  Ztschr.)  aufs  gluckliebste  gelöst.  Die  Perioden  de 
neueren  Geschichte  erschienen  in  den  früheren  Auflagen  nu 
äufserlich  nach  Zeitgrenzen  geschieden,  jetzt  sind  sie  nach  dei 
Vorgange  von  Herbst  mit  Überschriften,  die  den  Inhalt  kenn 
zeichnen,  versehen.  Die  weitere  Einteilung  ist  dann  viel  genaue 
als  bei  Herbst  durchgeführt  nach  dem  Grundsatz,  dafs  das  Fori 
schreiten  der  geschichtlichen  Entwickelung  durch  die  einzelne 
europäischen  Staaten  klar  hervortrete,  unbeschadet  der  Deutsch 
land  gebührenden  eingehenden  Behandlung.  Durchsichtig  gegliedei 
fügen  sich  die  Unterabteilungen  innerhalb  jeder  Periode  wie  von  selbf 
zu  je  zwei  gröfsercn  Abschnitten  zusammen,  auch  diese  sind  durc 
Überschriften  und  einleitende  Übersichten  charakterisiert.  Der  In 
halt  dieser  Einleitungen  wird  im  Unterricht  meistens  als  Results 
der  erzählten  und  eingeübten  Einzelheiten  hervortreten;  es  if 
aber  für  Schüler  und  Lehrer  sehr  zweckmäfsig,  dafs  die  leitende 
Gedanken,  welche  gröfsere  Zeitabschnitte  beherrschen,  an  leict 
zu  findender  Stelle  präzis  hervorgehoben  sind.  Dazwischen  reil 
sich  die  Erzählung  der  Begebenheiten  in  knapper,  aber  zusammen 
hängender  Darstellung. 

Die  Wichtigkeit  der  einleitenden  Übersichten  und  der  durch 
geführten  Gliederung  des  Stofl*es  für  ein  wissenschaftliches  Er 
fassen  tritt  anschaulich  hervor  in  der  besonderen  Veröffentlichnn 
derselben,  welche  der  Verfasser  in  dem  kürzlich  erschienene 
dritten  Heft  der  von  ihm  und  0.  Frick  herausgegebenen  „Lehi 
proben  und  Lehrgänge''  zum  Abdruck  gebracht  hat  unter  dei 
Titel  „Systematische  Gliederung  des  Unterrichtsstoffes  in  der  neue 
Geschichte  für  die  Oberstufe'*.  Während  ein  falscher  Schematis 
mus  gerade  auf  diesen  Unterrichtszweig  ertötend  wirken  würd* 
ordnet  und  belebt  sich  alles  in  dieser  übersichtlichen  Gliederunf 
Die  drei  Hauptperioden  sind  wie  bei  Herbst  unterschieden,  die  dritl 
hat  aber  nicht  die  abschreckende  Überschrift  .,Zeitalter  der  Revc 
lution**,  sondern  ist  bezeichnet  a\s  „ZeiuUcr  der  Kämpfe  um  bürgei 
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lifbe  Freiheit  und  Geslaltiing  nationaler  Staatswesen";  vorherf^ehen 
das  Zeitalter  der  Reformation  und  das  Zeitalter  der  unumschränkten 
Fürsten  macht.  Am  Ende  des  letzteren  steht  die  Begründung  des 
nordamerikaniscben  Freistaates  als  Übergang  zur  dritten  i^eriode; 
diese  beginnt  mit  der  französischen  Revolution,  welche  durch  den 
Mifsbrauch  der  absoluten  Königsmacht  in  Frankreich  hervorgerufen 
ist;  ihr  Mifslingen  führt  ein  Zeitalter  europäischer  Kriege  herbei, 
in  welchem  das  Selbslgeföhl  der  Nationen  erstarkt,  so  dafs  es  nun 
allenthalben  nach  nationaler  Unabhängigkeit  und  bürgerlicher  Frei- 
heit drängt  ($.  84).  Diese  Freiheit  ist  aber  nur  denkbar  in  fest 
gegründeter  Staatsordnung;  das  lehren  die  Ereignisse  von  1848 — 
52  und  die  Meiigestallung  Deutschlands  1866—70. 

Die  dem  Buche  angefügten  chronologischen  Tabellen  sind 
ebenfalls  inhaltlich  mit  Überschriften  geordnet;  wichtige  kultur- 
geschichtliche Daten  sind  an  passenden  Stellen,  durch  Klammern 
bezeichnet,  zwischen  die  politischen  Ereignisse  eingereiht. 

Dafs  der  Verf.  bei  seiner  gründlichen  Um-  und  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  doch  manches  aus  dem  ursprünglichen  Buche 
von  Dietsch  hat  beibehalten  können  und  somit  die  Erwähnung 
desselben  auf  dem  Titel  gerechtfertigt  ist,  mögen  einige  Citate 
aus  der  1854  erschienenen  ersten  Auflage  von  Dietsch  beweisen^). 

')  DieUch  S.  2:  Mit  Feoer  und  Schwert  wurden  die  lodiaoer  sam 
Ckristeotam  bekehrt.  Dnrcb  die  ihnen  auferlegten  Lasten,  besonders  die 
Arbeit  io  den  Bergwerken,  dnrcb  die  Berührung  mit  europäischer  Civilisation, 
Lfftera  und  Krankheiten,  gingen  sie  .  .  .  schDellem  Aussterben  entgegen. 
S.  d.  Die  doreh  uaseliges  Mifsverständnis  auf  irdische  Freiheit  gedeutete  Lehre 
voi  der  evaogelisehen  Freiheit  des  Christen  brachte  die  loifsvergnügten,  hart 
gedräckten  Bauern  zum  Aufrohr.  1524  und  25  erhoben  sich  Aufstände  in 
Srhuabeo  und  Würzborg  u.  s  w.  S.  12:  Als  Herzog  Heinrich  der  jüngere 
von  Branoschweig  -  Wolfenbüttel ,  ein  wilder  Anhänger  der  katholischen 
Kirehe,  1542  die  zum  schmalkaldischen  Bunde  gehörigen  Städte  Braunschweig 
lad  Go«lar  bedrängte,  vertrieben  sie  ihn  u.  s.  w.  Dies  und  die  Bröffnung 
iti  Coocils  zo  Trident  1545,  dessen  Beschickung  die  Evangelischen  verwei- 
i^erteo,  mnfste  den  Bruch  mit  dem  Kaiser  vollenden.  S.  22:  Elisabeth  setzte 
iie,  ihre  Nebenbuhlerin  um  die  Krone,  gefangen  und  verschärfte  die  Ge- 
fasgeaschaft,  als  Befreiungsversuche  für  sie  gemacht  wurden.  Die  Verschwö- 
mg  des  Thomas  Babington,  die  von  Spanien  drohende  Gefahr,  die  Erbitte- 
roog  des  englischen  Volkes  gegen  die  Katholikin  bewirkten  die  Nieder- 
»«tzoog  eines  Gerichts  in  Fothcringhay,  welches  15S6  das  Todesurteil  sprach, 
üs  Elisabeth  1587  vollziehen  liefs.  S.  33:  Um  nicht  dadurch,  dafs  die 
Lifca  aHes  ihae,  in  gänzliche  Abhängigkeit  zu  geraten,  liefs  Ferdinand  durch 
Albrecht  von  Wailenstein  (seit  1624  Herzog  von  Friedlaud)  ein  Heer  werben. 
Dieser  schlug  Mansfeld  u.  s.  w.  Um  <iuch  die  Protestanten  des  Nordeos 
ZQ  aaferwerfen,  znm  Admiral  des  haltischen  Meeres  ernannt,  vertrieb  er 
i\t  Herzöge  von  Mecklenburg,  plagte  das  treue  Brandenburg  und  Pommern 
4arch  Einlagerungen,  vermochte  aber  nicht  das  sich  widersetzende  Stralsund 
eintanehmen.  S.  41:  Karl  II,  1660 — 85,  wahrte  Englands  Interessen  schlecht 
Bach  aofsen.  Er  verkaufte  Dnnkirchen  1662  an  Frankreich,  begann  1664  mit  den 
Niederländern  einen  Krieg,  mufste  aber  1667,  nachdem  Ruyter  die  englische 
Hotte  auf  der  Themse  verbrannt  hatte,  den  jene  von  den  dt*ückendsten 
früheren  Bediogongen  befreienden  Frieden  zu  Breda  schliefsen.  Ein  befrie- 
^ti^eader  Schritt  war  die  Tripe}al)iäaz,  alleia  sogleich  liefs  sich  Karl  dareh 
Gfldzsh)ff^/i(fi7  /jf  ds3  fraazöaiscbe  Tateresse  ziehen  u.  s,  w.     Jacob  11,  t6S5 
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Im  ganzen  aber  mufs  hervorgehoben  werden,  wie  sehr  in  dem 
jetzt  vorliegenden  Buche  der  StoiT  vereinfacht  und  vertieft  er- 
scheint. Manche  an  sich  bedeutungslose  Stöcke  europäischer 
Staatengeschichte  sind  in  gröfseren  Zusammenhang  eingereiht  oder 
übergangen,  die  von  Dietsch  massenhaft  zusammengetragenen 
kulturgeschichtlichen  Angaben  sind  auf  das  Wesentliche  beschränkt, 
die  leitenden  Gesichtspunkte  viel  klarer  hervorgehoben  worden.  Uie 
Fortschritte,  welche  der  Geschichtsunterricht  seit  dreilsig  Jahren 
gemacht  hat,  lassen  sich  an  der  allmählichen  Umbildung  und  Ge- 
staltung dieses  verbreiteten  Lehrbuchs  in  vielen  Beziehungen  nach- 
weisen. 

4)  Arnold  Schaefer,  Geschichtstabel  len  zum  Aasweadi^leraea. 

Sechzehnte   Auflage,   herausgegeben   von  J.  Asbach.    Leipzig,  Arnol- 
dische  Buchhandlnog,  1885.     IV  u.  68  S.     0,50  M. 

5)  Arnold  Schaefer,  Tabelle  zur  preu  fsischen  Geschichte.    Dritte 

Auflage,  herausgegeben  von  J.  Asbach.     Leipzig,  Arnoldische  Bnehr 
handlnng,  1S85.     16  S.     0,20  M. 

Diese  von  einem  Meister  der  Forschung  und  des  Unterrichts 
entworfenen  und  in  der  Praxis  bewährten  Tabellen  werden  von 
dem  Herausgeber,  welcher  dem  verstorbenen  Verfasser  als  Schüler 
nahe  stand,  in  Anlage  und  Inhalt  unverändert,  nur  sorgsam  revi- 
dit^rt  mit  Benutzung  des  Handexemplars  und  durch  eine  Ober- 
sicht der  Ereignisse  von  1871  bis  1S84  erweitert,  dem  Unter- 
richtsgebrauch aufs  neue  dargeboten.  Sie  sind  durch  Obersicht- 
lichkeit  und  durch  Zuverlässigkeit  der  chronologischen  Angaben 
ausgezeichnet.  Pjgentumlich  ist  dem  ersten,  das  Gesamtgebiet 
der  Geschichte  umfassenden  Büchlein  die  als  dritter  Kursus  bei- 
gefügte Übersicht  der  Kulturgeschichte,  welche  nach  des  Verfassen 
Vorbemerkung  in  manchen  Stücken  über  den  Bereich  der  Schule 
hinausgreift,  aber  dazu  bestimmt  ist,  „den  Gang  des  geistig-sitt- 
lichen Lebens  der  Menschheit  in  seinen  Hauptmomenten  darzu- 
legen''. Die  Berührung  mit  der  politischen  Geschichte  ist  über- 
all aiigcdeutel.  Der  Schüler,  welcher  im  zweiten  Kursus  lernt: 
776  Ära  der  Olympiaden,  llndet  im  dritten  hinzugefügt:  Dorischer 
und  ionischer  Tempelbau;  zu  445  (dreifsigj ähriger  Friede)  fügt 
der  dritte  Kursus  hinzu:  Höchste  Blüte  der  Kunst  in  Athen  unter 
Perikles'  Staatsverwaltung;  zu  387  (Friede  des  Antalkidas) :  Piaton 
lehrt  in  der  Akademie,  Xenophon,  Isokrates  Lehrer  der  Redekunst; 
zu  336:  Alexander  d.  Gr.  erschliefst  Asien  der  hellenischen  Kultur; 
sein  Erzieher  Aristoteles  lehrt  zu  Athen  im  Lykeion.  Ebenso  bei 
Mittelalter    und    Neuzeit,    z.  B.  1675   (Schlacht    bei    Fehrbellin): 


— 88,  ward  schnell  der  Empörung  Monmonths  und  der  Puritaner  in  Schott- 
land Herr.  Er  hob  die  Testacte  auf,  bestrafte  sich  widersetzende  und  gab 
deutlich  die  Absicht  den  Katholicismus  herzojttellen  kund.  Als  ibiD  ein  Soho 
geboren  ward,  rief  man  den  Schwiegersohn  Wilhelm  III.  von  Oraniea  nit 
niederländischen  Truppen  zum  Schutze  des  Protestantismas  herbei.  —  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  zu  beobachten,  wie  diese  und  andere  Stellen,  stilistisch 
gebessert,   wo  es  nötig  war,  sich  in  der  ueneu  Bearbeitung  wiederfinden. 
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G.  W.  Leibniz,  der  gröfste  Gelehrte  seiner  Zeit,  Begründer  der 
deutschen  Philosophie,  erfindet  die  DifTerentialrecbnuDg;  und  sehr 
bedeutungsvoll  1807:  Goethes  Faust,  Hegels  System  der  Wissen- 
schaft; Deutschland  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung.  Doch  be- 
schrankt sich  der  kulturgeschichtliche  Kursus  keineswegs  auf  die 
in  der  politischen  Geschichte  bereits  erlernten  Zahlen;  er  bietet 
Dach  dem  ersten  und  zweiten,  welche  nach  der  im  Vorwort  aus- 
gesprochenen Forderung  fest  eingeübt  werden  sollen,  den  weiteren 
Ausblick  auf  das  ganze  grofse  Gebiet  und  giebt  frei  zu  benutzende 
Anknüpfungspunkte  für  die  Erzählung  des  Lehrers.  Es  sind 
goldene  Worte,  mit  denen  der  hochverdiente  Verfasser  sein  Vor- 
wort schliefst:  „Ein  sicherer  Leitfaden  ist  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  ebenso  notwendig,  als  das  genaue  Erlernen  der 
grammatischen  Regeln  unter  steter  Wiederholung  für  den  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen.  Allein  so  wenig  ein  verständiger 
Lehrer  darin  das  Wesen  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
suchen  wird,  so  wenig  wird  man  mich  in  dem  Verdachte  halten, 
aU  wollte  ich  den  Geschichtsunterricht  zu  einem  toten  Werke 
des  Gedächtnisses  machen.  Der  Kern  desselben  ist  und  bleibt 
lebendige  Erzählung,  die  das  jugendliche  Gemüt  erweckt  und  erhebt, 
uod  zur  Ausbildung  einer  edlen  Gesinnung,  zur  Pflege  freier 
Vaterlandsliebe  und  wahrer  Gottesfurcht  wirksam  ist.** 

Die  Tabelle  zur  preufsischen  Geschichte  läfst  das  Entstehen 
und  allmählidie  Wachsen  des  preufsischen  Staates  im  Rahmen  der 
deutschen  Geschichte  deutlich  erkennbar  werden,  giebt  auch  die 
Vorgeschichte  der  älteren,  an  Brandenburg  angeschlossenen  Pro- 
nozen  und  hebt  die  Wichtigkeit  der  Kriege  von  1866  und  1870 
durdi  Eingehen  in  das  Einzelne  hervor.  Sie  möge  namenthch 
da  zum  Gebrauch  empfohlen  werden,  wo  das  eingeführte  Lehr- 
.  buch  auf  Preufsens  ältere  Zeiten  weniger  eingeht. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


L  Rethwisch   und    B.   Schmiele,   GeschichtstabelleD    fdr   höhere 
Seholea.     Berlin,  R.  Gärtner,  1888. 

Ohne  die  Frage,  ob  „zusammenhängende,  wenn  auch  noch 
so  knapp  gefafste  Darstellung  oder  tabellarisch  zusammengezogener 
Memorier-  und  RepetierstofT',  hier  irgendwie  entscheiden  zu  wollen, 
kann  Ref.  die  oben  angezeigten  Geschichtstabellen  als  solche  aufs 
wmste  empfehlen.  Sie  enthalten  ein  reiches  und  besonnen  ge- 
wähltes Material,  das  durch  verschiedenen  Druck  unterschieden 
sich  bequem  auf  die  verschiedenen  Lehrstufen  verteilen  läfst. 
Hie  und  da  wird  sich  mit  den  Verfassern  freilich  über  diese 
Scheidung  rechten  lassen,  wie  auch  in  Bezug  auf  die  Aufnahme 
bezw.  Nicht-Aufnahme  einzelner  Daten  Meinungsverschiedenheiten 
nidit  ausgeschlossen  sind.  So,  um  nur  einiges  hervorzuheben, 
war  wohl  zum  Jahr  427  a.  Chr.  die  Hinrichtung  der  Mytilenaer 
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zu  erwähnen,  mufsleu  neben  den  Tities  und  Ramnes  auch  die 
Luceres  genannt  werden;  hinzuzufügen  wäre  nach  der  Meinung 
des  Ref.  die  lex  iudiciaria  des  C.  Gracchus,  bei  erster  Erwähnung 
der  salischen  Franken  eine  Übersicht  der  deutschen  Stämoiev 
die  constitutio  de  feudis,  das  Jahr  der  belehnung  der  Wettiner 
mit  Sachsen  u.  dgl.,  wohingegen  die  litterar-  bezw.  kulturgeschicht- 
lichen Angaben  wesentlich  beschränkt  werden  könnten.  —  Der 
Ausdruck,  von  einigen  etwas  breiten  Wendungen,  vgl.  das  Jahr 
1762,  abgesehen,  ist  knapp,  zutreffend;  die  Angaben  selbst,  bis 
auf  einige  streitige  Punkte,  zuverlässig.  Eine  Anzahl  sich  hier 
noch  findender  Druckfehler  sind  in  der  von  den  Verfassern  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers  veranstalteten  Ausgabe 
ihrer  Geschichtstabellen  für  Seminarien,  höhere  Mädchen-  und 
Mittelschulen  bereits  berichtigt,  mit  den  noch  bleibenden  wird 
das  geschehen.  Und  so  seien  denn  diese  neuen  Tabellen,  die 
auch  für  die  obersten  Klassen  mehr,  als  dies  bei  den  meisten 
andern  derartigen  llülfsmitteln  der  Fall  zu  sein  ptlegt,  ein  durchaus 
zureichendes  Material  in  wohldurchdachter  Anordnung  darbieten, 
bestens  empfohlen. 

Züllichau.  G.  Stöckert 


L.  Gerlach,    Memorierstoff    für    deo   Geschichtsanterricht   der 
höheren  SchulaDstalteo.     Dessau,  Paul  Eaaiuaao,  1885.    73  S.     0,80  M. 

Von  den  gangbaren  Geschichtstabellen  unterscheidet  sich 
vorliegender  MemorierstofT  zunächst  und  vor  allem  dadurch,  dafs 
er  aus  der  Sagengeschichte  und  alten  Geographie  manche 
Angaben  aufgenommen  hat  Aber  gleich  hier  im  Anfange  muls 
Ref.  Redenken  äufsern.  Sicherüch  ist  die  Berücksichtigung 
der  griechischen  und  deutschen  Sagengeschichte  eine  mit  vollem 
Recht  immer  nachdrücklicher  geltend  gemachte  Forderung. 
Schwerlich  aber  kann  sie  in  der  vom  Verf.  vorgezeichneten  Weise 
verwirklicht  werden.  '  Für  das  Pensum  der  Sexta  und  Quinta, 
auf  das  die  Vorrede  ausdrucklich  Bezug  nimmt  (aber  weshalb 
sind  denn  nur  die  Überschriften  grofs  gedruckt?),  scheint  uns 
der  Stotr  zu  umfangreich,  solange  nur  eine  „biographische  Fr- 
zählungssiunde''  angeordnet  bleibt  (vgl.  unsere  Bemerkung  Päda- 
gogisches Archiv  1883  S.  428  Anm.);  noch  weniger  aber  lälst 
sich  eine  genauere  Durchnahme  desselben  in  der  Quarta  oder 
Tertia  erreichen.  Vielmehr  wird,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen, 
sowohl  der  deutsche  Unterricht  mit  zu  üilfe  genommen  als  aucli 
der  StoiT  gesichtet  werden  müssen;  z.  B.  sind  aus  diesem  Me- 
morierstofle  etwa  nur  No.  4.  8.  11.  12.  14.  19.  20.  22.  25—28 
der  griechischen  Sagen  der  Sexta  und  von  den  deutschen  7  —  9 
der  Quinta  zu  genauerer  Erzählung  (denn  nur  nach  einer  solchen 
kann  von  MemorierstofT  die  Rede  sein)  zuzuweisen  und  in  den 
übrigen  Klassen  thunlichst  neben  der  Durchnahme  des  Neuen  zu 
wiederholen.      Jedenfalls    scheint    uns    zwischen    diesen    sagen- 
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Etlichen  und  den  öhrigen  Parlieen  des  Memorierstofies  ein 
iliTsverhältnis  obzuwalten:  den  nicht  ganz  zwei  Seiten  ober 
kriege  und  peloponnesischen  Krieg  stehen  über  fünf,  die 
lechischen  Sagen  behandeln,  gegenüber;   und   können  Nibe- 

und  Gudrun  ebensoviel  Zeit  beanspruchen  (NB.  im  Ge- 
tsunterricht !)  wie  die  ganze  deutsche  Geschichte  von  1024 
52  oder  die  drei  schlesischen  Kriege?  Sicher  ist  der  Verf. 
T  recht  geschickten  Zusammenstellung  von  bester  Absicht 
t  gewesen,  aber  uns  dunkt,  man  mufs  sich,  in  Hinsicht 
;n  eigentlichen  Memorierstoff,  mit  Wenigerem  bescheiden. 
Vas  sodann  die  geographischen  Angaben  betiifft,  so  er- 
sten sie  ja  einen  schnellen  Überblick,  aber  den  gewährt 
eine  mafsvoUe  Beschränkung  wahrende  Karte,  wie  sie  in  den 
n   des  Schülers  sein  soll,  ebenso  gut  (denn  hier  wie  dort 

bloi^  Namen)  oder  eigentlich  noch  besser. 
Venden  wir  uns  nun  zu  den  andern  Teilen  des  Buches,  so 
t    sicli   Verf.  ganz   ausdrücklich   in   der  Vorrede  auf  einen 
z  des  Ref.  im  Pädagogischen  Archiv  1883  S.  423 — 453,  und 

diese  Bezugnahme  veranlaTste  den  letzteren,  der  sonst 
gerade  rezensionslustig  ist,  zu  vorliegender  Besprechung. 
)  gerade  heraus  zu  sagen:  in  solcher  Weise  haben  wir  uns 
KanoD'S  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  doch  nicht 
it,  der  von  Quarta  an  den  Wiederholungen  zu  Grunde  ge- 
erden  soll.  Wie  er  seine  Ansichten  praktisch  durchgeführt 
lenkt,  will  Ref.  hier  aber  um  so  weniger  erörtern,  da  er 
h  ein  „Hilfsbuch  für  geschichtliche  Wiederholungen'* 
scheinen  lassen  (Berlin,  Weidmann,  1885.  88  S.),  das  im 
einen  nach  den  a.  a.  0.  dargelegten  Grundsätzen  bearbeitet  ist. 
if  Folgendes  mag  hier  noch  aufmerksam  gemacht  werden.  Der 
r  muCs  bei  der  hergebrachten  Tabellenform,  von  der  G  erlach 
)r  ihm  Rethwisch-Schmiele  sich  immer  nodi  nicht  los- 
haben (letztere  geben  allerdings  manche  Thatsachen  ohne  Zahlen, 
sterer  sagt  mit  Recht,  dafs  er  mäfsigere  Anforderungen  an  das 
utnis  stellt),  die  Ansicht  gewinnen,  dafs  es  beim  Memorieren 
ter  Linie  auf  Zahlen,  dann  erst  auf  Thatsachen  ankomme, 
jede  angeführte  Thatsache  ist  auf  ein  Jahr  ,4'estgenagelt'', 
hintereinander  aufmarschiert  stehen  in  nie  unterbrochener 
links  auf  der  Seite  die  Zahlen  da.  Und  wie  viel  sind  es? 
ür  die  mittleren,  dazu  268  nur  für  die  oberen  Klassen; 
»54  Zahlen  soll  ein  Primaner  fest  und  sicher  eingeprägt 
er  Schule  mit  sich  nehmen  —  um  sie  sehr  bald  gröfstenteils 
•  zu  vergessen.  Wenigstens  ist  das  unsere  feste  Ansicht 
al,  bei  der  Wiederholung  auf  die  nächste  Stunde,  mag  der 
r  ja  alle  diese  Zahlen  und  noch  manche  andere  gewu&t 
;  aber  sie  nun  als  Memorierstoff  aufzustellen,  so  dafs  von 

für  Untersekunda  reifen  Schüler  686  gefordert  werden 
a,  da4»  scheint  luis  unthuuiich.     Er  wird  deshalb  nicht  alle 
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behalten,  weil  ihm  für  manche  der  in  das  betreffende  Jal 
fallenden  Tbatsachen  ein  teilnahm  volles  Interesse  schlechterdiDj 
nicht  erweckt  werden  kann.  Das  gilt,  um  nur  eins  anzofuhrei 
besonders  von  der  ununterbrochenen  Reihe  der  Regentenzahle: 
die  doch  wirklich  endlich  einmal  verschwinden  müssen  aus  solch« 
Büchern,  wenn  man  niclit  durch  „leere  Intervalle*'  mechanisch 
Einlernen  befordern  will.  Reicht  es  nicht  bei  vielen  Königen  vol 
kommen  aus  für  die  mittlere  Stufe,  wenn  man  ein  bedeutend 
Ereignis  aus  ihrer  Regierung  mit  der  betreffenden  Zahl  anführ 
Und  noch  andere  sind  es  gar  nicht  wert,  anders  von  Schölei 
gemerkt  zu  werden,  als  dafs  zu  ihrer  Zeit  sich  das  und  das  zi 
rüg.  Gerade  in  dieser  Beziehung  haben  wir  geglaubt,  einen  andei 
Weg  einschlagen  zu  müssen. 

Bietet  der  Gerlachsche  Memorierstoff  in  dieser  Hinsicht  : 
viel,  so  sind  auf  der  andern  Seite  einige  Lücken  zu  konstatiere 
1526  durfte  doch  der  für  die  Bildung  der  evangelischen  Lande 
kirchen  so  unendlich  wichtige  erste  Reichstagsabschied  von  Spey 
nicht  fehlen.  Der  Passarowitzer  Friede  ist  angeführt;  dafs  ab 
1739  das  Gewonnene  wieder  verloren  ward,  erfährt  der  Schul 
nirgends.  1746  hätte  doch  Culloden  erwähnt  werden  müsse 
ebenso  1726  das  ., ewige  Bündnis'*  von  Berlin. 

An  zwei  Stellen  sind  angeführt  der  Sieg  bei  Circesium  (S.  1! 
die  Eroberung  Ägyptens  (S.  12  und  13),  die  Einnahme  von  Tyr 
(S.  12  und  19),  der  Aufstand  der  ionischen  Griechen  (S.  13  u 
16),  Achaja  als  römische  Provinz  (S.  19  und  27),  der  Eroberuni 
zug  Karls  VIIL  gegen  Neapel  und  Luthers  Geburtstag  (S.  45),  c 
Untergang  der  Armada  (S.  51  und  54),  der  Friede  von  St  Germi 
en  Laye  (S.  57  und  61),  die  Ereignisse  von  1715  und  1720  (S. 
und  61).  Diese  Wiederholungen  sind  unsers  Erachtens  ganz  übt 
flüssig.  Der  Schüler  mufs  sich  der  Tbatsachen  erinnern,  we 
sie  in  anderm  Zusammenhange  wieder  vorkommen. 

Bedenken  äufsern  müssen  wir  in  Bezug  auf  die  verfassuni 
geschichtlichen  Angaben  bei  Servius  Tullius  S.  21,  die  Ausdrü« 
„Markgraf  von  Salzwedel*'  und  „Nordmark'*  S.  37,  „Demütigunge 
S.  39,  den  Zusatz  „Hansa''  zum  Jahre  1241  (weshalb  ist  der  u 
bedeutende  Vertrag  überhaupt  angeführt?),  den   Tod   Karls   v 
Bourbon  S.  47  und  Heinrichs  von  Guise  S.  56.     Basantello  S. 
und  Partenkirchen  S.  40  wären  besser  unerwähnt  geblieben. 
1228   sind   auch  Ereignisse  angeführt,   die  erst  in  die  folgend 
Jahre  gehören.     Die  Angabe  zu  500  S.  33  unterliegt  doch  grofsi 
Zweifel.  —  Was  den  Ausdruck  anbelangt,  so  sind  die  „Prechheite 
des  Kaeso  Quintius  S.  22  doch  entschieden  zu  mifsbilligen.  —  S. 
steht    „Westphalen''    und  S.  18    sind    die    Zahlen  378    und  3 
grofs  statt  klein  gedruckt. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  die  thatsächlichen  Angat 

im  Verhältnis  zu   den    beiden  Stufen  des   Unterrichts,      linse 

Ansiebt  nach  ist  es  durchaus  uülhuüUch^  iu  ein  und   dersell 
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Zeile  durch  Yerschiedene  Lettern  den  MemorierstofT  für  verschiedene 
Klassen  zu  bezeichnen;  vgl.  S.  15:  ,,nach  dem  Selbstmord  des 
Aristodemus  wird  die  Festung  übergeben",  ferner  S.  16  zu  494, 
S.  23  zu  342,  S.  24  zu  266  und  264,  8.  32  zu  429,  S.  33  zu 
455,  S.  45  zu  1483  u.  ö.  Eines  Lächelns  aber  kann  man  sich 
kaum  erwehren,  wenn  man  zu  1666  angegeben  liest:  „Brand 
Ton  London  (vorher  Pest)''.  Unseres  Erachtens  hat  der  Tertianer 
ein  ganz  gleiches  Interesse  für  „Pest  und  Brand/' 

Barmen.  E.  Stutzer. 


Wilhelm  Sieglin,  Karte  der  Eotwickelaog  des  Römiüchen 
Reichs.  Separatabdrock  aus  Doruy-Hertzberg ,  Geschichte  des 
Romischen  Kaiserreichs.     Leipzig,  Schmidt  und  Günther,  18S5. 

Diese  durch  verschiedene  Farben  übersichtlich  gestaltete 
Karte  der  Entwickelung  des  römischen  Reiches  ist  nicht  blofs  eine 
dankenswerte  Zugabe  zu  der  von  Hertzberg  übersetzten  Geschichte 
des  römischen  Kaiserreiches  von  dem  ehemaligen  Unterrichts- 
minister  Frankreichs  Duruy,  sondern  sie  darf  auch  eine  selbst- 
stindige  Bedeutung  beanspruchen.  W.  SiegHn  hat  für  folgende 
Perioden  eigene  Farben  gewählt:  1)  für  den  Umfang  des  römischen 
Gebietes,  wie  es  sich  bis  zum  Ende  des  1.  panischen  Krieges 
gestaltet  hatte;  2)  für  die  Eroberungen  im  2.  punischen  Kriege; 
3)  für  die  Erwerbungen  bis  ungefähr  120  v.  Chr.;  4)  für  die 
Zeit  von  120  bis  4i  v.  Chr.;  5)  für  das  Zeitalter  des  Augustus; 
6)  von  14--96  n.  Chr.;  7)  für  die  Zeit  Trajans  und  8)  fpr  die 
Epoche  von  117 — 305  n.  Chr.  Auf  diese  Weise  ist  das  An- 
wachsen des  Reiches  sehr  anschaulich  dargestellt.  Auf  eine^i 
Nebenkärtchen  ist  Achaja  besonders  behandelt,  jedenfalls  um  die 
Verhältnisse  der  civitates  foederatae  und  der  civitates  liberae 
immunes  klarer  zur  Anschauung  bringen  zu  können.  Wenn  die 
Karte  selbst  durch  ein  verständiges  Mafshalten  bezüglich  der 
(jnzelheiten  sich  auszeichnetMi  so  verdienen  die  beigegebnen  Er- 
läuterungen das  Lob  der  Übersichtlichkeit  und  relativer  Voll- 
ständigkeit. Sehr  angenehm  ist  es,  dafs  bei  jeder  Notiz  eine 
Angabe  über  die  Quellen  sich  tindet;  entweder  sind  Stellen  aus 
lateinischen  oder  griechischen  Autoren  oder  zuverlässige  Be- 
arbeitungen angezogen.  Die  Karte  wird  also  das  Studium  der 
r5ini8chen  Geschichte  erheblich  erleichtern. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


M  Mao  wird  ja  allerdiogs  ao  der  Auswahl  der  aof^egebeDen  Ortsoameo 
BiBches  aossetzen  kÖnneD.  So  vermisse  ich  aogern  z.  B.  Miseiiiiin,  Aacona, 
Veroaa,  Mylae,  Maolochos;  oder  Paoticapaeum,  Sirmioin,  Gergovia,  Alesia  u.  a. 
EiBifcnuaraen  bcdeuklich  ist  doch  auch,  dals  die  Gebirgszeichiiuu(f;  uirgcnds 
lach  Dor  aagedeotet  ist;  eioe  leise  Schrafßeruog  würde  geuügt  haben,  da« 
Kild  der  Kart»  m/i  vieJea  bekaaatea  AoAnJtspuaktea  zu  versehen. 
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Eduard    Suefs,    Das    Antlitz   der    Erde.     1.  Bd.     Prag    aad  I 
Tempsky  und  Preytag,  1885. 

Dieser    statlHche    Lexikon* Oktavliand    von    778  Seiten 
die   erste    Hälfte    eines    Werkes  dar,    in    welchem    wir  eii 
epochemachendsten    Leistungen,    eines    der  bedeutendsten 
unserer  Zeil,  ja  aller  Zeiten  verehren.  Der  geniale  Wiener 
unternimmt  in  demselben  die  Darstellung    der    Gruu< 
des  Erdbodenflachenbestandes,  sowohl  der  Verteilui 
Meer    und    Land    als    der  Gestaltung    des  letzteren  in  Bez 
seine    Umgrenzung    sowie    seine   Plastik,    dies    alles    aber 
in  blofs  beschreibendem    Stile,    sondern   in    tiefster    ur 
lieber  Begründung.    Möglich  war  ein  solches  Riesen  wer 
nur  für  einen  Mann  von  so  durchdringendem  Scharfblick, 
an  der  Gebirgserforschung  europäischer  Lande,  und  von  sc 
nenswerter  Belesenheit  in  der  geologischen  Litteratur  aller  [ 
sprachen,  wie  sie  vor  allen   anderen  Fachgenossen  diesem 
reicher  eigen  ist. 

Mit   dem    Satz,    dafs    man    alles  Gewordene  allein  be 
kann,  wenn  man  eindringt  in  den  Entwicklungsgang,  durch  v 
es    so    wurde,   sehen    wir   hier    in    grofsartigster    Weise   1 
Aufsenseite  unseres  ganzen  Planeten  Ernst  gemacht     Nicht 
von  Hypothesenjagd,  von  unnütz   zeitraubender  Polemik,  - 
ein    granitner    Aufbau    der    wirklichen    Schöpfungsgeschicl 
alle  Erdteile,  ja  für   fast  alle   einzelnen  Bestandstücke  der 
soweit  sie  der    Untersuchung    bisher  erschlossen    wurden, 
der  Verf.   den    Charakter  der    irdischen    Gebilde  jedesmal 
generellen    Zügen    darlegt,    die    Entstehungsweise    des  Eii 
im    System    weitumfassender    Bildungsvorgänge  begreifend 
von  der  ganz  sicher  gestellten  Einzelbeobachtung   ausgehem 
alle  die  einzelnen  Bausteine,    die  in  ihrer  Isoliertheit  und 
scheinbarer  Bedeutungslosigkeit  vielfach  bis  dahin  unerkani 
in  irgend  einer  entlegenen  englischen  Zeitschrift  oder  den 
Bänden    der  Berichterstattung  über  geologische  Landesaufn 
sei  es  in  Amerika,  sei  es  in  Australien,  ablagerten,  geistv< 
Ganzen  fügend. 

Durch  das  Werk  weht  ein  vornehmer  Geist  der  Hei 
über  einen  ungeheuren  Stoff,  der  hier  zum  ersten  Mal  gtei 
von  zwei  Klippen  bearbeitet  wird:  von  voreiliger  Generali: 
und  von  kleinmeislerlicher  Detailuntersuchung,  wie  sie  f 
solches  Werk  vielmehr  nur  als  BohstofTlieferung  dienstbai 
Und  dazu  gesellt  sich,  um  den  Adel  voller  Klassizität  zu  vol 
eine  Stilform  seltener  Vollkommenheit^)  und  Klarheit,  welc 


M  Nur  selten  bef^egneD  in  Wortfornien  Anstölsi^keiten,  so  das 
„Breitegrad'*  statt  Breitengrad,  öfter  aber  MifsschreibaDgen  grie 
Namen  wie  Kythaeron  (st.  Kithäron),  stets  Paraponisus  (st.  Farop 
auch  ,,Kaspi*S  eine  darcbaas  ongerecbtfertigte  KürEong  fdr  Kaspiseb< 
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in  naturlicher    Anmut   anschmiegt   an    den  in  beiderlei  Hinsicht 
ihr  ebenbürtigen  Gedankeninhatt. 

Aufs  Geradewohl  heben  wir,  um  das  Gesagte  nur  mit  win- 
zigen Proben  zu  beweisen,  Anfang  und  Sclilufs  des  vorliegenden 
Bandes  heraus. 

„Könnte  ein  Beobachter'*,  so  beginnt  E.  Suefs,  „aus  dem 
Himmelsraume  unserem  Planeten  sich  nähernd,  die  rötlicbbraunen 
Wolkenzonen  unserer  Atmosphäre  bei  Seite  schieben  und  die  Ober- 
flache des  Erdballes  überblicken,  wie  sie,  unter  seinen  Augen 
rotierend,  sich  im  Laufe  eines  Tages  ihm  darbietet,  so  wurde  vor 
allen  anderen  Zögen  der  südwärts  keilförmig  sich  verengende 
Umrifs  der  Festländer  ihn  fesseln.  Dieses  ist  das  auffallendste 
Merkmal  unserer  Erdkarte  und  ist  wohl  auch  als  solches  bezeichnet 
worden,  seitdem  man  diese  Karte  kennt.  Diese  keilförmige  Gestalt 
wiederholt  sich  in  den  verschiedensten  Breiten.  Kap  Ilorn,  das 
Kap  der  guten  Hoffnung,  Kap  Komorin  in  Ostindien,  Kap  Farewell 
in  Grönland  sind  allbekannte  Beispiele/' 

Sofort  folgt  auf  wenigen  Zeilen  die  Zurückweisung  der  Pseudo- 
theorie,  welche  diese  Keilform,  wie  sie  am  mächtigsten  imponiert 
bei  Südamerika  und  Afrika,  zurückführen  möchte  auf  Anhäufung 
des  Neerwassers  gegen  den  Südpol,  wodurch  seichtes  Umland  jener 
Südkeile  verschlungen  worden  sei. 

„Diese  Yoi^ebiiige  tauchen  aber  nicht  allmählich  unter  das 
Meer,  sondern  sie  sind  felsig  und  ihre  Abhänge  fallen  in  den 
meisten  Fällen  schroff  in  grofse  Tiefen  hinab.  Eine  gleiche  An- 
häufung des  Wassers  gegen  den  Nordpol  würde  ähnliche  keilförmige 
Imrisse  nicht  erzeugen.'* 

,.Diese  Umrisse  sind  daher  in  der  Struktur  der  änfseren  Teile 
des  Planeten  selbst  bedingt.  —  Hierüber  würde  demselben  Be- 
obachter nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  wenn  er,  sowie  eft 
die  Wolkenzonen  der  Atmosphäre  bei  Seite  schob,  nun  auch  die 
Meere  zu  entfernen  und  das  Felsgerüste  des  Erdballes  in  seiner 
Nacktheit  zu  überblicken  im  Stande  wäre.  Die  aufserordentliche 
Tiefe  der  Meeresbecken  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  geringen  Höhe 
der  Festländer  (über  dem  Meeresspiegel)  und  der  steile  Abfall 
eines  grofsen  Teiles  der  Küsten  würden  ihm  dann  vor  die  Augen 
treten.  Schon  Alexander  von  Humboldt  verglich  die  Kontinente 
treffend  mit  „Plateaus"',  welche  aus  den  grofsen  Tiefen  aufragen.'* 

Nach  solclien  einleitenden  Bemerkungen  folgt  als  eine  Art 
Oaverture  des  grofsen  Dramas,  in  welchem  uns  die  Entstehung 
des  gegenwärtigen  Erdantlitzes  ans  seiner  äonenlangen  Geschichte 
enthüllt  wird,  eine  ganz  ungeahnte  Digression,  die  doch  ganz 
«Tosthaft  zur  Sache  gehört,  insofern  sie  überraschendes  Licht  auf 
eine  Gruppe  wirklicher  Katastrophen  wirft,  welche  von  der  neueren 
sehr  „quietistischen"'  Geologenschule  in  berechtigter  Abneigung 
gegen  die  früher  beliebte  Annahme,  fast  alle  Gebirge  seien  wie 
llutflüssige    Lavawälle   aus    ungeheuren    Aufrissen    der  Erdkruste 
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Edaard    Suefs,    üts    Antlitz   der    Erde.     1.  Bd.     Prag   and  Leipzig, 
Tempsky  und  Frey  tag,  18S5. 

Dieser  statlliche  Lexikon-Oktavliand  vod  778  Seiten  stellt 
die  erste  Hälfte  eines  Werkes  dar,  in  welchem  wir  eine  der 
epochemacliendsten  Leistungen,  eines  der  bedeutendsten  Werke 
unserer  Zeit,  ja  aller  Zeiten  verehren.  Der  geniale  Wiener  Geolog 
unternimmt  in  demselben  die  Darstellung  der  Gruudzuge 
des  Crdbodenflächenbestandes,  sowohl  der  Verteilung  ?on 
Meer  und  Land  als  der  Gestaltung  des  letzteren  in  Bezug  auf 
seine  Umgrenzung  sowie  seine  Plastik,  dies  alles  aber  nicht 
in  blofs  beschreibendem  Stile,  sondern  in  tiefster  ursäch- 
licher Begründung.  Möglich  war  ein  solches  Biesen  werk  eben 
nur  für  einen  Mann  von  so  durchdringendem  Scharfblick,  gefibt 
an  der  Gebirgscrforschung  europäischer  Lande,  und  von  so  stau- 
nenswerter Belesenheit  in  der  geologischen  Litteratur  aller  Kultur- 
sprachen,  wie  sie  vor  allen  anderen  Fachgenossen  diesem  Öster- 
reicher eigen  ist. 

Mit  dem  Satz,  dafs  man  alles  Gewordene  allein  begreifen 
kann,  wenn  man  eindringt  in  den  Entwicklungsgang,  durch  welchen 
es  so  wurde,  sehen  wir  hier  in  grofsartigster  Weise  för  die 
Aufsenseite  unseres  ganzen  Planeten  Ernst  gemacht  Nichts  dabei 
von  Hypothesenjagd,  von  unnutz  zeitraubender  Polemik,  —  nein 
ein  granitner  Aufbau  der  wirklichen  Schöpfungsgeschichte  för 
alle  Erdteile,  ja  für  fast  alle  einzelnen  Bestandstöcke  derselben, 
soweit  sie  der  Untersuchung  bisher  erschlossen  wurden,  wobei 
der  Verf.  den  Charakter  der  irdischen  Gebilde  jedesmal  nur  in 
generellen  Zügen  darlegt,  die  Entstehungsweise  des  Einzelnen 
im  System  weitumfassender  Bildungsvorgänge  begreifend ,  stets 
von  der  ganz  sicher  gestellten  Einzelbeobachtung  ausgehend,  aber 
alle  die  einzelnen  Bausteine ,  die  in  ihrer  Isoliertheit  und  darum 
scheinbarer  Bedeutungslosigkeit  vielfach  bis  dahin  unerkannt  etwa 
in  irgend  einer  entlegenen  englischen  Zeitschrift  oder  den  dicken 
Bänden  der  Berichterstattung  ober  geologische  Landesaufnahmen, 
sei  es  in  Amerika ,  sei  es  in  Australien,  ablagerten,  geistvoll  zum 
Ganzen  fügend. 

Durch  das  Werk  weht  ein  vornehmer  Geist  der  Herrschaft 
über  einen  ungeheuren  Stoff,  der  hier  zum  ersten  Mal  gleich  weit 
von  zwei  Klippen  bearbeitet  wird:  von  voreiliger  Generalisier ung 
und  von  kleinmeisterlicher  Detailuntersuchung,  wie  sie  för  ein 
solches  Werk  vielmehr  nur  als  BohstofTlieferung  dienstbar  wird. 
Und  dazu  gesellt  sich,  um  den  Adel  voller  Klassizität  zu  vollenden, 
eine  Stilform  seltener  Vollkommenheit^)  und  Klarheit,  welche  sich 


M  Nor  selten  begegnen  in  Wortfonuen  Anstölsigkeiten ,  so  das  leidige 
„Breitegrad"  statt  Breitengrad ,  öfter  aber  Mirsschreibnngen  grieehisrher 
Nanieo  wie  Kythaeron  (st.  Kithäron),  stets  Paraponisas  (st.  Paropamisos), 
auch  „Kas|»i*S  ein«  durcbaos  ungerechtfertigte  Kiirzang  für  Kaspisehes  IMeer. 
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in  natürlicher    Anmut    anschmiegt   an    den  in  beiderlei  Hinsicht 
ihr  ebenbürtigen  Gedankeninhalt. 

Aufs  Geradewohl  heben  wir,  um  das  Gesagte  nur  mit  win- 
ligen  Proben  zu  beweisen,  Anfang  und  Sclilufs  des  vorliegenden 
Bandes  heraus. 

„Könnte  ein  Beobachter*',  so  beginnt  E.  Suefs,  „aus  dem 
Himmelsraume  unserem  Planeten  sich  nähernd,  die  rötlich  braunen 
Wolkenzonen  unserer  Atmosphäre  bei  Seite  schieben  und  die  Ober- 
ftäche  des  Erdballes  überblicken,  wie  sie,  unter  seinen  Augen 
rotierend,  sich  im  Laufe  eines  Tages  ihm  darbietet,  so  würde  vor 
allen  anderen  Zügen  der  südwärts  keilförmig  sich  verengende 
Umrifs  der  Festländer  ihn  fesseln.  Dieses  ist  das  auffallendste 
Merkmal  unserer  Erdkarte  und  ist  wohl  auch  als  solches  bezeichnet 
worden,  seitdem  man  diese  Karte  kennt.  Diese  keilförmige  Gestalt 
wiederholt  sich  in  den  verschiedensten  Breiten.  Kap  Hörn,  das 
Kap  der  guten  Hoffnung,  Kap  Komorin  in  Ostindien,  Kap  Farewell 
in  Grönland  sind  allbekannte  Beispiele.'* 

Sofort  folgt  auf  wenigen  Zeilen  die  Zurückweisung  der  Pseudo- 
tbeorie,  welche  diese  Keilform,  wie  sie  am  mächtigsten  imponiert 
bei  Südamerika  und  Afrika,  zurückführen  möchte  auf  Anhäufung 
des  Neerwassers  gegen  den  Südpol,  wodurch  seichtes  Umland  jener 
Südkeile  verschlungen  worden  sei. 

„Diese  Yoi^ebiiige  tauchen  aber  nicht  allmählich  unter  das 
Meer,  sondern  sie  sind  felsig  und  ihre  Abhänge  fallen  in  den 
meisten  Fällen  schroff  in  grofse  Tiefen  hinab.  Eine  gleiche  An- 
blofuDg  des  Wassers  gegen  den  Nordpol  würde  ähnliche  keilförmige 
Umrisse  nicht  erzengen.** 

,.Diese  Umrisse  sind  daher  in  der  Struktur  der  änfseren  Teile 
des  Planeten  selbst  bedingt.  —  Hierüber  würde  demselben  Be- 
obachter nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  wenn  er,  sowie  et 
die  Wolkenzonen  der  Atmosphäre  bei  Seite  schob,  nun  auch  die 
Meere  zu  entfernen  und  das  Felsgerüste  des  Erdballes  in  seiner 
Nacktheit  ^u  überblicken  im  Stande  wäre.  Die  auiserordentliche 
Tiefe  der  Meeresbecken  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  geringen  Höhe 
der  Festländer  (über  dem  Meeresspiegel)  und  der  steile  Abfall 
eines  grofsen  Teiles  der  Küsten  würden  ihm  dann  vor  die  Augen 
treten.  Schon  Alexander  von  Humboldt  verglich  die  Kontinente 
treffend  mit  „Plateaus'*,  welche  aus  den  grofsen  Tiefen  aufragen.*' 

Nach  solclien  einleitenden  Bemerkungen  folgt  als  eine  Art 
Ouvertüre  des  grofsen  Dramas,  in  welchem  uns  die  Entstehung 
des  gegenwärtigen  Erdantlitzes  aus  seiner  äonenlangen  Geschichte 
enthüllt  wird,  eine  ganz  ungeahnte  Digression,  die  doch  ganz 
ernsthaft  zur  Sache  gehört,  insofern  sie  überraschendes  Licht  auf 
eine  Gruppe  wirklicher  Katastrophen  wirft,  welche  von  der  neueren 
sehr  „quietistischen**  Geologenschule  in  berechtigter  Abneigung 
^egen  die  früher  beliebte  Annahme,  fast  alle  Gebirge  seien  wie 
glutflüssige    Lavawälle   aus    ungeheuren    Aufrissen    der  Erdkruste 
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entstanden,  wie  ein  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet,  oder  doch  arg 
vernachlässigl  worden  sind:  die  Deutung  der  Sintflut  aU  eine 
infolge  von  Seebeben  und  gleichzeitigem  Cyklonensturm  geschehene 
Überflutung  des  ganz  niedrigen  Euphratdeltas  durch  die  Wasser 
des  persischen  Meerbusens.  Plötzlich  steht  der  Verf.  als  schrift- 
kundiger Interpret  der  Genesis  vor  uns,  hier  naturlich  abhängig 
von  den  Quellenforschungen  eines  Lenormant,  eines  Delitzsch, 
aber  mit  der  Sicherheit  des  Genies  schwankenden  Erklärungen 
chaldäischer  und  biblischer  Archäologie  festen  Boden  bereitend 
durch  den  geologisch-geographischen  Vergleich  mit  Ereignissen 
und  Gebilden  jüngerer  Vergangenheit,  ja  der  Gegenwart.  Seit  Ent- 
zifferung der  babylonischen  Keilschrift  kennen  wir  das  Original 
der  mosaischen  Überlieferung  von  der  Sintflut,  das  im  (zdubar- 
Epos  enthalten  ist.  Seitdem  wissen  wir:  der  echte  Noah  ist  ein 
Mann  von  kluger  Geistesgegenwart  gewesen,  der,  im  Niederland 
am  Eupbrat  von  der  entsetzlichen  Meerflut  überrascht,  sicli  samt 
den  Seinen  und  der  Habe  in  ein  gut  mit  Erdpech  kalfatertes  Boot 
rettete  und  glücklich  mit  demselben  an  einem  Nachbargebirge 
(wahrscheinlich  also  dem  von  Kurdistan)  strandete,  während  die 
Leichen  von  Millionen  seiner  Landsleute,  alle  in  wenigen  Minuten 
unbarmherzig  vom  jäli  eindringenden  Wasserschwall  dahiogerafll, 
elend  im  Wasser  seewärts  trieben.  Auf  dem  Ararat  wähnen  noch 
heute  (im  Anscidufs  an  die  israelitische  Umdichtung  der  in  er- 
greifendem  Lapidarstil  erst  uns  kund  gewordenen  ursprünglichen 
Überlieferung)  die  anwohnenden  Mohammedaner  und  Christen 
Holzreste  von  Noahs  Arche.  Indessen  in  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
in  welcher  es  auf  unserer  Erde  erst  Menschenkinder  giebt,  ver- 
mochte unmöglich  das  Meer  bis  gegen  oder  über  die  Ararat- 
Gipfelhöhe  (5200  m !)  sich  zu  erheben  und  wieder  zur  jetzigen 
Niveauhöhe  sich  zu  senken.  Allein  auf  dem  von  unserem  Verf. 
gewiesenen  Wege  begreift  man  die  Sintflut  als  ein  furchtbares, 
ganz  gewifs  nicht  von  Menschenwitz  erdichtetes  Naturerreignis. 
Kein  Theologe  darf  diesen  Teil  des  Suefsschen  Werks  *  ungelesen 
lassen;  er  ist  übrigens  auch  separat  zu  kaufen.  Wie  einfach  und 
sicher,  um  nur  eins  in  usum  Iheologi  zu  erwähnen,  entM^eidet 
sich  uns  da  z.  B.  die  alte  Streitfrage,  ob  Gen.  VI  17  und  VII 
6  zu  lesen  ist  „majini''  (die  Wasser)  oder  „mijam*'  (vom  Heere); 
Luther  nahm  ofl'enbar  das  erstere  an  und  übersetzte  ziemlich  an- 
klar „Ich  will  eine  Sintflut  mit  Wasser  kommen  lassen'*  und 
„Noah  war  600  Jahr  alt,  da  das  Wasser  der  Sintflut  auf  Erden 
kam'';  das  Richtigste  fafste  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
J.  D.  Michaelis,  welchen  Bunsen  einen  der  Begründer  der  neueren 
Bibelforscbung  nennt,  indem  er  die  beiden  Stellen  übertrug:  „Ich 
aber  will  von  der  See  her  eine  Überschwemmung  über  die  Erde 
bringen''  und  „Noah  war  damals  600  Jahre  alt,  als  die  Über- 
schwemmung von  der  See  her  über  die  Erde  einbrach." 

Vom  Meere  her  (nicht  als  Regen  vom  Himmel  herab)  ergols 
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steh  die  alles  vernichtende  Flut  ober  das  dicht  bewohnte  Nieder- 
bnd, aufgerührt  bis  in  seine  Tiefe  vom  Dreizack  des  „Brder- 
S€hötierer8^%  wie  das  homerische  Zeitalter  den  Gott  des  Meeres 
ahnungsvoll  nannte,  und  gepeitscht  vom  Cyklon,  wie  er  in  unseren 
Tagen  auch  ohne  Erd-  oder  Seebebenbeihuife  in  Westindien  wie 
in  asiatisch -afrikanischen  Tropen  des  öfteren  so  unbarmherzig 
Menschenleben  und  Menschenwerke  zerstört  hat  zu  Tausenden. 
Nicht  darum  begegnet  uns  die  Sintflutsage  rings  um  die  Erde 
bei  den  verschiedensten  Völkern,  weil  diese  alle  vom  Turmbau 
von  Babel  her  denselben  Sagenschatz  mitnahmen,  die  Vorfahren 
der  heutigen  SQdsee-Insulaner,  Griechen,  Araukaner  alle  einst 
die  Thonziegeln  zum  vermessenen  Bauwerk  am  Euphrat  gestrichen 
hätten,  —  es  ist  eine  methodische  Sunde  so  manches  „verglei- 
chenden Mythologen'%  Sagen,  die  einander  ähnlich  klingen,  immer 
aus  einer  einzigen  Urquelle  ableiten,  wohl  gar  daraus  mit  höchst 
irrigem  „Tiefsinn''  Stammbäume  der  Völker  konstruieren  zu 
wollen.  Nein,  einfach  deshalb  finden  wir  auf  Ost-  und  Westfeste, 
in  hohem  Altertum  wie  in  frischer  Gegenwart  die  Menschen  von 
einer  groCsen,  menschenmörderischen  Flut  reden,  weil  Katastrophen, 
wie  sie  das  uralte,  vormosaische  Izdubar-Epos  besingt,  an  allen 
Seekusten,  mit  besonderer  Schrecklichkeit  (durch  die  Verknüpfung 
mit  taifunartigen  Wirbelsturmen)  in  niedrigen  Breiten  sich  ereignen 
konnten  und  nachweislich  nur  gar  zu  oft  sich  ereignet  haben. 
Daher  auch  die  Verbreitung  echter  (nicht  wie  bei  den  Hebräern 
rezipierter  und  umgemodelter)  Sintflutöberlieferungen  nur  unter 
Litoral-  und  Inselvölkem.  Beferent  möchte  dabei  noch  einen 
.Nebenzug  erwähnen,  der  sich  hübsch  geographisch  erklärt:  Noahs 
giebts  viele,  aber  Noahs  mit  der  Arche  nicht  so  viele,  denn  ein 
sehr  schöner  Beweis  gar  nicht  einmaliger,  sondern  vielmaliger 
uod  stets  rein  örtlicher  Entstehung  der  in  Bede  stehenden  ge- 
schichtlichen Sage  liegt  darin,  dafs  die  Arche  immer  fehlt,  wo 
(wie  z.  B.  an  der  chilenischen  Koste  oder  derjenigen  der  Tlinkiten 
iu  NW.-Amerika)  Noah  ohne  Fahrzeug  die  rettenden  Berge  in 
nuchem  Lauf  erreichen  kann;  nur  wo  eine  weite  Ebene  lagert 
zwischen  dem  Strand  und  jenen  Bergen,  von  denen  Bettung  winkt, 
besteigt  Noah  das  Fahrzeug. 

Der  Bauni  verbietet  uns  auf  den  Hauptinhalt  des  vielum- 
fassenden Werkes  näher  einzugehen,  ünstudiert  sollte  es  kein 
Uhrer  der  Geographie  lassen,  so  hart  (wenn  auch  durch  vor- 
zugliche Holzschnittbilder  erleichtert)  und  so  zeitraubend  auch 
diese  Arbeit  ausfallen  mag,  wenn  das  Studium  der  Sache  auf  den 
Orund  dringen  soll.  Was  würde  man  zur  Pflichttreue  eines 
mathematischen  oder  eines  philologischen  Lehrers  sagen,  der 
die  Einarbeitung  in  ein  seiner  Wissenschaft  eine  neue  Wendung 
i;<'bendes  Werk  abweisen  wollte  mit  der  Ausrede,  es  sei  zu  schwer 
<Kler  es  fehle  ihm  dazu  an  der  nötigen  Zeit!  Allerdings  ein  Geogra- 
phielehrer,  der  20  philologische  Stunden  die  Woche    zu    erteilen 
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hal  nebst  obligaten  llefikorrekturen,  wird  för  die  ihm  invila 
Minerva  vom  Direktor  aufgehalsten  swei  Geograpbiesiunden  der- 
gleichen entsagungsvolle  Stadien,  wie  sie  das  Verstehen  des 
Suetsschen  Werkes  erheischt,  nicht  vornehmen  mögen,  wahr- 
scheinlich das  auch  kaum  leisten  können,  denn  es  gehören  gründ* 
liehe  geographisch-geologische  Vorkenntnisse  hierzu.  Soll  Erdkunde 
nicht  nach  wie  vor  auf  unseren  Schulen  das  einzige  Fach  bleiben, 
welches  trotz  der  durch  unser  Eintreten  in  die  Kolonial -Ära 
mächtig  gesteigerten  Bedeutung  des  geographischen  Verständnisses 
für  die  deutsche  Nation  unwissenschaftlich  betrieben  wird,  so  ist 
eben  zweierlei  unumgänglich  und  nicht  in  allzu  schleichendem 
Fortschritt  obrigkeitlich  zu  gewähren:  Anstellung  streng  wissen- 
schaftlich geschulter  l^ehrer  der  Erdkunde  an  sämtlichen  höheren 
Lehranstalten  und  Verschonung  derselben  mit  einem  Übermafs 
anderer  Unterrichtsstunden,  die  mit  dem  geographischen  Fach  so 
wenig  Berührung  haben  wie  z.  B.  sprachliche. 

Da  höre  ich  nun  manchen  Leser,  der  solchem  „geographischen 
Fanatismus''  gegenüber  ironisch  zu  lächeln  pOegt,  einwenden: 
„Was  soll  denn  das  der  Schule  nützen,  wenn  sich  der  Geographie- 
lehrer, statt  sich  am  kleinen  Daniel  genügen  zu  lassen,  über  ein 
Werk  wie  das  von  Eduard  Suefs  hermacht?  In  unteren  und 
mittleren  Klassen  ist  das  Einmischen  von  Geologischem  in  die 
Geographie  nur  von  Übel,  und  in  den  oberen  Klassen  giebt's  ja 
keine  Geographie  oder  höchstens  —  Repetition!*'  In  derartigen, 
gern  mit  dem  Bekennen  würdiger  pädagogischer  Maximen  sieb 
ausstafßerenden  Einwänden  liegen  nur  Bekenntnisse  mangelhafter 
Schulerfahrung  und  schwacher  Wissenschaft  verborgen.  Gerade 
in  Sexta  schon,  wo  die  Elemente  der  mathematischen  und  all- 
gemein physischen  Erdkunde  vorschriftsmäfsig,  wenn  schon  in 
allerbescheidenster  Auswahl,  vorgetragen  werden  müssen,  spielt 
der  Lehrer  eine  ebenso  klägliche  Rolle,  wenn  er  es  nicht  ver- 
standen hat  sich  in  die  Grundlehren  der  Astronomie  hineinzu- 
denken, als  wenn  er  den  (oft  gar  wunderlichen)  Offenbarungen 
des  eingeführten  Leitfadens  über  Gebiiigsentstehung  kritik-,  also 
ratlos  gegenüberstellt.  Und  wenn  ein  Lehrer  vollends  in  der 
Länderkunde  auf  mittleren  Klassenstufen  das  geologische  Element 
geflissentlich  ausmerzen  wollte,  etwa  in  Tertia  den  deutschen 
Bodenbau  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  die  Entstehungsweise 
desselben  beschriebe,  so  wäre  das  ebenso  weise  und  geisttötend, 
als  wollte  der  Lehrer  der  alten  Geschichte  sublime  Pädagogik 
darin  suchen,  von  der  römischen  Verfassungsgeschichte  nur 
nackte  Einzelfakta  zu  geben,  statt  schlichte,  aber  durch 
Klarheit  fesselnde  Darlegung  der  inneren  und  äufseren  Impulse, 
welche  das  römische  Gemeinwesen  von  Periode  zu  Periode  aus- 
gestaltet haben. 

Die  hervorragendste  Stelle  behauptet  in  diesem  ersten  Bande 
der  Vulkanismus  und  der  Ursprung  der  nichtvulkanischen  Gebirge 
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durch  tangentialen  Seitenschub  als  Wirkung  des  Schrumpfens 
unserer  Erde,  welches  naturgesetzlich  durch  fortgesetzte  Ausstrah- 
lung ihrer  Eigenwärme  in  den  äufserst  kalten  Weltraum  erfolgen 
mufs;  das  Schwergewicht  des  Bandes  ruht  vor  allem  auf  dem 
Nachweis  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  einzelnen  Gebirge 
nach  MaCsgabe  ihrer  Zusammensetzung  und  ihres  Bildungsganges, 
auf  dem  mit  Heisterhand  entworfenen  naturlichen  System, 
in  welches  die  Gebirge,  die  Erdfesten  überhaupt  eingeordnet  werden. 
Der  Folgeband  erst  wird  jene  Lehre  von  der  Veränderung  der 
Höhe  des  Meeresspiegels  bringen,  deren  Vorankündigung  schon 
seit  Jahren  die  Blicke  der  wissenschaftlichen  Welt  auf  das  Er- 
scheinen dieses  Werkes  hinlenkte:  die  Lehre  von  wechselnder 
Anhäufung  der  Heerwassermasse  in  den  äquatornäheren  und  dann 
wieder  in  polnäheren  Breiten,  welchem  ununterbrochen  zur  Seite 
geht  ein  örtliches  Sicherheben  von  Kustenmeeren,  sobald  benach- 
barte Landmassen  sich  höher  aufrichten  oder  z.  B.  durch  dicke 
Übereisung  an  Masse  gewinnen,  umgekehrt  wiederum  das  Zu- 
rücksinken des  Meeresniveaus  aus  der  schräg  gegen  die  Küste 
(durch  seitliche  Anziehung  des  Landes)  ansteigenden  Lage  bei  den 
entgegengesetzten  Ursachen.  Was  wir  bis  jetzt  unter  der  ganz 
unverbürgten  Voraussetzung  einer  stationärbleibenden  Meereshöhe 
aU  „Hebung^'  des  Landes  bezeichneten,  kann  eine  solche  sein 
(so  z.  B.,  wenn  längs  der  Kästen  Kettengebirge  in  allmählicher 
Emporfaltung  aufwachsen),  kann  aber  auch  auf  Senkung  des 
Meeresspiegels  oder  auf-  jeder  dieser  beiden  Ursachen  beruhen ; 
vorsichtiger  Weise  reden  wir  dann  mit  Suefs  von  »«negativer 
.Mveauschwankung''  und  bezeichnen  auch  den  entgegengesetzten 
Vorgang  mit  ihm  lieber  als  „positive  Niveauschwankung**  denn 
als  „Senkung**.  Die  bisherige  Annahme,  dafs  „sekular  langsam*' 
ganze  weite  Erdräuroe  empor-  und  hinabschweben  könnten,  wo- 
möglich mit  vollkommener  Bewahrung  der  Söhligkeit  ihrer  Fels- 
schichten,  wird  durch  unseren  Verf.  aufs  tiefste  erschüttert,  ja 
geradezu  über  den  Haufen  geworfen.  Die  Suezenge  z.  B.  er- 
scheint uns  fortan  nicht  mehr  als  eine  allmählich  aus  dem  Meere 
erhobene  Brücke  zwischen  Asien  und  Afrika,  sondern  als  ganz 
rezenter  Meeresboden,  welcher  durch  eine  geringfügige  örtliche 
Minderung  des  Meeresniveaus  „blank  lief*,  wie  unsere  Küstenan- 
wohner sagen,  wenn  die  Watten  der  Nordsee  zur  Ebbezeit  ihre 
Seebedeckung  bis  auf  schmale,  wassergefullt  bleibende  Rinnen 
verlieren.  Trotzdem  kann  das  rote  Meer  nicht  in  jüngster  Erd- 
vergangenheit mit  dem  Mittelmeer  verbunden  gewesen  sein,  denn 
mne  Fisch -Fauna  weicht  gänzlich  ab  von  der  des  letzteren;  das 
rote  Meer  ist  vielmehr  selbst  erst  ein  jugendlicher  Einbruch: 
erst  durch  diesen  2200  km  langen  „Grabeneinbruch**,  wie  sich 
der  Verf.  ausdruckt,  trennte  sich  Arabien  von  der  ostafrikanischen 
r>egenköste  und  empfing  dann  natürlich  durch  die  Schleuse 
des  Thränenthors  Gewässer  samt  Fischen  vom  indischen  Weltmeer. 
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Auf  soicht?  Ein-  und  Abbruche  legt  überhaupt  E.  Suefs  mit 
vollem  Hecht  ein  besonderes  Gewiclit  als  auf  einen  der  wichtigsten 
geogenetischen  Paktoren.  Um!  so  lautet  denn  der  beherzigens- 
werte Schlufs  des  Bandes: 

,,Der  Zusammenbruch  des  Erdballes  ist  es,  dem  wir  bei- 
wohnen. Er  bat  freilich  schon  vor  sehr  langer  Zeit  begonnen 
und  die  Kurzlebigkeit  des  menschlichen  Geschlechts  Ufst  uns  da- 
bei guten  Mutes  bleiben.  Nicht  nur  im  Hochgebirge  sind  die 
Spuren  vorhanden.  Es  sind  grofse  Schollen  hunderte,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  viele  tausende  von  Fufsen  tief  gesunken,  und  nicht 
die  geringste  Stufe  an  der  Oberfläche,  sondern  nur  die  Verschie- 
denheit der  Felsarten  oder  tiefer  Bergbau  verraten  das  Dasein  des 
Bruches.  Die  Zeil  hat  Alles  geebnet.  In  Böhmen,  in  der  Pfiilz, 
in  Belgien,  in  Pennsylvanien,  an  zahlreichen  Orten  zieht  der  POug 
ruhig  seine  Furchen  über  die  gewaltigsten  Bröche/' 

„Wurden  die  tangentialen  Spannungen  in  dem  äuCseren  Fels- 
gerüste der  Erde  vollkommen  das  Gleichgewicht  halten  und  wurde 
dasselbe  im  Stande  sein,  sich  als  ein  freies  Gewölbe  selbständig 
von  allen  Vorgängen  der  Erdtiefe  aufrecht  zu  halten,  würden 
keine  Einbrüche  und  Faltungen  eingetreten  sein,  so  würde  wahr- 
scheinlich die  Oberfläche  der  Erde  ein  ziemlich  regelmSfsiges 
Sphäroid  darstellen,  allenthalben  bedeckt  von  einer  ununterbroche- 
nen ozeanischen  Hülle.  Die  Einbräche  sind  es,  welche  die  Wasser 
in  tiefen  Weltmeeren  gesammelt  haben;  hiedurch  erst  sind  Kon- 
tinente entstanden  und  sind  Wesen  möglich  geworden,  welche 
durch  Lungen  atmen.'' 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  Franz    Ratte,     Historisch-g^eogrtphisches    Wörterbach    snoi 
Schalgebrauche.     Wien,  A.   Holder,   1885.     67  S.    8.   Preis   0,96  M. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorworte:  „Um  den  Schülern  an  Mittel- 
schulen (nach  österreichischer  Einteilungsweise)  das  Studium  der 
Geschichte  zu  erleichtern,  habe  ich  mit  Benützung  der  einschlä- 
gigen Werke  die  wichtigsten  historisch  merkwürdigen  Orte,  Ge- 
birge, Inseln,  Flüsse  etc.  alphabetisch  zusammengestellt,  ihre  geo- 
graphische Lage  bezeichnet  und  die  dabei  vorkommenden  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  Kürze  angegeben''.  —  Dadurch  denkt  der 
Verf.  den  Schülern  die  Anschafl'ung  eines  gröfseren  geographischen 
Wörterbuches  zu  ersparen,  und  dieses  Ziel  wird  er  mit  seinem 
Buche  auch  wohl  durchaus  erreichen.  Denn  es  ist  sehr  gut 
dazu  geeignet,  rasch  Auskunft  zu  geben  über  die  Lage  und  Be- 
deutung von  geographisch  minder  bekannten,  aber  durch  die  bei 
ihnen  vorgekommenen  geschichtlichen  Ereignisse  wichtigen  Platzen. 

Die  Ans))rü(he,  welche  an  ein  solches  Buch  gestellt  werden, 
müssen  .*^o  verschiedenartig  ausfallen,  dafs  es  unbillig  wäre,  zu- 
n/äJ  bf'J  einer  ersten  Auflage,  dem  Verf.  aus  dem  Fehlen  des  einen 
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r  andern  Namens  einen  erheblichen  Vorwurf  zu  machen. 
1  Ref.  ist  das  Fehlen  folgender  Namen  aufgefallen:  Briel, 
rnhöved,  Langensalza,  Mansfeld,  Ravensburg,  Na- 
)d,  Sewastopel,  Puebla,  Pasargadä,  Idistavisus,  Susa 
eritalien).  Hohen  bürg  (a,  d.  Unstrut),  Fontanetnm.  Kaum 
;n  Platz  verdienen :  Abensberg  (Niederbayern),  Lewes 
igland,  Schlacht  1264),  Zalucca  (Spanien,  Schlacht  1066). 
Ost  ende  fehlt  die  Erwähnung  der  berühmten  Belagerung 
ch  die  Spanier,  welche  dieser  Stadt  vor  allem  eine  geschicht- 
le  Bedeutung  beilegt.  Die  Bemerkung  zu  Bremen:  „freie 
itsche  Hansestadt  an  der  unteren  Weser''  ist  für  den  beab- 
btigten  Zweck  zu  inhaltlos.  —  Die  Aussprachebezeichnung  bei 
Rzdsischen  Eigennamen  ist  (von  Ausnahmen  abgesehen)  ent- 
»"lich,  hingegen  wird  eine  derartige  Angabe  bei  eioigen  andern, 
B.  bei  Nim  wegen,  vermifst. 

Johaanes  Baom^arteo,  Die  aarserearopäiscbeD  Völker.  Ab- 
gernodet«  Charakterbilder,  Sceneo  aas  dem  Volksleben  ond  koltor- 
geecbichtiicbe  Darstellnogen.  Kassel,  Tbeod.  Kay,  1885.  XIV  n. 
4SI  S.    geb.  4,50  M. 

Ein  frisch  geschriebenes  Vorwort,  das  auch  des  Humors  nicht 
tbehrt  (z.  B.  „das  Erstaunen  der  Maulaffen"  über  die  Experi- 
^ntal- Psychologie,  S.  Hl),  giebt  die  leitenden  Gesichtspunkte 
r  Einführung  in  das  volle  Menschenleben  der  aufsereuropäischen 
Iker.  Das  Buch  ist  bestimmt  für  Freunde  der  Völkerkunde 
d  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  geographischen  Unterrichts. 

sollte  also  kein  wissenschaftliches  Werk  sein  und  ist  es  auch 
:ht  geworden,  denn  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Exkurses  über 
)  Einteilungsgrunde  der  Rassen,  wobei  der  Verf.  es  aber  ver- 
ödet, nach  Vorführung  der  Ansichten  einiger  bedeutender  Eth- 
logen  auch  seine  eigene  zu  geben,  und  aufser  einem  Kapitel 
er  „die  Sprache  ate  Klassifikationsmittel  der  Völkerkunde*', 
Iches  aus  Peschels  „Völkerkunde'*  entnommen  ist,  enthalt  es 
ne  eigentlich  wissenschaftliche  Erörterung.  Der  Verf.  will  auch 
lit  eine  noch  im  vollen  Werdeprozefs  befindliche  Wissenschaft 
opularisieren'S  aber  „populär*'  ist  trotzdem  seiue  Behandlongs- 
iäe  durchaus,  wenn  anders  man  ein  Buch  populär  zu  nennen 
'echtigt  ist,  das,  gestützt  auf  gute  wissenschaftliche  Grundlagen, 

Lebensweise,  Weltstellung  und  Charakterzüge  der  Völker  nebst 
räch-  und  Litteraturproben  (in  Übersetzungen)  in  einer  für  den 
bildeten  Laien  ebenso  anziehenden  wie  verständlichen  Sprache 
!tet  und  dessen  Verf.  es  versteht,  vom  ersten  bis  zum  letzten 
ifsatz  die  Teilnahme  rege  zu  halten.  Dem  Lehrer  kann  es  auf 
m  Gebiete  der  Völkerkunde  ebenso  treflliclie  Dienste  leisten 
le  Oppels  „Länderkunde"  auf  dem  rein  geographischen,  und 
ich  die  Schülerbibliotheken  für  obere  Klassen  werden  mit  seiner 
nsdialTung  einen  guten  Kauf  thun. 

Als  besonderer  wertvoll  erscheinen   die  Sagen,   Märchen  und 
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Erzählungen,    die   fiberal)    mit  grofsem  Geschick   ausgewählt 
Der  gröfste  Teil  der  Aufsätze  rührt  von  B.  selbst  her,  die  uf 
sind  guten  Quellen  entnommen,  die  meisten  auch   den  Qeii< 
nur  nicht    derjenige  über    ,,die   vier  Rassen  Nordamerikas.'* 
ist  vor  dem   Crlafs  des  Chinesengesetzes  geschrieben,    denn 
demselben  würde  sein  Verfasser   wohl  nicht  die    Prophezei) 
über  die  zukünftige  Herrschaft  des  gelben  Mannes  im  Wetten 
Union  ausgesprochen  haben. 

3)  M.  Konz,  RepetitioDS-Atlas  über  alle  Teile  der  Erde  ia 
lief-Prä{;uof^.  18  Blätter.  Kassel,  L.  Dfifhmaan  (B.  Kli 
hagen).     Preis  2,50  M;  einzelne  Blätter  a  0,15  M. 

Trotz  des  bedeutenden  auf  diese  Arbeit  verwandten  Fli 
wird  dieselbe  schwerlich  den  beabsichtigten  Zweck  erfüllen, 
lieh  den,  als  Hepetitionsatlas  in  ausgedehntem  Hafse  benutzt 
werden.  In  die  völlig  weifsen  Blätter  sind  das  Gradnetz, 
Küstenumrisse,  die  Flüsse,  die  Seeen  und  vor  allem  die  Gel 
eingeprefst,  so  dafs  die  Erhebungen  über  den  Meeresspiegel  ci| 
haben  hervortreten  und  damit  im  allgemeinen  deutlich  gen^ 
um  Ausdruck  kommen.  Es  fällt  nicht  sehr  schwer  ins  Gewicht 
.'  fs  die  Depressionen  als  solche  kaum  erkennbar  sind  und  daBj 
die  unteren  liölienschichten  durch  die  Pressung  das  AnsseM 
gewinnen,  als  ob  sie  gleichfalls  unter  dem  Meeresspiegel  oM 
doch  mit  ihm  in  einem  Niveau  lägen,  denn  hierüber  können  einigl 
erklärende  liemerkungen  leicht  hinweghelfen.  Störender  schäl 
ist  es,  dafs  die  Flüsse  auf  einigen  Blättern  nur  zum  Teil  aogd 
deutet,  auf  andern  garnichl  vorhanden  sind,  während  sie  auf  iM 
Karte  der  Union  als  übermäfsig  breite  und  tiefe  Rillen  erscheinii 
Dis  alles  ist  nicht  von  Bedeutung,  hingegen  sind  die  Bodenerto 
bringen  mit  einem  so  starken  Eingehen  auf  Einzelheiten  auipi 
führt,  dafs  es  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen  mufSi  ob  d« 
Durchschnitlsschüler  sich  durch  diese  Massen  von  ErhebangM 
hindurchfinden  wird,  zumal  sie  in  der  für  ihn  verwirrendtl 
Hulienschichtenmanier  behandelt  sind.  Starkes  Generalisieren  oIm 
alle  Höhenschichten  wäre  hier  das  allein  Richtige  und  mit  iha 
weit  Brauchbareres  zu  erzielen  gewesen.  Für  Repelitionen  loi 
der  politischen  Geographie  sind  diese  Karten  dann  zu  verwertea 
wenn  der  Schüler  die  Städte  und  die  Grenzen  einträgt.  Über- 
haupt wäre  es  ja  eine  recht  hübsche  Arbeit,  wenn  er  die  weiÜMl 
Blätter  und  namentlich  die  ilöhenschichten  mit  Farbe  behandelta 
und  wer  da  meint,  trotz  des  Antiüberbürdungsplanes  dafür  die  nötigi 
Zeit  herausrechnen  zu  können,  mag  sich  dieser  Vorlagen  dam 
mit  Nutzen  bedienen. 


Norden. 


E.  öhlmann. 
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D.  PüliDg,  ZisaBUDenstellende  Repetitionsfrageo  fir  des 
aatnrgesehichtlichen  Unterricht  AUenbarg,  Otto  Wer- 
nasD,  1SS4. 

Der  Verfasser  hat  hier  in  3  Ueflen  zahlreiche  Repetitions- 
igen  aus  den  botanischen  und  zoologischen  Pensen  der  Sexta, 
inta  und  Quarta  zusammengestelit.  Wenn  die  Schüler  des 
enburger  Gymnasiums   alle  diese  Fragen   beantworten,   so  ist 

*  Verfasser  um  solches  Schfilermaterial  zu  beneiden.  Manche 
Igen,  namentlich  aus  dem  Heft  für  die  Sexta,  sind  für  die 
hnahl    der    Schüler   entschieden    zu    schwer.     Die  Hefte  sind 

*  die  Hand    der  Schüler    berechnet;    ich    hätte   aber  gedacht, 
seien  für  deti  Lehrer  bestimmt.    Für  die  Herausgabe  dieser 

Igen  wird  der  Verfasser  keinen  Dank  ernten;  denn  es  wird 
ibl  wenige  Lehrer  geben,  weiche  die  Hefte  ihrem  Unterricht 
Grunde  legen.  Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Repetilions- 
igeo  hat  der  Verfasser  aber  wohl  mehr  seine  eigenen  Schüler 
i  die  von  anderen  Schulen  im  Auge  gehabt 

W.  Bertram,  SchnlbotaDik.  Tabellen  zum  leichten  Bestimmen  der  in 
Norddentsehland  hSafig  wildwachsenden  und  angebauten  Pflanzen,  m9 
besonderer  Berücksichtifning  der  Ziergewachse  und  der  wichtigst«4 
ansländiieleB  Kaitorpflanzen  nebst  den  Grundsögen  der  allgemein' 
Botanik.  Zweite,  neo  bearbeitete  Auflage.  Mit  200  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  Bruhn's  Verlag  (Ad.  Haffer- 
berg), 18S4. 

Die  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schulbotanik  verfolgt  zwei 
(gaben:  sie  will  zunächst  den  Schüler  mit  der  Gestalllehre, 
n  inneren  Bau  und  dem  Leben  der  Pflanzen  bekannt  machen 
d  ihm  dann  an  der  Hand  von  recht  praktisch  gearbeitet^i 
bellen  das  Bestimmen  der  Pflanzen  ermöglichen.  Das  Bi|^ 
It  entschieden  eine  I^ücke  in  der  botanischen  Schulbuchlitteratur 
»  und  kann  daher  bestens  empfohlen  werden. 

N.  Zaengerle,  Lehrbuch  der  Mineralogie  unter  Zugrundelegunp^ 
der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie  fnr  den  Unterricht  an  tfch- 
niseben  Lehranitalten,  Realschulen  und  Gymnasien.  Mit  238  in  ilen 
Text  eingedruckten  Holutiehen  und  einer  geognostischen  Tafel  in 
Farbendruck.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn,  1884.     182  S. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist,  wie  der  Titel  besagt,  für  den 
oeralogischen  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten,  Real- 
lulen  und  Gymnasien  bestimmt.  Für  die  beiden  ersten  Schul- 
lungen mag  es  wohl  ganz  brauchbar  sein;  an  Gymnasien  ist  es 
IT  nicht  gut  zu  verwenden,  da  es  zu  viele  chemische  Kenntnisse 
aussetzt,  die  dem  Schüler  des  Gymnasiums,  wo  die  Mineralogie 
on  in  der  Tertia  gelehrt  wird,  noch  abgehen.  Vieles,  was  in  dem 
»chnitt  über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien 
ehrt  wird,  ist  in  einem  Lehrbuch  der  Mineralogie  über- 
isig,    weil    das     alles    im     chemischen    Unterricht    durchge- 
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nonimen  werden  mufs,  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  Gemenge  «x 
und  chemischer  Verhindung,  zwischen  Atom  und  Molekül,  die  che-  a 
mische  Anziehungskraft,  die  chemischen  Zeichen,  Formeln  und  Glei-  i 
chungen,  die  Wertigkeit  der  Elemente  und  manches  andere.  Wenn  ^^ 
der  Verfasser  für  jedes  Mineral  die  chemische  Formel  aufstellt,  so  bitte 
ersieh  bei  der  BeschreibungderMineralienauch  der krystallographischen 
Symbole  bedienen  können.  Die  in  diesem  Lehrbuche  befolgte 
Gruppierung  der  Mineralien  nach  den  Elementen  hat  den  Nacbtefl, 
dafs  die  chemisch  analog  zusammengesetzten  Mineralien  sich  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Systems  befinden  und  infolge  dessen 
die  mit  der  chemischen  Konstitution  im  Zusammenhang  stehenden 
physikalischen  Eigenschaften,  sowie  die  des  Isomorphismus  nicht 
zur  Geltung  kommen.  Bei  der  Beschreibung  der  Mineralien  sind 
die  Abbildungen  einzelner  Krystallformen,  die  sich  schon  in  der 
Krystallographie  linden,  überflüssig;  dagegen  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, wenn  von  komplizierten  Kombinationen  Abbildungen  ge- 
geben würden.  Zahlreiche  Minerals[>ecies  sind  in  dem  vorliegen- 
den Lehrbuche  nur  durch  die  chemische  Formel  charakterisiert; 
dieselbe  ist  aber  zu  einem  vollständigen  Bild  eines  Minerals  nicht 
ausreichend.  So  sind  z.  B.  die  der  Familie  Zeolithe  angehörenden 
Mineralien  nur  mit  Angabe  der  chemischen  Formel  aufgezählt; 
bei  keinem  einzigen  ist  das  Krystallsystem  angeführt;  ebenso 
vermisse  ich  die  Angabe,  dafs  die  Zeolithe  sich  besonders 
in  Hohlräumen  von  Eruptivgesteinen  finden,  als  wasserhaltige 
Regenerationsprodukte  von  zersetzten  Gesteinsgemengteilen 
zu  betrachten  sind  und  nie  als  wesentliche  Gemengteile 
von  Gesteinen  auftreten.  Eine  Erweiterung  des  Anhangs  um 
einige  Abschnitte  aus  der  dynamischen  Geologie  dürfte  die 
Brauchbarkeit  des  Lehrbuches  wesentlich  erhöhen.  Die  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  „azoisch'*  ist  besser  durch  „ar- 
chaeisch'*  zu  ersetzen;  die  „Übergangsformation*'  wird  jetzt  all- 
gemein in  „Silur  und  Devon"  unterschieden.  Dafs  der  Verfasser 
immer  bemüht  ist,  sein  Lehrbuch  zu  verbessern,  beweist  ein 
Vergleich  mit  früheren  Auflagen;  namentlich  hat  er  das  vortreff- 
liche Lehrbuch  der  Mineralogie  von  Tschermak  fleifsig  benutzt. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 


Karl  L.  Leimbach,  Leitfaden  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  höheren  Lehranstalten.  Hannover,  Carl  Mever 
(Gustav  Prior),  1885.     8.  VIII  u.  280  S.     1,80  M,  geb.  2  M. 

Das  „Hilfsbuch  für  den  evangelischen  ReUgionsunterricht  in 
den  höheren  Schulen''  von  K.  L.  Leimbach  erscheint  hier  in 
verkürzter  und  wohl  auch  verbesserter  Form:  wenigstens  tritt 
die  seinerzeit  bemängelte  konfessionelle  Einseiligkeit  nicht  mehr 
störend  hervor.  Der  auf:!! erordentlich  reiche  Stofl*  ist  nach  Klassen- 
pensen  geordnet,  uhev  deren  ZweckTOÄfe\%kft\V  allerdings  gestritten 
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werden  könnte.  Glücklicherweise  ist  die  Disposition  derartig,  dafs 
das  sachlicb  Zusaminengebörige  sich  leicht  zusammenstellen  läfst. 
Das  Buch  enthält:  1.  den  Lutherschen  Katechismus  mit  einer 
lehr  eiDgebenden  Erklärung;  2.  einen  Abrifs  der  Bibelkunde,  in 
welchem  auch  der  Geographie  Palästinas  und  den  heiligen  Alter- 
tömern  gebührend  Rechnung  getragen  wird;  3.  eine  Darstellung 
des  christlichen  Kirchenjahres;  4.  eineo  kurzen  und  recht  klaren 
Auszug  aus  der  Kirchengeschichte;  5.  ein  Register  berühmter 
lirchenlieder;  6.  die  evangelische  Glaubenslehre;  7.  die  christ- 
liche Sittenlehre;  8.  und  9.  kirchliche  Bekenntnisse  (die  ökume- 
nischen Symbole  und  die  21  ersten  Artikel  der  Augustana). 

Die  Ausführung  ist  eine  sorgfältige  und  vollkommen  aus- 
reichende. Der  Ton  ist  dem  Stoff  angemessen,  ansprechend  und 
anregend.  Mit  erfreulichem  Geschick  hat  der  Verfasser  im  grofsen 
und  ganzen  die  Aufgabe  gelöst,  das  Wichtige  aufzunehmen,  das 
Inwesentliche  auszuscheiden.  Und  doch,  wenn  wir  einen  allge- 
meinen Wunsch  hier  aussprechen  sollten,  so  wäre  es  der,  dafs 
noch  gröfsere  Beschränkung  geübt  worden  wäre.  Ein  solches 
Lehrbuch  darf  ja  wohl  nur  Sätze  bieten,  die  unbedingt  fest  stehen, 
auch  nicht  mehr  bringen,  als  eben  nötig  ist.  So  gewils  nun 
aber  der  Katechismus  aufzunehmen  sein  wird,  so  überflüssig  er- 
scheint uns  die  Zugabe  einer  besonderen  Erklärung  neben  der 
Lutherschen.  Soll  sie  der  Schüler  etwa  auswendig  lernen?  oder 
soll  sie  ihm  einen  Anhalt  gewähren  für  die  Hepetition?  Dann 
möfste  der  Unterrichtende  sich  sklavisch  an  das  fremde  Schema 
halten;  und  wer  hätte  den  Mut,  das  dem  Religionslehrer  zu 
empfehlen,  selbst  wenn  jenes  vorzüglich  wäre?  Ein  Verzeichnis 
fon  geeigneten,  zu  den  einzelnen  Hauptstücken  passenden  Sprü- 
chen, wie  es  Otto  Schulz  giebt,  würde  genügt  haben.  Warum 
ferner  eine  so  übermäfsig  starke  Zahl  messianischer  Stellen?  Die 
auffallenden  und  hervorragenden,  welche  Eindruck  zu  machen 
pflegen,  werden  erstickt  in  der  Flut  solcher,  deren  Bedeutung 
nicht  völlig  klar  ist.  Sollte  nun  doch  einmal  viel  Lesestofl*  an- 
gedeutet werden,  —  dann  lieber  noch  einige  jener  charakteristi- 
.^en  Kapitel,  welche  die  Propheten  und  Dichter  besser  zu  kenn- 
zeichnen vermögen  als  blofse  Inhaltsangaben  und  obendrein  ge- 
eignet sind,  die  oft  gepriesene  gewinnende  Schönheit  des  Alten 
Testaments  empfinden  zu  lassen.  Wir  können  es  auch  nicht 
gut  heifsen,  dafs  die  Abfassungszeit  der  historischen  Bücher  be- 
stimmt wird:  darüber  ist  ja  die  wissenschaftliche  Debatte  noch 
nicht  geschlossen.  Und  ist  es  wohl  gut,  dafs  der  Primaner  sich 
einpräge:  „Alle  Völker  waren  ursprünglich  Monotheisten'*,  — 
meon  er  vielleicht  einige  Monate  später  auf  der  Universität  gerade 
das  Gegenteil  hört? 

Entschieden  Unrichtiges  ist  uns  übrigens  nicht  viel  aufgefallen. 
Kleinlich  wäre  es,  dawider  zu  eifern,  dats  Luthers  Romreise  ins 
Jahr  1510  »tMit  1511  verlegt  wird.  Es  mag  dahingestellt  bleiben^ 
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ob  die  Lösung  des  Problems  im  Buch  Hiob  wirklich  von  Elihu 
ausgesprochen  wird.  Ganz  und  gar  nicht  aber  können  wir  uns 
einverstanden  erklären  mit  der  Sittenlehre.  Zwei  Wege  standen 
offen :  entweder  man  liefs  in  freierem  Spiel,  ohne  ängstliche  Berück- 
sichtigung des  Texles,  aus  dem  Geist  des  Neuen  Testaments  eine 
organisch  gegliederte  Ethik  sich  entfalten,  wie  das  oft  genug  ge- 
schehen ist;  oder  aber  die  Verbote  und  Gebote  der  Schrift  wurdea 
in  loser  Verbindung  getreu  wiedergegeben  unter  Verzieh tleistung 
auf  einen  festen  Zusammenhang.  Keine  der  beiden  Methoden  hat 
der  Verfasser  befolgt.  Er  hält  sich  vielmehr  an  die  biblischen 
Kategorieen  und  Begriffe  und  zwingt  diese  gewaltsam  in  die  Form 
eines  Systems.  So  kommt  es  dann  wohl,  dafs  die  Löge  subsu- 
miert wird  unter  die  Sünden  der  Augenlust;  und  wir  lesen  Sitze, 
in  denen  ganz  Heterogenes  munter  koordiniert  wird,  wie  in  folgen- 
dem: ,.Die  Fllichlen  gegen  die  Obrigkeit  sind  1)  der  Gehorsam, 
und  zwar  der  innere;  denn  der  äufsere  Gehorsam  ist  gar  keine 
Tugend,  kein  Zeichen  der  Heiligung;  2)  die  Abgaben  .  •  .'M 

Wir  wünschten,  dafs  der  Verfasser  den  siebenten,  die  christ- 
liche Moral  behandelnden  Teil  einer  Umarbeitung  unterzöge.  Er 
entstellt  ein  Werk,  das  im  übrigen  unter  den  zahlreichen  vorhan- 
denen Beligionslehrbüchern  sicher  nicht  das  schiechteste  ist 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

1)  C.Schmidt,  Hilfsbuch  für  deo  evao^elischen  Religioos-Uoter- 

ricbt  io  den  inittlereD  and  oberen  Riassfo  von  Gymnasiea  wi 
Realgymnasien.     Breslao,  Ed.  Trewendt,  1885.  100  S. 

2)  W.    Rothert,    Zugabe   in   Brcks    Spruehbuche.      3.   Terhesaerte 

Auflage.     Hannover,  C.   Meyer  (Gast.  Prior),   16  S. 

3)  Herrn.  Melifs,    Kurzer  Auszug   aus   den   katechetischeD  Ent- 

würfen über  den  kleinen  Katechismus  Luthers  (nach  Ai- 
leituDg  des  Erck'sehen  Spruchbuebes)  für  die  Schüler.  Hannover, 
C.  Meyer  (Gnst.  Prior),  1884.     30  S. 

4)  Krahuer,  Evangelischer  Gymnasial-Katechismas,  ein  Spruch-, 

Lrhr-  und  Übungsbuch  zu  Dr.  M.  Luthers  Katechismus.  2.  verb. 
Aufl.  von  Alb.  Heintze.  Stettin,  L^on  Sauoier'sche  Bachhandlnng, 
1885.     105  S. 

5)  Paul  Mehlhorn,    Leitfaden    zur   Kirehengesekichte  für  höher« 

Schulen.     2.  Aufl.     Leipzig,  Job.  Ambros.  Barth,  1885.     65  S. 

Dafs  die  methodische  Behandlung  des  Beligionsunterrichtes 
zur  Zeit  den  Gegenstand  regen  Nachdenkens  bildet,  davon  leugen 
diese  Schriften  sämtlich,  welche  jenem  Unterricht  als  Hälfsmittd 
dienen  wollen.  Das  Buch  von  Schmidt  vereinigt  in  sich  Bibel- 
kunde, Kirchengeschichle  und  Glaubenslehre  und  bietet  in  koner 
Fassung  das  Wissenswerteste  aus  jenen  drei  Gebieten  dem  Schüler 
dar.  In  dem  ersten  Abschnitte  sind  sämtliche  biblischen  Schriften 
besprochen  und  ihr  Hauptinhalt  und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  an- 
gegeben. Die  fibersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  und  die 
klare,  verständliche  Darstellung  gereichen  diesem  Abschnitte  lur 
£wpfebj""8^9  biasicbiticb  der  emieli\ei\  \n%^beii  kann  Ref.  jedoch 
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nicht  überall     dem    Verfasser   beistimmen.      Das   Deuteronomium 
z.  R.  ist  nicht   blofs  eine   nochmalige  Einschärfung  des  Gesetzes, 
die  es  nur    gegen    den  Schlufs  hin  enthält,    sondern   eine  voll- 
stlodige   zweite   Redaktion    des    Gesetzes    mit  mannigfachen    Er- 
fäDzungen.    Die  Bezeichnung  des  Baches  Ruth  als  einer  „hebräischen 
Mylle''   läfst     den     religiösen    Zweck    aufser   Betracht    und    nicht 
ninder  das  Geschlechtsregister,  mit  welchem  es  abschliefst.     Das 
Hohelied,    anachronistisch  als  Wechselgesang    zwischen    Christus 
nd  seiner  Braut,  der  Kirche,  betrachtet,   kann  diese  Auffassung 
dodi  nicht    bei    den  Juden   vor  Christi  Geburt  gefunden  haben. 
Die  Behauptung,    dafs    der    1.    Corintherbrief    wie    der    2.    in 
Xacedonien    geschrieben  sei,    hat  gegen   sich  die  Mitteilung  Pauli 
1.  Cor.  16,   5 — 6,    dafs  er  nach  Macedonien  reisen,    aber  noch 
bis  Pfingsten   (ßes  Jahres  58)  in  Ephesus  bleiben  wolle.     Der  Ton 
Aquila  und   Priscilla  bekehrte  alexandrinische  Gelehrte  hiefs  nicht 
Apollo,  sondern  Apollos.     Wenn  die  Briefe  an   die  Colosser  und 
Ephfser    in    Casarea   geschrieben    sind,    so    mufs  dasselbe  auch 
TOD  dem  an   den   Philemon  in  Colossae  gerichteten  Briefe  gelten, 
weicher   zu    jenen    beiden  Schreiben    in    sehr    naher   Beziehung 
steht.  —  In   dem  Abrisse  der  Kirchengeschichte  ist  der  neuesten 
Entwicklung    der  Kirche  in  und   aufser  Deutschland  eine  unver- 
haltnismäfsig     eingehende    Berücksichtigung     zu     teil     geworden. 
Nicht  nur  die  preufs.  Kirchengesetze  aus  den  Jahren  1872  u.  IS73 
»ind   ihrem    Inhahe    nach  aufgeführt,    sondern    auch    unter  den 
neuesten  christlichen  Sekten  die  Darbysten,  die  Plymouthbrüder,  die 
chinesischen  Taipings,  die  nordamerikanischen  Spiritisten  und  die 
Gemeinden    des    deutschen    Tempels    zu   Kirschenhardthof.      Die 
Berücksichtigung    dieser    Sekten,    welche    eine    Darlegung    ihrer 
i'rinzipien    notwendig  macht,    kann   der  Schule   füglich   erlassen 
Ueiben.     Es  dürfte  sich  empfehlen,  den  darauf  verwendeten  Raum 
dem  Abschnitte  über  die  Glaubenslehre  zuzulegen,  der  nur  10  Seiten 
umfafst.  —  Die  oben  genannten  beiden  katechetischen  Schriften, 
welche   Verwendung  auch   in  einer   Volksschule    finden  könnten, 
enthalten  im  wesentlichen  eine  Paraphrase  des  lutherischen  kleinen 
Katechismus  mit  bezüglichen  Bibelstellen   und  Liederversen.     Sie 
»ind  Tom  Standpunkte  strengster  Kirchlichkeit  aus  geschrieben.  — 
Krabners  Gymnasial-Katechismus,    nach  des  Verfassers  Tode  von 
Alb.  Heintze  revidiert  und  in   seinem  Memorierstoffe  beschränkt, 
liefse  sich  den  zuletzt  bezeichneten  Schriften  als  dritte  anreihen, 
wenn    er   nicht  an    wissenschaftlichen  Werte   über  ihnen  stände. 
Das  Werk  führt  den  methodischem  Grundsatz  praktisch  durch,  dafs 
der  lutherische  Katechismus  auch  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  die  Grundlage  für  den  Unterricht  in  der  Glaubens- 
lehre   bilden    müsse;   aber  dem  entwickelteren  Standpunkte  der 
Schaler  gemäfs  zeigen  auch  Form  und  Inhalt  der  Darstellung  die 
Tendenz  zur  wissenschaftlichen  Religionserkenntnis.     In  sehr  ein- 
gebender W«w  ^/aä  dabei  die  ä an fesBion eilen  Unterscheidungs- 
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lehren  berücksichtigt  worden.  Als  Zugaben  bietet  ein  Anhaog 
eine  Übersicht  über  das  Kirchenjahr  und  ein  Glossar  zur  Er- 
klärung schwieriger  Ausdrücke,  Wendungen  und  Anschauungen 
der  Bibel  unter  Zurückführung  derselben  auf  den  Grundtext 
Biblische  Begrifl'e,  wie  Bufse,  eingeboren,  Fleisch,  Geist,  Erlösung 
u.  dergl.  sind  ansprechend  erläutert.  Daneben  aber  finden  sich 
Ausdrücke  aufgeführt,  wie  beten,  anbeten,  bitten,  bleiben,  welche 
für  einen  Schüler  oberer  Klassen  einer  Erklärung  gar  nicht  be- 
dürfen und  in  dem  Glossar  auch  keine  weitere  gefunden  haben 
als  die  Angabe,  wie  jene  Verben  im  Griechischen  lauten.  Wai 
damit  erreicht  werden  soll,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  Anderer- 
seits vermifst  man  so  manchen  spezifisch  biblisch-lutheriscbeo 
Ausdruck,  welcher  einer  Erläuterung  wohl  bedürfte,  wie  der 
jüngste  Tag,  unser  täglich  (ßntovtrtog)  Brod,  thürstiglich  o. 
dergl.  In  dem  Artikel  „Glaube'*  ist  für  die  BegrifTserklärung 
zwar  richtig  Hebr.  11,  1  verwendet  und  niavtg  als  iXm^Ofiivfov 
vnocTTacftg  bezeichnet,  aber  dieser  ietzere  schwierige  Begriff  nicht 
erläutert  und  der  korrelatc,  nicht  minder  bedeutsame:  ngay/jkätap 
ikeyx^^  ov  ßlenofAet^wv  gar  nicht  einmal  angeführt  worden. 

Mehlhorns     kirchengeschichtlicher    Leitfaden     gewährt    dem 
Schüler   einen  Überblick  über  den  Entwicklungsgang   der  Kirche 
von    ihren    Anfängen     bis    zu    dem    vatikanischen    Konzil    vom 
Jahre  1870    mit    kurzen   Andeutungen    des  Nebensächlichen  und 
eingehender  Würdigung   der   Hauptsachen.      Der  Lehrstoff  ist  in 
einzelnen    Paragraphen    übersichtlich    gruppiert ,    die    Darstellung 
einfach,  klar  und  voll  Wärme;    das  Buch  ist  aus  diesem  Grunde 
und  auch  wegen  seiner  guten  Ausstattung  und  wegen  des  billigen 
Preises  von  1  Mark  zu  empfehlen.  —  Mit  der  Auswahl  und  den 
Umfange  der  Mitteilungen  jedoch  kann  Referent  sich  niclil  durch- 
weg einverstanden  erklären.     Da  der  Vortrag  des  Lehrers  überall 
ergänzend    eintreten    kann    und   soll,   so   scheint  es  freilich  eine 
müfsige  Streitfrage,  was  im  Leitfaden  stehen  müsse  und  was  der 
Vortrag  zu  bieten  habe.    Jedenfalls   werden  aber  solche  Dinge  in 
das  Buch  aufzunehmen  sein,  welche  der  Schüler  nach  dem  blofsen 
Hörensagen    leicht    irrig    auffafst  oder  bald   wieder  vergifst,    wie 
z.  B.  die  Bestimmungen  über  die  Zeit  der  Osterfeier,  von  denen 
S.  12  wohl  berichtet  wird,  dafs  sie  im  Jahre  325  zu  Nicaea  fest- 
gesetzt wurden,  aber   nicht,  welcher  Art  sie  waren.     Die  Kreoz- 
züge  ferner,  welche  sämtlich  mit  genauer  Zeitbestimmung  angeführt 
werden,   gehören   als  politische  Unternehmungen  in   die   Profan- 
geschichte.    Ein  kirchengeschichtlicber  Leitfaden  kann  sich  damit 
begnügen,    ihre  Ursachen   und   ihre   Folgen   zu    charakteriaieren. 
In  dem  Abschnitte    über  die  neuere  Geschichte  führt  der  Leit- 
faden den  Vortrag  des  Lehrers  auch  auf  Lessing,  Herder,  Schleier- 
macher und  Hegel   und  deren  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der 
Theologie.    Die  besondere  theologische  Richtung  der  drei  erst  ge- 
nannten  wird  man  Primanern  noch  wohl  zum  klaren  Verstindnis 
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bringen    können;    ob   ein  Erfolf^   aber  auch   von   einem  Vortrage 

ober  Hegels  Einflufs  auf  die  Theologie  erwartet  werden  darf,  wird 

man  sehr  in  Zweifel  ziehen  müssen.   —    Zum  Schlüsse  sei  noch 

bemerkt,    dafs  der  Leitfaden   bei  einer  neuen  Auflage  einer  sehr 

genauen    Durchsicht    bedarf,    da    er    sinnentstellende    Druckfehler 

enthalt,  die  in  einem  Schulbuche  ganz  besonders  vom  Übel   sind. 

So    wird  S.  4    erwähnt,    dafs  Petrus    unter  Nero    im  J.  64  in 

Rom  seinen  Tod  gefunden  haben  soll.     Es  ist  jedoch  Paulus  ge- 

■leint.    S.  8  steht  Aooen  statt  Äonen.    Jn  dem  Satze:  „Zu  ihrer 

Erlösung   mufste  Christus  auf  die  Erde    herabgekommen  und 

einen  Scheinkörper  annehmen*'  ist  herabkommen  zu  schreiben. 

Berlin.  J.  Ileidemann. 

0.  Beake,  O.  Tietz  aod  E.  Wevelmeyer,  Gesangbuch  für  evan- 
gelische Gymoasieo.  120  Lieder,  eine  Übersicht  der  Geschichte 
des  Kircheoliedes  and  eine  Tafel  für  Sebolandachten  enthaltend. 
Barmen,  Uuffo  Klein,  1S85.     161  S. 

Den  äiifsern  Anlafs  zu  der  Herausgabe  dieser  Sammlung  gab 
der  Umstand,  dafs  von  Ostern  1885  ab  in  den  untern  Klassen  der 
höheren  Schulen  nur  die  sogenannte  neuere  Orthographie  verwendet 
werden  darf  und  dafs  die  verschiedenen  Schulen  in  Barmen,  die 
bisher  eine  „Auswahl  geistlicher  Lieder'' gemeinsam  benutzt  hatten, 
sich  über  den  Ersatz  für  dieses  Buch  nicht  einigen  konnten.  So 
ging  Herr  Dir.  Henke  daran,  für  seine  Absichten  ein  neues  Buch 
lusamnienzusteHen. 

Dasselbe  soll  nicht  blofe  der  Andacht  dienen,  sondern  ein 
Lebrbnch  sein,  welches  der  religiösen  Unterweisung  in  „in- 
duktiver' Art  an  seinem  Teile  zu  dienen  hat.  Über  diesen  spe- 
ziellen, wichtigen  Gedanken  wird  man  des  Verfassers  „Lehrplan- 
öbersichten  des  Gymnasiums  zu  Barmen"  vergleichen  müssen. 
Die  Verbindung  mehrerer  Zwecke,  die  wie  gesagt  beabsichtigt 
wird,  erschwert  allerdings  die  Beurteilung  der  Sammlung  in  hohem 
Mafoe.  Wir  sehen  diese  Verbindung  schon  in  der  Einrichtung, 
dtls  der  Verf.  die  Texte  der  Lieder  vollständig  zu  geben  sich 
eoUchlossen  hat,  indem  er  auch  die  Strophen  nicht  unterdrückt, 
die  „man  bei  einer  Andacht  nicht  wird  singen  lassen''.  Sein 
Grund  ist,  dafs  man  nur  auf  Grund  vollständiger  Kenntnis  „Dichter 
ond  Dichtwerke  verstehen"  könne.  Das  gehört  also  der  litterarisch- 
itlhetiftchen  Betrachtung  an,  jedenfalls  nicht  dem  religiösen  Ge- 
biet. Schon  lange  haben  die  Pädagogen  das  vielseitige  Interesse 
der  Schüler  zu  schätzen  gewufst,  daher  haben  wir  prinzipiell  gegen 
jene  Berücksichtigung  andersartiger  Gesichtspunkte  nichts  einzu- 
wenden. Aber  eine  Kollision  der  beiden  obigen  Bohandluugs- 
weben  ist  doch  wenigstens  möglich.  Eine  kleine  Probe  bietet 
schon  das  Lied  „In  allen  meinen  Thaten".  Herr  Denke  druckt 
seineoi  Prinzip  getreu  auch  alle  eigentUchen  ReisestropheU 
Flemmings  »b  (ß  Siropben),  die  man  in  den  Gesangbüchern  ge- 
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wohnlich  wegläfsl,  aber  er  klammert  diese  Stropheo  ein  und  be- 
merkt, dafs  dieselben  nicht  auswendig  zu  lernen  sind.  Da  dies 
schöne  Lied  schon  für  Sexta  bestimmt  ist,  so  ist  die  Bemerkung  i 
um  so  mehr  am  Platze.  Um  allgemeine  Erörterungen  zu  sparui, 
möchte  ich  auch  induktiv  sagen,  dafs  ich  dies  Lied  gern  zweimal 
abgedruckt  sähe,  einmal  im  Gesangbuch,  dann  im  deutschen  Lese- 
buch für  die  obern  Klassen  und  zwar  hier  vollständig  nach  den  ' 
Original,  ohne  Abänderung  der  jedesmaligen  letzten  Zeile.  i 

Eine  schlimmere  Kollision  liegt  in  der  Textform  der  alteo 
Lieder.  Der  Verf.  will  die  alte  Form  möglichst  beibehalten,  aber  : 
er  mufs  doch  sehr  viel  ändern,  ganz  selbstverständlich,  wie  jeder 
weifs,  der  die  alten  Texte  wirklich  gesehen  hat  Wie  steht  ei 
nun  mit  dem  Prinzip  vom  „Dichter  und  Dichtwerke'*?  Die  Htte-  , 
rarische  Genauigkeit,  die  wir  uns  jetzt  bei  dem  Abdruck  unserer 
Schriftsteller  so  sehr  angelegen  sein  lassen,  verträgt  sich  wiederon 
nicht  mit  dem  religiösen  Interesse,  wie  der  Herr  Verfasser  sowohl 
jn  der  Beseitigung  veralteter  oder  anstöfsiger  Formen,  als  in  der 
Änderung  vor-Opitzscher  Metra  „um  der  leichtern  Singbarkeit'' 
willen  es  selbst  mit  Recht  anerkennt. 

Mit  der  Hereinziehung  anderweitiger  Interessen  in  das  Schul- 
gesangbuch    hängt  es   auch    zusammen,    dafs   dasselbe    alle   in 
Laufe  der  Jahrhunderte  aufgetauchten  Richtungen  vertrete! 
soll.     Dies    zeigt  auch   theoretisch  ein   Anhang   (S.  149  — 159): 
Abrifs  der  Geschichte  des  Kirchenliedes,  welcher  in  sehr 
hübscher,   knapper  Weise   alles  WesentUche  mit  steter  Röcksicht 
auf   die    im   Buche    enthaltenen   Lieder    darstellt     Einiges   wird 
freilich  vorgetragen,  was  man  niclit  recht  weifs,  aber  das  laBst  sich  ia 
Kompendien  nicht  ganz  vermeiden.     Hier  wollte  ich  nur  hervor- 
heben,   dafs   ich  jenes  ganze  Prinzip  für  die  Schule  nicht  hoch- 
schätze.     Auch    wenn    wir   einmal   für  den  Augenblick  von  der 
religiösen  Absicht  des  Buches   absehen,    dürfen   wir   getrost  auf 
jede  Vollständigkeit  auch  in  unsern  litterarhistorischen  Hitteilungeo 
verzichten.     Es  scheiut  mir  mehr  und  mehr  unter  den  Freunden 
der  Erziehung  Billigung  zu  finden,    dafs   wir  nichts,    was  unter- 
geordneter Natur  oder  gar  verwerflich  ist,  deshalb  in  der  Sdiule 
treiben,  weil  eine  wissenschaftliche  Lücke  entstände,  wenn  wir  es 
übergingen.     „Das  Beste  gut  genug''  für  die  Schüler,  dies  Prinzip 
möchte  ich  so  lange  aufrecht  halten,  als  uns  noch  Material  bester 
Art  genug  übrig  bleibt,    um    auch   die   geistige  Gewandtheit  und 
die  Reflexion  der  Schüler  an  diesem  Material   zu  erziehen.     Und 
dessen    ist    genug    und   übergenug   vorhanden.     Es   ist   vlelleicbt 
etwas  willkürlich,  wenn  ich  einige  Lieder  herausgreife,  die  ich  der 
Schule  nicht  vorlegen  möchte.     Nr.  63:   Es   kennt  der  Herr  die 
Seinen    (Spitta)    mit   einer  Melodie    aus   Mendelssohns  „Liedere 
ohne  Worte'';  Nr.  90:  Lafst  mich  gehen;  Nr.  101:  Harre  meine 
Seele;    Nr.  120:    Wo   Ondet    die  Seele   die  Heimat   etc.     Woher 
diese  Konzessionen  an  den  Diakonissen- Geschmack  stammen,  er- 
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bt  sieb  vielleicht  ganz  genägend  aus  historischen  Crfinden,  aber 
hts  desto  weniger  bedaure  ich  diese  und  Shnlicbe  Ab- 
ivichungen  des  Klassischen,  dem  die  Sammlung  ja  vorherrschend 
«t. 

Aus  (»rönden,  die  das  kurze  Vorwort  äbergeht,  die  aber 
»hl  in  der  Natur  des  bisherigen  Schulgesangbaches  liegen  werden, 
td  über  den  Texten  der  Lieder  die  Melodieen  in  vierstimmigem 
tze  abgedruckt  —  nur  8  Lieder  sind  nicht  zum  Singen  be- 
amt.  Wir  enthalten  uns  des  Urteils  über  die  Angemessenheit 
r  Eanrichtuog  selbst,  för  die  sich  manches  sagen  lAfst,  bisher 
itlen  wir  auch  hierin  eine  Scheidung  der  Lehrmittel  för  die 
pligionsiunde  und  die  Gesangstunde  vorgezogen,  schon  wegen 
ir  gemischten  Konfessionen,  die  in  der  Gesangstunde  zusammen- 
eflen.  In  rein  evangelischen  Anstalten  könnte  man  darüber 
Dwegkommen. 

Was  die  musikalische  Satzform  betrifft,  so  bedauere  ich,  dafs 
eine  Aufschlüsse  über  diese  Seite  gegeben  werden.  Vielleicht  ist 
I  auch  ein  Anschlufs  an  das  bisherige  Buch  notwendig  gewesen, 
ie  meisten  Sätze  sind  in  moderner  Form  gehalten ,  auch  schöne 
horäle  von  i.  S.  Bach  treten  entgegen,  z.  B.  aus  der  Matthäus- 
assion,  wobei  freilich  zu  erwähnen  ist,  dafs  der  schöne  Salz, 
en  Bach  nur  zu  der  einen  Strophe:  „Wenn  ich  einmal  soll 
cheiden**  komponiert  hat,  hier  zu  dem  ganzen  Lied  gesetzt  ist. 
ber  meine  Stellung  zu  dieser  ganzen  Auffassung  kirchlicher 
hormusik  kann  ich  in  der  Kürze  und  bei  dieser  Gelegenheit 
icht  wohl  handeln.  Ich  weise  auf  eine  ganz  andere  Form  hin, 
ie  ich  för  mustergültig  halte,  auf  das  nach  II.  ßellermanns 
nd  Grells  Ansichten  gearbeitete  Chorbuch  von  Sering  (2.  AuO. 
ahr,  Schauenburg,  1884),  Anhang  S.  255  ff.,  24  Choräle  ent- 
altend.  Hier  kann  man  sehen,  was  kirchlicher  Stil  ist  und  wie 
lan  sich  in  Septimenaccorden ,  Umkehrungen,  Modulationen, 
erhalten  etc.  beschränken  mufs,  um  nicht  verschiedene  Zeiten 
orcheinander  zu  mengen.  Doch  ich  gehe  nicht  weiter  darauf 
In  und  mache  nur  im  Vorbeigehen  auf  einen  Druckfehler  in 
ir.  79  (im  Tenor  zu  Anfang)  aufmerksam,  alles  Übrige  unterdrücke 
h,  um  eicht  blofs  Ausstellungen  zu  machen. 

Denn  es  wäre  gegen  meinen  Wunsch,  wenn  das  Gesagte 
en  Eindruck  machte,  als  wäre  ich  dem  Herrn  Verf.  nicht  dankbar 
jr  seine  Gabe.  Ich  fohle  mich  überwiegend  mit  ihm  in  Überein- 
Limmung  und  kann  es  um  so  eher  sagen,  als  von  den  58  Liedern 
leines  Hülfsbuches  sich  nicht  weniger  als  43  auch  bei  Herrn 
lenke  vorfinden.  Aufserdem  ist  dem  Buche  eine  fleifsig  gear- 
eitete  Lesetafel  för  die  Morgenandachten  des  Gymnasiums 
eigefögl,  mit  Angabe  der  passenden  Liederverse,  endlich  auch 
in  Programm  för  die  liturgische  Weihnachtsfeier  am  Barmer 
•jmnasium,  wie  sie  wirklich  stattfindet.  Solche  Mitteilungen 
»Uten  öfter  erfolgen,  obgleich  es  doch  gut  ist,   wenn   man  sie 
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etwas  anders  behandelt   als  die   Pensa  und   die  AufsatzthemaUi 
der  Schulnachrichten. 

Auf  die  Frage,  oh  überhaupt  ein  besonderes  Schulgesang- 
buch für  Gymnasien  erforderlich  sei,  ist  der  Verfasser  nicht  ein- 
gegangen, wenn  man  von  der  orthographischen  Veranlassung 
die  er  zu  Anfang  des  Vorworts  erwähnt,  absehen  will.  Für  di( 
Rtieinprovinz  ist  die  Sache  auf  jeden  Fall  einfach,  denn  d« 
sogenannte  Provinzialgesangbuch  (Elberfeld  1835)  steht  bei  weiten 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  Zeit,  und  seit  länger  als  10  Jahref 
denkt  man  ernstlich  daran,  es  abzuschaffen  und  durch  eil 
anderes  zu  ersetzen.  Unsere  Kinder  werden  also  wohl  ein  besser« 
ßuch  erleben,  und  dann  wäre  es  wünschenswert,  dafs  es  ir 
Kirche  und  Schule  zugleich  gebraucht  würde.  Ob  es  aber  übe^ 
baupt  so  nötig  ist,  daß}  jede  Provinz  ein  besonderes  Gesangbudi 
hat?  Spotten  dürfen  wir  nicht  darüber,  denn  der  Partikularismni 
macht  die  sonderbarsten  Anstrengungen,  staatliche  und  provinzielle 
Verschiedenheiten  zu  erfinden  und  dieselben  in  der  VerschiedeB- 
heit  der  Verfassungen  zu  befestigen.  Und  auf  unserm  eigensten 
Gebiet  giebt  es  Käuze,  die  für  gewisse  I^ovinzen  gewisse  lateinisclM 
und  griechische  Grammatiken  und  andere  Schulbücher  als  ort»- 
berechtigt  und  provinziell  legitim  ansehen.  So  lange  eine  solcbe 
Zerfahrenheit  die  Zeit  durchdringt,  ist  die  Schule  auch  berechtigt, 
sich  ein  eigenes  Schulgcsangbuch  zu  schaffen.  Das  Ideal  würde 
aber  ganz  anders  aussehen. 


Kreuznach. 


W.  Hollenberg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  YERSAMMLÜNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  XXXVin.  VersamroluDg  Deutscher  Philologen  und 
Schnhn&nner  zu  Giefsen  vom  30.  September  bis 

3.  Oktober  1885. 

(ScUab.) 

Zi  BegiBB  4er  zweiten  allgem.  Sitzaog  i^lao^e  eine  Depesche  dee 
intea  BieoMrck  zur  Verlesoog,  worin  dersellie  herziieäen  Denk  für  frennd- 
icke  Begrafeuig  anesprecJi,  ebenso  ein  Sebreiben  des  Veteranen  der  Ver- 
mlif,  fickatein-Leipzig.  Es  wurde  ihm  auf  Anregung  des  Präsidioma 
ta  telegraphiseher  Grafs  Oberstadt,  der  dann  wieder  ebenso  in  bekannter 
Isniiehkeit  erwiedert  wurde. 

Nu«  sprach  zunächst  Prof.  Dr.  Bona  Meyer-Boan  über  y,Friedrichs 
CS  Grofsen  Schulregiment*'. 

Neben  der  Kirche,  die  man  mit  Vorliebe  die  Mutter  der  Schale  nennt, 
crgiTst  man  häufig  die  grofsen  Fürsten  und  Staatsmänner,  die  vielfach  die 
cdeatenderen  Vater  waren,  wie  seit  Karl  d.  Gr.  Herzog  Ernst  in  Gotha, 
laiser  Joseph  II.  und  Friedrich  d.  Gr.  Ihr  bezw.  des  Staates  Einflufs 
islste  steigen  infolge  der  Religionsspaltang,  die  in  dieser  Beziehung  zum 
iegfa  wurde,  wie  Friedrich  selbst  deutlich  ausgesprochen  hat.  Auf  dem 
Mea  einer  aofgekiärten  religiösen  Anschauung  setzte  er  kräftiger  als  alle 
'■Tftcn  Deutschlands  Luthers  Werk  geistiger  Befreiung  der  deutschen 
olksbildung  fort  Zunächst  ist  sein  Verdienst  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
rseos  darin  zu  suchen,  dafs  seine  Regierung  ein  kräftiges  Regiment  im 
iaheitlicben  Geiste  eines  vorsichtig  aufkläreaden  Liberalismus  geführt  hat. 
as  persönliche  Eingreifen  des  Königs  hatte  feste  Konsequenz  zur  Folge, 
labbängig  von  den  leitenden  Persönlichkeiten.  Doch  gerade  in  einer  Mo- 
ircbie  war  der  Bestand  des  Geschaffenen  gesetzlich  zu  normieren.  Dies 
»s«bah  durch  eine  grofse  Reihe  von  Erlassen  und  Schulreglemeats,  die 
rh  auf  alle  Gebiete  der  Volksbildung  von  der  Volksschule  —  für  diese 
itorgemäfs  in  amfassenderer  Weise  —  bis  zur  Akademie  erstreckten.  Ihre 
»deutoag  ist  zu  suchen  1)  in  der  staatlichen  Anordnung  einer  strengen 
-halaufsicht,  2)  in  der  gesetzlichen  Forderung  einer  staatlich  zo  fördern- 
'o  Lehrerbildung  und  Lehrerprüfung,  3)  in  der  strengeren  Durchführung 
r  gesetzlichen  Schulpflicht  und  eines  begrenzten  Schnlzwanges.  Gegen- 
«r  der  Zersplitterung,  die  bis  dahin  in  den  Aufsichtsbehörden  zu  Tage 
st,  forderte  schon  der  Unterrichtsminister  v.  Zedlitz  1771  eine  stsat- 
>he  Centralbehörde,  ein  Oberscbolkollegium,  das  allerdings  erst  später 
rwirk licht  wurde.  Unter  Friedrich  blit^b  die  Aufsicht  wesentlich  den 
Mstlichen  auvertraut,  aber  unverkennbar  im  Auftrag  des  Stsates,  auch  den 
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Privatscholen  ge^eDÜber.  Schalmeister  sollteo  ddp  tächti;  befnadeae  Leote 
werden,  die  gehörig  examioiert  ood  mit  finein  Zeognii  verseheo  wÜrea,  für 
die  eigeoeo  Landschulen  in  den  Amtsstädten  und  Amtadörfero  war  verard- 
net,  dafs  jeder  Lehrer  eine  Zeitlaag  mit  Erfolg  daa  Chvr-Märkische  Köstar- 
und  Schul-Seminar  zu  Berlin  besucht  haben  mufste.  Ffir  die  Katholikea 
wurden  bestimmte  Schulen  angegeben,  die  als  Seninarien  dienen  solltea. 
In  den  höheren  Sehulen  ward  die  Pflege  der  Lehrerverbildnag  io  der  Weise 
empfohlen,  wie  es  später  der  Direktor  Gedicke  in  Berlin  aaordnete.  Pir 
gedeihliche  Entwicklung  dieser  höheren  Lehrerbildung  war  das  Selbstaadig- 
werden  des  Schullehrers  gegenüber  den  Theologen  erforderlich.  Es  geschak 
dies  vor  allem  durch  Pflege  der  philologischen  Faehstndien,  nanentliek  in  Halle 
durch  Berufung  F.  A.  Wolfs.  Aueh  dnrfle  kein  Gfittlieher  Philosophie  lehres. 
Die  Forderung  der  allgemeiaen  Schulpflicht  war  schon  vor  Friedrich  dt, 
es  war  weder  eine  protestantische  noch  preufsische  Brfindoog,  aber  der 
König  hat  vor  allen  den  Willen  gezeigt  und  die  Macht  beaeaaen,  ihr  inaer 
gröfsere  Geltung  zu  verschaffen.  Wer  ferner  nicht  von  allen  öffentliehet 
Bedienungen  ausgeschlossen  sein  wollte,  Durste  auf  eiaheimiache«  Seholaa 
und  Universitäten  studieren,  was  namentlich  gegen  die  nenerworbenea 
Schlesier  gerichtet  war,  die  auswärts  österreichisch  oder  doch  antiprenfsiaeh 
denken  und  fühlen  zu  lernen  vielfach  vorsogen. 

Man  sagt  oft,  Friedrich   habe    durch    die  Verwendnag  aeiner  Invalidaa 
im    Schuldienst    und    durch    die   Begünstignag   der  Jesuiten    als  Lehrer  ii 
Schlesien  in  der  Praxis   von  der  Förderung  für  Lehrerbildong  oad  Lehre^ 
Prüfung  selbst  absehen  wollen.     Dies  Verhalten   hat  schnlpolitiaeh  aeiae  Be- 
rechtigung.    Zunächst  herrschte  ein  gans  ungeheurer  Mangel   aa  passendes 
Individuen,  und  man  mufste  sich  oft  mit  den  elendesten  Subjekten  behelfaa. 
Unter    den    Invaliden    selbst   wurden    nur   diejenigen    gewählt,    die   leaea, 
schreiben  und  rechnen   konnten.      Sie  waren  mit  ihrem  soldatischen  Pflicht- 
bewufstseiu  und  ihrer  vaterländischen  Gesinnung  immer  noch  besaare  Lehrer 
als  herabgekommene  Schneider   und   verbummelte   Studenten.      Mit  den  Je- 
suiten stand  es  teils  gerade  so,  teils  ist  hervorauheben,  data  aia  die  kennt- 
nisreichsten Lehrer  unter  den  katholischen  Ordensleuten   nad   hesser  unter- 
richtet vtaren  als  die  notorisch  unwissenden  anderen  katholischen  Geistlichen. 
Auch  waren  sie  nicht   ansschiiefslich    österreichisch  gesinnt,   sondern   mehr 
Kosmopoliten,     find  lieh  hatte  er  vertragamäfsig  den  Status  qno  in  Sehlesiea 
zu  erhaUen.     Mit  ihnen  gemeinsam  reformierte    er  die  Universität  Brealaa 
und   die  höheren  Schulen  Schlesiens.      Für   den    naohdrnekliehst   gewahrten 
Schatz  haben   sie  sich  blofa  dankbar  erwieaeo.     Diese  Schulpolitik  beweist, 
wie  viel  die  Staatsmacht  bei  klarem  und  festem  Willen  auch  voa  der  katho- 
lischen Kirchenmacht  zu  erreichen  imstande  ist. 

Die  Edelleute  des  Landes  wurden  angehalten,  in  ihren  Dörfern  die 
nötigen  Schulen  zu  bauen.  Das  Realschuiwesen  hatte  sich  besonderer  Gunst 
zu  erfreuen,  der  Stand  der  Gymnasien  hob  sich  beträchtlich,  aamentlieh  durch 
die  Berufung  ausgezeichneter  Gelehrten  und  Pädagogen  aia  Direktoren.  Die 
Universitäten  aber  genossen  vor  allem  eine  Freiheit  des  Denkens  und  Lah- 
reos  wie  sonst  nirgends.  Friedrichs  Schulregiment  wufste,  dafs  die  Wahrheil 
dabei  schlierslich  doch  au  besten  fährt,  und  Kant  hat  dies  den  König  sua 
höchsten  Ruhm  angerechnet.  Die  Hochflut  einer  liberalen  Schulpolitik  ist 
stets  zugleich  die  Hochflut  des  preufsischen  Staatalebeas  gewesen. 


V  o  n    W    De  H  v\  p  i  I  ♦•  i .  j  (; 
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E»  sprach  sodaao  Oberbibliotli«kar  Dr.  Doocker-Kassel  über  „deo 
fegeawärtigea  Stand  der  Limesforschang*'.  Eioe  eigens  ange- 
fimigte  Karte  erleichterte  das  Verständnis  des  Vortrages.  Der  Gegenstand 
war  hier  von  hesenderem  Interesse,  da  unweit  von  Giefsen  der  linea 
Beaanna  an  weitesten  in  das  Hessenland  vorgeschoben  war. 

Nach  einer  Obersicht  über  die  neueste  Litteratur  über  den  Gegenstand 
«erden  xnnächst  die  Resultate,  zu  denen  man    bezüglich   des  Laofes  und 
4er  Konstruktion   der  Hauptteile    des   Limes    gelangt    ist,    besprochen.     Am 
«enigstea    sind  wir  von   der  Befestiguogsweise  des  limes  Raeticns,   der 
Strecke  von  der  Donau  bis  zum  Remsthale  in  Württemberg,  unterrichtet.  Es 
ist  zweifelhaft  geworden,  ob  die  sogenannte  „Teufelsmauer**  in  der  That  der 
vergnschobenate  Teil    der  römischen  Grenze    in  Rätien   war.     Die  dortigen 
Baawerke  sind  noch  nicht  systematisch  untersucht.   Auffallend  ist  der  grofse 
Abstand    der    hinter    der  Tenfelsmauer    liegenden   Kastelle    (2*^  bis  13  und 
BKhr  kn),   während  auf  der  Strecke  zwischen  Main  und  Rhein  die  Befesti- 
gungen dem  Pfahlgraben  viel  näher  liegen.   Eigentliche  Grenzkastelle  fehlen 
also  nof  jener  Strecke,  stichhaltige  Gründe  dafür  sind  noch  nicht  aufgefunden, 
.^schdem    um  172  Marc  Aurel  mit  seinen  Generalen  Pompeianus   und  Per- 
tiaai    Rätien    und   Noricum   von   den    anstürmenden    Germanen  schüren   ge- 
mabert,    wurde   die  Verteidigung   der  Reichsgrenze   eine  intensivere.    Der 
limes  Rnetieua  wurde  mehr  dem  System  des  gegen  die  Chatten  bestehenden 
Walls  aagepafst    und    im  Anschlufs    an   ihn    in    gerader    nach   Nordwesten 
ferichteter  Linie   ein  Wall   bis  zum  Main   gezogen,   der  südliche  Teil 
der  TranarhenauQs,    mit   den    üblichen  Zwischenkastellen   und  Wacht- 
türmen  vad  7  grofsen  Kastellen,  von  Miltenberg  bis  Pfahlbroon  oder  Lorch 
and  weiter  bis  Kehlheim  a.  d.  Donau.   Diese  wnrttembergisch-badische  Strecke 
besteht  im  Gegensatz  zu  der  Steinmauer  des  Raeticus  nur  aus  einem  Brdwall 
■it  vorf^lagtem  Graben;  die  Türme  stehen  nie,  wie  bei  jenem  teilweise,  auf 
dem  Walle,  sondern  dahinter.    Die  Anlage  macht  den  Eindruck  rascher  Er- 
richtang.   Wo  der  Anschlufs  beider  Befestigungen  zu  suchen  ist,  bleibt  noch 
eine  ofese  Frage.     Es  folgt  sodann  die  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „Müm- 
Jing-Linie"  bezeichnete  Reihe  von  Kastellen,  die  sich  weiter  westlich  vom 
Main  her  durch  den  Odenwald  zum  Neckar  hinabzieht.     Der  Abschlufs  dieser 
Odouwald-Linie,  wie  sie  Redner  nennt,  ist  erst  neuerdings  nach  Norden 
mchcr  festgestellt  in  dem  Kastell  von  Wörth  am  Mala.     Unter  Antooinus  Pius 
war  nie  schon  vorhanden.    Ihre  Betrachtung  fuhrt  zu  dem  Gedanken,  dafs  die 
Perm    4ea  Grenzschutzes    durch   einzelne  Kastelle    mit   einer  verbindenden 
Etappessirafse  die  ursprüngliche  war.    Der  spätere  limes  Raeticus  und  der 
tedmaieische    Transrhenaans   bedeuten    eine    allgemeine    Vorschiebung   und 
»lirkere  Sicherung   der  Grenze.  —  In   Bezug   auf   das  Stück    zwischen 
Main  und  Rhein  ist  jetzt  teilweise  durch  die  Thätigkeit  des  Redners  selbst 
der  Irrtum  beseitigt,  dafs  der  Wall  durch  Vogelsberg  und  Spessart  oach  dem 
Maie  gezogen  worden  sei.  Es  steht  jetzt  fest,  dafs  von  Miltenberg  bis  Grofs- 
Kretzenbnrg  der    Main  anstatt  des  Walles  mit  einer  Reihe   von  Forts  auf 
dem  linken   Ufer  die  Grenze  gebildet  hat.     Aschaff'enbnrg   kommt  bei   der 
gnnzea  Frage  jetzt  nieht  mehr  in  Betracht.    Die  Forschungen  in  der  Wetterau 
waren  von  jeher  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Limes- 
reste dort  ackoo  frühe  der  Feldkoltur  gewichen  sind.     Auch  die  vermeint- 
lich def  aitiven  Featatellnngen  Cohnusens  sind  jüngst  mehrfach  korrigiert  worden. 
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Mehrere  gröfsere  Kastelle  siod  richtig  festgestellt  oid  assgegrakeB.  Ober  die 
Richtuog  im  allgemeioeD  und  die  Ausgangsstelle  bei  Rheinbröhl,  wodiaGreue 
von  Ober-  aod  Niedergermaoien  war  (am  X'ioxtbach),  ist  aadi  Cohaoseai 
Arbeiten  J^ein  Zweifel  mehr. 

Was  den  Zweck  des  Limes  angeht ,  so  lagt  Redner  aaeh  BaleeelitaBg 
der  neuesten  Ansichten  mehr  Gewicht  auf  das  Aufgebot  der  Profriniialea 
zur  Besetzung  der  Verteidigungslinie  bei  Eintritt  eines  Krieget  (vgL  Tae. 
Hist.  1,  68) ,  als  bisher  geschah.  Ohne  die  Bedeutung  des  Walls  als  Da- 
markatioDslinie  in  friedlichen  Zeiten  und  als  Zollgrenze  in  Abrede  za  stellaa, 
mufs  er  doch  an  eine  gewisse  Verteidigungsfähigkeit  glauben. 

Wann  ist  der  nördliche  Teil  des  Limes  eatstaodea?  Feste  PlÜiie  waren 
schon  zu  Drusus'  Zeit  vorhanden.  Unter  Domitian  wurde  die  Grenae  weiter 
vorgeschoben.  Aber  das  wohldurchdachte  System  der  ganzen  Anlage  ist  das 
W'erk  Trftjaos,  der  Germanien  wie  kein  anderer  kannte.  Unter  seinea 
Kommando  ist  ziemlich  sicher  auch  die  erste  steiaerne  Rheiabriieke  bai 
Mainz  errichtet  worden,  ebenso  die  im  Juli  d.  J.  bei  den  Kastell  Grofs- 
Krotzenborg  entdeckte  Mainbröcke.  Als  er  den  Thron  besteigen  sollla, 
kehrte  er  nicht  eher  nach  Rom  zurück,  als  bis  er  die  Durchführung  seiner 
Vorkehrungen  für  eine  dauernde  Besitznahme  des  Landes  so  weit  gefordert 
sah,  dafs  er  sie  anderen  überlassen  konnte.  Die  Wichtigkeit  seiner  gegen 
die  Chatten  gerichteten  Tbätigkeit  darzulegen,  gehört  mit  zu  den  Zielen  dar 
Taciteischen  Germania. 

Am  Nachmittage  war  eine  Fahrt  nach  der  benachbarten  auf  eiaem  wal- 
digen Hügel  sehr  schön  gelegenen  Rniae  Schiffenberg  geplant  Das  mafsles 
schlechte  Wetter  und  wohl  auch  die  Aussicht  auf  den  fashionabelaa  Ball  am 
Abend  hielt  jedoch  viele  ab,  den  bereitstehenden  Extrazug,  der  etwa  IOC 
Gäste  an  den  Fufs  des  Berges  brachte,  zu  besteigen. 

Am  Abend  hatten  die  Gäste  Gelegenheit,  wiederum  in  den  Räumen  dei 
„Gesellschaftsvereins**  bei  dem  von  diesem  veranstalteten  Festball  die  Giefseaei 
Damen  kennen  und  schätzen  zu  lernen.  Der  Höbepunkt  der  Freude  wurde 
allerdings  nicht  im  Ballsaale,  sondern  in  einem  weinfenchteo  Nebanraumc 
erreicht,  wo  bei  Lied  und  Wein  alt  und  jung  bis  zum  grauenden  Morgei 
zusammen  tagte. 

]n  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  wurde  zunächst  der  VorscUa| 
der  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  ernannten  Kommissioi 
angenommen.  Demoach  und  nach  der  alsbald  eingetroffenen  Zusage  wird  dU 
nächste  Versammlung  1887  in  Zürich  tagen  und  als  ersten  Präsideatei 
Prof.  Dr.  A.  Hug,  als  zweiten  Gymnasialrektor  Dr.  H.  Wirz  habeo. 

Zunächst  sprach  Oberlehrer  Dr.  Paul  Cauer  aus  Kiel  über:  Wissaa* 
schuft  und  Schule  in  der  Homer-Grammatik.  Die  ansprechende  Arl 
des  N'ortrags,  die  feine  Form,  in  welcher  scheinbar  rein  philologische  Diog< 
auch  für  diesen  Fragen  ferner  stehende  Hörer  angenehm  und  fesselnd  zui 
Darstellung  kamen,  der  wirklich  durchschlagende  Inhalt  brachten  den  Rednei 
wohlverdienten  Beifall  und  gestatten  ein  näheres  Eingehen.  Ziel  der  Vor 
trags  war,  aus  den  Ergebnissen  der  neueren  grammatischen  Wissensebaft  di* 
herauszugreifen,  die  geeignet  erscheinen,  um  in  die  Praxis  der  Schule  auf 
genommen  zu  werden.  Gerade  an  der  Homer-Grammatik  soll  angesichts  de 
teilweise  gerechtfertigten  Besorgnis,  dafs  die  heutigen  speziell  grammatischei 
Studien  in  die  Schule  in  einem  das  Verständnis  und  die  Aneignungskraft  de 
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Scholer  übersUigeaden  Mafse  getragen    werden  möchteo ,   gezeigt    werden, 

«ie  ftiek  zweckmäTug  das  Verhältnis  von  Wissensehaft  und  Schule  gestaltet. 

Iliaa  nnd  Odyssee    waren   natargenäfs   als   älteste  Sprachdenkmale  seit 

BattBiaoBS  Pbilologus  das  Feld  etymologischer  Forschungen.   Dieser  an  sich 

kerecktigte  Zasa omenhang  hatte  die  nachteilige  Folge,  dafs  man  sich  gewöhnt 

\Mt,  in  Homer-Aasgaben  mit  etymologischer  Gelehrsamkeit  zu  prunken.   Dies 

ist  falsek.     Zur  Interpretation   eines  jeden  Schriftstellers   gehört  nur  das, 

«as  for  das  Verständnis  jeder  einzelnen  Stelle  notwendig  ist.   Alles  weitere 

iiad  mehr  wie  überflüssige   Zierraten,    wenn    nicht  etwa  schon    im    voraus 

iie  eiHfacbeo  BegrilTe,  auf  die  man  ein  Wort  zurückführt,   bekannt  und  ge- 

läolif  sind.    Ctymologiscbe  Erklärungen  letzterer  Art  gehören  ganz  gewifs  in 

äe  Schule.   Wenn  man  z.  B.  gleich  im  Anfang  der  Odyssee  bei  den  Worten 

xoOK  und  noivia   dem  Schüler  sagt,    dafs    wir  im   deutschen  „hehr*'   nnd 

^rr'*   dieselben  Anschauungen   haben,    dafs  ebenso  in  anderen  Sprachen  ia 

itM  gieieheo  Verbindungen  Komparativbildungen  vorliegen,  wie  in  magister, 

■litre,  sienr,  Biaster,  so  bewegen  sich  solche  Betrachlungen  völlig  in  einem 

Gdankeakreise,   der  dem  Schüler  nichl  fern  liegt,  ja  sie  regen  ihn  an  und 

«erdea  mühelos  haften  bleiben.   Auch  auf  dem  Gebiet  der  zusammengesetzten 

AJjektiva  gehören  die  unsicheren  Resultate,  die  Etyoiologieen  der  Worte,  die 

3,  4,  5  oder  noch  mehr  verschiedene  Erklärungen  haben,  nicht  in  die  Schale, 

lakread  als  ein  völlig  gesichertes  Ergebnis  z.  B.  die  "Aqu/uis  ioxituf^a  als 

M^e  Pfeile  entaendende'*    dem  Schüler  mit  der  kurzen,    einleuchtenden  Er* 

ilämng  nicht  vorenhalten  bleiben  soll.     Denn  die  Worterkläruog  erleichtert 

bier  nur   daa  Festhalten   des  Begriffes.     Wo  aber,    und    das   ist    bei  vielen 

•eaercB  atymologischen  Erklärungen  der  Fall,   nur  Möglichkeiten   vorliegen, 

«ird  BMB  besser  thun,  an  derjenigen  festzuhalten,  die  wenigstens  den  Vorzug 

der  Tradition  für  sich  hat. 

Weniger  beliebt  als  die  Etymologie  ist  die  homerische  Laut-  und 
Flexioa sichre.  Eine  systematische  Erlernung  derselben  ist  allerdings  ein 
( adiag.  Den  widerspricht  schon  die  Dialektmiscbung,  die  wir  in  den  homeri- 
«eben  Gedichten  vor  uns  haben.  Aber  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten 
gleich  im  Anfang  der  Homerlektüre  sufiammenzustelleo,  dürfte  doch  nicht 
blob  ein  sprachwissenschaftliches  Experiment,  sondern  eine  dauernde  Förde- 
rung des  Unterrichts  bedeuten.  Auch  gewisse  Teitäaderungeo,  sofern  sie 
vissenachaftlich  begründet  sind  und  zugleich  die  Interpretation  des  Teitea 
erleichtern,  darf  man  mit  Recht  als  gesichertes  Ergebnis  der  neueren  Wissen- 
schaft betrachten  und  sie  folglich  der  Schule  nicht  mehr  vorenthalten.  So  ist  es 
dem  Schüler  nur  dienlich,  wenn  man  statt  %ti}^  o  tav^'  mQ/uawt  schreibt 
ftoi  o  tav^'  dtQfdaivi*  Mit  dem  Digamma  hat  man  gewif's  viel  Unfug 
getrieben  y  der  niemandem  etwas  nützte.  Es  wirkte  nur  erschwerend 
für  deo  Schüler,  wenn  man  ihm  i6€  aaua  statt  t6av  aana  u.  a.  bot. 
Wozu  soll  er  auch  mit  einem  Buchstaben  rechnen,  deo  er  weder  sieht  noch 
hört?  Dagegen  wird  ihm  die  Lesart  x  190:  ov  yao  Xöfitv  als  von  der  ge- 
lehrteo  Kritik  festgestellt  mit  regelrechter  Position  weniger  schwierig  fallen 
als  daa  sinnlose  überlieferte  ov  yaq  t'  fjfitv, 

£iae  wirklich  wichtige,  noch  nicht  genug  gewürdigte  Entdeckung  ist 
weiter  Wackernagels  im  grofsen  und  ganzen  durchschlagende  Beweisflihrung, 
dafa  die  vielbesprochenen  und,  wie  man  immer  wieder  zugeben  mufste,  auch 
aarh  den  aeharfsianigsten  Erörterungen  über  verschiedene  Arten  von  Assimi- 
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latioD  stets  doch  Dur  teilweise  erklSrten  Formen  der  Verba  auf  — a« 
oQowoi,  rjßtoovTfg,  ahiotovrai,  /dvaaa&ta  nar  Zwittergebilde  seieo,  die  nai 
Herausgebern  schon  vor  der  alexandrinischen  Zeit  verdanke.  Attiackc 
Heraasgeber  schrieben  attische  Formen,  wo  das  Metram  die  effenea  ver- 
langte, während  man  damals,  wo  Schrift  ond  Spraehe  sieh  laage  oiebt  m 
deckten  wie  heutzutage,  gewifs  richtig  las  und  aprach.  Aber  in  weiterei 
Verlauf  sachte  man  den  Widerspruch  zwischen  Schrift  und  Metrun  zu  ver- 
mitteln und  machte  statt  der  alten  unkontrahierten  Formea  die  heute  in  unserei 
Texten  stehenden  Ungetüme.  Hier  wäre  das  Erkennen  dieaer  Bewaiafuhraai 
in  weitern  Kreisen  und  ihre  Aufnahme  in  die  Ausgaben  zugleich  ein  Triumpl 
der  Wissenschaft  und  ein  unschätzbarer  Gewina  für  die  Schule. 

In  ähnlicher  Weise  kann  die  historische,  vergleichende  Syntax,  riebtif 
behandelt,  nur  Früchte  für  die  Schale  tragen.  Wer  in  den  boaMrischei 
Satzbau  das  Werdende  erkennt  und  daraufhinweist,  der  fordert  den  Sckilei 
mehr  als  wenn  er  jede  Abweichung  von  attiaehen  Sprachgebrauch  als  etwai 
regelloses  bezeichnet  und  die  Erklärung  der  nun  schwierigen  Stellen  will- 
knrlichem  Raten  oder  Gemeinplätzen  überläfst.  So  gehört  unbedingt  dii 
Thatsache,  dafs  alle  Relativpronomina  ursprünglich  Oemonstrativa  warea,  ii 
die  Schule.  Denn,  wenn  es  von  Atlas  heifst  os  u  ^aldaaifg  naarjs  ßip&itt 
olSiy,  so  darf  man  doch  ruhig  dem  Schüler,  statt  ihn  mit  der  Versicberaac 
zu  vertrösten,  dies  rt  verstärke  oder  verallgemeiaere,  verraten,  dafa  es  in 
der  parataktischen  Redeweise  der  alten  Sprache  eigentlich  heifst:  „und  der 
kennt  die  Tiefen  des  ganzen  Meeres*'.  Dieselbe  Thatsache,  dafs  es  ursprung- 
lich nur  Parataxe  gab,  läfst  allein  den  häufigen  Gebrauch  von  &i  im  Nach- 
sätze verstehen,  und  namentlich  ist  die  historische  Betrachtung  fruehtbar  zi 
zu  machen  für  die  Bedingungssätze,  zumal  im  Deutschen  wie  im  Lateiaischei 
sich  zahlreiche  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Langesehen  Erklärung  der 
Bedingungssätze  als  ursprüngliche  Wunschsätze  sich  finden.  Man  vergleiche 
nur  Sätze  wie  divide  et  impera  oder  das  Wallensteinsche  „Sei  im  Besitze 
und  du  wohnst  im  Recht,"  sowie  die  gleichen  Partikeln,  die  zur  Binleitaag 
eines  Wunsches  und  einer  Bedingung  gebraucht  werden.  Damit  fällt  aaeh  dii 
alte  Erklärung  von  €l  i^aye  =  ti  f&iXiig  äye,  die  abgesehen  tob  anderes 
Schwierigkeiten  das  Schicksal  aller  Brgänzungstheorieen  za  teilen  yerdient 
ti  ist  hier  in  seiner  ältesten  Bedeutung  ein  Ausruf  des  Wunsches,  ti  «f  ayt 
etwa:  „frisch  wohlan!*' 

Die  Aufnahme  solcher  und  zahlreicher  anderer  Ergebnisse  in  die  Schul« 
würde  den  Unterricht  nicht  belasten,  sondern  erleichtern.  Es  wäre  zngleiel 
auch  ein  thatsächlicher  Ausdruck  der  Gewifsheit,  dafa  es  keinen  bedentendei 
Fortschritt  in  der  Gelehrtenarbeit  giebt,  der  nicht  aueh  dem  Lernende! 
seiner  Zeit  zu  gute  käme. 

Darauf  sprach  Oberlehrer  Dr.  Soltau-Zabem  über  „die  Bedeutunf 
Catos  für  die  römische  Chronologie'^  Er  will  die  Versammlung  zi 
einer  Stellungnahme  drängen.  Sobald  von  einem  bestimmten  grofsen  Ereignii 
aus  häufiger  gerechnet  wird,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  eine  ziemlich  all- 
gemein anerkannte  Ausetzung  dieses  Ereignisses  besteht.  Diese  kann  keinen- 
falls  beliebig  bei  einem  Schriftsteller  der  gleichen  Periode  ohne  weiter« 
Motivierung  durch  eine  andere  ersetzt  worden  sein.  Die  Fixierung  einei 
vorgeschichtlichen  Ereignisses  und  die  Ansetzung  einer  Ära  von  einea 
solchea  ab  sind  zwei  ganz  verschiedene  Diuge.    Cato  setzt  z.  B.  die  Grundnai 
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Rmu  432  Jahre  naeh  dem  trojanischeo  Kriege,  aber  er  nahm  diesen  AoMtz 
■ieht  als  Aosgaogspunkt  eioer  Zeitrechoung^.  Er  rechnete  von  den  festen 
EfocfceB  der  repvMikaBischen  Gesehichte  aus  rückwärts.  Die  bisher  konsta- 
tierte KoDfoaioB  in  der  römischen  Chronologie  ist  auf  einige  einfache  Ur- 
taehea  anrüekznführeB.  1)  Die  Unsicherheit,  welche  über  eine  Reihe  voo 
rkroiol«giacbeB  AnaMtaen  der  Königszeit  besteht,  ist  nicht  auf  die  Chronologie 
der  repoblikanisehen  Zeit  zd  übertragen.  2)  Eine  Differenz  in  den  NameD 
der  Koosaln  bezw.  die  vorübergehende  Anslassang  einzelner  Eponymen  ist 
•tr  zam  geringeren  Teile  auf  eine  Diffterenz  in  der  Zählung  zarnckzuführen. 
3)  ^lachden  so  eine  Reihe  von  untergeordneten  Varianten  entfernt  sind,  wird 
es  Böglieh  sein,  die  unleugbar  bestehenden  Differenzen  über  die  Zählung  vou 
Jahren  der  Repohiik  darauf  zurückzuführen ,  dafs  neben  die  Rechnung  nach 
Aattjahreo  eine  naturliehe  Rechnung,  eine  Zählung  nach  Kalenderjahren, 
Seietit  ist.    Dieae  3  Thesen  werden  eingehend  erläutert. 

Die  Diktatorenjahre  sind  nicht  einfache  Füll-  oder  gar  willkürlich  iater- 
p*Uerte  Jahre,  sie  sind  als  reguläre  Magistratsjahre  anzuerkennen,  welche 
diiB  um  des  chronologischen  Ausgleichs  willen  bei  dem  Versuch,  eine  natür- 
liche Rechnung  an  Stelle  der  Amtajahrzähluag  zu  setzen,  in  der  Liste  gestrichen, 
io  der  historischen  Darstellung  mit  dem  Voijahre  kombiniert  wurden. 

Die  ReduktioB  der  römischea  Zeitrechnung  ist  vorgenommen  von  Cato. 
Dies  erkennt  maa  daran,  dafs  die  ältesten  Annalisten  wie  auch  Varro  eine 
aatereiaaDder  völlig  übereinstimmende  Zählung  der  Amtsjahrc  haben,  während 
seboa  Palybina  anders  rechnet.  Die  Reduktion  fand  statt  nach  dem  alteo 
Fabius  Pictor  und  vorPolybius.  Dafs  gerade  Cato  die  Umrechnung  vorgenommen 
bat,  dafür  spricht  1)  das  Zeugnis  des  Dionys,  der  jenen  als  tüchtigen  Chrono- 
logen hervorhebt,  2)  der  unzweifelhaft  als  ein  Fragment  der  Origines  anzu- 
Mheade  Barieht  des  Polybius  über  die  Galliereinfälle ,  3)  namentlich  das 
cataaiache  Gründnngsdatum  (432  Jahre  nach  Trojs). 

Der  Redner  verhehlt  sich  nicht,  dafs  seine  Ansicht  über  die  Diktatoren- 
jahre als  9r§e  Ketzerei  angesehen  wird.  Er  hofft  jedoch  bis  ins  Einzelste 
hiaeia  den  strikten  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  fuhren  zu 
kiBuen. 

Ab  dea  Vortrag  kaüpfte  sich  eiae  kurze  Bemerkung  von  Direktor 
Matzat,  es  seheine  ihm  zu  wenig  berücksichtigt  zu  sein,  dafs  ja  die  Aona- 
listea  so  sehr  verschiedene  Grüaduagsdatea  angeben,  und  der  Vortragende 
sei  der  ariginellea  Chronologie  Diodors  zu  wenig  gerecht  geworden.  Herr 
Saltaa  aochte  dies  zu  widerlegen,  ist  im  übrigen  der  Ansieht,  dafs  derartige 
Fragen  anr  darch  Spesialuatersnehungea  zu  lösen  sind. 

Dr.  K eh rba eh- Berlin  richtete  sodann  in  seinem  Vortrage  „über  die 
Bibliothek  der  Comeniusstiftnog'*  einen  warmen  Mahnruf  an  die 
deatscbea  Sebulmänner.  Er  schilderte,  wie  trotz  aller  Anstrengungen  der 
leiteadea  Persöalichkeiten  es  wegen  der  unzureichenden  Mittel  oomöglich  sei, 
dafs  die  pädagogische  Bibliothek  der  Leipziger  Comeniusstiftuog  ihr  Ziel 
erreiche.  Dies  ist,  eine  Centralbibliothek,  ein  bibliographisches  Nachweisungs- 
bareaa  für  das  gesamte  pädagogische  Unterrichtsmaterial  zu  werden.  Um 
ihren  Zweck  gaaz  und  voll  zu  erfüllen,  mufs  sie  ein  Reichsinstitut 
werden.  So  gut  das  Reich  das  archäologische  Institut  in  Rom,  das  zoologische 
in  Menpel  uad  andere  unterstützt,  verdient  es  auch  und  in  noch  höherem 
Grade    die   Conealossli/^Aar^:     Überlieferu    wir   uaaerea   iNschkonineii    di« 


172   \\\\lll-    \  *' I  ^  .1 III  III  I.    I)<'cil>«li.    IMi  1  I  M  I.    (I     Sihulm.   zuliielsru, 

MonameDte  einer  Schulthätigkeit,  die  der  Veredeloag  des  meosehlicheo  Ge- 
sehleehts  gewidmet  ist 

Dm  Resolut  der  Anspraehe  war  die  eiastiiiBige  ABiakne  folyaidf 
Ao  träge: 

1)  Die  Philologen- VersammluDg  wolle  befehliefeea,  dafs  in  Zokaafl  ia 
das  Programm  ihrer  allgemeinen  Sitzangen  ein  Bericht  aber  die  Coneaias- 
bibliothek  aufgenommen  werde. 

2)  Dafs  eine  Kommission  gewählt  werde,  welche  die  Petition  an  den 
Reichskanzler  zu  verfassen  hat,  durch  welche  derselbe  gebeten  werden  soll, 
der  Comeoiusstiftuog  eine  ständige  jährliche  Unterstötznog  ans  Reichs- 
mittein  zuzuweisen. 

3)  In  die  Kommission,  welche  die  Petition  an  den  Reichskanzler  beraten 
und  im  iNamen  der  Philologen- Versammlung  nnterseichnen  wird,  sollen  ge- 
wählt werden:  die  Professoren  Drr.  Schiller,  Oncken,  Bona  Meyer,  Uhlig, 
Direktor  Dr.  Vogt  in  Kassel  und  Oberschalrat  Dr.  Albreeht  in  Strafsbnrg, 
welchen  die  Kooptation  von  weiteren  Mitgliedern  aus  den  verschiedenen 
deutschen  Staaten  und  Interessenkreisen  obliegt 

Dazu  tritt  noch  auf  Vorschlag  Dr.  Kehrbach  selbst 

Der  letzte  Redner  dieses  Tages  war  Prof.  Dr.  I  h  n  e  -  Heidelberg  tiber 
„das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  der  Hochschnle^'. 

Bei  der  Organisation  des  Studiums  der  neueren  Sprachen    int  das  Vor- 
bild der  klass.  Philologie  mafsgebend  gewesen.     £s  wird  das   Hnnptgewieht 
gelegt  auf  die  Formen  der  Sprachen,  die  den  früheren  Jahrhunderten  ange- 
hören und  die  thatsächlich  ebenso    tot  sind  wie  Griechisch  nnd  Lateinisch. 
Darüber  wird  die  lebende  Sprache  im  Stndinm  mit  gnnz  nngenngnnder  Zeit 
abgefunden  und  im  Eiamen  so  gut  wie  ganz  übergangen.      Ja,    ninn    blickt 
sogar  auf  das  sogenannte  ,,Parlieren'*  mit  einer  gewissen  Vernehtang.    Maa 
verkennt  den   grofsen   Unterschied    zwischen    Wesen    und    Nutzen    der   alt- 
klassischen Studien   und   der   modernen.      Das   Endziel    der   letzteres 
kann  nur  eine  möglichst  grofse  Fertigkeit  in  Rede  und  Sehrift 
neben    der   Kenntnis  der    Nationallitteratur   sein.      Bei  den  ger- 
manistischen Stodien,  die  auch    auf  das    Altertum    zurückgehen,    gebt   mas 
wenigstens  von  der  bekannten   Muttersprache   zu   den  unbekannten  Permes 
alter  Sprscbperiodeo.     Dem  Sprachstudium  aber  die  WissensehafUiehkeit  ab- 
zusprechen, falls  es  nicht  auf  die  Geschichte   der  Sprache  eingebt  oder  gar 
darin  anfgeht,  ist  nur  eine  Selbstüberhebung  der  historischen  Sehale,  die  oft 
Hand  in   Hand  geht  mit  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  lebenden  Fremd- 
sprachen.     In    den    Geist   einer    lebenden   Sprache  einzudringen,   ist  ebenso 
wissenschaftlich  wie  schwer,  es  gehört  dazu  grofse  geistige  Kraft  und  ernstes 
Studium,  es  mufs  Geschmack,  Urteil  mit  gründlichem  Wissen    aicb   paaren. 
Für  dieses  Eindringen  bedarf  es  vor  allem  einer  umfassenden  Kenntnis  der 
Litteratur,  einer  massenhaften  Lektüre.     Erleichtert  wird  es  dnreb  die  Ähn- 
lichkeit der  in  ihnen  ruhenden  Anschauungen  mit  unserer  eigenen  Gedanken- 
welt.    Es  ist  jedoch  betrübend  zu  beobachten,  wie  wenig  die  Stndierenden 
wirklich  lesen.    Dies  ist  natöriich;  denn  die  .Aufordemngen  der  historisehen 
Sprachforschung,   das    mühselige     Hindurcharbeiten    durch  geiatleae  Schrift- 
werke des  Mittelalters  benehmen  ihnen  Zeit  nnd  Lust.     Aofserdem   wissen 
sie,  dafs  heute  derjenige  Examinand  glänzend  besteht,  der  in  jenen  Dingen 
Bescheid  weifs,  wenn  er  die  Sprache  auch  seibat   nur   dürftig   beberraeht 
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Diese  Übelstäode  bedürfea  einer  AbHnderan^:  die  sprech^eschichtliehen 
Stvdieainden  SemiDarieo  beschrioke  man  etwa  aafdas  dritte  Stadienjabr  and 
liehe  in  £ianen  solche  Examinatoren  za,  welche  der  Sprache  lu'achtij^  sind. 
Dmo  wird  das  gebührende  Gewicht  anf  Fertigkeit  and  Korrektheit  im  mand* 
licbea  und  schriftlichen  Gebrauch  gelegt  werden.  Auch  empfiehlt  es  sich 
tllgeaiein,  Realschulabiturienteu  zom  Stodiom  der  neueren  Philologie  znzn- 
lassen,  da  oanentlieh  im  Englischen  der  Gymnasiast  selten  über  die  Aa- 
faipperiode  hinauskommt.  Tüchtige  Lrhrer  der  neueren  Sprachen  für  die 
Mittelscholeo  heranzubilden,  ist  nur  möglich  durch  eine  Umkehr  von  der 
jctzigea  verkehrten  Richtung. 

Anf  Antrag  von  Prof.  Dr.  Stengel* Marburg  wurde  die  Diskussion  über 
ik  wichtigen  hier  in  Betracht  kommenden  Fachfragen  in  die  neuphilolo- 
gische Sektion  verlegt  Wir  nehmen  aus  den  Verhandlungen  derselben  vor- 
weg, dafs  Folgendes  beschlossen  wurde:  „Um  der  praktischen  Ausbildung 
itr  aeo philologischen  Schulamtskandidaten  anf  der  Universität  ebenso  wohl 
Geange  zu  leisten  als  ihrer  historisch-wissenschaftlichen  Schalung,  ist  es 
sot« endig,  dafs  auf  allen  deutschen  Hochschulen  je  zwei  Professuren  für 
Eogliseh  und  Französisch  augestrebt  werden,  die  das  Gesamtgebiet  der  raoder- 
■ea  Philologie  theoretisch  und  praktisch  umfassen.  Wünschenswert  ist  zu- 
fleich,  dafs  jedem  neuphilologischen  Schulamtskandidaten  vor  seinem  Eintritt 
ia  das  Schalamt  ein  längerer  Aufenthalt  im  Auslande  behufs  seiner  weiteren 
AisbiUung  ermöglicht  wird.*' 

Am  Nachmittag  fuhr  ein  vollbesetzter  Extrazug  mit  vielen  Damen  nach 
des  aaheo  Wetzlar  mit  seinen  zahlreichen  ewig  denkwürdigen  Stätten  der 
Eriaaerung.  Der  Abend  brachte  dann  den  dureh  die  Munificenz  der  Stadt 
Giefseo  gegebenen  alten,  dem  ehemaligen  Studenten  ewig  jungen  Kommers 
aater  dem  Präsidium  des  unterzeichneten  Referenten  Das  urgemütliche 
Zechea  aad  Singen,  die  begeistert  aufgenomraeneu  Salamander,  die  teilweise 
aageheoreo  Beifall  erregenden  Scherzreden  —  worunter  ich  die  köstliche 
lateiaiaehe  Aospraehe  des  Rechtsanwalts  Curtman-Giefsen,  die  auch  gedruckt 
vertaiit  wurde,  hervorhebe  —  gaben  Zeugnis  von  der  gehobensten  Stirn- 
■oBg.  Dia  letzten  Ritter  von  der  Gemütlichkeit  sollen  um  |6  Uhr  morgens 
aaf  driageadea  Bitten  des  Wirtes,  der  das  Lokal  wieder  für  die  letzte  allge- 
aMtae  Sitzung  herrichten  mnfste,  gesehieden  sein. 

!■  der  vierten  allgemeinen  Sitzung,  am  Sonnabend  den  3.  Okto- 
ber, lud  ror  Eintritt  in  die  Tagesordnung  der  Universitätskaazler  Hr.  Prof. 
Dr.  Gareis  als  Vorsitzender  des  historischen  Vereins  die  Versammlung  für 
dea  Nachmittag  zu  eiaem  Gang  nach  der  in  jeder  Beziehung  hochinteressanten 
Bargraine  Gleiberg  ein.  Wir  fügen  gleich  hinzu,  dafs  zahlreiche  Gäste 
dieser  freuDdliohen  Einladung  Folge  leisteten  und  unter  kundigster  Führung 
geaolareiehe  Standen  verlebten;  ein  würdiger  Abschlufs  des  schönen  Festesl 
Nun  sprach  zunaohst  Prof.  Dr.  Trantmann-Bonn  über  „Wesen  und 
Entatehoag  der  Sprachlaute*'. 

lo  laatwiaaeasehaftlichen  Kreisen  herrschen  zwei  Gegensätze.  Der  Streit 
bezieht  sich  namentlich  auf  die  Frage  nach  dem  besten  Vokalsystem.  Das 
der  ^Dglish-Seandiaaviaa  sehool'',  zu  der  sich  auch  der  Deutsche  Sievers 
bekenat,  gründet  sieh  nach  dem  von  dem  Engländer  Bell  aufgestellteu  Vokal- 
tjfUm  auf  die  lantea  Vokale.  Danach  werden  nach  den  yerschiedeoen  SteUangen 
der  Zaag a»  aaeh  dar  ^rff/kereß  oder  geriogeren  üfnskelthätigkeit ,    naeli  det 
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Stellung  der  Lippen  einig:e  70  Vokale  anf^nomiien.  Daa  von  dem  Redner 
vertretene  ist  eif^eotlicli  das  von  Hellway  1781  ichoa  aafgeatellte,  ist  aber 
von  dem  Redner  zuerst  auf  wissenschaftliche  PfiTse  gestellt  worden.  Es 
gründet  sieb  auf  die  geflüsterten  Vokale.  Denn  auch  als  solche  sind  aie  fr«ll- 
kommeo,  wie  Redner  selbst  zeigt,  und  dareh  die  Stiaime  wird  das  wahre 
Wesen  nur  verdunkelt.  Es  giebt  8  harmonische  Töne.  Ebenso  wie  die  Klänge 
stehen  auch  die  Mundotellongen,  mittels  welcher  sie  (14  Vokale)  hervorgebraeht 
werden,  in  harmouischem  Verhältnis,  gleichmifsiges  Waebsen  des  Kiefer- 
winkels, gleichmäfsig  vorschreitende  Erweiterung  der  Lippenöffnoa^,  gleieh- 
mafsiges  Zurückgehen  der  Zunge  und  Heben  des  Gaomeasegels  findet  b.  B. 
statt  in  der  von  dem  Vortragenden  sogenannten  o-Reihe  —  es  werden  4  solcher 
Reihen  angenommen  — ,  die  durch  folgende  Worte  dargestellt  sein  mSgea: 
Hut,  Ofen,  encore,  fr.  pas.  Das  System  hat  vor  dem  englischen  vor  allen 
voraus,  dafs  es  den  Kieferwinkel,  das  mefsbarste  und  zuverlässigste  von  aUea 
Dingen,  die  die  Mundstellung  für  einen  gewissen  Vokal  ausmachen,  gehdrig 
berücksichtigt.  Im  ganzen  ist  es  eine  Verirrang,  ein  Vokalsystem  lediglieh 
auf  die  Mundstellungen  zu  bauen,  wie  Bell  es  that  Das  ist  Gntdäaken  and 
Willkür. 

Die  Richtigkeit  der  eigenen  Vokalreihen  beweist  Redner  durch  eine  Reibe 
von  Experimeoten  an  Gläsern  und  Flaschen.  Jeder  in  einem  Hohlräume,  der 
teilweise  offen  ist,  ciDgeschlossene  Luftraum  ist  auf  einen  Ton  von  einer 
gewissen  Höhe  abgestimmt;  diese  hängt  ab  von  der  Gröfse,  Gestalt  und  den 
Öffnungen  der  Hohlräume.  Eine  angeseblageae  Stimmgabel  bringt  einen  gleich- 
gestimmten Hohlraum  und  so  auch  den  richtig  gestellten  Mund  zum  lauten 
Klingen;  auf  einen  nicht  ganz  gleichgestimmten  wirkt  sie  nicht  oder  nnr  ganz 
wenig.  Die  Experimente  beweisen,  dafs  die  Vokale  des  Traatmannschea 
Systems  wirklich  die  angegebene  Tonhöhe  haben. 

An  den  Vortrag  schlössen  sich  verschiedene  Anfragen  und  Beantwortungen, 
aus  denen  hervorzuheben  sein  durfte,  dafs  der  Vortragende  erklärte,  seine 
Auffassung  lasse  die  Helmholtzsche  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Täns 
aus  Grundton  und  Obertönen  völlig  unangetastet,  dagegen  stehe  er  in  Besag 
auf  die  Tonhöhen  der  geflüsterten  Vokale  in  teilweisen  Widerspruch  mit  B. 
Ferner  bat  er  an  einem  Kranken,  dem  die  Zeuge  ausgeschnitten  war,  die  Er- 
fahrung gemacht,  dafs  Leute  ohne  Zunge  gewisse,  namentlich  die  tieferen 
Vokale  deutlich  hervorbringen  können,  wieder  ein  Beweis,  dafs  ein  System, 
das  seine  Vokale  lediglich  nach  den  Stellangea  der  Zange  bestiauBt,  un- 
brauchbar ist. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Privatdozeat  Dr.  Schwan-Berlin,  Jaber  „die 
Geschichte  des  mehrstimmigen  Gesangs  und  seiner  Formen  in 
der  französischen  Poesie  des  12.  und  13.  Jahrhunderts'*. 

Die  erste  Epoche  machende  Arbeit  des  in  Giefsen  geborenen  Friedrich 
Diez  galt  der  mittelalterlichen  Lyrik.  Das  dort  Gegebene  will  Redner  er- 
gänzen, denn  bei  den  von  Diez  behandelten  Formen  der  höfischen  Poesie  war 
das  Bestimmende  der  Text,  während  es  sich  hier  um  diigenigen  handelt^  bei 
denen  die  Musik  das  Ursprüngliche  war. 

Die  älteste  Form  des  mehrstimmigen  Gesanges^  schon  im  9.  Jahrhundert 
üblich,  wurde  nach  dem  Instrument,  das  die  Veranlassung  dafür  gewesea  war 
(Orgel),  Organum  genannt.  Es  bestand  ans  2  Stimmen,  von  denen  die  Hnnpt- 
stimme  den  ritualmäfsigen  gregorianischen  Rirchengesang  vortrug, 
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die  Oberstimme    ihn    io    paralleleo  Qoiateo  begleitete.     Diese  eigeotümliche 
Harmonie  beruht  auf  der  EinrichtuDg  der  französischeo  Vielle  (Fiedel),   die 
wieder  aos  der  bretoniacheo  „Rotte''  hervorging,  ond  aof  der  mit  der  Melodie, 
die  aof  der  einen  Saite  gespielt  wurde,  zugleich  der  Grandton  und  die  Quinte 
aaf  den   anderen  Saiten    ertönten.     Im  11.  Jahrhundert   wurde    statt   dieses 
Parallelorganums  das  schweifende  Organum  üblich,  das  als  Durchgang  zu  den 
KtBsoMuizeD  (Quinte,  Quarte,  Oktave)  auch  Dissonanzen  (Sekunden  und  auch 
diegrofae  ond  kleine  Terz)  gestattete.   Daraus  entwickelte  sich  im  12.  Jahr- 
hai4ert  der  Diseantus,  dessen  Neneruag  darin  bestand,  dafs  zu  einem  Ton  der 
üaterstimme  (Tenor)  zwei  und  mehr  Töne  der  Oberstimme  gesungen  werden 
kaaatea.    Hieraus  ist  allmählich  die  moderne  Musik  entstanden.    Er  erzeugte 
iBck  notwendigerweise  die  Mensuralootation,  da  jetzt  die  Dauer  jeder  Note 
getan  bestimmt  werden  mufste.   A.ueh  schrieben  die  Theoretiker  Tur  ihn  das 
Roastmittel  der  Gegenbewegung  der  beiden  Stimmen  vor,  daher  Dis-cantus« 
Die  Harmonie  verliert  jetzt  ihre  Bedeutung  als  Verzierung  des  Kircheogesangs 
ui  bemächtigt   sich    des  Volksliedes.     Die  „Motets'S  gemeinhin  „Refrains*' 
gcaaant,  bewirken  als  neues  Element  die  musikalische  und  poetische  Umbildung 
in  Discantas.     Die    selbständig   gewordene  Oberstimme    sang    die    leichten 
Motets,  der  Tenor  die  feierlichen  Noten  des  cantus.  firmus.   Der  Name  Motets 
ücrtrug  sich  nun   auf  die  ganze  Form,    die  den  mehrstimmigen  Gesang  io 
die  weltliche  Kunst  eingeführt  hatte.    Eine  Reihe    der  verschiedenartigsten 
Formen  sprossen  nun  hervor.  In  den  Romaozenmotetten  lehnt  sich  das  Motet, 
die  Pointe,  an  das  erzählende  Volkslied  an.    Die  Pastourellmotette  entlehneo 
dea  Stoff  zor  EinführuDg   des  Refrains    dem  Hirtenleben.     Die  Liedmotette 
keoatzen  mehr  lyrische  Volkslieder.     Andere    sind    der  chanson    in  konvea- 
tioaeller,  höfischer  Manier  nachgebildet,  oder  dem  geistlichen,  besonders  dem 
Mariealied    oder  aoeh  dem  moralischen  Sirventes.    Je  nach  der  Stellung  des 
Refraias  zo  Anfang   oder  zo  Ende   lassen  sich  noch  die  Glossen,    die  Para- 
phrase ond  das  Rondel  unterscheiden.     Die  Ausführung  durch  mehr  als  zwei 
Stimmen  wird  mit  der  weiteren  Ausbildung  der  Harmonie  im  13.  Jahrhundert 
das  Ohliche.     Den  einzelnen  Stimmen  liegen  meist  verschiedene  Texte  unter. 
Die  Rondels  (Rondlieder,  weil  die  Refrainmelodie  stets  wiederkehrt)  und  die 
C«ndnits  worden  auch  ohne  Texte  komponiert  ond  auf  der  Vielle  vorgetragen. 
Dies«  bilden  den  Anfang  der  heutigen  Terzett-,  Quartett-,  Quintettmosik. 

So  eotwiekelt  sich  sos  den  bescheidenen  Anfängen  des  aof  der  Rotte 
oder  Vielle  ertönenden  Qointenakkords  eine  Fälle  von  Formen,  in  denen  die 
heoti^a  Harmonie  ond  der  moderne  Kontrapookt  worzelt. 

Nachdem  sodann  die  Präsidenten  der  einzelnen  Sektionen  ober  die 
Tkätigheit  der  letzteren  nbersicbtlichen  Bericht  abgestattet  und  Direktor 
Dr.  Weieker-Stettin  nochmals  unter  allgemeinem  Beifall  offiziell  den 
Dank  der  Versammlung  an  alle,  die  zum  Gelingen  des  Festes  mitgewirkt, 
besonders  aber  an  die  beiden  Präsidenten  ausgesprochen  hatte,  schlofs  der 
2.  Präsident  Oncken  mit  einem  herzlichen  Schlufsworte ,  io  dem  er  hervor- 
hob, dafs  dieae  Versammlung  eine  neue  Sektion,  die  historische,  geschaffen 
habe,  die  diesjährige  38.  Versammlung. 

Berieht  ober  die  einzelnen  Sektionen. 
Die    pädagogische    Sektion,    die    bei    weitem    die   stärkste    war, 
koaatitaiert«    aich   am   30.  September    ond    wählte  zom  ersteo   Präsideoten 
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deD    Reali^ymnasialdirektor    !Vodna|^eI  -  Gierseo,    tarn    zweiten    Direktor 
Dr.  Weick er- Stettin. 

Am  1.  Oktober  hielt  Direktor  Dr.  Hampke-  GtSttiDgen  den  von  allen 
Seiten  mit  f^rörster  Spaonanf^  und  Teilnahme  erwarteten  ond  anfgenommeaea 
Vortrag  ,,(]ber  die  praktische  Vorbildung  ffir  daa  hSbere 
Lehramt*^ 

Der  Wunsch  nach  einer  mehr  geregelten  (Jnterweisaog  der  Raadidatei 
ist  mit  der  Überzeugung,  dafs  mit  dem  Wissen  noch  nicht  die  Befibignag 
zum  Lehrer  ervvorben  ist,  auch  in  Lehrerkreiaen  immer  tiefer  geworden. 
Gerade  jetzt,  wo  kein  Lehrermangel  vorhanden,  haben  die  jüngeren  Lehrer 
Zeit  zur  gründlichen  Vorbereitung.  Was  ist  die  Summe  dettjenigea, 
welches  dem  meist  fachwissenschaftlich  gut  vorbereiteten  Kandidaten  in  der 
Zeit  seiner  praktischen  Vorbildung  geboten  werden  mnfs?  Er  nufs  aas- 
gebildet werden  in  der  Kunst  des  Leite ns,  des  Beherrsehena  der  Klassen, 
der  Handhabung  der  Disziplin.  Dies  geschieht  zuniehst  durch  streng« 
Selbstzucht  und  eine  gespannte  Wachsamkeit  über  die  Klasse,  durch  weise 
Mafsregeln  der  Zucht,  die  im  richtigen  Moment  mit  Geistesgegenwart  zur 
Ausführung  zu  bringen  sind,  durch  Erhaltung  des  Interesses  aller  Schüler. 
Aber  es  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  alle  Zuchtmittel  in  Einklang  stehet 
mit  dem  höheren  Ziele  der  Erziehung. 

Dann  kommt  als  zweite  Aufgabe  der  Unterricht  Hierbei  ist  nament- 
lich zu  achten  auf  klare  Darstellung  und  präzisen  Ausdruck.  Niehta  werde 
dem  Schüler  vereinzelt  geboten,  sondern  alles  in  festgegliederter  Ordnung. 
Nach  einem  durchgenommenen  Ganzen  darf  es  an  Rückblicken  nicht  fehlen. 
Die  verschiedenen  Formen  des  Unterrichts  angemessen  und  geachiekt  zi 
verwenden,  mufs  der  Kandidat  ebenfalls  angehalten  werden,  nanentlich  auf 
den  untersten  und  mittleren  Stufen.  Er  mufs  eingehend  darüber  anter« 
richtet  werden,  was  für  die  Bildung  der  Jugend  mit  den  Betrieb  der 
einzelnen  Lehrgegenstünde  bezweckt  werden  soll.  Endlich  kommt  das 
Technische,  wie  die  Übungen  am  besten  zu  gestalten  sind,  damit  das  Wissen 
am  sichersten  in  ein  Können  sich  umwende.  Hierhin  gehören  aneh  Be- 
lehrungen über  die  Korrektur,  damit  sie  ihren  Zweck  erfdlle. 

Der  Erwerb  dieser  vielfachen  Kenntoiaae  ist  zu  sichern  durch  fort- 
gesetzte Anleitung,  Übung,  Zurechtweisung  durch  einen  tüchtigen  Meister 
und  fortgesetztes  Anschauen  und  Einleben  in  normale  mustergültige  Ver- 
hältnisse. Ein  jeder  angehende  Lehrer  mufs  klare  Kenntnisse  von  den 
Schulzieleo  und  den  zu  ihnen  führenden  Wegen  gewinnen,  er  mufs  sieh  eine 
solche  Fertigkeit  erwerben,  dafs  er  später  selbständig  weiter  wirkea 
kann,  und  es  mufs  in  ihm  endlich  eine  hohe  Gesinnung  begründet  werden 
von  den  Pflichten  und  der  Würde  seines  Berufes. 

Solche  Bildung  kann  nur  an  Anstalten  mit  ganz  normal  geordneten 
Verhältnissen  und  unter  einer  Persönlichkeit,  die  mit  allen  Aufgaben  dea 
Lehrerberufs  und  den  Mitteln  zu  ihrer  Lösung  vertraut  ist,  gewonnen  werden. 
Letztere  wird  in  der  Regel  der  Direktor  sein,  der  tüchtige  Fachlehrer  zur 
Unterstützung  heranzieht.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  verdient  das 
Alumnat  in  erziehlicher  Hinsicht  den  Vorzug,  ebenso  die  kleine  Stadt  vor 
der  grofsen. 

Steht  der  Kandidat  unter  sorgfältiger  Aufsicht,  so  braucht  er  nicht  erst 
fVocbea  lang  zu   hospitieren,    sondern  er  ma^  seiueu  Unterricht  gleich  be- 
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nea,  wodoreh  das  Gefühl  der  Verantworluo^  {geschärft  wird.  Der  Eio- 
seode  (;iebt  selbst  vorbildlich  eiumal  eine  Stande  oder  führt  jenen  in  eine 
sae,  wo  ein  tüchtiger  Lehrer  wirkt.  Daran  sind  eingehende  Be- 
pchaogeo  Bnzaknopfen,  aacb  die  theoretische  Begrändong  darf  nicht  fehlen, 
st  sind  die  Belehrongen  aar  Ratschiüge,  denen  die  überzeugende  Kraft 
it.     Die  pädagogischen  Unterweisungen    auf  der  Universität    aber  wirken 

dann  nach,  wenn  sie  angeknüpft  werden  an  eine  pädagogische  Thätigkeit 

Lernenden.  Die  pädagogische  Vorbereitung  mufs  sich,  falls  sie  erat 
h  der  wisaenschafUichen  Prüfung  beginnt,  auf  2  Jahre  erstrecken.  Die 
fdehnoog  des  Vorbereitangsdieostes  und  eine  zweite  Prüfung  würde  auch 
«r«  Beruf  vornehmer  machen,  was  gewifs  nichts  schadete;  hier  hätte 
!■  die  Bismarckspende  ihre  berechtigte  Verwendung. 

Solche  Einrichtungen  müssen  an  bestimmten  Anstalten  dauernd  sein, 
if«  eine  reichere  Ausstattung  von  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  zu  ge- 
krea  ist  Die  Störungen  für  die  Anstalt  fallen  in  solchen  geordneten 
rhaltnisseo,  nach  den  gemachten  Erfahrungen,  sehr  wenig  ins  Gewicht. 
!  Befürchtung,  dafs  damit  eine  schablonenhafte  Methodenreiterei  einreifsen 
rde,  ist  völlig  grundlos.  Nicht  sehr  glücklich  ist  die  in  verschiedenen 
•vinzea  getroffene  Einrichtung,  dem  Schulrat  die  Leitung  der  pädago- 
üheo  iSemioare  anzuvertrauen. 

Es  war  vorauszusehen,    dafs   eine  eingebende  Besprechung  über  diesen 

ganze  Lehrerwelt  bewegenden  Gegenstand  stattfand;  wir  heben  aus  den 
■handlangen,  welche  beinahe  die  3  Sitzungen  völlig  ausrüllteo,  nur  das 
prweseatlichste  hervor. 

Prof.  Bona  Meyer- Bonn  ist  entschieden  dagegen,  dafs  Universitäts- 
-era  die  praktische  Lehrerbildung  überlassen  bleibe,  kann  sich  aber  nicht 

einem  bestimmten  Seminar,  dem  die  einzelnen  Kandidaten  zugewiesen 
den,  wie  es  für  Elementarlehrer  besteht,  befreunden,  da  dann  die  Biter» 
»  daa  „Experimentieren*'  protestieren  würden.  Der  Probekandidat  soll 
den  nonnalen  Schulen,  wie  sie  bestehen,  2  Jahre  unterrichten,  dann 
niiegt  er  einer  bestimmenden  Beurteilung,  aber  keiner  zweiten  Prüfung. 
ei  iat  allerdings  vorauszusetzen,  dafs  von  der  Universität  ein  genügendes 
s  Vorbildung  mitgebracht  wird.  Dies  geschieht  heute  aber  nicht.  Denn 
Universitätslehrer  vergessen  häufig  neben  der  Aafgabe,  die  Wissenschaft 
fordern,  die  andere  wichtigere,  künftige  Lehrer  zu  bilden.  Namentlich 
irr  klassischen  Philologie  tritt  dies  schreiend  hervor,  die  Berührung 
sehen  Universitätsprofessoren  und  den  Lehrern  der  höheren  Schulen 
sten  viel  Inniger  werden,  um  hier  befruchtend  zu  wirken. 

Prov.  -  Schalrat  Dr.  Lah m eye  r  -  Kassel  macht  für  die  unter  den 
■Iräten  bestehenden  Seminarien  geltend,  dafs  der  Schulrat  tieferen  Ein- 
t  in  viele  Schulen  habe,  dafs  er  die  jungen  Leute  unter  die  verschiedenen 
olea,  die  an  seinem  Sitze  bestehen,  verteilen  könne  and  ein  wirksames 
*rektlv  für  die  Verschiedenheit  der  direktorialen  Bearteilung  abgebe. 

In  der  Sitzung  am  2.  Oktober  wurde  die  Diskassion  fortgesetzt  mit 

Beschränkang,  dafs  keiner  länger  als  10  Minuten  sprechen  dürfe.  Es 
Tierten  namentlich  die  Herren,  die  bereits  pädagogische  Seminare  leiten, 
r  Ihre   Einrichtungen. 

Direktor     Dr.    V  hli g  -  BeideJber^    bat    die   l^ioricbtODg,    dafs   älter« 

ieat^ff   r0r  GymaaBiahKlassen  in  der  Weise    unterrichten,    dafs  sie  mit 
'mtMtkr.  f.  d.  OjatBMtämlwwa^a  XL.  S.  S,  .  ^ 
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seioer  Anleitung  zonächst  einer  Uoterrichtsstunde  beiwohoeo  aod  dano  die 
nächste,  nachdem  sie  von  dem  Direktor  noch  bis  ins  Einzeloe  vorbereitet 
sied,  selbst  erteilen,  in  Gegenwart  des  Redners  und  des  gewöbDlichea 
Lehrers.  Nachher  wieder  eingehende  Besprechung  nad  ev.  Wiederholug 
der  formellen  Fehltritte  bei  der  Vorbereitung  für  die  folgende  Lektioa. 
Es  ist  also   nur  eine  Anleitung,   zu  der  Teilnahme  ist    niemand   verpflichtet 

Dir.  \V  e ick  er  -  Stettin    leitet   in   Verbindung   mit   dem  MarienstifU- 
gymnasium    ein    Seminar.      Die    4  aufgenommenen    Kandidaten    sind    in  jt    < 
]0  Stunden    verpflichtet    und    zählen    als  Hilfslehrer  mit    einem  Stipendioa« 
von  150Th8lero,  möblierter  Wohnung  und  Brennmaterial.     Anfser  den  Lehr- 
stundon  sind  sie  zu  besonderen  Konferenzen  und  einer  gröfseren  Jahresarbeil 
verpflichtet.      Die  Probelektionen  vor  Direktor  und  SeminarmitgUedern  sisd    : 
für  die  formelle  Aujibilduug  empfehlenswert.     Dadurch,  dafs  die  Kandidatei 
zur  Deckung    des  Unterrichts    mitbestimmt  sind,    können    andere  Lehrer  n 
ihrer  Ausbildung  nicht  genügend  herangezogen  werden.     Wünschenswert  siid 
mindestens  3  Scminarien  in   einer  Provinz,  zwei  für  klassische  Philologen  ai4 
Germanisten,  1  für  Mathematiker  und  iS'ensprachler,  das  mit  einer  Realsehnl«    - 
verbunden  sein  kann. 

Dir.  Prof.  Schiller-  Giefsen  verweist  bezüglich  der  Einrichtung  seiaei    ; 
Seminars  auf  seinen    eingehenden  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  37.  Jahrgaaf    , 
S.  57  ff.    Er  rekapituliert  die  dort  von  ihm  aufgestellten  Thesen  nad  betoat 
aufserdem  folgende   wesentliche  Punkte:    Es    ist    seither   zu    wenig  anf  di«    . 
Mitwirkung  der  Anstaltslebrer    für  die  Seminarthätigkeit   gehalten  wordsa. 
Wenn,    wie  es  natürlich  ist,    dieselbe  Anstalt  längere  Zeit  Seminaranstalt 
bleibt,    so   werden   sich    traditionell   und  durch  die  Fürsorge  der  Schulver* 
waltung    die  Lehrer  nicht  nur  praktisch,    sondern    auch   theoretisch   in  gt- 
nügender  Weise  dafür  einarbeiten. 

Die  früher  hier  neben  der  pädagogischen  geforderte  fachwissensehaftliehi  . 
Abhandlung    ist    fallen    zu    lassen.      Damit    die  Kandidaten    den    Unterriehl 
allseitig  kennen  lernen,    mufs  der  Unterricht    meist   halbjahrlich   weehsela.  , 
Die    Nachteile    hiervon    kann    man    dadurch    paralysieren,    dafs    ihnen  eia  , 
tüchtiger  Lehrer   zur  Seite  steht,    dafs    ferner  der  betr.  jange  Mann    schtB 
die  letzten  5— G  Wochen  mindestens  dem  Unterrichte  beiwohnt,   den  er  im 
folgenden  Semester    erteilen    soll.      Dafs    wir    hier  das  Seminar  haben,   ist 
in  gewissem  Siune  eine  Auszeichnung,  aber  auch  eine  grofse  Last. 

Dir.  Hampke's  Seminar  schliefst  sich  als  zweite,  praktische  Abteilung 
an  die  erste,  theoretische,  und  diese  wieder  an  ein  philologisches  Seminar  aa; 
die  beiden  letzteren  stehen  unter  Prof.  Sauppe.  Die  ordentlichen  Mitglieder 
erhalten  250  Thir.  und  geben  10—12  Stunden;  anf  ihre  Teilnahme  ist  von  vorn- 
herein gerechnet.  Wöchentlich  finden  Probelektionen  statt,  in  denen  dar 
jüngere  Lehrer  zunächst  zeigen  mufs,  was  und  mit  welchem  Erfolge  er  m 
durchgenommen  hat,  daran  schliefst  sich  eine  neue  Lektion.  Am  selben  Abead 
finden  die  Besprechungen  darüber  statt,  wobei  voraüglich  Rncksicht  aif 
die  leitende  und  erziehende  Thätigkeit  des  Lehrers  verwandt  wird. 

Kanzler  der  Universität  Prof.  Dr.  Gar  eis-  Giefsen  weist   darauf  hiai 

dafs  er  als  Vorsitzender  der    wissenschaftlichen  Prüfungakommission  reieb* 

liehe  Gelegenheit  habe,  die  jungen   Leute  kennen  zu  lernen.     Er  tritt  aaefc 

seinen  Erfahrungen    energisch    dem  namentlich  in  der  Presse  so  häufig  des 

Sewiaar  gemuchten  Vorwurf,    dafs  d\e  ScXiÄW  ^«V»t>\  iw  Cx^^erinentierea 
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Tcrmandt     wöHeo,    enigtgtn.      Deon     experimeotiereD    wird    jeder    junge 

Lehrer,    dies  wird   aber  nur  erträglich  innerhalb  des  festen  Rahmens  eines 

Seaiaara.     Er  hat  aach  die  Erfahmog  gemacht,  dafs  der  icheaeste  Kandidat 

aller  «oleher  Leitong  oft  ein  vorzüglicher  Lehrer  wird.    Endlich  weifs  er  als 

Vater,  dafs  es  deo  Semioaristen,  die  an  der  hiesigen  Anstalt  gebildet  sind, 

io  sehr  kurzer  Zeit  gelungen  ist,  sich  das  Herz  ihrer  Schüler  zu  gewinnen. 

In    Ahweseoheit    des    Dir.    Or.    Frick  berichtete    Prof.    Dr.  Kranier- 

Hille  über  daa  dortige  Seminar.     Es  sind  dort  infolge  der  guten   Dotierung 

iuier  10—16  jooge  Leute  beschäftigt.    Sie  werden  für  die  spezielle  Unter- 

weisaag   eioxeloen  Lehrern  bezw.  Direktoren  der  einzelnen  Anstalten  über- 

«iesen.     Dir.  Frick    bat  die  Unterweisung  io  didaktischen  Grundsätzen  und 

MBit    das  Ceotram  der   ganzen  Ausbildung    in   der  Hand.      Die    praktische 

Oifanisatioo  zerfallt  in  Vorlektion  durch  einen  Lehrer  und  eine  Probelektion 

4areh  deo  Kandidaten  vor  sämtlichen  Lehrern  und  Mitgliedern  des  Seminars. 

Die  Diskussion    wurde    nun    unterbrochen    durch  den  Vortrag   des  Dir. 

Matzat  -  W^ilberg:     „Ober    das     Zeichnen      im     geographischen 

Unterricht«'. 

Derselbe  beschränkte  sich  bei  der  vorgerückten  Zeit  auf  eine  praktische 
Demonstratioo  ohne  theoretische  Erörterungen.  Er  will  vor  allem  die  Ein- 
irirfe  gegen  das  Zeichnen,  dafs  es  zu  zeitraubend  und  zu  schwierig  sei, 
{praktisch  widerlegen  and  wählt  daher  das  für  das  Zeichnen  schwierigste 
Obfekt,  Griechenland,  als  Beispiel.  Er  giebt  zunächst  einen  Punkt  an,  von 
velchem  ausgegangen  wird.  Um  diesen  werden  konzentrische  Kreise  ge- 
ichUgeo,  deren  Hadien  100,  200,  300  km  vorstellen.  Dann  werden  mit  dem 
Zirkel  aof  der  Karte  vom  Schüler  Kreise  beschrieben,  die  Punkte  angegeben, 
welche  von  der  Kreislinie  berührt  werden  oder  uicht  weit  abliegen,  dazu 
4lie  Riehtong  vom  Centralpunkte  aus.  Jeder  gefundene  Punkt  wird  sogleich 
b  die  Zeichnung  eingetragen.  Die  Herstellung  der  ganzen  Zeichnung  von 
Criceheoland  nahm  10  Minuten  in  Anspruch;  der  Vortragende  will  einem  be- 
laadcrs  oogesehickten  Schüler  die  zehnfache  Zeit  zugestehen.  Die  behaupteten 
Schwierigkeiten  werden  in  erster  Linie  durch  die  Zeichnung  von  kleines  Ob- 
jektes, sodann  durch  die  Neuerungen  in  seinem  Verfahren  gehoben.  Hierin  trat 
bssosders  das  Schrsffierungsverfahreu,  das  imstande  ist  nicht  nur  die  Länge 
■ad  Breite,  sondern  auch  die  Hohe  der  Bodenerhebungen  auszudrücken,  hervor. 
la  der  Diskussion  wird  auf  die  Gefährdung  der  Disziplin  hingewiesen,  wenn 
4tr  Lehrer  so  lange  der  Klasse  den  Rücken  zukehre.  Der  Vortragende 
vias  deagegenäber  darauf  hin,  dafs  er  sich  immer  nur  auf  einige  Augen- 
bttcke  von  der  Klasse  abzuwenden  habe.  Auch  bezüglich  des  Zeitverlosts 
ad  gegen  die  Unsicherheit  des  Mafsstabes  wurden  Bedenken  geäufsert. 

Io  der  4.  Sitzung  vom  3.  Oktober  standen  2  Reihen  von  Thesen,  auf- 
fistaUt  von  Hampke  einerseits,  von  Dir.  W  ittich  -  Kassel  anderseits,  zur 
Bisknssion.  Von  letzteren  ist  hervorzuheben,  dafs  sie  namentlich  Seminarien 
ia  Städten  mit  mehreren  Lehranstalten  forderten,  so  dafs  die  Kandidaten  an 
Ücse  gekörig  verteilt  werden*  könnten.  Die  geeignetste  Persönlichkeit  für 
4k  Leitnng  näfste  dann  natürlich  der  Schul  rat  sein.  In  äufserst  lebhafter 
Matte  wurde  dieser  Gedanke  jedoch  abgelehnt.  Dabei  trat  namentlich  von 
Kilea  hessischer  Lehrer  der  Wunsch  zu  Tage,  es  möchte  allen  Kandidaten 
A>  Wohlthat  eines  Seminars,  das  aber  aicht  zu  ^^monopoÜs iereu"  sei,  zu 
lÄ  werden,    i»mJl  et  aicht  Lehrer  1.,  2,  und  3.  Ranges    im   Lande   g'ibe. 

12» 
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Das  (ifsamtresultat  war  dif  zam  Teil  einstimmi^^e  AoDihme  fAl^a^rr 
Thesen : 

1.  Die  päd.  Sektion  der  30.  Vers.  d.  Phil,  ond  Sehalra.  vermag  lickt 
anzuerkennen,  dafs  das  Probejahr  in  seioer  gegeowärtigeD  Eioriebtaog  die 
Gewähr  biete,  dafs  den  Bernfsgenossen  eine  wohlgeordnete  praktiaebe  Dareb- 
bildung  und  eine  ausreichende  pädagogische  Unterweisnog  zu  teil  werde. 

2.  Sie  spricht  ihre  Überzeugung  dahin  aus,  dafs  eine  solche  Aa»- 
bildung  am  besten  durch  die  Teilnahme  an  einer  Art  von  seminarittifcbefl 
Kursus  erreicht  werde. 

3.  Solche  Kurse  werden  ihres  Krachteos  am  angemesseosteo  aa  be- 
stimmten von  den  Schulbehörden  auszuwählenden  hb'beren  Lfehranstaltfi 
eingerichtet  werden  ,  an  denen  in  der  Regel  die  Direktoren  unter  der  Bei- 
hilfe von  Fachlehrern  für  längere  Zeit  mit  der  Leitoog  za  betraaeo  «ii^. 

4.  Die  Teilnahme  an  einem  solchen  Kursus  ist  jeden  RaDdidatei 
sowohl  zu  eröffnen,  als  auch  zur  Pflicht  zn  machen. 

Sodann  erhielt  noch  Dir.  Prof.  Schiller  das  Wort  zn  einer  Mitteilaag 
über  die  .Muiiumenta  paedagogica  des  Dr.  Kehrbach.     Er  wies  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Unternehmens  für  jeden,  der  sich  mit  der  Geschichte  der 
Pädagogik  beschäftigt,  hin,  charakterisierte  den  Plan  des  Herausgebers,  der 
die   ganxe  Entwickelung    des    Deutschen  Krziehungs-    und  UnterriebtsweiMi 
in  ihren  wesentlichen  Manifestationen  vorfuhren  will,   und  sprach  die  Bitte 
aus  „die  versammelten  Mitglieder  wollen  in  ihren  Kreisen  für  die  Aosebaffvag  _ 
des  Werkes  für  die  Anstaltsbibliothek  wirken'*.  Ferner  wnrde  sein  Antrag:  „die 
pädagogische  Sektion  wolle  eine  Kommission  einsetzen,  welche  an  die  Deutsebei 
Regierungen   ein  Gesuch    richten  soll,    das  Werk,  den  Scbulbibliotbekea  nr 
Anschaffung    zu    empfehlen**,    sowie    der  Vorschlag  des  Dr.  Kehrbacb,    „des 
1.  Präsidenten  der  Versammlung,  Dir.  Schiller,  und  den  Präsidenten  der  pidsgt-  ^ 
gischen  Sektion  zu  Mitgliedern  dieser  Kommission  mit  dem  Rechte  der  Kooptatiaa 
aus  Angehörigen  der  Deutschen  Bundesstaaten  zu  ernennen  und  ihDen  weitert 
Schritte    zu  überlassen**,  einstimmig  angenommen.      Als    weitere  Mitglieder 
wurden  bereits  die  Direktoren  (Jhlig  und  Weicker  vorgeseh lagen.  Endlich  wird 
beschlossen,  dais  bei  allen  künftigen  Versammlungen  ein  Bericht  über  die  Fori-  __ 
schritte  des  Unternehmens  in  der  pädagogischen  Sektion  erstattet  werden  solle. 

Die  kr itisch  -  exegetische  Sektion  vereinigte  sich  mit  der 
archäologischen  und  wählte  zu  ihren  1.  Präsidenten  Prof.  Iwan  Muller- 
Erlangen,  zu  ihrem  zweiten  Direktor  Dr.  Mnller-Flensbnrg. 

In  ihrer  2.  Sitzung  sprach  Dr.  J.  Keller -Mainz  „Über  rfinisehe 
Inschriften  und  andere  Funde  in  Mainz*'  unter  Vorzeigung  von  Ab- 
drücken und  Originalfunden.  Den  Beinamen  G(efflina)  der  leg.  Xllll  atrf 
einer  neuerdings  im  Rhein  gefundenen  Inschrift  erklärt  er  daraus,  dafs  diese 
Legion  mit  den  Resten  einer  aufgelösten  verschmolzen  war.  Da  sie  ■■ 
70  n.  Chr.  den  Titel  Martia  victrix  erhielt,  lafst  sich  aus  dem  geaanntea 
Steine,  der  diese  Worte  hat,  vielleicht  der  Sehlufs  auf  die  noch  umstrittea»- 
Bauzeit  der  Mainzer  Rheinbrücke  machen,  dafs  die  Legion  zwischen  70  aaA. 
100  am  Brückenbau  thätig  war  und  letzterer  dem  Trajao  znznschreibea  ifU 

Ein    vorgelegtes  Militärdiplom    giebt  Aufschlüsse  über  die    aHzilia  isi^ 
oberrheinischen  Armeecorps  aus  d.  J.  90. 

Eine  weitere  Inschrift  mit  einem  Schreiben  Mommsens  ober  die  Zeit  der*— 
seihen  ist  bereits  im  Korrespoiidenzblall  der>Nti\A.7*e\\ÄR^t.  Ul  117  mitgeteilt-^ 
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Er  le^  ferner  Lanzeakliogeo  von  unverkeoobar  römischer  Form,  aber 
■  aBfewÖhalifher  Gröfse,  die  io  Rheiuhesseo  gefandeo  siod,  vor.  Redner 
It  sie  deshalb  far  Vokivwaffen. 

Dr.  Mattrer- Mainz  sprach  alsdann  über  öoais  ^*6Xfytj  t«  (filrj  te 
!08  and  |  5S.  Der  Sinn  dieser  Worte  sei  weder  selbstverständlich  noch 
jetzt  festgestellt.  Vofs  äbersetst  an  beiden  Stellen  gleich  Jordan  ver* 
lieden.  Die  Deatang  ist  vorzuziehen,  die  den  gleichen  Sinn  für  beide 
•Ilen,  sowie  fär  A  168  fyo)  SoUyov  le  tfilov  j€  i^x^f^  ^X'^  ^^^  ^''^^ 
tet.  Zanäehst  handelt  es  sieb  am  (fdog.  Die  Uiasstelle,  die  am  besten 
-deotscht  wird  durch  „mit  wenigem  fdrlieb  nehmen",  giebt  den  Schlüssel 
'B.    Die  Kleinheit  paart  sich  hier  mit  dem  Erfreulichen.    Demnach  heifst 

erste  Odysseestelle:  „Auch  mit  kleiner  Gabe  nehmen  sie  (Fremdlinge 
i  Bettler)  fürlieb^^  An  ein  bestimmtes  Sprichwort  ist  nicht  zu  denken, 
s  zweite  Stelle  schliefst  sich  noch  genauer  an  das  Wort  des  Achill  A  167 

mill  abo  besagen:  „die  Gabe,  die  von  uns  kommt,  fällt  so  aus,  dafs  der 
ipfanger  mit  Kleinem  fürlieb  nehmen  mufs**,  freier:  „bei  unserer  Gabe 
£it  es  mit  wenig  fürlieb  nehmen".  Wollte  jemand  die  VoCssche  Ober- 
ziiBg  in  diesem  Sinn  interpretieren,  so  wäre  der  Sinn  des  Vortrages 
ht  verstaoden. 

1b  der  3.  Sitzung  vom  2.  Oktober  führte  Dr.  Keller  zunächst  seinen 
(B  schon  skizzierten  Vortrag,  den  er  wegen  Unwohlseins  hatte  unterbrechen 
ssea,  ZQ  Ende. 

Bierauf  machte  Direktor  Dr.  A.  Müller  -  Flensburg  eine  kurze  Mit- 
loBg  aus  dem  Gebiete  des  griechischen  Bühoenweseos.  Die  Behauptung 
pkeas,  dafs  die  Schauspieler  wie  die  Choreuten  in  der  Orchestra  agiert 
ten  and  zwar  auf  einem  Gerüste,  das  in  gleicher  Hdhe  mit  dem  Logeion 
«it  gewesen,  ist  offenbar  irrtümlich.  Man  erkennt  die  Richtigkeit  der 
Iherigeo  Ansehauung  am  besten,  wenn  man  Dramenstellen  aussucht,  aus 
»ea  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dafs  die  Schauspieler  auf  einem  höheren 
reaa    standen,   als    die  Cboreuteo.      £ine    besonders    treffende  Stelle  ist 

Wespen  1514:  ätaq  xaraßatiov  y*  in'  aviovq  fjioi.  Der  Vortragende 
tet  hei  dar  Lektüre  der  Dramatiker  auf  derartige  Stellen  zu  achten  und 
1  solche  mitzuteilen. 

Sodann  berichtete  Dr.  Gropius  -  Weilburg  über  einen  neuen  codex 
i  Isidorus  Hispalensis  aus  dem  9.  Jhd.,  der  sich  in  Weilburg  befindet. 

Io  der  4.  Sitzung  am  3.  Oktober  sprach  Prof.  Dr.  Rumpf- Frank- 
t  a.  M.  darüber,  ob  die  in  der  Pbiiooischen  Inschrift  über  die  axivo&iixri 
hrfach  vorkommende  fMOo/^vri  in  der  That  sachlich  und  sprachlich  mit 
'  homerischen  fnao^^n  identisch  sei. 

Die  Interpretation  von  fnao^f^ri,  die  Rumpf  schon  io  seiner  Schrift  de 
libas  Homericis  gegeben,  als  einem  im  Hintergrund  des  Hauses  durch- 
hendeo  Querbalken,  auf  dem  obere  Räume,  wenn  durch  Scheidewände  ge- 
sät, Vorratskammern  u.  dgl.  ruhen,  die  aber  anderen  Falls  eine  Art 
rridor  oder  Gallerie  bildeten,  pafst  ganz  genau  auf  die  Beschreibung 
leos  von  den  ländlichen  Häusern  seiner  Zeit  und  auf  die  von  jenem  er- 
itertea  Worte  des  Hippokrates.  Mit  fnaoSfiai  identisch  siod  die  vneg^, 
of^rixaij  oiiotfafy  atiym.  Dasselbe  pafst  genau  zu  den  f^eaofivat  in  dem 
ilooischen  Zeughaus  von  Zea.  Sprachlich  ist  /xtaoJ/tifj  ■«  (AtüodofAti^ 
tj'ifit*ri  ans  ^€4fou(yri  von  eioem    voraaägeseUtfn  /niooftaiy  also    so  gut  wie 
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Dicht  verschiedeu.  Die  Entwicklong  der  BedeataBfeo  flöge  also  bei  beidei 
von  der  Graudbedeutung  eioes  Quer-  oder  Tragbalkens  in  Hanse  ans,  über- 
trüge sich  aber  bei  f4ta6<^fArj  zunächst  auf  die  mit  diesem  Balken  verbandeas 
Declce  oder  Bühne,  die  bei  Homer  unter,  bei  Galen  über  dem  Balken  aage* 
bracht  war.  Bei  fitaofivri  dagegen  blieb  der  doppelte  teehaische  Gebrauch  hsM 
der  Grundbedeutung  entsprechend  an  dem  Tragbalken  des  Dachstohls,  bald  ai 
der  gleich  einem  Hängeboden  konstruierten  Tragbühne  (wie  bei  Philo)  baftei. 

Den  SchloTs  bildete  eine  Diskussion  über  aoch  zwei  Homerstellen. 

Die  deutsch -romanische  Sektion  hielt  unter  dem  Vorsitze  der 
Professoren  Dr.  Braune  und  Dr.  Bir eh- Hirschfeld  -  Giefsen  ihre 
Sitzungen  ab.  In  der  ersten  kam  nach  der  Koostitoieruog  das  Gotaehtei 
der  Kommission  für  die  Probebibel  zur  Verteilung. 

In  der  2.  Sitzung    wurde    der  Beschlufs   gefafst,    aus  der  Kasse  90  M. 
für  das  Grinimdenkmal  zu  spenden.     Eine    weitere  Sammlang    wurde   aater 
den    Mitgliedern    der    Sektion    vorgenommen.      Den    ].  Vortrag   hielt  Prof. 
Dr.     Birch  -  Hirschfeld    -    Giefsen     „Ober     die     Bedeatuag     der 
Troubadours    in    Dantes    göttlicher    Komödie'*.      Dante    stellt  is 
seiner  Dichtung  die    geistigen  Einwirkungen,    welche    die  Troabadourpemie 
auf  ihn    ausgeübt  hat,    in    der  Fiktion    persönlicher  Begegoang    auf  seiier 
Reise    durch    die    drei  visionären  Reiche  dar.      Er  will    in  der  Vorföhras^ 
der  4  Troubadours  Bertran  de  Born,   Sordel  des  Mantuaners,  Arnant  Oaaiel, 
Folguet    von    Marseille    dankbar     bezeugen,    was   seine  eigene  Bildung  des 
Provenzalen    an    Lehre    und    Anregung    schuldet.      Von    ihoeo    hat    er   die 
patriotische  Schätzung  der  Muttersprache  gelerot,  sie  haben  aber  aueh  seil 
ästhetisches  Urteil    und  seine  dichterische  Richtnog  mit  bestimmt.     Sie  siad 
ihm  die  Vertreter    der  llaoptaufgaben  der  Dichtkunst.     Auf  dijD  Kampf-  aad 
Riigelieder    der  Provenzalen    gehen  die  Weisen    kirehlieher  und  politiseher 
Polemik  zurück.    Besonders  ist  auch  ihre  Liebeslyrik  bedentnngsvoU  for  D. 
gewesen,  wie  sich  an  der  poetischen  Ausgestaltang  jener  Heraeosgeacbi^te 
D.s,   die  zu  einem   der  Wesenselemente  der   göttlichen  Komödie   gewordei 
ist,  schlagend  nachweisen  läfst.     So  stammt  dies  Unberüekslehtigtlaaaea  voa 
Beatriccns  Vermählung,    die  Unterdrückung    des  Namens,    die  VergStteraag 
der  Geliebten  aus  dem  von  den  Troubadours  ausgebildeten  Kooventionalisaras. 

Dr.  VVenker  -  Marburg  berichtete  sodann  mit   Vorlegung   von   Kartea 
über  das  „Sprachatlasunternehmen''. 

Nach  mehreren  Vorarbeiten  und  Änderangen  im  Plane  sollten  hauptsäch- 
lich nach  Müllenhoffs  Anordnungen  die  sprachlieheo  Erscheinnogen  in  zwei 
Hälften,  die  eine  westlich,  die  andere  östlich  vom  30.  Langengrade  ans  so  behan- 
delt werden,  dnis  jedes  Wort  getrennt  auf  einem  Blatt  erscheint  nod  man  so 
mit  einem  Blick  alle  seine  Gestaltungen  übersehen  kann.  Bis  jetat  sind  aus 
ca.  16  000  Orten  etwa  25  Wörter  für  die  westliche  Hälfle  ansgesogea 
worden.  In  den  Mustersätzen  sind  ca.  330  enthalten.  Die  Dialektforschung 
soll  darauf  ausgehen,  alle  Abstufungen  der  einzelnen  Laute  oder  Pormea 
in  ihrem  sprachlichen  Werden  und  Wachsen,  in  ihrer  gegenseitigen  Bedingt- 
heit darzulegen  und  wenn  möglich  zu  erklären.  Hierfür  eine  mikroskopisch 
genaue  Grundlage  zu  geben,  ist  die  Hauptaufgabe  des  Sprachatlas.  Auf 
seinem  Material  läfst  sich,  wie  Redner  an  Beispielen  darlegt,  eine  ver- 
gleichende deutsche  Dialektforschung  aufbauen,  mit  dem  Vorang,  dafa  sie  mit 
Jeheodem  Material  arbeitet.     Soll  dieser  Zweck  erfüllt  werden,  so  mnfs  er, 
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scitker  blo(s  fSr  NordrfentsehlaDd  io  Angriff  genommen,  auch  ober  Süd- 
dfnUclilaod  aasgedehnt  werden.  Aber  dies  darf  hier  nicht  hiuausgeschoben 
werden,  da  unsere  nächste  Generation  nicht  mehr  das  Gefühl  einer  festen 
Mandart  besitzen  wird.  Die  Kgl.  Akademie  hat  sich  finanziell  aufser  Stande 
erklärt  diesem  Plane  näher  zu  treten.  Auch  die  VVeiterfuhruDg  des  nord- 
lentscben  Sprachatlas  ist  in  Frage  gestellt  durch  die  Einschränkong  and 
Verkörznng,  die  die  Akademie  Tür  eine  weitere  Unterstützung  seitens  des 
Koltüsministerinms  verlangt  hat.  Denn  dazu  ifiürde  sich  Redner  nie  ver- 
stehen.    Hoffentlich  findet  die  deutsche  Wissenschaft  Mittel  zur  Abhülfe. 

Man  beschlofs:  1)  Die  Sektion  erklärt  es  für  wünschenswert,  dafs  das 
Werk  in  der  von  Dr.  VVenker  geplanten  Vollständigkeit  zur  AusHihrung 
(gelange.  2)  Sie  beschliefst  in  dieser  Angelegenheit  ein  Gesuch  um  Unter- 
«tätzQBg  ao  den  Reichskanzler  zu  richten  und  beauftragt  das  Präsidium  mit 
der  Ansfuhrung. 

In  der  3.  Sitzung  wählte  die  Sektion  als  Präsidenten  Tür  die  nächste 
VrrsammluDg  die  Herren  Prof.  Dr.  Tob  1er  und  Prof.  Dr.  Ulrich  io 
Zirieh.  Sodann  sprach  Prof.  Dr.  Kluge  -  Jena  „Über  die  Prinzipien 
ii  der  Eotwi  ckelung  der  W  ortbildungselemente^*.  £r  beschränkte 
sich  aaf  Wortbildung  mittelst  Suffixe.  Innerhalb  deren  Entwickeinngs- 
feschichte  läfst  sich  klar  verfolgen,  wie  ein  ursprünglich  funktioosloses 
Element  eine  Funktion  übernimmt  und  produktives  Suffix  wird.  Jedes 
Wortbildongselement  von  ausgesprochener  Funktion  ist  produktiv,  wie  sich 
pt  beobachten  läfst,  wenn  man  ein  bestimmtes  Suffix  Tür  denselben  Begriff 
aaf  verschiedenen  Sprachgebieten  findet:  a^taTigog^  sinister  und  ahd. 
wiaistar  haben  bei  gleicher  Bedeutung  ganz  parallele  Bildung,  die  ursprüng- 
lich nur  einem  von  ihnen  oder  einem  gemeinschaftlichen  Prototyp  zukam 
lad  sich  von  da  auf  andere  übertrug,  so  auch  auf  die  Parallelbegriffe 
Texter,  Si^tJtgog.  So  ziemlich  jede  nach  begrifflichen  Gesichtspunkten  ge- 
bildete Gruppe  ist  durch  ein  bestimmtes  Suffix  charakterisiert.  So  bildet 
■hd.  Suffix  (en)ier  Benennungen  für  Kleidungs-  und  Rüstungsstücke,  aus- 
gehend von  Körperteilbenennnngen  wie  huffenier,  brusteoier,  hersenier, 
sdiioelier  o.  dgl.  Grnndtypen  waren  die  entlehnten  visier,  spalier  u.  a. 
Cberbanpt  lassen  sich  feste  Suffixe  für  Benennungen  von  Krankheiten,  Münzen, 
Bäumen,  Körben  o.  s.  w.  konstatieren.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  seither 
nirgends  klar  zur  Darstellung  gekommen.  Man  ging  von  der  Lautgestalt  der 
Saffixe  BUS,  während  vielmehr  die  Punktion  die  Hauptrolle  spielt. 

Ein  beliebiger  Suffix  Wechsel  findet  sicher  nicht  statt.  Meist  liegen 
4en  bez.  scheinbaren  Fällen  lautliche  Störungen  zu  Grunde.  Auch  die  sogen. 
SofRxsubstitutionen  sind  auf  bestimmte  Lautregeln  zurückzuführen. 

Danach  machte  Prof.  Dr.  Stengel  -  Marburg  Mitteilungen  über  den 
Briefwechsel  von  K.  Weigand,  dessen  litterarischer  Nachlafs  ihm  von 
W.s  Tochter  anvertraut  worden  ist.  Darunter  ist  namentlich  von  Wert 
eiae  sehr  sorgfältig  aufbewahrte  Sammlung  von  ao  Weigand  gerichteten 
Briefen  einer  grofsen  Zahl  Gelehrter,  weil  sich  in  ihnen  eine  Fülle  von 
Material,  namentlich  für  den  künftigen  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Philologie  findet.  Die  Korrespondenz  mit  den  Brüdern  Grimm  (44  Briefe) 
wird  Stengel  in  seiner  demnächst  erscheinenden  Sammlung  von  Grimmbriefen 
«n  hessische  Freunde  \eroffenl liehen.  Die  Interessierten  werden  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  dabei  noch  Briefe  ex'isliereu  von  Gerviansj    M.  Haupt,    Hoff- 
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ma^iD  von  Fallerslebeo,  Mälleohoff,  Fr.  Pfeiffer,  Vilaar,  W.  Waekeroagel  n.  a^ 
alles  Schriftstücke,  deren  Einblick  dein  Germanisten  erwünschf  sein  dürfte. 
Endlich  fand  noch  eine  eingehende  Besprechung  des  Gutachteas  der  ia 
Dessau  gewählten  Kommission  für  die  Probebibel  statt.  Daran  be- 
teiligten sich  auch  mehrere  als  Gäste  erschienene  Mitglieder  der  Giefseoer 
theologischen  Fakultät.  In  Betreff  des  Gutachtens  und  einer  Reihe  voa 
Prof.  Dr.  Zacher  in  Halle  eingesandter  Thesen  beschlofs  man: 

1)  Die  Sektion  erklärt  es  für  nicht  wünschenswert,  dafs  bei  einer 
Revision  der  Lutherbibel  sprachliche  Altertum lichkeiten,  die  in  den  jetzt 
verbreiteten  Bibelausgaben  schon  beseitigt  sind,    wieder  hergestellt  werden. 

2)  Soll  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  überhaupt  modernisiert  werden, 
so  genügen  die  in  der  Probebibel  bis  jetzt  vorgenommenen  Änderungen  nicht 

3)  Die  Sektion  nimmt  die  Gutachten  der  Kommission  und  die  These« 
des  H.  Prof.  Zacher  mit  Dank  zur  Kenntnis,  hält  aber  die  Sache  für  noch 
nichl  spruchreif,  um  positive  Vorschläge  zu  machen. 

Die  neusprachliche  oder  wie  sie  jetzt  auf  Antrag  des  Prof.  Stengel- 
Marburg  heilst,  die  neuphilologische  Sektion  tagte  in  Vertretung  dei 
verhinderten  Vorsitzenden,  Prof.  Lambeck  aus  Cötheo,  anter  dem  Präsidinn 
von  Prof.  Victor  -  Marburg.  Die  Namensänderung,  die  nur  unter  sehr 
lebhafter  Debatte  genehmigt  wurde,  ist  motiviert  dadurch,  dafs  die  deutsch- 
romanische  Sektion  Tür  romanisch  so  gut  wie  nichts  gethan  habe. 

In  der  zweiten  Sitzung  hielt  Dr.  Kühn  -  Wiesbaden  einen  Vortrag 
„über  Zweck  und  Ziel  des  französischen  Unterrichts  an  Real* 
gymnasium*^     Seine  Ausrührungen  gipfeln  in  folgenden  Thesen: 

1)  Ziel  des  französischen  Unterrichts  ist  möglichste  Aneignung  der 
französischen  Sprache;  dadurch  wird  die  allgemeine  Bildung  gefördert  und 
insbesondere  die  Kenntnis  eines  wesentlichen  ßestandteils  dea  modernen 
geistigen  Lebens  erreicht. 

2)  Alles  diesem  Zweck  Fremde  ist  aus  dem  Unterricht  zu  entfernen,  so 
besonders  das  Anhäufen  von  totem  Wissen  in  Grammatik,  Synonymik  and  Phra- 
seologie; die  letzteren  haben  nur  Berechtigung  als  unmittelbarer  Aasflofs  der 
Lektüre. 

3)  Das  Übersetzen  in  das  Französische  fordert  die  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  nur  wenig;  es  ist  daher  erheblich  einzuschränken  uad 
möglichst  relroverticrend  zu  treiben. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  das  als  Examenarbeit  geforderte  französische 
Exercitium  durch  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  ersetzt  wird. 

4)  Zweck  und  Ziel  des  Uuterrichts  werden  erreicht  durch  die  intensiv 
und  extensiv    betriebene  Lektüre    passender    französischer  Litteratnr werke. 

Spezielle  Ziele  des  Uuterrichts  am  Realgymnasium  sind: 

1)  die  Befähigung,  schwierige  französische  Schriftsteller  mit  vollen 
Verständnis  nach  Form  und  Inhalt  zu  lesen  and  in  gutes  Deatach  zo 
übertragen; 

2)  die  Fertigkeit,  französische  Texte  erzählenden  Inhalts  in  möglichst 
korrekter  Sprache  schriftlich  und  mit  lautlich  reiner  Aussprache  mändlich 
wiederzugeben; 

3)  Kenntnis  der  französischen  Formeulehre  nach  ihrer  historisehea 
Entwicklung  und  der  Grundgesetze  der  Syntax. 

Die  Diskussinn    hierüber    ward  in  einer  INachmittagssitzung  fortgesetzt. 
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Das  erst  am  folgenden  Taf^e  za  stände    gekommene  Gesamtresultat    besteht 
io  folgenden  einstimmig  gefafsteo  BeschlUsseo: 

Im  Anscblors  an  die  im  vorigen  Jahre  auf  der  Philologeoversammluog 
ZI  Dessau  aogenommeaeo  These:  „Im  französischen  und  im  englischen  An- 
fangsunterricht ist  der  Lesestoff  znm  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  zu  machen 
iid  die  Grammatik  ausschliefslich  induktiv  zu  behandeln**  erklären  wir: 

1)  Aach  in  den  oberen  Klassen  ist  die  Lektüre  zum  Mittelpunkt  des 
laterrichts  za  machen. 

2)  Aach  hier  ist  die  Grammatik  so  viel  wie  möglich  induktiv  zu  behandeln. 

3)  Bei  Auswahl  der  Lektüre  sind  besonders  die  moderneu  Historiker  zu 
^Qckiichtigen. 

4)  Freie  Scbreibübungen  im  Anschlofs  an  Gelesenes  sind  als  Ersatz 
der  Übersetzung  aus  dem  Dentschen  allmählich  einzuführen. 

5)  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  in  der  Eotlassungsprüfung  an  Stelle  der 
bisherigen  schriftlichen  Arbeiten  eine  dem  Ziele  der  Schule  entsprechende  freie 
sehriftliebe  Ai-beit  gefordert  wird,  eventuell  eine  Übersetzung  ins  Deutsche. 

la  der  Sitzung  vom  2.  Oktober  sprach  Dr.  Rhode  -  Hagen  i.  W. 
„Über  d  ie  Schw  ierigkeiten  der  Reform  des  Sprachunterrichts 
lof  lautlicher  Grundlage  und  Vorschläge  zu  ihrer  Beseitigung**. 
Er  bekämpft  namentlich  die  Meinung,  dafs  ohne  vorhergehende  Schulung  im 
Lateinischen  ein  rationeller  Betrieb  der  neueren  Sprachen  nicht  möglich  sei. 
Eise  solche  müsae  das  Verständnis  der  Laute  verdunkeln.  Die  Hauptpunkte  des 
Vortrags  fanden  in  folgenden  von  der  Sektion  angenommenen  Thesen  Ausdruck: 

1)  In  Erwägung,  dafs  ein  Sprachunterricht  auf  lautlicher  Grundlage 
BBter  Beachtung  der  Sprachprinzipien  weit  mehr  Erfolg  verspricht,  als  die 
»either  unter  Zugrundelegung  von  Buchstabe  und  Regel  befolgte  Methode, 
erklärt  die  Sektion  eine  vorbereitende  Schulung  durch  Unterricht  im 
Lateinischen,  durch  die  die  Schüler  dem  Verständnisse  der  Laute  entfremdet 
Verden,  for  einen  rationellen  Betrieb  des  gesamten  Sprachunterrichtes 
far  sehädlich. 

2»  £s  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  dem  Fach  der  neueren  Sprachen 
üe  seiner  Bedeutung  entsprechende  Stellung  an  allen  höheren  Schulen  ein- 
ferinmt  werde. 

3)  Die  Verwendung  von  Mittelschullehrern  und  nicht  fachwissenschaft- 
lieh vorgebildeten  Lehrkräften  im  neusprachlichen  Unterricht  ist  grund- 
tätzlicb  auszaschliefseui 

In  der  letzten  Sitzung  vom  3.  Oktober  fand  die  Diskussion  über  den 
ifl  der  allgemeinen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  des  Prof.  Ihne  statt.  Das 
Resoltat  haben  wir  oben  mitgeteilt*).  Zwei  weitere  Vorträge  mufsten  aus 
Vaagei  an  Zeit  unerledigt  bleiben. 

Die  mathematisch  -  natnr  wissenschaftliche  Sektion  wählte 
nm  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Baltzer  aus  Giefsen. 

In  der  ersten  Sitzung  führte  Herr  Benecke  -  Berlin  (Firma  Lifser 
tad  Beaecke)  die  von  ihm  ausgestellten  physikalischen  Apparate  vor. 
£•  ikorde  ihm  die  Anerkennung  der  Sektion  wie  folgt  ausgesprochen : 
4^ie  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Sektion  spricht  der  Firma 
Lifser    und   Benecke    in   Berlin    ihre    volle    Anerkennung   aus    hinsichtlich 
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der  vou  ihr  aosgestelUen  Saroinlang  physikalischer  Schalapparate;  sämtliche 
Apparate  \ereiDig:en  g^erdlliges  Aossehen  mit  einfacher  aher  solider  ood 
sauberer  Aasfähraog,  und  diejenigen  eigener  Konstroktion  verraten  das  sehr 
verdienstvolle  Bestreben  nach  methodischer  Anordnong.'* 

Direktor  Dr.  Dronke  -  Trier  hielt  sodann  einen  Vortrag  ,,Ober 
einheitliche  Bezeichnung  von  mathema tischen  GrSfsen  nameat- 
lich  aus  dem  Gebiete  der  Elementarmathematik".  Seine  Vo^ 
schlage,  so  weit  sie  die  Billigaog  der  Sektion  erfahren,  laoten: 

I.  Die  mathematische  Sektion  p.  p.  erklärt  es  im  Interesse  des  mathe- 
matischen Unterrichts  für  dringend  geboten,  eine  einheitliche  BezeichnnD^ 
der  geometrischen  BegriOe  und  eine  einheitliche  Schreibweise  in  der  Al- 
gebra herbeizuführen. 

II.  Im  besonderen  wird  beschlossen,  folgende  BezeichnnDgen  bezw. 
Schreibweisen  zur  allgemeinen  Einführung  zu  empfehlen: 

a)  in  der  Planimetrie: 

1)  Die  Bezeichnung  von  Komplement-  und  Supplementwinkeln  wird 
nur  zur  Bezeichnung  der  Gröfse,  nicht  der  Lage  angewandt. 

2)  Im  Dreieck  unterscheidet  man  Höhen,  Winkelhalbierende  und  Mittellioiei. 

3)  Gerade,  \% eiche  mit  einander  rechte  Winkel  bilden,  werden  norstl 
zu  einander  genannt. 

b)  In  der  Stereometrie: 

1)  Der  auf  einer  Kugelfläche  einem  Punkte  diametral  entgegengesetzte 
Punkt  wird  Gegenpunkt  genannt  (dementsprechend  giebt  es  sphärische  Gegea- 
dreiecke  und  Gegendreikante). 

2)  Das  Dreikant,  dessen  Kanten  senkrecht  auf  den  Seiten  eines  anderea 
stehen,  ist  zu  letzterem  polar. 

c)  In  der  Algebra: 

1)  a:b  bedeutet  nur:  a  dividiert  durch  b. 

2)  Die  für  die  Umkehr  des  Logarithmierens  üblichen  Bexeichnongea 
(num,  num  log)  sind  ganz  zu  beseitigen. 

In  der    zweiten  Sitzung    sprach  Oberlehrer  Dr.  von  Fi  seh  er- Ben  zod 
aus  Kiel  „Über  die  Behandlung  der  geometrischen  Konstruktioai- 
aufgaben    am    Gymnasium".     Er  hob  zunächst  hervor,    dafs  die  seither 
übliche  Klassifikation    der    geometrischen  Aufgaben   entweder  auf  der  Porn 
der  Figur    oder   auf   der  Art    der   gegebenen  Stücke  beruht,   dafs  dabei  za 
viele  Klassen  entstehen,    die  Übersicht    erschwert    und   gewissermafsen  nar 
ein  künstliches  System  geschaETen  wird.     Ein    natürliches  Einteilangssysten 
nimmt    die  Unterscheidungsmerkmale    abs    den   für   die  Lösung  der  Aufgabe 
befolgten  Methoden.     Die  Behandlung  der  Aufgabe  auf  dem  Gymnaaiora  hat 
dabei  noch  besonders  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  der  Schüler  erkenne, 
nicht  nur  wie  man  dieselbe  auflöst,  sondern  auch  weshalb  sie  gerade  in  der 
bestimmten  Weise  in  Angriff  genommen    wird.      Wie  man  bei  dem  Unter- 
richt tlicses  Ziel  erreichen  soll,  wurde  hierauf  an  den  verschiedensten  Bei- 
spielen  auseinandergesetzt.     Hauptgrundsätze  sind:    Man  hat  die  Figur  nicht 
als  ein  starres,  sondern  als  ein    bewegliches  und   werdendes  Gebilde  aufzn- 
fassen      Daher   spielen  die    geometrischen  Orte  die  Hauptrolle.      Sie  dienea 
dazu,    eine    kleine   Anzahl    von    ganz    allgemeinen  Fundamentalaufi^abeB  zu 
lösen,    die  dann    selbst  wieder    bei    der  Durchführung   von    sehr  zahlreichen 
Aufgaben  als  Hülfsniittel  benutzt  werden. 
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Prof.  Dr.  Melde  aus  Marborg  sprach  daoD  „Über  eiaig^e  akastische 
Apparate*S  die  er,  da  sie  dorehgängig  deo  Charakter  von  LehrmittelD  be- 
litieB,  im  Gymaasinm  ausgestellt  hatte.  Zar  Erläaterang  stellte  er  mit 
ilaea  veradtiedeae  Experimente  aa.  Es  wareo  1)  der  ,,Doppelstimmgabel- 
Apparat'S  ^^r  ^^^  Zweck  hat,  ao  einem  Faden  zwei  Aliquotschwing^ongen 
^Ifiehzeitig  zu  errei^en.  2)  Der  einfache  kleinere  Stimmgabelapparat  zur  Er- 
K^nBg  stehender  Faden  wellen.  Er  gestattet,  Fäden  bis  zu  l  Meter  Lange 
■ittelst  einer  Stimmgabel  in  stehende  Wellen  zu  versetzen,  wobei  die 
StiüDgabel  aber  nicht  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stroms,  sondern  mittelst 
fioes  sogen.  Streichstäbchens  in  danerndem  Schwingen  erhalten  wird.  3)  Der 
eiafache  gröfsere  Stiramgabelapparat  znr  Erzeugung  stehender  Fadeawellen  ; 
er  aatcrscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  durch  die  doppelte  Länge  der 
Litte.  4)  Das  „Electromonochord".  5)  Die  „Röhreostimmgabel'^  Eine 
solche  kann  man  aus  einer  gebogenen  Glas-  oder  Metallröbre  oder  auch 
fiafach  aus  zwei  Weifsblechröhren  herstellen.  6)  Das  „Universalkaleidophon''. 
7)  Der  „Flächen interferenz-Apparat'^ 

Dr.  Pitz  aus  Giefsen  zeigte  eine  neue  Fadenkonstraktion  der  Hyperbel. 

In  der  3.  Sitzung  nahm  die  Sektion  folgenden  Antrag  von  Gymnasial- 
Lekrer  R Osler  aus  Hannover  an:  „Die  mathematische  Sektion  erklärt  das 
bisher  am  meisten  gebrauchte  Rechenzeichen  des  Logarithmierens  „log^'  für 
iBzweckmärsig  und  inkonsequent  und  empfiehlt  das  dem  Wurzelzeichen  ent- 
sprechend durch  Deformation  eines  1  gebildete  Zeichen  zur  allmählichen 
Eiafihrnng.  Die  logarithmische  Basis  wird  ev.  in  die  im  Grunde  des  Haupt- 
«tridu  befindliche  Lücke  gesetzt.^* 

Dr.  Nies  ans  Mainz  hielt  dann  einen  Vortrag  „Über  das  Zeichnen 
^oB  Krystallforme n".  Sein  Verfahren  gestattet  jede  Form  des  regulären 
Kr}stallsy$tems  ohne  jede  Hilfslinie  direkt  an  die  Tafel  oder  in  ein  Heft 
ZQ  zeichnen. 

Zum  Schlüsse  empfahl  der  Vorsitzende  in  einem  kurzen  Berichte  die 
Schrift  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Schoemann  aus  Soest  „die  mechanische 
Vert^aadlung  des  Polygons".  Der  Programm-Abhandlung  von  Dr.  Hübner  zu 
.Sekweidnitz  „Neue  Darstellung  der  Elemente  der  höheren  Analysis^*  konnte 
aaek  dem  Bericht  des  Vorsitzenden  anläfslich  einer  brieflichen  Mitteilung 
des  Verfaasers  die  gewünschte  Anerkennung  nicht  zu  teil  werden. 

Die  orientalische  Sektion  tagte  unter  dem  Vorsitze  des  Prof. 
Dr.  Stade-  Giefsen,  dem  als  Vicepräsident  Prof.  Dr.  G  i  1  d e ra e i  s te  r  -  Bonn 
tar  Seite  staad.     Sie  hielt  drei  Sitzungen. 

In  der  ersten  Sitzung  begrüfste  der  Vorsitzende  die  Sektion  und  unter- 
zog die  orientalischen  Studien  in  ihrem  hentigen  Zustande  und  Gange  einer 
ikeraichtliehea  Besprechung.  Daran  knüpfte  er  einen  Vortrag  über  den 
Orientalisten  and  Theologen  Joh.  Heinrich  May  den  Alteren,  der  1688  bis 
1719  in  Giefsen  gewirkt  hat. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Prof.  M  ÜU er  -  Königsberg  über  den 
Katalog  der  arabischen  Handschriften  der  viceköniglichen  Bibliothek  zu  Kairo. 

in  der  dritten  Sitzung  hielt  Prof.  Dr.  Kautzsch  aus  Tübingen  einen 
\  ortrag  über  die  im  vorigen  Jahre  vom  Deutschen  Palästina -Verein  unter« 
ftitzten  Arbeiten  zur  Herstellung  einer  Karte  des  Golao.  Daneben  wurden 
iit  geschäft liehen  Angelegenheiten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
ichafl  beaproehen. 
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Die  neue  historische  Sektion  tM§ie  uoter  ihrem  Begrooder  Prof. 
Dr.  Onckea. 

Derselbe  entwickelte  in  der  1.  Sitzung  in  einem  eiileiteodea  Vortrag 
,,(]ber  die  Einheit  der  historischen  Methode^*  zooMchst  die  Gründe  für  die 
Entstehung  der  neuen  Sektion.  In  dem  Msfse  als  ooter  den  Mitgliedern 
Philologischer  Versammlungen  die  Zahl  der  Fachlehrer  für  Geschichte  sieli 
gemehrt  habe,  sei  eine  solche  als  Sammelpankt  immer  mehr  zum  Bedärfoii 
geworden.  Sie  solle  nicht  einer  bestimmten  Geschichtsepoche  den  Vorzo| 
geben  und  andere  ausschliefsea,  sondern  sie  habe  den  natürlichen  Beruf,  dai 
Bewufstsein  der  Tbatsache  zu  stärken,  dafs  die  Methode  der  geschichtliches 
Wissenschaft  bei  der  Kritik  der  Texte  und  Urkunden  in  allen  Zeitraumes 
ganz  genau  dieselbe  sei,  und  zwar  diejenige,  welche  man  an  der  Litteratu 
und  Geschichte  des  klassischen  Altertums  zuerst  in  Anwendnag  und  znr 
Ausbildung  gebracht  habe. 

Darauf  sprach  Staatsarchivar  Dr.  Goecke  -  Wetzlar  „Über  das  ehe- 
malige Rei  chskammergerichtsarchiv  zu  Wetzlar  und  seine 
Bedeutung  für  die  historische  Forschnag^^ 

Er  führte  aus,  wie  sich  daselbst  noch  Akten  und  Urkunden  zur  Ge- 
schichte sämtlicher  deutscher  Staaten  und  einer  grofsen  Anzahl  jetzt  dem 
Reich  entfremdeter  Gebiete  befinden.  Der  geschichtliche  Wert  der  so- 
genannten Spezialprozesse,  wovon  über  30  000  Nummern  vorhanden  sind,  ist 
namentlich  hervorzuheben.  Auch  sprachliches  Interesse  haben  diese  Aktes. 
Redner  giebt  dann  sehr  eingehende  Mitteilungen  über  die  verschiedenste! 
Resultate,  die  sich  hier  gewinnen  lassen.  Brandenburg  -  Preufsen  z.  B. 
hat  nicht  viele  Prozesse  als  Kläger  beim  Reichskammergericht  geführt,  ist 
aber  in  seinen  verschiedenen  Gliedern  nicht  weniger  als  400  mal  ver- 
klagt worden. 

Schliefslich  hebt  er  hervor,  dafs  er  als  die  einzige  Spur  der  gericht- 
lichen Thätigkeit  Goethes  nur  die  eigenhändige  Eintragung  seines  Nameni 
in  die  Originalmatrikel  der  Praktikanten  hat  auffinden  können. 

Der  Vortrag,  den  Dr.  Bardey-Nauen  in  der  2.  Sitzung  „Über  dai 
t).  Konsulat  des  Marius  oder  das  Jahr  100  der  römischen  Ver 
fassungsgeschichte^'  hielt,  geht  davon  ans,  dafs  das  Urteil  der  meistei 
Menschen  über  die  persönlichen  Bestrebungen  und  die  Charaktere  des  Marius 
Saturninus  und  der  übrigen  beteiligten  Personen  noch  zu  sehr  von  dei 
einseitig  parteiischen  Darstellung  Plutarchs  und  Appians  beeinflofst  ua« 
dafs  Gegenstimmen  bisher  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen  seien.  £i 
kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  die  demokratische  Opposition  im  Jahre  100 
nachdem  sie  auf  den  Höhepunkt  ihrer  Ent Wickelung  gelangt  war,  nicht  dnrcl 
die  persönliche  Schuld  der  Volksführer  scheiterte,  sondern  lediglich  durcl 
einen  Staatsstreich  der  Senatspartei  gebrochen  wurde,  ähnlich  wie  bei  dei 
Gracchenbeweguog.  Saturninus  und  seine  Freunde  gebrauchten  nur  Gewal 
gegen  Gewalt,  und  ihm  selbst  werden  manche  Frevel  zur  Last  gelegt,  derei 
Urheber  in  der  Person  des  sogenannten  L.  Equitius  oder  falschen  Gracchui 
zu  suchen  ist.  Saturninus  war  allerdings  nicht  der  Mann  formeller  Be 
denken  und  edler  Regungen,  wie  die  Graccheu  sich  zu  ihrem  Unheil  erwiesen 
Marius  hat  es  zunächst  geflissentlich  mit  beiden  Parteien  gebalten,  odei 
richtiger  gesagt  sein  ganzes  Handeln  auf  seine  Pflichten  als  Konsul  be 
schräakt,  um  das    sechste  Konsulat  ohne  Schwierigkeit  zu  erhalten.     Er  is 
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^ehtig  viel  bedeatender  als  es  Mommsen  scheint.  Der  einzifce  We^r,  den 
er  zor  Reor^nisation  des  Staates  betreten  durfte  and  konnte,  war,  die 
Volkspartei  durch  heimliche  Unterstützong  stark  zo  machen,  damit  sie  die 
Gfbrechen  des  Staates  zu  heilen  imstande  sei. 

Priyatdozent  Dr.  H  olzap fei  •  Leipzig  sprach  „Über  einige  Grund- 
fragen der  römischen  Chronologie".  Der  Vortrag  beschränkt  sich 
aif  die  Erörterung  der  Frage,  wie  man  die  den  römischen  Stadtjahren  in 
Wirklichkeit  entsprechenden  Jahre  der  christlichen  Ära  ermittelt  Die 
Venchiebaogen  im  Amtsantritt  der  Konsuln ,  nach  denen  die  Stadtjahre 
gezahlt  sind,  wo  möglich  alle  zu  ermitteln,  ist  eine  Hauptaufgabe.  Diese 
wird  am  besten  durch  die  Trinmphaldaten  gelöst.  Denn  die  Oberbeamten 
lubeo  meist  gegen  das  Ende  ihres  Amtsjahres  triumphiert  Hiermit  sind 
die  Anhaltsponkte  zu  kombinieren,  die  sich  ans  Livius  ergeben.  Demnach 
betragt  in  der  Periode  von  dem  gallischen  Brand  bis  auf  Pyrrhus,  wo  eine 
Kesieherte  Zeitrechnung  beginnt,  der  durch  die  Jahresverkürzungen  bedingte 
Zeitjosfall  4  Jahre  2  Monate.  Zwischen  der  Gründung  der  Republik  und  der 
Stiftnag  des  kapitolinischen  Heiligtums,  von  dem  aus  die  Magistratsjahre 
gezählt  werden,  liegt  eine  Reihe  von  Jahren.  Die  Frage  nach  den  Diktator- 
jakren entscheidet  Redner  nach  Livius,  der  von  4  Diktaturen,  die  vom 
{rallischeo  Brand  bis  Pyrrhus  vorkommen,  nur  1  Jahr  rechnet.  Es  sind  also, 
aifter  den  erwähnten  4  Jahren  2  Monaten,  noch  3  Jahre  im  ganzen  an  der 
Nagistratsliste  zu  streichen,  so  dafs  der  gallische  Brand,  der  nach  der  ge- 
«ohulicben  Zeitrechnung  390/S9  fällt,  auf  383/82  herabzusetzen  ist  Der 
hiervon  abweichende  Synchronismus  des  Polybius,  wonach  der  gallische 
Brand  3S7/86  v.  Chr.  fallen  soll,  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die  seiner  Zeit- 
rechnung zu  Grunde  liegenden  Fasten  die  3  interpolierten  Diktatorenjahre 
noch  nicht  enthielten,  wodurch  das  Ereignis  um  3  Jahre  tiefer  zu  stehen 
kam  als  nach  der  vorrömischeo  Ära. 

In  seinem  in  der  3.  Sitzung*) gehaltenen  Vortrag  „Die  methodische  Be- 
handlung der  Maria  Stuart-Frage"  sprach  Prof.  Dr.  Oncken  zuerst 
aber  dea  gegenwärtigen  Stand  der  Frage.  Er  gab  hierbei  einen  knrzenÜberblick 
der  wichtigsten  Punkte  dieser  Streitfrage,  wobei  er  aof  seine  im  dritten  Teil 
der  Giefsener  Studien  erschienene  Abhandlung  „Zur  Maria  Stuart-Frage" 
hiawies,  in  welcher  alle  diese  Punkte  ausführlich  bebandelt  werden.  Er 
betoate,  dafs  zur  Entscheidung  dieser  Frage  eine  einseitige  Untersuchung 
der  angeblichen  Briefe  Maria  Stuarts  nicht  mafsgebend  sein  könne;  erst  müsse 
der  Thataaehenhintergrund  festgestellt  werden,  dann  würde  sich  zeigen,  ob 
Maria  Stuart  diese  angeblichen  Briefe  an  Bothwell  geschrieben  haben  könne 
oder  nicht. 

Im  Ansehlnfs  an  diesen  Vortrag  sprach  Dr.  Bekker  -  Giefsen  über  das 
Nerhältnis  Darleys  zum  schottischen  Adel  und  zu  Maria  Stuart  Derselbe 
fahrte  hierbei  aus,  dafs  die  Ermordung  Darleys  aus  rein  politischen  Gründen 
erfolgte.  Der  Königsmord  vom  10.  Februar  1567  war  einzig  und  allein  die 
That  des  protestantischen  Adels,  der  sich  in  seinem  Besitz  und  seiner 
politis/>hen  Machtstellung  durch  den  katholischen  König  aufs  aufserste  be- 
droht sah.  Als  es  diesem  Adel  nicht  gelang,  Maria  Stuart  durch  Ehe- 
icheidnag  von  ihrem  Gatten  zu  trennen,    beschlofs  er  den  Mord  und  führte 


*)  Die  oaehsiebeadem  JUItteiJaagea  verdanke  ich  Herrn  Dr.  E.  BekVer. 
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iho  ao8,  als  die  vollstäodige  VersÖhnoog  beider  Gattei  !■  Jaanar  1567 
Darleys  Todfeiode,  die  Häapter  des  protestaotisehea  Adels,  mit  iiDinittelbarer 
Gefahr  bedrohte.  —  Was  io  dieser  Beziehaog  in  dem  ersteo  Teil  der 
Giefseoer  Stndieo  festg^estellt  wurde,  faod  seine  btstMiigung  io  der  jiogsten 
QaelleopublikatioD  auf  diesem  Gebiet,  den  Aafzeichnangeo  tod  Claude  Nan, 
dem  Sekretär  Maria  Staarts  (The  History  of  Maria  Stewart  from  the  Murder 
ofRiccio  uotii  Her  Flight  ioto  England  etc.  ad.  von  Joseph  Stevenson,  ins 
Deutsche  übersetzt  von  Dr.  H.  Cardauns). 

In  seinem  Vortrag  „Der  französisch-schottische  Vertrag  von  Edinburgh* 
sprach  Dr.  Bekker  über  den  Vertrag,  der  am  6.  Juli  1560  io  der  schot- 
tischen Hauptstadt  zwischen  Frankreich  und  den  schottischen  Kalvinisteo 
abgeschlossen  wurde.  Er  stellte  als  wahrscheinlich  hin,  dafs  dieser  Ver- 
trag in  seinem  \orIiegenden  Wortlaut  nicht  als  vollständig  echt  angesehen 
werden  kann.  Dafür  spricht  das  Verbalten  der  französischen  Bevollmichtigteo 
vor  dem  6.  Joli,  sowie  die  Erklärungen,  welche  die  französische  Regierung 
nach  dem  6.  Juli  über  den  Vertrag  selbst  erliefs.  Bs  sprechen  dafor  einige 
äufserliche  Merkmale,  sowie  der  Inhalt,  der  zum  Teil  schroffe  Widerspruche 
zeigt  Das  Original  dieses  Vertrages  ist  nicht  mehr  vorhanden;  den  beiden 
vorliegenden  Kopieen  fehlt  die  Beglaubigung  seitens  der  französischen  Bevoll- 
mächtigten. Die  Beglaubigung,  welche  der  einen  dieser  Ropieen  in  Gestalt 
einer  Vollmacht  zum  Abschlufs  des  Vertrags  beigefügt  ist,  ist  naehweislieh 
eine  Fälschung. 

In    seinem    Vortrag    über    das    Public   Record    Offiee  führte  Prot 
Dr.  Oncken  aus,    dafs    dasselbe    für    die  Jahre  1813 — 15   eine    Gesekiefats- 
quelle  allerersten  Hanges  ist,    mit  der  sich  an  Reichhaltigkeit  kein  einzigei 
Archiv  der  Welt  vergleichen  läfst.    Ganz  besonders  reichhaltig  werden  diese 
englischen  Arcbivalien    von    dem    Angenblick  an,    wo  Lord  Gastlereagh   in 
Hauptquartier    erscheint    (Januar    1814).    Castlereagb     erscheint    in    aeinen 
Depeschen  als  ein  höchst  bedeutender  Diplomat,  wofür  man  ihn  bisher  nicht 
gehalten  hat.      Bezüglich  der  Schätze,    welche    die  Korrespondenz  des  Lord 
Gastlereagh  für  die  historische  Forschung   bietet,    verwies  der  Redner  auf 
seine  im  historischen  Taschenbuch  von   Manrenbrecher  veröffentlichten  Auf- 
sätze.    Ganz  unbekannt  ist  noch  die  Wirksamkeit  von  Lord  Castlereaffh  auf 
dem  Wiener  Kongrefs.    Der  Kompromifs,  wonach  Preufaen  nur  die   Hälfte 
von  Sachsen  erhalten  und  für  die  andere  Hälfte  am  Rhein  entschädigt  werden 
sollte,    ist   auf  Grund    eines   Planes   zustande   gekommen,   den    Casllereagh 
selbständig   entworfen   hatte.       Dieser   Plan    wurde  von  Talleymnd  unter- 
stützt,  der   die  Bourbonen  zu   einer    friedfertigen  Politik    zwingen    wollte, 
während  Hardenberg  Preufsen    ganz  Sachsen    einverleiben    und    den    Rhein- 
bundfürsten  durch  einen  Polsterstaat  am  Rhein  entschädigen  wollte. 

Giefsen.  P.  Dettweiler. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.   Mattbiaf  Drbal,  Lehrbacb  der  empirischen  Psychologie. 
ZvB  (Iiterricht  für  höhere  Lehranstalteo  sowie  zur  Selbstbelehrung  leicht- 
fafilifh  dargestellt.     Vierte,  verbesserte  AuBage.     Wien,  Wilh.  BramnüHer, 
bS5.    VllI    u.    311   S.  —  Der  Verf.    ist   überzeugt,    ^^dafs  die  Psychologie 
(^asognt  wie   die  Logik  für  die  Gymoasialstudieo  von  bildeodfin  Wert  ist 
ud  daher    unentbehrlich    erseheint   teils  als  Abschlufs  der  iatellektaellen 
BilduBg,  teils  noch  insbesondere  als  eine  unabweisbare  Ergänzung  des  deutschen 
loterrichts.    Durch  die  Wahl  der  Beispiele  und  Erläuterungen,  die  vornehnlich 
4fr  Geschichte  und  der  poetischen  und  prosaischen  Lektüre  entnommen  sind, 
strebt  diese  Psychologie  der  für  jeden  Gymnasialgegenstand  geltenden  Forderung 
uchzokommeo,  dafs  derselbe  mit  den  übrigen  Lehrfächern  in  einem  wechsel- 
seitig nnterstützenden  Zusammenhange  stehen  müsse.* ^ 

2.  Derselbe,  Propädeutische  Logik.  Lehrbuch  zum  Gebrauche 
fir  den  Gymnasial -Unterricht  und  zum  Selbststudium.  Durch  Beispiele, 
Aafgabeo  und  Figuren  wissenschaftlich  und  leichtfal'slich  dargestellt.  Vierte 
verbesaerte  Auflage.  Mit  45  Holzschnitten.  Wien,  Wilhelm  Braumüller,  1885. 
X  n.  169  S.  —  Diese  Auflage  ist  an  vielen  Stellen  nicht  blofs  berichtigt 
nad  ergänzt,  sondern  neu  bearbeitet  wordeo. 

3.  J  oh.  W.  Nahlowsky,  Allgemeine  Ethik.  Mit  Bezugnahme  anf 
die  realen  Lebens  Verhältnisse  pragmatisch  bearbeitet.  Zweite,  verbesserte 
nad  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1885.  XXIV  u.  366  S. 
7  M.  —  Die  erste  Auflage  dieses  Musterwerkes  über  die  Ethik,  welches  auf 
dem  zuerst  von  Herbart  betretenen  Boden  steht,  erschien  im  Jahre  1870. 
Die  Vollendung  dieser  zweiten  Aufl.  hat  der  Verfasser  (geb.  1812  in  Prag) 
aieht  mehr  erlebt,  da  er  am  15.  Jan.  1885  in  Prag  verschied.  In  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  bearbeitete  er  nicht  nur  die  zweite  Auflage  seiner 
Ethik,  sondern  auch  die  bereits  im  Jahre  1884  erschienene  zweite  Auflage 
seinen  bekannten  Werkes  über  das  Gefühlsleben. 

4.  Theodor  Weber,  Emil  Du  Bois-Reymond.  Eine  Kritik  seiner 
WelUnsicht.  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes,  1885.  X  u.  266  S.  5  M.  — 
Der  Verf.  gelangt  zu  einer  Auffassung  und  Begründung  der  Natur,  derznfolge 
dieselbe  als  eine  wahrhafte  Kreatur  des  ewigen  seiner  selbst  bewufsteo  Gottes 
sQch  von  und  in  der  Wissenschaft  anerkannt  werden  müsse.  Diese  Erkenntnis 
aoeh  in  der  Wissensehaft  wieder  zur  Anerkennung  zu  bringen,  sieht  der  Verf. 
als  eine  der  dringendsten  und  notwendigsten  Aufgaben  der  Gegenwart  und 
Zukunft  an.  „Diese  Erkenntnis^S  so  schliefst  er,  „ist  in  der  That  der  Stein, 
4en  zwar  die  meisten  Baumeister  unserer  Tage  verworfen  haben,  der  aber, 
»ieder  gefunden  und  gehörig  bearbeitet,  nach  wie  vor  die  Zauberkraft  be- 
sitzt, der  Wissenschaft  wie  dem  Leben  zu  neuem,  vorher  nie  gesebtneu 
Glnnze  zo  yerheUea,** 
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5.    K.  Küho,   Die  Eioheitsschale,  eine  Forderungf  des  praktisrhf 
Lebens.     Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  a.  Rlasiog,  1885.    38  S.  0,50  M. 


Der  Verf.  will  eine  Mittelschule,  die  bis  zur  BiojahrigenberecbtigUBg  reiekY 
und    also  sechs  Jabreskurse  umfafat;    an  sie   sollen   sich  drei   verschieden.« 
Schulen  scbliePsen:    das  hamanistische  Gymnasiom  mit  Latein  ond  Griechisela, 
das   Realgymnasium    mit   Fraozösisch    und  Englisch   and   die   Oberrealschnle 
mit  Mathematik  und  iNaturwissenscbaften  als  Mittelpunkt.    In  der  Mittelschule 
soll  man  entweder  mit  dem  Englischen  beginnen,  im  dritten  Jahr  Französisrh 
und    im    fünften    Jahr    für    die   künftig    Studierenden    fakultativ    F^ateioisch 
folgen    lassen,    oder    mit   Französisch    beginnen   und   im   vierten   Jahre  eine 
Scheidung  in  Realisten  und  Latinisten  eintreten  lassen ;  während  die  Realisteo 
Englisch  haben,  sollen  die  Latinisten  Latein  lernen.     Im  Realgymnasium  ood 
in  der  Oberrealschule  soll  in  einigen  Stunden  Lateinisch  gelernt  werden. 

6.  J.  VV.  Schmaderer,  Die  lateinischen  Genusregeln  in 
Reimen.  In  ganz  neuer  Fassung  mit  der  deutschen  Bedeatong.  Mit  Ge- 
nehmigung der  Redaktion  aus  den  Blättern  für  bayr.  Gymnasialwesen  abgedraekt 
Ingolstadt,  Krüllscbe  Buchhandlung  (E.  Rösling),  1885.     14  S. 

7.  T.  Macci  Plauti  comoediae.  Reeognovit  Friderieoa  Le«. 
Volumen  primuni  Amphitruonem  Asinariam  Aulnlariam  Bacchidet  eoaüaeat. 
Berolioi  apud  Weidmannos  1885.     IX  u.   178  S. 

8.  Cornelii  Nepotis  vitae.  Edidit  Gostavus  Gemfs.  PaderborMf 
et  Monasterii  suuiptibus  et  typis  Ferd.  Schöningh  1885.    111  S.  geb.  0,65  M. 

9.  R.  Linde,  De  diversis  recensionibna  Apollooii  Rkodii 
Argonauticon.     Diss.  Göttingen   1885.     51  S. 

10.  De  musicis  Graecorum  certaminiboa  capita  qaatlaor. 
Ad  summos  in  philosophia  honores  ab  amplissimo  philosophorum  Viadobooeo- 
sium  ordine  rite  impetraudos  scripsit  Aemilios  Reisch.  Viadoboaae 
sumptibns  et  typis  Caroli  Gerold  81ii  1885.     123  S.  gr.  8.    4  M. 

11.  0JY22EY2  nANEAAHN,  no^nf^a  ^Qtoueov  las 'Eklrjvixai  ^(CftS 
anaaaq  tog  iQig^iXCag  Ixarov  Ticrrijxovra  aqi^fiovfiivag  tj^tara  fia&ijtiag 
iv  at(xoig  k^ttxoa(oig  kniaxaCötxa  aw^/ov.  jiXXaig  ngoaeaii  flotfd^ifms  Xa- 
rivixrj  ^luatixog  fji€Ta(f()aatg.  jindvitov  X^'Q''^  ^^^  ^EXXrjv/C^tv  nQO&vfiOV' 
fUvaty  »aufiaarov  PYRSllJOY  h(Xe((oae  tixvaofia  I0YAI0£  4>EPETH2 
(Julius  Ferrette).  'E%'  Aii\p(n  naga  'EQQixip  Mai&€g  (Heinrieb  Matthes)  1886. 
XII  u.  91  S.  —  Überarbeitung  des  gleichbetitelten  Schulboches  vod  GiraadeAo, 
weil.  Lehrer  der  Rhetorik  zu  La  Rochelle    t  1774. 

12.  'OfÄtXetTi  'EXXrivixa;  (Sprechen  Sie  Neugriechisch?)  Nangrieehi- 
scher  Sprachführer,  enthaltend  eine  kurze  Grammatik,  Gespräche  aad  Lese- 
stücke Tür  Reisende  und  Studierende.  Herausgegeben  von  Carl  Wied. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  C.  A.  Koch'a  Verlag  (J.  Seogbosch), 
1886.     109  S.     kl.  8. 

13.  Seria  mixta  iocis.  Carmina  XXXVH  Graeca  Latiaa  Theotiaca 
composuit  composita  reeognovit  ediditqne  Theoph.  Stier,  gymaaaiarcka 
Servestanus.  Accedunt  aliorum  carmina  vel  Graece  vel  Latiae  reddita. 
Servestae  1884  (Zeidlersche  Hof-Buchhandlong  in  Zerbst,  Fr.  Gast).  64  S.  — 
Ganz  vortreffliche  Kompositionen  resp.  Übertragangeo ;  Verf.  ist  auf  dem  be- 
tretenen Gebiete  ein  Meister. 


ERSTE  ABTEIL  UNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Grammatik  von  Ellendt-Sevffert. 

Bei  mehrjähriger  Benutzung  der  Ellendt-SeyfferUchen  Gram* 
iDatik  sind  mir  verschiedene  Kleinigkeiten  aufgestofsen ,  deren 
Veröffentlichung  ich  im  Interesse  dieses  verbreitetsten  aller  Schul- 
bücher nicht  länger  aufschieben  will.  Sie  folgen  anbei  nach  der 
A«ihenfolge  der  §§  unter  Zugrundelegung  der  27.  Auflage: 

§  24  A.  a  sind  als  neutrale  Landernamen  auf  um  verzeichnet 
Laiium,  Samnium,  Delta,  Abgesehen  davon,  dafs  letzteres  Wort 
«ch  wohl  nur  bei  Mela,  Plinius  und  im  bell.  Alex,  findet  und 
daher  dem  Schuler  schwerlich  je  unter  die  Hände  kommt,  dürfte 
es  als  urspninglicher  Buchstabenname  (daher  indeklinables  Neu- 
trum wie  atpha,  betOy  digamma  u.  a.)  wohl  kaum  für  ein  plura- 
le  tantum  nach  der  2.  Deklination  gelten.  Es  ist  besser  zu  streichen. 

§  39.  Unter  den  griechischen  Lehnwörtern  der  2.  Deklination 
figuriert  noch  immer  das  Substantiv  laurus,  dessen  griechische 
Herkuofl  nicht  nur  wegen  seiner  Bedeutung,  sondern  auch  wegen 
der  formellen  Übereinstimmung  mit  skr.  stküras,  zd.  gtaora,  umbr. 
tem,  goL  sffur,  an.  ikörr^  asl.  tum,  lit.  tavras  entschieden  sehr 
zweifelhaft  ist.  An  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  hat  meines 
Wissens  nur  Fick,  Vergl.  Wörterb.  11  106  gedacht,  doch  hat  er 
sie  sehr  zweifelnd  ausgesprochen ,  während  Curtius ,  Vauicek, 
Saalfeld  u.  a.  das  Wort  für  einheimisch  halten. 

§  45  u.  46  stehen  unter  den  gleichsilbigen  Wörtern  mit 
Recht  die  auf  al  und  ar^  doch  mufste,  um  Mifsverständnissen 
vorzubeugen,  im  Interesse  der  Schuler  wenigstens  in  einer  Anm. 
der  Abfall  des  nominativ-  und  stammauslautenden  e  (urspr.  t) 
hinter  den  Liquiden  1  und  r  kurz  angedeutet  werden,  weil  sonst 
die  Wörter  nicht  für  gleichsilbig  gehalten  werden. 

§  50c  steht:  „ebenso  hat  tum  faux,  -eis,  der  Schlund'', 
während  §  65,  2,  b  das  Wort  fauces,  -tum  Kehle,  Engpafs  unter 
deo  pluralia  tantum  verzeichnet  ist. 

§  154  werden  die  Neutra  der  Adjektiva  muUum  etc.  von 
deo  Adverbien  magnopere  etc.  geschieden,  während  §  121  kein 
l  nterschied  zwischen  beiden  Adverbialarten  gemacht  wird.  Über- 

it.  f.  d.  Ojmn— i>lw—en  XL.  4.  X3 


194  2ur  Grammatik   vod  Elleidt-Seyffert, 

haupt  empfiehll  es  sich,  die  Wörter  der  leichteren  Einprägung 
halber  nach  der  Bedeutung  zu  gruppieren,  also:  sehr  magnapere, 
magni,  muUnm,  vehementei'  (4),  mehr  tnagis,  plus  (2),  am  meisteD 
maxime,  plnrimum  (2),  sehr  viel  pennullum,  permagni  (2)  soviel 
(2),  wieviel  (2),  wenig  (2),  weniger  (1),  am  wenigslen  (l),  gar 
nicht  (1),  zu  wenig  (1),  etwas  (l). 

§  174  3  war  bei  dem  Beispiel  praesidio  castris  die  Über- 
setzung „zum  Schutze  des  Lagers''  in  Parenthese  beizufügen. 

§  230.  liier  konnte  als  4.,  das  §  167  A.  2  angeführte  Bei- 
spiel hie   mihi  quisquam  misericordiam  notninat  Platz  ßnden. 

$  240,  3  war  in  einer  Anm.  auf  §  265  A.  1  zu  verweisen; 
ebenso  §  241  auf  den  Ausnahmefall  mit  priusquam  (cum  ind. 
praes.  —  Haupts,  futur.)  §  268  IIa. 

§  245  tritt  auch  in  der  jetzigen  Fassung  der  Regel  die 
Hauptsache  noch  nicht  klar  genug  hervor.  Wenn  man  in  Sätzen 
wie  nemo,  quidnam  causae  fuerit,  cur  nuüas  ad  me  liiteroi 
dares  und  videamus,  quanla  iste  pecunia  fuerit^  quae  patuerü 
lleium  a  religione  dedncere  die  regierenden  Verba  neido  und 
videainus  weglufst,  so  sieht  man  gleich,  worauf  es  ankommt 
Denn  nun  ist  quae  —  potuit  äufserlich  abhängig,  während  cur— 
dares  innerlich  abhängig  bleibt. 

§  247  ist  die  Anordnung  der  5  {§  dahin  zu  ändern,  dab 
5  an  die  3.  Stelle  gerückt  wird  und  3  und  4  folgen.  1,2  u.  5 
geh6ren  schon  wegen  der  übereinstimmenden  Übersetzung  ioi 
Deutschen  durch  den  Konj.  Imperf.  oder  Piusquamperf.  zosammea, 
überdies  wegen  ihres  vorwiegenden  Gebrauchs  in  Hauptsätzen, 
während  die  in  §§  3  u.  4  verzeichneten  Wörter  immer  Neben- 
sätze einleiten. 

§  250  konnte  beim  erfüllbaren  Wunsche  der  der  Vergangen- 
heit (Conj.  Perf.)  als  ziemlich  selten  (vgl.  auch  das  Griech.)  fort- 
bleiben. Auch  konnte  mit  Hinweis  auf  §  282  bemerkt  werden, 
dafs  es  utinam  mmo  etc.  (nicht  etwa  tUinam  ne  quii)  heüsL 

§  154  steht:  ,,qnin  (entstanden  aus  dem  adverbiellen  aU. 
qui  =  qHO  und  dem  verneinenden  ne,  in  der  An>  dafs  nicht'S 
Wozu  die  Etymologie  dieses  Wort  dienen  soll,  sehe  ich  nicht  ein; 
einmal  ist  sie  schwerlich  richtig,  und  sodann  wird  durch  sie  das 
Verständnis  der  Konstruktion  wenig  gefördert  Für  Etymologieen, 
die  den  letzteren  Zweck  erfüllen,  wird  jeder  dankbar  sein,  wie 
denn  z.  B.  bei  qnamvis  §  276  der  Hinweis  auf  die  Herkunft  des 
Wortes  aus  quam,  wie,  und  der  2.  Pers.  sing.  präs.  von  vette 
dem  Schüler  nicht  nur  leiclit  erklärlich  machen  würde,  warum 
das  W^ort  meist  in  Sätzen  der  Gegenwart  gebraucht  wird  (vgl. 
licet),  sondern  auch,  warum  e^  so  oft  in  Verbindung  mit  Adjek- 
tiven und  Adverbien  (quam  Korrelat  von  tarn)  vorkommt,  qum 
ist  allerdings  aus  qui-^  ne  entstanden:  doch  ist  dies  911t  l)  lor., 
aho  gtfi  -f-  ne  =  warum  nicht,  sodafs  Sätze  wie  non  duhito^  q[uim 
valeam  uisprunglich  dubitaliven  ämn  \\^Wj&w\    ^^\ti^  Iaü    nicht  in 
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Zweifel;    warum  soll  ich  nicht  gesund  sein?''    Damit   harmoniert 

iucli  die  Bedeutung   des  quin  in  §  281  A.  3:    quin   conscendimus 

Mattes?    warum  besteigen  wir  nicht  die  Schiffe?    2)  nomin.  sing.^ 

also  ^1  H-  II«  =  qui  +  non  (vgl.  ne-fas,  ne-scio,  nemo ^=ne-\-h(nno 

u.  a.),  der  nicht,   in  welchem  Sinne  es   auch  durch  Analogie  für 

das  neutrale  quod-^-non,  aber  seilen  für  andere  Formen  eintritt. 

Daher  sind  die  Sätze  mit  non  duhiio,    quin  als   dubit.  Fragesätze 

innerlich,  die  letztgenannten  z.  ß.  nemo  est,  quin  als  konsekutive 

Relativsätze  äufserlich  abhängig. 

§  264  ist  als  Anm.  hinzuzufügen  „vgl.  §  269,  3  turn  quin'\ 
ebenso  §  270:  „vgl.  §  279,  2". 

§  267  Gnales  dum  u.  quoad  nur  mit  conj.  praes.  u.  imperf.; 
in  Ciceros  Reden  steht  der  conj.  plusq.  bei  dum  einmal  (p.  Font.  10), 
bei  quoad  gar  nicht,  der  conj.  perf.  bei  dum  gar  nicht,  bei  quoad 
einmal. 

§  269.  3.  nihil  est  quod  gehört  zu  den  Relativsätzen  §  279, 
die  ihrerseits  so  gruppiert  werden  könnten,  dafs  §  269,  3  mit 
§279,  3  u.  4  c  unter  der  Rubrik  der  potentialen  Relativsatze 
ständen. 

§  294  fehlt  paenitet,  vgl.  §  153  A.  1. 

§  312  A.  2:  hier  ibi,  gestern  pridie,  heute  illo  die,  morgen 
fotiero  die,  bisher  usque  ad  illud  tempus  etc. 

§337A.  2a:  aber  ohne  Furcht,  dafs  doch  noii/tmeit«,  ne? 

§  343  A.  6.  „Zu  Anfang  eines  Satzes  sagt  man  für  non  in 
Verbindung  mit  den  Konjunktionen  enim,  vero  und  tarnen  ge- 
wöhnlich neque"^  etc.  Dazu  ist  als  Beispiel  angegeben :  vehementer 
te  admiror:  negtie  enim  quisquam  te  in  summa  sapientia  molestior 
est.  Jeder  Unbefangene  wird  hier  übersetzen  „denn  niemand'' 
und  daraus  den  Schluls  ziehen,  dafs  die  Regel  nicht  blofs  für 
.^enn  nicht,  aber  nicht,  doch  nicht'',  sondern  auch  für  „denn 
niemand,  niemals,  nirgends,  nichts,  kein"  u.  s.  w.  gelten  soll. 
Doch  spricht  der  Sprachgebrauch  dagegen,  wenigstens  ist  nemo 
emm  etc.  viel  häußger  als  neque  enim  quisquam,  so  dafs  die  Regel 
zam  mindesten  zu  fassen  wäre  „denn  niemand  etc.  heifst  besser 
umo  enim  etc.  als  neque  enim  quisquam  etc".  Ich  lasse  die  Be- 
legstellen aus  Ciceros  Reden  folgen:  nemo  enim  finde  ich  9 mal: 
Hur.  13.  Cluent.  3.  105.  Valin.  1.  Verr.  1  110.  II  111.  191. 
Deiot.  4.  Qu.  Rose.  28,  in  welchen  nemo  auffalliger  Weise  stets 
im  Nominativ  steht;  nihil  enim  15  mal:  div.  Caec.  27.  Cluent. 
70.  SuU.  31.  76.  Cael.  34.  Plane.  95.  MU.  14.  42.  Phil.  VII  8. 
M  39.  Flacc.  84.  Pis.  39.  Balb.  26.  35.  Verr.  H  1 10  und  aufser- 
dem  5nial  mit  Anaphora;  numquam  enim  7  mal:  Arch.  11.  Cael.  16. 
Marc.  7.  Cluent.  115.  Verr.  V.  110.  Plane.  50.  I»hil.  XIV  22 
nnd  aufserdem  in  anderer  Stellung  mihi  enim  numquam  Piso  46. 
nusquam  enim  Verr.  I  116.  nullus  etc.  enim  4  mal:  Cat.  IV 
11.  leg.  agr.  I  4.  II  35.  Plane.  77  und  mit  Anaphora  Cael.  äO. 
Eibenso  Vommt  nam  mit  nemo,  nihil  etc.  öfter  vor ,  doch   nur  au 
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einer  Stelle  steht  es  unmittelbar  daneben  {fiam  numquam  Cael.  IS] 
sonst  ist  es  immer  durch  ein  oder  mehrere  Wörter  getrennt:  s 
Verr.  I  19.  Qu.  Rose.  25.  leg.  agr.  If  90.  PhU.  XIII  30.  Balb.  5 
Habir.  25.  div.  Caec.  55. 

Dem  gegenüber  stehen  folgende  Stellen  mit  1)  quisquam 
qtncquam,  2)  ullus,  tisquam,  umquam:  1)  Süll.  76.  Arch.  2f 
Pis.  56.  div.  Caec  56.  Rab.  Post  l.  Quinct.  70.  Verr.  III  195 
dorn.  39.  Plane.  36.  —  2)  div.  Caec  67.  Sull.  76.  Sest  49.  Plane 
53.  Verr.  a.  pr.  I  44. 

[m  Verhältnis  zu  mim  ist  die  Verbindung  von  tarnen,  vero, 
igitur,  idcirco,  sed,  at  mit  nemo  etc  in  Ciceros  Reden  ziemlich 
selten ,  aber  noch  viel  seltener  die  Anknöpfung  mit  neque  tarnen 
qtiisquam  etc.     Ich  habe   hierfür    folgende   Belegstellen  gefunden: 

1)  nihil  tarnen  Flacc.  51.  Cluent.  176.  numquam  tamen  Place  1 
104.  tameti  numquam  sen.  37  und  durch  dazwischen  gestellte 
Wörter  getrennt:  tarnen.,  nemo  S.  Rose  22.  tamen  ..nihil  Tüll. 
39.  tamen . .  numquam  Plane.  59.  —  2)  nemo  igitur  Phil.  H  96. 
nullam  igitur  Lig.  6.  nihil  igitur  Quinct.  47.  Mur.  14.,  roil 
Anaph.  2  mal.  —  3)  idcirco  nemo  Verr.  IV  7.  idcrrco  nihil  Mur.  11 
—  4)  Hd  nemo  Plane.  60.  bar.  resp.  47.  —  h)  at  nihil  Clucnl 
183.  Sull.  63.  at  vero  nemo  Marc.  7.  —  6)  nihil  autem  mit  Anapb 
Rab.  Post.  5.  —  7)  ...  vero  numquam  Sull.  55.  sen.  9.  Cat.  U122 

Dem  gegenüber  habe  ich  für  die  Wendung  mit  neque  ntu 
verzeichnet:  neque  tamen  qttisquam  Quinct.  73,  —  quieqwm 
Mur.  28,  —  ullus  Sex.  Rose.  133.  Verr.  a.  pr.  IV  15.  Thil 
XIV  33,  —  neque  vero  umquam  Mil.  56. 

§  145  A.  1,  2.  Hälfte  gehört  zu  A.  2. 

§  197:  statt  tribus  annis  etc.  ist  zu  schreiben  triennio  etc. 
da  Cicero  und  Cäsar  wohl  immer  biennium,  triennium,  biduuni 
Iriduum  sagen.  ^) 

§  96  sind  in  den  l*aradigmen  amo  etc.  die  im  Deutsche 
ungebräuchlichen  Formen  lieben  werden,  lieben  werdenc 
werden  geliebt  werden  mindestens  in  Parenthese  zu  setze) 
(Der  deutsche  Infinitif  Futuri  ist  selten  und  wird  mit  wolle 
umschrieben,  z.  B.  es  scheint  regnen  zu  wollen.  Doch  dec 
sich  dieser  Gebrauch  nicht  mit  dem  lateinischen.) 

Eisenberg.  0.  Weise. 


*)  Auch  Livius  saj^t  <it<^ls  Ittf/Mo  {bientiio)  ete.  poti.     D.  Red. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Friedrich  P  aulsea,  Geschichte  des  gelehrten  (Jote  rr  ich  tsaufdeo 
deatsrheo  Sehnleo  ond  ÜDiversitäten  vom  Aosgaog  des 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart.  Mit  besonderer  Rücksicht 
aaf  den  klassischen  Unterricht.  Leipzig,  Veit  und  Comp.,  1886. 
\VI  o.  811  S. 

,,Mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  klassischen  Unterricht*' 
k  das  stimmt.  Paulsen  läfst  dem  klassischen  Unterricht  alle 
Rücksicht  angedeihen,  aher  keine  wohlwollende;  er  verfolgt  ihn 
mit  scharfem  kritischen  Auge,  um  seine  Mängel  rücksichtslos 
aufzudecken  und  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  es  mit  diesem 
Unterrichte  nie  etwas  Rechtes  gewesen  sei,  auch  jetzt  nichts  Rechtes 
sei  und  niemals  etwas  sein  werde.  Das  der  Gesamteindruck  des 
Buches. 

Indem  ich  in^s  einzelne  gehe,  beginne  ich  mit  ein  paar 
charakteristischen  Äufserlichkeiten. 

Das  erste  der  beiden  griechischen  Motti  lautet: 
Nä^€  xal  liiiiva^  (sie)  aniaretv 
Tavta  aqd'Qa  tcov  (pgivwy. 
Es  mufs  heifsen:   äQ&Qa  %avra  %o)V  (pgevcop.     Das  kommt 
TOD  der  Vernachlässigung  des  Griechischen.     Da  Paulsen  mit  dem 
Griechischen,  speziell  mit  den  Accenten  auf  gespanntem  Fufse  steht, 
so  bat  er  wohlgethan,   die  griechischen  Citate  später  meist  ohne 
Accente  drucken  zu  lassen. 

Das  erste  Buch:  „Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Kirchen- 
reformation''  trägt  das  Motto  an  der  Stirn:  Der  Wind  blaset,  wo 
er  will  u.  s.  w.  Job.  3,  8.  Da  Paulsen  in  der  Reformation  oder, 
wie  er  gewöhnlich  schreibt,  „Revolution'*  vom  Geiste  Gottes  wenig 
211  spuren  vermag,  so  bedeutet  ihm  der  aus  dem  Zusammenhange 
er»t  verständliche  Spruch  wohl  nur,  dafs  er  mit  dem  Geistes- 
wehen  jener  schöpferischen  Epoche  nichts  anzufangen  weifs,  dafs 
ihm  Ausgangspunkt  und  Ziel  unverständlich  geblieben  sind. 

Paulsen  will  ganz  objektiv  sein,  und  er  tadelt  Karl  von  Raumer, 
dafs  er  die  Geschichte  der  Pädagogik  lediglich  nach  den  Kategorieen 
..gut'*  und    „b(^se''  geschrieben  habe,  was  übrigens  nicht  der  Fall 
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ist.  Er  selbst  verspricht,  das  Urteil  über  „gut"  und  „scblecl 
der  Zeit  selbst,  welche  es  hervorbrachte,  zu  überlassen  und  na 
dem  Grundsätze  zu  verfahren:  neque  ridere  neque  Acre  nee  detest 
sed  intelligere.  Demnach  nimmt  er  das  Latein  und  die  Wisse 
schaftlichkeit  des  späteren  Mittelalters  gegen  die  ihnen  gemacht 
Vorwurfe  kräftig  in  Schutz.  Pur  die  Scholastik  hegt  er  Bewunderui 
obwohl  er  es  nicht  über  sich  gebracht  hat,  sie  zu  Studien 
Das  letztere  wird  ihm  niemand  verdenken;  aber  in  das  Lob  <! 
Duns  Scotus  einzustimmen,  weil  er  200  gewichtige  Argumente  geg 
die  unbefleckte  Empfängnis  im  Kopfe  behielt  und  noch  gewichtige 
(legenargumente  vorbrachte,  wird  doch  mancher  Redenken  trage 
Den  Nutzen  solcher  Disputationen  bezweifelt  nun  freilich  aa 
Paulsen,  aber  „die  intellektuelle  Kultur"  sei  dadurch  unzweifelh: 
gefördert  worden.  „Es  scheint  billig,  dafs  man  dem  Mitlelall 
nicht  bestreite,  über  den  Wert,  den  seine  Einrichtungen  für 
selbst  hatten,  aus  seiner  eigenen  Lebensempfindimg  zu  urteih 
Man  müfste  denn  sagen,  dafs  es  sich  überhaupt  unfähig  erwies 
habe,  über  das  ihm  Zuträgliche  zu  urteilen,  und  daher  noch  nac 
träglich  gleichsam  unter  Kuratel  gestellt  werden  müsse"  (S.  21. 2! 
Ganz  recht.  Aber  ebenso  billig  ist  es,  mit  demselben  Mafsst 
auch  den  Humanismus  zu  messen.  Die  lateinischen  Gedict 
und  Redeübungen  desselben  waren  vielleicht  für  jene  Zeit  eben 
nützlich  oder  nutzlos  wie  die  scholastischen  Klopffechtereien  1 
'.sas  Mittelalter.  Und  was  das  La teinscli reiben  betrifft,  so  ha 
des  F>asmus  Ciceronianus  sive  de  optimo  dicendi  genere  ni< 
sollen  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Raumer  teilt  dan 
wahrhaft  goldene  Regeln  mit,  und  was  Paulsen  über  den  barbarisch 
und  gebildeten  Stil  S.  24  und  namentlich  S.  27  und  28  sa 
halte  er  fast  wörtlich  bei  Raumer  IS.  104  u.  105  aus  Erasm 
l^sen  können.  Erasmus  verspottet  die  albernen  Phrasendrechs 
I  <)d  Nachahmer  Ciceros  ganz  erbarmungslos  und  weife  sehr  wo 
d  fs  der  am  beste  i  spricht,  der  seine  Worte  den  Sachen  i 
besten  anpafst;  eben  darum  lobt  er  den  Thomas  und  Scoti 
Gehörten  denn  die  Humanisten,  ein  Reucblin,  ein  Erasmus,  i 
Melanchthon  mit  ihrem  I>atein  zu  dem  imitatorum  servum  pecu 
Jn  einem  sind  die  Humanisten  jedenfalls  über  das  Mittelall 
hinausgekommen:  dafs  sie  die  Quellen  des  Altertums  wieder  ai 
gruben  und  überall  auf  das  Studium  der  Quellen  drangen.  C 
Vorschlag  Paulsens,  die  Griechen  in  deutschen  ÜberseUung 
auf  der  Schule  und  demnächst  konsequenterweise  auf  der  Univc 
sität  zu  lesen,  würde  ihnen  wie  ein  Rückschritt  ins  Mittelalter  < 
schienen  sein. 

Über  die  Humanisten  ergelit  ein  scharfes  Gericht  Mag  < 
Lob,  das  Straufs  einem  Hütten  spendet,  immerhin  zu  ermäfsig 
sein;  mögen  die  epistulao  obscuromm  virorum  das  Mafs  des  I 
laubten  öfter  überschritten  haben;  mag  die  wecliselseitige  E 
räucherung    der  Poeten    widerwärtig    erscheinen,    die   I^obhudc 
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und  Borgsucht,  die  Eitelkeit  und  das  libertinis tische  Leben  mancher 
üumaDisten   gerechten  Tadel   verdienen:   gelehrte   und  siltenreine 
Leute  waren  ihre  Gegner,  die  Inhaber  der  Pfründen,  auch  nicht  trotz 
Panlsen,  dessen  Apologie   der  Klostergeistlichkeit  für  die  „gegen- 
wärtige Gelehrtenwelt,  die  Studenten  und  Kandidaten,  die  Lehrer 
und  Beamten'',  die  es  vielleicht  ebenso  treiben,  einen  eigentümlichen 
Beigeschmack  enthält  (S.  52).     Ist  es  wohl  recht  und  billig,  einen 
Petrus  Luder  und  Ästicampianus   als  Repräsentanten   und  Typen 
der    humanistischen    Gelehrtenwelt    lünzustellen?     Paulsen    sagt 
schliefslicli  selbst,  die  Figur  des  P.  Luder  „zeige  den  Humanismus 
im  Stande  seiner  Erniedrigung'*   (S    102);  er  zeigt  deshalb,   um 
CID  gewisses    Gleichgewicht  herzustellen,   den    Erasmus   auf  der 
Höbe  seines  Ruhmes  durch  Mitteilung  sehr  schmeichelhafter  Briefe 
fon  hohen  und  höchsten  Personen  (S.   102 — 104).     Bemerkens- 
wert scheint  mir  die  sufssaure  Miene,  mit  der   die  „bemerkens- 
werte" AntrittsredoMelanchthons  de  corrigendis  adolescentium  studiis 
eingeführt  und  besprochen   wird   (S.  73 — 75).     Genug,   das  Bild 
des  gelehrten  Unterrichts  im   Hittelalter  und  der   humanistischen 
Reform  desselben  ist   kein  objektives:    dort   sind  die  Lichtseiten, 
hier  die   Schattenseiten   mit   Vorliebe  hervorgehoben.     Wenn    es 
wahr  ist,  dafs  das  bisherige  Arbeitsfeld  allseitig  durchgewühlt  und 
Tollständig  ausgebeutet,  abgeerntet  und  abgeweidet  war,  wenn  ein 
neuer  Geist  zum   Durchbruch  gelangen    mufste   und   nach   einer 
nihm   gemäCsen  Erscheinungsform''  (S.  125)  rang:  so  wolle  dorh 
auch  hier   der   Historiker   seinen   Grundsatz    befolgen    und    dei. 
homanistischen  Zeitalter   das   Urteil    über  das  Gute   und  Zweci  • 
mafsige,  ihm  Dienliche  und  Angemessene  überlassen.  Die  Humanisten 
schlugen   eben   den  Weg   ein,  der  ihnen  zu   einem  guten   und 
glucJ&lichen  Leben  zu  führen  schien;   kam  der  Antrieb  dazu  aus 
Italien,   so   ist  das  kein   Vorwurf   und    kann   ihren   Patriotismus 
nicht  verdächtigen  (S.  127);  das  Ideal  war  nicht  blofs  ciceronisehc 
Eloquenz,  sondern  eloquentia  et  sapientia,  oder  wie  Sturm  unler 
dem  Einflufs  der  kirchlichen  Reformation  sagt:  sapiens  et  eloquens 
pietas.  — 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Buches  trägt  die  Überschrift: 
..Das  gelehrte  Unlerrichtswesen  unter  dem  Einflufs  der  Kirchen- 
rerormation.*'  in  der  Überschrift  des  1.  Kap.  steht  statt  Refor> 
mation  „Revolution''.  Sehr  bezeichnend.  Denn  ein  Revolutionär 
i«t  Luther  nach  Paulsens  Auffassung.  Als  „Mönchgezänk"  hob 
die  „lutherische  Sache  in  der  That"  an,  durch  die  Humanisten 
wurde  sie  zu  einer  „ungeheuren  Revolution."  „Unter  anderer 
Imgebung"  würde  Luther  nicht  so  gegen  mönchische  Askese  ge- 
eifert haben.  „Hätte  Luther  50  Jahre  früher  gelebt,  dann  wäre 
er  vielleicht  ein  Reformator  seines  Ordens  im  Sinne  strenger  Be- 
obachtung der  Gelübde  geworden"  (S.  128  u.  129).  Durch 
Luthers  revolutionäres  Auftreten  wurde  die  ruhige  Entwickelung 
des  gelehrten  Unterrichts,  die,  Dank  den  geschmähten  Humanisten, 
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SO  schön  im  Gnnge  war,  leider  unterbrocheD.  „Ob  die  Kirche 
nicht  auch  von  innen  lieraus  hätte  reformiert  werden  können? 
Die  Versuche  des  15.  Jahrhunderts,  den  Klerus  und  die  Klöster 
zu  reformieren,  waren  nicht  ganz  so  erfolglos  gewesen,  wie  oft  be- 
hauptet wird.  Oh  nicht  die  Abstellung  der  Mifsbräuche  im  Kircben- 
regiment  oder  im  Kultus  auch  innerhalb  der  Kircheneinheit  halt« 
erfolgen  können?*'  u.  s.  w.  (S.  132).  Man  sieht,  wohin  des  Ver^ 
fassers  Herz  neigt.  Indessen  war  der  Gang  der  Ereignisse  nun 
einmal  ein  anderer,  und  es  ist  tröstlich  zu  wissen,  „dafs  das  Not- 
wendige auch  das  Gute  ist'*  (S.  133).  Der  wahre  Grund  von 
Luthers  Auftreten,  die  tiefsten  Wurzeln  seiner  Kraft  kennt  Paulseo 
nicht;  das  von  ihm  entworfene  Dild  ist  ein  Zerrbild.  Wenn  er 
sich  vorzugsweise  auf  Kampschulte,  Janssen  und  Döllinger  stätit, 
so  wundert  uns  sein  einseitiges  und  schiefes  Urleil  nicht.  Aber 
das  alherne  Märchen,  Luther  habe  den  Text  Rom.  3,  28  durch 
Einschwärzung  des  Wörtchens  „allein"  korrigiert,  hätte  Pauisen 
mit  Berufung  auf  Döllinger  und  Genossen  nicht  wieder  auftischen 
sollen  (S.  147  Anm.  1).  Luthers  Brief  vom  Dolmetschen  bitte 
ihn  eines  bessern  belehren  können. 

W'ie  wenig  Luther  den  Untergang  der  Wissenschaften  nnd 
das  Hereinbrechen  der  Barbarei,  über  welche  Erasmus  klagt  (S.  144). 
verschuldet  hat.  beweist  am  besten  Paulsens  eigene  DarateliuDg 
des  Univcrsitäts-  und  Schulwesens  in  den  folgenden  Kapiteln  (bis 
S.  261).  Wo  der  sehr  gelehrte  Verf.  nicht  urleilt,  nicht  risonniert, 
nicht  philosophiert  und  historische  Perspektiven  eröffnet,  sondern 
einfach  nach  den  Quellen  darstellt  und  die  Thatsachen  reden 
läfst,  da  bewährt  er  sich  als  einen  ausgezeichneten  Fölirer,  und 
man  folgt  ihm  mit  ebenso  viel  Genufs  als  Gewinn.  An  die  auch 
hier  eingestreuten  Bellexionen  gewöhnt  man  sich  allmählich.  Wir 
wissen  ja,  dafs  das  10.  Jahrb.  „ein  goldenes  Zeitalter'*  nicht  war. 
Aber  die  Geister  erwachten,  die  Studien  blühten,  Aberall  Leben  und 
schöpferische  Bewegung:  das  genügt  für  diese  arme  Erde. 

Auch  das  5.  Kap.  über  das  röm.-katholische  Unterrichtswesen 
legt  Zeugnis  ab  von  dem  befruchtenden  und  belebenden  EinOub 
des  Humanismus  und  der  Kirchen reformation.  Pauisen  findet  an 
den  Schulen  der  Jesuiten  manches  zu  rühmen;  was  er  nicht  loben 
kann  z.  B.  die  „Amulation''  als  bewegendes  Prinzip  des  Lement, 
das  weifs  er  zu  beschönigen  oder  doch  zu  entschuldigen  (8.  286). 
Die  Schlursbetrachuing  zu  dem  ganzen  1.  Buche  sucht  mit  Be- 
rufung auf  W.  Wackirnagel,  Fr.  Pfeiffer,  Goethe,  Stintziog  den 
Satz  zu  erweisen:  „eine  gelehrte  und  dem  Volksleben  entfremdete 
Litteratur,  Heligion.  Kunst,  Bechtssprechung  und  Regierung  sind, 
mit  der  Verarmung  des  eigenen  Volkslebens,  die  nächsten  Polgen 
i\er  Benaissance''  (S.  298).  Neu  erscheint  darin  vor  allem  dies, 
dafs  durch  die  Beformatitm  die  Religion  dem  Volke  entfremdet 
worden  sei.  Was  man  sich  unter  einer  „volkstümlichen  Regierung"  am 
Ausgang  des  Mittelalters  zu  denken  habe,  wOfste  ich  nicht  zu  sagen. 
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Der  Reformation  wird  Paulsen  in  keiner  Weise  gerecht, 
eilich  hatte  die  prAestantiscIie  Theologie  von  Luther  „als  einen 
nindzug  ihres  Wesens  den  feindlichen  Gegensatz  gegen  die 
lionalistisch- naturalistische  Lebensanschauung''  geerbt  (S.  301), 
ler  aus  diesem  „Supranaturalismus  und  Antirationalismus*'  aliein 
-klärt  sich  die  prinzipielle  Stellung  der  Reformatoren  zur  Wissen- 
rhaft  nicht.  Durch  das  „Prinzip  der  freien  Forschung''  oder 
esser  der  Scbnflforschung  hat  uns  die  Reformation  dazu  erzogen, 
icht  am  Änfseriichen  zu  haften,  sondern  in  das  Wesen  der  Dinge 
inzudringen,  aus  der  Innerlichkeit  zu  leben,  sorgfältig,  ehrlich, 
fwissenbaft,  tiefgründig  in  unseren  Überzeugungen  zu  sein:  weil 
ler  Gerechte  aus  seinem  Glauben  leben  soll.  Allerdings  ist  es 
loevangelisch ,  an  die  eigene  Unfehlbarkeit  zu  glauben,  nach 
•dner  eigenen  Vernunft  die  göttliche  Wahrheit  meistern  und 
nodeln  zu  wollen;  aber  der  Wissenschaft  hat  die  Reformation 
lie  Tbfir  niemals  verschlossen,  sondern  stets  geöffnet.  Der  Historiker 
oll  das  Prinzip,  die  treibende  Kraft  in  ihrer  reinen  Erscheinung 
ind  wahren  Ausgestaltung  darlegen,  nicht  aber  sich  an  die  Über- 
reibungen und  Ausschreitungen  halten.  Es  ist  leicht,  der  Kon- 
ordienformel  (1577,  nicht  1580)  unbesehens  eine  „intransigenle 
'heologie"  zuzuschreiben  und  die  dogmatischen  Streitigkeiten 
her  die  göttiiclie  Natur  Christi  und  die  Fähigkeit  des  natürlichen 
lenscben  zur  Erwerbung  des  Heils  zu  bespötteln  (S.  302  u.  303); 
ber  es  ziemt  sich  nicht  zu  vergessen,  dafs  hier  grofse  Probleme 
«handelt  und  wichtigere  Fragen  als  die  unbefleckte  Empfängnis 
rörtert  werden. 

Geradezu  in  Widerspruche  verwickelt  sich  Paulsen  bei  Dar- 
leilung  des  Pietismus  und  seines  Einflusses  auf  den  gelehrten 
•Dterricbt.  S.  324  u.  325  wird  der  Pietismus  so  charakterisiert: 
Er  geht  seiner  Natur  nach  das  innerlichste,  private  Leben  an; 
r  hat  zuletzt  eine  religiöse,  überirdische,  ja  man  kann  sagen, 
ntikulturelle  und  bildungsfeindliche  Tendenz."  .  .  ,J)er  Pietismus 
st  überhaupt  nicht  geneigt,  den  Wert  wissenschaftlicher  Rildung 
lOch  anzuschlagen,  und  der  heidnisch- humanistischen  Bildung  mit 
tirer  St^lbstgerechtigkeit  und  Diesseitigkeit  ist  er  seinem  innersten 
heften  nach  entgegengesetzt."  Und  doch  heifst  es  S.  351  von 
^pener.  er  sei  von  Friedrich  I.,  um  Brandenburg  an  der  Spitze 
les  Forlschritts  zu  halten,  u.  a.  nach  Berlin  berufen:  „nicht  ein 
inmoderner  Mann,  er  war  vorher  Prinzenerzieber  gewesen,  und 
<t  nicht  blofs  der  Begründer  der  collegia  pielatis,  sondern  auch 
nn  geschätzter  Bearbeiter  der  heraldischen  Wissenschaft."  Und 
loch  wird  S.  389  die  Weltklugheit  Franckes  hervorgehoben, 
Verden  S.  390  seine  nahen  Beziehungen  zu  König  Friedrich 
i^ilhelm  L  darauf  zurückgeführt,  dafs  er  Frömmigkeit  und  Nütz- 
ickkeit  mileinander  zu  verbinden  wufste  und  gleich  dem  Könige 
ir  ,.unfriiditbare  Wissenschaft  (pruritus  sdentiae  nennt  es  F. 
dderswo)    und    den    schönen   Schein    kein    Vei-sländnis   hatte." 
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,,Die  WaisonhaiispHdagogik  hat  der  preiifsischen  Volksschule  im 
Entstehen  Sinn  und  Gestalt  gegeben/*  S.  488  lesen  wir:  ,,Die 
Franckesche  Pädagogik  entsprach  ganz  dem  Verlangen  der  Zeit; 
sie  verband  Frömmigkeit  und  Gemcinmltzigkeit,  sie  erzog  für  den 
Himmel,  ohne  die  F^rde  und  ihre  Bedurfnisse,  selbst  sehr  weltliclie, 
zu  vernachlässigen;  und  das  alles  nach  der  Maxime  des  utilitarisclien 
Rationalismus:  auf  kürzestem  Wege  gröfste  Leistnng/'  Also  nichU 
von  überirdischem  Wesen,  vielmehr  volle  Diesseitigkeit;  keioe 
bildungsfeindliche,  antikulturelle  Tendenz.  Und  nun  lese  man 
den  Abschnitt  über  das  Pädagogium  in  Halle  S.  381—388!  Wer 
danach  noch  behaupten  kann,  der  Pietismus  schlage  den  Wert 
der  wissenschaftlichen  Bildung  gering  an,  der  mufs  blind  sein 
oder  absichtlich  die  Augen  schliefsen.  — 

Am  Ende  der  einzelnen  Kapitel  folgt  in  der  Regel  eine  zu- 
sammenfassende Beurteilung  oder  ein  Zeugenverhör.  I^etzeres  ist 
meistenteils  gegen  den  Wert  der  humanistischen  Bildung  gerichtet, 
beweist  indessen  nicht  immer,  was  es  beweisen  soll.  Wenn 
Burckhard,  Böhmer,  Morhof.  Klotz  und  andere  „Philologen*'  den 
Niedergang  der  Humanitätsstudien  in  lateinischen  Superlativen 
beklagen  und  die  „Barbarei  des  Mittelalters''  hereinbrechen  sehen, 
und  dies  mit  dem  Zeitalter  Lessings  und  Klopslocks,  so  irren  sie 
gewifs  (8.  378).  Aber  gerade  die  Namen  Lessiog  und  Klopslock 
weisen  darauf  hin,  dafs  das  klassische  Altertum,  recht  verstanden 
und  verwertet,  eine  Bedeutung  hat,  von  der  die  genannten  Männer 
kaum  etwas  ahnten.  Lessing  war  einer  der  ersten  „Philologen'' 
aller  Zeiten  und  in  Ansehung  der  Alten,  die  man  nicht  miß- 
handeln dürfe,  hat  er  sich  einen  fahrenden  Ritter  genannt,  der 
überall  den  Kampf  zum  Schutze  der  griechischen  und  römischen 
Klassiker  aufzunehmen  bereit  ist.  Klopstock  hatte  die  Alten  in 
Schulpforta  liebgewonnen, 

deren  dauernder  Wert, 

wachsenden  Strömen  gleich, 

manches  ferne  Jahrhundert  füllt 
Den  Abschnitt  über  das  „neue  Bildungsideal  und  das  innere 
Absterben  des  althumanistischen  Unterrichtsbetriebes  1600 — 1740*' 
schliefst  Paulsen  mit  den  Sätzen:  „Man  sieht,  der  althumanistische 
Schulbetrieb  ist  tot;  es  glaubt  niemand  mehr  an  ihn,  am  wenigsten 
das  junge  («eschlecbt,  an  dem  er  verübt  wurde.  Wir  werden  im 
folgenden  Abschnitt  sehen,  wie  dieses  Geschlecht,  als  es  zur  Herr- 
schaft kommt^  die  Schule  von  dem  Cberlebsel  befreit'*  (S.  4t 8). 
Aber  die  Urteile  eines  Reiske,  l^ssing,  Heyne  richten  sich  selbst- 
verständlich, und  das  mufs  betont  werden,  nicht  gegen  den  Be- 
trieb der  humanistischen  Studien  überhaupt,  sondern  ge^en  den 
verkehrten  Betrieb;  sie  beklagen  sich,  dafs  sie  zu  wenig  Griechisch 
und  Latein  gelernt  haben  und  in  den  Geist  der  allen  Schrift- 
steller  nicht  tief  genug  eingedrungen  sind;  sie  haben  wahriicb 
nichts  gethan,  um  die  Schule  von  diesem  „Cberlebsel**  —  Paulsen 
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lim  das  viele  Griechisch  nnd  Latein  —  zu  befreien,  im  Gegen- 
1  alles,  um  die  klassischen  Studien  neu  zu  beleben,  wie  der 
eite  Abschnitl  bei  Paulsen  S.  419  fr.  (a.  1740-1805)  beweist. 
Wir  nehmen  von  diesem  Abschnitt  besonders  das  5.  Kap. 
Anspruch:  .,Die  Anfänge  des  Realschulwesens  und  des  Philan- 
ropinismus.''  Paulsen  widerspricht  auch  hier  seiner  eigenen 
larakteristik  des  Pietismus.  Von  den  pietistischen  Kreisen  gingen 
?  Anregungen  zum  Realschulwesen  aus,  der  Archidiakonus  Semler 
t  zuerst  (1706)  eine  «^mathematische  und  mechanische  Real- 
hule'*  eingerichtet,  Francke  zuerst  in  seinen  Anstalten  die  Realien 
sgiebiger  berücksichtigt.  In  einem  der  Organisationspiäne 
anckes  (1698)  findet  sich  auch  ein  besonderes  „Pädagogium  für 
ejenigen  Kinder,  welche  nur  im  Schreiben,  Rechnen,  l^ateinischen, 
-anzösischen  und  in  der  Ökonomie  angeführt  werden  und  die 
idia  nicht  kontinnieren,  sondern  zur  Aufwartung  furnehmer 
Tren,  zur  Schreiberei,  zur  Kaufmannsschaft,  Verwaltung  der 
indgAter  und  nützlichen  Künsten  gebraucht  werden  sollen*^ 
esen  Organisationsplan  verwirklichte  J.  J.  Hecker  in  seiner 
konomisch-mathematischen  Realschule**  (S.  484).  Den  Philan- 
ropinisten  ist  Paulsen  sehr  gewogen,  und  den  viel  angefeindeten 
app  nimmt  er  mit  einem   gewissen  Eifer  gegen  Raumer  u.  a. 

Schutz.  Durchaus  begreiflich;  denn  was  Trapp  wollte,  will  auch 
ulsen:  Beschränkung  des  altsprachlichen  Unterrichts,  Vermehrung 
r  Realien,  überhaupt  Bestreitung  des  Unterrichtsbedürfnisses 
9  unsern  eigenen  Mitteln,  aus  den  Mitteln  der  modernen  Welt, 
ichte  ferner  Paulsen  zu  zeigen,  dafs  die  Philanthropinisten  sich 
manchen  Forderungen  mit  den  Neuhumanisten,  einem  Gesner, 
nesti,  Heyne,  Gedicke  begegnen,  so  erlaube  ich  mir  an  das  Wort 

erinnern:  duo  si  faciunt  idem,  non  est  idem.  Der  innere 
•gensatz  beider  Richtungen,   wie  er  S.   485  kurz  berührt  wird, 

denn  doch  ein  allzu  grofser,  so  dafs  von  einer  auch  nur  an- 
hernden  Übereinstimmung  kaum  die  Rede  sein  kann.  Trapp 
Idigt  dem  Grundsatz:  „Erlernung  fremder  Sprachen  ist  ein  not- 
^ndigps  Ohel,  notwendig  wegen  des  notwendigen  Verkehrs  der 
tioncu  mit  einander,  welches  hier  nicht  blofs  Handel  und 
andel  und  dergl.,  sondern  auch  Mitteilung  von  Kenntnissen  be- 
utet.'' Paulsen  bemerkt  dazu:  ,.Es  ist  dies  vielleicht  nicht  die 
fste  Betrachtung  der  Sache,  aber  tiefer  geht  das  ganze  Auf- 
irungszeitalter  nichr'  (S.  487).  Das  nenne  ich  milde  geurteilt; 
)  sollte  aber  meinen,  das  Männer  mit  solchen  Grundsätzen,  und 
»fsen  sie  Leibniz,  zu  Reformern  des  gelehrten  Unterrichts  wenig 
jgen.  Von  jenem  Grundsatze  Trapps  ist  es  nur  ein  Schritt  zu 
ni  Urteil  Campes:  der  Erfinder  des  Spinnrades  habe  der  Mensch- 
t  gröfsere  Dienste  geleistet  als  Homer  mit  aller  seiner  Poesie. 
ii(  die  Philanthropinisten  charakterisiert  und  zu  Schulreformern 
RUfUcU  nnacht,  das  ist  ihr  aufklärerischer  Intellektualismus,  ihr 
her   Rationalismus   und    seichter   Utilitarismus.     Dafs  dies  die 
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MaYJmpn  ilires  Jauten  pädagogischen  Treibens  waren,  wird  Paulseo 
nicht  leugnen  können. 

Mit  wahrer  Freude  habe  ich  die  drei  ersten  Kapitel  des 
dritten  Buches  über  den  ,.neuen  lluinanismus  und  die  Erol)erung 
der  Universitäten  und  Schulen  durch  denselben''  gelesen.  Am 
ausführlichsten  wird  biliigcrweise  über  F.  A.  Wolf  berichtet,  den 
Begründer  der  „Altertumswissenschaft'',  der  Philologie  als  selbst- 
ständiger Wissenschaft,  des  Standes  der  Gymnasiallehrer.  In  der 
Freude  des  Lesens  liaben  mich  einzelne  Überschwenglichkeiten 
z.  B.  eines  Passow  ebenso  wenig  gestört  als  die  kritischen  Be- 
merkungen Paulsens.  Sie  wollen  wenig  besagen;  ich  greife  des- 
halb nur  eine  charakteristische  heraus.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  die 
philologischen  Seminare  an  den  Universitäten  wenig  oder  gir 
keine  Rücksicht  nahmen  auf  die  Ausbildung  der  Lehrer  und  sich 
grundsätzlich  mit  didaktischen  Unterweisungen  nicht  befafsten. 
ilabe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken,  war  das  „Bezopt",  aus 
dem  Wolfs  ganze  Pädagogik  bestand.  Wer  das  Wissen  habe, 
dem  werde  das  Lehren  von  selbst  zufallen,  meinte  Ritscbl. 
Paulsen  spirlt  dagegen  folgenden  Trumpf  aus:  „Warum  man  nur 
nicht  meinte,  dafs  zum  Kochen  auch  nichts  weiter  gehöre  als  die 
Materialien?"  (S.  589).  Die  Nichtigkeit  dieses  geschmackvollen, 
auf  beiden  Beinen  hinkenden  simile  darzuthun,  dürfte  überflussig 
sein.  Durchaus  nötig  aber  erscheint  es  mir  folgende  Stelle  mit- 
zuteilen, in  der  Paulsen  unter  der  Maske  von  Kaut  seines  Herzens 
Wunsch  und  Meinung  ofTenbart.  „Hätte  ein  klar  blickender  Mann, 
etwa  Kant,  um  1780  sich  aufgefordert  gefühlt,  über  die  zu  er- 
wartende Weiterentwickelung  des  gelehrten  Unterriclitswesens  seine 
Ansicht  auszusprechen,  so  möchte  dieselbe  etwa  so  ausgefallen 
sein.  Die  ganze  neuere  Geschichte  stelle  sich,  im  grofsen  Zu- 
sammenhang gesehen,  dar  als  ein  Prozefs  der  allmählichen  Los- 
lösung von  der  allen  Kultur,  wie  die  reifende  Frucht  von  dem 
Baume,  auf  dem  sie  gewachsen,  sich  loslöse.  Mathematik  und 
Naturwissenschaft,  sowie  eine  auf  ihnen  begründete  neue  Philoso- 
phie habe  längst  selbständigen  Bestand.  Die  moderne  Staats- 
entwickelung  habe  ferner  eine  moderne  Rechtsphilosophie  und 
Staatswissenschaft  hervorgebracht,  die  ebenfalls  von  den  politischen 
Spekulationen  der  Alten  durchaus  unabhängig  bestehe.  Endlich 
sei  auf  dem  Boden  der  modernen  Kultur  auch  eine  selbständige 
schöne  Litteratur,  wenigstens  in  Frankreich  und  England  erwachsen, 
und  wie  es  den  Anschein  habe,  werde  auch  in  Deutschland  viel 
versprechenden  Anfangen  bald  eine  solche  Blüte  folgen.  Der  Einflufs 
dieser  gegen  das  16.  Jahrhundert  so  sehr  veränderten  Lage  der  Dinge 
sei  auch  in  unserm  gelehrten  Unterrichtsvvesen  längst  zu  spüren. 
Die  alte  Gelehrtensprache  sei  überall  im  Zurückweichen,  auf  den 
Universitäten  herrsche  bereits  das  Deutsche;  es  könne  kaum 
zweifelhaft  sein,  dafs  die  Schulen  nicht  mehr  lange  fortfahren 
würden,  mit  der  Einübung  des   Lateinschreibens  und   -sprecliens 
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sich  zu  quälen,  da  die  erworbene  Fertigkeit  kaum  noch  Verwendung 
6Dde.  Unter  den  Einsichtigen  sei  hierüber  im  Grunde  nur  eine 
Meinung;  Latein  lesen  kOnnen  sei  alles,  was  notthue.  Das  Grie- 
chische sei  schon  so  gut  wie  aufgegeben,  wenigstens  als  allgemeine 
Forderung;  nur  für  Theologen  erscheine  einige  Kenntnis  desselben 
Doch  als  unentbehrlich'*  (S.  590). 

Sollte  Kant  wirklich  so  unhistorisch  geurteilt  haben?  Aber 
Dicht  Kant,  sondern  Paulsen  urteilt,  und  sein  Urteil  besteht  weder 
?or  der  Geschichte  noch  vor  der  Logik  die  l'robe.  Zugegeben, 
dais  die  grofsen  and  schöpferischen  Geister  des  Studiums  der 
Vergangenheit  nicht  bedürfen,  wei^  sie  in  sich  selbst  die  lebendige 
Quelle  finden:  die  andern  gewöhnlichen  Menschenkinder  werden 
jenes  Studiums  kaum  entbehren  können.  Zweierlei  unterscheidet 
den  „philosophischen  Kopf*'  von  dem  „Brotgelehrten'* :  dafs  er  den 
Zosammenhang  seiner  Wissenschaft  mit  dem  grofsen  Ganzen  der 
aodem  Wissenschaften  durchschaut,  und  dafs  er  die  Geschichte 
seiner  Wissenschaft  kennt  Nun  wurzeln  aber  die  Wissenschaften 
io  dem  Boden  des  Altertums,  der  Eingang  dazu  fuhrt  nur  durch  die 
Sprachen,  also  „so  lieb  uns  die  Wissenschaft  ist,  so  hart  lasset  uns 
halten  über  den  Sprachen,  denn  das  ist  der  Schrein,  darinnen  dies 
Kleinod  ruhet.**  Die  Jugend,  welche  zu  wissenschaftlicher  Tüchtig* 
keit  erzogen  und  mit  den  Elementen  auf  der  Schule  ausgerüstet 
werden  soll,  wird  diese  Vorbildung  überall  in  den  einfachen  und 
durchsichtigen  Formen  der  allen  Sprachen  und  Litteratur  zweck- 
mäßiger erhalten  als  in  den  komplizierten  Verhältnissen  und  weiten 
Gebieten  der  modernen  Wissenschall.  Man  fängt  beim  Bau  eines 
Hauses  doch  nicht  mit  den  reichgegliederten  oberen  Stockwerken, 
sondern  mit  dem  Fundamente  an.  Dieser  Vergleich  pafst  besser 
als  der  von  der  reifen  Frucht,  die  vom  Baume  füllt,  oder  von 
der  Kochkunst  Denn  das  Lehren  ist  kein  Kochen  und  das  Lernen 
kein  Essen  der  abgefallenen  Fruchte.  Geistige  Güter  lassen  sich 
nicht  pflücken  wie  reife  Äpfel  oder  von  Hand  zu  Hand  geben 
wie  geprägte  Münzen.  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.'*  In  gewissem  Sinne  und  Mafse 
nafs  jeder  einzelne,  wenn  er  auf  wissenschaftliche  Bildung 
Anspruch  macht,  den  Weg  der  Menschheit  noch  einmal  durchlaufen. 
Doch  sprechen  wir  konkreter.  Wenn  der  Mathematiker  und 
.Naturforscher  seine  Wissenschaft  nicht  bis  zu  ihrem  Ursprünge 
luröck  verfolgen  kann  und  ihre  Entwickelung  nicht  kennt,  so 
giebt  er  sich  zwar  nicht  als  Praktikus,  aber  als  Mann  der  Wissen* 
Schaft  bedenkliche  Blöfsen.  Das  Studium  der  Philosophie  beginnt 
doch  wohl  naturgemäfs  mit  der  griechischen  und  zwar  nach  dem 
Urtext  der  Schriften.  Oder  hält  Pauben  Übersetzungen  für  aus- 
reichend? Trendelenburg  hat  aufserdem,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  K^sagt:  ein  Stück  der  neueren  Philosophie  würde  anders 
und  besser  ausgefallen  sein,  wenn  man  die  alte  gründlicher  ge* 
kannt  hätte.     Ilrauche  ich  zu  beweisen,   dafs  der  Historiker   ohne 
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die  griechischen  und  römischen  GescbichUcbreiber  gar  nicht 
auskommen  kann?  lind  wo  soll  denn  der  historische  Sinn  und 
das  Verständnis  eines  jungen  Mannes  gebildet  werden,  wenn  niciit 
an  der  alten  Geschichte?  Etwas  Griechisch  und  Latein  dürfte 
auch  dazu  unumgänglich  nötig  sein.  Vollends  gar  die  Blüte  der 
schönen  Litleratur,  die  Kant  um  1780  signalisiert,  ist  sie  ohne 
die  Alten  oderrmil  den  Alten  gezeitigt  worden?  Die  Geschichte 
widerlegt  hier  besonders  deutlich  die  Uallucinationen  des  ,Jdar 
blickenden  Mannes*'  von  1780.  Wollen  doch  der  Geschichte  „das 
Konzept  nicht  korrigieren,*'  wenn  wir  auch  mit  Paulsen  nicht  des 
Glaubens  leben,  ,,alles  Gewordene  sei  notwendig  und  gut.'*  End- 
lich der  Schlufssatz  unsers  obigen  Passus:  „das  Griechische  sei 
schon  so  gut  wie  aufgegeben,  wenigstens  als  allgemeine  Forderung; 
nur  für  Theologen  erscheine  einige  Kenntnis  desselben  noch  all 
unentbehrlich/*  Einige  Kenntnis!  Ich  sollte  meinen,  ein  wissen- 
schaftlicher Theologe  mfifste  eine  recht  gründliche  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  besitzen.  Für  die  evangelische  Kirche  hängt 
an  dem  Verständnis  der  h.  Schrift  in  der  Ursprache  nicht  weniger 
als  alles.  HufTentlich  kommt  es  nicht  wieder  dahin,  dafs  sich 
die  Theologen  wie  einst  durch  Gottfried  Hermann  ad  Viger.  788 
müssen  verspotten  lassen.  Wenn  nun  Philologen  und  Theologen, 
Philosophen  und  Historiker  in  erster  Linie,  dann  aber  alle,  die 
auf  wissenschaftliche  Bildung  Anspruch  machen,  das  Griechische 
schlechterdings  nötig  haben:  wäre  es  da  nicht  ein  Unding,  sie 
auf  das  Privatstudium  zu  verweisen,  statt  ihnen  auf  dem  Gym- 
nasium Gelegenheit  zur  Erlernung  des  Griecliischen  zu  bieten? 
Ich  meine  auch,  um  das  gleich  hier  zu  berühren,  es  ist  kein 
Grund,  das  Griechische  vom  Lehrplan  der  Gymnasien  zu  streichen, 
deshalb  weil  man  den  Thukydides,  Äschylos,  Piaton  doch  nicht 
ordentlich  „lesen**  lerne  (S.  610).  „Anders  lesen  Knaben  den 
Terenz,  anders  Hugo  Grotius.**  Es  ist  doch  etwas«  einige 
Bücher  oder  sagen  wir  zwei  Bucher  des  Thukydides,  einige  Dialoge 
des  Piaton,  einige  Tragödien  des  Sophokles,  die  IhatsJLchlich 
„gelesen**,  nicht  blofs  „präpariert**  werden,  auf  der  Schule  gelesen 
zu  haben.  Die  Hälfte  ist  auch  liier  mehr  als  das  Ganze.  Eine 
schlechte  Methode  ohnehin,  aus  dem  Abusus,  aus  den  Mängeln, 
der  ungenügenden  Erreichung  des  Ideals  auf  das  Ganze  zu  schlielsen 
und  nun  mit  der  hier  und  da  hervortretenden  mangelhaften  Be- 
handlung der  Sache  die  Sache  selbst  zu  verwerfen.  Das  that 
Paulsen. 

Mit  Vorliebe  läfst  er  die  tadelnden  Stimmen  Uut  werden, 
auch  in  dem  4.  Kapitel  über  „die  genauere  gesetzliche  Fixiemng 
des  Gymnasialwesens  in  Preufsen  1808 — 1840.**  Was  die  Aus» 
länder,  Dänen  und  Norweger  (S.  623.  625),  an  den  preufsiecben 
Schülern  bezw.  Abiturienten  vermissen,  wird  in  breiter  Aus- 
führlichkeit mitgeteilt;  dafs  sie  auch  vieles  loben,  wird  in  einem 
Nebensatz  so  beiläufig  kurz  eingeschaltet.    Auch  Lagarde  (S.  627) 
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irfle  in  den  Augen  vieler  Scbiilmänner  keine  unumstöDsiicbe 
utorilät  sein.  —  Die  kritischen  Bemerkungen  über  Lehrerbildung 
;.  628-633)  enthalten  fiel  Wahres.  Weon  nur  nicbl  das  Übel- 
ollen  gegen  die  bumanistischeu  Studien  überall  durcliblicklel 
s  ist  beides  richtig:  einmal,  dafs  ,Je  reicher,  klarer  und  tiefer 
le  Elrkenntnis,  um  so  stärker  auch  der  Trieb  und  um  so  gröfser 
ie  Fähigkeit  zu  lehrhafter  Fähigkeit'*  sein  wird;  sodaun,  dafs 
IT  Lehrerbildung  zur  Zeit  noch  zu  wenig  gescbiehL  Durch  das 
robejahr  wird  nacli  landläufiger  Praxis  das  Bedürfnis  mehr  be- 
chwichtigt  als  befriedigt.  Lag  das  vor  20  und  30  Jahren  da- 
in,  daüs  Mangel  au  Lehrern  war  und  die  Kaudidatcn  alsbald 
ach  ihrem  Abgange  von  der  Universität  eine  volle  Lehrstelle 
iiszuföllen  hatten,  so  liegen  jetzt  die  Dinge  wesentlich  anders. 
Vir  haben  Überflofs  an  Lehrern,  die  Lehrer  sind  mit  Stunden 
icht  überbilrdet,  es  können  also  probat!  und  probandi  Zeit  und 
idegenheit  gewinnen,  um  ein  Probejahr  in  der  gewünschten 
i^eise  auszunutzen.  Wenn  die  Direktoren  ihre  Sache  und  ihren 
orteil  verstehen,  so  müfsten  sie,  meine  ich,  auf  die  Heran- 
Udung  junger  Lehrkräfte  besonders  bedacht  sein.  Es  kann  dies 
litten  in  der  Schulpraxis  ohne  Zweifel  besser  geschehen  als 
urch  theoretische  Unterweisung  in  einem  Seminar.  —  Grobe 
ielehrsamkeit  verfuhrt  freilich  oft  zu  dem  Bestreben,  das  Haupt- 
ewicht  auf  ein  gelehrtes  Wissen,  z.  B.  das  philologische,  zu 
igen,  und  es  mag  immerhin  noch  eine  Anzahl  Gymnasiallehrer 
eben,  die  ihren  sprachlichen  Unterricht  so  betreiben,  als  gälte 
s  lauter  künftige  und  zünftige  Philologen  zu  bilden.  Aber  wer 
ich  in  der  pädagogischen  Welt  umsieht,  wird  doch  linden,  dafs 
las  Streben  mehr  und  mehr  darauf  ausgeht,  die  griechischen  uud 
iteinischen  Grammatiken,  überhaupt  die  Lehrbücher  von  den 
fschwerenden  Details  zu  befreien  und  nur  das  Notwendigste 
um  Lehr-  und  Lernstoff  zu  bieten.  Entschieden  bestreiten  mufs 
eh,  auf  eigene  und  fremde  Erfahrungen  gestützt,  die  Meinung, 
ils  habe  „die  Einübung  der  Elemente  einer  fremden  Sprache  am 
venigsten  Anziehendes  für  einen  Mann,  der  Neigung  zu  erziehender 
Bildung  junger  Seelen  in  sich  trägt.*'  Dagegen  möchte  ich  es 
mit  Paulseu  beklagen,  dafs  \iele  Gymnasiallehrer  von  der  Philo- 
sophie und  Theologie  nichts  wissen  oder  wissen  wollen.  „Zuletzt 
ist  es  doch  Philosophie  und  Religion  allein,  die  zur  Mitteilung 
treiben.  Wer  keine  Philosophie,  keine  Welt-  und  Lebeusan- 
iichauung  hat,  der  hat  im  Grunde  den  andern  überhaupt  nichts 
lu  sagen,  nur  durch  Beziehung  auf  ein  solches  Letztes  erhalten 
Kenntnisse  pädagogische  Triebkraft:  daher  die  Wirksamkeit  des 
Humanismus  und  die  Unwirksamkeit  der  Museumsphilologie.** 

Hoffen  wir,  dals  die  Philologen,  welche  mit  ihrer  Welt-  und 
Lebensanschauung  im  Altertum  stecken  geblieben  sind  und  hier 
las  Ideal  der  Menschheit  verkörpert  sehen,  immer  seltener  werden! 
iottfried  Hermann  hat  über  jene  zurückgebliebenen  l^ute  schon 
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im  Jahre  18t 3  trefTend  geurteilt  (S.  639).  Seine  Schuler  ge- 
hörten nicht  dazu,  auch  Thierscb  nicht,  auf  den  Paulsen  ein 
wenig  zu  sehr  erzflrnt  ist;  ebenso  wenig  Boeckh  u.  v.  a.  — 
Was  endlich  das  Kontrolieren  und  Reglementieren  anbetrifft,  so 
leugne  ich  die  schädlichen  Wirkungen  keineswegs,  mufs  aber  doch 
auch  die  guten  Seiten  anerkennen.  Es  liegt  eben  alles  au  den 
Persönlichkeiten,  die  das  Reglement  handhaben.  Mag  es  Scbulräte 
geben,  die  man  lieber  gehen  als  kommen  siebt;  es  giebt  sicher- 
lich auch  solche,  welche  die  Gabe  persönlicher  Einwirkung  be- 
sitzen, vielleicht  sogar  in  dem  Mafse  wie  Thierscb,  dessen  An- 
wesenheil stets  ein  Fest  für  die  Schule  war,  der  jedesmal  et- 
was brachte,  das  Lehrern  und  Schulern  ihre  Thätigkeil  belebte 
und  ihre  Kräfte  weckte  und  stärkte  (S.  663).  Hindert  hier  ond 
da  das  Reglement,  so  zieht  es  oft  auch  recht  beilsame  Schranken; 
das  Gesetz,  eine  feste  Organisation  hebt  und  trägt  den  einzel- 
nen. J<*denfalls  wird  eine  bedeutende  Persönlichkeit  kaum  ge- 
hindert, ihre  Kräfte  zum  Wohle  des  Ganzen  zu  entfalten,  und 
keinem  Direktor  wird  es  verwehrt,  seine  Schule  nach  seinen 
Kräften  zu  dem  zu  machen,  was  sie  ihrer  Idee  nach  sein  soll 
Die  Examina  wenigstens,  auf  die  man  so  gern  schilt,  brauchen 
ihm  sein  Werk  nicht  zu  erschweren.  Wie  die  Verhältnisse  nun 
einmal  liegen,  sind  sie  sehr  förderlich.  Man  mufs  sie  nur  ver- 
nünftig handhaben!  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  die  Examinanden, 
um  zu  bestehen,  in  allen  Disziplinen  gleich  gut  beschlagen  sein 
müssen;  individuellen  iNeigungen  und  Fähigkeiten  bleibt  ein  ge- 
nügender Spielraum.  Wozu  haben  wir  denn  die  Möglichkeit  der 
Kompensation  bei  der  Maturitätsprüfung?  Wozu  Haapt-  und 
Nebenfächer  in  der  Prüfung  pro  facultate  docendl?  Ich  kann 
als  Examinator  versichern,  dafs  hier  wie  dort  stets  die  gebührende 
Rücksicht  genommen  und  nicht  nach  dem  starren  Mafisstnb  der 
dixaiofrvvrj,  sondern  dem  Aiaßiog  ^oktfßdog  der  imeixsHx  ver- 
fahren wird.  Ob  überall,  kann  ich  natürlich  nicht  wissen.  (VeiigL 
die  Äufserungen  Wieses,  Kohlrauschs  und  Schraders  über  das  Abi- 
turientenexamen  S.  726  u.  727.) 

Über  die  „Restaurationsversuche  in  Preufsen  1840 — 48" 
(Absch.  II,  Kap.  671  IT.)  desgl.  über  die  „Reaktion  und  neue  Ära 
in  Preufsen''  (Kap.  4  S.  7060*.)  sagt  Paulsen  viel  Böses;  ich  hätte 
Lust,  viel  Gutes  darüber  zu  sagen.  Natürlich.  Denn  Paalsen  ist  ein 
Feind,  ich  ein  Freund  der  klassischen  Studien ;  er  siebt  die  Schalten- 
seiten, ich  die  Lichtseiten.  Jeder  sieht  eben  durch  seine  Brille  und 
hält  seine  Drille  für  die  passende.  Dafs  wir  uns  leicht  verständigten, 
ist  nicht  wahrscheinlich ;  deshalb  sehe  ich  von  einer  Diskussion  ab 
und  berühre  nur  zwei  Punkte.  —  Wie  Paulsen  verfährt,  um  die 
Erfolge  unseres  Gymnasialunterrichts  herabzusetzen ,  seigt  die 
Verwendung  von  Schraders  „Verfassung  der  höheren  Schulen'*. 
Was  Schrader  gar  nicht  als  Tadel  gemeint  hat,  wie  z.  B.  die  - 
Bemerkung    über    die    Gleichmufsigkeit    der    Ansprüche    an    alle 
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Schüler  und  die  annähernde  Gleichmäfsigkeil  ihrer  Durchbiidimg, 
das  mufs  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es  steht,  als  Tadel 
erscheinen  (S.  730).  Schraders  günstiges  Gesamtiirtei)  wird  in 
einer  Anmerkung  aus  einem  gewissen  Pflichtgefühl  angeführt, 
nicht  im  Text.  Wenn  nur  die  Auslassungen  unserer  Schul- 
nänner,  nur  die  Verfugungen  der  Hehörden  mitgeteilt  werden, 
welche  Mängel  rügen  und  auf  Besserung  des  ßeslehenden  bedacht 
sind,  so  mufs  es  schliefslich  den  Anschein  gewinnen,  als  tauge 
das  ganze  Schulwesen  nichts.  Auch  das  Gute  entartet  unter  un- 
geschickten Händen;  es  bedarf  dann  der  Rcmedur.  Und  wer 
ftwas  gut  macht,  kann  es  doch  vielleicht  noch  besser  machen. 
Das  Suchen  und  Fragen  nach  der  besten  Lehrordnung,  der  besten 
Lehrmethode  wird  darum  nie  aufhören;  der  Eros  vollendet  nie.  — 
Paulsen  giebt  sich  Mühe,  die  Unvereinbarkeit  des  klassischen 
(heidnischen)  Altertums  mit  dem  Christentum  darzuthun  und 
polemisiert  deshalb  heftig  gegen  die  Thesen  der  Erlanger  Philo- 
logenrersammlung  von  1851  (S.  TlOfT.).  Ob  und  wie  weit 
hierbei  der  Eifer  für  die  christliche  Religion  mitgewirkt  hat,  ent- 
zielit  sich  meiner  Beurteilung.  Nach  der  Behandlung,  die  der 
Angriir  Kumpels  auf  die  humanistische  Bildung  als  eine  un- 
christliche und  unkirchliche  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Streitereien  erfahren  (S.  682  fl*.),  scheint  mir  auch  diese  Frage 
nur  im  Interesse  einer  Herabsetzung  des  humanistischen  Gym- 
nasiums herangeiogen  und  ausgebeutet  zu  werden.  Rumpel  wollte 
auf  keinen  Fall  sagen,  dafs  die  humanistische  Bildung  notwendig 
rar  Unkirchlichkeit  und  Feindschaft  gegen  das  Christentum  führen 
nässe;  er  traf  und  wollte  nur  diejenigen  trefl'en,  die  aus  dem 
Humanismus  eine  neue  Religion  machen,  mit  dem  klassischen 
Altertum  einen  religiösen  Kultus  treiben  und  mit  ihrer  Welt- 
ond  Lebeusanschauung  im  Altertum  stecken  bleiben.  Lediglich 
gegen  den  Götzendienst,  den  man  in  gewissen  Kreisen  mit  dem 
Zauberworte  „Bildung,  gelehrte  Bildung''  trieb,  protestierte  Rumpel. 
Übrigens  kann  ich  nichts  sagen,  als  dafs  idi  mit  den  Erlangern 
übereinstimme.  Warum  das  Studium  des  griechischen  und 
rGmischen  Altertums  an  sich  und  seinem  Wesen  nach  mit  dem 
christlichen  Wesen  unvereinbar  sein  soll,  vermag  ich  wirklich 
Bicht  einzusehen.  Sind  die  Philologen  ungläubig,  so  liegt  das  an 
der  Philologie  nicht.  Eher  könnte  man  das  von  der  Philosophie 
Bod  neueren  Litteratur  befürchten,  denen  Paulsen  als  Unterrichts- 
gegenständen auf  der  Schule  der  Zukunft  so  warm  das  Wort 
redet.  Ich  freilidi  befürchte  auch  hiervon  nichts  für  den  tiefer 
angelegten  Menschen.  Mit  dem  Christentum  verträgt  sich  alles : 
^lies  ist  Euer*';  nur  nicht  die  Sünde.  Und  Sünde  ist  das  Studium 
der  klassischen  Litteratur  doch  wohl  nicht. 

Zu  dem  4,  Kap.  „Die  Entwickelung  der  Bealschule  in  Preufsen*' 
(S.  745  —  755)   habe    ich    nichts    zu   bemerken.     Denn   dafs  die 
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Realschule,    so   wie   sie   ist,   nicht  bleiben  kann,    liegt  auf  der 
flachen  Hand  und  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Desto  mehr  fordert  die  „Schiursbetrachtung''  (S.  755-*784) 
zu  Gegenbemerkungen  heraus.  Paulsen  meint,  das  Unbehagen 
über  unser  höheres  Schulwesen,  die  Oberzeugung,  dafs  etwas  faul 
sei  im  Schulstaate,  schaffe  sich  einen  Ausdruck  in  den  Klagen 
wegen  Oberbördung,  denen  deshalb  eine  symptomatische  Be- 
deutung zukomme.  Diese  Klagen  seien  durchaus  begründet;  die 
Ursache  der  Überbördung  liege  in  der  Lehrordnung,  nicht,  wie 
die  Behörden  annehmen,  in  der  Lehrmethode.  Die  Examina, 
die  Zwangsarbeit,  das  Pensum,  die  erzwungene  Beschäftigung 
mit  dem  unfruchtbaren  toten  Kram  des  Griechischen  und  La- 
teinischen seien  das  Grundöbel;  sie  seien  es,  welche  den  Geist 
abstumpften,  die  geistige  und  körperliche  Spannkraft  lähmten. 
Zugegeben,  dem  sei  so;  obwohl  ich  meine,  die  noXvTrQayfAOffvyift 
das  Streben  nach  Genufs,  gesellschaftliche  Zerstreuungen,  Haus- 
schlüssel und  Taschengeld  verschulden  viel  mehr  Oberbürdung 
als  die  allen  Sprachen;  dazu  stellen  die  unbegabten  Schüler  und 
Banausen,  die  überhaupt  nicht  auf  ein  Gymnasium  gehören,  ein 
grofses  Kontingent  von  Überbürdeten  —  zugegeben  indessen, 
Paulsen  hätte  recht:  werden  seine  Vorschläge  Abhilfe  schaffen? 
Er  will  das  Griechische  ganz  vom  Lektionsplan  streichen,  das 
Lateinische  auf  Latei niesen  beschränken;  an  Stelle  der  ausfallenden 
Stunden  soll  Religion,  deutsche  Litteratur  (auch  Mittelhochdeutsch) 
und  Philosophie  treten.  Von  Religion  ist  weiter  nicht  die  Rede, 
dagegen  wird  über  den  Betrieb  und  den  Bildungswert  des  Deutschen 
und  der  Philosophie  ausfuhrlicher  gehandelt.  Glaubt  nun  Paulsen, 
unsere  Schuler  würden  Mittelhochdeutsch,  Logik  und  Psychologie 
aus  freiem  Antriebe,  ohne  alle  äufsere  Nötigung  studieren?  Dann 
kennt  er  die  Gymnasiasten  schlecht.  Will  er  keine  Schlufsprfifung, 
keine  Pensa,  sondern  alles  dem  eigenen  Triebe  fiberlassen,  so 
wird  er  erfahren,  dafs  die  jungen  Leute  nichts  Rechtes  lernen; 
will  er,  dafs  sie  etwas  Ordentliches  lernen,  und  auch  ein  Ma* 
turitätsexamen  zulassen,  so  wird  er  Pensa,  kontrollierte  Arbeit 
und  alle  jene  Schrecken  nicht  vermeiden  können.  Und  dann: 
wenn  Paulsen  glaubt,  dafs  die  Philosophie  von  Seiten  der  Ge* 
bildeten  besonders  hochgeschätzt  werde  oder  da£i  die  Mehrzahl 
unserer  Schüler  gerade  die  philosophische  Bildung  suche,  dann 
irrt  er  sich.  Was  die  Mehrzahl  sucht,  das  sind  nutzliche  und  im 
Leben  verwendbare  Kenntnisse;  diesem  realistischen  und  banau- 
sischen Streben  halten  die  Humanitätsstudien  ebensogut  und 
vielleicht  besser  das  Gegengewicht  als  die  Philosophie.  Welche 
Grausamkeit  endlich,  allen  Theologen,  Historikern,  Philologen, 
kurz  allen  nach  gelehrter  Bildung  Strebenden  die  MögUchkeit, 
in  geordnetem  Unterricht  Griechisch  zu  lernen,  abzuschneiden 
und  sie  ganz  kühl  auf  das  Privatstudium  zu  verweisen! 
Sollen    sie    neben    dem    obligatorischen    Unterricht    mit    seiner 
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Philosophie  u.  s.  w.  griechische  Sprache  und  Litteratur  in 
ihren  MuTsestunden  treiben  und  sich  nicht  flberbürdet  fühlen? 
Welche  Stellung  nehmen  die  Lehrer  im  Kollegium  der  Anstalt 
ein,  die  einen  fakultativen  Unterrichtsgegenstand  vertreten?  Oder 
sollen  sie  sich  als  Privatlehrer  für  das  Griechische  neben  dem 
Realgymnasium  ansiedeln?  Paulsens  Pläne  scheinen  mir,  offen 
herausgesagt,  etwas  abenleuerlich.  Von  allem  andern  abgesehen: 
die  griechische  Sprache  läfst  sich  nicht  so  nebenher  lernen. 
Paulsen  schildert  ja  selbst  die  Qualen  der  griechischen  Grammatik- 
uod  Lektörestunde  in  der  beweglichsten  Weise.  Das  hindert  ihn 
freilich  nicht  zu  behaupten:  „Wer  auf  der  Universität  auch  nur 
ein  paar  Monate  ununterbrochen  einen  Schriftsteller,  wie  etwa 
den  Plato,  liest,  dem  wird,  vielleicht  zu  seiner  Überraschung,  bald 
deutlich,  dafs  Griechisch  lesen  gar  keine  so  schwierige  Sache  sei, 
wie  es  dem  Abiturienten  schien''  (S.  875  u.  fl*.).  In  der  Thal: 
auch  für  den  Abiturienten,  der  sich  doch  wohl  von  einem  Stu- 
denten in  den  ersten  Semestern  nicht  „grundwesentlich"  unter- 
scheidet, ist  Griechischlesen  keine  halsbrechende  Arbeit.  Wenn 
ich  in  Unterprima  täglich  eine  Stunde  Apologie,  Kriton,  Phädon 
nacheinander  lese,  ebenso  in  Oberprima  Protagoras  oder  ausge- 
wählte Kapitel  aus  der  Republik,  so  habe  ich  immer  gefunden, 
dafs  ein  solches  „Lesen",  nicht  blols  „Präparieren",  den  meisten 
Schölem  Freude  bereitete  und  eine  hinlängliche  propädeutische 
Kenntnis  von  Piaton  gab.  Wer  das  von  der  Schule  mitbringt, 
wird  auf  der  Universität  leichter  Piaton  lesen,  als  wer  sich  vorher 
privatim  nur  „einige  Kenntnis"  der  griechischen  Sprache  er- 
worben hatte. 

Um  zum  Schlufs  zu  kommen:  wer  in  dem  Buche  von  Paulsen 
die  schonungslos  aufgedeckten  Mängel  unseres  Gymnasialwesens 
betrachtet  und  sein  Zukunftsideal  von  Schule  sich  vor  Augen 
stellt,  dem  könnte  bange  werden  um  Gegenwart  und  Zukunft  des 
gelehrten  Unterrichts.  Glücklicherweise  aber  entrollt  uns  die  un- 
parteiische Geschichtsforschung  ein  freundlicheres  Bild,  und  glück- 
licherweise ist  eines  einzelnen  Herren  Geist  noch  nicht  der  Zeit- 
geist; es  empiiehlt  sich,  nicht  mit  dem  Strom  zu  schwimmen,  und 
unser  Unterrichtswesen  befindet  sich  in  guten  Händen,  so  dafs  wir 
eine  übergrofse  Nachgiebigkeit  gegen  jede  beliebige,  bald  heute 
bald  morgen  auftauchende  „Forderung  der  Zeit"  nicht  zu  fürchten 
brauchen,  sondern  auf  eine  stetige  Entwickelung  und  eine  gewisse 
Stabilität  rechnen  dürfen.  Paulsens  Buch  ist,  trotz  aller  Ver- 
wahrung dagegen,  doch  nur  ein  Leitartikel  im  grofsen  Stil,  sehr 
geschickt  und  gelehrt,  aber  für  den  besonnenen  Mann  keineswegs 
überzeugend.     Wir  rufen  jedem  Leser  zu: 

Blankenburg  a.  Uarz.  H.  F.  Müller. 
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Friedrich  Harms,  Methode  des  akademischen  Stadinma.  Am  den 
handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  heraosgegeben  voo  Hein- 
rich Wiese.  Leipzig,  Tb.  Griebens  Verla;  (L.  Pernao),  18S5.  VIII 
nnd  119  S.     1,60  M. 

Der  verstori)ßne  Verf.  handelt  in  einer  Einleitung  über  Aur- 
gabe und  Einteilung  der  Methode  des  akademischen  Studiums,  im 
1.  Teile  der  Schrift  von  dem  Wesen  der  Gelehrten,  im  2.  von 
dem  Wesen  der  Universität,  im  3.  von  dem  Studium  der  Fa- 
kultätswissenschaften. 

Die  Schrift  ist  aus  den  Vorlesungen  hervorgegangen,  welche 
der  Verstorbene  als  Professor  der  Philosophie  an  der  Berliner 
Universität  gehalten  hat,  um  von  dem  Wesen  des  akademischen 
Studiums  seinen  Zuhörern  einen  ßegritT  zu  geben. 

Die  beiden  ersten  Teile  sind  wesentlich  philosophisch -kon- 
struktiv, der  letztere  auch  nocli  recht  dogmatisch  gehalten,  doch 
trägt  er  dem  praktischen  Bedilrfnisse  einigermafsen  Rechnung. 
Dafs  die  pliilosuphische  Hcgrnndung  eigenartig,  interessant  und 
überzeugend  ist,  bedarf  bei  einem  geistvollen  Denker,  wie  Harms 
war,  keiner  weiteren  Begründung;  der  Studierende,  der  sich  auf 
den  immerhin  ziemlich  hohen  Standpunkt  des  Philosophen  zu 
erheben  vermag,  wird  daraus  Anregung  und  Belehrung  in  Menge 
erhalten.  Allzuviele  werden  freilich  durch  die  Schrift  sich  niclit 
hindurch  arbeiten,  da  sie  der  Aufmerksamkeit  und  der  steten 
Selbstkontrolle  keine  kleinen  Aufgaben  stellt.  Ich  möchte  nicht 
alles  unterschreiben,  was  in  den  beiden  ersten  Teilen  zu  lesen  ist, 
und  ich  fürchte,  die  hohe  Meinung,  welche  der  Verf.  von 
dem  Vortrage  auf  den  Lehrstühlen  der  Universitäten  hat,  wird  durch 
die  Wirklichkeit  nicht  bestätigt;  er  bedarf  dringend  der  Ergänzung 
durch  die  dialogische  Methode. 

Wer  im  dritten  Teil  gewissermafsen  Rezepte  fQr  das  Studium 
der  Fakultätswissenschaften  suchen  würde,  müfste  sich  sehr  ent- 
täuscht fühlen:  das  überläfst  der  Verf.  den  Studienplänen  etc.,  die 
heute  von  allen  Fakultäten  ihren  Angehörigen  gegeben  werden. 
Er  hält  sich  auch  hier  auf  der  Höhe  philosophischer  Deduktion 
und  philosophiert  über  dieselben. 

Der  geistvollen  Schrift  sind  denkende  Leser  zu  wünschen, 
welche  die  Mühe  nicht  scheuen,  sich  durch  die  philosophische  und 
nicht  immer  fesselnde  Einkleidung  und  Erörterung  hindurch  zu 
arbeiten:  solche  werden  dieselbe  mit  Nutzen  und  Belehrung  lesen 

Giefsen.  H.  Schiller. 

H.  Weber,  Griechische  Elementargrammatik.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1885.    202  S.     8. 

Eine  Schul  -  Grammatik  erfüllt  ihren  Zweck,  wenn  sie  das 
Wesentliche  in  fafslicher  und  übersichtlicher  Weise  zur  Dar- 
stellung bringt  und  das  Ge^rbene  an  zweckmSfsig  gewählten  Bei- 
spielen erläutert.    Diesen  Anforderungen  entspricht  das  Webersche 
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fiucb«  namentlich  für  die  Syntax,  in  hohem  Mafse.  Es  enthält 
wirklich  nur  das,  was  zum  Verständnis  der  Lektüre  und  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  notwendig  ist,  und 
dies  in  einer  Form,  die  allenthalben  erkennen  läfst,  dafs  der  Verf. 
nicht  nur  Gelehrter,  sondern  auch  erfahrener  Schulmann  ist. 
Als  besonders  gelungen  sind  die  allgemeinen  Bemerkungen  zu  be- 
zeichnen, die  der  Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre  vorausgehen; 
mit  ihnen  ist  der  Lehrer  imstande,  Gesichtspunkte  hervorzu- 
heben, die  dem  Schüler  einen  weiteren  Ausblick  eröffnen  und  ihn 
dahin  führen,  in  der  Syntax  etwas  anderes  zu  sehen  als  eine  An- 
zahl zosamroenhangsloser  Regeln,  mit  denen  er  sein  Gedächtnis 
beschweren  soll.  Es  dürfte  nicht  viel  Grammatiken  geben,  in 
denen  beispielsweise  die  Lehre  von  den  Modis  in  so  bundiger, 
leicht  verständlicher  Weise  eingeleitet  wird  wie  bei  Weber.  Die 
Modi,  heilst  es  §  132,  3,  haben  folgende  Bedeutungen:  1)  Indi- 
kanT  =  Wirklichkeit;  2)  Konjunktivs  zukünftige  Erfahrung;  3)  Op- 
tativ «=  Gedadites;  4)  Imperativ=  Befehl  (Verbot);  5)  Indikativ  eines 
Präteritum  -f-  äy=  NichtWirklichkeit;  6)  Konjunktiv  -f-  oyssdia 
Zukunft  wird  darüber  entscheiden;  7)  Optativ -f-ai^  ==  Möglichkeit, 
Wahrscheinlichkeit.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  übrigen  Kapitel 
behandelt  —  Alles  einfach  und  klar.  Vielleicht  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  irereinzelten  Beispiele  aus  Homer  und  Herodot, 
wenigstens  die  letzteren,  durch  attische  zu  ersetzen. 

Auch  die  Darstellung  der  Formenlehre  verdient  durchaus 
Anerkennung:  sie  enthält  nur  das  Notwendige  und  verwertet  die 
Resultate  gelehrter  Forschung  in  mafsvoller  Weise.  Trotzdem 
wird  hier  nach  Ansicht  des  Ref.  noch  zu  viel  geboten.  Es  hat 
nämlich  den  Anschein»  als  ob  der  Schüler  unmittelbar  beim  Er- 
lernen der  Formen  mit  den  Gesetzen,  nach  denen  sie  gebildet 
sind,  vertraut  gemacht  werden  soll.  Er  erfahrt  also,  dafs  die 
Stämme  der  ersten  Deklination  ursprünglich  auf  ä,  iä  ausgehen, 
dais  diese  im  Griechischen  als  -ä,  -i^,  -icr,  -ä  erscheinen,  dafs 
i^mt^a  aus  TQansdt'ä  Vierfufs,  iTciteiQa  aus  acojsQ-iä  entr- 
standen  ist,  dafs  X^^^^K  =  xa^i^^r-^  (aus  x^Q^'f^^'^)^  X^" 
^i«r(ra-xa^i'£T-ia  (mit  dem  schwächeren  Stamme),  x^Q^^^  == 
Xafft'tyi',  dafs  tcntm  =  täy-na,  dafs  äv  ovvog  aus  ao-yv-^ 
ovaa  aus  co-vt-täy  op  aus  <so-vt-  u.  s.  w.  hervorgegangen 
\sX\  Ref.  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  dafs  er  von  der- 
gleichen Dingen  im  Anfangsunterricht  nie  gesprochen  wissen  will  — 
weicher  Lehrer  würde  Hinweise  auf  Verwandtes  und  Bekanntes 
Dicht  verwerten?  — ;  aber  er  bezweifelt,  daljs  der  Tertianer  für 
Auseinandersetzungen  dieser  Art  das  richtige  Verständnis  hat 
lad  wie  verhält  sich  dazu  der  Unterricht?  Verlangt  der  Lehrer, 
dafs  der  Schüler  von  der  Entstehung  der  Form  ""Aktiva  Rechen- 
schaft giebt  und  sich  dabei  über  den  ,,Schwund**  des  haibkonso* 
oaotischen  k  äufsert,  oder  nicht?  Was  beginnt  der  Knabe  mit 
avMfia,  avn§tfif  cvxia^  avniti  (Homer),  if  <n;x^>»  Feigenbaum,  oder 
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mit  der  Tabelle  S.  90,  in  der  die  bereits  vorher  behandelten 
Verba  muta  und  liquida  noch  einmal  in  folgender  Weise  vorge- 
führt werden: 

Wurzel  Verbalstamm 

stark     schwach  abgelautet    St.  d.  Präs.  d.  Fut.  d.  Perf.  d.  2.  Aor. 

+0-,  €'         —     Redupi.   -|-o-,€- 

oder^ft;-  ^v-  ^*f/]*  i^^"  ^^' 

oAerxäfA-  xäfjt'V"        n&fk-     >f/i*^-       «ä/»-? 

Auch  heute  scheint  in  dieser  Beziehung  beherzigenswert,  was 
H.  Bonitz  vor  Jahren  in  seiner  Rezension  der  Curtiusschen  Gram- 
matik sagte,  ,,dars  es  zunächst  auf  feste  Einprägung,  auf  ein  freies 
Beherrschen  der  Formen  ankommt,  alles  Erklären  über  Entstehung 
der  Formen,  alles  Zurückgehen  auf  Lautgesetze  nur  in  dem  Mafse 
und  in  derjenigen  Ordnung  einen  Anspruch  hat,  in  den  Schul- 
unterricht aufgenommen  zu  werden,  als  es  das  Erreichen  des  be- 
zeichneten Zweckes,  die  Herrschaft  über  die  Formen^ 
erleichtert  und  sichert''.  Vielleicht  könnte  sich  der  Verf.  ent- 
schliefsen,  das,  was  er  über  die  Entstehung  der  Formen  giebt, 
mit  dem  fünften  bei  der  „licsung  Homers'*  zu  erörternden  Ab- 
schnitte zu  vereinigen:  der  Sekundaner,  mehr  noch  der  Primaner, 
würde  für  die  ihm  in  den  Bau  der  Sprache  eröffneten  Blicke  ge- 
wifs  dankbar  sein.  Auch  mit  den  „orientierenden  Gesichtspunkten'*, 
unter  denen  die  homerische  Formenlehre  erscheint  (Betonung, 
das  Auslautsgesetz,  Vokale  und  Konsonanten,  Etymologie,  Kasus, 
Stämme,  regelmäfsige  Formen,  die  Homerische  Sprache  ist  un- 
gleichmäfsig,  das  Augment,  Form  Übertragung  oder  Analogiebildung) 
durfte  sich  der  Verf.  das  Ziel  etwas  zu  weit  gesteckt  haben;  jeden- 
falls ist  davor  zu  warnen,  dafs  diese  Dinge  nicht  zu  fKlh  behan- 
delt werden.  Der  Primaner  wird  aus  der  Fülle  der  lehrreichen 
und  interessanten  Bemerkungen  manchen  Gewinn  ziehen,  voraus- 
gesetzt, dafs  ihm  der  Genufs  der  Homerlektüre  dadurch  nicht 
verkürzt  wird  und  die  Erweiterung  seiner  Kenntnis  von  den 
Kiillurzuständen  u.  dergl.  im  homerischen  Zeitalter  mit  der  Be- 
kanntschaft von  ffo  ==  afS'CiO  und  iixvoy  =  fejuxtop  gleichen 
Schritt  hält. 

Folgende  Einzelheiten  geben  dem  Ref.  zu  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. S.  46  heifst  es:  „Die  Tempora  des  griechischen  Ver- 
bum  sind  nach  der  griechischen  Form  nebst  der  deutschen 
Übersetzung  und  dem  Namen  des  Tempus  zusammenzustellen'*; 
S.  49:  „Die  Ausgänge  und  Endungen  der  Grundformen  des 
Verbums  natdfvta  sind  zu  unterscheiden'*;  S.  103:  Wiederholung 
der  gesamten  Formenlehre  (aus  dieser  Überschrift  besteht  f  68 
und  Abschnitt  IV).  Diese  Gebrauchsanweisungen  fQr  den  Lehrer 
sollten  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  nicht  stehen.  — 
ff  56  enthält  „Besonderheiten  der  Kon'ya^^Woii'S  «her  nur  skizziert; 
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So  heiÜBt  es  unter  Nr.  3  „AbweichiiDgen  in  der  Form  des 
Augments  und  der  Reduplikation  sind  meist  nur  scheinbar;  z.  B. 
a)  Einige  Verba  mit  anlautendem  €  haben  €$:  iQya^ofAa$  ich 
arbeite  ^i^yacdfutiv  eXgyaafHti.  b)  Einige  Verba  mit  ehemals 
konsonantischem,  später  vokalischem  Anlaut  haben  syllabisches 
Augment;  iapsXa&a^  kaufen  i'Co-vovfAfjy,  iciyfjfiat'^.  Bei  diesem 
Kapitel  bleibt  also  dem  Lehrer  nichts  anderes  übrig,  als  alle  Verba, 
die  hierher  gehören,  in  dem  alphabetischen  Verzeichnis  der  un- 
regelmäfsigen  Verba ,  das  infolge  dessen  sehr  grofs  ist,  aufsuchen 
zu  lassen.  Dasselbe  gilt  von  den  Verben,  die  a  annehmen,  von 
denen,  die  das  fut.  med.  haben  u.  s.  w.  Es  wäre  für  die  Zwecke 
des  Unterrichts  praktisch,  wenn  die  „Besonderheiten  der  Konju- 
gation'^ vollständig  gegeben  würden.  Auch  sonst  mufs  der 
Lehrer  vielfach  das  „Verzeichnis'*  in  Anspruch  nehmen,  z.  B.  för 
il&i  u.  s.  w.,  für  idvvta,  för  die  Modi  von  idvv,  scxoy^  ^X(oy, 
für  xid-vfiat  u.  a.  —  §  31  werden  die  von  neutralen  Substan- 
tiven mit  dem  Nom.  Sing,  auf  -og  herzuleitenden  Stämme  auf  -cg 
(fvyfPijg^  nX^Qijg  2o)XQdt^gj  IleQixXfjg)  in  ungewöhnlicher  und 
schwer  verständlicher  Weise  „geschlechtige**  Stämme  genannt.  — 
Eme  Erklärung  för  die  Ausgänge  des  Genetiv  Singularis  und 
Pluralis  vonnoXtg  ist  mit  dem,  was  §  33,  3a  gelehrt  wird  („die 
Endungen  der  Klasse  rtoXt-g  erscheinen  mit  folgender  Abstufung 
des  Stammes  verbunden:  a)  stärkerer  Stamm  noksi-  im  Gen. 
Dat.  Sing,  und  Nom.  Gen.  Plur.,  ursprünglich  z.  B.  nokst-t 
7f6lBi-€g'')  nicht  gegeben.  (Vgl.  damit  Curtius  Gr.  Gr.  §  157.) 
Die  Formen  itQiip&fiv  §  49  und  ißXä(pd^v  §  51  würden  ein- 
zuklammern sein.  —  §  55  1  c  heifst  der  Aor.  pass.  von  (paivw 
ifotfiir;  Ha  der  erste  Aor.  Pass.  lautet  i-ipdv-d-ijv.  12a  steht 
iffdy^y  —  hier  mulste  auf  die  Bedeutung  aufmerksam  gemacht 
werden.  —  Im  Verzeichnis  der  „unregelmäfsigen  Verba**  fehlt 
s.  v.  {avX')X4y<o  der  Hinweis  auf  cvyeXiyfjp,  —  s.  v.  oQay  (die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Verba  ist  in  der  1.  P.  Sing,  ange- 
führt) könnte  die  Form  iogaxa  wohl  fehlen. 

An  Druckfehlern  hat  Ref.  bemerkt  S.  VIII  48—49  statt  69 
und  49 — 71  statt  69.  S.  99  s.  v.  oQay  Imperf.  icoQiav  mit  spir. 
leo.  S.  100  ni-noi&a.  S.  101  s.  v.  CvoQyvfit  iazQcafiat  und 
».  V.  ctqiipta  iaTQu^t^at  ohne  Accente.  S.  161  Z.  18  v.  o. 
ffioiijirag  ohne  spir. 


Berlin. 


A.  Reckzey. 


W.  Gemolli  Üboogsboeh  zoin  ÜbersetzeD  ins  Griechifcbe  im 
ADscbloff  an  Herodot  für  die  Sekuoda  der  Gymoasien.  II.  Teil: 
Für  ObersekoDda.    Leipzig,  Teoboer,  1885.     VI  nod  136  S.     1,50  M. 

Dem  ersten,  hauptsächlich  zur  Einübung  der  Kongruenz  und 
Kisusletire  bestimmten  Teile  seines  griechischen  Übungsbuches 
hat  GemoU  jetzt  den  zweiten,  nach  denselben  Grundsätzen  bear- 
beiteten Teil  M^ren  hßsen,  durch  welchen  das  Pensum  der  Ober- 
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Sekunda,  Tempus-  und  Modusichre,  eingeübt  werden  soll.  Wieder 
in  zwei  Jahreskurse  geteilt  bringt  dieses  Heft  unter  AnschluDs  an 
Kochs  kurzgefafste  Schulgranimatik  54  bezgl.  60  Stöcke  über 
Genera  verbi,  Tempora,  Modi  im  Hauptsatze,  Modi  in  Nebensätzen, 
Infinitiv,  Partizip,  Oratio  obii(pia,  Negationen,  Partikeln.  Der  In- 
halt ist  ebenfalls  wie  im  ersten  Teile  dem  Herodot  entnommeo 
und  der  Stoll'  so  verteilt,  dafs  im  ersten  Jahreskurse  vorzugsweise 
der  ionische,  im  zweiten  der  dorische  Stamm  berücksichtigt  ist,  da 
der  Verf.  hofft,  durch  eine  gewisse  Konzentration  des  StofTes  auch 
dem  geschichtlichen  Unterrichte  in  die  USnde  zu  arbeiten.  Auch 
hier  schliefsen  sich  wieder  die  für  die  Klassenlektüre  bestimmten 
und  die  dem  Übungsbuche  zu  Grunde  gelegten  Partieen  des 
Schriftstellers  aus.    Beispielsweise  umfaÜBt  im  zweiten  Jabresknrse 


die  Klnssenlektüre: 

VII  (im  Vorw.  fälschlich  VI), 
175  —  238 


IX  1—89 


das  Übungsbuch: 

I  23,  24,  56—58,  65—68,  82 
V  92 
VI  48—50.52,56—58,61-65, 

66—70,  72—85 
VII  1-4,    20,  21,  50,  56-60, 
100—104.     121—124,    133 
—137,  139,  172—174 
VIII  125,  140—144 
IX  106,  114,  116—121 

Die  Ge^'enüberstellung  wird  lehren,  wieviel  die  Schüler  privatim 
im  Herodot  lesen  möfsten,  wenn  sie  wirklich  aus  diesem  das  nötige 
Material  für  ihre  Übersetzung  gewinnen  wollten. 

In  Betreff  der  vom  Verf.  befolgten  Grundsätze  habe  ich 
meine  abweichende  Meinung  bei  der  Besprechung  des  ersten 
Teiles  in  dieser  Ztschr.  1885  S.  237  fg.  zu  begründen  versucht  und 
mufs  an  dem,  was  ich  dort  ausgesprochen,  auch  jetzt  noch  fest- 
halten. Dagegen  soll  gern  anerkannt  werden,  dafs  einige  der 
dort  aufgeführten  Übelstände  sich  in  diesem  zweiten  Hefte  weit 
weniger  bemerkbar  machen.  So  ist  z.  B.  die  Zahl  der  An- 
merkungen erheblich  eingeschränkt  worden.  Es  hätten  aber  noch 
einige  derselben  gestrichen  werden  können,  wenn  der  Verü 
darauf  verzichtet  hätte,  Konstruktionen,  über  welche  meines  Er- 
achtens  auch  der  angehende  Obersekundaner  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein  darf,  ausdrücklich  anzuführen  oder  wiederholt  an 
dieselben  zu  erinnern,  z.  B.  die  der  Verba  dicendi,  putandi, 
sentiendi.  Ich  bin  der  Ansicht,  dals  einige  derselben  unbedenklich 
schon  im  Anfangsunterricht  zu  verwenden  sind,  da  für  sie  der 
Hinweis  auf  das  Lateinische  genügt,  andere  wenigstens  durch  die 
Lektüre  eines  Buches  der  Anabasis  dem  Obertertianer  zum  vollen 
Verständnis  gebracht  werden  können.  Glaubt  man  aber,  in  Ober» 
Sekunda  noch  darauf  hinweisen  zu  müssen  (2,  5)  „nach  einem 
Verbum   der  Äufserung  steht   der  Acc.  c.  Inf  —  was   öbrigens 
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nicht  einmal  genau  ist  — ,    so    ist   das   eigentlich   ein   schlechte 

Küniplinient  für  den  voraufgegangenen  Unterricht    Mehr  als  früher 

ist  femer  der  Verf.  darauf  bedacht  gewesen,  nicht  ohne  weiteres 

durch  Anmerkungen  und  das  VVörteinrerzeichnis  bei  den  einzelnen 

Gbungsstucken  das  dem  Schüler  zu   bieten,    was   dieser  aus  der 

Grammatik  gelernt  haben  mufs  und  zu  dessen  Einübung  die  be- 

zügliclien  Abschnitte  verfafst  sind.     So  sind,  um  nur  ein  Beispiel 

anzuführen,   die  im  ersten  Übungsstücke   über   die  Genera  verbi 

vorkommenden  Wörter  auszeichnen,  einfallen,  umändern, 

vertrauen,  umschlagen   im  Wörterverzeichnis   weggeblieben, 

da  sie   aus  dem   zu  Grunde   gelegten  Abschnitte   der  Grammatik 

bekannt  sein   müssen.     Dann   bietet  ja   auch   die  Tempus-    und 

Sloduslehre  an  sich  weniger  Veranlassung  zu  solchen  Bemerkungen 

als  die  Kasoslehre. 

Auch    abgesehen   davon   ist  das   Wörterverzeichnis    knapper 
l^ebalten  als  das  des  ersten  Teiles,    auf  welchen   nötigenfalls  zu- 
rückgegangen werden  kann,    wenn   die  gröfsere  Vokabelkenntnis 
des  Obersekundaners    sich    nicht   überall   als  ausreichend   zeigen 
sollte.     Versehen   sind  mir  in  demselben  weniger  aufgefallen  als 
im   vorigen   Hefte.      Dagegen    bin    ich  der  Meinung,    dals    dem 
Schüler  zur  Übersetzung  mehr  solche  Wörter  empfohlen   werden 
niöfsten.    welche   der  guten  attischen  Prosa  angehören,    voraus- 
gesetzt, daCs  die  ionischen  nicht  etwa  als  Kunstausdrücke  beizube- 
halten sind.    Denn  ohne  gerade  einem  strengen  Purismus  huldigen 
zu  wollen,    welcher   nach    der  Lage  der  Dinge   im  Griechischen 
noch  weniger  unbezweifelt  bleiben  kann  als  im  Lateinischen,  kann 
ich  doch  nicht  umhin,  es  auffallend  zu  finden,  wenn  neben-  den 
echt  attischen  Konstruktionen,  wie  sie  bei  der  Übersetzung  heraus- 
kommen müssen,  nun  die  fremdartigen  Wortgebilde  sich  zeigen, 
die  nur  der  ionische  Dialekt,    die  Dichtersprache,  die  späte  Prosa 
kennen.      Dem    sollte    man  möglichst  aus  dem    Wege  zu   gehen 
suchen,    am  wenigsten    aber  etwa  seltene  herodoteische  Wörter, 
die  der  Schüler  noch  dazu  nicht  einmal   in  seiner  Klassenlektüre 
Runden,    an  Stelle  der  ihm  vielleicht  bekannten,   jedenfalls  ge- 
bräuchlicheren attischen  aufnehmen.     In  dieser  Hinsicht  sind  mir 
u.  a.  aufgefallen:  abpflücken  »cnadqinsiv  (Plato  öfter  dqänofAat, 
jenes  Kompos.  nur  Her.  VHI  115?),  Absetzung  xaidnavcfigj  be- 
deutend   alSuxqujyfitog   (Her.    ä^taTVtjyfitog ,    sonst  nur  Arr.  An. 
prooem.  1   u.  3),  Bestattungsfeier  x^dog  (Thuk.  11   34  ol  *A&fi- 
fa%0$  xm  natqiui  vofkto  %qfiiksvo^  dufiotslq  ta(päg  inonjöayio), 
Uesertion  dQaCfkög  (Thuk.  I  142  r^g  jr^g  ßXdmoitv  av  ti  fiiQog 
xartzÖQOfiatg  xal  aitOfikoXia$g) ,  Durchzug  diddivatg  (Hippokr.? 
Hell.  IV  4,  113   ä0T€  diodov  atQatojtidfa   iKccyijp   slvat),  ent- 
icfaiedener  Seig  itiqaXxifg  vixfj  (wohl  nach  Homer  z.  B.  Od.  22, 
236  od.  Aescb.  Pers.  926;    dagegen  Her.  VIII  11    tovg  .  .  .  ivs- 
qalximg  äywyttofiivovg   yvlS  ineX&ovaa  dtilvae  und  IX   103 
fiöoy  avrixa  xat'  oQxäg  ytvofiiyfiv  hsQahcäx  tfjv  (Acixriy,  den 
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beiden  einzigen  IlerodoUtellen,  bedeutet  es  gerade  „unentschieden**; 
att.  dpafi(pi(fß^rfiTO(;)y  erdröhnen  doveta&at  (so  nur  Her.  VH 
1?),  efsbar  ßgiotfifiog,  förderlich  üvfunqdxtmq ,  frischgefangen 
veoäXüüTog  (nur  Her.  IX  120?  Hesych.  VBäXfato^)^  Gefangenschaft 
alxficcXcaaia,  gewachsen  ttfonaXijg  (dvtinaXogI  a|«o/iMrx<K? 
Thuk.  U  39,  IV  94  kennt  allerdings  das  Wort  auch,  doch  ist 
CS  i.  g.  sehr  selten),  Knechtschaft  dovXoüvvfi  (gewöhnlicher 
dovXflat),  Kriegsgeschrei  dXaXayikog  (Inf.  oder  Part,  von  ilt- 
Xi^fiv,  ans  der  Anab.  bekannt?),  Magazin  (fnoßoXmv  (nach  Thak. 
VI  97  OTtfAg  fitj  avToTg  ....  rotg  %s  <fn€V$<rt  xal  xotg  XQf" 
fiarfip  €}7To9^i]xri%  mild  nQavg  {ngqogl).  Priesterin  vTro^oxo^, 
Saatfeld  Xfj'iop,  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  intqißBiv^  h- 
TTQffiplCf^v  {agdfjy  diatfd-eiqetVy  ix  ^t^^y  oder  avratg  ^itaig 
arai^ffr?),  todesmutig  nagaxQOifAfVog^  vollstopfen  trarreip  [if^- 
nXrjQovvf),  vorläufig  ngorjyov^iycog  (späte  Prosa  =  gerade,  vor- 
zugsweise; dafür  10  vvy  fTrai?),  Zufluchtsstätte  xQ^ffipvyefW 
(xara(fvy^f).  Ich  habe  diese  Beispiele  auch  um  deswillen  nicht 
unangefuhrt  lassen  wollen,  weil  sie  die  Vermutung  nahelegen, 
dafs,  wenn  hier  in  lexikalischer  Hinsicht  mehrfach  fehlgegriffen 
ist,  die  Schüler  noch  häufiger  in  dieser  und  in  grammatischer 
Hinsicht  Fehlerhaftes  bringen  werden,  so  oft  sie  veranlagt  sind, 
an  Herodot  sich  anzulehnen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  deutsche  Ausdrucks- 
weise sowohl  in  den  gebrauchten  Wendungen  als  in  dem  Satzhai 
öfter  zu  starke  Anklänge  an  die  fremde  Sprache  zeigt,  als  selbst 
bei  etwas  nachsichtiger  Beurteilung  der  stilistischen  Kenntnisse 
im  Griechischen  notwendig  erscheinen  dürfte. 

Bremen.  E.  Bachof. 


Franz  Kern,  Zur  Reform  de«  Unterrichts  in  der  deatschei 
Satzlehre.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbochhandlang  (R.  Stricker), 
lb84.   71  S.    1,20   M. 

F.  Kerns  Bestrebungen  um  eine  auf  Vereinfachung  der 
deutschen  Satzlehre  hinzielenden  Reform  dürfen  als  bekannt  Tor- 
ausgesetzt  werden.  Die  leitende  Idee  dabei  ist  die  sweifellos  gani 
richtige,  dafs  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  des  Unterrichts  eine 
gewisse  Unsicherheit  herrscht  und  dafs  die  erreichten  Resultate 
oftmals  der  aufgewendeten  Mühe  nicht  entsprechen.  Die  Bücher 
„Die  deutsche  Satzlehre.  Ein  Versuch  ihrer  Grundlage. 
Berlin  18S3",  „Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts* 
und  der  kurzlich  erschienene  „Grundrifs  der  deutschen 
Satzlehre''  dienten  dem  von  Kern  verfolgten  Zwecke.  Die 
beiden  ersteren  Schriften  hatten  durch  W.  Wilma nns  in  dieser 
Zeitschrift  eine  Bespj*echung  erfahren  (1883  S.  679  ff.  n.  1884 
S.  288  II'.).  Gegen  die  von  Wilmanns  dort  geäufaerten  Bedenk« 
richtet   sich    der  Verf.   in  der  vorliegenden  Schrift,  die  wir  im 
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{enden   einer  Charakteristik  zu  unterziehen  vorhaben,  ohne  auf 
rns  Theorie  im  allgemeinen  einzugehen. 

WUmanns  verteidigt  gegen  Kern  den  Terminus  „logisches 
bjekt^S  Die  von  dem  letzteren  zur  Befürwortung  seines  Vor- 
blages,  diesen  Ausdruck  fallen  zu  lassen,  vorgebrachten  Gründe 
leinen  dem  Ref.  vollkommen  stichhaltig;  auch  er  glaubt,  dafs 
?se  Bezeichnung  durchaus  nicht  zur  Klärung  grammatischer 
rhältnisse  beitragt  und  hat  selbst  mehr  als  einmal  die  Erfahrung 
macht,  dafs  es  zunächst  schwer  fällt,  den  Schülern  begreiflich 
machen,  was  man  eigentlich  unter  dem  logischen  Subjekt  zu 
rstehen  habe.  Wenn  erst  besondere  Muhe  darauf  verwendet 
?rden  mufs,  einen  Terminus  zu  erklären,  der  doch  nur  als 
De  Art  Notbehelf  angesehen  werden  darf  und  der  seinen  Ur- 
ning (mag  man  das  Beiwort  „logisch'*  nehmen,  in  welchem 
nn  man  will)  doch  wahrscheinlich  einer  Verquickung  rein  gram- 
atischer  Verhältnisse  mit  der  formalen  Logik  verdankt,  so  thut 
an  ohne  Zweifel  besser,  ihn  ganz  aufzugeben,  und  es  kann  ihn 
T  Umstand  allein,  dafs  er  doch  nun  einmal  herkömmlich  sei, 
icht  gut  schützen. 

Sodann  handelt  es  sich  um  die  von  Kern  aufgestellte,  von 
ifilmanns  angefochtene  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Subjekts- 
ort.  Das  Subjekt,  sagt  Kern,  ist  überall  im  verbum  finitum;  in 
emselben  erscheinen  Subjektsinhalt  und  Subsistenz  mit  einander 
«rbunden.  Das  zeige  sich  nicht  nur  in  den  Imperativen  sondern 
och  stmst.  Die  hierfür  als  Beweise  beigebrachten  Beispiele 
dif*inen  dem  Ref.  ebenso  wie  Wilmanns  nicht  ziehend  („Bin 
veder  Fräulein,  weder  schönes  „Fällest  wieder  Busch  und  Thal'*)- 
iiese  aus  der  dichterischen  Sprache  entnommenen  Sätze  können 
las  nicht  erhärten.  In  ihnen  erscheint  eben  die  Ausnahme, 
nicht  die  Regel. 

Wilmanns  erklärt,  dafs  im  Verbum  noch  nicht  eine  Subsistenz 
enthalten  sei.  Wir  meinen,  er  hat  damit  ganz  recht,  wenn  auch 
licht  zu  leugnen  ist,  dafs  in  den  Formen  des  verbi  finiti  ein 
[allerdings  nur  ganz  allgemein  gehaltenes)  Subjekt  enthalten  ist, 
i^dches  durch  die  Hinzufügung  eines  Nomens  bei  Bildung  von 
Sätzen  erst  näher  bestimmt  wird.  Einen  Unterschied  zwischen 
den  Formen  des  lat.  und  deutschen  Verbi  finiti  anzunehmen 
icfaeint  nicht  gut  angänglicb;  einen  solchen  sehen  wir  nur  darin, 
ials  der  deutschen  Form  das  Pronomen  beizufügen  üblich  ist, 
»eil  die  Formen  an  sich  weniger  bestimmt  sind.  Wenn  wir  in 
Ueter  Beziehung  Kern  beistimmen,  so  möchten  wir  doch,  wie 
iMreits  bemerkt,  eine  bestimmte  Subsistenz  in  dem  Verbum  nicht 
»Dthalten  erblicken.  Das  Subjekt  wird  durch  die  in  den  Formen 
ies  verbi  finiti  bezeichneten  Personen  nur  generell  angedeutet, 
lad  nur  da,  wo  der  Zusammenhang  eine  bestimmte  Beziehung 
fiennen  läfst,  bedarf  es  der  weiteren  Hinzufügung  eines  dasselbe 
«Mnders  ausdrückenden  Nomens  nicht.    Die  Regel  ist  doch  nun 
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cinm»!   der  gesonderte    Ausdruck    des   SiibjekU,   die    ForUassuDg    , 
dcsseil)eii,  da    wo   es  ergänzt  werden  kann,  die  AusDahme.     lind 
somit  scheint  Kern  (S.  13)  nicht  im  Hecht,  wenn  er  meint,  die    , 
auf  diesen  Punkt  bezugh'chen  Ausföhrungen  von  WUnianns  seien 
zu  einer  Polemik  gegen  seine  Ansichten  nicht  verwendbar.    Difs 
übrigens,  wie  Wiimanns  weiter  meint,  im  einfachen  Satz  Ursprung-    i 
lieh  der  blofse  Stamm  des  Verbums  zum  Substantiv  trat,  ist  eine 
nicht    unbestrittene    und    unbezweifelte  (und,  ftlgen    wir  hinzu,   . 
schwer  zu  beweisende)  Theorie,  die  schon  aus  dem  Grunde,  «eil 
sich  in  dem  Bereich  der  gegenwärtigen  Sprache  dies  nicht  zeigen   .. 
und  deshalb  didaktisch   garnicht  verwerten   läfst,  in  den  Rahmen 
der  Diskussion  hier  nicht  hineinpafst.     Wenn  wir  auch  nicht  mit   ; 
Wiimanns    die    Personenbezeichnungen    am    Gniten    Verbum  als   ., 
zwecklos  ansehen  können  (dafs  sie  das  nicht  sind,  scheint  schlagend    , 
Aviderlegt  durch  Sätze,  in  denen,  weil  sich  der  Sinn  aus  dem  Zu-   . 
sammenhang    crgiebt,    besondere   Beifügungen   nicht  gemacht  in  . 
werden  brauchen),  so  legen   wir  denselben  anderseits  auch  nicht    , 
die  ihnen  von  Kern  vindizierte  Kraft  bei. 

Hinsichtlich   der  sog.   unpersönlichen   Verben  kann  Ref.  die   . 
von  Kern  angefochtene  Ansicht  Wiimanns',  dieselben  bezeichneten 
nichts  als  einen  Vorgang,  der  nicht  auf  irgend  welche  Subsisteoi   . 
bezogen  werde,  nur  in  dem  Sinn  verstehen,  daCs  damit  der  Inßniti? 
des  Verbs  an  sich  gemeint  ist    Wenn  man  einen  Satz  bildet,  so  , 
wird  doch  in  der  That  der  Verbalbegriff  auf  eine  Subsisteni  be- 
zogen.   Wir  können  daraus  aber  noch  nicht  mit  Kern  den  Schlab 
ziehen,   dafs  bereits  die  Personenbezeiohnung  an  den  Verben  den 
satzbildenden  Zweck    habe.      Es    gehören    doch   mindestens  iwd 
Vorstellungen  dazu,  eine  Aussage  zustande  zu  bringen;  daüs  dieie  ^ 
beiden  Vorstellungen    (ein  Zustand   und   eine  Subsistenz)  in  dem  '^ 
Verbum  allein  schon  verbunden  sein  sollen,  können  wir  nicht  zn- 
geben.     Sicherlich  werden   durch  die  Personenbezeichnungen  ge-  _ 
wisse  Kategorieen  geschaffen,  in  welche  die  Subsistenzen  eingereiht 
werden  sollen  (die  Ausführungen  hierüber  bei  Kern  S.  18,  19  sind 
äufserst  interessant),  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  in  det  " 
Verbalendungen  die  Subsistenzen  selbst  liegen  sollen,  vielmehr  wird  ^ 
durch  sie  nur  allgemein  darauf  hingewiesen.    Einen  wesentUchaa  ^ 
Unterschied  zwischen  der  Flexion  des  Verbs  und  der  des  Noniew 
können  wir  nicht  erkennen,  aufser  denen,  die  durch  die  Natur  der 
W'ortklassen  selbst   bedingt  wird.     Wir   sind  somit  der  Ansiebt: 
eine    bestimmte  Subsistenz    liegt   noch  nicht  in   den   Personen-  ^ 
endungen;  erst  in  einem  Satze  (sagen  wir  in  der  Anwendung  der 
zunächst  ihrem   Inhalte    nach    ganz    allgemeinen  Verbalforni  auf 
einen  bestimmten  Fall)  tritt  eine  solche  hinzu. 

Ganz    unbestreitbar    scheint    es,   was    Kern  sagt»  in  jedem 
tiniten   Verbum   sei  die  sog.  Kopula  des  Satzes  vorhanden.    Dab  ^ 
es,  weil  der  Begrilf  der  Kopula  leicht  verwirre,  besser  wäre,  iltt  ^ 
fallen  zu  lassen,   ist  durchaus  zuzugeben.     Weshalb  indes,  wenn  - 
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man  nun  einmal,  wie  Wilmanns  es  thut,  bei  dem  Hergebrachten 
&tdieD    bleibt,    die   von  ihm   gewählte  Unterscheidung    der    An- 
wendung des  Verbums  „sein"*  als  reine  Kopula  und  als  Voll- 
wort  (der   Ausdruck   ist  vielleicht  nicht  ganz  glucklich)  zu  ver- 
werfen    sein    soll,   haben    wir   nicht    sehen    können.      Dafs    ein 
Unterscbied    bestehe   in  der  Anwendung  von  ist  in  den  beiden 
Sälsen:   „Gott  ist''  und  „Die  Rose  ist  rot'S  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  und  das  hat  doch  Wilmanns  zweifellos  mit  seiner  Unter- 
scheidung  sagen   wollen.      Unklar  bleibt  es  nur,   was  Wilmanns 
mit  seiner  Bezeichnung  „mehr  als  Kopula''  hat  sagen  wollen. 
Dafs   Wilmanns  in  Bezug   auf  den  Begriff  der  Kopula  nicht 
bei  derselben  Ansicht  geblieben  ist,  wie  Kern  S.  23  (f.  nachweist, 
ist  leicht  ersichtlich;   es    ist  dies   allerdings  um  so  wunderbarer, 
da  er  in  einer  Schlufsbemerkung  bei  Besprechung  der  Kernsclien 
Scbrift  es  durchaus  für  möglich  erklärt,  auf  die  Bezeichnung  Ko- 
pula  ganz    zu    verzichten.     Die  Parallelisierung   des  Worts  sein 
mit    Adverbien    und   Konjunktionen  wie  wegen,    statt,    weil, 
die    ursprünglich    Substantive    gewesen    sind,    welche    Wilmanns 
Torschlägt»    müssen    wir  mit  Kern  als  eine  nicht  glückliche  be- 
zeichnen.    Desgleichen  ist    (vergl.  die  Ausführung  S.  28 f.)  nicht 
recht  klar,  wenn  er  in  Sätzen  wie:  Die  Rose  ist  schön.     Die 
Rose  ist  eine  Blume.     Ich   bin  anderer  Meinung,   die  in 
denselben  enthaltenen   prädikativischen  Bestimmungen  als  nähere 
Beifügungen  zum  Subjekt  bezeichnet. 

In  der  nun  folgenden  eingehenden  Kritik  einer  Stelle  aus 
Wilmanns  Grammatik,  welche  von  den  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Verbums  sein  handelt,  wäre  besonders  bemerkenswert,  dafs 
«ich  Kern  (S.  31)  das  Verbum  sein  hinsichtlich  seines  Inhaltes 
dabin  erklärt  es  gehöre  eben  nur  unter  die  Kategorie  Zustand. 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  nadi  seiner  eigenen  Verbaltheorie 
den  übrigen  Verben  niclil  ohne  weiteres  gleichgestellt  werden  darf. 
Die  Lehre  vom  Artikel  giebt  einen  weiteren  Anlafs  zu  einer 
Meinungsversdiiedenheit  Kern  bestreitet,  dafs  Wilmanns  recht 
habe,  wenn  er  von  ihm  sage,  er  erkläre  es  für  unhaltbar  und 
didaktisch  su  mifsbilligen,  dafs  ein  und  dasselbe  Wort  bald  dieser 
bald  jener  Wortklasse  zugewiesen  werde.  Wo  ein  klares  gram- 
matisches Merkmal  der  Unterscheidung  vorliege,  da  unterscheide 
er  grammatische  Begriffe.  Dies  treffe  namentlich  auch  einige  aus 
Substantiven  entstandenen  sog.  Präpositionen,  bei  denen  übrigens 
beiläußg  bemerkt  die  amtlich  angeordnete  Bechtschreibung  leicht 
eine  Verwirrung  der  Begriffe  hervorrufen  könne,  denn  man  schreibe 
imstande,  dagegen  in  den  Stand  setzen  und  an  Stelle.  Wil- 
maans  meint.  Kern  unterscheide  nicht  das  demonstrative 
das  von  dem  Artikel.  Für  diesen  Unterschied  ein  besonderes 
grammatisches  Merkmal  anzugeben  ist  vielleicht  schwierig;  in- 
dessen möchte  man  doch  mit  Wilmanns  geneigt  sein,  ihn  fest- 
zahalten  (was  ja  Kern  übrigens  auch  S.  30  zuzugeben  bereit  ist). 


222  I^'r.  Kern,  Zur  Reform  d.  llnterr.  i.  d.  deatsehei  Satilehre, 

Dafs  durch  das  als  sog.  unbestimmter  Artikel  ein  gekraudile 
Zahlwort  eine  Verwirrung  in  die  ganze  Artikelfrage  hineinkommt 
werden  wir  Kern  sicher  zugeben.  Er  bemängelt  es  hauptsächlkb, 
dai's  man  den  sog.  bestimmten  und  den  sog.  unbestimmten  Ar- 
tikel, zwei  ganz  heterogene  Wortarten,  unter  einen  Gatlungs- 
begrifl'  zusammenfafsl.  Üafs  darin  eine  [nkonsequenz  liegt,  wird 
man  nicht  leugnen  können.  Kerns  Vorschlag  für  eine  Beseitigung 
dieses  —  nicht  gerade  allzu  erheblichen  —  Ubelstandes,  den  sog. 
bestimmten  Artikel  Zeiger,  den  unbestimmten  Zähler  zu  nennen, 
halten  wir  nicht  für  glücklich,  besonders  deshalb,  weil  bei  dem 
sog.  unbestimmten  Artikel  das  Bewufstsein,  dafs  damit  eine  Zahl 
gemeint  sein  soll,  doch  nicht  kräftig  genug  vorhanden  ist. 

Was  den  nun  folgenden  Abschnitt  über  die  Unterscheidung 
der  zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  Sätze  anlangt 
so  ist  ]a  zur  Genüge  bekannt,  weiche  Verwirrung  auf  diesem 
Gebiet  der  Grammatik  herrscht,  und  wie  schwer  es  ist,  hier  eine 
sichere  Theorie  aufzustellen.  Das  von  Kern  angegebene  Merkmal 
ist  das  Prädikat.  Mehr  als  ein  Verbum  finitum  bewirkt  einen 
zusammengesetzten  Satz.  Dies  ist  ein  formaler  Unterschied;  es 
kann  unzweifelhaft  Sätze  mit  einem  ganz  ähnlichen  Gedanken inbalt 
geben,  welche  ihrer  Korm  nach  nicht  zusammengesetzte  Sitze 
sind.  Dafs  hiermit  an  der  (blofs  grammatischen,  nicht  logischen) 
Theorie  nichts  geändert  wird,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst 
und  man  kann  den  Angriff  von  Wilmanns  gegen  diesen  Punkt 
in  Kerns  Darstellung  nicht  recht  begreiflich  Gnden,  um  so  weniger, 
da  beide  im  Grunde  genommen  darin  übereinzustimmen  scheinen. 
Wenn  sich  nun  aber  Kern  gegen  die  Bezeichnung  „verkürzte 
Sätze''  erklärt,  weil  die  Nebensätze  eigentlich  durch  Erweiterungen 
von  Beifügungen  zum  einfachen  Satze  entstehen,  so  kann  Ref.  das 
nicht  für  einen  stichhaltigen  Grund  ansehen.  Weshalb  sollen 
nicht  trotzdem  Verkürzungen  der  zum  Hauptsatz  in  Satzfonn  hin* 
zugefügten  Bestimmungen  denkbar  sein? 

Die  nun  folgenden  Ausführungen  richten  sich  gegen  die  von 
Wilmanns  in  dieser  Zeitschrift  (1884  S.  288 IT.)  veröifenUichte 
Besprechung  von  Kerns  Schrift  „Zur  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts".  Wir  heben  aus  denselben  die  wichtigsten 
Punkte  hervor. 

Wilmanns  will  nicht,  wie  Kern  vorschlägt,  bei  der  Er- 
klärung des  Satzes  vom  Prädikat  ausgehen.  Wir  müssen  uns  mit 
Wilmanns  Ansicht  ganz  einverstanden  erklären,  weil  wir  meinen, 
dafs  die  von  Kern  empfohlene  Methode  ( —  wenigstens  für  die 
Erklärung  deutscher  Sätze,  um  die  es  sich  hier  ja  bandelt; 
anders  steht  die  Sache  z.  B.  bei  der  Behandlung  lateinischer 
Sätze)  didaktisch  nicht  praktisch  ist.  Dieselbe  stimmt  mil 
Kerns  Theorie  über  die  Bedeutung  des  verbi  finiti  vollkommen 
überein,  der  wir,  wie  bereits  oben  bemerkt,  nicht  beipflichten 
können.     Das    Natürlichste  ist  nach  unserer  Ansicht,  das  Augen- 
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-k  des  LerneDden  zuDächst  auf  das  Subjekt  der  Thätigkeit 
p.  des  Zustandes  hinzulenken,  um  so  mehr,  da  der  Gleichklang 
I  Formen  des  deutschen  Zeitworts  ein  Ausgehen  vom  Prädikat 
aenllich  für  Anfänger  wesentlich  erschwert.  Dafs  die  Satz- 
lärung  Kerns  etwas  gezwungen  ist,  ergiebt  sich  nach  unserer 
inung  aus  dem  auf  S.  54  f.  angeführten  Beispiel.  Wir  wollen 
ir  nicht  mit  Wilmanns  behaupten,  dafs  es  sich  hierbei  um  ein 
richten  der  Schüler  handle  —  wenn  man  die  Sache  so  auf- 
sen  will,  kann  man  von  einem  solchen  bei  jeder  Art  der 
izerklärung  sprechen  — ,  aber  wir  glauben,  dafs  der  von  Kern 
(geschlagene  Weg  für  das  Verständnis  des  Lernenden  der 
iwierigere  ist. 

Durchaus  zustimmen  müssen  wir  dem  Vorschlag,  den  Schüler 
mentlich  in  der  ersten  Zeit,  in  welcher  man  Satzlehre  treibt, 
:bt  an  der  Hand  solcher  Sätze  wie:  „Die  Rose  ist  eine 
ume^*  unterweisen  zu  wollen,  weil  dieselben  gar  zu  sehr  in 
s  Gebiet  des  rein  Begrifflichen  führen. 

Was  Wilmanns  (vergl.  S.  57)  über  das  von  Kern  in  seiner 
Methodik*'  angeführte  Beispiel  einer  Satzanalyse  sagt,  müssen 
r  in  den  Hauptpunkten  durchaus  billigen.  Nehmen  wir  einen 
sonders  heraus.  Es  handelt  sich  um  die  Auffassung  des  „aus'' 
dem  Satze:  „Er  steht  viele  Schmerzen  aus''.  Wil- 
anos  behauptet,  dieses  aus  empfänden  wir  nicht  mehr  als  ein 
ort  von  selbständiger  Bedeutung.  Auch  Kef.  glaubt,  dafs  dem 
»  ist;  wunderbar  berührt  es  ihn,  wenn  Kern  dagegen  bemerkt 
K  64) :  „Aber  warum  denn  dem  Schüler  das  sagen  ?  Empfindet 
an  dem  Worte  aus  nicht  mehr  die  selbständige  Bedeutung, 
inn  empfindet  er  sie  auch  von  steht  nicht  mehr.'* 

Auch  wir  können  in  dem  Satze:  „Allein  sie  fanden  sie 
Ue  vermauert"  alle  nicbt  für  eine  substantivische  Appo- 
üon  erklären,  wie  Kern  will.  Ein  nicht  genügender  Beweis- 
*und  für  diese  seine  Ansicht  ist  es,  dafs  eine  Stellung  wie  des 
eichbedeutenden  „die  sämtlichen  Nester*'  unmöglich  wäre, 
als  man  in  manchen  andern  Fällen  ähnlicher  Art  (wie  Du 
eher!)  schwankend  sein  kann,  geben  wir  gern  zu.  Zunächst 
Mf  sehen  wir  in  der  oben  genannten  Verbindung  alle  für  ein 
djektiv  an. 

Wenn  Kern  in  dem  Satze:  „eine  alte  Kirche,  welche 
en  Sperlingen  unzählige  Nester  gab,  wurde  aus- 
ebessert"  meint,  durch  den  Artikel  den  werde  hier  auf 
periinge  als  auf  eine  jedem  Leser  bekannte  Vogelart  hingewiesen, 
»  können  wir  dem  ebenso  wie  Wilmanns  nicht  beistimmen. 
Qerdings  ist  es  ja  ganz  richtig,  dafs,  wenn  Sperlingen  allein 
inde,  der  Kasus  erkennbar  wäre;  dafs  er  aber  deutlicher 
rvortritt,  wenn  der  Artikel  dabei  steht,  ist  doch  nicht  zu 
ignen,  ebensowenig  wie,  dafs  es  auch  sonst  nicht  an  Fällen 
ilt,  in  denen  die  Beifügung  des   Artikels    nur   eine   gröfsere 
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Den  ll ich  keil  bewirken  soll.  Es  betrifft  dies  einen  Punkt,  in 
welchem  sich  Kern  auf  seine  bereits  erwähnte  Gnindanschauung 
vom  Artikel  stutzt. 

Den  Schlufs  des  Heftes  bilden  einige  Bemerkungen  über  Be- 
denken,   die   in    der  elften   Generalversammlung    des   Provinzial- 
Vereins  Pommern,    besonders   von   Direktor  Lotholtz   und  Ge- 
heimrat   Wehr  mann    gegen    die    praktische  Ausführbarkeit   der 
Kernschen    Reform  vorschlage    erhoben    worden    sind.     Ob    Kenu 
Theorie  durchdringt,  kann  man  selbstverständlich  jetzt  noch  nicht 
ermessen.   Der  Verf.  hat  aber  vollkommen  recht,  wenn  er  meint, 
eine  Ansicht,   wie  die  dort  gcäufserte,  dafs  die  Schule  sich  nar 
von    methodischen  Grundsutzon    leiten  lassen  solle,    sei  nicht  lu 
billigen.     (>nd  selbst    wenn  wir    sie  billigen    wollten,    liegt  darin 
kein    Beweisgrund    gegen    Kern.     Es    wird    von    Wehnnann   auf 
jener  Versammlung,   wie  Def.  meint,  mit  vollem   Rechte  geltend 
g(*marht,  manche  eingebürgerte  Bezeichnung  sei  zwar  nicht  völlig 
treffend,  erzeuge  aber  doch  eine  I)e8timmte  Vorstellung  und  habe 
als  solche    einen  grofsen    praktischen  Wert.     Dies    ist  allerdings 
nur  ein  etwas  Aufserlicher  (irund,  den  man  jeder  Neuerung  gegen-    ' 
fiber  geltend  machen  kann.     Wenn  indes,  wie  wir  bei  ganz  ob- 
jektiver   Würdigung    der    in    der    kleinen    Schrift    besprochenen 
Punkte  —  beiläufig  gesagt,  den  Titel    des   Heftes  halten  wir  ^ 
nicht    für  recht    trellend   —  sich    bei   der  Neuerung    mancherlei 
und  nicht  ganz   geringe  Schwierigkeiten  ergeben,  so  erscheint  ei 
uns  doch  wenigstens  fraglich,  ob  man  gut  daran  thun  würde,  dai   - 
Hergebrachte  dafür  aufzugeben.     Es  soll  indes  damit  nicht  über   ^ 
die    ganze  Methode  Kerns    ein  Urteil  abgegeben  sein;    wie  schon  " 
bemerkt,    kam  es  dem  Ref.  eben    nur  darauf  an,    seine  Stellung  ~ 
zu  den  einzelnen  in  der  vorliegenden  Schrift  besprochenen  Streit- 
punkten  anzugeben.     Die  I^ktüre  derselben  mufs,  gleichviel  an( 
welchem  Standpunkt    man  in    dieser  grammatischen  Frage  steht, 
für  jeden  denkenden  Leser  von  hohem  Interesse  sein. 

Posen.  R.  Jonas. 

F.  Hornemano,  Zur  Reform  des  DeospraehlicheB  Uaterrickts  stf 
höhereo  LehraoflUltf d.  HanDover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1885.  92&  IfiülL 

Die  Broschüre  llornemanns  zerfällt  in  3  Teile.  Der  1.  be- 
handelt die  „Ursachen  und  Ziele  der  gegenwärtigen  Reformbewe- 
gung des  Sprachunterrichts  überhaupt**  (S.  1 — 18);  der  2.:  ,,die 
neueren  Sprachen  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Unterrichts* 
gegenständen  der  höheren  Lehranstalten  (S.  18-— 48)**;  der  3. 
liefert,  dem  Titel  entsprechender,  einen  Beitrag  „zur  Reform  dei  = 
französischen  Elementarunterrichts**  (S.  48 — 88). 

Von  den  Ursachen,  welche  eine  Reform  in  dem  sprachlichen 
Schulunterricht  bedingen,   liegt  die  eine  nach  H.  in  dem  gegen-  - 
wärtigen  Aufschwung  des  deutschen  Nationalgeföhis.     Dieser  Auf- 
schwung gelangt  bereits   zum  Ausdruck    im   geschichtlichen  und 
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eraturunterricht;  in  ihm  liegt  aber  auch  ein  Anlafs,  das  Franzö- 
he  in  der  Schule  stärker  hervorzuheben.   Denn  die  Teilnahme  an 

grofsen  politischen  und  socialen  Aufgaben  des  neuen  deutschen 
ches  führt  zu  einer  der  Wirkhchkeit  und  der  Gegenwart  ganz 
ers  zugewandten  Thätigkeit,  als  der  Deutsche  sie  ehedem 
Die.  Dadurch  tritt  notwendig  das  Interesse  an  den  Sprachen 
I  Kulturen  des  klassischen  Altertums  zurück,  das  Bedürfnis 
gegen,  in  den  Geist  der  modernen  Kulturvölker  sich  einzu- 
»n,  bedeutender  hervor.  Auch  auf  die  Methodik  des  Unter- 
its  hat  der  nationale  Gedanke  einzuwirken.  Dem  deutschen 
ionalgeist  fehlt  es  an  Sammlung,  Klarheit  und  Energie  des 
vufstseins,  und  infolge  dessen  an  Unabhängigkeit  der  Gesin- 
og,  geschlossener  Haltung  und  Selbständigkeit  des  Handelns 
näfe  der  eigenen  Individualität.  Diesem  Mangel  mufs  die  Me- 
•de  des  Unterrichts  entgegenwirken;  sie  kann  es  durch  Gewöh- 
ng  zu  scharfer  und  vollständiger  Beobachtung  und  durch  Ent- 
;klung  des  „eigentlichen  wirklichen  Denkens'^   Das  Hauptgewicht 

darum,  besonders  auch  im  Unterricht  der  beiden  klassischen 
rächen,     auf    eine    reich    ausgestattete     umfassende    Lektüre 

legen,  die  Gelegenheit  zu  forlgesetzter  Übung  der  Beob- 
itungsfahigkeit  und  die  Möglichkeit  gewährt,  die  Schüler 
rklich  denken  zu  lehren,.     Denken  lernen   sie  nur,  wenn  man 

anleitet,  die  Abstraktionen  selber  zu  machen,  aus  der  lebendigen 
.scfaanung  der  Sprache  heraus  selbständig  die  grammatischen 
d  syntaktischen  Kategorieen  abzuleiten  und  so  durch  induk- 
es  Verfahren  sich  selbst  die  Grammatik  zu  bilden.  Ein  wei- 
ter Grund,  der  eine  Änderung  In  unserm  Schulunterricht  ver- 
^gt)  liegt  in  der  ,Jdee  der  Individualität''  (S.  5).  Die  Erziehung 
II,  wie  Wiese  sagt,  „auf  die  evangelische  Ordnung  des  Fort- 
britts  vom  Gesetz  zur  Freiheit  angelegt  sein'',  der  Schuler 
T  freien  Selbstbestimmung,  zur  Gesinnungs-Unabhängigkeit  und 
uchtigkeit  erzogen  werden.  Dazu  ist  eine  freiere  Gestaltung 
s  Schulorganismus  notwendig,  als  zur  Zeit  durchführbar  ist; 
•rläufig  kann  nur  die  Methode  diese  Aufgabe  übernehmen.  Als 
liier  Faktor,  der  eine  Unterrichtsreform  bedingt,  ist  der  „Über- 
Dg*'  Deutschlands  „zum  Industriestaat"  (S.  SIT.)  in  Betracht 
i  ziehen.  Der  Eintritt  unseres  Vaterlandes  in  die  kolonialen 
ächte,  seine  Umwandlung  aus  einem  wesentlich  Ackerbau  treiben- 
in  Staate  in  einen  Industrie-  und  Handelsstaat  bedingen  ein 
imer  wachsendes  Interesse,  die  beiden  fremden  modernen 
eltsprachen  praktisch  zu  beherrschen;  darum  kommt  es  bei 
m  Unterricht  dieser  neueren  Sprachen  weniger  auf  die  formale 
Idung  als  auf  praktisches  Können  an,  und  die  Schule  hat 
D  Unterricht  derart  zu  betreiben,  dafs  letzteres  möglichst  voll- 
mmen  erreicht  werde.  Indes  hat  der  Kulturwandel  unseres 
lates  auch  eine  wissenschaftliche  Seite.  Die  moderne  Naturfor- 
iung    hat  die  Naturwissenschaften    zu  einem    notwendigen   He- 

Zeiuehr.  L  d.  QjmnamiaXwWD  XL.  4.  \f^ 
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gtandteil   aller  höheren  Bildung  erhoben,  und  die  iadukÜTe  Me- 
thode   der    Naturwissenschaft    hat    auch    die   Geisteswissenschaft 
ergriffen   und  auf  neue  Grundlagen  gestellt,  nicht  am   wenigsten 
diejenigen  Zweige  derselben,   weiche   die   notwendige  Basis  jeder 
gesunden  Methodik    des  Sprachunterrichts  bilden,  die  Psychologie 
und    die   Sprachwissenschaft     Die    physiologische    und    psychcrio- 
gische  Sprachbetraditung  hat,    wie  Paul  mit  Recht  verbogt,    mit 
der  Aufmerksamkeit   auf  die  eigene  Sprecbthätigkeit  und  die  un- 
serer  Verkebrsgenossen    zu    beginnen;    die  Gegenwart    giebt  das 
meiste  Licht.     So    führt    auch    der    augenl>ückliche  Zustand   der 
Spracli Wissenschaft  zu  dem  Resultat,  dab  die  lebenden  Sprachen, 
Deutsch,    Englisch,    Französisch  u.  s.  w.,  jetzt   eine    bei    weiten 
gröfsere  Bedeutung    für    die    höhere    Bildung    haben    als    früher. 
Die   gegenwärtige   Sprachwissenschaft  stellt  gleichzeitig  auch   die 
Forderung,   dafs  das  Ziel  der  praktischen  Sprachbeberrschung  in 
Schulunterricht  nicht  einseilig  vorwalte;  auch  der  wissenschaftUdieB 
Erkenntnis  vom  Wesen  und  Werden  der  Sprache  muls  vorgearbeiteC 
werden.    Dann  darf  noch  eines  Umstandes  nicht  vergessen  werden. 
Unsere  höhere  allgemeine  Bildung  hangt  nocli  immer  mit  tausend 
Fäden   an   der  Kultur  der  Renaissance.     Noch  immer  hat  keine 
neue    klassische  Dichtung   Schiller  und  Goethe  verdrängt,   gehen 
Architektur    und  Plastik    bei  den  Römern    und  Griechen    in   die 
Schule,  lehnt  die  Wissenschaft  sich  an  die  Antike  an.     Christen-    ^ 
tum    und  Altertum    haben  sich    im  I^aufe    der  Jahrhunderte  mit   ,-. 
dem   eingeborenen  Wesen   unseres  Volkes  durchdrungen  und  tu-    _ 
letzt  das  llumanitälsideal   des   18.  Jahrhunderts  erzeugt     Unsere  . 
Zeit  hat  dem  nationalen  Element  in  unserer  Bildung  eine  höhere  ^ 
Bedeutung    verliehen   und    zugleich    ein    starkes    technisch-natur-  ^ 
wissenschaftliches  Element  liinzugefügt,    so  dab  es  einen  Augen-  ^ 
blick  schien,  als  oh  der  Idealismus  der  älteren  Bildung  dem  am- 
dernen  Realismus  erliegen  werde.     Doch  scheint  die  gegenwirtige  .^ 
Strömung    ein    neues    idealistisches  Bildungsideal    zu    entwickelfl,  — 
welches  zugleich  die  segensreichen  Wirkungen   des   naturwisseB-  ^ 
schaftlichen  Geistes  sich  bewahrt.  ;^ 

Den  Zwiespalt  zwischen   dem  Realismus  der  Gegenwart  asJ 
dem  älteren  Idealisnms  unserer  Bildung  spiegelt  unser  Schulwesen  io 
der  Entwickeluug  der  Realschule  ab,  die  den  neuen  Bildungselementea 
besser  Rechnung   trägt   als   das   humanistische  Gymnasium,  aber  ,_ 
eine  weder  natürliche  noch   segensreiche  Zweiteilung  im  höherei  ^ 
Schulwesen  hervorgebracht  hat.    Eine  derartige  dauernde  Spaltung  ^ 
ist   unhaltbar.     Die    neuen  Kulturelemente   werden   wie  jederzeit  . 
mit  dem  vorhandenen  Inhalt  des  nationalen  Geistes  verschmeUeiii  ^ 
und    dieser   Verschmelzung  mufs    und   wird    eine  neue  Einheitt« 
schule   entsprechen,    deren  Lehrstoff  und   Lehrform  dem   neuel  ^ 
Bildungsideal  angepafst  ist.     Dieses   ideal,    so   wie   es  dem  VccL  '^ 
erscheint,     und    das    auch    uns    die    Hauptzüge    des    modemcl  ' 
Geistes   unserer  Nation  wiederzugebeü   ^\i«kiil,  Vsoiia^l  es,  dab  ^ 
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die  zukünftige   Eiobeitsscbuie  sich    mehr    an    das    bumaoistisclie 
Ueno  an  das  Realgymnasium  anlehnen  wird,  weil  das  Griedüsche 
auch  in    der  Folgezeil  für  unsere   höhere  Bildung  unentbehrlich 
bleiben  wird,  die  schönsten  Blüten  hellenischer  Kunst  und  Litte- 
ratur  unsern  höheren  Lehranstalten  immer  erhalten  bleibeu  müssen. 
Doch  mufs   die  zu  begnlndende  Einheitsschule   den  Forderungen 
der  Gegenwart  dadurch  Rechnung  tragen,  dufs  sie  die  Realwissea- 
»cbaften  und  die  neueren  Sprachen   stärker  berücksichtigt  als  das 
beutige    Gymnasium.     Der    Raum    dafür    ist    durch    Schwächung 
des  Lateinischen    zu  gewinnen.      Die  Methode  des   Sprachunter- 
richts muCs,    dem  Zuge  der  Zeit  entsprechend,   überall,  wo  eine 
bedeutende  Anregung  des  historischen  Sinnes,    des  ästhetischen, 
ethischen  oder  religiösen  Gefühls  davon  zu  erwarten  ist,  besonders 
also  im  Griechischen,   den  Inhalt   und  ästhetischen  Charakter  der 
litteraturwerke  vorwiegend  betonen.     Wo  dagegen,  wie  beim  La- 
Uioischen,    der  Wert    des  Studiums  vorwiegend    auf  Seiten   der 
logisch-formalen  Bildung  liegt,  ist  die  konstruktive  (Übersetzungs-) 
Methode    anzuwenden,   jedoch    nur    in    den  Ober-  (und   Mittel-) 
Klassen,  während  in  den  Unterklassen  die  induktive  Methode  nach 
Perthes'    Vorschlägen    einzutreten   hat.     Dem   Französischen,    das 
in  Unterricht  sieh  eng  mit  dem  Lateinischen,  der  Muttersprache, 
Verbinden  mufs,    fallen  die  Aufgaben   zu,    eine  Fortbildung   und 
Erweiterung  der  grammatischen  und  logischen  Erziehung  des  alt- 
iprachlichen    Unterrichts    zu  geben,    die  Schüler    wenigstens    in 
einer    fremden   Sprache   zur  unmittelbaren  Association   der    Vor* 
itcUung  mit  dem  fremdsprachlichen  Ausdruck,  also  zur  Abfassung 
von  freien  Aufsätzen   und  zu   einiger  mündlichen  Spraclifertigkeit 
m  führen,  was  vom  Lateinunterricht  nicht  mehr  zu  verlangen  ist, 
durch   die  Lektüre  zum   besseren  Verständnis  der  modernen  Ge- 
acbichte,  der  modernen  Verhätnisse  anzuleiten,   endlich  auch  für 
allgemeine  Sprachstudien  eine  richtige  Vorbereitung  zu  gewähren. 
Wir    müssen    uns    versagen,    dem  Gedankengang    und    den 
Eiozelausführungen  des  Verf.s  noch  weiter  zu  folgen;    die  beiden 
ersten  Teile  seiner  Broschüre  haben  wir  gern  ausführlicher  wieder- 
gegeben, weil  ihnen  eine  allgemeine  Bedeutung  gebührt,  insofern, 
als  H.  in  ihnen  Anschauungen  Raum  giebt,  welche  mit  den  Hoff- 
ouogen    und  Bestrebungen    eines   grofsen   Teils   der  auf   huma- 
Dislischen   Anstalten    vorgebildeten    neueren   Philologen   identisch 
«od,  und  weil  er  auch  nach  unserer  Meinung  sowohl  mit  seiner 
Auflassung    des   modernen   Bildungszustandes   unserer  Nation   als 
nie  den  aus  ihm   gezogenen  Folgerungen  für   den  notwendigen 
Charakter   und  die  Organisation   der  sich  nach  dem   natürlichen 
Verlauf   der  Dinge  aus  dem   jetzigen   humanistischen   und  Real- 
(ifBnasium   sicher  berausgestaltenden  Einheitsschule  zumeist  den 
3iagel  auf  den  Kopf  getroffen  haL     Dals  in  seinem  Essay  manches 
jjprungbaft  ausgeführt  ist,  2.  T.  infolge  dessen  ^  dafs  der  viel  be- 
lesene  Aotdur  gern  seioe  Gewäitraminaer   selbst    sprechen    \äteV, 
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dafs  seine  VerkDüpfungen  manchmal  nicht  streng  logisch  sind, 
dafs  er  vieles,  was  sich  noch  zu  Gunsten  seiner  Ansichten  an- 
führen liefse,  nicht  gefunden  oder  gegeben  hat,  darf  bei  dem  be- 
scheidenen Ziele,  das  II.  seiner  Broschüre  gesteckt  hat,  nicht  sehr 
in  die  Wagschale  fallen. 

Von    verhältnismäfsig   geringerem    Interesse   ist   der   äbrige 
Teil   von  II.s    Arbeit,    die  S.  48  —  70   nach   dem  Vorgange  von 
Klotzsch,    Vietor,    Kühn,   Breymann   u.  a.  Reformvorschläge   zur 
Methodik  des  französischen  Elementarunterrichts  bringt,    in  den 
Sinne,    dafs   mit   zu  Hilfenahme   der  wissenschaftlichen  Phonetik 
eine    bessere    Ausspracheschulung    erstrebt   und    der   Unterricht 
von  vornherein  im  Anschlufs  an  zusammenhängende  Lektüre  er- 
teilt werden  soll.     S.  70 — 76  läfst  H.  den  „Entwuif  einer  Lehre 
von    den  Lauten    und    ihrer  Schreibung   für   den   französisches 
Elementarunterricht  in  engem  Anschlufs  an  Breymanns  Elementar» 
grammatik  und  Kuhns  Schulgrammatik  folgen,  S.  76 — 78  handelt 
er  von  „Vokabeln-  und  Formen-Erlernung'' ;  8.79 — 88  enthalten 
endlich  die  Probe  eines  Lesebuchs  ,,fur  Quinta  mit  Glossar,    ein 
Paradigma  der  einfachen  Formen  von  finir  und  Tabelle  der  Verba 
auf -otV  und  einige  Bemerkungen  „zur  Behandlung  der  Verbalfleiion 
in   der  französischen  Elementargrammatik".      Obgleich   das,    was 
hier  vorgetragen  wird,  im  wesentlichen  nur  reproduziert,  was  mit 
sichtbarem  Erfolge   von  der  anfangs  kleinen,   jetzt  immer  mehr 
wachsenden  und  in  allzu  kühnem  Voranschreiten  gelegentlich  auch 
über  die  Schnur  hauenden  Gemeinde  neuphilologischer  Unterricbts- 
reformer  in  rascher  Aufeinanderfolge  schon  wiederholt  empfohlen 
und  gebilligt  worden  ist,  so  fehlt  es  H.  doch  auch  nicht  an  einigen 
neuen  Gedanken   und  Vorschlägen.     In  einigen  Punkten   mössen 
wir  ihm  unsern  Beifall  vorenthalten.     So  scheint  uns  die  Vietor- 
sehe  Vokalbezeichnung  (S.  56  f.)  mit  Punkten  weder  schön  noch 
praktisch,    und  wir  begreifen  nicht,    warum  durchaus   nicht  die 
Böhmersche  Transskription  auch  für  die  Schule  verwendbar  sein 
soll.     Es  ist  einfach  lächerlich,  wenn  immer  neue  Transskriptioos- 
Vorschläge  gebracht  werden,  nachdem  ein  Transskriptionsverfabreo 
sich   längst  bewährt   und  eine  weite  Verbreitung  errungen  bat 
Nur  der  Eitelkeit  der  Erfinder  kann   damit  gedient  werden.    Zv 
S.  71  weils  ich  nicht,  warum  die  velaren   und  laminaren  Vokale 
auch  im  Schulunterricht  als  „gutturale*'  und  „palatale'*  Vokallaute 
verewigt  werden  sollen.     Dafs  lange  Vokale  im  Französischen  nur 
in   betonten  Silben  vorkommen  (S.  72,  §  6),   ist  unrichtig.    Ib 
donnefU  (S.  73,  §  2)  ist  nachtonisches  e  nicht  fast,  sondern  zweifeUoa 
ganz  stumm.     Auch  §  3  (ebd.)  mit  seinem  stummen  e  vor  Vo- 
kalen und  Beisp.  eu  ist  nicht  glücklich.     Nicht  nachahmenswert 
ist  ferner  der  Ausdruck  S.  74:  der  Konsonantlaut  wird  als  An* 
laut  des  folgenden   gesprochen.     Es  genügt  wohl  der  „Kon- 
sonant"'.     Der  Wert  von  II.s  Konjugationsparadigma   mit  seinen 
Tempus-   und  Moduszeichen    erscheint  uns    problematisch;   erst 
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hier  gegebene  orthographische  Regeln  (z.  B.  x  nach  au,  eti)  waren 
im  Unterricht  schon  viel  früher  zu  lehren  u.  dgl.  m. 

Möge  sich  der  Verf.  nicht  übereilen,  wenn  er  mit  Erweiterung 
seiner  Proben  zu  einer  vollständigen  Grammatik  Ernst  machen  will. 

Greifswald.  Ed.  Koschwitz. 

DM.  Asmus,  Court  abrege  de  la  Litt^ratore  Fran^aise  depnis  soo 
origioe  josqa'a  oos  joars.  Oavrage  redige  d 'apres  BoQgeaalt,  Paria, 
Albert  Demogeot.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaaa,  1885.  VI!  o.  162  S. 
1,80  M. 

Der  Verf.  versteht  es,  mit  wenigen  charakteristischen  Strichen 
ein  ausdrucksvolles  Bild  der  einzelnen  Schriftsteller  zu  zeichnen. 
Auf  deutschen  Gymnasien  eingeführt  zu  werden  kann  wohl  ein 
Abrüs  der  französischen  Litteraturgeschichte  nicht  beanspruchen, 
am  aUerwenigsten  ein  solcher,  der  für  die  teilweise  albern  chau- 
Tinistischen  „Contes  du  Lundi"  von  Daudet  auch  nur  ein  Wort 
der  Empfehlung  übrig  hat. 

2)  Heori  Troao,  Lea  grands  ^crivains  fran^ais.  Nonvellea  lectarea 
commeBt^s  eo  frao^ia  et  en  langoes  ^traogeres.  Paria,  Paol 
Mosaerat  ^itenr.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaos  editear.    XII  a.  708  S. 

Ein  Lesebuch  für  französische  Schuler.  Durch  eine  Reihe 
Ton  Proben  soll  die  Entwickelung  der  gesamten  französischen 
Utteratar  veranschaulicht  werden.  Der  vorliegende  Band  führt 
bis  zu  Montesquieu.  Die  Schriftsteller  vor  Descartes  sind  so  gut 
wie  gar  nicht  berücksichtigt.  Zum  Ersatz  werden  verschiedene 
Berichte  bedeutender  moderner  Historiker  geliefert  über  die  Ge- 
schichte Frankreichs  von  ihren  Anfangen  an  bis  auf  L^udwig  XIV. 
Deutsche  und  englislche  Worlerklärungen  sind  in  Fufsnoten  bei- 
f«fngt. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

1)  K.  BiedernaoD,    Dentache  Volka-  uod  Kultargeachichte  für 

Schule  und  Haoa.  Erater  Teil:  Die  Urzeit.  Daa  Fraokeoreich. 
VllI  a.  112  S.  1,40  M.  Zweiter  Teil:  Voo  der  Entatehvog  eioea 
aelbatäadigeo  deatocheo  Reicha  bia  za  Karl  V.  182  S.  1,80  M. 
Dritter  Teil:  Voo  Karl  V.  bia  zur  AafrichtQDg  dea  neaen  deatacheo 
Raiaertuma.    252  S.      2,80  M.     Wieabadeo,  J.  F.  BergmanD,  1885/86. 

2)  K.  BiedermanD,  Der  Geachichtavoterricht  auf  Schalen   nach 

knitiirgeachichtlicher  Methode.  45  S.  0,80  M.  Wieabadeo,  J.  F. 
Bergnaan,  1885. 

Der  durch  seine  „Kulturgeschichte  Deutschlands  im  18.  Jahr- 
bciDdert*'  und  „Dreifsig  Jahre  deutscher  Geschichte  1840  —  70^' 
bekannte  Verfasser  tritt  in  der  zuletzt  angeführten  kleinen  Schrift, 
welche  das  Erscheinen  seines  neuen  dreiteiligen  Lehrbuches  recht- 
fert^en  soll»  einer  blofs  „erzählenden*'  oder  „biographischen'* 
Kathode  des  Geschichtsunterrichts,  welche  nur  ,,Thaten  und  Per- 
fdilicbkeiten'*  schildern  will,  entgegen.  Er  verwirft  eine  Behand- 
Inig  der  Geschichte,  bei  welcher  „nur  von   Kriegen,   Schlachten, 
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l.ändertciliingen,  liegenten,  Feldherrn,  Diplomaten,  nicht  aber  tod 
(lern   Innern  Kulturleben  eines  Volkes   die  Rede   sein  soll.*^    Er 
fordert,  dafs  die  „Summe  oder  Reihenfolge  der  Begebenheiten  zu 
einem  ursachlichen  oder  bedingenden  Moment  für  die  Herstellnng, 
Wandlung,  Verbesserung  oder  Versohl ecliterung  bestironnter  Kultar- 
zustände  werde*';  die  einzelne  Handlung  einer  geschichtlichen  Person 
solle  immer  darauf  angesehen  werden,  welche  Folgen  sie  für  das 
Kulturleben  des  Volks  gehabt  habe;   man  solle  die  Jugend   nicht 
gewöhnen,  in  den   Wendungen  der  Geschichte  fiberall   nur  das 
W'alten    einzelner  Persönlichkeiten    zu  erblicken,   die   Nation  da- 
gegen   als    eine    passive  Masse  anzusehen.     Gewifs   wäre  es  ein 
geistloser  Unterricht,  der  nur  Data  der  sogenannten  Sufseren  Ge- 
schichte   einprägen    wollte;    auch    enthalten    unsere    Lehrbücher 
schon   von   jeher   neben   diesen  Daten  Angaben  über  Verfassung, 
Sitten,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  der  KultufTölker;  dodi 
ei*8cheinen  diese  Angaben  oft  nur  anhangsweise  und  unvollständig, 
es  ist  schwer,  sie  mit  dem  übrigen  Stoff  in  Verbindung  zu  setzen. 
Der  Verfasser  giebt  zu,   dafs   eine  auf  das   Verständnis   des  Zu- 
sammenhangs  gerichtete  Geschichtserzählung  sich   der  Rucksicht 
auf  das  Gesamtleben  des  betr.  Volks  gar  nicht  entschlagen  könne, 
indem   er   aber   gegen    Campe,   Herbst    und   Jaeger    polemisiert, 
welche    die  Hauptaufgabe    des   Unterrichts    in    solche    Erzählung 
setzen,    stellt    er    ein    Lehrbuch   auf,    das    die  Begebenheiten  in 
kurzereu  Übersichten  zusammenfafst,  dagegen  den  Zuständen  aus- 
führlichere Darstellung  widmet.    Er  hat  sich  bemüht,  in  den  Über- 
sichten nichts  Wesentliches  zu  übergeiien;  doch   zeigt  eine  Ver- 
gleichung   mit    David   Müllers  „Geschichte  des  deutschen  Volkes*', 
welche   jetzt    in    elfter,    wiederum    verbesserter   Auflage  vorliegt 
(vgl.  bd.  37  S.  358  dieser  Zeitschrift),  wieviel  einzelne  Züge  teils 
übergangen,   teils   in    die  Darstellung  der  Zustände  hineingezogen 
sind.     Es  wird  dabei  verbleiben  müssen,  dafs  eine  lebendige  und 
bei    wichtigen    Vorgängen    ins    einzelne    gehende   Erzählung   die 
Grundlage  des    Unterrichts  bildet,   und   daCs   dazu   ein  Lehrbuch 
gehört,  welches  die  Data  mit  einer  gewissen  Reichlichkeit  und  in 
äufserlich  mehr  hervortretender  chronologischer  Aufireihung  giebt, 
als  hier  geschehen  ist.     Aber  für   die   tiefere  Erfassung   des  ge- 
schichtlichen Stoffes  ist  die  vom  Verfasser  angewandte  Methode 
sehr  beachtenswert,  und  man  mufs  ihm  Dank  wissen,  dafs  er  die 
Wege    gewiesen   hat  zu   einer   engeren  Verknüpfung  des  kultur- 
geschichtlich Merkwürdigen   mit   der  politischen  Geschichte.     Das 
Mittelglied  dabei   ist  die   Verfassungsgeschichte,  auf  deren  Klar* 
Stellung  viel  Sorgfalt  verwandt  ist. 

An  die  Spitze  jedes  gröfseren  Abschnitts  ist  ein  einleitendes 
Kapitel  gestellt,  welches  die  geographischen  Grundlagen  und  die 
wesentlichen  Charakterzüge  der  zu  behandelnden  Periode  giebt 
Der  Schüler  soll  dadurch  ein  Gesamtbild  erhalten,  an  welches  sich 
die  zu  erzählenden  Begebenheiten  anschliefsen  können.     So  steht 
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er  Spitze  dw  Zeilraums  843 — 1254  eine  Angabe  der  da- 
:eD  Grenzen  des  deutschen  Reichs,  woran  sich  eine  kurze 
ichtung  der  fünf  Stammesherzogtumer  und  der  innerhalb  der- 
n  bereits  hervortretenden  Resitztümer  geistlicher  und  welt- 
r  Lehnsträger  anschliefst;  es  werden  daraus  die  Schwierig- 
n  ersichtlich,  mit  denen  das  deutsche  Königtum  wUhrend  des 
en  Zeitraums  zu  kämpfen  hatte.  Am  Anfang  des  folgenden 
*aunis  1*254  — 1519  wird  das  noch  günstige  Verhältnis  he- 
ilet, in  welchem  Deutschland  damals  zu  den  Nachbarländern 
ikreich  Ungarn  Polen  Dänemark  stand,  dann  die  vorge- 
ittene  Auflösung  der  Herzogtümer  und  der  alten  Gauverfassung, 
Bildung  der  Territorien,  durch  welche  eine  Herstellung  der 
hsgewalt  in  ihrer  früheren  Kraft  und  Wirksamkeit  Yerhindert 
i  So  ist  bei  jedem  Abschnitt  die  erzählende  Übersicht  der 
sbenheiten  angemessen  vorbereitet.  Auf  dieselbe  folgt  dann 
smal  eine  Reihe  von  Kapiteln  über  Verfassung,  wirtschaftliche 
ligkeit,  sittliches  und  geistiges  Leben.  Hierbei  ist  nun  die 
icht  des  Verfassers,  dals  die  steten  Wechselbeziehungen  zu  dem, 

vorher  erzählt  ist,  „zu  einer  Repelition  Anlars  geben,  und 
r  zu  einer  nicht  blofs  mechanischen,  gedächtnismäfsigen, 
lern    zu    einer   das    Nachdenken    des   Schülers    anregenden*'. 

in  chronologischer  Ordnung  Erzählte  soll  durch  eine  nach 
ilichen  Gesichtspunkten  geordnete  Betrachtung  noch  voll- 
diger  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

Diesem  methodischen  Grundsatz  gemä£s  wird  nach  der  er- 
enden  Übersicht  des  Zeitraums  843 — 1254  das  deutsche  König- 
.  seine  Regalien  und  Einkünfte,  seine  Machtmittel  gegenüber  den 
zögen,  sein  Verhältnis  zum  Papsttum  behandelt,  dann  das  Heer- 
en, das  Gerichtswesen,  die  Reichs-  und  Hoftage,  die  Ausbildung 

Rittertums,  die  Entwickelung  der  Städte.  Daran  schliefst  sich 
Kapitel  über  die  wirtschaftliche  Thätigkeit  des  Volkes,  in  welchem 
'St  darauf  hingewii^sen  wird,  dals  die  deutschen  Könige  nicht 
gleicher  Weise  wie  Karl  der  Grofse  Landbau,  Gewerbe  und 
.del   durch  direkte  Fürsorge  förderten,  aber  die   Selbstthätig- 

schon  mehr  erwacht  war,  dafs  die  Klöster,  die  wachsenden 
Ite,  auch  einsichtige  Landesherrn  wie  Heinrich  der  Löwe  fördernd 
virkten.  Dann  wird  ein  Oberblick  über  den  Stand  des  Acker- 
es,  der  Viehzucht,  des  Weinbaues,  der  Waldkultur  gegeben,  die 
bildung  der  Handelswege  nach  Italien,  England  und  zu  den 
iscbcn  Völkern  dargelegt.  Endlich  folgt  ein  Kapitel  über  das 
tige  und  sittliche  Leben;  es  wird  die  von  den  Klosterschulen 
[legte   lateinische    Bildung   der  Zeit  und    im   Gegensatz    dazu 

Entfaltung    der  Dichtung   in    der  Muttersprache  geschildert, 

EinOu/s  der  Kreuzzüge,  die  Entfaltung  der  Baukunst  und  der 
lit  zusammenliängenden  kunstgewerblicheuThätigkeit,  die  Lebens- 
»e  der  Ritter  und  Geistlichen,  der  Bürger  und  Bauern.  Der 
erricht  wird  nicht  alles  in  gleicher  Weise  eingehend  wie  da» 
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Buch  behandeln  können  und  dafQr  einzelnes  heryorheben,  beson- 
ders mit  Zuhilfenahme  von  Abbildungen;  aber  filr  die  Erfüllung 
der  berechtigten  Forderung,  dafs  am  Scblufo  eines  Zeitraums  ein 
Überblick  der  Verfassung  und  des  Kulturzustandes  gegeben  wo^e, 
ist  hier  ein  dankenswertes  Muster  geboten. 

Dem  Verfasser  stehen  langjährige  und  eingehende  Studien  zur 
Seite;  so  bietet  er  einen  verläfslichen  Wegweiser  durch  die  inbalt- 
reichen  Gebiete  der  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte,  indem  er 
nach  den  erwähnten  Gesichtspunkten,  von  den  einfachen  Zustanden 
der  alten  Germanen  ausgehend,  sämtliche  Zeitrfinme  der  deutschen 
Geschichte  behandelt.  Auf  die  Einzelheiten  der  Litteratar-  und 
Kunstgeschichte  geht  er  nicht  näher  ein,  sondern  verweist  auf 
die  betreffenden  Werke;  ihm  ist  es  nur  dämm  zu  thuD,  die 
Wirkungen  der  ritterlichen  Dichtkunst,  der  kirchlichen  Baukunst, 
des  Meistergesanges,  des  Humanismus  u.  s.  w.  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Volkslebens  darzustellen.  Doch  wären  chrono- 
logische Angaben  bei  hervorragenden  Männern,  die  er  nennt  und 
bespricht,  z.  B.  Walther  von  der  Vogelweide  und  Albrecht  Dürer, 
wohl  zu  wünschen.  Bisweilen  möchten  auch  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  nötig  sein;  Ref.  will  nur  das  erwähnen,  was  ihm  bei 
der  Geschichte  der  Hanse  (II  S.  156  ff.)  aufgefallen  ist.  Der 
Anfang  der  Hanse  liegt  nicht  in  Städtebfindnissen,  sondern  in  den 
Vereinigungen  deutscher  KauOeute  im  Auslande,  namentlich  zn 
Wisby.  Die  Beschlüsse  der  hansischen  Tagfahrten  bedurften 
keineswegs  „der  Bestätigung  durch  die  einzelnen  Magistrate**, 
sondern  was  die  bevollmächtigten  Ratsherrn  auf  einem  Hansetage 
beschlossen,  das  galt;  nur  bisweilen  behielten  sich  die  Vertreter 
einiger  Städte  ausdrucklich  vor,  eine  zur  BeschluCsfassung  stehende 
Sache  nochmals  an  ihren  Rat  zu  bringen,  dann  kam  man  auf 
späteren  Tagfahrten  darauf  zurück.  Wichtige  Bestimmungen 
wurden  wiederholt  erneuert  und  eingeschärft,  so  namentlich  das 
Grundgesetz,  welches  der  RezeCs  von  1366  also  formuliert: 
Ceterum  decretum  et  statutum  est  per  civitates,  quod  nullas  debet 
gaudere  privilegiis  et  libertatibus  Theutonicorum,  nisi  fuerit  civis 
alicuius  civitatis  de  hansa  Theutonica.  Ungehorsame  Bundes- 
glieder traf  die  Strafe  der  Ausschliefsung  aus  dem  Bunde  bis  zu 
geleisteter  Sühne;  Bremen  hat  1358,  Braunscbweig  1380  gar 
demütig  die  Wiederaufnahme  nachgesucht  und  eriangt  Danach 
ist  also  die  Behauptung,  „die  Form  des  Bündnisses  war  eine  sehr 
lose,  von  jedem  Zwang  frei*'  zu  modifizieren.  Der  1370,  nicht 
1369  (S.  161)  geschlossene  Friede  zu  Stralsund  sicherte  der 
Hanse  nicht  für  alle  Zukunft  das  Recht  der  Zustimmung  zui 
dänischen  Königswahl,  aber  für  den  Fall,  dafs  der  damals  auber 
Landes  weilende  König  abdanke  oder  sterbe,  ohne  den  Frieden  be- 
siegelt zu  haben,  versprach  der  dänische  Reichsrat,  keinen  König 
anzunehmen,  „es  sei  denn  mit  dem  Rat  der  Städte  und  dafs  er 
Jbnen   ihre   Freiheit    besiegele."    Das   Strandrecht,   dessen    Auf- 
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hebuDg  an  den  wendischen  und  skandinavischen  Küsten  die  Hanse 
mit  aller  Energie  durchsetzte,  darf  nicht  in  eine  Linie  gestellt 
werden  mit  dem  Stapelrecht,  welches  ihr  als  ein  Fundament 
des  Handels  galt.  Der  König  von  Dänemark  hat  keineswegs 
25000  Golden  gezahlt,  um  die  Wiedereinsetzung  des  alten  Rats 
in  Lübeck  1416  zu  erlangen  (S.  154);  er  bat  sich  nur  einmal  in 
den  Verhandlungen  erboten,  die  Summe  zu  zahlen,  für  welche 
Kaiser  Sigismnnd  sich  die  Zurücknahme  der  dem  neuen  Rat  ge- 
währten Anerkennung  bis  zu  einem  gewissen  Tage  vorbehalten 
hatte;  vorher  aber  hatte  er  eine  ansehnliche  Zahl  Lübecker  Kauf- 
lente  gefangen  genommen  und  ihre  Güter  mit  Beschlag  belegt^). 
Treffend  geschildert  ist  der  Rückgang  der  Hanse,  doch  fand  der 
letzte  Hansetag  nicht  1632  (IH  S.  54),  sondern  1669  statt. 

Im  dritten  Teile  des  Buches  nimmt  die  Erzählung  der  Be- 
gebenheiten einen  breiteren  Raum  ein ;  was  über  Verfassung,  wirt- 
schaftliches und  geistiges  Leben  zu  sagen  ist,  wird  an  die  Er- 
zählung der  Reformation,  des  dreifsigjährigen  Krieges  u.  s.  w. 
enger  angeschlossen.  Diese  Abweichung  von  der  früher  befolgten 
Methode  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  das  Kulturleben  der 
neueren  Jahrhunderte  nicht  mehr  soviel  Fremdartiges,  besonders 
in  Betrachtendes  enthält.  Doch  siud  auch  hier  alle  Seiten  des 
Volblebens  berücksichtigt.  Im  Gegensatz  zu  der  kräftigen  Ent- 
fahuDg  des  Bürgertums  im  Mittelalter  wird  beim  17.  und  18.  Jahr- 
boDdert  das  kümmerliche  Leben  in  den  kleinen  Residenzen, 
..deren  jede  stolz  darauf  war,  wenn  ihr  Hof  für  glänzender  galt 
ih  die  Nacbbarhöfe*',  und  die  bei  Fürsten  und  Adel  herrschende 
PniDksucht  und  Ausländerei  geschildert,  um  die  Besserung  an- 
scbaalich  zn  machen,  welche  durch  das  Erstarken  des  preuCsischen 
Staatswesens  und  das  Aufblühen  einer  nationalen  Litteratur  ein- 
trat Der  verhängnisvolle  „Zusammenstofs  Deutschlands  mit  dem 
revolutionären  Frankreich'*  führt  die  schwerste  Krisis  der  deutschen 
Geschichte  herbei;  aus  der  drückenden  Fremdherrschaft,  welche 
man  wohl  durch  einige  Angaben  über  die  wirtschaftliche  Not  jener 
Zeit  näher  beleuchtet  sehen  ikiöchte,  erhebt  sich  die  Nation  wieder 
zu  selbständigem  politischem  Dasein,  zu  wirtschaftlichem  und 
geistigem  Aufschwung.  Den  Schlufs  des  Buches  bildet  eine  kurze 
Darstellung  des  Krieges  von  1870  und  der  Aufrichtung  des  neuen 
kaiaertnms;  dabei  müfsten  die  Machtmittel  und  gesetzlichen  Ein- 
richtungen,  auf  welche  dieses  Kaisertum  sich  stützt,  im  Gegen- 
satz zu  der  zerbröckelten  Macht  des  alten  Kaisertums,  etwas 
näher  dargelegt  sein. 

Im  ganzen  betrachtet  wird  das  anregend  und  fafslich  ge- 
schriebene Buch  als  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  und  als  Lesebuch 
fnr  reifere  Schüler  vielfachen  Nutzen  stiften. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

M  Vfl.    C   WebrmaDB    Id    dea  Häosiäcbea    GMchicJitsblätterB     ISIS 
S.  189.  142. 
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])  E.  zur  Nifden,  Methodisch  geordnete  AafgabeDsamBlaBg  fSr 
den  f^eometrisch-prop'adeatischeD  Claterrioht  io  Quinta 
der  höheren  LehraosUlten.  VIII  b.  58  S.  Bobd,  SlraoTa,  18S4. 
Pr.   90  Pf. 

hie  Vorrede,   in  weicher  der  U.  VL   die  Grundsätze  darlegt, 
die    ihn    hei    der   Ahfassung    dieHer    sehr  reichhaltigeD   Samm- 
lung geleitet  hahen,  ist  uns  ganz  aus  der  Seele  geschriebeD.    Nach 
der  Min. -Verf.  von  1882  soll  in  der  Quinta  durch  Zeichnen  geome- 
Irischer  Figuren  mit  Zirkel  und  Lineal  der  spätere   geometrische 
UnUTriclit  anschaulich   vorbereitet  werden.     Hierdurch  vermittelt 
er  aufs  trelTlichste    die    anschauliche  Kenntnis   der  Figuren    und 
ihrer   der   unmittelbaren   Anschauung  zugänglichen  Eigenschaften 
und  weist  zugleich  auf  den  Zusammenhang  der  einzelnen  GröDsen 
und  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit  hin,  schliefst  dagegen  alles  aus, 
was   jenem    systematischen    Unterrichte    vorgreifen    könnte.      So 
würden    wir,    was    auch    der   Vf.    für    zweckmäfsiger    zu    halten 
schtMnt,   die  Einleitung  ganz  überschlagen  und   das  Erforderliche 
jedesmal    erst   am    geeigneten    Orte     bringen.       Er    verwendet 
zum    Zeichnen    Zirkel,    Lineal,    Winkelhaken    und    Transporteur. 
Sehr  empfehlenswert  ist  für  diesen  Zweck  der   in  der  Rieroanu- 
sehen   Hotbuchhandlung  in   Koburg  vom   Prof.  Mauritius  heraus- 
gegebene „Transporteur  und  Mafsstab"  (75  Pf.),  dessen  Umschlag 
zugleich  eine,  grofse  Menge  für  den  mathematischen  und  physika- 
lischen Unterricht  wissenswerter  Formeln  und  Konstanten  bietet. 
Sämtliche  Aufgaben  sind  in  bestimmtem  Mafse  gegeben  und  lassen 
stets    nur    eine  Lösung   zu.     Dies    billigen    wir    vollständig,    nur 
scheinen  uns  die  Mai'se  im  allgemeinen  zu  grofs  angegeben.     Es 
ist  gewifs  richtig,  dafs  zu  kleine  Figuren  vermieden  werden  müssen; 
eine  Linie  von   1 5  cm    übersteigt   aber   doch   erheblich   das  wün- 
schenswerte  Mafs;  auch  würden  wir  gar  kein  Bedenken  getragen 
haben,  Millimeter   neben  den  Cenlimetern  anzuwenden.  —  Vor- 
trefllich  erscheinen  uns  daneben  die  Aufgaben,  welche  der  Vf.  zur 
Übung  des  Augeumaises  angiebt,   bei   denen   nur  das  Lineal  ge- 
stattet ist,   dagegen  Zirkel  und  Mafsstab  zunächst  ausgeschlossen 
sind  und  erst  nachträglich  zur  Prüfung  der  Richtigkeit  der  Zeich- 
nung benutzt   werden    sollen.  —  Das   Ganze  zerfällt  in    4  Teile. 
Der  erste    enthält  Messen   und  Schätzen   von  Strecken,   Winkeln 
und  Flächengröfsen.     Hier   scheint  uns  nach  Aufg.  13    die  Auf- 
gabe zu  fehlen,    einen  gezeichneten  Winkel  mittelst   des    Trans- 
porteurs auszumessen,  und  nach  14  die  Aufgabe  ein  Lot  zu  fällen. 
Von  Flächen  werden  nur  Rechtecke   gemessen   und   in   ganz  ge- 
schickter   Weise   eine   angenäherte   Bestimmung  des   Kreisinhalts 
durch  eingezeichnete  Quadrate    und  Rechtecke  vorgenommen.  — 
Der  zweite  Teil  enthält  die  Konstruktion  von  Figuren  durch  ein- 
faches Aneinanderfügen  gegebener  Elemente;  es  handelt  sich  hier- 
bei nur  darum,  zu  erkennen,   in  welcher  Reihenfolge  die  Stücke 
an  eiaander   gesetzt    werden    sollen,    ohne   dafs   die  Anwendung 
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irgendwelcher  geometrischen  Sitze  dazu  erforderlich  ist.  VortrefTlich 
ist  es,  wie  der  Vf.  durch  Veränderung  einzeUier  Zahlenwerte  unter 
BeihehaUung   der  übrigen  hierbei   auf   die  Abhängigkeit   gewisser 
Stücke  aufmerksam  macht,     [m  dritten  Teile  läfst  er  dann  Lagen- 
veränderung der  Figuren  durch  Verschieben  und  Drehen  vornehmen. 
IHe  Kurze  und  Genauigkeit,    mit    der  er    die  einzelnen  Angaben 
klar  und   unzweideutig  macht,   ist   anzuerkennen.     In    Aufg.    17 
würden  wir  lieber  durch  A  oder  B  die  Parallele  zu  M  N  gezogen 
haben,     im    vierten  Teile   bringt  der  Vf.    endlich  Konstruktions- 
aufgaben,    welche    nicht    durch    einfadies    Anfügen     gegebener 
Elemente  zu  lösen  sind.     Diese  will  der  Vf.  durch  Probieren  ge- 
löst sehen.     Es  ist  ihm  dies  selbst  bedenklich   erschienen,   und 
wir  können  uns  nicht  damit  einverstanden  erklären.     Dafs  er  die 
geometrischen  örter  nicht  als  solche  auf  dieser  Stufe  anwenden 
will,  wenn  er  auch  die  einfachsten  derselben  anfuhrt,  finden  wir 
natürlich.     Warum   soll   aber  z.  B.  für  die  Aufgabe  S.  32    nicht 
die  Bemerkung  von  S.  20  nutzbar  gemacht  werden,  und  nachdem 
die   Gestalt   des   Dreiecks   gefunden,    durch    eine  Parallele    dem 
Dreieck   auch   die  verlangte  Gröfse   gegeben   werden;    ebenso    in 
Aufg.  1,  5  u.  a.  Warum  soll  in  Aufg.  6  (Zeichnung  eines  Dreiecks 
aus  2  Seiten   und   einem  Gegenwinkel)  die  dritte  Ecke   nicht  in 
der  bekannten  Weise  durch  Zirkelschlag  gefunden   werden,   ein 
Verfahren,  welches  sich  doch  dem  Knaben,  ohne  dafs  er  je  etwas 
voo  geometrischen  Ortern  gehört  zu  haben  braucht,    von   selbst 
darbietet?     Der  Methode  zu  Liebe,  die  u.  E.   auch  nicht  den  vom 
Vf.  angenommenen  propädeutischen  Werl  hat,    wird   die  Lösung 
unoötig  weitläufig.  —  Die  Ausstattung  ist  gut;  überhaupt  können 
wir   das  Büchlein  für    den   angegebenen   Zweck    auiserordentlich 
empfehlen. 

2)  n.  HellerinaDD,  Simmlniis  geometrischer  Aufgaben.  I.Teil. 
Aofgabeo,  welche  ohne  Anweodnog  der  Lehre  von  der  Proportional itSt 
der  Linieo  gelöst  werden  können.  5.  Aofl.  V  u.  54  S.  Essen,  Baedeker, 
18S4.  2.  Teil:  Aufgaben,  za  deren  Lösung  die  Lehre  von  der  Pro- 
portionalität der  Linien  erforderlich  ist.  3.  Aufl.  54  S.  Ebendas. 
1883.    Pr.  je  0,80  M. 

Die  Sammlung,  welche,  wie  man  sieht,  schon  viele  Auflagen 

erlebt  hat,  scheint  sich  also,   und  ganz  mit  Recht,   einer   weiten 

Verbreitung  zu  erfreuen,  zu  welcher  ihr  sehr  billiger  Preis,  der 

Kjeder    durch    die    aufserordentlich    geschickte    Anordnung    und 

gedrängte   Zusammenstellung   möglich  geworden  ist,   nicht   wenig 

beigetragen  haben  mag.    Wir  dürfen  uns  daher  kurz  fassen.   Den 

Aufgaben  sind  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmefällen  Andeutungen 

der   Lösung    hinzugefügt,    indem    der    Vf.    diese    prinzipiell    dem 

Interricht  selbst  zugewiesen   sehen  will     Dagegen  beginnen   die 

Aufgaben  selbst   mit  den  leichtesten   und  schliefsen   sich  vielfach 

so  aneinander  an,  dafs  die  eine  die  andere  vorbereitet.   Wo  solche 

Anleitungen  gegeben  sind,  wie  z.  B.  §  1.  170 — 201  und  zu  %  &. 
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schoD  dem  aadüchtig  lauscbeodeo  aod  aofmerksam  beobachteodeo  Kinde  an- 
gehört, das  der  strengen  religiös-sittlichen  Zucht  des  Vaterhtaaes  die 
wärmste  Empraoglichkeit  entgegenbrachte.  Wie  er  das  Weihranehfafs  vor 
dem  Altar  geschwungen  und  in  der  Frobnleichnamsprozessioo  festlich  ge- 
wandet  mitgewirkt,  gehörte  zu  seinen  liebsten  Erinnerungen  an  sein  Kiad- 
heitsparadies.  Den  Leib,  der  ihm  sein  Leben  lang  ein  /Gott  geweihter  Tempel 
gewesen,  stählte  er  io  der  ländlichen  (Jngebundenheit  seines  kindlichen  Da- 
seins. Mit  seiner  geistigen  Entwicklung  eilt  er  trotz  der  örtlichen  Schwierig- 
keiten anderen  Kindern  weit  voraus.*'  Diesem  unbefangenen  Dasein  eotrifs 
ihn  nur  allzu  früh  (1853?)  der  Tod  des  sorgenden  Vaters.  Dieser  hiuterliefs 
eine  Witwe  mit  sieben  unversorgten  Kindern  in  beschränkten  Vermögeosverhilt- 
nisseo.  Edmund  war  der  Zweitälteste  Sohn.  So  hat  er,  dem  Ernst  und  auch 
der  Sorge  des  Daseins  vertraut,  sein  Leben  von  frih  auf  ie  den  Dieest  der 
Fflicht  gestellt. 

Schon  1852  war  V.  von  der  höheren  Schule  seiner  Vaterstadt  an  das 
kathol.  Gymnasium  in  Köln  übergegangen;  nach  Köln  zog  jetzt  die  ganze 
Familie.  Hier  hat  der  emsige  uad  begabte  JSsgliag  mit  17  Jahren  seine 
Gymnasialstudieu  absolviert.  30  Schüler  verliefsen  als  Ablinrientea  die 
grolse  Anstalt;  V.  gehörte  zu  denjenigen,  welchen  die  mündliche  Prifaaf 
erlassen  wurde.  Am  1.  Sept.  1856  verabschiedete  er  sich  mit  einer  latei- 
nischen Rede:  'Quae  iuveui  litterarum  stndioso  maxime  sint  commendanda'; 
er  wollte  iu  Bonn  Philologie  studieren.  Die  Studien  des  reifenden  Prima- 
ners hatte  Oberlehrer  Dr.  Keisacker  geleitet;  einen  besonders  tiefen  Ein- 
druck aber  hatte  iu  der  Seele  des  lernbegierigen  Schülers  die  Persönlichkeit 
des  Direktors  Philipp  Ditges  hinterlassen,  welcher  am  4.  April  1856  seia 
Amt  in  Köln  übernommen  hat  Von  dem  Geiste,  in  welchem  der  neae 
Direktor  sein  Lehramt  auffafste,  legen  „die  Bemerkungen  über  den  Unterricht 
im  Griechischen'*  Zeugnis  ab,  welche  er  dem  ersten  Programme  beigah. 
„Sie  enthalten  Hinweisuogeo*',  sagt  er  S.  5,  ,,anf  eine  selche  ßehandlnngi- 
weise  des  griechischen  Unterrichts,  durch  welche  einerseits  den  Zwecken 
der  sogenannten  formalen  Bildung  und  einer  der  Schule  aagemetsenen  Gründ- 
lichkeit und  Wissenschaftlichkeit  iu  gebührender  Weise  Rechnung  getragen, 
andererseits  der  Jugend  der  freudige  Genula  der  in  den  griechischen  Klassi- 
kern enthaltenen  Früchte  nicht  verkümmert  werden  soll.  —  Die  Gymnasial* 
Philologie  ist  vorzugsweise  berufen,  den  Geist  der  Jugend  in  dem  klaaaischen 
Altertume  zu  erheben  und  zu  kräftigea  und  dadurch  die  mehr  nad  auhr 
ermattende  Liebe  zu  diesem  neu  zu  beleben.'*  V.  horte  Ditgea  Homer  nnd 
Horaz  erklären,  und  welch  aufmerksames  Ohr  und  tiefes  Verstandnia  er  den 
eindringlichen  Lehren  nnd  der  gewichtigen  Persönlichkeit  aeinea  Direktori 
entgegenbrachte,  das  bekunden  die  Worte,  die  er  ihm  bei  der  Einföhrnng 
seines  Amtsnachfolgers  des  Dir.  Milz  am  6.  Mai  1884  gewidmet  hat*);  „Vor 
mehr  denn  27  Jahren  stand  ich  als  17 jähriger  Jüngling  auch  an  ^dieser  Stelle, 
um  als  Abiturient  die  lateinische  Abschiedsrede  xu  haltea.  Ick  gekörte  za 
der  ersten  Serie  von  Schülern,  welche  unter  dem  Regiment  den  Direkten 
Ditges  mit  dem  Maturitätszeugnisse  entlassen  worden,  flur  ein  kalb  Jahr 
habe  ich  mich  des  Unterrichts  und  der  Leitung  des  verehrten  Herrn  erfreut; 
aber  ich  bin  mir  dessen  noch  heute  in   voller  KUrkeit  bewnfst,  von    welch 
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Dachhalti^er  ßinwirkvAg  die  io  dieter  karieo  Zeit  empfangeaen  Aoreguogeo 
^weseo  siad,  and   wie  dieselbea  inicb,  deo  oBreifee  Jüogrling,  (o  der  Doch 
oflsidiereB    Aatscha«   auf  die   Berofswahl  bestimmt   haben.     Von  dem  Vor- 
gänger des  Direktors  Ditges  wafstea  wir  Schiiier,  dafs  er  ein  überaus  kennt- 
aisreicher,  geistvoller  und  guter  Mann  war,  aber  da  Alter  aud  KrHnklichkeit 
ihn  ia    den    letzten   Jahren    ▼iellach  von  ans  fern   hielten,  so    wufsten  and 
glaabten  wir  es  mehr  anf  fremdes  Zengois  hin   als    aas  Selbsterlebtem  and 
ai  naserer    elgeaen    geistigen  nnd  sittlichen  Entwieklnng  Selbsterfahrenem. 
Da  trat  uns  der  Mann  als  Lehrer  nnd  Direktor  gegenüber,    dessen  mächtige 
Bad  insbesondere  ein   SchöIergemUt  zu    ehrfurchtsvoller  Hingabe  zwingende 
tifsere  Erscheiaaag  schon  die  jugendlichen  Ahnongen   von  rechtem  Mannes- 
wert  und  voller  Mannestuehtigkeit  zu  klareren  Bilde  gestalten  mufste.    Und 
wie  wirkte  diese  starke,    hohe,   von   sittliebster  Lebensanffassong  ganz  er- 
fiUte  MMnnliehkeit  in  lehrendem  Worte!  Es  war  nicht  reiches  Detail  der  6e- 
leknamkeit,  überraschend  geistreiche  und  vielseitige  Dentung  der  griechischen 
tsd  lateinischen  Schriftwerke,   was  uns  in  weihevoller  Stimmung  in  seinem 
Uitsrrichte  aufhorchen  liefs,   es  war  vielmehr  die  starke,    begeisterte  Aus- 
p%iag  des  eittfaebsteo  idealen  Gpehaltea  der  antiken  Diektungen,  die  unsere 
Mea  in  ihrem  Bann  nahm,    eia  einfach  Grofses,    nicht  gewSrzt  durch  den 
■aterhaltenden  Wechsel   der   Vorstelluagen    und   Bilder,    in  breiten,  jedem 
▼•llkommen    deutli^en  Zigen.     Wir   Schüler  verspürten  einen  starken  An- 
kuch  von    dem    innersten    sittlichen  Lebenselemente    der  alten  Dichtungen, 
«4  ieh    vermag   heute   noch   nidit   der  Uias    nnd  den  Uorazischen  Liedern 
••her  zu  treten,  ohne  wiederam  jenen  Anhauch  zo  verspüren ,  von  welchem 
ick  saerst  in  den  Lehrstanden  des  Direkter  Ditgee  so  mächtig  berührt  wer- 
tes bin/'    Aber  ee  war  noeh  etwas  Wertvolleres  und  HSheres,  was  V.  der 
Siawirkiiag  dieses  bedoatendea  Lehrers  verdankte.    Zu  der  Zeit,  da  dieses 
Zeignia  dankbarer  Verehrung  gedruckt  wurde,  war  der  Redner  selbst  schon 
■icbt  mehr  unter  den  Lebenden.    Wer  daran  gedenkt  und    weifs  oder  gar 
lelkst  mit  erlebt  hat,  wie  er  den  Tod  im  Herzea  lange  Xahre  mit  dem  Leben 
gerungen  in    nnbeogsamer  Amtstrene   nnd  hingebender  Sorge   um  die  Seinen 
ia  lieteleerem  Hanse,  der  wird  sieh  einer  tiefen  Röhrung  und  innigen  Weh- 
Mt  nicht  erwehren  können,    wenn  er  folgende  Worte    liest:  „Eines  insbe- 
itadere  habe  ich  immer  deutlicher  zu  erkennen   vermocht,    dafs  jene  eigen- 
tiaüiclie   sittliche    Kraft    nnd    Hoheit,   die    der   lehrenden    und  erziehenden 
Tknti^keit  des   Sehnlmannes   ihr  Gt^f^   gab,    den  ganzen    Menschen  er- 
füllte vnd  in  allem,  was  Menschen  überhaupt  in  ihrem  schicksalreichen  Da- 
sein zo  thnn  und  aueh  za  leiden  haben,   die  ermutigende,    stählende 
aad  tri^stende  Macht  war.'* 

A«eh  nach  Bonn  folgte  dem  wackeren  Sohne  die  liebende  Mutter.  Er 
trat  hiar  in  Besiehnnf  za  einem  reichbegüterten  Bonner  Hause;  dem  an 
Jahren  nicht  sehr  viel  jüageran  Sohn  des  Hauses,  seiaem  Schüler,  wurde  er 
ein  Freoad  fürs  Lehen,  wie  daan  überhaupt  V.  nicht  leicht  in  eia  Haas 
etngetraten,  das  seiner  wert  gewesen  wäre,  ohne  dafs  der  Adel  seiner  Ge- 
stnnnng,  die  feinan  und  gefälligen  Fennen  seines  Verkehrs,  die  anregende 
Art  seiner  geistreichen  nnd  humorvollen  Geselligkeit  ihm  die  Herzen  ge- 
wcanaa  hatte.  Diese  besendsren  Verhältnisse  fesselten  ihn  an  Bonn,  sie 
geantea  ihn  eiae  siebeiuährijre  StadieoMeit.  So  tat  er  zu  einem  Manne  taa 
rndui^ar  SrnmaUamf  aaä  geäiBgeaer  Gvümdtiehktit  hara^gawacbseo ,    so  hat  W 
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schon  dem  aodächtig  lauscbeodea  and  aufmerksam  beobachtenden  Kinde  an- 
gpehört,  das  der  strengen  religiös-sittlichen  Zacbt  des  Vaterhauses  die 
wärmste  Empfiioglichkeit  entgegenbrachte.  Wie  er  das  Weihraochfafs  vor 
dem  Altar  geschwungen  und  in  der  Froholeichnamsprozession  festlich  ge- 
wandet mitgewirkt,  gehörte  zu  seinen  liebsten  Erinnerungen  an  sein  Kind- 
heitsparadies. Den  Leib,  der  ihm  sein  Leben  lang  ein  'Gott  geweihter  Tempel 
gewesen,  stählte  er  in  der  ländlichen  (Jngebundenheit  seines  kiodlichen  Da- 
seins. Mit  seiner  geistigen  Entwicklung  eilt  er  trotz  der  örtlichen  Sehwierig- 
keiten  anderen  Kindern  weit  voraus.^'  Diesem  unbefangenen  Dasein  entrifs 
ihn  nur  allzu  früh  (1853?)  der  Tod  des  sorgenden  Vaters.  Dieser  hiBterliels 
eine  Witwe  mit  sieben  unversorgten  Kindern  in  beschränkten  Vermögensverhalt- 
nissen. Edmund  war  der  Zweitälteste  Sohn.  So  hat  er,  dem  Ernst  und  auch 
der  Sorge  des  Daseins  vertraut,  sein  Leben  V9n  friih  auf  ia  den  Dleast  der 
Pflicht  gestellt. 

Schon  1852    war  V.  von  der   höheren  Schule    seiner   Vaterstadt  an  das 
kathol.  Gymnasium  in  Köln    übergegangen;    nach    Köln    zog  jetzt  die  ganze 
Familie,     liier  hat   der   emsige    uad   begabte  Jiagliag    mit   17  Jahren  seine 
Gymnasialstudieo    absolviert.     30  Schüler    verliefsen    als    Abitarieotm    die 
grolse  Anstalt;    V.  gehörte   zu   denjenigen,   weichen  die  müadlielie  Prifiug 
erlassen    wurde.    Am  1.  Sept  1856    verabschiedete  er  sich  mit  einer  latei- 
nischen Rede:    'Quae  iuveui  iitterarum  stndioso  maxiae  sint  eommeadanda'; 
er  wollte  in  Bonn  Philologie    studieren.    Die  Studien    des  reifendon  Prima- 
ners hatte  Oberlehrer  Dr.  Keisacker  geleitet;  einen  besonders  tiefen  Ein- 
druck aber  batle  in  der  Seele  des  lernbegierigen  Schülers  die  Persönlichkeit 
des  Direktors  Philipp  Ditges  binterlnssen,  welcher  am  4.  April  1856  anin 
Amt  in  Köln  übernommen   hat      Von    dem    Geiste,   in    welchai    der   neue 
Direktor  sein  Lehramt  auffafste,  legen  „die  Bemerkungen  über  den  Unterricht 
im    Griechischen^*   Zeugnis   ab,    welche   er   dem   ersten  Programnn  bnignb. 
,,Sie  enthalten  Hinweisungeu** ,   sagt  er  S.  5,  ,,«uf  eine   snleha  Bahandlongs- 
weise  des   griechischen  Unterrichts,   durch    welche   einerseits  den  Zwneken 
der  sogenannten  formalen  Bildung  und  einer  der  Schule  angemetsennn  Gründ- 
lichkeit und  Wissenschaftlichkeit  in  gebührender  Weiae  Rechanng  getragen, 
andererseits  der  Jugend  der  freudige  Genuls  der  in   den  griechisohen  Klnssi- 
kern  enthaltenen  Früchte  nicht  verkümmert  werden  soll.  —  Die  Gymnnsinl- 
philologie  ist  vorzugsweise  berufen,  den  Geist  der  Jugend  in  den  klaaaiachan 
Altertume    zu  erheben    und  zu  kräftigen   und    dadurch  die    mehr    und  mnhr 
ermattende  Liebe  zu  diesem    neu.  zu  beleben.'*     V.  hörte  Ditgea  Homer  und 
Horaz  erklären,  und  welch  aufmerksames  Ohr  und   tiefes  Verständnia  er  den 
eindringlichen  Lehren    und    der  gewichtigen  Persönlichkeit  seinen  Direktors 
entgegenbrachte,    das  bekunden  die  Worte,   die  er  ihm    bei  der  Einfdlimng 
seines  Amtsnachfolgers  des  Dir.  Milz  am  6.  Mai  1884  gewidmnt  hat*);  „Vor 
mehr  denn  27  Jahi*en  stand  ich  als  17 jähriger  Jüngling  auch  an  jdi^ser  Steile, 
um  als  Abiturient   die  lateinische  Abschiedsrede   xu  hnlten.    Ich  gehörte  zn 
der  ersten  Serie    von  Schülern,    welche  unter   dem  Regiment  den  Direktorf 
Ditges  mit    dem    Maturitätszeugnisse    entlassen   wurden,    flur  ein  halb  Jahr 
habe  ich  mich  des  Unterrichts  und  der  Leitung  des  verehrten  Herrn  erfreut; 
aber  ich  bin  mir  dessen  noch  heute  in   voller  Klarheit  bewnürt,  von    welch 
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licUitlliger  Binwirkvaif  die  in  dieter  kurzen  Zeit  empfangenen  Aoreguo^en 
^weten  sind,   and   wie  dieselben  mich,  den  nnreifeo  Jöni^ling,  (d  der  noch 
micberen    Aasschnn    nnf  die   Bernfswahl  bestimmt   haben.     Von  dem  Vor- 
gaofer  des  Direktors  Ditges  wafsten  wir  Schöler,  dafs  er  ein  überaus  kennt- 
ntreicber,  geistvoller  osd  guter  Mann  war,  aber  da  Alter  nud  KrHnklicbkeit 
ihn  is   den    letzten   Jabren    Tielfaeb  von  uns  fern   kielten,  so    wufsten  und 
glaobten  wir  es  mebr  auf  fremdes  Zeugnis  hin   als    ans  Selbsterlebtem  und 
u  oaserer    eigenen    geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  Selbsterfahrenem. 
Da  trat  uns  der  Mann  als  Lehrer  und  Direktor  gegenüber,   dessen  mächtige 
bb4  insbesondere  ein   Schülergemüt  zu    ehrfurchtsvoller  Hingabe  zwingende 
tafsere  Erseheinung  schon  die  jugendlichen  Ahnungen   von  rechtem  Mannes- 
wert  und  voller  Munuestnehtlgkeit  zu  klareren  Bilde  gestalten  mufste.    Und 
wie  wirkte  diese  starke,    hohe,   von   sittlichster  Lebensanffassung  ganz  er- 
rillte  Männliebkeit  in  lehrendem  Werte!  Es  war  nicht  reiches  Detail  der  Ge- 
lehrsamkeit, überraschend  geistreiche  und  vielseitige  Deutung  der  griechischen 
■■d  lateinisehen  Schriftwerke,   was  uns  in  weihevoller  Stimmung  in  seinem 
Itlerrichte  aufhorchen  liefs,   es  war  vielmehr  die  starke,    begeisterte  Aos- 
priigang  des  eiofaebsten  idealen  Gpehaltes  der  antiken  Dichtungen,  die  unsere 
Seelen  ia  ihrem  Bann  nahm,   ein  einfach  Grofses,    nicht  gewürzt  durch  den 
Mterhaltenden  Wechsel   der   Vorstellungen    und   Bilder,    in  breiten,  jedem 
vollkommen    deutliche«  Zügen.     Wir   Schüler  verspürten  einen  starken  An- 
iMch  von    dem    innersten    sittliehen  Lebeoselemente    der  alten  Dichtungen, 
nd  ich    vermag   beute    noch   nidit   der  Uias    nnd  den  Uorazischen  Liedern 
■iker  za  treten,  ohne  wiederum  jenen  Anhauch  zu  verspüren  ,  von  welchem 
ick  zoerst  ia  den  l*ehrstnaden  des  Direktor  Ditges  so  mächtig  berührt  wor- 
ici  bin/'     Aber  es  war  noch  etwas  Wertvolleres  und  Höheres,  was  V.  der 
Eiiwirkaog  dieses  bedeutenden  Lehrers  verdankte.     Zu  der  Zeit,  da  dieses 
ZiQgais  dankbarer  Verehruag  gedruckt  wurde,  war  der  Redner  selbst  sohoa 
■iekt  mehr  unter  dea  Lebenden.     Wer  daran  gedenkt  und    weifs  oder  gar 
Klkst  mit  erlebt  hat,  wie  er  den  Tod  im  Herzen  lange  /ahre  mit  dem  Leben 
Kmmgen  in    aabeogsamer  Amtstrene   and  hingebender  Sorge   um  die  Seinen 
io  liebeleerem  Hanse,  der  wird  sieh  einer  tiefen  Rührung  und  ionigen  Weh- 
■tt  nieht  erwehren  können,    wenn  er  folgende  Worte    liest:  „Eines  insbe- 
s*idere  habe  ich  immer  deutlicher  zu  erkennen   vermocht,    dafs  jene  eigen- 
tmliche   sittliche    Kraft    und    Hoheit,   die    der   lehrenden    und  erziehenden 
Tkatigkeit  des   Sebalmanaes   ihr  GeprÜge    gab,    den  ganzen    Menschen  er- 
^Ite  und  ia  allem,  was  Menschen  überhaupt  in   ihrem  schieksaireicheo  De- 
mo EU  thua  uad  aneh  zn  leiden  haben,    die  ermutigende,    stählende 
«id  tröstende  Maefat  war." 

Auch  nach  Bona  folgte  dem  wackeren  Sohne  die  liebende  Motter.  Kr 
^t  hier  in  Besiehaag  sa  einem  reichbegüterten  Bonner  Hanse;  dem  an 
Jikrea  nieht  sehr  viel  jüageraa  Soha  des  Hauses,  seiaem  Schüler,  wurde  er 
eis  Preoad  fürs  Lebea,  wie  daaa  überhaupt  V.  nicht  leicht  in  ein  Haas 
«itfetreten,  das  seiner  wert  gewesen  wäre,  ohne  dafs  der  Adel  seiner  Ge- 
üisaag,  die  feiaaa  uad  gefälligen  Formen  seines  Verkehrs,  die  anregende 
^rt  seiner  geistreichen  und  humorvollen  Geselligkeit  ihm  die  Herzen  ge- 
»«Mea  hätte.  Diese  besonderen  Verhältnisse  fesselten  ihn  an  Bonn,  sie 
Köooten  ihm  eine  siebeiuährife  StaäieoMeit  So  i§t  er  zu  einem  Manne  vnii 
rnki^ar  Srnrnrnkug-  aaä  geäiBgeaer  Griimdliebkeit  heirugB wachsen ,    so  hat  er 
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sich  deo  reichen  Schatz  eioef  vieUeitigeo,  aber  wohlgeordaetea  Witseas  ge- 
sammelt, den  er  für  die  Schale  so  meisterhaft  an  verwerten  wafsta.  Zwar 
hat  er,  was  ihm  die  Lehrjahre  nicht  geboten,  da  ihm  das  Lebea  sieh  frdar 
zu  gestalten  begann,  nachzuholen  gesucht,  er  hat  SäddentschlaDd,  die  Sehweii, 
Belgien,  Frankreich,  England,  Schottland  und  Italien  besneht,  aber  seiac 
Eigenart,  seine  Persönlichkeit  ist  doch  auf  rheiaiaehem  Bodea  gereift,  all 
fertiger  Mann  trat  er  nach  einer  wohl  aosgenatiten  Universitatazeit  in 
Leben:  „In  schweren  Zweifeln  und  heifsea  Kimpfen  der  Seele  nad  dei 
Geistes  hatte  er  sich  eine  unabhängige  Lebensanschaauog  erruagea*'  (HSpfaei 
a.  a.  0.  S.  19). 

In  Bonn  wirkte  damals  Ritschi  noch  im  Toller  Rüstigkeit;  in  seiaai 
Schule,  zwei  Semester  auch  als  ordeatliehes  Mitglied  dea  philologiaelieB  Se- 
minars, hat  er  den  Ernst  und  die  Strenge  der  wissensohaftiiehea  Methedc 
kennen  gelernt.  Aber  seinem  innersten  Wesen  sagte  doch  fast  mehr  ned 
der  geistreiche  Tiefsinn  Welckers  an;  sein  umfassender,  auf  den  grelaei 
Zusammenhang  von  Glauben  und  Lebea,  Kanst  und  Litteratar  gerichtetei 
Blick  erfüllte  ihn  mit  Bewunderung;  die  „Griechische  Götterlehref" 
war  zu  allen  Zeiten  eines  seiner  iiebstea  Bücher.  Und  naehdem  V.  die  bohe^ 
tragische  Gestalt  Stilichos  lieb  gewonnen,  vertiefte  er  sieh  immer  mehi 
in  die  MorgeodämmeruHg  des  christliehea  Germanentums,  jene  Zeit,  wo  !■ 
Kampfe  des  antiken  und  deutschen  Geistes,  des  Heidentums  und  Christea' 
tums  eine  neue  Welt  erstand.  Der  gemütvolle,  poetische  Schimmer,  dei 
auf  dieser  jugendlichen  Zeit  des  Werdens  liegt,  zog  ihn  müehtig  an ;  du 
AufhelluQg  dieses  Helldunkels  ist  ihm  eine  Aufgabe  füra  Leben  geworden 
zu  der  er  bis  in  die  letzten  schweren  Leidensjahre  iauner  wieder  zarüek 
kehrte,  so  oft  Amt  und  äufsere  Verhältnisse  ihm  das  gestatteten.  Leider  ha 
er,  was  er  sich  vorgesetzt,  nicht  vollendet;  aber  was  er  davon  seiaeai  iaag 
jährigen  Freunde,  dem  Prof.  Stahl  in  Münster,  hinterlassea,  iat  mehr  al 
ein  Fragment  und  wird  hoffentlich  der  Wissenschaft  aieht  varlorea  gehen 
Er  selbst  hat  aus  diesem  Studienkreise  folgendes  veröffeatlicht:  1)  C.  Claa 
diani  carminom,  quae  Stiliconem  praedieant,  fides  historiea  ex  comparatien 
ceterorum  fontium  recensetur.  Bonn  1863  (Doktordissertation).  2)  Die  poli 
tiscbeo  Bestrebungen  Stilichos  während  seiner  Verwaltung  dea  weatröaaiaehe 
Reiches.  Erster  Teil.  Einleitung  und  Quellen  (Programm  des  kath.  Gya 
nasiums  an  d.  Apostelkirche  ia  Köln  v.  J.  1S69— 70).  3)  Rritiache  BeaMi 
kuogen  zur  Geschichte  des  Gildonischen  Krieges  (in  der  Festaehrift,  mi 
welcher  die  16.  Versammlung  rhein.  Schulmänner  die  34.  Philologeavei 
Sammlung  zu  Trier  im  J.  1879  begrfifste).  Schon  die  Eratlingaaehrift  b< 
kündet  die  vorsichtige  GrÜDdlichkeit  seiner  Forschung.  Raum  hatte  c 
erkannt,  dsfs,  was  Schiller  von  Wallenstein  sagt,  auch  von  Stilieho  gilt 
„Von  der  Parteien  Gunst  und  Hafs  verwirrt,  schwankt  aeia  Charakterbü 
in  der  GcMchichte",  da  ergeht  seine  Forderung,  ut  certam  aliqaod  iadieioi 
statuamos.  Er  charakterisiert  die  Eigenart  der  poetischen  Oberliefernai 
Claudians  und  sacht,  indem  er  sie  aa  der  auverläasigstea  Quelle  miCst,  dM 
cod.  Theodosiaous,  den  historischen  Kern  aus  dem  anaachmüekenden,  rbets 
rischen  Beiwerk  heranszuschälea.  Er  glaubte  einen  sieherea  Wegweiae 
durch  das  Wirrsal  der  Überlieferung  gefunden  zu  habea:  „Daria  liegt  ehe 
die  Bedeutung  dieser  so  überaus  trüben  Quellen,  dafs  in  der  Bntatellua 
eine  gewisse    Gesetzmäfsigkeit   herrseht,   die   aas  begreifen  Ulat»   dafa  da 


voo  E.  Schweikert.  241 

vahre  Wesen  jenes  Maooes  io  dem  Hohlspiegel  seiner  Zeit  sich  our  so  und 
Bicht  snders  reOektieraa  konnte"  (Progr.  v.  Ap.  S.  10).     Je  tiefer  V.  in  die 
Quellen   eindrang,    desto    reizender  worde   ihm    seine    Aufgabe.     Unter  der 
Arbeit  erweiterte  sich  sein  Gesichtskreis  mehr   und   mehr.     Er  wollte  eine 
Geschichte  Stilichos  ond  seinerzeit  im  grofseu  Stile  schreiben;  da  handelte 
es  sich  nicht  blofs  um  die  äafsere  ond  innere  Politik  St.s  und  die  Verwal- 
tug  des  Reiches^  wie  sie  unter  ihm  und  durch  ihn  geworden,  sondern  aoch 
la  die  religiSsen  und  politischen  -StrÖmoogeu  und  Parteien,  sowie  die  litte- 
rarischen  Tendenzen  der  Zeit    in    ihrer  gegenseitigen  Einwirkung,    um  das 
EindringeD  des  germanischen  Elements    in  das  römische   Reich  und  die  Pa- 
thologie der  Todesznckungeo  dieses  absterbenden  Staatswesens. 

Es  mag  Zeiten  gegeben  haben,  wo  ein  Lehrstuhl  der  Geschichte  V.  als 
boekstes  Ziel  vorschwebte;    aber   seine  Lebenswege   führten  ihn  dem  Gym- 
usioB  zn,    und  in  verhMltnismSfsig  jungen  Jahren  ist  er  an  die  Spitze  des 
katkolisehen  bSheren  Schulwesens  der  Rheinpruviuz  gestellt  worden.  Am  wohl- 
stea  aber,  das  hat  er,  nachdem  er  halb  widerwillig  dieses  Amt  äbernommen, 
oft  ausgesprochen,    am  wohlsten  hat  er  sich  in  der  Schule  und  in  unmittel- 
btren  Verkehr  mit  der  Jugend  gefühlt.    Nachdem  er  in  Boun  mit  glänzendem 
Brfslg  das  Staatsexamen  bestanden,  hielt  er  1803 — 64  in  Koblenz  das  Probe- 
jahr  ab   und   genügte    zu   gleicher  Zeit  seiner  Militärpflicht.     Herbst  1864 
virde   er  mit   einer  Remuneration  von   25  Thalero  monatlich  dem  Apostel- 
Gyanasinn    in   Köln    als    kommissarischer    Lehrer    überwiesen.     An    dieser 
.\istalt   hat  er  am  längsten   gewirkt,  ist  er  am  meisten  heimisch  geworden; 
1S6S   wurde    er   definitiv    angestellt    und    mit  Beginn  des  Jahres  1874  zum 
Oberlehrer  befördert.    In  Köln  hat  er  die  treue  Mutter  verloren,   die    dem 
Sohle  auf  allen  seinen  Wegen  gefolgt  war.     Da  sich  seine  Familie  auflöste, 
ist  ihm  eines  der   grofsen  Kaufmannshäuser  Kölns    zur   zweiten  Heimat   ge- 
«orden.     Die  Beziehungen   zu   diesem  Hause    haben    die  Zeit  seines  Kölner 
Aifeathalts  überdauert,  sie  haben  ihm  auch  die  letzten  Leideusjahre,  so  weit 
n  opferfahige  Anhänglichkeit  vermochte,    erträglich    gemacht.     In    Köln  hat 
tick  V.  in  den  Kreisen  des  rheinischen  Lehrerstandes  eine  grofse  Zahl  von 
Freuaden  und  Verehrern  erworben. 

Hier  in  Köln  am  Apostelgymnasium  hat  er  in  unter  richtlicher  Thätig- 
keit  die  Stufenleiter  der  gymnasialen  Lehraufgaben  durchlaufen  und  jene 
faktische  Meisterschaft  errungen,  die  er  namentlich  im  deutscheu  und  ge- 
schichtlichen Unterricht  bewährte.  Wie  ihm  bei  dieser  seiner  praktischen 
Bewahrang  und  Ausbildung  Direktor  Bigge  als  treuer  Leiter,  als  Vorbild 
1  Bad  Muster  zur  Seite  gestanden,  hat  er  jeder  Zeit  mit  Freuden  bekannt. 
I  Als  er  am  25.  September  1884  den  Amtsnachfolger  in  dem  Direktorat  des 
Apottelgymnasiums  als  Kommissar  des  Königl.  Provinzial-Schul-KoUegiums 
eiofohrte,  widmete  er  dem  verehrten  Manne  ein  Wort  dankbaren  und  herz- 
iicbea  Gedeakens.  „Indem  er  nichts  zu  sein  begehrte",  sagte  er '),  „als  ein 
tüchtiger  Sehulmann  und  Schulleiter,  ist  er  einer  der  tüchtigsten  in  seiner 
Kinst  geworden^  ein  Meister,  in  dessen  Schule  eine  grofse  Anzahl  junger 
Bernfsgenosaen  sich  herangebildet  hat,  die,  so  verschieden  geartet  sie  auch 
seia  Bogen  und  so  frei  sie  ihre  Eigenart,  wie  es  recht  und  billig  ist,  auch 
ia  der  Bemfsarbeit   zur  Geltung   bringen,    ein  Gemeinsames    besitzen   oder 

>)  Progr.  dea  Apostelgymnasiums  v.  J.  1883-84  S.  10. 
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erstrebeoy  worin  sie  sich  als  Fachmänoer  aaa  dar  Sehala  Biggaa  orkasaaB. 
Uad  soll  ich  deo  Grundziig  dieser  gameinMOiaa  Richtung  baxeicIiBan,  — 
nicht  in  einem  einzelnen  KunatgrilT  der  Mathode,  in  aioen  dar  vialaa 
zweckmärsigen  und  wirkungsvollen  Hülfanittel  für  Uotarrieht  oad  Ersi^haag, 
die  er  selbst  verwertete  and  andere  lehrte,  ist  er  zu  svchea  —  ar  liegt, 
wie  mir  scheint,  in  jener  dorchaos  selbstlosen,  ich  müehta  sagen,  ka«achaa 
Art  des  Wirkens,  die  nicht  nar  jede  Ostentation,  jeden  falachaa  Schmach, 
jedes  unruhige  eitle  Hervorkehren  der  eigenen  Person  verschmähte,  soadero 
mit  unablässiger,  gewissenhafter  Selbstprüfong  ood  Selbstöbarwachang  aof 
schlichteste  Sachlichkeit  bedacht  war  and  fast  mit  einer  gewissen  Herhigkeit 
such  jedes  Wort  vermied,  welches  Sinn  und  Herz  der  Schäler  saaächst 
mehr  für  den  geist-  and  kenntnisreichen  Lehrer  als  fär  die  gata,  za  leraende 
Sache  za  gewinnen  und  damit  nach  seiner  strengen  Aosieht  die  Schaler 
schon  mehr  zu  verführen  als  zum  Rechten  za  füiiren  geeignet  waf'^ 

Zweimal  wurde  die  stille  Arbeit  im  Dienste  dar  Schale  dareh  dea 
Lärm  des  Krieges  gestört;  1866  and  1870  wurde  dar  begeisterte  Lahrer  za 
den  Fahnen  gerufen.  1870  verliefs  er  die  liebgewordene  Stätte  seiner  ge- 
segneten Wirksamkeit  und  zog  als  Landwehrofflzier  im  2.  Rbeioischea 
Linien-Infanterie-Regimeot  Nr.  28  mit  nach  Frankreich,  bereit,  aaeh  seit 
hoffonogsvolles  Leben  dem  Vaterlande  zum  Opfer  zo  bringen.  „Er  war  ebea 
erheblich  erkrankt,  aber  der  feste  Wille  hielt  ihn  aufrecht  Sehoa  ia  der 
Schlacht  bei  Gravelotte  erwirbt  er  das  eisarna  Kraus.  53  Tage  ood  IN'achtc 
liegt  er  vor  Metz  im  Bivouak,  dann  verfallt  er  einem  rhaamatisehea  Fieber; 
nur  notdürftig  hergestellt,  rafft  er  sieh  empor  und  eilt  dorch  eine  vai 
Franktireurs  unsicher  gemachte  Gegend,  mit  dem  Revolver  in  der  Faost  die 
Dörfer  durchfahrend,  seinem  Regimente  nach  und  nimmt  an  dar  ScUaeht  vos 
St.  Quentin,  zuletzt  seine  Kompagnie  fdhrend,  teirs  (Höpfoer  a.  a.  0.  S.  10.) 
—  Mit  siechem  Körper  kehrte  er  aus  dem  Kriege  heim;  aia  angewöhalich 
heftiger  Gelenk rheumatismus  hatte  ihn  aafs  Schmarzenslager  geworfea  uni 
hielt  ihn  bis  Ostern  1S73  von  der  Schale  fern.  Ostern  1874  hialt  V.  die 
Kaiser-Geburtstagsrede.  Er  sprach  über  das  Wesen  und  die  Pflichtaa  dfs 
wahren  Patriotismus.  Mit  einer  kenseh-ästhatisehen  Mafshaltaog  pries  er 
die  grofseo  Thateu,  die  er  mit  erlabt  und  mitgethao.  Dieses  HochgerdU 
erscheint  ihm  sittlich  berechtigt,  „denn  was  vier  Jahre  vorher  doch  aar  die 
schöne  Frucht  eines  schmerzlichen  Ringens  mit  den  eigenen  Stanmesgeaossei 
gewesen  wäre,  sollte  jetzt  der  Siegespreis  eines  einmütig  daatschea  Kampfes 
sein,  den  an  sittlicher  Schönheit  keine  Waffenthat  dar  Waltgeackichte 
überragt".  Aber  seinem  feinen  Gefühl  für  das  Schöne  lag  aichta  faraer  als 
Stolz  oder  Überhebung.  „Bs  geziemt  ans  wohl  ein  starkes  nationales  Hock- 
gefiihl  zu  hegen  und  auszusprechen,  und  noch  ist  die  sittliche  Zucht  nsd 
Besonnenheit  unseres  Volkes  grofs  genug,  am  uns  vor  dem  groben  Hochnat 
zu  bewahren,  dem  häfslichsten  und  verderblichsten  Auswüchse  des  nationalen 
ßowurstseins.  Aber  es  giebt  auch  leichtere  Trübungen  des  Patriotbrnof, 
und  selbst  das  allzustarke  Vertrauen  auf  die  Unbefangenheit  ond  gerechte 
Klarheit  unserer  Selbsterkenntnis,  auf  die  Mafshaltang  anseres  Selbstgefühls 
mag  der  heilsamen  Mahnung  begegnen,  dafs  der  schönste  Reiz  dieser  Mafs- 
haltung  schon  verwischt  wird  durch  das  allzu  sichere  Bewafstsein  ihres 
Besitzes".  So  legt  er  sich  denn  die  Frage  vor:  „Was  Ist  Patriotis- 
mus"?    Kr  antwortete:    „Patriotismus  ist  das  volle,  reiae  nad  werkthätige 
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BewarsUeio  der  »atiooalen  Eigenart  and  der  Aafgabeo,  welche  sie  im  Dieoate 
4er  gl  nie  n  Meoschheit   zo  linsen  hat'*.     Und  dann  warnt  er  mit  naeh- 
drödüüeliea  Worten  vor  dem  falseben  Patriotiamos  der  Eitelkeit  und  Selbet- 
sackL    „Elo  solcher  Patriotiamoa  ahot  nieht,    dars    keines  gesunden  Volkes 
Khre  ua4  Macht  bedingt  sein  kann  durch  die  Schande  and  Schwäche  anderer 
VSlker,  aod  dafs  jede  echt  nationale  Arbeit  im  engaten  Bunde   stehen    mufa 
■it  dem  Wohle    der  ganzen  gebildeten  Meaachheit.     Selbstsucht  und  Eitel- 
keit verschleiern  dem  Menachen  nicht  nur  die   eigenen  Schwächen,    sondern 
aach  die  Vorzüge  der  anderen.  —  Auch  vor  dieaer  Untugend  können  una  die 
falaehea  Patrioten  in  unserem  Nachbarlande  warnen.     Wir  wollen  zwar  der 
Stiamoag   der    Besiegten  Rechnung   tragen;    Schmerz   und  Scham    trüben 
{■■er  leicht  die  klare  Binaicht;  aber  es  giebt  auch  im  Schmerze  ein  Ober- 
■afa  der  Verhiendnngy  and  diea  Übermafa  verachliefat  den  Weg  zur  Rettung 
nad  Wiedergeburt.     Dals  unsere  Nachbarn  una  und  anaer  gutea  Recht  nicht 
vcratehen,  köaaea  wir  leicht  veracbraerzen ;   denn  ihr  Hafa  bleibt  ohnmäch- 
tif;,  ao  lange  aie  die  wahren  Ursachen  unserer  Erfolge    nicht    zu    würdigen 
vcmogen;  was  man  nicht  kennt,  kann  man  auch  dauernd  nicht  beherrschen. 
—  Sie  wollen  nicht  begreifen,  dafs  wir  die  gerechteste  Notwehr  geübt  haben, 
isla  wir  nach  unseren  Neigungen  und    der   ganzen  Ordnung  unaerer  Wehr- 
kraft   den  Eroberungsgeinsten    nicht    verfallen    können    und    nur    daa  Eine 
eratrehen  —  dies   aber    mit  allen  Kräften  des  Leibea  und   der  Seele  — ,  in 
■iaere«    dealschen  Lande    ein   freies   und    einiges  Volk  zu  sein.  —  Unaer 
Siflg  ist  ihnen  der  Sieg  der  brutalen  Gewalt    über   den  Geiat;    einer   ihrer 
frrSCitco  Dichter,  der  manches  begeisterte  Wort  der  ganzen  Menachheit   zu- 
geaongen  hat,  leiht  die  ganze  Macht  aeiner  glühenden  Rhetorik  dieaem  bö'aen 
Trage  and  schildert  anaere  Notwehr  gegen    den  Obermut   aeines  Volkes  ala 
it%  Kampf   der   Finsternia    gegen    daa  Licht.  —  Wenn  die  Dichtung    eine 
Bildnerin  der  Völker  sein  soll,  %o  ist  wahrlich  ein  Volk  schlimm  verlassen, 
wenn    ihn    seine    besten  Sänger   mit   solchem  Sirenenliede   die  Seele  noch 
■ehr  verwirren.     Wir  haben  den  Krieg,    den  wir  nicht  gewollt,  menschlich 
fefährt;  wir  haben  strenge  Manneszacht  gehslten  im  fremden  Lsnde  und  den 
Besiegten    das  Mafs   der  Leiden    gemindert,    ao    weit    ea    nur    die    eiaerne 
Kriegsnrbeit  erlanbte;  nnd  dennoch  haben  aie  nna  Barbaren  gescholten    und 
ihre  WiasensehafI  zo  dem   lächerlichen  Dienste    herabgewürdigt,  uoaer  Ger- 
■aaentaai  sn  leugnen.     Wir  haben  Eigentum  und  Ehre  ihrer  Bürger  geschont, 
wir  haben,  wo  nur  immer  ihr  Hafs  uns  nicht  zur  Strenge  zwsng,  ala  bescheidene 
Gaste  in  ihren  Häusern  geweilt  nnd  eingedenk  unaerer  eigenen  Lieben  in  der 
Hrimait  ihre  Kinder  naf  unseren  Knieen  gewiegt;  und  dennoch  nannten  ihre 
Wortfährar  ans  rohe  Horden,  die  raublustig  auf  dem  heiligen  Boden  Frank- 
riichs  die  Sättigung  sachten,  die  ihnen  der  karge  Boden  der  eigenen  Heimat 
■ieht  gawähra.  —  Aber  wir  selbst  sind  vielleicht   von    anderen  Untugenden 
keberrseht,  die  ans  nur  darum  weniger    schlimm  eracheinen,    weil    aie    die 
aaaeren  sind.     Hakan  wir  wirklich    anaer  Weaen    und    unare  Pflichten  ateta 
r«in  nnd  voll  erkannt  nnd  aind  wir  den  fremden  Völkern  ateta  gerecht  ge- 
worden?   Ala  eitel    «nd   selbstsüchtig    haben    unbefangene  Männer    anderen 
Stammes  nnaar  ganzes  Volk  niemals  gescholten;  nicht  das  Obermafs  unseres 
Sdbstgafihln,  sondern  seine  Schwäche  war  der  Gegenstand  fremden  Spottes, 
nd  nnsera  «gaonn  Sehriftwerke  sind  voll  der  schweren  Selbstanklagen,  der 
sehonnngsioflen  Urtaila  über  unsere  nationalen  Sunden.     Wir  dürfen  es  sagen, 
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dafs  wir  deo  littlicben  Drang  nach  objektiver  Erkenntnis  der  Dinge  emitc 

und  mächtiger  alt  die  meisteu  anderen  V51ker  in  una  tragen.  —  Wir  kabe 

nicht  den  schimmerndeo  Esprit  unserer  Naehbam,    und    nii    der   sehiiehle 

Wahrheit  willen  begehren    wir    ihn   auch  nicht.     Wir   wisseo,    d«rs   jene 

scbmncksnchtige  Geist  dem  Wesen   der  Erscheinongen  Gewalt   «nthvt,    dal 

er  den  Inhalt  der    verlockenden  Form    zn  Liebe    verfalseht    and    oft    eine 

glanzenden  Antithese    die    kensche  Wahrheit   des    Gedankens    opfert.     Wi 

haben  deshslb  auch  nicht  die  schlimme  Gabe,  ans  so  schnell    and    leicht   z 

täuschen  und  unsere  Blöfsen  mit  dem  Flitterstaate  der  Rhetorik  zu  bedecket 

Mag  es  uns  auch  nicht  immer  gelingen,    wir   bestreben    uns  doch  ernstUeli 

uns  selbst  auch  die  bittere  Wahrheit  ganz  und  voll  zu  sagen.     Unsere  Volks 

art  lärst  sich  schwer   in    einem    kleinen  Bilde   zeichnen.   —   Uns    fehlt   dii 

schroffe,    oobeirrbare    Einseitigkeit   des   nationalen  Wesens;    wie    sich   da 

innigüte  Helmatcgefühl  mit  der  stärksten  Sehnsncht  nach  der  Fremde  in  an 

paart,  so  auch  die  tiefste  Eigeotiimlichkeit  des  Denkens  and  Eaip6adens  mi 

einer  feinfühligen  Hingabe  an  fremde  Eigenart  —   Wir   haben    nos   oft  ai 

dem  Gedanken  getröstet,  dafs  unser  inhaltreiches  Wesen  gerade  wegen  seine! 

Reichtums    nicht    $o    leicht    ein    fertiges  and  geschlossenes  werden  konnte 

der  Gedanke  ist  wahr,   aber  wir  dürfen  ihn   nicht   mifsbraachen,   am    ans« 

nationales  Gewissen    einzuschläfern    und    in    unserer    weltbiirgerliehen    Em 

pfänglichkeit  zu  zerüiefsen.     Es  ziemt  uns,  beide  Seiten  unserer  Art  ia  des 

wahren  und  guten  Mafse  zu  pflegen,  nicht  eitel  eigensinnig,  aber  «neh  nieh 

weich  charakterlos  zu  sein,  nicht  das  Fremde  zu  mifsaehtea,  aber  «ach  nich 

allzu    nachgiebig    zu    lieben    and   mit  dem  Unsrigen  zu  mischen  auf  Kost« 

unserer  besten  eigenen  Gaben.     Lösen  wir  diese  Aufgabe  gaoz,  so   kann  e 

uns  in  der  That  beschieden  sein,  das  erste  Volk  der  Erde  la  werden;  dem 

gerade     die  Verbindung    kräftiger,    selbständiger    Eigenart   mit   «llseitigei 

Verständnisse   jeder    fremden  Volksart    entspricht   am    vollsten  dem   Wesei 

der  modernen  Kultur.  —  Dafs  jene  Empfänglichkeit  für  das  Fremde  vielforl 

in  so  böser  Weise  ausarten  konnte,   verschuldet   ein    anderer  Zag   ansere 

Volkes,  der  auch  des  Guten  viel    enthält   and,   obwohl    er   unser  nationale 

Elend  geschaffen,  doch  auch  den  inneren  Reichtum  unseres  oationalen  Leben 

bekundet.     Während  wir  nach    aufsen  ansere  Volksart   nicht  ängstlich  ode 

stolz  abzuzäunen    pflegen,    ist    diese  Volksart    in   sieh    reich  gegliedert  an 

alle  Glieder  bilden    wieder  ihre    eigene  Art  tief  aod   mannigfaltig  an«.     E 

lebt  ein  starker  Trieb    nach    individaeller   Freiheit   in  ans.  —  Unser  Vol 

liebt  nicht  die  Willkür  und  den  launischen  Wechsel,  —  aber  in  alles  gröfac 

reo  und  kleineren    Kreisen    bis    zum  Einzelbürger    herab  bilden  wir  iaame 

tiefer  die  Besonderheit  aus;  diese  Besonderheit  wird  immer  wieder  lan  aber 

lieferten  Erbe,  und  leicht  verlieren  wir  über  diesem  Reiehtam  der  besondc 

ren  Entwicklung  das  unmittelbar  lebendige  Bewufstsein    der  Geneinnamkeil 

Es  war  und  ist  eine  schwere  Aufgabe  fiir  ans,  die  Fälle  aoserer  Soaderge 

staltungfo    zu    verbinden    mit   der    starken    straff'en  Einheit  unseres  ganze 

Volkstums.  —  Wir  haben  jene  beiden  Aufgaben  jetzt   erkannt  ood  aoch  ae 

weit  gelöst,   dafs  wir    mit  klarem  Blick   and   auch  ohne  Beangatlgang  räek 

wärts  und  vorwärts  schauen  können;  aber  rasten  dürfen  wir  auch  jetat  nicht 

Ei  mufs  uns  völlig  klar  werden,    dafs  wir  noch  vieles  sa  erringen  nad  da 

Erruogeae  ooch    lauge    mit   gespannter   Kraft   za   verteidigen  haben.     Nod 

a/ad  oiebt  alle  Stimmen  jener  bSsen  SondeTt^eV^^VA  v«ti\ammt^  die  aiit  de« 
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■irtkriiicbtcn  üianflo  ier  Freiheit  ihre  Selbstsnebt  schmiicken  aod  gegen  die 
Srliopfer  der  Eiaheit  den  Vorwarf  der  Tyrannei  schlendern,  den  alten,  häfa- 
licken  flaf,  der  tchoa  dem  ersten  grofsen  Helden  deutscher  Einheit  und 
Freiheit,  dem  Chemsker  Hermana,  entgegenscholl  and  diesen  ersten  Helden 
SBch  raiB  ersten  Märtyrer  des  grofsen  Gedankens  machte.  —  Soll  aber  das 
geliaterte  BewoTstsein  unserer  Eigenart  verbunden  mit  dem  allseitigen  Ver- 
staadnisae  des  Fremdes  ons  wirklich  zum  Heile  gereichen,  so  mufs  es  die 
daaerade  Frucht  der  vollen  und  reinen  Arbeit  erzeugen.  Es  genügt  nicht, 
da£i  wir  die  unrechte,  eiaseitige  und  selbsüchtige  That  meiden,  wir  müssen 
aach  das  Rechte,  daa  Ganze,  das  Reine  vollbringen.  Wir  haben  zwar 
«eaiger  Talent  und  Neignng  zur  Phrase  als  unsere  Nachbarn,  aber  immerhin 
genog,  um  mit  der  Phrase  sündigen  zu  können;  und  gerade  weil  wir  sie 
eicht  so  anmutig  mit  dem  Schimmer  der  Form  zu  schmücken  vermögen,  er- 
kciaea  wir  sie  oft  nicht  so  leicht  als  blofsen  Wortzierat.  Wir  wollen  auch 
ii  feeigaeter  Stunde  ein  schönes,  festliches,  patriotisches  Wort,  aber  mit 
diesem  Worte  erfreuen  wir  uns  doch  nur  der  Güter,  die  wir  bereits  be- 
sitiea,  ermuntern  uns  auch  vielleicht  zu  weiterem  Streben,  aber  schöpferische 
ArWit  ist  dieses  \^  ort  nicht,  und  es  ist  nicht  der  wahre  Patriot,  der  am 
Uateatea  nad  eifrigsten  das  leichtgewonnene  Wort  ertönen  lüfst.  Es  ist 
Bit  der  Vaterlandsliebe  doch  im  Grande  ebenso  wie  mit  jedem  anderen  Ge« 
fiU  der  Liebe ;  ea  spricht  sich  innig,  aber  mit  dem  Mafse  bescheidener  Scheu 
1«  nad  sucht  Dicht  den  Markt  Wer  allzu  oft  and  allzn  laut  von  seinem 
grofsea  Herzen  für  sein  Volk  und  die  ganze  Menschheit  redet,  der  wirkt 
tckwerlich  opferwillig  in  der  Stille,  und  das  Wort  auf  seiner  Lippe  gleicht 
4ea  prunkenden  Schilde  über  dem  Thore  einer  öden  Herberge.  Die  patrio- 
üiebe  Phrase  iat  arm  nnd  einförmig,  die  patriotische  That  reich  und  tausend- 
fältig. Die  gemeinsamen  Pflichten,  die  jeder  Bürger  im  Dienste  seines  Landes 
trfallen  aoU,  sei  es  an  der  Wahlurne,  sei  es  im  Heerbann,  umfassen  nicht  die 
fntt  patriotische  Arbeit  In  allen  Berufsarten  kann  und  mufs  für  des  Vater- 
liades  Wohl  gewirkt  werden,  und  wer  immer  die  materiellen  oder  geistigen 
tiiter  seines  Volkes  durch  eine  kleine  Gabe  im  rechten  Sinne  wahrt,  der  ist 
eio  wahrer  Patriot,  wenn  er  auch  dem  leichten  Lürm  der  Worte  abhold  ist 
firkebead  ist  eine  patriotische  Feier  im  Kreise  der  aufstrebenden  Jogend,  auf 
^r  des  Vaterlsndes  Hoffnnng  ruht,  nnd  wohl  mag  bei  solcher  Feier  ein  schönes 
Dichter« ort  zündend  in  die  junge  Seele  dringen,  aber  zum  echten  Patrioten 
erziehea  kann  man  die  Jugend  durch  solche  Festlust  nicht.  Es  bedarf  zuda 
^r  emsigen  geistigen  Arbeit,  welche  uns  die  volle  Kenntnis  des  eigenen  und 
fremden  Volkstums  erwirbt,  in  der  ernsten  sittlichen  Zacbt,  welche  uns  die 
f«te  Thatkraft  giebt  nnd  das  rechte,  schöne  Mafs  der  That.  Säen  wir  echte 
Geistes-  und  Herzensbildung,  und  wir  werden  unter  den  schönen  Früchten 
ils  schönste  den  echten  Patriotismus  ernten." 

Ein  und  ein  halbes  Jahr  später,  am  20.  Sept.  1S75,  wurde  V.  von  dem 
Proviazial-Seholrat  Dr.  Höpfner,  der  ihm  seit  der  Universitätszeit  freund- 
schaftlich verbunden  war,  als  Direktor  des  Gymnasiums  in  Münstereifel 
eiagefnhrt  „Am  Tage  seiner  feierlichen  Einführung  war  das  Städtchen  ge- 
langt und  bekränzt  und  eine  Festlichkeit  drängte  die  andere"  (Höpfner  a.  a. 
0.  S.  21).  Ana  dem  reichen  und  anregenden  Kölner  Leben,  dessen  schönste 
^itcD  er  kennen  gelernt  und  genossen  hatte,  wurde  V.  in  kleine,  sehr  kleine 
^eriiältaisse   versetzt,  feroäb   voa  der  bewegten   StrtSse  des  Völkerlebens. 
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Aber  V.  fühlte  sich  nicht  einaan  noch  beeoft,  in  Miner  gtmulYi 
Weise  wufste  er  sich  diese  kleine  Welt  gar  frenadlieh  sageatalten;  er 
hier  wie  überall  edle  Meosehen  and  gate  Frennde.  Mit  Eifer  und  Hin 
seiner  ganzen  Kraft  vertiefte  er  sieh  in  die  Anfgabea  seines  aeaeo  Ai 
Am  3.  November  feierte  er  das  50jilirige  Brinnemagsfest  an  dea  Aa 
der  Schole  zo  einem  vollständigen  Gymnasium.  BifUersehfisae  darchha 
das  stille,  abgelegene  Thal,  und  V.  rief  die  Bürgerschaft  des  kleiiieo  & 
chens  za  berechtigter  Freude  und  hellem  Pestesjnbel  auf,  aar  Beiengoag  d 
barer  Anhänglichkeit  an  die  M'anner,  deren  selbstlosem  Opfersina  Hon 
eifel  sein  Gymnasium  verdankt,  Fey  und  Ratcfey.  Ein  daoer 
Gedächtnis  seiner  kurzen  Wirksamkeit  hat  er  in  dem  aea  organisii 
Alumnat  hinterlassen.  So  verlebte  er  hier  wenige  Monate  reinen  und  v 
trübten  Glückes,  gehoben  durch  das  Vollgefühl  der  wieder  erlaagtea  Gesan« 
und  rüstiger  Schaffenskraft.  An  dieses  heitere  Idyll  ländlicher,  abgeschied 
Zufriedenheit  hat  er  in  den  späteren  schweren  Zeiten  oft  mit  Wehmat 
Sehnsucht  gedacht. 

In  den  letzten  Jahren  seiner  praktischen  Thätigkeit  hat  sich  V.  i 
denjenigen  Unterricht  gewählt,  den  er  mit  Vorliebe  gab,  in  dem  er  di 
auch  die  meisten  Erfolge  erzielte,  Geschichte  and  Deatseh  aof  Prima 
Erklärung  des  Homer,  Sophokles  und  Horaz.  Letzterer  hatte  iha  früh  a 
zogen,  schon  dss  Gymnasium  hatte  ihm  die  mafsvolle  Schönheit  dieses  £ 
ters  erschlossen;  besonders  war  es  die  milde,  abgeklärte  Leheasweisheil 
Sermonen,  die  seinem  Wesen  gemäfs  war.  Eine  durch  viele  Jahre  mit  li 
vollem  Pleifse  gepflegte  Arbeit,  die  Übersetzuag  der  Satiran,  hat  Fr. 
Hoffs  nach  V.s  Tode  bei  Baedeker  in  Essen  heransgegebea.  Wie  er 
Amt  als  Direktor  auffafste,  mögen  uns  seine  eigenen  Worte  sagen  >): 
Anstaltsleiter  mufs  mit  seiner  ganzen  geistigen  und  sittliehen  Eigenart 
nachhaltige,  anregende  und  befruchtende  Einwirkung  auf  die  Arbeit  ai 
Amtsgenossen  ausüben,  sie  zu  stets  erneuter  Durchdringung  and  tie: 
Erwägung  ihrer  besonderen  Aufgaben  und  der  letzten  Ziele  dea  Gai 
ermuntern.  Dies  ist  nicht  so  gemeint,  als  trüge  der  Anstaltsleiter  von  B 
aus  allein  die  lebengebende  Quelle  in  sich,  um  aus  ihr  die  Geister  m 
Mitarbeiter  zu  speisen,  er  mufs  vielmehr,  wenn  jene  tiefere  Einwirkaai 
die  Amtsgenossen  eine  berechtigte  und  fruchtbare  sein  soll,  aeia  ei| 
Wesen  erweitern  können  durch  das  Verstäadnis  der  bereehti| 
Sooderart  der  anderen,  er  muTs  nicht  nur  geben,  sondern  aaeh 
pfangen  wollen  von  seinen  Mitarbeitern,  er  mufa  gleiehaam  in  siet 
Beste  aus  der  Eigenart  seiner  Amtsgenossen  konzentrieren,  nicht  ah 
neben  einander  Liegendes,  sondern  als  ein  in  seiner  eigenen  PeraSalid 
einheitlich  Lebendiges,  und  den  Stempel  dieser  seiner  bereieherten  and 
klärten  Persönlichkeit  mols  er  dem  Ganzen  anfzudrüekea  wissen,  asit 
aus  sich  selbst  und  den  Kollegen  Gewonnenen  and  in  ihm  in  Eins 
wachseoen  mufs  er  wieder  auf  jeden  einzelnen  Mitarbeiter  einzuwirken 
stehen." 

In  Essen  erweiterte  sich  die  Aufgabe  seines  Amtes  und  der  Gesh 
kreis  seines  Wirkens.  Er  übernahm  hier  die  Leitung  einer  Schnle,  d 
steigende  Schülerzahl   die  Wände  seines  wankenden   Sehnlgebiudes  zu 

')  Programm  des  Gymnasiums  lu  Bouu  v.  J.  1889 — 84  S.  4. 
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ipmfei  4Mkte,  eiaer  ftrititiiek«!!  Sehnle  !■  einem  Gemeinweeen,  welehes 
iirck  Handel  und    Indnstrie  ein  Ceatram   des  Weltverkehrs   geworden.     Da 
iu  eilten«  Haas  nor  ein  dnrfti|^es  Obdach  bot,  stellte  die  Realsehole  fdr  die 
EiifnhniBKsfeierliehkeiteo  ihre  Aola  zur  Verfügang.     Hier  eotwiokelte  V.  in 
geistT«Uer  Rede  seine  Sleilnn^  zu  diesem  aeaea  reichen   Leben,   in  das  er 
IMtellt,  sa  dem  grörseren  Anfgabea,   die  ihn  hier  erwarteten.    „Ich  flaobe 
es  Mgea  mm  dürfen,   dafe  mir  die  Brkenotnis    der  Schwere   und  des  ganzen 
lafangs  dieser  Pflichten  im  wesentlichen  nicht  gebricht,  ond  wenn  ich  noch 
icie  Seiten  dieaer  Pflichten  zo  erkennen  and  in  ihrer  Ans'dbong  noch  vieles 
u  lernen  habe,  ao  hoffe  ich  eben  nicht  nur  ein  Lehrender,  sondern,  wie 
es  jeden  denkenden  Mannes  Art  sein  soll,  auch  ein  Lernender  in  Zukunft 
bleiben  an  können.     Die    Fähigkeit,   immer    wieder    zu    lernen    und  sieh  an 
wahren  vor  der  Verknöehernng  in  der  AufTassuDg  und  Ausübung  der  Bernf8<^ 
thätigkeit,  ist  mir  stets  als  eine  wesentliche  Eigenschaft   des  guten  Lehrers 
ersehienen,    wesentlich,    weil  anser  Beruf,   soll  er  wahrhaft  fruchtbar  sein, 
wtkl  am  wenigsten  die  Schablene  verträgt,   wesentlich  auch  deshalb,  weil 
fiflUeidit    in    lieinem  Berufe  die  Verführung   zu   einer  schablonenhaften,  in 
fertigen  äufseren  Formen  erstarrten  Thätigkeit  so  grofs  ist**  V.  war  seiaer 
ftizea  Richtung    nach  auf   hohe  ond  ideale   Forderuogeo    strenger  Wissen- 
schaftlichkeit angelegt,  in  der  Brziehung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  sah  er 
die  Aufgabe  der  Gymaasien,  aber  er  war  nicht  blind  gegen  die  Anforderna- 
tn  des  Lebens  und  nicht  so  einseitig,  dnfs  er  die  Schule  als  eine  Welt  für 
lieh,  als  Selbstzweck  angesehen  hätte.   „Es  wird  gerade  das  Hanptbestreben  für 
ii»  Schule  sein  müssen,  iu  dem  richtigen  Mafse  die  gesunde  Tradition,  die  hon- 
serrative  \orsicht  zu  verbinden  mit  dem  Wechsel  der  Fortbildung,  der  das 
Gesetz  alles  Lebendigen  ist  Auch  die  Ideale  sind  nicht  unwandelbar;  die  Menscb- 
hni  entwickelt   in  ihrer   geschichtlichen  Arbeit    ein  immer  vollkommenere! 
Bild  von  aich   selber.  —  Die  Schule    mnfs    sich    selbst  belehren  lassen  von 
iok  groCsen  Leben  aufserhalb  ihres  Kreises,  nur  sehe  sie  zu,  dafs  sie  unter 
^a  vielen  laut  töneadea  Stimmen  des  Lebeos  nur  die  beachte,  die  der  gute 
tieist  der   Menschheit   beseelt.  —  In   unserer  Zeit,   welche    die  wichtigsten 
Fragen  des  staatlichen  uad  sozialen  Lebens  in  enger  und  zum  Teil  so  schweifs- 
^olier  Arbeit  auf  Schlachtfeldern  und  in  Parlamenten ,   auf  den  Lehrstühlen 
4er  Hochschule  und  in  Bürgerversammluogen  zu  lösen  sucht,  in  uoserer  Zeit, 
ii  weicher  wir  das  Kostbarste  und  Höchste,    was  einem  Volke  an  irdischen 
Gütern  besehieden  sein  kann,  errangen  haben,  ein  einiges,  mächtiges  Vatar^ 
laad,   iat   in  unmittelbarem  Zusammenhange   mit  der  starken  Bewegung  auf 
allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  auch   die  Schule  ein  Gegenstand  leb- 
hafter Debatten,  grofser  Reformpläae  geworden.  —  Ein  Gewinn  ist  für  die 
Schale   ein   unbestrittener.    Die  Schule   ist   eine  nationale  Schule  in  an» 
gleich  höherer   Bedeutung  des  Wortes   geworden.  —  Es    giebt  andere  For- 
ienagen  an  die  Schule,   Anschaunngen    von  der  Schule,    welche  unter  den 
besten  Männern  einen  lebhaften  Kampf  der  Meinungen    herrorgerufen  haben. 
Wer  an   die  Stabilität  des  alt  überlieferten  Schulsystems  gar   nicht  gerührt 
haben  will«  dem  mufa  es  gar  bange  werden   bei  den  vielen  neuen  Ideen  und 
Vtrichli^n.  —  Auch  die  wechselnden  örtlichen  Verhältnisse  stellen  dem 
SchaUnanne  seine  Aufgabe   oft  in   vielen  Beziehungen  anders.    Ich  empfinde 
<lies  bei  meiAeai   Amtswechsel  in   ganz  besonderem  Mafse,   und    ich  würde 
■ÖBs  Aufgabe  achleeht  zo  hegreileü  gläubeBf   wenn   ich  sie  nicht  in  iUUr 


248  Nekrolog  Edaand  \^gi•, 

Rücksicht  aof  die  oeoeo  VerhültoiM«  erwSge.   leb  kowM  tu  •ioen  kUiaea 
Gemein weseo.  —  Wie  aaders  ist  es  kierl     Eise  fast  verwirrend«  Fülle  ia- 
da^trielleo  Lebens,  nach  allen  Richt80|peo  Sehieaenwege,  taoaead  Beiiekaa- 
gen  zu  fernen    Ländern !    Sicherlich   bietet   ein  solcher   Ort  mit  d«i  vielen 
Aassichten,  die  er  in  alle  Gebiete  des  fiffentliehen  Lebens  gewMhrt»  tockfu 
die  Jogeod  des  Anregenden  and  Bildenden  viel;  hier  hat  die:  Sehole  die  Fülle 
des  Geschauten  and  Gehörten  für  die  Jugend  xa  sichte ■    oad  m  ordeea 
das  Edle  and  Unedle  za  scheiden,   die   noechte   Arbeit  der  Selbatsoeht  voa 
der  wahren  Arbeit,  die  ait  den  eigenen  Interessen   stets  die  Interetaeo  der 
Menschheit  verbindet,  sie  hat  der  Jagend  eine  tiefere  Deotang  des  Geschehe- 
nen za  geben,    damit  ihr  Blick  nicht  auf  der  Sehale  hafte,   dnaiit  nicht  du 
Grofse  and  Lehrreiche  mehr  die  geBufssüchtige  Neugier  als  die  wahre 
Wifsbegierde  wecke.  —  Ich  übernehme  die  Leitong  eines  paritMtisehen 
Gymnasiums,  und  ich  sage  es  frei  heraas ,    ieh  übernehme  sie  aicht  av  mit 
dem  vollen  Bewufatsein   der   Bedeatang   dieses  Wortes,   ieh  überaehae  sie 
gern  und  freudig.  Ich  verstehe  die  Parität  nicht  blofs  als  eine  arithmetiseha, 
als  ein  äufserliches  Gleichgewicht  innerhalb  des  Kollegiams  aod  des  Sehfiler- 
kreises,   ich  fasse    sie   nicht  auf  als  eine  dureh   die  Verbältniase  gebotene, 
aber  doch  im  Grunde  lästige  und  peinliche  Erscheinung,   mit  der  maa  sieh 
geschickt   abfinden    mufs,   indem   man   vorsichtig  und  artig  sieh  die  inaere 
Differenz   gegenseitig   verzeiht  und  im   gesellschaftlichen   Verkehr  all  nicht 
vorhanden    betrachtet,    ich   erachte    den  paritätischen    Charakter  als   eiaaa 
durchaus    normalen    ond    als   einen    wesentlich  sittliehen  Faktor;   wir 
wollen    uns    nicht   gegenseitig   blofs  vertragen,    wir   wollen  naa  in  aad 
wegen   unserer   konfessionellen    Eigenart   sehten,   and    wir  selber  wollen, 
wie  es  auch  unsere  Schüler  sollen  —  und  ich  halte  dies  für  eias  der  besten 
Güter,  welche  sie  aus  unserer  Anstalt  mit  las  Lehen  nehmen  kSanea  —  die 
Freiheit  des  in    sittlicher   Gesinnung    wurzelnden  Denkens  als 
die  uorntbehrliche  Lebenslnft  des  gebildeten  Menschen  immermehr  erkennen  und 
empfinden,  unsere  Schüler  sollen  es  im  nllgemein  menschlichen  und  beeonders 
im  nationalen  luteresse  lernen,  — dafs  alles,  was  uns  trennen  knnn,  ver- 
schwindend klein  ist  und  sein  mufs  gegen  das,  was  wir  gern  ein  san  haben,  geges 
unsere  gemeiosame  geistig-sittliche  Bildung  und  —  was  davon  unxertrennlich  ist 
—    unser    gemeinsames    nationales     Bewofstsein.    —    Hier    finde     ich    eine 
Schwesteranstalt,    stattlich  und  blühend,   anders  organisiert,  mit  an- 
deren Bilduogsmitteln.     Diese  Anstalt  hat  una  heate  gastlieh  aufgenommea, 
und  es  wäre  unschön  und  undankbar,  wenn  ich  ihr  niebt  ehrlich  ngeu  wollte, 
wie  ich  mich  zu  ihr    stellen    will.  —  Ich  gehöre  nicht   zu   denen,   die  eine 
VerschnielzoDg  von    Gymnasium    und  Realschule   für  rütlich  oder  überhaupt 
für  möglich  halten,  ein  solcher  Versuch  würde  nach  meiner  Oberxeugung  die 
Thätigkeit   beider   Richtungen    verflachen    und   verwirren    uod  unsere 
Jufifend  in  ein  Bildungschaos  stürzen.    Ich  bekenne,  dafs  ieh  eogar,  wenn  ich 
an  Refoinnen  des  Gymnasiums  denke,  eine  äofsere  Verschärfung  des  Gegen- 
satzes wünsche  durch  Verstärkung  des  Unterrichts,  der  die  Seele  der  klassi- 
schen Bildung  sein  mufs,  des  griechischen  Unterrichts.     Aber  ich  bin  aueh 
weit  entfernt,  für  das  Gymnasium  ein  Monopol  zu  verlangen.  —  Ich  fSrehte 
nicht,  dafs  durch  solche  Verschiedenheit  der  Bildungswege  ein  bedenklicher 
Rifs  in  unserer   gebildeten  Gesellschaft  erzeagt  wird.    Die  Schule  nacht  das 
Leben  nicht  alleiü;  was  die  Schale  trennt  und  treanen  mufs,  weil,  die  Oberfnlle 
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tolfes  die  Jagend  erdi  ttckt  oder  zor  Oberflächlichkeit  verfahrt, 
I  yerkaapft  da*  Leben  wieder  aaf  manoigfache  Art.  VerstSodBia 
dvBgsmittel  aod  Bildoogsformea  soll  jede  gate  Schule  wecken,  — 
I  bietet  taoseodfache  Gelegeoheit,  diese  Verständoisfühigkeit  za 

B  offeneo  Sioo  fiir  die  praktischeo  Bedürfaisse  des  Lebens,  in 
is  auch,  welche  Gefahren  den  gelehrten  Unterricht  der  Umstand 
er  in  anseren  Tagen  als  Vorbereitangsaostalt  fiir  jegliche  höhere 
eit  and  Bildong  in  Ansprach  genommen  wird,  verfolgte  V.  mit 
ilnahme  and  den  besten  Wünschen  das  Aafblahen  der  latein- 
ren  Bargerschale.  „Ich  bekenne  gern,  dafs  ich  ein  beson- 
d  dieser  Schulen  bin,  die  mir  mit  ihren  beseheiden  bemesse- 
n  ihrem  bescheidenen  Kreise  wohlabgerandeten  Lehrzwecken 
ssen  anseres  mittleren  Bürgerstandes  in  höchstem  Mafse  za  ent- 
einen. Ich  halte  es  für  eine  der  heilsamsten  and  gesandesten 
n  unserer  Tage,  dafs  diese  Schalen  sich  in  wachsender  Zahl 
labarer  Lebenskraft  entwickeln'*'). 

ssen  war  V.  schon  Ostern  1876  übergesiedelt.  Inmitten  dieses 
ten  gewerblichen  und  industriellen  Lebens  blieb  er  nicht  lange 
lg.  Vielfach  angeregt  griff  er  nach  allen  Seiten  in  die  emsige 
s  betriebsamen  Bürgertums  ein  and  verwachs  so,  trotz  den 
loren  der  tod liehen  Krankheit,  mit  den  Menschen  und  Verhalt- 
rzer  Zeit  so  innig,  dafs  es  ihm  erst  zum  vollen  Bewufstsein 
^  diese  Verbindung  geworden  und  wie  schwer  sie  zu  losen,  als 
79  an  ihn  der  Ruf  erging,  als  Nachfolger  des  Hrn.  Pr.  Schnlrat  Dr. 
k  die  Leitung  des  katb.  böheren  Schulwesens  der  Rheinprovinz 
en').  Zögernd  und  nicht  ohne  inneren  Kampf  ist  er  diesem 
:,  und  wenn  er  später  in  seiner  einsamen  Amtsstube  oder  in 
I  Heim  des  nahenden  Todes  immer  gewisser  und  leider  unter  uns'äg- 
rzen  der  früheren  besseren  Tage  gedachte,  da  bat  er  diesen  Schritt 
(s  Mal  bereut.  Aber  das  war  keine  dauernde  Stimmung  —  dafs 
rantwortungs vollen  und  eiuflnfsrelchen  Posten  der  rechte  Mann 
igte  sich  bald  — ,  in  seiner  einfachen  und  geraden  Sachlichkeit 
e  ihm  zugefallenen  Aufgaben  mit  ernster  Gewissenheit,  aber 
:he  Schwäche;  streng  gegen  sich  selbst  war  er  unnachsichtig 
•hlheit,  Un Wahrhaftigkeit  oder  Pflichtvergessenheit,  ehrlichem  und 
Streben  kam  er  aufmunternd  und  fordernd  zu  Hülfe  mit  Rat 
loung  anch  bei  mäfsigem  Erfolg,  nbersll  aber,  wo  er  auftrat, 
lie  Hoheit  seines  idealen  Sinnes  und  die  Schönheit  seines  durch- 

*amm  der  höh.  Bürgerschule  zu  Köln  v.  J.  1884  S.  33. 
stattliche  Reihe  von  Vorträgen  und  Reden,   welche  er  in  Essen 
hbarorten  teils  in  Vereinen  teils  in   öffentlichen  Versammlungen 

in  den  Blättern    der  Erinnerung   abgedruckt  oder  doch  genannt, 
nch  seine  Beteiligung  an  dem  dramatischen  Lesekränzchen  sowohl 

den  Bestrebungen   der  litterarischen    Geseilschaft  erwähnt,   in 
^  vom  21.  April  1880  er  den  „Pergamener**  Karl  Humann  be- 

ebeo  aus  dem  Orient  zurückgekehrt,  einen  Bericht   über  seine 
tete. 
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gebildeteo  Charakters  Ehrfurcht  aod  Aehtang  vor  dm,  waa  uns  allea  du 
Höchste  sein  soll,  der  auf  die  höchste  VoUendong  der  SehÖpfaog  «ogelegtea 
reioeo  und  lautereo  Kindesseele.  Viel  Uefa  aich  von  dem  pfliehttreoen 
Wirkeu  dieses  echten  und  rechten  Mannes  fnr  die  fintwickliiDg  des  hSherei 
Schulwesens  der  Rheioprovinz  hoffen;  leider  hat  er  ia  Koblenz  nur  wenige 
ungetrübte  und  freundliche  Tage  gesehen.  Hier  war  es  ihn  nicht  mehr,  wie 
sonst,  vergönnt,  erfrischenden  und  ihn  so  wohlthnenden  peraöalichen  Ver- 
kehr in  ausgedehnterem  Mafse  zu  pflegen  oder  io  seinen  anmittclbaren  Amts- 
pflichten fernerliegende  Lebensaufgaben  seiner  neaen  Heimat  eiaxogreifea. 
Wohl  hat  er  noch  zeitweise  das  PrSsidium  des  wissenaehifUichen  Vereins 
geführt,  wohl  war  ihm  der  Verkehr  mit  edlen  Menschen  noeh  immer  eine 
Quelle  reichen  Genusses  und  reiner  Preude,  aber  der  Kreia  derer,  denen  er 
persönlich  naher  treten  konnte,  verengte  sich  immermehr;  in  diesem  engeres 
Kreise  wurde  dann  freilich  auch  das  Zusammenleben  ein  am  an  innigeres. 
Das  Herzleiden,  welches  die  Anstrengungen  des  Krieges  hinterlnaaan,  eafr- 
wickelte  sich  mit  unaufhaltsamer  Stetigkeit  und  ersehreekendcr  SchBell& 
Da  kämpfte  seine  sonst  gesunde  Natur  and  sein  kriOtiger  Wille  oll  eiass 
tapfereu,  aber  entmutigenden,  weil  hoffnungslosen  Kampt  Aber  aaboogsaa 
war  er  in  der  Wahrnehmung  seines  Amtes;  wer  ihn  in  diesen  letxtsn  JahrM 
auf  seinen  Dienstreisen,  die  ihm  besonders  beschwerlich  worden,  beobtektsi, 
der  wurde  mit  Mitleid  und  Bewunderung  erfnllt.  Ein  tapferer  Held  hat  §t 
auf  seinem  Pusten  ausgehalten  bis  zum  letzten  Atemzuge.  Weius  ihn  salsUt 
der  Tod  auch  unbemerkt  und  schnell  angetreten,  der  echte  Soldateatod,  wii 
ihn  Horaz  preist;  *Concurritur,  horae  momento  cita  mors  venit  aot  yieloria 
laeta^  ist  ihm  doch  nicht  geworden.  Den  Vorzug,  Deatschlaads  Siege  isd 
die  Wiedererstehuog  des  Reiches  mit  erlebt  zu  haben,  hat  er  mit  schweres 
Leid  erkaufen  müssen,  dessen  Schmers  nur  der  ermessen  kann,  der  iha  ia 
den  dunklen  Stunden  nahe  gewesen,  wo  er  mit  der  Beklemmung  des  Heraaas 
und  der  Angst  der  Seele  gerungen.  Einer  der  Besten  ist  er  dem  Wohls  des 
Ganzen  und  dem  Bestand  unseres  Volkstums  zum  Opfer  gefallea,  aieht  sa- 
wert  des  Kranzes,  den  ihm  der  Kommandeur  des  Regimentes,  mit  dem  er  ia 
den  Krieg  (gezogen,  auf  sein  Grab  gelegt.  Nun  hat  er  ansgerongea;  tiett 
hat  ihn  nach  einem  Abend  in  befreundeter  Familie,  wo  s«iae  Lebsas- 
geister  noch  einmal  hell  aufgeleuchtet,  in  früher  Morgenstaude  im  Sehlafi 
abberufen. 

£r  hatte  früh  das  strenge  Wort  gelesen, 

Dem  Leiden  war  er,  war  dem  Tod  vertraut 

So  schied  er  nun,  wie  er  so  oft  genesen; 

Nun  schreckt  ans  das,  wofür  ans  längst  gegraut. 

M.  Gladbach.  E.  Schweikert. 
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Ikteasetzaog  durchzuführen  hat  meines  Wissens  konsequent  noch  keiner  ver- 

ucht    Auch   das  Verständnis  der  Chorstrophen  scheint  mir  immerhin  noch 

«Uesthalben  auf  sehr  primitivem  Standpunkte  zu  stehen. .  .  Ich  habe  in  meinen 
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inr  die  bis   ins  Wundervolle  gehende  Anwendung  der  irrationelleo  Arsen 

in  iambischen  Trimeter)   hingewiesen,   von   denen  bisher  kein  Mensch  eine 

AhnnDg   gehabt   hat^     Eingestreut  sind   eine  Menge  Emendationsversucbe. 
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Aaalyse   von  Aristophanes  Lysistrata  781—804.    3)   Metrische  Studiea  lu 

Eoripides'  Hertkleidea.  I.   Zovörimi  wird  der  iaediäafige  Text  (V.  1—3^0^ 

SHebea  mit  ÄM^ahe  der  VariMaiea  Muf  Graad  eigener  Kollation  der  beiden 
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vissea  Interesse".  Das  Werk  geht  bis  zu  Kleist  und  Grill  parzer,  gewisser- 
BMfs^n  als  Zugabe  ist  Friedr.  Hebbel  hinzugefügt. 

13.  Sehnlausgaben  deutscher  Klassiker,  Trier,  Verlag  von 
Heiarich  Stephanns.  Heft  111:  L  es  sing,  Minna  von  Barnhelm.  Mit 
karaen  Erläuterungen,  Fragen  nnd  Aufgaben  zur  Anregung  tieferen  Eindringens 
in  daa  Verständnis  des  Inhalts  versehen  von  J.  Chr.  Gottlob  Schumann, 
Reg-  und  Schalrat  in  Trier.  1885.  120  S.  brosch.  0,55  M,  eleg.  kart 
0,70  M.  —  Die  Ausgaben  sind  in  erster  Linie  bestimmt  zum  Gebrauch  in 
käberen  Lehranstalten,  Seminaren,  Töchter-  und  Mittelschulen,  weiterhin  aber 
sach  für  die  Privatlektüre  der  studierenden  Jugend  und  für  die  Lektüre  des 
Volks.  Der  Text  ist  korrekt  und  zuverlässig,  die  Anmerkungen  wie  aueh 
die  im  Titel  erwähnten  Fragen  zweckmäfsig,  die  Ausstattung  sehr  gut.  Bei 
isr  Bearbeitaog  dieser  Sammlung  wird  u.  a.  folgender  Grundsatz  befolgt: 
i^r  Text  ist  bezüglich  der  sittlichen  Heinheit  sorgfältig  zu  sichten;  alle 
Stellen,  welche  das  Sittlichkeitsgerühl  irgendwie  verletzen  könnten,  sind 
vcfzulaasen." 

14.  G.  KSnnecke,  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
National  litter  «tar.  Eine  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Litteraturge- 
Mhiehte.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  Marburg,  R.  G.  Elwertsche  Ver- 
bfsbnehhandlang,  1885.  1.  Lieferung,  enthaltend  Bogen  10  und  die 
Bilbbogen  12^  13S  16«,  24  «,  29^  38  >*.  2.  Lieferang,  enthaltend  Bogen 
U,  15,  23  und  die  Halbbogen  13«,  16  ^  —  Erseheint  in  10  monatlichen 
Ueferangen  mit  je  32  Seiten  zam  Preise  von  2  M  pro  Lieferung  und  bringt 
?iaehbildangen  aas  den  wichtigsten  Handschriften  der  deutschen  klsssischen 
Utteratordenkmäler  des  Mittelalters,  Portraits,  Nachbildungen  von  gröfseren 
ntographiseheo  Stücken  aus  neueren  Handschriften,  von  Titeln  der  ersten 
Aisgaben  and  von  einzelnen  Seiten  aus  wichtigen  Origioaldrucken,  gleich- 
leitige  lllustratioaen,  Abbildungen  von  litterarhistorischen  Altortüroern, 
Nachbildaogen  von  Nameasuatersehriften. 

15.  August  Buttmann,  Über  die  Grundidee  der  Schillerschen 
Drsmen  and  ihre  Bntwiekelangsstufen.  Bathenow,  A.  Hasses  Buchhandlung 
(Nax  Babenzien),  1885.     28  S. 

16.  Franz  Ulis p erger,  Über  den  Modusgebrauch  in  mittelhoohdeut- 
•eben  Relativsätzea.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  Staats-Gymnasiums  zu  Smichow 
IM,  1885.     36  res/».  40  3. 

)7.  B.  Seämltxe,   Regeln  für  die  deutsche  RechtachreihuQg 
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nebst  Wörterverzeichois,  enthaltead  gegen  7000  d«r 
deaUcbeo  Wörter,  daruntei-  viele  fiigeDoaaeo  und  eingehur^fertm  FreM^wSrttr. 
Eine  zum  Gebranch  in  Volks-  und  Burgerscholen  bestiaate  BearMtaag  dei 
prenrsischen  Regelbucbes.  Unter  Mitwirknag  des  hieiigeo  LehrerkollegiaM 
verfaPst.     Rathenow,  A.  Haase,  1884.     72  S. 

18.  R.  Sonnenbnrf^,  Enclisches  Übaaffsbaeh.  Metho^iaebe  Ab- 
leitunf^  zum  übersetzen  aas  dem  Deutschen  in  das  Englische,  firsta  Ahteilaa^: 
Zur  Einübung  der  Aussprache  und  der  Foraienlehre.  Mit  vollstäadigeB 
Wörterverzeichnisse.  2.,  nmgesrbeitete  Aoflage.  Berlin,  JoL  Springer,  I88&. 
IV  u.  126  S.  1,20  M.  —  Schliefst  sich  an  die  englische  Granmitik  des  Ver- 
fassers an  und  enthält  teils  einzelne  Sätze,  teils  xasammeahäageade  Stiehe. 

19.  J.W.  Zimmermann,  Die  englische  Aasspraehe,aaf  aknstisehar 
und  physiologischer  Grundlage  methodisch  bearbeitet  für  den  Schol-  nsd 
Privatunterricht.  Eine  Ergänzung  zu  jedem  Lehrbnehe  der  englischaa  Sfraeke. 
INanraborg  a.  S.,  Albin  Schirmer,  1886.     VIII  oad  32  S.    0,60  M. 

20.  Immanuel  Schmidt,  Englische  Sehulgramaatik.  3.,  TtU- 
ständig  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Haude  and  Speoerache  Bachhaaillaag^ 
1884.  VIII  u.  319  S.  1,80  M.  —  Die  Grammatik  hat  an  Oberaicktlichheit 
gewonnen. 

21.  Derselbe,  Cbungsbeispiele  zur  Binäbang  der  en^liaakea 
Syntax  Tür  höhere  Klassen.  3.  Auflage.  Ebenda  1884.  286  S.  1,6011.  — 
Das  Buch  bietet  einzelne  zusammenhangslose  Sätze,  die  meist  Boatergiltifet 
Schriftstellern  entlehnt  sind. 

22.  W.  Shakespeare,  Julins  Cäsar,  erklärt  von  B.  W.  Sieweri. 
3.  Aufl.  Salzwrdel,  GnsUv  Klingenstein,  1885.  VIII  ■.  131  S.  1  M.  — 
Der  Text  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  und  grammatisckea,  klatorischeB 
und  ästhetischen  Noten. 

23.  W.  Scott,  Tales  of  a  Graadfather  (History  ef  Seotlaad),  aai- 
gewählt  und  erklärt  von  E.  Pfund  hell  er.  3.  AulUge.  Berlin,  Weidnaaaseka 
Buchhandlung,  1885.  251  S.  2,40  M.  —  Sehr  geeignet  »ieht  our  für  im 
Schulunterricht,  sondern  auch  für  das  Privatstndiam. 

24.  Lamb,  Tales  from  Shakespeare,  erklärt  vonL.  Rieekelnaaa 
2.  Teil  2.  Aufl.,  bearbeitet  von  G.  Lneking.  Berlin,  Weidmanasche  Baeb- 
handlung,  1885.  157  S.  1,50  M.  — .  Die  Bearbeituag  fdr  den  Scholge- 
brauch  ist  gründlich  und  umsichtig.  Die  Anmerkungen  betrefen  die  Sekwierig- 
keiten  der  Aussprache,  sowie  der  Wort-  und  Saeherkläraag.  lat  aber  eiai 
erzählende  lohaltsaDgabe  Shakespearescher  Dramea  geeigaet  cur  Lektire 
unserer  höheren  Schulen? 

25.  J.  Hoffory  und  P.  Scblenther,  Dänische  SchaukahBe.  Dia 
vorzüglichsten  Komödien  des  Freiherm  Ludwig  von  Holberg.  !■  der 
ältesten  deutschen  Übersetzung  mit  Eialeitaagen  and  Anmerkangen  Ben  keraii^ 
gegeben.  2.  bis  4.  Lief.  S.  97--388  (Ende  des  ersten  Bandes),  5.  LieC  90  8. 
Berlin,  Georg  Reimer,  1885.  DasWerksollin  10  Lieferungen  (a  6  Bag;)smBPrelie 
von   1  M.  pro  Lieferung  erscheinen.     Vgl.  diese  Zeitachr.  1885  S.  591. 

26.  E.  0.  Kopp,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  voa 
Nordamerika.  III.  Abteilung:  Vom  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  bis  anf 
die  Gegenwart.  Mit  40  in  den  Text  gedruckten  Abbildaagen  and  Rartea. 
Leipzig,  G.  Freytag  (Prag,  F.  Tempsky),  1886.    VIII  o.  268  S.     1  M. 

27.  Unser  Wissen  von  der  Erde.  AUgemeine  Brdkunde  oad  Länder- 
kunde, herausgegeben  unter  fachmännischer  Mitwirkung  von  Alfred  Rirek- 
hoff.  1.  Baud:  Allgemeine  Erdkunde  ven  J.  Hann,  F.  von  Heehstetter 
und  A.  Pokoroy.  Mit  vielen  Abbildungen  und  Karten.  48.  Ms  50.  LSeit- 
ruog.  Prag,  F.  Tempsky  und  Leipzig,  G.  Freytag,  1885  uad  18S6.  S. 
913—985  und  S.  I— \X1  (Schlufii  des  1.  Bandes).  Jede  Lieferaag  0,90  M. 
Vgl.  diese  Zeitschr.  1885  S.  799. 

28.  Länderkunde  der  fünf  Erdteile,  herausgegebea  uater  fach- 
männischer Mitwirkung  von  Alfred  Kirchhoff.  Brsler  Band:  Linderkwde 
von  Europa,  erster  Teil,  bearbeitet  von  R.  Billwiller,  T.  Egli,  A.  HeiMf 

A.  Kirrkhoff,  A.  Penck  und  A.  Sup»«.  HVtV\«\fA  KSi^^^miiieAmii Karten. 
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I, G. Freyta^,  1886. 1. bis 3. Liefer« Dgr.  82  S.  Jede Lieferunfr 0,90M.  — 
ine  ist  enf  ea.  50  LiefeniD|(eD  bereehnet.  Es  soll  die  Erde  aicht  sowohl 
1  Geographeo  voe  Faeh  als  fiir  den  weiten  Kreis  der  Gebildeten  nach  der 
daltigkeit  ihrer  Ländergestalten  onrirsweise,  doeh  streng  wissenaehaft- 
»childert  werdea. 

9.  K.  Schwippel,  Die  Ost-Alpen  mit  ihren  anliegenden  Gebirgs- 
1,  geologiaek  dare^eatellt  Mit  einer  Karte.  Wien,  A.  Ficblers  Witwe 
m,  1884.  40  &  >-  Der  Verf.  will  den  Teil  der  Ost-Alpen,  welcher 
ioxig  und  allein  den  österreichischen  Staate  angehört,  geologisch  be- 
bea.  Die  Detailforaehaogen  in  diesem  Gebiet  werden  bis  in  die  neoesten 
I  Terfolgt  Die  beigegebeae  Karte  soll  eiae  Übersicht  der  geologischea 
Itaisae  bieten. 

0.  W.  Pütx,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  verglei- 
len  Erdbeaehreibnag  für  die  aateren  und  mittleren  Klassen  höherer 
aataltaa.  20.,  verbeaaerte  Aaflage,  bearbeitet  von  F.  Behr.  Preiburg 
eiagaa,  Herdersche  Verlagsbachhandlnng ,  1885.  X  n.  240  S.  broach. 
geb.  1,55  M.  —  Vgl  die  Bespreohnng  der  18.  Aafl.  in  dieser  Zeitschr. 
S.  486.  In  der  ▼orliegeoden  20.  Aafl.  sind  Klima,  natürliche  Produkte 
[ahraa^s^aellen  der  Ein  wahner  mehr  als  bisher  hervorgehoben  und  die 
iaeben  Zahlen  aas  dem  Texte  anagesehieden  aad  in  dem  Anhang  za- 
»ngvstelit  worden.  Die  Scheidung  des  etwa  für  einen  ersten  Kursus 
iden  durch  gröfsere  Schrift  von  dem,  was  für  eine  zweite  Lehrstufe 
imt  ist,  wnrde  besonders  im  Auge  behalten.  Die  neuen  deutschen  Ko- 
n  habea  Erwähnung  gefunden,  die  Ergebnisse  der  neuesten  Farsehungen 
lopt  sind  verwertet  worden. 

1.  Vitus  Graber,  Die  äufserea  mechanisohea  Werkzeuge 
Tiere.  I.  Wirbeltiere.  Mit  144  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
.  H.  Wirbellose  Tiere.  Mit  171  in  den  Text  gedruckten  Abbildnagen. 
».  Leipzig,  G.  Freytag  (Prag,  F.  Tempaky),  1886.  (Das  Wisaea  der 
iwart,  Deutaehe  Univeraal-Bibliothek  für  Gebildete.  XXIV.  und  XXV. 
I     Jeder  Baad  1  M. 

2.  M.    Wildermana,   Die    Grnodlehren    der  Elektricitat   in 
wichtigsten   Anwendungen.     Fir  Gebildete   aller  Stände   dargestellt. 

iaem  Titelbilde  und  263  in  den  Text  gedruekten  Abbildungen.  Freibnrg 
«isgau,  Herdersche  Verlagshaodlung,   1885.    XX  u.  602  S.     7  M. 

3.  E.  Mascart,  Handbuch  deratatiaehen  Elektricitat.  Deutsche 
eitung  vonIgnazG.  Walleatin.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Heiz- 
ten.    Erster  Band,  II.  Abteihing.    Wien,  A.  Pichlers  Witwe  o.  Sohn, 

VI  a.  930  S. 

4.  Eog.Netoliezka,I]lustrierteGesohichte  der  Elektricitat 
ea  ahesteo  Zeiten  bis  auf  ansere  Tage.  Für  weitere  Kreise  bearbeitet, 
a  1886.  VUI  u.  188  S.  3  M.  —  KUr  geschrieben  und  als  Ergänzung 
(alischer  Lehrbücher  recht  brauchbar. 

5.  G.  Siebert,  Kurzer  Abrifs  der  Geschichte  der  Chemie. 
ta  1886.  124  S.  1,50  M.  —  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Be- 
isse,  welche  die  Lehrer  der  Chemie  an  höherea  Lefaranstaltea  haben. 
lUgemeiaer  Oberbliek  über  die  hiatoriache  Eatwiekelung  der  Chemie, 
rraehend  biographisch  geordnet. 

6.  Th.  Schwartze,  Naturwisaenschaftlich-techoische  Um- 
a.  Illaatrierte  populäre  Halbmaoatsachrift  über  die  Fortschritte  auf 
lebieten  der  angewandten  Naturwisaeosehaft  uad  techniaehen  Praxis. 
;ebildete  aller  Stände.  II.  Jahrgaag,  1.  Heft.  Jena,  Fr.  Maukes  Ver- 
L  Schenk),  1886.    82  S.    3  M  pro  QuarUl. 

17.  M.  Stegemanu,  Grandrils  der  Differential-  und  Integral- 
mang.  II.  Teil:  Integral- Bechnnng.  Mit  beaooderer  Rüeksicht  auf  das 
Dschaftliche  Bedürfnie  technischer  Hochschulen.  Vierte,  vollständig  um« 
«itete  und  wesentlich  vermehrte  Auflage  mit  86  Figuren  im  Texte, 
isgegebea  voa  »<•'«<.  Haanover,  HeUwhgßche  Verlagsbachhandluos 
WenioMkf),  I8S6,     XJI  u.  446  S. 
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38.  Chr.  Harms  aod  Alb.  Kai  Mas,  Recbeabueh  für  GymnaiieBf 
Realgyiunasieu,  Ober-Healsohulen,  Healacbnlen,  höhere  Börgertchaleo,  Seaiiaare 
etc.  Zwölfte  Auflag«.  Oldeobarg,  Gerbard  Stolliag,  ]8S5.  VUI  aod  262$. 
2,25  M.  —  Die  oabcdeatendea  Änderoo^en  der  oeaea  Aoflage  i^estattea,  difs 
dieselbe  ohne  (lubequemlichkeit  aebeo  deo  älteren  ia  einer  Klasae  beaatxt 
werden  kann. 

39.  Kleiner  KateGhismus  Dr.  Martin  Luthers  nebst  Sprüchen  aad 
einigen  tabellarischen  Übersichten  für  den  Reehen-Unterricht.  13.  Aaflagf. 
Rathenow,  A.  Hanse.     28  S. 

40.  E.  KanuegieTser,  Frisch,  froh,  fromn,  frei.  Unterhaltendes 
and  Belehrendes.  Kür  die  Jagend  gesanmelt.  Mit  einen  Bilde  des  Haas 
Sachü-Denkmals  in  Nürnberg.     Ebenda.     95  S. 

41.  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  zonicbst  für  die  Gym- 
nasien in  Bayern.  Mit  Approbation  säatlieher  ErxhisehSfe  aod  Bischöfe 
Bayerns.  München,  R.  Oldenburgs  Schalhücher- Verlag,  1885.  XU  a.  399  S. 
2,50  M. 

42.  A.  Stix,  Theorie  und  Praxis  des  Preihaadseichneas,  aacfc 
anaivtisch-synthetischer  Methode.  Für  Schal-  und  Selbstoaterricht  bearbeitet. 
Erster  Teil:  Das  Zeichnen  geradliniger  Gebilde.  Mit  24  Tafela  ia  Quart 
und  eingedruckten  Holzschnitten.  Vierte,  vollstaadig  umgearbeitete  Aolage 
der  „Vorschule  des  Zeichnens^'  von  A.  Stix.  Leipzig-Wien,  Woideaiar  Urbas, 
18S5.     Vlll  0.  96  S.     0,80  M. 

43.  K.  Becker,  Volkslieder.  Deotscher  Münner-Ghor.  Eise  reicb- 
haltige  Sammlung  alter  und  neuer  vierstimmiger  MÜnoerlieder.  Zum  Gebraoeb 
für  Lehrer-Seminarien,  Oberklassen  der  Gymnasien,  Kadetten-  und  Realachiks. 
Heft  14  (Supplementheft  11).     0,50  M. 

44.  J.  Treuge,  Liederbuch  für  den  Soholgesaag.  Zum  Gebraack 
für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie  für  die  oberes  Rlasm 
der  VoikHSchalen.     Münster,  W.  Niemann,  1885.  104  S. 

45.  Th.  Seidler,  Material  für  den  Unterricht  in  der  Harmaaia- 
lehre  zunächst  für  Seminarien.  1.  bis  3.  Heft  Leipxig,  Breitkapf  ft 
Härtel,  1885.     31,  50  u.  51  S. 

46.  INeue  Musik-Zeitung.  Sechster  Jahrgaong  Nr.  19—24.  Vsf- 
antw.  Redakteur:  Aug.  Reiser.  Küln  a.  Rh.,  P.  J.  Tonger,  1885.  —Viertel- 
jährlich 6  Nummern  für  1,50  M. 

47.  G.  Karpeles,  Geschichte  der  jüdiseheB  Litteratar. 
1.  Lieferung.     Berlin,  Roh.  Oppenheim,  1886.     64  S.     1  M. 

48.  A.  Rauber,  Homo  sapiens  feras  oder  die  Zoatäade  der  Var- 
wilderten  und  ihre  Bedeutung  für  Wissenschaft,  Politik  uad  Sehale.  Bia- 
logische Untersuchung.     Leipzig,  Deniekes  Verlag,  1885.     134  S. 

49.  P.  Steiner,  Elementargramnatik  aebat  Übaagastiekea 
zur  Gemein-  oder  Weltsprache  (Pasiliagoa).  Deatsehe  Aoagaba. 
Berlin,  Leipzig,  Neuwied  a.  Rh.,  Heusers  Verlag  (Loaia  Ueoaer),  1885. 
80  S.     1,50  M. 

50.  Aug.  Dyes,  Verhütung  von  Aagentrübaog  aad  Bliadheit 
Ein  Beitrag  zur  Ophthalmotherapie.     Ebenda  1885.    42  S.     1,20  M. 

51.  Mitteilungen.  Organ  des  Vereins  deotscher  Lehrer  ia  flaglaad 
(German  tcarhers'  association).  London,  Bareaa  des  ,,Vereiaa  deataeher 
Lehrer  in  England^   1885.     12  S. 

52.  J.  Lohmeyer,  Deutsche  Jagend.  Nene  Folge  Heft  1.  Berlin, 
Leonhard  Simion,   1885.     36  S.    4.    Preis  pro  Quartal  (3  Hefte)  3  M. 

53.  Karl  Fr.  Pfau,  Das  Baeh  berühmter  Baehhäadler.  Bia« 
Sammlung  von  Lebensbildern  berühmter  Mäaner.  Mit  6  Portraila.  Leipzigs 
Karl  Fr.  Pfau,  1885.     152  S.     Brosoh.  3  M.,  eleg.  geb.  3,75  M. 

54.  A.  Sammler,  Stadierlampe.  Roehlits  i.  S.,  B.  Pretzsch,  1881. 
VI  u.  47  S.     1,20  M. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Lehrstoff  des  deutschen  Unterrichts  in  Prima. 

Id  der  Eolwicklung  des  deutschen  Unterrichts  auf  den  Gym- 
nasien haben  sich  während  der  letzten  Dezennien  zwei  Richtungen 
besonders  geltend   gemacht.     Während  man,  teilweise  noch  unter 
der    Herrschaft    der    Hegeischen    Philosophie,    in    den  deutsctien 
Stunden  wesentlich  eine  Art  allgemeiner  philosophischer  Schulung 
anstrebte  und  bei  der  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  Litleralur 
das    Hauptgewicht     auf    Erfassung     des    Ideengehaltes    und    der 
ästhetischen   Gesetze   legte,   wurde   von   einer  anderen  Seite  sehr 
enUchieden   auf  die  Gefahr  hingewiesen,    welche  darin  lag,   dafs 
alle  frische    Empfänglichkeit  für  die  Poesie  durch  mühselige  Ab- 
straktionen verdrängt  und  ein  vorzeitiges  Absprechen  über  Gegen- 
stände herbeigeführt  würde,  welche  entschieden  über  den  Horizont 
der  Jugend   hinaus    lägen.     Es  läfst   sich  nicht  leugnen,   dafs  die 
(iermanistik  teilweise  leichtes  Spiel  hatte,  wenn  sie  dieser  abstrakt- 
spekulativen  Richtung  entgegen  trat,    den    Lehrer    des  Deutschen 
Tor  alleai  darauf  hinwies,  die  wichtigsten  Sprachdenkmäler  dem 
Schüler    bekannt  zu  machen    und   ihm   das   Verständnis  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung    unserer   Muttersprache   zu    vermitteln. 
Man  hatte   zu  viel    erklären    wollen,  jetzt  sollte  garnichts    mehr 
erklärt  werden.     Im    deutschen  Unterricht  hatte  man  früher  die 
mannigfachen  Richtungen  der   geistigen  Bildung  zusammenfassen 
«ollen;  jetzt  sollte  er  weit  mehr  als  früher  einen  ganz  besonderen 
Uhrstoff  erhalten.     Manchem  Hauptvertreter  des  Faches  galt  nur 
der   Schulmann    für   fähig,    deutsche   Stunde   zu  geben,   dessen 
Stadien    die   gesamte   Entwicklung   der  deutschen    Sprache    vom 
Gotischen     an     umfafsten.       Von     einer    Heranziehung     anderer 
Wissensgebiete  in  die   deutschen  Stunden  sollte  fortan  nicht  die 
Rede  sein. 

Man  sieht,  wie  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Richtung  unsrer 
Zeit  auf  Teilung  der  Arbeit  durchdrang.  Aber  überall  macht 
lieh  jetzt,  je  weiter  die  Vereinzelung  in  den  Wissenschaften  vor- 
schreitet,  das  Bedürfnis  fühlbar,  wieder  die  Zus<ininiengehorigke\l 
des  Ganzen  zum  Bewafstsein  zu  biiof^tu.     Auch   der   Gymuas\»\- 
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lehrplan  hatte  sich,  dem  allgemeinen  Strome  folgend,  eine  grolse 
Zahl  neuer  Lehrgegenstünde  aufladen  lassen,  welche  die  Einheit 
des  Ganzen  um  so  mehr  gefährdeten,  je  gröfser  der  Eifer  ihrer 
Spezial Vertreter  war.  Man  wird  keinen  derjenigen  Wissenskreise, 
die  einmal  auf  unserii  humanistischen  Anstalten  Aufnahme  ge- 
funden, wieder  ausschlielsen  können.  Aber  es  gehört  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben,  das  Vereinzelte  zu  konzentrieren  und  inner- 
halb eines  jeden  Faches  den  Lehrstoff  zu  vereinfachen.  Für  eine 
vernünftige  Konzentration  aber  kann  gerade  der  deutsche  Unter- 
richt das  Beste  thun.  Süll  er  dies  indes  leisten,  so  wird  von 
dem  Lehrer  des  Deutschen,  zumal  in  oberen  Klassen,  erwartet 
werden  dürfen,  dafs  er  vermöge  eigener  philosophischer  Durch- 
bildung die  Fähigkeit  besitze,  auch  in  den  Schülern  das  Ver- 
ständnis der  höheren,  alles  Einzelne  zusammenfassenden  Ideen 
zu  wecken.  Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  welche  dem  Lehrgegenstand 
selbl  keineswegs  fremd  ist.  Denn  in  unserer  klassischen  Litteratur 
haben  wir  ja  die  beste  und  zugleich  verständlichste  Zusammen- 
fassung der  das  geistige  Leben  beherrschenden  Gedanken.  Wer 
also  dieselbe  in  richtiger  Weise  behandelt,  bewegt  sich  genau  in 
der  Uichtung,  welche  uns  die  eigenartige  Geistesentwicklung  der 
Nation  vorzeichnet. 

Allerdings  kann  nun  auf  der  Schule  von  einer  eingehenden 
Darstellung  des  inneren  Zusammenhangs  auch  nur  der  Haupt- 
richtungen unserer  Litteratur  ebenso  wenig  die  Rede  sein  als  von 
einer  Erfassung  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  poetischen 
und  dem  litterarischen  Leben.  Den  Ausgangspunkt  müssen  über- 
all die  Einzelwerke  bilden,  aus  denen  induktiv  das  Verständnis 
der  allgemeineren  (jesichtspunkte  gewonnen  wird.  Es  ist  durch- 
aus richtig,  wenn  der  zusammenhängende  Vortrag  der  Litteratur- 
goschichte  aufs  äufserste  beschränkt  wird  und  man  der  Jugend 
nur  da  zu  urteilen  erlaubt,  wo  sie  durch  eigene  Arbeit  und  An- 
schauung wirkliche  Kenntnis  der  Gegenstände  haU  Ebenso  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Betrachtungsweise,  lu  welcher 
die  Jugend  angeleitet  werden  mufs,  überwiegend  eine  ästhetische 
sein  wird,  denn  die  Werke,  an  denen  man  sie  übt,  sind  vorzugs- 
weise W' erke  der  Kunst.  Eine  wirkUch  sachkundige,  überall  in  die 
Tiefe  dringende  Beschäftigung  mit  klassischen  Dichtungen  wird  also 
den  Mittelpunkt  dos  deutschen  Unterrichts  zu  bilden  haben.  Das 
Ästhetische  aber  leitet  ganz  von  selbst  über  zum  Psychologischen 
und  zum  Ethischen. 

Diesen  Zusammenhang  nachzuweisen  und  denjemgen  Lehrstoff 
zusammen  zu  stellen,  welcher  auf  der  obersten  Stufe  den  Schülern 
mitgeteilt  werden  soll,  ist  der  Zweck  einer  neu  erschienenen  Sclirift 
von  Franz  Kern,  „Lehrstoff  für  den  deutschen  Unter- 
richt in  Prima"^).     Man  könnte  das  Buch  eine  Art  Ästhetik 
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für  die  Schule  nennen.  Es  beschränkt  sich  einerseits  auf  die- 
jenigen Gebiete,  welche  dem  Schüler  durch  den  Unterricht  selbst 
zugänglich  gemacht  werden,  bebandelt  also  nur  die  Poetik  ein- 
gehender. Andererseits  aber  sind  aus  der  Logik,  Psychologie  und 
Ethik  diejenigen  Partieen  herangezogen,  welche  zum  Verständnisse 
des  Übrigen  nicht  entbehrt  werden  können.  Überall  bewährt 
sich  der  einsichtige  Schulmann,  der,  im  besten  Sinne  idealistisch, 
die  letzten  Ziele  alier  Geistesbildung  zu  würdigen  weifs,  aber 
auch  der  gründliche  Denker,  der  sich  durch  eigene  Forschung 
die  hier  abgehandelten  Ideenkreise  erschlossen  hat.  Sofern  also 
dem  deutschen  Unterricht  in  sehr  energischer  Weise  die  Aufgabe 
gestellt  wird,  der  Jugend  das  Verständnis  der  hier  verhandelten 
Fragen  zu  vermitteln,  hat  die  Schrift  Anspruch  auf  allgemeine  Beach- 
tang  und  Zustimmung.  Schwerlich  wird  sie  ein  Lehrer  des  Deut- 
schen aus  der  Hand  legen,  ohne  Belehrung  und  Anregung  empfangen 
zu  haben.  Wirkt  es  doch  auch  anregend,  wenn  man  zum  Wider- 
spruch veranlafst  wird.  Auf  solchen  ist  der  Autor  gefafst,  wie 
er  ausdrücklich  im  Vorworte  erklärt. 

|)as  Buch  ist  für  Lehrer  und  Schüler  zugleich  bestimmt. 
Aas  dieser  Doppelbestimmung  ergiebt  sich,  dafs  die  polemische 
Haltung,  welche  K.  in  grammatischen  und  ästhetischen  Dingen 
seit  einiger  Zeit  einnimmt,  im  ganzen  zurücktritt.  Wer  dieselbe 
genauer  kennt,  Gndet  freilich  viele  Lieblingsansichten  K.s  in 
dem  Buche  leicht  wieder.  Das  ist  nun  an  sich  durchaus  selbst- 
rerstandlich.  Denn  man  hat  zwar  oft  den  Wunsch  ausgesprochen, 
CS  möge  endlich  ein  Gesetzbuch  der  Ästhetik  zustande  kommen, 
welches  allgemein  anerkannt  sei;  andererseits  aber  ist  es  ein  wahres 
Glück,  dafs  ein  solches  noch  nicht  vorhanden  ist.  Wenn  aus 
der  Betrachtung  des  Schönen  die  subjektive  Zuthat  des  indi- 
vidaellen  EmpGndens  verbannt  wird,  so  schwindet  auch  die  un- 
mttelbare  Empfänglichkeit,  die  schliefslich  doch  wesentlicher  ist 
ab  alles  Abstrahieren  und  das  Urteilen  über  die  Dinge.  Daher 
boD  es  nicht  ausbleiben,  dafs  jeder  Lehrer  mehr  oder  minder 
seine  Geschmacksrichtung  in  den  Unterricht  hineinträgt.  Dann 
aber  wird  ihm  eine  sehr  abweichende  Anschauung  in  dem  Lehr- 
buch, welches  er  den  Schülern  in  die  Hände  giebt,  unbequem 
sein.  Somit  wird  man  sich  fragen,  ob  es  nicht  richtiger  ist,  in  die 
eigentlichen  Schulbücher  nur  dasjenige  aufzunehmen,  was  auf 
allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann.  Andererseits  aber  würden 
^\T  es  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  uns  Schulmännern  eine 
virklich  zusammenfassende  Poetik,  woran  es  eigentlich  noch  fehlt, 
.  ▼OD  einem  berufenen  Vertreter  des  Faches  geliefert  würde.  Manches 

von  dem    hier   gebotenen    Stoff   würde    in  einer  solchen  über- 

ttssig  sein. 

Dazu  gehören  freilich  die  ersten  Partieen  des  Buches  nicht. 

Iter  Verfasser  geht  aus  lon  dem  Begriffe  des  Schönen,  bestimml 

ia  durcb^w  xutreffender    Weise  sein    Verhältnis    zum    Wahren, 
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weist  überzeugend  das  Recht  aller  Knnst  sum  Iddalisiereo  m 
lind  zeigt  den  Zusammenhang  der  Kunstwerke  mit  den  sittlieli 
Ideen.  Vorlrefnich  ist  dabei  die  DeGnition  von  Genialität  u 
Talent.  In  all  diesen  Erörterungen  Gndet  sich  kaam  ein  Wc 
dem  man  widersprechen  möchte.  In  recht  glücklicher  Weise  sj 
die  wichtigsten  Begriffsbestimmungen  der  Baumgartenschen  Äslhc 
und  manches  aus  der  Kantschen  Philosophie  heraogexogen;  de 
ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  nicht  auch  Schillers  ästhetis« 
Grundanschauungen  berücksichtigt  wurden;  dieselben  sind  i 
zweifelhaft  für  unsere  Jugend  gana  besonders  wichtig  und  < 
Art,  wie  sie  im  Körnerschen  Briefwechsel  entwickelt  sind, 
von  überzeugender  Einfachheit  und  Klarheit. 

Bei  der  „Einteilung  der  schönen  Künste'*  werden  eine  Re 
von  Gedanken  vorgetragen,  auf  welche  die  Beschäftigung  i 
Lessings  Laokoon  in  jeder  Prima  führen  muDi.  Gegen  i 
Würdigung  der  einzelnen  Künste  ist  hier  xum  Teil  Einspruch 
erheben.  Kann  man  wirklich  behaupten,  dafs  die  poetisc 
Phantasie  die  Wirklichkeit  umgestaltet  habe  (S.  43),  weil  ö(b 
die  Sage  an  die  Stelle  historischer  Wahrheit  getreten  ist?  V 
der  Musik  heifst  es  an  derselben  Stelle,  sie  sei  am  bequemst 
ohne  geistige  Arbeit  zu  geniefsen;  das  pafst  doch  nur  auf  Mos 
die  auf  einer  niedern  Stufe  steht  Die  höchsten  polyphonen  To 
gebilde,  die  Meisterwerke  von  Bach,  Beethoven  etc.  fordern  durc 
aus  angestrengte  Aufmerksamkeit  und  künstlerische  Durchbildo 
des  Ohres,  wenn  man  sie  wirklich  geniefsen  will. 

Wenn  die  Frage  nach  dem  verschiedenen  Wert  der  Kfln 
eine  inüfsige  genannt  wird,  so  dürfte  dagegen  einer  unserer  I 
rufcnsten  Dichter  wohl  Recht  behalten,  welcher  ohne  jede  ¥n 
der  Poesie  den  Vorrang  einräumt.  (Heyse,  Im  Paradiese  BamI 
8.  276.)  Vollends  für  die  Jugendbildung  bedeutet  sie  mehr  i 
alle  andern  Künste. 

Die  einzelnen  Formen  der  Dichtung  entwickelt  unser  Bn 
im  nächsten  Abschnitt,  Allitteration,  Assonani,  Reim  u.  s.  ^ 
demnächst  die  verschiedenen  Redefiguren,  mit  einer  Ausföhrik 
keit,  die  auch  für  Schüler  kaum  erforderlich  ist,  da  das  roet 
davon  ihnen  schon  durch  die  altklassische  Lektüre  bekannt  wi 
Bei  der  Einteilung  der  Dichtkunst  in  ihre  Gattungen  legt  i 
Verfasser  grofsen  Wert  darauf,  dafs  die  didaktische  Poesie  gl 
zu  streichen  sei.  Er  unterscheidet  statt  dessen  Gefühls-  a 
Gedankeulyrik.  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  der  Id 
hafte  Inhalt  gereimte  Prosa  nicht  lur  Poesie  stempelt  Nei 
dem  „Irdischen  Vergnügen  in  Gott''  und  ihnlichen  Hachwerl 
aus  früherer  Zeit  kann  auch  eine  ganze  Reihe  der  Gedichte  i 
Rückert  hier  genannt  werden,  den  der  Verfasser  nach  meii 
Meinung  etwas  zu  hoch  stellt  Wenn  uns  aber  Gedanken 
/poetischer  Form  aufs  tiefste  ergreifen,  die  doch  zugleich  uns« 
Horizont  envcitern  und  unsere  Ueei^^eW  Wtklchorn,  so  ist  ni> 
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lien,  warum  man  tias  nicht  didaktische  Poesie  nennen  solhe, 
wenn  man  den  Nachdruck  auf  das  zweite  der  beiden  Worte 
Hat  doch  auch  Vischer  in  der  Ästhetik  die  didaktische 
einen  Anhang  zu  den  andern  Gattungen  genannt,  und  es 
enfalls  mifslich,  die  Satire  oder  äsopische  Fabeln  unter  die 
s  Poesie  gesetzt  zu  linden.  Bei  der  Lyrik  behandelt  Kern 
h  einige  Hauptbegriffe  der  l^ogik,  l^sychologie  und  Etliik. 
Linilich  ist  hier,  dafs  er  nur  drei  Temperamente  an- 
,  das  melancholische  aber  in  etwas  gezwungener  Weise 
als  die  Grundstimmung  des  dem  Praktischen  abgewandten, 
r>here  Ziele  gerichteten  Dichtergemutes  schildert.  Dem 
iber  durfte  die  Art,  wie  I^tze  im  Mikrokosmus  die  Teni- 
ente  mit  der  Verschiedenheit  der  Lebensalter  in  Beziehung 
den  Vorzug  verdienen.  (Band  11  S.  351  fl.)  Übrigens  ent- 
diese  Abschnitte  keineswegs  alles,  was  aus  der  Logik  und 
»logie  in  den  obersten  Gymnasialklassen  zur  Besprechung 
sn  mufs,  und  auch  hier  macht  sich  der  Übelstand  fühlbar, 
las  Buch  Lehrern  und  Schulern  zugleich  dienen  will;  der 
wurde  auch  auf  Nach  Weisung  der  Metra  in  den  ver- 
*nen  Ueimspnlchen  unserer  Litteratur  verzichten,  ebenso 
e  Analyse  nicht  nur  der  Oktaven,  Terzinen  und  Sonette, 
n  auch  der  Sicilianen,  Rilornelle,  Triolelte  und  Sestinen. 
nigen  der  bedeutendsten  unserer  Lehrgedichte  giebt  der 
$er  dankenswerte  Erläuterungen,  dabei  wiederholt  er  die  ihm 
imliche  Auffassung  der  letzten  Verse  von  Goethes  „Grenzen 
enschheit'%  die  mir  nicht  als  die  richtige  erscheint,  tadelt 
I  ohne  Grund  wegen  der  Überschrift  „Schäfers  Sonntags- 
Seine  Bemerkungen  über  die  Unmöglichkeit,  Ballade  und 
ize  bestimmt  zu  unterscheiden,  sind  durchaus  zutrefiend. 
er  glücklich  werden  dann  von  einer  Reihe  bekannter 
tn  die  Motive  angegeben,  z.  B.  für  den  Kampf  mit  dem 
n  das  Mitleid,  für  Sängers  Fluch  Eifersucht.  An  das  Epos 
iiit  Becht  der  Boman  angeschlossen.  Als  Musler  wird  von 
t  der  Werther,  aber  weder  Wilhelm  Meister  noch  das  Meister- 
ier  Gattung,  die  Wahlverwandtschaften,  angeführt,  vielleicht 
icksicht  auf  die  Schüler.  Den  Beschlufs  macht  das  Drama, 
esentlichen  Gesichtspunkte  werden  klar  und  angemessen 
lelt,  darauf  kürzer  die  Komödie,  eingehender  die  Tragödie 
chen.  Was  der  Verfasser  über  das  Verhältnis  von  Sdiuld 
träfe  im  ernsten  Drama  sagt,  verdient  im  allgemeinen  volle 
Dg.  Es  mufs  unbedingt  zugegeben  werden,  dafs  in  einigen 
röfsten  Tragödien  von  einer  Schuld  des  Helden,  welche 
Untergang  verdient  erscheinen  liefse,  gar  nicht  die  Bede 
ann.  Aber  dazu  gehört  nicht  biofs  der  ödipus,  sondern 
lie  Antigone;  denn  der  Trotz,  weichen  Sophokles  ihrem 
[ter  gegeben  hat,  soll  nach  öer  Absicht  des  Dichters  ge^'\fo 
als  SehaUf  erscbeineOf  sondern  ist  üolwendige  BediugUBg 
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ihres  Heroismus.    Wenn  dagegen  Kern  von  der  Elektra  behauptet, 
sie    triumphiere    am   Sdilufs,    obwohl    sie   eine  schwere    Schuld 
auf  sich  geladen,   so  trägt  er  modernes  Empfinden  in  das  antike 
Drama   hinein.      Es   kann  gar  kein    Zweifei   sein,  dafs   hier  der 
Muttermord   als  gerechte  Vergeltung  erscheinen  soll.     Wenn  der 
Verfasser  aber  hehauptet,    das  dem   Laios  gewordene   Orakel  ioi 
Odipus   wäre  besser  durch  ein  andres  Motiv  ersetzt  worden,  so 
mufs    mau    auch    hier    dem   Dichter  Recht    geben.      Die   Snode, 
durch  welche  LaTos  dem  vorbcstimmteii  Verhängnis  zu  entrinnen 
sucht,    mufs    nachher    sein    ganzes    Geschlecht    verderben;   die 
Schuld    der  Eltern    erbt    sich  fort  auf  die  Kinder  und  Kindes- 
kinder.     „König   Odipus''    würde    auch    ein    Meistei*werk    ersten 
Hanges    bleiben,    wenn  Sophokles    nie   den   Odipus   auf  Kobnos 
gedichtet  hätte.     Ehen  so  wenig  Tadel   verdienen   die  Orakel  in 
der  Braut   von  Messina.     Auch   hier  liegt  schwere  Verschuldung 
von   zwei  früheren  Generationen  vor,   und   die  Orakel  geben  nur 
den  Anstofs  zu  einer  Entwicklung  der  Charaktere,  die  nach  ihrer 
ganzen  Anlage   mit  Selbstvernichtung  enden   mufs.     Die  Verant- 
wortlichkeit der   einzelnen  Personen  ist   hier  viel   gröfser  als  im 
Odipus,  aber  deshalb  verdient  Schiller  gewiHs  keinen  Tadel. 

Den  sonstigen  Urteilen  des  Verfassers  über  deutsche  Dichtungen 
kann  ich  ebenfalls  nur  teilweise  beistimmen.  Wenn  im  dritten  Akt 
der  Iphigcnie  die  Motivierung  von  Orests  Ueilung  ungenügend  ge- 
funden wird,  so  möchte  ich  umgekehrt  behaupten,  dafs  von 
Goethe  nirgend  ein  Seelenprozefs  wahrer  und  überzeugender 
dargestellt  ist  als  gerade  hier,  und  ich  kann  nicbt  finden,  dafo 
irgend  noch  ein  unaufgelöster  Rest  von  Wunderbarem  übrig 
bliche.  Alles,  was  irgend  die  (jenesung  von  einem  schweren  Ge- 
mütsleiden begründen  kann,  geht  der  Vision  voran,  Reue,  Beichte, 
Bufse  und  Absolution  durch  die  Heilige.  Vollberechtigt  ist  die 
Forderung,  dafs  die  Handlung  des  Dramas  sich  klar  und  bestimmt 
aus  den  Motiven  ergebe.  Kern  legt  diesen  Mafsstab  an  die 
natürliche  Tochter,  Tasso  und  Faust.  Völlig  klar  und  durch- 
sichtig nennt  er  die  Motive  in  der  natürlichen  Tochter.  Während 
man  aber  aus  dem  Wallenstein  in  der  That  den  dreifsigjährigen 
Krieg  verstehen  lernt,  wird  kein  Leser  in  Goethes  Dichtung  z.  B. 
die  Handlungsweise  des  Königs  etc.  begreifen,  der  nicht  ein- 
gehende Kenntnis  von  den  Zuständen  Frankreiclis  vor  der  Revolution 
besitzt.  Von  Tasso  heifst  es,  seine  Motive  enthielten  nichts  Un- 
verständliches für  jeden,  der  sich  in  ein  leidenschaftliches 
phantasievolles  Dichtergemüt  hineindenken  könne.  Dabei  bt 
aber  das  Wort  „krank'^  fortgelassen,  welches  man  bei  Tasso  nicht 
entbehren  kann.  Dazu  kommt,  dafs  das  Schicksal  des  Dichters 
durch  Verhältnisse  herbeigeführt  wird,  deren  Berechtigung  der 
.lui^iMid  und  dem  Volke  im  allgemeinen  keineswegs  ohne  weiteres 
/?;;; Jf'Uf rillet.  Im  Faust  nbcr  ist  nicht  Hiur  die  Verständlichkeit 
der  Gretchentragöi\ie  der  Grund,   YiÄtwvft  wfcVi  ^ioaeiii  Werke  die 
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entschiedene  Vorliebe  der  ganzen  Nation  zuwendet;    vielmehr   ist 
der  Drang,  aus  welchem  Faust  handelt,   ein  Motiv,  dem  die  leb* 
bafteste  Sympathie  in  allen  Schiebten    unseres  Volkes  von   vorn- 
herein gesichert  ist.      Mag  auch  nur  der  philosophisch  Gebildete 
sich  darüber  Rechenschaft  geben  können,  dafs  es  sich  ,aim  Identi- 
ticiernng    des    erkennenden  Subjekts    mit    dem    zu    erkennenden 
Objekt**  handelt,  —  es  ist  eben  ein  Grundzug  deutschen  Wesens, 
dafs  uns  das  rücksichtslose  Forschen  nach  der  Wahrheit  als  eine 
der  edelsten,  höchster  Begeisterung  würdigen  Regungen  erscheint. 
Wenn  der  Verfasser  im  Vorworte  ausspricht,  dafs  er  an  eine 
Einführung  des  „Lehrstoffs**  als  Schulbuch  zunächst  nicht  denkt, 
so   meint  er  doch,    dafs   alle  Primaner  da,    wo   im  Anschiufs  an 
dasselbe  unterrichtet  wird,  es  in  Händen  haben   sollten,  um  Be- 
sprochenes nachzulesen  und   etwaige  Lücken  auszufüllen.     Es  ist 
dazu  durchaus  nicht  nötig,  dafs  man  alle  Ansichten  K.s  teilt;   er 
hat  vielmehr  völlig  Recht,  wenn  er  von  der  Erörterung  streitiger 
Punkte  sogar  Vorteil  für  die  Schüler  erwartet.     „Dafs  nach  dem 
Buche,   in   der  Reihenfolge   seiner  Kapitel,    vom    ersten  bis  zum 
letzten,  unterrichtet  werde*',  hält  K.  selbst  nicht  für   wünschens- 
wert und  mahnt  davon  ab.     Trotzdem  kann  ich  nach  langjähriger 
Erfahrung  das  Bedenken  nicht  zurückhalten,  dafs  der  „Lehrstoff* 
manchen  Lehrer    mehr   zu   einem  Anschiufs  an    seine  Einteilung 
verführen  wird  als  für  die  Konzentration  gut  ist.     Damit   werden 
alle  Schulmänner  einverstanden  sein,  dafs  die  dogmatische  Form 
des  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  möglichst  zu  vermeiden  sei. 
Zusammenhängende  Vorträge  des  Lehrers,  deren  Inhalt  der  Schüler 
sich  nur  anzneignen  und  dann  wiederzugeben  hat,  müssen  mög- 
liebst zurücktreten,    und  wo  irgend   thunlich,    sollen  die  Schüler 
angeleitet  werden,  sich  den  Stoff  selbst  zu  erarbeiten.     Nun  sind 
(ast  alle  diejenigen  Gedankenkreise,    in  welchen   unser  Buch  sich 
bewegt,  von  der  Art,    dafs  im    übrigen  Unterricht  mehrfach  Ge- 
legenheit ist,   sich  das  Verständnis    derselben  an  den  Quellen  zu 
erschliefsen.     Ja,  eine  Einführung  in  philosophische  Gebiete  wird 
Boch  erheblich  weiter  gehn  können,   wenn   nur  die  Schullektüre 
zweckmäfsig  ausgewählt  wird.    Hier  kommen  vor  allem  platonische 
Schriften    in   Betracht,    die    einem    umsichtigen   Lehrer    reichlich 
Anlafs    bieten,    wichtige  Fragen    der  Psychologie  und   Ethik   zur 
Sprache  zu  bringen.     Die  leicht  erkennbare  Einseitigkeit  des  alten 
Philosophen  fordert  von  selbst  dazu  auf,   die  von  ihm  berührten 
IVobleme  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  und 
so  auf  bedeutsame  Ziele  neuerer  philosophischen  Forschung  hin- 
niweisen.     Aber  auch  die  Gesetze   der   formalen   Logik    werden 
der  Jugend  am   besten   klar,   wenn   man  sie  aus    mustergültigen 
idiilosophischen  Schriften  abstrahieren  läfst.     Vollends  eine  tiefere 
lenntnis    der   Dichtgattungen,    aber   auch    der    Metrik    und    der 
sonstigen    Formen    der  Poesie   erschliefsi   sich    der  Jugend    an\ 
vfittVmSfsf^äten  aus  der  Beschäftigung  mit  a/tklassischen  Dichlera, 
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x^filiiviKl  ilann  eine  Auswahl  deutscher  Poeten  und  Prosaiker  den 
/>usaminenh.ing  mit  unserer  Litteralur  herstellt.  Im  ganzen  aber 
ist  zu  furrhten,  dafs  die  einseilige  Betonung  der  Poetik,  welche 
Kern  in  den  Mittelpunkt  stellt,  die  auch  in  Prima  äufserst  wichtige 
Prosaleklüre  zu  sehr  zurückdrängen  wTirde.  Wir  hahen  nur 
die  tleutsthen  Stunden,  um  unsere  Jugend  mit  klassischer  Prosa 
bekannt  zu  machen.  Pas  Durcharbeiten  von  Lessings  Laokoon 
ist  eine  unilbertreiriiche  Vorschule  für  das  Verständnis  der  Kin- 
teiliing  der  Kilnste,  sowie  fi1r  die  Unterscheidung  von  Be- 
srhreil)tmg  und  Erzählung  und  die  Grundgesetze  der  epischen 
Darstellung,  ffir  die  DegrifTsbestimmungen  des  Schönen,  Iläfs- 
liehen,  Komischen  etc.  Für  die  Tragödie  werden  die  auch  von 
K.  herangezogenen  Abschnitte  der  aristotelischen  Poetik  unsem 
Selitllern  in  der  Ursprache  mitgeteilt  werden  milssen;  ihre  An- 
wendung vermittelt  dann  am  besten  Lessings  Dramaturgie.  Nimmt 
man  hierzu  einiges  aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit  Körner 
und  (foeilie,  so  wird  zum  Verständnis  der  Theorie  des  Dramas 
tlas  \Vcs(*ntlichs(e  gei^eben  sein.  Das  Epos  lernen  unsere  Schüler 
/iinfirlist  am  Homer  kennen;  A.  W.  Schlegels  klassische  Rezension 
von  Hermann  und  Dorothea  zeigt  ihnen  am  besten,  wie  diei 
Meisterwerk  allen  Gesetzen  der  epischen  Poesie  gerecht  wird. 
Ähnliches  Heise  sich  noch  manches  anfilhrcn.  Dazu  kommt  dann 
in  der  Schule  die  bis  auf  die  oberste  Stufe  fortzusetzende  Be- 
linn<11nni;  deutscher  Gedichte  und  Dramen,  zu  denen  freilich  die 
nattirlicbe  Tochter  gewifs  nicht,  vielleicht  auch  der  Tasso  nicht 
gehören  wird.  Halt  man  nun  fest,  dafs  gerade  diesen  Dingen, 
demnfichsl  aber  den  Stililbungen  der  l)ei  weitem  grofste  Teil  der 
deutschen  Stunden  gewidmet  werden  mufs,  dafs  dazu  recht  häufige 
rbungen  im  freien  S))rechen  und  poetischer  Rezitation  kommen 
sollten,  so  wird  schwerlich  für  eine  eingehendere  Besprediung 
lies  „Lehrstoirs''  viel  Raum  bleiben.  Ja,  es  wird  sich  fragen,  ob 
i'iurh  nur  eine  zusammenfassende  Wiederholung  nach  den  hier 
aufgestellten  Gesichtspunkten  möglich  ist.  Ist  der  Lehrer  des 
Deutschen  seiner  Autgabe  gewachsen,  so  wird  er  zu  erreichen 
wissen,  dai's  von  allem,  was  K.  und  ich  mit  ihm  als  notwendigen 
Bestamlteil  des  deutschen  Unterrichts  ansehen,  den  Gymnasiasien 
nichts  Wesentliches  unbekannt  bleibt  und  dafs  auch,  was  sie  in 
früheren  Klassen  gelernt  haben,  den  Primanern  wieder  aufge- 
frischt wird,  ohne  dafs  eine  zusammenhängende  Repetition  nötig 
wäre.  Ob  demnach  das  neue  Buch  in  der  Praxis  des  Unter* 
richts  ganz  den  Platz  ausfüllen  wird,  den  Kern  ihm  zu  l>estimmen 
scheint,  möclite  ich  bezweifeln;  in  den  Grundgedanken,  von  denen 
er  aus<;eht,  weifs  ich  mich  mit  ihm  einig. 

K.irlsrnlie.  G.  WendL 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Litterariscbe  Korrespondenz  des  Pädagogen  Friedri  ch  Eber- 
hard von  Rocbow  mit  seinen  Preanden.  Meu  herausgegeben 
ond  vemehrt  von  F.  Jonas.  Berlin,  L.  Oebmigke  (R.  Appelius),  1885. 
XXX  o.  274  S. 

,^Dafs  ein  Domherr  für  Bauerkinder  Lehrbücher  schreibt, 
ist  selbst  in  unserm  aufgeklärten  Jahrhundert  eine  Seltenheit*', 
mit  diesen  Worten  eröffnete  Friedrichs  des  Grofsen  Unterrichts- 
mioister  Freiherr  Ton  Zedlitz  unter  dem  1 7.  Januar  1 773  seinen 
Briefwechsel  mit  dem  edlen  Menschenfreunde  Friedrich  Eberhard 
Ton  Rochow  auf  Reckahn  bei  Brandenburg,  Domherrn  zu  Halber- 
Stadt  Und  in  der  That  gehört  dieser  märkische  Edelmann  zu 
den  lier?orragenden  Erscheinungen  jener  an  hochgesinnten  und 
geistbegabten  Männern  so  reichen  Zeit  Die  schönste  Zierde  der 
Epoche  der  Aufklärung  bildet  die  echt  humane  Denk-  und  Hand- 
lungsweise ihrer  vornehmsten  Vertreter.  Die  Gattung  verschwand 
ihnen  nicht  vor  dem  Sonderinteresse  des  Individuums,  des  Standes, 
der  Kirche,  des  Staates;  ihre  werkthätige  Liebe  war  eine  dem 
Menschen  als  Mensehen  zugewandte.  Dabei  waren  jedoch  die- 
jenigen unter  ihnen,  welche  ihrem  Meister,  dem  grofsen  Friedrich, 
ähnlicher  sahen,  viel  zu  praktische  Naturen,  als  dafs  ihnen  das 
Verständnis  dafür  hätte  fehlen  soUeUi,  wie  alles  Menschliche  an 
feitunigrenzte  Gestaltungen  von  individuellem  Charakter  gebunden 
ist  ond  nichts  Grofses  geschehen  kann,  wenn  nicht  die  besondere 
Eigentümlichkeit  der  verschiedenen  Lebenszustände  der  Menschen 
gebührend  in  Rechnung  gezogen  und  mit  dem  Nächstliegenden 
die  Arbeit  begonnen  wird.  Ja  diese  praktische  Art  der  Aufklärer 
ging  bei  den  meisten  unter  ihnen  sogar  in  eine  Bestimmung  des 
Blocks  der  menschlichen  Gesellschaft  nach  prosaischer  Nützlich- 
keitsberechnnng  über,  hinter  welcher  die  Schätzung  idealerer 
Geistesthätigkeit  zurücktrat. 

In  welchem  Mafse  der  vorwaltende  Geistescharakter  der  Zeit 
in  der  Person  des  Domherrn  von  Rochow  sich  verkörperte,  geht 
tos  der  Thatsache  hervor,  dafs  sein  Lesebuch  für  Landschulen, 
sein  „Rinderfreund'',  zwischen  J776,  dem  Jahr  seines  ersten  Eit- 
v^hmens,   und  1798  aufsar  acht  bis  zehn  iVacJidrucken  in  me\it 
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als  100  ()0(^  Exom))Iarm  in  Deutschland  abgesetzt  wurde  und  da 
neben  zwei  (  hersctznngen  ins  Französische,  sowie  je  eine  in 
Schwcdii^che,  Dänische,  Polnisclie  und  Illyrische,  hernach  aucl 
noch  seihst  eine  ins  iMalaharische  erzielte.  Und  nicht  niinde; 
stark  erwies  sich  die  AnziehunG:skran  der  vier  auf  seinen  Guten 
von  ihm  neu  eingerichteten  Dorfschulen,  von  denen  insbesonden 
die  zu  Heckahn  den  Ruf  einer  Musterschule  erhielt  und  vor 
weit  und  hreil  her  nachahmungseifrige  Besucher  anlockte.  Da.« 
Vorzüglichste  unter  dem  vielen  Trelllichen,  was  Reckahn  bol,  hlieb 
jetloch  die  Persönlichkeit  des  SchulheiTU  selbst  in  ihrer  Verbin- 
dung von  wahrhaft  aristokratischer  Vornehmheit  mit  der  liebe- 
vollsten, selbstlosen  Hingabe  im  Dienst  an  den  Kleinen  und  Ge- 
ringen. 

F.  Jonas  hat  sich  daher  ein  schätzenswertes  Verdienst  damit 
erworben,  dafs  er  uns  in  der  von  ihm  neu  herausgegebenen  und 
um  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Briefen  vermehrten  Korre- 
spondenz Uochows  mit  seinen  Freunden  den  Genufs  ge- 
währt, den  Charakter  des  ausgezeichneten  Mannes  von  seiner 
menschlichen  und  |)ädagogischen  Seite  näher  kennen  zu  lerneo, 
wobei  der  Herausgeber  uns  zugleich  die  Hoffnung  darauf  eröffnet, 
dal's  wir  späterhin  auch  eine  neue  Ausgabe  der  besten  Werke 
Hochows  erhalten  sollen. 

In  dieser  Zeitschrift  kann  es  sich  füglich  hauptsächlich  nur 
um  das  pädagogisch  Beachtenswerte  aus  Rochöws  Briefwechsel 
und  hierunter  vornehmlich  wieder  um  das  auch  für  höhere 
Schulen  Belangreiche  liandcln,  so  nahe  auch  die  Versuchung  läge, 
aus  dem  anderweitigen  gemeinnützigen  Wirken  Rochows  und 
seinen  sonstigen  Beziehungen  zu  Adressaten  wie  Geliert,  Basedow, 
Gleim,  Nicolai  u.  a.  m.  etwas  anzuführen.  Es  folge  hier  nur  dai 
für  das  allgemein  pädagogische  Interesse  Wichtigste,  wobei  Ret 
die  Bemerkung  sich  gestattet,  dafs  dasjenige,  was  sich  aus  den) 
bedeutsamsten  Teil  des  Briefwechsels,  dcni  mit  dem  Preiherni 
von  Zedlitz,  für  die  unter  diesem  Minister  vollzogene  Reform  im 
höheren  Schulwesen  ergiebt,  bereits  in  des  Ref.  Buch  „Der  Staats- 
minister  Freiherr  von  Zedlitz  und  Preufsens  höheres  Schulwesei 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen.  2.  Ausgabe.  Berlin  1886 
Robert  Oppenheim*'     seine  Verwertung  gefunden  hat. 

Pest<ilozzi  vorarbeitend  verlangt  Rochow  bei  allem  Unterrich 
bestimmte  sinnliche  Anschauung  als  Grundlage,  er  will  z.  B.  all< 
(icographic  mit  der  Heimatskunde  anfangen,  er  wünscht  im  Re 
ligionsunterricht  anschauliche  Erzählungen  statt  des  Katechismus 
die  Sinne  sollen  geübt  werden  durch  Anleitung  zur  BeobaclituD( 
in  Feld  und  Flur.  Mit  Zedlitz  stimmt  er  ferner  in  dem  Ver- 
langen überein,  das  Schulgeld  in  der  Volksschule  allgemein  auf- 
zuheben und  durch  eine  Umlage  zu  ersetzen,  mit  dem  aufgeklärter 
Furiilhischoi^  von  Bamberg  und  Würzburg  Franz  Ludwig  voi 
Erlhai  in  der  Anerkennung    der  Bede^\\m%  ^«c  ¥>^x%(w^e  (ur  dei 
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Mädcheiiuuterricht,  wobei  er  mit  dem  Ffirsten  die  Unterweisung 
der  Mädchen  durch  Lehrerinnen  für  sehr  wohlgethan  hält.  Einen 
ganz  besonders  wohlthuenden  Bestandteil  aus  der  geistigen  At- 
mosphäre,  die  Rochow  und  seine  l^ädagogik  umgab,  bildete  der 
freie  und  mihle  religiöse  Sinn,  der  im  Verkehr  mit  anderen  wenig 
fragt  nach  den  konfessioneU  unterscheidenden  Menschensatzungen 
and  als  Bruder  alle  Menschen  umfafst,  welche  bestrebt  sind  Gott 
JD  Werken  der  Nächstenliebe  zu  dienen.  So  trat  er  für  die  Ver- 
einigung der  Kinder  aller  Kirchengemeinschaften  in  derselben 
Schule  und  einen  gemeinsamen  religiösen  Unterricht  in  dieser  ein 
ond  hatte  die  Freude,  von  dem  jungen  Friedrich  Wilhelm  III.  über 
^ine  darauf  bezuglichen  Eingaben  und  Buchersendungen  Worte 
huldvollster  Anerkennung  zu  vernehmen. 

Berlin.  C.  Rethwisch. 

1)  F.  Schmediup,    Die   klassische     Bildung   in    der    Gegenwart. 

Berlin,  Gebrüder  Bornträger  (Rd.  Eggers),  18S5.     204  S. 

2)  Asmodi  Redivivus,  Der    Krebssishaden    unserer    Gymnasien. 

Leipzig,  Karl  Reifsner,  1886.     111)  S. 

„Wie  die  Geschichte  der  grofsen  Kulturvölker  sich  schon 
zweimal  auf  die  Antike  besonnen  und  neue  Lebensepochen  aus 
ihrem  unvergänglichen  Quell  von  Schönheit  und  Gedanken  ge- 
schöpft hat,  so  fuhrt  eine  unstillbare  Sehnsucht  die  moderne  Welt 
der  gewerblichen  Arbeit  zurück  zu  der  Sprache  des  klassischen 
Altertums,  welche  in  ihrer  stillen  Gröfse  und  Einfachheit  dem 
TOD  „ewigem  Unrecht*'  verfolgten  Geschlechte  der  Menschen  eine 
anzerstörbare  Tradition  rein  menschlicher  Kunst  gegeben  hat. 
Allen  Umsturzgedanken  gegenüber  erhebt  diese  edle  Re- 
aktion der  Rückkehr  zur  Antike  immer  wieder  mit  siegendem 
Erfolg  ihr  Haupt'^ 

Dieser  Hymnus  der  Kölnischen  Zeitung  über  die  Aufführung 
des  „Achilleus'^  von  Max  Rruch  läfst  zwar  dem  Zweifel  Raum, 
ob  in  der  That  die  gewerblichen  Mitglieder  der  Singvereine  zu 
Barmen,  Bonn  und  Köln  von  unstillbarer  Sehnsucht  ergriffen  ge- 
wesen sind,  dafs  auch  ihnen  die  Sonne  Homers  leuchten  möchte; 
aber  er  klingt  wie  ein  Chorlied  zu  der  Tragödie  des  Kampfes 
zwischen  Humanismus  und  Realismus,  der  munterer  tobt  als  je 
zuvor.  Just  sann  ich  darüber  nach,  dafs  Max  Rruch  und  sein 
Rezensent  eine  Kunst  bekennen,  die  weniger  als  jede  andere  dem 
Altertum  verdankt,  und  erwog  mit  heiterem  Gleichmut  die  „Um- 
staragedanken*'  der  Realisten  neben  der  „edlen  Reaktion*'  klas- 
nscher  Bildung:  da  ward  mir  das  lakonische  Edikt  der  Redaktion 
öherreicht,  dafs  ich  Schmedings  obbemeldetes  Buch  zu  besprechen 
hätte,  und  mit  gewohnter  Fügsamkeit  gegenüber  solchem  Poscimur 
verU'au  ich  den  Winden  an  si  quid  vacuus  sub  umbra  lusi. 

Auf  dem  Titelblatt  prangt  das  etwas  dreiste  Motto:     ,iSeV\^ 
i«t,  wpr  sieb  nicht  an  nur  ärgert.    Maith.   J/,  6**.     Dazu  ist  denn 
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aiicli  wenig  («rund  vorhanden,  da  der  Verf.  zwar  mitunter  von 
dem  axavdaklQftv  des  Urtextes  nicht  eben  fern  ist,  aber  doch 
glani) würdig  versichert,  es  sei  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
irg(;nd  einen  Einzelnen  persönlich  zu  verletzen;  nur  das  Unrecht 
und  die  Macht  der  Vorurteile  habe  ihn  zu  einer  gewissen  Er- 
regtheil gebracht. 

Zweck  der  Schrift  ist,  die  klassische  Bildung  in  der  Gegen- 
wart nach  ihrem  Wesen  und  nach  der  Wirkung  zu  prüfen,  welche 
sie  infolge  ihres  Monopols  in  der  jetzigen  Zeit  ausübt  Sie  soll  nicht 
fürder  „wie  eine  Schlingpflanze  die  herrlichsten  Bildungs- 
anstalten (geschrieben  „am  25.  Jahrestage  der  Unterrichts- 
und IVfifungs-Ordnung  für  die  Realschulen*')  niederhalten  und  das 
eigene,  kummerliche,  inhaltslose,  leere  Dasein  Fristen.  Darüber, 
oh  ein  Sumpf  ausgerottet  werden  mufs,  darf  man  selbstverständ- 
lich nicht  die  Frösche  abstimmen  lassen''.  Die  Wendung  ist  wirk- 
lich nicht  uhcl,  und  ich  nehme  mir  allen  Ernstes  vor:  „Sei 
kein  Frosch  —  aher  auch  keine  Maus";  denn  etwas  Batracho- 
niyomachie  spielt  sich  hier  immerhin  ab. 

Der  Sohn  eines  „genialen,  feinsinnigen,  tiefgclehrten  und 
weitblickenden  frommen  Geistlichen'*  hatte  in  samtlichen  Lehr- 
gegenstanden  im  Abilurientenexamen  die  erste  Nummer  erhalten, 
worauf  der  Vater  am  nächsten  Sonntage  über  Ap.  Gesch.  26,  24 
predigte:  „Paule,  du  rasest,  die  grofse  Gelehrsamkeit 
macht  dich  rasend".  Von  der  rabbinischen  und  theologischen 
Gelehrsamkeit  ausgehend  erörterte  er,  dafs  auch  das  heutige,  in 
unsern  mafsgebendcn  Schulen  erworbene  Wissen  (wofür  denn 
Schmeding  kurzweg  „die  klassische  Bildung"  sagen  möclile)  nur 
zu  oft  verdummend  und  verrenkend  auf  den  Geist  einwirke  und 
die  richtige  Auffassung  der  Gegenwart  erschwere.  Aus  dem  Wort- 
laut ergiebt  sich  nicht,  und  nach  dem  pädagogischen  Zweck  ist 
kaum  anzunehmen,  dafs  der  Pfarrer  vornelimlich  auf  die  Nr.  1  im 
Griechischen  ahgezielt  habe;  indes  „ein  besonders  intelligenter 
Grofskaufmann ,  der  freilich  nur  mit  den  Kenntnissen  einer  er- 
weiterten Elementarbildung  ausgerüstet  war,  aber  sich  glücklicher- 
weise schon  lange  den  Respekt  vor  dem  studierten  Mann  als 
solchem  abgewöhnt  hatte",  meinte  auch,  dafs  zu  einem  scharfen 
und  frischen  Erfassen  der  Gegenwart  die  sogenannte  klassische 
Bildung  eher  hinderlich  als  förderlich  sei.  Die  theoretische  Be- 
gründung möchte  dem  Manne  nicht  gerade  leicht  werden,  und 
seine  praktische  Erfahrung  stimmt  eben  mit  denjenigen  Handels- 
herren nicht  überein,  die  noch  immer  einige  Vorliebe  für  Gymna- 
sialabitnrienten  hegen  ^).  Aber  auf  gleichem  Standpunkt  mit  dem 
Duisburger  Pfarrer  und  dem  Kaufmann  stehe  Kant,  Herbart  und 
„der  vielleicht  gröfste  Kenner   der  historischen  Entwickelung  des 


')  Seite  Ji9  i«ird  erwähnt,  dafs  sogar  eio  Realscholdireklor  behauptft, 
dag  Gymnasium  bereite  bester  lur  dtn  \^iAtA%i&i^%%\]iL^  n«v. 


ugl,  un<l  MC-  »Usfii.  ..ihiL-i  ilii'e  hl.'ni  nimI  IhLiiiiJus- 
hcii,  «eiiii  sie  cii]in;il  .-Juli  t;^ui/  l'ioi  cu  t «  i  .■  krl  u 
!ii,  sich  zu  einer  ungeabuteD  Herrlichkeit  ent- 
>  werden". 

uoäcbst  werden  einige  Zeugen  Tür  die  klaasiache  Bilduug 
Hillebrandt ,  Ait,  Schrader,  Rektor  und  Senat  der  Uni- 
t  Berlin  und  Jebb  in  ibe  Glasgow  Universily  Journal'), 
isfübrlicbsten  wird  Ail  vernommen:  „Ohne  die  Alten  würde 
bland  ein  groFser  PabrikDecken  werden  mit  einer  geeigneten 

Zettungen  hallender  Kasinos,  rallenkahler,  scheu nenbafter, 
ierter  Kircben,  wenn  anders  die  graziüsen  Hinarets  der 
küchenrauch  lange  eine  solclie  Anerkennung  eines 
gen  und  Schönen  nocli  neben  sieb  dulden  .  .  .  Ohne 
Iten  würde  die  Vaterlandsverteidiguag  einer  Kompagnie 
»btrickender  Stadtsoldaten  anvertraut.  Was  die  Motten 
I,  wonach  die  Diebe  graben  und  stehlen,  das  erzielt  die 
liule;  MerkantilrafTinerie,  ManurakturindusLrie  ial  ihr  Geist. 
nd  die  Schüler  des  Gymnasiums  den  Ambrosiaduft  des 
sehen  Jupiter  atmen  dürfen,  mub  der  Realscliüler  mit 
■an  bonum  odorem  in  re  qualibet  linden.  Wenn  die  üenne 
er  Nachtigall   wetteifern   will,    wird   die  lächerliche   Thörin 

in  den  Stall  beseitigt,  so  erfreulich  auch   ihrem  Züchter 
er  verkündenden  Tftne  sind." 
ffenbar    haben    hypochondrische  Wallungen    die    klassische 
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ffililend,    wie  sehr  sie   mit  dem   Zeilgeist    in  Widerspruch    steht 
und  wie  leicht  sie  lächerlich   wird''. 

Zu  den  in  Schulangelegenheiten  mafsgebenden  Männern  sind 
vermutlich  auch  die  IVovinzialschulräte  zu  rechnen;  da  darf  ich 
dem  Herrn  Verf.  wohl  verraten,  dafs  er  einen  solchen  auf  S.  159 
citiert,  ohne  es  zu  wissen,  und  dahei  just  denjenigen  Satz  aus- 
läl'st,  welcher  die  Bedeutung  des  realen  Lebens  anerkennt:  „Zwar 
ich  weil's,  die  Idealisten  sind  allzeit  verspottet  worden  als  Träumer 
in  Wolkenkukuksheim ;  es  hat  damit  wahrlich  nicht  not.  Das 
alltagliche  Leben  rauscht  laut  genug;  jeder  Kahn  auf  dem  Flusse, 
jede  daliinsausende  Lokomotive,  jeder  llammerschlag  der  Fabriken 
ruft  tier  Jugend  zu,  dafs  das  Leben  dereinst  andere  Forderungen 
an  sie  stellt  und  zu  stellen  berechtigt  ist'' ').  So  ganz  blind  för 
die  (legen wart  sind  die  Humanisten  also  am  Ende  doch  nicht, 
und  von  den  ^'\oo,  die  angeblich  wie  Axt  denken,  wird  wohl 
mindestens  die  erste  9  zu  streichen  sein.  Es  ist  eben  dem  Verf. 
gegangen  (S.  46)  „wie  es  häutig  im  Leben  geht;  nach  einem 
Ausnahmefall  macht  man  sein  Urteil,  999  andere  Fälle,  welche 
die  Hegel  bilden,  bleiben  aufser  Ansatz  und  Berechnung*'.  Auch 
in  der  letzteren  Stelle  handelt  es  sich  um  einen  Schulral,  dessen 
Blick  durch  die  klassische  Bildung  getrübt  sein  soll;  wenn  aber 
dieser  etwa  aus  dem  ., modernen  Bildungsschwindeh',  I^ipzig  1SS5 
S.  57,  eitleren  wollte:  „Die  alten  griechischen  und  la- 
teinischen Autoren  sind  samt  und  sonders  nicht  ein- 
mal wert,  dafs  man  sie  in  deutscher  Sprache  liest'' 
und  hinzufügte:  „wie  Jens  L.  Christensen  denken  ^oo  aller 
Bealschulniänner,  wenn  sie  es  auch  nicht  sagen",  so  wäre  das 
weder  wahr  noch  hübsch,  und  man  würde  selbst  dem  Herrn 
Schmeding  Unrecht  ihun  (vgl.  S.  38),  wenn  man  ihn  mit  seinem 
dänischen  Kampfgenossen  auf  eine  Stufe  stellte;  indes  etwas 
bedenklich  ist  es,  wenn  er  S.  147  auf  eine  Zeit  hont,  „in 
welcher  man  für  die  allgemeine  Bildung  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  einen  Platz  anweisen  wird,  ungefähr  wie  ihn  jetzt 
Persisch,  Siamesisch,  Hebräisch  und  Chinesisch  einnehmen".  Dab 
siamesische  Werke  in  deutscher  Übersetzung  gelesen  werden. 
dürfte  nicht  eben  häulig  sein. 

In  jener  goldenen  Zukunft  werden  denn  auch  „unsere  Minister, 
unsere  Oberprusidenten,  unsere  Landräte  und  unsere  höchsten 
Hichler  in  ihre  Stellen  und  Amter  gelangen  ohne  klassische  Bil- 
dung und  sie  tüchtiger  verwalten  als  ihre  Vorgänger  mit 
derselben.*'  Qui  vivra,  verra.  Inzwisclien  überlegt  sich  viel- 
leicht Herr  Schmeding  noch  einmal,  ob  es  für  seinen  Idealstaat 
nicht    besser    wäre,  wenn  dessen  leitende  Männer  die  klassische 


^)  Schmcdiog  citiert  nicht  direkt  aus  dem  ElbiDg^r  Osterprogramn  von 
JSi^3,  gondern  aus  der    Kieler   Zeilang*,   yoa   absichtlicher  Aoalassno^    der 
ob/^en  Stelle  ist  also  nicht  die  Hede. 
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tildoDg  zwar  kennten,  aber  überwunden  hätten.  Deren  mag  es 
»ereits  geben,  und  sie  werdsn  den  Gefahren  des  Humanismus 
Täftiger  entgegentreten,  wenn  sie  durch  den  ihn  umgebenden 
*ümbus  hindurchgedrungen  sind.  „Ihr  Oberpriester  der  Latona, 
Verden  sie  sagen,  der  Dampf  bricht  jedes  Monopol,  fort  mit  dem 
jriechisch  und  Latein,  es  zehrt  am  Mark  des  Volkes  und  erzeugt 
ieine  Werte;  wer  seine  Kaste  bewahren  will,  der  wende  sich 
'ealer  Produktion  zu  und  entsage  idealer  Gefühlsduselei'^  Und 
illes  bekehrt  sich  und  ruft  begeistert  aus:  „Vival  der  Dollar''; 
kaum  dafs  hier  und  da  noch  in  einem  klassischen  Eieusis  un- 
rerslandene  Mysterien  spuken.  Tritt  dann  von  dort  her  zuweilen 
!in  Humanist  in  diese  „Welt  der  Banken,  Eisenbahnen  und  Tele- 
graphen, der  Dampfkraft  und  Presse,  wo  sich  die  besten  Männer 
^rr^en  über  die  Unfall-  und  Aktiengesetze,  die  Vorbildung  der 
jeistlichen  .  .  Diäten  und  Eisenbahnfreikarten  für  Reichstagsab- 
geordnete,  ostasiatische  und  australische  Dampferlinien,  über  die 
Notwendigkeit  eines  dritten  Direktors  im  auswärtigen  Amt  und 
iber  die  Erbfolge  in  Braunschweig,  ...  so  fühlt  er  sich  des- 
)rientiert,  und  es  ist  ihm  zu  Mute  wie  Themislokies  bei  Trafal* 
;ar  und  Haunibal  bei  Waterloo  gewesen  sein  würde"  (S.  39). 
fraure,  Germania,  dais  alle  diese  Dinge  in  den  höheren  Instanzen 
inooch  von  Männern  entschieden  werden,  die  durch  klassische 
Bildung  blödsichtig  geworden  sind. 

Der  zweite  Abschnitt,  „Sonstige  Zeugnisse",  hebt  an  mit 
etlichen  Siegesdepeschen  aus  dem  Jahre  1870,  „Unter  Fritzens 
\agen  einen  glänzenden  aber  blutigen  Sieg  erfochten/'  .  .  .  denen 
ebensoviele  französische  Nachrichten  gegenübergedruckt  sind 
L.Graf  PaUkao  sagt  u.  s.  w.").  Cui  bono?  Ich  kann's  dem  ge- 
neigten Leser  nicht  verraten,  nur  weifs  ich,  dafs  der  Verf.  sich 
dadurch  die  Wege  ebnet,  in  gleicher  Weise  „Phrasen*'  und  „That- 
sachen"  des  Humanismus  tabellarisch  neben  einander  zu  stellen; 
iQfor  aber  ruft  er  —  favete  linguis!  —  einen  der  gröfsten  Männer 
des  Erdballs  zum  Eideshelfer  auf.  Am  9.  Mai  1884  habe  der 
Reichskanzler  gesagt:  „Mehrere  Herren  Redner  haben  Vergleiche 
gezogen  zwischen  den  deutschen  und  russischen  Zuständen  .  .  . 
gleiche  Erscheinungen  sind  aber  gar  nicht  vorhanden;  die  Er- 
scheinungen in  Deutschland  und  Rufsland  sind  himmelweit  ver- 
schieden ...  die  Nihilisten  bestehen  aus  dem  Abiturientenprole- 
Unat  ...  als  Primaner  haben  sie  sich  eine  Zukunft  an  der 
Spitze  des  Gemeinwesens,  als  Gouverneure  und  hohe  Würden- 
träger geträumt,  und  nachdem  ihre  Stipendien  ausgegangen  waren, 
md  sie  froh,  wenn  sie  einen  Nachtwächterdienst  oder  etwas 
derartiges  ßnden.  Es  ist  die  Überproduktion  von  halbge- 
bildeten Leuten,  die  in  Rufsland  die  nihilistische 
Wirkung  hat". 

Das  ist  ja  ganz  zutreflend,  und  wir  möchten  in  diesem  Punkte 
den  UntersdiiaJ  zwhcbeD  russischen   und   r/eutschen    Zusländeu 
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gar  nicht  für  so  himmelweit  ansehen.    Aber  röhrend  naiv  ist  die 
Erwartung  Schmedings,   „nach  solchem  Zeugnis  werden  die  voo 
den  Lobgesängen  der  iiiassischen  Bildung  Berauschten   sich  vid- 
ieichl    betrübt  Stirn    und   Augen  reiben   and  sich  fragen,  ob  sie    ; 
auch   recht  gehört,    recht  gelesen.     Diejenigen,  .  .  •   welchen  is 
den  empfänglichen  Jahren  die  grofsen  historischen  Gestalten,  ver- 
klärt vom   Hauch  der   Ästhetik   vorgefölirt  sind  .  .  ,  .  sollten  ef 
nicht   weiter  als   bis   zum  Nachtwächter   bringen?     Aber  so  vid  ^ 
man  sich  die  Stirn  reiben,  so  viel  man  die  stenographischen  Be- 
richte  lesen    mag  —  es   steht   so   da,   so  hat  der  Kanxler  tot   ^ 
Europa  gesprochen''.  ^ 

Zu  den  früher  „Berauschten*'  und  nunmehro  „Betäubteo**  ^ 
gehört  beispielsweise  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  nicht  '' 
Denn  Herr  Schmeding  hat  Jahrgang  1882  S.  144  geleseo  ' 
(wenigstens  citiert  er  den  Aufsatz),  dafs  wir  in  der  That  riel  '- 
zu  viel  Ilalbgymnasiaslen  und,  was  noch  schlimmer  ist,  eine 
grofse  Zahl  Mufsgymnasiasten  haben;  ja  1883  S.  537  wird  in  ^ 
der  Enlwickelung  deutscher  Bealschulen  das  lleil  für  unser  io  '^ 
Überproduktion  von  11  alblateinern  verfahrenes  Schulweien  *■ 
gesucht.  Sind  aher  erst,  wie  Schmeding  will,  die  Realgymnasiastei  * 
ohne  weiteres,  die  Oberrealschöler  nach  Aneignung  eines  gelindes  ' 
Maises  von  Latein  zu  allen  Fakultätsstudien  zugelassen,  dann  wini  ' 
sich  mit  mathematischer  Gewifsheit  das  „Abiturientenproletariat'*  ^ 
bedenklich  mehren ;  bereitet  doch  die  Überzahl  realistischer  Lehrer 
schon  jetzt  der  Schulverwaltung  eine  nicht  geringe  Sorge.  ,*< 

Da  werden  denn  nun  allerlei  schönen  humanistischen  Phneefl  i 
von  Ambrosiaduft  und  dgl.  die  realen  Thatsachen  gegenübergestelil,  .^^ 
dal's  die  klassische  Bildung  den  Jüngling  nicht  abhält*  auf  der  ^< 
Schule  einem  schnöden  Verbindungsleben  zu  fröhnen,  auf  der  -^ 
Universität  Unfug  statt  Wissenschaften  zu  betreiben,  Preisaufgabea  ^ 
ungelöst  zu  lassen  und  die  Griechen  und  Römer  ginzlich  zu  er-  ^ 
gesseu.  Bisher  ist  mir  noch  kein  Schulmann  zwischen  Rheii  ^ 
und  Pregel  begegnet,  der  im  Ernst  der  Meinung  wäre,  das  aUei  ^ 
werde  sich  ändern,  sobald  nur  statt  Latein  und  GriecfaiiGh  ^ 
moderne  Sprachen  und  Wissenschaften  betrieben  würden. 

Wenn  an  Schülerverbindungen  Realisten  —  auch  im  V6^  ^ 
hältnis  zu  ihrer  absolut  geringeren  Zahl  —  weit  weniger  beteiligt  " 
gewesen  sind  als  Gymnasiasten,  so  ist  wohl  klar,  dafs  sie  st 
dieser  Vorübung  studentischen  Treibens  auch  weit  weniger  An« 
lafs  hatten,  und  nachdem  ihnen  der  Zutritt  zu  sdmüichen  Fäkal- 
täten  eröffnet  sein  wird,  dürfte  sich  das  Verhältnis  ändern,  wofero 
die  gänzliche  Unterdrückung  des  Unwesens  bis  dahin  nicht  ge- 
lungen  sein  sollte. 

Im   übrigen  sind  alle  Pädagogen  darüber  klar,  daOs  keinerlei 
Schuleinrichtung  —  von  Internaten  naturlich  abgesehen  —  io^ 
Stande  ist,    auf  den  Lebenswandel   der  Jugend   und  zaroal  aaf 
Genufssucht   und  Bieririnken  auch  nur   annähernd  in  dem  Mafe^ 
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»u^irken,  wie  das  Vaterhaos,  dem  nach  Pflicht  und  Interesse, 
ch  Zeit  und  Möglichkeit  der  Beobachtung,  nach  Pietät  und  Bei- 
iel  ganz  andere  Mittel  der  Belehrung  und  Gewöhnung,  der  Warnung 
i  Strafe  zu  Gebote  stehen ;  aber  es  fehlte  dort  vielfach  an  Ein- 
ht  und  also  auch  an  zielbewufstem  Wollen,  von  dem  guten 
jspiel  gar  nicht  zu  reden.  Einst  waren  von  einer  Anstalt 
ihrere  Schüler  wegen  beharrlicher  Neigung  zum  Biertrinken 
rwieäen  worden;  der  Direktor  erzählte  einem  der  betroflenen 
ter,  seinem  Jugendfreunde,  es  habe  sich  hinterher  noch  heraus- 
stellt, dafs  die  Jünglinge  sich  mit  schäumenden  Bierseideln  und 
soneaden  Cigarren  als  Gruppe  hätten  photographieren  lassen. 
lachte  der  biedere  Pommer  und  sagte :  „Ja,  Korling,  Du  höst 
DZ  recht,  et  sönd  duUe  Schlöngels;  aver  'n  hübsch  Bild  is  et 
ch,  ick  hevv  et  ock  in  min  Album*^  —  Es  möchte  doch  auch 
M  der  realistischen  Schule  schwer  werden,  gegenüber  solcher 
ischauung  des  Vaterhauses  auf  die  Jugend  zu  wirken.  Indes 
ufs  anerkannt  werden,  dafs  infolge  der  öflenllichen  Diskussion 
iGT  die  Schälerverbindungen  und  der  zahlreichen  Verweisungen 
a  Wandel  zum  Besseren  eingetreten  ist  und  die  Eltern  auf 
tit,   Geld  und  Hausthürschlüssel  aufmerksamer  geworden  sind. 

Aber  wie  steht  es  mit  den  Pensionen,  auf  die  doch  die 
iswärtigen  Schüler  —  etwa  %  der  (Gesamtzahl  —  angewiesen 
eiben?  An  manchen  Oilen  ist  dieser  Industriezweig  tradi- 
onell  in  den  Händen  der  Fleischermeister.  —  Es  ist  niehr- 
ich  die  Errichtuug  grofser  Pensionate  angeregt  worden,  wo  die 
rziehung  von  der  Ökonomie  ganz  getrennt  und  delegierten  jungen 
«hrern  der  Anstalt  übertragen  wäre,  in  der  Art  von  Kunvikten, 
nt  sie  an  einzelnen  katholischen  Gymnasien  unter  der  Leitung 
let  Religionslehrers  bestehen  — ,  jedoch  so,  dafs  Schlaf-  und  Ar- 
Mtszimmer  nicht  gemeinsam  wären;  wir  wollen  indes  darauf 
licht  weiter  eingehen  und  berühren  auch  das  Problem  nicht,  wie 
üe  SchrofiTheit  des  Überganges  von  dem  gebundenen  Schulleben 
lor  akademischen  Freiheit  etwa  zu  mildern  sei.  Dieser  plötzliche 
Wechsel  trägt  doch  offenbar  viel  bei  zu  der  „Genufssuchf'  und 
dem  ^Mangel  an  Begeisterung  für  die  Wissenschaft*^  die  vom  Be- 
lian  des  Studiums  an  forlzeugend  Böses  wirken.  Freilich,  dafs 
domal  vor  12  Jahren  an  einer  Universität  keine  einzige  Preis- 
infgabe  gelöst  worden  ist,  hat  mich  weniger  erschüttert  als  den 
Herrn  Verf.,  u.  a.  deshalb,  weil  ich  nicht  weifs,  ob  die  Themata 
YicUeicht  etwas  abwegig  und  langweilig  gewesen  sind. 

Endlich  war  oben  noch  die  Bemerkung  wiederholt,  die  Griechen 
rad  Römer  würden  sofort  wieder  vergessen,  und  ich  finde  es 
durchaus  natürlich,  dafs  der  Verf.  sich  in  diesem  Punkte  für 
Undfermann  gegen  Kruse  erklärt  Ich  hatte  einmal  (cf.  S.  45) 
^on  einem  Dutzend  konkreter  Erfahrungen  berichtet,  die  ich  „in 
te  letzten  viersehn  Tagen''  gemacht  hätte,  und  hinzugefügt,  wer 
|iDi  uDgesucht  so  viel  klassischer  Bildung  in  wenig  Tagen  be- 
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g€gne,  könne  sich  nicht  einreden  lassen,  dsfs  das  Interesse  und 
die  Kenntnis  des  Altertums  in  stetem  RAckgange  begriflfen  seL 
Ja,  ich  kann  mir  nicht  helfen,  es  ist  mir  heuer  just  ebenso  ge-  i 
gangen.  Da  singt  Strehike  in  seinem  lateinischen  Liederbudw  i 
quid  ante  portas  audio,  in  ponte  quid  cantari?,  da  erschallen  in  ; 
der  Danziger  Literaria,  die  ein  Jurist  gestiftet,  lateinischey  grie-  i 
chische  und  —  da  man  hier  nicht  einseitig  ist  —  auch  firanzOsischs  ^ 
Gesänge;  da  wird  der  Mathematiker  Czwalina  in  allen  Zangen  aa-  \ 
gedichtet;  da  wird  ein  Kommersbuch  in  beide  alten  Sprachen  Aber-  : 
setzt;  da  liest  ein  Handelsherr  seiner  Gattin  Mommsens  5.  Band  . 
vor;  da  ladet  das  Rösseler  Gymnasium  zu  Darstellungen  aus  der  ,- 
Uias  ein;  da  fährt  man  in  Marienbarg  die  Antigene  wiederholt  , 
vor  600  Zuhörern  griechisch  auf,  und  damit  man  nicht  an  lokalea  > 
Zufall  glaube,  wird  gleichzeitig  aus  Königsberg  über  Markulis  Alis  i 
und  aus  Köln  über  Max  Bruchs  Achilleus  berichtet. 

ti^Veggeblasen'^  ist  also  das  Interesse  für  das  klassische  Alter-    i 
tum    keineswegs,    wenn    es   auch    richtig   ist,  dab  der  deutsche    ^ 
JAngling  nach  Vollendung  seiner  Gymnasialstudien  die  Nibelongea   t 
und  Waltlier  von  der  Vogelweide  niemals,  die  alten  Schriftsteller 
nicht  eben  häufig  wieder  liest.    Der  entscheidende  Punkt  ist  aber,   i 
ob    sie    auf  Geist    und  Geschmack,  Gemüt    und  Charakter  dar 
Jugend    einen    nachhaltig   bildenden  EinOufs   geübt   haben,   was 
Schmeding   nachdrücklich   leugnet.     Auf  S.   30,   54,  58  u.  s.  w. 
ist  es  Keckheit,  Anmafsung  und  naive  Unversdiämtheit,   fftr  St 
klassische  Bildung  eine  besondere  Kraft  zur  Hervorbringung  idealea 
Sinnes   zu  beanspruchen.     Denn  Prof.  Fick  sagt:  „Das  Mab  dtf 
idealen  Gesinnung   ist   offenbar   lediglich    zu   sdifttzen  nach  der 
Gröfse  der  Opfer,  welche  jeder  für  seine  Ideale  bringt    Man 
hätte  zum  Zweck  wirklicher  Ermittelungen  etwa  Umfrage  so  halten 
bei   den  Vereinen   für  religiöse   und  politische  Agitation  in  den 
verschiedensten    Richtungen,    beim    Schulverein,   KolonialvereiB, 
Verein   zur  Bettung  Schiffbrüchiger   u.   s.  w.  und  hätte  xn  be* 
rechnen,   den   wievielsten    Bruchteil    ihres   Einkomnens 
die  Einzelnen  ihrem   Ideal  zum  Opfer  bringen**,  und  da 
werde  es  dann  schlecht  stehen  um  die  klassische  Bildung. 

Imgleichen  die  Vaterlandsliebe.  Zwar  hat  August  Böckh  die 
Schriften  der  Alten  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  zur  Er* 
weckung  der  Vaterlandsliebe  unserer  Jugend  genannt  und  schon 
deshalb  die  Beschäftigung  mit  ihnen  gefordert;  dals  er  es  gathaOt 
„erstickt  eine  gewisse  Bitterkeit,  die  solche  Worte,  kirnen  vb 
aus  anderem  Munde,  anders  bezeicimen  würde*'«  —  Man  wird 
doch  nicht  leugnen,  dafs  die  alte  Geschichte  und  Litteratur  von 
einer  Kette  glänzender  Beispiele  fAr  das  elg  olmmg  äfiowg, 
&fAvy€(f&ai  nfQi  ndtQtjg  und  das  duice  et  decorum  est  pro 
patria  mori  durchzogen  ist,  die  auf  das  Gemöt  der  Knaben  and 
Jünglinge  einen  mächtigen  Eindruck  machen;  immerhin  aber  aag 
äem  Vok.  zugestanden  werden,  AahVm&t\c\i  ^^t  ^^^^  Elüdier* 


^krt.-i><'n'-   |:t.-iji''j<i<;i   »iiil:    ..lli-uii-   »jmI   iii    »iiiirin'ii  .  .  . 

<le  frci.<LllllL^'..'     .     .     .     (llir^    (Ulli   .lll^>   mIjiMi'MIiIf'.     .     .     uii''»     llJhl 

hf^utiiltTis  bütuiivnilii  .  .  .  ^t-biilireuil  l'eieriiili*  .  .  .  zui-i- 
Dile  .  .  Adresse  .  ,  aberreiclil".  In  der  KweJIeii  wiiliiiel 
niioniei'ter  Gymnisialdirektor  „sviiieui  flausfreuiidn,  dem 
TheiTD  L.,  der  ihn  vur  23  Jahren  boi  der  Chulera  gi-plle-gl 
einen  Nachruf.  „Hit  lueinem  zweiten  Sohn  für  die  Hission 
Lndet,    indes   ich    ihn   damals    nicht    kannte,  .  .  .  orbot  er 

.  nachts  .  .  in  der  Mehenstuhe  sein  Butt  habend  .  .  mich 
egen".  Dufa  der  Mann  alursschvvacti  war,  ergiebt  «ich  Huch 
;n  angeführten  Uaten;  vor  23  Jahren  war  sein  zweitor  Sohn 
s  „für  die  Hissiun"  mit  jemandem  befreundet.  Überbaujit 
iat  die  Schlufsrulgerung  auf  den  Stil  von  lIiiiverHitHtit-l'ro- 
en  und  Gymnasialdirehturen  doch  etwa»  altwe^ig,  und  die 
:  des  Zufalls  ipielt  dabei  noch  dem  durch  Itealisnius  immer- 
etwas  geläuterten  l'rol'eBior  Schmediag  einen  komischen 
li.  bcun  er  rahmt  die  beiden  Annoncen  diircti  iwei  recht 
ikliclie  eigene  Satsgebilde  ein.  S.  öO  heifst  es:  ,.Uer 
CT  Uerr  Moritz  Maller  sen.  in  I'furzheim  ist  rielleicbt  am 
nnteeten  als  derjenige'),  welcher  diese  unsinnige  Ue- 
ung  [dafs  der  lateiniaclie  Unterricht  am  förilerlichatun  zur 
rscfaung  der  Muttersprache  sei)  mit  seinem  Hohn  und  Spott 
os&en  hat".  Und  auf  S.  ül  liest  man  nach  der  Fest- 
ng,  dafs  die  klassische  Bildung  dem  Geiste  eine  der  Gegen- 

abgewandte    Gesamtrichtung    gebe:     „Welche    Summen, 
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dafs  sie  ungerecht  gegen  jede  Art  anderer  Bildung  ist;  im  IX. 
bindert  sie  eine  gesunde  Entwicklung  unseres  Schulwesens  und  [ 
im  X.  schadet  sie  der  Wehrhaftigkeit  unseres  Volkes.  „Di®  Gyoi- 
nasien  sind  überbordet,  weil  sie  die  klassischen  Sprachen  lehren, 
die  Realschulen,  weil  sie  ihnen  gleichwertige  Leistungen  aufweisen 
müssen,  um  Berechtigungen  zu  erlangen,  und  Berechtigungen 
müssen  sie  erlangen,  um  zu  existieren'^  Also  muis  „eine  wesentliche 
und  bedeutende  Uerabminderung  der  Lehrziele  oder  der  An* 
l'orderungen  an  die  geistige  Kraft  unserer  Knaben  eintreten". 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Aufserang  (S.  124), 
dals  das  Studium    der    modernen  Sprachen   insofern    durch  die 
klassischen  leidet,  als  man  dieselben  mehr  als  wünschenswert  ui 
dasselbe  hineinzieht.     „Nicht  minder  jedoch  auch  dadurch»   dab 
man  sie  in  der  Erforschung,  in  der  Art  des  Studiums  selbst  all 
tote    behandelt    und    dem    Leben    der   Gegenwart    enlfiremdet*' 
Dr.  Asher  sage,  diesen  Standpunkt  verhöhnend,  es  könne  nichts 
uuiversitätsfähig  werden,  als  was  mindestens  400  Jahre  alt  sei.  — 
So  solle   denn   auch    das  Universitätsstudium   ausschlieMch  eil 
theoretisch  -  wissenschaftliches    sein,   die   Arbeiten    in    deutscher 
Sprache  abgefafst  werden ,  die  mündliche  Prüfung  sich  auf  ab- 
französisclie    und    angelsächsische    Grammatik    erstrecken.    „Ab 
Auswahl  der  zu  behandelnden  Texte  werde  namentlich  empfohleo 
das  Bolandslled  —  „  „welches  für  die  französische  Philologie  ist, 
was  Homer  für  die  griechische,   da  es  eine  unerschöpfliche  Fälle 
von  Material  für  textkritische,  grammatische,  metrische  und  lit- 
terargescliichtliche  Arbeiten  darbietet  und  zugleich  den  trefflichstea 
Ausgangspunkt   für   das  Studium   der   altfranzösischen   KarkqMk  — 
überhaupt  giebt''''.     Es  wird  unsere  Aufmerksamkeit  gelenkt  »f  . -^ 
Cliardrys,  Josaphaz  Set,  Dormanz  und  Petit  Plet,  auf  Chrestieai  ^ 
von  Troyes,    auf   den   Roman    de  Th^e   u.  s.  w.     Vielleichl  _^ 
liefse  sich  nachweisen,  dafs  in  demselben  Hafse  Leben  ^^ 
und  Frische  aus  dem  Betriebe  der  neueren  Sprachen  '-^ 
gewichen,  als  der  Geist  der  alten  klassischen  in  den- 
selben   eingezogen  ist''.    Darin   kann   man   dem  Vert  nnr  -^ 
beistimmen. 

Der  Schlufs  des  Ganzen  ist  selbstverständlich:  ,,Den  Abi- 
turienten der  Realgymnasien  wäre  schon  jetzt  der  Zugang  A 
allen  Fakultätsstudien  zu  eröffnen^'. 

Schmeding   hat  Jahre  lang    mit  groJCsem  Fleifs  Blüten  nai 
Perlen    realistischer   und    humanistischer   Darstellung   gesamnadt 
(selbst  aus  allerhand  Zeitungen,  wie  die  Dortmunder,  Kieler,  Daa- 
ziger,  Sclilesische),  die  er  dann  etwas  lose  und  bunt  durch  einen 
verbindenden  Text  aneinanderreiht;  er  wollte  „ein  Arsenal  bauen 
gegen  das  Heer  von  I^hrascn,  mit  dem  man  unser  höheres  Schul* 
weseu  zu  retten  sucht'S  und  liefert  in  einer  Nachlese  von  50  SeiteO 
noch  y,  weitere  Waffen  für  einzelne  Punkte,  die  sich  besonders  deiB 
Aogiiff  ciai bieten*'.     EhrlicUWil  A^^t  \^\i«nA»i!(idA%  ^^  l^ifiderke»^ 
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sinnung  sind  rühmend  anzuerkennen,  denn  es  werden  auch 
eme  Gegner  (z.  B.  Realisten)  citiert  und  anderen  sogar 
rkende  Beiwörter  nicht  yorenthalten.  Auch  ist  der  Aus- 
meist  maüsvoU;  die  Urteile  der  Humanisten  findet  der  Verf. 
zwar  „etwas  stark'%  aber  nur  selten  versteigt  er  sich  zu 
»  „anmafsend*',  „naiv- unverschämt^';  ja  andererseits  kann 
er  kindlichen  Freude  und  gutmutigen  Begeisterung,  die  er 
Bandesgenossen  widmet,  eine  gewisse  Sympathie  nicht  ver- 
Welcb  ein  Vergnügen  mufs  ihm  doch  der  Prediger  mit 
irklich  gelungenen  Text:  „Paule,  du  rasest^'  gemacht  haben, 
er  Nachtwächterdienst  überzähliger  Abiturienten,  oder  der 
wuDg  in  der  Stimmung  der  Ingenieure;  und  wer  nach  ein- 
den  Pastor  Nielsen,  Emerson,  Vinet,  Wiese,  Duckwitz,  dann 
^rie  von  sechs  Männern,  incl.  Juwelier  Müller,  und  gar  drei- 
D  Seminardirektor  Morf,  bezw.  deren  Schriften  „herrlich*' 

der  hat  sich  eine  jugendliche  Begeisterung  bewahrt,  welche 
erem  nüchternen  Zeitalter  einige  Anerkennung  verdient, 
ür  viel  mehr  als  eine  Haterialiensammlung  oder  ein  „Ar- 

sieht  Schmeding  selber  (S.  204)  seine  Schrift  nicht  an, 
*  wird  vielleicht  etwas  betroffen  sein,  wenn  er  von  Asmodi 
ivus  hört,  „es  dürfte  in  den  letzten  20  Jahren  kein  ein- 
)uch  über  pädagogische  Angelegenheiten  geschrieben  worden 
las  auch  nur  annähernd  von  der  Bedeutung  des  Schmeding- 
wäre ;  es  sei  ein  Meilenstein,  ein  Wegweiser,  ein  Fernrohr, 

welches  unsere  „höheren  Pädagogen^'  danach  ausschauen 
1,  was  den  Menschen  fromme,  dem  Staate  nütze  und  der 
ift  nicht  widerspreche*'. 

ber  nicht  so  sehr  dies  Urleil  Asmodis  ist  erstaunlich,  als 
lut,  trotz  desselben  ein  Buch  von  ganz  gleicher  Tendenz 
reiben.  Er  glaubt  ohne  Grund,  „dafs  er  durch  seine  Worte 
anze  Sturmflut  von  Entrüstung  gegen  sich  entfesselt  und 
ites  „Kreuzigt  ihn!*'  die  Antwort  auf  seinen  Mahnruf  sein 

und  scheint  es  als  ein  Zeichen  von  Tapferkeit  anzusehen, 
ade  des  „beschränkten  Unterthanenverstandes"  einen  „von 
hörde  gebiUigtcn  Zustand  oder  eine  von  ihr  ins  Leben  ge* 

Einrichtnng  als  nicht  mehr  vollkommen  fehlerfirei  zu  Be- 
rn, was  der  gute  deutsche  Michel  für  ein  schlimmes  Ver- 
an  Gott  und  der  hohen  Obrigkeit  zu  halten  pflege'*.  Ja, 
\smodi  bisher  nicht  gewufst  hat,  dafs  über  die  Gymnasien 
ne  und  Unberufene  sich  in  völlig  zwanglosen  Ausdrücken 
n,  ohne  darob  irgendwie  behelligt  zu  werden,  so  hätte  er 

Schmedings  Arsenal  ersehen  können, 
r  handelt  dann  in  Kap.  II  auf  5  Seiten  über  die  Ent- 
ang  der  Gymnasien  und  beantwortet  Kap.  III  die  Frage,  was 
heute  sein  wollen;  das  Ziel  ihrer  Thätigkeit  sei,  ihren  Be- 
ern  die  Bildung  zu  verleihen,  die  ein  anständiger 
ch   in   6er  teinea  Gegellscbaft  brauche!     Da    abet 
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Eisen  und  Kohle  sich  die  Welt  erobert  haben,  M  eoMaiidea  d 
Realschulen,  welche  „Würdigung  der  gesamte b  moderda 
Kultur  auf  ihre  Fahne  schrieben/^  Gerade  der  Mangel ai 
Überwiegen  der  klassischen  Bildung  habe  Engfand  ud  Nari 
amerika  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zu  einer  weltbeherracheodt 
Bedeutung  gebracht;  aber  die  Realschüler,  wenn  sie  aicb  auch  M 
des  heftigsten  Widerstandes  einigermaliMn  eniporgeurMtet  hite 
seien  doch  von  der  Gleichberechtigung  im  Staate  und  voo  der  gl 
sellschafUichen  Ebenbörtigkeit  (auch  die  Qfflaieref)  noch  sdl 
weit  entfernt.  Die  majblose  Selbatikberhebung  der  Humaniata 
lasse  sich  am  besten  aus  einigen  Gitaten  bei  Schmediag  erkennst 
Es  folgen  also  etliche  Seiten  mit  HilddbnBdt,  Ait,  Waidner  i 
der  Dortmunder  Zeitung,  und  deas  Satae  des  letzteren:  „ohi 
Latein  hat  auch  die  französisch  gebildete  Dame  niemals  dia  Jk 
wufstsein  der  Sicherheit**  ist  die  heilere  Parentheae  hiazogefflgl 
„(Ei   ei,  Herr  Direktor!)'* 

Im  IV.  Kapitel  wird  erörtert:  „Wie  sieht  das  GjmnaaiuB  i 
der  That  aus?'*  In  der  Natbeasatth  kann  ea  mit  deai  Red 
gymnasium  „so  ziemlich  gleichen  Schritt  halten«  Seine  Sdiib 
k&nnen  auf  dem  Polytechnikum,  wie  auf  der  Beug-  und  Fokal 
akademie,  wie  der  Erfolg  lehrt,  ganz  gut  mit  den  Reaiacfafllsn 
konkurrieren  und  legen  somit  Zeugnis  ab  lAr  eine  genOgeai 
Vorbildung  auf  diesem  Felde  der  WiasenachafL"  Deato  schlimsM 
sehe  es  mit  der  Naturwissenschaft  aus  und  gar  die  Geo* 
grnphie  werde  „Gott  sei  es  geklagt  am  allerjimmerlichstst 
gehandhabt**,  es  seien  ihr  zu  wenig  Stunden  zugewiesen  aa^ 
diese  wurden  „meist  von  einem  Theologen(?)  gegeben**.  —  Inda 
Geschichte  befasse  man  sich  mit  mikroskopischen  Inflisorieaaop- 
legenheiten ;  das  unecht  burgundiscbe  Haus  Ton  Portugal,  „von  den 
keine  Katze^)  in  der  Welt  etwas  weili",  spiek  eine  wiebtigi 
Rolle;  im  Deutschen  werde  jede  Zeile  jedes  Aufaatzea  „besondon 
durchgekaut  und  jeder  SohAler  erbalte  unabwendbar  leiai 
Standpauke  resp.  Anerkennung**.  Im  FranzöaischeB  werdtf 
die  künftigen  geistigen  Föhrer  der  Nation  bis  in  die  Obfraeknnli 
hinein  mit  dickleibigen  Grammatiken  halbtot  gepeinigt  mud  ari 
Verbalformen  sowie  ganz  besonders  auf  Satzba«  dreasiertbu 
in  die  Puppen^).** 

Im  Lateinischen  werden  die  ersten  5  bi$  6  Gymnaaia|jikn 
einer  nichtswürdigen  Menschenquälerei  gawidmet  uoddi 
armen  Jungen  müssen  bis  zum  Schwarzwerden^)  deklioisMi 
koi^ugieren  und  Satzgefüge  lernen;  erst  in  den  Ode«  dea  Baiv 
erblüht  ihnen  endlich  einmal  eine  „erste  und  necht»  BarsMafiMudcT 
Im  Griechischen  „schnüffelt  und  klaubt  der  Lehnsr  aus  de 
dickleibigen  Grammatik  50  bis  60  mögUeliat  aettan  TOrkommanl 


>)  MtD  sieht,  der  Stil  maelit  sieh  von  dar  klaiiischM-ZwaagifedtesiK 
JJeb  frei  und  bvldigt  einer  etnis  b«4MkUKluM*mft4iir«aa  KiUtor. 
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artforoien  heraus  zo  eioem  Forinenextemporale ,  und  das  Ge- 
a  der  Schüler  gleicht  scbliefolich  in  völliger  Schlaffheit  und 
inkunfäbigkeit  einem  ausgekochten  Schwämme/' 

Die  bösen  Folgen  werden  an  der  Hand  von  Schmeding,  Graf 
eil  und  Paulsen  noch  etwas  weiter  ausgeführt,  z.  B.,  dafs  die 
issische  Bildung  dem  Nationalwohlstande  schade  durch  die 
iloritäten,  die  sie  ehre,  worunter  namentlich  Plato  und  Aristo- 
es  gemeint  sind.  „Es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  dafs  sich 
solcher  Atmosphäre  und  bei  solchen  Autoritäten  Achtung  vor 
m  Erwerbe  und  den  Erwerbenden,  dafs  sich  ein  herzliches(!), 
lergisches  Verlangen  bilde,  zur  Mehrung  des  Natio- 
ilvermdgens  mitzuwirken**! 

Nach  alledem  ist  es  eben  so  überraschend  als  tröstlich,  dafs 
imodi  den  Einflats  der  klassischen  Studien  auf  die  ethisch- 
imane  Bildung  ausdrucklich  anerkennt.  Er  will  nur  das  Latei* 
sehe  in  den  unteren  Klassen  von  10  auf  7  Stunden  beschrän- 
!Q  und  stellt  für  die  drei  obersten  S.  83  einen  Plan  auf,  der 
:b  von  dem  der  Prima  nach  den  Lehrplänen  von  1882  ledig- 
h  dadurch  unterscheidet,  dafs  Asmodi  10  statt  8  lateinische 
uoden  ansetzt. 

Später  entschliefst  er  sich  (S.  107)  zu  einem  Kompromiss 
it  Graf  Pfeil   und  entwirft  den  sprachlichen  Stundenplan  also: 

Franz.    Engl.    Latein.     Griecliisch 
VI         9         —  —  — 

V        11  -  —  — 
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Sollte  es  aber  mit  der  Einheitsschule  nichts  werden  und 
ich  Paulsen  der  Klassicismus  seinen  leitenden  Platz  verlieren, 
T  Unterricht  seinen  Schwerpunkt  in  Mathematik,  Naturwissen- 
haft und  im  Gebiete  des  litterarischen  und  historischen,  des 
lilosophischen  und  religiösen  Unterrichts  finden,  so  sei  nur 
De  geringe  Modifikation  des  Realgymnasiums  nötig.  -  Aber  — 
ad  nun  kommt  Asmodi  zu  einem  ganz  verständigen  Schlufs: 
i  darf  weder  die  ganze  Nation  in  die  klassische  Zwangsjacke 
esteckt,  noch  auch  die  Schule  mit  den  Hauptfächern  Latein  und 
•riechisch  aufgehoben  werden;  „die  klassische  Schule  wurde 
laDD  dem  spezifischen  Gelehrtenstande  als  Kadettenliaus  dienen, 
Ukd  somit  volle  Berechtigung  für  ihr  Fortbestehen  haben''. 

Da  mufs  man  doch  fragen:  Wollen  denn  die  Humanisten 
eiwas  wesentlich  anderes?  Haben  sie  nicht  oft  und  laut  genug 
erklärt,  die  d^hgthrocheae  klassische  Bildung  sei  wertlos  und 


280  ''•  Harre,  Lateioisehe  SchnlgraMMatik,  ' 

alle  diejenigen,  welche  mit  dem  Militärschein  ins  Leben  treten, 
sollten  in  deutsche  Realschulen  gehen?  Haben  die  Gymnasien 
irgend  ein  Interesse,  den  Realgymnasien  eine  Erweiterung  ihrer 
Rechte  zu  mifsgönnen?  Und  wenn,  wie  Asmodi  meint,  der  Jurist 
und  besonders  der  Mediziner  künftig  die  klassische  Schule  höchst 
wahrscheinlich  nicht  besuchen  würde,  was  übrigens  doch  nur 
teilweise  eintreten  durfte,  nun  so  wird  man  weniger  Gymnasien 
haben  —  es  sind  ja  auch  ofTenbar  deren  zu  viele  —  und  -— 
bessere!  denn  die  Klassen  werden  nicht  überfüllt  und  vor  allen 
keine  Mutsgymnasiasten  vorhanden  sein! 

So  meine  ich  denn,  es  sei  an  der  Zeit,  mit  den  hocbtnibendeD 
Deklamationen  voll  gegenseitiger  Geringschätzung  innezuhalten;  es 
geht  wirklich  besser  ohne  dergleichen,  z.  B.  in  Daniig,  wo 
Humanisten  und  Realisten  friedlich  und  fröhlich  mit  einander 
leben     und     beiderseits    bestrebt    sind,     ^y    Slax€g    Sna^fi^ 

Danzig.  Carl  Kraae« 
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In  der  neueren  Entwicklung  der  lateinischen  Schuigrammatik 
spielt  Harre  eine  ebenso  eigenartige  wie  bedeutsame  RoUe.  Wenn 
man  zunächst  von  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  lat. 
Syntax  absieht,  die  bereits  oftmals  mit  Recht  gewürdigt  ist,  so 
hat  er  sich  auf  dem  Felde  der  Formenlehre  an  die  mühsamste 
und  unscheinbarste  Arbeit  gemacht,  den  altüberlieferten  Bestand, 
wie  er  in  den  bisher  erschienenen  Lehrbüchern  der  Art  vorliegt, 
surgialtig  auf  seine  Berechtigung  und  Zweckmäßigkeit  hin  lu 
prüfen.  Ein  Probe-  und  Meisterstück  dieser  seiner  Thätigkeit  hat 
er  bekanntlich  in  dieser  Zeitschrift  (1885  S.  81  ff.)  veröffentlicht  und 
damit  für  jeden,  meine  ich,  der  Augen  hat  zu  sehen,  klärlich 
dargethan,  wie  viel  Urväter  Hausrat  bislang  in  übel  angebrachter 
Pietät  die  Lehrer  selbst  den  zarten  Schultern  der  Sextaner  auf- 
gebürdet haben.  Wie  schade,  dafs  die  altgewohnten  Klänge  aas 
der  Jugendzeit:  „Die  Weiber,  Bäume,  Städte,  Land  und  Insehi 
weiblich  sind  benannt!'*  nicht  mehr  unser  Ohr  treffen  sollen! 
>icht  als  ob  nicht  viele  sicherlich  schon  längst  Ober  diese 
allerliebste  Gedankenlosigkeit  gelächelt  hätten,  aber  man  meinte 
wohl,  das  sei  nebensächlich,  unbedeutend,  die  Schüler  merkten 
das  doch  nicht,  die  Reimregel  präge  sich  hübsch  leicht 
ein,  kurz:  schaden  kann's  nicht  sonderlich,  höchstens  nötza. 
Es  ist  Harr  es  unleugbares  Verdienst,  die  Axt  an  den  faulen  Baum 
gelegt  und  ihn  hoffentlich  auf  immerdar  beseitigt  su  haben.  Und 
was  er  an  den  nilgemeinen  Genusregeln  verübt  bat,  das  verspricht 
er  in  der  Einleitung  der  hier  zu  besprechenden  Formenlehre 
auch  noch  an  mancher  andern  faulen  Stelle  der  Grammatik  za 
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tun.    Wünschen    wir  ihm  aus   vollem  Herzen  forlüauernd  Lust 
ad  Erfolg  dazu! 

Verspricht  sonach  die  Muhwaltung  Harres  für  die  zukunftige 
estaltung  der  lat.  Schulgrammatik  in  ihrem  ersten  Teile  m.  E. 
auemde  Vorteile,  so  ist  sie  um  so  anerkennenswerter,  als  sie  in 
er  Thai  keine  geringe  ist.  Hinter  einer  unscheinbaren  Ver- 
iofochung  des  Lernstoffes  steckt  eine  zeitraubende  Arbeit.  Kann 
r  sich  auch  meistens  auf  Neue  verlassen,  so  scheint  er  sich  doch 
lei  dessen  Angaben  nicht  beruhigt,  sondern  den  ganzen  Stoff 
loch  einmal  durchgeprüft  zu  haben.  Er  ist  in  der  Berück- 
ichtigung  fraglicher  Formen  weiter  gegangen  als  z.  B.  Heynacher 
Lehrplan  der  lat.  Formenlehre,  Programm  von  Norden  1883), 
ler  allerdings  blofs  skizziert,  und  als  Perthes.  Aber  Harre  will 
rach  nicht  eine  Formenlehre  zum  wörtlichen  Auswendiglernen 
;eben,  die  nur  für  VI  und  V  bestimmt  wäre,  sondern  eine  solche, 
lie  für  das  Gymnasium  ausreicht.  So  kommt  es,  dafs  er  auch 
iie  poetische  Sprache  (insbesondere  Ovid  und  Horaz)  berück- 
iichtigt  und  selbst  vor  Singularitäten  nicht  zurückscheut.  Durch 
rerschiedene  Drucksorten  sucht  er  das  Wichtigere  vom  Unwichtigeren 
lü  trennen,  aber  es  will  uns  bedünken,  als  habe  er  dabei  zwei 
abweichenden  Gesichtspunkten  zu  gleicher  Zeit  gehuldigt:  bald  er- 
scheint das  grammatisch  besonders  Lehrreiche  bezw.  Auffällige 
durch  den  Druck  hervorgehoben,  bald  das  methodisch,  oder  besser 
didaktisch  Wichtige.  Eine  Abgrenzung  nach  Klassenpensen  will 
er  durch  die  verschiedenen  Typen  nicht  bezeichnen,  auch  nicht 
iDimer  das  häufigere  Vorkommen  des  Wortes.  Der  Lehrer,  welcher 
das  Budi  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  will,  mufs  also 
die  Einteilung  des  Stoffes  selbst  vornehmen.  Ich  gehe  nicht  so 
weit,  dals  ich  dies  als  einen  Mangel  hinstelle:  Harre  kann  für 
diese  Unterlassung  gewichtige  Gründe  beibringen.  Wohl  aber  ver- 
mag ich  ihm  nicht  beizustimmen,  wenn  er  seine  Formenlehre  so 
vollständig  geben  zu  müssen  geglaubt  hat,  dafs  noch  der  Primaner 
etwa  seine  Horazformen  darin  verzeichnet  finden  kann.  Er  greift 
doch  nach  dem  Lexikon,  um  Verba  wie  arere,  caUere,  obstipescere, 
reiwuiere  zu  finden;  dafs  er  sie  schon  in  V  einmal  habe  lernen 
aiüssen,  wollen  wir  ihm  doch  gewifs  nicht  wünschen.  Ergo: 
So  weise  die  Beschränkung  auf  die  übliche  Schullektüre  ist,  so 
aofechlbar  bleibt  es,  nun  auch  alles  vorwegzugeben,  was  einmal 
aafnofsen  wird  oder  kann. 

Die  Anordnung  des  Buches  ist  folgende:  1)  Eine  kurze  Ein- 
leitung (S.  1 — 5),  die  schon  in  $  3  Quantitätsregeln  enthält,  welche 
zum  TeD  eher  in  den  Abschnitt  über  Prosodie  gehören  dürften,  wie 
die  Positionslänge  und  „vocalis  ante  voc.**  „eu  kommt  fast  nur 
IQ  Fremdwörtern  vor**,  lesen  wir  $  1,  Anm.  2.  Das  erscheint 
gegenüber  seic,  neu,  neuter,  heus,  ceu  zu  scharf  ausgedrückt.  Ebenso 
tehlt  eu  hinter  oe  in  §  2,  2.  Sehola  zu  sprechen  wie  i'skhola 
[S%h)  wird    ebenso   wenigen   geläufig   sein,    wie  minsäque    in 
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Prosa  zu  lesen  (§  4,  A  2),  denn  hier  spricht  itique  nehea  Ütiqui 
für  tnmsäque.  Die  Aussprache  sceleraque  liodet  sich  mit  Frage- 
zeichen versehen;  idi  vermag  nicht  einzusehen,  warum.  In  §  8 
sind  die  Adverhia  kurweg  zu  den  unflektierbaren  Redeteilen  ge- 
zogen, liier  war  (in  Anm.  2)  wegen  der  Komparation  ein  Zusatz 
nötig.  Sonst  genügt  die  Kinleitung  vollkommen.  — -  2>  Die  Fleiions- 
lehre(S.  5 — 120).  Die  allgemeinen  Genusregeln  enthalten  einen 
Fehler  gegen  die  Methodik,  wenn  es  heifst  (i  12);  Tiemamen 
mit  neutraler  Endung  .  .  sind  „masculina",  denn  was  eine  neu- 
trale Endung  ist,  erfahrt  man  erst  im  weiteren  allmählich.  Folg- 
lich möfstc  diese  Kegel  entweder  erst  später  gelernt  oder  Unver- 
ständliches voi^weggenommen  werden.  Der  ganze  Abschnitt  (|  11 — U) 
hätte  überhaupt  kurzer  gefafst  werden  können.  Die  Reioiregeln 
auf  S.  13  sprechen  wegen  ihrer  Kürze  an;  unschön  liest  sich  nur 
,,und  zwar  auch  ordo,  pugio'';  „endlich  as/'  Genauer  wire  wohl 
auch  hinter  „neutral''  starker  zu  interpungieren,  wie  es  hinter 
sal  richtig  (aber  unnötigerweise)  geschehen  ist  In  §  23  wird  der 
Gedankenstrich  hinter  „Hand'*  nicht  ausreichen,  um  den  Schüler 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  folgenden  Wörter  nach  einer  anderen 
Deklination  gehen.  Dazu  bedarf  es  kräftigerer  Mittel.  In  der 
Deklination  operiert  II.  mit  dem  Perthesschen  Wortstock«  im 
wesentlichen  recht  glucklich.  Dieser  Terminus  scheint  in  der 
That  ,,vortrefllich  erfunden"  zu  sein.  In  §  34  wäre  eine  Zu- 
sammenfassung am  Platze  gewesen,  meinethalben  durch  eine  riiyth- 
mische  Regel;  übrigens  sind  iignifer  und  fUtiftr  unnötig  namhaft 
gemacht,  wenn  es  hernach  doch  heifst:  „ebenso  alle  Wörter  auf 
fer  und  ger.''  aduUer  ist  in  eine  Fubnote  verwiesen,  hoffentlich 
ist  das  nunmehr  der  Anfang  vom  gänzlichen  Verschwinden.  {36|  2 
vermifst  man  die  Quantitätsbezeichnung  über  um  {um)  ==  anmu 
Auf  S.  26  ist  celerum  aufTälligerweise  nicht  erwähnt,  das  doch 
füglich  nicht  unwichtiger  ist  als  mopum  (in  der  Reimregel  ist  dir 
zu  lesen  statt  die).  Wie  an  andern  Stellen  (vgl.  auch  $  66,  2), 
so  ist  auch  §  50  die  Aufstellung  einer  Regel  unterlassen  für  das 
kurze  e  in  rei  spei,  fi<lei;  llolzweifsig:  „Im  Gen.  u.  Dat  Sing,  ist 
e  laug,  wenn  ein  Vokal  vorhergeht,  kurz,  wenn  ein  Konsonant 
vorhergeht." 

Ob  ferner  $  52  domiit  als  Lokativ  nicht  wenigstens  nur  in 
Klammern  beigesetzt  werden  durfte,  möchte  ich  trotx  einiger 
Cicerostellen  (namentlich  in  Catil.)  bejahen,  und  wenn  es  pnz 
weggeblieben  wäre,  hätte  man  es  auch  schwerlich  vermibt  Es 
fällt  dieser  Punkt  eben  unter  die  obige  Remerkung,  dafs  H.  in 
der  Registrierung  der  in  der  Schullektüre  vorkommenden  Formen 
allzu  gewissenhaft  verfahren  ist.  Rei  der  Deklination  der 
griechischen  Wörter  hätten  die  auf  -pater  (-fMln)  Erwähnung 
verdient.  —  §  63,  Anm.  1  ist  ungenau  geiaüit;  es  empfiehlt  sich 
etwa  zu  schreiben:  ,»Die  einendigen  Adjektivs  haben  im  acc 
sing,  und  im  nom.  voc.  acc  plur.  im  Neutram  abweichende 
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Ausgange.''       Gleich    darauf  fehlt    wohl    die    anzuführende .  Form 
ffuper   neben  proiperus,   weil   dadurch   gerade   die  betr.  Regel 
treffend  erläutert  wird.  —  Die  Reimregel  in  $  67  ist  nicht  sonder- 
lich geglückt;    abgesehen   von    der  Verletzung   des    Rhythmus  in 
•uMi/esro  fehlt  das  im  §  auch  fettgedruckte  dtö,  auch  wohl  con- 
mfto  und  secreio.    —    H.  hat  unter  den  Pronomina    keine   als 
determinativa  aufgeführt  und  rechnet  deshalb  notgedrungen  ipse 
la  den  demonstrativen.    Ich  weilis,  was  ihn  zur  Streichung  der 
determinativa  veranlafst  haben   mag,  kann  mich  aber  nicht  ent- 
schliefsen,    ipse  hinweisende  Kraft  zuzuschreiben.     Über  ts  und 
üem  liefse  sich  allerdings  eher  rechten.  —  Über  die  Konjugation 
bleibt  weniger  zu  sagen.     Dafs  die  Anzahl   der   unregelmäfbigen 
Verba  gröfser  ist  als  unumgänglich  nötig,  wurde  schon  oben  be- 
Bierkt;  ihre  Anordnung  ist  praktisch  und  übersichtlich.    Aus  den 
i  100 — 105  (Imperativ,  Supinum  etc.)  wäre  wohl  manches  aus- 
zuscheiden gewesen,  das  teils  erst  später,   d.  h,  nach  dem  Ver- 
zeichnisse aller  Verba,  teils  in  der  Formenlehre  überhaupt  nicht 
am  Platze  ist.     Dahin  gehören  die  Umschreibungen  durch  fore  ut 
lind  futurum  esse  ui,  noch  dazu  von  Verben  mit  Supinum;  „-urum 
foisse  hat  irreal-hypothetische  Bedeutung*',  veritus  =  verens,  die 
passive  Bedeutung  von  eomitatus  etc.    Hit  der  Anwendung  des 
Terminus  conjugatio    periphrastica   auf  inflammatus  sum  ($  105) 
kann  ich  mich  nicht  befreunden,  desgleichen  nicht  mit  dem  (wenn 
auch  von  E.-Seyfifert  gebrauditen)  infinitivus  actionis  iufectae  (wäre 
durantis  oder  nondum  perfectae  nicht  besser?),  so  sehr  ich  im 
Prinzip  mit  H.  übereinstimme.  —  U.  schreibt  §  142  einfach  vor: 
e$  ii  itum  vre.     Neue  sagt  Aber  ii^  es  sei  „recht  gebräuchlich**; 
deshalb  aber  m  überhaupt  nicht  zu  erwähnen,  heifst  wohl  zu  weit 
gegangen.    Dagegen  ist  es  sehr  zu  billigen,  dafs  II.  entschiedener, 
als  gewöhnlich  geschieht,    auf  die  kontrahierten  Formen  tssem 
«LS.  w.  gedrungen  hat.  —  3)  Einiges  aus  der  Wortbildungs- 
lehre.     Die  4  Seiten  genügen,   waren  aber  notwendig,  während 
»ie  bei  HolzweiÜBig  z,  B.  schmerzlich  vermifst  werden.    Es  ist  mir 
darin  aufigefallen ,  dafs  H.  sagt:    ,,Die  abgeleiteten  Wörter  heifsen 
derivata  .  .  .  Primitiva   werden   von  Wurzeln   abgeleitet**     Damit 
fällt  der  landläufige  und  einleuchtende  Unterschied  zwischen  primi- 
tiTa  und   derivata.     Ich   zweifle  jedoch,   dafs  diese  Ausdehnung 
des  Begriffs  derivata  zweckentsprechend  ist,  denn  abgesehen  von 
der  Unsicherheit,  die  dadurch  in  die  Termini  einzudringen  droht, 
erhalten  wir  fast  nur  derivata  in  der  Sprache.    Natürlich  ist  das 
wissenschaftlich  richtig,  aber  didaktisch  ebenso  anfechtbar.     Ab- 
weichend von  den  meisten  Grammatiken  giebt  H.  auch  die  Unter- 
ftcbeidong   der   Komposita    nach   der   Bedeutung,   indem   er   sie 
intreffend  einteilt  in:    Determinative  Komp.,  Abhängigkeitskomp. 
und  Attributive  Komp.  Die  mittleren  habe  ich  in  meiner  Dissertation 
'de  nominibus  Graecis  cum  praepositione  copulatis  Lpzg.  78'  ca- 
suaiia  genannt;  vielleicht  empfiehlt  sich  diese  Bezeichnung,  denn 


/ 


284  P-  Harre,  Lateinische  SeholgriMMatik,  aiges.  t.  F.  Fiigiier. 

sie  drückt  die  Sache  deuUicher  aus.  —  4)  Anhang  I.  Quantitäts- 
regeln (S.  125—127).  Diese  sind  kurz  und  klar  gegeben  and 
reichen  vollkommen  aus.  In  $  162  Anm.  hätte  wohl  nesdö  noch 
ein  Plätzchen  verdient;  163,9  verroifst  man  fiio  als  Widerpart 
zu  pdes.  Ebenda  8c  sollte  man  eher  erwarten:  „Vom  Simplex 
scblielst  man  auf  das  Kompositum'*  als  das  Umgekehrte.  Einiges 
aus  derMetrik(S.  128 — 130).  Die  rhythmischen  Werte  sind  dorch 
Musiknolen  bezeichnet,  eine  Neuerung,  die  auf  Beifall  rechnen  kann. 
Sonst  hat  Harre  in  diesem  Abschnitte  an  das  Verständnis  eines 
Tertianers  zu  grofse  Anforderungen  gestellt,  wenn  er  den  Penta- 
meter den  „elegischen  Hexameter*'  nennt,  der  „aus  sechs  dakty- 
lischen Takten  besteht,  von  denen  der  3.  und  6.  einsilbig  ist*' 
Dazu  kommt  dieFufsnote:  „versus  catalecticus  in  syllabam.'*  So 
bestände  denn  der  Pentameter  aus  zwei  solchen  Versen.  Und 
weiter  heifst  es  folgerichtig:  „Das  Distichon  oder  elegische  Metrum 
besteht  aus  einem  heroischen  und  elegischen  Hexameter  (aus 
einem  Hexameter  und  Pentameter).^*  §  168  handelt  Tom  Tri- 
meter.  Wenn  einmal  dieser  besprochen  wurde,  wäre  es  ange- 
messen gewesen,  auch  die  wichtigsten  borazischen  Metra  über- 
haupt zu  entwickeln,  wie  es  Holzweilisig  gethan  hat.  Poetische 
und  archaische  Formen  bespricht  dann  H.  auf  S.  131 — 134 
Manches  von  diesem  wäre,  dünkt  mich,  entbehrlich  gewesen. 
Ich  linde  es  nicht  in  der  Ordnung,  dafs  vor  einem  Livius,  der 
nun  einmal  hervorragend  Schulautor  ist,  gewissermalsen  gewarnt 
wird  und  Dinge,  wie  ratus,  explidhu,  suslintier«  als  unklassisch 
verpönt  werden.  Möge  man  doch  den  Umfang  der  Klasaizität 
nicht  gar  zu  eng  umgränzen,  Stil  und  Ausdrucksweise  dea  Schülers 
leiden  ohnehin  so  leicht  an  Einseiligkeit  Sonst  ist  die  ZuBammen- 
Stellung  lehrreich.  Warum  schreibt  U.  nicht  Vergil?  Was 
machen  Schüler  aus  der  Bemerkung:  „Hinsichtlich  der  Lautslufe 
und  Orthographie  ist  nicht  die  Ciceronische,  sondern  die  Tacite- 
ischc  Zeit  mustergültig**?  Ob  ihnen  das  wobi  klar  wird?  — 
Anhang  11.  Syntaktische  Regeln  für  den  ersten  Unter- 
richt (S.  135  155).  Sie  sollen  den  syntaktischen  Bedarf  für 
VI  u.  V  liefern.  Darum  war  eine  diesbesagende  neue  Überschrift 
auf  S.  137  wohl  unnötig,  denn  einen  ,,ersten  Unterricht**  (vor 
VI)  giebt  es  doch  eben  nicht  In  diesem  Abschnitte  vor  allen 
tritt  das  eminent  praktische  Talent  des  Herrn  Verf.s  ina  hellste 
Licht,  wie  denn  dieses  hauptsächlich  dem  ganzen  Buche  seinen 
eig(tntümiichen  Wert  verschafft.  Überall,  wo  es  am  Platze  ist,  er- 
hebt er  seine  warnende  oder  zurechtweisende  Stimme,  allenthalben 
sieht  man  ihn  so  recht  mit  den  Schwächen  und  Lieblingafehlem 
der  Kleinen  vertraut.  H.  verlangt  ziemlich  viel:  man  wird  sehr 
zufrieden  sein  können,  wenn  dem  angehenden  Quartaner  alles, 
was  er  giebt,  in  sucum  et  sanguinem  übergegangen  ist,  wie  i.  B. 
die  consecutio  temporum  und  der  negative  Imperati?  (8.  147),  die 
Einteilung  der  Nebensätze  (151),  der  Konjunktionen  (152);  aber 
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was  er  giebt,  giebt  er  gatchickt.  Ab  und  zu  wäre  wohl  ein  Beispiel 
mehr  tod  Nutien  gewesen.  Wie  sich  Verf.  diesen  Anhang  II  im 
Zusammenhange  seiner  ganzen  Grammatik  gedacht  habe,  wissen 
wir  nicht.  Da  dem  1.  Teile  ein  Index  fehlt,  der  nicht  entbehrt 
werden  kann,  wenn  jener  för  sich  gebraucht  werden  soll,  ist  anzu- 
nehmen, dafs  Verf.  für  beide  Teile  der  Grammatik  einen  einheitlichen 
tu  liefern  beabsichtigt.  Vl^enn  dem  nicht  so  sein  sollte,  müfste  doch 
diesem  1.  Teile  eiiv  besonderer  Index  angehängt  werden.  Der 
Jnbalt*'  auf  der  letzten  Seite  ist  doch  zu  dürftig.  Zum  Schlüsse 
sei  bemerkt,  dafs  die  Ausstattung  des  Buches  und  die  Fehlerlosig* 
keit  des  Druckes  alles  Lob  verdienen. 

Um  unser  obiges  Urteil  kurz  zusammenzufassen,  so  sehen 
wir  in  Harres  Formenlehre  ein  recht  brauchbares  Lehrmittel,  das 
indessen  durch  einige  oben  angedeutete  Vereinfachungen  noch 
wertvoller  werden  könnte. 

Nienburg  a.  W.  F.  Fügner. 


1)  Aotgewahlte  KonSdien  des  P.  Tereotias  Afer  zor  EiofuhraDg 
ia  die  Lektüre  der  altlateioiselien  Lastspiele.  Zum  Sehaig^ebraach 
keransseg^ebeo  voD  C.  OaiatEko.  Erstes  Bändcheo:  P hör mio.  2.  ver- 
äaderte  Aufl.     Leipzig,  Teoboer,  1885.    141  S.  8.     1,50  M. 

Da  Terenz  auf  den  preufsischen  Gymnasien  als  Schulschrift- 
steller immer  noch  nicht  heimisch  wird,  hat  Dziatzko  in  der 
1  Auflage  seines  Phormio  weniger  Röcksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schuler,  mehr  auf  die  der  angehenden  Philologen  genommen. 
Wir  halten  diesen  Schritt  für  einen  Fortschritt. 

Terenz  wird,  so  lange  der  Stoff  in  erster  Linie  den  Mafsstab 
för  den  Wert  der  Lektüre  bildet,  als  Schulschriftsteller  nicht 
wieder  allgemeine  Anerkennung  Ondcn.  Was  bietet  denn  die 
Lektüre  Yon  1  oder  2  Stücken  den  Schülern?  Ein  Bild  von  dem 
Familienleben  des  athenischen  Volkes  aus  einer  Zeit,  die  der 
Geschichtsunterricht  auf  den  Gymnasien  so  gut  wie  unberuck- 
tichtigt  Übt  Und  wie  sieht  dies  Familienleben  aus?  Versunkeue 
iöoglinge,  verfilzte  Alte«  keifende  Eheweiber,  unzüchtige  Kuppler 
und  Dirnen.  Dem  demoralisierenden  EinfluDs  solcher  Personen 
gegenüber  sind  die  Schönheiten  des  Inhaltes  und  der  Form  nicht 
bedeutend  genug,  um  die  Lektüre  eines  ganzen  Stuckes  auf  der 
Schale  zu  rechtfertigen.  Terenz  also  bleibe  den  Philologen  und 
den  erwachsenen  Freunden  der  lateinischen  Litteratur.  Ihnen 
bietet  Dziatzko  Jetzt  in  seinem  Phormio  hilfreich  die  Hand,  um 
sie  in  die  Lektüre  der  altlateinischen  Lustspiele  einzufuhren. 

Die  äufsere  Einrichtung  der  zweiten  Auflage  ist  dieselbe  wie 
^e  der  ersten.  Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Entwickelung 
<ler  Komödie  bei  den  Römern  bis  auf  Terenz  wird  dessen  Leben 
und  Dichten  eingehend  besproclien.  Daran  schiiefsen  sich  die 
nichtigsten   Nachrichten   über   scenisrhe    Aufführungen,    Angaben 
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über  die  metrische  Form  und  die  musikalische  Begleitung  der 
Komödien  und  die  notwendigsten  prosodischen  Regeln.  Den  Be- 
schlufs  der  Vorrede  bildel  eine  Spezialeinleitung  lum  Phormio. 
Überall  wird  man  zu  den  Quellen  zurückgeführt,  auch  die  Litteratur 
der  anders  Urteilenden  wird  angezogen.  Der  Text  lehnt  sich  im 
wesentlichen  an  Dziatzkos  editio  Tauchnitziana  1884  au.  Die 
Anmerkungen  bebandeln  Altertümer,  sprachliche  und  metrische 
Eigenlümlichkeiten. 

Zur  Worterklärung,  auf  die  Dziatzko  bei  dem  veränderten 
Zweck  der  2.  Auflage  natürlich  weniger  einzugehen  brauchte,  wollen 
wir  hier  zwei  bescheidene  Beiträge  liefern.  Vers  75 — 78  ist  der 
Zusammenhang  durch  die  jetzt  von  Dziatzko  (nach  Umpfenbacli) 
angenommene  Personenverteilung  noch  nicht  hergestellt.  Erstens 
liegt  in  Getas  Rede  gar  kein  Anlafs  vor,  dals  Davos  sagen  kann: 
Venere  in  mentem  mi  istaec.  Zweitens  fehlt  in  tietas  Worteo 
jeglicher  Grund  dafür,  dafs  er  plötzlich  seine  Methode  in  der  Er- 
ziehung der  beiden  Jünglinge  ändert.  Oberliefert  ist  in  A  von 
erster  Hand  vor  Venere  das  Personenzeichen  des  Geta,  vor 
namque  das  des  Davos.  Über  diese  gute,  alte  Oberheferung  wird 
klares  Licht  verbreitet,  wenn  wir  den  Ausfall  eines  Verses  vor 
Vejiere  annehmen,  den  ich  im  folgenden,  natürlich  nur  exempli 
causa,  ergänze: 

Geta:     Coepi  advorsari  primo:  quid  verbit  opuif? 
Sem  fkielis  dum  $um,  scapulas  perdidi. 

Davos:  ^t  ero  parendum  est  ntque,  stimulum  qui  g^rit, 

Geta :     Venere  in  mentem  mi  istaec 

Davos:  namque  inicitiast 

Advormm  stimulum  cdlces. 
In  dem   Gespräch   des  Phormio  und  Geta  über  Stilpo  sagt 
Phormio  V.  367  ff. : 

At  quem  virum!  quem  ego  viderm  in  vita  opdamim. 
Geta  erwidert: 

Videos  te  atque  illum,  ut  narras. 
Diese  Worte  erklärt  Dziatzko  im  Anhang:  pideas  ie  aiqme 
illum  esse  vidisti,  ut  narras.  Er  findet  darin  tU  AherOüsaig  und 
klammert  es  als  Erklärung  von  atquB  ein.  Dafs  Dziatzkos  Inter- 
pretation nicht  richtig  ist,  zeigt  Phormios  Entgegnung  auf  die 
fraglichen  Worte :  /  in  malam  erucem;  nam  ni  ernn  e§u  ezistumatsem, 
numquam  tarn  gravis  ob  hanc  inimicitias  caperem  in  vostram  famäiäm. 
In  Getas  Worten  mufs  also  ein  Zweifel  an  dem  braven  Charakter 
des  Stilpo  gelegen  haben.  Und  er  liegt  auch  darin,  Diiatzko  bat 
ihn  nur  entfernt.  Die  überlieferten  Worte  heifsen:  Ich  wünschte, 
du*  sähest,  dafs  Du  und  jener  so  brav  wäret,  wie  Du  erzählst. 
Man  wird  fragen:  Warum  sagt  Geta  nicht  einfach:  Ich  wünschte, 
dafs  Du  und  jener  so  brav  wäret,  wie  Du  erzählst  ?  Ich  glaube, 
der  Dichter  wollte  ein  Wortspiel  zu  dem  kurz  vorhergehenden 
viderim  geh<»n. 


ai^es.  v«B  F.  Seblee.  287 

P.  B.  Sepp,  L^BX  Satnra.  Eine  Ao&wahl  von  lat.  und  deotschen 
VerMB,  Spröeheo  and  Redensarten  mit  besooderer  ßeriickflichtigaog 
der  Phraseologie  des  Cora.  Nepos  und  Jal.  Cäsar.  Programm  zum 
Berichte  aber  die  R5oigl.  kathof.  Stodieoanstalt  St.  Stephan  in  Augs- 
barg,  18B5.     160  S.     t,20  M. 

P.  B.  Sepp,  Frastala.  Hundert  lat.  Spruehverae.  Zweite  Auflage. 
Augsburg,  Kranzfelder,  1885.     15  S.     0,20  M. 

P.  B.  Sepp,  Lateinische  Synonyma.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Aogsbnrg,  Kranzfelder,  1886.     23  S.     0,40  M. 

2.  Das  ersle  der  oben  angekündigten  Bücher  ist  eine  neue 
iflage  der  früher  unter  dem  Titel  „Varia'*  von  demselben  Ver- 
«er  herausgegebenen  Sammlung  lateinischer  Verse,  Spruche  und 
'densarten.  Wie  reichhaltig  diese  Zusammenstellung  von  lateini- 
tien  und  ihnen  entsprechenden  deutschen  Sentenzen  ist  und  wie 
scbmackvolle  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsclie 
od  umgekehrt)  in  den  Varia  geboten  sind,  darauf  haben  wir  schon 
iher  hingewiesen.  In  der  4.  Auflage  der  Varia  (1884)  hatte 
irf.  die  Anmerkungen  nicht  mehr  auf  die  Angabe  der  Quellen 
kd  die  Heranziehung  von  einigen  Parallelstellen  beschränkt,  son- 
m  auch  manches  Wissenswerte  aus  anderen  Schuldisziplinen 
Tausgehoben.  In  der  Lanx  Satura  sind  die  Anmerkungen  noch 
ehr  angeschwollen.  Es  sind  erstens  weit  mehr  Parallelstellen 
IS  der  lateinischen  und  deutschen,  französischen  und  italienischen 
iteratur  aufgenommen'),  zweitens  aber  ist  auch  der  Geographie, 
e^chichte,  den  Naturwissenschaften  und  der  scherzhaften  Unter- 
iitung  mehr  Raum  als  früher  eingeräumt  worden.  Wir  mifs- 
lügen  diese  Heranziehung  fremden  Stoffes.  Gewi£s  wird  jeder 
rständige  Lehrer  bei  passender  Gelegenheit  auf  ein  anderes  Ge- 
et  übergreifen,  um  sein  Fach  mit  den  übrigen  Lehrfächern  der 
ttrefTenden  Stufe  in  Verbindung  zu  setzen,  gewifs  darf  jeder 
'hrer  seinen  Schülern  nach  nahrhafter  Speise  zuweilen  auch  ein 
ickerbrötchen  reichen.  Aber  Schulbücher  sollen  nicht  so  ge- 
brieben werden,  und  ein  Schulbuch  will  die  Lanx  Satura  doch 
io,  da  sie  eine  Stelle  aus  der  bayerischen  Schulordnung  von 
i74  an  ihre  Spitze  setzt:  ,,Lateini8che  Verse  und  Spruche  werden 
emoriert.'*  Dieser  Passus  hatte  einst  das  Buch  „Varia**  ins  Leben 
rufen.  Es  genügte  der  hier  ausgesprochenen  Forderung,  nur 
ithielt  es  zu  viel  Übersetzungen  deutscher  Dichterstellen  ins  La- 
inische,  die  als  blofse  Obungen  eines  modernen  Stilisten  me- 
oriert  zu  werden  nicht  verdienten.  Je  mehr  Auflagen  das  Buch 
lebt,  je  mehr  Umfang  es  gewonnen,  um  so  mehr  hat  es  sein 
r&prüngliches  Ziel  aus  dem  Auge  verloren. 

3.  Wer  die  Lanx  Satura  hat,-  kann  der  Frustula  en traten. 
ieser  Satz  gilt,   wie  im  allgemeinen,  so  auch  von  dem  zweiten 

*)  Die  gröfsere  Berücksichtigung  der  deutschen  Litteratur  hat  den  Verf. 
(obl  veraolaftt,  den  Titel  des  Buches  zu  ändern.  Die  Lanx  Sat.  ist  nicht 
Mlkr,  was  die  Varia  %aren,  eine  Sammlung  von  lat.  Versen,  Sprachen  und 
^edfnstrtea,  aondera  eine  Auswahl  von  lat.    und  deutschen  Versen  etc. 
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der  oben  angeföhrten  BQcher;  denn  man  lernt  sdion  ans  der 
Lanx  Satura  Spruchverse  genug,  auch  mehrere  ron  denen,  weiche 
die  Frusttila  bieten.  Wer  aber  das  Memorieren  von  Versen  nicht 
mit  einer  Pliraseologie  verbinden  will,  dem  hat  Herr  Sepp  in  den 
Frustula  aus  Vergil,  Horaz,  Ovid  u.  a.  100  Spruchverse  lusam- 
niciigeslellt  und  nach  metrischen  Gesichtspunkten  geordnet:  la- 
crst  die  einzelnen  Hexameter  oder  Pentameter,  dann  die  Dislicha. 
Wir  können  uns  im  v^esentlichen  mit  der  Auswahl  zufrieden  er- 
klüren.  Die  Mehrzahl  verdient  ihres  Inhaltes  wegen,  einige  auch 
ihrer  metrischen  Form  wegen  gelernt  zu  werden.  S.  9  ist  in 
dem  Vergilischen  Verse:  Obstipui  steterurUque  eomae,  vox  faudhu 
haeret  ohne  Grund  et  vor  vox  ausgelassen,  das  alle  HandschriRen 
Vergils  an  beiden  Stellen  Aen.  II  774  und  Hl  48  aufweisen. 

4.  In  dem  dritten  der  oben  angekündigten  BQcher  sind  la 
50  deutschen,  alphabetisch  geordneten  Wörtern  die  lateinischen 
Synonyma  angegeben.  Auch  hier  billigen  wir  die  Aaswahl,  die 
nur  solchen  Wörtern  Aufnahme  gestattet  hat,  deren  Kenntnis  sum 
leichteren  und  schnelleren  Verständnis  der  lateinischen  Sdinl- 
Schriftsteller  unbedingt  nötig  ist  Sepp  geht  von  dem  deutschen 
W'orte  aus,  unter  welches  er  die  lateinischen  Vokabeln  stellt,  die 
zu  seiner  Übersetzung  verwendet  werden  sollen.  Dabei  aber 
laufen  ihm  Vokabeln  unter,  die  wohl  kaum  mit  dem  Qberschrie- 
benen  deutschen  Worte  übersetzt  werden  können.  So  steht  unter 
„ev\ig''  continmiSj  unter  „glauben '^  cognitum  haben,  aestimaret 
iudicare,  unter  „schön**  gratus.  Die  Erklärungen  und  Dbersetzun- 
gen  sind  klar  und  zutreffend. 

5)  E.  Schlee,  fitymolo^isches  Wörterbnch  zam  CSsar.  Nebit 
einer  Samniluu^  vou  Int.  Beispielen  und  einer  Zasammenstelloog  der 
KoDJonktiooeo  zur  Repetition  der  Syofax.  Zweite  Auflage.  Alton, 
Härder,  1885.     54  S. 

Das  Wörterbuch  Schlees  ist  kein  SpezialWörterbuch,  das  durch 
seine  ausfühiliche  Stelleuangabe  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
mehr  auf  die  Sonderübersetzuug  der  Stelle  als  auf  die  Grund- 
bedeutung des  unbekannten  Wortes  lenkt.  Die  Vokabel  ist  dahtf 
zunüchst  immer  mit  der  Grundbedeutung  übersetzt»  an  diese 
schliefst  sich,  wo  es  erforderlich  ist,  eine  knappe  Auswahl  von 
Worten,  welche  die  Übersetzung  der  Vokabeln  im  Zusammenhang« 
erleichtern  sollen.  Die  Anordnung  der  Stammwörter  ist  alpha- 
betisch, die  der  abgeleiteten  Wörter  unter  sich  eben&lls  alpha- 
betisch, so  dafs  das  Auffinden  dei*  Vokabel  dem  Schüler  nicht 
schwer  fällt.  Aufserdem  ist  auf  Wörter,  deren  Ableitung  dem 
Schuler  unbekannt  sein  könnte,  auch  an  alphabetischer  Stelle 
verwiesen. 

Der  Verfasser  will,  dafs  das  Büchlein  zugleich  als  Wörter- 
buch für  die  Präparation  und  als  Vokabular  zum  Auswendiglernen 
diene.  Der  ganze  W^ortschatz  soll  in  einem  Semester  der  Tertia 
gelernt  oder  repetiert  werden.     Es  wird  also  voreuBgesetit,  daDs 
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den  anteren  Klassen  die  Vokabeln  in  solcher  Auswahl  einge- 
igt werden,  dats  die  Lektüre  des  Cäsar  dadurch  vorbereitet 
srde.  In  den  echten  Werken  Cäsars  kommen  nach  unserer 
thäUung  etwas  über  3000  Wörter  vor.  Ein  normaler  Quartaner 
rfügt  über  einen  Schatz  von  ungefähr  2500  Wörtern ').  Wenn 
so  das  Vokabellemen  in  den  unteren  Klassen  mit  Rücksicht  auf 
e  Cäsarlektüre  eingerichtet  wird,  so  ist  es  für  den  Untertertianer 
ine  zu  schwere  Aufgabe,  sich  den  Rest  der  Vokabeln  Cäsars  in 
Dem  Semester  anzueignen.  Welche  Freude  mufs  dann  in  den 
Igenden  Semestern  die  Cäsarlektüre  sein,  wenn  die  Schüler  sich 
I  den  Satzbau  des  Schriftstellers  gewöhnt  haben  und  seinen 
>kabebchatz  beherrschen!  Wir  wünschen  dem  Büchlein  im 
teresse  der  Clsarlektüre  Verbreitung.  Wir  würden  es  aber  noch 
Inner  empfehlen,  wenn  es  so  eingerichtet  wäre,  dafs  es  von 
ixta  an  als  Vokabular  gebraucht  werden  könnte.  Es  wäre  dazu 
IT  nötig,  dafs  die  Wörter  auf  die  einzelnen  Pensen  nach  der 
eise  des  Wiggertschen  Handbüchleins  verteilt  und  zur  Ein- 
Mmg  der  Formenlehre  auch  einige  nicht  Cäsarianische  Wörter 
ilgenommen  würden.  Vielleicht  zieht  mein  mir  unbekannter 
»tirviiog  diesen  Vorschlag  in  Erwägung. 

Berlin.  F.  Schlee. 


er^iaaad  Schaltz,  Meditttionen.  Eine  Sammlang  von  Entwörfea  zu 
Besprechnnsen  and  Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Erstes  Bändchen.  Dessau,  Paul 
BaamaBB,  1885.    XII  a.  150  S.  8. 

Diese  „Meditationen**  zeugen  wirklich  von  Nachdenken  und 
rdem  viele  gute  Gedanken  zutage:  ein  Lob,  das  man  nicht  allen 
öchem  der  Art  spenden  kann.  Bestimmt  hat  der  Herausgeber 
e  für  „die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten";  doch  dürfte 
)ch8tens  die  „oberste*'  Klasse  des  Gymnasiums  allen  Auf- 
iben  gewachsen  sein,  für  die  Realgymnasien  sind  sicherlich 
anche  zu  schwer  oder  nicht  geeignet,  z.  B.  die  Themata :  „Welche 
eltanscbauung  offenbart  Gorgias  und  sein  Schüler  Polos  bei 
aton?**  oder:  „Die  Lehrweise  des  Protagoras  und  die  Lehrweise 
s  Sokrates*'  und  alle  solche,  die  eine  eingehendere  und  quellen- 
abige  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  voraussetzen.  Aber  sind 
hemata  wie  die  genannten  und  wie  etwa  diese:  „Welche  sittliche 
oschauung  liegt  der  Orestie  des  Äschylos  zu  Grunde?**  oder: 
Was  verstehen  wir  unter  Kunst?**  oder:  „Welche  Aufgabe  hat  die 
losik?**  —  sind  diese  und  ähnliche  Themata  für  unsere  Primaner 
licht  zu  schwer?    Manche  Kollegen  werden  das  finden,  ich  bin 


^)  Das  Vokabular  des  Direktors  0.  Kubier  in  seinen  Pensen  für  die 
^U,  Quinta,  Quarta  des  Könisl.  Wilbelms- Gymnasiums  in  Berlin  (als 
MuBikript  gedruckt )  entbSlt  2820  Vokabeln,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
^tirs  des  CMsar  und  Nepos  aussewäblt  sind. 

2«tHkv.  1  d.  OymnMiftlw^MD  XL.  0.  19 
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nicht  so  ängsllidi.  Zwar  müssen  wir  unsere  meiste  Zeil  und 
Kraft  dem  Mittelsclilag  der  Scbuler  widmen,  aber  das  Ziel  wollen 
wir  uns  um  der  Banausen  willen  doch  nicht  verrücken  lassen. 
Lieber  etwas  zu  hoch  als  zu  niedrig  gegriffen.  Einige  tüchtige 
Scbuler  werden  ja  immer  in  der  Klasse  sein;  diese  sollen  die 
minder  Tüchtigen  emporziehen,  nicht  aber  von  ihnen  aufgehalten 
und  niedergedruckt  werden.  Vor  allem  mufs  der  Lehrer  ver- 
stehen leicht  fnfslich  d.  h.  gani  konkret  and  klar  darzustellan 
und  zu  entwickeln,  das  Unbekannte  an  das  Bekannte  anzuknüpfen, 
das  potenziell  Vorliandene  in  die  Wirklichkeit  überzuführen.  Wei 
freilich  auf  den  hier  behandelten  Gebieten  nicht  heimisch  ist,  dei 
unterlasse  es  sich  mit  Dingen  zu  befassen,  die  hinreichende  philo- 
sophische Bildung  und  einige  dialektische  Gewandtheit  erfordern 
,,Bei  der  Wahl  der  hier  zu  behandelnden  Gegenstände  leiteti 
mich  die  Absicht,  den  Gedankenkreis  der  Dichter  und  Denker, 
in  den  unsere  Jugend  durch  den  Unterricht  in  den  höhereii 
Lehranstalten  eintritt,  bei  derselben  zu  rechter  Aaffassung  um! 
Durchdringung  zu  führen.'*  So  der  Herausgeber  in  der  Widmun| 
an  Franz  K(M*n.  Das  ist  ein  hohes,  aber  innerhalb  gewiss« 
Grenzen  wohl  erreichbares  Ziel.  Mit  dem  eingeschlagenen  Wege 
sind  wir  ganz  einverstanden.  Am  Anfang  stehen  Betrachtungen 
über  das  31enschheitsideal,  wie  es  die  Griechen  fafsten,  wie  es  bei 
Horder,  Schiller,  Goethe  erscheint.  Dann  folgen,  durch  drei 
Schilderungen  ungehörig  getrennt,  Erörterungen  über  Wesen  und 
Aufgabe  der  Kunst,  der  bildenden  wie  der  redenden;  aucli  der 
Musik  ist  eine  Meditation  gewidmet.  Klassische  Dichtungen,  da^ 
unter  auch  Dramen  Shakespeares,  sind  besonders  bedacht,  etwa« 
reichlicher  als  gewöhnlicl)  Schiller,  und  zwar  nach  der  ästhetiscbea 
wie  nach  der  ethischen  Seite.  „Auf  die  den  Dichtwerken  n 
Grunde  liegenden  sittlichen  Ideen  und  die  Modifikation  derselben 
durch  die  Weltanschauung  des  Altertums,  des  Mittelalters  unl 
der  Neuzeit  habe  ich  geflissentlich  Bedacht  genommen,  weil  kh 
glaube,  aus  dem  Nachdenken  über  dieselben  befruditende  Anregung 
zur  Bildung  einer  eigenen  ethischen  Anschauung  und  einer  reine- 
ren Weltauffassung  erwarten  zu  dürfen."  kh  kann  den  Wunsch 
nicht  unterdrucken,  dafs  das  christliche  Moment  nachdrückücher 
möchte  betont  worden  sein;  damit  man  nicht  erschrecke:  ich  meine 
nicht  das  konfessionelle,  sondern  das  ökumenische«  biblischi 
Christentum,  dieses  aber  freilich  in  positiver  Gestalt.  —  Eil 
grofscr  Teil  der  Aufgaben  leitet  zur  Charakteristik  an,  geflissentlkh 
auch  zu  vergleichender  Charakteristik.  Nur  zwei  Themata  sind 
dem  IMaton  entlehnt,  die  beiden  oben  genannten  im  Anschlub 
an  den  Protagoras.  Sehr  bedauerlich,  dafs  der  Phädon,  daft 
namentlich  die  Apologie  und  der  Kriton  nicht  ausgeschöpft  sind. 
G(M*ade  ffir  diese  Dialoge  sind  nacli  meiner  Erfahrung  die  jungen 
lioutc  am  meisten  zu  erwärmen,  diese  verstehen  sie  auch  aH 
leichtesten.     Den  Bcschlufs  macht  ein  Charakterbild  des  Demoslhe 
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»,  an  dem  ich   aber  den  staatsmannischen   ßlick  weniger  be- 
mdere  als  die  sittliche  Gröfde  und  die  rednerische  Kunst. 

Die  Meditationen  sind  gut.  Darum  werde  ich,  nach  einem 
undsatz  Leasings,  scharfe  Kritik  üben. 

Mit  den  „allgemeinen*'  oder  „moralischen**  Themata  ist  Schultz 
rsichtig  umgegangen.  Sie  erscheinen  durchweg  in  „Beziehung 
f  einen  unserer  grofsen  Meister**.  Dafs  nur  solche  Begriffe 
d  Urteile  als  Gegenstlnde  der  Behandlung  auftreten,  die  durch 
re  hohe  allgemeine  Bedeutung  ein  lebendiges  Interesse  erwecken, 
Ute  sich  von  selbst  Terstehen.  Die  doppelte  Klippe,  dafs  man 
lerseita  Sätze  Ton  dürrem,  dürftigem  Inhalt  vorlegt,  andererseits 
altklugem  Absprechen  herausfordert^  wird  man  dann  unschwer 
meiden,  wenn  man  sich  Mühe  giebt  nur  solche  Sentenzen  aus- 
wählen, die  erstens  der  Gesichtskreis  des  Schulers  umspannen 
nn,  die  zweitens  eine  Aporie,  ein  Problem  womöglich  schon  in 
r  sprachlichen  Form  enthalten  und  so  das  Nachdenken  heraus- 
rdem,  die  endlich  drittens  eine  fruchtbare  Anwendung  auf 
ancherlei  Lebenslagen  und  mehrere  Gebiete  des  Handelns  ge- 
itten. 

Der  Tom  Verfasser  befolgten  Methode  mufs  ich  beipflichten, 
»tes,  sachgemälses  principium  divisionis,  keine  Zerstückelung 
id  Zerreibnng  der  Teile  in  Atome,  Angabe  der  partitio  —  warum 
Ute  dies  geschmacklos  sein?  —  nur  kein  langes  Gerede  darüber^ 
e  interessant  und  lehrreich  und  wichtig  die  vorliegende  Be- 
icbtung  sei.  Scharfe  und  knappe  Heraushebung  des  Problems, 
i  ist  das  punctum  saliens,  darauf  hat  vorzüglich  die  Einleitung, 
e  unter  hundert  Fällen  kaum  einmal  gelingt,  hinzuarbeiten, 
hultz  hätte  stellenweis  das  wohl  noch  mehr  beachten  können, 
fs  den  einzelnen  Teilen  immer  bestimmte  Benennungen  bei* 
jCeben  werden,  verdient  Beifall.  Es  ist  allerdings  sehr  instruktiv, 
er  gar  nicht  so  leicht,  jeden  Teil  mit  einer  kurzen  Inhalts- 
gabe zu  v^sehen.  Präzise,  den  Inhalt  einer  Besprechung  zu- 
mnenfassende  Oberschriften  zu  finden,  hat  seine  Schwierigkeiten; 
1  so  sorgfältiger  muh  dazu  angeleitet  werden.  Bei  der  inventio 
rd  in  der  Regel  das  induktive  Verfahren  zur  Anwendung 
mmen;  ich  freue  mich,  dafs  der  Herausgeber  darauf  Gewicht 
$t.  Anleitung  zur  Induktion  ist  in  einigen  Meditationen  gegeben, 
B.  in  No.  1 :  „Was  verstehen  wir  unter  Charakter?'*  Aber 
ts  bekenne  ich  nicht  einzusehen,  weshalb  „ausfuhrliche  oder 
iederholte  Einführung  derselben  dem  Charakter  der  Meditation 
idersprochen  haben  würde**. 

Ich  kann  im  folgenden  nicht  alle  Aufgaben  besprechen,  sondern 
««diränke  mich  auf  eine  Auswahl  derer,  die  mir  besonders  zu 
^erkungen  Veranlassung  geben. 

Za  No.  1  „Charakter**  konnte  wohl  noch  die  Ableitung  von 
l^itscm  angeführt  und  fruchtbar  gemacht  werden.  —  In  No.  4 
-^aram  qualifizierte  sich  der  einzelne  Grieche  als  („zum**  schreibt 
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Schiller)  Repräsentant  seiner  Zeil?"  sehe  ich  den  Zuflammenhai^ 
zwischen  den  beiden  Sätzen  der  Einleitung  nicht  deutlich.    „Wie 
sehr  wir  auch  in  das  Lob  des  griechischen  Altertums  euistimmeD 
mögen,  unsere  Zeit  hat  doch  unleugbar  in  allen  Lebenabeiiehungefl 
unendlich  viel  voraus.     Wenn  nun  Schiller  als  einen  Vorzug  des- 
selben hinstellt,  der  einzelne  Grieche  habe  sich  als  Repriientin( 
seiner  Zeil  qualilizierl,  so  macht  uns  dies  begierig  lu  prüfen,  ii 
wiefern  eine  solche  Behauptung  sich  rechtfertigt''    Hat  wirUiii   * 
unsere  Zeit  in  allen  Lebensbeziehungen  unendlich  viel  ▼orani?    ; 
Ich  fürchte,    die    Primaner   erhalten  vielfach  von   ihren  Lehren 
(mit  Unrecht)  den  Eindruck,  als  gebühre  den  Griechen  der  ¥or-   ; 
zug.     Und    welches   Lob   spricht  SchiUer  denn  in  jenen  Worteo    'j 
aus?    Die  Worte  an  sich  frappieren  uns.    Ein  Hinweis  auf  den    ] 
Zusammenhang,  in  dem  sie  stehen,   wäre  zur  vorläufigen  Ver-    > 
sländiguDg  am  Platze  gewesen.     SchlieMch  möchte  ich  nicht  be-    j 
haupten,    der  Grieche  habe  ,,das''  Menschlichkeitsideal  in  seiner   ^ 
Person  dargestellt.  —  Mit  dem  Worte:  „Alle  menschlichen  Ge-    ^ 
brechen     sühnet     reine    Menschlichkeit''     (Schluüi    der    beides    ■, 
Strophen   an    den    Schauspieler   Krüger   vom   31.  MSrz   1837  in   |. 
einem  Prachtexemplar  der  Iphigenie)  hat   Goethe   nicht   „einen"    . 
seiner   Dichtung   zu    Grunde   liegenden  Gedanken,    sondern  des   , 
Grundgedanken  der  Dichtung  aussprechen  wollen.    Der  dritte  Anf-   . 
zug,    die  Entsühnung   des   Orestes,   bildet  nach  seinem  eigenen   . 
Ausspruch  wirklich  „die  Achse  des  Stückes".  Ein  lapsus  memoriae 
ist  es,  wenn  gesagt  wird,  Thoas  lehne  „selbst  die   Entscheidong  . 
durch  Waffen,  die  Orest  ihm  anbietet,  ab".    Aufzug  V,  Auftritt  6  ^ 
steht  das  Gegenteil.     Der  Gehalt  des  tiefsinnigen  Ausspruchs  selbit 
läfst  sich  m.  E.  nur  vom  christlichen  Standpunkt  aus  lum  völliges  .. 
Verständnis  bringen.     Zweierlei  scheint  mir  daiu  nötig:  einmil  «, 
dafs  gezeigt  werde,  wie  die  alten  Tragiker,   Äschylos,  SophoUei 
und  Euripides  das  Problem  von  Schuld  und  Sühne  fassen  besw.   ^ 
nicht  fassen  und  wie  sie  sich  veif  eblich  bemühen,  die  Entsühnu^l  g 
des  fluchbeladenen  Muttermörders  zu  unserer  Befk'iedigung  herbei-   , 
zuführen;  sodann  dals  Goethe  in  christlich-moderner  Auffassnni  « 
es   verstanden    hat  darzuthun,    wie  die  Sünde,  die  blutrot  war«   - 
schneeweifs  wurde,  wie  der  Läuterungsprozels  von  unseliger  Ze^ 
rissenheit  zu  dauerndem  Frieden  sich  vollzog,  wie  der  Fluch  dei 
Geschlechtes  nun  auch  im  Gemüte  des  gotterwählten  Rkhen 
sich    löste   und    wie    von   der   reinen    Seele  der  Iphigenie  nesa 
Lebenskräfte,  neues  Licht  und  Leben  in  die  umnachtete  Seele  dei 
Orestes    flössen.      Was    Schultz    giebt,    genfigt    mhr    so    wesf 
wie   die    Litleraturgeschichten.  —  Das    sehr   schwierige   Theoii 
No.  12:  „Was  verstehen  wir  unter  Kunst?"  würde  ich  in  smi 
zerlogt  haben:  die  Anschauung  der  Alten  und  die  der  ModenMi 
vom  Wesen  der   Kunst.     Der  Begriff  der  Schönheit  als  „Einbeft 
in  der  Mannigfaltigkeit"  (Aristoteles)  ist  nicht  erschöpfend,  niflU 
einmal  für  das  Altertum ;  schon  Plotin  hat  erhebliche  EiawendiogtiL 
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;egeii  erVioben.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  für  den  zweiten 
il  etwa  LiOiies  Diktate  zu  verwerten?  Vorausgesetzt,  dafs 
brer  und  Schüler  danach  sind.  —  Zu  No.  13:  ,fWas  gewinnen 
r  durch  Anschauung  von  Wer|(en  der  bildenden  Kunst  för  die 
ffassung  ^on  Dichtwerken?''  hätte  ich,  um  ein  aktuelles  Interesse 
berühren,  auf  den  Wert  oder  Unwert  der  Illustrationen  und 
r  die  leidige  Illustriersucht  heutzutage  hingewiesen.  Doch  ist 
s  vielleicht  geschehen,  und  mündlich  wird  manches  beröhrt  sein, 
IS  nicht  gedruckt  vorliegt  —  Zu  No.  21 :  „Welche  Eigenschaften 
rleiht  das  Tierepos  seinen  Helden?''  erlaube  ich  mir  als  Er- 
nznng  für  eine  zweite  Auflage  vorzuschlagen:  21b  Das  Wesen 
r  Tierfabel  nach  Lessing  und  Jacob  Grimm.  —  In  No.  25:  „In 
lefem  zeigt  sich  Klopstock  in  seinen  Oden  als  ein  musikalischer 
chterT*'  vermisse  ich  aus  Schiller  den  entscheidenden  und  den 
^ff  »«musikalisch'^  abgrenzenden  Zusatz :  die  Poesie  bringt  wie 
e  Tonkunst  blofs  einen  bestimmten  Zustand  des  Gemüts  hervor 
>bne  dazu  eines  bestimmten  Gegenstandes  nötig  zu  haben  .  .  . 
ine  die  Einbildungskraft  durch  ein  bestimmtes  Objekt  zu  be- 
srrseben".  Ferner:  „Klopstocks  SphSre  ist  immer  das  Ideenreich, 
od  ins  Unendliche  weifs  er  alles,  was  er  bearbeitet,  hinüber- 
ifuhren.  Man  möchte  sagen,  er  ziehe  allem,  was  er  behandelt, 
en  Körper  aus,  um  es  zu  Geist  zu  machen,  so  wie  andere  Dichter 
lies  Geistige  mit  einem  Körper  bekleiden".  Darin  liegt,  wie  ich 
idne,  der  Nerv  dessen,  was  Schiller  unter  einem  musikaUschen 
dichter  versteht.  —  No.  42:  „Das  Schicksal  in  der  Braut  von 
lessina".  Ein  äufserst  schwieriges  Thema.  Will  man  wirklich 
twas  Durchschlagendes  und  Überzeugendes  sagen,  so  wird  man 
D  Tiefen  der  Spekulation  über  Schuld  und  Schicksal,  Freiheit  und 
btwendigkeit  geführt,  in  welche  das  Denken  unserer  Schüler 
aom  binabreicht.  Jedenfalls  ist  es  erforderlich,  Geschichte  und 
«brauch  des  Wortes  Schicksal  näher  zu  verfolgen:  die  Tragödie 
er  Griechen,  vor  allem  Sophokles'  König  Odipus  (s.  No.  29),  die 
cbieksalstragödie  der  Werner,  Hüilner  u.  a.,  das  Schicksal  im 
VaUenstein.  —  Das  Thema  No.  35:  „Würde  Aristoteles  den 
%arakter  des  Shakespeareschen  Richard  III.  gebilligt  haben?" 
ann  ich  nicht  billigen,  weil  es  schiefe  Vorstellungen  erweckt.  Shake- 
peare  darf  nicht  an  dem  Mafsstab  des  Aristoteles  gemessen 
Verden;  er  hat  seinen  eigenen  Mafsstab,  und  den  können  wir 
msern  Schülern  schwerlich  in  die  Hand  geben.  Deshalb  bin  ich 
liebt  für  eine  kritische  Behandlung  Shakespeares  auf  der  Schule, 
will  aber  ausdrücklich  bemerken,  dafs  ich  gegen  die  Art,  wie 
Schultz  sonst  den  britischen  Dichter  heranzieht,  nichts  einzuwenden 
bibe.  —  Unter  den  vorgelegten  Aufgaben  befinden  sich  manche 
Parallelen,  z.  B.  „Cordelia  und  Iphigenie",  „Wallenstein  und 
Miebeth"  u.  a.  Gegen  zwei  derselben  mufs  ich  protestieren,  weil 
ne  gekünstelt  und  gequält  sind.  Wo  liegen  die  Ähnlichkeiten 
zachen  „Achill  und   Parzival?"    Lediglich  darin:  Beide    sollen 
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durch  die  Mutter  vom  Kampfe  ferogehalteii  werdeo.  Acbill  ia 
Skyros,  Parzival  in  der  Einöde  Soltane.  Der  Anblick  kriegerischer 
WalTeu  bei  beiden  entscheidend  für  ihre  Zukunft.  Achill  in  Frauen- 
gewänder, Parzival  in  Narrenkleider  gesteckt.  Alles  andere,  Ab- 
stammung, Anlagen,  innere  £ntwickiang  u.  s.  w.  halle  ich  für 
grundverschieden.  Nicht  gunstiger  urteile  ich  über  das  Thema: 
„In  welchen  Zügen  begegnen  sich  Horaz  und  Walther  von  der 
Vogel  weide?''  Sind  das  etwa  frappante  Parallelen,  dafs  Horaz  „in 
seiner  Jugend  die  Bildung  seiner  Zeit  in  sich  aufnahm^'  und 
auch  Walther  „lernte,  was  er  in  seiner  Zeit  lernen  konnte?*' oder 
dal's  Horaz  in  Mäcenas  einen  Gönner  fand  und  auch  Waither 
endlich  durch  die  Gunst  des  Kaisers  ein  Lehn  erhielt?  Wie  viele 
üichter  sind  zu  leitenden  Staatsmännern  in  ein  näheres  Verhält- 
nis getreten!  wie  viele  haben  Lieder  zum  Preise  der  Religion,  des 
Vaterlandes,  der  Freundschaft  gesungen !  wie  viele  die  Natur  ver- 
herrlicht und  niälhigen  LebensgenullB  empfohlen  I  Walther  von  der 
Vogelweide  und  Ludwig  Uhland:  das  wären  eher  ein  Paar  ver- 
gleichbare Gröfsen. 

Nur  ungern  komme  idi  auf  kleine  stilistische  Mängel  xu 
sprechen;  aber  ich  mufs  sie  rügen,  denn  ein  Buch  für  dea 
deutschen  Unterriebt  soll  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  sein. 

Gleich  in  der  ersten  Meditation  lesen  wir:  „Die  Ausdehnuag 
des  Begriffes  Charakter  reizt  zu  eingehenderer  Betrachtung  aod 
läfst  die  Erörterung  desselben  fruchtbringend  erscheinen.  Noa 
stellt  uns  Goethe  in  seinem  Tasso  einen  Charakter  vor  Auges 
—  denn  ab  einen  solchen  will  er  offenbar  den  Antonio  zeichnen  — 
und  giebt  dem  Bilde  desselben  noch  gröfsere  Schärfe  dadorch, 
dafs  er  ihn  dem  Ilaupthelden  Tasso  gegenüberstellt,  dem  gerade 
das  fehlen  soll,  was  dieser  besitzt.  Wir  werden  uns  daher  mit 
Vorteil  dieser  dichterischen  Gestalten  bei  der  Beleuchtung  des- 
selben bedienen.''  Desselben:  des  Antonio  oder  des  Tasso  oder 
des  Charakters?  Vermutlich  das  letztere.  Die  schleppende  Wendaag-' 
läfst  erscheinen,  lufst  handeln  u.  s.  w.  kommt  im  ersten  Stick 
dreimal  und  im  ganzen  Buch  bis  zum  Überdrufs  vor,  sogar  ii 
der  Verbindung:  „den  Ismenos  trifft  der  göttliche  Pfeil  mitten  in 
die  Brust  und  läfst  ihn  hinabsinken''  (S.  44).  —  ,,So  köUDes 
wir  von  dem  Charakter  des  Menschen  als  eines  Sinnen*  und  voa 
dem  als  eines  geistigen  Wesens  sprechen''  (S.  2).  —  „Bei  aar 
Nachgiebigkeit  fähiger  Gemütsart'*  (S.  3).  —  »^Utielpunkt  ist  der 
Vierwaldstätter  See,  an  dem  die  Waldstädte*'  (S.  35).  —  ,JSk 
sind  geeignet,  hervorzurufen  ebensowohl  die  Stimmung,  wie  die 
Erhebung,  als  auch  den  Affekt''  (S.  76).  Stimmung,  ErhebttOfi 
Affekt:  das  ist  doch  wohl  keine  richtige  Disjunktion.  —  Die  ohae* 
hin  bäfbliche  Stellung  des  „nicht"  am  Anfang  des  Satze  hat  keinen 
ersichtlichen  Grund  S.  16:  „Nicht  war  der  Gottesdienst  in  des 
Händen  einer  getrennten  Kirche",  oder  S.  8t:  „Nicht  hat  die 
Reinigung,  die  Orest  in  Delphi   suchte,  die  Lösung  des  Fhichs^ 
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herbeizuftlhren  rerraocht'*.  Warum  schreibt  Schultz  ,,in  der 
griechischen  Mythe"  (S.  110)  statt  „im  griechischen  Mythus*'? 
—  „Deren  Wertes  er  aber  sich  bisher  nicht  recht  bewufst 
gewesen  war"  (S.  123).  —  Kleinigkeiten!  Gewifs.  Aber  sie  sind 
wie  Summersprossen,  die  ein  schönes  Gesicht  entstellen. 

Die  Drucklegung  scheint  nicht  besonders  sorgfältig  gewesen 
zu  sein.  Seite  5  steht  vor  S.  4.  Innerhalb  weniger  Zeilen  findet 
sich  zweimal  gedruckt  desfelbeu  und  dazwischen  einmal  dessel- 
ben; dasselbe  begegnet  häufig.  Nach  der  amtlich  festgestellten 
Schulorthographie  sollen  wir  nicht  in 's  und  aufs  schreiben. 
Seite  7  mufs  es  statt  „ihn**  es  heifsen,  auf  „Tier"  bezüglich; 
S.  14  Kultur  statt  „Natur";  S.  20  „aller  tüchtigen  Anlagen  und 
edlen  Triebe**  statt  „edler**. 

Doch  genug.  Ich  bitte  um  Entschuldigung,  nicht  wegen 
dieser  Silbenstecherei,  sondern  wegen  der  etwa  fiberseheuen  Fehler. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 
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Das  Buch   kündigt  sich  als  zweiten  Teil   zu  der  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift  1885  S.  368  besprochenen  Grammatik  für  Gym- 
nasien an.     Es  enthält  den  durch  die  neuen  Instruktionen  zum 
Interrichte  im  Deutschen  vorgeschriebenen  Lehrstofl'  für  die  Ober- 
klassen der  österreichischen  Gymnasien.   Ich  freue  mich,  dafs  dieser 
Teil  von  den  Mängeln,  die  ich  an  der  Darstellung  des  ersten  zu 
notieren   hatte,   völlig  fVei  geblieben  ist.     Das  Buch  macht  einen 
recht   angenehmen  Eindruck  und   zeugt  von  einem  gründlichen 
Studium  der  deutschen  Grammatik  nach  ihrer  physiologischen  wie 
historischen   Seite.      Die  einschlägigen  Arbeiten   anderer  hervor- 
ragender Grammatiker   sind  in  gebührender  Weise  berücksichtigt 
irod  geschickt  benutzt.    Verf.  scheidet  das  Buch  in  drei  Teile;  der 
erste   behandelt  die  Lautlehre,   der  zweite  die  Wortbildungslehre, 
der  dritte  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache.    In  allen  drei 
Teilen  ist  es  dem  Verf.  vortrefliich  gelungen,  das  richtige  Mafs  zu 
beobachten   und   sich   nicht  in  theoretische  Auseinandersetzungen 
xo  vertiefen,  lu  deren  Aneignung  den  Schülern  teils  die  geistige 
Reife,  teils  bei  der  geringen  Anzahl  von  Lehrstunden  die  nötige 
Zeit  fehlt    Besonders  ansprechend  ist  der  dritte  Teil,  in  welchem 
Verf.  auf  eine  Reihe  sprachlicher  Erscheinungen  aufmerksam  macht 
4ie  bis  dahin   in   Lehrbüchern   dieser  Art   wenig  oder  garnicht 
beröhrt  sind  und  darum  diesem  Buche  zum  Vorzug  gereichen.  — 
Ob  aber  derartige  Leitfäden,  so  geschickt  sie  auch  abgefafst  sind, 
)h  Unterrichtsbücher  einzufiükhren  sind  und  zudem  ohnehin  schon 
«0  bedeutenden  Lehrstoff  im  Deutschen  noch  gefügt  werden  sollen. 
^heiDt  mir  bedenklich;  wiewohl   ich   mir  einen   nicht  geringen 
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Nutzen  aus  dem  vorliegeDden  Bache  flkr  den  SchUer  ferapredü 
wenn  er  zum  Privatstudium  desaelben  durch  den  nnteniditBBdii 
Lehrer  angehalten  und  gelegentlich  unterwiesen  wird. 

Stettin.  A.  Jonai. 


H.  K.  Stein,  Handbaeh  der  Gesehiehte  Ar  die  ehem  Klawea  de 
GymoasieD  and  RealsebaleD.  Erster  Baad,  3.  verkeaserte  Aiiifi 
Paderborn  o.  Mfiniter,  Ferdiasad  SehSaiagh.    896  S. 

Dieses  Handbuch  ist  in  einem  früheren  Jahrgange  dieser  lA 
Schrift  (XXV.  6)  als  ein  Buch  beseichnrt  worden,  ^dw  die  Is 
dahin  beim  Unterricht  gebrauditen  Bücher,  auch  diie  am  meiif 
verbreiteten  von  Pötz,  Dietsch,  Dittmar,  ja  selbst  Heil»st  ii 
ganzen  übertrifft."  Diesem  uneingeschränkten  Lobe  kau  äd 
der  Unterzeichnete  nicht  anschlieCMU.  Allerdings  ist  es  eine  idp 
fleifsige  Arbeit,  der  man  sn  vielen  Stellen  ansieht»  dab  der  Teil 
selbständige  l^tudien  in  der  alten  Geschichte  gemacht  hat  Abfl 
es  werden  doch  auch  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Braock 
barkeit  als  Schulbuch  erhoben  werden  müssen.  — •  Dab  Verf.  nicht 
(wie  es  Herbst  allerdings  thut)  gleich  mit  der  grifidiisdien  Gs* 
schichte  beginnt,  sondern  erst  die  orientslischen  VMker  bekaa 
delt,  weil  er  „dem  Schüler  nicht  die  gans  falsche  VonleUaai 
erwecken  will,  als  ob  die  griechische  Kultur  gleichsam  fertig  fSi 
Himmel  gefallen  sei'',  billige  ich  durchaus.  Darans  folgt  nun  sba 
noch  nicht,  dafs  diese  Einleitung  so  umfangreich  sein  mfilUi 
Man  würde  auch  nach  den  Anlangsseilen  des  f  2  (»,die  bedsi 
tendsten  Völker  der  alten  Geschickte  sind:  1)  Die  Israelitfin.. 
2)  Die  Griechen  ...  3)  die  Römer)  kaum  erwarten,  dab  PkAii 
zier,  Babylonier,  Assyrier,  Ägypter,  Meder,  Perser  auf  ca.  50  SeiUi 
abgehandelt  werden.  Wenn  nun  aber  einmal  dieses  für  die  oben 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  (sie  im  Jahre  des  M 
1885;  der  Herr  Verf.  hüte  sich  vor  den  Reiensentea  aoa  da 
Kreisen  der  Realgymnasien;  doch  vieileiGht  fühlen  «eh  im 
dadurch  versöhnt,  dals  ihren  Schülern  viele  griechische  Koontwi 
zugemutet  und  zugetraut  werden,  so  i.  &  S.  76  ohne  ErUlrw 
und  Übersetzung:  Zeig  aaf  *,  Zei^  f v  tnL  u.  a.  m.)  aUsu  raicUic 
bemessene  Material  gegeben  werden  mubte,  dann  bitte  dodi  weni| 
stens  die  Aneignung  desselben  durch  klare  Dispositioa  md  gl 
schickte  Übergänge  erleichtert  werden  sollen.  Aber  wo  ist  di 
prindpium  divisionis  bei  dieser  Aufeinanderibige:  Joden,  Pbta 
zier,  Babylonier,  Assyrier,  Ägypter,  Med^r,  Perser?  GoographiM 
geordnet  sind  die  Völker  nidit,  chronologisch  auch  nicht  1 
bleibt  also  nur  die  Gruppierung  nach  sprachlichen  GesichtspankU 
(Semiten,  Chamiten,  Indogermanen)  übrig;  vertrug  diese  sii 
aber  nicht  mit  der  geographischen  und  dhrontriogiachen  Anon 
nung  sehr  gut?  Wenn  die  Ägypter  (von  denen  es  S.  3  am 
drücklich  heilst:   „von  Indien  aus  scheint  sieh  die  Kultur  nm 


an  gez.  von  F.   Wagner.  207 

Ägypten  und  nach  Vorderasien  verbreitet  zu  haben'')  an  die  Spitze 
gestellt  werden,    sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben.     Oder  sollte 
dem  Verf.  aus  religiösen  Gründen  daran  gelegen  haben,  das  Volk 
der  göttlichen    Offenbarung  zuerst  zu  behandeln?    Ich  ehre  die 
religiöse  Wärme,    welche   sich   hier  und   da  geltend   macht    und 
betrachte  sie,  soweit  ich  das  als  Protestant  bei  dem  Buche  eines 
Altkatholiken    thun    kann  (d.  h.  bei  Besprechung  des  2.  Bandes 
„Mittelalter^^    vermifste  ich  an  einzelnen  Stellen  Objektivität)  als 
eine  entschiedene  Empfehlung.    Aber  bei  der  Disposition   würde 
ich  solche   Gesichtspunkte   doch    bei  Seite  lassen.     So    wird   die 
allgemeine  Einteilung  der  Geschichte  in  I.  vorchristliche,  IL  vor- 
wiegend  christliche  Zeit  1.  Hittelalter,    2.  Neuzeit  Bedenken    er- 
regen, selbst  bei  denen,  die  mit  dem  Verf.  die  Erscheinung  Christi 
atedings  als  das  folgenreichste  Ereignis  in  der  ganzen  Geschichte 
betrachten.    Das  führt  mich  auf  die  Litteraturangaben  in  den  An- 
merkuDgen.  Für  wen  sind  sie  bestimmt?    Doch  holTentlich  nichts 
(wie  es  aus  der  Einleitung  beinahe  hervorgeht)   für  den  Lehrer? 
Nor  fdr  den  „angehenden*'  sollen  sie  eine  erwünschte  Handhabe 
bei  seinen  Studien  bieten.    Er  studiere  also  die  S.  2  genannten 
Weltgeschichten  von  Becker,  Schlosser,  H.  Leo,  Dittmar,  Weifs  und 
—  Ranke!     Er  vergesse  aber  auch  nicht  die  universalhistorische 
Obersiebt  der  Geschichte  der  alten  Welt  von  F.  C.  Schlosser  und 
daneben  —  Duncker  Geschichte  des  Altertums.    Vielleicht  erzählt 
der  angehende  Lehrer  auch  seinen  Schülern,  wie  fruchtbringend 
diese  synkretistische  Lektüre  für  sie  selbst  sein  würde.    Glück- 
licherweise sieht  der  VerU  ein,  dafs  „die  Einsicht  aller  der  ge- 
nannten Bücher  den  Schülern  nicht  zugemutet  werden  kann.''    Am 
.     ehesten  wto  noch  erklärlich,   daDs  der  Verf.  die  geschichtlichen 
Abhandlungen  in  Programmen  und  Zeitschriften  gesammelt  hat 
Dieser  Stoff  könnte  vielleicht  einem  angehenden  Lehrer  entgehen, 
and  das  wäre  meistenteils  sehr  bedauerlich.    Deswegen  ist  es  auch 
durchaus  angemessen,  dafs  S.  96  „H.  K.  Stein:  Kritik  der  Ober- 
Beferung  ober  den  spartan.  Gesetzgeber  Lykurg  im  Jahresber.  des 
Gjmnas.  zu  GlaU  1882  und  S.  102  dasselbe,  S.  103  H.  K.  Stein: 
die  Uomöen   in  Jahns  Jahrbüchern   1863,  und  ebendas.  S.  106 
H. K.Stein:  Bemerkungen  lu  Xenophons  Schrift:  Vom  Staate  der 
Licedämonier  im  Jahresberichte  des  Gymnasiums  zu  Glatz  1878, 
IL  K.  Stein   in   Jahns  Jahrbüchern  1860,   S.  109  H.  K.  Stein: 
Die  Entwicklung  des  Ephorats  1870  erwähnt  werden.     Dafs  trotz 
dieser  schätzenswerten  Akribie  manches  unentbehrliche  Hülfsmittel 
für  den  angehenden  Lehrer  weggelassen  ist,  wird   nicht  Wunder 
I    nehmen.  Denn  Vollständigkeit  wird  der  Verf.  eben  bei  dieser  Materie 
[    mdit  haben  anstreben   wollen.    So  fehlt  z.  B.  Schliemann  mit 
\    wtfXk  Werken,   Küchly   und  Rüstow,    Gesch.  d.   griech.  Kriegs- 
wesens (für  Schlachtschilderungen  ein  schwerlich  zu  entbehrendes 
Bach),  bei  den  griech.  Dramatikern  die  Angabe  der  Übersetzungen 
^00  Droysent  Donner  und  manches  andere.  —  Doch  das  nur  bei- 
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läufig.  Wie  kann  aber  der  Verf.  bei  seiner  sonstigen  religiAsen 
Stellung  ein  Buch  wie  Oppel:  Das  Wunderland  der  Pyramiden 
nennen,  das  wegen  seiner  Vergieichnng  ägyptischen  Aberglaubens 
mit  dem  katholischen  Heiligendienst  (vgl.  S.  165  der  2.  Aofl.) 
nicht  einmal  in  eine  Schölerbibliothek  aufgenommen  werden 
dürfte!  Wer  Litteratnrangaben  macht,  mufs  die  Böcher,  die  ^ 
nennt  und  damit  empfiehlt,  auch  kennen.  Wie  vieles  würde  sidi 
in  dieser  Beziehung  noch  aussetzen  lassen  von  Movers  Phönidern, 
einem  ebenso  System-  wie  kritiklosen  Werke,  an  bis  zu  L.  Freytag: 
Tiherius  und  Tacitus  herunter!  Es  wArde  den  Wert  des  Ifand- 
buchs  nicht  verringern,  wenn  der  Verf.  sich  entschlielsen  könnte, 
die  Litteraturangaben  samt  und  sonders  über  Bord  zu  werflm; 
die  Quellenangaben  könnten  dagegen  stehen  bleiben. 

Noch  viele  andere  Desideria  hätte  ich  fflr  eine  neue  Auflage, 
z.  B.  WegschafTung  der  allzu  zahlreichen  Druckfehler.    Leider  habe 
ich  zu  spät  angefangen   sie   zu  notieren;  ich  kann  aber  folgende 
wichtigere  anftlhren:  S.  60  Megabyzns  statt  Megabazos.    Das  sind 
doch  zwei  ganz  verschiedene  Personen.    Der  Druckfehler  könnte 
also   zu   Verwechslungen  fahren.     S.    80  Meikrath  st.  Melkarth. 
S.  85,  wo  Tl.  IT  205  citiert  ist,  dyxvyofi^rsfö  lies  iyxvXof$ijtBm. 
S.   90   Polias  inoXig)   lies  Polias    (noXtag).    S.  91   TQ$nit^loQ, 
^dßSog  ist  doch  wohl  das  Komma  zu  tilgen?    S.  123  Chacidier 
st.  Chalc.   S.  153  Polycitus  aus  Argos  st.  Polyklet  ans  Sicyon  n.  s.  w. 
—  Vermeidung  stilistischer  Nachlässigkeit  wäre  auch  anzustreben. 
S.  91  Sie  war  Göttin  der  sinnlichen  Schönheit  und  der  Liebe; 
im  Gegensatz  zu  der  sinnlichen  Anffassung.    S.  85:  Beispiele  wie 
Thersitcs,  dafs  Männer   aus  dem  Volke  anch  in  der  Versammlong 
das  W^ort  nahmen,  waren  selten.   S.  107:  die  spartanischen  Männer 
speisten  in  gemeinsamen  Mahlzeiten.    S.  108:  Geldgier  und  Hab- 
sucht rissen  um  sich.    S.  107:  Die  Eupatriden  schaUeteni  über  die 
Begierung   des  Staates.     S.  88  und   92   treten  Charitinnen  nf 
u.  s.  w.  —  Auch  sachliche  Ungleichheiten  wären  zo  tilgen.    So 
werden  z.  B.  S.  114  die  griechischen  Bezeidinungen  zn  MetOkeiL 
Sklaven   u.  s.  w.  hinzugefögt;  bei  Bilrger  fehlt  noXtrai.    S.  \9l 
könnten  die  dorischen  Phylen  Hylleis  u.  s.  w.  ebenso  gnt  griechisdi 
geschrieben  sein  wie  tausend  andere  Bezeichnungen. 

Doch  diese  Ausstellungen  werden  sich  beseitigen  lassen,  vmi 
dann  wird  das  Buch  als  brauchbares  Hilfsmittel  fQr  den  Geschichts- 
unteiTicht  dienen  können. 

Berlin.  F.  Wagner. 


1)  H.  J.  Klein,  Lehrbuch  der  Erdkunde  ftfr  höhere  Lekr«isttltei> 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflege.  Braunsehweif,  Vitvef 
u.  Sobu,  1885* 

Auf   die   Vorzuge    dieses   auch   aufserlich   sehr   gut   ausga^ 
Stattelen   Lehrbuches  haben  wir   t>ereits   bei   aaintm    ersteD  iur* 
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scheinen   in    der   vorlegenden  Zeitschrift   aufmerksam   gemacht. 
Die  zweite  Auflage  ist  in  Einzelheiten   berichtigt  und   erweitert, 
zach    die  Zahl    der    eingedruckten   Holzschnittbilder   wurde    ver- 
mehrt,  im  ikbrigen  blieb  der  Charakter  des  Buches   der  frühere. 
Der  Arealangabe  in  Quadratkilometern  hat  sich  der  Verfasser 
bei  der  Neuauflegung  dea  Buches   zwar  nicht  entzogen,   dieselbe 
aber    nur   in    kleineren  Typen    über   diejenige  in  Quadratmeilen 
drucj£en   bsaen.     Er  begleitet  diese  Änderung  mit  den  Worten: 
nFur  den  Vergleich  tellurischer  GröfseuTerhaltnisse  untereinander 
iit   die  Heile  zweifellos   das  bequemere  Maljs,  weil  sie  kleinere 
Zahlen  erfordert.*'     Das  klingt,  als  sollte  das  Nebeneinander  nicht 
bkits  ein  Notbehelf  für  das  jetzige  Übergangsstadium  sein,  sondern 
als  wollte   der  Verfasser  das   dauernde  Beibehalten  der  Quadrat- 
neilen  für  die  Schule  empfehlen.     Indessen  die  Quadratmeile  ist 
oun  einmal  seit  dem  endgültig  vollzogenen  Übergang  zum  Meter- 
safa  nicht  zu  halten.    Rechnen  wir  einmal  die  Höhen,  wie  doch 
100  wohl  ganz  allgemein,  nach  Metern,  so  bekommen  wir  Ein- 
heitlichkeit in  unsere  Angaben  von  Entfernungen  wie  von  Flächen- 
gröÜBen  allein  durch  Einsetzen  des  Kilometers  für  die  Meile,  des 
Quadratkilometers  för  die  Quadratmeile.    Die  „Grdfse^'  der  Zahlen 
l»ei  quadratkilometrischen  Angaben  hindert  gar  nicht,  sobald  man 
Dur  gehörig  abrundet  und  das  Schulerauge  dann  nicht  mit  nutz- 
losen   Nullreihen    erschreckt,    also    z.  B.  nicht    10000000  qkm 
»chreibt,  sondern  10  Mill.     Dafs  Afrika  dreimal  so  grofs   ist   als 
Europa»   ersieht   der  Schuler   noch  leichter  aus  dem    Verhältnis 
30:  10  Hill,  qkm  als  aus  540000  :  180000  Quadratmeilen. 

Auf  S.  115  ist  noch  die  unzuverlässige  (Ondarzasche)  Messung 

des  Pika   von  Sorata  zu  7500  m  stehen  geblieben  und  der  chile- 

oiichen  Kordillere  eine  Mehrzahl  von  Gipfeln  zu   7000  m    zuge- 

ichrieben;  in  der  That  giebt  es  aber  in  Amerika,  wie  wir  jetzt 

Dich  GüMeldts  Messungsergebnis  wohl  bestimmt  behaupten  dürfen, 

nur  einen  einzigen  Gipfel  von  beinahe  7000  m,   den  Aconcagua 

ia  Chile,  d^  also  bis  auf  weiteres,  wahrscheinlich  sogar  endgültig 

als  der  höchste  Berg  der  Erde  aufserhalb  Asiens  zu  gelten  hat. 

Der  Kolonialbesitz  des  deutschen   Reichs  ist   fehlerhaft  ein- 

;;etragen.     Nicht  blofs  „ein  Teil  der  Nordköste  von  Neu-Guinea'' 

ttl  als  „Kaiser- Wilhelms-Land''  unter  den  Schutz  unseres  Reichs 

geitellt   (S.  309),   sondern   der   ganze   Osten    Neu-Guineas   vom 

141.   Greenwich- Meridian    ab   ist   zwischen    England    und    dem 

deutschen  Reich  geteilt  worden.    Ferner  befafst  unser  Kolonial- 

l^esitz   nicht   „den   grölsten  Teil   des    Neu -Britannia- Archipels'', 

rudern  den  ganzen  Archipel  ohne  Ausnahme  als  nun  sogenannten 

•.Bismarck-Archipel".     Die  deutsche  Togo*Kolonie  an  der  Sklaven- 

:    koste  ist  nicht  namhaft  gemacht,  sondern  nur  (S.  277)  gesagt,  die 

'    dortigen  Küatenorte  Bageida,  Porto  Seguro  und  Klein-Povo  seien  unter 

I    deuucben  Schutz  gestellt;  Bageida  ist  die  falsche  Schreibung  statt 

I    ^ida  (wobei  notwendiger  Weise  für  den  Schüler  bagidä  als  die  rieh* 
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tige  Aussprache  angegeben  werden  müfste),  dieser  Ort  ist  aber  noch 
bedeutungsloser  als  Porto  Segaro.  Will  man  eine  Ortschaft  aai 
unserm  Togoland  mit  in  den  Kanon  der  Schnlgeographie  aufheb-  : 
men,  so  wäre  wohl  eher  Lome  als  Sitz  unseres  Konsok  daio  geeigMt  ; 
Aber,  ich  meine,  der  Name  Togoland  genügt  für  die  Schule.  Gau  i 
irrig  ist  die  Behauptung .  (S.  278),  Gabun  sei  eine  dentsche  Be*  i 
Sitzung,  da  es  doch  vielmehr  eine  neuerdings  mSchtig  erweitvli  i 
französische  Kolonie  darstellt.  Endlich  darf  man  auch  kaum  dci  i 
Namen  „Luderitzland*'  auf  unser  grofses  Südwest -atlrikanisGbai  ^ 
Schutzgebiet  (Damara-  und  Grofs-Namaland)  ausdehnen  osi  i^ 
gar  behaupten,  Herr  Lüderitz  habe  dasselbe  gekauft;  das  bsM|  « 
sich  doch  nur  auf  den  äufsersten  Süden  jenes  Gebiets  iwisdwi  | 
dem  26.  Parallelkreis  und  dem  OrangeflufL  r, 

Für  folgende  Auflagen  wären  auch  sonst  noch  manche  Ksr-  ) 
rekturen  erwünscht,  besonders  hinsichtlich  konsequenter  Namen-  , 
Schreibung  und  allgemeiner  Bezeichnung  der  Aussprache.  SchreibI  i 
man  Tharr  (statt  Thurr),  so  muCs  man  auch  Kalkatta  achreibea;  | 
doch  thut  man  gewifs  besser  in  ein  Schulbuch  die  usuelle  (eng*  , 
lische)  Schreibung  neben  die  richtige  Aussprache  lu  setien,  abo:  . 
„Kalkutta  [kalkata].'*  Niemen  (statt  Njemen)  nimmt  sich  anck 
nicht  gut  aus  neben  Dnjepr  und  Dnjestr. 

2)  K.  IVenmaDD  und  J.  Partfch,  Physikaliteke  Geograpkie  toi 
Grieche  dI  and  mit  beaoiderer  Roekfieht  «af  2as  AlUrtui. 
Breslau,  KoebDer,  1885. 

Es  war  eine  offenbar  sehr  glückliche  Wahl,  welche  der  Ge- 
ograph der  Universität  Breslau,  Professor  J.  Partsch  traf,  ab  ihn 
die  Auflbrderung  wurde,  neben  den  geschichtlichen  Voriesungea 
seines  verewigten  Lehrers  Professor  K.  Neumann  auch  eine  der 
geographischen  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.  Er  wUHe  die 
über  die  natürliche  Beschaffenheit  Griechenlands,  nicht  wefl  sie 
an  Umfang  oder  gleich mdfsiger  Abrundung  den  übrigen  Toran- 
gestanden  hätte,  sondern  weU  sie  ein  so  ausnehmend  wichtigei 
Land  betraf,  über  dessen  Natur  gerade  in  jüngster  Zeit  so  lahi- 
reiche,  ergebnisvolle  Forschungen  angestellt  worden  sind,  ohne 
dafs  sie  jemals  vom  einheitlichen  d.  h.  vom  geographischen  Ge- 
sichtspunkt organisch  verarbeitet  worden  wSren. 

Durch  Drucksignatur  (halbierte  Anffihrungsseichen)  aehen  wir 
diejenigen  Abschnitte  des  Buches  sorgfältig  beseichnet,  welche  yod 
dem  1867  niedergeschriebenen,  bei  Wiederholung  der  betr.  Vor* 
lesung  in  den  Jahren  1872  und  1877  revidierten  NeuroannscheD 
Kollegheft  abgedruckt  sind.  Alles  übrige,  d.  h.  der  ganz  über- 
wiegende Teil  des  Ganzen,  zumal  im  klimatologischen  und  geo« 
logischen  Kapitel,  ist  das  Werk  von  Partsch. 

Bursians  Spezialdarstellung  altgriechis<^ar  Landeskunde  wird 
durch  dieses  neue  Werk  natürlich  ebenso  wenig  entiiehrlich  wie 
Curtius'  Peloponnesos.  Wir  erhalten  nicht  eine  spezielle,  sondoii 
eine  generelle  Geographie   der  griechischen  Halbinsel  und  ihre^ 
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loselzubehörs  und  zwar,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  eine  zunächst 
lod  anmittelbar  nur  auf  die  Naturverhältnisse  bezogene.  Der 
Stoff  gliedert  sich  in  die  fünf  Uauptteile:  Klima,  Verhältnis  Ton 
Luid  und  Meer,  Relief  des  Landes,  geologische  Verhältnisse,  Ve- 
getation. Dies  alles  ist  aber  mit  einer  steten  Hinwendung  auf 
den  Einflufo  der  Landesnatur  auf  die  antiken  Volks-  und  Kultur- 
zistJLnde  dargelegt,  so  dab  wir  nur  ein  einziges  Buch  wufsten, 
das  dem  vorliegenden  annäherungsweise  gleichsteht:  die  vorzüg- 
liche „Italische  Landeskunde**  von  Nissen. 

Wir  werden  hier  wie  dort  aufs  angenehmste  berührt  von  der 
gebtToUen  Verwebung  modernster  geographischer  Forschung  und 
profunder  Bekanntschaft  mit  den  alten  Schriftstellern,  nicht 
Binder  Ton  der  schlichten,  durchsichtig  klaren  Sprache,  welche 
nirgends  mit  abstrusen  Kunstausdrücken  den  Leser  behelligt,  viel- 
melur  jedem  Gebildeten  das  volle  Vei*ständnis  erschliefst.  Und  in 
einer  Beziehung  steht  ohne  Zweifel  Partsch'  Leistung  über  der 
Niasensehen:  es  redet  hier  ein  geschulter  Fachgeograph  über  ein 
Land,  was  zumal  dem  gebirgskundlich-geologischen  Abschnitt  im 
Vergleich  zu  dem  Nissenschen  sehr  zu  statten  gekommen  ist. 

Es  wäre  schwer  zu  sagen,  für  wen  das  in  Rede  stehende 
Werk  mehr  Anziehungskraft  äufsem  wird,  für  den  Archäologen, 
Historiker  und  Philologen  oder  für  den  Geographen,  —  so  gleich- 
mälsig  doppelseitig  ist  in  echt  erdkundlichem  Geiste  der  Natur 
und  ihrer  Rückwirkung  auf  die  Bewohner  des  Landes  die  Auf- 
merksamkeit beider  Verfasser  zugewendet,  so  gründlich,  ja  nahezu 
erschöpfend  ist  nach  der  physisch -geographischen  wie  nach  der 
antiquarischen  Seite  die  Quellenbenutzung,  die  in  dankenswert 
zahlreicben  und  stets  zn  augenblicklichem  Wiedernachschlagen  ge- 
eigneten genauen  Citaten  von  Seite  zu  Seite  uns  vor  Augen 
treten.  Jedenfalls  darf  dieses  schöne  und  nützliche  Buch  keinem 
Lehrer  der  Geographie  oder  der  alten  Geschichte  fremd  bleiben; 
and  da  es  für  die  korrekte  Erklärung  der  meisten  griechischen 
Klassiker  eine  Fülle  von  lehrreichen  Nachweisen  bietet,  gehört  es 
ilt  nicht  füglich  zu  entbehrendes  litterarisches  Hilfsmittel  mindestens 
in  jede  Gymnasial-Bibliothek. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


} 


1)  Wilhelm  Pfiti,  Lehr  back  der  vergleiehendeo  Erdbeschreibuoff 
für  die  oherea  Klassen  höherer  Lehraostalteo  nnd  lam  Selbstooterrieht. 
XIII.  TerbeMerte  Auflage,  bearbeitet  von  F.  Behr.  Freibarg  i.  B., 
Herder,  1884.    X  a.  372  S.    gr.  8. 

Was  im  Jahrgange  1881  (6.-7.  Heft)  dieser  Zeitschrift  von 
dem  „Leitfaden"*  desselben  Verfassers  gesagt  wird,  nämlich  dafs 
er  bei  seiner  zweckmiGsigen  StofTauswahl  und  klaren  Darstellung 
Sniz  dazu  angethan  sei,  dem  geographischen  Unterricht  treffliche 
INenste  zu  leisten,  das   gilt  auch   von   dem  vorliegenden  „Lehr- 


/ 
/ 


300  Geof ra^kisek«  L«krbi«k«r, 

tige  Aussprache  angegeben  werden  nObte)«  dieser  Ort  ist  aber -Mi 
beideutungsloser  als  Porto  Segnro.  Will  man  eise  Ortschaft  ai 
unserm  Togoland  mit  in  den  Kanon  der  Schnlgeogr^ie  anflial 
men,  so  wäre  wohl  eher  Lome  als  Sili  nnseres  Konsuls  ihsii  gaeigM 
Aber,  ich  meine,  der  Name  Togoland  genögt  fSr  die  Sdiula.  Gai 
irrig  ist  die  Behauptung .  (S.  278),  Gabnn  sei  eina  dflotadia  Bi 
Sitzung,  da  es  doch  vielmehr  eine  neuerdings  miditig  erwailtf 
französische  Kolonie  darstellt  Endlich  darf  man  aoch  kasm  di 
Namen  „LQderitzland**  auf  unser  grotses  Südwest- afrikaniseh 
Schutzgebiet  (Damara-  und  Grob-Namaland)  ausdehnsB  ai 
gar  behaupten,  Herr  LQderitz  habe  dasselbe  gekauft;  dm 
sich  doch  nur  auf  den  Rubersten  Süden  jenes  Gebiets 
dem  26.  Paralleikreis  und  dem  OrangefluA. 

För  folgende  Auflagen  wSren  aoeh  aonst  noch  auadia  Kai 
rekturen  erwünscht,  besonders  hinsichtlidi  konsequenter  Namei 
Schreibung  und  allgemeiner  Bezeichnung  der  Ausspracbe.  Schnil 
man  Tharr  (statt  Thurr),  so  muls  man  auch  Kaikatta  achreibai 
doch  thut  man  gewifs  besser  in  ein  Schulbuch  die  nsaalk  (en| 
lische)  Schreibung  neben  die  richtige  Aosspracha  lu  aetien,  aisi 
„Kalkutta  [kalkita]."  Niemen  (statt  Njemen)  nimaU  sieb  anc 
nicht  gut  aus  neben  Dnjepr  und  DnjestK. 

2)  K.  NeaDann  and  J.  Partsek,  Pkysikaliseke  Geofrayfcie  ▼« 
Griechenland  mit  beswideror  Kickikkt  Sif  das  Altsitai 
Breslau,  Koebner,  1885. 

Es  war  eine  offenbar  sehr  glückliche  Wahl,  walche  der  & 
ograph  der  Universität  Breslau,  Professor  J.  Partseh  traf,  ab  ihi 
die  Aufforderung  wurde,  neben  den  geschichtlichen  Voiiesongi 
seines  verewigten  Lehrers  Professor  K.  Neomann  ancb  eine  di 
geographischen  zur  Veröffentlichang  in  bringen«  Er  wihka  d 
über  die  natilrliche  Beschaifenheit  Griechtolands,  nicht  wail  ■ 
an  Umfang  oder  gleichmäßiger  Abrundung  den  übrigen  Tom 
gestanden  hätte,  sondern  weU  sie  rin  so  ausndiinend  wichtigi 
Land  betraf,  über  dessen  Natur  gerade  in  jüngster  Zeit  so  iah 
reiche,  ergebnisvolle  Forschungen  angestellt  worden  sind,  ohi 
dafs  sie  jemals  vom  einheitlichen  d.  h.  Tom  geographlBchen  Gi 
Sichtspunkt  organisch  verarbeitet  worden  wären. 

Durch  Urucksignatur  (halbierte  AnführunggseicbaB)  aahen  wi 
diejenigen  Abschnitte  des  Buches  sorgfältig  bmichneit,  welche  vo 
dem  1867  niedergeschriebenen,  bei  Wiederholung  der  betr.  Voi 
lesung  in  den  Jahren  1872  und  1877  revidierten  Neoniannache 
Kollegheft  abgedruckt  sind.  Alles  übrige«  d.  h.  der  gans  üb« 
wiegende  Teil  des  Ganien,  lumal  im  Uimatologischen  und  gec 
logischen  Kapitel,  ist  das  Werk  von  Partadi. 

Bursians  Sperialdarstellung  altgriechischer  Landcaknnde  wir 
durch  dieses  neue  Werk  natürlich  ebenso  wenig  Mttiahrlid  wi 
Curtius'  Peloponnesos.  Wir  erhalten  nicht  eine  speaieBfi,  sonder 
eine  generelle  Geographie  der  griediisehen  Halhinaal  und  IhR 
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toselzabehdrs  und  zwar,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  eine  zunächst 
nid  üDmittelbar  nur  auf  die  Naturverhältnisse  bezogene.  Der 
Stoff  gliedert  sieb  in  die  ffinf  Uauptteile :  Klima,  Verhältnis  von 
Land  und  Meer,  Relief  des  Landes,  geologische  Verhältnisse,  Ve- 
getation. Dies  alles  ist  aber  mit  einer  steten  Hinwendung  auf 
den  Einflub  der  Landesnatur  auf  die  antiken  Volks-  und  Kultur- 
nstinde  dargelegt,  so  dafs  wir  nur  ein  einziges  Buch  wöfsten, 
das  dem  vorliegenden  annäherungsweise  gleichstellt:  die  vorzOg- 
liche  „Italische  Landeskunde''  von  Nissen. 

Wir  werden  hier  wie  dort  aufs  angenehmste  berührt  von  der 
geistvoUen  Verwebung  modernster  geographischer  Forschung  und 
profunder  Bekanntschaft  mit  den  alten  Schriftstellern,  nicht 
omder  von  der  schlichten,  durchsichtig  klaren  Sprache,  welche 
Dirgends  mit  abstrusen  Kunstausdröcken  den  Leser  behelligt,  viel- 
nehr  jedem  Gebildeten  das  volle  Vei*ständnis  erschliefst.  Und  in 
einer  Beziehung  steht  ohne  Zweifel  Partsch*  Leistung  über  der 
Nissenschen:  es  redet  hier  ein  geschulter  Fachgeogi*aph  über  ein 
Land,  was  zumal  dem  gebirgskundlich-geologischen  Abschnitt  im 
Vergleich  zu  dem  Nissenschen  sehr  zu  statten  gekommen  ist. 

Es  wäre  schwer  zu  sagen,  für  wen  das  in  Rede  stehende 
Werk  mehr  Anziehungskraft  äufsern  wird,  för  den  Archäologen, 
Historiker  und  Philologen  oder  für  den  Geographen,  —  so  gleich- 
mädsig  dc^pelseitig  ist  in  echt  erdkundlichem  Geiste  der  Natur 
und  ihrer  Rückwirkung  auf  die  Bewohner  des  Landes  die  Auf- 
merksamkeit beider  Verfasser  zugewendet,  so  gründlich,  ja  nahezu 
enchöpfend  ist  nach  der  physisch -geographischen  wie  nach  der 
antiquarischen  Seite  die  Quellenbenutzung,  die  in  dankenswert 
zahlreicheD  und  stets  zu  augenblicklichem  Wiedemachschlagen  ge- 
eigneten genauen  Gitaten  von  Seite  zu  Seite  uns  vor  Augen 
treten.  Jedenfalls  darf  dieses  schöne  und  nützliche  Buch  keinem 
Lehrer  der  Geographie  oder  der  alten  Geschichte  fremd  bleiben; 
and  da  es  für  die  korrekte  Erklärung  der  meisten  griechischen 
Klassiker  eine  Fülle  von  lehrreichen  Nachweisen  bietet,  gehört  es 
als  nicht  füglich  zu  entbehrendes  litterarisches  Hilfsmittel  mindestens 
in  jede  Gymnasial-Bibliothek. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


1)  Wilhelm  P&tz,  Lehrbuch  der  vergleieheodenBrdbeschreibao^ 
fiir  die  obereo  KUseea  höherer  Lehransttlteo  aod  sum  Selbstoaterricht. 
Xlll.  yerboMerte  AnHafe,  bearbeitet  von  F.  Behr.  Freibarg  i.  B., 
Herder,  1884.    X  u.  372  S.    gr.  8. 

Was  im  Jahrgange  1881  (6.-7.  Heft)  dieser  Zeiuchrift  von 
^m  „Leitfaden**  desselben  Verfassers  gesagt  wird,  nämlich  dafs 
^  bei  seiner  iweckmäfsigen  Stoflauswahl  und  klaren  Darstellung 
piiz  dazu  angethan  sei,  dem  geographischen  Unterricht  treffliche 
(Dienste  zu  leisten,  das   gilt  auch   von   dem  vorliegenden  „Lehr- 
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buche''.  Ks  ist  wohl  bekannt,  dafs  seine  yergleichende  Methode 
den  Zweck  verfolgt,  durch  Vorführen  ähnlicher  WirkoDgen  aa  for- 
wandten  Gegenständen  sowie  der  Unterschiede  des  Ähnlichen  neue 
Gesichtspunkte  für  die  AuiTassung  des  behandeltea  Stoffes  nd 
unterstützende  Merkmale  für  seine  EinprSgung  xu  bieten,  nd 
wenn  nun  auch  die  meisten  der  neueren  Lehrbücher  in  diese» 
Sinne  „vergleichen*',  so  mag  jenem  doch  noch  eine  beioodcn 
Berechtigung  zur  Führung  seines  Titels  zukommen,  da  es  imner 
noch  weit  mehr  als  andere  vergleicht  und  eins  der  ersten  Sdnd- 
hücher,  wenn  nicht  das  erste  gewesen  ist,  welches  sich  dieser 
Methode  bedient  hat  Mehr  noch  als  durch  seine  glöcUith 
gewählten  Vergleiche  (s.  z.  B«  einen  solchen  zwischen  dta 
Genfer-  und  Bodensee,  S.  184)  zeicimet  es  sich  durch  dis 
geschickte  Auswahl  der  erklärenden  und  verliefenden  Bemerfcongei 
aus,  welche  den  Zusammenhang  der  geographischen  Gegenstiide 
mit  andern  Erscheinungen  der  betr.  Länder  und  mit  ihrer  fie« 
schichte  darthun,  wie  dies  u.  a.  in  dem  Exkurs  „die  historisch- 
geographische  Stellung  des  Rheins"  (S.  174  u.  175)  geschieht 
Bei  einigen  der  gröfseren  Städte  sind  zwar  etwas  Tiel  Seheni« 
Würdigkeiten  aufgezählt,  aber  durch  ihre  zweckmäGsige  Verknüpfung 
sind  auch  diese,  im  allgemeinen  für  ein  Lehrbuch  verpönten 
Dinge  nutzbringend  verwertet  worden.  Die  neue  Ausf^be  hat 
mancherlei  Veränderungen  und  umfangreiche  Umarbeitungen  auf 
Grund  der  neueren  Forschungen  erfahren,  eine  2  Seiten  um- 
fassende Anleitung  zum  Aussprechen  von  geographischen  Namei 
in  8  fremden  Sprachen  ist  hinzugefügt  und  der  ZahlenslofT  gani 
praktisch  in  angehängte  Tabellen  zusammengefafst  worden.  Sil 
sind  ziemlich  umfangreich  ausgefallen»  und  zu  dem  Entbehrlichen» 
das  sie  auf  einigen  Seiten  enthalten,  sind  zu  zählen  die  Angabe! 
über  Flächeninhalt,  Einwohnerzahl  und  Volludichtigkeit  für  jedea 
einzelnen  Staat  der  Union. 

Der  weitaus  überwiegende  Teil  ist  der  Under*-  und  Völker- 
kunde gewidmet,  daneben  audi  ein  kleiner  Abschnitt  über  Oceano- 
graphie  sehr  glücklich  eingefügt,  —  übrigens  ein  überflüssig 
Fremdwort,  das  mit  etlichen  hundert  seiner  Genossen  aus  einen 
solchen  Schulbuche  ausgemerzt  werden  sollte.  Sind  nun  jenem 
Teile  gegenüber  die  Erläuterungen  aus  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  schon  räumlich  auf  ein  sehr  kleines 
Mais  beschränkt,  so  scheint  auch  ihrem  Inhalte  weniger  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  zu  sein  als  demjenigen  der  Landerkunde,  und 
gerade  hier,  wo  die  gröfsere  Schwierigkeit  des  Stoffes  die  An- 
wendung der  vergleichenden  Methode  vor  allem  erfordert,  ist  sie 
am  wenigsten  ausgenutzt.  Die  Gletscher  sind  auf  S.  11  dArftig 
behandelt  und  auch  S.  158  keineswegs  dem  Buche  entspiecheBd 
erschöpft.  Die  Darstellung  der  Winde,  namentlidi  der  veründer- 
lichen  (S.  11  und  12),  ist  geradezu  unzniänglicb.  Es  stehen 
dort  zwar  viele  Namen,    aber  die  Leser  empbngen  weder  hief 
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b  später  in  der  Länderkunde  auch  nur  Andeutungen  darüber» 
lurch  so  bekannte  Luftströmungen  wie  Monsun  und  Föhn 
»tehen.  Dafs  die  Fjorde  in  der  Urzeit  von  einem  Gletscher 
gefüllt  gewesen  seien  (S.  13),  sollte  in  einem  Schulbuche  um- 
euiger  mit  solcher  Bestimmtheit  vorgetragen  werden,  als  jene 
Ischer  -  Hypothese  durch  die  Theorie  der  Niveau  Veränderungen 
ade  jetzt  bedenklich  erschüttert  wird.  Dafs  der  Meeresspiegel 
irall  gleich  weit  vom  Hittelpunkt  der  Erde  absteht  (S.  14),  ist 
richtig;  das  Mittelmeer  soll  auch  nicht  um  0,7  m  niedriger  sein 

der  atlantische  Ocean  im  allgemeinen,  sondern  nur  als  der 
il  desselben,  welcher  die  französische  Küste  bespült  Neben 
m  Mangel  an  einer  ausreichenden  Erklärung  der  Deltabildung 
fsen  sieh  noch  etliche  weitere  anzufechtende  Punkte  aus  dem 
igemeinen  Teile  anführen.    —    Die  Benennung  „Sammelvölker'' 

der  Wendung  auf  S.  40:  „Die  Völker  ohne  Eigentum  oder 
ammelvölker,  die  von  dem  leben,  was  sie  gerade  sammeln'' 
i*b5rl  zu  den  seltsamsten,  welche  jemals  dem  Haupte  eines 
rdnungliebenden  Ethnologen  entsprungen  sind. 

t  Vcrhandlio^ea  des  V.  Deatfcheo  Geographeotaget  zo  Hambarf; 
am  9.,  10.  0.  11.  April.  Im  Auftrage  des  Centralaasaehusses  heraat- 
gei^eben  von  H.  Michow.  Berlio,  Dietr.  Reimer,  1S85.  II  u.  238  S. 
2  Karten.     4  M. 

Ein  Vorzug  der  Hamburger  Geographenversammlung  war  die 
ingemein  vielseitige,  von  der  deutschen  Seewarte,  dem  damals 
loch  in  Hamburg  bestehenden  Museum  GodeiTroy,  den  andern 
Sammlungen  und  den  grofsen  Exportfirmen  der  weithin  thätigen 
landelsstadt  auf  das  reichlichste  beschickte  Ausstellung,  welche 
leo  Besuchern  einen  eigenartigen  Genufs  und  mannigfache  Be- 
'hning  bot.  Über  die  dort  gezeigten  Schätze  gicbt  der  Bericht 
reilich  nur  Andeutungen,  aber  ein  anderer  Vorzug  jenes  Tages 
ooimt  auch  ihm  zugute,  nämlich  neben  den  Vorträgen  namhafter 
•elehrter  auch  zahlreiche  andere  von  bedeutenden  Reisenden  und 
an  den  in  fremden  Erdteilen  wohlbewanderten  Hamburger  Han- 
(*lbherren.  Auf  zwei  Gegenstände  war  vornehmlich  die  Tliätig- 
eit  der  Redner  gerichtet:  auf  die  antarktische  Forschung 
ad  die  Afrika-Kunde.  Der  erstere  Stoff  ist  geschickt  unter 
ier  Redner  verteilt,  welche  in  ihrem  Zusammenwirken  der  schwie- 
igen  Aufgabe  Herr  werden,  nicht  nur  die  Bedeutung,  ja  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Forschung  darzulegen,  sondern  auch  die 
reilnahme  für  sie  wachzurufen  und  ihre  Durchführbarkeit  nach- 
zuweisen gegenüber  den  abgunstigen  Urteilen,  welche  nach  den 
leuteu  bösen  Erfahrungen  über  die  arktische  Forschung  im 
Schwünge  sind  und  welche  leicht,  aber  nicht  mit  Recht,  auf  die 
Antarktis  übertragen  werden  könnten.  —  Über  die  Verwendung 
^  Europäers  im  tropischen  Afrika  giebt  der  in  dieser  Frage  be- 
Maders  sum  Urteilen  berechtigte  Dr.  Fischer,  welcher  als 
Mrikareisender  thätig  und  lange  Jahre  hindurch  als  Arzt  in  San- 
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flibar  ansässig  gewesen  ist,  bedeutungmlle  AnfkUftne.  Nei 
und  in  hohem  Grade  fessehida  Hitteiliingen  lielint  dar  in  AM 
wohlbewanderte  Kaufmann  W.  Weatendarp  Aber  deo  BWenlMii 
reichtam  dieses  Erdteils.  Danach  Torlangt  der  jihriiebe  AuM 
betrag  dieser  Ware,  den  Verbrauch  im  Linde  salbet  nicht  wSlm 
rechnet,  die  ungeheure  Zahl  Ton  etwa  65  000  innerhalb  deasalw 
Zeitraums  getöteten  Elephantan,  ao  dab  dadurch  das  Auasteihi 
dieses  klugen  Tieres  in  bedenkliche  Nihe  garAckt  wird.  Dia  ba 
gegebene  Karte  von  Afrika  zeigt  das  Verbreitnngagabiat  dai  lahai 
den  Elephanten  und  die  Ausftihrhifen  (Br  ElfaniMitt. 

Aufser  diesem  bietet  der  Bericht  desFaaaahidan  noch  mandarif 
vergebens  aber  wird  man  sich  nach  einem  Thema  ans  dar  Schul 
geographie  umsehen,  denn  über  diese  wurde  auf  dar  Yaraana 
lung  nicht  verhandelt.  Da  aber  die  arArtarungafihigw  wia  ü 
örterungsbedörftigen  Stoffe  dieser  Disriplin  wohl  ridiarlidi  nsc 
nicht  erschöpft  sind,  so  wird  es  sich  empfehlen,  dab  diajenfgp 
Lehrer,  welche  sich  künftighin  nicht  wieder  von  den  ?arhandloq|a 
ausgeschlossen  zu  sehen  wAnschen,  r»ditzeit%  dishutaUa  ThaiMf 
beim  Centralauschusse  anmelden.  Dm  Adraasan  dassalban  oud  di 
Verhandlungen  über  den  Ort  des  nichstan  Tagaa  argiabt  gUch 
falls  der  Bericht. 

3)  H.  J&oicke,  Lebrbach  der  Geosrapkie.    U.  Tafl  (1  BSbM.),  ii 

Tertia,  Sekunda  nad  Prlaa.  3.  Aktoilaag:  Dia  avfaereartpil' 
tcheo  Erdteile.  Mit  RepetitioBStibeUefl,  aJM»  Bejiitsr  aad  ehti 
Illoftrttioos-Aohaose.    BresUa,  Perdiaaad  Hirt.    IV  s.  ISA  3. 

4)  Desselben  UI   Teil  (4.  Bändeh.)  Ar  Sekaada  and  Prfaaa.    A.  PkysiatI« 

Geo^rahhie.  Vom  Heravsseber.  B.  AatraBaalaeka  (attttaN 
tische)  Geographie.  Voa  B.  0.  Beraaaa.  Hit  S9  ngaraa.  V 
n.  110  S. 

Dem  III.  Bande,  mit  welchem  die  Lindarkunda  ihren  Ab 
schlufs  erreicht,  sind  dieselben  VorsAga  eigen  wia  den  fHHwm 
Dem  Verf.  ist  es  durchweg  gelungen,  trelllicha  und  nach  dai 
physischen  Gesichtspunkte  wohlgegliederta  Darstallungail  dar  EH 
teile  und  Einzellandschaften  zu  geben  mit  grflndlichar  VararbaiUiB 
der  einschlägigen  Momente  aus  den  yerschiedanan  HiUiwissei 
Schäften,  so  dafs  dies  Buch  unzweifdhafl  flir  deiyanigen  Lahn 
ein  brauchbares  Hilfsmittel  abgeben  kann,  welcher  sidh  Aber  di 
Behandlung  seines  Themas  einen  leitenden  OberUick  TarschaA 
will,  ohne  zu  den  gröberen  Lehrböchem  in  greifen.  Audi  II 
den  Schaler  wird  es  trotz  der  Dboffille  der  gebotenen  Gasiehli 
punkte  zur  Erwecknng  seiner  Teilnahme  dKenlidi  sein,  und  gl 
steigertes  Anschauungsyermögen  wie  mandiarlat  ichltianBwnrt 
Einblicke  in  die  Lebensbedingungen  dar  Undar  werden  fhon  m 
den  Lehrbüchern  J.s  gewifs  erwadisen,  nur  glaubt  Rat  nioh 
dafs  sie  ihn  befähigen  werden,  auf  eine  knapj^  Fragä  topiicba 
oder  politischen  Inhalts  schneller  und  Mter  mit  der  Antwort  ki 
der  Hand  zu  sein  als  bisher. 
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»Utiftcbe  Seite  hat  mehr  BeröckBichtiguiig  gefunden  als 
leren  Abschnitten,  im  Texte  sowohl  wie  in  den  Repe- 
ien,  welche  übrigens  nur  Namen  fast  ohne  alle  Zahlen 

Es  ist  zu  bemängetai,  dals  fOr  Europa  die  Tabellen 
n  auch  im  vorigen  Bändehen  finden  sie  sich  nicht, 
lern  Texte  selbst  kann  der  Schüler  der  oberen  Klassen 
repetieren.    Es  iailt  auf,  dafs  J.  mit  den  Einseistaaten 

deren  Einprägung  man  dem  Schüler  doch  füglich  er^ 
ite,  nicht  gründlicher  aufgeräumt  hat.  Der  Schilderung 
Qndang  des  Amazonenstroms :  • .  .  ,,Zweimal  kämpfen 
)m  und  Meer  um  den  Vorrang,  und  Schiffer,  Fischer 
)ren  fliehen  den  furchtbaren  Erfolg*'  — -  mag  man  um 
iriscbeh  Wirkung  willen  das    für  Schulbücher    so   oft 

Bestreben  nachsehen,  mit  möglichst  wenig  Worten 
'iel  sagen  zu  wollen.  Diese  Schilderung  hat  aber  in 
I  noch  einige  derartige  Kolleginnen,  die  minder  poetisch 

Illustrationsanhang  beschränkt  sich  auf  6  Skizzen  aus 
len  Bildertafeln. 

faysische  Geographie  des  4,  Bändchens  ist  eine 
ene  in  sich  abgeschlossene  Arbeit,  welche  bei  knapper 
Behandlung  kaum  irgend  einen  für  die  Schule  brauch- 
aufser  Acht  läfst  und  durchweg  auch  den  neuesten  Er- 
ler Forschung  Rechnung  trägt.  Zu  grofse  Kürze  ist 
abschnitte  für  „die  Organismen''  nachteilig  geworden. 
Texte  des  mathematischen  Teiles  ist  gleichfalls 
heit,  seinen  Figuren  Durchsichtigkeit  nachzurühmen, 
^führenden  Anmerkungen  geben  manchen  willkommenen 
f  S.  58  hätten  bei  der  Aufzählung  der  Sternbilder  statt 
lus  lieber  die  Kassiopeja  und  die  Leier  genannt 
[en,  und  S.  80  vermiCst  man  die  Erwähnung  des  Bessel- 
lelversuches.    Mit  zu  grofser  Kürze  sind  behandelt  die 

Kant-Laplace  und  der  Abschnitt  „Kartographisches''. 
B  ist  für  obere  Klassen  nicht  ausreichend. 

tbeek,  Gruadzü^e  derGeographie  för  MittelsehnleB  lowie 
Selbstanterricht.  Mäoehen  n.  Leipzig,  R.  Oldeobovrg,  18S&. 
296  S.     2,80  M. 

)uche  gereicht  zum  Vorteil  die  Ausstattung  mit  zahl- 
\)  Skizzen,  welche  mit  sehr  einfachen  Mitteln  das  Mög- 
\  und  zumeist  sehr  wohl  am  Platze  sind,  da  sie  über 
Te,  welche  nicht  gerade  in  jedem  Atlas  zu  finden  sind, 
legengürtel  und  mittlere  Jahrestemperaturen  des  deut- 
lies,  Sprachen  der  Schweiz,  Bevölkernngsdichtigkeit  dei* 
i  wichtigsten  Dampferlinien  zwischen  Europa  und  Asien, 
hen  und  dabei  ausreichenden  Überblick  gewähren, 
labellen  fehlen,  sie  sind  ziemlich  ersetzt  durch  einge- 
tgen  und  Aufgaben  für  die  Schüler,  welche  aber  nur 
elbstunterricht"  zweckentsprechend  sind;  um  so  zahl- 

,  d.  OjmBMUlweMD  XL.  6,  20 
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reicher  aber  sind  die  vergleicbenden  Tabellen  yertreten,  deren  one  :i 
sich  sogar  bis  zu  den  Preisen  der  direkten  Fabrbillels  tod  Berim  a 
nach  überseeischen  Orten  versteigt.  Sie  sind  ebenso  wie  der  Teil  « 
reichlich  getränkt  mit  den  zur  Zeit  hochangeeebenen  Enengnif-,  t 
Handels-  und  Gewerbebeziehungen.  Oberhaupt  ist  der  Teit  d^  i 
Länderkunde  mit  recht  vielseitigen  (glAcklicherweise  jedodi  nidht  ii 
„allseitigen'S  wie  der  Verfasser  meint)  AnknöpAingen  an  verwaaüs  ii 
Wissensgebiete  ausgestattet.  Diese  Vielseitigkeit  wird  ja  nu  A^  ji 
mal  von  den  neueren  LehrbOchern  verlangt,  aber  ob  diese  SM-  -ir 
mung  nicht  zu  weit  geht  und  die  Erdkunde  nicht  in  ihrer  demaQg  »i 
beliebten  Zustutzung  den  Schüler  mit  Gesichtspnnkten  libersittjgt;  ;.. 
diese  Frage  mag  hier  nur  angedeutet  werden.  ij 

Das  Buch,  welches  übrigens  auffallender  Weise  nicht  einmal  ^ 
eine  Inhaltsübersicht  besitzt,  zerfSUt  in  zwei  Lehrstnfen,  von  denea  ^ 
die  erste  nur  31  Seiten  umfabt.  Löblich  ist  die  DarehfBliniBg  ^ 
des  Grundsatzes,  dafs  zuerst  die  einzelnen  Landschaften  eines  Koath  )g 
nents  behandelt  werden  müssen  und  erst  zum  Schlob  eine  A*  ^ 
gemeine  Übersicht  als  „vergeistigte*'  Znsammenfkaaong  dM  «- 
früher  Gegebenen  eintritt.  Diesem  Plane  zufolge  stehen  die  mathe-  e 
matische  und  physikalische  Geographie  ganz  am  Ende  des  BodM;  ig 
dafs  beide  recht  kurz  gehalten  sind,  mag  damit  verteidigt  werdea,  f 
dafs  bereits  vorher  im  Text  manches  aus  ihnen  angdBhrt  ist;  ^ 
recht  kurz  ist  der  ganzen  Tendenz  des  Buches  gemflA  andi  dii  ^ 
politische  Geographie  abgethan.  Wie  em  Blick  auf  verschiedeBB  -• 
auf  gut  Glück  herausgegriffene  Seiten  ergiebt,  kann  dem  Aoadmck  j 
an  einigen  Stellen  noch  etwas  Peilung  zn  Teil  werden,  so  S.  144:  ^ 
„Senke  (Depression)  ist  ein  Gebiet,  das  unter  dem  Meeresapiepl  ^ 
liegt."  —  S.  288:  „die  Farbe  des  Meeres  ist  nach  neueren  Be-  f 
obachtungen  ein  schönes,  reines  Blan'S  —  S.  S84  trigt  dis  \ 
unrichtige  Bemerkung,  dafs  die  sogenannten  sikolaren  Hebangfli  y 
und  Senkungen  neuerdings  nur  als  Scheinbewegungen  arf* 
gefafst  werden.  Von  Schein  kann  in  diesem  Sinne  keine  Rede  ■. 
sein,  denn  eins  bewegt  sich  jedenblb,  entweder  das  Niveau  d«  ; 
Ozeans  oder  das  Land.  —  Auf  S.  33  ist  zwischen  Piasen  uni 
Gipfeln  der  Westalpen  nicht  klar  unterschieden. 

G)  Friedrich  Umlanft,  Geograpkisches  Ntmeabaek  voa  Ött6^ 
reich-Ungarn.  Eine  ErkISnuic  voa  Linder-,  VSlker-,  Gav-,  Berg^ 
Finfs-  und  Ortsnamen.  Wien,  Alfred  HMer,  1885.  XIV  ü.  504  & 
6  Lieferungen  a  0,60  M. 

Diese  dankenswerte  Arbeit,  welcher  eine  gleichartige  Ge- 
fährtin för  das  deutsche  Reich  recht  bald  folgen  möge,  soll  nidit 
ein  vollständiges  Nacbschlagebuch  ffir  alle  Namen  jener  Monardiie 
bilden,  sondern  zunächst  wesentlich  den  Zwedten  des  Unterricbti 
dienen,  und  darum  hat  sich  der  Verf.  verstilndigerweise  auf  diqeni- 
gen  Namen  beschränkt,  welche  aber  enge  örtliche  VeriiiHnisaehuwtf 
einige  Bedeutung  beanspruchen  können.  Das  Badi  onfhilt  .8000 
Namen,  wovon  7000  auf  Ortschaften  entfUlen,  gegenfllier  eiaeiD 
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sUnde  von  rund  76  000  Wohnorten;  da  aber  viele  Ortsnamen 
h  sehr  oft  wiederholen,  so  mag  sein  Inhalt  etwa  20  000  der- 
ben Tertreten.  Ref.  hat  allerdings  beim  Nachschlagen  von  ein 
ar  hundert  Namen,  darunter  von  einigen  seltener  in  Rede 
ihenden,  etliche  vergebens  gesucht,  aber  die  Auswahl  zwischen 
chtig  und  unwichtig  war  offenbar  nicht  leicht  zu  treffen,  übrigens 
t  sich  auch  der  Verf.  im  6.  Heft  bereits  zu  einem  Nachtrage 
it  Berichtigungen  veranlalst  gesehen.  Es  fölit  auf  das  Fehlen  der 
imen  Karlstadt  und  Karlowitz  in  Kroatien,  des  Birn- 
lumer  Waldes,  der  Landschaft  Bacsca,  von  Auschwitz 
sd  Zator  und  von  Kalusz  in  Ostgalizien,  nicht  erklärt  ist  der 
ame  des  slavischen  Stammes  der  Poiker. 

Bekannt  ist  ja,  auf  welch  unsicheren  Pfaden  die  Erklärung 
»n  Ortsnamen  sich  vielfach  bewegen  mufs,  dafs  es  oft  selbst  bei 
inem  Buche,  das  Unterrichtszwecken  dienen  soll,  geraten  sein 
sag  lu  einer  etwas  gewagten  Deutung  zu  greifen ,  dals  häufig  die 
«torische  und  die  wurzelhafle  Erklärung  mit  einander  in  Streit 
legen,  dafs  oft  auch  ein  verunglöckter  Versuch  der  Vater  der 
Wahrheit  wird,  und  wie  leicht  eine  öberzeugend  scheinende  Deu- 
ung  durch  eine  neue  verdrängt  wird  (man  denke  nur  an  Namen 
vie  Horea).  Hit  Berücksichtigung  dieser  Schwierigkeiten  kann 
Dan  dem  Buche  zugestehen ,  dafs  es  sich  von  allzu  gewagten  oder 
ni  gesuchten  Erklärungen  fern  gehalten  hat.  Über  einen  in 
,Petermanns  Mitteilungen'*  erhobenen  Vorwurf,  gegen  welchen 
Ferf.  sich  verwahrt,  nämlich  dafs  er  sich  einer  zuweit  gehenden 
Slavisiening  deutscher  Ortsnamen  schuldig  gemacht  habe,  mögen 
[midigere  entscheiden.  Bei  den  transsylvanischen  Alpen 
lälte  neben  den  anderen  Erklärungen  auch  diejenige  Platz  finden 
;6nnen,  welche  auf  die  Serben  zurückgreift.  Bei  den  byzanti- 
dschen  Schriftstellern  heifsen  dieselben  nämlich  durchweg  Syrben 
(der  Sylben,  so  dafs  sich  daraus  für  jenes  Gebirge  die  unge- 
mmgene  Deutung  als  des  für  die  Byzantiner  „jenseits  der 
iylben  liegenden**  ergeben  würde,  welche  Benennung  dann  von 
len  Ungarn  und  Rumänen  einfach  in  ihre  Sprache  übersetzt 
»Src. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  M.  Krafs  and  H.  Landoit,  Der  Mensch  und  das  Tierreich 
in  Wort  and  Bild  für  den  Schalonterricht  in  der  Naturgeschichte. 
Mit  180  in  den  Text  s^ra^^kten  Abblldoosen.  Siebente,  verbesserte 
Annage.    Freibarg  im  Breisgan,  Herdersche  VerJagsbandlang,   1886. 

2)M.  Rrafs  and  H.  Landois,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  and  Bild 
fir  dM  Schalonterricht  in  der  Natargeschichte.  Mit  189  in  den 
Teit  gedraekten  Abhildangen.  Vierte,  vermehrte  and  verbesserte 
Anflige.    Ehendaselbst 

Die   beiden   vorliegenden  Schulbücher  sind  nach  demselben 
IW  bearbeite!  und  schlieÜBen  sich  an  die   neuen  Lehrpläne  für 

20* 
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die  höheren  Schulen  in  Preuben  ao.  Sie  können  ab  ein  giitai  ^ 
Hilfsmittel  für  Lehrer  zur  Vorliereitung  auf  den  natergeachlckt-  '' 
liehen  Unterricht  bestens  empfohlen  werden.  Zahlreiche  und  |tt  ^ 
ausgeführte  Holzschnitte  erläutern  den  Text,  der  im  allgfinieiaea  ^ 
den  richtigen  Ton  triflt  Da  auf  die  Systematik  im  Schulunlsr-  a 
rieht  kein  sehr  grofses  Gewicht  zu  legen  ist,  so  will  ich  nick  ^i 
jeder  Kritik  über  die  in  den  Bachern  befolgte  EinteiluiQ  im  < 
POanzen  und  Tiere  enthalten«  aber  ich  kann  mich  nicht  eat-  }i 
halten,  die  Herren  Verfasser  dringend  zu  bitten,  die  Teraltrti  ^^ 
Blumenbachsche  Einteilung  der  Manschen  in  5  Raaaeu  diirdi  & 
eine  bessere  zu  ersetzen.  Die  Malaien  dürfen  nicht  mekr  za  fi 
den  Australiern  gerechnet  werden;  sie  bilden  Tieimehr  eine  adbitr  -k 
ständige  Rasse  (S.  Friedrich  Müllers  Ethnographie,  Verlag  tm  ft 
Holder  in  Wien).  Fig.  11,  e,  S.  16  stellt  einen  Australier,  ab«  c 
keinen  Malaien  dar.  c 

3)  0.  Behrevdsei,  Grnodzfige  der  Botaalk.      Zm   Geknuhafr 

deo  Unterrieht  •■   höhereo   LehrufUllM.     Mit    nUreidhae  JUk-  ~ 
sehoitteo.    Halle,  Max  Niemeyer,  1885.  r 

Die  groCse  Schar  der  botanischen  LeitQden,  Grundrisse  e|^  - 
hat  durch  das   vorliegende  Buch   wieder   einen  redit  guten  ür  -- 
wachs  erhalten.    Ein  Lehrer,   der  seinen  Stoff  beberracht,  «iri 
mit  diesem  Buche  sicher  gute  Erfolge  erzielen.    Es  werden  hier 
keine  Beschreibungen  einzelner  Pflanzen  gegeben,  wie  es  in  des 
„methodischen''    Leitfäden   der   Botanik   geschieht,   die  es  dem 
Lehrer  zwar  sehr  bequem  machen,  aber  dem  Schüler  das  InteresM    - 
an  der  I^Oanzenwelt  rauben;  der  Verfasser  giebt  viehnehr  zoent    ~ 
einen  kurzen  Abrifs  der   allgemeinen  Botanik  (32  Seiten),  dasB  ^^ 
eine  systematische  Übersicht  der  Pflanzenwelt  und  zuletzt  in  dtf  -^ 
speziellen  Systematik  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Gattungen  toi  :i 
Arten  nach  dem  Vorgange  ?on  Willkomm  und  Kraepelin«    Beiai  ?; 
Bestimmen  der  Pflanzen   wird  erst  ein  Vergleichen  der  fiberöa-  ;:^ 
stimmenden    und    abweichenden    Merkmale   Terwandter    Aftap,  ^ 
Gattungen   und    Familien   ermöglichU     Der   Verfasser   hebt  ak  :? 
Becht  hervor,  daCs  die  biologischen  Betrachtungen  den  botaniachaa  ^, 
Unterricht    beständig    begleiten   und    beleben   sollen.     Ea   win  "- 
vielleicht    manchen    Lehrern,   die   das    vorliegende   Buch   ihren 
Unterricht  zu  Grunde  legen,  sehr  erwQnscht,  wenn  der  Teriksier 
in   einer   zweiten  Auflage   einiges    über   die   geographische  Vtf- 
breitung  der  Pflanzen  aufnehmen  möchte. 

4)  G.  Tschermak,  Lehrbaok  der  Mipertlog le.    Zweite  veitoMrü 

Auflage.    Mit  756  OrisiiMd-Abbildangei  lud  xwel  FerheadradL-TMi. 
Wien,  Alfred  Holder,  1885. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  eines  Sehulbuchei  flkr 
Mineralogie  habe  ich  schon  Veranlassung  genommen,  in  dieisD 
Blättern  von  Tschermaks  Lehrbuch  der  Mineralogie/ das  jetzt  in 
zweiter  Auflage  vorliegt,  aufmerksam  lu  machen  usd  dassdb» 
angelegentlichst  zu  empfehlen.     Wie  sehr  ein  soloInaLchrheda 
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Bedürfnis  war,  beweist  der  Umstand,  dafs  schon  nach  Jahres- 
eine zweite  Auflage  nötig  wurde;  dieselbe  ist  um  8  Seiten 
t  und  56  Figuren  vermehrt  worden.  Im  allgemeinen  Teil 
;n  Morphologie,  Mineralphysik,  Mineralchemie,  Lagerungs-  und 
frickelungslehre  eine  mustergiltige  Darstellung  gefunden;  ganz 
•nders  gilt  dies  von  den  beiden  letztgenannten  Abschnitten, 
bisher  in  ähnlichen  Büchern  fehlten.  Die  Krystallsysteme 
nach  den  Symmetrie -Verhältnissen  eingeteilt,  und  zwar  be- 
[X  der  Verfasser  mit  dem  triklinen  System;  als  Symbole  hat 
lie  Millerscben  Zeicheo  gewählt;  die  andern  Beziehungsweisen 
den  natürlich  ebenfalls  erläutert.  Tn  der  Systematik  befolgt 
Verfasser  eine  Einteilung,  die  im  wesentlichen  auf  der 
mischen  Zusammensetzung  der  Mineralien  beruht,  daneben 
r  auch  die  übrigen  Eigenschaften  berücksichtigt.  Die  Be- 
reibungen  der  Mineralien  (z.  B.  des  Gypses,  des  Stein- 
;es)  können  auch  für  den  Schulunterricht  als  Muster  gelten. 
D  Schlufs  will  ich  noch  bemerken,  daljB  der  Leucit,  der 
Tschermaks  Lehrbuch  noch  als  quadratisch  beschrieben  wird, 
der  jüngst  erschienenen  12.  Auflage  von  Naumann -Zirkels, 
roenteu  der  Mineralogie  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Klein  in  das  rhombische  System  verwiesen  ist. 

E.  R.  Müller,  Leitfaden  der  anorganischeo  Chemie  für  Gym- 
nasieo,  RealprogYmoaaieo,  höhere  Bnrgerschnlen,  Semioare  etc.  metho- 
disch-systematisch bearbeitet.    OldeDbnrg,  Gerhard  Stalliog,  1884. 

Der  Verfasser  ging  bei  der  Abfassung  dieses  kleinen  Leit- 
iüB  (53  Seiten)  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Schulunterricht 
der  Chemie  wohl  am  besten  den  Mittelweg  zwischen  der  rein 
lematischen  Anordnung  des  Stoßes  und  der  von  Arendt  be- 
ten Methode  einzuschlagen  habe.  In  ganz  knapper  Form 
)t  er  zuerst  „das  Wichtigste  aus  den  Hilfswissensdiaften  der 
mie"  und  labt  dann  einen  „methodischen  Kursus  der  Chemie^' 
en,  in  welchem  er  die  Begrifie  „chemische  Verbindung*', 
smenl*',  »^Atom^',  ,3Iolekül"  u.  s.  w.  erläutert.  In  dem  „syste- 
ischen  Kursus  der  Chemie*'  werden  nur  die  wichtigsten  anor- 
ischen  Verbindungen  vorgeführt.  Für  Schulen,  die  dem 
mischen  Unterricht  nur  wenig  Zeit  widmen  können,  kann 
»er  Leitfaden   empfohlen    werden.      Zum  Schlufs  spreche  ich 

Wunsch  aus,  dafs  der  Verfasser  in  einer  zweiten  Auflage 
tatt  der  Bezeichnungen  „KohlenstofiTzweioxyd*' ,  „Wasserstoft- 
d''  u.  s.  w.  die  Namen  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.  wieder  voran- 
Jen  möge.  Selbst  viele  Chemiker  verwerfen  jene  schwerfälligen 
len  Namen,  die  nicht  bezeichnender  sind  als  die  alten;  sie 
d  daher  auch  nicht  in  Schulbüchern  anzuwenden. 

Leipzig.  F.  Traumulier. 
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Franz   Wailentia,    Mataritäiffragen    asa    der  Matkeaalikna    { 

Gebrauch   für   die   oberen  Rlafteo   der  GyaunieB   and  Roab^liii   « 
2.  Aufl.    Wien,  Gerolds  Sohn,  1885.   V  a.  200  S.   S^  li. 

Was   die  mathematischen  Aufgaben  Ton  H.  E.  C  Martiu  Ar  , 
preufsische  Schulverhältnisse  sind,  stellt  dieses  Werk   tfir  öitor-  ^ 
reich  dar;  eine  Sammlung  von  Aufgaben,  ansgewShlt  aus  den  bd  ^ 
den   Entlassungsprfifungen  von  Gymnasien  und  Reabcholen  ge-  ^ 
stellten  Aufgaben.     Solche  Aufgaben  xeichnen  sich  gewöhnlich  da- 
durch  aus,   dafs  zu  ihrer  Lösung  Kenntnisse  aus  yerschiedeiMi  . 
mathematischen  Gebieten  verwendet  werden  mössen,  und  bSläl  | 
daher    für   Wiederholungen    in    den    oberen    Klassen    ein  sekr 
schätzenswertes  Material.    Ein  Unterschied  swischen  den  genanntes 
beiden  Werken  besteht  in  folgendem:  Die  Sammlang  Ton  Hartv   ' 
enthält  aufser  den  Präfungsaufgaben  noch  andere,  welche  hinn- 
gefugt  wurden,  damit  alle  Teile  der  Elementarmathematik  glöeh- 
mäfsig  vertreten  seien.    In  dem  vorliegenden  Werke  von  WiSkotii 
ist  dieses  nicht  der  Fall,  der  Bearbeiter  hat  weder  dgene  Auf- 
gaben   eingeschaltet   noch  auch    die  leichteren  Aufgaben  aoige- 
schieden,  so   dafs  die  Sammlung  gewids  ein   richtiges  Bild  voi 
den  an  die  Abiturienten  durchschnittlich  gestellten  Anfordemngtt  - 
giebt    Man  erkennt  deutlich,  welche  Arten  von  AuQ[aben  für  die 
Maturitätsprüfungen  beliebt  sind:  Die  Gleichungen  2.  Gndes  nit 
mehreren  Unbekannten  (84  Nummern),  Zinsesiins-  und  Rentea- 
rechnungen    (100   N.),    trigonometrische  Aufgaben    ober  reeU- 
winkelige    und    schief  winkelige   Dreiecke   (122  N.)   und   sterss- 
metrische  Aufgaben  über   Kegel  und    Kugel  (136  N.).     Dngegei 
finden  sich  nur  wenige  Nummern,  weiche  die  AnOöaung  einar 
Gleichung   1.  Grades   oder   die  Aufflndang  einer  planimetrisdiei 
Konstruktion  als  alleinige  Aufgabe  enthalten.     Ein  Naditdl  Nr 
den  Gebrauch  des  Buches  in  den  oberen  Klassen  entstellt  da- 
durch nicht,  weil  gerade  Gleichungen  1.  Grades  und  Konstroktiimci 
bei  den  zahlreichen  Au^aben  aus  den  Abrigen  Gebieten  vieUMi 
zur  Verwendung  kommen.    Die  Sammlung  enthält  468  Nnratten 
mit  Aufgaben  aus  der  Algebra,  236  N.  ans  der  Planimetrie  md 
Trigonometrie,  205  N.  aus  der  Stereometrie  und  183  N.  ans  dar 
analytischen    (Geometrie.     Die    Resultate    sind   in   besondera 
Paragraphen  eingeschaltet.  —  Das  Buch  kann  für  den  Gd>rawh 
in    der   Hand    des   Lehrers   (von  Untersekunda   an)  entsdÄedeB 
empfohlen  werden.    Die  gute  Ausstattung  und  der  niedrige  ftfk 
verdienen  ebenfalls  Erwähnung. 

Metz.  Hubert  M Aller. 

Wilhelm  Geteoias'  hebrSitche  Graaaiatik.  VUllig  va^taarMMod 
heraosgegebea  von  E.  Kanixsek.  24.  vialfaek  varbesierta  «ad  nr* 
mehrte  Auflage.  Mit  einer  Sckrifttafel  nad  eioeai  FaeiiaUla  d«r 
Siloah-lDschrift  von  J.  Entiog.    Leipaig,  F.  C  W.  Vogel,  1885. 

Gesenius'   hebr.    Grammatik,   welche    1813    luerst  erschias 
und   ein  Menschenalter   hindurch  das   beste  HAlbbnch  fOr  dtf 
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idium  des  Hebräischen  bildete,  dann  aber  den  neueren 
mmatiscben  Forschungen  gegenüber  veraltete,  feiert  jetzt  in 
I  Neubearbeitungen,  die  E.  Kautzsch  an  ihr  vorgenommen  hat, 
ichsam  ifare  Auferstehung.  In  dem  Rahmen  der  übersichtlichen 
Ordnung  der  älteren  Auflagen  bietet  sie  nun  die  Resultate  der 
demen  hebräischen  Sprachwissenschaft  in  präziser  Darstellung 
1  mit  Angabe  der  bezöglieben  Quellenschriften  dar.  Vor  Kautzsch 
,te  bereits  Roediger  das  Buch  neu  bearbeitet,  war  jedoch  zu 
iservativ  dabei  verfahren,  wie  er  denn  z.  B.  noch  den  äufser- 
len  Schematismus  der  von  Gesenius  aufgestellten  9  Deklinationen 
i  hebräischen  Substantivs  aus  Röcksicht  auf  die  Zwecke  der 
bule  beibehalten  hatte.  Ungleich  durchgreifender  dagegen  ist 
utzscb  zu  Werke  gegangen,  indem  er  ohne  Sorge  um  die  Schul- 
sthode  mit  veralteten  grammatischen  Anschauungen  aufräumte 
id  die  Ergebnisse  der  heutigen  Sprachforschung  an  deren  Stelle 
Izte.  In  schneller  Folge  sind  daher  auch  die  von  ihm  besorgten 
iflagen  des  Buches,  die  allgemeine  Anerkennung  fanden,  auf 
lander  gefolgt  Nachdem  die  22.,  die  erste  von  ihm  bearbeitete, 
i78  erschienen  war,  folgte  bereits  1881  die  23.  und  1885  die 
Fliegende  24.  Auflage.  Die  letztere  begleitet  Kautzsch  mit  dem 
»tändnis,  dafs  sie  froher  nötig  geworden  sei,  als  ihm  erwünscht 
wesen  wäre,  denn  er  habe  es  sich  versagen  müssen,  in  der- 
Iben  bereits  eine  Neubearbeitung  der  hebräischen  Syntax  zu 
ingen,  deren  Dringlichkeit  er  schon  in  der  22.  Auflage  betont 
itte.  Indessen  auch  ohne  diese  Neubearbeitung  hat  die  24.  Auflage 
f  die  Bezeichnung  „verbessert  und  vermehrt''  vollen  Anspruch, 
ton  sie  bietet  eine  Menge  von  Stellen,  welche  wesentlich  verändert, 
irk  erweitert  oder  vöUig  umgearbeitet  sind.  Aus  der  Zahl  der- 
Iben  können  hier  nur  einzelne  hervorgehoben  werden.  Zunächst 
lehrt  uns  Kautzsch,  dafs  die  Bezeichnung  der  alttestamentlichen 
;xtesTarianten  durch  Q^ri  nicht  die  richtige  sei,  sondern  dafs 
ilmehr  dieses  Wort  Q^6  gelesen  werden  müsse.  Die  Begründung 
für,  welche  in  der  aramäischen  Grammatik  von  Kautzsch  nach- 
lesen ist,  könnte  freilich  mit  kurzen  Worten  auch  in  Gesenius' 
■ammatik  angedeutet  werden.  —  HinsichtUch  der  Bezeichnung 
r  Vokale  durch  die  Konsonanten  n>  Mi  ^<  ist  von  Interesse  der 
ichweis  aus  der  Orthographie  der  Siloah-Inschrif t,  dafs  ursprünglich 
[e  langen  Vokale,  die  nicht  aus  Diphthongen  entstanden  sind, 
me  Vokalbuchstaben  geschrieben  wurden,  also  7p>  Wtji  u.  dergl. 
10  es  sich  um  Spracherscheinungen  und  Formen  handelt,  welche 
och  keine  allgemein  anerkannte  Erklärung  gefunden  haben,  giebt 
autzsch  eine  Übersicht  und  kritische  Beleuchtung  der  bisherigen 
leatungsversuche,  wie  z.  B.  S.  173  in  Betreff  der  Entstehung 
l«  anwandelbaren  Ser^  in  der  ersten  Silbe  der  Imperfekt-Formen 
^f  VT  u.  s.  w.  Sehr  dankenswert  ist  die  Hitteilung  der  im 
lihre  1880  in  einem  Tunnel  zwischen  der  Marienquelle  und  dem 
^üoabteiche   in  Jerusalem    entdeckten   sechszeiligen   hebräischen 
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Inschrift  aus  der  Zeit  um  700  ▼.  Chr.  Im  iDterease  der  Sehflkr 
jedoch  wfirde  sich  die  Beigabe  einer  OberMtrang  and  einer  sach- 
lichen Erläuterung  der  Inschrift  empfehlen.  —  Ais  das  Uauptod 
seiner  Arbeit  bezeichnet  Kaatzsch  eine  ZoBammenetellnng  aller 
irgendwie  anomalen  Spracbformen  womöglich  in  lückenloser  VpU- 
standigkeit  Das  Streben  nach  diesem  Ziele  orbebt  jedoch  du 
Werk  über  die  Zwecke  der  Schale  hinaus  so  einem  Hülfsbache 
für  Studierende  und  Lehrer,  denn  das  Gymnasium  erfordert  Be- 
schränkung und  Konzentration  des  grammatischen  StoiTes.  Es 
ist  daher  mit  Anerkennung  zu  begrüben,  dafs  Kautnch  selber 
Sorge  getragen  hat  für  die  Bearbeitung  eines  der  Aaljgabe  der 
Schule  dienenden  Auszuges  aus  Gesenius*  Grammatik«  sowie  eines 
praktischen  Übungsbuches,  mit  deren  Hülfe  der  Schüler  auf  das 
Studium  der  wissenschaftlichen  Grammatik  yorbereitet  werden  kann. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Karl  Zuschneid ,  Hilfsbach  ffir  dea  Ckorgesaag-UateiHrickt  ü 
höhereo  Schulen.  GöttingeD,  Vapdeiihoeek  a.  Raareehts  Verlaa.  60  & 
1,20  M. 

Den  praktischen  Teil  des  mir  vorliegenden  Baches  halte  kh 
für  sehr  empfehlenswert.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  du 
Singen  nach  dem  Gehör  zu  verwerfen,  der  Schüler  vielmehr 
schon  von  der  ersten  Unterrichtsstunde  an  auf  die  Obereinstimnumg 
von  Note  und  Ton  hinzuweisen,  das  Theoretische  überhaupt  nickt 
für  sich  allein,  sondern  stets  im  Anschlufs  an  die  Singübnngei 
zu  lehren  sei,  entwickelt  der  Verfasser  seine  Methode  des  Schnir 
gesangunterrichts  an  der  Hand  systematisch  geordneter  OboBgen 
und  Lieder,  welche  in  Kurze  alles  behandehn,  was  für  diesen  Dtt- 
terrichtszweig  erforderlich  ist.  Dsgegen  giebt  die  dem  eigett^ 
liehen  Hilfsbuch  vorangehende  Elementarlehre  zu  mancherlä  Aus» 
Stellungen  Veranlassung.  So  ist  es  i.  B.  nicht  verständlich,  wena 
der  Verfasser  an  einer  Stelle  von  allen  zwölf  Tonstofen,  u 
einer  anderen  von  halben  Stufen  spricht,  während  er  in  im 
Abschnitt,  der  von  den  Intervallen  handelt,  nur  sieben  Tonslofoi 
gelten  läfst. 

Ferner  habe  ich  folgende  Sätze  zu  monieren:  „Die  fttaf 
Linien  heifsen  das  Linien-  oder  Noten  System",  „der  Schlfisisl 
für  die  Violin- (hohen)  Noten  heiÜBt  G'S  „die  Durtonleiter  terfUt 
in  zwei  Hälften  von  je  drei  Ganztönen  und  einem  Balbton.** 
Endlich  möchte  ich  den  Sechsviertel-,  Sechsachtel-  und  Zwölf- 
achtellakt  nicht  zu  den  ungeraden  oder  dreiteiligen  Taktarten  ge* 
zählt  wissen,  da  der  Sechs  viert  eltakt  aus  zweimal  drei  Tiertäi, 
der  Sechsachteltakt  aus  zweimal  drei  Achteln  und  der  Zwfdfkhtel- 
takt  aus  viermal  drei  Achteln  besteht 

Berlin.  L  Hoffmann. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISGELLEN. 


ferhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  XVII,  XVIU  und  XIX. 

Der  fieb zehnte  Band  der  Verbandlaogeo  der  prenfsischen  Direktoreo- 
If'enamBlaD^eB  enthält  den  Bericht  über  die  21.  Direktoren -Versamm- 
■■g  der  Provinz  Westfalen  am  23.,  24.  und  25.  Oktober  1884.  Die 
leiden  ersten  Gegenstände  der  Debatte  bildeten  der  lateinische  und  der-  eng- 
iscke  Unterricht  der  Realgymnasien. 

Das  nächste  Thema  war  der  Unterricht  in  der  Mathematik  anf 
vTBiBasIeD  und  Realgymnasien.  Von  den  angenommenen  Thesen  teilen 
rir  folgende  teils  zustimmend  teils  zweifelnd  mit:  „Am  Gymnasium  sind 
)  die  sphärisdie  Trigonometrie  und  die  analytische  Geometrie,  b)  die  syn- 
ketische  Geometrie,  c)  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Lehranfgabe  anch  die 
tebaadlan;  der  Rettenbrüche  und  der  Determinanten  vom  regelmäfsigen 
*easam  auszuschliefsen ;  d)  der  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes  beschränkt 
ich  anf  positive  ganze  Exponenten;  e)  die  Rombinationslehre  ist  als  obli- 
itariscb  nicht  anzasehen."  (Die  völlige  Ansschliefsnng  der  sphärischen 
'rigoaoBetrie  and  der  analytischen  Geometrie  von  dem  regelmäfsigen  Pensum 
Sanen  wir  nar  beklagen,  und  die  Kombinationslehre  würden  wir  schon  der 
igisehen  Bildsag  wegen  fnr  notwendig  erachten.  Dafs  die  Debatte  auf  diese 
legenstinde  nicht  näher  eingegangen  ist,  möchte  zu  bedauern  sein.)  „Die 
assanip  der  Regeln  mufs  schon  im  Rechen  unterrichte  möglichst  an  die 
pätere  Pasinng  der  arithmetischen  Lehrsätze  sich  anschliefsen."  „Die 
leehnuDg  mit  Dezimalbrüchen  kann  mit  Erfolg  erst  nach  Absolvieruog  der 
«■eines  Brüche  gelehrt  werden"  (?).  „Der  propädeutische  Unterricht  in  der 
^nta  hat  sich  darauf  zn  beschränken,  die  Schüler  mit  den  Raumformen 
«kennt  zu  naehen  und  an  exakte  Darstellung  derselben  zu  gewöhnen.^* 
Üaseres  Braehtens  war  wenigstens  zu  wünschen,  dafs  man  auf  die  Auf- 
eibe des  propädeutischen  geometrischen  Unterrichts  genauer  eingegangen 
vire.)  „Der  Unterricht  soll  in  erster  Linie  die  zum  System  uobediogt 
nötigen  Sätze  zur  Aneignung  bringen;  ein  Verständnis  des  Zusammenhangs 
ier  Sätze  ist  dabei  möglichst  früh  zu  erstreben."  (Dafs  jeder  Hinweis  auf 
4ie  genetische  Methode  des  Unterrichts  vermieden  worden  ist,  dem  können 
i^lr  nicht  zustimmen.)  „Die  Lehrsätze  sollen  in  der  durch  das  eingeführte 
U^rbnch  gegebenen  Perm  wörtlich  eingeprägt  werden."  „Eine  wirksame 
Mit  Tur  die  Entwickelung  des  mathematischen  Vorstellungsvermögens  ist 
^  Beweisen  von  Lehrsätzen  und  das  Lösen  von  leichten  Aufgaben  ohne 
^igvr.**  (Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  mit  dem  Referenten  „der  mathe- 
«ttitchen  Phaatasie"   zu  sagen?)  '„Im  arithmetischen  Unterrichte  ist  die 


314  Verhdl.  d.  Direktoreo-Verf.  d.  KSiigr.  Premfiea  XVII— XIX, 

Anzahl  der  Beweise  möglichst  za  heeehriakM,  im  Aifuf  umtk  vom  «iaer 
wissenschaftlicheo  Begrandoog  der  •llgemeioM  ReKela  ihmekeB.^  ^Jlm  LS§m 
voo  Aafgabea  mätsen  die  Schiller  methedifch  »iterriehtol  werin.    IM«  kd- 
gabeo  sollen  nicht  so  sehr  die  Wirkung   der  Eriadmagifahey   als    die  Vir- 
knüpfaog  der  im  Unterrichte  gewonaeaea  ReaataiMe  tat  Aaga  liuiea  aad 
sind  daher  so  aasznwählen  und  voraabereitea,  dafs  ihre  LSiaag  allca  8ehil«B 
erreichbar  ist.*'    ,^n  der  Stereometrie  dürfea  Roastraktloataa^gahea  aisht     i 
vernachlässigt  werden.'*   „Analysis  aad  Determiaatioa  a ollea  ihrer  Wichtig-    i 
keit  gemärs  methodisch  behaadelt  werdea;  doch  iit  die  fireage  aad  TiU-    n 
ständige  Darchfahrnog  der  Determinatioa  erat  aaf  der  obere  Stufe  errelsh-   i 
bar/'    „Für  die  einzelnen  mathematischea  Disciplinen  aafa  eia  Lehrfcaah  ii  im 
den  Händen  der  Schüler  sein;  f&r  die  Arithmetik  geaigt  dae  Aa^abaa-   - 
sammlnng."    „Abgesehen    von    einer  Aaaahl  xagespitater  SUhe  aal  ein«  ■ 
Sammlung  stereometrischer  Körper  sind  sonstige  Medelle,  Pigarea  a.  f.  w.  im 
nicht  erforderlich."    (Aoch  for  die  Stereometrie  aiehtf)  ■ 

Das  4.  Tbema  war:  „Die  Versetznng  der  Sehiler.  (Naefc  welebm  .^ 
Grundsätzen  ist  bei  der  Versetzung  der  Schaler  xa  verlahreat  Wekhelii*  .  -^ 
richtungen  sind  dabei  zu  empfehlen?  Sind  Naehpr&faagea  hehafi  der  Vi^  s 
Setzung  zu  gestatten?)"  Es  wurden  u.  a.  folgeade  Theeea  aageaamaea:  JOk  a 
Versetzung  a)  m  n  fs  erfolgen,  wenn  eia  Sehliler  ia  allea  obligatorieehea  will»  2 
schaftlichen  Lehrgegenstinden  den  Aaforderoagea  seiaer  Rlaüe  gealm  =& 
b)  kann  erfolgen,  wenn  von  einem  Schaler,  der  aodk  aieht  ia  allca 
gegenständen  völlig  genügt,  nach  seiaea  Leiataagea  aad  leli 
Verhalten  zu  erwarten  steht,  dafs  er  ia  der  hShera  Rlaace  fertkemaoa  wird.* 
(Sollte  ein  Schüler,  wie  er  unter  b  beseickaet  wird,  aiehft  aack  wmmUi 
werden  müssen?)  „Als  Grundlage  lor  Bearteilaag  dier  Reife  dieaea  dii 
mündlichen  und  schriftlichen  Jahresleistaagea.  Beeeaiere 
Prüfungen  sind  nicht  statthaft."  (Nach  aaaerer  Eriahraaf  Mrflea 
Prüfungen,  wenn  von  ihrem  Ergebnisse  der  riehtige  Gebraaeh 
wird,  Stalthaft,  ja  für  frequente  Anstaltea  geradeia  aetweadig  aeia.)  JMi 
Versetzung  erfolgt  durch  einstimmigea  Besehlai^i  der  ia  der  Klaiea  aaMr- 
richtenden  Lehrer;  findet  Einstimmigkeit  aieht  statt,  se  eatieheidel  dir 
Direktor."  (Hat  im  ersten  Falle  der  Direktor  keiae  Stimme  resp.  keia  Vilit) 
„Nachprüfungen  behufs  Versetzung  ia  eiae  höhere  Rlaeee  eiad  lanKniig  * 

Einige  „mündliche  Verhandluagsgegeaatiade''  ibergekaa  wir. 

Der  achtzehnte  Baad  enthält  den  Berieht  iber  dieeleheate  Direk* 
toren-Versammlung  in  der  ProviniPosea  am  27.  mmi  M.  Mil  t88L 

Die  erste  Frage,  über  welche  yerhandelt  warde,  war:  niat  eia« 
Änderung  bezüglich  der  durch  die  Verffigaag  Tea  90,  Jaai  18M 
vorgeschriebenen  Censar-Prädikate  aageaeigtt"  lila  «riUfaü 
sich  u.  a.  dafür,  da(s  die  bisherigen  PrädilLate  heisahehaltea  aeiaai  dabiarlih 
Zeichnung  ungleichartiger  und  zugleich  aagleiehwertiger  Leiataagea  dfa  Ai* 
Wendung  von  Teilprädikaten  zulässig  bleibe,  die  Zasamaeabaeaag  derMUai 
darch  ein  Hauptprädikat  aber  nicht  aotweadig  aei,  dafb  sa  4aa  MriÜnMi 
aber  nichts  hinzugefügt  werden  dürfe,  wodurch  sie  aa  Beatianrtheit  verllrfii 
dafs  es  nicht  notwendig  sei,  allgemeine  Geasaraammera  «aaaaraadeai  dib 
als  das  oberste  Prädikat  für  die  Bearteilaag  dea  Betrageaa  ngat^  Mkm 
solle  und  dafs  es,  wenn  das  Betragen  dies  Prädikat  aiekt  arkallaa  .kXaa% 
einer  individualisierenden  Bezeichnung  des  Maagala  bedirfe. . 
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Eweite  Thflma  war:  ,,Wie  ist  den  imiQer  wieder  erhobenen 

aber  Dberbardao^  teiteof  der  Schale  zu  begegnen?*' 
e  xoerti  die  Oberbiirding  besprochen,  welche  dnrch  Verhältoitse 
iihrt  wird,  an  denen  die  Schale  eelbst  wenig  oder  oichU  zn  ändern 
Grobe  der  Anstalten,  Überföllong  der  Klasseo,  angeeignete  Sehöler, 
ehtigangswesen,  die  Art  der  Vorbildong  der  Lehrer,  die  Vielheit 
er,  in  denen  die  Schiiler  Befriedigendes  leisten  sollen,  die  mangel- 
anbiehtigong  der  Sehüler  doreh  das  Haas).  Sodann  worden  die 
rorterf,  welche  der  Schale  zu  Gebote  stehen,  am  Überbürdang  za 
:  die  zweckmäTsige  Einriehtang  des  Lektions-  and  Standenplans 
ration),  des  Arbeitskalenders  and  des  Rlassenbnches ;  Beschränkaog 
.  nnd  besonders  des  Memorierstoffes ;  die  methodische  Aasnatzang 
itnnden ;  die  Beschränkong  der  hnnsliehen  Arbeit  doreh  ihre  riehtige 
tong  im  Unterrichte;  Sorge  for  die  Gesondheit  dnrch  Erholangs- 
Inrch  regelmäfsige  LiÜtang  der  Klassen,  darch  Beachtang  der  Körper- 
ottd  Schonang  der  Aogen,  durch  Turnen  and  Tarnspiele  a.  s.  w. 
wnrde  aber  die  Entlastung  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen  ver- 
md  als  Mittel  hierzu  der  ErlaTs  von  Bestimmongen ,  mit  welchen 
lichkeit  grSfserer  Beräcksichtigaug  der  Schölerindividualitäten  ge- 
t,  die  Beschränkung  des  stilistischen  Unterrichts  im   Lateinischen 

lateinischen  Aufsatzes  insbesondere,  sowie  die  Vereinfachung  der 
itenprüfong  bezeiehnet 

olgten  die  Verhaodlongen  über  die  dritte  Frage:  „Wie  sind  die 
nsen  im  Lateinischen  nach  Eiafährnng  der  revidierten 
ine  vom  31.  März  1882  a)  auf  Gymnasien,  b)  auf  Real- 
ien zn  verteilen?"  Das  ober  die  Realgymnasien  Verhandelte 
D  wir.  Von  den  die  Gymnasien  betreffenden  Thesen,  welche  die 
Inng  annahm,  heben  wir  folgende  hervor:  „An  jeder  Anstalt  ist 
Ichkonferenzen  festgestelltes  Normalazemplar  der  Grammatik  einza- 
n  welchem  die  Paragraphen  der  Grammatik  mit  den  zn  memorierenden 
ispielen  fnr  jede  Klasse  bestimmt  sind.*'  „Der  Lateinunterricht 
lieh  in  drei  Stufen:  die  Unterstufe  (VI,  V),  welche  die  Formenlehre, 
ilatofe  (IV,  ni)i  welche  die  Blementarsyntax  omfafst,  und  die  Ober- 

I),  welche  das  erforderliehe  stilistische  and  synonymische  Material 
üofs  an  die  Lektore  lehrt.'*  „Die  Lektüre  ist  der  Mittelpunkt  des 
lea  Unterrichts.  An  sie  haben  sich  die  Obungea  im  Lateinschreiben 
eehen  aaznschliefsen ,  and  nach  ihrem  Bedürfnisse  ist  der  gramma- 
sterricht  zu  bemessen.*'  (Diese  These,  die  wichtigste  von  allen, 
iserea  Erachtens  vor  der  vorhergehenden  stehen;  vielleicht  würde 
iner  Abändemng  der  letzteren  Anlafs  gegeben  haben.)     „Metrische 

sind  nicht  zu  treiben."  (?)  „Die  Vokabeln  aus  der  Lektüre  genügen 
erbung   eines   ausreichenden  Wortschatzes."    „In  IV  ist  poetische 

nicht  zn  treiben."  „Privatlektüre  lateinischer  SchrifUteller  ist 
zusetzen."  (Der  Referent  erkannte  den  Wert  der  Privatlektüre  an, 
er  ihren  Fortfall  für  notwendig,  weil  keine  Zeit  dazu  bleibe  und 
Bit  leicht  eine  Oberbürdung  herbeigeführt  werden  könnte.  Einer  der 
empfahl  die  Beibehaltung  der  Privatlektüre  in  I  als  Vorbereitung  aaf 
smporaliea  und  zum  Ersatz  for  die  jetzt  beschränkte  Lektüre  des 
i  II.)    „Die  Stondenverteilong  für  Grammatik  und  Lektüre  ist  in  VI 
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ond  V  noch  nicht  notwendig;  in  IV  5  St  Ctnaattlkt  4  8t  Leküre; 
in  m  4  St  Grammntik,  5  St  LektSre;  to  Uli  9  St.  Gmnntik,  5  St 
Lektnre;  in  0T1  und  I  2  St  Grtaiiatik,  6  St  Lektüre.**  ,4N«  gnoH 
mntischen  Pensa  sind  folgende:  In  VI  regefanüftlge  PonMfllehre;  !■  V  ■■- 
reipelmiriige  Formenlehre;  in  IV  das  Wesentli^ate  ans  der  Rottlelr«;  b 
um  Erganzund^  der  Ratuslehre,  das  Uaenthehrliehe  aas  der  Tenpai-  aad 
Moduflehre,  Grundlehren  der  Protodie  aad  Metrik,  DekUnatloa  der  grlMUsAai 
Wörter,  rSmischer  Kalender;  in  Olli  das  Weseatliehsta  a«8  der  TeMfH- 
und  Moduslehre;  in  U II  Erg^nzang  der  Tempus-  nad  Modaalekre,  Oefcraadi 
der  nominalen  Redeteile;  in  OII  Gebraoeh  der  Ro^joaktionea,  das  WleMgite 
Sber  Wortstellang,  Satzverbindung,  Satzstelloag  aad  Perfodeaban;  I  hat  kefa 
besonderes  grammatisehes  Pensum." 

Viertes  Thema:  „Wie  sind   die  Lekrpeasa  in  der  Geseliielte 
nach  Einföhrnng  der  revidierten  Lehrpliae  za  Terteileat   fhA 
den  BeschlHssen  der  Versamninng  soll  ein  Untersehied  zwisehea  GyanatialB 
und  Realgymnasium   erst   in  U II  eintreten.     In  VI  und  V  sali  dar  Slaf  la 
den  „biographischen  Erzählungen'*  in  erster  Linie  ans  der  grieehlaehea  mi 
römischen  Sage  nnd  Geschichte   gewihlt  werden.     „Deaaiehst  elgaai  ikk 
für  V  auch  Erzählungen  aus  der  preardidiea  aad  deatsehen  GesehMrte  im 
neueren  Zeit,  d.  h.  vom  grofsen  RorfBrsten  bis  Raiser  Wilhehi  I.**  FIrlV 
wird  die  griechische  und  römische  Gesehiehte,  die  letztere  zuanaeaklaf«! 
nur  bis  zum  Jahre  133  v.  Chr.,  for  Ulli  die  deatadie  GaaeUdite  kb  iM, 
mindestens  aber  bis  1618,  fUrOlII  die  kraadeabirglsd-preefalseko  samtdtf 
Ordensgeschichte,  dann  deutsche  und  preofUseke  Ten  1(M8  (keiw.  1618)  Mi 
1871  bestimmt     Plir  die  höheren  Klassen  des  Gymaashima  wM  FolgsadM 
festgesetzt:    Uli  die  griechische  nad  —  la  aufsvoUer  Besekriaknag  —  dli 
Geschichte   der   orienUlischeo   Völker  mit  Anss^ob  des  jBdiaAea»  Ol 
römische  Geschichte  bis  476  n.  Chr.,    I  im  1.  Jahre  GesekMte  im  WM- 
alters  und  der  Neuzeit  bis  1648,  mindestens  aber  bis  1616,  !■  ).  JslM  db 
Neuzeit  bis  1871.    Im  Realgymnssium  soll  in  Uli  alte  GeaeUekte  (KitAai- 
schloTs  der  jüdischen)  bis  31  ▼.  Chr.,  In  0 11  rSmisdie  RilaerfeaeUekle  aal 
Geschichte  des  Mittelalters  bis  1492  oder  mindestens  Ms  1S76,  In  I  im  l.ldn 
Fortsetzung   der  Geschichte  bis  snm  Ende   des  spaniaeken  &kfblfakrkili 
nnd  zum  Tode  Ludwigs  XIV  (1715),  im  2.  Jakre  die  Geaekiekte  teÜMBCit 
von  1715  bis  1871  gelehrt  werden. 

An  ffinfter  Stelle  handelt  es  sidi  nm  eine  benrtellende  Ükersfelt 
über  die  in  den  vier  unteren  Klassen  der  kökeren  Lekranstaltti 
der  Provinz  Posen  eingefiikrten  spraeklleken  Lekrmltt^l  iaf 
Grund  der  bisher  mit  denselben  gemaekten  Brfakrsn^sn.  h 
Beziehung  auf  die  Thesen  fSr  die  'Realgjmaasinn  woHie  eine  AkatiBBaf 
unterlassen.  Für  die  Gymnasien  wurden  12  Thesen  nngenonBen.  Am  dia- 
selben  heben  wir  folgende  hervor.  „Die  lateinischen  fibnagakSaker  fl^  V!  aal 
V  und  die  griechischen  für  III  mfissen  aar  Ei^bnng  deä 
Pensums  vorwiegend  Binzelsätze  geben;  deck  sind  daneken, 
Repetition  ganzer  grammatischer  Abschnitte,  snsavmenkingende  Sliekai 
grammatisches  Verständnis  fBr  die  betreÄnde  RlassenftnCi  erraiakkar  W| 
für  VI  wünschenswert,  für  V  erforderliek.''  „Die  Okn^gaUeker  nm  Ab- 
setzen ins  Lateinisehe  für  IV  nnd  III  haken  ronrlegead  lütefttteikAifialt 
Stücke  zu  bieten;  Einzelsätze  siad  daneken  niekt  ukediigt  erfbr^arikk,  iMr 
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wüifcheMwert"  JEotspreeliend  sind  die  Üboogsbücher  io  deo  übrigen 
fnmiem  Spraehea  einiorichCeB.*'  ,,B8  Ul  driogend  zu  vvüoschen,  dafi  die 
freoidspracUichea  Obongabficher  io  der  Weise  gearbeitet  sind,  dafs  der  auf 
toi  vorhergehendall  Stofea  aageeignete  VokabeUchata  auf  deo  folgenden 
Stafea  reiehliehe  Verwendung  findet;  der  Vokabelschata  ist  vorzugsweise 
las  demjenigen  Sehriftstellern  za  entnehmen,  welche  auf  der  Schale  zanachst 
gelesen  n  werden  pfiegen/'  „Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  latei- 
iiscka  and  griechische  SehnJgramaiatik  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax 
lieb  anf  das,  was  die  SehnJlektlire  bietet,  beschränke/* 

Es  fol^  aeehateas  die  Debatte  über  das  Thema:  „Wie  sind  die 
Lffkrpenaen  im  Griechischen  nach  Einführung  der  revidierten 
Lekrpläne  zu  verteilen?"  Nach  den  angenommenen  Thesen  ist  beider 
Aaswahl  der  grammatischen  Regeln  nnd  des  Wortschatzes  io  Ulli  und  in  Olli 
allaia  daa  Bedürfnia  der  Anabasis-Lektüre  mafsgebend.  Diese  hat  in  Olli  erst 
daaa  zo  beginnen,  wenn  die  regelmäfsigen  Verba  auf  fjit  gelernt  uad  „die 
SeUUer  aneh  aoaat  im  Griechischen  ansreichend  gefördert  sind/'  „Das  gramma- 
tische Peaau  der  Uli  iat  die  SynUz  des  Nomens,  du  der  0 II  die  SynUx  des 
Verbnma/*  ,^ie  Odyaaee  ganz  zn  lesen,  ist  nicht  zn  fordern/'  „Die  Formen- 
lehre des  epischen  Dialekts  ist  nicht  systematisoh  einzuüben."  Den  Kanon 
der  Laklüre  sollen  in  0 II  abgeaehen  von  der  Odyssee  Xenophon,  Lysias 
lad  Herodot,  in  Prima  abgesehen  von  der  Iliaa  Plato,  Demosthenes,  Isokrates, 
Thaeydides  nnd  Sophokiea  bilden. 

Der  neunzehnte  Band  enthält  die  Verhandlungen  der  2.  Direktoren- 
Veraammlnng  der  Bheinprovinz,  welche  am  6.,  7.  und  8.  Oktober 
1S94  in  Bonn  atattfand.  Es  waren  in  ihr  vertreten  29  Gymnasien,  12  Pro- 
gyanasieiiy  12  Realgymnasien,  14  Realprogymnasien  und  höhere  Bürgerschulen, 
9  Überrealacholen,  Realachnlen  nad  Gewerbeschulen.  Drei  Progymoasien 
^r  Provinz  waren  nnvertreten.  Die  Versammlung  zählte  mit  Hiozn- 
rcebnnng  der  Schalrate  80  Mitglieder,  Ehrengäate  werden  nicht  mebr  zu- 
gelogen  werden.    Ober  die  Verhandlungen  geben  wir  folgendes  Referat 

1.   In  welchen  Lehrgegenständen  und  anf  welchen  Klassen- 

itafen   kann   die  jetzt   meist  geforderte   häusliche  Arbeit  der 

Schaler  unbeschadet  der  Ziele  unserer  höheren  Lehranstalten 

gemindert  werden?  Von  den  angenommenen  Thesen  teilen  wir  nachstehende 

ait:   „Die  häoalichen  Ezercitien  sind  nicht  in  ausgedehntem  Mafse  durch 

KJassenarbelten  an  eraetien."    ,Jm  fremdsprachliohen  Unterrichte  ist  Prä- 

fvatiea,  sonst  nnr  Repetition  statlhafL"    „In  den  unteren  Klassen  ist  nur  zu 

repetieren,  nicht  za  präparieren."    „Bei  der  Präparation  mufs  die  Schule  zeit- 

«silig  doreh  eine  voraosgehende  Anleitung  zu  Hülfe  kommen.^     „Ein  Teil 

Ur  fremdapraehliehen  Lektüre  und  der  Obaogsstücke  ist  in  den  obern  Klassen 

•kae  Präparmtion  an  übersetzen.^     „Für  die  Ferien  sind  weder  besondere 

Asfgaben  za  aUllen,  noch  ist  die  Anfertigung  der  regelmäfsigen  Terminarbeiten 

u  ferdern."    „Die  Forderung  der  fremdsprachlichen  Privatlektüre  ist  ab- 

uutellen.**    „Metrisehe  Übungen  sind  nicht  als  Hausarbeit  aufzugeben.'*   „Die 

Zibl  der  za  Hanne  in  I  anzufertigenden  fremdsprschlichen  sowie  noch  der 

Stichen   Aufsätze   von   OH   ab   ist  nicht   unter  6  fdr  des  Jahr  herabzn- 

Mtwa.*<    „In  den  mittleren  Klassen  mit  Eiaschlufs  von  U  II  ist  mindestens 

>ne  4  Wochen  eine  deutsche  häusliche  Arbeit  anzufertigen.*'    „In  den  unteren 

Klisiei  genngea  vierzehntägige  schriftliche  Hansarbeiten  im  Deutschen/* 
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n.  Der  grieehitelie  Uoterrieht  aad  der  leva  Lekrplaa.  Ab- 
ireDonmeD  wordeo  a.  a.  fol^nde  nesm:  „Der  Üntarridft  !■  der  GrauMlik 
hat  sieh  ganz  ia  dea  Dieait  der  Lektire  le  iteOeB  nd  U  PenMelehre  ead 
Sf Btaz  alles  so  diesen  Zweefce  nickt  otedlit  NetireatfiB  «MOMMdaa^ 
das  Weseatliche  aber  daf9r  um  so  fester  efanprilgee.''  ffll»  aleierei  Bi^ 
gebnisse  der  Spraehwisseasehaft  siad  nvr  da  m  Tenreadee,  we  aie  aar  Be- 
festi^agr  dai  Geleraten  oad  aar  Verefafadeaf  dea  Uaterriekta  Mtragea.'' 
,,Ia  der  Lektfire  ist  aaf  geaaaes  granautiiebes  Ventladaia  Oerall  mm  driagea; 
doch  tritt  bei  der  SchriftstellererfcHniag  die  fnunatlaeh-eprMhllehe  SeÜi 
aaf  den  obersten  Stufea  mehr  nad  mehr  nrlek,  ao  dati  Uer  daa  btaressa 
vorwiegeod  för  den  Inhalt  nad  die  Koastform  Ia  Aaspraek  «i  »ekmaa  bt* 
„Die  Lektüre  einer  attischen  Prosasekrift  kaaa  Ia  ODI  kefeaaea  «efta^ 
nachdem  die  Verba  anf  fu  gelerat  siad.^  fJB»  empieklt  alek,  ia  OnmftÜäfr 
AoabasiilektSre  fortxofahrea;  daraa  kaaa  aiek  die  Lektire  elaer  aaürd 
Schrift  Xeaophoas  anschliersen.««  y,P&r  die  PreaalaktSri»  der  Ofl  eigaea  illi 
ia  erster  Reihe  Herodot  nad  die  MemorahUieB.^  „Der  pdjiaaeletlBw  ibl 
in  U  n  und  0  n  das  gaaze  iahr  Uadarek  wSekeaAck  swel  Jlaaiea  wtailj 
weinen.*«  „Die  stehende  LektSre  der  I  Uldea  Plaüs»  ThaexdiÜw  aal  Bma/ 
sthenes/'  „In  der  DichterlektSre  der  I  aimmt  die  Illae  die  arele  MBa  tfL^ 
„Von  der  Ilias  ist  jedeafalls  der  grSbere  IUI,  rea  Sofkaklee  aiaiMliil 
eine  TragSdie  ganz  zn  lesea.'* 

III.  Die  Standenzahly  welche  dem  latefaiaekea  fJatefHeli 
des  Realgymaasinms  za  gewikrea  lat,  ketw.  tB^eirleeaa  wärdea 
kann,  wie  aach  der  gesamte  Lekrplaa  dea  letzteren,  weleaadaraif 
hin,  dafs  Latein  aaf  dem  Realgymaailam  aaderi  sa  ketretkia 
sei  als  auf  dem  Gymnasiam.  Ifaek  welekerUateraekaidäBf  Tea 
dem  Gymnssialnoterriehte  wird  das Reälgyaiaaalam  ia  lief  ■ 
Fache  zu  streben  hahenf 

IV.  Entwurf  des  Raaoas  roa  Jakreasaklea,  'deeeea  fler* 
Stellung  in  den  ErlSateraagea  ra  dem  Lekrplaae  ier  Oym* 
nasien  vom  31.  MKrz  1882  empfoklea  werdea  tat,  flr  Gym- 
nasien, Realgymnasiea  nad  Oberrealsekalea  aewie  ile  dietea 
Aastalten  entsprechenden  kleiaerea  Sekalea.  ^Be  aiad klerkd 
die  io  jeder  einzelnen  Rlatse  aa  leraeadea  Jakriaaakiaa  le* 
stimmt  anzugeben.«'  Maa  eialgte  aiek  a.  a.  dariker,  dalk  itr  Saäii 
dem  Lehrer  nicht  verwehre  im  GeaeUetoarortrage  retehUeker  -  -^  -  - 
dafs  ein  anf  den  Kaaoo  beschrinktea  Wlaaea,  aefara  die 
Kenntnisse  im  übrigen  befriedigten,  für  das  Akitarleataa^Biam 
der  Kanon  aus  den  Lehrpensen  dea  erstea  Qeaekbktakaraaa  Ia  IV|  VB  aal 
0  m  hervorgehe  uad  für  die  Vortrige  ia  dea  okerea  KllaM  all  alil 
„eiserner  BesUnd««  vorauszusetzen  aeL  Ba  werde  dae  Keanalilie*  Tsa 
drei  Mitgliedern  zur  Ausarbeitaag  eiaes  Raaeaa»'  der  dir 
jeder  Anstalt  zu  verelabareadea  Raaoaa  bildea  eallei  yim  der 
gewühlt. 
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•rkeit.  Zwei  FestredeA.  Berlie,  Wiegandt  ned  Griebeo,  1885.  60  S. 
.  kug,  Vogely  Systematisehe  Darstellaag  der  Pädagogik 
na  Heiarich  Peatalaszis  out  darchgäagiger  Angabe  der  qneUen- 
;aa  Bdagatelleo  aaa  aeiaea  tämtliehea  Werken.  Mit  einem  Portrüt 
DUfg  aebat  Facauaile  Peatalonia.  Haanover,  Verlag  von  Carl  Meyer 
IT  Prior),  1886.  VIII  o.  276  S.  —  Gek.  3,80  M. 
w  W6rtlicker  Akdraek  orkaadlieker  Denkeebr  if  ten  aas 
erateo  Halbjahrbaadert  (1785  -*  1835)  dee  Bestehena  der 
ogliekea  Haaptaebale,  des  jetxigen  Gyniaaaiams  za  Deaua.  Zur 
r^ibrigen  Jobalieier  dieser  Anstalt  am  5.  Oktober  1885.  Dessao, 
fL  Bofbaebdroekerai  (H.  Meabarger).    192  S. 

r.  0.  Pranke,  G es ehiekte  der  flerxogl.  Haoptaekale  sa  Dessen. 
-1866.  Nebst  eiaem  Aakange:  I.  Zar  Gesdiiekte  der  Aastalt  von 
-1885.  n.  Veraeiebais  der  seit  dem  Jabre  1785  veröffentliekten  Pro- 
B-Abbandloogen,  Sebalordn nagen,  Reden  und  dergl.  Mit  zwei  Abbildungen, 
ickrifl  des  flersogl.  Gymaasiama  und  Realgymnasiums  zu  Dessau.)  Dessau, 
»BUiission  bei  Paul  Banmaan,  1885.    129  S. 

).  G.  Rrnger,ZurBrinnerangaaGerkard  ülriebAnton  Vietk, 
sd  Scbulrat  und  Direktor  der  Herxogl.  flaoptsekole  zu  Dessau.  1786 
16.  Aus  seiaem  Naehlasse  berausgegebea.  Kbenda  1885.  54  S. 
».  G.  Rrnger,  Friedrieb  Tkieraeb,  Gottlieb  Weleker  und 
Symaaaialreform.  Rede,  zur  Br5ffnung  der  XXXVII.  Veraamailung 
Kber  Pbilologea  uud  SebalmSnaer  zu  Deasau  am  1.  Oktober  1884  ge- 
I.  Leipzig,  B.  G.  Teubaer,  1885.  23  S.  4.  1,20  M. 
.  Johannes  Uberg,  Friedrich  Theodor  flugo  Ilberg.  Bria- 
gea  aa  seia  Lebea  und  Wirken  für  seine  Freuade  and  Schüler  zusammen- 
llt.    Mit  einem  Bildnia   ie  Uehtdruek.    Leipzig,  B.  G.  Teubaer,  1885. 

>.  BdnardBraady  Aas  der  Werkstatt  des  Unterrichts.  Bielitz, 
g  von  Josef  CaesaiaBa,  1886.  16  S.  —  Bemerkuagea  zu  den  neuen 
'eiehischen  „Lehrinstruktionen",  den  Unterrieht  Im  Lateinischen  betraffead 
klar  besoaders  die  Frage  der  voa  den  Sehfilera  etwa  anzulegenden  Col- 
len er5rterad. 

K  A.  Boneb^-Leelereq,  Maauel  dea  institutions  romaines. 
,  Baehetta  et  Cia,  1886.  XVI  a.  655  S.  15  Fr.  —  Inhalt:  I.  La  cit^ 
m  gouveraemant  1.  La  royauti.  2.  La  r^aublique.  3.  L'empire. 
dauaistratioa  du  territaire.  Hl.  Lea  fiaaaeea.  IV.  L'armde.  V.  La  droit 

jnstice.  VI.  La  reUgiaa.  Daza  Appeadiee:  aumaratioB,  m^trologie, 
lologie. 

10.  Franz  Fröhlich,  BeitrSge  zur  Geaehiehte  der  Kriegfüh;- 
l  aad  Kriagakaaat  der  Römer  zur  Zeit  der  Republik.  Berlin, 
t  Siegfried  Mitüer  uud  Sahn,  Köaigl.  flofbnehhaadlung,  1886.  70  S.  — 
It:  1)  Ober  den  Krieg  und  dessen  Vorbereitaag.  2)  Ober  die  Taktik  der 
iichen  Legions-Infanterie.  3)  Ober  die  römische  Strategie.  4)  Ober  die 
«rei  nad  ihre  Verweadnng  im  Felde. 

11.  Flavii  Joseph i  opera.  Bdidit  et  apparatu  critieo  instruxit  Be- 
lietas  Niese.    VoL  H  antiquitatum  Judaicarnm  libri  VI— X.    Berolioi 
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apad  WeidmaoDos  1885.  VIII  n,  392  S.  12  M.  —  Der  eratoBaBd  mit  dea 
geoaaereo  Angaben  über  die  Codices  ond  deren  Wert  iai  ehnelaea  loli  bald 
nachfolgen. 

12.  Richard  Peters,  Der  Romai  de  Mahonet  voa  Alezaadre 
da  Pont.  Eine  spraekliehe  üatersaekaa^.  Diaf,  ▼.  Krlisfra  1^^-  Dieterieh- 
sehe  Veriags-Bachhandiang  zo  Gö'ttingea.     82  S. 

13.  G.  Kräger,  Interpunktiontlehre.  Praktiaeh  erläatert  und  aiit 
Obaogsstoff  versehen.  Berlin,  L.  OehHigke't  Verlag  (R.  Appeliiu),  1886. 
32  S.     0,20  M. 

14.  Ernst  G popp  and  Emil  Haoakaecht,  AnawaklfraaxSsiseker 
Gedichte.  Für  den  Schulgebraoch  sasaBneagestellt  (A.  o.  4.  T.:  Pna- 
aijsische  and  englische  Sckalbibliothek.  Heraaagegebea  voa  Otto  E.  A. 
Diekmaon.  Poesie  aad  Drama.  Baad  I.  FranMaeh.)  Leipaig,  Beagersski 
Bachhandlang  (Gebhardt  a.  Wiliseh),  1886.  XI  a.  S24  8.  ^  Die  SamailaBf 
enthält  Stoff  aar  poetiaehea  Lektüre  fir  die  RIaaaea  QalaU  hia  Prtei; 
vorzogsweise  wird  die  Poesie  des  19.  Jahrhaaderts  beriekslelitigL  Bit 
Reihenfolge  der  Gedichte  ist  ehronologia^  eia  Aahaag  ealhlll  alphabetliBl 
geordnete  ^iachrichten  über  die  Verfasser. 

15.  A.  Hoppe,  Lehrbuch  der  Eagliseliea  Spraeke  fiir  Sehaks. 
(Nicht  fiir  den  Selbst-Unterricht.)  Erster  Teil;  BlefteatarbMk.  Hit  be- 
sonderer Berüoksiehtigaag  der  Aoaspraebe  «ad  Aagabe  leCiterer  naek  dMi 
phoaetischeo  System  der  Methode  Teasaaiat-Laageaaeheidt  Zweite  AaiM 
Berlin,  Langenscheidtsche  Verlags^BoehkaBdlnag,  1886.  Xli,  988  ■.  XXSSt 
S.     2,40  M  (ungebunden). 

16.  F.  J.  Wershoven,  Eagllaekea  Lahr-  nad  Leaekaek  arf 
phoaetischer  Graadlage.  Bielefeld  nad  Leipalf,  Vdkagaa  o«  Rkalagi  1888 
VIU  u.  228  S.    2  M. 

17.  Aus  allen  Erdteilea.  Geegrafkiaeke  Clarakterkllder,  ▼ollalialk 
in  20  reich  illustrierten  Lieferungea.  Zaeammeageatellt  «ad  kefavMibai 
von  0.  Heliinghaus  und  J.  Treoge.  1.  n.  2.  Liefervag.  Miaatvr  ia  Westf, 
Heiarich  Sehöning,  1886.  Jede  Lief.  0,45  M.  —  Das  Werk  aail  ia  ein« 
abgeschlossenen  Bande  voa  ca.  40  Bogea  aiatlleke  Erdteile  uifaaaea  aai 
zwar  in  alphabetischer  Reihenfolge,  begiaaead  mit  Afrika.  Die  ia  dea  keidai 
Lieferungen  enthalteaen  Artikel  rihren  vea  Staaley,  C^mreaj  iekaateai  61fr- 
feldt,  Pechoel-Loesohe,  Battaer,  Pritsek,  Liviagatoae  u.  ••  lier. 

18.  Johann  Viola,  MatbenatiaekeSepkiflmeai  Zweite, ▼eraikfll 
Auflage.     Wien,  Carl  Gerolds  Sohn,  1888.    23  S.    0,80  M. 

19.  C.  Erck,  Spmehbuoh  %n  dea  fiaf  HaaptatVekea  aekit 
Luthers  Erklärung.  Ffinfaehate,  sorgftltig  darehgeaekeae  Aa8age.  Haaa»' 
ver,  Verlag  von  Carl  Meyer  (GusUv  Prior),  1886.    87  8.    0,28  M. 

20.  W.  Bunte,  Zweistimmige  Gkorgeaiaye  fir  die  Oberklam« 
der  Volksschulen  sowie  für  die  mittlerea  Rlaaaea  kSkwer  LekraaalrilM- 
Ebenda,  1886.    80  S.    0,60  M. 

21.  Die  Jugend- und  Volks- Litteratar.  Eia Ralffeker vad  Waraw. 
Herausgegeben  von  J.  Müll  erm  eist  er.  Erster  Jakrgaag  Nr.  1.  Aatkiii 
Rud.  Barth,  1886.    16  S.    Moaatliek  1— IV,  Bogea,  Pr.  8e»  Jakry.  2  IL 

22.  Rud.  Dietieia,  Weleke  Sekri/tart  aellea  wir  keikelmltea,  dto 
Rundschrift  —  oder  die  EekensehriftT  Witteakerg,  VL  Herraad,  1888.  10  & 

23.  Friedr.  Küoheameiater,  Der  Maagel  aa  Äraf ea  himfUMf 
lieh  in  Sachsen.    Dresden,  R.  v.  Gromkkew,  t888.    48  S. 

24.  0.  H.,  Ober  die  Geheimlekre.  Betraeklaagea.  Ldpdf,  IV 
Griebens  Verlag  (L.  Fernaa),  1886.    22  S. 

25.  Sphinx,  Monatsschrift  für  die  geaekiektliekv  «ad  aiaerimealale  fc* 
gründnog  der  übersinnlichen  Weltaaeekanaag  a«f  mealMbekar  GraaJIifik 
heransgegebea  von  Hübbe-Sehieidea.  Bkead«  1888.  1.  Hklt.  IV  •• 
84  S.     2,50  M. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Einrichtung  von  Schüler-Bibliotheken. 

Seit  langen  Jahren  mit  der  Verwaltung  von  Schnler-Biblio- 
leken  betraut,  hat  Schreiber  dieser  Zeilen  vielfache  Gelegenheit 
ihabt,  auf  diesem  Gebiete  Beobachtungen  zu  machen  und  Er- 
hningen  zu  sammeln.  Möge  es  ihm  gestattet  sein,  dieselben 
ier  einem  weiteren  Kreise  von  Amtsgenossen  mitzuteilen,  zugleich 
it  der  Bitte  um  Ergänzung  und  —  wenn  erforderlich  —  Be- 
chtigung.  Es  ist  ja  ein  so  weitschichtiges  Gebiet,  welches  ein 
inzelner  schwerlich  zu  übersehen  vermag,  es  findet  sich  soviel 
Ir  die  Jugend  nach  Inhalt  oder  Form  Ungeeignetes,  dafs  nur 
urch  die  vereinten  Kräfte  vieler  einigermafsen  ein  Abschlufs  ge- 
onnen  werden  kann. 

Beginnen  wir  mit  der  deutschen  National-Litteratur. 
a  die  klassischen  Werke  unserer  Litteratur  jetzt  so  aufserordent- 
dl  billig  zu  haben  sind,  so  kann  man  von  einem  Schuler  der 
beren  Klassen^)  sehr  wohl  verlangen,  dafs  er  wenigstens  die 
auptwerke  sich  selber  nach  und  nach  anschaffe.  Die  Vorteile, 
Hche  der  eigene  Besitz  einer  solchen  kleinen  Bibliothek  nach 
ifhr  als  einer  Seile  hin  für  den  Schüler  haben  mufs,  liegen  auf 
rr  iland.  Als  Kanon  dieser  für  den  Schüler  in  erster  Linie 
lebenden  Werke  dürfte,  in  wesentlicher  Beschränkung  auf  die 
fiüen  Blütenperioden,  folgende  Auswahl  gelten  können : 

I.  Nibelungenlied.  —  Gudrun.  —  Wallher  von  der 
o(*el  weide  —  in  guten,  bei  den  beiden  ersten  auch  kürzenden 
bersetzungen').  Die  Lektüre  des  mitlelhochdeulschcn  Textes  ist 
a  durch  die  neuesten  Lehrpläne  ausgeschlossen,  obgleich  eine  solche 
'»rzuziehen  wäre,  da  eine  Übersetzung  das  Original  hier  ebenso 
*^ctiig  ersetzen  kann  als  bei  Homer  und  lloraz. 

II.  Klopstock:  Oden.  —  Lessing:  Minna  von  Barnhelm, 
Emilia  Galotti,  Laokoon.  —  Herder:    Cid,  Stimmen  der  Völker. 

')  Diese  hat  Verf.  zaoächst  im  Auge.  liorh  wird  vieles  von  dem  Ge- 
**fXn  allf^emeinere  Geltang  haben,  namentlich  anrh  aof  Tertia  Anwendung 

')  Aoeh  bei  Walther  iat  wohl  eine  Auswahl  zweckmürnig. 
2«iuebr.  f.  d.  GjmBMUlwMen  XU  6.  21 
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—  Goethe:  lyrische  (ledichle,  Götz,  EgmoDt,  Fphigenie,  Tasso, 
Faust,  Hermann  und  Dorothea.  —  Schiller:  ganz^).  —  Th. 
Kurner:  Leier  und  Schwert.  —  H.  v.  Kleist:  IH*inz  von  Hom- 
burg, Kuthchen  von  Heilhronn,  Michael  Kohlhaas.  —  Uhland: 
Balladen. 

Ist  der  Schüler  nun  selber  im  Besitz  dieser  Werke,  so  ist 
OS  kaum  noch  erforderlich,  dafs  die  l.«sebibliothek  der  Anstalt 
die  blofsen  Texte  enthalte.  Dagegen  mufs  der  Schüler,  da  doch 
niclit  alle  hier  aufgeführten  Werke  in  den  Unterrichtsstunden  seliist 
gelesen  und  besprochen  werden  können,  gute  Kommentare  ii 
privatem  Studium  in  der  Bibliothek  finden.  Hierzu  empfehlen 
sich  weniger  die  zusammenhängenden,  breit  ausgeführten  Er- 
klärungsschriften, z.  B.  die  von  llönnefahrt,  Kaenen.  Derlei 
Werke,  welche  Gang  und  Idee  einer  Dichtung,  die  Charaktere  o.  s.  w. 
ausfuhrlich  darstellen,  ersparen  dem  Schüler  doch  zu  selir  das  Nach- 
denken, das  eigene  Suchen  und  Finden  und  können  aufserdc« 
leicht  bei  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  (Aufsätze)  durch  Ah- 
schreiben  gemifsbraucht  werden.  Diese  Bedenken  fallen  fort  bei 
den  kurzgefafsten  Kommentaren,  welche  nebst  dem  Texte  srihsl 
nur  das  zum  Verständnis  unbedingt  Notwendige  bieten,  wie  die 
von  Denzel,  Schäfer,  Bieling,  von  Zimmermann  (lu  eiaer 
,, Auswahl  aus  Goethes  lyrischen  Gedichten*')')  und  ähnliche*  Aui* 
führliclie  Lebensbeschreibungen  sind  vor  allem  erforderlich 
für  die  beiden  Dichterfürsten  Goethe  und  Schiller  (von  Vi e hoff, 
Spiefs). 

Demnächst  müssen  diejenigen  Litteraturwerke,  welche  ffir 
den  Schüler  in  zweiter  Linie  stehen,  deren  AnschaflTung  man  vao 
ihm  nicht  gerade  verlangen  kann,  in  der  Schüler-Bibliothek  ver- 
treten sein.  Also  etwa  (unter  Berücksichtigung  des  litterar-hista* 
rischen  Gesichtspunktes): 

Das  Waltherlicd  (Waltharius)  in  einer  Obersetinng  «ie 
von  Linnig.  —  Wolfram  von  Eschenbach:  Parcival  (Obcr- 
setzung).  —  Luther:  Auswahl  (Delius).  —  H.  Sachs:  AaawaU 
(Hopf).  —  Grimmeishausen:  Simplicissimus  (in  einer  hin* 
reichend  gekürzten  Ausgabe)^).  —  Geliert:  Fabeln  und  Ersah- 
lungen.  —  Klopstock:  der  Messias.  —  Wieland:  die  Abderiten. 

—  Lessing:  Nathan,  hamburgische  Dramaturgie  u.  s.  w.  (Slmt- 
liehe  Werke).  —  Herder:  Fragmente  zur  deutschen  LitteraUff, 
kritische  Wälder,  vom  Geiste  der  hebräischen  Poesie,  Briefe  das 
Studium  der  Theologie  betreffend,  Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 


*)  Da  bei  einer  Auswabl  doch  nur  sehr  weoig  tarfiebfelassea  irerdei 
kÜQote. 

>)  Welche  dem  Schüler  aoch  wohl  8Utt  der  gesamtei  Lyrik  Gotthet 
zu  empfehlen  ist. 

*)  Die  Reclamüche  Ausgabe  (Uoiveraal-Bibliothak)  erfiillt  diese  Badia- 
{HiDg  trotz  mancher  Streichungen  nicht  Dagegea  iat  Elard  Hn^o  Meyara 
Bearbeitung  (I^jordweatdeutacher  Volkaachrifteiverltf)  aBllis8%. 
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lichte.  —  Goethe:  Weriber,  Clavigo,  Wahrheil  und  Dichtung, 
ineke  Fuchs  (neben  der  Übersetzung  von  Soltau)  u.  s.  w.  — 
audius:   der  Wandsbecker  Bote.  Auswahl  (von  Trompetter)  ^). 

llebei:  allemannische  Gedichte,  Schatzkästiein  (Auswahl  von 
eninger). —  Iffland:  die  Jäger. —  Kotzebue:  Phacter  Feld- 
mmel,  die  Kleinstädter.  —  Jean  Paol:  etwa  Titan,  Quintus 
Klein,  Katzenbergers  Badereise.  —  H.  v.  Kleist:  die  Hermanns- 
tiUcht,  der  zerbrochene  Krug.  —  Th.  Körner:  Zriny.  (Samt- 
he  Werke.)  —  E.  M.  Arndt:  Gedichte.  —  Schenkendorf: 
^dichte. —  Möllner:  die  Schuld  (Ausgabe  der  „Expedition  der 
eya")-  —  Platen:  Gedichte,  die  verhängnisvolle  Gabel.  — 
donermann:  der  Oberhof. —  Chamisso:  Gedichte,  Schlenoihl. 
-  Lenau:  Savonarola.  —  Grillparzer:  Dramen  (insbesondere 
IS  goldene  Vliefs,  der  Traum  ein  Leben). —  Halm:  der  Fechter 
m  Kavenna.  —  Raimund:  der  Verschwender.  —  Ruckert: 
NÜchte  (kleine  Ausgabe  in  einem  Bande).  —  Uhland:  Dramen 
«sonders  Herzog  &nst).  —  Hnuff:  Märchen,  Licbtenstein.  — 
inkel:  Otto  der  Schütz.  —  Gutzkow:  Zopf  und  Schwert, 
»*  Kdnigsleutenant.  —  Laube:  die  Karlsschöler.  —  Scheren- 
erg: Leuthen,  Ligny,  Waterloo.  —  Geibel:  (»edichte,  Brun- 
ild'),  Sophonisbe.  • —  Paul  Heyse:  Meleager,  Hans  Lange.  — 
ottschall:  die  Rose  vom  Kaukasus.  —  Mosenthal:  der  Sonn- 
endhof  (gutes  Volksstöck). —  Weilen:  Graf  Hörn  (interessantes 
eitbild,  gew isser mafsen  der  Vorabend  der  französischen  Revolu- 
on). —  Harmlose  Lustspiele  wie  Angely:  die  Reise  auf  gemein- 
rhafüiche  Kosten,  Töpfer:  Rosenmuller  und  Finke,  Wiehert: 
in  Schritt  vom  Wege.  —  Fritz  Reuter:  vor  allem  Ut  mine 
tromtid,  demnächst  Ut  de  Franzosentid,  Ut  mine  Festungstid, 
eise  nah  Belligen,  Leuschen  on  Rimels  —  das  Lustspiel:  die 
rei  Langhänse. 

Aucli  hier  werden  bündig  erläuternde  Ausgaben,  wo  es  deren 
lebt,  den  blofsen  Texten  vorzuziehen  sein;  so  Kleist  von  Siegen, 

Paul  (Katzenbergers  Badereise)  von  Sievers  u.  ähnl.  Diese, 
ie  auch  Textausgaben,  enthalten  meistens  zugleich  einen  Lebens- 
brits  des  Dichters,  was  hier  auch  im  allgemeinen  ausreichend  ist. 
Unter  den  Litteraturgeschich ten  steht  wegen  der  so 
e»chmackvollen,  schönen  Form  wohl  immer  noch  Vilmar  für 
len  Schuler  obenan.  Demnächst  ist  zu  nennen  Ruquette, 
iBter  den  Leitfaden  besonders  der  reichhultige  und  zugleich  nher- 
»iclitüche  von  Kluge. 


M  ,,na  bei  aller  Anerkennoog  Tür  den  Boten  zugesUndeD  werden  nofa, 
^f»  uelfs  von  dem,  was  er  vor  hundert  Jahren  in  das  Land  hinaustrug, 
i'tzt  veraltet  ist,  und  neben  viel  Gutem  und  Gediegenem  dorb  auch  uieht 
*«ai(;  Spreu  in  seinen  Werken  sich  findet''. 

'}  Wesn  lieht  A«fz.  1  Se.  !»  dieses  Traoerspiels  von  klassischer  Schön- 
keit  fiedcnkea  erregt. 

21* 
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Schwer  ist  es,  eine  für  die  Jagend  geeignete  Aoiwahl  guter 
Erzählungen  und  Romane  aufsustellen.  Einige  sind  alleidnigi 
schon  in  den  obigen  litterargeschichtlichen  AnMUangen  enttaltci 
(s.  besonders  Goethe,  Wieland,  Kleist,  Hebel,  J.  Pinl«  Irömermm, 
Chamisso,  HaufT,  Reuter).  Werfen  wir  nun  aber  einen  Blidt  mI 
die  fast  unfibersehbare  Menge  des  Cbrigen,  so  findet  sich  dedi  si 
manches  darunter,  was  auszuschliefsen  ist,  sunSchst  ans  dem  y^i 
dem  Herrn  Minister  in  der  Verfügung  Tom  17.  Januar  1885  herfor^ 
gehobenen  Grande  ^).  Selbst  die  besten  und  gediegensten  Schrift» 
steller  sind  in  diesem  Stück  nicht  immer  iweifebltrei«  man  dnf  I 
ihre  Werke  nicht  ohne  weiteres  hereinnehmen.  So  bt  in  Frejj 
tags  Ahnen  der  Tierte  Teil  («JMarkns  Kftnig^)  ans  diesem  Gnirfi 
entschieden  ungeeignet  für  die  Jugend;  ebenso  sind  es  lum  Td 
Melchior  Meyrs  „Erzählungen  aus  dem  Ries*^  Auch  Schef- 
fels Eckehard  ist  leider  nicht  unbedenklich  wegen  Kap.  SO  (Weland)i 
2  t  (der  Kellermeister  und  Praxedis).  '' 

Manche  Erzählungen,  nameifUich  die  Indianergeschichtsa 
(die  „entarteten  Nachkommen  der  Gooperschen  Lederstnimpf-lo^' 
mane*')  sind  deshalb  vom  Übel,  weil  sie  zu  aufiregend  ind  Pt 
blutig  sind,  weil  Menschenleben  in  ihnen  zu  wenig  geaditet  wird.' 

Ähnliches  gilt  von  Jagdgeschichten,  in  wek£en  ohne  Not- 
wendigkeit und  nützlichen  Zweck,  ans  reiner  Hordlast,  Tierldbeii 
vernichtet  wird. 

Ein  grelles  Beispiel  ffir  beides  ist  Armand:  9,Amerikattische 
Jagd-  und  Reiseabenteuer  aus  meinem  Leben  in  den  westUchea 
rndianergebieten'*.  Hier  erzählt  der  Terhsser  in  aller  GentlK' 
ruhe,  wie  er  flüchtige  Indianer  verfolgt  und  schUeblidi  mit  seittcr 
niemals  fehlenden  Büchse  erlegt,  unter  Beihülfe  seines  givMi 
Hundes,  der  die  Verwundeten  vollends  zerreibt  und  sieb  an  iUät 
satt  fViCst.  Dazu  noch  die  Sprache,  welche  dabei  geRUirf  wiri^' 
die  höhnischen  Redewendungen  für  Sterbende  und  Tote  (,,cr  bib 
ins  Gras'*,  „er  war  schon  im  Reiche  seiner  Ylter"  n.  iMCfl 
Eine  solche  Lektüre,  die  nur  zur  Terrohnng  fikhren  kann,  ist  llf 
unsere  Jugend  entschieden  ungeeignet 

Als  frei  von  diesen  schwerwiegenden  Mängeln  erschehi^ 
unter  anderen: 

Wilibald  Alexis  (Häring):  Romane  aus  der  bi^ndenbor-: 
gisch-preufsischen  Geschichte.  —  Prejtag:  Soll  nnd  Hsbea. 
Die  Ahnen  (abgesehen  von  Teil  4:  Markus  lünig>  —  Wildea- 
hahn:  Erzgebirgische  Dorfgeschichten.  —  Ziemisen:  feigiiH' 
gene  Tage  (Erzählungen  aus  der  pommerschen  Geschichte).  -* 
Biernatzki:  die  Hallig.  —  Gerstäcker:  die  Rcgnlatorea  b 
Afkansas. 


./  .   ■  •■     ■ 

^)  „—  Lesebücher,  in  deie«  sieh  Stallen  SadlSB,  wdiAe  Janb  iltm  Bds 
der  Lüsternheit  insbesondere  fdr  ^ewine  Altartstdln  gifthiliiifc  wMf** 
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Die  genannten  Romane  sind  grofsenteils  geschichtlich;  dabei 
entsteht  freilich  sofort  ein  neues  Bedenken.  Wenn  ein  geschicht- 
licher Roman  die  Zeit,  in  welcher  er  spielt,  getreu  und  lebens- 
foU  schildert,  ohne  willkArliche  Abänderung  der  grundlegenden 
historischen  Ereignisse  und  Personen,  so  kann  er  ja  neben  der 
Annehmlichkeit,  die  seine  Lesung  gewährt ,  auch  noch  Nutzen 
stiften,  indem  er  der  weniger  lebhaften  Einbildungskraft  des  Le- 
sers nachhilft.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  empfängt  die  Jugend, 
welcher  der  Lehrer,  oft  mit  grofser  Mühe,  die  erforderlichen  ge- 
schichtlichen Kenntnisse  beizubringen  sucht,  ein  unrichtiges  Bild 
der  Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  so  ist  solche  „Geschichts- 
klitteruDg*'  vom  Übel.  Denn  die  so  empfangenen  Eindrücke  haften 
und  lassen  sich  schwer  oder  gar  nicht  wieder  verdrängen. 

Dieses  Bedenken   trifft   einen  grofsen  Teil   der  jetzt  ^o  be- 
liebten geschichtlichen  Romane.    Wird  die  Zeit  der  Handlung 
gar  in  weit  zurück  verlegt,   nicht   um  Jahrhunderte,  sondern  um 
Jahrtausende,  so  ist  es  ja  nicht  anders  möglich,  als  dafs  moderne 
Anschauungen  sich  allerorten  eindrängen,    das  Gesamtbild   somit 
eio  schiefes  vvird.    Da  gilt  dann  Ernst  Ecksteins  treffendes  Wort 
(zunächst  gesagt  in  Bezug  auf  Ebers  ägyptische  Romane): 
„Ich  bin  die  Sphinx,  die  wunderbare, 
Und  Rätsel  biet'  ich  oft  und  gern; 
Die  Basis  zählt  viel  tausend  Jahre, 
Doch  alles  andre  ist  modern**. 
Ferner,  wenn  der  Verfasser  sich  in  bewuCstcr  Weise  soweit 
von  der  äufseren  geschichtlichen  Wahrheit  losmacht,    dafs  er  die 
leitenden  Hauptpersonen  beiseite  schiebt   und  an  ihrer  statt  frei 
erfondene  Fignren   und  Phantasiegebilde  einschmuggelt,   wie  der 
nimliche  Eckstein  in  seinem  „Prusias*S  so  ist  ein  solcher  Ro- 
UD  schon  deshalb  für  die  lernende  Jugend  nicht  geeignet.     Es 
Bttiste  dann  ja  der  Geschichtslehrer,    so  oft  er  an  einen  durch 
dergletchen  Romane  behandelten  Abschnitt  käme,  seinen  Schülern 
sagen:  „Nun  vergefst  erst  einmal  alles,  was  ihr  dort  gelesen  habt! 
Mcbt  jener   geheimnisvolle  Prusias,   sondern  Spartacus   ist  der 
Führer  des  Sklaven -Aufstandes,  einen  Cethegus  (die  Hauptperson 
m  F.  Dahns  „Kampf  um  Rom**)  hat  es  nie  gegeben**  u.  s.  w.  — 
und  damit  würde  der  Lehrer  eine  Forderung  stellen,  die  zu  er- 
fillen  doch  nicht  gut  möglich  ist. 

Besonders  verwerflich  sind  biographische  Romane,  in 
«ekhen  der  Verfasser  das  Leben  bedeutender  Persönlichkeiten 
ils  Geläls  benutzt,  um  seinen  eigenen  Geist  hineinzutragen,  der 
Leser  somit  ein  ganz  unrichtiges,  willkürliches  Bild,  manchmal 
voll  abenteuerlicher  Erfindungen,  erhält.  Beispiele  solcher  dreisten 
FiUchungen  sind  Brachvogels  „Friedemann  Bach**  und  Heri- 
j     i^ert  Raus  „Humboldt**. 

;  DiescL  Obelstände  fallen  fort  bei  nichtgeschichtlichen  Romanen, 

•     <ieren  Stoff  der  Gegenwart   entnommen    ist,   wie   in  Freytags 


\ 
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„Soll  und  llaben'S  Gerstäckers  ,,R«gulai<ireii  in  Ar- 
kansas'', üer  Verfasser  des  letitgenannten  ao  anaiehcnden  «i 
lebensvollen  Homans  hat  Amerik»  bereist,  ist  seibat  in  R^gvlaiam- 
Versanimlungen  gewesen,  und  somit  trigt  aein  Buch  weit  mihi 
die  Bürgschaft  der  Wahrheit  in  sieh,  aia  jene  „archä^fcigiMheD'' 
Geschichten,  die  niöhsam  aus  dem  Schutt  und  Molar  flnähoM 
Jahrtausende  herausgegraben  sind. 

Eine  Ergänxung  erhält  diese  gania  AbtaUuiig  dar  Kblulhdi 
durch  die  Obersetzungen  henrorragender  Werhe  aus  fremdai 
Litteraturen.     Solche  Werke  sind: 

Aus  der  englischen  Litteratur:  Shakeapearaa  DraoM 
in  der  bei  uns  eingebürgerten  Oberaetzuog  von  Sdilegel  und  Tiask 
(auf  deren  Grundlage  der  „Bohnen-  und  Familien -Shakeapears!** 
von  Eduard  und  Otto  Devrient,  die  16  wichtigsten  Dramen  ent^ 
haltend,  mit  Weglassung  dessen,  waa.  nar  ,>8itla  uad  ISeachiMdii 
jener  Zeit  lulieTs'O*  —  W.  Scotts  Romane  (vor  aUem  lTanba4 
—  Coopers  Romane.  —  Boa  (besonders  Oliver  Twial).  —  (Di' 
gegen  sind  Marryats  Romane  höchstens  in  einer  atrenfiaA«^ 
wähl  zulässig  —  namentlich  nicht  ^der  Pascha'',  nicht  «Japhslf^i 
nicht  „Snarleyow'*!) 

Aus  dem  Schwedischen:  Tegnera  Fritbjofsaiga. 

Aus  dem  Französischen:  die  Hauptwerke  von  Corneille, 
Racine»  Moliere.  Eine  im  ganzen  vortrefiUcho  neuere  E^ 
Zählung  ist  Erckmann-Chatrian,  Geschichte  eines  Anno  1813 
Konskribierten.  Noch  besser  ist  Hector  Malot«  Ohne  FamiBe. 
Autorisierte  Übersetzung  von  M.  Muchali  —  (eine  Der^B<^aehichls 
in  gröfserem  Mafsstabe,  einfach,  rein  und  dabei  ao  anmotend  wd 
interessant,  die  Schreiber  dieser  Zeilen  gani  beacttdera  der  I»- 
achtung  empfehlen  möchte). 

Aus  dem  Spanischen:  Calderon  (iberaelat  von  Grisi)b 
das  l^ben  ein  Traum,  der  standhafte  Prini«  —  Ana  de». Rassi- 
schen: Gogol,  der  Revisor  (übers*  von  Lange,  UniviersalrBiUia- 
thek).  —  Aus  dem  Indischen:  Kalidasai  Sakniiiala  (ühflSi 
von  Lobedanz). 

Geschichte.  In  erster  Linie  atehCB  hier  di^)Migeli  WorkSi 
welche  gröfsere  Abschnitte  der  allgemeinen  Geadiichto  oder  dis 
Geschichte  einzelner  llaupivölker  und  Staaten  zuaammonhla- 
gen  d  behandeln ').  Dem  Schüler  ist  es  beaoiders  darum  stt  IksBi 
neben  dem  meist  trockenen  Leitbden  eine  ausführlichere  fort- 
laufende Darstellung  zu  haben,  welche  er  im  Unterricht  IBr  Uogeii 
Zeit  benutzen  kann.  .; 

Derartige  Werke  sind  für  die  oriontaliachie  ftsachidUs: 
Fahle;  für  die  griechische  Geschichte:  Roth  r  Jig^riPfissr; 
für  die  römische  Geschichte:   Jäger,  Petet  (auber  ^  nGc' 

.        ;  .      t» 

>)  Also  Dicht  „EnMhIooses  sis  ier  altea  Oelcilsfcti^  aws  dsi  Mittil' 

alter"  u.  n.  w.  .    i  .    f..    i-i      ■      - 
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hie  Roms'*  in  zwei  Bänden  auch  die  kürzere  Fassung  in 
n  Bande);  für  die  deutsche  Geschichte:  Duller  (fortgesetzt 
Piersou),  Kohlrausch  (bearbeitet  von  Kenlzler),  Dittmar; 
die  brandeuburgisch-prcufsische  Geschichte:  Hahn, 
raermaoD,  Voigt,  Pierson  —  auch  Ferd.  Schmidt, 
iIseDs  Geschichte  in  Wort  und  Bild. 

Was  das  Studium  der  grofsen  Werke  von  Curtius,  Homni- 
,  Ranke,  Heusser,  Droysen  u.  s.  w.  betrifft,    so  fehlt  es 

Schüler,  von  anderem  abgesehen,  dazu  an  der  Zeil.  Denn 
Sache  steht  jetzt  nach  den  Beobachtungen  des  Einsenders  so, 

in  der  Theorie  über  die  Erleichterung  der  Schüler  viel  ge- 
»chen  und  geschrieben  wird,  während  in  der  Praxis  die  Be- 
ing  eher  zu-  als  abnimmt.     Die  Schüler  der  oberen  Klassen 

infolge  der  Forderungen,  welche  der  Lehrer  nacli  den  be- 
ienden Vorschriften  stellen  muls,  so  sehr  mit  Arbeiten  besetzt, 
I  mitunter  kaum  ein  Tag  der  Woche  von  einer  grolsen  Ai'beit 
fsatz,  mathemat.  Exercitium,  umfassendere  Wiederholung)  frei 
bt.  Wo  soll  da  noch  Zeit  und  Lust  herkommen  zu  wirklich 
innbringendem  Studium  umfangreicher  Geschichtswerke? 

Dagegen  mögen  für  besonders  wichtige  und  anziehende  Pe- 
en  Einzeldarstellungen  in  der  Bibliothek  sein,  nameutUch  für 
ge:  für  die  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen:  Hertzberg; 
die  punischen  Kriege:  Jäger;  für  den  dreifsigjährigen  Krieg: 
)rschil;  für  den  siebenjährigen  Krieg:  Archenholtz,  neu 
lusgegeben  von  Potthast;  die  Schlachtenbilder  von  Kutzeu 
is  dem  siebenjährigen  Kriege^S  „Der  Tag  von  Kolin,  —  Leulhen, 
Liegnitz'');  für  die  Feldzüge  von  1812 — 15:  Beitzke;  für  den 
g  von  1870  —  71:  König,  Fontane.  Einzeldarstellungen 
der  wichtiger  Partieen  sind  im  allgemeinen  fiberflüssig;  die 
üler  lesen  sie  doch  nicht. 

Ziemlich  dasselbe   gilt   auf   dem  Gebiete  der  Biographie. 

der  Schüler  sich  interessiere  für  eine  ausführliche  Lebens- 
hreibung  von  dem  älteren  Cato  (Jäger,  Darstellungen  aus  der 
Ischen  Geschichte,  Heft  3,  430  S.)  oder  von  Attila  und 
en  Nachfolgern  (Thierry,  500  S.)  oder  gar  von  Cornelis  Hout- 
I,  Michael  Symes,  Francis  Pyrard  u.  a.  (Külb,  Länder-  und 
ierkunde    in  Biographieen),   von   den  Uofzeremonienmeistern 

Wasserpoeten  Canitz  und  Besser  —  das  ist  nicht  gerade  zu 
arten,  trotz  der  vielleicht  meisterhaften  Darstellung.  Was 
nen  aber  selbst  die  besten  Bücher  nützen,  wenn  sie  ungelesen 
leben? 

überhaupt  kommt  für  die  Geschichte  der  biographische  Stand- 
iki  hier  weniger  in  Betracht  als  auf  den  früheren  Stufen.  Nur 
an  es  sich  um  Ausarbeitung  von  Vorträgen  handelt,  werden 
iiüler  gern  abgerundete,  nicht  allzu  ausführliche  Lebensbeschrei- 
ngen,  wie  z.  B.  Stell,  die  Helden  Griechenlands  und  Roms, 
^  ilir  Bibliothek  entnehmen  wollen. 
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Für  die  Kulturgeschichte  sind  klassisch:  Frejligs  Kid« 
aus  der  deutschen  Vergangenheit,  die  auch  g«rn  gelesen  werden'). 
Dagegen  werden  trockene  Werke  über  griiichische  and  rönisehe 
Altertümer  kaum  beachtet;  die  Schfiler  begnügen  sich  mit  dea, 
was  sie  gelegentlich  bei  der  Lektüre  erfahren.  Lebendigere  Dw- 
Stellungen,  z.  B.  „Pompeji  und  die  Pompejaner*'  von  Wedel,  „dv 
alte  Wunderland  der  Pyramiden'^  von  Oppel,  in  welchen  die  Be- 
schreibung mit  Erzählung  gemischt  ist,  haben  mehr  Aniiebungsknft. 

Sage  und  Mythologie.  Die  Sage  des  Altertums  wird  schön 
vertreten  durch  Schwab  und  Stoli,  die  des  deutschen  Volkes 
durch  Bäfslers  Sagenbibliothek,  besonders  „Neue  Folge**,  Heft  4: 
„Sagen  aus  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes^,  Heft  5:  y,SagCB 
aus  allen  Gauen  des  Vaterlandes'*  (darin  auch  Paust,  Hamlet  nach 
Saxo  Grammaticus,  die  Schildbürger,  Till  Eulenspiegel),  —  fermr 
durcli  Wügner:  „Unsere  Vorzeit*^  Letzteres  enthdlt  zugleich  eise 
Mythologie,  wie  denn  Mythe  und  Sage  vielfach  eng  losaronwi- 
hängen.  Gute  mythologische  Werke  sind  femer:  Stoll,  Handbodi 
der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Rftmor.  Gull,  die 
Göttersagen  und  Kultusformen  der  Hellenen,  Rümer,  Ägypter, 
Inder,  Perser,  sowie  der  nordisch-germanischen  VMker.  Reusck, 
die  nordischen  Göttersagen.  Colshorn,  deutsche  Mythologie  (nicht 
illustriert,  wie  die  vorhergehenden  Werke,  aber  m  schöner  begei- 
sterter Darstellung  geschrieben). 

Geographie.  Auf  geographischem  Gebiete  Uegt  fUr  den 
Schreiber  dieser  Zeilen  als  bemerkenswerte  Erfahrung  die  Vor- 
liebe der  Schüler  für  Reisebeschreibungen  vw«  Wihrend 
die  besten  geographischen  Schilderungen,  wie  Kutxen,  „das 
deutsche  Land*',  fast  nie  verlangt  wurden,  waren  Reisen  inmer 
seli^  begehrt.  Dies  ist  auch  nicht  schwer  zu  erklären.  Einbcfae 
Beschreibungen  ermüden  bald  und  sind  langweilig;  erst  wenn  die 
Beschreibung  in  Handlung  umgesetzt  wird  (wie  nadi  Homers  Vor- 
bild in  Goethes  Hermann  und  Dorothes,  Gesang  4),  gewinnt  sie 
das  ausreichende  Interesse.  So  bestätigen  sich  auch  hier  die  Sätie» 
welche  Lessing  im  Laokoon,  besonders  in  Kap.  16  f.,  aufgestellt  hat 

Als  belieble  Werke  dieser  Art  erschauen  suHmt  Möllhau- 
sens  Reisen  in  die  Felsengebirge  Nordamerikas  vortQ|^ch  die 
Spam  ersehen  Verlagsartikel,  wie  Livingstones  Entdeckung!* 
reisen  in  Afrika,  Kanes  Nordpolfahrten  u.  a.  m.  (weniger  zu  em- 
pfehlen Andree,  wirkliche  und  wahrhaftige  Robinsonaden).  VwaUea 
beliebt  ist  jedoch,  zumal  seil  Beginn  der  deutschen  KolonialbestrabttB- 
gen,   das    deutsche  Flottenbuch   von  Berndt  und  H.  Smidt 


^)  Sei  es  dem  Einseoder  gestattet,  hier  anf  die  vsa  Ikai  vsrfafirte  eis- 
schlä^ise  Schrift:  „Die  deotscheo  FanilieiaaasB,  gsishi^tUck,  gee- 
graphisch,  sprachlich"  hinzuweisen,  ia  welcher  der  Veraaeh  fsmaeht  ii^  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  der  bisherigen  Forichiuifea  aaf  diesem  G^ielB 
in  möglichst  übersichtlicher  Form  aUgeneinverstilBdlicIi  darsalegea  (Halle» 
Bachhandlang  des  VVaiseuhaases,  16S2). 
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Hierher  gehört  wesentlich  auch  Li-u  Pa-yo  von  Ziethen, 
leu  bearbeilel  von  Hintzc,  enthaltend  Natur-  und  Sittenschilde- 
ungen  aus  dem  Reich  der  Mitte  (China),  meist  an  dem  Faden 
iner  Keisebeschreibung,  —  ferner  Vcrne,  die  Reise  um  die 
'>de  in  achtzig  Tagen,  und  die  unterseeische  Reise 
.,Zwanzigtaasend  Meilen  unterm  Meere''),  wohl  der  gediegenste 
^oD  Vernes  Reiseromanen,  welchen  man  im  ganzen  als  ein  grofs- 
artiges  prophetisches  Bild  der  Zukunft  lesen  mag  —  mit  seiner 
Fortsetzung,  der  „geheimnisvollen  InseP'  (alle  drei  Romane 
in  der  illustrierten  Ausgabe). 

Naturwissenschaft.  Ähnliches,  wie  von  der  Geschichte, 
gilt  von  der  Naturkunde.  Auch  hier  will  der  Schuler  Vorzugs- 
weis  Werke  haben,  welche  ein  gröfseres  Gebiet,  ganze  Disziplinen 
umfassen,  wie  z.  R.  Schödler,  Buch  der  Natur  (Teill:  Physik, 
Astronomie,  Chemie;  Teil  11:  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie, 
Botanik,  Zoologie,  Physiologie).  BOhner,  Kosmos  (in  schöner, 
dler  Sprache).  Karl  Möller,  das  Buch  der  Pflanzenwelt,  (tline 
botanische  Reise  um  die  Welt.) 

Für  die  Astronomie,  diese  in  so  besonderem  Mafse  erhabene 
und  erhebende  Wissenschaft,  ist  aufser  Schödler  und  Böhner  zu 
rnipfehlen:  Ule,  die  Wunder  der  Stemenwelt.  Ein  Ausflug  in  den 
Himuielsraum.  2.  Aufl.  von  Klein  —  ein  auch  für  Laien  sehr 
verständlich  und  anschaulich  gehaltenes  Buch. 

Im  allgemeinen  ist  Schreiber  dieses  durch  seine  Erfahrun- 
.VD  mehr  und  mehr  zu  der  Erkenntnis  gefuhrt  worden,  dafs 
lucb  für  die  oberen  Klassen  Heilands  Ausspruch  gilt:  „Wir 
)rauchen  viel  weniger  Bücher,  als  wir  meistens 
n  unsern  Schüler-Bibliotheken  haben;  aber  wir 
[)rauchen  die  guten  Bücher  in  mehr  als  einem 
Cxemplar^*. 

Die  Form.     Neben  dem   Inhalt    darf  auch   die  Form,  ins- 
besondere der  Stil,  nicht  unbeachtet  bleiben,     in   manchen  sonst 
vielleicht    empfehlenswerten    oder   wenigstens    zulässigen  Werken 
herrscht  ein  Stil,  der  keineswegs  mustergültig  zu  nennen  ist,  der 
aUo  auch   auf  den   lesenden  Schüler,    welcher  sicli  noch  keinen 
festen  Stil  angeeignet  hat,  eher  schädlich  als  förderlich  wirkt.    So 
fallt  in  Würdigs  Jugendschrift:  „des  alten  Dessauers  Leben  und 
Thaten''  die  nachlässige  Behandlung  der  Partizipialfügungen   auf, 
in  Felix  Dahns  „Kampf  um  Rom**  der  zerhackte  Stil,   da  Er- 
£^Mung  und   Rede  gröfstenteils    aus    kurzen  Sätzchen   und  Satz- 
^eüern  bestehen,  die  überdies  meist  jedes  für  sich  einen  beson- 
deren Absatz  bilden,    oft  in  einer  ganz  widersinnigen  Weise  — 
luch  dem  Grundschema: 

Vitichis  schwieg. 
Cethegus  schwieg. 
Beide  schwiegen. 
Eine  geraume  Zeit. 
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Zum  Belege  our  aswei  Beispiele,  wie  man  tie  Eut  jeder  So 
entnehmen  kann: 


b) 


HiMebrand  ataai  laagMB  ti 
„NicbU  ist  «atragbar,  was  aotwi 
iig  ist 

Aaeli  der  Wialer  ist  tragbar. 

Und  das  Altar. 

Uad  dar  Tad. 

Sie  konmaBy  ohaa  xb  firagea:  wi 
ihr's  tragea? 

Sie  koBimea. 

Und  wir  Cra^eB'a. 

Weil  wir  Bwasea. 

Aber  ich  hjfre  FraBaastiaiBes  i 
ransebeBde  Gewaade. 

Gebea  wir^. 


a)       „Lafs  Blieb. 

leb  gehöre  dem  Tode. 

Uod  hieileo  micb  aacb  diese 
Baode  nieht  —  ich  folgte  dir 
doch  oicbt! 

Zurück  in  die  Welt? 

Die  Weit  ist  eioe  grofse  Läge. 

Alles  ist  Läge'^ 

,^Da  bsst  Recht!  Sterben  ist 
besser. 

Lafs  micb  slerbea  mit  dir. 

(Jad  verzeih  mir. 

Denn  aacb  ich  habe  dir  ge- 
logen". 

„Es  mag  wohl  sein. 

Es  wundert  micb  nicbf*. 

So  im  wesentlichen  geht  es  vom  zweiten  Bande  an  diir 
drei  Bände  hindurcli  bis  zum  Scbluls. 

Ganz  besonders  mufs  man  bei  Obersetz ungen  aus  fremdi 
Sprachen  auf  der  Hut  sein,   da  dieselben   oft  erstaunlich  ok 
lassig  und   flüclitig  angefertigt  sind  und  infolge  dessen  von  Vc 
stöfsen  gegen   den  guten  deutschen  Ausdruck  und  Satzbau, 
gegen  die  Grammatik  wimmeln. 

So  enthält  eine  Übersetzung  des  vorhin  erwähnten  Buch 
von  Erckmann-Chatrian  Erlebnisse  eines  Konskribierten  d 
Jahres  1813  —  aus  dem  Französischen  von  C  voa  C^)  —  eii 
Menge  Gallicismen,  namentlich  auch  schlachtgebaute  Sätze,  wi 

„Er  war  Eigentümer  der  betten  Wiesen,  hatte  verschiedci 
Weinberge  und  mehrere  Häuser,  sowie  Inhaber  einer  höhsclM 
Summe  baren  Geldes  aufserdem'^  —  „Zwei  oder  drei  Dragoac 
auf  der  kleinen  Mauer  stehend,  neben  einem  Topf  mit  pois  g 
füllt,  der  brannte,  die  Arme  über  ihre  langen,  weiCsen  Mäot 
gekreuzt,  waren  mit  Blut  bespritzt,  daCs  sie  wie  Schlächter  aa 
sahen'S  —  „Die  Ochsen  ersetzten  die  Pferde  und  um  zugM 
zum  Lebensunterhalte  zu  dienen,  wenn  man  solche  braudu 
sollte.*'  —  „In  der  grofsen  hallischen  StraDBe,  in  dieser  alU 
Stadt  mit  ihren  vielen  Läden,  ihroi  mit  Waren  aller  Art  ai 
gefüllten  Thorwegen,  ihren  merkwflrdigen  Giebelhäusern,  d< 
schwerfälligen,  niedrigen,  kolossalen  Wagen,  beladen  mit  KiiU 
und  Ballen,  kurz,  das  Geräusch  und  das  aktive  Leben  dies 
Handelsstadt  setzten  mich  in  Erstaunen**. 

Was  für  ein  naclilässiger,  unbeholfener,  undeutscher,  b 
einem  Worte  elender  Satzbau! 

An  Steile  der  Gallicismen  treten  in  Übersetzungen  aus  dt 
Englischen  Anglicismen.    So  finden  sich  in   einem  Bande  d 


>)   Der   Übersetzer   hat   sieb   eer  so  beselebnet.    Besser  ist  die  Obi 
tragang  voo  Rob.  Habs  in  der  l/Biverial^Biblittbek. 
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Marryat-ÜbersetzuDg  von  Koib  unter  andern  folgende  fehlerhafte 
Formen,  Ausdrucke  und  Konstruktionen,  die  dann  meist  durch 
das  ganze  Buch  hindurchgehen: 

„Wenn  ich  mich  unterfange'^  (statt  — Hnge).  —  „lus  er- 
wahr l  sich  das  Gegenteil*^  —  „Ich  wilrde  eben  so  lieb  einen 
meiner  Mitmenschen  umbringen'^  —  „Die  Überpflanzung  der 
Schilfsmannschaft  auf  die  Melpomene".  —  „Nicht  so  fast  aus 
Achtung,  sondern  weil  — ^\  —  „Weiter  braucht  sie  nicht  zu 
wissen"  (statt  mehr).  —  „Teile  mir  alles  mit,  auf  was  du  dich 
voQ  deinen  Reden  noch  entsinnen  kannst'*  (so  auch  immer:  „sich 
aur  etwas  erinnern''). —  „Sich  um  einen  annehmen",  „ein  Exa- 
men erstehen",  „allen  Kräften  aufbieten",  „darüber  sehr  zu- 
frieden  sein''  u.  s.  w.  —  „Besuche  mich  diesen  Abend  1  Ich  werde 
dann  besser  sein"  (statt  mir  wird  — ). 

Cm  die  Dreizahl  vollzumachen,  diene  schlielslich  als  Beispiel 
das  vortreffliche  satirisch-komische  Zeitgemälde  von  Gogol:  „die 
toten  Seelen"  (aus  dem  Russischen),  in  der  Übersetzung  der 
Iniversal-Bibliothek,  welche  auch  Inkorrektheiten  in  Menge  ent- 
bili:  „Gebe"  (statt  gieb),  „nehme'^  —  „In  einer  Rolle  gewunden". 
,£r  brachte  Zwietracht  zwischen  Verlobten".  —  „Endlich  kamen 
fiie  an  die  Grenze,  einem  schmalen  Graben  und  einem  hölzernen 
Pfeiler'.  —  „Jeder  hat  sein  Steckenpferd:  beim  einen  die 
Ikode,  beim  andern  die  Musik".  —  „Dafs  sie  gerade  drein 
litatt  in  das)  willigen,  was  sie  früher  zurückgewiesen".  —  „Ihren 
Lebenslauf  vollendete  Seelen'\  —  „Deine  wenige  Genauig- 
keit" (statt  geringe).  —  „Nebstbei"  (s^att  nebenbei).  —  „Ihr 
leUler  Anbot"  (statt  letztes  Gebot)  u.  s.  w. 

Diese  kleine  Blutenlese,  welche  bei  allen  drei  Werken  noch 
ielir  vermehrt  werden  könnte,  wird  wohl  genügen,  um  das,  was 
oben  inbetreff  der  Übersetzungen  gesagt  ist,  zu  rechtfertigen. 

Stolp.  Alb.  Heintze. 


Zur  griechischen  Schulgrammatik. 

Nur  über  wenige  Punkte  dürfte  in  pädagogischen  Kreisen  so 
gemeine  Übereinstimmung  herrschen,  wie  darüber,  dafs  sich  der 
Elementarunterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  ganz  be- 
sonders im  Griechischen  auf  das  Notwendigste  beschränken ,  dafs 
ilieg  irgend  Entbehrliche  ausgeschieden  werden  müsse.  Die  schon 
früher  in  diesem  Sinne  laut  gewordenen  Stimmen  haben  durch 
die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  von  1882  die  stärksten  Bun- 
«iefgenossen  erhalten,  and  von  allen  Seiten  ertönt  der  Ruf  nach 
Konzentration  und  Beschränkung  auf  das  Notwendigste.  Wir  in 
^er  Schweiz,  wo  der  griechische  Unterricht  noch  mehr  als  ander- 
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wärts  mit  Vorurteilen  und  ungünstigen  Verhlttiiiiteii  aller  Art  n    i, 
kämpfen  hat,  empfanden  jenes  Bedörflnis  sdioo  fHkber  recht  leb-    -^ 
baft,  und  ninncli  einer  suchte  nach  Kriften  dttrch  Beschrinkoig    ^ 
und  bessere  Anordnung  des  Stoffes,  ab  sie  das  ofBxieite  IjAt-    \ 
mittel  bot,  für  die  Schüler  Erleichterung   und   (Br   die  Lektin 
mehr  Zeit  zu  gewinnen.    Auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  sudite 
längere  Zeit  hindurch  einen  sicheren  Boden   für   eine  saehge- 
mäfse    Vereinfachung   des   Lernstoffes   zu    schallen    and   dmh    , 
hektographierte  tabellarische  Übersichten   dem  Sdiüler  Zeit  und    , 
Arbeit  zu  sparen.   Mit  Hülfe  der  gröberen  vorhandenen  Sanmel-    . 
werke  und  aller  neueren  Lehrbüdher,   welche  ansdröckllch  «Je-    ; 
schränkuug  auf  das  dem  Schüler  Notwendig"  rerheiben,  sowie    [ 
auf  Grund  eigener  Sammlungen  zu  einzelnen  SchrifUiellem  uai   \ 
des   in    Zeitschriften,   Rezensionen   etc.    niedergelegten   Maleridi   ]i 
suchte  ich  festzustellen,  was  nötig  und  was  entbehrlich  sei,  und    \j 
schied  so  eine  Menge  von  Dingen  aus.    Aber  je  genauer  ich  an-   ^ 
ling,  die  Schriftsteller  selber  zu   mustern,  um  so  mehr  mobls   ? 
ich  mich  überzeugen,  dafs  die  genanntMi  HüiCunittel  absohit  unaa*    - 
reichend  seien.    Dinge,  die  sich  in  jedem  Elementarbnch  fandsit 
waren  in  den  Klassikern  kaum  aufiutreiben,  und  BehauptongiB, 
weiche  mit  bewundernswerter  Sidierheil  und  mit  der  Miene  über- 
legener Sachkenntnis  aufgestellt  wurden,  muArte  ich  nach  dsa 
vorliegenden  Material  für  falsch  oder  doch  für  recht  ft^lkh  hahei. 
Es  zeigte  sich  mir  immer  deutlicher,  daüi  in  jenen  LehrhAcheiBf 
deren  Verdienste  oder  Vorzüge  durcliaos  nicht  in  Abrede  geüdK 
werden  sollen,  die  verheifsene  „Enthstung**  und  „Sichtang^  nickt 
auf  Grund  wirklicher  Kenntnis  dessen  erfolgt  war,  wae  hinflg  ftti 
notwendig  oder  selten  und  also  entbehriich  ist,  sondern  dab  ma 
vielfach  rein  willkürlich  eklektisch  „alles  strich,  was  etwa  entheb^ 
lieh  schien"^).  Und  jene  Sammelwerke,  so  venfienstlicfa  sie  in  üM 
Art  sind,  verfolgen  eben  andere  Zwecke*). 

So  blieb  denn,  wenn  ich  eine  feste,  sichere  Grundlage  ftr 
eine  „kritisch-gesäuberte'' Schulgrammatik  gewinnen  woUtoi 
nichts  anderes  übrig,  als  die  gesamte  griechische  Litteratur,  sow«( 
sie  überhaupt  auf  deutschen  Gymnasien  gelesen  wird,  genau  durch- 
zugehen und  nach  dem  genannten  Zwed&e  zu  excerpieren.  „Dift 
es  eine  jahrelange,  zum  Teil  recht  mühevolle  Arbeit  sein  weriCi 

1)  D«ii  Beweis  für  diese  BehtoptODgen  habe  iek  fBr  zwei  WortkattgsrlMi/* 
im  Vorwort  zo  meiner  Grtmmatik  S.  IV— VI  erknekt  kh  habe  llr  jßf» 
Nachweise  absolute  VoUstäodiskeit  sieht  bebaaptet  (••  Vmtv.  S.  VIII);  wm,m 
mehr  darf  ich  feststelieo,  dars  bis  jetzt  gar  nichts  Th^tsSekliek^s  düi 
oder  dtigegeü  beigebracht  worden  ist:  denn  es  Ist  ein  Irrtato,  Weis  es  idhfsibtr« 
XH  36  [in  dieser  Ztschr.  1S86]  heifst,  es  fehlen  bei  «far  S:  V  '„aelm  hf^ 
Uaj€qog,  -iatmoq  Xen.  Mem.  I  2, 12.  26.  Iiokr.  V ISS^;  slahs  «atea  &141  <-- 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  nachgetragen »  dalb  kl  V«i>w.  3«  VII  bai-Fliis 
„Lachest'  und  S.  IX  in  Anm.  25  ,4)em.  20,  159  {^f««^»»)^  bsisi^t^  äf^- 

*)  Vgl.   meine  Bemerkungen  ober  das  trefllehe.  Weit  Vok  VflItA  In 
Vorwort  S.  X  Anm.  28.  ' 
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ir  mir  von  Anfang  an  klar;  aber  wenn  ich  den  Zweck, 
e  Befreiung  Ton  Schule  und  Schiller  von  all  dem 
mutzen  Ballast  von  Baritäten,  Ausnahmen  und 
in  essen,  erreichen  wollte,  so  durfte  ich  auch  das  einzige  Mittel 
cht  umgehen;  zugleich  versprachen  ja  diese  Vorarbeiten  für 
ele  weitere  Untersuchungen  eine  sichere  Basis  zu  werden/* 
ibei  zog  ich,  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  betreffenden 
ufseningen  von  Bonitz,  Wiese,  Schrader,  Schimmelpfeng  u.  a., 
wie  der  Schulböcherlitteratur,  und  nach  sorgfältiger  Umschau  in 
in  Programmen,  die  Grenzen  der  zu  excerpierenden  Schriftwerke 
oglichst  weit,  gewib  eher  zu  weit  als  zu  eng,  wie  seither  von 
indiger  Seite  bemerkt  worden  ist^). 

Auf  Grund  des  so  beschafften  und  dann  nach  den  verhan- 
gnen Sammelwerken  kontrolierten  reichen  statistischen  Materials 
arde  meine  „Griechische  Schulgrammatik.  Mit  einem 
dhang,  enthaltend  Repetitionstabellen.  Berlin,  Weidmannscbe 
achhandlung,  1884'*  ausgearbeitet.  Das  Buch  will  durchaus 
cht  eine  neue  Lehre,  ein  „neues  System"  oder  dergl.  bringen; 
)er  den  Anspruch  erhebt  es,  auf  Grund  selbständiger  Vorar- 
nten  den  für  die  Seh  ule  notwendigen  Lernstoff  in  sorg- 
iltiger,  bis  ins  Einzelnste  wohl  erwogener  Auswahl  und  Be- 
chränkung  darzubieten,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage, 
ber  nach  praktischen  Gesichtspunkten  verarbeitet,  und  zwar  in 
Der  Form,  die  es  nicht  auf  eine  möglichst  kleine  Seitenzahl, 
ohl  aber  auf  eine  das  Lernen  möglichst  erleichternde  Darstel- 
Dg  absieht.  Dafs  Gleichheit  und  Abrund ung  wohl  angestrebt 
urden,  aber  bei  dem  überreichen  Material  nicht  überall  auf  den 
sten  VVurf  zu  erreichen  waren,  hebt  das  Vorwort  ausdrücklich 
Tvor,  und  ebenso,  dafs  kleine  Unebenheiten,  Versehen  und  ein- 
Ine  Irrtümer  nicht  ganz  fehlen  (S.  VIII,  XIV  und  301). 

Die  ganze  in  Betracht  kommende  Litteratur  ist  ebenda  S.  VII 
rzeichnet  und  im  Anschlufs  daran  gesagt:  „Nach  dem  Grund- 
Iz,  dafs  der  grammatische  Unterricht  der  Lektüre 
e  n  e  n  and  durch  diese  seine  Befcrenzung  erhalten  solle, 
urden  alle  nur  vereinzelt  vorkommenden  Besonder- 
Mten  und  Unregelmäfsigkeiten  entweder  in  die  klein 
i  druckten,  nur  zum  Nachschlagen  bestimmten  Noten,  oder 
»nz  aus  dem  Buche  verwiesen,  damit  die  Schüler  die- 
elben  nicht  mehr  zu  lernen  haben. 

Die  Entscheidung  für  das  eine  und  andere  war  nicht  immer 
anz  einfach;  im  allgemeinen  wurden  natürlich  Xenophons 
^Dabasis  und  Hellenika,  Lysias,  Demosthenes'  kleinere 
^taatsreden.  Piatos  Apol.,  Krito,  Phädo,  Protagoras  und  Gorgias, 


M  Von  Sitzler  in  der  Philol.  Rnndschao  V  (1885)  Sp.  657  fg.  Dasselbe 
urteil  ergiebt  sick  s.  B.  ans  den  Verhandlungen  der  Direktorenversanunlnngen 
>»  Prenrsea  XXI  (Pommern  IX).      Beriin    1885  S.  292-342  und  441—448. 
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Sophokles,  Thukydides  (und  Herodot  VI— IX)  am  neistci 
berflcktichtigt/'  Eine  Reibe  von  Formen  Uteiw  TeiteireM« 
•ionen  blieben  unerwähnt,  weil  ich  fiberall  darnach  strebtet  aof 
Grund  der  textkritiscben  und  q>igrapbiaehen  Föradimgm  nnr  dis^ 
jenigen  Formen  aufzunehmen,  wdche  Anspruch  darairf  kaben,  m 
den  sorgfältig^en  Ausgaben  bald  ansscUieblich  darchsadringat 
Allerdings  legte  mir  die  Rficksicht  anf  die  Seh  nie  and  die  dsi 
Schülern  vorliegenden  Ausgaben  ziemlich  starke  Reaorfe  anf;  s.  K 
sdireibe  ich  nicht  die  riditigen  otuttfm^  Ttf<rity  fMfSatj  aondcn 
die  jetzt  noch  fast  ausschlierslich  Terbreiteten,  aber  bbdM 
•tmslQd»^  ftamj  filS»0*  Hi^  müssen  eben  die  Textn  vonai^ 
gehen,  auf  deren  gegenwärtiges  Obergangsstadiom  die  Grammali 
in  geeigneter  Art  Röcksicht  zu  nehmen  sueht;  tgl.  muttn  8.  338 
Aber  dqiwy  und  die  Fubnote').  Nur  ganz  selten  bin  ich  waiM 
gegangen  (vergl.  unten  S.  339  fiber  ;^A^<i),  und  habe  in  die  ganx  kWa 
gedruckten  Nachschlagnoten  mehr  in  Banden  der  Lebret 
Angaben  aufgenommen,  welche  auf  Grand  der  InsdnAan  irrigi 
und  kontroverse  Ansichten  der  Gelehrten  und  Mieaten  LehrMhdMt 
endgültig  entscheiden').  —  Trifft  man  dann  in  der  Schale  ki 
der  Lektäre  einmal  solche  ansgescUosaenen  ESnielnbeiCcii  oder  6a^ 
regelmäbigkeiten,  „so  haben,  wie  schon  eft  gesagt  wurde,  d« 
Lexikon  und  der  Lehrer  lu  helfen.  Dieser  soll  aber  die  Sechs 
kurz  abthun  und  dem  Schöler  nidit  lumuten,  dab  er  jeder  m 


1)  Siehe  jetzt  Meisterhaas,  Grameatik  4er  attisehei  lesehiffteB.  MOä 
1885  S.  87  f|r*>  ^fr.  19.  21.25.  Ms  riehtigeeForam  tldbea  sv  ZfUiül 
in  Aesckylos  von  Kirehhoff  1880  (aefaer  Ag.  1217.  Ssft  621^  — FiA 
1023  Qod  Suppl.  284)  aod  von  Weil  1884  (aBfaer  Sept  63B.  ^  Pera.  105t 
Suppl.  295),  sowie  im  Lyaiaa  von  Pakr  1881  (aar  23,  14  Uitttai^ 
Stahl  schreibt  im  Thuk.  1874  Teiffüig  6  Ttithftuxov  vi  Verlangt  1871  fi 
der  tat.  Aasgabe  so  V  84,  3  aaeh  fir  III  92»  1  lOa,  1  ThienjuWr  nwi 
T^laavÖQoVy  giebt  aber  V  49  extr.  doch  in  Mdaa  Aaffmbaa  knitu», 

>)  Dadurch  erledlgeo  sich  alle  in  Jahreaher.  XAS.  11.  Aui.  1  [ia  diaMf 
Ztschr.  1886]  namhaft  gemachten  „Formea,  die  wohl  kaaftig  werdea  «itir- 
driekt  werdea**.  Z.  B.  werdea  ha  Text  überall  die  Ponw ■  jh(^  aid  Ml 
ov  geaeut  ($§  181,  5.  209, 1.  25»,  3),  aber  doa  jetaieea  AeagaUe  aatayiil 
ist  die  Faasuag  der  Aom.  i  30^  2t  ,^/^  wd  fify^,  kiag  atahaa  haUeld 
bald  ohne  s  vor  Vokalen  ond  KoasoBaatea^.  —  ^Utpf  SUhme  bqgegaea  doi 
Scboler  jetzt  noch  öfter  (z.  B.  An.  IV  4/21.  5,  24.  ^  13.  V  t,  15.  Ctr.tt 
5,  7.  V  5,  23.  ->  111 1,  4.  Thok.  I  102,  8.  TV  28,  7.  VII 13,  2).  ^iMiäf 
und  das  einzelnen  Ansgaben  gelMaflge  ifiarinltif*^  iM  dar^  dea  PaÜlitaik 


2  auf  S.  21).     Belege  werden  hier  aieht  aidir  aefa,  MM  aber  sar^^ 
fiigong.  .*.,•:      i     .   .    'ii.it,!^'. 

')  Vgl.  §  52,  6  c  mit  Kühner  I  345  Abb.  9  ead  11;  §  63,  6  b  ui  109»  7b 
mit  dem  Schwanken  der  Ausgabea;  mit  t  77,  9  b  Aa«.  (iber  die  Inpitf. 
aof  -tMttv)  die  Anm.  voa  Krttger  wid  OaaaM  sa  Thek.  I  34^  i  aad  Al 
Zweifel  Classens  P,  Vorw.  X;  dagegea  Stahl,  fMoat.  pj  19  eei  dte  lat  Aaatf 
za  UI  39,  d,  jetzt  Meiaterhans  a.  a.  O.  8.  7fr  |g.    .  :.-.r. ': .  ;.'  /    , 
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ich  recht    lehrreichen    Siiigiilaritfit    (Kissolhe  Interesse    entgegen- 
•riDge.  welches  sie  für  den  Philologen  hat.''     (Vorw.  8.  X.)M 

Diese  Grundsätze  haben  überall,  wo  man  überhaupt  auf  sie 
iogegangen  ist,  Zustimmung  gefunden');  nirgends  ist  meines 
Vissens  das  Prinzip  auf  Widerstand  gestofsen.  Aber  im  ein- 
einen  sind  eine  lange  Reihe  von  Ausstellungen,  Wünschen  und 
'orderungen  von  „Ergänzungen'*  zu  Tage  getreten,  deren  Be- 
echtigung  ich  nur  zum  allergeringsten  Teil  anerkennen  kann, 
i^eil  sie  fast  alle  im  direkten  Gegensatz  zu  den  obigen  Grund* 
atzen  stehen.  Ich  mufs  mir  daher  im  Interesse  der  Schule, 
m  Interesse  der  von  allen  Seiten  als  dringend  notwendig  an- 
rkannten  Beschränkung  des  Lernstoffes  auf  das  Not- 
rendige  erlauben,  eine  Anzahl  der  vorgebrachten  Ausstellungen 
ind  Forderungen  an  der  Hand  der  Thatsachen,  soweit  ich  sie 
.enne,  zu  prüfen.  Dafs  mir  sachlich  begründete,  auf  sta- 
istischen  Nachweisen  basierende  Verbcsserungen  jeder  Zeit  will- 
iommen  sein  werden,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Versicherung. 
)och  bevor  ich  zu  den  Einzelnheiten  übergehe,  will  ich  zwei  Be- 
nerkungen  über  die  Verwendung  der  Statistik  und  die  Beibe- 
laltang  des  Duals  vorausschicken. 

Man  hat  mir  wiederholt  Bedenken  darüber  geäuüsert,  dafs 
ich  das  statistisch  e  Moment  allzusehr  in  den  Vordergrund  stelle, 
und  ich  kann  mir  auch  gar  wohl  Fälle  denken,  oder  ich  habe 
auch  Fälle  gesehen,  wie  die  Formenstatistik  mifsbraucht  werden 
•kann,  selbst  wenn  ich  von  einzelnen  Vorkommnissen  absehe,  wo 
ien  Schülern  des  weiten  und  breiten  zahlenmäfsiger  Aufschlufs 
il)er  das  Vorkommen  einzelner  Formen  und  dergl.  gegeben  und 
(^gefragt  wird.  Wenn  z.  B.  ganz  regelmäfsig  gebildete  Formen 
ie  Triff  avaatj  ini<fav(fo  vom  Paradigma  ausgeschlossen  werden, 
eil  sie  in  der  erhaltenen  Litteralur  nicht  nachweisbar  sind'); 


')  Dem  vielleiclit  sich  erhebeodeo  Eioworf,  dafs  die  Schaler  bei  solehem 
iterricbte  z.  B.  statt  alwrtxtg,  aatQaaiVj  ninadfQog,  ntorecrof,  f\^9ri 
sehe  PorflMB  bilden  werden,  babe  icb  Vorw.  S.  X  entgegnen  gehalten:  Das 
frden  sie  nur  tbon,  wenn  sie  absichtlich  dazu  in  Versuchung  geführt  werden, 
i  es  dvrch  Lehrer,  die  nicht  bedenken,  dafs  wir  anf  den  Gymnasien  nicht 
lilologea  zu  bilden  haben,  oder  durch  (jbangsbiicher,  deren  Verfasser  nicht 
wige«,  dafs  es  pädagogisch  richtiger  und  wichtiger  ist,  eine  regelDiäfsige 
mptsache  zehnmal  zu  üben,  als  eine  vereinzelte  ünregelmärsigkeit  einmal 
I  erwähnen.** 

')  Bespreehongen  meines  Boches  sind  mir  beltannt  geworden  von  H. 
•ehweizer-Sidler  in  der  Wochensebr.  f.  klass.  Philol.1884  Nr.45,  8p.  1417 
r4T»n  ¥.  Kontze  in  den  badischen  Schnlblättern  1885  April  S.  90—93;  von 
l  Weiske,  Ztsehr.  f.  Gjrmn.  1885  S.  296— 308;  von  J.  Sitzler,  Philol. 
ftiidsehaa  V  (1885)  Nr.  2],  8p.  667—670;  von  E.  Btchof  im  Gymnasium. 
HI  (1885)  Sp.  413-<417;  vgl.  ebenda  Sp.  617  fg;  von  8aalfeld  in  den 
librkb.  f.  klass.  Philol.  1885  Bd.  132.  8.  341  f.;  von  A.  v.  Bamberg, 
iikmber.  d.  Berl.  Philo!.  Vereins  XII  10  f.  [Ztsehr.  f.  Gymn.  1886];  Tür 
'crti  wohlwollende  Anerkeonnng  meiner  Arbeit  ich  mich  allen  zu  aufrichtigem 
Bttk  verpflichtet  fihle. 

')  Die  dafür  geforderten  nnf^afxfvoq  d,  rjaS^a  sind  meines  Wissens  anch 
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wenn  der  Schüler  vor  den  eiofachen^mv,  X^n^  «ntdiücidfai 
gewarnt  werden  soll,  weil  —  neben  mk*  m»  etc.«  Ifiofti,  Vfii» 
Xaqeifi,  X^Q^^^h  X^^^^  —  ^^^  i»i$hVj  i^^^^^ß  nifUi,^^  ftwmf, 
(fvyx^^QV^^  belegt  sind;  wenn  Streichongen  tod  dJlMfic^fff 
€lKv<r^ij(fofAa^,  x^^^<f^(J^^  ^^^  *  verbo  rerlangt  wird,  iml  A 
dem  Schüler  hei  guten  Attikern  nur  in  Kompoaitis  oder  nur  M 
Dichtern  begegnen  werden,  so  ist  dies  meinea  Erachtma  ein  dhi 
rigoroser,  ein  verwerflieber  Porismoa,  der  sich  gegen  den  Vtr^ 
wiirf  „philologischer  Kleinkrämerei''  nicht  erfolgreich  wird  ▼erto- 
digen  können.  Doch  —  abusos  non  tollit  usnro  I  Man  wird  kau 
in  Abrede  stellen  können,  dab  eine  aachgemsrae  Siehtnagadl 
Beschränkung  nur  möglich  ist  auf  Grund  etatiatiscber  BiMnb- 
gen  ^),  während  anderseits  allerdings  mit  Nachdruck  betont  werdsi 
mufs,  dafs  die  Formenstatistik  nur  Mittel  mm  Zweck  derBM* 
lastung,  der  Ausscheidung  aller  seltenem  UnregelmUlrigkeitett  HAi 
und  sich  im  Unterricht  in  keiner  Welse  breit  machefi  darf.  Dsii 
entsprechend  sind  z.  B.  (nach  Vorw.  S.  IX)  auch  seltener  W^ 
kommende  Formen,  die  regelmäbig  gebildet  und  abo  geeigüi 
sind,  die  anderen  jedenfalls  zu  lernenden  Formen  in  nntentfüsaj 
mit  aufgeführt'),  u.  a.  m. 

Den  Dual  ans  den  Paradigmata  in  streichen,  habe  ich  nick 
nicht  entschliefsen  können.  Er  begegnet  bei^der  LektAre  donh^ 
aus  nicht  so  selten,  als  man  nach  manchen  Äufiierongen  denkei 
sollte'),   und  es  ist  gewifs  richtiger,   ihn  in  seinen  Hanpttypea 

■ 

nicht  bele^,  und  die  LantrerblBdoiig  v0  UeiM  aaehwaiabar  ela  AlÜiiaaM 
in  71  (QfQgitvaiCf  &dqwati^  &4Qfiav<Hfy  Mvfiitpoit  waaigstaaB  adt  Platt  (aal 
Aristot),  in  Koaipositis  iiogar  sckon  friiker  VBaafetaatit. 

<)  Bei  den  Verhandlangen  der  sweitan  OirektoreaversaMdaw  ia  da?  ^ 
Rheinprovinz  im  Okt.  1884  wurde  die  voai  Referaataa  bagrfiaiata  ftaie- aa; 
fcenomnien:  „Um  in  dem  gramaiatisekea  aad  laxtkalisakea  Lara- 
stoff das  Notwendige  von  den  Entkekrliekea  aiit  Siekarhtit ; 
sondern  ku  können,  ist  es  (dringead)  wfiaaekeaawart,  dafa  dai  ^ 
za  diesem  Zwecke  erfor derlieke  Matarial  aaa  daa  galaaaaatatf'' 
Schriftstellern  herbeigesekafft  werde.'«  VarhaadlaBfaA  dar  Mifk  ^ 
toren-Versammlong  in  Preofsen  Bd.  XIX  S.  lUQ.  269.  277*  '■'  ' 

*)  Nach  diesem  Grundsatz  sind  von  aiir  s.  B»  yclatf^^eoawi,^  ^afijüyia» 
hv&ffv,  tu^r^aofuii,  €lXxva&fi¥^  iluva^ifiopum^  jlfvftqana^Mct»  Ms#j|0o^cfy  aatfi 
ß(H6&fiv  aufgenommen ,  die  sich^  zudem  (aiit  Anaaakaia  daa  aaa  Ariataahaaai 
und  Lucian  nachgewiesenen  ^v&^ofmi)  ^llt  ia  dar  Vorw.  p.  VII  venaialMMI 
Schullitteratur  vorfinden.  —  Mit  meinen  Verfakren  aliaMBt  dia  FariMWi 
Bachofs,  der  allerdings  das  Fut.  Pass.  gaas  von  a  varko  auaakUatea  «fli 
im  Gymnasium  Hl  (1885)  JNr.  19  Sp.  652  geaaa  «kareias  „Weaa  akk  aia« 
für  die  Tempusbildung  einer  gaasen  Gmppa  oder  eiaai  Viiibnni  aamiabaaM 
Regel  finden  läfst,  soll  sie  gegeben  wardea;  Foraiaa^  41  e  ia  Okeralaf 
Stimmung  mit  dieser  Regel  gebildet  aiad«  kraeekea .  atakl  art 
deswillen  ausdrücklieh  von  den  a  varbo'  «aageaekloaaea  0t 
werden,  weil  sie  nicht  gut  belegt  ai ad.*'  il^ 

•)  Wo  Duale  w  irklich  fehlen,  sind  aia  bei  nir  waggahMaaa ;  aiaka|0»  J 
3.  55  und  S.  30  unten,  wo  sick  kintar  daa  Wortes  ^  daa  AakaifkatallanA 
implicite  das  positive  Zugeständnis  verbirgt,   dab  dIaaa'FonaeK'ia  daaM 
Schriften  niobt  selten  sind.  •<  i  


: 
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ä.  a&Vj  ta.  o^y,  e.  Oiv  gleich  von  Anfang  an  mitlernen  und 
ben  zu  lassen,  als  darch  ein  gelegentliches  „Nebenhernehmen" 
en  oberen  Klassen  die  sonst  schon  sich  gern  meldende  Un- 
^rheit  in  elementaren  Dingen  zu  fördern.  Höchstens  durfte 
ich    empfehlen,    bei  7t6Xtg,   ^dvg  und  ßaff^Xet^g  die    (gerade 

nicht  sehr  häufigen)  Formen  wegen  der  mangelnden  Kon- 
tion und  wegen  des  Accents  von  noXio^v  neben  noXetav  nur 
len  Bemerkungen  an zuf Öhren. 

Wenn  ich  nunmehr  zu  den  vorgebrachlen  Wünschen  und 
lerungen  übergehe,  so  kann  ich  mein  Befremden  darüber 
it  ganz  unterdrücken,  dafs  man,  ohne  auf  das  S.  VII  gegebene, 
il  erwogene  Litteratnrverzeichnis  Rücksicht  zu  nehmen,  Er- 
Eungen  und  Erweiterungen   gewünscht  hat    unter  Verweisung 

Äschines;  Antiphon;  Dem.  de  falsa  leg.,  Mid.,  Zenoth  (!), 
art. ;  auf  Isaeus;  Isokr.  Nicocl.,  Archid.,  de  pace.  Hei.,  Panath., 
permui.  bon.,  Callim.;  auf  Pseudo-Lysias  pro  mil.;  auf  Piatos 
[es,  Phaedr.,  Phileb.,  Polit.,  Resp.;  auf  Xen.  Ages.  und  Oecon. 
t  diese  Dinge  glaube  ich  von  vornherein  ablehnen  zu  dürfen 
T  ablehnen  zu  mQssen;  oder  vielmehr,  ich  habe  die  namhaft 
nachten  Erscheinungen  alle  geprüft,  wurde  sie  aber  eventuell 
r  so  weit  berücksichtigen,  als  sie  auch  in  der  Schullektüre  sich 
cht  selten  vorfinden. 

Ebenso  habe  ich,  nach  den  oben  S.  334  f.  ausgehobenen  Worten 

-  Vorrede,  das  Folgende  nicht  ganz  ohne  Verwunderung 
esen: 

,,  .  .  .  Umgekehrt  darf  man  aus  dem  Fehlen  einer  Form  in 
r  Grammatik  nicht  auf  ein  Fehleo  in  den  vorzugsweise  be- 
cksichtigten  Schriftstellern  schliefsen.  So  fehlt  xardyyvfAt  in 
r  Grammatik,  aber  bei  Plato  stehen  Gorg.  469  D.  515  E. 
4  C  Formen  von  natiaya^  Phaedo  86  A  xara^ij;  so  fehlen 
ixada^dvw,  anexS'dpoiJtai,  aber  Plat  Phaedon  71  D.  72  B 
^ht  xaTadaQd-dvB^v,  Apol.  40  D  xaredaqS-sv,  ebenso  Thuk.  VF, 
1.  2  an  einer  lesenswerten  Stelle,  ansxd'dvoiia^  PI.  Apol.  24  A, 
iilX&ccvoikfiv  Xen.  An.  VII  7,  10,  ansx&i^aB^d^s  Lys.  31,  13, 
)nnen  des  Aor.  dnffx9'6iifiv  Thuk.  II  63,  1.  Dem.  Ol.  3,  21, 
»    Perfekts   infix^tnkcti,  Thuk.  I  75,  4.  Xen.  An.  VII  6,  34." 

-  Ganz  richtig;  noch  mehr  als  das:  xar^or^a  steht  ja  sogar  Xen. 
n.  IV  2,  20  und  Thuk.  III  89,  3;  xatidaQ^op  auch  Hell.  VII 
.  23  und  Thuk.  IV  133;  dntixd^ofAtiv  auch  Xen.  An.  V  8,  25. 
1.  Apol.  21,  D.  E,  Thuk.  I  136,  1  und  am^x^fniai,  auch  Xen. 
\xi.  VII,  6  35  und  Thuk.  I  76,  1  —  und  trotzdem  halte  ich  die 
Ausscheidung  für  gerechtfertigt;  für  xor^a^e  hilft  das  Lexikon 
\yoii  Bens.-Aot.)  ohne  •  weiteres;  einem  Primaner,  der  Gorgias 
^,  darf  doch  xcniaya  (zumal  nach  Homer)  keine  Schwierig- 
^öten  machen,  und  ebenso  wenig  das  vereinzelt  vorkommende 
ttrodo^i^cry  nach  dfioQttty  etc.;  zu  antx^dyofta^  vergl.  immer- 

Z*tuckx.  r.  d.  OjmBMüawMen  XL.  6.  22 
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wenn  der  Schüler  vor  den  einfachea  «£*>',  X'^tV^  ■ntdrO 
gewarnt  werden  soll,  weil  —  noban  tttg,  ut  etc.,  ifäf^,  % 
XfQeiv,  ztr^^fa«,  zo^C;  —  nttr  AyiHV,  ^ifiity,  ngvUtv,  ov 
üVfxtiQ^'ä-i  belegt  Bind;  wenn  Stnichnngen  Ton  eU«i!i 
Hxtia^fJo/iat.  xvif-tjaof*at  rom  a  Terbo  verlang  wird,  w 
dem  Sclifller  bei  gaton  Attikern  nur  in  Kompositis  oder  ni 
Dicbtem  begegnen  werden,  so  ist  dies  raeinei  Encfatms  di 
rigoroser,  ein  verwerflicher  Porianiai,  der  sich  g^en  den 
wiirf  „philologischer  Kleinkrimeret"  nicht  erfol^«tdi  wird  i 
digen  können.  Doch  —  abnatis  non  tfrilit  usoml  Hin  wird 
in  Abrede  sietlen  können,  dab  eine  aachgemStse  Stchtnn 
Beschränkung  nur  möglidi  ist  anf  Grund  atatiatiacbn  Erb 
gen'),  wahrend  anderseits  allerdingi  mit  Nachdruck  betont« 
mof«.  dafs  die  Kormenslatistik  nur  Mittel  xam  Zweck  dei 
lastung,  der  Ausscheidung  aller  seltenem  Unregelmlhigkeitei 
und  «ich  im  Unterricht  in  keiner  Weise  breit  machen  darf, 
entaprechend  sind  i.  B.  (nach  Vorw.  S.  IX)  anch  seltener 
kommende  Formen,  die  regelmSEiig  gebildet  und  also  ge 
sind,  die  anderen  jedentbll«  ni  lernenden  Formen  m  nnterst 
mit  aufgeführt^),  u.  i.  m. 

Den  Dual  aus  den  Paradtginala  sn  streichen,  habe  ich 
nicht  entschliefsen  können,  ßr  beg^net  beider  LektBre  t 
aus  nicht  so  selten,  als  man  nach  manchen  Äufsemogen  i 
sollte*),   und  es  ist  gewifs  richtiger,   ihn  in  aeinen  Hanp 

nicht  bel«^,  nnd  die  LaotrerbtidaBg  rtt  bleibt  aaehwetibtr  ein  Alt 
in  TJiQfppttrats ,  id^vyait,  S/pftatmit,  wiftarait  WMigataH  aait  Plal 
Arislot.),  in  Konpaiiti*  iiogar  ichon  frükcr  annnfelaittt. 

')  B«i  den  VerhandlongeB  der  ■waiten  DLrcIitornHrerHjaBlnnff 
Rbrinpravinz  im  Okt.  ISS4  «nrde  dia  vom  RBfiranUn  bagriBdela  !¥ 
Itennniaen:  „Unt  in  dem  praii watiieban  nai  lejtikallaekva 
storr  du  Notwendige  von  den  Entbahrliehan  Bit  Sieb. 
eoadern  eo  künnen,  iat  •■  (drlnsand)  wGaaeheaawert,  4a 
in  dia«en  Zwecke  erfor derlloka  Material  aai  daa  ftUt* 
Scbriftatellern  herbaigaaaliarrt  warda.«  Vaiteadiu«na  dar 
toraa-VeruBDlDnc  in  PreBraan  Bd.  XIX  S.  lU».  M«.  377. 

')  Naeb  diMemGrnndaaliaind  vnnMir  t-t^ytläUti^oMmi,  4ii9i 
Itv^tjv,  ii^^aoftai,  illKi-a^ii't  f JjnggfWB^w,  j(''^'ifW*'  iäntia<mm 

ß^SifV  •nr^enummen ,  die  aiah,  Mdaa  (Bit  * *— t  im  aaa  AiMi 

nad  Lncian  naehgawirienan  3o9itaoiim)mi\t  toWVfW.tbVBTetlli 
fSrhuIiitteratsr    vorfinden.   —  Mit  maiael' 
Baebofa,  dar  allcrdiagi  dai  Fut  PMk.^. 
in  GyMaaium  111  (I«^5|  INr.  JO  Sp.  tlUat^ 

Kt  die  Tempiubililiiag  rinrr  gaaMn  Cnppe  n.,_      __    , 

Regel    finden    Ursi,    .'oll  sie  gegeben  «erden;  FariuaD,  die 
BtinmnaK   mit    ilicsnr  Hegol    ^abiidvl  ajtid,    brauebsa    nici 
deiwillen    anadiüiklicb    von    dem    •    varbo    aua|;«ich)o»( 
werden,  weil  Aif  nirhl  gnt  brlpjtt  sird." 

<)  Wa  Dnala  wirklich  l'ehlFn,  alnil  *lr  bei  mir  «c«|;ftliHBii  t  $iA* 
3,  SS  nnd  S,  M  uiilrn,  »o  sirh  hioli-r  daii  Warlttn  „in  itn  l(«hrilt*l» 
implicite  du  poiilive  ZugestäqdHi'i  varblMl.  d»f>  dj«ne  Vtittm 
achrirtan  liefet  aelWiu,^^^^^ 
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y,  0.  eir,  e.  otv  gleich  von  Anhng  an  mitlernen  und 
:u  Iiasen,  als  durch  ein  gelegentliches  „Nebenhernehmen" 
beren  Klassen  die  sontt  schon  sich  gern  meldende  ün- 
.  in  elementaren  Dingen  zu  fSrdcrn.  HöchBtens  dfirflc 
empfehlen,  bei  n^ltg,  ^dvg  und  ßaOiXfvg  die  (gerade 
t  sehr  hlufigen)  Formen  wegen  der  mangelnden  Kon- 
und  wegen  des  Accents  von  noXiom  neben  nöXttav  nur 
emerkungen  anzufOhren. 

in  ich  nunmehr  zu  den  vorgebrachten  Wünschen  und 
gen  flbergehe,  so  kann  ich  mein  Befremden  darüber 
z  uDterdrflcken,  dafa  man,  ohne  auf  das  S.  VII  gegebene, 
ogene  Litteratnrverzeichnis  Rücksicht  zu  nehmen.  Er- 
n  und  Erweitemngen  gewünscht  hnt  anter  Verweisung 
nes;  Antiphon;  Uem.  de  falsa  leg.,  Mid.,  Zenotfa  (!), 
aiir  Isaens;  Isokr.  Nicocl,  Archid.,  de  jtace,  HeL,  Panath., 
lt.  hon.,  &illim.;  auf  Pseodo-Lyiias  pro  mil.;  auf  Platos 
haedr..  Phileb.,  Polit.,  Resp.;  auf  Xen.  Ages.  nnd  Oecon. 
e  Dinge  glaube  ich  von  vornherein  ablehnen  zu  dürfen 
rhnen  zu  müssen;  oder  vielmehr,  ich  habe  die  namhaft 
n  Erscheinungen  alle  geprüft,  würde  sie  aber  eventuell 
leit  berücksichtigen,  ab  sie  ancli  in  der  Scliullelttilre  sich 
;lten  vorfinden. 

Qäo  habe  ich,  nach  den  oben  S.  334  f.  ansgehobenen  Worten 
rede,    das    Folgende    nicht    %mz    ohne    Verwunderung 

.  .  Umgekehrt  darf  man  aus  dem  Fehlen  einer  Form  in 
imatik  nicht  auf  ein  Fehlen  in  den  vorzugsweise  be- 
igten SchrirtsteJlern  schliefsen.  So  fehlt  tuxiäyvvftt  in 
mmalik,  aber  hei  Plato  stehen  Gorg.  469  D.  515  E. 
ormen  von  xar^;*«,  Phaedo  86  A  xaiätii;  so  fehlen 
»ttvto,  anfx9äyo[tai,  aber  Plot  Phaedon  71  D.  72  B 
Tadaq^ävtiv,  Apol.  40  D  itatidceql^s»,  ebenso  Tliuk.  VI, 
I  einer  leseuiwerlen  Stelle,  arttxd^ävofiat  PI.  Apol.  24  A, 
völitiv   Xen.  An.  VU  7,  10,    aTisz*»?«**«  ^js.  31,  13, 

des  Aor.  äni}x»Aiiiiy  Thiik.  II  63,  1.  Dero.  Ol.  3,  2t, 
fekts  &ni%»^iim  Thuk.  I  75,  4.  Xen.  An.  VII  6,  34." 
.  richtig;  noch  mehr  als  das:  xat^or^ce  steht  ja  sogar  Xen. 
2,  20  und  Thuk.  III  89,  3;  xaiidaQ»ov  auch  Hell.  VII 
ind  Thnk.  IV  133;  dnnt^öit^v  auch  Xen.  An.  V  8,  25. 
L  21,  D.  E,  Thuk.  I  136,  1  und  ärfqxihntat  auch  Xen. 
,  685  and  Thuk.  1  76,  1  —  und  trotzdem  halte  ich  die 
.  gerechtfertigt;  für  »ittia^s  hilft  daa  Lexikon 
f  ohne   weiteres;    einem    Primaner,   der    Goi^ias 

_  1  xixxia^a   (zumal  iiacli  llomcr)  keine  Schwierig- 

ncTien.  und  elieosu  wenig  das  vereinzelt  vorkommende 
>*Iv  nacli  ofta^tttn  otc;  tu  äntx^äfQfkat  vergl.  iinmer- 


338  ^°>*  griechifeheo  Sckalf raaiaiatik, 

bin  die  Repetitionstabelle  S.  V.^).  Kurz,  die  Aiuschaidung  i 
genannten  Verba  dürfte  sich  rechtfertigea  lassen.  Prflfen  wir  b 
eine  Reibe  weiterer  Ausstellungen. 

Dafür,  dafs  §  42,  5  Anm.  3  b  UofSshiw  und  crcSirse  fehk 
soll  kein  Grund  ersichtlich  sein;  Hdenn  Soph.  El.  1354 
(Tcuri;^  nicht  Anruf,  sondern  Ausruf''.  Der  Grand  ist  der,  di 
beide  Singularitäten  dem  Schöler  so  zu  sagen  gar  nicht  b^;^' 
werden,  Tloandov  allerhöchstens  Eur.  Hipp.  887.  1169.  Ph 
Euthyd.  301,  e;  aäxBq  nur  in  dem  Vers  bei  Plut  TiU  Flam 
16  extr.  —  aonx^q  ist  übrigens  zweifelsohne  JiDnif*^  bei  Pii 
Ol.  5,  17  (39):  Statiiq  vip^vetpiq  Zw  (bei  SUdI  U'  61). 

Zu  $  42,  8,  c  wurde  bemerkt,  den  Ausfall  tod  dgdmif  kOi 
man  rechtfertigen,  nicht  aber  den  von  ycarcsv,  besonders  da  ifi 
(ftoioi  $  44,  4  erwähnt  werde.  —  In  der  That  war  ich  dariU 
unschlüssig,  ob  q)tag  in  der  betreffenden  Accentregel  aufsunehsi 
oder  wegzulassen  sei ;  ich  glaubte  mich  aber  fQr  das  letztere  ei 
scheiden  zu  müssen,  da  der  Plural  in  der  klassisch« 
Prosa  und  Poesie  gar  nicht  vorkommt,  wihrend  < 
Singular  (bes.  Nom.  und  Acc.)  sehr  häufig  ist.  Von  Plaralfora 
habe  ich  mir  notiert:  (ptSva  aus  Plut.  Per.  6.  Agis  19.  T 
Gracch.  14.  Pelop.  12.  AraU  7.  Cic  22;  HoralL;  aus  Strabo,  1 
Gass.,  Act.  Apost.,  Hesych.  qxarooy  aus  Plut.  Anton.  26.  AraU ! 
Luc.  Hipp.  4;  Gregor.  Naz.  g^aci  nur  ab  Koiyektur  W.  Dil 
bei  Dio  Cass.  74,  1. 

Danach  darf  (fwg  in  der  betreffenden  Regel  fehlen;  i 
gegen  wird  der  vorwiegende  Gebrauch  des  Sing,  irgendwie  am 
merken  sein. 

Zu  §  49,  2  wurde  von  der  einen  Seite  getadelt,  dafs 
,.unkontrahierten  Formen  igimy,  nBqdimv^*^  erwähnt  sind,  wähn 
andere  noch  die  weitere  Angabe  wünschen»  äv&imr  sei  aUein  | 
brauchlich.  Jene  Notiz  wurde  (in  kleinerem  Drucke)  beigeB 
weil  der  Schuler  die  betreffenden  Formen  in  allen  neueren  i 
neuesten  Xenophonausgaben  oft  antrifll  (ofimv  i.  B.  An.  I 
21.  25.  in  4,  19.  5,  15.  17.  18.  IV  1,  2.  7  etc.  Cyr.  III  2, 
xtQÖiMV  Cyr.  IV  2,  25.  VIII  1,  26.  HeU.  II  4,  21.  4,  40.  Mi 
I  2,  22  etc.),  also  von  der  Grammatik  einen  Aufscblub  erwar 
darf;  die  Angabe  über  av&ia^v  blieb  weg,  weil  sie  gar  ni 
richtig  ist. 

Zu  §  49  und  50  wurde  ich  von  verschiedenen  Seiten  ; 
gefragt,  quo  iure  ich  im  Paradigma  statt  des  bisher  üblichen  i 


^)  Auch  hier  trifft  nein  Verfiihren  «it  eiier  Forderms  Baehofs  (G 
oasiuiD  III  Sp.  C]ä)  zusanmei:  ,;Selbtt  Wörter,  die  ia  der  LehlAra 
obern  KUsaeD  aafstorsen  kÜnneB,  soUeo,  wenn  sie  irgend  welche  Anaaa 
voo  der  Regel  bilden,  nicht  in  das  Pormenlehrpensnn  der  Mittelklassen 
genommen  werden  ....  Die  Form  selbst  wird  in  den  meisten  Pillen  d 
die  Analogie  früher  gelernter  verstXndlieh  werden,  inest  von  Lehrer  tri 
werden  müssen/^ 


regelmäfsig  kontrahierten  yivtj  etc.  im  N.  A.  V.  Dualis  yivFt, 
ca^d,  cvv^x^e^  eingeaetst  habe;  ich  müfste  dadurch  doch  wohl 
mit  den  Texten  in  Konflikt  kommen.  Das  mir  vorliegende 
Material  ist  in  der  Fufsnote')  zuaammengeatellt.  Daraus  ergiebt 
ach  fürs  erste«  dafs  dem  Schuler  Oberhaupt  nur  etwa  äkyee  bei 
Tkeokrit  19,3  (Buchholz  IP  179),  dvo  h^  bei  Lys.  7,  10,  ovo 
«df  bei  Piat.  Gorg.  454,  e,  (fxetfrj  ovo  bei  Ar.  Eq.  983  (in 
Stadlmfillers  Eclogae  S.  298)  begegnen  werden,  und  zweitens, 
daf:^  die  richtige  Form  des  Duals  das  rcgelmfifsige  -tt  ist. 
Weil  icli  also  nicht  fürchten  mufste,  diifs  der  Schüler  mit  den 
Texten  in  Konflikt  gerate,  habe  ich  die  inschrifllich  bezeugte 
regelroäfsige  Form  aufgenommen,  so  dafs  für  den  Lernenden 
aflch  die  unregelmafsige  Kontraktion  von  -ee  in  -tj  wegfallt. 
Man  kann  sich  nun   allerdings   fragen,    ob   man  die  Duale  nicht 

>)  I.  lo  den  SchrifUtellern  steht  a)  -£C  als  Dual:  ])  Plato  Polit. 
260,  b:  Toi^ra»  rw  yfva.  2)  Theokrit  19,  3:  reu  älyis,  'S)  PI.  Eryx.  396,  d: 
fOm  T«    SrtB   xtil   ^vyyevif.     4)  Ar.  Av.    36S:    ovre  ^vyyfr^i  xal   (fvKrn. 

b)  -fi    als  Do«  1:  1)  PI.  Rrp.  547,  b:    tllxitr^v    ixarfgu  tio  yd'fi. 

t)  'H  als  Dual:  1)  PI.  Soph.  254,  e:  6vo  y^itj  r/W  airo},  2)  ib.  222,  b: 
Üo  fifyiato}  ftvi  fi^Qf^.  3)  PI.  Polit.  282,  b:  Tff^vxMor  /j^qij.  4)  PI.  Phacdr. 
253,  d:  tn-nouoQffAa  dvo  uri  Mfj.  5)  PI.  Soph.  236,  c:  tovtcj  tcj  Sog  Mij, 
f)  PI.  Rep.  572,  a;  tw  dvo  iUfi,  1)  PL  Theaet  ISl,  d:  (?(;o  .  .  .  joviio  ftSri. 
S)P].  Lef.  V,  735,  a:  imov  6vo  Mti,  9)  Ar.  £q.  983:  riOTviv  axtvr]  dvo 
X^ifito,  figk.  Diad.,  Kock,  St.  lU)  und  11)  Ar.  Pax  325.  820  und  12) 
ui  13)^  Ar.  Av.  1254.  Thesm.  24  rtb  axür^,  B^k.,  Dind.  14)  PI.  Phil.  24,  b: 
■ifjlj  oiti  anefqoi  yCyrfOd^ov.  15)  PI.  Tim.  SS,  b:  Via  yCyvtad^ov  iaoQqonw 
ati  vytri.  16)  Ar.  Thesm.  282:  m  rrfQixalXfj  B^afioifoub).  [Ar.  Av.  868: 
l'lYytyr^  BentJ.,    Dind.,    s.  a,  4].  d)  -i;    fraglich    ob  Duo!  od.  Plur. 

ii  dvo  «fcfi}  (PI.  Gorg.  454,  e.  Soph.  219,  a.  Polit.  258,  c.  Leg^.  901,  b. 
Den.  24,  192.  Aeschin.  1,  116),  Svo  hrj  (Lys.  7,  10  uud  ca.  10  iKeitero 
Stelleo)  o.  S.  Bei  Lys.  17,  6  lasen  Bekk.  und  die  Turr.  tco  Svo  fJ^otj,  doch 
Scheibe  mit  dem  Pal.  t«  dvo  fMiQi],  welcbe  VerbioduDg  aus  sieben  weiteren 
Stelle!  oaebgewieaeo  wird  von  Keck,  über  den  üoal  bei  den  griech.  KedncrD. 
Wirib.  1882  S.  5.  Wenn  Keck  ebendas.  S.  4  aus  Lys.  21,  11  Jvo  TQtriQrj 
lii  Daal  «orohrt,  so  ist  dies  offenbar  ein  Irrtum,  indem  fQirjQti  dort  deutlich 
Siainilar  ist:  at  fiiv  roivw  ato9^iiaat>  tuv  vftav  Stadtxa  tjatcv  (yia  d'vuh' 
A»  fwounrti,  lipf  tfiavToi  xal  rrjv  ßfavaijuttj^ov  TQiijorj. 

II.  !■  Inschriften  steht  (GIG.  I,  150  =  Ditt.,  SyH.  N.  366  =) 
CIA.  II,  2,   652,  a,  24  ^KEAEAYO  \    ^^^  j^^^^  39^,^  ^,^^  ^,^^      Hj^,.^„ 

b,  26  AYOIEYrE  I 

Wuerkt  nan  zwar  KShler  p.  9:  „va.  24  ax^Xe  retinui  itemquc  in  parte 
irersa  vs.  26  üvyt;  ax/Xet  et  Cevyti  editores  priores.  In  tit.  600,  vs. 
12  et  62  est  ax^ri,  üvyti,^'   Allein  in  letzterer  Inschrift  (vom  Jahre  390/S9) 

Metet  der  Stein   vs.  12  <KEAH  und  vs.  63  lEVrH,   d.   h.  die  Plurale, 

ia4  in  n.  652  dürfen  ^KEAE  und  XEYFE    durchaus  nur  axfXny  ^ivyrt, 

gelesen  werden,  wie  schon  yor  mir  Boeckh  nnd  Dittenberger  (Herrn. 

X\U   36   Aon.    ond    Sylloge   p.    604,    IN.    13)    forderten,    und    nun    nueh 

J.  Wankeraag«!    im    Philol.  Anzeiger  1885  S.  195,  sowie  (im  Gegensatz  zu 

oberen  Xofserongen)  0.  Riemann,  Rev.  de  philol.  IX  73  (1SS5);   K.  Hrug- 

•UB  in  Iwao  Müllers  Handboch  1^6,  II  S.  <>21  (18b5);  v.  Bamberg,  Juhrcsbcr. 

^    Xn  26  (1886).     Gegeniiber  jenen   inschriftlicben  Zeugnissen   kann  natürlich 

aarh   die  AatoritSt  iierodians  (11  324,  1  L.:    fvytr^f,  evyfvrjf   fvtffßrj,   vgl. 

711,  30  nnd  Ar.  fgm.  495  Dind.)  nicht  aufkommen. 

22* 
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besser  streichen  wfirde,  wie  es  ja  indtn  gathialubM  <vbi^ 
oben  S.  336 f.);  da  indes  die  Formea  lof  -»Ar  ikU  pnd«'MMI 
sind,  so  zog  ich  e»  (nach  dem  Vorw.  S.  IX  oad  obn  8.  816  ab- 
gesprochenen GruDdutx)  lUDflclut  TOT,  4n  ngalmlAng«  ftik 
mitlernen  zu  lassen.  Um  AbrigeDi  aÜeBBvMitualHttaR  nl» 
gegaen,  ist  in  der  hleingedrockten  Naeksehligatte  8.  43  |60,fl 
das  Resultst  meines  ganien  Nateriala  in  ein«  Linie  itlMBai»- 
gefafst:  „Nom.  Acc,  Uuah's  «ad  adten;  et  flogen  aUi /A«>i 
fiyt},  y4vet".  ■■''■ 

Im  AnschJufs  an  diese  ErOrtarang  flbw  ;^^s«  ele.  sei  «l'|l^ 
stattet,  zu  (51  (t-Slimme)  eimiD  liägst  erwMHiftitei  und  lll# 
vorhandenen,  aber  ailgemein  AberselMiieD  inMfarfftlidHO  AiftcbM 
beizubringen.  Ine  Tsradigma  Iit  die  tradÜMiMOe  SuMmI 
ji6ls-s  aufgenommen,  welche  jt  anch  die  AHgabea  ^Mk 
(Thuk.  V  23,  1.  2.  IsoLr  4,  17.  S,  116.  12,  157).  Dia»  m* 
nnn  ft-etlich  als  junge  Analogiebüdang  oadi  n6i-»t  Mjim^  IHf 
trachtet ,  und  als  alte  lautgeseUliäe  Form  du  koainUN^ 
nölet  )>ostu]iert  werden ,  wie  OstboT,  MorpboL  VaUamhmtß 
II  I3&  gethan  und  auch  t.  Bamberg,  Jlhfvriiericlltt  XH  M  E.  a» 
gesprochen  hat.  Für  dieses  spreäen  aber  neb^  ^er.grÜU» 
tischen  ratio  nicht  nur  handtohrifllicbs  Spnneii'  bei  Ptato  (M 
aitift  lesen  die  Nsnern  Rep.  III  4I<^  e)  oDd  iBokrate  nl 
Grammalikerzeugnisse  (Keck,  DualS.'22  und  i.  Bamberg  a.a.O.); 
es  liegt  vielmehr,  worauf  micbjOngat  Heiaterhans  aufmerksam 
gemacht  hat,  die  Form  auch  inschriftlich  seit  längster  Zeil 
vor  auf  dum  Sginetisdiefl  Steine  bei  Franc  Eltm.  S.  152,  K.  57 
=  CIG.  II,  2139.  Dieses  nach  Boeckh  .^rcbrate  Kucllde"  abge- 
farsle  Dokument  bietet  Zeile  1:  AA^KE  .  .  .  wozu  Boeckh  be- 
merkt: „E  pro  £/iD  voce  öiUfa»,  qni  doalis  est". 

Somit  wire  der  Dual  aaf  -n  nuBBiebr  tob  <r->  ■-  oad  ^ 
Stämmen  (vUt,  Meisterhans  S.  63,  561)  bdegt    .  ' " 

{  52,  2  wird  gelehrt:  „n  St/m,  mrrti$s!"^tc.  Dun,«vq| 
tadelnd  bemerkt,  es  sei  der  „g^triuditicbere  Geneln  öflUK  U^ 
crwiilint  geblieben",  und  zwar  unter  VerweiNBg  wtf  lltlk.  8, 
95,  7.  97,  4  (lies  vielmehr  8,  92;  7.  96,  4)  S.  tS,  7  ad.  A 
und  Xen.  Hell.  2,  4,  T.  11.  26.  26.  3T.  38  ed.  Dind.  AIlw- 
dingg  behauptet  Klthner,  Aast,  Gramm.  I  844,  A,  2:-  „dv 
Genetiv  äateag  ist  hßchst  selten",  und  Tiele  AOiffUlea  I^ 
äaitog^),  wahrend  die  mir  Toriiegmide  3.  INDdotfbebe.  IW 
llellenika  (1866  u.  folg.  bia  1884]  O^mi  Snmc  .v4^»  m 
vollem  Hecht;  denn  heute  darf  nur  noch  dieie.l'ana  lU  <ttiw 
gelten,  nach  der  bessern  überlieremng  der  HlBdacliiiftan,  riatt 
allen    entscheidenden   Stellen    dar  trigtker  «a-Ä'il'eik 

<)  Die  biE  mir  vMmirile  „VoUallDdlfkdl"  V/ktt '  t&'täiltMf  AMII* 
eher  DbrigeDs  ithr  verJtBUÜiehtn  LjaSäaiufikf  gi'ii)^gji|fcar.  A^  >  ^'"'^y 


TOB   A.  Kt«gi.  34] 

LonttaDien  Usus  der  Inschriften  vom  4.  Jahrhundert 
rar  Christo  bis  ins  2.  Jahrhundert  nach  Christo;  so 
chon  ButtmiDD,  Gramm.  I'  189;  Voemel,  proll.  Dem.  $  49; 
Kndorf  im  lex.  Soph.  s.  ▼.  und  im  Thes.  I  2,  2274;  Schaefer 
md  Ellendt-Genthe  im  lex.  Soph.  s.  v.;  Usener  in  Fleckeisens 
iahrh.  1873  Bd.  107,  159;  A.  v.  Bamberg,  Z.  f.  G.  1874  Bd. 
!8,  6  and  Jahresber.  VIII  S.  200  [Z.  f.  Gw.  1882];  0.  Riemann, 
)m  ratione  HelL  Xenoph.  textus  constituendus  sit.  Paris  1879, 
;.  21;  Schanz,  Piatonis  opera,  vol.  XII  praef.  S.  X,  §  7  (1879); 
»dlich  Meisterhans,  Gramm,  der  att.  Inschr.  1885,  S.  55  und 
L  T.  Bamberg,  Jahresber.  XII  24  [Z.  f.  Gw.  1886].  Danach 
IMte  es  wohl  endlich  an  der  Zeit  sein,  das  epische  aaisoq 
§253,  5)  aus  attischen  Texten  und  Lehrbüchern  zu  entfernen. 

§  55  und  Oberhaupt  im  ganzen  Buch  ist  der  Metaplasmns 
iMf€ök  zu  divdqoiq  nicht  aufgeführt,  obschon  nach  dem 
rhesaim»  diviqs^st  die  gebräuchlichere  Form  war  und  man 
{Sauber  Kochs  knrzgefafster  Schulgr.  bemerkt  hatte,  „auf  rotg 
iMqmtk  stofse  der  Schüler  schon  bei  der  Anabasislekture  und 
ipiter  öfter''.  Er  wird  es  aufser  An.  IV  8,  2  und  Thuk.  II 
75,  1  höchstens  noch  Her.  II  138  und  Anakreont.  14,  23  (bei 
Bicfahols)  treffen! 

Zu  §  55,  11,  wo  als  Acc  Plur.  von  vXoq  gelehrt  wird:  ,,vMag 
(nd  viei^y^^  zweifelt  der  Referent  im  Berliner  Jahresber.  XII 
(1886)  S  11,  ob  ^^vMaq  in  den  excerpierten  Schriftstellern  vor- 
ktnroe'\  und  S.  31  firagt  er,  ob  die  erstere  Form  auf  einer 
«dern  Autorität  als  Thomas  Magister  benihe;  auch  Riemann 
bone  kein  attisches  Beispiel  dafür,  und  Rutherford  versichere: 
qüie  late  accusative  Singular  vlia^  reprehended  by  Phrynichus 
«ith  its  plural  consort  vliag^  has  not  found  its  way  into 
aay  Attic  text**  Auch  ich  kenne  für  das  ältere,  im  Attischen 
gewiis  einst  vorhandene  vUag  kein  altes  inschriftliches  Zeugnis; 
ith  hätte  es  aber  nicht  aufzunehmen  gewagt,  wenn  es  nicht  seit 
1674  seinen  Weg  wenigstens  in  den  Thukydides  gefunden  hätte; 
Stahl,  Poppo-Stahl,  Böhme  und  Classen  bieten  es  übereinstimmend 
VI  30,  2^).  Hoffentlich  bringt  auch  hier  bald  ein  inschriftlicher 
Fand  die  Bestätigung. 

In  der  Komparation  (%  61—63)  habe  ich  eine  ganze 
Habe  seltener  Anomala  ausgeschieden  und  für  zwölf  derselben 
in  Vorw.  S.  V  die  statistischen  Nachweise  vorgelegt.  Zu  diesen 
Nachweisen  ist  meines  Wbsens  bis  zur  Stunde  auch  nicht  eine 
weitere  Stelle  beigebracht  worden,  auch  nicht  in  den  inzwischen 
publizierten  beiden  Programmabhandlungen  von  J.  La  Roche,  Die 
Komparation  in  der  griechischen  Sprache  (Wien,  Pichler,  Wissen- 
schaftliche Abhandl.  Nr.  80  u.  81).     Zwar   heilst   es  im    Berliner 

^)  Am  «ateri  Raade  darf  woU  aaeh  noeh  beigefügt  werdeo,  daTs  es  sich 
nek  aaaat  ooci  „hi  deo  excerpierten  SehriftsteUern'^  findet,  nämlich  bei 
Spateren;  z.  B.  Lac.  Char.  3. 
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Jabresber.  XII  S.  36  [Z.  f.  Gw.  1886]:  „Referenl  hat  4ai  von  1 
Roclie  gesammelte  Material  naeh  seiDen  eigenen  Notiten  ond  ni 
den  Angaben,  welche  Kaegi  a.  a.  0.  S.  V  über  daa  Vorkomm 
gewisser  Formen  in  den  S.  VII  aufjgefiifarten  Littenturwerki 
macht,  geprüft  und  nichts  vermiTst.  Dagegen  fehlt  bei  Kai 
neben  äxQatdtfisQog,  ^i&rcnog  Xen.  Mem.  I  2,  12.  26.  llil 
5,  135''.  Aber  ein  Bh'ck  auf  diese  Stellen  hitta  den  geehrt 
lii'rrn  Heterenten  überzeugt,  dafs  hier  nicht  nnregdmlbi 
Formen  von  axgaiog,  sondern  regelniifsige  Yon  äx^inijg  n 
liegen,  und  La  Buche  die  beiden  Kategorieen  nicht  auteinand 
hall!  Es  fehlt  also  nicht  bei  Kaegi;  tielniehr  hat  der  Hc 
Referent  den  Angaben  von  La  Roche  auch  hier  wie  sonst  su  a 
bedingten  Glauben  geschenkt. 

Er  schreibt  nämlich  a.  a.  0.  in  der  Foüinote:  ,,Wenn  Kai 
an  dieser  Stelle  die  Ausscheidung  mehrerer  Komparationsfomi 
aus  der  Schulgrammatik  durch  den  Hinweis  anf  ihre  Seltenh 
begründet,  so  hätte  er  die  Ausscheidung  auch  auf  fpiltift 
XctQiiateQog ,  xceqUiStaxog ,  n€vifSxa%og  (S.  51),  vnr^sfi 
vneQtaiog  (S.  52)  ausdehnen  sollen.  OiXxeQog  scheint  b 
keinem  attischen  Prosaiker  des  5.  und  4.  Jahrhunder 
vorzukommen,  ebensowenig  xa^i^(rT«^0(  and  x^^*'^ 
zatog,  s.  La  Roche  S.  14,  4;  nepiütsifog  wn*d  ebenda  a 
den  von  Kaegi  excerpierten  Litteratorwerken  nur  zweimal  dtiei 
Xen.  Hell.  IV  4,  40  (?)  und  Cyr.  V  5,  27,  während  Kaegi  s. 
für  oifjiccitaxog  5,  für  nlfjftkaltBQog  und  nliifftaltatog  i 
sammen  3,  für  ngwahcQog,  nQifahatog  susamoDen  6  Bde 
beibringen  kann.  "^Yniqvonog  kommt  in  der  guten  attischen  Pre 
nach  La  Roche  11  S.  10  gar  nicht,  vjiiqxeQog  nur  in  der  Zi 
sanimeusetzung  xa^vnigteQog  Thuk.  V  14,  1  und  VII  56,  2  toi 

Hiergegen  müssen  folgende  Thatsachen  festgestellt  werde 

0ilieQog  ist  allerdings  vorwiegend  poetisch  und  dörfle  i 
solches  bezeichnet  werden;  es  steht  aber  auch  Xen.  Ad.  I  9,  ! 
bei  Dind.,  Hug,  Hansen,  Matthias^');  ein  Grund  zur  Ansscheido] 
liegt  nicht  vor;  fiäXkoy  iplXog  ist  f  61,  3  angemerkt 

XaQt4(ft€Qog  j  xaQU(Sva%og^  die  sich  in  guter  attisdi 
Prosa  nicht  finden  sollen,  werden  aus  dem  einen  Pfaito  in  Ai 
lex.  Plat.  an  zwölf  Stellen  nachgewiesen  (z.  B.  Protag.  320  • 
Lach.  180  d;  Protag.  309  b).  Die  Formen  finden  sich  ah 
auch  wiederholt  bei  Isokrates,  bd  Xenophon  (Hern.  Ili  13,  < 
und  Ps.-Dem.,  sowie  oft  bei  Lucian  (z.  B.  Nigr.  27.  bist,  conscn  li 
Plutarch  (Cleom.  11,2.  GaL  Gracch.  9  etc.)  und  andern  Späten 
die  Ausscheidung  wäre  also  nicht  gerechtfertigt. 

Im  folgenden  scheint  eine  Inkonsequenz  in  meinem  Terbhn 

M  Der  Parisinus  1640  [d.  h.  CJ  hat,  naeh  sätiger  Mitteiloag  von  B« 
Prof.  A.  Hug,  von  erster  Haa^  (ptltniooe  [ebeiso  esi.  A],  vo«  sweit 
Hand  ifiXa^jfQot;   über  dieaea  Kröser  (  23,  3,  6  (,,88lteo  ud  benriifflll 

und  zur  An.  a.  a.  0. 
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igedeatet  werden  zu  soHeD,  weil  ich  das  von  La  Roche  aus  den 
m  mir  berficksiebtigteD  Schriftwerken  nur  zweimal  belegte 
tpiarefogj  nev^atat^q  aufgenommen,  dagegen  das  von  mir 
Ibat  an  sechs  Stellen  nachgewiesene  rcQmclTegog,  Ttguaitcerog 
isgeschlossen  habe.  Zum  Beweise  dafür,  dab  diese  Inkonsequenz 
cht  vorliegt,  sollen  hier  wenigstens  sieben  Stellen  des  be- 
effenden  LHteraturkreises  genannt  werden,  wo  nsvifStsqog, 
tpi^ctrog  sich  finden:  Xen.  Cyr.  V  5,  27.  Hell.  II  4,  40  (sie). 
okr.  7,31.  Plm.  Aristid.  24.  —  Lys.  32,  22.  Luc.  Tim.  5.  11. 

"^Yniqfteqoq  und  vniii%a%og  kenne  ich  auch  nur  aus  der 
;)ätern  Prosa;  sie  mdgen  daher  als  poetisch  bezeichnet  werden, 
ad  aber  gerade  in  attischer  Poesie  viel  häufiger  als  es  nach 
I  Roche  scheinen  kAnnte,  der  Äschylns  und  Sophokles  gar  nicht 
ennt  (ca.  18  Stellen!),  und  für  xadvnigzeQog  bringt  Kruger 
1  Thuk.  V  14,  1  aufser  VII  56,  2  noch  „Xen.  Mem.  4,  6,  14. 
flfod.  1,  65.  67.  68.  7,  51.  223  und  xcnvni^cnog  4,  199''  bei. 

Zu  $  78  (Augment)  wurde  wiederholt  bemerkt,  es  hätte 
ort  ausfährlieh  Qber  die  Komposita  mit  si-  und  dvö-  gehandelt 
«den  sollen.     Sehen  wir  lu,  ob  das  Gebotene  nicht  genüge. 

Von  den  Komposita  mit  ii^  bleibt,  da  tvdatfAOpi^iöj  eidoHt- 
4m,  €vXaßiofuc$,  ev(pQaiyogJLa&  etc.  durch  §  78,  3  ihre  Cr- 
idigung  finden  und  auch  das  seltene  svtox^iOj  evtax^ofia^  keine 
ckwierigkeiten  macht,  nur  Bieqyeiitd.  Hiervon  bieten  die  Aus- 
iben  Xen.  Mem.  U  2,  3.  PI.  Crito  43,  a.  Dem.  20,  33.  41. 
1.  kokr.  4,  56.  Lycnrg  140  bald  svsqy-,  bald  svfiqY'\  dafür 
IMk  1.  B.  Benseler-Antenrielh  kurz  und  böndig:  „Augment  eis- 
id  fhi''^. 

Von  den  Komposita  mit  Avü"  ist  einzig  dvfStvxita  häufiger 
id  dämm  zu  lernen,  %  101,  9:  ,,idvfStv%ovv,  idvatvxfixa^ 
dvötvx^*^''  ^^^  andern  seltenen  Formen  (z.  B.  idv<S(p6qovv 
T.  11  2,  8.  idvaxiqa^vov  Hell.  VH  4,  2.  Plut.  Agis  10.  idvö- 
la$r€  Plut  Cat  mai.  21)  erledigen  sich  danach  ohne  weiteres; 
3  bei  mhr  vermifste,  sonst  aber  allerdings  überaus  beliebte 
igel  (Bäumlein  f  163,  I;  Bellermann  $  165;  Berger  $  91,  b; 
im.;  Cortius  §  241;  vergl.  Engelmann  §  106,  2;  Herrmann 
101,  U  1;  Pranke-v.  Bamberg  $  72,  2  Anm.  3;  Hintner 
194,  d;  Karbaum  i  60,  3;  Krüger  §  28,  15,  1;  Kühner, 
iiulgr.«  i  124,  2;  ElemenUrgr.*^  §  90,  2;  Müller  -  Lattmann 
82,  2.  3;  Boeder  §  68,  4  Anm.  8;  Both  $  80,  4  Anm.; 
chnorbosch- Scherer  §260,  1;  Siebeiis- Kleemann  §  47,  3;  vergl. 
Uer  §  82,  b;  üble  i  104,  6)  mufs  durchaus  wegfallen,  da  das 
urch  alle  Grammatiken  gehende  Paradebeispiel 
vaaQ$a%imj  für  welches  man  jene  Begel  nötig  hat,  in  Schul- 
utoren  gar  nicht  vorkommt! 

§  87,  4  b  Anm.  sei  ctäZui  mit  gutem  Grund  und  fia<ftiZ(ü 
ds  poetisch  unerwähnt  geblieben,  bemerkte  man,  aber  für  den 
^ustall  des  gut  beglaubigten  (ftfjQlica  und  arij^ao  lasse  sich  keine 
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ausreichende  Rechtfertigung  finden.  Diese  dflrfte  darin  lieg 
dafs  aus  der  ganzen  Prosa  nur  (Trf^iEff*  Thuiu  II  49,  3.  L 
Auach.  27,  und  otiliat  Her.  VII  35.  ift^is  Her.  V  35.  IV  2. » 
iatiYV^^oq  An.  V  4,  32.  Her.  V  35.  iaxttßak  Her.  V  6,  i 
eigentlich  (Vorw.  S.  VHI)  fOr  tfff^fU  nur  Thok.  II  49,  3, 
(XriCai  nur  An.  V  4,  32  und  Her.  VH  35.  in  Betracht   komm 

„§  101,  7  vermilst  man  ungern  nagoiyim  nod  hfoji^ 
aber  augmentierte  Formen  dieser  Verba  kdnnen  dem  Schfi 
huchsteus  An.  V  8,  4  {inaQwvii0f).  Dem.  23,  114.  b4, 
(inavwvovv)  und  Dem.  3,  5.  bohr.  5,  53.  Cyr.  V  3,  56  {p 
xUi).  Dem.  18,  50  (na(^viixXfiifd'€)  begegnen. 

%  104,  2  wird  neben  ninavikUk^  ixavS^^  «avi^cro^»^! 
die  neueren  Ausgaben  überall   geben   (auch  6l9»av%9lp\  ^ 
dings''   axavcxoq    (wie  {  103,  4  mavatoq)   gelehrt;   denn 
lesen  alle  Handschriften  und  Ausgaben  z.  B.  Xen.  An.  III  5, 
{nvQixctvaiog  Hom.,  Plut.  Them.  8  eztr.,   aber  inl9av%oq  B 
7,  7t.  74);  äxavTog  hat  nur  Hesych.  s.  v.  ä^anteg. 

In  §  108  giebt  das  Paradigma  S.  122  für  Yf/*»  an:  In 
tei^j  t€^,  und  S.  126  wird  gelehrt,  dab  von  xl&vjfbk,  Iff 
did(am  vielfach  Formen  nach  Art  der  Verba  auf  -C0  gebil 
seien;  namentlich 

oft  im  Ind.  Präa.  th&etgj  r^^cr,  UU  *^j 
weitaus  vorherrschend  im  Impf.:  M^skg,  ht^ 
und  ganz  ausscbliefslich  tekVy  U^g^  fo», 

und  iitdovv,  iildovg^  UiA 

Hierzu  bezweifelt  der  Referent  in  den  Berliner  Jahreil 
richten  XII  11,  ob  .  .  „das  anomale  tsiy  (PI.  Euthyd.  293 
^(fleiy)  in  den  excerpierten  Schriftatellem  vorkomme*'.  Dt  < 
Euthydemus  laut  Vorw.  S.  VII  zu  den  excerpierten  Schriftwerk 
gehört,  so  würe  der  Zweifel  eigentlich  erledigt.  Ich  will  aber 
Betreir  der  überaus  selten  nachweisbaren  und  ungewöhnlich 
besprochenen  Form  noch  Folgendes  beifQgen.  Dar  vorsieht 
Krüger  sagt  §  38,  1,  3:  „Vom  Imperf.  erMiheinen  statt  der 
Sing,  angezweifelten  Form  lijy  etc.  vidleicht  U$Vj  uniweifSdh 
U^gj  l€i^\  Die  beiden  letzteren  Formen  sind  allgemein  an< 
kannt  und  häuOg;  t^v  steht  meines  Wissens  in  keinem  attiscb 
Text^),  Uir  wird  an  sieben  Stellen  gelesen,  nämlich  bei  Pia 
a.  a.  0.  (^(flety  alle  neueren  Ausg.,  auch  Schanz  ohne  Var.),  I 
Luc.  dial.  deor.  6,  2  fg.  Philops.  39  (fivvlsty)^  Katapl.  4  {mfli 
und  bei  Homer  ^  88.  x,  100.  f*,  9  [nQotßtp  alle  Auag.  ani) 
Bekker  2,  Nauck,  Fick,  welche  nqotip^  geben),  und  für  I* 
zeugt  Herodian  H  %  835,  5  fg.:  lts%iw(  6i  o%h^^  o^H(^m 
avog    Xiyei^    to  ididiav  ^  nagädoittg  d^ä  t^g  ov   d^^f^fTf 

^)  Auch  hC&riv  ist  nicht  häuS^;  ea  steht  z.  B.  in  «ilee  Am.  PI.  G« 
500,  A ;  dagegen  hC&HV  auf  einer  Inachrift  tos  dfBr  f  iroas,  GIG.  II  S6 
33,  welche  nach  Boeckh  dem  zweiten  oder  dritten  Jakrbndert  yar  Qiri 
entstammt 
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Msy  ofov  idUovy^  tig  äno  tov   dtddi   d&äotg   Aüixsq  x^crcS, 

nfikTKoy,  d^a  v^g  Wi  di^&oyyov  otoy  itl&sty  9cal  i€tVj 
S  ov  TO  ivi&et  xal  U^  oig  naqä  xio  notfjv^  {k,  25)  j,äiJiä 
anrng  ä(pis$^^.  Zur  Erklärung  von  teip  ist  absichtlich  nichts 
«igefugt;  verlangt  ein  Schuler  danach,  so  mag  der  Lehrer  sie  geben. 
$  112,  1  ist  leider  beim  Druck  das  häufige  tüiaaav  aus- 
;eiillen,  ein  Versehen,  das  ich  zu  korrigieren  bitte.  Die  Form 
ies  Neatrums  vom  Particip  würde  (nach  v.  Bamberg,  Jahresber. 
ülU  S.  206)  richtiger  Icrro)^  anzugeben  sein;  die  Texte  geben  indes 
Doch  ia%6g  —  z.  B.  im  Thuk.  III  9,  1  tö  xa»€<r%6g;  IV  10,  1 
li  nBqkB^xog. 

§  112,  3  wurde  wiederholt  als  unvollständig  bezeichnet,  da 
Mivta  (PI.  Phaedr.  254,  e)  und  idedlBtSav  (Thuk.  4,  55,  3. 
^  14,  2  Classen)  fehlen.  „Der  Optativ  und  Konj.,  deren  Existenz 
di«  Grammatik  läugnet,  findet  sich,  und  zwar  dedteifi  PI.  Phaedr. 
251,  a  (Bekker)  und  dsdi(a(ft  Isokr.  18,  43''.  —  Die  Grammatik 
ÜugQet  die  Existenz  von  äedoixta  und  dedoixo^^t^  vielleicht 
iberflüsaiger  Weise,  aber  sachlich,  soweit  ich  sehe,  durchaus  mit 
RechL  Die  Formen  deduifi  und  dedliadL  werden  nicht  ge- 
äognet,  aber  auch  nicht  unter  den  „allgemein  ablieben''  Formen 
lufgeführt,  und  zwar  absichtlich  und  mit  Recht.  Piatos  Phaedrus 
md  isokrates  Callim.  (18)  liegen  aulserhalb  der  SchuUekture  ^), 
nd  die  Schüler,  welchen  dsduadb  wirklich  allenfalls  begegnen 
ird,  nimlich  nicht  Isokr.  18,  43,  sondern  Isokr.  4,  L56  oder 
,  70,  werden  es  gewifs  ohne  Schwierigkeit  verstehen,  auch  wenn 
e  es  nicht  Jahre  vorher  lernten.  Was  endlich  das  vermifste 
MUacof  betrifft,  so  hat  es  sich  allerdings,  obschon  es  schon 
nno  1820  von  Lobeck  (Phryn.  S.  180)  verurteilt  wurde,  bis  in 
ie  neueste  Zeit  erhalten,  fingt  aber  jetzt  endlich  aus  den  Aus- 
ibeo  zu  verschwinden  an,  wie  folgende  Tabelle  zeigt.  Es  lesen 
nab.  V  6,  36:  idsdisifw  Kroger;  Sauppe  (1865);  Rehd.  (1879); 

Volibr. ; 
ididkiSav    Hug  1878,  und  nach  ihm  Rehd.-Carn.; 

Hansen  1883;  Matthias  1885. 
.}«.    13,   27:     Usdieam  Scheibe  1869  (1880); 

idid^aav    Frohb.  beide  Ausg.;  Rauch.-Fuhr. 
Isokr.    7,    33:    Meditttav  Bens.  1869; 

idtdkffav    Bens.-Blass  1878;   Schneider'    1874; 

Rauch.-Reinh. '^  1882. 
Thuk.  IV  55,  31  idsdUaav  Krug.;  Classen';  Böhme  1867; 

V  14,  11  ididtaw    Stahl,  quaest.  gramm.  1872;  Ausg.  1874; 

Poppo- Stahl;  Böhme  1875  u.  fg. 
Classen  liest  IV  55,    3  ididi<fapj  doch  V  14,  1  idsdUtfav, 
namerhin    anter  Verweisung    auf  Lobeck  und  A.  v.  Bamberg,  Z. 

M  idtii^  stekl  sodem  kritiieh  (^ar  oicht  fest,  der  Vea.  giebt  d  /u^ 
^iikt,  woDteh  Cobet  cl  f^ri  iMiu^  Schanz  ei  fji^  *6iSUt  liest. 
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f.  Gw.  1874  S.  36;  in  einer  neaen  Antbga  wMo^  g0«ib  M|ii 
(▼ergl.  sein  Vorw.  zu  I'  1879),  so  tofs  ^m  MMm  Mi^mf 
gar  nicht  mehr  begegnen  wird  und  die  Stretehmg  •  genjfc  tJk 
kommen  gerechtfertigt  ist  -« 

$  118,  6  sollen  „die  gut  beghwbigteft  PomieD  ■  M3m»& 
ivaXfaaay  Ayahana^  AvdlMfM^,  Avahti&^v^  «tfrf PittsxWi,  Iwwf*- 
palwfkivoq'*'  fehlen;  aber  wo  sind  diese  Fbrmta- ViRVt  M-  | 
glaubigt''?  Nach  Kähner,  Aust  Gramm.  (1M9>  Bd.  1  8.  4M,J  j 
haben  die  Tragiker  überwiegend  fi,  Thrikjriider  ^hMI^'i^ 
Xenophon  immer  17,  Plato  meist  ^,  die  Redner  fiut  dttrUHMll^i 
selten  a'';  vergl.  La  Roche,  das  AngmeSi  des  flrieiiisfki 
Verbums.  Linz  1882  S.  280*  Aber  schon  1869  IMm«;  Ji 
Obereinstimmung  mit  andern  (vergi.  y.  B.  VeeaieL  |HmL:rDeB. 
$  64  und  Ellendt-Genthe,  lex.  Soph.  §•  ?.)»  Weckhin  ii  iü 
Curae  epigr.  S.  33:  „augmentom  ubique  reetiiiieiidttm^  «ms 
apparet''.  Dero  entsprechend  stdien  denn  aaeb  iadeii  «MMiii 
Ausgaben  der  Redner,  des  Pbito,  der  Tregiker'  und  i'äi 
Thukydides  nur  augmentierte  Fermea  («•  fioph.  Ai  MM 
Eur.  Phoen.  591.  Hippol.  1386.  -^  StaUt  qnaeM.  .gnaAid 
Thucyd.  pertin.  S.  17;  Cbssen  za  TbuL  VII  48^  fr  und  VorwieÜr 
3.  Aufl.  des  1.  Randes;  Böhme  in  der  recogoilioi  «m  ftSM» 
praef.  S.  IV),  und  zwar  mit  ToUem  Recbt;  denn  in  ^d«B  :i»^ 
Schriften  „kommen  augmentlore  Fofnen  akibi'  Yen 
Das  Augment  tritt,  auch  bei  doppelter  ZueemnranMttnagli  mti 
hinter  der  Präposition  an:  ngocnl^Xmitm^  mid  fr^tfiWfAiidai*. 
Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inechr.  8.-78^  ^.'  Sttoit  dilltsi 
bald  alle  augmentlosen  Formen  mitsamt  den  vereinieltAiBchrMb' 
fehlem  xariipal(a(fa  (nur  Isokr.  0/60)  und  'wmfMnbifiMi 
(Isokr.  3,  3t)  aus  den  Attikern  getilgt  a«»^  irieIleicbi:ei%Wiaii 
Lucian  und  Plutarch;  doch  TergL  Hoem  &  26:  n  db^An^Aw 
l/ittixäg,  äyaXu>(iiyoy  xokpmg.  ■   '   ;•     f-  1  . 

119,  17  ist  gelehrt:  Jn^fMopm  (-pOeifjeai)  '8«|A 
Hierzu  wurde,  wie  auch  schon  andern  LehrbflchMU  gegenliMri 
tadelnd  bemerkt,  der  Schüler  erbhre  ja  nichts '«»dab  er  den  U 
Präs.  nur  inifAelBttfd'M  zn  bilden  bat  und  in^§kil§c9tu  nicht 
vorkommt.''  Das  braucht  er  aucb  nicht  lu  etftihrei;  alll  dii 
einfachen  Grunde,  weil  es  nicht  wahr  ist.  Zwv  könnte  jeneBi- 
hauptung  für  richtig  zu  halten  geneigt  sein,  wer  beebadMet,  4bb  ftil 
in  den  Plato-Ausgaben  neben  einander  in§itMpkW0Q  and  lfv•p^ 
Xov/A€vog,  aber  nur  ini^fkslstif'^tu  ^  oder  in  der  Anabiab  seit 

1)  Die  Angaben  bei  U  Rooh»  gebea  d«»ehajBsiu<a||Mi4erid|ti^(16n  l 

vorliegeDdea  Teztgestaltang;  s.  B.  stekt  aach  ikm  S.  tt:    '^iraii»««..«  j 

Lys.  19,  9.18  (var.)  30,  21."     Aber  seit  dta  Torr.  (1839).  gäkee  aDi  >ir  1 

vorlieseoden  Aasgabeo  (Raadtenttein  sdt  der  1.  Aei.  mfl^-^wWilMiäd  IM  l 

Cobflt  1862,  Sdieibe  1862  fg.,  F^dUierger  ISTl  Hs*)«  1%'IB  tw^imtmuiMltm  ' 
sie  19,  9  und  30,  21  schwankeii.  Raacheasteia  liest  19»  9  aeift  1949;  9^^ 

seit  1852,  Frohberger   veo  Aafiiog  aa  übenitt.  fcijlwrtiwl  i^ÄläiM*  'i»t »  1 

mit  Dem.  1,  11.     18,  66.     140  q.  ▼.  a.                   1  h  i-<(<«.»  i'.  .•'.'■  .   >'  '  \ 
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lorf  und  Hug  insfA^loyto  and  wiederholt  imfAeiofievog,  aber 
in^fjkiXBa^ui  zu  lesen  steht.     Aber  Dindorf  hat  in  der  prae- 

•  zur  Cyrop.  ed.  Teubn.  p.  IX  aasgeföhrt:  ^^y^xhi  intikilofka^ 
na  iftk^sk^viJkak  baud  dabie  aliena  foit  ab  antiquiori  dia- 
%  Atlica,  ut  neque  Xenophonti  neque  Piatoni,  nedum 
stopfaani  aut  Thucydidi  possit  tribui'*,  und  Cobet,  Novae 
ones  p.  590;  Franke  im  Philol.,  Supplementband  1,  457;  Stahl 
len  Quaest.  gramm.  p.  19  sq.  und  andere  (siehe  v.  Bamberg, 
-esber.  VIII  209)  bafa«n  ihm  zugestimmt,  ohne  dafs  irgend  ein 
behalt  hiDsichtlich  des  Infinitivs  gemacht  würde.  ^En^ihi- 
f&a*  steht  aber  auch  wirklich  in  den  Texten ;  z.  B.  in 

Memor.    I  1,  19.   2,  22.  4,  14.   Ill  2,  1.   3,  11.    5,  3.  8. 

5  bei  Dind.;  in  der  Cyrop.  I  6,  3.  12.  IV  5,  39.  VIII 
18  bei  Dind.  und  Hug;  im  Thukydides  IV  118,  3  und  VI 
5  bei  Stahl,  Poppo-Stahl  und  Classen,  2.  Ausg.^);  (im  Herod. 
8  bei  Dind.,  Krfig.,  Ab.,  Stein,  Kall.),  und  auch  die  Inschrift- 
he  Gewähr  fehlt  nicht  ganz;  siehe  Heisterhans  a.  a.  0.  S.  85, 
^  Somit  dürften  die  Angaben  der  Grammatik  genügen,  und 
;h    die    Klammer   bei    der   jüngeren  Form    gerechtfertigt 

Doch  hieroiit  will  ich  die  Nachweise  zur  Formenlehre  ab- 
'4;heD ;  dieselben  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  das  Vor- 
ri  nicht  zu  viel  sagt,  wenn  es  versichert,  dafs   keine  einzige 

•  bei  Curtius,  Koch  und  Franke- v.  Bamberg  beigebrachten 
rmeo  und  Einzelheiten  ohne  prüfende  Überlegung  aus- 
icblossefl  (oder  aufgenommen)  wurde,  und  dafs  meine  Formen- 
re  trotz  der  —  durch  grofse  Schrift,  tabellarischen  Satz  und 
rgL  bedingten  —  relativ  grofsen  Seitenzahl  weniger  und 
rgfältiger  ausgewählten  Lernstoff  biete  als  alle  andern 
hrbächer.  Ebendaselbst  ist  schon  angedeutet,  dafs  bei  einer 
sntuellen  zweiten  Auflage  die  Grenzen  der  berücksichtigten 
tteratar,  wesentlich  nach  Mafsgabe  der  Beschlüsse  der  Direk- 
ren Versammlungen,  enger  gezogen  würden  und  infolge  davon 
ch   die  Kürzung  um  einen   merklichen    Schritt   weiter   gehen 

>)  ClaiSfA  sebrieb  IV  118,  S  ia  der  1.  Aufl.  (1869)  imfuUufdat,  bemerkte 
er  (1876)  zu  inefUXowto  VI  54,  5  unter  Verweisaoi^  aof  Stabls  Qaaest, 
IV  iniftiXtad^t  aei  die  riebti|^  PräseBsform  oDd  alao  IV  118,  S  za  be- 
cbtifea."  Ea  ist  demnach  blofaea  Versehen,  wenn  VI  91,  5  doch  int fiiXit" 
hti  atehen  i^eblieben  ist 

*)  Auf  aieht-altiaclien  InaobrifteB  eracheint  inifUliii^i  wiederholt 
')  Wenn  bebaoptet  worden  iat,  „^f*  inißi€Xtla9tt$  mit  onus  kooatruiert 
ird,  Indet  aieh  wader  §  119,  17  noch  in  den  Repetitionatabeilen  S.  XX 
nväbnt'^  —  ao  alebt  das  zwar  allerdinss  §  119,  17,  d.  h.  in  der  Pormen- 
ehre,  nicht,  wo  nor  die  Kasosrektion  nebenher  angemerkt  wird;  aber  die 
te^titieBata bellen  enthalten  ja  daa  Beiapiel:  intfiileifie^a  tmv  viiov, 
*ttC  «r  i^ato$  ioovraiy  und  auch  im  Register  heifst  es  auadrüeklich: 
m\  onus  200,  3'*,  an    welcher  Stelle  daa  Nötig«  geaagt  ist.     Doch  dürfte 

•  «eh  (naek  Weiakea  richtiger  Bemerkung  ZUchr.  f.  Gymn.  1885,  S.  301)  em- 
^fehlen,  dort  die  gebräuchlichsten  Verba  ^ausdrücklich  anzutähren. 
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könnte^),  Datürlich  wieder  auf  Grund  MTgttllJKitar: 
Gegenüber  den  oben  besprochenen  und  4iB  altoraeiateo 
Aufteilungen  gegen  meine  SireichungM  aber  ainlii  kh  fBn 
nochmals  daran  erinnern,  da(s  BeadieiBlnng^Mtf  4m 
gebieterische  Forderung  der  Verblltniaa« 
aber  muls  auch  mit  allem  Nachdruck  —  namentlich  an  Utaim 
einzelner  Herren  Reaensenten  —  betont  werden,  daA  flui-anl|ih^ 
tives  ,ngerfi'*  oder  ,,imgem"  für  die  Frage,  waa  notw«n4ig*«ei^ 
gar  keine  Bedeutung  hat,  und  ebenao  wenig  die  €ewohnhwl  wm 
uns  Lehrern.  Deswegen ,  weil  wir  seiner  Zeit  ^waa  -  ianM 
muDsten  (!)  oder  bisher  immer  haben  lernen  laaaen,  wafl-tak 
jeder  Grammatik  stand  und  durch. die  Obungabfldhar  vübml 
wurde,  ist  es  noch  lange  nicht  notwendig«  EBtaakeid^nAfir 
jene  Frage  ist  nur  die  wirkliehe  KeuüBla  deinem, -wu 
dem  Schul  er  öfter  in  der  Lektflrehegegnet,  «mI- diais 
Kenntnis  ergiebt  eben  nur  das  iwar  möhaMi  in  kaichrfbarii^ 
aber  absolut  notwendige  statiatiache  Material  kwt  üttm 
Grundlage  muCs  dann  die  AnawaU  and  AwaarhaMnng  mä 
sicheren  Prinzipien  erfolgen.  Eine  aUgemeine;  Diaknaiii« 
Prinzipien  wäre  sebr  erwünscht;  vielleicht  wird  ea  mir  in 
zu  ferner  Zeit  möglich  sein  darauf  inriekkonmanb' 

lUnsichtiich  der  Syntax  bftttn  ich  lielleiebi  dm  Reika. 
Ausstellungen  verhindern  können,  wenn  ich  im  Vorwoii 
speziellen  Einrichtung  meines  Buehea  mit  einer  «lUlrandan  ■a*' 
merkung  gedacht  hätte.  Nach  dem  Rat  erfArannr  fliikilinl— ) 
mit  dem  eigene  Beobachtungen  flhereinatimman ,  wurdn  ^^ttM 
die  Zahl  der  beigebrachten  Verba  (f  146lig.),  «b  ikkmig^im 
Beispiele  möglichst  beschränkt''  (Vorw.  8.  XIII)').  IIhm  Jp> 
achtens  kommt  es  nämlich  vor  allem  daranf  an^  dafli  der 
sich  für  die  einzelnen  syntaktiachen  EradieiBttngnn.  die 
den  Verbalgruppen,  die  BegriBakategoriean  ■ierkft;'/ii^aa 
sind  deshalb  überall  schon  durch  die  Anordnang  «ad  das; 
möglichst  hervorgehoben;  diese  lurSge  man  Aal.  ein  tmi 
dazu  die  gebräuchlichsten  Substantive «  Veite  n.«: 


^)  Schon  jetzt  zeigt  ja  geaane  Profttaa,  dafii  aiae 
Formeo  aosgeschieden  warden,  woU  ziemliek  m^ktp  ak  dar 
wohlwollende  Rezensent  in  den  badisehea  SchalUätlira  li85  aiMi 
geneigt   ist.  —  Übrigens   seheint  die  Maehl  4er  fiawabahait  viakfH 
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stärker  zu  sein  als  der  gute  WiUe,  den  so  allseitig 

Schale  entgegen  zo  koamen.  Wie  könalea  aaast  aaMra  aad 

trotz  ihrer  Versicherang  9,mÖglidiiter  Vereiafaeliaag**, 

kong  des  zu  lernenden  Stoffes''  Ding«!  die  aberaas  saltea  aad 

solche   nachgewiesen   sind,   nateraehialilos- 

notwendigsten  anfföhren? 

>)  Aach  V  0 1 1  b  r  e  eh t  (Jahrb.  f.  kL  Pha  1684  Bd.  1M,< Jl^i 
viele  Beispiele  za  geben:   „Alle  dieae  Baiapiele  darehaaaahaaa- wild  la^d^ 
Schale  sich  wohl  schwerlich  Zeit  fin4ea.    Dohalb  frifria  fMtiA  ala  f» 
aaagewäbltes  und  zam  Lernen  pasaea^is,  alsa 
Beispiel  geaügea.''  •  .t  :i^i^  ■•  i  Vi-^ 
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ja  nicht  zu  yiele,  oder  gar  alle  nachweisbaren.  Beschr an- 
ist auch  hier  wieder  schon  durch  die  verffigbare  Zeit  drin- 
geboten.  Gelegentlich  fOge  man  dann,  unter  auffrischen- 
Irinnerung  an  die  Gruppe,  an  die  Begriffskategorie  dieses 
jenes  Yerbom  hinzu  und  erweitere  so  das  syntaktische 
n  unter  steter  Befestigung  des  Notwendigen ,  der  „Haapt- 
B^.  Zu  diesem  Zwecke  sind  in  der  Rubrik  „Bemerkungen** 
lepetitionstabellen  f6r  eine  Reihe  von  Verben,  welche  im 
;  der  Grammatik  mit  gutem  Vorbedacht  nicht  aufgeführt  sind, 
eläufigen  Konstruktionen  an  konkreten  Beispielen  dargelegt, 
;legentlicher  Benutmng,  Besprechung,  Aneignung  und  steter 
derholung.  In  diesem  Sinne  wollen  die  genannten  Be- 
ungen  allerdings  nicht  nur  eine  Wiederholung,  sondern  auch 
Em^eiterung  der  vorhergehenden  Grammatik  sein;  aber  ich 
ihre  mich  ausdrücklich  dagegen,  dafs  das  Plus  der  Tabellen 
»stillschweigend  vom  Verfasser  selbst  eingeräumte  LQcken'* 
Textes  gedeutet  werde.  Damit  übrigens  bei  thunlichster  Be- 
nkung  des  Lernstofles  Schüler  und  Lehrer  von  der  Gram- 
L  möglichst  selten  im  Stich  gelassen  werden,  habe  ich  noch 
weitere  Vorsorge  getroffen.  Eine  ganze  Reihe  von  Verben, 
Ltiven,  Substantiven,  welche  in  dem  Text  des  Lern  buche» 
htUch  nicht  aufgeführt  sind,  wurden  in  das  griechische  Wort- 
ter  aufgenommen  mit  der  Zahl  desjenigen  Paragraphen,  wel- 
die  Konstruktion  der  ganzen  entsprechenden  Begriffskategorie 
idelt,  in  welchem  also,  bei  vollständiger  Aufzählung  aller 
veisbaren  Beispiele,  auch  die  jetzt  nur  im  Index  angeführten 
I  u.  8.  w.  alle  vorkommen  müfsten.  Auf  diese  Weise  kann  die 
imatik  in  ihrem  Texte  Lernbuch  sein,  durch  die  Repetitions- 
len  dauernd  der  erweiternden  Befestigung  des  Gelernten 
•n  und  durch  ihr  Register  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
ige  eines  gröfseren  Nachschlagebuches  bieten;  vereinzelte 
ieinungen  bleiben  allerdings  unerwähnt  und  ausgeschlossen, 
rklärt  es  sich,  weshalb  z.  B.  die  „in  §  170,  2  vermifsten 
I  ilyftv,  nsQtaXjrsTVj  IvnBtad'ai  u.  s.  w.  zum  Teil  im  Register 
Hinweis  auf  diesen  Paragraph  stehen**;  so  erweist  sich  das 
mal  beanstandete  „Fehlen  von  endv^  äxoor  §  134,  1*'  als  ein 
scheinbares,  da  der  Index  je  suo  loco  angiebt:  ,,axcov  statt 
134,  V*  -  .Jnoiy  statt  Adv.  134,  1"  und  dort  das  Nötige 
irt  wird,  u.  a.  m. 

Natürlich    mufs   die   Auswahl   des    eigentlichen    Lernstoffes, 

m  was  häufig  ist  und  darum  in  den  Text  der  Grammatik, 

t  nur  in  den  Index  gehört,   eine  sorgfaltige  sein,    und   hier 

ie  nun  auch  „Gleichmälsigkeit  und  Abrundung  wohl  angestrebt, 

aber  bei  dem  überreichen   Material    nicht   überall    auf  den 

m  Wurf  zu  erreichen.*'    Immerhin  dürfte  das  von  mir  Gebotene 

Vergleich  mit  andern  Lehrbüchern  nicht  zu  scheuen  haben. 

Nach  diesen  aufklärenden  Bemerkungen  will  ich  nicht  weiter 
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auf  gemachte  AuwtelliingeD  MDgehen,  triitdwa.-iab 

hier  nur  xuoi    kleinen  Teil    als  gererbifBIliKt 

Dagegen  sei  et  mir  gesUttet,  hier  cJnige  Venthen^;i>  aatillH, 

um  deren  gütige  Korrektur  ich  bitlao  ntiDehla.  i  -»ii 

$  162,  Audi,  ist  ot/w«  taiahf^e  «  «w  mtmttt  a-  .hcHil 
in  olfioi  ralaivm  (sc.  cov)  »  tt  wtkmm  .(ahar  ■  ^^nm  na!«* 
0  me  müeran).  .,      '  .■nl'.j 

§  163  ist  das  iweile  Beiapiel  «u  Plato  Pratag.  U8t  £«■  tilgi« 
es  widerspricht  der  nebligen  Angab«  der  Anmolwif.^  dafs.Mt 
immer  ne^i  nollov  nouia^a*  sage').  •  -h 

Ebenda  ist  statt  nftäv  ttw  dxumfw  i^mtf  lU  , 
tiltäa&at  ttpt  dvyänv  gegen  jem.  aat  Leben  nnd  Tod 
Ufiäv  ttvi  &avätop  gegen  je»,  auf  TmI  crka>«M(TOg>  yjäJUt^ 

%  218,  1  ist  statt  ^  xalov^v^  Mt6*t  »^^  dpa  «HNl» 
lichere  i;  Ml6ov  xalovpiy^  «n*Y  ■■>  ■«tna.  >::  «i-t 

S,  276,  letzte  Zeile   ist  an  leaoi:  „Atvt  m 
äT€  mit  Partitip"  (nicht  statt  m(). 

Endlich  sei  mir   noch  ein  Wort  .Obar  die  _ 

Buches  zu  den  Ergebnissen  dar  TBrglaichfln4l«|i.  ipn^ 
forschung  gesUttet,  worUber  daa  Vorwort  3^  tU  .tim 
einige  Andeutungen  giebt.  Das  TiI«lbUtt  sagt  ai(^,  4afr  ^JM' 
Grammatik  auf  Urund  der  Ergehaiaae  janer  VfiaaMHchaft. <lW|r 
arbeilet  tei,  und  doch  dürfte  daa  lun  wenigaten  «baoM  aellt'^ 
Fall  sein  als  bei  andern  Lehrbacbem,  «elcbe  n  aoT  4e«:-1Mr 
hlalt  versichern.  Den  Nachweis  im  einselnen  an  n|vm  dnf  M 
mir  wohl  erlassen.  Jene  Versicherung  dem  Bu^  .ntnvdniMl 
hielt  ich  deshalb  für  uun6tig,  weil  aa  mir  haatiatage,  saÜMf 
Terständlicb  erscheint,  dab  die  Schule  ancb  in  Spn^ntaoMl 
die  Ergebnisse  der  Forschung  soweit  vernertei,  als  sie  der  Fis- 
Bungskraft  der  Schüler  lugiaglich  sind  und  t-s  mil  den 
Zwecken  des  gymnasialen  Untarriclits  vi^reiuliar  ist.  laaw 
halb  dieser  Greniea  k&noen  nna  freilich  die  Anaicliten  über  du 
plusve  minusve  weit  auseinander  geben,  wie  die  llesprocjiung  meioei 
Budiea  durch  meinen  hochTerebrlen  Lehrer,  Hurrii  Prof.  SchweiHf- 
Sidler,  in  HirschFeldera  Wochenacbrifl  filr  klassische  PhilologH  1 
(1884),  Nr.  45  zeigL  Ich  meineateils  habe  in  der  Syaiai^i 
besonders  in  der  Kasuslehre,  die  sicheren  Itcaullale  der  vergkichen- 
den  Sprachwissenschaft  in  ensgiebigeBi  Mafsc  verwertet.  Acild* 
in  der  Formenlehre.  Hier  habe  ich  mich  fürs  erslo  bfjnlJliL 
Erklärungen,  die  wissenschaftlich  nicht  niebr  haltbar  sind,  au»iu- 
scblielseD ;  sodann  aber  habe  ich  mir  auch  sonst  in  der  Erkli- 
rang  grOfsere  Reserve  aufgelegt,  als  sie  jrtiet  vielCacli  geübt  HiriL 
und  zwar  haben  mich  dabei  folgeade  Erwägun^pn  gduilül.  Zi- 
erat soll  die  Grammatik  Lernhueh  sein  und  als  lolcliet^  il«" 
Lernstoff  in  klarer  und    flbersidttlicher  Furm  darbieten;  fie  s"" 

>)  Au  ■.  0.  Im«d  allerdlip  lack  ktk  MWM  tai  Bn^M^tlM*)'** 
Holioü;  dach  vrI.  Sioppe  inr  Stolle  !■  Aakaif  itA..Kta.-^m  IwB.  1^ 
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er  auch,  unter  Bevorzugung  praktischer  Gesichtspunkte,  durch- 
18  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhen  und  so  ausgearbeitet 
in,  daüs  sie  strengiiissenschaftlicher  Erklärung  überall  entgegen- 
mnit  und  dazu  die  Hand  bietet  Für  die  Erklärung  selbst  aber 
leint  mir  alles  auf  den  Lehrer  anzukommen.  Steht  dieser 
n  Elrgebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  fremd  oder 
r  mit  Abneigung  gegenüber,  so  wird  er  mit  den  schönsten  Er- 
terungen  der  Grammatik  nichts  anzufangen  wissen  oder  nichts 
fangen  wollen,  und  sie  sind  für  die  weitaus  gröfste  Zahl  der 
liüler  nutzlos.  Ist  aber  der  Lehrer  selbst  mit  dem  Stande  der 
irschung  vertraut  —  und  das  ist  ja  allerdings  dringend  zu 
inschen  — ,  so  werden  die  von  ihm  viva  voce  am  richtigen  Orte 
gebenen Erklärungen  nutzbringender  sein  als  die  im  Buche  gedruck- 
n.  Ich  verzichte  also  in  meiner  Grammatik  niclit  nur  auf  die  heute 
ihaltbaren  Zurückführungen  von  vEoviov  auf  ^veavUo,  ^vsaylao 
der  gßT  Mut*P(onfiaog)j  von  naiöevstg  auf  ^natdsv^e-ai,  von 
K  auf  *do-d'$  u.  ä.  m.,  sondern  ich  spreche  im  Elementar- 
Dlerriclit  z.  B.  auch  nicht  über  die  Entstehung  von  dtjfkov 
\  36  f.)-  Der  Schüler  empfindet  nach  meinen  Erfahrungen  auch 
IT  kein  Bedürfnis  darüber  aufgeklärt  zu  werden.  Kennt  er  dann 
inmal  die  homerischen  Formen  öijfAOto  und  ö^fAoo  {AlokoOy 
Uoo),   80  werden  es  sich  die  wenigsten  Lehrer  entgehen  lassen, 

-  sei  es  gelegentlich,  sei  es  bei  einem  zusammenfassenden  Über- 
lick  über  die  homerische  Sprache  —  ein  Wort  über  das  Ver- 
iltnis  der  Formen  (§  239,  6  mit  Anm.)  zu  sagen,  resp.  sich  die 
rklärung  vom  Schüler  selber  geben  zu  lassen,  der  dafür  alsdann 
ie  nötigen  Vorkenntnisse  und  damit  auch  das  volle  Interesse  hat 

-  und  ähnlich  in  zahlreichen  Fällen.  Es  ist  also  gar  nicht  meine 
nsicht,  dafs  der  Lehrer  nicht  und  nie  mehr  erklären  solle,  als  ich 
s  im  Buche  selbst  gethan  habe.  Das  Mafs  dessen,  was  mitzu- 
eüen  rätüch  ist,  kann  je  nach  der  Gröfse  der  Klasse,  nach  der 
legibung  und  Leistungsfähigkeit  des  Jahrgangs  in  verschiedenen 
abren  ein  sehr  verschiedenes  sein;  hier  mufs  der  pädago- 
ische  Takt  des  Lehrers,  der  ja  A9,%  iM^div  ayotv  stets  beber- 
igen  wird,  das  Richtige  treffen.  Nach  meiner  durch  die  Schul- 
»niis  immer  mehr  befestigten  Überzeugung  werden  im  all- 
gemeinen sprachwissenschaftliche  Erklärungen  in  der 
^ule  nur  insoweit  von  Nutzen,  also  nur  insoweit  rätlich 
&eio,  als  sie  Übr  den  Lernenden  zur  Vereinfachung  des 
Urnstoffes  und  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses 
dienen,  während  weitergehende  Erläuterungen  allerdings  in 
manchem  einzelnen  Fall  namentlich  begabten  Schülern  reiche  An- 
regung und  Belehrung  bieten  können. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  auf  die  vielen  Anfragen  hier 
<iie  Antwort  zu  geben,  dafs  ein  Übungsbuch  in  Bearbeitung  liegt 
und  so  bald  wie  thunlich  erscheinen  wird. 

Zürich.  Adolf  Kaegi. 
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ZWEITE  ABTJSILUNO. 


LITTERABI8GHS  BEatKSIK  ' 


1)  M.  Scheins,  LateiaiseheForBealelire  ftfrQivlBU: ^ 

schlösse  SB  das  Obangshach  voa  Dr.  Mairiag.    IMuatMarf^  *Utmm^ 
sehe  VerlagshaDdlang,  1885.    IV  ■.  Itt  S.  fr.  8.  hart.  1,MJI.:m.« 


Das  vorliegende  Buch  soll  des  Nmhmwn  taitehiiffllia  P( 
lehre  för  Sexta  ergänzen,  mAbte  aber  eigeiitlioh  den  Titel  IMiMt 
Lateinisches  Vokabularium  m  den  MeiriDgadian  ObongihMini 
för  Sexta  und  Quinta  nebst  einleitenden  Benerkvogen  Iber  §»' 
Sonderheiten  der  lateinischen  Fcrmenlehre  ond*  tfOUkttachii 
Regeln  för  AnfSnger.  Auf  Seite  29-^73  werden  die  Vokabris« 
den  einzelnen  Übungsstöcken  gegeben  mit  nhlreieheB'  Pvtaaiiij 
die  meist  sachliche  Erläuterungen  bringen,  i.  T.  in  iehr  MÜ" 
schweiHger  Form;  auf  Seite  75— Itt  findet  sieh  ein  alphabiliiriwi 
„Verzeichnis  der  Wörter  für  Seita  und  Qninta'*  nebet  Anatf^' 
kungen  über  einige  Synonyma ;  anf  Seite  S3  —  28  eine  AniaU 
syntaktischer  Regeln. 

So  bleibt  för  die  Formenlehre  (Seite  1—21)  naeb  Abiag  dir 
syntaktischen  Bemerkungen  (auf  Seite  5  f.)  nnr  der  MciMe  M 
des  Buches  öbrig,  welcher  die  Genuaregdn  der  I.  DelClinatien  onl 
die  iiu  Sextanerteile  nicht  berfiekeiditigten  Besonderheitan  der 
Formenlehre  enthält.  Die  Stammformen  der  einielnea  VeriHi  mf^ 
den  in  dem  Vokabularium  aufgeCöhru  :■■■■* 

Bedenklich  ist  diese  Zerreibung  dea  Mataitala.  Waaaehiil 
denn  der  Schuler  repetieren?  Etwa  nad^dar  Hairingaeheu-fita«^ 
matik?  Aufserdem  lassen  die  Regeln  tidfiich-die  nOtig^  SehIvMr 
Körze  und  Übersichtlichkeit  ▼ennisaen  und  Uafanf  iai  einadMl  , 
den  Beweis,  dafs  der  Verf.  es  nickt  fflr  n6tig  grfiindaA  tat^-dV  ; 
traditionellen  Angaben  einer  gröndliehan  Nadl|irttfting'  an  uittH  \ 
ziehen.  i  .   * »  .  -si 

Als  Vokabularium  zu  dem  Mairingsdiani  ObauiHbodial*  M 
dem  Rez.  nicht  zur  Hand  ist,  mag  die  Arbeit  tarn  ftwaakailMr  aflia^ 

■  •  ■  I  ■    ■  ■■  jki 

2)  Tb.  Arndt,  Die  Elemeate  der  lateialsehea  FäriieB lehre,  fv 
den  Gebrauch  io  dea  anterea  aad  alttlerei  RlaasM'kaitorar  LaV^ 
staltea.    2.  verbesserte  Aalsa«.    Ltipügy  fedbaaTf 'Itaa;  *  VH  ai  Ml 

Sr.  8.    hart.  IM  •:  i.«  ••  .,1   '•.'•■    ..  i»-"'' 

Arndu  Formenlehre  ist  zunächst  (Qr  ^en  UntaMeht  ik  daa 
sächsischen  Lehrerseminaren  bestimmt'  nnd  ^jnlM  BhMdttfchtf^ 
gung  des  reiferen  Alters''  der  Saminarialatf -lUii  witoeüdMan  ü 
einem  „Paradigmenhuch''  geworden;   aber  das  wArda  >ikM^  V6^ 


I.  M  1 1*  i  iii  s  «•  h  ♦'    L  eh  r  b  ii  r  Iht.  ;iii  ;;('/.    von    V.   Il.nii'  '\ 
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weiidbarkeit  auf  Gymnasien  und  Realschulen  nicht  liindcrn.  Denn 
an  die  Fassungskraft  der  Anfanger  stellt  sie  nicht  höhere  Anfor- 
derungen als  andere  Schulgrammatiken. 

Die  Lautlehre  umfafst  wenig  mehr  als  eine  Seite;  unberück- 
sichtigt bleiben  die  unflektierbaren  Redeteile  und  die  Wortbildung 
(mit  Ausnahme  der  Ableitung  der  Adverbia  von  Adjektiven). 

Im  grofsen  und  ganzen  ist  die  Darslollung  fafslich  und  öber- 
sirhilich;  nur  in  der  3.  Deklination  sind,  um  das  Einüben  des 
Genus  zu  erleichtern  (?),  zu  viel  Paradigmen  gegeben. 

Die  2.  Auflage  soll  nach  der  Versicherung  des  Verf.s  eine 
sorgfältig  verbesserte  sein;  aber  sie  ist  noch  lange  nicht  verbessert 
genug.  Man  staunt  über  eine  Reibe  von  Ungenauigkeiten  und 
über  die  Menge  unklassischer  und  schlecht  bezeugter  Formen, 
die  hier  noch  ihr  Dasein  fristen,  besonders  wenn  man  liest,  dafs 
der  Verf.  schon  bei  der  1.  Auflage  Neues  Formenlehre  benutzt 
haben  will.  So  werden,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  auf  S.  16 
die  nirgends  nachweisliaren  Neutralformen  paupera,  desiday  pubera, 
sospsfo«  compota,  caeliba,  dmta,  participa,  principa,  superstita  aus- 
drücklich gelehrt,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  deses  nebst  sospes 
unkkssiseh  und  caeleb9  in  guter  Prosa  ein  Substantivum  ist.  Auf 
S.  2  steht,  dafs  die  Vokale  (!)  vor  einer  muta  cum  liquida  kurz 
bleiben. 

3)  Pr.  Wilhelm  W.  VVittieh,  Rorzf^efafstes  Lehrbuch  des  Latei- 
nischen. I.  Bündchen:  F&r  Sexta.  2.  Aufl.  Kassel  und  Berlin, 
Fischer,  1886.    Xu.  106  S.    gr.  8.     hart. 

-1}  Fr.  Wilhelm  W.  Wittich,  Kurzgefafstes  Lehrbuchdes  Latei- 
nischen. IV.  Bändchen:  Für  Tertia.  Kassel,  Fischer,  1885.  VUl 
n.  291  S.     gr.  8.    hart. 

Obwohl  „amtliche  Erlasse  nicht  umsonst  davor  warnen,  die 
Zahl  der  Schulbücher  nicht  (!)  ohne  Not  zu  vermehren''  entschlofs 
sich  der  Verf.  doch  zur  Uerausgabe  des  vorliegenden  Lehrbuches, 
weil  es  ^auf  der  Wiesbadener  Philologenversammlung  von  mafs- 
gebender  Seite  als  wünschenswert  bezeichnet  wurde,  dafs  der 
Schüler  der  unteren  Klassen  mit  nicht  zu  vielen  Hilfsbüchern, 
Grammatik,  Übungsbuch,  Vokabularium,  zu  hantieren  brauche, 
•ondem  ein  Lehrbuch  ihm  das  Notwendige  biete'',  und  weil 
Scheeles  Vorschule,  welche  sich  dies  Ziel  gesteckt  habe,  nicht 
methodisch  genug  angelegt  sei. 

Das  erste  Bftndchen  (für  Sexta)  enthält  in  seiner  1.  Ab- 
teilung (S.  1 — 32)  lateinische  und  deutsche  Übungsstücke,  von 
Anmerkungen  grammatischen  Inhalts  begleitet;  in  der  2.  Abteilung 
(S.  33—45)  ein  Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  Paragra|)hen 
der  Übungsstücke;  in  der  3.  Abteilung  (S.  46—85)  eine  Formen- 
^^tt  und  in  der  4.  Abteilung  (S.  86 — 106)  ein  alphaboiischcs 
^Vö^terverzeichnis.  So  bleiben  nach  Abzug  der  Regeln  in  der 
I«  Abteilnng  kaum  26  Seiten,  d.  h.  nur  der  vierte  Teil 
<^ei  Bäadchens   für   die   lateinischen   und    deutschen 

^taehr.  f.  d,  GjnDatialwM«o  XL.  ß.  23 
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Übuogsstäcke  öbrig,  und  dM  ist  flir  «na  wahilnfl  metk»' 
dische  Einübung  der  Formen  und  der  syntaktiichen  Ebmanl» 
regeln  offenbar  viel  zu  wenig.  W.  ObendifiUat  «och  den  jugint. 
liehen  Geist  von  vornherein  mit  tu  viel  Formen  mul  R^etal 
gleich  auf  der  ersten  Seite  stehen  i«  B.  Sitie  wie  fmer  est  Umi 
pueri  figri  suni,  poetae  stntf  eUari  and  schon  auf  der  18.  Utn 
papiUi  altae  sutu. 

Die  in  der  Neuzeit  nachdrücklich  betonte  Fordenng, 
man  im  Elementarunterrichte  nicht  von  der  einseinen  FoFn^' 
deru  vom  Satze  auszugehen  hshe,  Ufst  sich  nur  dann  im 
liehen  Sinne  verwirklichen,  wenn  das  Obangsbnch  eine 
nach  der  andern  in  nicht  lu  schneller  Anfeinanderfetge 
also  z.  B.  erst  Sätze  wie  metaa  eH  «Mfnc,  dann  SitM  wie 
tuni  magnat,   dann  video  'mnuam  iMyiUNN,   dann   uMso 
magnai  u.  s.  w.     Dabei   würde   es  dem   Hcfaüler  auch  kkUil^ 
werden,  die  Bedeutung  der  einsefaMn  Kasus  tu  erfuseB. 

Das  vierte  Bfindchen  (für  Tertis)  enthilt  in  seiner  1.  Ab- 
teilung (S.  1—54)  lateinische  und  deutsche  Obungsstflcke  übtf  im 
Gebrauch  der  Tempora,  Modi  und  VerlNdnomina  mit  eimehMt 
Anmerkungen  grammatischen  Inhalts  und  mit  einem  Anhang  „fit- 
denkverse^',  in  der  2.  Abtdlung  (S.  55-— 67)  Regeln  sa  den  ObangH 
stücken,  in  der  3.  Abteilung  (S.  68—167)  „das  Wichtigste  aus  dtf 
Grammatik"  und  in  der  4.  Abteilung  (S.  168—231)  ein  alphabe- 
tisches Wörterverzeichnis.  Die  dritte  Abteilung  0>das  WiditigHs 
aus  der  Grammatik'*)  läfst  troU  ihres  Dmfsngs  —  100  Seilen,  also 
weit  mehr  als  ein  Drittel  des  Blndchensl  -—  viel  Wicbtiges  n^ 
missen,  z.  B.  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora,  Ulli 
und  Verbalnomina,  die  in  der  vorhergehenden  Abteilung  nad^ 
lesen  werden  müssen.  Weshalb  hat  denn  der  Verll  Absrhaail 
diesen  AbridB  hinzugefügt?  Will  «r  nicht  einmal  dem  Tbrliiasii 
bez.  dem  Tertianer  auf  Realschulen  oder  Realgymnasien,  für  A 
sein  Lehrbuch  bestimmt  ist,  eine  besondere  Grammatik  in  dis 
Hände  gegeben  wissen?  Oder  ghubt  er  wirklich  mit  seiner Dtf* 
Stellung  etwas  Besseres  zu  bieten,  als  es  die  landliufigen  Schah 
grammatiken  thun?  Seine  Regeln  —  und  das  glt. nickt  Usft 
von  dem  erwähnten  Abschnitt  —  ermangeln  der  Köne  andPill| 
cisiou ;  von  einer  Säuberung  des  Hateriais  ist  nicht  die  Rede.  ^ 

Der  Verf.  hätte  die  einschlägigen  ffiUimittel  gründlich  sl^ 
dieren  und  seinem  Werke  mei^  Zeit  niMi  Oberlegnng  wkinMi 
sollen.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  gehurt  dasselbe  tu  der  Dutsead* 
wäre,  mit  welcher  uns  der  Büchermarkt  flberachwemnrt. 

5)  FerdinaDd  Sehaltz,  Kleine  lateioiseke  Sprteklekre,  niicW 
rdr  die  unteren  and  mittlere!  Rlaisem  der  GysalM  «ei  Reelsya' 
nasien  bearbeitet  19.,  verbeaaerle  Ausske.  Pad«kere  e,  MMVi 
Schöningh,  1885.    VUI  a.  300  S.    gr.  8.    1^90  M. 

Die  Sprachlehren  des  um  die  hteinisehe  GfimnUik  bed^ 
verdienten  Verf.s  haben  viel  Beifall  und  vreile  Veribreituig  gelui< 
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I.  Die  t9.  Aufl.  der  kleinen  Sprachlehre  empfiehlt  sich  schon 
serlich  vor  den  früheren  durch  angenehmere  und  zweckmäfsi- 
'e  Ausstattung  hinsichtlich  des  Druckes,  aufserdem  aber  auch 
rch  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  bei  denen  dem  Verf.  Herr 
.  Wetzel  in  Paderborn  zur  Seite  gestanden  hat.  Es  liegt  mir 
n  an  dem  tüchtigen  Buche,  das  von  dem  Fieifse  und  der  Um- 
ht  des  Verf.s  ein  so  ruhmliches  Zeugnis  ablegt,  in  kleinlicher 
eise  zu  mäkeln  ;  aber  ich  kann  doch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
tcken,  dafs  in  der  Formenlehre  noch  zu  wenig  geschehen  ist, 
D  sie  von  Ballast  und*  veralteten  Regeln  zu  befreien.  Bei  der 
Igenden  Auflage  werden  Neues  Sammlungen  sorgfältiger  zu  be- 
idLsichtigen  sein. 

Verwerflich  sind  zunächst  manche  Reimregeln,  z.  B.  S.  25  f. : 
Wörter   auf  us:    Venu$y   eris  f.     Venus,   tu  dun,   m$   n.    der 
chatt  (!). 
Ebenso:  foeduSy  jfentcs,  latus,  glomu${!) 
oluSy  (tpus,  pomfus,  onu$y 
scelus,  sidtis,  Ulcus,  funus, 

vellus,  viscus  (!),  tm/ntif,  munus, 

LefuSy  ms  m.  der  Hase,  aufserdem  noch  14  Neutra: 

corpuSj  fenui,  frigus,  decus, 
Uttu,  nmnus,  pectus,  pecus, 
pignus,  ^ercus^  facmus, 
fewtpu«,  tergus  (!)  dedecui". 
Sdl    wirklich    das    Gedächtnis    des    Schülers    mit    solchen 
innötzen  Aufzählungen  belastet   werden?^)     Ist  es  nicht  weit 
iteckmäfsiger,    wenn  man  ihn  foedus,  eris  n.  das  Bündnis  u.  s.  w. 
n^ibelmäfsig  lernen  läfst?     Zu   streichen  ist  meines  Erachtens 
Heb  die  verbreitete   Regel:   „Die  meisten  Wörter  auf  e-r  ver- 
Hrfen  e  stets  vor  dem  r''  u.  s.  w.'),  bei  Schultz  noch  mit  dem 
QTolUtandigen  Zusatz: 

„Doch  fehlt's  bei  ager,  vafer,  niger^ 
bei  aeger^  integer  und  piger.'^ 
Ich  wundere  mich,  dafs  man  dementsprechend  nicht  auch 
Ke  Wörter  der  3.  Dekl.  auf  er,  ens,  wie  to/er,  und  er,  ri$,  wie 
V^,  in  schöne  Verse  gebracht  hat.  Die  Konsequenz  würde  das 
)och  (»*heischen.  —  Ebenfalls  zu  tilgen  ist  die  Reimregel  auf  S.  29 
^.  S.  50): 

Nach  der  dritten  sind  auf  er 
dreier  Endung  sechs  auf  sfer; 
dann  saluher,  volucer, 
acer,  celer^  uleher. 
endlich  pic^er,  olocer. 

')  GilllMoseB-lfoiniMtzis  hat  S.  80  IT.  ^r  6  Reimregeln  dieser  Art, 
famneo  33  Zeilen! 

*)  laeor  Ut  abrigeDS  ^etiseh  (statt  laceratus);  and  Cicero  hat  nicht 
igper  (was  Sehvltt  aoeh  eioklannert),  soodern  prosperus. 
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Einer  Enduig  sind-  Mit  9r 
ub$r,  fMMqicr»  di§m$r/* 

Der  Schüler  lerne  vokabelinftbig  afiüflir,  Mriü,  ürt.  0 
verdienen   die    Formen  «It^eHr»,  fmUrii«  mImMi  vor  d 
auf  er    den    Vorzug,    und  die  MasGulint    twmpmir 
voluaii^  eelebrii,  pMia  sind  keineeniep  «ehladiter  beieiigt  ab 
auf  er;  vgl.  N.  II  9 f. 

Andere  Reimregdn    erfordera  eise  grAndlieho    SIbI 
insbesondere  die  Genusregeln«  iintttr  denen  ■•  B*  auf  S»  35 
(Masculina  sind) 

^auch  bwru^  icroUi»  lorrii,  pMi$ 
und  ienüs,  caaii,  tmprii,  houk^y^ 

Von  diesen  acht  Wörtern  ist  nur  pp9H$  erwAoensivert. 
seltene  hum  lälst  sich  als  n.  nnr  durch  eine  Sielle  ans  Vi 
belegen ;  torris  und  castes,  tum  (beides  bei  Vergil  und  Ovid) 
man  dem  Scböler  ersparen;  f  crokii  fiodat  irah  Jboi  Schiilichi 
stellern  (Ovid  und  Tacitus)  nur  ala  fem.;  Aber  die  Gomm 
sentes,  ttim  und  vepres,  nun  s.  Z.  &  d.  G«  1886. 8.  04  Note  3  u. 

Doch  genug  von  den  R^nregetai. 

S.  238  lehrt  Seh.  —  irie  wohl  nUo  GramoMliker  ~  dab 
die  AblLürzung  f^r  Sesßtu»  (sBB&a9.)fr.aei.    5.  beieichnet  ab 
den  Vornamen  Spurium  (tat  iS^.|;  igl«  HoaMDsen»  Rom.  F< 
I  17;  Wilmanns,  Ex.  inscr.  Lat.  U  S.  782. 

S.  3  wird  —  ebenfalls   mit  den-  meiileB  Grammatikern 
gesagt,  dafs  die  unflektierbaren  Radeleile  aoeb  PmHmJMi  fen 
würden.    Aber  Adverbia  wie  i.  B.  fmü^r  oder  tmUbm 
man  doch  nicht  Partikeln  la  nenaen*     AuanuUleiid  on 
mir  die  Erklärung,   die  ich  in  meiner  SchidtjraiMnatik 
habe:    Unflektico'hare  Wörtchen  werden  vJA  Nxtkmlm 
Redeteilchen  genannt'). 

S.  11  durfte  epüome,  es  u.  s.  w.  nicht,  da  4ii  _ 
Flexion  hingestellt  werden.  Der  SohaUr*  hat  die  gri»|j 
chischen  Wörter  nach  dor  1.  (abgesali^ni  Tom^Nonu  auf  li 
und  a$)  wie  mensa  zu  deklinieren.  leh  ideuka.  bei  Mdert 
Gelegenheit  diese  Rehauptung  attsfAhriieher  ita  b^grtadaft.      jj 

alius  ist  kein  AdjektiT,  wie  anff  8.  17  steht,;  aoader>,  M 
die  Neutralform  almd  zeigt,  em  Pnonom'eii.  Daf«i4ioG:OBetii 
form  alius  (S.  18  u.  272)  ungebrinchlich  war«  habe  l|| 
schon  Z.  f.  d.  G.-W.  1883  &  436  herforgdunboa/  ohne  dab 
Bemerkung  Beachtung  gefunden  hitta*).     i 


0  Mao  vgl.  die  ÄarseraDg  io  dar  Varreds^S.  Wtfjäti  eiaar  Wisd^ 
holooir  der  Formenlehre  inafs  alias  filenift  wardBa»  fsm  das  DiehMa  wij 
hält.     UberaUssis  ist  nichts  darin.'' 

>)  Vgl.  öbrisens  SehdauuiB»  Radateile  8.  UK  dar  dta  Fwtihihi  al 
Modalitätsadverbia  definiert.  •  .    ..      . 

»)  Da  aliuM  ein  so  häaa«es  Wort  ist  aaintMNiHW.  all  Ah  Mi 
kann  es  nnmöglich  ein  Zofall  saia,  dafs  die  4pfliMtivfWliiaÄir.f«at..»lrteaA 
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In  den  Regeln  über  den  Acc  auf  tut,  den  Abi.  auf  t\  den 
»m.  Plur.  auf  ia^  den  Gen.  Plur.  aaf  tum  ist  die  bessernde  Hand 
cht  zu  verkennen.  Gestrichen  sind  mit  Recht  die  in  früheren 
iflagen  aufgeführten  Formen  ravim,  burim,  amusnm,  pelvim; 
mer  turtum,  glmum^  con^diutn^).  Und  S.  33  wird  im  Gegen- 
ti  zur  grö&eren  Spracht*  S.  55,  wo  mit  E.-S.  u.  a.  die  Form 
lerum  gelehrt  wird,  richtig  bemerkt:  „Das  Substantiv  Celeres 
it  Celm^m  in  tribunus  Celentm  (eelerium  kommt  überhaupt 
cht  vor).''  Denn  celerum  als  Substantiv  findet  sich  Liv.  1  59,  7 
gl.  d.  Herausgeber  zu  Liv.  I  15,  8)  und  sonst  vereinzelt;  celerum 
s  Adjektiv  nur  bei  Caelius  Aurelianus  (N.  II  38). 
eno  der  Gen.  PI.  ukrium  nicht  vorkommt  {celeri  und  celeria 
nd  bezeugt),  so  ist  dies  Zufall.  Bekanntlich  begegnet  ja  auch 
m  mare  der  Gen.  PI.  nirgends  (Priscian  citiert  aus  Naevius 
larum!)  und  mm'ihus  nur  Caes.  b.  g.  V  1.  N.  I  261  u.  417, 
Tagener,  Phil.  Rundsch.  III  Sp.  824.  —  Aber  zu  entfernen  bleibt 
och  dotxum,  frauMum,  mtcrtum,  marium  von  mos,  vestratitnn^) 
"  panum,    vatum*)  —  vigilum,   mppikum^);   ferner  die  Regel: 

or kommt,  aliusmodi  wird  von  PrUcito  ans  Cäsars  Anticito,  sowie  aus 
«■oiiu  Qod  Cälias  (bei  letzterem  mit  der  Variante  alü  tnodi^  was  auch 
»nst  belegt  wird]  citiert  und  so  auch  bei  Gell.  XVII  5,  14  gelesen.  Aber 
ie.  inv.  II  21  hat  Kayser  sowie  Friederich  alio  modo  und  Cic.  nat.  d.  II 
!3  C.  F.  W.  Müller  aliU  [i^eneris]  dattiw  (die  Has.  haben  alüs  gwmeris)  vgl. 
Ib.  crit.  p.  X.  Sonst  Vkhi  sieh  für  die  Form  alius,  von  ganz  unsicheren 
itaten  abgesehen,  überhaopt  nur  eine  Stelle  aus  Ammian  und  Ulpian  an- 
krea.  —  Bei  Cie.  div.  1130  steht  aliae  pecudis^  was  auch  sonst  bezeugt 
L     VgL  y.  H  214  11. 

^)  nfrüfm  (Witticb)  nirgends,  iurum  vereinzelt  bei  Piautas  und  Gato  — 
^rium  (ooch  bei  Arndt)  selten  und  nicht  bei  Schulschriftst.  —  compedium 
tock  kei  Gillkaosen)  nur  bei  Plantus  einmal;  nach  peduntj  bipedum  hat  man 
fmptdum  zu  biidea,  das  sich  freilich  nur  aus  Augustio  belegen  ISfst.  Vgl. 
.  1  279  f.  273. 

*)  Neben  doiium,  das  anek  Wittich  bringt  (Ulpian  u.  Spät),  findet  sich 
lium  (Val.  Max.  u.  Ter!)  N.  I  270  —  neben  fraudium  (bei  Cic.  2  mal  n. 
pit.)  auch  fraudmn  (Tacit  u.  Spiit.),  wie  neben  dem  häufigen  laudum  (Cic. 
.  a.)  anek  tedwm  (Cie.  Pkil.  11  28  n.  Spät)  N.  I  272  f.  —  neben  murium, 
ick  von  SekeinSi  Arndt,  Wittich  erwähnt  (nicht  bei  Sehulsehr.),  findet  sieh 
\mrum  Cie.  nat.  d.  11  157  (durch  Charisins  bezeugt)  n.  bei  Spat,  zuweilen 
1.  1  280  —  neben  marium  (Arndt)  auch  marum,  beides  nicht  häufig  und 
iekt  kei  Sekulsekr.  (Cie.  part.  or.  36  hält  Kayser  marium  für  interpoliert) 
l.  I  279.  —  vesiraHbus  steht  bei  Jnl.  Valer.;  sonst  kommt  das  Wort  nur 
•i  Grammatikern  vor  (N.  1  690  II  15).  —  Übrigens  läfst  sick  nivium  nur 
■s  späten  Sekriftst  kelegen  (N.  I  280). 

3)  mamum  (anek  kei  Arndt,  Wittiek)  stekt,  abgeseken  von  einer  zweifei- 
aften  Stelle  im  Apnleios,  nur  bei  Kirckensckriftst  Verrins  lehrte  pamtm^ 
"jUMT  panutm^  Charisius  veniarf  beides.  Vgl.  N.  I  259  u.  Georges.  — 
leben  wäum^  anek  von  Sekeins,  Arndt,  Wittich  erwäkut  (Cic.  div.  I  4, 
f9r$.  Hör.  Ov.  n.  a.),  kegegnet  auch  vatiwn  (Cie.  div.  I  115.  leg.  II  20  u. 
0)  £V.  I  262. 

«)  Die  Genetivform  tuppHoum  (Sckeius,  Arndt,  E.-S.  u.  a.)  erseheint 
de  artißeum  stets  als  Snbsttntiv  (ohne  Nom.  pl.  neutr.) ;  und  vieles,  um 
tt  in  Pr«s«  darebweg  Substantiv.  Als  Adjektiv  krauekt  Cie.  vigiJans  (vifi- 
m  canum  Hör.  eara.  111  16,  2.  Ov.  Ib.  594).    N.  I  278  II  75  f.  tuppUcium, 
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„Bei  tnessis,  naum  ist  em  gewdlmUcli,  wii  bei  dioii^').  -—  Dii 
unkl.  Wörter  dms,  rem,  imfi^  Mqm  (&  81  o.  28)  «od  ealbiHI^ 
lieh;   caelAi  und  obt  sind  in  der  Uast.  ProM  Snbitantifa  >a^ 

Die  Form  gratilUmuM  (S.  52),  walebe  nar  Säet.  IWd 
51  begegnet,  in  den  not.  Tir.  steht  frttiigilwiwiii  (N,  II  ltl|| 
sollte  endlich  aus  unsern  Schulgrammitiken  fenetawinden;  diMi^ 
die  Lehre:  egeiMM  hat  egmOhr^  efenldnänNS.  Vielmehr  beibi  ei 
regelmärsig  egens  (Cic.  Caes.)  efenVier  tu  §•  w.;  €§tn%$  isC 
nach  Georges  und  Klotz  lu  arteilen,  unlLlaseiecb.      "       -^^ 

Wunderbarerweise   lehren   Schultz,   Arndt,   Wittidi    o. 
neben  wgmti  untis  oder  %mu»  et  wgtnii  n.  s.  w»  nur  ttemi 
nicht  singuli  ei  tncent,  als  ob  bei  OittribativzaUen  die  Eiaer 
den  Zehnern  voraufgehen  dArften.    N.  II  168  giebt  aagiflttf'' 
inscbriftliche  Belege. 

Der  Imperativus  Passivi  ist  ganz  za  streichen; 
Ztsch.  f.  d.  G.  1885  S.  436.  —  Formen  wie  Immi^ium 
laudata  sumus  können  nicht  vorlLommen   und  aisd 
aus  den  Paradigmen  zu  entfernen.  — 

Ich  breche  ab,  um  den  Umfiing  dieser  Anzeige   nicht 
Gebühr  auszudehnen. 

Weifsenburg  i.  Elsafs.  Paul  Hari4, 

1)  J.    Ltttmann    nod    H.    D.    MBlIer,   Karsgefafsta    lat«iafi( 

Grammatik.    5.  verbesserta  Aaflaga.    Gattlagaa,  VaadaaMtki 
Roprechts  Verlaf?,  1885.    954  8.  .  "■\ 

2)  J.  LattmaoB  a>d  H.  D.  Müller,  LataiaUelie  Foraaalelrt  i\ 

Hauptregelo    der    Syataz   in    syttamatlaebar  Qrdnaff  fir 
Klassen  des   Gymnashms.     Gettlagea,   Vamdaakaaak  ead  lli 
Verlag,  1885.    264  S. 

Den  neuen  Auflagen  der  Lattmann-HflUeradieii  Grai 
in  dieser  Zeitschrift   einige  Zeilen   mit  auf  den  Weg  zu 
gereicht  unterzeichnetem  Ref.  zu  ganz  besonderer  Freude. 
grofse  Verdienste  die  Herren  Verfaaser  aioh  um  die  wia 
liehe  Gestaltung  des  grammatiachen  Lernatofla  eniwbeo 
wie  viel  fruchtbare  Gesichtspunkte  in  dieser  Beriehang  ton 


was  Hildebrand  verteidigte  (vgl.  Wagenar,  PhiL  Raalac^  D  8^  »M), 

Dicht  mehr  in  den  neneren  Anagahen  des  WaÜhanbaraaehaa  Uviaa, 
dafür  supplicum{2i,  80,  14;  29,  16,  6;  30,  36,  5;  35,  34,  7  «k  3,  14»i 
ebensowenig  vigilium,  sondern  vi^Üum  (7,  36,  3}  10»  38^  6). 

M  Bei  Schnlscbriflst  lesen  wir  afawsw,  9ms9§m  «i4  fiurt 
navetn.    Denn  wfihrend  navim  jetit  niir  neeh  Aall.  lag.  2ft  aad  UiT.  4^ 
begegnet,  erscheint  navem  sehr  häufig  and  swar  aaeh  Cla.  Gala  a>  73  (l 
Müller),   Ov.   met  XI  663   a.  XIV  218  (Rara;  Markain,  Uv.  M,  Ui\ 
[N.  1  200  fährt  diese  Stellen  für  nmvim  an].    SehwankMi  ist  üa 
Hör.    carm.  I  32,  8   {navim  Keller,    Möller;   mm»  SeUte),   a^  I 
(navem  Keller,  Schütz;  namm  Moller),  Cüe.  ai  AU.  VJlSty.l  ' 
berg,   navim  Baiter).    Auch   bei  udaran  Scjgtftaliiliara   iai 
(Wagener  giebt  in  der  PhU.  Ruodseh.  II  S^  1531  üariMii 
nnd  Charisins  verwarf  die  Form.  :  i::   .i.j  >  . .  i* 
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▼erwertet  worden  sind,  ist  genfigend  bekannt.  Auch  zu 
neuen  Auflagen  hat  das  Streben,  die  Fortschritte  der 
ischaft  fQr  die  Schulpraxis  nicht  verloren  gehen  zu  lassen 
r  die  Klärung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  auszunutzen, 
anlassung  gegeben.  Die  Vorrede  Lattmanns  zu  der  grAfseren 
lalik  giebt  darüber  das  Nähere  an;  im  besondern  aber  hat 
e  den  ganzen  Standpunkt  und  die  Methode,  welcher  die 
in  Betreff  des  Aufbaues  des  grammatischen  Materials  ge- 
ind,  in  einer  separaten  Abhandlung  entwickelt  (Die  Grund- 
ür  die  Gestaltung  der  lateinischen  Schulsrammatik,  Progr. 
il  18S5),  welche  von  einer  historischen  Übersicht  über  die 
lanchtlion  erschienenen  wichtigsten  lateinischen  Grammatiken 
»nd  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  und  praktischen  Ziele, 
den  einzelnen  Verfassern  vorgeschwebt  haben,  zergliedert 
ne  reiche  Fülle  sowohl  allgemeiner  als  speziell  auf  die  Be- 
g  der  Lattmann-Mullerschen  Bücher  bezüglicher  didaktischen 
enthält. 

n  Hinblick  auf  diese  Abhandlung,  deren  Studium  wir 
achgenossen  auf  das  angelegentlichste  empfehlen,  sieht  sich 
»nötigt  in  aller  Kürze  auf  einige  prinzipielle  Fragen  zurück- 
en,  deren  Beantwortung  für  eine  Empfehlung  des  Lattmann- 
chen  Standpunktes  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist. 
e  Streitfrage,  ob  die  sprachwissenschaftliche  Fassung  der 
ilehre  in  die  Schule  einzuführen  sei,  ist  noch  immer  nicht 
t.  Wer  nach  der  alten  Weise  unterrichtet  worden  ist, 
selber  nach  dieser  Unterricht  erteilt  hat,  kann  auf  rein 
ischem  Wege  nur  schwer  darüber  zu  einem  klaren  Urteile 
m,  wie  im  einzelnen  die  Praxis  nach  der  neuen  rationelleren 
lung  sich  gestaltet,  welche  methodischen  Hülfen  bei  der 
mg  der  Formen  sich  darbieten,  wie  es  schliefslich  mit  der 
tsem  Wege  erzielten  Sicherheit  bestellt  sein  wird.  Es  war 
nicht  zu  verwundern,  dafs  man  den  höheren  Anforderungen, 
die  Lattmann-Müllersche  Darstellung  mit  ihrem  Zurück- 
auf den  Stamm  an  die  Fassungskraft  der  Schüler  der 
en  Stufen  zu  stellen  scheint,  bei  aller  Anerkennung 
n  den  Verff.  vertretenen  wissenschaftlichen  Standpunktes 
on  vielen  Seiten  mit  einem  gewissen  Mifstrauen  begegnete. 
denn  auch  Ref.  in  einer  Besprechung  der  19.  Auflage  der 
yff.  Grammatik  (in  dieser  Zeitschrift  1S79)  sich  gegen  die 
wissenschafüiche  Fassung  der  Formenlehre  in  einer  Schul- 
atik  ausgesprochen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Unation,  in  welcher  bei  einer  Zurückfährung  der  Genus- 
auf die  Stammverhältnisse  für  den  Schüler  zu  grofse 
rigkeiten  entständen.  Vielleicht  sind  dieselben  jedoch  m 
axis  nicht  so  grols,  wie  sie  zunächst  erscheinen,  zumal 
man  dasjenige  beherzigt,  was  Lattmann  a.  a.  0.  S.  27  über 
lemonische  Hülfe  bemerkt,  welche  der  einheitliche  Aufl)au 
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der  Formenlehre  nach  dem  StammprinEip  gerade  für  die  3.  Di 
klination  und  andere  schwierigere  Gdiiete  gewährt  Danach  « 
giebt  sich  dem  Hef.  nunmehr  folgendes,  fikr  die  Behandlung  jeac 
Partieen  nach  dieser  Methode  günstigeres  Bild,  Zunichst  «■ 
dem  Schuler  die  einzelnen  Lautgruppen  (ab  liqnidae  etc.)  na 
die  feste  Reihenfolge  der  einzelnen  Laute  innerhalb  dieser  Gruppe 
einzuprägen.  Dieselben  Lautgruppen  in  ihrer  stereotypen  Reihoi 
folge  sind  das  konstituierende  Prinzip  för  die  Anordnung  de 
konsonantischen  Stämme  der  3.  Deklination,  und  so  ergebe 
sich  hier  eine  Reihe  von  Stammgruppen,  die  sich  natni|(eiiiäl 
und  leicht  aneinander  schlieüien  und  innerhalb  deren  die  Meng 
der  Einzelheiten  (die  Stammgenusregeln,  die  Ausnahmen,  die  k 
sondere  Bildung  gewisser  Kasus)  sich  zweckmiTsig  unlerbriogi 
läfst.  Jede  einzelne  Gruppe  hat  selbständiges  Leben  nnd  Ul 
sich  daher  im  Unterrichte  besonders  behandeln,  methodisch  für 
bereiten  und  einüben ;  ebenso  bietet  die  übersichtliche  Repetitie 
dieser  sämtlichen  Slammgruppen  und  im  Anschluls  daran  dl 
der  vokalischen  Stämme,  also  der  ganzen  3.  DekUnation,  infolg 
jener  einfachen  Disposition  nach  den  Lauten  keine  SchwierigkeitM 
Im  Unterschiede  von  der  hergebrachten  Methode  kommt  es  dabc 
hauptsächlich  darauf  an,  dafs  der  Schüler  gewühnt  wird  nid 
Nominativ  und  Genetiv  mechanisch  zu  merken,  sondern  Noroiaali 
und  Stamm  zugleich  zu  denken  resp.  allmählich  bei  entwickdtera 
Sprachgefühl  die  Gesetze  zu  begreifen,  nach  welchem  ü 
iNoniinativbildung  innerhalb  der  einzelnen  Stammgrnppen  sie 
richtet.  In  ähnlicher  Weise  kommt  die  Anordnung  nach  de 
Lautgin]p|)en ,  welche  als  der  „rote  Faden^  (Lattmann  a.  a.  0 
durch  die  ganze  Formenlehre  sich  hindurchsieht,  bei  der  Ad 
Zählung  der  Verba  nach  Ihren  Stammformen  zur  Geltung  oa 
zerlegt  auch  hier  das  ganze  Material  in  einzelne  Partieen»  dm 
eigentümliche  gemeinsame  Merkmale,  besonders  das  Gesell  dt 
Perfektbildung  in  der  3.  Konjugation  (konsonantische  Silnn 
mit  kurzem  Inlaut  haben  t,  mit  langem  st)  dem  Schüler  mA 
in  die  Augen  fallen  und  so  das  Lernen  eiieichtem,  zumal  w« 
auf  die  gehörige  Beachtung  der  Quantität  der  Stammsilben  h 
der  Aussprache  gehalten  wird. 

Ref.  kann  es  nicht  leugnen,  je  mehr  derselbe  sich  in  di 
Unterrichtsbetrieb  nach  dieser  Methode  hineindenkt ,  welche  nac 
verschiedenen  Seiten  hin  Vereinfachung  und  Klärung  des  Lsn 
slolfs  ermöglicht,  um  so  mehr  erwärmt  er  sich  für  dieselbe,  ai 
so  mehr  erbiafst  die  alte  mechanische  Art.  Allerdings  stellt  di 
selbe  gröfsere  Anforderungen  an  die  Kraft  des  Lehrers;  aber  d 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  wird  dadun 
gefördert ,  und  es  kommt  Sinn  und  Verstand  in  die  ganze  B 
handlung.  Naturgemäfs  ist  der  erste  Unterricht  nicht  an  d 
Hand  einer  systematischen  Grammatik  lu  erteilen;  gerade  ( 
Bildung   durch    die   Sprache   selbst   gegebener,   ich    möchte  i 
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biede  ¥on  der  gewöhnlichen  mechanischen  Einteilung  sagen 
scher  Gruppen,  wie  sie  diese  Darstellung  der  Formenlehre 
t,  weist  auf  eine  Verteilung  des  gramniatischen  Stoffes  in 
sren  Ühungsböchern  für  die  beiden  untersten  Stufen  hin, 
tmann  dieselben  auch  konsequenterweise  ausgearbeitet  hat 
itarbuch  för  Sexta,  Übungsbuch  für  Quinta,  Göttingen, 
hoeek  u.  Ruprechts  Verlag).  In  Quarta  erst  gelangt  die 
tische  Grammatik  in  die  Hand  des  Schulers,  nach  welcher 
i  die  Formenlehre  gelegentlich  noch  einmal  auf  dem  Wege 
ir  Repetition  äberschaut. 

if  die  Vorzüge,  durch  welche  die  Syntax  der  Lattmann- 
i^hen  Grammatik  sich  auszeichnet  —  die  zweckmäfsige 
ung  und  strenge  Disposition  des  Regelstoffs,  wie  sie  die 
hre  darbietet,  die  vom  einfachen  zum  zusammengesetzten 
rtschreitende  Moduslehre,  welche  die  einzelnen  Gebrauchs- 
auf dem  Grunde  wissenschaftlicher  Prinzipien  zu  erklären 
—  ist,  abgesehen  von  anderweitigen  Urteilen,  auch  in  dieser 
rift  zur  Genüge  hingewiesen  worden  (bes.  von  W.  Hirsch- 
187S),  so  daiüs  Ref.  darauf  im  einzelnen  nicht  näher  ein* 
1  braucht. 

Beziehung  auf  die  neuen  Auflagen  mag  zunächst  bemerkt 
,  dalis  die  an  erster  Stelle  genannte  „kurzgefafste  lateinische 
atik'*  die  frühere  „lateinische  Schulgrammatik'*  ist.  Ref. 
einen  rechten  Grund  ein,  warum  die  Verff.  jenen  Titel 
rt  haben,  ebenso  möchte  er  auch  für  die  2.  Grammatik 
üheren  Titel  „kleine  lateinische  Grammatik'*  dem  jetzigen 
dlichen  vorziehen.  Durch  Weglassen  speziellerer  An- 
igen, durch  Kürzung  der  Beispiele  haben  die  Verff.  mit 
r   den  Anforderungen    deijenigen  Genüge   leisten   wollen, 

in  einer  Schulgrammatik  nur  das  im  besondern  für  die 
ichen  Übungen  in  Betracht  kommende  Regelmaterial  ent- 
wissen  wollen.  Die  Veränderungen  in  den  neuen  Auflagen 
»n  sich  hauptsächlich  auf  die  Syntax.  Einer  Umarbeitung 
die  Verff.  die  Lehre  vom  Ablativus  absolutus  (§  58)  unter- 
weiche an  die  einzelnen  Gebrauchsarten  des  Ablativus  an- 
id  diese  Konstruktion  auf  die  anschaulichste  Art  zugleich 
erücksichtigung  des  richtigen  wissenschaftlichen  Stand- 
s  entwickelt.     (Man  vergleiche  mit  dieser  Darstellung  z.  B. 

Ell.-Seyff.  §4  326  gegebenen  Regeln;  abgesehen  von  ihrer 
nechanischen  Fassung  sind  dieselben  auch  für  die  Be- 
Qg  im  Unterricht  nicht  so  praktisch.)  Am  Schlüsse  der 
thre  ist  die  Anweisung  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen 

in  der  gröfseren  Grammatik  bedeutend  erweitert.  Ver- 
ngen  bat  auch  die  Lehre  von  den  Temporibus  (§  98),  im 
era  die  Regeln  über  die  Consecutio  temporum  (§  115) 
n;  hier  haben  die  Verff.  das  Prinzip  der  selbständigen  und 
len  Zeitsetzungy   das  in  gleicher  Weise  für  indikativische 
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aU  für  konjunktivische  NebensAlie  ia  Bttncht  koniHit.  thtnt 
schärfer  hervorgehoben.  Namentlich  hi  der  Lehre  von  der  CoasflCi 
tempp.  finden  so  von  der  gewöhnlicbeii  Regel  abweiehende  IHe 
in  einer  auch  för  den  Schaler  leicht  so  bsseadeo  Weise ^  is 
zugleich  die  wissenschaftlich  richtige  ist«  ihre  Erkllrung.  Fsnir 
ist  der  Gebrauch  des  Konjunktivus  in  Nehensitsen  bei  der  Bf* 
handlung  der  einzelnen  Arten  derselben  mehr  ab  bisher  auf  die 
Anwendung  desselben  als  Potentialis  o.  a.  w.  im  Hanptiatse  snrM* 
geführt  worden.  Bei  vielen  einzelnen  Regeln  merkt  man  sodaat 
überall  die  nachbessernde  Hand  der  Verfll,  die  teils  0bertMss%8i 
und  für  Scbulzwecke  zu  Spezielles  aus  den  frAher«!  Auflagen  ge- 
strichen, einiges  kürzer  gefabt,  anderes  hiniogefttgt,  aoeh  dirt 
Umstellungen  vorgenommen  haben,  wo  eine  bmere  Gmppiemi 
sich  empfahl.  Nicht  einverstanden  kann  sich  Ref.  mit  der  in  der 
neuen  Auflage  gegebenen  Behandlung  der  potentiabn  Bedingoap» 
Sätze  erklären,  bei  welcher  dem  gewöhnlichen  Falle  mit  dea 
Konjunktivus  Praesentis  (Perfecti)  —  ä  ü  tnim,  mrm  (arri" 
t^eris)  —  ein  zweiter  mit  dem  Konjnnktivua  Imperfaeti  —  ff  <( 
cemeres,  fugeres  —  gegenflbei^geatellt  wnrd,  während  in  dtf 
früheren  Auflage  dieses  Verhältnis  nur  andeotnngaweiae  in  mir 
Anmerkung  berührt  wurde.  Wenn  dieaer  2.  FaJl  anch  konaeqacit 
dem  Gebrauch  des  Potentialis  im  Hanptaatse  entspricht,  ao  iil 
doch  ein  solches  Bedingungsverhältnu  in  den  einielnen  rieb  da^ 
bietenden  Fällen  begrifllidi  kaum  von  dem  irrealen  so  aohadse 
und  kann  überhaupt  leicht  den  Schöler  in  Verwirmng  bringefc 
Dabei  mag  noch  bemerkt  werden,  dafa  die  (Ür  dei^  3.  Bedingaogi- 
fall  gegebene  Bezeichnung  „kondidonaler  Bedingnngaaati^  apni^ 
lieh  nicht  sehr  anspricht,  wenngleich  daa  Priniip  der  HenusgabVi 
die  Bedingungsverhältnisse  nach  dem  in  denselben  goaetitii 
Modus  zu  benennen  (infoige  dessen  „indikativiacber  Redingogr 
satz''  statt  „realer''  u.  s.  w.),  an  und  fttr  aich  gewifa  daa  Rbk^ 
ist  Die  gewöhnliche,  in  manchen  Fällen  allerdings  nicht  intreflMi 
Bezeichnung  „Irrealis''  für  den  Konjunktivna  Imperf.  und  Phn- 
quamperf.  statt  der  von  den  Verff.  gewählten  ^JLo/niuiomiüf 
möchte  sich  doch  wohl  ab  die  anch  für  diesen  Zwack  praktiMbiR 
empfehlen. 

Um  noch  einiges  zu  berühren,  wo  ReL  eine  Äiidemng  gfr 
wünscht  hätte,  so  heifst  es  §  8t :  die  Konstruktion  des  Aoc.  c.  m 
läfst  sich  im  deutschen  nur  bilden  mit  den-  Verbtn  «Jaassi 
heifsen,  sehen,  hören"  u.  s.  w.  —  nicht,  anch  niit,,ftthlsi' 
(z.  B.  ich  fühle  mich  wachsen)?  §  86,  2  wäre  eint  nadMlrtcb 
liebere  Hervorhebung  der  4  73  A.  2  gegebenen  Beatioinning,  dil 
die  Kongruenz  des  nominalen  Prädikate  anch  lo  beaektan  irt,  i» 
das  Prädikat  mit  einem  Höl&verbum  gebildel  bt«  abo  der  b 
finitivus  bei  demselben  die  Stelle  eines  OI]jakta  'vertritl  (cqri 
rex  esse),  am  Platze  gewesen,  da  nachweialiah  gegen  diew  Regi 
öfter  gefehlt  wird.    §  t21  Gona.  tempp.  nach» JnAlitiTUS  PvriM 


Mügtz.  von  A.  Teuber.  3g3 

1  unabhäogigem  Conjunetivus  Perfecti  pafst  die  EinfuhruDg 
i  letzteren  nicht  zu  der  §  120  gesetzten  Überschrift:  Coosec. 
npp.  nach  nominalen  Verbalformeo.  §  139  ist  die  allge- 
ine  Regel:  In  der  oratio  obliqua  treten  die  Hauptsätze  der 
itio  recta  in  den  Acc.  c.  inf.,  die  Nebensätze  erhalten  den 
njunktiv  —  in  Beziehung  auf  die  erstere  Behauptung  zu  weit 
rätst.  —  In  der  kleineren  Grammatik  vermifst  Ref.  folgende 
Stimmungen:  i  19  eine  Erwähnung  der  Konstruktion  seii/en/tam 
^atuM;  §  5lb  eine  Notiz  über  den  sogenannten  Acc.  graecus 
i  Dichtern;  §61  (Städtenamen)  verlangt  die  ganze  Fassung  der 
^gel  die  Bemerkung  der  gröfseren,  wie  der  Genetivus  der  Singu- 
'ia  der  1.  und  2.  Deklination  auf  die  Frage  wo?  zu  erklären 
;;  §  117  entbehrt  man  ungern  die  treffliche  Anweisung,  dafs 
ich  dem  Conjunktivus  Perfecti  als  Potentialis  der  Gegenwart 
äsentische  Consecutio  folgt,  worüber  z.  B.  bei  Ell.-Seyff.  nichts 
I  Ooden  ist;  f  137  A. 5  (an  nach  nesdo  u.  s.w.)  hätte  auf  die 
iofige  Konstruktion  neseio  an  nemo  hingewiesen  werden  können. 
t>rigens  sind  einzelne  Citate  aus  der  kleineren  Grammatik  nicht 
1.  den  darin  vorgenommenen  Kürzungen  in  Beziehung  gesetzt: 
33  mufs  die  Bemerkung  „wobei  der  Wechsel  von  e  und  i  nach 
lutlehre  II  A  zu  beurteilen  ist'*  wegfallen;  auf  S.  109  scheint 
ne  Änderung  übersehen  zu  sein,  da  dort  mehrere  unrichtige  An- 
iben  sich  finden. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  von  den  Verff. 
lit  den  Zeichen  Q  und  T  (S)  gegebene  Verteilung  des  Regel- 
ofls  auf  die  einzelnen  Klassen.  Ref.  stimmt  ganz  damit  überein, 
ib  die  Hauptsachen  der  Kasuslehre  in  IV  erledigt  werden  müssen, 
ifs  in  III  B  der  Schüler  die  gelernten  Regeln  vertiefen,  derselbe 
ier  überhaupt  eine  gewisse  Ruhe  haben  mufs  (vgl.  Lattmann, 
randsätze  u.  s.  w.  S.  37).  Ein  Stillstand  in  der  grammatischen 
'eiterentwicklung  ist  dabei  nicht  zu  befürchten,  zumal  wenn 
fibufs  einer  Vorbereitung  der  Moduslehre,  die  in  IH  A  systematisch 
urchzunehmen  ist,  der  Schüler  dazu  angehalten  wird,  die  haupt- 
ichlichsten  nebensätzlichen  Verhältnisse  und  die  hier  in  Betracht 
9mmenden  Konstruktionen  aus  der  Lektüre  aufzufassen.  Um  so 
lehr  dürfte  jene  Forderung  angebracht  erscheinen,  als  der  Be- 
inn  des  griechischen  Unterrichts  in  Untertertia  die  Kraft  des 
cbülers  in  besonderem  Mafse  in  Anspruch  nimmt;  so  wird  auch 
ier  die  notwendige  Zeit  für  eine  gründlichere  Repetitton  der 
onnenlehre  namentlich  der  Verba  nach  ihren  Stammformen  ge- 
wonnen werden. 

SchliefsUch  hat  Ref.  noch  auf  das  zu  den  einzelnen  Regeln 
egebene  Beispieimaterial  und  zugleich  auf  die  Methode  hinzu- 
ifeisen,  welche  Lattmann  bei  der  Benutzung  desselben  befolgt 
nssen  will.  Dasselbe  ist  namentlich  in  der  gröfseren  Grammatik 
loberordentlich  reichhaltig  und  teilweise  noch  vermehrt,  auTser- 
lem  bei  vielen  Regeln  in  der  Weise  umgeordnet,  dafs  an  erster 
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Stelle  Beispiele  aus  Lattm.!  Nepos  eOMiidaitiifti  a» 
Caes.  Bell.  Call.,  an  dritter  aus  den  geleaeaatan  SefariffeNi  Giesni 
resp.  Livius'  gesetzt  sind.  Die  froher  hinter  den  einaehieii  IM- 
spielen  gegebenen  Citate  sind  fast  durchweg  iblBr  dM  Schihr 
öberflössig  gestrichen  worden ;  Ref.  hedanert  diät,  4»  ^ieailb« 
nach  verschiedenen  Seiten  bin  fiflr  den  Lehrer  nidit  miwhMl 
sind.  InbetrefT  der  Anordnang  der  Beispiele  haben  sich  db 
Verff.  von  dem  Prinxipe  leiten  lassen,  LektAre  ami 
bei  der  Behandlung  einer  Regel  mehr  in  VerbindoBg  ra 
und  so  der  induktiven  Methode  im  SpracfaiiBterricht  dncB 
Rückhalt  zu  gewähren.  Dasselbe  Prinsip  hat  LatlauiBB 
für  die  Quarta  und  Tertia  gearbeiteten  denlacben  Obnngsbichw 
zu  Grunde  gelegt,  und  zwar  in  der  Weise,  daft  abgeaehcB  tm 
den  sonstigen  für  die  Einübung  der  einehien  Regeln  ans  dir 
Lektüre  entnommenen  Beispielen  zunächst  in  kleinerem  Drnflk 
solche  Sätze  gegeben  sind,  die  in  dem  lat  LeaesteHiB  der  vararf* 
gehenden  Klasse  schon  behandelt  worden  und  so  dem  Scbihr 
(wenigstens  teilweise)  bekannt  sind.  Diese  soll  Amt  Lehnr  <i||^ 
Vorrede  S.  V)  vor  der  Durchnahme  einer  Regd  ralrofertiewa 
lassen,  um  das  bei  der  Behandlung  des  EinidlUb  flfthei  schit 
geweckte  Sprachgefühl  wieder  lebendig  m  maclieD;  aodami  «Ä 
wird  die  Regel  aus  der  Grammatik  aufgelifiil,  durch  die  dort  gih 
gebenen  wieder  teilweise  bekannten  Beispiele  weiter  oiagelbt  iil 
durch  loci  memoriales»  die  überall  durch  den  Dniek  hervorgeiiobm 
sind,  befestigt 

So  tritt  neben  eine  trefOiche  mit  der  Wisaeosdiaft  Ftthtai| 
haltende  Grammatik,  in  welcher  flir  die  Paaamg  dar  etoasliia 
Regeln  zugleich  der  jedesmalige  Klasaenatandpmkt  daa  Sehltoi 
mafsgebend  gewesen  ist,  ein  wohldurchdachtes,  in  sich  gaacMassanM 
System  des  praktischen  Unterrichts,  das  infolge  der  dadwA 
erzielten  Konzentration  als  durchaus  geeignet  oraehaiBi«  db 
Leistungen  im  Lateinischen  zu  fftrdem.  Ref.  schKelht  mit  daai 
Wunsche,  dafs  die  Lattmann-Hflilersche  Grammatik,  nameudish 
auch  die  kleinere,  die  für  die  Anfordonngen  dos  Gjmmiavi 
vollständig  ausreicht,  zumal  da  audi  die  Verlegar  dimelhan  ii 
einer  allen  Anforderungen  in  Besiehung  auf  Papier  nd  9ni 
entsprechenden  Weise  ausgestattet  haben,  eino  Arar  (Miegaar 
heit  entsprechende  Verbreitung  und  grSbora  praktäacha  V^ 
Wendung  finden  möge  als  dies  bisher  &r  Fall  gaweaon  lat  tM 
der  Hand  dieser  Grammatik  wird  der  Unterricht  im  LätMUbm 
in  der  That  das  leisten,  was  von  ihm  verlangt  wardeo  mal» 
wenn  er  seine  führende  Stellung  im  Lehrplanoi  der  Cyasnasifla 
behaupten  will :  Erweckung  richtiger  granmialiSGharj  BagiiBi  ari 
logische  Schulung  des  Geistes.  .^     .< 

Eberswalde.  Angtttt  Tenhlsr. 
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■gchaa^,  Cboix  de  nota  latios  groupes  d'apres  la  forme,  le  seos 
et  Tetymolos^ie.  CiDanidme  edition  refondae  j>ar  P.  Oltramare. 
Premier  volome.     Gendve,  J.  Jalieo.    1885.     Vul  a.  101  S.     2,50  M. 

Dieses  Büchlein  rühmt  sich  eine  der  ältesten  Vokabelsamm- 
igen  zu  sein.  Was  es  freilich  vor  dreifsig  Jahren  Besonderes 
I  Auszeichnendes  hatte,  ist  jetzt  der  HaupUaclie  nach  wohl 
^emeingut  geworden.  Vor  allem  kann  man  dem  Buche  das  Lob 
bt  forenthalten,  dafs  es  kaum  je  der  gewählten  Anordnung  zu 
(be  und  um  vollständig  zu  sein,  den  Schuler  mit  Vokabeln 
crschöttet,  für  welche  er  auf  der  Schule  überhaupt  oder  auch 
r  während  der  ersten  Jahre  seiner  Beschäftigung  mit  dem 
leinischen  keine  Verwendung  findet.  Auch  die  zahlreichen  Wort- 
biodungen,  welche  das  Buch  in  seiuem  letzten  Teile  bietet, 
d  nicht  blofs  von  tadelloser  Latinitäl,  sondern  umschliefsen 
:h  in  einer  sehr  geschickten  Weise  den  Kreis  des  aus  der 
einischen  Phraseologie  vor  der  Hand  Notwendigen.  Der  sach- 
ben  Anordnung  ist  vor  der  etymologischen  der  Vorzug  gegeben. 
i  Vokabeln  sind  mit  zahlreichen  Quantitälszeichen  versehen,  die 
türiich  auf  die  Bedürfnisse  französischer  Schüler  berechnet  sind 
d  auf  einen  Deutschen  einen  wunderlichen  Eindruck  machen, 
il  sie  sehr  viele  für  unsere  Schüler  durchaus  überflüssige  War- 
Dgen  enthalten.  So  wird  der  Infinitivendung  der  ersten  Kon- 
ption  beharrlich  durch  das  ganze  Buch  das  Zeichen  der  Länge 
$eben.  Oberhaupt  sind  es  fast  nur  Längen,  die  notiert  sind, 
(se  aber  unaufhörh'ch  und  selbst  in  Endungen,  welche  von 
Sern  Schülern  nie  falsch  gesprochen  werden  (ratiöne).  Ein 
iDzüsischer  Schüler  bedurfte  des  Zeichens  über  mäter;  päter 
rd  dicht  daneben  in  diesem  Buche  ohne  Zeichen  gegeben,  weil 
ler  es  von  selbst  richtig  spricht.  Aus  demselben  Grunde  fehlen 
er  allen  für  unsere  Schüler  gefährlichen  Stammsilben  die  Zeichen 
r  Kürze  (6dtttis,  malus,  pülarej  vocare^  petere,  lö^^iax^  hömo, 
9uif  rätiOj  mhnöria,  precea,  queror  und  unzählige  andere).  Hier 
d  da  bietet  eine  Anmerkung  eine  kurze  Gegenüberstellung  von 
nonymen.  Das  Buch  zeugt  durchweg  von  Umsicht  und  Sorg- 
L  S.  45  scheint  es  mir  indessen  anstöfsig,  dafs  einem  Schüler 
iser  Stufe  miUe  equitum  uciderunt  geboten  wird.  S.  59  bliebe 
s  nach  «lOf  est  hinzugefügte  ut  besser  weg.  S.  80  mifsfällt 
UtfUiam  rogare  aliquem  für  demander  ä  qu.  son  avis,  für  welche 
3r  gebräuchliche  Wendung  es  bekanntlich  nur  in  einem  ganz 
stimmten  Falle  gesetzt  wird.  Auch  grammaticam  docentur 
.  81)  wird  von  unseren  Schulgrammatiken  mit  Recht  verpönt 
•  Die  Austattung  des  Buches  ist  eine  musterhafte,  und  zwar 
It  das  in  der  vollen  Bedeutung  dieses  schweren  Wortes.  Frei- 
:h  hat  das  auch  einen  sehr  hohen  Preis  zur  Folge  gehabt 

Was  der  Verf.  in  der  Einleitung  zu  Gunsten  der  sachlichen 
nordnung  sagt,  erinnert  an  die  vorlrefTliche  Vorrede  Breals  zu 
em  Elementarkursus  seines  lateinischen  Vokabulariums  (Les  mots 
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latiDs  groupis  d'apr^s  le  seni  et  rft]fiiiologie  por  BrM  M  AnHj^^ 
Diese  Vokabeln  sollen  den  Schfller  in  dai  alte  Leben  und  in  dn 
alte  Geschichte  einführen.  Mit  noch  gröberem  Nachdruck  ferlai|l 
die  Einleitung  zum  mittleren  Kureua,  welcher  ein  etymulegiidi 
geordnetes  Vokabularium  bietet,  dafs  man  die  Voliaheln  4er  tiM 
Sprache  zu  etwas  Lebendigem  mache  and  ihnen  Knthtllongen  ort^ 
locke  über  die  Anschauungs^  und  Empfindongeweiae  der  alM 
Völker.  Der  umfangreiche  dritte  Karaoa  endlich,  ein  Wnriiahi 
etymologisches  Lexikon,  weichet  aich  fomdinlioh  an  die  Lehrirf  i 
wendet,  bietet  die  Geschichte  des  Wertet  nnd  die  bltwieldam 
seiner  Bedeutungen,  wiederum  steta  bemüht,  aua  der  Spiache  dto 
Wandlungen  und  Bildungen  römiacher  Gewohnheit  ond  Denkwdirf 
kennen  zu  lehren.  Zur  VollstAndigiieit  fehlt  dem  Gebilde  üpdiclr 
an  vierter  Stelle  die  lateinische  Syndnynrik. 

Berlin.  0.  Weifaenfels. 

■     .  ■      ■  * 

P.  J.  Scherer  und  H.  A.  Schaorbnteli,  Dbangsbaeh  nelist  Gf^ia* 
matik  für  den  i;rieeliitehei  Uaterrlelit  der  Tertia.  MVV 
verbesserte  Aiiflai;e.    Paderborn  nd  MiMlar,  FcN.  SdMalail^'iaib 
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Die  „Verbesserung" S  welche  diese  dritte  Auflage  nadi  dtf 
Ansicht  der  VerfT.  vor  der  zweiten  aoaieichnet,  beateht  in  ehMl^ 
erheblichen  Erweiterung  des  grammatischen  Teils  nnd  einer  Kttriaa^ 
des  ÜbungsstofTes.     Beides  halte  ich  fOr  einen  Fehler. 

ich  gehe  zunächst  auf  den  ersten   Punkt   ein.     Ea   ist  jf  | 
zweifellos,  dafs  eine  genaue  Obereinstimmung  awiachen  Granaatt  | 
und  Übungsbuch  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Arbeit  erhehBch'  > 
erleichtert.    Diese  Erwägung  ist  es  wohl,  welche  Mter  die  fsi^  ^ 
fasser  von  Grammatiken  dazu  führt,  entsprechende  Obungabiehtf  j 
zu  schreiben,  wie  die  Herren  Scherer  und  Schnorbnaeh,  tdf^  : 
teuer  die  Verfasser  von  Übungsbüchern,  eine  entsprechende  Ghif^'  ; 
matik  zu  schreiben,  vne  das  jüngst  in  origineller  Weiae  Hüttt^  r 
mann  gethan  hat.    Denn  wann  ist  «die  genaue  Ohereinatininmg  ' 
zwischen  Grammatik  und  Übungsbuch  sicherer  verbfirgCi  akCüMf  ' 
beide  einen  Verfasser  haben?   Selten  aber  ist  GranniatHi  vü  • 
Übungsbuch  zu  einem  Korpus  vereinigt  werden,  nn  stf'  MfiMI^ 
wenn    der   betr.  Verfasser  noch  eine  besondere  Grammatik  f^^ 
schrieben  hatte  wie  Scherer  und  Schnorbnaeh.    SehM"  dieimM 
Auflage  des  vorliegenden  Übungsbuches  enthielt  einen!'  grannnMl* 
sehen  Teil,  aber  der  war  für  Quarta   berechnet,   daiiel*  auf  dll 
Nötigste  beschränkt.    Die  dritte  Auflage  jedoch  bietet  *  die  gat^ 
Formenlehre  und  zwar  recht  .ausführlich  (das  VerhOcnia  midf  ^ii0P 
ten  Auflage  der  Grammatik  der  Herren  yeriT.  ist  äs  iO§:  191  9X 
dazu  die  Hauptregeln  der  Syntax,  deren  Zweck   man  nicht;  etil-' 
sieht :    dem    Tertianer   genügen   gelegentliche  •  BettidHtnngrt  des 
Lehrers,    und  für   den   Sekundaner   sind   die  \»HiHintit|niii**  tk 
dürftig,  vor  allem  ist  für  ihn  das  Obungabttdi^giir  ttfaMbiareäHMl: 
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lach  erledigt  sich  die  Bemerkung  der  VerlT.  in  der  Vorrede, 

„die  kurze  Syntax  auch  für  die  Untersekunda  noch  aus- 
lend  sein  dürfte''.  —  Die  Vorrede  hebt  ferner  hervor,  dafs 
I  der  Erweiterung  des  grammatischen  Teils  dieses  Übungs- 
les  „för  die  Tertia  die  gröfsere  Sprachlehre  (sc.  der  VerlT.) 
>ehriich  ist'S  Ist  das  ein  Vorzug  des  Buches?  Die  Herren 
fasser  erwarten  doch  gewifs,  dafs  man  da,  wo  ihr  Übungs- 
h  eingeführt  ist»  för  die  oberen  Klassen  auch  ihre  Grammatik 
uhrt,  soll  also  der  Sdiüler  für  dieselbe  Sache  zweimal  Geld 
geben?    Oder  wollen  die  Verif.,  dafs  eine  andere  Grammatik 

obere  Klassen  eingeführt  werde?  Das  würde  den  pädagogi- 
en  Ansiebten  der  jetzigen  Zeit  wenig  entsprechen,  welche  ge- 
lerisch  verlangt:  Eine  griechische  Grammatik  för  die 
ize  Schule. 

Also  ich  muls  von  meinem  Standpunkt  aus  S.  1 — 124  des 
liegenden  Übungsbuches  streichen.  Auch  im  übrigen  Text 
eint  mir  noch  manche  Streichung  nötig.  Man  uiteile  selbst: 
1  S.  125 — 232  folgt  der  eigentliche  Übungsstoff,  also  der  Kern 

ganzen  Buches,  von  &  233 — 244  „Vokabeln  zu  den  §§  1 — 
\  von  S.  245  —  271  „deutsch-grieclüsches  Wörterverzeichnis", 
1  S.  272 — 361  .«griechisch-deutsches  Wörterverzeichnis."  Um 
en  Kern  von  108  Seiten  legt  sich  also  rings  ein  solcher  Ballast, 
's  ein  Buch  von  361  Seiten  daraus  wird.  Das  Verhältnis  von 
)  Seiten  Text  zu  129  Seiten  Begister  war  unter  allen  Umstän- 
1  zu  vermeiden.  Ich  will  zeigen,  wie.  im  griechisch-deutschen 
irierverzeichnis  steht  S.  273  ^.l^&fjvä  (Kontr.   aus  ^A&fjyda), 

^  d.  Göttin  Athene  —  bei  den  Bömern  Minerva  —  Tochter 
I  Zeus",  es  hätte  genügt  ,/^^va,  äg^  i/  die  Göttin  Athene'', 
in  dafs  dies  Wort  ein  Kontraktum  ist,  war  §  34  schon  erwähnt, 
rner  liefsen  sich  die  folgenden  drei  zusammengehörigen  Artikel 
vifs  kürzen:  S.  272  ^^Ayaiii^ivtav^  ovog,  o,  Agamemnon,  König 
n  Mykenä,  S.  des  Atreus,  Bruder  des  Menelaos",  S.  324  „A/eW- 
ag,  fü,  6  (att.  =)  Menelaos,  S.  des  Atreus,  Bruder  des  Aga- 
innon,  König  von  Sparta  und  Gemahl  der  Helena",  S.  298 
'Xiytl,  iig,  ^  Helena,  die  Gattin  dQ3  Menelaos,  um  die  der  tro- 
ische  Krieg  entstand."  Dies  ein  Beispiel  von  vielen.  Schliefs- 
I  war  der  ganze  Abschnitt  S.  233 — 244  entbehrlich,  die  Gram- 
itikalien  finden  sich  schon  in  dem  grammatischen  Teile  des 
cbes,  so  alle  Formen  von  eifAl  nebst  den  Komposiiis  (S.  233) 
lon  S.  90,  die  Vokabeln  aber  begegnen  in  den  von  S.  245  an 
senden  beiden  Wörterverzeichnissen  wieder.  —  Neben  dieser 
nötigen  Breite  muXs  ich  noch  etwas  anderes  tadeln.  Den  Herren 
rff,  schwebte  ohne  Zweifel  der  richtige  Gedanke  vor,  dafs  man 
n  Schüler  auf  der  ersten  Stufe  praktischerweise  die  Vokabeln 
ii  den  einzelnen  Übungsstöcken  geordnet  giebt,  auf  einer  spä- 
Q  Stufe  in  alphabetischer  Beihenfolge  aus  allen  Stücken.  So 
fahrt  Wesener  in  seinem  urelTlicben  Übungsbuch,  aber  er  legt 
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ein  Prinzip  zu  Grande:  Dem  UnterUrtiaatr  |abtr4ie  V^hi^ 
beln  nach  Stücken  geordnet,  des  Obertertianer  in  atphAl^ 
tischer  Reihenfolge.  Die  Verff.  des  Yoriiag—Jf  Otwnglbiski 
geben  bis  i  36  zu  jedem  StAek  die  Vokahate»  ves  4a  ao 
lisch;  mit  §  37  beginnt  ihr  Kap.  IV  ,^8  Adjektlf*^,  eb  aber 
ein  Abschnitt  in  der  Entwickelung  An  Tertianera  -oder  «ar  h 
grammatischen  Pensum  der  Tertia? 

Es  bleibt  nun  noch  der  eigeiitiidM  Obnngaateff  ibrig.  U 
erkenne  gern  an,  daCs  das  hier  Gebeieae  mhaltiiflh  den  Aofol^ 
rungen,  welche  an  derartige  BOcber  za  ateUea  aind,  fUlig  «a^ 
spricht,  ich  wüfste  nur  den  etnen  8ats  in  f  70  {af  X^^aff*^  9 
(p$kia  nagotfkta  t$g  als  ungeeignet  tu  bemingeln.  Defli  die  Ge- 
spräche aus  Lukian  und  die  Fabahi  dea  Babrioa  jetzt  ginlich  k^ 
seitigt  sind,  wird  niemand  tadeln,  obwohl  Carl  Schenk I  % 
seinem  „Griechischen  Elementarbneb^  (12.  Aullage  18S4)«  das  sich 
wohl  von  allen  ähnlichen  Büchern  der  weiCcelan  ferbrritaaga^ 
freut,  noch  Fabeln  des  Babrios  bringt  Weniger  gefUt  aar  da 
Beschränkung  der  Erzählungen  aus  ApoUodor  and-  der  iKipiKlaa 
Fabeln ;  beide  Autoren  sind  für  Untartertja  aehr  engemaasaa,  «b 
für  Obertertia  Xenophons  Anabaaia.  in  latzterer  Beziehung  istji 
in  dieser  Auflage  ein  Fortachritt  zo  Terzaioiuien,  aber  dKa  VsiA 
konnten  die  Anabasis  noch  Tiel  anagiebiger  baranziebaa.  Da 
Beispiel  Huttemanns,  der  seinen  f Ar  lila  bestimnten  TeU gMii 
den  filr  lllb  gröfstenteils  ans  der  AnabMa  entnahm,  iat  TieUeidit  A 
neu,  aber  Weifsenborns  Buch  konnte  den  VerlL  nicht  anbakaart 
sein.  Icii  wünsche  sehr,  dals  sie  ihr  Teraprechen,  in  apitaran  Auf- 
lagen die  Anabasis  mehr  zu  berücksichtigen,  nicht  Twgaaaan  i 

Die  methodische  Anlage  dea  Ohangsbochea  darf  kb 
übergehen.  Es  zerfallt  in  2  Kjorae,  der.  «rate  reicht  Toa  8.  tff 
bis  216  und  umfafst  2  Seiten  „Vorabongen  ins  Beteaaa  aal 
Lesen''  und  90  Seiten  ,3ei8piala  aam  Obersetzen,^  walohe  iat 
Kapitel  zerfallen :  erste,  zweite,  dritte  Deklination,  Adjektiaat  Zahl* 
wort,  Pronomen,  das  Verbum  anf  «^  Verba  auf  /m,  onragelinibi|i 
Verba.  In  diesem  Kursus  wechseln  griechische  and 
Stucke  mit  einander  ab,  der  Mehrzahl  nach  aaa  einaebMn 
bestehend,  zusammenhängende  Stücke  finden  aich  nnr  |lMw  %i^ 
97.  131;  übrigens  werden  die  Sitze  gegen  daa  finde  dae  Iniaai 
erheblich  länger.  Der  zweite  Kursus  8.  S17-^S3B  ainMla  aia 
griechische  Stücke  und  zwar  a)  aua  der  Ofttteiwage  (bia  &  SSM 
b)  aus  der  Heldensage  (bis  S.  227),  e)  äaopiaGha  Fabaia  <lna  &.Stt 

Die  Verff.  wollten  die  EinzeUMae  niobt  ganz  beaaWgaa»  wm 
ich  ihnen  durchaus  beistimme.  Für  Ttftia  gabftraa  aiah  —  da 
bringt  die  Matur  des  grammatischen  Sleffea  diaaar  Klaaaeeo  anistf 
—  als  Hauptbestandteil  des  Übungsbuches  EinaalaätBei  aa 
Stelle,  also  etwa  am  SchluXs  des  ganzen  Bocbea  odar 
Abschnitte,  bringe  man  znsammenhingende  JMUangaOiE  Oa 
vorliegende  Übungsbuch  Mngt  aie  aber  an  haüabigan 
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überhaupt  mangelt  dem  Buche  eine  klare  Einteilung,  das  Pensum 
ur  III  b  und  III  a  ist  keineswegs  sichtbar  abgegrenzt,  ferner,  >venn 
las  Verbum  auf  w  ofTenbar  der  lllb  angehört,  ist  das  Pensum  für 
IIa  zu  stiefmütterlich  behandelt,  es  umfafst  nur  8.  199— 21 G, 
lazu  die  paar  Seiten  des  zweiten  Kursus  (S.  217 — 232).  Dabei 
laben  die  VerfT.  hier  noch  in  dieser  dritten  Auflage  gekürzt. 

Es  ergeben  sich  also  folgende  Mängel  des  ÜbungsstolTes: 
)  der  geringe  Umfang,  im  ganzen  lOS  Seiten,  für  lila  17  Seiten 
ur  Einübung  des  grammatischen  i^ensums;  2)  schlechte  Vertei- 
ong  der  zusammenhängenden  Stücke ;  3)  mangelhafte  Abgrenzung 
ler  Klassenpensa  der  lllb  und  lila. 

feil  brauche  nach  dem  Gesagten  nicht  erst  hervorzuheben, 
lafs  ich  das  Buch,  so  wie  es  jetzt  ist,  nicht  empfehlen  kann. 
Iber  wenn  ein  Buch  drei  Auflagen  erlebt,  so  hat  es  schon  sein 
i^iikum,  und  es  ist  ein  Leichtes,  in  spateren  Auflagen  die  ge- 
"vglen  Mängel  abzustellen. 

Kreuzburg  O.-S.  Wilhelm  Gemoll. 

1.  Kanp,  Der  IHibf langen  Not  in  metrischer  Lbersetzang  uebst  Er- 
iSkloDir  «l^r  «Heren  NibelungenMge.  Berlin,  Meyer  a.  Malier,  1SS5. 
VII  o.  JST  S.     1,60  M. 

Vorliegende  neueste  Übersetzung  des  Nibelungenliedes  wurde 
ron  ihrem  Verf.  bereits  im  AUenburger  Programm  von  18S4 
[St.  609)  durch  VerofTenllichung  des  I.  Teiles  angekündigt.  Der  ger- 
manistische Jahresbericht  (VI  182)  urteilte  darüber,  dais  die  t'ber- 
frtzung  im  ganzen  fliefscnd  und  korrekt  sei,  dafs  zwar  be- 
sondere Vorzüge  vor  der  L.  Freytagschen  nicht  hervortreten, 
Simrocks  steife  und  vielfach  fehlerhafte  Übertragung  aber  ent- 
schieden übertrofl'cn  werde.  Dem  kann  ich  mich,  soweit  ich  die 
amimehr  vollstt'indig  vorliegende  Übersetzung  geprüft  habe,  nur 
»nsrhliefsen.  Einige  matte  Wendungen  und  hier  und  da  modernes 
Kohirit  fallen  nicht  ins  Gewicht. 

Von  L.  Preytag  will  sich  Kamp  hauptsächlich  durch  kon- 
sequente Einführung  der  Senkung  zwischen  zwei  Hebungen  unter- 
scheiden, was  er  für  ein  unerläfsliches  Erfoi*dernis  der  modernen 
Metrik  erklärt;  aber  Freytag  hat  die  Nibelungenstrophe  mit  ihren 
nns  ungewohnten  Eigentümlichkeiten  mit  so  viel  Foringefühl 
nachgeahmt,  dafs  der  eintönige  jambische  Ithylhmus  Kamps  da- 
gegen matt  erscheint.  Anderseits  sucht  Kamp  einen  Vorzug  vor 
Wenke,  dessen  Übersetzung  wenig  früher  erschienen  ist,  darin, 
lafs  er  auf  „verbale  Übereinstimmung  mit  dem  Original''  zu 
jUDsten  des  poetischen  (lehalts  und  eines  glatten  Stils  verzichtet. 
Heser  Vorzug  ist  anzuerkennen,  aber  dafür  bietet  llcnke  wieder 
'ine  zuverlSssige,  auf  genauer  Sachkenntnis  beruhende  Einleitung, 
ras  Ton  Kamps  erklärenden  Beigaben  nicht  gerühmt  werden  kann. 

Als  solche  hat  letzerer  aufser  einigen  längeren,  erläuternden 
mmerkungen  an  geeigneter  Stelle  die  ältere  aus  der  Edda  ge- 
-hüpfte  Gestalt  der  Sa^e  kurx  rrzitbleinl  iviedergegeben  \ii\d  luiu 
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ScUuCb  ein  Leaonderes  Kapitel  üb«i'  „die  mnlmablidie  EniwicL 
luBg  der  Sage"  angehängl.  Diese  Beigaben  i'nlhallea  eine  Aq- 
nhl  tbatgAchlichcrlJnricbtitjkeileD  und  noch  mehrUDgenanigkeilen 
und  UnUarheitPii.  Um  Dur  das  Autßlligste  zu  ernähneD,  so  wird 
„Walküre"  norh  immer  als  ein  l'leonaämus  „Wahl-Probe"  erklärt 
(S.  33  Addl)  und  „Itüüeger"  soll  der  mytlüsdie  Uruodperachl 
(„•piter  Kaecht  Huprecht")  eeia  und  seinen  L'rtprung  dex  Yer- 
biindung  germanischer  Tradition  mit  den  Itesten  magjamchen 
uitd  arariacheii  Volkstums  an  der  Donau  verdanken  (S.  75).  Di« 
Cbertragung  des  Namens  „EVibeluDgen"  auf  die  Burgunder  leilel 
der  Verf.  S.  3S  Anm.  noch  immer  von  dem  fortnirkenden  Fluchs 
de«  Goldhortes  ab  und  siehl  darin  die  Todesweibe  („Kinder  Nebel- 
beims,  der  Unterwelt,  des  Todes")  ausgps|iroclten.  Isl  dies  scIioR 
fAr  die  nordische  Sage  scbief,  so  parsl  es  in  keiner  Weise  (li 
daa  mbd.  Epos.  In  demselben  Zusammenhange  (Erklärung  dt* 
mythischen  Iliiitergrundes  der  Sage)  heiTst  es  weiter:  „Ntbtn  dtm 
HoTtt  Hehl  liie  JunyfraH,  die  Frählmgigötlm,  iler  perimifiaru 
PfloKunatgtm  und  Bttmefisrhmwck.  Sie  mrä  von  finslerer  Ge»all 
gefan$eH  gthallen.  Ais  Gerda  oder  alt  Brunkild  (t)  tchläfi  m  in 
WmierKiMf  in  der  aabemdeii  Lohe,  ilem  Söwbilds  ihit  ScheUtr- 
haufent,  des  Todes,  der  Vnlerwelt,  Mflheimi.  Ah  Gerda  iir  irr 
aufterdtm  (Ij  ttt  der  Bnt  ihres  Vaters  Gymir,  des  tcmterlitha 
Rrifrieim.  Als  Kriembild,  Tocblir  König  Gybirhi  am  Rheine,  ul 
sie  nadi  dem  Liede  vom  Hümeti  Siegfried  (!)  von  einem  Drachtn 
germ^l,  und  teird  von  Siegfried  erlSst.  Ein  Liehlgoii  enlreiid 
tick  die  ichOne  Jungfrau,  aber  er  kaHit  sie  nirJit  immer  behi^tn, 
er  verliert  tte  wieder  an  eim  dunkle  Macht.  Sieijfrieil  büfst  wki 
Brunhild  an  Guiulier  ein,  der  ulhst  uripr&nglich  0)  nichts  mdtn 
VHtr  ob  ein  mythisches  Wesen,  ein  Sohn  fiebtuitivus."  liier  mücliK 
der  germaniöliscli  gebildete  telircr  denn  doch  veriueiTeln,  die 
n&tigen  Korrekturen  zu  machen  und  einen  den  Schillern  cini^er- 
mafsen  rarsliilicn  Gedanken  herauszuschälen  und  ihn  mit  drn 
früheren  und  ^pfileren  Erklärungen  von  Brynbild  und  Cuniber  io 
Einklang  lu  bringen.  Ähnlich  ist  es  mit  den  AusfQbrungen  über 
Eckflwart  S.  103  u.  104.  —  Von  anderen  llnricbligkeiten  sei  um 
noch  erwähnt,  dafs  „Norwegen'  (Lachm.  682)  einfach  als  unser  tior- 
wegen  angesehen  v>ird,  was  naifirlich  Unklarheiten  mit  sich  briogl 
An  sich  ncnijjer  verwirrend  sind  die  hinter  dem  IV.  \.  XV.  und 
XX.  Liede  eingelloihtenen  bezüglichen  Erzälilungen  aus  dT  Vill- 
Bunga-Sage.  Sie  werden  dem  nicht  germanistisch  gebildeten  Lelirv 
eine  willkommene  Beigabe  sein,  nur  darf  er  sie  nicht  mit  in 
SchQlern  lesen;  denn  Sagengeschicbte  uiufs  meines  ErachlsU 
prinzipiell  Tun  der  Behandlung  des  Nibelungenliedes  iii  der 
Schule  ausgesclilossen  sein.  Dasselbe  gilt  daher  auch  von  dtf 
angehiagteo  mulmiirsticbeu  Enlwickelung  der  Sage,  bei  deren  Be- 
nutzung jedoili  .-lui'li  drm  Lvlirer  äufsersiu  Vorsicht  tu  emprrlilHl 
ist-,  denv  des  Verlasseis  ..Mutniafsungen"  bewegen  sich  auf  eJDjn 
iiiicbat  uflsichi.-ren  Boden  und  sind  bisweilen  — '■'  "■— ' — '-'--'■™ 
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flatte  der  Verf.  alle  diese  Begaben  weggelassen  und  sich  bei 
I  gelegendich  im  Texte  auftretenden  Widerspr&chen  und  Unge- 
nthoten  auf  die  allemotwendigsten  Andeutungen  beschränkt, 
hätte  er  eine  noch  bilhgere  Ausgabe  erzielt,  welche  für  den 
irauch  in  Schulen  unbedingt  zu  empfehlen  sein  wQrde.  Denn 
I  im  öhrigen  die  Einrichtung  der  Ausgabe  betrifft,  so  verdient 
lelbe  volles  Lob.  Verf.  hat  sich  an  die  Lachmannschen  Lieder 
laiteo,  doch  auch  einige  für  den  Zusammenhang  wünschens* 
rte  Zwischenstrophen  mit  aufgenommen.  Jedes  Lied  trägt 
B  fette  Oberschrift  und  die  Lachmannschen  Strophen  sind  am 
ide  fortlaufend  angegeben.  Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie 
hmanos  Nibeiungenkritik  immer  mehr  gerade  die  Kreise  er- 
rt»  welche  in  erster  Linie  mit  dem  guten  Geschmacke  und 
1  gesunden  Menschenverstände  rechnen  müssen.  L.  Freytag, 
dte  and  Kamp,  die  drei  jüngsten  Übersetzer,  sind  lebendige 
Igen  davon.  —  Wir  wünschen  Kamps  Buche  eine  baldige 
iite  Auflage,  in  welcher  die  erwähnten  MiCsstände  abgestellt 
-den.  Da  dieselben  den  Gebrauch  des  sonst  vortrefflichen 
:tes  an  sich  nicht  erschweren,  so  wird  die  erste  Auflage  auch 
H  derselben  bald  abgesetzt  sein.  Wir  holTen  jedoch  im  Ge- 
sa tz  zum  Verf.,  daJEs  dieselbe  mehr  den  Sekundanern  als  den 
liaDem  dient.  Sekunda,  und  zwar  Obersekunda,  ist  unseres 
ichtens  der  einzig  richtige  Ort  für  die  Behandlung  des 
idongenliedes.  Auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  mufs  ich 
och  an  dieser  Stelle  im  Interesse  des  Raumes  verzichten* 
Kk  und  Ausstattung  sind  gut,  der  Preis  billig. 

Berlin.  G.  Bötticher. 

Ricktrt,  Stammt  EltmeDttr-Wandkarte  von  Dentsohland. 
Berlit,  D.  Reimer,  1S85.  UatorgezogeB  5  M,  auf  Leinwaad  mit 
Stibeo  14  M. 

Im  Mafsstabe  1 : 1 000  000  ist  hier  das  deutsche  Reich  nebst 
*  Schweiz  und  dem  zu  Hitteleuropa  gehörenden  Anteil  von  öster- 
dl  nach  seiner  Staateneinteilung  dargestellt,  zugleich  mit  Angabe 
'Bodenerhebungen,  der  Flüsse  undSeeen  und  der  gröi^eren  Städte. 

Dem  Titel  nach  soll  die  Karte  dem  Unterricht  von  Anfängern 
Ben,  aber  dafür  enthält  sie  zu  viel.  Von  Stadtpunkten  ist 
e  selbst  für  den  Tertia-Standpunkt  mehr  als  nötige  Anzahl 
gmommen.  Die  Angabe  der  politischen  Grenzen  durch  blolse 
ite  Bandening  genügt  darum  nicht  überall,  weil  sie  öfters  durch 
;  Braun  des  in  Schummerung  wiedergegebenen  Teri^ains  ver- 
kt  wird,  lian  kann  daher  nicht  behaupten,  dafs  das  aller- 
gs  schwer  zu  «reichende  Ziel,  Deutschlands  natürliche  Aus- 
laltung  samt  seinen  Staaten  und  Städten  auf  einer  einzigen 
•dkarte  gletchmäbig  .deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  von 
I  Verf.  voU  getroffen  wäre,  so  entschieden  wir  mit  demselben 
im  ubertiastimaMn»  data  Schulwandkarten  eigentlich  stets  ganz 
le  ^biMB  sein  sollten. 

24* 
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Die  llflfTE  als  Meerbusen  darziielellen  ist  ein  NirsgrifT.  Darm- 
Stadt  liegt  eicht  im,  sondern  vor  dem  Odenwald,  llomburg  ror 
d^r  Höhe,  nicht  im  Taunus.  Sill  nnd  Bitack  entspringen  nidit 
seilwärls  vom  Urenner,  sondern  an  diesem  seihst  Böhmen  sieht 
üuf  dieser  Karte  t^ant  nstumvidrig  wie  eine  vOllifie  Ebene  tat, 
nur  umkränzt  Ton  Gebirgen.  Die  StofTauswshl  läfst  kein  reciittt 
Prinzip  erkennen,  ßrixen  ist  da,  aber  die  Ilienz  fehlt,  so  daCs  luas 
den  Schfilern  hier  nicht  den  interessanten  DoppelabnuTs  des  Wa»en 
im  Pusterlbal  f;en  Osl  und  West  zei^>en  künn;  man  sieht  den  Stadi- 
punkt für  Eisleben,  aber  keine  F.ieleber  Seeen;  der  unbedeuleodt 
Ludwigskanal  ist  da,  nicht  aber  der  ausnehmend  nichtige  Kanil, 
welcher  jetzt  Amsterdam  gen  Westen  mit  der  Hordsfie  verbindet 

3)  H.  Kiepert,  Atlii  ■ntiqaus.     Athle  ata  r«t!ili«rle   Attltg*.    BfHü. 

'  D.  Reimer,  läbS.     Aaigabe  mit  Matntn-Vaneichnii,  f«h«Ftet  0  M. 

Diese  Neuausgabe  der  vorirefBichen  „Zwölf  Karten  zur  alles 
Geschichte"  ist  nacli  Inhalt  und  lechniBcher  Ausführung  ciw 
verbesserte,  [ter  Stich  ist  auf  manchem  Blatt  klarer,  das  kulotü 
durch  Anwendung  vun  Flächenfarben  mehrfach  gefälliger  geworden 
Aul^er  sorgtSlligster  Eintragung  von  Einzeikorrekturen  begrüfaed 
wir  gegenüber  der  vorletzten  Ausgabe  (die  T.  liegt  uns  nidil  lun 
Vergleich  vor)  folgende  Karleniufügungen:  auf  Tafel  1  die  Erd^ 
darslellung  nach  l'tolemilus,  auf  2  eine  Obersiclil  der  Diadachefr' 
reiche  nelist  einer  solchen  der  aus  den  Diadochenstaaten  hervor- 
gegangenen  griechischen  Königreiche  de«  zweiten  Jahrhundertt 
V.  Chr.,  auf  3  den  Plan  von  Alttyrus  mit  Angabe  der  inicre^sanim 
natürlichen  LandansäUe,  welche  neuEertlicfa  den  künstlidiea 
Brückendamm  zwischen  Insellyrus  und  dem  Festland  derma&üB 
verbreitert  haben,  dafs  die  alte  Stadtinsel  jetzt  nur  »och  ilf 
vorspringender  Kopf  eiaer  Halbinsel  erscheint;  aufserdem  vtl  auf 
Tafel  8  sehr  zwechmäfsig  der  grofsgnechische  Sude»  Italiens  n 
einen  >lebenkartan  gebracht,  dafür  aber  .Mitte litatien  in  um  w 
gräfserem  Mafsstah  auf  der  Hauptkarte  dargestellt  worden. 

Her  angehängte  alphabetische  Namen-Weiser  von  2Ö  Kali«' 
Seiten  ist  ein  sehr  schäiEbares  Hülfsniittel,  um  die  simtlidi» 
Namen  der  alten  Geographie  ebenso  rascb  als  sicher  zu  deutlet 
zu  jedem  einzelnen  Namen  ist  nicht  hlofs  die  Bedeutung  zuge- 
setzt, sondern  zugleich  durch  Beisatz  roo  ZifTei-n  und  Bucbstabea, 
welche  (wie  bei  den  Sladipllnen  im  BSdeher)  auf  LüngB-.  bezielieat- 
lieh  Ouerstreifcn  der  Karlen  des  Atlas  .«ich  be^iiehen.  dafür  gesoigl. 
dafs  man  mit  dem  denkbar  geringsten  Zeitaufwand  die  Ortslage  da 
durch  den  betreuenden  Namen  angedeuteten  (iegensUndea  lioiUi, 
3)  H.  Kieuerl«  Phytikklitche  Wan^knrle  roiAfriki.  rVMkv 
ai-bcitUDSvouR.  Kiepert  3.  lierichtigteADlla^e,  Berlin,  D.  Ar jmar,  lüM, 

Die  in  voiiger  Auflage  vom  Ref.  bereits  an  diesur  Stella 
besprucliene  grofse  Kiepertsche  Watidkitrle  von  Afrika  rrscheinl 
hier  in  riner  neuen.  natui^emSfs  nicht  wesentlich  veränderten 
Bevieion.  Wie  schon  bei  rrOberer  Gelegeuheil  bemerkt,  ditiAl 
die  t^u^teI)klatur  der   Nilsee-Bezeichnung   ei         ■■-    ■  ■ 
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*fen;  ,yUkerewe*' (gewib  obendrein  nur  englisch  auszusprechen, 
ht  wie  durchweg  üblich  uker^we)  können  wir  den  Schulern 
hl  ganz  zn  merken  erlassen  neben  ,,Viktoria  Njansa'' ;  „Mwutan 
ge**  und  ^uta  Naige'*  ist  ein  und  dasselbe  Unjoro-Wort,  also 
ht  gut  zu  brauchen  für  ganz  getrennte  Seeen. 

Auf  dem  Karton,  der  die  poUtische  Übersicht  giebt,  ist  die 
Mi^Lagune  fergessen  worden  zu  tilgen  und  statt  deren  (wie 
der  Hauptkarte)  den  bescheidMien  Hakko-See  zu  setzen,  des- 
ichen  mufs  daselbst  „Bagida'*  statt  „Bageida''  stehen;  lieber 
e  man  jedoch  statt  dieses  ganz  kleinen  Örtchens  den  Namen 
{erer  ganzen  Kolonie  Togo  an  dessen  Stelle  und  statt  „Camerun'' 

dealache  „Kamerun*^ 

II.  Kiepert,  Politisebe  Wandkarte  v«n  Afrika.     Neobearbeitang 
ia  3.  Avflaa«  von  R.  Kiepert    Berlin,  D.  Reimer,  1885.    8  M. 

Die  Neubearbeitung  dieser  schönen  Kiepertschen  Wandkarte 
■mt  einem  dringenden  Schulbedurfnis  zu  rechter  Zeit  entgegen. 
m  während  man  früher  kaum  eine  Wandkarte  ron  Afrika  mit 
iUschem  Kolorit  brauchte,  indem  man  för  die  allein  zur  Sprache 
«menden  Kustenstaaten  den  Schflier  füglich  auf  den  eigenen 
as  Terweisen  konnte,  haben  sich  jüngst  so  bedeutungsvolle 
lignisae  in  der  Besitzrerteilung  oder  doch  der  Oberhoheit  auf 
ikaoiscfaem  Boden  bis  ins  tiefe  Innere  des  Festlandes  zuge- 
gen, dafs  ihre  Erwähnung  im  Schulunterridit  nicht  unterlassen 
rden  darf,  obwohl  doch  die  Schulatlanten  davon  nodi  nichts 
rzeichnen  konnten,  wenn  sie  nicht  etwa  in  den  letztverflossenen 
»aalen  erst  das  Licht  der  Welt  erblickten.  Mit  rühmenswerter  Sorg- 
t  sehen  wir  nun  die  neuen  oder  neu  erweiterten  Kolonialgebiete  der 
ropäischen  Staaten  eingetragen,  die  Grenzen  des  auf  der  Berliner 
inferenz  bestimmten  Freihandelsgebiets  kräftig  durchgezogen  und 
)  mächtige  Fläche  des  neuen  „Kongostaats"  dargestellt.  Die  binnen- 
idische  Abgrenzung  des  türkisch-ägyptischen  Gebiets  mufste  natur- 
b  nach  Habgabe  der  derzeitigen  Sachlage  unbestimmt  bleiben. 

Für  folgende  Auflagen  möchten  wir  um  deutUchere  Farben- 
itencheidung  des  spanischen  und  englischen  Besitzes  bitten; 
ssmal  sind  apanische  und  englische  Besitzungen  in  zwei  einander 
ähnlichen  braunen  Farben  wiedergegeben.  Es  wäre  recht 
irünscht  für  die  Schulen,  wenn  sich  die  Kartographen  über 
schmiCsige  Farbenwahl  zum  Ausdruck  der  europäischen  Kolo- 
ilgebiete  einigen  wollten,  wie  es  die  Geotogen  jetzt  anstreben 
It  Einkleiden  der  Gesteinsformationen  auf  geognostischen  Karten 
übereinstimmende  Farbenmontur.  Aufserdem  zeigt  unsere  Karte 
Mkin  und  Massaua  rot  unterstrichen  (und  zwar  in  ähnlichem  Rot 
e  die  deutschen  Kotonieen);  dieses  Rot,  oflenbar  auf  türkisch- 
fptische  SouYerfinität  bezogen,  ist  in  der  Legende  nicht  gedeutet. 

Xlmztmx  yfom  Haardt,    Schal- Wandkarte  yob  Aastrallen  and 
Pelyaesiea.    Wiea,  Bd.  Höliel,  1886.     10  M. 

Der  gewaltige  Raum,  den  der  gröfste  der  Ozeane  bedeckt, 
samt  den  Küstenländern  Asiens  und  Amerikas,   die  an  Vhn 
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sto/sen,  und  zusammen  mit  dem  Erdteil  AnttnlieA  bis  n 
weDigen  Jahren  in  der  Reihe  anierer  Schal-WandlarleD  ooc 
gar  nicht  vertreten  gewesen.  Zu  der  sebMieB  Wandkarte  dkü 
Erdraums  von  H.  Kiepert  tritt  nnn  diese  nicht  mfaider  wotiril 
unseres  trefflichen  Wiener  Kartognpheii. 

Dieselbe  genügt  ihrer  Aa^be  in  vollem  IbÜM.  Sie  std 
den  grolsen  Osean  mit  all  seinen  Inseln  nnd  InseisdiwinM 
seine  Strömungen,  Eisverhältnisse  nnd  seine  simtKcbtn  OmüMsaii 
länder  korrekt,  deutlich  nnd  in  woUthoender  Farbenwahl  k 
Vergrftfserte  Kartons  sind  dem  wiebt^en  SAdoetlefl  AnstraKsi 
und  Neuseeland  gewidmet.  Rote  Pnnkte  beseichnen  die  thil^ 
Vulkane,  eingesetzte  Ziffern  Berghöhen  und  HeeraitieinL 

Nur  in  der  Nomenklatur  wäre  hier  nnd  da  m  besaem.  9b 
Kusai  und  Ponapi  murs  es  beSHien  Knsaie  nnd  Pönapey  sli 
Tuamotu  vielmehr  Panmota- Archipel.  Binra  «Mlent  nid 
einmal  parenthetisch  zum  Namen  Nen-Britannien  gnftetit  in 
ebensowenig  Tombara  zn  Neu^Iriand.  Die  BeMidlnng  ni 
K  olonialgebiete,  des  Kaiser*  Wilhehns-Landes^  des  Binnarck-'ArohUI 
der  Harschalls-Inseln,  wird  leider  auf  dieser  Karte  noch  vonnl 
allerdings  will  dieselbe  keine  politisdie  sein,  indessen  ^  wenj|l 
in  ihrem  Rahmen  fOr  die  Schule  bemerkenswerten  steatfih 
Besitzverhältnisse  konnten  doch  nebenbei  angedeutel  wcrdan,  eh 
die  Karte  zu  bunt  zu  machen. 

6)  Supan,  Karte  der  Jahres-Isotherneo.     Wlsa,  Bd.  HShSly  IW 
10  M. 

Auf  diese  Karte  die  Schulmänner  anflnerkaan  machai  i 
können,  ist  dem  Ref.  eine  sehr  willkommene  GMegenheit  8i 
Jahr  und  Tag  liegt  sie  vor,  und  kaum  kennt  sie  jemand.  Glaid 
wohl  ist  sie  eine  doppelseitig  wertvolle  Ersdieinug:  sie  aldlt  i 
Wärmeverteilung  anf  Erden  auf  der  Grundlage  der  besten  Qtshi 
materialien  nach  dem  neuesten  Standpunkt  unserer  ibnntnis  denl 
aus  verläfslich  dar,  und  sie  thnt  es  in  einer  so  anäcbanüchen  Wdi 
dafs  der  Schule  damit  ebenso  genfitst  vriri  ds  4er  WkMenschi 

Der  Verf.,  nnn  in  weitesten  Kreisen  bAannt  als  Drinb 
des  vorzüglichen  Lehrbuchs  der  „Physischen  Erdkunde**  nnd  i 
nunmehriger  Herausgeber  der  Petotnannachen  HHteinngnn«  gii 
seine  kritisch  ermittelte  neue  bothermendarstdlnng  anf  d 
Fläche  einer  stattlich  grofsen  Erdkarte  im  Merkator^niiinrt' '  V 
2  zu  2''  C.  sind  die  Wärmelinien  des  Jahres  kriflig 
die  negativen  blau,  die  positiven  rot  Fflr  eine  NenaoBsgi 
man  Flächendruck  der  von  Uothemen  nmarMnasMion  Mr 
als  noch  augenfälliger  angewandt  wttnseben.  HolRnflch  hqiiüi 
unsere  Schulen  durch  baldiges  Nfttigwerden  efnerNenanlbgii  dl 
sie  diese  schöne  Karte  töchtig  verwerten  ala  die 'inr  Uli  Mf! 
voUgenOgende  zur  Darlegung  einer  aueh  ffir  das  Leben  der  Hanse 
heit  so  bedeutungsvollen  Seite  der  Natnr  nnMrer  kdiaebeli'Mi 

Halle.  ^  A;iitehfe«(t 
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e  Anforderuagea  der  Schule  an  Landkarteo.  Herausgegebeo 
von  Verein  für  Brdkonde  in  Kastei.  (II.  Auflage  der  Vorarbeit:  f,WeIebe 
Grondaätze  sollen  bei  Herstelloni^  von  Sehol-Landkarten  mafsgebend 
seinr*)     Brannschweig,  G.  Westermann,  1885.    40  S. 

„So  oft  irgend  ein  neuer  Atlas  oder  eine  neue  Wandkarte 
scheint''  (so  steht  mit  Weglassung  einiger  aggressiver  Bemer- 
Dgen  im  Vorworte  zu  lesen)  „und  es  sich  um  Zweckmäfsigkeit 
*  Schulen  handelt,  gehen  die  Berichterstatter  in  ihren  Gut- 
iten  00  weit  auseinder,  dafs  der  eine  als  Fehler  rügt,  was  der 
dere  als  Vorzug  lobt;  da  stehen  dann  die  betreffenden  Verleger 
Jos  da,  und  der  Lehrer,  der  etwa  sucht  und  zu  wählen  hat, 
rd  irre  geführt/'  Um  die  Folgen  dieser  beklagenswerten  Hand- 
igsweise  der  Berichterstatter  aufzuheben,  um  Klarheit  zu  schaffen 

den  Anforderungen  an  die  Schulkarten  und  Atlanten  und  über 
;  Art  und  Weise,  wie  solche  Anforderungen  beflriedigt  werden 
nnen,  ist  dann  mit  mehr  oder  minder  Begründung  eine  grobe 
izahl  von  Grundsätzen  zusammengestellt,  welche  sich  an  die 
irtographen  wie  die  Lehrer  wenden.  Die  ersteren  werden 
Zierlich  nicht  ermangeln  davon  Kenntnis  zu  nehmen,  aber  auch 
m  Lehrer  ist  zu  empfehlen  jene  Grundsätze  zu  erwägen,  welche 

ihrer  Gesamtheit  anregend,  oft  aber  auch  Widerspruch  erregend 
id  vielfach  bestreitbar  sind.  Auf  ihrer  Grundlage  eine  gewisse 
nigung  über  den  vorliegenden  Gegenstand  herzustellen  wäre  mit 
)wägung  von  Rede  und  Gegenrede  nicht  unmöglich.  Willkom- 
en  wird  vielen  Lehrern  das  dem  Büchlein  angehängte  Ver- 
ichnis  von  Atlanten  und  Wandkarten  sein.  In  diesem  haben 
e  Herausgeber  die  erwähnten  Werke  durch  dreierlei  Noten  in  drei 
ruppen  nach  ihrer  gröDseren  und  geringeren  Brauchbarkeit  einge- 
ilt und  mit  ihrer  Zensierung  im  ganzen  (abweichende  Meinungen 
1  einzelnen  vorbehalten)  auch  wohl  das  Richtige  getroffen. 

Norden.  _  E.  Oehlmann. 

ölsins,  Rechenbuch  für  Gymnasien ;  Realgymnasien,  Ober-Realschnlen, 
Realsehnlea,  hShere  BSrserschoIen,  Seminare  etc.  17.  Anfl.  bearbeitet 
von  Otto  Hoffmann.   Berlin,  Enslin,  1885.   I.  TeU  90  S.,  II.  Teil  86 8. 

Die  Veränderungen,  welche  an  den  letzten  Auflagen  der  Fol- 
Dgschen  Rechenbücher  vorgenommen  worden  sind,  sind  nament- 
rh  durch  die  veränderten  Währungszahlen  in  den  Münzen, 
afsen  und  Gewichten  bedingt  worden.  Wahrscheinlich  waren 
ie  Ansichten  über  den  Umfang  derselben  bei  den  verschie- 
men  Bearbeitern  verschieden,  denn  sonst  hätten  sich  die 
ftzten  Auflagen  nicht  so  bedeutend  von  einander  unterscheiden 
&nnen.  Dieser  Umstand  macht  leider  die  gleichzeitige  Benutzung 
erscbiedener  Auflagen  von  Schülern  derselben  Klasse  fast  un- 
löglich,  was  bei  Herausgabe  von  neuen  Auflagen  doch  berück- 
icfatigt  werden  sollte.  Ich  werde  bei  meiner  Besprechung  natür- 
cb  nur  die  neu  hinzugefügten  oder  bedeutend  veränderten  Kapitel 
eachten,  da  das  Rechenbuch  sonst  ja  hinreichend  bekannt  ist. 
ibweicbend  Ton  den  älteren  AuOagen  finden   wir  zunäcbsl  &^^ 
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sechste  KapiteK  das  die  Überschrift  „Deciinalbrüche''  führt  I 
scheint  dasselbe  nur  deshalb  an  dieser  Stelle  eingefügt  ta  sei 
weil  der  Herausgeber  der  Meinung  war,  dafs  man  ohne  Kenntn 
derselben  das  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  nidit  in  d 
gegebenen  Weise  behandeln  könne.  Gelehrt  wird  in  diese 
Kapitel  nur  ganz  kurz  das  Schreiben  decimaler  Einheiten,  d 
Addition  und  Subtraktion,  die  Haltiplikation  mit  einer  ganzen  Za 
und  die  Division  durch  einen  ganzzahligen  Divisor.  Wozu  m; 
nun  bei  der  Rechnung  mit  decimalen  Währnngszahlen  die  Kennti 
der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  braucht,  ist  mir  nicht  gai 
klar.  Früher  hatten  wir  die  Währungszahlen  12,  15,  16,  24,! 
u.  s.  w.:  haben  wir  denn  damals  vor  der  Rechnung  mit  diesi 
Zahlen  die  Rechnung  mit  Zwölfteln,  Fünfzehnteln  u.  s.  w.  gelehr 
fch  bin  der  Ansicht,  dafs  die  Rechnung  mit  den  decimalen  Wi 
rungszahlen  die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  vorbereiten  s 
und  nicht  umgekehrt  Man  kann  den  Schülern,  auch  ob 
die  Kenntnis  von  der  Rechnung  mit  Dedmalbrfichen  vorann 
setzen,  recht  gut  klar  machen,  dafs  4,05  M  4  M  5  Pf  bedeut 
Rei  den  einzelnen  Species  kann  man  dann  4,05  H,  ohne  es  weil 
hinzuschreiben,  als  405  Pf.  anfTassen,  und  alle  Schwierigkeit 
sind  beseitigt  Selbstverständlich  ist,  dafs  die  Schüler  bei  diei 
Gelegenheit  lernen,  dafs  z.  B.  die  Pfennige  die  Hundertstel  ein 
Mark,  die  Mark  die  Hunderter  der  Pfennige  sind.  Als  Beispii 
sind  in  diesem  Kapitel  bereits  Aufgaben  gegeben,  die  die  Kennti 
der  Mafse  und  Gewichte  voraussetzen,  ja  sogar  eine  recht  er 
gehende  Kenntnis  derselben  verlangen,  da  nicht  nur  Meter  ui 
Kilogramm,  sondern  schon  Kubikcentimeter,  Zehntel  von  HD 
nietern,  Milligramm  in  ihnen  vorkommen.  Genau  dieselben  Ai 
{;aben  (8.  3S  No.  69,  70,  71)  finden  sich  allerdings  auch  in  df 
Hechenbtiche  von  Harms  und  Kallius  (S.  150  No.  39,  38,  4( 
sie  stehen  aber  erst  in  dem  Pensum  für  Quarta,  hinter  den  As 
gaben,  die  sich  mit  dem  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  bescbl 
ligen.  Neu  sind  ferner  die  fünf  folgenden  Kapitel,  die  sich  n 
den  vier  Species  in  mehrfach  benannten  Zahlen  beschäftigen.  ! 
den  im  Gesetz  vorhandenen  Mafseinheiten,  von  denen  nach  und  nat 
mehrere  wieder  entfernt  worden  sind,  weil  man  aie  im  Verke 
nicht  brauchte,  hat  der  Herausgeber,  wahrscheinlich  um  das  S}'8U 
vollständig  zu  haben,  noch  Einheiten  hinzugefügt,  die  nie  oi 
nimmer  gebraucht  werden.  Es  ist  kaum  begreiflich,  dab  si 
manche  Rechenlehrer  so  aufserordeutlich  wenig  um  die  Pra3 
kümmern  und  die  Scliüler  mit  der  Erlernung  von  Namen  quäk 
die  sie  bis  dahin  noch  nie  gehört  haben  und  im  praktischen  Leb 
auch  nie  hören  werden.  Hier  finden  wir  Dekameter«  Dektonet« 
Decimeter.  Verlangt  wird,  dafs  die  mehrfiich  benannten  ZaU 
in  decimaler  Form  geschrieben  aber  in  resolvierter  (1)  Form  g 
sprochen  werden,  also  3,05  M  zu  schreiben  aber  3  M  5  Pf 
sprechen:  wie  ist  hiernach  1,4782  t  (S,  47)  su  lesen?  Obwc 
sichtlich  darauf  geachtet  ist,  dafs  nicht  Einheiten,  in  einem  ZaI 
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poaiisdruck   vorkommen,   die  im  Vergleich  zur   höchsten   Einheit 
u  klein  sind,  so  lindet  sich  doch  noch  l,S02233t;  Gramm  wer- 
ten anf  keinen  Fall  im  Gewicht  bestimmt,  wenn  eine  Tonne  ge- 
bogen   wird.    —     In    den    Anwendungen     der     Bruchrechnung 
15.  Kapitel)  befinden  sich  Brüche,  die  nie  im  Verkehr  vorkommen; 
ine  Rechnung    kann    wohl  auf  solche  Brüche  führen,   in   einer 
Lufgabe    haben  sie  aber  keinen  Sinn.     So  finden  wir  2"*^  hl,  3  hl 
Wi  1  Kartoffeln,  \  m  Va  kg  Vs  kg  u.  s.  w.:  dergleichen  Brüche 
;5nnen    gamicht  im    Verkehr   vorkommen,    denn  es  giebt  kein 
ilafs  für  dieselben.    Wer  katift  ^/i  1  Kartoffeln  ?  Man  sollte  wirk- 
ich    dafür    sorgen,    dafs   die    Eltern    nicht   Grund    haben,    sich 
iber    die    Aufgaben ,    welche    die    Schüler    zu    Hause    rechnen, 
ustig  lu  machen.  —  Der  zweite  Teil  beginnt  mit  einer  weiteren 
Ausführung  der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen;  dieselbe  umfafst 
aur  die  Multiplikation    und    Division    und   ist   im   Vergleich    zur 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  auf  7  Seiten  sehr  knapp  behan- 
delt    Die  Regel  für  die  Multiplikation   zeigt,    dafs  die  Decimal- 
bröcbe    nicht  als  Erweiterung  der  ganzen  Zahl,  sondern  als  ge- 
meine Brüche   aufgefafst  werden.     Wie  wendet  man  diese  Regel 
an,  wenn  es  sich  um  abgekürzte  Multiplikation  handelt?  Von  den 
abgekürzten  Rechnungsarten  finden    wir  nur   die    Multiplikation 
BDd  Division.     Dieselben  sind  nun  so  wenig  eingehend  behandelt, 
dals  man  sieht,  sie  stehen  nur  da,   damit  sie  nicht  fehlen;  was 
soll  eine   Erklärung  wie  diese:    „Das  Verfahren  der   verkürzten 
Division  besteht  darin,  dafs  man  keine  Nullen  an  den  Dividendus 
hingt,   sondern   dafür   der  Reihe   nach  die   letzten  Stellen    des 
Divisors  streicht,  unter  Berücksichtigung  der  Zehner  der  letzten 
gestrichenen  Stelle  und  der  Regel  in  No.  20.''     Wie  rechnet  man 
sath  dieser  Erklärung  z.  B.  576,89739  :  8,746  bis  auf  Hundertstel 
genau?   Während  die  Schüler  5  bis  6  Jahre  lang  die  Multiplikation 
stets  mit  der  niedrigsten  Ordnung  des  Multiplikators  begonnen  haben, 
sollen  sie  nun  plötzlich  mit  der  höchsten  Ordnung  beginnen?  Da 
wird  ihnen   die  abgekürzte  Multiplikation   schwerer  vorkommen, 
als  die  nicht  abgekürzte.    Die  Schüler  haben  so  wie  so  eine  er- 
klärliche Scheu    vor  dem   abgekürzten  Rechnen,   weil  ihnen  das 
nicht   genaue  Resultat  Bedenken  macht:  um  so  intensiver  mufs 
man  es  betreiben;  die  benannten  Zahlen  sind  länger  geworden, 
als  sie  früher  waren,  die  Rechnung  mit  ihnen  mufs    daher   so 
sehr  verkürzt  werden,  wie  nur  irgend  möglich,  da  sonst  der  Vor- 
teil, den  uns  die  decimalen  Währimgszahlen  bringen  sollten,  illu- 
iorisch  gemacht  wird.  —  Die  Aufgaben  aus  den  bürgerlichen  Rech- 
nnngsarten  sind  mit  Recht  der  Anzahl  nach  bedeutend  vermindert 
vorden,  dafs  aber  aus  der  Mischungsrechnung  sämtliche  Aufgaben, 
ie  sich  auf  den  Feingebalt  der  Legierungen  der  Edelmetalle  be- 
zogen, gestrichen   worden  sind,  ist  wohl  nicht  ganz  zu  billigen. 
Die  Verhigsbuchhandlung  hat  es  sicli  angelegen  sein  lassen, 
^  Ausgabe  in  ausgezeichneter  Weise  auszustatten. 

Berlin.  KaWius. 
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Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlongen  in  den  Pro-  ^ 
vinzen  des  Königreichs  Preufsen  XX.  j 

Den  Inhalt  des  zwaozigsten  Bandei  MMen  die  VerktodhiMi  dar  vi  er  tu  » 
DirektoreD-VersammloD;  in  der  ProyiBX  Haiaovery  die  tB37^M<  ^ 
oad  29.  Mai  v.  J.  in  Haonover  itattfaed.  Aa  ihr  eahaee  Sl  Vertreter  derCya-  *3 
oaaien  aad  Realg^niDaiieD,  12  Vertreter  der  ProgyHeasiee,  RealpregjaMirfii  i 
und  hiiherea  BärgencholeD  der  Provias  teil;  anfaerdeB  wer  die  fttralUebe  67a-  j-. 
naiioB  zn  Bfickebiirg  durch  leioea  Direkter  vertrete».  VerfceiMt  mrii  ^ 
über  vier  Gegenitüade. 

I.  Die  Behandlan;  lateiniseher  Diehter  u  hikeree  Lehraa« 
stalten.     Von   den    22  angenonmeien  Thesen  teile«  wir  Pelgeadei  alt    ; 
Der  lateinischen  Dichtcrlektöre  sollen  anf  des  Gyanaaiaa  rmm  enlee  «dff   * 
zweiten  Semester  der  U III  ab  in  jeder  Rlaese  swei  wSehflaUiehe  fllliii    ] 
zogewiesen   werden.     „Bei   Ovids  Metemerphosaa    md  dea  llegiken  iM 
gote  Chrestomathicen  den  vollstündigen  Tejrten  veneiiefcea."    In  lenf  irf  ~ 
die  rhythmische  Form  sollen  die  Sehüler  von  Anfing  an  daia  in^eJlHii    ^ 
werden,  „dafs  sie  die  Verse  nicht  blere  netrieeh  richtig,  Urat  and  sitfriv 
Artikalation,  sondern  aoch  fliersend  ond  nit  Betehtang  dee  Sinaee  leeea  wi   '\ 
dabei   allmählich   auch  lernen,   die   poetieehe  Stiwaanir   warn  Aaidrnsk  ■ 
bringen.**    Die  metrische  Belehrung  soll  sieh  sa  Anflug  taf  die  DarchmhM 
der  durchaus  notwendigen  prosodischen  nnd  metriiehea  Regale  heeuhrialis 
und  auch  weiterhin  nur  nach  dem  prtktieehen  Bednrf  vad  in  anaiittelhma 
Anschlufs  an  den  gegebenen  StolT  erfolgen.     ^lAaf  allen  Slafen  sind  wk 
Form  und  Inhalt  mit  möglichster  Sorgfalt  nae  de«  Geleeeaea  aaigewlUii 
Abschnitte  bezw.  Gedichte  unter  mafevoller  Beieirlakang  das  QaaatHM  n' 
nach  erleichternder  Vorbereitung  in  der  Sehnle  la  leraea.**    ,4^teiiiMhf 
Versificationen  als  obligatorische  Klassenlelatang  sind  voa  den  ScMlem  üT 
keiner  Stufe  zu  fordern."    Die  Cbersetnnng  soll  laniehet  tfjglfehit 
sein  und  allmShlich  mehr  und  m^r  neeh  gesekaeekrelleai  Aaedraek 
Vermieden   werden   soll,   dafs   sich  die  Erkliraig  hröehetiekweiee  li  dia 
fibersetznng   einfüge.    Besonders   kommt   es  «af  elaa  klare  Erfanang  te 
eigentlich  Dichterischen    in  Sprnchfermen,  Kenetwfcüeaea-  j  aad  giB  eeata 
der  dicbteriieheB  Komposition  und  Form  an.  .,^e  Obai^aa  bi  |iilaiae|reehfa 


(lesiehtskreije  der  Schülti'  anficnifssfiipii  Weise  gel epi'iit lieh  klar 
i;  IrPflendc  \  er|;lcichun^-eii  mil  nii>dcrrieii  DirhteiM  ns,-h  K..riii  iiii.l 
id  lu  cmpfehleD."  „Dbd  Abschlufi  der  l^rLlüruag  bildet  eine  Schluls- 
mg  (veriio  cnaidatjor),  welche  auf  GroDdUge  der  VaräbemUnag 
ilnng  da  Lehreri  dorefa  die  gemeiDiune  Arliiiit  dar  (ibub  KUmc 
I  wird.    Dieielbe  h«t  anter  immer  noch  treuem  AnichlDMe  •>  du 

■■cfc  in  dar  WsrtotellDBg,  eiaen  dnrohwcg  feiobmackvallai  nirf 
■  Audrack  in  erttrebe«,  wiför  die  reiche  Pandfrube  der  deilaeheo 
so  benmlxen  itt  Em|i(ebleii«wert  i*t  *aeh  gelegeotlieha  llitt«iluaK 
I  falaagner  NichbildiiBgeD  im  Vannarie  dw  Originili  oder  ia 
Porman."  „Die  Repetitioa  hat  aieht  blof«  ip  iafaerer  nadmeehaaitehar 
m  Gedächtaia  dea  Sehnlari  in  Anbrach  in  aehmaa,  aoodera  aoll  sd 
aeitjgen  VertJefaag  dea  Veratkadaiiiea  fähren.  D«a  PenaDB  dar 
Itusda  loll  in  der  RageJ  aaah  i«  dan  oberea  Klaiaen  in  AaioUafB 
raio  sBaadalior  repetiart  werdeo.  „Die  grüfaereD  ftepetitioaeB  aebat 
tr1nlg»K  daa  Ziei,  dareh  iwaekniriigc  Grappiernng  lud  ZuaaBnea- 
l«r  Healim  aanh  haaUauiteD  GeuehUponklsa  aia  fertea  Dad  woU- 
M  Wiaaaa  der  Sehiler  in  hegrSiiden,  lewic  dal  jedeimalige  Gaue 
I  auh  Zaaaameaha^,  Gliedernag,  Groadidee  tan  Bew«raUeia  in 
hein  Horu  iMbeaondere  Mllea  lie  die  nSgliehtt  lebeadiga  Ecüum»g 

■ad  dar  PeraSBliehknit  daa  Diehtan  bafeatigaa  nad  abaeUieraaa. 
Ur  iw  Aal«(«ac  voa  idtriftlichen  KaUektaaeaa  aber  proMdiache, 
I,  a^raehlicha  EigealüaüiehkeileD  nad  BaaUan  aniohallea,  bl  v«r- 
"  Öfter«*  Eateapariena  wird  aneh  far  dia  laleiaiache  Dicbteclektöre 
I.  „Dar  Tftitkritik  bat  aiah  dar  Lehrer,  wo  aieht  dia  dringeadale 
)«M  vorliegt,  ebaiae  wie  der  aogeuaatea  bttberea  Kritik  tu  ant- 
OUIgalorlMka  Prinllcktfire  wird  gemifibiUigl ,  ao  freier  a*ll 
t  aad  Bat  gagabea  werdeo.   »Pär  die  Gyataiiea  baatehl  dia  Klawen- 
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Vorschole,  bozw.  Vorlwreilaa^  «af  Sexta,  ist  ala*  Aa%aba  4aa '  UatarrMli 
die  KeBBtoii  der  Redeteile,  der  Plexiaa ,  dee  Sdbjakli  aäd  4aa  PH&dikati^ 
event  die  der  einfadiea  SatEerweiteraagaa  oalar  Aamadiaag  der  lateirtwiü 
Terminologie  sosBweiMa.<<  ^Der  wewaüieh  eelkatfadifa'  UatarridUk  ii  i« 
deutackea  Granaiatik  fiadet  aeiaea  AkaeUafa  ia  OHI;  ia  tai  abareaRkaM 
aiod  gramnatiiehe  Fragen  and  BrKrteraagaa,  wald»  aar  Brwaitanng  mU 
Vertiefang  der  gramaatiselieB  Keaataiaaa  aad  aar  Firdaraag  daa  SpfaeU^ 
woratseina  dienen,  bei  geeigaetar  Veraalaaaaag  aa  4tm  iaatiekaa  aM  Iraal- 
apracUieken  Unterricht  auBacUiefaea.^  ,,Daa  Haapt*  «ad  Mtttalya'i^t  dai 
deataehen  Unterrickta  aiafa  aaeh  ia  dea  aatarea  RlMSaa  die  Leittiua  biUaa.« 
„i£a  iat  nicht  notwendig,  den  Unterricht  ia  latdaiaeher  aad  daataaher  ffpiiihi 
in  dea  unteren  Klaaaen  in  eiae  Haad  la  legaa,  wähl  ahar  jMtwaadl^  daft 
die  Lehr  plane  der  beiden  UnterriehtaBicher»  aowalfc  ea  aagekt»  ial 
gebracht  werden/*  „Ein  graainuitiachar  LieitCiiea  filr  dia  Haad 
iat  notwendig,  ein  aogenanntea  Sprachbaeh  iat  aidt  aetwaadifi^  - 

Hl.  Waa  iat  fär  die  Eiariehtvag  vaa  Taraapiaiaa  aa  dei 
höheren  Lehranatalten  der  Previaa  Haaaarer  blalaaggaaakahe«^ 
und  waa  bleibt  weiter  za  eratrebeat  Ba  erachlaa  aar  flawlaaaif 
aachveratandiger  Leiter  wäoachenawert,  dalh  das  Tanupial  aa  tar  Ttoalahraf» 
Bildongsanatalt  in  Berlin  in  aoagedehnfterar  Weise  hetiMaa  warda.  Aail 
hielt  nan  ea  für  notwendig,  dafa  die  Taraspiale  iai  Taraaaterriehti  fir 
sie  eine  willkommeae  Erweiteraag  aad  Ergiaiaag  UUaa^  aiafsihl 

IV.  Sind  deklamatoriaehe,  draaiatiseha  aad  aiaaifcaliseki 
Schöleranfföhraogen  empfehleaawartt  Ia  welehea  Gaaaasi 
haben  sie  aich  aa  bewegen?  MasikaUsehe  aad  dafclaaMitoriaaha  Ai^ 
fnhrangen  wurden  ala  uaentbehrlieh,  dnuaatiseka  dagcgaa  aar  als  Mi 
Anlässen  eaipfehlenawert  beaeiehaet  Alle  drei  Artaa  Yaa 
,,habeo  unter  den  Bildnnga-  und  Braiekaagaaltlela  dar  Bahald  aiaaa 
untergeordneten,  aber  doch  ganz  bereahtigtea  Plata"  aa  haaaipraehaa.  JU 
deklamatoriaehea  Aufführungen,  za  deaea  aadi  4er  Vartrag  ejaaeiaer  tasM 
aoa  Dramen  ohne  theatralischen  Apparat  gaMrti  iMthea  afak  Ia  4w  Mi 
Schüler  der  verachiedenen  BildaagastaM  mit  aageaaseeaea  SlsA  ai  ^ 
ieiligen.  Dringend  wunaeheaawert  iat  es,  das  die  VartHlga  aataraderäiatllA 
oder  gruppenweise  in  einem  idealen  Zaaa— eahaaga  stabaa»  .VamyivriN 
in  den  oberen  Klaaaen  haben  fremdapraehliehe  Prahoa,  la  der  Priaa: 
sondere  aelbatgefertigte  Reden  nach  Marsgabe  des  Ghanktars  4aa 
Beröckaichtignng  zu  finden."  „Die  Aasspraebe  malii  thiiaiiafcäl  *  rata:  *iad 
dialektfrei,  Betonung  und  Auadraek  dem  Inhalt  aiSgUehst 
Gestikulation  ist  keineawega  za  verbietea,  aber  daeli  sehraUIgki 
„Ba  dürfte  aich  empfehlen,  zur  Fb'rdemiv  4ea  miadUahea  Vertrags  QßtHik 
etwa  zwei)  Deklamationa>  und  Redeiibuagea  im  eagera  Kralsa  4ar  Mslg» 
meinde  zu  veranstalten.^  „Für  dranuitisehe  Aafihraagaa  'feidtea  dia  Tra- 
gödien dea  Sophoklea  für  Gymnaaiea  die  pasaeadste  Aäswakl,  dto^aiali'  aaeh  aaail 
der  Schnllektüre  anznsehlieraen  hat  Der  Vortraf  erMi|t  da,  m%MdMSki 
dazu  imstande  sind  und  wo  sich  eine  aagaausseae  Zahl  vaa  «rtaBsfBdfei 
Hörern  einfindet,  in  griechischer  Sprache,  seait  la  gsisr  fiberastaail»'' 
„Mosikaliaehe  AnlTuhrnogen  beatehea  ia  der  Regel  aar  atm  Ceaaaga»artffi|Sfc 
InatrumenUlmuaik  kann  da,  wo  eia  aater  Roatrallabiaw.  Lsitaagdar.MaM 
atehender  Oreheatervereia  zur  BeteiligaagMKhigtiat,  lai 
DJe  GesäügBVürMet  aoUea  ein  Brgebafs  der  8eha WbdK  «all  ai«' iM 
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»d,  Choral  ODd  andere  leichtere  Kompoiitionen  be- 
en.'*  „Bei  befriedigeadeD  Geaaogsleiatuogeo  ist  im  Wiater  die 
mig  von  einem,  höchstens  zwei  sogenannten  Schälerkonzerten  oder 
hen  Abendunterhaltongen  empfehlenswert,  bei  denen  znr  Abwechslung 
iesangavortragen  auch  Instrnmental-  nnd  deklamatorische  Vorträge 
;r  wünschenswert  aiad.'^ 

H.  Kern. 


Cicero  ad  Attic.  IX  18,  3 

in  der  neuesten  (fünften)  Auflage  der  ausgewählten  Briefe,  erklärt 
ofmann  (Bd.  I,  Berlin  18S4)  im  Texte:  ctmimuo  ipse  in  P§äanum^ 
um.  Inde  expecio  eqmdmn  nXtttaytvawp  itUnn  tuam,  in  der 
g:  „nlartiyevöav  könnte  ein  Brief  sein,  der  von  Cieero  als  ein 
r  sein  Verhalten  betrachtet  wird;  die  Blume  nlaiay^viov  diente 
(Orakel  .  .  ."  Nachdem  noch  ntxtay^vaav  („ein  entscheidender 
rgeschlagen  ist,  gesteht  schliefslich  der  Herausgeber,  dafs  et  on- 
)\  etwas  Sicheres  sn  finden,  da  Cicero  vieUeieht  aaf  etwas  anspiele, 

damals  nur  ihm  und  Attieus  bekannt  gewesen  sei.  Se  schlimm 
nun  nicht  mit  dieser  scheinbar  rätselhaften  Anspielung.  Der  cod. 
^AATEACAN,  das  liest  und  erklärt  schon  Bosins  ganz  richtig: 
Ltticns  Ciceroni  ne  praemature  mari  se  committeret,  sed  o^w^ 
(Tay,  id  est  jiff  Jlf cfoya,  expectaret . . .  hoc  porro  ini&erop  XaXayivaa 
D  Dorico  poeta  Attieus  deprompserat.  Danach  haben  die  meisten 
erausgeber  (Boot,  Baiter,  Wesenberg)  lalaytvaav  aufgenommen. 
;  denn  Cicero  will  auf  ein  Epigramm  desLeonidas  vonTarent 
.XI)  anspielen: 

nXoos  mQttiof'  kok  yag  XaXayivaa  x^^^ 
cfi}  fiifißXantiv  x^  X'^Q^^^  Zifpvqoq, 

tr  gerade  dieses  im  Gedanken  hatte,  zeigt  die  Stelle  ad  Att.  IX  7,  5: 
10  tibi  aäsentior,  fuem  quidem  iotum  facite  ei  Ubenter  alnecero:  egre^e 

Mi,  dum  vagamur^  6  nXoog  t^gaZos  (zu  Pompigus)  obrepat,  £s 
auch  wohl  die  Bemerkung  ad  Att.  X  2,  1 :  XttXttyti/oa  (MMTEYCa 

iam  euiett  ei  animus  ardei  neque  est  ipticquam  quo  et  qua  Re- 
6et  leonideisehen  Gedichtes  sein.  Ich  habe  schon  vor  vier  Jahren 
iitterargeschicbtlich  nicht  uninteressanten  dichterischen  Reminiscen- 
s  aufmerksam  gemacht  (Progr.  des  R.  Marienstiflsgymn.  za  Stettin 
t,   hielt  es  aber  um  so  mehr  für  angezeigt  in  einer  vielgeleaenen 

noch  einmal  darauf  hinzuweisen,  als  erst  vor  kurzem  die  zuerst 
flle  von  einem  Engländer  mit  einer  ganz  ungeheuerlichen  Kon- 
acht worden  ist  (vgl.  Berliner  philol.  Wochenschrift  1885  Sp.  1628). 
in.  Georg  Knanck. 
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1.  Fr.  KirehDer,  W5rterb«eh  der  plil«i«pliiie]ifla  Grill- 
begriffe.    S.  129—256.    Vgl.  dIeM  MtMhr.  1886  S.  nu 

2.  G.  Heise,  Griediegeide  Gedaikea  tar  Ltbr«  vea  d«r 
Kniehang  and  dea  erxiekeadea  Uaterrlelit  M&  (H Uli—  ili 
Landeeiemintrt  sa  Cb'thea.    Ostern  1886.)  ,» 

S.  G.  Ebriieh,  Die  badiaehea  MlllalaelialeB  ia  dea  J4m 
1869—86.  (SeparaUbdniek  aua  den  Bad.  Laadoabatea.)  Rarland»,  L  it 
Dillinger,  1886.    44  S.  -  ^ 

4.  Jebannea   Nieklaa,  Peraaaalitataa  dar  GjMaaflaa   aal 
iaolierten  Lateiaaehiilen  iai  RSalcraiaii  iayara»  aaak  dwiSlBala- 
von  1.  Jaooar  1886  «isaiiiBeafeatellt   Mia^ai  liadaaaricfca  liNhhaata| 
(Sehöppiog).    40  S.  4.     1,30  M.  « 

5.  J.  Hobbing,  Zar  Reform  dar  Stellaag  dar  akadtiaiiai 
gebildeten  Lehrer  inabesoodere  ia  PreaTafa.  Ijelaiic:  T.  0.  WakaL' 
1886.    65  S.  ' 

6.  Feataehrift  aar  Feier  dea  fiafsigjikrigaa  Diaaatjaklll|i«a 
dea  Herrn  Gymnaaialdirektora  Or.  Nillings  karaa^gagabaa- yaa dl 
Lekrerkolleginm  der  groraen  SUdtaebala  la  Wkaar,  Wiaaur,  BEaaMMl 
Ratha-Bochdrackerei  (L.  Eberhardt),  1886.  172  S.  SM.—  lahaltx  1)  IW 
nong  and  Vorwort  von  L.  Bolle.  2)  L.  Bolle,  Daa  KaBekalaalal  dar  AMb 
(mit  2  lithographierten  Tafeln).  3)  J.  Lapaia,  PeaOdyawM  mamftmk  im 
Freiern.  4)  A.  Käthe,  Üie  r5miaeka  Maalaalartaktik.  4)  &  P.  Prltiaaka, 
Zor  Kritik  Walthera  (Lachm.  65.  33).  6)  R.  Datlafaaa»  Ua  aKpukaaflilli 
Behandlung  der  DUTaaion  der  Floaaickcltaa  im  aleaualaraa  fijaikaBMbj| 
Unterricht.  7)  K.  Kirchner,  Bemerkaagaa  iker  die  Haar«  JaatlBiaaa.  8)  R* 
Stoppel,  Specimen  lexiei  Earipldei.  9)  R.  WaiatdlO|  Slaifa 
werte  Wortbedeatangen  im  Meckleabargar  Platt 

7.  Witte,  Ober  pkiUaapkiaekaa  UatarrLekt 
Univeraitäten  (Ana  Anlafa  der  Sekrift  „fikar  pkilaaapUaaka  WiaaaaNMI  mi 
ihre  PropMdeatik«'  von  A.  Meinong,  Wiea  188&4  Saaaratakdrä«4  aw  im^ 
„Philosophischen  Mooataheften.*'  Bonn  1886.  17  S.  —  VaL  dlÜia  lattldilk' 
1886  S.  87  :.  •       >  (  11 

8.  R.  Jonaa,  Grandiüge  der  phlloaapkikakaa:  Praaldaatiki 
Für  den  Gebrauch  an  hökerea  Lekraaatallaa  aaaaMnagiafallr .  1.  AalHi 

Berlin,  R.  Gaertnera  VerUgabaekkaadlaac  (HaraL  RMdiar)^  1881^  J7  At^ 
Vgl.  dieae  Zeitachr.  1882  S.  332. 

9.  P.  Otte,  Das  Gesamtgymnaaiam,  aia  MlfMaAtt  VmmJk,' 
Berlin  and  Neuwied,  Heaaera  Verlag  (Loaia  Haaaar),  1880»    61  >&        " 

10.  K.  Kons,  Grandrifs  einer  aiakeitllekaa  MlttaliakaU 
Mit  vornehmlicher  Beräeksichtigang  der  SatarraieUaakaa  VariWUtalaaa  all- 
worfen.    Krai^aa  1885.    VI  u.  49  S. 

11.  0.  Jäger,  Ana  der  Prazia.  Ein  pidagaffiaahaa  TaatamaaL  1 
Auflage.  Wiesbaden,  C.  G.  Kunsea  Nachfolger  (Dr.  Jaaaky),  1885.  VI » 
168  8.    3  M. 

12.  Homers  II ins.  Für  den  Sckulgekraueaek  arkllrt  Taa  R. F.  Amttfr 
Zweiter  Band,  bearbeitet  von  G.  Hentie;  iwelta  karlaMfta Aalifa.  UM 
r^o^oer,  1885.    Heft  1:  129  S.,  Heft  2:  188  S.  —  f^aalhaaiig  nvidiirt. 
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oBeri  Iliasy  edidrt  Gnilielnai  Diodorf.  Bdilio  qwDta  eor« 
im  cwravii  C.  Healie.    Pars  If,  Uiadif  XIII— XXIV.  Lipaiae  ia 

G.  TeabDeri  1885.     264  S.  —  Gründlich   mnfaarbeitet;   aa  181 

die  Lesart  geändert. 

.  Bochkoli,  Die  hoaierischeo  Realien.  Band  111:  Die  reli- 
sittliche  Weltanschaoang  der  homerisohea  Griechen.  Zweite 
\bteilnag:  Die  homerische  Psychologie  ood  Ethik.  Leipsig,  Wil- 
ImaoD,  1885.  XVI  n.  410  S.  —  Inhalt:  I.  Psychologie :  1)  Die 
Titalia  waraeladea  KrSfte  and  Organe  {-^vfiost  iU#iKx,  ^rop,  »^ 
t^i});  2)  Die  ia  der  vis  eogitaadi  worzelade»  psychUehen  Rr&fte 
M/().  11.  Allgemeiae  Ethik:  1)  Der  homerische  Tngendhegriff;  2) 
he  Sobald  und  ihre  Sahne.  Angewandte  Ethik:  ])  Entwickelang 
i  der  dixtuoavTJi  oad  Erörternag  der  za  ihrer  Ansiibang  erforder- 
lichen Eigeoschaften;  2)  Homerische  Pitchtenlthre:  a)  Stellung  des 
aar  Gottheit  and  seiae  Pfliebtea  ihr  gegeoöberi  b)  Stellnag  des 
zn  seinen  Mitmenschen  und  seine  Pflichten  gegen  denselben. 
.  Eberhard,  Metrische  Beobachtungen  zo  den  home- 
lymnen.  I.  Progr.  Domgymnasinm  in  Magdeborg  1886.  32  S.  4; -r> 
Gebrauch  der  Daktylen  aad  Spondeen.  Voa  den  GÜauren.  Ober 
Bck   der  Enklitika   «ad   der  Partikela  ya^y  ftip,  ^i  in  der  Arais; 

oseph  Knhl,  6 td  bei  Homer.  Beitrüge  zur  grieehisehea  Ety- 
Leipzig  G.  Preytag,  Prag  P.  Tempsky,  1885.  128  S.  —  Aus  dem 
^Die  Arbeit  geht  aua  vea  der  Behandlnng  aweier  Fragen  der  home- 
ftriky  die  bis  jetzt  eine  geafigende  Beantwortung  nicht  gefunden 
\  und  inil\  indem  ale  die  Etymologie  dieser  beidea  Partikeln  fest- 
ucht,  erweitert  sie  sich  zu  einer  Prüfung  der  grundlegenden  Fragen 
[sehen  Etymologie  überhaupt'*  Vorliegeader  Baad  bildet  deu  ersten 
rbeit. 

ristotelis  n%q%  igf^fiPtittf  librnm  pro  restitueado  totius 
e  fundamento  iaterpretatos  est  Fr.  M  ich  eil  s.  Heidelbergae  apud 
Weiss  1886.    84  S.  2,40  M. 

dolf  Duwe,  Qnatenoa  Proeopias  Thucvdidem  imitatns 
easchaftliche  Beigabe  zum  Sebniprogramm  des  Marien-Gymnasiums 

1885.    37  S.  4. 

.  Lindaer,  Kritische  Bemerkungen  zum  Text  einiger 
riftsteller.  Progr.  Hirschberg  1886.  11  S.  4.  —  Es  werden 
Verg.  Aen.  1,  393;  8,  105.  465;  12,  550;  Xea.  Hell.  2,  3,  36; 
Plato  Krit.  44';  Demosth.  ntgl  ifSv  h  x^^^'^^V  i  ^»  Thuki 
;,  8,  2.  15,  4.  49,  2.  61,  5. 

rthnr  Zerdik,  Quaestiones  Appianeae.  laaugural-Disa.' 
886.    82  S. 

ypatia  von  Alexandria.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  ^feu- 
I  von  W.  A.  Meyer.  Heidelberg,  Georg  Weiss,  1886.  52  S* 
"  Inhalt:    1)   Die  Quellen   zur  Geschichte  Hypatias.    2)  Hypatias 

Hypatiaa  Werke.    4)  Hypatias  Lehre. 

.  F.  Lüdkc,  Auswahl  aus  den  lateinischen  Elegikern  flir 
*  der  obersten  Klassen  des  Realgymnasiums.  Im  Auftrage  des  Lehrer- 
zusammengeatellt.  Stralsund,  G.  Hingst  Naehf.  (H.  PoHtzky).  24  S. 
chöoinghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kom- 
Paderborn  nad  Müaater,  Ferdinand  Sohdningh,  1886.  —  I.  Leasings 
är  den  Sehulgebraueh  bearbeitet  und  ndt  BrIäaterungen  veraehea 
ehmann.  Dritte  verheaserte  Auflage,  mit  eiaem  Holzschnitt.  158  S. 
i  Hermann  und  Dorothea.  Mit  ausflihrlichen  Erlänteruagen  fir  den 
Qch  und  das  Privatstudium  von  A.  Funke.  Vierte  verbesserte  Auf- 
S.  IV.  Wilhelm  Teil.  Schauspiel  ia  fünf  Aufzügen  von  Schiller, 
rlichen  Erläuterungen  u.  s.  w.  von  A.  Funke.  Dritte  verbesserte 
lit  einem  Kartchen.  169  S.  V.  Minna  von  Barnhelm  oder  das 
ick.  Ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen  von  G.  E.  Lessing.  Mit 
ea  Erlünterungen  in  kätecbeUßcber  Form  u.  s.  w.  von  A.  Yuuk.«. 
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Zweite  Terbesierte  Aaflage.  164  S.  VIL  WalltuteU.  JEU  dfMUtiiefcü 
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schiebestreifea)  und  ihre  Beiiehaag  aar  BiaiaiU  Mit  awei  (Jb«CBk*MkM|m 
oad  zwei  Profilea.    StnUgart,  J.  B^alkora,  1886.    06  «•    3,1P.  M^       M 

33.  P.  Müaeh,  Lehrbaeh  dar  Pkyalk.  Mll  aia«M  AiÄtpfyK 
Grundlehrea  der  Chemie  und  der  mattmaatiaehaa  GeagrnUf»  Mit  0  J| 
den  Text  gedruckten  Abbildungen  aad  eiaer  Spektraltafef  i«  jfafhaadraiif 
8.  AuB.  Freibnrg  im  Breisgan,  Hardarsah«  Varlagahaadlaif«  li86..XVi. 
443  S.    4^  M.  j 

34.  Rud.  Arndt,  Antwort  avf  dea  Offen ea  Briaf  4aa  BafKli 
Dr.  Carl  Bäaits.    Hamburg  n.  Leirvig,  Uoa^  VesSt  18lEi4.    VI  9- 

35.  F.  Hnbirk,  Waadernag^a  aaf  dem  Gaklata  dar  Lipdüi^ 
und  Völkerkunde.  Ein  Hausbueh  fHr  Jedarmaaa.  Ilaek  daa  aapfHf 
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und  Haus.  Neue  Folge.  5.  BSadehea:  Das  WeltiMeK  Dea  faaaaa  WfpMl 
30.   (Schlors-)   Baad.    Detmold,  Mayeraake   HefbrnehkaadlBaf  ($.  PiwMl 

1885.  196  S.     1  M.  .t,  :» 

36.  A.  F.  L.  Claufsen,  Method.  Aaleitäag  lam  U aterrUhiJf. 
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Ebenda  1684.    96  S.    0,50  M.  '  •  .'f    ....'■    -   ..-nj 
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40.  P.  Steiner-Zabera,  Betraektaagca  |kf#,.4i#J4lM.«iM 
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ABHANDLUNGEN. 


Deutsche  Draraen  als  Schullektüre. 

Über  das  angegebene  Thema  bat  Franz  Kern,  Direktor  des 
Kdllnischen  Gymnasiums  in  Berlin,  eine  Vorlesung  in  der  Berliner 
Gjinnasiallehrer-Gesellschaft  gehalten,  und  diese  Vorlesung  int  im 
Vorlage  der  ^icolaischen  Buchhandlung  soeben  erschienen  (39  S. 
&  Preis  80  Pf.)*  Von  den  Herausgebern  dieser  Zeilschrift  auf- 
gefordert mich  zur  Sache  zu  äufsern,  ergreife  ich  das  Wort,  um 
■ich  ge^en  Kern  auszusprechen  und  seine  Bedenken  womöglich 
lu  entkräften.  Dafs  es  in  etwas  ausfuhrlicher  Weise  geschieht, 
mag  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  rechtfertigen. 

Ober  die  ersten  vier  Seiten,  auf  denen  Kern  sich  gegen  das 
Lesen  ganzer  Dramen  mit  verteilten  Bollen  wendet,  verliere  ich 
kein  Wort,  zumal  ich  mich  früher  auf  den  Blättern  dieser  Zeit- 
Mbrifl  in  gleichem  Sinne  ausgelassen  habe.  Sollte  der  gerügte 
Unfug  wirklich  noch  in  unsern  Gymnasien  vorkommen? 

Kern  dringt  auf  ein  gründliches  Lesen  klassischer  dramatischer 
Diebtungen.  Die  Schüler  müssen  bei  Erörterung  vieler  Einzelheiten, 
in  der  genauen  Betrachtung  von  Charakteren  und  Situationen,  in 
der  deutlichen  Erkenntnis  der  Motive  der  Handelnden  festgehalten 
werden,  wenn  es  nicht  auf  ein  allgemeines  ästhetisches  Gerede 
kioauskommen  soll.  Zu  dem  Ende  ist  peinlichste  Überlegung  in 
der  Auswahl  der  Dramen  nötig,  und  zweitens  darf  bei  den  einmal 
fewählten  das  etwa  Mangelhafte  in  der  Motivierung,  das  psycho- 
logisch Unmögliche  weder  ganz  übergangen  nocli  gar  als  dichterische 
Idealisierung  der  Wirklichkeit  angepriesen  werden.  Die  Schül(>r 
dirfen  nicht  glauben,  dals  der  Dichter  über  einen  Zauberstab  ge- 
liiete,  mit  dem  er  auch  das  Innerste  des  Menschenlehens,  die 
sittlichen  Gefühle,  beliebig  d.  h.  entgegen  der  Wahrheit  und  der 
^enen  Erfahrung  modeln  könnte.  Das  an  sich  Unmögliche  ist 
*tich  dem  Dichter  nicht  möglich.  Nun  darf  freilich  eine  solche 
durch  das  Wahrheitsgeffihl  des  Lehrers  gebotene  Kritik  zu  einer 
ablehnenden  oder  gar  absprechenden  Kritik  des  Dichters  selber 
nicht  führen;   darum   sind   diejenigen   Dramen,  bei   welchen  die 

Z«if»ckr.  L  d.  OymoMiftlwet«!!  XL,  7.  8.  25 
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Wahrheit  eioe  abweichende  Form  der  Beurteilung  gebieteriick 
fordert,  von  der  Klasseniektöre  auszuschliffsen:  "kennen  hn« 
müssen  sie  die  Schüler,  nur  sollen  sie  sich  mit  dem  Lehrer  nichC 
darin  vertiefen. 

Einverstanden.     Doch  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dab 
ich  hochmütiges  Aburteilen  und  naseweises  Absprechen  Ton  mna 
sachgemäfsen  Kritik  nicht  gerade  beffirchte,  oder  der  Ldmr 
versteht  sein  Geschäft  nicht.    Ferner;  abfapld  Mem  Koltoa  im 
Genies,  scheue  ich  mich  durchaus  nicht,  aiif  die  henrortretenta 
Mängel   und  Schwächen  in  den  Werken  unserer  Klaseiker  hioii- 
deuten.     Die  Dichterheroen  sind  keine  Heiligen  ohne  Fdil  ui 
Makel ;  aber  sie  sind  grofs  und  stark  genug,  um  den  Hinwos  arf 
die  Zeugen  menschlicher  Bedürftigkeit  vertragen  zu  ktonen.  SapflN' 
aude.     Und  müssen  denn  die  Schflier  alles  venteheni  eine  grabii 
Tragödie  gründlich  aus-  und  durchverstehen  T    Versteht  der  Lshnr 
alles?    Hüten  wir  uns  vor  OberqiMinuBg  und  vergeüen  wir  A< 
ars  nesciendi  nicht!    Es  dürfte  dem  Lehrer  rach  wohl 
Bedenken,  die  ihm  kommen,  aber  dem  Schflier  noch  Hiebt 
zurückzuhalten,  um  die  Unbebngckiheit  nicht  in  HOrea..    bt 
der  rechte  Grund  gelegt,  ein  richtiger  und  Mdufter 
druck  der  Dichtung  vermittelt,  so  genügt  es. 

Aber  lassen  wir  das  und  folgen  anserm  FQhrar«  vorakhiifM 
Fufses. 

Schillers  Jungfrau  von  Orieena  scheint  dem  ellsn  bedkbtvi; 
Kern  einige  Skrupel  verursacht  sn  haben;  doch  bernhigt  er  äA\ 
mit  der  Erwägung,  dafs  jeder  Schüler,  obwohl  er  dae  MfllMrtriaMft 
idealistische  (?),  die  romantische  Steigerung  des  Seeleiilebem<j|f 
Heldin*^  merke,  sich  dennoch  „mit  Recht  an  dieier  weit  flh«  " 
Wirklichkeit  hinausgehobenen  Gesteh'*  fireae.    Hier  enteteh«  hilK 
unwahres  Bild  der  Wirklichkeit,  weil  die  Handlungen  der  JangBp: 
als  menschliche  Handlungen  gar  nicht  mehr  ersdieinen«    Genik'^ 
zu  diesen   idealen   Gestalten,    die   sich   aiq|reich  Ober  die  gir^! 
meine  Wirklichkeit  erheben,  liehe  es  den  Jflngling  aalt  Maefct  Mljj 
und    ihre  genaue  Betrachtung  könne  auf  eein  GemAtilehenü^ 
eine  wohlthätige  Wirkung  ausüben.  Auch  die  SciinM  der  JehiM^ 
könne  der  Schüler  sich  vollkommen  klarmachen« 

Das  kann  er,  und  ich  gestehe,  dab  mich  die  Art,  wie  kr'- 
Dichter  die  gottbegeisterte  Heldin  unserer  menseUieheft  Tfihuipp ' 
näher  bringt,  die  Form,  in  der  hier  die  tragische  Schold 
immer  viel  mehr  interessiert  hat  als  der  ganze  rdmaDtieche 
Von  der  hohen  Himmelskönigin  zur  Rettung  des  Vateriandpi^ltt- 
koren,  wird  die  Jungfrau  hinausgehcAen  Aber  alle  vdiadMttSelmpIki^ 
Sie  verkehrt  in  der  Geisterwelt,  wie  eine  Selmn  wasdidl  sie 
eine  Erscheinung  aus  einer  höheren  Welt»  nnvaraüadBO  von 
Umgebung  und  von  uns.  Wir  teilen  die  Beeetgaie  ihres  TUM:- 
wird  sie  diesen  hohen,  alle  menschliche  lüraft  MwrsteifBndiii,  iilT 
weiblichen  Natur  widerstrebenden  Beruf  erfUieski^lliien?    fM 
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sie  den  bösen  Mächten  keine  Uauilhabe  bieten,  das  Heidi  (lf;r  Geister 
nicht  aufritzen,   die  wartend  unter  dünner  l^ecke  liegen?     Wird 
sie  in  Sonderheit  dem  ßef'ehle,  alles  was  von  dem  Feinde  ihr  in 
den  Weg  kommt,  ^chonungs-  und  erbarmungslos  niederzustrecken, 
unTerbrüchlichen  Gehorsam  leisten?     Zwar  den  Montgoniery  tötet 
sie  trotz  seiner  rührenden  Bitten,  aber  diese  Unerbittlirlikcit  geht 
ihr  gegen   die  Natur;   ihre  Seele   schmilzt  in  Mitleid   dahin,   die 
Hand  erbebt»  ihr  schaudert  vor  des  Eisens  blanker  Schneide.    Noch 
indessen    hilft   göttliche  Kraft  ihr  über  den    zwiespältigen  W'illen 
hinweg,  das  Schwert  belebt  sich  in  der  zitternden  Hand,  als  war' 
es  ein   lebendiger  Geist«     Das  Ziel  wird  erreicht,  es  ist  alles  zur 
Krönung  in  Rheims  bereit.   Sie  aber,  die  all  dies  Herrliche  vollendet, 
ist  innerlich  geknickt  und  gebrochen;  sie  hat  die  Erfolge  bezahlt 
mit  dem  Frieden  ihrer  Seele.     Man  mufs  den  Monolog  im  Anfang 
des  vierten  Aktes:  „die  Waffen  ruhn''  u.  s.  w.  lesen  und  durch- 
empfiDden,  um  diesen  furchtbaren  Seelenkampf,  diese  Gewissens- 
qoalen  zu  verstehen,  die  uns  in  schneidendem  Kontrast  mit  der 
gUnzenden  Umgebung,   dem  auf-   und   abwogenden  Gewühl  der 
Festfreude  entgegentreten.     Und  was  hat  die  Jungfrau  denn  ver- 
brochen?    Sie   bat   den  Lionel   verschont    und  so  ihr  Gelübde 
gebrochen,  aber  doch  nur,  weil  sie  die  Stimme  des  Mitleids  und 
der  Menschlichkeit  hörte,   weil  die  Liebe  sie  ergrilT.     Die  Natur 
hat  sich  an  der  Unnatur  gerächt.   Nun  bittere  Reue,  Selbstanklagen: 
M.Nimm,  ich  kann  sie  nicht  verdienen,  deine  Krone  nimm  sie  hin! . . . 
Doch    du    rissest    mich    ins   Leben,    In   den   hohen   Fürstensaal, 
Hieb  der  Schuld  dahinzugehen:  Ach,  es  war  nicht  meine  W'ahl!*' 
Nein,  es  war  nicht  ihre  Wahl,   aber  die  Schuld  ist  ihre  Schuld. 
Das   nennen    wir  tragisches   Verhängnis.     Der  höchste   Beruf  in 
reinster  Begeisterung  übernommen,  in  edelstem  Streben  diirchge- 
fährt  —  das  Ende   ein  schuld  beflecktes  Gewissen   und  Herzeleid. 
All  lietÜgster  Ankläger  tritt  der  eigene  Vater  auf;  als  eine  Zauberin 
iDd  Hexe  geht  Frankreichs   Retterin  in  die  Wildnis:  der  König 
erlaubt  es;  schliefslich  ffdlt  sie  den  Kugländern  und  der  wütenden 
babeau  in  die  Hände.  —  Warum  schwieg  Johanna?  Was  verschlol's 
ihr  den  Mund?    Das  Schuldbewufstsein,  eine  Schuld  freilich,  die 
ZQ  verstehen  oder  auch  nur  zu  ahnen  den  Menschen  versagt  war. 
Wie  hätte  die  Jungfrau  ihrer  Umgebung  das  klar  machen  sollen, 
was  ihr  das  Herz  abdruckte !   Vor  den  Menschen  war  sie  unschuldig, 
vor  dem   eigenen  Gewissen  schuldig.    Ihre  Unschuld   konnte;  sie 
nicht    beweisen,    ihre   Schuld  nicht  sagen.     Die   Vorwurfe  ihres 
Vaters  waren  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  meinte,  ungerecht,  und 
doch  flogen  sie  wie  glühende  Pfeile  in  ihr  Herz  und  brannten  im 
Gewissen.     Die  bärtesten,  giftigsten  und  dabei  ungerechtfertigten 
Anschuldigungen  von  denen,  deren  Dank  wir  mit  Darangäbe  des 
eigenen  Selbst  verdient  haben,  über  uns  ergehen  lassen  zu  müssen, 
weil  das  eigene  Gewissen  uns  verklagt:  das  ist  ein  tragisches  Ver- 
hängnis, Hnp   Schuld,   mit  der  wir   unser  Leben   bürsen.     Aber 
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bleiben  wir  bei  unserer  Dichtong  steheii.  Wann  gabt  onsera  Ifikb 
Bewunderung,  unser  staunendes  Interease  an  der  wunderharanGaHril 
dieser  Jungfrau  Ton  Orleans  Aber  in  ein  aympathiadite  GiMd,  ii 
eine  wärmere  Teilnahme?  Wann  tritt  sie  uns  menachlich  nib« 
und  wird  uns  wahrhaft  liebenswert  T  In  demifelben  Maneot,  ii 
sie  menschlich  filhlt  und  ihr  Gelübde  bricht,  d.  b.  die  SohoM  «f 
ihr  unschuldiges  Haupt  ladet  Von  nun  an  ist  aie  anaerw  IGUeili 
gewifs,  das  in  gleichem  Verblltnis  wichst  mit  ihrem  UttgMck.  Vk 
denke,  darin  liegt  des  Erhebenden,  VereAhnenden  gemg»  und  idi 
brauche  kaum  daran  zn  erinnern,  dab  die  Apotheoae  am  Mkk 
der  Tragödie  auch  uns  in  den  reinen  Äther  einer  höheren  Wik 
erhebt  und  wie  im  Symbol  una  die  hMiere  Biniieit  rom  Behril 
und  Schicksal,  die  Auflösung  aller  DisaoaanseB,  die  AvagMduaiK 
aller  Gegensätze  Tor  Augen  stellt  oder  doch  ahnen  Übt  —  -** 

Befand  ich  mich  bisher  in  vollem  oder  doch  halbem  Bint«^ 
standnis  mit  Kern,  so  mufs  ich  von  jetotahibminftatallon  Pttbkin 
entgegentreten.  Er  will  die  Liesaingadien  Dramoi  von  der  fttah 
lekiüre  ausschliefsen,  Minna  von  Bamhelm  so  gut,  ab  Emilia  GalMi 
und  Nathan  den  Weisen.  Wunderbar  genug.  W.  Hcriwt  wollltf  vii 
Laokoon  und  von  der  Hambnrgiseben  Dramatnrgie  nlchta  wimi 
Kern  verwirft  die  Dramen,  und  ao  lesen  wir  mit  unaem  Primam« 
nichts  von  Lessing.  Hoffentlich  kommt  es  dahin  nicht  UmiB^ 
sehe  Schriften  sind  Stahlbfider  für  die  Jugend.  Aber  hören  w 
die  Grfinde  unseres  Gegners. 

Die  Schäler,  meint  Kern,  könnten  sich  sowenig  wie  er  adkrt 
hineindenken  in  die  Stimmung  der  Emilia  Galotti»  die  an  3inii 
Hochzeitstage,  der  lugleich  der  Todestag  ihrea  Verlohten  sei,  M 
den  Vorstellungen  einer  übermächtigen  Sinnliebkeit  ringend«  keM 
andern  Ausweg  wisse,  ihre  Reinheit  zn  bewahren «  ida  den  Toi 
„An  diesem  Tage  dieser  Tumult  in  ihrer  Seele«  alao  welebea  Miniiaii 
von  Liebe  zu  Appiani  —  und  nun  der  Dolch  die  mniige  tMsit^ 
Wie  soll  der  Schüler,  könnte  er  auch,  waa  nicht  zn  wünachan  irti 
sich  in  diese  so  ganz  unzeitige  und  dämm  unsofeidiend  mothiirti 
Stimmung  hineindenken,  zugleich  die  That  dee  Vatm  hegreüidi 
finden,  der  auf  das  leidenschafUiche  Weaen  der  Tochttf  hin  diM 
fest  überzeugt  ist,  dafs  ihre  Tugend  erliegen.  mAaae«  wena  äi 
am  Leben  bleibt  .  .  .  Und  nun  die  onerqnicktichen«  troatioM 
äufsern  Zustände,  die  durch  die  Handlung  des  Dfmüa  geidilta 
sind.  Odoardo  ein  dem  Richtersproch  des  Prinien  verikllener  TiB^ 
brechen,  Marinelli  nur  ungnädig  entlaaaen,  seine  licbtadmien  W«ht 
weiter  treibend  und  vielleicht  bald  genug  wieder  am  HoCsdea  PriMBh 
selber,  der  Prinz  die  Handlung  ahadiUe&end  mit  MMT  'ftidhvl^ 
sagenden  Redensart  Ober  die  mensdUiche  SdniNMe,  die  er  aanilMil 
in  sich  anerkennt,  und  die  menachliehe  Bosheit«  fiher  die  elr  ihh 
weit  erhaben  weifs," 

Ich  will  die  vorstehenden  Sätze  von  SmUm  der.Logih  viM 
in  Anspruch  nehmen ;  sonst  liefse  sich  ober  dai  ti^lto**,  daa  „tni 
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darum''  manches  sageo.  Aber  ich  linde  die  Schlufswurte  des 
Prinzen  so  nichtssagend  nicht,  und  jenes:  „Geh,  dich  auf  ewig  zu 
verbergen!''  mufs  ich  für  Ernst  nehmen.  Jedenfalls  weifs  Kern 
nicht,  ob  Marinelli  wieder  an  den  Hof  kommen  und  seine  licht- 
scheuen Werke  weiter  treiben  wird.  Trostlos  genug  sind  allerdings 
die  äulseren  Verhältnisse.  Das  pflegt  nach  einer  Tragödie  so  zu 
sein  und  darf  uns  nicht  wundern.  Aber  wie  kann  Kern  schreiben, 
Odoardo  sei  „auf  das  leidenschaftliche  Wesen  der  Tochter  hin'' 
fest  davon  überzeugt,  dafs  ihre  Tugend  erliegen  müsse!  Hat  er 
denn  ganz  vergessen,  dafs  der  Alte  schon  Akt  li,  Sc.  4  leidenschaftlich 
erregt  wird?  Hat  er  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  ihm  die  Orsina 
lusetit?  Wenn  endlich  der  Interpret  den  Tumult  in  der  Seele 
der  Emilia,  abgesehen  von  denk  „Minimum''  der  Liebe  zu  Appiani, 
nicht  begreift,  so  trägt  der  Autor  wahrlich  nicht  die  Schuld,  wie 
jeder  aufmerksame  Leser  zugeben  wird.  Angenommen  aber,  die 
That  des  Odoardo  wäre  unzureichend  motiviert:  was  wurde  daraus 
folgen?  Dafs  wir  Emilia  Galotti  von  der  Scbullektüre  ausschliefsen 
soUten?  Keineswegs.  Ich  wenigstens  würde  meinen  Schüler  ruhig 
sagen:  wir  haben  hier  den  auch  sonst  vorkommenden  Fall,  daCs 
auf  ein  sonst  so  überaus  kunstreiches  Gebäude  ein  krummes  Üach 
gesetzt  ist.  Allerdings  würde  ich  mich  dann  für  unbedingt  verpflichtet 
halten  meine  Gründe  darzulegen,  zu  beweisen,  warum  der  Schluls 
Tcrfehlt  Ist,  wo  der  Fehler  liegt  u.  s.  f.  Die  paar  Sätze,  welche 
Kern  hinschreibt,  können  nichts  beweisen ;  ich  wundere  mich,  dals 
fs  so  leicht  mit  Lessing  glaubt  fertig  zu  werden.  Oh  er  wohl 
da  ausgezeichnete  Buch  von  Kuno  Fischer  kennt:  Lessing  als 
Reformator  der  deutschen  Litteratur  (Leipzig,  Brockhaus)?  Darin 
eine  vortreffliche  Analyse  unseres  Dramas.  Darf  ich  erzählen,  wie 
idi  mir  mit  meinen  Schülern  die  bereglen  Schwierigkeiten  zu 
verdeutlichen  gesucht  habe? 

Emilia  Galotti  Ist  zu  Hause  gelesen  und  in  der  Klasse  Akt 
für  Akt  und  Scene  für  Scene,  so  dafs  Aufbau  und  Gang  der 
Handlung  klar  wurde,  durchgesprochen  worden.  Frage:  Warum  er- 
blicht Odoardo  die  Tochter  und  nicht  den  Prinzen?  Der  Prinz 
war  doch  schuU  an  dem  ganzen  Unglück!  Oder  nicht  eigentlich 
der  Prinz,  sondern  Marinelli!  Also  mufsten  diese  beiden  bestraft 
werden?  Der  Prinz  ohne  Marinelli,  das  wäre  ungerecht.  Also 
nufste  der  alte  Galotti  den  einen  mit  der  rechten  Hand  erdolchen, 
den  andern  mit  der  linken  erwürgen?  Jeder  Schüler  fiihlt,  dafs 
dies  unmöglich  ist,  auch  darum  unmögUch,  weil  Odoardo  durch 
nichts  und  von  niemand  zum  Richter  uikd  Vergelter  berufen  ist. 
iUod  welche  „unerquicklichen,  trostlosen  äufseren  Zustände''  wären 
Dun  erst  geschaffen  worden!  Der  ganze  Staat  durch  Ermordung 
des  Fürsten  in  Gährung  versetzt  u.  s.  w.  Allein  das  habe  ich 
niebt  hinzugefügt  und  würde  es  auch  nach  Kern  nicht  thun.)  Der 
eine  oder  andere  Schüler  findet  nun  sicherlich  heraus,  dafs  Emilia 
eine  schwere  Schuld   auf  sich  geladen  hat  durch  ihre  Liebe  zum 
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Prinzen,  durch  den  „Tumult  in  ihrer  Seele  an  ihren  Hoehwitilige^ 
und  das  „Minimum  Ton  Liebe  ni  Appiaoi/*    De»  gegeufiber  b»- 
h#upte  ich:   es  steht  kein  Wftrtchen  davoD  in  Tezt^  dsb 
den  Prinzen  geliebt  habe;  fäge  auch  wohl  G^ethea  WoM  van 
„Gänschen  oder  Luderchen''  hinzu.    Eniliä  lat  flickt  acÜoMig  ia 
diesem  Sinne  und  mufs  doch  aterbeo.    Sndien'  irir  dm 
zu  fahren  mit  Gründen  für  und  wider;  gehen  wirdaa  SlOck 
hin  durch! 

Erster  Aufzug:  Eiposition.  Leidenschalt  daa  Mnsafl r  dir 
durchaus  kein  blasierter  WollOatKfi((v  aond^m  ein  faiatnidur, 
feiner  und  vornehmer  Herr  ist.  Heifte  und  wahre  lieba  ifl  Enüia: 
,,Rehag1icher  oder  nicht  behaglicher;  ich  Mo  ao  baaeer."  SüM 
sich  in  Marinellis  Hand  und  durchkrmst  doch  deaani  Plan  dircb 
den  Gang  in  die  Messe:  Uraache  der  Verwiokeluflf^  -^  Swaüar 
Aufzug.  Claudia  und  Odoardo:  „Hai  Wann  ich  nh*  afatbüda-' 
—  das  gerade  wäre  der  Ort,  wo  ich  am  tötKchatm  au  tarwvidni 
bin!  —  Ein  Woliastling,  der  bewundert,  begabrl  •—  Ghwlia!  Dtf 
blofse  Gedanke  setzt  mich  in  Wut/'  Ea  ist  der  Maoft  dar  i,atraQgn 
Tugend'*;  sein  Stolz  und  Unabhängigkaitaainii  erimiart  in  aknr 
alten  Römer,  die  Schwärmerei  fttr  ein  atillea  Leben  ^in  4mk  vilah 
liehen  Thälern''  erinnert  an  Rouaaeaua  Ideen,  dia  danab  i» 
Schwange  waren.  Auf  Claudia  "bat  dar  Prina  m  Janar  TaglUi 
bei  dem  Kanzler  Grimaldi  einen  tiefen  Eindruck  genacfat,  aodr 
auf  Emiiia:  woher  sonst  der  Tumnlt  in  ihrer  SaalaT  Dasbib 
doch  nicht  etwa  allein,  weil  sie  in  ihrer  Andacht  featM  wordeat 
6.  Auftritt.  Sie  hat  jene  erste  Begegnung  wohl  hn  Cadiibtah 
bebalten.  V.  Aufzug  7.  Auftritt.  Also  dodi  Liehe  ran  Mmaf 
Bewahre!  Wie  liegt  doch  die  Sache T  Emilia  ist  eben  dar  lindhdK 
entwachsen;  um  ihre  Erziehung  zu  vollenden,  iat  die  Mnttar  nü 
ihr  in  die  Stadt  gezogen  und  bat  sie  in  die  GaaeUadaft  afaigaMvt 
Warum  soll  sie  die  ihr  gebrachten  Huldigungan  hiidrt  hinMWMB, 
warum  sich  nicht  sonnen  im  Glänze  dieses  hMachen  Laküi 
dieser  fürstlichen  Huld  ?  Arglos  atehl  ihre  Seeia  diaaan  BinditsW' 
offen;  zugleich  aber:  „es  erhob  sich  so  nandterTunih  itt  IM 
Seele*'  (V  7).  Alsbald  verloben  sie  die  Eltern  dam  Grafen  AppiiVi 
den  vor  allen  der  Vater,  weil  er  ihm  ihnHch  bt»  wartachltat»  den 
auch  Emiiia  als  ein  firommes,  den  Eltern  gehoniämaa  Kitod  iieli 
vertrauensvoll  hingiebt.  Von  einer  beaondara  inni|[en  edar  gtf 
leidenschaftlichen  Liebe  erfahren  wir  ao  ^an%  wie  fen  aiain 
„Minimum''  der  Liebe.  Emiiia  ist  auf  den  mmaeh  dar  Eltsra 
die  Braut  des  Grafen  Appiani,  wie  sich'a  gabAhrt  Nim  iat  diiitf 
zurückgezogene,  schwermfitige,  an  seinem  HochaaitatageniäbHMhiK 
lische  Graf  schwerlich  der  Mann,  um  die  im  Boiaii  ein^iaV* 
frau  mit  ,.so  warmem,  so  jugendlichem  Blute**  aehleninMiida'GM 
zu  erregen;  um  die  „Sinne'S  die  gesunde  SinnKdikdt  anfnuPeiMi 
aber  der  Prinz  ist  ganz  der  Mann,  um  dfeatf  Ghik  inr  halha, 
lodernden  Flamme  anzufachen.    Das  kommt  "davi  Baaiia  in  J 
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ne  zum  Bewafstsein,  sie  erschrickt  vor  diesem  verzeli- 
uer«  das  sie  ergreifen  könnte,  sie  flieht  entsetzt  vor 
luch  der  Schlange,  die  nach  ihr  zischt.  Weder  von 
h  von   Schuld   kann   hier   die  Rede  sein.     Die  Tochter 

den  Armen  der  Mutter  zur  Besinnung,  „die  furcht- 
d  entschlossenste  ihres  Geschlechts''  hat  sie  sich  bald  ge- 
kann ihrem  Verlobten  ruhig  und  heiter  begegnen.  Nur 
hen  begeht  sie:  sie  verschweigt  auf  dringendes  Anraten 
r  ihrem  Bräutigam  die  Begegnung  mit  dem  Prinzen, 
l  gegen  ihr  Gewissen  im  Gehorsam  gegen  ihre  Mutter; 

eine  afiagiia,  dieser  kleine  Schritt  vom  Wege  des 
ihn  ins  Verderben.  Ich  brauche  das  hier  nicht  mit  der 
;bkeit  zu  entwickeln  wie  vor  den  Schälern.  Es  folgt 
rophe.  Kmilia  wird  nach  Schlofs  Dosalo  „gerettet'*;  sie 
st  bestürzt*',  als  sie  dies  erfährt.  Sie  stOrzt  dem  Prin- 
fifsen,  sie  bebt  bei  seiner  Anrede,  die  ihrer  Unschuld 
ndes  Zeugnis  ausstellt,  zugleich  aber  von  „Entzückungen" 
lie  ihrer  warten.  Nicht  ohne  Sträuben  folgt  sie  dem 
und  drinnen,    das  zu  erraten  braucht  man  nicht  viel 

wird  es  ihr  vollends  klar,  welches  Los  ihrer  wai*tet, 
iani  tot  ist  und  sie  in  den  Händen  des  Prinzen  bleiben 
1  der  Mutter  erfahrt  sie,  dafs  Appiani  tot  ist,  und  .warun« 
Sie  erscheint  ganz  ruhig,  weil  sie  ruhig  sein  mufs; 
doch  wie  die  furchtsamste,  so  auch  die  entschlossenste 
blechts.  Als  der  Vater  ihr  mitteilt,  dafs  sie  in  den 
ires  Räubers  bleibt,  fährt  sie  entsetzt  auf,  fafst  sich  aber 
T  und  fafst  ihren  Entschlufs.  Wie  die  Dinge  nun  ein- 
,  giebt  es  für  sie  kein  Entrinnen:  nur  durch  den  Tod 
ihre  Unschuld  retten.  Auch  Odoardo  läfst  sich  davon 
1.  Man  bedenke,  was  der  Mann  von  der  Stunde  an, 
;te  Argwohn  in  ihm  aufstieg,  erlebt  hat,  wie  ihm  Marinelli, 

und    namentlich    die    Orsina    zugesetzt   haben.      Der 

seiner  Tochter  reifst  ihn  zur  Bewunderung  fort^  die 
l  in  den  Worten:  „Herunter  mit  dir!  Du  gehörst  nicht 
ir  Einer  —  wie  mein  Vater  will,  dafs  ich  werden  soll!" 
Dgrimm  in  ihm  wach  —  welch  eine  furchtbare  Sprache 
e  Rose!  —  und  die  Erinnerung  an  alte  Römertugend, 

an  die  mannhafte  That  des  Virginius  vollendet  seinen 

des  Unverstandes  der  Jugend  willen  pflege  ich  noch 
en:  Es  wäre  thöricht  zu  verlangen,  dafs  die  guten 
weniger  leidenschaftlich  hätten  handeln  und  ruhig  die 
rten  sollen;  vielleicht  hätte  sich  doch  noch  ein  Ausweg 
Die  Handlung  schreitet  nun  einmal  schnell  vorwärts, 
n  tempo  presto  ed  appassionato ;  die  handelnden  Per- 
I  nun  einmal  so  heifsblütig.  Etwas  weniger  Leidenschaft, 
ir  Phlegma,  und  die  Liebe  erlebt  keine  Tragödien.  — 
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Warum  es  iiidit  zu  wünscheu  sein  soUle,  dafs  ein  Schuler  sieb 
in  solche  SeelenzusUnde  hineindenke,  bleibt  mir  unvereUiidlick 
Die  tragische  Wirkung  ist  eine  grofoe  und  steht  vollkoniiiieo 
in  Einklang  mit  dem,  was  Aristoteies-LessiDg  ab  „Werk  der 
Tragödie''  fordern  (vergl.  aucli  Lotze,  Geachichte  der  Äathetik 
S.  668). 

Gegen  die  scliulmäfsige  Behandlung  von  Nathan  dem  Weisei 
bringt  Kern  neue  Grunde  nicht  vor.  Ich  gehe  also  daröber  hinw^ 
und  behalte  mir  tTir  eine  andere  Gelegenheit  vor  auszusprecfaeik 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  Hersen  habe. 

Die  Grunde,  welche  Kern  gegen  Minna  von  Bamhelm  ins  FeU 
führt,  brauche  ich  nur  „etwas  niedriger  lu  hängen*',  um  jeds^ 
mann  von  ihrer  Fadenscheinigkeit  lu  überzeugen«  Sie  lanlea: 
L.  „Für  die  Übung  ihrer  geistigen  Kräfte,  für  die  Bereicheruag 
ihrer  Seele  mit  Gedanken,  die  Kräftigung  ihrer  Phantasie  ist  d» 
Drama  bei  all  seiner  scenischen  VoLlkommenlieit  den  Schälen 
sicherlich  entbehrlich/'  2.  „Das  besondere  Interesse,  wekhei 
es  durch  t^eine  Beziehung  zu  den  Zeitverhältnissen  hatte,  iil 
geschwunden  und  kann' nur  künstlich  wieder  erregt  werden;  dab 
aber  die  dramatischen  llauptgestalten  auf  genialer  Anschauung  im 
wirklichen  Lebens  beruhen,  läGst  sich  nicht  behaupten/*  3.  ,|Ei 
ist  gar  zu  viel  Edelmut  in  den  Charakteren:  TeUheim  gegen  die 
Dame  in  Trauer,  Werner  gegen  Tellheiro,  Minna  gegen  Ricciat, 
auch  Just  gegen  Tellheim/'  4.  „In  Minna  aber  ist  eine  lo 
seltsame  Mischung  von  hingebender  Liebe  und  merkwürdig  weit 
getriebener  Quälerei  des  Geliebten,  dafs  Tellheim  sie  mit  Reckt 
,, boshafter  Engeh'  nennt  und  damit  —  dramatisch  verurteüL 
Für  die  Schauspielerin  mag  Minna  eine  dankbare  Rolle  sein,  dess 
sie  gebärdet  sich  als  solche.'' 

llisum  teneatis,  amici!  Es  ist  Herrn  Kern  vüUiger  Emit; 
er  hat  keine  Ahnung  von  der  vis  comica  des  Schauspieis  und^ 
seiner  eigenen  Behauptungen.  Um  den« komischen  Eindruck  nickl 
abzuschwächen,  enthalte  ich  mich  jeder  weiteren  BemerkHB|. 
Aur  eins  wünschte  ich:  dafs  Minna  von  Bamhelm,  die  Perle  dei 
deutschen  Lustspiels,  nicht  schon  in  Sekunda,  sondern  erat  is 
Prima  gelesen  wurde,  und  dafs  sich  nur  ein  geschickter  Lehnr 
nur  auf  Grund  sorgfältiger  Vorbereitung  an  eine  ErkUrung  wigte. 
Das  Stück  ist  zu  fein  und  köstlich,  es  zerbricht  unter  unge- 
schickten Händen. 

Den  Iblandschcn  Dramen  ist  Kern  sehr  geneigt;  ich  auck 
Sie  gelten  mir  als  kanonisch  für  die  Sekunda,  sowenig  ich  ihn 
„scenischen  Mangel''  verkenne.  Auf  die  scenische  oder  dramatische 
Technik  wird  erst  in  Frima  ein  nachdrückliches  Gewicht  ifl 
legen  sein. 

Eine  grofse  Überraschung  war  mir  die  Behauptung,  Schillen 
Wilhelm  Teil  eigne  sich  nicht  zur  Klassenlekiüre.  Warum?  Weil 
der  Apfelschufs  Teils  psychologisch  unmöglich  und  die  Ermordaag 
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lisch  nicht  gerechtfertigt  sei.  Ich  erinnere  mich  gerade 
nden  lebhaft,  in  denen  ich  als  Schuler  Wilhelm  Teil 
eifä  noch  genau,  wie  empört  ich  über  das  Ansinnen 
in  Tyrannen  war,  wie  dringend  ich  wünschte,  dafs 
ätsliche  That  wagen  möchte,  denn  ich  sah  sonst  keine 
r  ihn  und  sein  Kind,  und  wie  ich  mit  dem  Schweizei*- 
i,  als  der  Schuls  gelang;  ferner  wie  ich  mich  freute, 
die  (Gelegenheit  wahrnahm  zu  entspringen  und  wie 
ich  endlich  es  fand,  dafs  er  den  Landvogt  niederschots; 
rung  durch  den  Monolog,  worüber  ich  einen  Aufsatz 
mufste,  und  die  Erörterung  mit  Parricida  schien  mir 
il  nötig  zu  sein.  War  das  eine  allzu  robuste  Empfindung? 
te  das  die  Kunst  des  Dichters?  Wenn  ich  heute  noch 
;)finde,  trotzdem  ich  hoffe  sittlich  und  ästhetisch  fein* 
worden  zu  sein,  so  macht  das  ohne  Zweifel  die  Kunst 
'S.  War  Gefsler  ein  grausamer,  blindwütiger  Tyrann, 
und  Gesetz  höhnisch  mit  Füfsen  trat  und  eine  wahre 

hatte,  dies  edle  Volk  auf  Schritt  und  Tritt  zu  quälen, 
r  eben  aulserhalb  aller  rechtlichen  und  sittlichen  Ord- 
war  Teils  That  ganz  in  der  Ordnung.  Kern  mäkelt 
1  an  dem  Notzwang  Teils  zum  Schufs  herum,  aber  er 

zu,  der  Dichter  habe  es  so  darzustellen  „versucht'S 
ir  unglückliche  Vater  „durch  geradezu  unbesiegliche 
de*'  getrieben.  Daneben  findet  er  die  Drohung:  „Du 
>der  stirbst  mit  deinem  Knaben''  ganz  unglaublich,  weil 

Edikt  der  Ungehorsame  nur  mit  seinem  Leib  und 
Könige  verfallen  war,  und  meint,  Teil  habe  ja  den 
htlich  fehlen  können,  obwohl  er  sieht,  dafs  dann  des 
Leben  auch  verwirkt  war.  Ich  denke,  dem  Teil  lag 
1,  das  eigene  Leben  zu  retten,  und  warum  sollte  er 
ischrift  des  Hausgiebels  in  Arth  nicht  denken:  „Gott 
feil  schon  leiten  .  .  In  Gottes  Namen  schiefs  ich  drauf?'' 
en  hilft  Gott,  und  der  eigenen  Geschicklichkeit  konnte 
in  wenig  vertrauen.  Dafs  der  Tyrann  seine  Drohung 
n  wurde,  mufste  Teil  glauben,  wie  wir  es  nach  dem, 
bissen  und  gesehen   haben,  durchaus   glaublich  linden. 

bemühen  wir  uns?  Kern  sagt  ja  selbst:  „Es  ist  in 
ein  grofser  Triumph  des  Dichters,  dafs  er  durch  die 
rduung  der  Handlung,  durch  die  Reden  vor  und  nach 
se  auf  phantasievolle  Zuschauer  und  Leser  den  unmittel- 
1  kräftigen  Eindruck  hervorbringt,  als  ob  die  That 
ch  möglich  wäre,  als  ob  sie  selber  in  gleicher  Lage 
ebenso  handeln  wurden.  Sie  leben  im  Märchenhaften 
er  sonnenhellen  Wirklichkeit,  denn:  Märchen  noch  so 
,  Dichterkunste  machen's  wahr."  Uns  phantasievollen 
lügt  das,  gerade  wie  die  Kinder  das  Märchen  entzückt; 
;n  oder  Philister  —  wie  soll  ich  gleich  sagen  —  mögen 
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sich  Skrupi^l  ilarnbcr  machon,  ob  man  denn  „in  Telb  Apfebchob 
auch  (unen  Spiegel  des  wirklichen  Lebens**  finden  könne,  gerade 
wie  die  Kinder  in  gewissem  Alter  fragen,  ob  denn  das  auch  eine 
wahre  und  wirkliche  Geschichte  sei.  Was  Kern  hier  mit  der 
Wirklichkeit  will,  warum  er  bekräftigt,  in  Wirklichkeit  stehe  es 
^^glücklicherweise''  nicht  so,  dafs  ein  Vater  von  einem  „blind* 
wütigen  Märcheutyrannen''  (Scherers  Ausdruck)  geiwnngen  wer- 
den könne  auf  das  Haupt  des  Sohnes  zu  schiefsen,  das  ▼erstehe 
ich  um  so  weniger,  als  er  selbst  Goethes  Worte  an  Schiller 
(14.  Okt.  1797),  allerdings  des  „sonderbaren**  Falles  wegen,  dliert, 
dafs  hier,  in  der  epischen  Bebandiang  des  Teil,  „das  Ulrehei 
durch  die  Poesie  erst  zu  seiner  vollkommenen  Wahrheit  gelaogflO" 
würde.  Man  darf,  wenn  es  sich  um  Poesie  handelt,  WaMiot 
und  Wirklichkeil  nicht  verwecheln.  Übrigens  hat  W.  Scherer  ftr 
die  sittliche  Beurteilung  den  richtigen  Standpunkt  beieiehnet  und 
Kerns  Polemik  gegen  ihn  scheint  mir  wenig  giflcklicb.  Ich  kaoa 
mir  kaum  denken,  dafs  ein  Lehrer  ethische  Bedenken  gegen  ik 
Lektüre  des  Dramas  mit  Schülern  hegt;  hegt  er  sie  aber,  so  wM 
or  sich  mit  dem  Hinweis  auf  das  MSrchenhafte  oder  Mjtbisdw 
schwerlich  darüber  hinweghelfen.  Es  bliebe  immer  die  Altematiis: 
entweder  erreicht  der  Dichter,  was  er  will,  d.  h.  er  zwingt  m 
das  Märchenhafte  als  „sonnenhelle  Wirklichkeit**  zu  betrachlflo 
und  nimmt  uns  ganz  durch  seine  Kunst  gefangen  —  dann  gaukelt 
er  uns  das  psychologisch  Unmögliche  als  möglich,  das  sittikih 
Verwerfliche  als  gerechtfertigt  vor,  verletzt  also  unser  sildidMi 
Gefühl  und  natürliches  Empfmden;  oder  es  gelingt  ihm  nkUi 
den  Stofl"  völlig  durch  die  Form  zu  bewiltigen  und  jeden  Reit 
des  Märchenhaften,  Mythischen  und  Irrationalen  zu  tilgen  —  diM 
t^ntspricht  er  den  ästhetischen  Anforderungen,  die  wir  an  eia 
Kunstwerk  stellen  müssen,  nicht  und  Ufst  unsere  ästhetischM 
Bedürfnisse  unbefriedigt.  In  beiden  Fällen  wird  der  tadehideB 
Kritik  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  das  wollte  Kern  doch  fttvk 
durch  die  „Hinweisung  auf  das  Sagenhafte*'  vermeiden. 

Wie  bei  Schillers  Teil,  so  bei  Goethes  Iphigenie.  „Aach  die 
(loetlicsche  Iphigenie  hat  eine  Scene,  in  welcher  der  mythische 
StofT  nicht  bis  zu  eigentlich  dramatischem  Leben  d.  h.  bis  n 
voller  psychologischer  Verständlichkeit  bat  durchgeistigt  wertet 
können."  Wäre  dem  so,  so  würde  darin  ein  schwwer  VorffVff 
für  den  Dichter  liegen.  Goethe  selbst  bezeichnet  die  bemlngiiti 
Scene,  die  Entsühnung  des  Orestes,  als  „die  Achse  des  StAckC* 
(Brief  aus  Neapel  13.  März  1787).  Im  dritten  Akt  liegt  der 
Schwerpunkt  des  Ganzen,  nicht  im  fünften,  wie  Kern  behanpM 
Und  hier  soll  der  Dichter  seinem  Stoffe  unterte^n,  hier  „unfV 
ständlich''  geblieben  sein!  Allerdings  ist  es  nicht  leicht,  sich  dei 
inneren  Vorgang  der  Entsühnung  zu  verdeutlichen  und  psychologiech 
zu  erklären;  dergleichen  seelische  Vorgänge  lassen  sich  Biebt 
beweisen  wie  mathemalische  Lehrsätze,  aber  doch  soweit  eriintetv« 
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man  sie  nachfühlt  und  anschauend  erkennt.     Die  üiacht  der 
»önlichkeit  schauen  wir  an  in  ihren  Wirkungen :  das  Dafs  sehen 

vor  Augen,  das  Wie  bleibt  mehr  oder  minder  ein  Geheimnis, 
r  als  solches  wohl  Terständlich.  Da  mir  die  bisher  aufgestellten 
dämngen  nicht  ▼öllig  genügten,  habe  ich  selbst  einen  Versuch 
?agt,  den  ich  hier  ausnahmsweise  anführen  darf.  (Zeitfragen 
i  christlichen  Volkslebens,  Hrft  46.  Heilbronn  1882,  Gebr. 
nninger).  Scherers  treffende  Andeutungen  erschöpfen  die  Frage 
iht.  Kerns  Zweifel  aber  fliefsen  aus  einer  Auffassung,  die  der 
lention  des  Dichters  nicht  gerecht  wird  und  das  Wesen  der 
cbtung  niemals  begreifen  kann.  Wer  der  poetischen  Wahrheil 
genüber  immer  mit  der  Wirklichkeit  ankommt  und  allen 
nsles  behauptet,  das  „wirkliche  Leben  biete  Beispiele  so  ent- 
Ulicher  Thaten  (wie  die  des  Orestes)  genug  dar,  zeige  aber  solche 
änderbare  Erlösung  nie  und  nirgends'',  oder  „in  Wirklichkeit 
"scbehe  es  nie,  audi  nie  etwas  diesem  sich  Annäherndes'',  dafs 
inlich  eine  Menschenseele  durch  „Traum,  Berührung  und  Für- 
iite"  von  schwerer  Krankheit  genese:  dem  kann  nur  geraten 
erden ,  sich  gründlicher  über  das  ota  äv  yivoiro  im  Verhältnis 
u  dem  iyivetOj  über  das  ädvyatov  nt&avov  und  das  äni&avov 
tvaroy  von  Aristoteles  und  Lessing  belehren  zu  lassen.  Wenn 
ii  gegen  Kern  noch  weiter  polemisiere,  so  thue  ich  es  um  der 
acbe  willen ;  auf  Verständigung  mit  dem  Gegner  rechne  ich  nicht. 
Kern  thnt  so,  als  ob  die  „Traumvorstellung",  die  Vision  des 
Brettes  allein  ihm  den  Frieden  der  Seele  brächte  und  die  Hei- 
iDg  durch  „Berührung"  der  Schwester  sich  vollziehe;  an  die  Macht 
er  „Fürbitte"  glaubt  er  nicht.  Dafs  Iphigenie  den  Orestes  zum 
tzten  Male  in  die  „furchtbarste  Verzweiflung"  stürzt  und  der 
icbter  „mit  bewufster  künstlerischer  Absicht  die  Einwirkung  der 
ebwester  hier  als  eine  höchst  erschütternde  dargestellt  hat",  ist 
u  „klarer  als  die  Mittagssonne";  „wo  er  sie  aber  dem  gequälten 
enen  des  Bruders  Frieden  bringen  lälst,  ist  nirgends  zu  ent- 
heben." Suchet,  so  werdet  Ihr  finden!  Die  Aufregung,  die  Auf- 
ühlang  des  tiefsten  Innern  im  Busen  des  Orestes  hat  eine  ka- 
lartiscbe  Wirkung,  ist  eine  Art  na^aQCtg  na&fifAcettav,  Reue  und 
Qfee  und  Schuldbekenntnis  gehen  der  Versöhnung  vorauf.  Von  „ma- 
sehen  Wirkungen",  in  die  wir  uns  „gern  hineinträumen"  mögen, 
t  dabei  keine  Rede,  wohl  aber  von  (^nadenwirkungen  einer  gnä- 
igeo  Gottheit,  durch  ernstes  Gebet  und  heifses  Flehen  einer  lieb- 
Mchen,  reinen  Schwester  und  Priesterin  vermittelt.  Eine  göttliche 
Wirkung,  durch  einen  menschlichen  Faktor  dem  menschlichen 
«mute  vermittelt,  hat  doch  nichts  „Magisches"  an  sich.  Oder  sind 
■uiloge  christliche  Erfahrungen,  als  Sundenschuld  und  Sühne,  Er- 
öiQDg  aus  der  Knechtschaft  des  Bösen,  (lewissensangst  und  Seelen- 
(neden  auch  nur  „Träume"?  Fast  möchte  man  es  glauben,  wenn 
nttn  bei  Kern  liest:  „Nirgends  zeigt  uns  das  wirkliche  Leben 
^eder  in   unserer   eigenen  nocli    in    fremder   Erfahrung   solche 
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Wandelung,  nirgendn  leigt  una  die  psychologiidid  Fondmng  Wega, 
die  uns  zum  VersüiDdnis  davon  fahren  ktaiHeD«  daCa  «in  Mutier- 
mörder   durch   die  Nähe  einea  edlen,  reinen  MenaeheB  fon  de». 
lastenden  Bewufstaein  der   fdrcbtbaren  Tlut  Iwfrail  wird.**    Die 
„|)sychologi8che  Forschung"'  mag  uns  im  Sticke  lüeen,  aber  dar: 
Dichter  zeigt  uns  den  Weg,  und  ea  iat  Flädiligkcil  oder  ahaichlr. 
liehe  Untertassungssfinde  des  ErkUbrera,  wenn  er  aidi  anstdlt,  aii 
würde   die  Heilung  blob   ,,durch   die  Nike**  einea  edlen,  reiaetf 
Menschen  bewerkstelligt.    Aber  vieUeiclit  nimmt  Kern  ledigKch  u 
dem  schnellen,  plötzlichen  Übergang  Ton  venweiAuigaToilem  Sebmcotj 
zum    frischesten  Lebensmut  Anstob.    Nun«   waa  im  »wirUickail 
Leben''  Jahre  dauern  mag,  dringt  aich  auf  der  Btkime,  dem  Bäiiki 
des  l^bens,  in  wenige  Stunden  lueammen.    Hier  aahen  wir  eM^ 
nur  die  Wahrheit  der  Wirklichkeit.   Ganz  nniatreflbnd  iat. vellenifr| 
der  Einwand,  andere  grofae  Dichter  hfitten  deigWoiiBn  nidit  ge^ 
wagt :  Schiller  lasse  den  Bruderm6rder  Don  Ceaar  sterimi»  GretchiB^:; 
die  Kindesmörderin,  ziehe  Kerker  und  Schaffot  der  Befreiung  füv 
Othello   wolle   nach   Ermordung  aeiner  Frau   nicht  wmterlebe%l 
Ödipus   verliere   alle  Hoffnung  auf  Ruhe  nnd  Frieden  im  Lebens 
selbst  Dejaikeira  endige  TerzweiflangaToH  ihr  Daaein.    Man  köanle 
dies  Register  mit  Grazie  in  inflnitum  fortsetzen.    Machte  mir  eiB> 
Schüler  derartige  Einwürfe,  ao  wörde  ich  um  aeiner  Sdiwachhiil 
willen  auf  die  einzelnen  Fälle,   z.  B.  den  dea  Don  €eair,  nihw 
eingehen;  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  :gegenQber  habe  idi  dm 
nicht  nötig,  und  die  eine  Bemerkung,  ddb  eben  nichlflberaBMie 
Ipbigenie    dasei   und   die  angeführten  FAlle  himmelweit  Ton  im 
vorliegenden  verschieden  seien,  ist  schon  ftberflOaaig;    Waewol« 
wir  gar  zu  folgender  Reflexion  sagen?   Angenommen,  derUnttaT' 
mord    wäre   des  Orestes   eigene  Thal   und  er  dafikr  toU 
wörtlich  —  beiläufig,  er  ist  es  wirklich  — ^  so  fcl^nnte  er  von 
schweren  Verschuldung  erst  recht  nicht  ao  Mdit,  ao  aeliftn:danh 
blofse    Nähe    und   Berührung    einer    rwnen   Schweiter  geMMBL' 
Solchen  Vorgang  klar  machen  zu  wollent  heilit  rile  aittlidhen  Ba« 
{ ^iffe  ,, verwirren''.    Auch   das  nochl    Durch  Goefhea  Ifhigmia 
Verden  möglicherweise  die  sittlichen  Begriffe  Torwirri!  WerhHH 
d.is  gedacht!    Aber  weiter.    „Schiller,  der  in  aemer  Branl  «tt 
xMessina  den  Mythus  beröhrt,  fabt  die  That  ao  auf  —  Goethe  aash» 
wie  gesagt  — ;  aber  Schiller  Ififst  ihn  auch  durch  keine  mdniril* 
liehe  Einwirkung  den  Frieden  wieder  finden,  aondtfn  tfoit  im  del- 
phischen Heiligtum  d.  h.  durch  göttliche  Gnade.'^  .Daa=  latiei  ja 
eben :    die  Einwirkung    der   göttfichen  Gnade  nach   dem  andni 
Mythus  verstehen  wir  nicht,  erst  Goethe  hat  sie  ona  iiafBhoh|iMb 
menschlich  vermittelt  und  begreifbar  gemacht  (vargL  meine  ScMI)- 
Weiter  indessen.    „Wo  wir  in  modemer  DichUMgdenadhanJaar 
flikt  finden,  wie  in  der  Orestie,  tötet  der  Sohn  unriil  den  MMiB^ 
des  Vaters   und    Verführer   der  Mutter^   aber,  init  .dam  BiltiiF 
Multjr  selber  befleckt  er  seine  Hand  nichL!^    Sm  «ik;dea  Mff* 
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dem  Hamlet  ab  Tom  Mnttermorde.  „Ähnliches,  so  meint 
chon  der  euripideische  Orest,  wörde  sein  Vater  zu  ihm  ge- 
aben,  wenn  er  ihn  Tor  der  Tbat  hätte  fragen  können/' 
^as  sollen  wir  sagen?  Nichts  wollen  wir  sagen.  Ich  bin 
dich  müde,  mit  solchen  Nörgeleien  an  dem  herrlichen  Kunst- 
mich  herumznschUigen,  mitfs  aber  dennoch,  so  leid  es  mir 
srmutlich  auch  dem  Leser  thut,  einen  andern  vernngluckten 

mitteilen, 
em  beröbrt  das  Verhältnis  der  Goetheschen  Iphigenie  zur 
sehen  Tragödie  nur  gelegentlich,  scheint  aber  zu  meinen, 
!  habe  in  der  Lösung  des  Poblems  wieder  auf  Äscbylus  Zu- 
griffen, d.  h.  er  lasse  die  Heilung  des  Orest  wie  Äschylus 
das  wunderbare  Eingreifen  der  Gottheit  sich  vollziehen  oder 
hr  nur  „die  natürlichen  Folgen  der  furchtbaren  That  durch 
ie  Macht  wieder  verwischt  werden,  mit  andern  Worten:  er 
und  wolle  den  Heilungsprozefs,  den  Vorgang  der  Entsuhnung 
ersühnung  bis  zur  Einkehr  des  Friedens  in  das  zerschlagene 
psychologisch  gar  nicht  erklären  und  verständlich  machen/* 
:h  S.  36  i.  d.  M.  OfTenbar  liegt  das  auch  in  den  Worten: 
lach  bleibe  ich  bei  der  Annahme  des  Wunders.  Die  grie- 
i  Sage  liefs  nun   einmal  den  Orest  auf  wunderbare  Weise 

werden.  .  .  Die  Bedingung  der  Heilung  hat  Goethe  alier- 
in  der  geistvollsten  Weise  umgestaltet,  die  Sache  selber, 
under  bat  er  nicht  weggeschaft.  Er  wollte  es  auch  nicht 
>nnte  es  nicht,  wenn  er  nicht  zugleich  den  ganzen  Mythus 
en  wollte/'  Also  den  antiken  Mythus  wollte  Goethe  nicht 
en !  Schiller  hatte  unrecht,  wenn  er  die  Iphigenie  „erstaunlich 
(1  und  ganz  ungriechisch"  fand;  Goethe  blieb  im  griechi- 
Mythus  hängen  und  alles  Reden  z.  B.  eines  Vilmar,  Hermann 
,  Gervinus,  Hettner  von  der  Vertiefung  und  Verklärung  der 
litätsidee,  von  der  tiefen  und  umfassenden  Durchfuhrung 
lemas  der  Versöhnung,  die  Goethe  nach  dem  titanischen 
I  seiner  prometheischen  Zeit  in  sich  selber  erfahren,  voji 
erkörperung  des  höchsten  sittlichen  Ideals  als  eii^* 
und  i*eifen  Frucht  des  neuen  Zeitalters:  alles  umsomrti 
Hinfällig  und  nichtig.  Wenn  Kern  sich  die  Konsequeii- 
;iner  Behauptung  klar  machen  will,  so  wird  er  zugeben 
\j  dafs  an  der  ganzen  herrlichen  Dichtung  der  Dichter  im 
i  weiter  keinen  Anteil  hat  als  die  schönen  Verse.tund  die 
oUe**  Deutung  des  Orakels  von  der  Heimführung  der  Schwester, 
esen  der  Iphigenie,  ihr  Dienst:  am  Heiligtum,'  ihr  Einfluts 
loas  und  die  Scythen:  alles,  aber  auch  alles  bleibt  UQver- 
eh.  Wer  sagen  kann :  Goethe  konnte  und  wollte  das  Wun- 
cht  wegschaffen,  um  den  griechischen  Mythus  nicht  zu  zer- 

mifsversteht  die  Dichtung  grundlich.  Und  wer  sich  nicht 
,  zum  Beweise  dafür  Iphigeniens  Worte  anzuführen,  inidenen 
'.  schnelle  Heilung  von  dem  grimmen  Übel  eine  ,,wundenrolle*' 
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neDol,  ,^0  wundervolles  daEs  sie  aa  dem  dairhiito»  Befinde  4«^ 
selben  noch  sorgensvoll  zweifelt:  der  spielt  nit  Wertes  md  wr- 
mag  sich  nicht  in  die  Seelenstitninniig  dieeet  WeHMe-m  dieiiB 
Moment  des  ungeahnten,  kaum  geboflfteii  flberscfawlngiieketeii  Giaehai 
hineinzuversetzen.  Wer  es  nicht  fühlt,  wekh  dben  Sehett  vue 
Lieb'  und  Treue  der  Busen  dieser  Frau  verbirgt,  and  wer 
ahnt,  welche  Kraft  in  ihrer  Seele  Tiefes  wohat:  der  eignet  stak  < 
schwerlich  zum  Interpreten  der  Goetheschen  Iphigeaie. 

Ich  breche  ab,  denn  ich  hin  warm  feweidea  aad  aMils 
niclit  verletzen  durch  harte  Worte,  fiebbrung  bebe  idi  lieht  ir- 
teilen  wollen;  es  genögt  mir,  meine  Meinung  goeegC  n  behii 
Ich  holte  und  wünsche  aber,  dafa  Kern  mit  seineb  onbegrtaMi 
bedenken  gegen  die  Schuliektöre  der  LeBflingadMn  DruMi  od 
seinem  „mythischen  Rest''  im  Teil  wie  in  der  Iphigenie 
Anklang  findet. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Mflller. 


Das  „Märchenhafte«  in  Schillers  Williellii  TdL 


Der  Apfelschufs  Teils  ist  bekaniMUoh  des  AfcbOd 
alten  Mythus^).    Die  dramatische  Berecktigong  dee  Toigengs Umt 
davon  ab,  ob  es  gelingt,  ihn  uns  gianbiich  m  necbettv'  d;  b.  ilii 
mit  dem  Charakter  der  handelnden  Personen  und   ngMoh  nk 
wirklichen  im  Menschen  liegenden  Eigenschaften  oder  nhigbeilü 
in  Einklang  zu  bringen.    Unrecht  «her  wfire  ee,  den  riuBdeii 
Vorgang  sofort  auf  seine  absolute  Glaublicbkeil   bin   in  nil*' 
suchen.     Man  könnte  dabei  leicht  in    den   Fall   kennMn,  M 
Dichter,  „der  unter  seinen  Lesern  selten  der  am  wenigsten  ftjd*' 
richtete  ist'',  Übertretungen  vonarfldran,  „die  audi  dem  BBiiifb 
tigsten  sogleich  ins  Auge  fallen'*').    Und  niemand  wird  sagtii 
Schiller  habe  den  Gedanken,   dafs  ein  Vater,  nm  aenie  HeiiM^  • 
Schaft  auf  der  Armbrust  zu  bewihren,  einen  Aplisi  vnn  dam  Bia|lK 
seines  Sohnes  schiefsen  soll,  nicht  in  seiner  ganten  GrlMickk»  | 
empfunden  und  gekennzeichnet     Aber  vollends  mririllig  ist  Oi  < 
ihn  damit  sein  eignes  Verdammunganrteil  spnscben  M  laieattv  ^ 
Franz  Kern   thut,  der   in    einem    Vortrage")   Aber  „deettcli 
Dramen  als  Schuliektöre,''  lediglich  geatOtit  auf  dea  Didilars  ägae, 
durch  den  Mund  Teils   und  der   Mithandelnden  anagee|iKnhsatt 

1)  J.  Grimm,  Myth.«  315  —  317,  Naebir.  ie9— Itt.    R.  Siarsefc« 
Myth.«  248—250.    PfaDoengchmidt,  Germ.  X  1.        • 

')  Schiller,  Briefe  über  Don  Ctrlos  I  s.  AaL    . 

•)  Franz  Kern,  Deotscbe  Dramen  als  Seb«llekt8M|  Voriäsäag  gdL  if 
der  Berl.  Gvmnasiall.-GeKellsihan.  Berlli,  NleetabdiS  VM-MA.  (1^ 
Stricker),  IbSö.    S.  13ff.  if  :. 
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ile  und  auf  seiu  subjektives  Emplinden  den  Apfelschufs 
echlhin  als  eine  psychologische  Unmöglichkeit  erklärt, 
.att  unter  aufmerksamer  Betrachtung  der  Eigenart  Teils  zu 
;en,  ob  bei  diesem  Charakter  und  unter  diesen  Umständen  der 
ufs  nicht  eine  innere  Notwendigkeit  war. 
Schiller  erkannte  das  „Widerstrebende''  des  Stoffs  gewifs  so  gut 
einer.  Er  wird  auch  gewufst  haben,  wie  sehr  er  dadurch, 
i  er  in  Teil  einen  so  liebevollen  Gatten  und  Vater  darstellte^), 
stellen  mufste,  um  den  Vorgang  überhaupt  ernsthafter  Teil- 
ime  wert  und  die  Rache  an  Gefsler  glaublich  zu  machen,  wie 
r  er  also  dadurch  scheinbar  die  Schwierigkeil  des  Apfelschufs* 
blems  erhöhte,  und  er  sollte  sich  mit  dem  Triumph  begnügt 
»en,  phanlasievolle  Leser  oder  Zuschauer,  die  „im  Märchenhaften 
;  in  sonnenheller  Wirklichkeit  leben'''),  über  die  psychologische 
möglichkeit  hinwegzutäuschen?  — 

—  „Wo's  Not  thut,  Fährmann,  läfst  sich  alles  wagen" 

\  Teil,  und  im  stärksten  Sturm,  als  der  Fährmann  von  Beruf 
für  Wahnsinn ')  erklärt  die  Fahrt  zu  wagen,  rettet  er  den  fluch- 
en Landsmann  Ober  den  See.  Und  wie  denkt  sein  Weib  ober 
se  Fahrt?  „Das  heifst  Nicht  Gott  vertrauen!  Üas  heilst  Gott 
suchen***).  Aber  —  „Das  gleicht  dem  Waidgesellen***),  dem 
srwegenen**®),  für  den  die  Lebensgefahr^)  des  Lebens  Reiz 
'),  dem  Mann  der  That,  der  „nicht  lange  prüfen  oder  wählen**') 
)D,  es  gleicht  dem  Manne,  der  nach  Gefslers  hämischem,  aber 
ht  unzutreffendem  Ausdruck  „sich  entfernt  von  andrer  Menschen 
tise**,  der,  wo  „ein  andrer  sich  wohl  bedächte,  die  Augen  zu- 
ickt  und  es  herzhaft  angreift**  ^^). 

Die  Frage,  ob  bis  hierher  Teils  Charakter  glaublich  ist,  be- 
worlet  sich,  denk  ich,  von  selber.   Ein  psychologisches  Problem, 

Konflikt  liegt  hier  überhaupt  nicht  vor.  „Lieb  Weib,  ich 
ht  an  euch.  Drum  rettet'  ich  den  Vater  seinen  Kindern.** 
d  genau  so  steht  es  mit  dem  Apfelschufs,  genau  so  auch  mit 
n  Meuchelmord. 

Ist  es  nicht  bemerkenswert,  dafs  gerade  Gefslers  höhnende 
mnerung  an  die  Fahrt  über  den  See   „Das  Steuerruder   fährst 


M  I  1,  158—159  (Goedeke);  f  3,  416;  111  1,  namentlich  1528—  1529; 
3,  1771  ff. 

')  F.  Kern  19. 

•)  1  1,  138. 

«)  ni  1,  1530—31. 

')  1  1    153. 

*)  1  l',  27  nod  111  1,  1505. 

')  Vgl.  auch  I  1,  64. 

*)  III  1    1489 

»)  \  3,  443— 45  nnd  111  1,  1532;  vgl.  auch  1  l,  148—149;   1  3,  418. 

")1II  3,  1905—9;  vgl.  auch  I  1,  164:  „Es  giebt  nicht  zwcy,  wie 
'^r  ist,  im  Gebirge." 
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nennt,  ,^o  wundervoll'',  dafs  sie  an  den  dawrhiWwi  Beelinde  4tt^ 
selben  noch  sorgensvoll  zweifelt:  der  apiolt  nit  Weliaa  md  ia^ 
mag  sich  nicht  in  die  SeeleDstimmniig  dieaea  Wwbeafm  diaaaB' 
Moment  des  ungeahnten,  kaum  gebofften  flberschwIngUokstan  GtActe 
hineinzuversetzen.  Wer  es  nicht  fühlt,  wekh  Äan  Sehatt  vM^ 
Lieb'  und  Treue  der  Busen  dieser  FrMi  verhiifti  ond  wer  mü 
ahnt,  welche  Kraft  in  ihrer  Seele  Tiefes  wohnt:  der  a%Bet  sU 
schwerlich  zum  Interpreten  der  Goethesehen  Iphifanie.  ' 

Ich   breche  ab,   denn   ich   Un  warm  feweide«  uad  wMut» 
niclit  verletzen  durch  harte  Worte.    Belehning  habe  idh- lieht»' 
teilen   wollen;  es  genügt  mir,  meine  Meikiong  gaaagC  n  •haM  ij 
Ich  boiTe  und  wünsche  aber,  dafs  Kern  mit  aemeH  uBbegrAaMi  « 
Bedenken  gegen  die  Schuliektfire  der  LeasingadMii  DruDei  irfl  ■ 
seinem   „mythischen  Rest*'  im  Teil  wie  in  der  Ipbi^anie  hä 
Anklang  findet. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Mflller. 


Das  ..Märchenhafte''  in  Schillers  Wahefan  Teil 


Der  Apfelschufs  Teils  ist  bekaDBllioh  dta  AfebSd 
alten  Mythus^).  Die  dramatische  Berecktigang  deeToffragaUWl 
davon  ab,  ob  es  gelingt,  ihn  uns  giaaUieli  ili  macben,  d;  k.  üi 
mit  dem  Charakter  der  handelnden  Peraonen  ond  mrieM  vi 
wirklichen  im  Menschen  liegenden  Eigenschafleii  oder  nhi|jhdM 
in  Einklang  zu  bringen.  Unrecht  «her  wire  m^  den  eiuriiw 
Vorgang  sofort  auf  seine  abeolote  GlaoUkhlieil  hm  n  «rti^ 
suchen.  Man  könnte  dabei  leicht  in  den  Fall  konnMi;  dMi 
Dichter,  „der  unter  seinen  Leaem  selten  der  am  wenigalan  IM>^ 
richtete  ist*',  Übertretungen  vonarfldran,  ,fdie  audi  den  MBiiidi' 
tigsten  sogleich  ins  Auge  fallen''*).  Und  niemand  wird  si|Ä 
Schiller  habe  den  Gedanken,  dafs  ein  Vater,  Jtm  eetne  UM^ 
Schaft  auf  der  Armbrust  zu  bewAhren,  ^en  ApM  ftn  dem  Hmi|I^ 
seines  Sohnes  schiefsen  soll,  nicht  in  seiner  gaueo  GrUriickW 
empfunden  und  gekennzeichnet.  Aber  vvdiendt  irabilUg  ist  ^ 
ihn  damit  sein  eignes  Verdammunganrteii  aprseben  M  hsMi,  ^ 
Franz  Kern  thut,  der  in  einem  Vortrage")  fllw  „deeliAe  1 
Dramen  als  Schullektüre,''  lediglich  geatfltit  raf  des  tMom^it^ 
durch  den  Mund  Teils   und  der   Mithandelnden  •uagaapnchi*' 

>)  J.  Grimm,  Myth.«  315  —  817,  NaMr.  IM— 4tt.   IL  Siiirtekf 

Myth.«  248—250.    PfsDnengehmidt,  GeraL^  X  L        <     :  .      v 

')  Schiller,  Briefe  über  Don  Carlos  I  s.  Aat    •  .   «.^  ,  i    ,    , 

»)  Franz  Kern,  DeuUcbe  Dramoa  als  SdhaÜaMii  YjättUsf Jid^      _ 
der   Berl.  Gymnasial!. -Geüellsihan.     Berlla,  NIcMlMlflK'VWAlM        j 
Stricker),  1886.    S.  13ff.  ".!iiH  ^»WlAir-eiU  *'•  J 


lanlasicvull*:  Lts<^r  üilitr  Zuscliauer,  <lie  „im  Närclienhafteii 
Dneakeller  Wirklichkeit  lebeD"'),  üher  die  psychologische 
]k«il  hinwegzuiäuschcn?  — 

,Wo*8  Not  ibut,  Fährmann,  Ütal  sich  alles  wagen" 
und  im  stärhsten  Sturm,  als  der  Fährmann  von  Beruf 
hngiuD^)  erklärt  die  Fahrt  zu  nagen,  rettet  er  den  flüch- 
dsnaann  über  den  See.  Und  wie  denkt  sein  Weib  über 
rt?  „Das  beifst  nicht  Gott  vertrauen  1  Da«  beifst  Gott 
"').  Aber  ^  „Das  gleicht  dem  Waidgesellen" "},  dem 
neo"*),  für  den  die  Lebensgefahr')  des  Lebens  Reiz 
Mann  der  Tbat,  der  „Dicht  lange  prüfen  oder  wählen"') 
gleicht  dem  Hanne,  der  nach  GefBlers  hämischem,  aber 
utreffendem  Ausdruckt  ,,aicb  entfernt  von  andrer  Menschen 
]er,  wo  „ein  andrer  sich  wohl  bedächte,  die  Augen  tu- 
id  es  herzhaft  angreift"'"). 

Frage,  ob  bis  hierher  Teils  Charakter  glaublidi  ist,  be- 
sieh, denk  ich,  von  selber.  Ein  psychologisches  Problem, 
ikt  hegt  hier  überhaupt  nicht  vor.  „Lieb  Weib,  ich 
euch,  Drum  retlet'  ich  den  Vater  seinen  Kindern." 
u  so  steht  es  mit  dem  Apfelscfaufs,  genau  so  auch  mit 
cbelmord. 

8  nicht  bemerkenswert,  dafs  gerade  Geiälers  h&hnende 
lg  an  die  Fahrt  über  den  See   „Das  Steuerruder   führst 


400         Dtit  „Märchenhafte«'  !■  SebUl»«  Wilhala  Tal), 


du  wie  den  Bogen,  THcli  schreckt  kein  Sturm,  wenn  m  tu  rettea 
gilt .  .  /',  dars  grade  diese  Erinnerung  dem  Entschlnsse  Tdli, 
den  A])rcl  von  des  Sohnes  Haupt  lu  sebietsen,  unmittelbar  vof^ 
hergeht?  Man  erkennt  die  Hand  des  planvoll  arbeitenden  Dra- 
matikers,  der  t^ich  des  sagenhaften  Zuges,  wonach  der  trefBiehi 
Schlitz  auch  ein  trefOicher  Ferge  gewesen,  bemächtigt,  um  in  seiner 
Weise  den  verwegenen  Schufs  glaubwürdig  zu  machen. 

Ich  sagte  chen,  Ofslers  Worte  gingen  Teils  Entschlüsse  tUh 
mittelhar  vorher.  Das  ist  nicht  gans  genau.  Wenigstens  hAra 
wir  vor  Teils  Worten  „Es  mufs!'*  noch  den  Knaben  sagen:  „Vater, 
schiefs  zu,  ich  furcht'  mich  nicht.**  Auch  das  ist  nicht  bedci- 
tungslos.  Her  Knahc  ist  vollkommen  naiv.  Er  verkörpert  dei 
Vaters  ungebrochene  Natur  in  unberührter  UrsprOngliebkeit 
Teil  redet  mit  dem  Knahen,  in  des  Knaben  Spradie,  wie  mit 
einem  ., rechten  Schützen''  ^).  Der  Knalie  aber  spricht  in  Hitttf 
und  Vater  wie  zu  Seinesgleichen.  Zur  Mutter:  „Ich  bring*  dir 
auch  was  hrihiiiches  mit  vom  Ehni"'),  zum  Vater:  „Frisch  Vater, 
zeigV,  dafs  du  ein  Schutze  bist.  Er  glaubt  dir's  nicht."  Dutk 
solche  Zinufe  und  durch  das  eigne  Beispiel  stärkt  er  in  dem  Vatir 
den  Naturmenschen,  der  nicht  lange  prüfen  oder  wihlen  m^, 
der  nicht  die  zwei  Seiten  der  Dinge  sidit,  den  Mann  der  Thit 
Der  Knabe  seiher  ist  es,  der  in  dem  Vater  die  alte  Schfitzennitsr 
wiodererweckt.  Und  nun  thut  der  verwegene  Alpenjiger,  densa 
ganzes  Gewerbe  ,, halsgefährlich  fuhrt  am  Abgrund  hin***),  ans 
thut  er  mit  seinem  wackeren  Knaben  den  Wagesprung,  Qein,  dw 
wir  es  recht  gewahr  werden,  ist  die  Tbat,  von  der  beider  LdiflO 
abhängig  gemacht  war,  glficklich  vollbracht  —  „dem  Wfltbrick 
zum  Verdrusse'*.     Wie  steht's  mit  diesem? 

Wenn  auch  Schillers  Teil  nicht  der  MSrcbenheld,  audi  nicht 
der  Herzlose  ist,  in  dessen  EmpOndungswelt  sich  hineiniudenkca 
schwerlich  sich  verlohnte^),  ist  Gefsler  niclit  doch  der  „blind- 
wütige  Märchentyrann"?*) 

Gefsler  ist  feige  und  grausam,  er  ist  —  man  denke  an  des 
Hut  in  Allorf  —  bis  zum  Wahnwitz  herrschsüchtig  und  daneben|)i 
gleich  dem  Frohnvogt  und  Friefsbardt,  ein  „Herrenknecht**,  dl 
^«dienstfertiger  Schurke'' °);  und  er  ist  arm,  drum  mif^Annt  er 
dem  Bauern,  „frei  zu  wohnen  auf  ihrem  eignen  Erbe''^;  undtf 
hat  keine  Kinder  —  „weifs  nicht,  was  sicli  bewegt  in  einei 
Vaters  Herzen*';  dennoch  kennt  er  davon  gerade  genug,  um  ff 
wissen,  wo  Teils  Herz  am  verwundbarsten  ist*).     Doch  wa»gid>^ 

>)  111  1,  I47y. 

»)  ebd.  15^2. 

')  111  1,  1508  und  IV  3,  263S;  vgl.  auch  IV  1,  2255—56. 

*)  F.  Kern  17. 

'')  Scherer  GDL  610;  F.  Kern   19. 

*;  13,355-56;  1113,1761;  112,1271;  IV  3,  2709  r. 

')  I  2,  260-27»;  111  3,  1802 

^)  III  3,  lb7S— SO. 
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»öDÜcbkeit  die  Macht  Ober  die  Geisler,  dafs  der  erste 
izer,  der  seinem  Befehle  zu  trotzen  wagte,  von  ihm 
gestellt,  antwortet:  „Verzeiht  mir,  lieber  Herr! ...  es 
mehr  begegnen'*?  Ist  es  der  ,,Wald  von  Lanzen^*? 
ine  Drohungen?^)  Ist  es  die  natürliche  Bescheidenheit 
izer'),  namentlich  Tells?^)  .  Die  „fanatische  Strenge, 
eCsler  die  Unterwürfigkeit  der  Bauern  ertrotzen  will''*), 
,  um  einem  Teil,  der  ja  kein  berechnender  Heuchler 
;in  „Verzeiht  mir,  lieber  Herr!"  zu  entlocken,  den  Ton 
Milde  mindestens  nachahmen  können.  „Verachtest  du 
Kaiser,  Teil?..."  das  ist's.  Und  dies  bald  väterlich 
bald  leutselig  muntere  „Teil"  kehrt  in  derselben  Scene 
mal  wieder.  Auch  seine  Begleiter,  Bertha  und  Rudolf 
i,  werden  durch  diesen  Ton  eine  Weile  getauscht^), 
jrst  bittet  um  Gnade,  StautTacher  appelliert  an  das 
Rösselmann  an  das  Gewissen  des  Landvogts.  Der 
ir  ihn  ganz  durchschaut,  ist  Teils  Knabe.  Mit  dem 
istinkt  des  kindlichen  Gemüts^)  ruft  er:    „Grofsvater, 

vor  dem  falschen  Mann!"  —  Diese  geistige  Über- 
diese  Ruhe  und  Sicherheit  des  Auftretens,  wo  er  sich 
e  Stellung  und  seine  Reisigen  gedeckt  weifs,  ist  ein 
lender,  ein  auch  uns  für  einen  Augenblick  gewinnender 
fslers  Charakter.  Noch  eins!  Was  sagt  man  zu  den 
,Man  reifse  sie  (Armgart)  von  hinnen,  oder  icli  Ver- 
I  und  thue,  was  mich  .reuet"?')  — 

diesen  geschmeidigen,  klug  berechnenden,  im  Gefühl 
nd  innerer  Armseligkeit  neidischen,  feigen,  herrischen, 
,  aber  doch  nicht  ganz  unmenschlichen,  nicht  ganz  ge- 
1  Tyrannen  wird  Teil  zum  Apfebchufs  —  gezwungen? 
jck  scheint  mir  nicht  ganz  zutrefl'end.  Gefslers  Absicht 
erühmten  Schützen,  vor  dem  er  selber  einst  alle  Haltung 
und  innerlich  noch  zitterte^),   vor  allem  zu  quälen, 

nachdem  dieser  sich  doch  nicht  als  der  Teil  bewährt 
„ja  alles  kann"*^),  sondern  unter  solcheb  Umständen 

daran  verzagt  hätte,  sich  zu  lösen,  den  so  vor  aller 
les  Ileldenruhms  Beraubten,  wenn  man  es  glauben  will, 
m  Knaben  zu  töten.     Auch  in  dieser  Berechnung  und 

111  3,  20S9. 

1620;  v|:l.  12,  222  ff. 

1566. 
•er  610. 
-22. 
auch  111  3,  1S13. 

2774—75. 

1562  ff. 
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400         Hak  „Märchenhaft»"  in  SeblU«»  Wilhela  Teil, 

du  wie  den  Hogen,  IHcli  schreckt  kein  Stanii,  wenn  ee  la  retten 
gilt .  .  .'*,  dar»  grado  diese  Erinnerung  dem  Entedilosse  Tellf, 
den  Apfel  von  des  Sohnes  Haupt  zn  schiefsen,  uninitidbar  vor- 
hergeht? Man  erkennt  die  Hand  des  planvoll  arbeitenden  Dnn 
niatikers,  der  »ich  di^s  sagenhaften  Zuges,  wonach  der  treffli^ 
Schulz  auch  ein  trefflicher  Ferge  gewesen,  bemächtigt,  um  in  seiner 
Weise  den  verwegenen  Schufs  glaubwürdig  zu  machen. 

Ich  sagte  chen,  (üefslers  Worte  gingen  Teils  Entschiasse  00- 
mittelbar  vorher.     Das  ist  nicht  ganz  genau.     Wenigstens  höret 
wir  vor  Teils  Worten  „Ks  mufs!"  noch  den  Knaben  sagen:  „Vater, 
schiefs  zu,  ich  furcht'  mich  nicht/*     Auch  das  ist  nicht  bedea- 
tungslos.     Der  Knahe  ist  vollkommen  naiy.      Er    verkörpert  d« 
Vaters    ungebrochene    Natur    in    unberührter    Ureprfinglichkeit 
Teil  redet  mit  dem   Knaben,    in  des  Knaben   Sprache,    wie  niC 
einem  „rechten  Schntzcn'*  M-     Der  Knabe  aber  spricht  in  Mfltttf 
und  Vater  wie    zu  Seinesgleichen.     Zur  Mutter:    „Ich  bring*  dir 
auch  was  hiihsches  mit  vom  Khni**'),  zum  Vater:  „Frisch  Vater, 
zeig's,  dal's  du  ein  Schlitze  bist,  Er  glaubt  dir's  nicht."     Dank 
solche  Zurufe  und  durch  das  eigne  Beispiel  stärkt  er  in  dem  Vater 
den  Naturmenschen,    der   nicht   lange  prüfen   oder  wfihlen  maff 
der  nicht  die  zwei  Seiten  der  Dinge  sieht,    den  Mann  der  Tte 
Der  Knnhe  selber  ist  es,  der  in  dem  Vater  die  alte  SchützenDitor 
wiedererweckt.     Und  nun  thut  der  verwegene  Alpenjiger,  deiseB 
ganzes  Gewerbe  „halsgefährlich  führt  am   Abgrund    hin*^'),  aal 
(hut  er  mit  seinem  wackeren  Knaben  den  Wagespmng,  Qdo,  d» 
wir  es  recht  gewahr  werden,  ist  die  That,-  von  der  bmder  Lebea 
abhängig  gemacht  war,   glücklich   vollbracht   —   „dem  WQthriek 
zum  Verdriisse".     Wie  slehl's  mit  diesem? 

Wenn  auch  Schillers  Teil  nicht  der  Märchenheld,  auch  nklt 
der  Herzlose  ist,  in  dessen  Empfmdungswelt  sich  hineinzodeaha 
schwerlich  sich  verlohnte^),  ist  Gefsler  nicht  doch  der  „bliad- 
wutige  Märchentyrann"?  *) 

Gefsler  ist  feige  und  grausam,  er  ist  —  man  denke  an  ta 
Hut  in  Allorf  —  bis  zum  Wahnwitz  herrschsüchtig  und  danebea^ 
gleich  dem  Frohnvogt  und  Friefshardt,  ein  „Herrenknecht**,  eil 
.«dienstfertiger  Schurke*' °);  und  er  ist  arm,  drum  mifisgöOBt  ff 
dem  Bauern,  „frei  zu  wohnen  auf  ihrem  eignen  Erbe'*^;  und  ff 
hat  keine  Kinder  —  „weifs  nicht,  was  sich  bewegt  in  eio^ 
Vaters  Herzen'';  dennoch  kennt  er  davon  gerade  genug,  um  n 
wissen,  wo  Teils  Herz  am  verwundbarsten  ist^).     Doch  wasgid*^ 

»)  111  1,  1471). 

•)  ebd.  15h1>. 

')  III  1,  150S  und  IV  8,  263S;  vgl.  auch  IV  1,  2255—56. 

*)  F.  Kern   17. 

**)  Scherer  GüL  610;  F.  Kern  19. 

^1  1  3,  355-56;  111  3,  1761;  II  2,  1271 ;  IV  3,  2709  ff. 
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aer  Persönlichkeit  die  Macht  Ober  die  Geister,  dafs  der  erste 
Schweizer,  der  seinem  Befehle  zu  trotzen  wagte,  von  ihm 
'  Rede  gestellt,  antwortet:  „Verzeiht  mir,  lieber  Herr! ...  es 
l  nicht  mehr  begegnen"?  Ist  es  der  „Wald  von  Lanzen*'? 
id  es  seine  Drohungen? M  Ist  es  die  naturliche  Bescheidenheit 
r  Schweizer'),  namentlich  Tells?^)  Die  „fanatische  Strenge, 
t  der  Gebier  die  Unterwürfigkeit  der  Bauern  ertrotzen  will'**), 
iifs  doch,  um  einem  Teil,  der  ja  kein  berechnender  Heuchler 
;,  solch  ein  „Verzeiht  mir,  lieber  Herr!"  zu  entlocken,  den  Ton 
terlicher  Milde  mindestens  nachahmen  können.  „Verachtest  du 
deinen  Kaiser,  Teil?...''  das  ist's.  Und  dies  bald  väterlich 
rafende,  bald  leutselig  muntere  „Teil**  kehrt  in  derselben  Scene 
)ch  neunmal  wieder.  Auch  seine  Begleiter,  Bertba  und  Rudolf 
*r  Harras,  werden  durch  diesen  Ton  eine  Weile  getauscht^), 
ilther  Fürst  bittet  um  Gnade,  StaufTacher  appelliert  an  das 
itleid,  Rösselmann  an  das  Gewissen  des  Landvogts.  Der 
Dzige,  der  ihn  ganz  durchschaut,  ist  Teils  Knabe.  Mit  dem 
cheren  Instinkt  des  kindlichen  Gemüts^)  ruft  er:  „Grofsvater, 
nie  nicht  vor  dem  falschen  Mann!''  —  Diese  geistige  über- 
genheit.  diese  Ruhe  und  Sicherheit  des  Auftretens,  wo  er  sich 
irch  seine  Stellung  und  seine  Reisigen  gedeckt  weifs,  ist  ein 
rvorstecliender,  ein  auch  uns  für  einen  Augenblick  gewinnender 
Ig  in  Gefslers  Charakter.  Noch  eins!  Was  sagt  man  zu  den 
orten:  „Man  reifse  sie  (Armgart)  von  hinnen,  oder  icli  Vcr- 
'sse  mich  und  thue,  was  mich  .reuet*'?')  — 

Durch  diesen  geschmeidigen,  klug  berechnenden,  im  Gefühl 
fserer  und  innerer  Armseligkeit  neidischen,  feigen,  herrischen, 
ausamen,  aber  doch  nicht  ganz  unmenschlichen,  nicht  ganz  ge- 
ssenlosen  Tyrannen  wird  Teil  zum  Apfelschufs  —  gezwungen? 
T  Ausdruck  scheint  mir  nicht  ganz  zutrefl'end.  fiefslers  Absicht 
)r.  den  berühmten  Schützen,  vor  dem  er  selber  einst  alle  Haltung 
Tloren^)  und  innerlich  noch  zitterte^),  vor  allem  zu  quälen, 
nd  dann,  nachdem  dieser  sich  doch  nicht  als  der  Teil  bewährt 
alle,  der  „ja  alles  kann"^^),  sondern  unter  solchen  Umstunden 
och  wohl  daran  verzagt  hätte,  sich  zu  lösen,  den  so  vor  aller 
iugen  seines  Heldenruhms  Beraubten,  wenn  man  es  glauben  will, 
»ml  seinem  Knaben  zu  töten.     Auch  in  dieser  Berechnuni;  und 

•  ^ 

M  Wie  lU  3,  20S9. 

*>  1112,1620;  vgl.  12,  222ir. 

•»  III 1,  1566. 

*)  Scherer  610. 
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H)2         1^1»  „MiirchPiihafte**  in  Srhillrrs  Wilhelm  Teil, 

(laini  in  dein  Aiisrnt':  ,,Ki*  liat  geschossen?    Wie?    der   Rasende*' 
lic^i  inimorliin   etwas   Menscliiiclics.     Aber    der    Feige    hat    docb 
keine  Vdrslelliing  von  dem   Mute  Tolls,  wo  es  ums   Leben  gebt, 
um  seines  und  der   Seinen.     Nur    ein  Teil    kann    überhaupt   zu 
soiclieni  Schusse  stell  „ge/wun^cn'' ')  sehen.     Wir,  bleichwaugige 
Kinder  der  Uellexion,  wurden  besser  in  die  Berechnung  Gefslen 
passen.      Wir  •  wünien    uns    „bedenken'',    vielleicht    Dach    einem 
Mittelwe*;-)  suchen,     tlin   wohlbegrundetes    und    moralisch    nicht 
werlluses  tJefühl  der  Schwäche    wurde   uns    zwingen,    auf  diese 
Torui  der  Selbsterlialtung  zu  verzichten,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
snuil  dem  Knaben  der  Wut  des  Tyrannen    zum  Opfer   zu   fallen. 
Aber  welche  Figur  würden  wir  machen  neben  Teil! 

Sein  Scliuls  zerreifst  des  Landvogts  feingesponnenen  Plan. 
Im  Sturmschritt  geht  die  Handlung  weiter.  Wer  unter  den  Zu- 
schauern, der  dem  Gang  der  Handlung  und  deren  Hauptträger 
seine  volle  Teilnahme  zugewandt  hat.  ist  jetzt  in  der  Stinimung, 
mit  Hedwig,  dem  Ilausmütterchen'),  zu  fragen  und  zu  klagen, 
„wie  es  halle  kommen  können**? 

In  dem,  was  folgt,  in  dem  liruch  des  gegebenen  Wortes  wäh- 
rend <ler  slürmischen  Fahrt,  in  dem  Meuchelmord  erkennt  man 
die  W'irkungeu  des  ..gährenden  Drachenglftes^S  das  den  Teil  jelil 
erfüllt.  Nicht  den  geringsten  Scelenkampf  kosten  dem  Teil  diese 
Inthaten.  .Nur  dem  (hausen  des  natürlichen  Menschen  vor  dem 
Gedanken  tles  Mordes  M  verleiht  der  Monolog  vorübergehend  Aus- 
druck '),  um  mit  nahfv.u  mordlusligcn  Tonen  zu  schliefsen.  Dafs 
ein  Tel!  nachher  die  That  bereue  oder  überhaupt  als  eine  Scliuiil 
emplinde,  wird  man  nicht  erwarten.  Er  hat,  wie  bei  Baum* 
gartens  lictiung,  so  durchweg  gethan,  „was  er  nicht  lassen 
kunnte."  lud  ich  denke,  alles  wahrhaft  Grofse  wird  so  gethan. 
Darin,  dai's  die  Schweizer,  die  alle  Privalrache  „für  einen  Raub  am 
allgemeinen  Gut''  erklärt  haben,  diesen  Mord  dennoch  gut  heiben, 
vermag  ich  einen  Widerspruch  nicht  zu  finden.  Sie  würden 
traurige  Ihdvtrinars  sein,  wollten  sie  auf  dem  Buchstaben  ihre:» 
Itüllihcscblusses  bestehen,  jetzt,  da  sieden  gefallen  sehen,  den  zu 
schonen  ihnen  auf  dem  Uütli  bereits  „schwer  und  fast  (d.i. sehr) 
getälniidi*  (Ifiuchte,  und  nachdem  inzwisclien  ihnen  selber  während 
der  Apfclschufsscenc  etwas  anders  zu  Mute  geworden  war.  Auch 
sind  die  W^rt»^  >om  (ilauben  an  ein  Gottesurteil  zu  vergleichen, 
die  der  Dichter  iWa  Wallrnstcin  der  Gralin  Terzky  in  den  MmiJ 
legt''),  dazu  im  Teil  der  Ausruf  der  Weiber:   „Wir  ihn  beröhrcn* 


M  IV  ;j,  25yj. 

-')  Mil  Mein   It;. 
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welchen  Gott  geschlagen!'*   Im  übrigen  scheinen  mir,  was  den 
Meacheimord  angeht,  Scherers  Bemerkungen  GDL.  610 — 11   die 
Sache   im    wesentlichen    zu    erschöpfen.     Auch   die  Eidgenossen 
Tom  Rätli  fühlen  sich  als  Kämpfer  für  Weib   und    Kind  ^).      Die 
Fälle  Baumgarten  und  Melchthal   haben  ihnen    gezeigt,    wie    sehr 
die  Familie   bedroht  war^),   Teil  aber  hat  mit  ihren    politischen 
EnK'ägungen  gar    nichts    gemein.      Er    weifs    auf   das    genaueste 
iwischen  „seinem  Kaiser*'')   und  dessen  Vogt  7u    unterscheiden. 
Er,  dem  das  Glück  geworden,  das  grölste,  das  dem  Menschen  zu 
teil  werden   kann,  in  der  eignen   Sache  die  allgemeine    zu  ver- 
teidigen, ist  weit  entfernt,  sich  irgend   eines  anderen  Verdienstes 
zu  rühmen  als  „der  Kinder  liebes  Haupt  verteidigt,  des  Herdes 
Heiligtum  beschützt,  das  Schrecklichste,  das  Letzte  von  den  Seinen 
iligewehrt,  die  heilige  Natur  gerächt  zu  haben.*' 

Ob  dieser  Teil  und  dieser  Gefsler,  wenn  sie  uns.  heute    auf 
der  Bühne  zum  ersten  Mal  begegneten,   uns  durchaus  befriedigen 
worden,  das  will  ich  hier  unerörtert  lassen.     Es  kommt  mancherlei 
zusammen,    um   den  ganzen  Vorwurf  des  eigentlichen  Telldramas 
BQs  weniger  sympathisch  zu  machen,  als  er  der  Schillerschen  Zeit 
war.    Indessen,  nach  „einer  Natur",  wie  Teil,. werden  wir,  je 
Weiter  wir  es  gebracht  haben  im  Reflektieren,  Diskutieren,  Paria- 
Beotieren,  desto  mehr  uns  sehnen.     Doch,   wie  gesagt,  ich  will 
iiierauf  nicht  näher  eingehen,   wie  ich  es  auch  vor  Schülern  des 
näheren   zu  erörtern   nicht  für    nützlich    halte.      Auch    die    ein- 
gehendste Behandlung  unserer  Klassiker,  vor   und   mit  Schülern, 
mafs  es  m.  E.  vermeiden,  abschliefsende  Urteile   über   den  Wert 
der  Kunstwerke  zu  formulieren.     Vom  ästhetischen    Standpunkte 
eignet  sich  ein  Drama  dann  zur  ausführlichen  Besprechung  in  der 
Klasse,  wenn  sich. darin  die  Methode  der  dramatischen  Motivierung 
darchgehends  erkennen  läfst    Dafs  dies  auch  in  dem  Teil,  selbst 
in  dem  Gedsler  Schillers  der  Fall  ist,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben. 
Ja  ich  hoffe,  mit-  meinem  Urteil  nicht  allein  zu  stehen,  wenn 
ich  sage,  kein  deutsches  Drama  eignet  sich  in  höherem  Grade  zu 
eingehendster  Besprechung  in    der  Klasse,    namentlich    aber   zur 
Einführung  des  Sekundaners  in  die  Dramatikerlektüre,  als  Schillers 
.Wilhelm  Teil". 

Berlin.  Otto  Schrueder. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


0.    Weifseufels,    F^oci    disputatioDis  Horatianae.     Berolini,  apd 

Weidmannos,  lbS5.     XVi  u.  1S4  S. 
0.  Weil'seufels,    Huraz.     Seine   Bedeotung    für   das   UnterrichUziel  ies 

Gymnasiums  und  die  Prinzipiea  seiner  Schulerkläran^.  Berlin,  Weii- 

mannschc  Buchliandlunp,  1SS5.     XVI  u.  247  S. 

Zwei  neue  Bücher  über  Iloraz.  Beide  haben  einen  stattlichen 
Umfang:  gleichwuhl  sollte  jeder,  der  über  Horaz  schreibt,  sich 
die  knappste  Form  und  das  strengste  Mals  zum  Gesetz  machen« 
Denn  wohin  soll  es  kommen>  wenn  jeder  Schriftsteller  über  den 
viel  besprochenen  Dichter  sein  ganzes  Herz  ausschütten  will? 
Wenn  ich  auch  gern  bekenne,  dafs  Weifsenfeis  als  formgewandter 
und  geistreicher  Mann  sein  Bestes  daran  gesetzt  hat,  um  seinen 
Büchern  eine  innere  Berechtigung  zu  geben  —  sie  sind  sorg- 
fältig geschrieben  und  enthalten  manchen  guten  und  anregenden 
Gedanken  — ,  so  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob  das,  *m 
Weifsenfeis  Neues  und  Selbständiges  zu  sagen  hatte,  sich  auf  be- 
scheidnerem Uaumc  hätte  abthun  lassen. 

Als  den  Zweck  des  ersten  Buches  bezeichnet  W.  die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  I^unkte  der  llorazerklärung  und  ihre  For- 
mulierung zu  Aufgaben  für  lateinische  Aufsätze.  Mit  einem  Worti 
v.r  will  Horaz  für  den  lateinischen  Aufsatz  fruchtbar  machen.  Der 
Gedanke  selbst  ist  nicht  neu.  Doch  kann  man  der  Art  und  Weise, 
wie  W.  die  Sache  angreift,  Selbständigkeit  nicht  absprechen.  Er 
hat  170  Themata  aufgestellt,  sie  greifen  hauptsächlich  in  die  Ethik 
und  Ästhetik  des  Horaz  hhiein.  Er  hat  die  Aufgaben  selbst  ausge- 
führt, allerdings  sehr  ungleichmäfsig.  Manche  werden  auf  mehreren 
Seiten  abgehandelt,  andere  in  wenigen  Zeilen  abgethan;  manchmal 
w  onlen  nur  einige  Belagstellen  zusammengetragen.  Doch  ist  die  sdiul- 
maJVige  Form  des  Aufsatzes  immer  gemieden.  Denn  nicht  Muste^ 
aufsätze  will  W.  dem  Schüler  geben,  sondern  ihm  als  Führer  dienen, 
über  diese  Fragen  lateinisch  zu  denken.  Der  lateinische  Stil  ist 
knapp  und  klar  und  mit  Fleifs  durchgearbeitet.  Hoffentlich  sorgt ^• 
bei  einer  zweiten  Auflage  dafür,  dafs  der  Schüler  aus  seinem  Buche 
sich  niclu  mehr  Wendungen  anzueignen  verleitet  werde  wie  S.  l*?? 
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Wir,  Ml,  S.  13  muUi  ei  hanc  amidtiam  invidebatU,  S.  32  adaen- 
nusj  eine  Verbindung  wie  S.  IV  Qualia  enm  cum  dkunt  ceU 
irer  und  Schüler  werden  das  Buch  mil  Nutzen  lesen. 

Das  zweite  Buch  ist  für  die  Lehrer  geschrieben;  es  deckt 
I   in   Tendenz   und  Inhalt   natürlich  vielfach   mit  dem  ersten, 

sich  vornehmlich  an  die  Schüler  wendet.  —  Weifsenfels  setzt 

Ilorazerklärung  nicht  als  letztes  Ziel  (S.  IX),  aus  dem  Dichter 

Zeitalter  des  Augustus  kennen  zu  lehren  oder  gar  ihn  als 
*l]e  für  ein  kleines  Stück  politischer  und  militärischer  Geschichte 
Kunutzen,  Verirrungen,  die  er  recht  ergötzlich  zu  schildern  weifs; 
zilt  ihm  vielmehr,  die  menschliche  und  dichterische  Individualität 

lloraz  scharf  zu  erfassen.  Damit  wird  jeder  verständige  Horaz« 
er  einverstanden  sein.  Darüber  hinaus  steckt  aber  W.  noch  ein 
eres  Ziel.     Nach  seiner  Meinung  ruht  auf  Iloraz  der  reine  Geist 

Altertums,  Horaz  ist  nach  W.  auf  der  Schule  der  Hauptre- 
entant  antiker  Denk-  und  Emplindungsweise.    Als  solchen  müsse 

der  Schüler  verstehen  lernen.  Damit  ist  allerdings  Horaz  in 
e  Höhe  erhoben,  von  der  aus  es  uns  verständlich  werden  kann, 
%  W.  ein  so  stattliches  Buch  über  seine  Erklärung  geschrieben  hat. 
ist  nur  die  Frage,  ob  er  imstande  gewesen  ist,  uns  von  dieser 
>icht  zu  überzeugen.  Aber  dies  ist  zu  verneinen.  Gewifs  sehen 
h  wir  Iloraz  für  einen  bedeutungsvollen  Repräsentanten  des 
.'rtums  an,  aber  seine  Stellung  neben  Homer  und  Sophokles 
doch  eine  untergeordnete.    Wir  unterscheiden  uns  auch  darin 

Weifsenfels,  dafs  wir  Horaz  nicht  blofs  als  den  Zögling  der 
eclien  hochschätzen,  deren  Kultureinflufs  auf  das  römische  Leben 
le  Dichtung  reflektiert,  sondern  wir  legen  einen  bedeutend 
leren  Wert  als  W.  den  Gedichten  bei,  in  denen  die  politischen 
nmungen  der  Zeit  wied^rklingen,  weil  wir  die  Überzeugung 
konnen  haben,  dafs  Horaz  wirklich  Freude  und  Schmerz,  Kum- 
r  und  Hoffnungen,  die  in  ihm  lebendig  waren  und  die  er  mit 
len  und  nicht  den  schlechtesten  Männern  seiner  Zeit  teilte,  in 
en  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Darum  scheinen  uns  die  Ge- 
llte ein  höchst  wichtiges  Zeugnis  der  Zeit  und  ihr  Verständnis 
e  bedeutende  Erweiterung  historischer  Einsicht,  weil  sie  eben 
T  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  der  Schmach  ihr  eigenes  Bild  und 
u  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt 
gten*'.  Der  Ton,  in  welchem  diese  politisch-patriotischen  Gedichte 
ichrieben  sind,  ist  ein  andere^als  der  der  Freundschaftsoden,  aber 

meine,  dafs  auch  auf  dem  Gebiet  erhabener  Hymnendichtung 
raz  einzelnes  vortrefflich  gelungen  ist.  Horaz  bleibt  uns  darum 
r  allem  ein  vorzüglicher  Repräsentant  des  augusteischen  Zeital- 
s,  aber  dies  Zeitalter  ist  nicht  das  Altertum  selbst,  wenn  auch 
s  gelehrte  Bildungsleben  jener  Zeit,  in  deren  Mitte  Horaz  steht, 
r  viele  Strahlen  desselben  aufgefangen  und  gesammelt  hat. 

baher  kommt  es,  dafs  ich  vielfach  mit  dem,  was  W.  als  lesens- 
t^rt  empGehlt  und  was  er  streicht,  mich  nicht  einverstanden  er- 


4i)i\  \y\    Memme,  Ausivahl  auK  Horaz  und  den  rSn.  Ele^fkeri, 

klären  kaniiJ)  Gleichwohl  ist  manches  Beachtenswerte  in  seinen 
Ausfiil]runp:en,  aber  wie  schon  gesagt,  da  sie  mit  sehr  viel  Altbe- 
kanntem vor^ctra^^en  werden,  so  verliert  sich  das  Originelle  und 
Intrrossanto  in  der  Masse,  und  man  wird  bei  der  Lektüre  manch- 
inal  nnuic.  Manches  hat  der  Verfasser  aus  früheren  SdirifteD 
heniher^'enonimen.  so  aus  der  ausführlichen  Rezension  von  Steinen 
IVograniniarheit  ,,Cbcr  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horai- 
Lektfirr^'  Wien  1SS1.  weiche  in  dieser  Zeitschritt  1883  gedruckt 
ist .  und  aus  seiner  äslhetisch-kritischen  Analyse  der  Epistula  ad 
Pisones  im  .">().  Hände  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins. 

Ncu-l(up])in.  G.  Faltin. 


Ad.  ilouniio.  Auswahl  aus  Horaz  und  deu  römischco  Elegikeri, 
fiir  den  (icbraurh  auf  Reali^ymnasieu  herao8gp|(fbeD  nud  erklärt 
Teil  I:  Text  und  Eiuleitunf?  VIII  u.  J28  S.  IM.—  Teil  II:  Komnei- 
tflr.  Kikläi-ondc  Annierkung^eu  für  Schüler.  131  S.  ],20  M.  BerlU, 
Wridninuniichtr  BuchhandloDg,.   1886. 

Ks  fehlt  zwar  nicht  an  Antholo$;ieen,  Chrestomathieen,  Tiro- 
einion  und  Lchrhnrliern  mit  ähnlichem  Titel,  die  sämtlich  aus 
den  lateinischen  Diciitertexten  eine  mehr  oder  weniger  glückliche 
Auswahl  bieten  und  dieselhe  kommentieren;  aber  trotz  der  auch 
auf  diesem  (lebiete  neuerdings  gesteigerten  Konkurrenz  kommt 
lioninies  ,, Auswahl'*  ejnem  lebhaft  gefühlten  Bedürfnis  der  Real- 
gunnasien  entgegen. 

Schon  inf()l<;e  der  erheblich  kleineren  Stundenzahl,  welche  dem 
Lateinischen  auf  dem  Realgymnasium  zugewiesen  ist,  macht  sich 
auf  diesen  Anstallen  eine  andere  Behandlung  der  lateinischen 
hichterlektürc  nüti^'  als  auf  den  Gymnasien.  Dazu  kommt  vor 
allem  <ier  Umstand,  dafs  durch  den  Wegfall  des  Griechischen  fOr 
tlic  Kealgymnasiasten  das  sprachliche  und  sachliche  Verstandais 
der  lateinischen  I lichter  nicht  unbedeutend  erschwert  ist.  Unsere 
bisherigen  Schulausgaben  lateinischer  Dichter  müssen  daher,  wenn 
sie  von  Healgymnasiasten  mit  Nutzen  gebrtiucht  werden  solleOi 
vor  der  luluslirlien  IM'uparation  der  Schüler  erst  von  dem  Lehwf 
erlfintert,  vieles  in  den  Anmerkungen,  darunter  alle  griechischen 
(ütate,  (lureli  besondere  Erklärungen  verständlich  gemacht  werden. 
Dieses  Verfahren  kostet  aber  unverhaltnismäfsig  viel  Zeit,  was  bei 
der  ohnehin  «:;(>ringen  Stundenzahl  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fällt- 

So  sehr  nun  auch  das  Bedürfnis   nach    einer   für   Realg^m- 
nasiasten  geeigneten  Ohrestomalhie  neuerdings  anerkannt  ist  (vßl* 
Verhandlungen  der  Direktorcnversammlungen  in  Preufsen  XX  1S65 
S.  20()),  so  haben  doch  diejenigen,  welche  an  den  genannten  Lehr- 
anstalten die  lateinische  Dichterlektüre  aus  eigener  Praxis  keDDeii* 

M  /ii  \crfrIri('hon  ist  die  besonnene  Kritik,  die  Curaclimaoo  in  seii^' 
Aiit'>nf7. :  Die  hurazischi'ii  Oden  in  der  Schule  (Darmsttdt  1886)  an  de' 
zwi'itcu  üiiehe  \ou  VVeüseufels  ^cübt  hat. 
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larubeTy  was  und  wie  viel  in  eine  solche  Auswahl  aufgenommen 
iverilen  müsse,  sehr  verschiedene,  oft  ganz  entgegengesetzte  An- 
sichten ausgesprochen  (vgl.  ebenda  S.  348  IT.).     Durch   die  Lehr- 
pläoe  vom  31.  März  1882  ist  als  Lektüre   in^  der   Poesie   „eine 
Xaswahl  aus  Ovids  Metamorphosen,    Vergils  Äneide   (I — VI)  und 
aas  den  lyrischen  Dichtern**  vorgeschrieben.     Dafs  mit  den  letz- 
teren Horaz  und  die  Elegiker  gemeint  sind,  erhelll  aus  der  ebenda 
gegebenen  Vorschrift:    „Im   Anschlufs    an    die    Lektüre    sind    die 
Schüler  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  lateinischen  Verslehre  (be- 
sonders dem  elegischen  Versmafs  und  den   gewöhnlichsten 
Odenformen)  bekannt  zu   machen.**      Aller   weiteren    ßestim- 
mangen  über  die  zutreflende  Auswahl  enthalten  sich  jedoch  die 
Lehipläne. 

Hemme  hat  nun  unter  sorgfaltiger  Verwertung  der  über  die 
Auswahl  der  lateinischen  Lektüre  auf  Gymnasien  gewonnenen  Er- 
bhningen  und  unter  stetem  Hinblick  auf  die  besonderen  Ziele  der 
Realgymnasien  mit  einer  Zusammenstellung  des  Lesenswertesten 
einea  Versuch,  wie  er  zutreffend  sich  ausdrückt,  „gewagt**.  War 
doch  dem  Herausgeber,  als  er  bei  den  Verhandlungen  der  4.  Dir^ek- 
loren- Versammlung  in  der  Provinz  Hannover  (vgl.  XX  1885  S.  349) 
eine  bestimmtere  Festsetzung  des«  Lesepensums  angeregt  hatte, 
entgegnet  worden,  dafs  man  noch  weitere  Erfahrungen  machen 
Busse  (ebenda  S.  350).  Referent  will  aber  deshalb,  weil  der 
Herausgeber  seine  Arbeit  dennoch  nicht  länger  zurückbehalten  hat, 
bei  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  nach  einer  solchen  keines- 
wegs mit  ihm  rechten,  vielmehr  das  grofse  Entgegenkommen  der 
Weidmannschen  Buchhandlung  rühmend  anerkennen,  welche  eine 
derartige  Arbeit  schon  gegenwärtig  in  Verlag  genommen  hat. 

Die  Auswahl  von  Hemme  besteht  in   48  Nummern  aus  den 
Uden  und  Epoden  des  Horaz,  dazu  7  Nummern  aus  dessen   Sa- 
tiren und  Episteln,  ferner  aus  12  Gedichten  des  Catull   und  aus 
je  5  des  Tibull  und  Ovid.     Diese  Auswahl  wird  auf  Widerspruch 
stofsen.      Denn    wenn   Hemme  S.  IV   des  Vorwortes    behauptet: 
riilafs   dem  Horaz    der  Löwenanteil   gebührt,    wird   niemand   be- 
streiten,**  so  steht  damit   die  Meinung    derjenigen    in    direktem 
Widerspruch,  welche  die  Lektüre  des  Horaz  auf  dem  Realgymnasium 
vor  der  Hand  noch  für  eine  Sache  zweifelhaften  Erfolges  ansehen 
und  hintanzusetzen  wünschen.      Hemme   freilich    ist  der  Ansicht, 
dafs  man  am  besten  thue,  sich  ganz  auf  die  Lektüre  dos  Iloraz 
zu  beschränken;  allein  ein  in  diesem  Sinn  von  ihm  gestellter  An- 
trag wurde  auf  der  hannoverschen  Direktoren-Versammlung  ab- 
gelehnt (vgl.  Verhandlungen  XX  350).      Nun    hat   Hemme    zwar 
t^eglaubt,  den  nicht  aufser  acht  zu  lassenden  Wünschen  anderer 
entgegenkommen    zu  müssen    und  die  geeignetsten  Elegieen   des 
^tull,   Tibull  und  Ovid  mit   in  seine  Sammlung  aufg<Miommcn.'' 
allein  Referent  glaubt,  dafs  er  im  Interesse  seines  „Versuches*'  gut 
daran  gethan  hätte,  noch  mehr  Proben  aus  den  Elegikern  zu  bieten. 


4()S  All.  Houimc,  Au.si%ahl  aus  IfuraE  und  den  röm.  Elegikern, 

lnsl)esoii(l(M*c  knni)  es  Kot'erent  nicht  für  richtig  hallen,  dan» 
I*ni[»e]'/  plii/lich  ausgeschlossen  ist.  Wenn  Hemme  zu  seiner 
Ucclittcrtif:un^  hemerkt,  dals  „die  erdruckende  Fülle  mythologischer 
Kiiizelhcitcn/'  „das  liiieturischc  und  Gesuchte  seiner  Sprache" 
und  .,das  unstete  Hin-  und  Herspringen  der  (■edainken"  diesen 
Dichter  „für  das  Ficalgyninasium  gänzlich  ungeeignet"  erscheinen 
lasse,  >o  hat  er  damit  —  um  ein  bekanntes  Sprüchwort  zu  ge- 
brauchrn  —  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  Denn  nicht 
alle  Lieder  dos  i^roperz  sind  in  gleicher  Weise  mit  den  genannten 
Kii;<'ntümliclikeiten  ausgeslattct.  Wenn  z.  ß.  Franke  in  seiner 
(^brestoniatliir  iür  miltlere  Gymnasialklassen  Stücke  aufgenommen 
bal  wie  i\on  reizenden  „(icburtstagswunsch'' Tra^isfa^  Ate  sine  nvk 
(lies  (S.  lU  >r.  1  aus  Prop.  3,  S)  oder  ., Sonst  und  jetzt"  (S.  53, 
.Nr.  IT)  aus  Prop.  1,  13),  so  werden  die  nämlichen  Abschnitte  in 
einer  oberen  I{eal>:ymnasialklasse  ebenfalls  gelesen  werden  können. 

Wenn  nun  anih  die  Auswahl  aus  Properz  kürzer  ausfallt al« 
die  aus  den  ilbri^en  Elegikern.  so  würde  doch,  wenn  sich  Hennue 
bei  einer  zweiten  Auilaj^'e  zur  Aufnahme  einiger  Propertiana  enl- 
scblielsl,  daraus  der  Vorteil  erwachsen,  dafs  im  1.  Kapitel  der  Ein- 
leitun«,',  weirbes  „Leben  und  Werke  der  römischen  Lyriker"  be- 
titelt ist,  auch  der  letzte  in  dem  Dreigestirn  ratull-Tihull-Propcri 
die  ilnn  p:ebübrende  Harstellung  erhält.  Erst  dann  stimmt  Henimes 
Auswahl  auch  vollstrindi<;  mit  den  obengenannten  Lehrplänen, 
>\elrbe  die.  Lektüre  einer  Auswahl  „aus  den  lyiischen  Dichtern" 
scbleclitbin  vorschreiben,  ohne  einen  der  Hauptvertreter  auszu- 
srbliel'sen:  da  der  Sinn  dieser  Bestimmung  offenbar  der  ist  (Tgl. 
Verhandlungen  der  Direktoren  Versammlungen  XX  239),  dafs  nicht 
nur  ein  paar  bedeutende  Dicblerpersönlichkeiten,  wie  etwa  lloraz, 
Ver<;il  oder  Ovid,  sondern  vielmehr  Litteraturproben  aus  verschie- 
denen (iattun<,'en  zur  Kenntnis  und  Anschauung  gebracht  werden 
sollen,  so  ist  es  nieht  erwünscht,  wenn  ein  Hauptrepräsentant 
der  Llejiiker,  wie  Properz,  weder  durch  eine  Textesprobe,  noch 
durch  eine  kurze  Dioi^rapliie,  wie  sie  über  Horaz,  Catull,  Tibull 
und  Ovid  von  Hennne  ^rebolen  werden,  vertreten  ist. 

l)i<^  auf  diese  Dio<(ra])hieen  bei  Hemme  folgenden  Kapitel  der 
Linleitini;:  II  „Kurzer  Abril's  der  lateinischen  Verslehre"  und  111 
„Eini^^e  Kii^enlüniliclikeiten  der  Dicbtersprache**  sind  zur  Erläu- 
terun«(  der  naclilior  abjredrucklen  Texte,  über  deren  Gestaltung 
übri«;ens  eine  irpeml  «;enü*j;ende  Auskunft  nicht  gegeben  wird,  um 
so  erwünseliter,  als  sie  übersichtlich  und  klar  bei  aller  Kürze  sind. 
Einiiies  aber  in  dem  metrischen  Abschnitt  würde  bei  einer  neuen 
Aulla«;e  docli  unvh  etwas  näher  auseinandergesetzt  werden  können, 
so  der  De;;rin  der  l()<;aüdisclicn  Heihen  oder  der  von  Anakrusis. 
welcher  S.  *.)  als  bekannt  vorausgesetzt,  dagegen  erst  S.  13  durch 
dl»;  lieilVi-iunj«   ..(Aullakl)"  erläutert  wird. 

her  Kommentar,  welcher  getrennt  vom  Text  erschienen 
ist,    vcrtolgl    nach    dem    Vorwort    S.  iV  ,,nur    das    eine   Zieh 
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SOI  Schuler  den  Weg  zum  Versländnis  und  zum  (üenufä  der  Lek- 
ire  möglichst  zu  erleichtern/*  Dcnigeniäfs  wird  jeder 'Einzeler- 
läning  zunächst  eine  knappe  Übersicht  über  den  Gcdankenzu- 
ammenhang  des  betrefTenden  Liedes  vorausgeschickt.  Die  Sach- 
rUärung  der  nun  folgenden  Anmerkungen  erstreckt  sich  nur  auf 
lie  unumgänglichsten  Antiquitäten.  Mylhologiscbe,  historische  und 
geographische  Namen  werden  in  einem  besonderen  Verzeichnis  II 
S.  85—131  erläutert  Dem  Schüler  ist  durch  die  dort  gegebenen 
Notizen  allerdings  die  Möglichkeit  geboten,  „die  ihm  sonst  ge- 
legentlich mitgeteilten  Bemerkungen  über  Gegenstände  der  römisch- 
griechischen  Mythologie  zu  abgeschlossenen  Gesamtbildern  zu  ver- 
eiDigen,''  wie  sich  Hemme  am  Schlufs  der  Vorrede  ausdrückt. 
hafs  diese  Namenerklärungen  aber,  wie  der  Herausgeber  (Vorrede 
S.  V)  behauptet,  „sehr  ausführlich'^  seien,  wird  man,  teilweise 
wenigstens,  durchaus  bestreiten  müssen :  werden  doch  Ares  sowohl 
wie  Amor  in  je  6,  die  Cyklopen  gar  in  nur  3  Zeilen  abgefertigt 
Erst  ein  gröfseres  Eingehen  auf  Einzelheiten  hätte  in  solchen 
Fillen  ein  „abgeschlossenes  Gesamtbild,''  das  diesen  Namen  ver- 
'lient,  ermöglicht 

Im  übrigen  ist  die  Erklärung  gar  zu  hautig  in  Gestalt  von 
L^bersel2ungen  gegeben.  Es  kommt  vor,  dafs  (vgl.  z.  B.  S.  73, 
^r.  3)  nur  übersetzt  wird;  bei  vielen,  wenn  nicht  den  meisten 
Gedichten  besteht  die  Erklärung  zum  gröfsei^eu  Teil  aus  Über- 
setzungen. Der  Kommentar  bekommt  auf  diese  Art  gar  zu  sehr 
lie  Gestalt  von  „Eselsbrücken*',  die  den  Gymnasiallehrer  verhin- 
lem  wird,  denselben  in  die  Hände  der  Schüler  zu  geben.  Aber 
kuch  für  die  Realgymnasien  dürfte  es  sich  für  eine  zweite  Auflage 
-mpfehlen,  z.  B.  nicht,  wie  Hemme  thut,  Hör.  carm.  1  21,  5  evüata 
nein  einfach  mit  „das  Umfahren  des  Zieles"  zu  übersetzen,  son- 
dern kurz  die  Geltung  lateinischer  Participien  im  Sinne  deutscher 
Substantive  zu  notieren,  aber  die  Wahl  solcher  Substantiva  den 
i^hüler  selbst  vornehmen  zu  lassen.  Ebenso  würde  mh  galli 
^^tUum  Hör.  Sat  1  1,  10  nicht  durch  „beim  ersten  Hahnenschrei'* 
XU  verdeutlichen,  sondern  die  Bedeutung  der  Präposition  sub  kurz 
anzugeben  sein.  Unnötig  und  der  Bequemlichkeit  des  Schülers 
allzusehr  entgegenkommend  erscheint  z.  .B.  die  (  bcrsetzung  von 
^itite  \lor,  carm.  I  21,  1;  ebenda  von  mtit  quos  1  1,  3  und  von 
ptnilus  1  21,  4.  Dafs  nicht  nur  „auf  Realgymnasien  ein  ganz  be- 
'iondercr  Wert**  auf  eine  sinngemäfse  und  geschmackvolle  Über- 
setzung gelegt  werden  mufs  (vgl.  Hemmes  Vorwort  S.  V),  sondern 

dals  ganz  dasselbe  auch  für  die  Gymnasien  gilt,  steht  mit  dieser 

2u  wünschenden    Verminderung    von    „Eselsbrücken"    nicht    im 

Widerspruch. 

Dem. Zwecke  des  Bucbes  entsprechende, ' zahlreiche  Verweise 

kttf  parallele  Erscheinungen  moderner  Sprachen  werden  den 
»cliälern  sehr  willkommen  sein:  so  werden  citiert  Moliere,  La 
foutaioe,  Gay,  Scott  u.  a.     Insbesondere  werden  Notizen   über 
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Nachalimiingen  ganzer  Gedichte  der  Alten  aus  der  a  _ 
franzüsischcn  LJtteralur,  wie  aus  Swift,  Boilun,  Paps  den  Lehiw 
dankbares  Material  bieten,  den  Unterricht  in  beleben.  Anch  di| 
Gymnasien  werden  den  hier  gebotenen  Stoff  dankbar  benntiH 
k&nneu. 

Referpnl  bezweifelt  nicht,  daiii  das  fteirsige  Bach  HeaMl. 
zar  Förderung  des  Lateinunterrichtes  beitragen  wird.  Für  HM 
neue  Auflage  wird  es  sich  u.  a.  empfebleoi  auch  die  am  Ovil 
und  Tibull  aofgenonimenen  Stücke  genau  zn  ätieren,  ao  gnt  «ii 
dies  für  Horaz  von  Hemme  bereits  jetzt  geschehen  iaL  Die  Abi-  -^ 
sUttung  ist  recht  gut.    Drackfehler  begegnen  Hut  gar  nicht, 

Freiberg.  Eduard  Hevdenreich. 


I)  Itindbneh  der  kltiMiehoa  AltertaBiwiiaeoaehaft  ia  (fM- 
matiieh»r  ÜarstellDBS  mit  betaoderer  Rücklicht  mf  GMoklcUc  hI 
MMfaodik  der  eitiEcInen  Diiziptiaeo,  herauseplwa  Tarn  Di.  !«■■ 
NürdIiDK«o ,    VerUg   der   C.    H.  Becktehea   Bachkaall^ 


BlDd  II.  .\X  u.  »24  S.  Lciikonroraial,  11  H. 
Der  Mensch  ist  ein  avvoTrttxös.  Nor  wer  viele 
besinnungslosem  Fleifse  gearbeitet  hat,  wird  den  pbiloatqthüdM 
Trieb  zum  Überschauen  nicht  mehr  in  sich  fahlen  und, 
Itergmann  gleich,  bei  seinem  kleinen  Grubenlichte  mit  unm 
sener  Emsigkeit  immer  weiler  schaffen,  unbekQmniert  nn  dil 
Nacht,  «eiche  von  allen  Seiten  seinen  engen  Lichtkreis  uml^al 
In  unserer  Zeit  der  wettgetriebenen  Arbeitsteünng  und  kA 
zersplitternden  Spezialforschungen  macht  sich  das  Veriiii|a 
nacli  zusammenfassenden  Darstellungen  doppelt  fäUbar,  HIJ 
Srhriftstellcr  wie  Buchhändler  zdgen  Sich  aller  Orten 
diesem  Verlangen  itechnung  zu  tragen.  Gleichwohl  iit 
dafs  die  Männer  der  eigentlichen  Wissenschaft i  in  II 
wenigstens,  auf  die  sogenannten  Gesamtdarstellungen  mit  MHi 
Blicke  mitleidiger  Nachsicht  herabsehen.  Wer  mit  da-  8oi|Ut 
dif  sich  gebührt ,  sich  dem  Bestimmten  und  Einzelnen  suweäd^ 
dum,  meint  man.  würde  es  nicht  in  den  Sinn  kommen,  OboncktM 
für  das  grofse  fulilikum  zu  schreiben.  Überdiei  befinde  ■■ 
sich  bei  dergleichen  Arbeilen  in  der  zwar  bequemen,  der  Rr 
jeden  Mann  der  Wissenschaft  verdriefslichen  Lage,  fortiAlwl 
mit  fremdem  Kalbe  pDügen  lu  müssen,  so  dalk  man,  aoitatt  • '^'* 
zu  forschen  und  weiterzugehen,  vielmehr  still  stände  und 
Fleifs  anderer  ausnutze.  Viele  von  den  in  den  letilen  Jiki* 
erschienenen  Gesamtdarstellungen,  darunter  solche,  welche  in  redl 
gefalligem  fienande  hervorgctretui  sind,  Tcrdienen  ohne  Zvdtf 
eine  so  unfreundliche  Abfertigung',  gegen  jedes  zosammenfkiMl'i 
Buch  aber  grundsätzlich  sich  ablehnend  zu  verhalten,  leugt  iM 
Engherzigkeit  und  einer  ganz  unphilosophisclien  d.  b.  ron  >■' 
im  höheren  Sinne  unwissenschaftlichen  Gesinnung. 
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SchoD  ein  erster  Blick  auf  den  zuerst  fertig  gestellten  zweiten 
od  dieses  auf  sieben  starke,  lexikonartige  Bände  berechneten 
ndbuchs  der  klassischen  Altertumswissenschaft  zeigt,  dafs  es 
ta  hier  nicht  um  eine  harmlose  Popularisierung  der  Fruchte 
Qster  Arbeit  handelt:  der  Prospekt  verspricht  vielmehr  eine 
verUssige  fachgelehrte  Orientierung  im  Gesamtbereich  der  philo- 
^schen  Wissenschaft.  Nachdem  für  alle  Zeit  feste  Grundlagen 
T  Altertumswissenschaft  gelegt  worden  sind  und  die  Forschung, 
ch  immer  weiter  spezialisierend ,  den  reichsten  positiven  Ertrag 
'liefert  hat,  schien  es  besonders  im  Interesse  derer,  welche  jetzt 
lit  leidlicher .  Kraft  und  frohem  Mut  das  weite  Arbeitsfeld  der 
hilologie  betreten,  ihnen  eine  Übersicht  der  gewonnenen  Resultate 
j  bieten.  Das  Buch  wendet  sich  also  an  wissenschaftlich  gesinnte 
hilologen  von  Fach,  teils  um  ihnen  die  Fülle  des  auf  den  einzel- 
tu  Gebieten  Erreichten  zu  unterbreiten,  teils  um  sie  zum  Weiter- 
NKhen  einzuladen.  Der  Herausgeber  zwar  ist  ein  einzelner  — 
nur  so  konnte  Plan  und  Einheit  in  das  Werk  gebracht  werden  — , 
her  der  Bearbeiter  sind  sehr  viele  —  nur  so  konnte  die  Zuver- 
tfsigkeit  im  Einzelnen,  auf  welche  es  bei  dieser  fach  Wissenschaft- 
ichen  Orientierung  ankam,  erzielt  werden.  Der  Kreis,  welchen  das 
iDze  W^erk  umspannen  soll,  ist  ein  sehr  weiter:  aufser  der 
igeollichen  l'hilologie  wird  auch  die  alte  Geographie  und  Geschichte, 
werden  auch  die  griechischen  und  römi«clieii  Altertümer,  die  alle 
'hilosopbie  und  Naturwissenschaft,  die  Mythologie  und  Kunst- 
rcbäologie  behandelt  werden.  Der  siebente  und  letzte  Band  ver- 
)richt  eine  griechische  und  römische  Litteraturgeschichte  zu 
ringen. 

Der  vorliegende  zweite  Band,  welcher  vor  dorn  ersten  erschienen 
l,  enthält  die  griechische  und  lateinische  Sprachwissenschaft,  mit 
inschlufs  der  Lexikographie,  Rhetorik  und  Metrik.  Die  Fülle 
!s  in  allen  Teilen  des  Bandes  gebotenen  wissenschaltlichen  und 
ibiiographischen  Materials  ist  eine  staunenerregende,  und  man 
mn  wohl  einräumen,  dafs  nicht  zu  viel  gesagt  wird,  wenn  das 
uch  dem  Nachschlagenden  für  alle  wichtigeren  Probleme  eine 
Dverlässige  Direktion  an  die  Hand  zu  geben  verspricht.  Der 
ufbau  des  griechischen  und  lateinischen  Sprachgcbändes  geschieht 
uf  dem  Grunde  der  historischen  Methode.  Wiewohl  eine  syste- 
latisehe  Darstellung  versucht  ist,  wird  diese  doch  nur  innerhalb 
er  schon  aufgehellten  Teile  der  Sprachwissenschaft  versucht. 
Iwar  fehlt  es  nicht  an  Ansätzen  zu  selbständigen  Lösungen  noch 
ingelöster  Probleme,  aber  das  Buch  verpflichtet  sich  nicht,  auf 
die  Fragen,  welche  auch  die  noch  nicht  hinlänglich  behandelten 
Abschnitte  betreffen,  eine  interimistische  Antwort  zu  erteilen.  Es 
*ill  den  Reinertrag  der  Forschung  übersichtlich  zusammenstellen 
vnil  auf  die  Lücken  vielmehr  *  offen  und  ehrlich  hinweisen,  als 
dprch  ein  notdürftiges  Überbrücken  den  trügerischen  Schein 
eines  durchaus  abgeschlossenen  Ganzen  erwecken.    Zu  orientieren 
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• 
und  zur  Teilnahmt»  an  der  Spezialforschung  einzuladen,  das  l 
di*r  Duppelzucck  dieser  tlncyklupadie.  Die  Bearbeiter  der  einze 
neu  (iebiete  üind  nun  allerdings  zugleich  selbständige  Forsche 
auf  diesen  Gebieten;  es  ist  demnach  begreiflich,  dafs  sie  nick 
immer  blofs  im  Tone  eines  Berichterstatters  reden  können;  abe 
man  wird  doch  bei  nfiberem  Hinsehen  linden,  dafs  der  Charakte 
der  Objektivität  fiberall  gewahrt  ist  und  nirgends  fragwürdige 
Kigenes  irrct'fihrend  in  zuversichtlichem  Tone  geboten  wird.  Uei 
ein/einen  Teilen  sind  geschichtliche  und  methodologische  Bemer 
kuni^en  \orau^geschi(:kt,  feils  um  den  Bemühungen  frühere 
(■elebrtengenerationen  gerecht  zu  werden,  teils  um  die  Abwegi 
und  Ziele  dieses  Teils  der  Wissenschaft  und  seine  Bedeutung  fäi 
das  Ganze  zu  zeigen.  Der  Umfang,  in  welchem  die  einzelnei 
Abschnitte  behandelt  sind ,  ist  in  erster  Linie  allerdings  durcl 
die  Wichtigkeit  desselben  liedingt,  sodann  aber  auch  durch  dei 
augenblicklichen  Stand  der  Forschung  und  durch  die  gröfsen 
oder  geringere  Fülle  der  vorliegenden  Arbeiten.  Man  darf  abc 
nicht  staunen,  wenn  das  hier  aufgeführte  Gebäude  der  Altertums- 
wissenschaft, im  ganzen  überscliaut,  doch  nicht  tadellos  in  den 
Proportionen  sein  wird.  Nicht  alle  möglichen  Gebiete  der  Philologie 
sind  eben  bisher  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Hingabe  durch- 
forscht worden.  Wo  also  diesem  Werke  die  Proportion  fehlt, 
wird  man  vielmehr  im  allgemeinen  darin  ein  Zeichen  erblicken 
müssen,  dafs  die  Philologie  in  ihrer  Gesamtheit,  beeintlufst  durck 
die  Schul-  und  Universitatsverhältnisse,  nicht  immer  mit  einen 
dem  Werte  der  Sache  genau  entsprechenden  und  richtig  abge^ 
stuften  Interesse  die  einzelnen  Felder  gepflegt  hat.  Wer  wird 
sich  also  wundern,  wenn  er  der  lateinischen  Stilistik  der  zweiten 
llrdfte  nicht  in  der  ersten  Hillftc  eine  griechische  Stilistik  gegen- 
übergestellt findet?  Die  griechische  Syntax  freilich,  fürchte  ich, 
werden  alle  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes als  auch  auf  die  Fülle  des  vorliegenden  Materials  zu  kan 
hehandelt  linden.  Man  erwäge  aber,  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Debandlung  der  griecliiscben  Sprache  vom  Standpunkte  der  histo- 
risch-vergleichenden Methode  handelt.  Das  Interesse  an  der  Laut- 
lehre nuilste  da  das  an  der  Formenlehre,  und  das  an  der  Formen- 
lehre  jenes  an  der  Syntax  überwiegen.  iJberdies  liegen  für  das, 
was  mau  gewöhnlich  als  griechische  Syntax  bezeichnet,  Arbeiten 
in  allen  möglichen  Dimensionen  vor.  Dem  Verfasser  dieses  Ab- 
schnittes schwebte  vielmehr  als  Ziel  vor,  die  vorhistorischen 
Verhältnisse  der  griechischen  Syntax  zu  beleuchten  und  die  llrkeime 
/u  zeigen,  aus  welciien  sicli  der  nachh'erige  Spi'achorganismus 
gebildet  hat.  Wer  übrigens  an  diese  Art  der  Behandlung  nicht 
gewohnt  ist,  dem  wird  es  bei  dieser  Darstellung  der  griechischen 
Grammatik  so  zu  Mute  werden,  als  finge  sein  Griechisch  erst  dl 
an,  wo  dieses  Griechisch  aufhört,  und  als  müsse  die  historische 
Methode    vielmehr    die    jirclhislorische    genannt    werden.    —   Di^ 
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echjsche  Grammatik  ist  von  K.  Brugmann,  die  lateinische 
ammatik  von  Stolz  und  Schmalz  hearbeitet  worden.  Daran 
ilielst  sich  eine  Lexikographie  der  griechischen  und  lateinischen 
»räche  von  Autenrieth  und  Heerdegen,  üen  Schlufs  des  Baqdes 
Idet  eine  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  von  Volkmann 
id  eine  Metrik  der  Griechen  und  Römer  mit  einem  Anhange 
ler  die  Musik  der  Griechen  von  Gleditsch. 

Inzwischen  ist  noch  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  er- 
hienen,  welche  eine  „Grundlegung  und  Geschichte  der  klassischen 
ttertumswissenschafl**  von  Urlichs,  eine  „Hermeneutik  und 
ritik'^  von  Blafs,  eine  Darstellung  der  Paläographie,  des  Buch- 
esens  und  der  Handschriftenkunde  von  demselben  und  die  ersten 
dten  einer  griechischen  Epigraphik  von  Hinrichs  enthält. 

Dieser  erste  Halbband  eröffnet  das  grofsartig  angelegte  Werk 
I  der  würdigsten  Weise  und  wird  sicherlich  nicht  verfelilen  dem 
Bebe  Freunde  zu  erwerben.  In  einem  Eingangskapitel  bietet 
rlicbs  zunächst  eine  Begriffsbestimmung  und  Einteilung  der 
bilologie,  mit  Freiheit  den  Spuren  grofser  Vorgänger  nachgehend, 
berall  ist  Klarheit  und  Weite  des  Blickes,  nirgends  eine  bloi^ 
ibelhafte  VerherrUchung  des  Ganzen,  noch  auch  ein  unge- 
chtfertigtes  Vordrängen  einzelner  Lieblingsabschnitte.  In  der 
ücklichsten  Weise  wird  die  Allgemeinheit  des  Abschnittes 
irch  gut  gewählte  Beispiele  belebt,  welche  sich  dem  Verf. 
i  dem  reichen  Vorrate  seines  Wissens  aus  allen  Teilen  der 
ulologie  wie  von  selbst  in  grofser  Mannigfaltigkeit  zur  Verfa- 
ng stellen.  Daran  schliefst  sich  eine  Geschichte  der  Philologie, 
!  mit  den  Alexandrinern  beginnt  und  bis  auf  unsere  Zeit 
rtgeführt  ist.  Der  Anfanger  wie  der  Gelehrte  findet  hier  eine 
die  des  interessantesten  Materials.  Nirgends  tritt  der  trockene 
m  des  Kompendiums  hervor,  trotz  der  zahllosen  Daten,  Bücher- 
ei und  sonstigen  litterarischen  Nachweisungen.  Alles  ist  von 
leil  durchleuchtet.  Ohne  jede  Spur  eines  kleinlichen  philolo- 
Bchen  Hasses,  aber  auch  ohne  an  der  entgegengesetzten  Klippe 
nes  verschwommenen,  charakterlosen  Lobens  zu  scheitern,  bie- 
t  Urlichs  hier  ein  anziehendes  Bild  von  den  gelehrten  Bestrebun- 
n  so  vieler  Jahrhunderte  und  Nationen. 

Einen  ebenso  erfreulichen  Eindruck  macht  die  Hermeneutik 
id  Kritik,  sowie  die  Paläographie  von  Blafs,  welche  sich  daran- 
hliefsen.  Wir  werden  hier  wieder  von  den  bescheidenen 
Qfingen  der  iQfitjvsia  bei  den  Griechen  durch  das  Römertum 
id  das  Mittelalter  in  einer  fesselnden  Weise  zur  Neuzeit  hinüber- 
iführt  und  können  uns  zum  Schlufs  freuen,  dafs  wir  es  so 
«t  gebracht  haben.  Der  Verf.  behandelt  sodann  die  Hermeneutik 
Dler  den  Gesichtspunkten  der  sprachlichen,  der  (im  weiteren 
inne)  historischen  und  der  technischen  Interpretation,  ebenfalls 
tets  in  der  redlichsten  Weise  bemuht,  an  bestimmten  Fällen  seine 
'Hiudsätze    zu    erläutern.      Freilich    scheint    mir    das    Gebäude 


414  ^'  Aatoine,  Syntaxe  de  la  lan^oe  latiae, 

iiiivollstündig.  Jener  im  weiteren  Sinne  historischen  Erkläi 
niOchtc  an  dritter  Stelle  statt  der  technischen  eine  im  weit 
Sinne  abthelisiihe  Interprctatiun  hinzugefügt  werden  müssen, 
in  dieser  kann  die  Krklürung  eines  zur  Litteratur  gehöret 
Werkes  ihren  Abschhil's  linden.  Ich  kann  mich  nicht  übei7eu 
dafs  diese  mit  der  rein  sachlichen  und  so  zu  sagen  fachwisi 
schat'tlicheii  Erklärung,  welche  der  Verf.  von  der  allgemei 
Hermeneulik  (S.   ir>3)  ausscidiersi,  zusammennillt.. 

Von  dem  reichen  Inhalt  und  der  Fülle  feiner  Lrteile,  we 
den   folgenden  Ahsclmitt  (die  Kritik)  auszeichnen,    ist  es  scfa' 
in  einem  kurzen  Berichte  eine  Vorstellung  zu  geben.    Hier  wei 
alle  Arien   von  Textesfehlern   beleuchtet  und   auf  ihre   Ursac 
/urüekgetTilirt,   Verstümmelungen,  Auslassungen,  Interpolatioi 
doppelte   Hearbeitungcn,    Verstellungen,    Schreibfehler   aller 
Verfülscliun'gen    durch    Korrektur    oder  Erklärung    etc.      Sod 
werden   die  Anlässe    des   kritischen  Zweifels    erörtert  (sprach! 
Anstöfse,  AristOfse   des  Gedankens  und  der  verletzten  Individi 
.tat ,   historische  und  technische  Anstöfse).     Hieran  schliefsen 
Vorschriften    über  die  Sammlung  und  Behandlung   des  Appai 
über    die   Schwierigkeiten    der   Konjekturalkritik,    der   Kritik 
Kellten    und    Unechten.     Der  Verf.   ist   gleichwohl  weit  entfe 
seine   Leser    zur    divinatorischen  Kritik    bilden    und    verleiten 
^^ ollen:  er  sagt  es  ihnen  selbst,  ein  wie  geringer  Prozentsatz 
gemachten  Kuiijekturcn   als   richtig  gelten   kann;    auch   macht 
ihnen  kein  Geheimnis  daraus,  dafs  das  an  der  Oberfläche  liege 
(iold    jetzt   abgesucht  ist.   —   Den  Schlufs  bildet   die  griechit 
und    lateinische    Paläographie    (nebst    dem    Buchwesen  und 
llandschriflenkunde)  mit  reichhchen  Schriftproben. 

2)    Ferdinaud    Antoiiic,    Syntaxe    de    la    lan^ae    latine.     P 
F.  Viewer;.     VIII  et  420  pagcs. 

Der  Verf.  betrachtet  die  lateinische  Grammatik  als  etwas 
Hauptsache  nach  Krledigtcs  und  Feststehendes.     Einzelheiten 
Sprachgebrauchs,    Kigentümlichkeilen    dieses    oder  jenes   Au 
würden  in  Zukunft  auch  immer  die  Philologen  beschäftigen, 
der  lateinischen  Grammatik  im  allgemeinen  aber  müsse  mau  zu 
stehen,   dufs   sie   sich   ein   für  allemal   konstituiert  habe  und 
den  Arbeiten  Külmcrs,  Draegers,  Madvigs  und  Gofsraus  (diese 
grofseren  Grammatiken   nennt   er)  fertig  vorliege.     Jetzt  käm( 
\iclmehr    darauf   an,    das    aufgestapelte  Material   zu   ordnen 
meihodisch  zu  verwerten.     So   hat  sich   denn  der  Verf.  das 
gesetzt,  die   umfangreichen   und   durch  ihre  Fülle  und  Umstä 
lichkeit    oft    ver\>  irrenden    deutschen   Grammatiken    durcli  si 
Bearbeitung  den  Franzosen  zugänglich  zu  machen.    Die  vorliege 
(■rammalik  macht  demgemäfs  auf  einen  deutschen  Philologen, 
zugleich  des  Fran/usisdien  mächtig  ist,  den  Eindruck  einer  gi 
Bekannten.    Bei  uns  haben  sich  ja  gleichfalls  hundert  Hände  gel 
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ie  in  ihrem  Reichtum  erstickenden  grofsen  Grammatiken  in 
ichere  Formen  umzugiefsen.  Auch  die  Beispiele  sind  der 
Isache  nach  hier  dieselben,  Ich  bin  weit  entfa*nt,  dem  Verf. 
8  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Die  klassische  römische 
'atur  ist  ja  wenig  umfangreich,  und  das  Beste,  was  sich  an 
isgerissenen  Sätzen  in  Grammatiken  zur  Erläuterung  der 
stellten  R^eln  verwenden  liets,  ist  längst  herausgefunden 
;n.  Weshalb  soll  also  ein  Epigone,  der  sich  aus  irgend 
1  Grunde  veranlafst  fQhlt,  eine  neue  lateinische  Grammatik 
:hreiben,  auf  so  herrliche  Beispiele,  wie  z.  B.  „0  fallaceni 
lum  spem  fragilemque  fortunam*',  die  niemandem  mehr  ange- 
,  verzichten  und  dafür  das  weniger  Gute  bieten,  was  seine 
nger  verschmäht  haben. 

Die  vorliegende  Grammatik  ist  nicht  für  den  elementaren 
rieht  im  Lateinischen  bestimmt.  Dazu  wäre  sie  viel  zu 
igreich.  Sie  beschränkt  sich  deshalb  auch  nicht  auf  den 
hgebrauch  Ciceros  und  Cäsars.  Nach  der  Einleitung  sollen 
Cornelius  Nepos,  Livius  und  Sailust  berücksichtigt  werden, 
ahrheit  aber  werden  auch  die  lateinischen  Dichter  heran'ge- 
,  namentlich  Vergil;  ja  selbst  aus  Piautus  und  Terenz  wer- 
sprachliche  Eigentümlichkeilen  erwähnt,  mitunter  sogar 
!,  welche  man  als  Anzeichen  einer  syntaktisch  noch  nicht 
ten  Sprache  betrachten  mufs.  Dahin  rechne  ich  z.  B.,  was 
den  Gebrauch  des  Ind.  in  der  indirekten  Frage  bei  den 
eben  Komikern  gesagt  wird  (§  243);  vgl.  auch  §  22,  rem. 
^  44,  rem.  1.  Das  sind  Bemerkungen,  welche  in  den  Bah- 
dieser  Grammatik  nicht  passen.  Wundern  muls  man  sich 
seits,  dafs  aus  dem  Sprachgebrauche  des  Tacitus  nicht  noch 
hes  erwähnt  worden  ist 

Mau  sieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  diese  Grammatik  nicht 
ein  Hülfsmittel  sein  will,  jenes  für  normal  geltende  Latein 
s  und  Ciceros  einzuüben,  sondern  dafs  sie  den  ganzen  Kreis 
eigentlichen  Schulschriftsteller  umspannen  möchte.  Früher 
n  auch  unsere  Schulgrammatiken  einen  weniger  engen 
izismus;  jetzt  beschränken  wir  uns  durchaus  auf  Cäsar  und 
)  und  überlassen  selbst  die  unaufhörlich  wiederkehrenden 
von  der  klassischen  Norm  abweichenden  Eigentümlichkeiten 
Indern  Schriftsteller,  z.  B.  den  Konjunktiv  in  temporalen 
n  iterativen  Sinnes  bei  den  Historikern  und  den  blofsen 
iv  des  Gerundiums  im  finalen  Sinne  bei  Tacitus,  der  münd- 
I  Erörterung  des  Lehrers. 

Darin  wird  man  dem  Verf.  unbedenklich  zustimmen  müssen, 
es  heute  nach  den  umfangreichen  Vorarbeiten  auf  diesem 
te  bei  einer  neuen  Grammatik  nicht  sowohl  darauf  ankommt, 
Thatsachen  des  viel  beobachteten  Sprachgebrauchs  sicher  zu 
R,  als  durch  Klarheit  und  gute  Methode  die  erworbenen 
ze  fruchtbar  zu  machen.    Man  mufs  zwischen  einem  yhilo- 
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lo<;isclien  Kum|)(*n(liiiin    imil  einer  eigentlichen  Grammalik  unter- 
."scheiden.     Eine  (irainniatik  soll  nicht  sowohl  den  Sprachgebraoch 
fests(;tzon.  sondern  die  Eigenlümiichkeit  und  Gesetzmäfsigkeit  die- 
ses festgesetzten  Sprach^eiiraiichs  beleuchten  und  erkennen  lehren. 
(lewöhnlicli   wird   in   unserm    empirischen  Zeitalter  bei  der  Fett- 
Stellung  des  Normalen   nach   zu    harmlosen  Gesichtspunkten  ver- 
l'ahren.    Weiche  Naivetät  zu  glauben,  echt  lateinisch  sei  alles,  wai 
sich  bei  (Cicero  oder  Ciisar  nachweisen  lasse!    Diese  beiden  fanden 
allerdings  alle  wesentlichen  Kräfte   der   lateinischen  Sprache  hin- 
lüngiich  vorherritet,  um  bei  ihrer  eigenen,  dieser  Spraclie  koDge 
iiialen   Begabung   eine   fast   durchgängig  gesetzmäfsige  d.  h.  den 
Tendenzen    der   lateinischen  Sprache  geniäfse  Gestaltung  zustande 
zu    bringen.      Aber    aucli    ihrer    Darstellung    fehlt    es    niclit  an 
individuellen  Zügen.      Wie   kann   man  anderseits  alles,  was  die 
nachfolgenden  Scbriflsteller  Neues  und  Besonderes  haben,  als  den 
reinen   Geiste   des  Lateins  zuwiderlaufend  betrachten?     Diejenige 
Grammatik    würde    erst    vollständig   ihre    Aufgabe    gelöst   liaben, 
welche  aus  dem  Innern  der  Sprache  Kriterien  für  die  Unterscbei- 
duhg    des   Normalen    und   Individuellen    hergeleitet   und   damack 
die  einzelnen  Erscheinungen  gesondert  hätte,  ohne  dem  Namen  der 
Schriftsteller  einen  ungebührlichen  Einilufs. einzuräumen.    Natür- 
lich wird,  was  nn  wirklich  bedeutender  Schriftsteller  Individuellef 
und    Abnormes    hat,    nicht  einfach    unsinnig,  sein,  sondern  sich 
|)svchologis(:li  erklären  lassen. 

Die  vorliegende  Grammatik  wandelt  vorsichtig  auf  deutscoen 
Bahnen  und  erkennt  in  ehrlicher  Weis6  die  Förderung  an,  die 
ihr  von  dieser  Seite  geworden  ist.  Abweichungen  von  der  bei 
uns  üblich  gewordenen  Darstellung  sind  selten,  am  häufigsten  ii 
der  Kasuslehre,  welche  in  der  That  stellenweis  eine  eigentümliche 
Physiognomie  zeigt.  Auch  an  einigen  andern  Stellen  beruft  sick 
der  Verf.  ausdrücklich  auf  französische  Darstellungen  der  Sache. 
So  z.  B.  §  2(iS,  H,  wo  die  l'Yagesätze  der  indirekten  Kede  behan- 
delt werden.  Man  mufs  einräumen,  dafs  es  hier  gelungen  ')$U 
diese  unselige  Begel  noch  ein  bifschen  verwickelter  zu  machen. 
Die  Idee  dieser  Sätze  verlangt  folgende  Fassung  der  Regel,  wirk- 
liche Fragesätze  müfsten  in  den  Konjunktiv  gesetzt  werden  in  der 
indirekten  Hede,  rhetorische  Fragen  aber,  die  den  Wert  von 
Behauptungssätzen  haben,  müfsten  in  den  Acc.  c.  inf.  treten.  !^ 
verlangt  es  die  strenge  Tendenz  des  Lateinischen,  und  alles,  vu 
dem  zuwiderläuft ,  streitet  mit  der  Tendenz  des  echten  Lateins, 
mag  es  sich  auch  bei  (iäsar  oder  Gicero  finden.  Nur  des  Coq. 
potent,  und  duhitativus  in  Fragesätzen  verlohnt  es  sich  noch  beson* 
ders  Hrwähnung  zu  thun.  Fragesätze,  die  den  Cotaj.  potentialu 
bähen,  müfsten  in  der  indirekten  Kede  eigentlich  in  den  Acc  c 
inf.  treten.  Adch  behaupte  ich  allen  Kegeln  der  Grammatiker  lUd 
Trotz,  dals  sie  für  gewöhnlich  in  den  Acc.  c.  inf.  treten,  nur  dafs  kein 
urwio  heim  griechischen  Inlinitiv  den  («onj.  potent  der  direkten  Rede 
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ntlicb  macht«  so  dafs  er  bald  durch  den  Inf.  praes.  unzureichend, 
I  durch  den  Inf.  futur.  zu  stark  wiedergegeben  wird.  Hier  in  dieser 
mmatik  wird  nun  aus  den  Ausrufesätzen  in  Frageform  noch 
t  neue  Gattung  Fragesätze  gebildet,  denen  natürlich  in  der 
irekten  Rede  der  Acc.  c.  inf.  gebührt.  Mitten  unter  diesen 
JLten  Fragen  wird  dann  unter  Nr.  3  (§  268)  die  Regel  aufgestellt, 
8  in  der  indirekten  Rede  alle  Fragen,  die  unmittelbar  von  einem 
bum  abhängen,  immer  im  Konj.  stehen.  Als  ob  diesen  Sätzen 
ht  Tielmehr  nach  jenem  andern  Paragraphen  der  Konj.  gebührt, 
h  welchem  alle  abhängigen  Sätze  der  direkten  Rede  in  der 
irekten  Rede  in  den  Konj.  treten  müssen.  Dies  sind  ja  nicht 
!  jene  andern  in  der  direkten  Rede  dir.ekte,  sondern  indirekte 
gen. 

Ich  will  dieser  Grammatik  keineswegs  den  Vorwurf  der 
chtigkeit  machen;  dafs  sie  aber  an  schwierigen  Punkten  eine 
rinnnende  Klarheit  der  Rehandluug  zeige,  wie  man  nach  den 
Kündigungen  der  Vorrede  erwarten  sollte,  kann  ich  nicht  ein- 
men.  Im  allgemeinen  macht  sie  viel  zu  viel  Worte;  selbst  da, 
sie  das  Richtige  mit  ausreichender  Klarheit  sagt,  ist  sie  nicht 
arf  und  bestimmt  genug.  Nicht  immer  hat  der  Verf.  sieg- 
:h  mit  dem  reichen  Material  unserer  grofsen  Grammatiken 
ungen:  aus  Resorgnis,  Wichtiges  zu  übergehen,  fügt  er  oft 
bst  wesentlichen  Hauptsachen  nebensächliche  Kleinigkeiten  mit 
eher  Ausführlichkeit  an.  Was  ist  dies  z.  R.  für  eine  verwir- 
de  Darstellung  ganz  einfacher  Verhältnisse,  wenn  §  243  unter 

1  gesagt  wird:    „Alle  indirekten  Fragen  treten  im  Lateinischen 

den  Konj.^';  dann  damit  koordiniert  unter  Nr.  2  in  einer  mehr 

doppelt  so  langen  Regel:    „Risweilen  ist  eine  Frage,  die  allem 

Rheine   nach  als   indirekt  betrachtet  werden  könnte  u.  s.  w. 

;b  eine  direkte  Frage  (Die,  quaeso:  Num  te  illa  terrent?);  unter 

3  die  Regel,  dafs  im  altern  Latein  der  Indik.  auch  in  der 
irekten  Frage  steht;  unter  Nr.  4  nescio  quis  mit  d.  Ind.  — 
fünfter  Stelle  wird  dann  das  berühmte  Mittel  mitgeteilt,  Rela- 
lätze  und  indirekte  Fragesätze  zu. unterscheiden,  welches  uns 
!  in  unserer  Jugend  oft  so  wunderbar  erleuchtet  hat:  die  Frage- 
ce,  heifst  es,  kämen  immer  von  einer  direkten  Frage,  vor  den 
lativsätzen  hingegen  könne  man  ein  Demonstrativum  ergänzen. 

Auch  die  Redeutung  von  an  in  der  direkten  Frage  ist  nicht 
larf  erfafst  ($  241).  Nicht  um  das  Vorhergehende  zu  vervoll- 
ndigeu  oder  zu  verstärken,  fragt  man  mit  an  weiter,  sondern 
I  es  zu  widerlegen  oder  zu  begründen,  so  dafs  man  sagen  kann, 
sei  im  sei  gleich  num  enim  und  an  non  sei  gleich  nonne  enim,  — 
ie  unzureichend  ist  es  ferner,  wenn  §  241,  Anm.  3  gesagt 
rd,  einer  durch  an  eingeführten  Frage  würde  bisweilen  asyn- 
üscfa  eine  zweite  koordiniert,  um  den  Gegensatz  mehr  her- 
rzuheben.  Dazu  folgt  das  uns  allen  wohlbekannte  Reispiel:  An 
yltes  Anack4trii$  fotmi  pt^o   nihilo   yecnniam    ducere:   no9tratt% 
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philosophi  non  poterutH"^  Darin  liegt  ja  di»  Scliwierigkeit,  dab 
der  rrsto  sHbstaiidi^e  Satz  dorn  zweiten  eigentlich  untergeordnet 
sein  inriCslo  (an  quod  Scythes  Anacharsis  polnit,  id  nostrates  pM^ 
sophi  non  poterunt?  oder  an  noslrates  non  polernnl,  mm  SofAei 
poluerit  Anacharsis?)  Wer  zum  ersten  Male  diesem  Falle  be- 
gegnet, glaubt  zunächst .  (iiccro  hätte  vielmehr  schreiben  müssen 
an  Scythfis  Anacharsis  non  potuit  pro  nihilo  ducere  pecvnkmf 
Ich  hrmerke  noch,  dafs  §  '211,  Anm.  6  es  statt  haud  scio  « 
nmqnam:  numqnam  heilsen  mufs.  Ks  ist  dort  von  dem  Ge- 
brauche der  klüssiscIiiMi  i'eriode  die  Hede. 

Kbenso  wenig  trelVen  die  sonst  klaren  Worte  ($  219,  3)  du 
(  harakteristische  di-s  Fall^.  Dort  wird  das  unpassend  additivum 
genannte  cum  mit  dem  Ind.  nach  vorausgehendem  iam,  vix  u.  s.  w. 
erläutert.  Zu  der  im  Hauptsatz  geschilderten  Lage  wurde,  heißt 
es  hier,  durch  dieses  cum  etwas  Unerwartetes  hinzugefügt.  Diesei 
llinzuget'ugle  ist  aber  vielmehr  die  Hauptsache,  und  der  vo^he^ 
gehende  Hauptsatz  enthält  nur  einen  vorbereitenden  Nebenumstand, 
deshalb  soll  dieses  cnni  vielmehr  das  cum  inversum  heifsen. 

Auch  das  cum  explicalivum  ist  nicht  subtil  erklärt.  Es  iit 
nicht  wahr  (§  210,  4),  dafs  in  Sätzen  wie  cum  tacent,  elammi 
der  Satz  mit  cum  immer  das  Mittel  und  Motiv  der  Haupthandlunf 
angebe.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  den  nicht  an  der  Obe^ 
däche  liegenden  Sinn  der  einen  Handlung  durch  eine  andm 
leichler  vei*ständliche  zu  erklären. 

Es  mochte  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein  ($  5),  das  Vergilische 
vor  tum  et  mutabile  semper  femina  mit  dem  (^iceronischen  (Tusc. 
(lisp.  H  1)^.  31)  turpido  peius  est  quam  dolor  unter  einen 
Fall  zusammenzulassen.  Der  Verf.  übersetzt  dies  letztere:  Lahofil$ 
est  pire  que  la  duuleur  und  hätte  doch  vielmehr  übersetzen  sollen: 
La  honte  est  un  mal  plus  yrand  que  la  donUur,  —  §  131  steht 
praesentia  deorum  statt  praesentiae;  §  35,  rem.  diver $ui  ett^ 
alicui.  —  §  1 GO,  5  vermifst  man  das  sehr  häufige  und  charakle- 
rislische  Ciceronische  ;>fiewe  die  am.  —  §  15,  3,  rem.  4  ist  die  Regel 
ungenau.  Linde  wird  in  der  klassischen  Prosa  für  a  fV* 
nur  gesagt  im  allgemeinen  Sinne,  nicht  von  einer  bestimmten 
Person.  —  §  160  steht,  die  untergeordneten  Sätze,  in  wclclien 
die  Beziehung  auf  das  Subjekt  des  regierenden  Satzes  durch  das 
Pron.  rell.  ausgedrückt  würde,  ständen  im  allgemeinen  im  Kon- 
junktiv. Das  klingt  so ,  als  wäre  der  Ind.  in  solchen  Sätzen  tisr 
weilen  möglich.  Für  die  Relativsätze  kann  man  die  Regel  auf- 
stellen, dafs  die  konjunktivischen,  weil  sie  enger  mit  dem  regie- 
renden Satze  verbunden  sind,  das  Rellexivpronomen  veriaugen.  ^ 
§  1 09,  4  genügte  es  nicht  zu  sagen,  dafs  sich  zwei  Beispiele  dei 
Konj.  nach  sive-sive  bei  (Jcero  tinden,  sondern  dieser  Konj* 
ist  nötig  nach  sire-sive,  wenn  man  die  2.  Person  Sing,  i* 
allgemeinen  Sinne  setzt,  in  welchem  Falle  auch  nach  den  verall- 
gemeint'rnden  Pron.    und  Adverb.,    sowie    nach  dem  cum  iterit 
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ch  iler  Konj.  gebilbrt.  —  §  218,  2,  rem.  4  fehlt  die  Hcmerkuiig, 
i£s  es  in  einem  linaien  Relativsätze  nicht  gestattet  ist,  den  Indik. 
I  setzen,  d.  h.  dafs  es  hier  nie,  wie  so  oft  in  konsekutiven  und 
insalen  Relativsätzen,  genügt,  das  hlofse  Faktum  hinzustellen,  aus 
sm  einfachen  Grunde,  weil  es  sich  im  linaien  Relativsatze  stets 
m  etwas  noch  nicht  Reelles  handelt.  —  §  223,  rem.  Ji:  Jenes 
iceronische  rediit,  quod  se  oblünm  ntscio  quid  die  er  et  wird 
ich  hier,  wie  in  unseren  Grammatiken,  auf  eine  ernsthafte  Regel 
?zogen.  l^lan  sollte  es  vielmehr  als  eine  Nachlassi<;keit  charak- 
Tisieren,  welche  sich  stinstisch  nur  durch  die  Annahme  recht- 
Ttigen  läfst,  dafs  durch  den  Konjunktiv  das  jämmerlich  Unzu- 
stchende  dieses  Vorwandes  ironisch  bespöttelt  werden  soll.  Ein 
hnlicher,  logisch  nicht  zu  rechtfertigender,  aber,  ironisch  gofafst, 
sychologisch  wohl  verständlicher  Pleonasmus  findet  sich  in  dem 
leichfalls  Ciceronischen :  Speni  mihi  ostefidis  otii.  —  §  245, 
em.  2  fehlt  der  Hinweis,  dafs  unter  diese  Kategorie  des  Krsatz- 
iitunims  auch  die  Finalsätze  und  die  von  verbis  timendi  abhän- 
!igen  Sätze  fallen,  wie  man  überhaupt  auf  den  Ausdruck  des 
r'utarums  verzichtet,  nicht  blofs  wenn  ein  anderes  regierendes 
F'uturum  die  Zeitbeziehung  ausdruckt,  sondern  auch  wenn  die  Idee 
ler  Konstruktion  keine  andere  Aulfassung  gestattet.  Aus  dem- 
selben Grunde  setzt  man  auch  nach  iuheo  und  vetö  den  Inf.  praes. 
—  Wenn  man  in  reinen  Folgesätzen  hingegen  (§  246)  die  üm- 
icbreibung  des  Conj.  fut.  für  notwendig  hält,  so  erklärt  sich  dies 
lus  der  relativen  Selbständigkeit  solcher  Folgesätze.  Diese  stehen 
eben  in  keinem  ideellen  Zusammenhange  mit  dem  Hauptsätze.  — 
i  259  wird  die  Auslastung  des  Subjcktprouomens  im  Acc.  c.  int', 
als  eine  ünregelmäfsigkeit  bezeichnet.  Man  sollte  vielmehr  diese 
Regel  aufstellen,  dafs  es  ungeschickt  ist,  dieses  Subjektspronomen 
in  der  fortlaufenden  direkten  Rede  auch  da,  wo  die  Beziehung 
sonnenklar  ist,  immer  zu  wiederholen.  —  §  310  wird  die  Ilypal- 
lage  besprochen,  deren  Eigentümlichkeit  darin  bestehen  soll,  dafs 
dfitolio  regina  dementes  ruinas  parabat  stehe  für  regina  demens. 
dafs  Ibant  obscuri  sola  s^^b  nocte  per  umbram  stehe  für  ob- 
satrasoli  sub  nocte.  Da  sollte  man  doch  lieber  gleich  die  hrlinition 
von  J.  II.  Vofs  acceptieren  und  sagen,  die  Hypallage  sei  die  Figur, 
nach  welcher  sich  der  Pfarrer  nicht  auf  di<;  Kanzel,  sondern  <lie 
Kanzel  auf  den  Pfarrer  setzt. 

Doch  ich  breche  ab.  Die  Grammatik  beruht  auf  eingehenden 
Studien:  jedoch  ist  sie  zu  weitschweilig  und  an  den  schwierigen 
Punkten  nicht  subtil  genug.  Der  überflüssigen  Regelmaclierei 
unserer  grofsen  deutschen  Grammatiken  gegenüber  verhält  sich 
üer  Verf.  nicht  ablehnend  genug.  Was  giebt  es  z.  R.  Überllüssigeres 
)h  die  Bemerkung,  dafs  Cicero  und  Cäsar  nie  diePräptisition  zwischen 
«wdiM«  uml  dem  Substantivum  setzen  (5i  325).  Die  Geschichte 
dieser  Regel  ist  spafshaft  (vgl.  Krebs-Allgayer,  Antibarbarus,  S.  095). 
^  ist  gar  nicht  einzusehen,    weshalb  medins  in  dieser  Hinsicht 
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nicht  dieselben  Freiheiten  geniefsen  soll  wie  jedes  andere  Adjekti- 
vum.  —  Ich  l)emerke  noch,  dafs  der  Orthographie  in  dieser  Gram- 
matik  eine  grofse  Sorgfalt  gewidmet  ist,  dafs  man  aber  aach  hier 
beleidigenden  Wortbrechungen  begegnet  {pros-picütM  S.  240,  eoM- 
truction,  comtruc-tion  S.  361). 

3).  Tegge,  Studien  zur  lateinischen  Synonynik.  Ein  Beitras  tw 
Methodik  des  Gvinuasialunterrichta.  Berlin,  Weidaiannache  Buchhaad- 
iQug,  l^M).     VI* u.  439  8.    10  M. 

Auch  dieses  Bucii  will  ein  „Scherlleiu**  dazu  beitragien,  die 
Methode  des  lateinischen  Unterrichts  zu  verbessern,  damit  der 
Lehrer  den  höheren  Anforderungen,  welche  heute  an  ihn  gesteUt 
werden,  genügen  könne.  Hauptzweck  der  Synonymik  ist  dem  Verl 
„praktische  Logik'';  die  Logik  als  besonderer  Unterrichtsgegen- 
stand  könne  ruhig  wegfallen,  wenn  der  Schüler  je  länger  je  mehr 
zu'  einer  scharfen  Unterscheidung  der  Synonyma  angehalten  werdSi 
Eine  selbständige  Stellung  beansprucht  der  Verf.  für  seinen  Ge* 
genstand  nidit.  „Wie  alle  Stilistik  nur  an  der  Hand  der  Scbrifl- 
steller  zur  durchsichtigen  Klarheit  gebracht  werden  soll,  nicki 
Selbstzweck  auf  der  Schule  sein  kann;  so  mufs  die  SynoDymik, 
durch  die  Bedürfnisse  der  Lektüre  veranlafst  und  geboten,  nur  eil 
besseres,  tieferes  Verständnis  der  Lektüre  anbahnen  und  Vertiefu^ 
derselben  bezwecken  und  bewirken/'  In  der  Theorie  erklärt  skk 
der  Verf.  (S.  11)  mit  dem  Standpunkte  Ferdinand  Schnitz'  eil- 
verstanden.  Dieser  setzt  in  der  Vorrede  zu  seiner  lateinische! 
Synonymik  die  dogmatische  Synonymik,  welche  gleich  die  Resultiti 
der  Untersuchung  vorführe,  der  rationellen  Synonymik  gegenüber, 
welche  sich  eine  tiefere  Ergründung  der  Sprache,  eine  FOrdenuf 
der  Svnonvmik  als  .Wissenschaft  zum  Ziele  setze  und  den  Lastf 
an  den  Untersuchungen  selbstthätig  teilnehmen  lasse.  Dieser  ue* 
gensatz  verschiebt  sich  nun  aber,  während  er  ihn  noch  ausspricht, 
in  einer  ganz  verwunderlichen  Weise.  Offenbar  versteht  Schultz  Dän- 
lich unter  rationeller  Synonymik  eine  etymologisch -historische 
Synonymik;  seine  dogmatische  Synonymik  beschränkt  sich  andc^ 
seits  keineswegs  darauf,  wie  man  nach  seiner  anfanglichen  Redi 
glauben  sollte,  positive  Dogmen  ohne  Ableitung  und  BegründuDg 
mitzuteilen,  sondern  er  weist  ihr  als  Aufgabe  zu  den  Unto^ 
schied  synonymer  Wörter,  welcher  in  jeder  Sprache  sidi  weit  eher 
dem  Gefühl  kund  gebe  als  der  Erkenntnis,  mit  strenger  Besümint- 
heit  und  Schärfe  hervorzuheben  und  auf  diese  Weise  das  bisher 
nur  dunkel  Gefühlte  zur  klaren  Erkenntnis  zu  erheben.  Man  müCrte 
also  vielmehr  jener  etymologisch-historischen  Synonymik  jene  an- 
dere, welche  Ferd.  Schultz  nicht  eben  glückUch  als  dogmalische 
bezeichnet,  unter  dem  Namen  der  rationellen  Synonymik  gegei" 
überstellen.  In  Übereinstimmung  mit  *diesem  seinem  Voifänger 
verlangt  Tegge,  dafs  eine  Schulsynonymik  nur  das  Maternl  der 
reinen    und    ausgebildeten  Sprache    berücksichtige  und  das  Wert 
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licht  sowohl  aus  seinen  abgestorbenen  Bestandteilen  als  vielmehr 
ras  seinem  Leben  in  dem  lebendigen  Sprachgebrauch  unter  mit- 
■irkender  Leitung  etymologischer  Forschung  erkläre.  Freilich 
weder  F.  Schultz,  noch  auch  Döderlein,  der  eigentliche  Begründer 
der  lateinischen  Synonymik,  konnte  ihm  hinsichtlich  der  Etymo- 
logie genügen.  Auf  diesem  modernen  Forschungsgebiete  sind  seit- 
dem andere  mit  glänzendem  Scharfsinn  thätig  gewesen:  Pott, 
Gorssen  imd  Vanicek  sind  ihm  sichere  Fuhrer  und  fortwährende 
Berater  in  Sachen  der  Etymologie.  Ja,  man  darf  wohl  behaupten, 
Us  diese  drei  es  ihm  förmlich  angethan  haben  und  dafs  seine 
pnze  Liebe  bei  der  Etymologie  ist  Der  Verf.  wollte  mit  dem 
fache  einen  Beitrag  bieten  zur  Methodik  des  Gymnasialunterrichts, 
bn  merkt  es  indessen  seinen  methodischen  Betrachtungen  an, 
(bfo  er  sich  auf  dem  Boden  des  Räsonnements  nicht  gefallt. 
Jedenfalls  ist  das  andere  Interesse  mächtiger  in  ihm :  wiederholent- 
fich  werden  Ansätze  gemacht  zur  Erörterung  von  Unterrichtsprin- 
lipien,  aber  gleich  kommen  immer  wieder  Corssen,  Vanicek  und 
fmU  den  er  unsterblich  nennt,  dazwischen  und  flüstern  ihm  tausend 
wichtige  Dinge   ins  Ohr. 

Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  Buch  vor,  welches  von  gründ- 
ichen  Studien  Zeugnis  ablegt  und  aus  welchem  sich  der 
Lehrer  in  etymologischen  Verlegenheiten  mit  Hülfe  des  ausführ- 
licfaeD  Wörterverzeichnisses  über  den  augenblicklichen  Stand- 
[Nmkt  der  Forschung  aufklären  kann.  Über  den  Aufbau  des  Buches 
Hingegen  und  über  die  Schreibweise  des  Verf.s  kann  ich  nicht  das- 
iclbie  günstige  Urteil  fällen.  Ich  füge  jedoch  zur  Abschwächung 
dieses  Vorwurfs  hinzu,  dafs  die  Erklärungen  und  Übersetzungen 
der  einzelnen  Wörter  und  Wendungen  die  wünschenswerte  Schärfe 
tud  Bestimmtheit  zeigen  und  dafs  es  anderseits  leicht  ist,  sich 
mit  Hülfe  des  Index  in  dem  Buche  zurecht  zu  finden. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Verf.  die  Etymologie  als  ein  von 
der  Schale  vernachlässigtes  Gebiet  der  interessantesten  Sprachfor- 
schung, aus  welchem  sich  zur  Durchleuchtung  und  Belebung  des 
l-oterrichts  sehr  viel  in  die  Schulpraxis  hinnbemehmen  lielse,  ohne 
dafs  dadurch  dem  Schüler  eine  grölsere  Arbeitslast  auferlegt  würde. 
Freilich  wird  sich  die  Schuletymologie  und  Schulsynonymik  daran 
genügen  lassen  müssen ,  die  Abstammung,  sowie  die  Geschwister 
und  Verwandten  eines  Worts  in  Latiuni  selbst  und  darüber  hin- 
aas nur  noch  in  Griechenland  zu  suchen.  Aber  nicht  blofs  für 
die  Scbulsynonymik,  sondern  auch  für  die  wissenschaftliche  Syno- 
nymik wird  das  Wort  erst  da  brauchbar,  wo  es  sich  aus  embry- 
onischen Zuständen  zuerst  zu  einem  bestimmten  Begriffe  ent- 
geh zeigt,  in  dem  Wesen  der  Etymologie  liegt  es  hingegen, 
immer  weiter  zurückzustreben,  zu  immer  noch  entlegeneren  An- 
Bngeo.  Erst  dann  wird  sie  sich  zufrieden  geben  können,  wenn 
ie  einzelnen  Wörter  in  ihre  Elementarlaute  aufgelöst  und  aus 
im  besondern  Charakter  dieser  Laute  erklärt  sind.    Das  wollte 
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schon  IMalo  im  Kra(\lu>.  Su  nahm,  wie  auch  auf  dem  tiebiete 
der  Nalurphil()M>]ihic,  der  kaum  i^ich  seiner  bewurst  gewordene 
Krkennliiisdraiiti  mit  naiver  Kühnheit  das  letzte  Ziel  der  gealler- 
len  und  j^ereifti'u  Wi^senschal't  vorwej;. 

Fiir  >eine  St  liulMnonvniik  stellt  Tegge  diesen  Grundsatz  aut, 
man  .solle  die  Kt\molo<(ie  zu  llfiHe  rufen,  wo  sie  sicher  und  die 
tirundhedeiitun^'  noch  nicht  verhlafsl.  sei.  Wenn  su  schon  bekannte 
lie^rilfo  zn  (irunde  ^dt<{t  würden,  wurde  dem  Schüler  die  Auf- 
pralle erleiclileit,  und  ohne  ^rofsen  Zeit-  und  Kraftaufwand  worden 
>ich  die  .<cliön>ten  Früchte  zeiti^^en  lassen.  Wer  wird  dem  nicht 
^ern  hei.^tiuinien?  Mur  i>t  seine  ei>;ene  Behandlung  des  synony- 
mischen Materials  nicht  auf  dieses  Ziel  berechnet.  \Vo  mau  auch 
aur2ichla>:en  ma^.  überall  lindet  man  die  eigentliche  fachwissen- 
schaftliche  und  >j)ra(  hvrr<;leichende  Etymologie  in  einem  weit 
<;rörseren  rnitan^rt'  /ii^'elassen,  als  man  nach  dem  Programm  im 
Anfange  de^  lluchcs  glauben  sollte,  liier  einige  Beispiele,  die  ich 
drei  anfs  (icralcwidd  hcrau.>gegri11'cnen  Seiten  entnehme:  S.  337 
vatitiis,  Ptcp.  von  raren'  [zu  Wz.  »Am).  —  S.  '^'iS  Weil  /frwtri 
■/u  Skr.  W/.  (Ihar^  trai-en,  stützen,  betätigen  u.  s.  w.;  vgl.  VanicA 
Kl.  W.  I  »V.M.  mit  /onts  fest  umschlossener,  abgegrenzter  Raum, 
form'.r  Slüt/Im^cn,  fonna  das  Festgestellte,  Feste,  Ausgeprägte  und 
fulnre  slülzeu  (v^l.  Vanicnk,  Et.  W.  II  .396)  stammverwandt  ist, 
^i'liörl  /MV  Festigkril  {U^i>  firmna  die  feste  Zusammen fügung.  — 
S.  oö\):  (blff  liclinrt  iiequifia  mit  ueqmm  zu  Wz.  Am,  An, 
Kran  ,.>ch\\rllpn  ,  liulil  sein,  stark  sein"  (vgl.  Vanicek.  Et.  W.  157), 
so  dals  es  mit  (ineo  quire  „stark  sein,  können,  vermögen*'  zusam- 
mt'iijiehnrle  und  ne<iaam  stall  neqnan  stände? —  Cf7»is  ofl'enbar 
IMcp.  pn.'^s.  von  viere  \on  Wz.  ki  „Mharfen,  antreiben,  erregen** 
(\^1.  Vanicrk,  Et.  W.  I  \')\\)  zu  x*ft)  xivtM  gehörig.  —  Dem  fÄ« 
>trlit  bc^iit'llich  am  nächsten  yernix,  was  entweder  mit  Wz.  ffWC 
(viii.  \anicck.  Et.  W.  1  11)7)  {y)uitor,  (g)n{xus  zusammenzustellen 
i>l.  so  dals  es  eigmllich  heifsl:  „mit  grofser  Anstrengung  weiter 
/.u  kommen  suchend*  und  ,jnit  Anstrengung  ausharrend,  behanr- 
Jicli"  und  zwar  wie  nt'ff  ..durch  eigene  Kraft",  oder  zu  mgv« 
i;chöri^  zu  Skr.  j.nrshni]  „Ferse",  so  dafs  es  dann  „gut  zu  Kufe, 
};ul  aut  drn  f>cinfir\  tiaher  „hurtig,  behende,  schnell"  wäre  (vgl. 
Vanicek;  Et.  W.  I  ir27)).  Den  allgemeinsten  Ausdruck  indessen 
der  (icschwindiiikeit  enlliiill  veler  von  Wz.  Kar  (vgl.  Toll,  W.-W. 
II,   I;    Vanicek,  El.  W.  I   123)  „gehen,  sich  bewegen,  schüttent." 

Abjii'solien  von  den  Teilen,  welche  methodische  Erörterungen 
ciuhallen,  nimmt  das  ganze  Buch  einen  hohen  wissenschaftlichen 
Flu^.  Miin  wird  nadi  diesen  Proben  nicht  leugnen  können,  daCs 
CS  der  vni liegenden  Arbeil  an  einer  einheitlichen  Seele  fehlt' 
cin<'r>oil>  will  der  Verf.  einen  Beitrag  liefern  zur  Methodik  des 
lateinischen  rnlrrrichis  und  zeigen,  wie  man  die  ErfahruntP'ti 
und  •: «^sammelten  Kenntnisse  des  Schülers  durch  eine  auf  die 
Etjmolügic   t;egründcle  Behandlung  der  Synonymik  unter  einan- 
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df^r  verbinden    und  gewisscrmafsen  vergeistigen  könne,  anderseits 
strebt  er  doch  stets  den  sprachlichen  Urantangen  der  Wörter  zu, 
über  deren  Bedeutung   für    die  Synonymik   überhaupt  man   ver- 
scbiedener  Meinung  sein  kann,    welche  aber  jedenfalls  nicht  im 
Gesichtskreise    des  Schülers    liegen.     Aber   auch  dies   wird   klar 
aus  den   angeführten  Proben,    dafs   der  Lehrer  in  diesem  Buche 
ublreiche  Anregungen  zur  Klärung  seines  Sprachbewufstseins  und 
fortwährende  Gelegenheiten  findet,  seinen  Geist  durch  ein  Bad  in 
dem  allerobersten  Laufe  des  Sprachstroms  zu  kräftigen.    Der  Verf. 
wird  ihm   ein  gut  orientierter  Führer  auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie sein.   Auch  das  kann  man  ihm  nachrühmen,  dafs  er  selbst 
nicht  neuerungssüchtig   ist,    wiewohl  mir    auch   dies   sicher   ist, 
dats   manche   verzweifelte   etymologische  Ableitung  eines  andern, 
«eiche  der  Verf.  anführt,  ohne  selbst  olTenbar  recht  daran  zu  glauben, 
iu  einem  Buche  dieser  Tendenz  hätte  unterdrückt  werden  müssen. 
Doch   das  Buch  will  zugleich   ein  Beitrag  zur  Methodik  des 
Gymnasialunterrichtes  sein.    In  Übereinstimmung  mit  andern  ver- 
bogt  der   Verf.,    dafs   die  Synonymik  schon    von  der. untersten 
Smfe  an  betrieben  werde.    Am  Schlüsse  seines  Buches  findet  sich 
eine  Tabelle,   aus  welcher  ersichtlich  wird,   wie  er  den  Lehrstoff 
über  die  einzelnen  Klassen,    von  Sexta  bis  Unterprima,    verteilt 
sehen  will.   Die  Oberprima  möchte  er  ganz  von  neu  zu  lernenden 
Mögen  frei  wissen.    Im  Gegensatz  zu  Meifsner  will  er  nicht,  dafs 
alle  Synonyma  eines  Begriffs  zusammen  derselben  Klasse  als  Pensum 
zugewiesen   werden,  sondern   man  solle   vielmehr  das  Gebiet  der 
^yoonymik  sich   in  konzentrischen  Kreisen   erweitern  lassen,   so 
daCs  z.  B.  auf  videre  „sehen''  in  der  folgenden  Klasse  folge  cermre, 
„geoau,  scharf  sehen'',  darauf  in  der  nächsten  spectare  „zusehen, 
imit)  anschauen"  und  die  nach  der  Bedeutung  der  Präpositionen 
scharf  übersetzten  Komposita  \on  specere,  sodann  constV/erare  und  con- 
tmplari  der  Etymologie  nach  (das  erste  ursprünglich  ein  Schiffer- 
ausdrock,  das  zweite  ein  sakrales  Wort),  schliefslich  auf  der  obersten 
Stufe  contueri,  intueri  „auf  etwas  sorgend  schauen,  in  Acht  nehmen, 
Khützen.*' 

Auf  der  untersten  Stufe  sollen  die  Synonyma  einfach  als 
Vokabeln  gelernt  werden,  jedes  Wort  möglichst  scharf  in  der  Be- 
deutung gefafst,  die  es  in  der  klassischen  Zeit  hat,  z.  B.  adhuc 
kis  jetzt,  hene  vivere  rechtschalfen  leben,  vivere  am  Leben  sein, 
eiu  Leben  führen,  rtdna  Einsturz,  fragmeHtum  abgebrochnes  Stück. 
^eoQ  die  Vokabeln  in  dieser  Weise  gelernt  worden  seien,  brauche 
<ler  Antibarbarus  hernach  nicht  §o  oft  seine  warnende  Stimme 
zu  erheben. 

Auf  der  mittleren  Stufe  soll  das  Phrasenlernen  für  die  Syno- 
n)Dnk  fruchtbar  gemacht  werden.  Wie  zwischen  den  einzelnen 
Uutep,  so  bestände  auch  zwischen  den  einzelnen  Begrifl'en  eine 
Wahlverwandtschaft.  Aus  den  phraseologischen  Verbindungen, 
Welche  dieses  Wort  mit  andern  einzugehen  püege,  lasse  sich  seine 
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genaue  Bedeutung  sicher  tTkennen,  zumal  wenn  eine  Sprache  sich 
mit  solcher  Strenge  wie  iHe  lateinische  während  der  klassischen 
Periode  innerhalb  der  Grenzen  des  Normalen  hält.  DaB  Haupt- 
niiUel  aber  verwandte  üegrifTc  unterscheiden  zu  lernen  ist  dem 
Verf.  die  Übersetzung.  Ja,  eine  klare  und  scharfe  ÜbersetiUDg 
aus  deui  I.ateinischen  ins  Deutsche  scheint  ihm  den  grofsten  Tdl 
der  Synonymik  ilberflussig  zu  machen.  Damit  würde  zugleich  der 
Synonymik  und  der  Stilistik  gedient,  während  das  sogenannte 
platte  i'bersetzen  eine  wahre  Schule  der  Oberflächlichkeit  sei.  Ein 
Schiller,  welcher  die  starke  Bedeutung  von  videre  und  velle  erfafit 
habe,  brauche  in  der  Stilistik  nicht  mehr  unterwiesen  zu  werden, 
dai's  phraseologische  Verba  im  Lateinischen  nicht  übersetzt  werden. 
Man  könne  deshalb  gar  nicht  gründlich  genug  vorgehen  beim 
il hersetzen.  So  soll  me  prwatum  videham  wiedergegeben  werden 
durch:  „Ks  stand  mir  fortwährend  vor  Augen,  dafs  icli  eines 
(teuren)  [Besitzes  beraubt  war.''  Qua  m  cogitation$  recordabar  m 
>\ird  übersetzt:  .Xm\  (rel.)  überlegte  (-to)  ich  reiflich  alles  (eo»), 
so  kam  mir  [med.)  wieder  und  immer  wieder  (re)  in  die  Seele 
(cor)  der  (ledanke,  dalV  (Acc.  c.  inf.).  Diese  und  ähnliche  Bei- 
spiele bewi>isen  zur  Genüge,  dafs  der  Verf.  mit  echt  philologischer 
Scharfe  die  bildenden  Krätle  der  Sprache  zu  entfesseln  versteht 
Allerdings  niul'sein  solches  Übersetzen,  welches  die  Wortbedeutungen 
und  synonymischen  Unterschiede  scharf  wiederzugeben  sucht,  den 
Schuler  zu  aufmerksamem  Denken  erziehen.  Ein  besonderes  Ge- 
wicht legt  der  Verf.  darauf,  dafs  der  Sinn  der  Suffixe,  vor  allem 
auch  der  Intinitivendungen  {-arSy  -ere)  genau  wiedergegeben  werden. 
Als  den  am  besten  gtilungenen  Abschnitt  des  Buches  möchte  ich 
das  lange  Kapitel  über  die  Präfixe  bezeichnen  (S.  93 — 176).  Hier 
jodorh  vor  allem  zeigen  sich  die  Gefahren  jenes  genauen  Ober- 
Setzens,  welches  alle  Hechte  der  Etymologie  und  Synonymik  an 
jeder  Stelle  einzutreiben  sich  bemüht.  Dafs  nirgends  nachdrücklkh 
auf  diese  (gefahren  hingewiesen  wird,  mufs  ich  als  einen  Mangel  dei 
lluclips  bezeichnen,  /um  Scblufs  hätte  ein  Kapitel  zur  Abkühlung  bin- 
zugetü<;t  worden  niüssei\  Der  Verf.  erklärt  in  jenem  Abschnitte 
zahllose  mit  de,  ex,  con,  dis,  se,  pro,  prae,  ob,  per,  tub  und  m 
zusa|.)niongesetzti>  Verba  mit  einer  Schärfe,  der  gewifs  jeder 
pbilolo<:is('h  (icsinnte  gern  .sein  Ohr  leiht.  Aber  leider  lebt  auch 
wälu'i'ni'  der  klassischen  Periode  nicht  mehr  in  allen  diesen  Kom- 
[Htsilis  'Vw.  volle,  nuancierende  Kraft  der  Präposition;  anderseits 
heilst  c>  ult  die  durch  die  Prapositon  zur  Bedeutung  des  Verbums 
binzu^efiraie  Nuance  in  die  dritte  Potenz  erheben,  wenn  man  sie 
naehdrückl'ili  mit  drn  umständlicheren  Mitteln  unserer  Sprache 
zum  Ausdruck  brin<;en  will,  wie  der  Verf.  vorschlägt.  Nur  der  aber 
ül)er>etzt  doch  richtig  und  angemessen,  der  eine  Nuance  genau  Dsch 
ihrem  StäiKe^rade  wiedergiebt.  Wir  sollen  allerdings  mehr  darauf 
bedacht  sein.  >charf  als  glatt  und  in  sogenanntem  guten  Deutsch 
übersetzen  zu  lassen;  ich  halte  aber  dafür,  dafs  die  iDterpretatwD 
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ilie  natürlichen  und  unvermeidlichen  Unvollkommenheiten 
es  geschicktesten  Übersetzens  ausgleichen  kann.  Wer  auch 
Izend  selbst  den  leisesten  Eigentömlichkeiten  des  fremden 

in  Ermangelung  eines  gleich  leisen  Ausdrucks  in  unserer 
e  einen  vollen  und  markierten  Klang  giebt,  der  kann  es  nicht 
den»  in  unerträgliche  Weitschweifigkeiten  und  affektierte 
tsamkeiten  zu  verfallen.  Das  verwirrt  aber  wieder  das  Urteil 
chülers  und  zeigt  ihm  den  Schriftsteller  in  einer  falschen 
htung,  und  ihm  ein  besonders  helles  Licht  anzuzünden,  war 
ier  Zweck  dieser  mühevollen  Umständlichkeit.  Ich  fürchte, 
ro  eine  Rede  entsteht,  quae  $e  impediat  verbis  lassas  one- 
u$  aures.  Die  Blüte  einer  solchen  Übersetzungssprache  findet 
n  SeyfTerts  Progymnasmata.  Wer  kann  diese  Musterstücke 
Lachen  und  Widerwillen  lesen? 
kufserdem  gilt  es  zu  bedenken,  dafs  in  jeder  wirklich  kunst- 

Darstellung  entschieden  der  Synonymik  feindselige  Kräfte 
rken.  Auch  Düderlein  räumt  ein,  dafs  die  Alten  selbst  oft 
yma  mit  einander  verwechseln,  mitunter  wohl  aus  Nach- 
Leit,  öfter  um  den  Gesetzen  des  Numerus,  der  Euphonie,  der 
ion,  der  Antithese,  des  Euphemismus  zu  genügen.  Es  ist 
ings  das  köstliche  Vorrecht  klarer  Köpfe  und  wirklich  grofser 
itsteller,  jedes  Ding  mit  dem  richtigen  Namen  zu  benennen 
den  Gedanken  mit  einer  haarscharfen  Angemessenheit  zum 
iick  zu  bringen*.    Wer  aber  nie  aus  höheren  Rücksichten  von 

*  genauen  Angemessenheit  etwas  nachläfst,  wird  bald  ebenso 
eilig  scheinen  wie  eine  dissonanzlose  und  peinlich  regel- 
te Musik. 

iuf  der  obersten  Stufe,  d.  h.  in  Sekunda  und  Unterprima, 
lann  der  Verf.  die  Etymologie  zur  Vertiefung  der  synony- 
en  Erörterungen  zur  Hülfe  gerufen  sehen.  S.  208  findet 
dieses  klare  Bekenntnis:  „Wo  die  Etymologie  dem  Schüler 
i  erleichtert,  bleibe  sie  weg.  Sie  läfst  sich  oft  auch  durch 
ine  oder  die  andere  Weise  ersetzen.''    Man  darf  also  wohl 

*  sein,  dals  die  zahllosen,  weithergeholte ii  Etymologieen,  welche 
luch  bietet,  sich  an  den  Lehrer,  nicht  an  den  Schüler  wenden. 

hinsichtlich  der  Etymologie  freilich  bedarf  es  einer  Wardung, 
:  die  Bedeutung  solchen  Wissens  nicht  überschätzt  werde. 

man  sich  nicht  auch  in  der  Muttersprache  oft  erst  zH^v'gen, 
lar  zu  Tage  liegende  Etymologie  des  Wortes  zu  sehen?  So 
vergifst  man  den  Ursprung  des  Wortes  während  des  Schreibens. 

dem  nicht  so,  so  könnte  überhaupt  niemand  die  Gedanken 

klar  und  gut  schreibenden  Schriftstellers  ohne  'gründliche 
ologische  Kenntnisse  in  dieser  Sprache  scharf  erfassen.  Ich 
ite  deshalb  in  allem  Ernste,  dafs  schwärmerische  Verehrer 
Etymologie,  welche  ihr  etymologisches  Wissen  stets  im  Vor- 
runde ihrer  Seele  zur  Anwendung  bereit  halten,  oft  in  die 

Schriftsteller  Dinge  hineinlesen,  an  welche  diese  gar  nicht 
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giMiacht  hiibeii.  Lin  Wori  von  aufdringlich  kluriMii  Urspruog  ist 
z.  H.  (lequor.  Quid  tarn  planum  vfdetnr,  quam  mart^  sagt  Cicero. 
Ex  quo  eiiam  aeqiior  ülud  poelae  vocant.  OiTenbar  war  aber  den 
Dichtern  aeqtior  bald  nicht  mehr  ein  aequus  quast  aquae  camptu. 
Die  Anschauung,  welcher  das  Wort  entsprungen  war,  lebte  bald 
nicht  mehr,  wiewohl  das  Wort  seihst  für  das  ungeübte  Auge  der 
AittMi  seinen  Crsprung  an  der  Stirn  trug.  Wie  hätte  man  sonst 
zu  aeqttor  so  oft  diesem  Bilde  widersprechende  Epitheta  setzen 
können?  Sollten  diese  alle  proleptisch  zu  fassen  sein?  Ich  fürchte 
also,  man  redet  markierter,  als  z.  B.  Lukrez  in  seinem  beröhmteD 
Verse:  Suaue  man  magno  turbantibus  aequora  venti$  hat 
reden  wollen,  wenn  man  übersetzt  „wenn  Winde  die  sonst  so 
platte  Fläche  des  Meeres  aufwühlen.''  Und  so  giebt  es  auch  im 
Lateinischen  viele  Wörter  von  ganz  klarer  Etymologie,  denen  gegen- 
über der  Etymologe  nicht  auf  seinem  Scheine  durchaus  bestehen  darf, 
wenn  er  den  (jedanken  des  Schriftstellers  nicht  fälschen  will.  Ein 
herrliches  Wort  z.  B.,  um  den  Schüler  sehen  und  denken  zu  leinen, 
ist  erudire.  Darf  sich  aber  darum  die  Übersetzung  oder  auch  luir 
die  Erklärung  inmier  angelegen  sein  lassen,  den  vollen  Sinn  der 
Präposition  [e)  und  den  von  rndis  einzutreiben? 

Wenn  also  wohl  auch  die  Bedeutung  dieser  auf  die  Etyniok)- 
gie  gegründeten  Synonymik  von  dem  Verf.  überschätzt  wird,  so 
ist  es  doch  ebenso  genuisreich  als  erspriefslich ,  die  geheime, 
von  dem  Spracbgeiste  den  Wörtern  einst  eingebildete  Seele  in 
belauschen,  selbst  wenn  ihr  Leben  in  der  eigentlich  klassischen 
Periode  schon  erstarrt  war.  Ohne  Zweifel  ist  das  vorliegende 
Buch  recht  geeignt^t  den  Lehrern  un^^erer  Gymnasien  dazu  starke 
Anreizungen  zu  bieten  und  ihnen  eine  heilsame  Unruhe  einzn- 
]d1an/en. 

•1)    .loh.  ,l(i>.  ilorin.  Schmitt,  Lateinische  Sprichwörter,  Hedeii- 

artcii,   lM  ii.ttcrs  teilen  und  Musterverse,  zum  Memoricrfo  fiir 

Schüler   ^esäiu)nielt.      107  S.       £denLubeii,    Kreiselinc\ ersehe  Buk' 
handlunj;:,  1>S(5. 

has  liuch  bietet  zahllose  sprichwörtliche  Redensarten  und 
charaktei'istische  ))hraseologischc  Verbindungen  mit  Angabe  des 
Autors,  unter  (Gesichtspunkte  geordnet.  Es  zeigt  selbständigen 
SamnlpJilei^^.  Hin  und  wieder  finden  sich  Parallelstellen  aus  den 
deutschen  Klassikern  eingefügt,  ich  will  gern  glauben,  dafs  der 
Verl,  mit  Kit'er  nach  dem  unbekannten  Urheber  mancher  sprich- 
wörtliclien  Itedensart  gesucht  hat;  aber  filr  die  Schuler  möchte 
doch  manche  andere  derartige  Sammlung,  z.  B.  die  ältere  von 
Wüstemann  oder  die  von  Hempel  (Bremen  1884),  weit  brauch- 
barer sein,  falls  man  es  nicht  vorzieht,  es  ihnen  selbt  zu  üher- 
lassen,  siih  1  derartiges  .zu  sammeln.  Es  fmden  sich  in  diej^em 
Buche  zu  viel  .Nichtigkeiten,  z.  B.  Libertate  ojmis  e$t  (Pcrsiu? 
T),  73),  Tempore  vincor  erjo  (Propert,  3,  2Ü,  36),  Ades]  fli«*** 
1^/5  (Auct.   ad  Her.    j,  15),  Arno  vohmtatem  (Cic  fam.  7,  24,  I)« 
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Hes  nuUiui^  Habeat  sibi  und  Ähnliches  fast  auf  jeder  Seite.  Eine 
)econdere  Sorgfalt  hat  der  Verf.  darauf  verwendet,  aus  dem 
:orpus  iuris  civilb  die  Rechtssprichwörter  zu  sammeln. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 

Irast    Wezel,  Casars    Gallisrher    Krieg.      Hin    Cbungnbuch    zum 

(jbersetzeo  aus    dem   Deutschen  ins  Lateinische  für  Tertia.     Erster 

Teil  (Buch  1—3).    Berlin,  Weidmannsche   Buchhandlung,   ]bS6.     VIII 

n.  111  S.  1,20  M. 

Tm  die  lateinische  Grammatikstunde  für  den  Schüler  nutz- 
ringender  und  zugleich  interessanter  zu  machen,  hat  Verf.  den 
'tofT  der  cäsarischen  Kommenlarien  so  bearbeitet,  dafs  der  Ter- 
ianer  durch  fortgesetzte  Übung  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
Ds  Lateinische  allmählich  die  grammatischen  Regeln  erlerne.  Es 
st  aber  nicht  der  blofse  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  durch  ein- 
ache  Umwandlung  der  Sätze  wie<lergegeben  worden,  sondern  es 
4o(l,  womöglich  mit  CAsars  eigenen  Worten,  sachliche  Erklärungen 
ind  die  Gründe  für  die  einzelnen  Handlungen  und  Thatsachen, 
:et)graphische  und  besonders  topographische  Erläuterungen,  ge- 
>chichlliche  Notizen  hinzugefügt  worden.  In  die  Übungsstücke  ist 
las  gesamte  grammatische  Material  der  Untertertia  verarbeitet  und 
war  in  folgender  Weise:  1.  Der  Genetiv  in  Buch  1  Kap.  1 — 29 
[Feklzug  gegen  die  Helvetier);  2.  Der  Accusativ  in  Buch  1  Kap. 
30-54  (Feldzug  gegen  Ariovistus);  3.  Der  Dativ  in  Buch  II  Kap. 
1—15  (Unterwerfung  der  westlichen  Belgier);  4.  Der  Ablativ  in 
Bach  11  Kap.  16 — 35  (die  grofse  Nervicrschlacht  u.  s.  w.);  5.  Die 
Präpositionen,  Orts-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen,  Pronomina  in 
Buch  111.  Das  übrige  (Tempora,  Modi,  Satzlehre)  soll  in  Buch  IV 
und  V,  schliefslich  die  Hepetition  des  gesamten  grammatischen 
Pensums  der  Untertertia  in  Buch  VI  verarbeitet  werden.  Buch  Vll 
des  bellum  Gallicum  und  die  drei  Bücher  des  bellum  civilc  sind 
lür  die  Obertertia  bestimmt. 

Die  äufsere  Form  der  Übungsstücke  ist  sehr  mannigfaltig. 
Neben  einer  Anzahl  von  Stücken  referierenden  Inhaltes,  geschieht- 
iirhen  Erzählungen  und  geographischen  Schilderungen  linden  sich 
Briefe,  teils  den  bei  Cäsar  auftretenden  Personen,  teils  anderen 
>us  aller  und  neuer  Zeit  zugescbrieb«n  gedacht,  ferner  Berichte 
der  Legaten  an  den  Oberfeldberrn  und  des  Oberfeldherrn  an  den 
Senat,  sodann  Beden  an  die  Soldaten  und  endlich  in  nicht  ge- 
linger  Anzahl  Gespräche.  Dieselben  sind  entweder  den  bei  Cäsar 
vorkommenden  Personen  in  den  Mund  gelegt,  oder  es  unterhalten 
sich  A.  und  B.,  so  dafs  A.  gewöhnlich  fragt,  B.  belehrt,  jedoch 
f>8t  immer  so,  dafs  er  durch  verschiedene  Fragen  schliefslich  den 
A.  selbst  das  Bichtige  finden  läfst.  Diese  Gesprächsform  hat  Verf. 
gern  angewendet,  weil  er  dadurch  am  leichtesten  die  Schüler  be- 
ehren kann,  weil  er  eine  regere  Beteiligung  der  Schüler  hervor- 
ruft, weil  er  eine  ganze  Anzahl  von  Wortformen  und  Bedewendungen 
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anbringen  kann,  für  die  in  der  Erzählung  kein  Raum  sich  findet, 
und  weil  endlich  die  Gesprächsform  die  beste  Anleitung  lan 
Lateinsprechen  bildet. 

Als  grammatischer  Wegweiser  sollen  dem  Schiller  Harrei 
llauptregeln  der  lateinischen  Syntax  dienen,  jedoch  dürfen  sie 
nicht  mechanisch  auswendig  gelernt  werden,  sondern  sie  werden 
in  der  Lehrstunde  so  lange  nachgeschlagen,  bis  sie  schlieblich 
allen  geläufig  sind.  Diese  Verbindung  herzustellen  ist  Sache  de« 
Lehrers,  in  dem  Buche  selbst  linden  sicli  keine  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  und  keine  Hinweise  auf  die  Grammatik  (man 
kann  also  auch  andere  grammatische  Lehrbücher  verwenden),  auch 
ist  ein  Wörterbuch  nicht  hinzugefügt  worden;  nur  da,  wo  seltenere 
Worte  vorkommen,  die  zur  Erklärung  notwendig  waren,  aber  im 
Texte  der  Kommentarien  nicht  stehen,  sind  die  betreffenden  latei- 
nischen Wendungen  angegeben  worden.  Es  ist  aber  zum  Schlusie 
ein  geographisches  Register  angefügt  worden,  weil  in  den  Übungs- 
stücken überall  die  jetzt  gebräuchliche  Namensform  der  geographi- 
schen Eigennamen  gewählt  worden  ist  und  öfters  zur  genaueren  Be- 
>timmung  auch  Namen  gebraucht  sind,  die  sich  bei  Cäsar  nicht  finden. 

Diese  enge  Verbindung  zwischen  der  Lektüre  des  Cäsar 
und  dem  grammatischen  Unterrichte  halte  ich  für  sehr  nützlich, 
weil  dadurch  allein  das  Überwuchern  des  grammatischen  Ele- 
mentes verhindert  werden  kann :  die  zahlreichen  Gebrechen  unserer 
Schulgrammatiken,  welche  gerade  jetzt  von  verschiedenen  Seiten 
aufgedeckt  worden  sind,  würden  nicht  so  lange  von  Buch  m 
Buch  und  Auflage  zu  Auilage  sich  fortgeerbt  haben,  wenn  die 
Tirammatiker  immer  die  nutige  Fühlung  mit  den  Schriftstdiem 
bewahrt  hätten.  Statt  dessen  tritt  die  Phraseologie  und  die 
Stilistik  mehr  in  den  Vordergrund,  nicht  auf  dem  unerquicklichen 
Umwege  durch  die  gedruckten  Phrasensammlungen,  sondern  frisch 
aus  dem  Schriftsteller  selber.  Ohne  Zweifel  wird  also  die  Arbeit 
des  Verfassers  in  weiten  Kreisen  Beifall  finden,  da  seine  Auf- 
fassung die  natürliche  ist  und  neuerdings  vielfach  von  berufener 
Seile  geltend  gemacht  worden  ist. 

Die  Ausführung  verdient  volle  Anerkennung:  der  Verfasser 
hat  sich  seiner  Aufgabe,  die  in  solchem  Umfange  auszuführen 
nicht  jedermanns  Sache  ist,«  mit  Lust  und  Liebe  gewidmet,  seine 
eigentümliche  Frische  und  Munterkeit  wirkt  sehr  belebend  und 
wird,  glaube  ich,  auch  solche  Lehrer  anregen,  denen  diese  Gaben 
von  der  .Natur  nicht  gegeben  sind.  Die  Einführung  dieses  Leh^ 
buches  ist  selbstverständlich  von  den  sonstigen  Einrichtungen  der 
betrelffuden  Lehranstalt  abhängig;  aber  auch  ohne  dieselbe  kann 
der  Lehrer  bei  der  praktischen  Einrichtung  des  Übungsbuches 
Wezeis  Arbeit  leicht  benutzen,  und  sicherlich  wird  er  mit  den 
Erfolge  zufrieden  sein. 

Für  eine  zweite  Auflage,  die  gewifs  bald  notwendig  werden 
wird,  füge  ich  ein  paar  üemerkungen  an. 
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Die  Ausdrucke  bedOrfen  bisweilen  der  Nachbesserung:  S.  3 
r  machte  plausibel;  S.  12  Weil  er  den  llelvetiern  hart  auf 
em  Leibe  bleiben  wollte;  S.  13  sein  Geist  war  voll  RSnken; 
'n'tiacus  war  das  Ebenbild  eines  Fürsten  st.  Muster.  S.  22  er 
fahl  den  Aliobrogern  sie  reichlich  mit  Getreide  zu  versehen 
1.  B.  Gall.  I  28,  3  ia  ns  frumenti  eopiam  faeerent.  —  Manchmal 
;  die  lateinische  Redeweise  zu  streng  gewahrt:  S.  10  Wolle 
daher  nicht  dahin  kommen  lassea;  S.  11  Wenn  ihr  das 
erdet  gethan  haben;  S.  13  Wenn  die  Römer  werden  die 
Ivetier  überwunden  haben.  —  Umgekehrt  verleitet  an  ande- 
n  Stellen  das  Deutsche  den  Schüler  zu  einem  unlateinischen  Ans- 
acke: S.  2  endlich  wirst  du  recht  gut  wissen  =  neque 
i0ru;  S.  10  Eine  Legion,  die  zehnte  =  Una  legiOj  quae 
ftttabatur  deeima.  —  Im  geographischen  Register  mufs  es  heiben : 
larici;.  Aieninae;  Burdigala;  der  Name  Hehelia  kommt  im  La- 
miacben  nicht  vor,  CSsar  sagt  I  2,  2  qui  agmm  Helvetmtn  a 
ffwumis  dxmdü. 

Auf  Seite  13  heilst  es:  „Dumnorix  war  damals,  als  Orgetorix 
un  seine  Tochter  zur  Frau  gab,  Vergobret  und  beim  Volke 
ehr  beliebt''.  Diese  Angabe  ruht  jedenfalls  auf  folgenden 
leerten  Cäsars  I  3,  5 :  DtcmnorH^t  .  . .  fut  eo  tempore  prmeipatwn 
I  dvitaie  obtmebai  ac  maxime  pUhi  acceptus  erat,  wozu  schon 
ihrbt.  Schneider  anmerkte:  'Videtur  Dumorix  eo  anno  Vergobre- 
Ds  fuisse'.  Hiergegen  hat  aber  Kraner  "  mit  Recht  geltend  ge- 
Dacht,  daÜB  prindpaius  nicht  eine  vom  Volke  übertragene  amtliche 
Stellung  bedeute,  sondern  durch  Geburt,  Reichtum  und  per- 
teliche  Tüchtigkeit  bewirktes  Übergewicht  im  Staate.  Ich  brauche 
üer  auf  diese  Frage  nicht  weiter  einzugehen,  da  dieselbe  durch 
r.  Braumanns  treffliche  Untersuchung  (die  Principes  der  Gallier 
lad  Germanen  bei  Cäsar  und  Tacitus,  Progr.  des  K.  Friedricb- 
^ahelms-Gymnasiums  zu  Derlin  1883,  S.  31  —  33)  völlig  er- 
edigt  ist 

Nicht  so  einfach  ist  die  Entscheidung  über  folgenden  Punkt. 
I.  3  steht:  „Orgetorix,  Cassius  und  Dumnorix  hatten  sich  das 
idliche  Versprechen  gegeben,  Galliens  sich  zu  bemächtigen.'' 
ki  wird  der  Schüler  nach  B.  Gall..  13,8  übersetzen :  Galliae  sese 
^9tihiros  esse,  denn  dort  steht :  totius  Galliae  sese  potiri  posse  sperant. 
!s  ist  mir  nicht  unbekannt  dafs  auch  aufser  der  geläufigen  Ver- 
lang rerum  potiri  der  Genetiv  bei  mustergiltigen  Schriftstellern 
4ch  findet,  z.  B.  Cic.  ad  fam.  I  7,  5  posse  te  üliw  regni  potiri  und 
h  off.  III  §  113  se  m  castra  redituros  ea,  quorum  eratU  potiti 
Imw,  aber  man  muCs  doch  Cäsars  Sprachgebrauch  zunächst  nur 
ttch  leinen  eigenen  Schriften  betrachten,  und  dann  ergiebt  sich 
oigendes  Resultat  Cäsar  verbindet  potiri  an  sämtlicliea  Stellen, 
abgesehen  natürlich  vom  Gerundivum,  nur  mit  dem  Ablativ, 
)•  Gall.  1  3,  8  bildet  von  dieser  Regel  die  einzige  Ausnahme, 
^•ine  Gleichmäfsigkeit  im  Ausdrucke   ist   bekannt,    bei   Wieder- 
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liolniigcii  frulicror  An^^ahon  win]  seine  Hedeweise,  wie  schon  oft 
henirrkt  wonhMi  i>t,  gfiiadpzu  forinclhat't.  Nun  sagt  Cäsar  bereits 
I  2,  2  von  «lonsclhcn  llelvetirrn,  deren  Führer  Örgetorix  war: 
perfacih'  essa  .  .  totius  Galliae  imperio  potiri  und  1  30,  3  wiedenni 
von  den  llelvetit>rn,  sie  Sfien  ausgezogen:  nti  toti  Galliae  belhm 
inferrent  imperioque  poiirentnr,  dadurch  ^^ird  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  I  3,  S  zu  schreihen  sei  totius  Galliae  (impem) 
sese  potirt  posse,  Diese  Vermutung  lindet  einen  gewissen  Anhalt 
an  der  l  hcriiererun<;  des  codex  Bongarsianus  1,  in  welchen  impem 
von  anderer  Hand  hinzuget'figt  isL,  ducji  will  ich  nicht  verschwei- 
gen, dufs  diese  Auloritat  mir  selber  nicht  viel  gilt.  AnderseJU 
aber  kann  ich  eine  sonst  richtige  Vermutung  nicht  deshalb  ab- 
weisen, weil  sie  jemand  ausgesprochen  ha(,  der  vor  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  lebte;  man  Ihut  sehr  unrecht  daran,  eine 
auf  Pergament  geschriebene  Konjektur  eine  Interpolation  zu  nennen. 
Hier  scheiden  sich  die  Wege  des  Herausgebers,  der  für  jeden 
Buchstaben  im  Text  verantwortlich  ist,  und  des  Bearbeiters  deut- 
lich :  der  erstere  wird  aus  dem  Schwanken  nicht  herauskommeD, 
der  letztere  aber  wird  sich  rasch  dafür  entscheiden,  dafs  jene 
Konstruktion  in  seinem  Übungsbuche  keine  Stelle  linden  kann:  ei 
ist  eine  Singularität,  mit  der  man  den  Anfänger  verschonen  muEk 

l^erliu.  Budolf  Schneider. 


licorj;  Steinmetz.  iibiinf;sstücke  zum  Übersetzen  ins  Lateioisfkr 
zur  Wiederholuntr  der  Deklinationen  und  Konjugationeo  für  die  zweite 
LateinkJasse  \()uiuta!.     Kegeusbur^,  H.  Baubot',  l^iSG     VI  u.  ST  S. 

.J)er  leitende  (icdanke  bei  der  Abfassung  dieses  Cbungsbuche«. 
sagt  Verf.  in  der  Einführung,  war  der,  dafs  die  Erlernung  der 
lateinischen  Sprache  dem  jugendlichen  Geiste  nicht  einseitig  for- 
male Bildung  bringen  soll:  der  Hauptzweck  ist  und  bleibt  die 
Kinführung  in  die  reiche  l.itteratur  des  einst  Länder  und  Uei«trr 
beherrsclieiiden  Volkes.  Deshalb  soll  der  Schüler  möglichst  bald 
an  die  Lektüre  herantreten  können.  Dazu  aber  wird  wesentlich 
und  {'ordernd  beitragen,  wenn  er  schon  frühzeitig  gewöhnt  worden 
ist,  auch  aus  dem  Deutschen  zusammenhängende  Stücke  ins  Latei- 
nische zu  übersetzen.*-  „Noch  eine  zweite  Absicht  lag  der  Abfassung 
des  vorliegenden  Buches  zu  Grunde.  Nach  dem  alten  Satze: 
repetitio  est  mater  studiorum  soll  das,  was  der  Schüler  dem 
(ledächtnis  eingeprägt,  mit  dem  Verstand  erfafst  und  durch  die 
l^^axis  eingeübt  hat,  beständig  wiederholt  werden,  damit  das  mühsam 
erworbene  Besitztum  allmählich  zum  festgegründeten  unverrückbaren 
Kigentum  werde.  Mun  aber  behandelt  die  Mehrzahl  der  bei  uns 
gebräuchlichen  Lehrbücher  auf  der  unleren  Stufe  immer  nur  den 
eben  zur  Einübung  gegebenen  Stofl'  in  einzelnen  kleinen  Sätzen, 
ohne  auf  das  Vorausgegangene  Bücksicht  zu  nehmen.    Daraus  ent- 
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jriogt  iiatfirlicli  leicht  die  Gefahr  alizuraschen  Vergessens;  der 
isaronienfassenden  Stücke,  welche  den  Blick  des  Schülers  Aber 
IS  ganze  bisher  gelernte  Pensum  schweifen  lassen  sollen,  dieser 
ad  zu  wenige.  Kommt  dann  einmal  eine  Generalrevfie  in  der 
inn  einer  Haus-  oder  Schularbeit  von  gröfserem  Umfang  und 
it  stärkerer  Zusammenfassung,  so  hebt  der  Jammer  an,  und 
cht  nur  bei  den  Schulern.  Diese  Lücke  zu  füllen  ist  die  andere 
ifgabe,  zu  deren  Lösung  Verf.  einen  Beitrag  leisten  möchte, 
desmal,  wenn  ein  Abschnitt  der  Formenlehre  durch  gründliche 
Dübung  in  Deklination  und  Konjugation  dem  Verständnis  der 
höler  erschlossen  und  die  Anwendung  der  Einzelform  im 
rineren  Satze  geläufig  geworden  ist,  will  das  Büchlein  ergänzend 
itreten«  damit  das  Neugelernte  in  zusammenhängenden  Stücken 
:h  mit  dem  Älteren  verbinde  und  so  die  Kenntnisse  der  Knaben 
einer  lebendigen  Einheit  des  Wissens  und  Könnens  sich 
sammenschliefsen.^' 

Mit  diesen  Grundsätzen  wird  man  einverstanden  sein  müssen, 
»eDSo  aber  auch  mit  der  Durchführung  derselben. 

Die  Stoffe  der  Übungsstücke  sind  allerdings  nicht  ausschliefs- 
:h  aus  der  alten  Geschichte  entnommen:  es  finden  sich  auch 
rzählungen  aus  dem  Mittelalter,  aus  dem  Kriege  von  1 870/71, 
ivchen,  Naturschilderungen  u.  s.  w.  Alle  aber  sind  so  schlicht 
Aalten,  dafs  die  Verschiedenheit  der  modernen  Auffassungs-  und 
enkweise  von  der  römischen  nicht  die  Übersetzung  erschweren 
idd;  die  Sätze  sind  einfach  und  doch  nicht  ohne  Zusammenhang, 
)  dafs  auch  die  einfachsten  Satzverbindungen  eingeübt  werden, 
ie  notwendigsten  Fingerzeige  für  die  Übersetzung  sind  unter  dem 
exte  gegeben;  vielleicht  ist  der  Verf.  damit  zu  sparsam  gewesen, 
och  wird  der  Lehrer  da  leicht  nachhelfen  können.  Am  Schlüsse 
i  ein  Wörterverzeichnis,  „jedoch  sind  in  dieses  von  den  Verba 
Dmposita  nur  diejenigen  aufgenommen,  deren  Bedeutung  sich 
em  Schüler  nicht  sofort,  aus  dem  Verbum  simplex  ergiebt." 
berhaupt  ist  Verf.  darauf  bedacht,  dem  Schüler  das  Nachdenken 
icht  zu  ersparen.  Zur  Anwendung  der  einzuübenden  Formen 
me  zur  Wiederholung  der  früheren  Pensen  geben  die  Übungs- 
tücke oft  Gelegenheit,  und  doch  ist  der  Ausdruck  nicht  undeutsch 
od  der  Gedanke  nicht  breitgetreten  und  auseinandergezogen,  um 
ioe  Verbalform  zur  Anwendung  zu  bringen.  Der  Inhalt  der 
buogsstücke  ist  derart,  dafs  er  das  Interesse  der  Quintaner 
rwecken  und  fesseln  mufs,  ein  grofser  Vorzug  vor  den  Übungs- 
ikhern,  die,  wie  die  weitverbreiteten  Spiefsschcn,  nur  einzelne 
itze  bringen  und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  von  einem 
pgenstande  zum  andern  hetzen.  Über  einzelnes  wird  sich  streiten 
»en,  im  ganzen  aber  sind  die  Steinmetzschen  Übungsstücke 
1  tüchtiges,  mit  Geschick  und  Sorgfalt  gearbeitetes  Buch,  und 
;  Hoffnung  des  Verf.s,  „manchem  seiner  Kollegen  brauchbaren 
iff  für  Haus-  und  Schularbeiten  damit  geliefert  zu  haben,''  ist 
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gewiK)  begründet;  zu  allgemeinerer  Einführung  aber  dürfte  du 
Buch  Wühl  erst  dann  gelangen,  wenn  der  Verf.  auch  für  Quarta 
und  Tertia  entsprechende  Bücher  erscheinen  iiefse. 

Züllichau.  U.  Rohmer. 

A.  Führer^    Vorschule    für  den  ersten  Unterricht    in    Lateiii-  ■ 
sehen.     i\ach  der  kleinen  lateinischen  Sprachlehre  und  dem  Oboigi^  . 
buche  von  Ferdinand  Schnitz  unter  Mitwirkung  deaselbei  bei^ 
beitet.     I.  Grammatischer  Teil.     58  S.     0,60  M.     IL  Obungtator  lad 
Wörterverzeichnis.     IV  n.  US  S.     0,80  M.     Paderborn  und  MBasUr, 
Ferd.  Schöningh,  ISbG. 

Als  Hauptzweck  des  ersten  lateinischen  Unterrichts  wird  in 
der  Vorrede  unzweifelhaft  mit  Recht  die  sichere  Aneignung  (hr 
grammatischen  Formen  und  eines  sorgfaltig  gewählten  Wortschätze! 
bezeichnet ;  aber  leider  legt  das  Buch  Lehrern  und  Schülern  gtBi 
unnötige  Schwierigkeiten  bei  dem  Streben  nach  diesem  Ziel  in 
den  Weg.  So  werden  z.  B.  S.  15  fast  im  Anfang  der  Beispiele  znr 
3.  Deklination  unrcgelmäfsige  Formen  gebracht,  wie  siftm,  Ttbertm^ 
viw ,  civiumy  dadium,  anstatt  erst  durch  massenhaften  Gebranck 
das  Sprachgefühl  für  die  regelmäfsige  Form  erstarken  zu  lassen. 
Ebenso  folgen  bei  den  Geschlechtsregeln  auf  die  regelmäCsigea 
Worte  einige  Ausnahmen. 

Auch  der  grammatische  Teil  der  Vorschule  erschwert  Lehren 
und  Schülern  die  Arbeit  bei  dem  sicheren  Aneignen  der  Fornnea- 
lehre.  Z.  B.  anstatt  der  höchst  einfachen  für  einen  Sextaner 
völlig  ausreichenden  Regel  über  den  Abi.  Sing.,  Nom.  und  Gen. 
IMuralis  der  dritten  Deklination:  „Die  Substantiva  haben  e,  o,  mif 
die  Adjektiva  ?,  ia,  iunu  Nach  der  adjektivischen  Deklinatioi 
^ehen  auch  die  Neutra  auf  e,  al,  at**^  werden  dem  Sextaner  zwei 
Seiten  lange  Hegeln  mit  Ausnahmen  über  die  Bildung  dieser 
Kasus  zugemutet.  —  Bei  dem  Paradigma  für  das  Verbum  bleibt 
die  (Grammatik  von  Schultz-Führer  bei  der  traditionellen  Trennung 
laud-as;  laud-abamus,  Hermann  Perthes  u.  a.  trennen:  lauiirt, 
lauda-ham.  Selbst  wenn  die  letztere  Teilung  sprachlich  unrichtig 
wäre,  so  mül'ste  man  sie  wählen,  da  sie  den  Schülern  grofse  Er- 
leichterung gewahrt.  Nun  aber  giebt  dieselbe  zugleich  Gelegen- 
heit, den  Schülern  die  bedeutsame  Tliatsache  zu  veranschaulicient 
dafs  .s  etc.  Zeichen  für  die  zweite  Person,  -ha-  Zeichen  für  du 
Imperfektum  ist.  Die  Schüler  brauchen  dann  z.  B.  beimFutumin 
nur  zu  merken:  ,,hi  ist  Zeichen  für  das  Futurum,  die  PersoDil- 
zeichen  sind  mit  Ausnahme  der  1.  Pers.  Sing,  wie  beim  Imper- 
foctum.  In  der  3.  Person  Pluralis  steht  statt  6i:  bu'^  und  können 
dann  mit  Leichtigkeit  sich  selbst  bilden,  was  sie  bei  Schnitz- 
Führer  mechanisch  lernen  müssen.  Solcher  Beispiele  liefseu  sidi 
sehr  viele  anführen. 

Noch  viel  gröfser  aber  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  beim 
Vokabellernen  Lehrern  und  Schülern  in  diesem  Buche    künstlick 
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i^erden.  Es  wird  in  der  Vorrede  der  Grundsatz  aufge- 
ie  Vokabeln  müssen  vor  der  Durchnahme  eines  jeden 
ickes  gründlich  auswendig  gelernt  werden",   und  dieser 

liegt  demnach  der  Anlage  des  Buches  zu  Grunde.  Nun 
r  jeder  Lehrer,  welcher  den  Versuch  gemacht  hat,  welch 
ntliche  Erleichterung  es  den  Schülern  beim  Erlernen 
ein  gewährt,  wenn  sie  dieselben  vorher  öfters  in  Sätzen, 
nen  der  Lehrer  vorubersetzt,  gelesen  haben.  Die  meisten 
vissen  die  Mehrzahl  der  Vokabeln  dann  schon  völlig 
iwendig,  bei  allen  wird  die  bewufste  Aneignung,  welche 
i  zu  fordern  ist,  durch  die  vorhergegangene  unbewufste 
chtert.  Zwar  hat  die  westfälische  Direktorenkonferenz 
vom  Jahre  1877  einstimmig  das  Prinzip  der  unbewufsten 
;,  welches  Hermann  Perthes  seinen  Büchern  zu  Grunde 
,  verworfen.  Ob  mit  Recht,  davon  kann  sich  jeder 
icht  überzeugen,  wenn  er  Sätze  mit  unbekannten  Voka- 
Schülern  vorübersetzt  und  den  Inhalt  derselben,  soweit 
n  jetzt  übUchen  Lehrbüchern  möglich  ist,  anschaulich 
n  sucht.  Ilaben  dann  die  Schüler  selbst  die  Sätze  noch 
le  gelesen  und  werden  sie  dann  nach  den  Vokabeln  ge- 
wird der  Lehrer  es  schwerlich  noch  befremdlich  finden, 
lann  Perthes  schreiben  konnte:  „Die  Erwartungen,  welche 
rund  der  Theorie  hatte,  sind  durch  meine  Erfahrungen 
raxis  noch  weit  übertrofTen.**  Dieses  aufserordentlich 
lülfsmittel  beim  Erlernen  der  Vokabeln   bleibt  bei   dem 

von  Schultz-Führer  unbenutzt,  wenn  der  Lehrer  sich 
Buch  leiten  lufsL 

Jieser  grundsätzlichen  Geringschätzung  der  unbewufsten 
l  kann  es  nicht  befremden,  dafs  die  Schüler  schon  in 
n  Stunden  Worte  wie  amicitia,  avaritia  etc.  memorieren 
»chon  das  einfache  Lesen  dieser  fünfsilbigen  Worte  macht 
lern  Schwierigkeit.  Wie  viel  rationeller  ist  der  Weg  in 
•buch  von  Hermann  Perthes.  Der  Schüler  liest  erst  das 
fig  in  Sätzen,  die  durch  den  Inhalt  anzuziehen  wenig- 
reben,  hört  es  oft  von  Lehrern  und  Schülern  sprechen, 
ganze  Stammgruppe  amo,  amoenus,  amkm  etc.  kennen, 
wenn  alle  diese  Eindrücke  vorangegangen  sind,  wird  ihm 
t,  dasselbe  in  einer  Gruppe  von  Wörtern  auf  -itia  wie 
:c.  sich  bewufster  Weise  völlig  anzueignen.  Nun  wird 
übelos  geschehen  können  und  dabei  zugleich  das  Inter- 
Verständnis für  die  Gesetze  der  Sprachbildung  geweckt, 
and  an  Kraft,  welcher  bei  dem  mechanischen  Memo- 
ich  dem  Übungsbuch  von  Schultz-Führer  und  vielen 
efordert  wird,  kann  entweder  völlig  gespart  oder  zu 
ertvollen  Dingen  benutzt  werden. 

viel  wirksamer  ist  das  Lesen  der  Worte  in  zusammen- 
1  Sätzen,  wenn  der  Inhalt  eini^vTmnfson  die  AufmcTV^^m- 

f,  d.  OjrmnMMiälwcica  XL.  7,  ff,  2Ä 
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keit  der  Schüler  erregt.  Je  interessanter  der  Inhalt,  desto  locfatflr 
werden  die  darin  vorkommenden  Vokabeln  and  Formen  behaltOL 
Nun  ist  zuzugeben,  dafs  es  oft  sehr  schwierig  sein  mag,  Sätze  nil 
wirkungsvollem  Inhalt  zu  finden,  welche  auberdem  ein  geeignetei 
Beispiel  für  den  betrefl'enden  Abschnitt  der  Grammatik  enlhaltM 
und  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  angepafst  sind,  viel- 
leicht ist  diese  Aufgabe  zur  Zeit  noch  in  keinem  Lesebuck 
völlig  befriedigend  gelöst.  Aber  sehr  bedauerlich  ist  es,  wenn  eil 
Lesebuch  für  den  si)rachlichen  Elementarunterricht  sich  gar  nicht 
die  Aufgai)e  stellt,  so  viel  als  irgend  möglich  durch  den  Inhalt  n 
fesseln  und  gerade  durch  den  fesselnden  Inhalt  auch  Wort  aal 
Form  einzuprägen.  Einem  Lehrer,  welcher  selbst  beobachtet  bat| 
wie  durch  den  wirkungsvollen  Inhalt  zugleicli  Vokabel  und  Fora 
sich  einprägt,  und  nun  diese  Thatsachejfi  in  seinem  Unterrichl 
verwerten  will,  werden  durch  ein  solches  Buch  sehr  empfindlicke 
Schranken  auferlogt.  Das  Lesebuch  von  Schultz -Föhrer  lekltf 
aber  in  hohem  Mafse  an  diesem  Mangel.  In  der  Vorrede  heitit 
es :  ,Je  mehr  man  von  andern  Dingen  absieht,  desto  sicherer  tf- 
reicht  man  das  Ziel'*,  numlich  Sicherheit  in  Formenlehre  uni 
Wortkunde.  Soweit  unter  den  andern  Dingen  das  Eingehen  vd 
den  Inhalt  verstanden  ist  —  und  nach  dem  Zusammenhang  mub  ' 
man  daran  wohl  vor  allem  denken  —  ist  gerade  umgekehrt  der 
Satz  erfahrungsmäfsig  richtig.  Je  mehr  man  bei  jedem  Satz  del 
Inhalt  möglichst  anschaulich  und  Geist  und  Gemüt  bewegenl 
macht,  desto  sicherer  und  müheloser  crreidit  man  das  Ziel,  aoch . 
Wort  und  Form,  in  welche  dieser  Inhalt  gekleidet  ist,  dem  Schüler 
zum  Eigentum  zu  machen.  Wer  darüber  im  Zweifel  ist,  möp  , 
den  Versuch  machen,  soweit  dies  bei  den  vielfach  eingefShrtea 
Übungsbüchern  mit  ihren  inhaltlosen  Sätzen  möglich  ist 

Es  klingt  fast  wie  Polemik  gegen  diese  Wahrheit,  wenn  ia  : 
der  Vorrede  des  hier  besprochenen  Buches  mit  Nachdruck  hff- 
vorgehoben  wird:  ,,Es  kommt  nicht  darauf  an,  das  Buch  into^ 
essant  zu  machen,  sondern  bildend  für. den  Schüler/^  DiflMT 
Grundsatz,  nach  welchem  „bildend"  und  „interessant*'  in  Gegea- 
satz  gestellt  werden,  verleiht  dem  ganzen  Buch  sein  GqirigCL 
Schwerlich  wird  dem  Urteil  widersprochen  werden,  dafs  die  ObuDga- 
satze  ihrem  Inhalt  nach  nicht  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln;  viele  sind  belehrend,  aber  nur  sehr  wenige  von  irgead 
welchem  Interesse  für  den  Schüler.  Dieser  in  dem  Buch  durch- 
geführte Grundsatz  mufs  aber,  auch  ganz  abgesehen  davon,  dili 
er  das  Aneignen  von  Vokabeln  und  Formen  erschwert,  all  be- 
denklich erscheinen.  Man  möchte  demselben  gegeniU>er  fragoh 
ob  ein  lateinisches  Lesebuch,  welches  durch  seinen  Inhalt  inter- 
essiert und  die  Schüler  immer  wieder  von  neuem  anzieht,  nicht 
schon  dadurch  bildend  wirkt,  dafs  es  Lust  zur  Arbeit,  „das  innen 
Bedürfnis''  zum  Lernen  weckt?  und  ob  ein  Buch,  welches  aiii^ 
drücklich  nach  dem  Grundsatz  gearbeitet  ist,  dafii  der  Inhalt  nxM 
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leressaDt  zu  sein  braucht,  schon  hierdurch  nicht  bildend,  son- 
TD  ferbildend  wirkt,  weil  es  den  Schüler  zur  (■leichgültigkeit 
gen  den  Inhalt  eines  in  fremder  Sprache  geschriebenen  Buches 
rieht?  Es  sollte  ihn  doch  vielmehr  daran  gewöhnen,  die  Sprache 
*  den  Ausdruck  eines  Gedankens  zu  halten,  der  wert  ist,  gedacht 
d  aasgesprochen  zu  werden. 

Da  der  lateinische  Unterricht  in  VI  und  V  sehr  häufig  jungen 
hrem  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Lehrpraxis  fiberlragen  wird, 
filhren  die  betreflenden  Lehrbücher,  deren  Benutzung  ihm  von 
r  Behörde  zur  Pflicht  gemacht  wird  und  welche  er  daher  zu- 
:hst  mit  gutem  Vertrauen  hinnimmt,  zugleich  in  die  pädagogische 
d  didaktische  Praxis  ein.  Sind  sie  nach  falschen  Grund- 
tzen  gearbeitet,  so  wirken  sie  wie  ein  pädagogisches 
minar,  welches  die  Zöglinge  systematisch  in  falsche 
ihnen  der  Didaktik  hineinleitet.  Durch  Übungsbücher,  wie 
»von  Schultz- Führer  und  ähnliche  weitverbreitete,  werden  die  jungen 
brer  von  vorn  herein  dazu  erzogen,  die  Lektüre  lediglich  als  Mittel 
r  Einübung  von  Formen  und  Vokabeln  anzusehen  und  gleichgültig 
gen  den  Inhalt  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  sein.  Auch 
s  Forderung,  wenigstens  zu  untersuchen,  in  weichen  Fällen  die 
iwufste  und  in  welchen  die  unbewufste  Aneignung  anzuwenden 
id  wie  beide  zu  gegenseitiger  Unterstützung  zu  verwerten  sind, 
Ulis  ihnen  wie  der  Direktorenversamnilung  in  Soest  vom  Jahre 
)77  als  wenig  beachtenswert  erscheinen.  Die  Lehrbücher, 
eiche  ihnen  in  die  Hand  gegeben  werden,  gewähren  ihnen 
enig  Anregung  und  eine  nur  dem  Kundigen  erkennbare  Ge- 
genheit  zur  Beobachtung  und  Erforschung  der  bei  der  unbe- 
ufsten  Aneignung  obwaltenden  psychologischen  Gesetze.  Durch 
ne  solche  Einführung  in  die  Lebrpraxis,  wie  sie  zur  Zeit  den 
efarern  an  den  höheren  Schulen  zuteil  wird,  werden  die  Nut- 
inde  ebensowohl  erklärt  als  gesteigert,  welche  Wendt  in  dieser 
Mtschrift  1885  S.  274  mit  den  Worten  schildert:  „Wenn  Herr 
aolsen  gegen  eine  einseitige,  allzu  formalistische  Behandlung  der 
iteinischen  Stilübungen  zu  Felde  zieht,  so  ist  er  im  Hechte.  Die- 
ilbe  kommt  in  der  That  oft  genug  vor,  fordert  viel  mehr  Kraft 
b  gut  ist  und  verdirbt  manchem  Schüler  die  Lust  an  den  alten 
prachen.** 

Diese  von  einem  so  berufenen  Zeugen  konstatierte  Thatsache 
inn  aber  sehr  verhängnisvoll  werden.  Jedem,  welcher  Kenntnis 
nd  Verständnis  griechischer  und  römischer  Kultur  und  Spiache 
Is  ein  hohes  Gut  unserer  Nation  erachtet,  drängt  ^ich  die  hange 
rage  auf:  Wird  dieses  Gut  auf  die  Dauer  unserem  Volke  erhalten 
leiben?  Schwerlich  wird  der  Wall  des  Berechtigungswesens, 
dcher  heute  noch  das  Gymnasium  mit  seinen  Vorzügen  uud 
ich  Ansicht  vieler  auch  mit  seinen  Schwächen  schützt«  lange 
^D  kräftigen  Sturmanläufen  widerstehen.  Werden  Schulen  sich 
ne  solchen  äufseren   Schutz    halten    können,    in    welchen    dew 
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Schiilcm  ritt  iWv  Lu>L  an  den  tilten  Sprachen  verleidel  wird,  und 
/wai',  wenn  an  drii  oln^en  Au^ifülnungcn  irgend  welche  Wahrheit 
i.st.  durch  <Miie  t'aUcIic  Lchrpraxis.  zu  welcher  fast  alle  jungeo 
Jj'hrrr  in  dm  crston  Jahren  ihrer  l.i'hrthäligkeil  durch  Lehrbücher 
wio  (las  hier  hes|)r(ich<>ne  und  vieh;  ähnliche  systematisch  ange- 
l(Mtt>t  werden  und  von  svelrhcii  sich  später  wieder  frei  zu  machen 
\vonij4:strn>  vielen  nach  d<*ni  ohen  angeführten  Wort  von  Wendt 
nicht  «:dinjj:(? 

HielelVId. Otto  Perthes. 

II  0  III  (■  r  i  II  i  a  (I  i  s  r  a  r  iiii  n  u  edidit  AI.  R  za  o  h.     Vars  ]»rior ,  carm.  I—XII, 
Lipsiae,  Kro>tag,  MDCCCLXXWI.     \     X\IV  u.  2%  S.    geh.  1  M. 

Ih'r  Verf.,  der  ^iich  (hirch  seine  Arheiten  über  Hesiod  und 
die  nachhonicrischen  Epiker  bekannt  gemacht  hat,  tritt  hier  mit 
dem  erslt'U  Teile  seiner  schon  längere  Zeit  vorher  angekündigten 
lliasaus^abe  in  die  OHentlichkeit.  Obgleich  dieselbe  weseutlick 
für  Schüler  bestimmt  ist,  will  er  doch  auch,  dafs  Gelehrte  sie 
nicht  ans  der  Hand  lei;(>n,  ohne  Mutzen  daraus  gezogen  zu  haben. 
Daher  sucht  er  einen  möglichst  gereinigten  Text  und  einen  kurzen 
kritischen  Apparat  unter  demselben  zu  geben,  auch  in  der  Angabe 
der  gemachten  Konjekturen  Mals  zu  halten.  Abs  Grundlage  dienen 
ihm  natürlich  die  ]|ss.  (von  denen  er  die  bedeutenderen  Seite  XXIV 
aut/ählt).  so  wie  sie  \on  La  Koche  und  anderen  geprüft  sind. 
Leider  läl'st  La  liochc  uns  noch  immer  —  es  sind  bereits  zehn 
Jahre  si*it  dem  Kr>cln'inen  seiner  lliasausgabe  verllossen  —  auf 
die  IM'ule-iomena  und  Indices  dazu  warten,  und  wir  sind  nur  auf 
die  kurzen  .Noti/.en  in  Teubners  Mitteilungen  1S77  Seite  42  an* 
^'cwiesrn.  In  zweiter  Linie  kommen  für  den  Verf.  in  Betracht 
die  I  ntersucliun^eii  der  alexandrinischen  Grammatiker,  besoiiderf 
Arislarclis.  wenn  auch  dieser  bisweilen  geschlafen  habe.  So  i^ill 
denn  IL  einen  Text  ueben,  der  über  die  Zeiten  der  Alexandriner 
hinaus^iebi,  wozu,  wie  er  erklärt,  die  Ergebnisse  der  spracbver- 
f:leiclM-nden  Wissenschaft  ihm  behülilich  sein  sollen.  Am  meisten 
ist  diese  x\u^^'abe  der  .Nauckschen  verwandt,  was  ich  weiter  unten 
niilier  boi;rnuden  werde;  doch  ist  er  mit  dem  überlieferten  Trtt 
>iel  sclionrihlcr  umi^euangen  und  in  den  Veränderungen  viel  zu- 
rürkhaltiMidor  al^  .Nauck.  Mögen  andre  andrer  Ansicht  sein,  ich 
glaube  trotzdem,  dal's  noch  immer  darin  von  ihm  des  Guten  zu 
viel  gethan  ist. 

^ach  dem  rrogramm  der  Hibliotheca  scriptorum  von  Schenk! 
mufste  er  sich  in  der  Einleitung  ziemlich  kurz  fassen.  So  hat 
er  aut  l*r<ilegomena  idier  Ursprung  und  Verfasser  der  Ilias  ver- 
ziclitei  und  nur  die  kurzen  Wolfschen  Inhaltsangaben  voraus- 
geschickt. 

Sehen  wir  uns  den  Text  genauer  nn,  so  gewahren  wir,  dab 
der  Vrrf.  «len  Vorsrhl;ii;eii  von  r.urtius  bereitwillig  sein  Ohr  ge- 
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n  und  diese  in  denselben  aufgenommen  hat.  Derselbe  sagt 
lol.  397,  dafs  die  ältere  bei  llomcr  anzunehmende  Form 
war  (vgl.  Rhein.  Mus.  1845  S.  2421!'.),  während  fUtag  gar 
;  Gewähr  habe.  Infolge  dessen  schreibt  Rzach  ./  t93  u.  ö. 
Ferner  vermutete  er  (Verbum  d.  gr.  Spr.  1.  Aufl.  11  63), 
in  Formen  wie  xix^iat  das  et  fälschlich  für  das  anderweitig 
latiertei^sich  eingeschlichen  habe;  ihm  folgend  schreibt  daher  der 
xiXfifo  A  26.  jr291  u.  ö.,  igifo^ev  A  62,  x^ijofisp  A  143, 
j  A  567^  fA€&^(a  T'  414,  rgantjofiey  T  441  u.  a.,  ebenso 
i  und  iJoTo  (/i  137,  T  149  u.  ö.),  vgl.  Verbum  I  94.  Da 
r  nach  Curtius  (Verbum  I  54)  das  i  in  die  Konjunktive  auf 
E  durch  Mifsbraucli  eingedrungen  ist,  schreibt  er  id-sktiff&a 
'>4.  J  353  u.  6.,  7tiij(j»a  Z  260,  ßovXfiij<rd^a  1 99,  ifja&ct 
'.  In  derselben  Schrift  II  72  erklärt  Curtius,  dafs  man  sich 
er  entschliefsen  könne,  in  den  Konjunktiven  der  Präsens- 
en thematischer  Verba  die  Kürze  statt  der  Länge  für  mög- 
zu  halten.  Fr  will  daher  B  252  f.  tycc  [ilaytjai  u.  xaTi(rx^ce& 
las  handschriftliche  fjtl<ryeai  und  xccriffx^cci  lesen,  wie  auch 
(Curt.  Stud.  11  138)  sah;  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs 
>  ßovXrji'  ctvricusa^y  woran  auch  Stier  denkt,  für  ßovlfrai 
idag  geschrieben  wurde.  In  beiden  Fällen  schreibt  Hzach, 
Curtius  vorgeschlagen,  ebenso  auch  /r36tf.  dq  d'ors  nvve 
lidd'  ^€  Xayuihov  ineiysiov  x^QO^  ^v"  vk^eyra,  o  te  nqo- 
r»  iiefjrTjicoig,  während  in  den  Handschriften  o  de  re  steht, 
arch  aber  re  tilgte  (Vogrinz  Deitr.  zur  Formenlehre  des  gr. 
ums  S.  14  freilich  ist  der  Meinung,  dafs  dieser  Konjunktiv 
nicht  weg  emendieren  lasse),  und  M  42  (ag  d'  onoi'  ev  te 
7(ji  xal  ctvdqacfi  xdnqiog  (Scqiffstca  für  das  handschrift- 
iig  (T  oc'  av,  Monro  grammar  of  the  Homeric  dialect  §  S2 
gt  vor  zu  lesen  tag  d'  6i*  ivavxa»  Mit  Uckker  (2.  ed.)  und 
meisten  neueren  Herausgebern  gegen  llerodians  Ansicht 
?ibt  der  Verf.  Alyetd^g  A  265,  Ufiaqvyxädvjg  B  622^ 
tdijgj  'HqaxXeiStjg,  KaipeiSfjg,  Otvddtig,  Uriktr'idrig,  Tv- 
5g  u.  a.,  ebenso  ^Axqtifava  A  3S7,  Kadfjietcovag  ./  385, 
titavi  A  188  u.  a.  Diärese  hat  er  auch  eintreten  lassen 
?m  Worte  ^AqyiiOi,  was  Nauck  gleichfalls  in  seiner  Ausgabe 
'ibt,  nachdem  er  es  schon  in  Mel.  Greco-Rom.  II  403  vorge- 
gen  und  Savelsberg  (de  digammo  p.  21  adn.  1)  es  gebilligt 
.  Rzach  schreibt  auch  E  807  Kadfiatoiy,  während  die  übrigen 
.,  Nauck  eingeschlossen,  Ka6iuio)p  lesen.  Fbenso  schreibt 
lil  Diärese  xoilog^  das  bekanntlich  bei  Homer  57  mal  in  der 
is  und  nur  einmal  (x  385)  in  der  Arsis  steht  und  vielfach 
Aufnahme  in  den  Text  emprohlen  wurde;  s.  meine  Ausein- 
Setzung  in  Kbelings  lex.  hom.  I  843.  Warum  llinrichs  in 
r  Neubearbeitung  der  Faesischen  Odysseeausgabe  xoX),og,  von 
)  an  aber  xotlog,  dagegen  wieder  rr  181  xoiXjfig  schreibt,  weifs 
iclit.    Rzach  schreibt  auch  mit  Nauck  und  Roehl  quacst.  hom. 
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IT) f.  xuiiog,  ferner  ffir  fv  in  der  Thesis  jedes  Versfiibes  iiij 
waiirtMid  Hi^kkcr  <'s  ohne  Diärese  im  1.  Fufse  gelassen  hatte,  in 
/nsaniinf'nsft/un*;en  Ji  661  ivn^xTM  u.  o.,  Z  372  ivninhf, 
/i  \\''\  tvjfixfror,  r  IS  ivfidfjg,  ferner  ivrvxrogj  ivadijg,  ivia- 
///c.  /:  7ri  'iu*«ifAoriär^g,  E  79  ^Evalfioyog,  B  536  ErßoiWf, 
li  o\\\)  'Hißoit;g  ii.  a.  mit  Bekker  (2.  ed.)  und  Nauck.  Dem  Di' 
•^'nmina  i;t'<:;(MHiher  nimmt  der  Verf.  die  Stellung  ein,  dafs  er  dx 
i'  Hff-'/.xvaiiytot'  vor  einem  mit  Digamma  beginnenden  Worti 
strpii'ht.  im  fihrii^en  dieses  ausgefallenen  Buchstabens  wegen  ni 
soldMi  Ändcnin^'cn  dos  Textes  vornimmt.  Daher  schreibt  et  A^ 
H)iu)Xf  txt;fiükoCy  ^4  ISO  MvqiiidovftSdi  avatjae  (aber  ^281 
nitvitaai  J'  ccviiaativ,  was  Bekker  und  Nauck  in  näa^v  di  ayca 
ativ  j^^oäiidert  hahrn),  A  537  iiyvoiijae  idovc'  (aber  B  82  yi\ 
iV  i'dfr),  /  '1\H  Olli  x£  fUnrig  (aber  A  64  og  x*  einoi);  ferne 
n  XVI  eig  0  xf  tiaiv,  n  n'iyio  €ne<riv  (für  ir^y),  E  349  oi 
(VÄic.  /y '^Sl  «/K/'  WwV  (für  äfi(fig)j  A  223  ävaqvfjQoXai  eneücu 
mit  BokktM*  und  Xauck  für  äraQTfiQOtg  iniidtSiv,  Ahnliche  An 
ilorun^'(>n  lial  er  noch  öfter  aufgenommen,  wie  A  519.  B  277 
r:;s  (mit  Bekker  und  Nauck)  und  A  5S2.  Ä  164.  180.  189.  Jfi 
/::  IIU  (^init  .Xauck).  /j  213  lesen  wir  og  inea  (för  das  handsdn 
Ii;,  üt.Ttu),  .1/ 3sil  /)  ids  (für  j  ^'  idf,  M  48  tjj  «ixoi'(r#i' (f5 
i/j'  r).  /;  ISl  /«  uäfiai  (für  ra  t'),  T  459  ^y' te  coixfV  (fi 
/^'i'  /n'),  niO  i'di^o/)^«  (für  ^d'),  ri40  nQOieQov  xal  aaifo; 
was  allerdings  I']ust.  hat,  für  das  liandschriftl.  nqoviqoiOy  B  67! 
Xküojtov  li-  cwtxiog  für  Xaqonoio  t*  apaxtog.  Mit  Naud 
schrcihl  it  /  1  PJ.  275  tidfv,  T  154  ildev^\  A  24.  378  owto 
für  das  üli(>riiefcrte  r^rdurf,  B  58  äyx^y^cc  ioixei  (die  Angab 
unter  diMU  Text,  dafs  Bekker  so  geschrieben,  ist  nicht  richtig 
bei  dem  (ludet  sicii  j-f-fuixsiv)^  B  668  oixijd'fp  (für  äxij^ev),  J  S 
^oivoyöfi  (ITir  bO)vo'/6ti)\  vgl.  auch  G.  Meyer  Gr.  Gr.  477.  Aud 
^oiisl  siiinmt  er  virit'aeh  mit  Nauck  überein.    So  schreibt  er  mit  ihn 

/HO  u.  u.  y.((\  v,g,  i  133  //  i&üeig  (für  ^,  ./  192  u.  ö.  ?^al 
/W(>it(\s  (,Ii(Ml  fler  hoppelfrage  gegen  die  Lehre  llerodians  (vgl.  aud 
Liid\>i(ii  Ariblareh  II  19),  worin  ihm  Cauer  (Wochenschr.  für  klasi 
Pliil(d.  ]l  \yM)  licisiiinmt.  der  mit  Vernachlässigung  der  Lehrende 
(iraniniatiker  ;).  weil  wir  es  mit  oder  übersetzen,  mit  dem  Aku 
sehrcil)^u  und  f,  nur  auf  einfache  Fragen  beschränkt  wisse 
will.  Ilirriii  Mlieiiit  er  mir  viel  zu  weil  zu  gehen.  r215  scbnil 
B/aili  ii  uiit  Mkanur,  Nauek  ^,  ferner  B  325  6o  xXiog^  wie  scho 
liultniaiJii,  Aliri'us.  (lurtius  u.  a.  vermuteten,  B  518  iHifg^Iqittn 
l  \U)  6^01100  jjio?JnoiOj  Z^  731  V/axAjjTTioo  dvonaldSjEi 
((di^/jfioo  y,i((^uH'oio,  Z  Ol  7/120  ddkhfBOO  (fQivag  ij^oi^,  w; 
Aiiii'ns  lilicin.  Mus.  II  101  f.  vorschlug  und  Monro  grammar  §  i 
ldlli::((>:  anders  urleilt  freilich  Ilartel  hom.  Stud.  III  Sf.  Ab 
Z  o  1 1  Lir>t  IT  dii>  gewöhnliche  Lesart  xaxoikfixdvov  6xqv6€Ots\ 
üIii'Um)  w'w.  I  Ol  t.udrfiiiov  oxqvoeyiog  bestehen,  während  Curti 

Ki)niul.  ir)0   (v<:l.  .lalins  Jahrb.  Band  67    Seite  9)   vorschlug 
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schreiben  ^a^oiikijxdvoo  xQVoiaa^q  und  in^dm^ioo  xq.,  was  den 
Beifall  von  J.  Wackcrnagel  in  Bezzenbergers  Beitragen  IV  266  und 
roD  Honro  fand  und  von  Payne  Kniglit   und  iNauck  in  den  Text 
aufeenoniDien    wurde.     Naucks    Änderungen  folgend   schreibt   er 
A  412.  ^  11t  u.  ö.  äai^,  E  388.  863  u.  ö.  äarog,  E486  iagetf- 
UV,  J27  H.  0.  IdQocc  (aber  atdoi  B  266),  ^181  pi€(f<ri  (für 
niiHff),  E  464  vtfg,  A  153.  B  801  fiaxeaaofifvog,  r254  fuxxi(f' 
sovTj  vgl.    ^/298;    A  304    iiaxBddctiiivia    u.    ähnl.   Formen; 
Z  508  i,oit<r&a$  und  ivQQeeog,  &  576  loiaaptOj  0  367   ngo- 
'jiffitpey  (für  ngornffii^fsy),  I  393  aa(»(fi,   A  551  xQtdcov  (für 
fgfiwv)^    ^  554  r^«*  (für  tQiX),  A  808  ^«v  (für  ^ijv),  B  22 
n'Xog^OystQog  für  ^eXog,  in  schol.  A  ist  bemerkt  ygatferai  xal  ovlog, 
lies  nahm  auch  Nauck  auf,  da  von  ^etog  die  erste  Silbe  bei  Homer 
kh  nur  in  derThesis  finde;  B  281  dg  ä[Aa  oi  nqfozoi  te  xal 
Hfwafot  vhg  ^Axamv  fAV&oy  äxovffeiay  für  dg  äfta  &*  ol\  schon 
m  Bulletin  de  TAcad.   des  sciences    de    Petersb.  IX  332   schlug 
Sauck  diese  Änderung  vor  (denn  ^'  sei  von  einem  ungeschickten 
Grammatiker  eingeschaltet)  und  fafste  ol  als  Dativ.  J  343  schreibt 
R.  mit  Nanck  nqwtia  yäq  xaXioviog  (für  xal  öaitog)  äxovdCi- 
i9ov  iii€tOj  r*  391  xeifjievog  iv  d-akafita  (für  xstpog  6  /),  eine 
Konjektur,  die  Nauck  erst  1880,    also  nach  dem  Erscheinen  seiner 
Aasgabe,  veröiTentJichte.   Hatte  schon  Bekker  die  Endung  der  In- 
finitive auf  ttp,  wo  es  möglich  war,  in  sfisy  verwandelt  und  nur 
im  1.  Fufs,  um  den  Spondeus  zu  erhalten,  die  Endung  eiy  bei- 
behalten, wie  B  833.  E  52.  61 ,    so    hat  Nauck    auch  in  diesem 
Falle  ffAsy  geschrieben.   Ihm  hat  sich  Rzach  angeschlossen.  Rück- 
lichüich  der  Infin.  Aor.  auf  ieip  thut  er  dasselbe,   bemerkt  abbr 
in  der  Praefatio,    dafs  er  zwar  wisse,    diese  Endung    sei    falsch, 
aber  nicht  geändert  habe,   weil  es  zweifelhaft  sei,  ob   dafür  mit 
Curtius  und  Renner  fev,  was  er  vorziehe,  oder   mit  Leo  Meyer 
tfkfv  zu  schreiben   sei.      Mit   Bekker    und    anderen    schreibt   er 
B  147  äyijQaop  und  ^131.  E218  fiij  d^  ovitog  für  das  über- 
lieterte  d*  ovioog  und  A  340  u.  ö.  6i^  avTe,  ut  540  u.  ö.  dii  av 
(für  S'  avxe  und  &  av),  während  Nauck  im  Texte  d'  behält,  unter 
demselben  aber  d^'  mit  einem  Fragezeichen  notiert.  B  566  lesen 
wir  Mrjxiat^og  (für  Mfjxiaiiog),   was  auch   Bekker  und   Nauck 
baben.     E  686  und  in  den  übrigen  Stellen,   wo  als   Dat.   noXst 
sieht,  schreibt  er  mit  Bekker  jtoXi,  M  258  u.  ö.  als  Acc.  Plur. 
mit  demselben  i7id),'^ig\  r22  mit  beiden  und  anderen  ßtßdpva 
(für  ßißwyja)^  obgleich  La  Roche  bemerkt,  dafs  diese  Lesart  jeg- 
licher Auktorität  der  Hss.  entbehre ;   A  52  u.  ö.  mit  ihnen  i^a- 
Kflai,  ^599  yilog  mit  Bentley,    Bekker,  Nauck,  Grashof  (Zur 
Kritik  des  hom.  Textes  S.  24   Anm.  41)    und    Ahrens  Formenl. 
f  28;  r442  igog,  A  344  (Aaxeolai*  für  fiaxiotvto  mit  Barnes 
L  anderen,  ß  8  ovXog  "OvtiQs  (für  ovle)   mit  Naber  u.  Lange; 
lauck  hat  die  handschriftliche  Lesart  beibehalten;  B  365  yvoiaeai 
n{  Heyne  u.  Bekker  (für  yvdifrff),  F  206  dyyeXifjy  (für  üyyeXitig) 
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mit.  Beiillev;  F  'SGVy  riatai>ta  iiiil  Cubet  und  Nauck  (für  ticor 
(7 'ha),  1  75  atsi^q*  b^xf  mit  H<irncs,  Kcntley  und  Bckker;  die 
llss.  lialxMi  a(SihQ((  r^xf^j  was  Nauck  unverändert  gelassen  lial; 
./  242  ilerx^ct  für  i^yx^fg  mit  Alirens  (Phil.  VI  32)  und  Nauck; 
auch  La  Rucht^  hom.  Tcxtkr.  2r>0  spricht  sich  zu  Gunsten  dieser 
Lesart  aus;  K  S92  ch'daxf-Tov  mit  Wackernagel  in  Bezzenbergen 
I{eilr.  IV  200  (für  (fdax^iov),  Z  Ali  ttutbq^  ufi[iip  mit  AhreD8 
n.  anderen,  //71  6V  iipcei^v[i6gifiolfiaxs(fcc(xO'al(}yüiyri{tuTay(iyti) 
mit  La  Hoohe;  Nauck  setzt  unter  den  Text:  äycoyfi'i  Anders  urteilt 
lleulze  im  Anhang  /u  Ameis'  Ausgabe.  ^  6S6.  688.  69S  mit 
Ih'ugman,  der  in  (lurL  Stud.  IV  158  f.  XQ^^Q  vorschlug  (für 
XQf^og), 

konsequent  setzt  der  Verf.  das  p  an,  wenn  das  eine  Wort 
auf  einen  kurzen  Vokal  endigt,  das  andere  mit  einem  doppelten 
oder  einem  Doppel-Konsonanten  beginnt,  wie  ^-i  SA6  ix  S^  ayayff 
xXi(rir,i:,  ./  <)tiS  läviiiaiv  nQctnidfrarSir ,  ebenso  B  207.  264 
:u\\.  (»22  r22:^  /72.  130;  B  4S2  ^xhv  Zsvg,  vgl.  T  220. 
/4()0.  ATiOf);  /  00.  71  w?  xfr  TQomg,  vgl.  .J  129.  £273; 
./  lÜC»  Ztix  äf  a<fiv  h'QoviStjg.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der 
neuen  Aus«;abe  ist  die,  dafs  sie  stets,  wenn  eine  Präposition  ihrem  Sub- 
stantivum  nachgesetzt  und  dann  elidiert  wird,  die  übrigbleibende 
Silbe  accentuiert,  wie  B  150  y^ag  in,  B  374  ^/  291  x^Q^^^' 
!'(f\  B  'MK)  (ixiij  h(f\  B  010  oaaov  iff.  Im  vierten  Fuss  schreibt 
IL  ferner  mit  Wvkkov  ^f  \X  357.  457.  E  121.  A'  205  tov  ii 
x/(>.  um  dadurch  die  llephtliemimeres  herzustellen,  läfst  aber 
auil'alienderweise  /  500  xeci  i'  sxXvop  unversehrt,  während  auch 
hier  Hekker  i&  xlvov  las.  Ebenso  schreibt  er  Al\%  am  Schluf« 
«les  Verses  iiicXu  if  xlvop  aviov  (während  Bekker  i*  exXvov  ai- 
inv  hat)  und  mit  Bckker  u.  >auck,  um  ein  dreisilbiges  Wort 
am  Ende  des  Verses  zu  bekommen,  ./  267  xctqriaioiai  fidxoviOi 
viil.  /;  501.  035.  r  110.  30S.  E  001.  Gleichfalls  in  Cberein- 
stimnuin^  mil  Bekker  schreibt  er  am  Anfang  von  A  4S7  aivol 
df^  axidrurio,  weirlit  aber  von  ihm  ab  B  2S.  65  &(iaq^^ai  (ti 
xtXt^vde,  ebenso  />*  039.  002.  ./43S,  wo  Bekker  stets  die  Verbal- 
lurm  mit  ciueni  Augment  liest.  Aufgefallen  sind  mir  auch  folgende 
Siclleu .  in  denen  er  von  den  übrigen  Herausgebern  abweicht: 
./  2r>S.  B  713  ist  0/)«€c  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  ge- 
>(-hriel)en  unter  llinweisung  auf  Meisters  Griech.  Dialekte  I  119 
(^die  mir  nicht  zur  Hand  sind).  B  511  fmdet  sich  \)QXO[ifyov 
ynvfjtoi'y  B  077  houn',  während  die  IIss.  Kon*,  Nauck  A'oV 
haben;  /'  55  o/'  ^V  xovir^ai  fjiiyrßg,  während  in  den  llss.  |W- 
yiir^c  >tt'lil ;  den  0|)i.  suchte  Hermann  opusc.  H  34  zu  erklären. 
In  /'  Ist  lind  ./  i)7S  spricht  er  die  Vermutung  aus  (am  Schluß 
iW:^  Burlh'.s  in  (|<>n  Add(Midis)  sei  vielleicht  irtiqaioovro  für  -ocsvrti 
zu  lesen,  ebenso  J  713  cifKf^aaiQcaooi'io  für  -otapro.  Endlicl 
sclireibl  er  /  3S-I  ('r/y^Ur^v  i'ni  Tvdia  areXXav  ^Ax^ioij  Naud 
hinj:e';en    7V(J//   tditikur,    Christ    in\    Tvöia    xflJL€€V.'     AucI 
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leinl  ihm  für  äntjvQwtf   A  430   richtiger  geschrieben   werden 

müssen  dnsvQwy^  was  er  durch  Verweisungen  auf  Sonne   in 

hns  Zeitschr.  XIII  434,  Curlius  Verbum  I  193  u.  Wackernagel 

Bezzenb.  IV  270  zu  begründen  sucht.    (Auch  über  die  Form 

iV^iSIv  ^/  146  spricht  er  ausführlich.) 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  einiger  Stellen  schwankender 
art,  wo  er  sich  an  Aristarch  angeschlossen.  ../  142  schreibt 
mit  Aristarch  iy  ffighag  äyelgo/iey,  A  309  iv  ffigirag 
HVfV,  für  ig  der  Hss.;  A  157  ovQed  tc  (rxtooapra  (für  üx^o- 
a)y  A  16S.  H  5  inci  xe  xdgiw  (Nauck  xsxdfj^do) ,  A  434 
atovoiOiy  oUfivteq^  während  die  meisten  Hsgb.,  auch  La  Koche, 
hvuq  schreiben,  obgleich  derselbe  in  seiner  Schrift  über  imo 
ite  38  sich  dagegen  ausspricht.  O  133  ^IXiov  ixniQdah  iv 
lofifvoy  TCTokU&qov^  £f  196  diotQ€(piog  ßa<TiX^og  für  den 
iral,  den  Zenodot  u.  a.  schreiben.  F  362  äfA(fi  ö'&q'  ctvr^ 
'  avtff,  r  36S  ovdi  ddfjkaaaa,  was  nach  Ludwichs  zusagender 
rmutung  wohl  Aristarch  in  seiner  einen  Ausgabe  hatte,  während 
die  andere  Lesart  ovd^  ißaXoy  /üv  in  seiner  andern  Ausgabe 
Torzugt  zu  haben  scheint  (s.  Aristarch  I  239).  ./  426  xvqiov 
V  für  iov,  E  839  dvdqa  if&qiaxov  für  das  handSchriftl.  z*  of- 
<rroK.  In  allen  diesen  Stellen  hat  auch  Ameis  die  Aristarchische 
i>art  recipiert  und  sie  im  Anhang  zu  verteidigen  gesucht.  7*99 
hreibt  Rzach  mit  Aristarch  xaxd  noXkd  ninaad'B,  die  anderen 
igb.,  auch  Nauck,  lesen  ninoaO^s.  Die  Form  ninaad's^  für  die 
ch  auch  Ahrens  Formenlehre  §  82  erklärte,  sucht  er  durch  die 
snerkung  zu  begründen:  „quippe  ex  nina^-xe  ortum,  quod 
I  Tiina&&s  assimilatione  videlur  transiisse".  Abweichend  von 
ristarch  liest  er  A  5  oliovoXai  is  daXxa,  eine  Lesart,  die  auch 
auck  hat  und  die  unser  Herausgeber  zu  begründen  sucht  durch 
ie  Bemerkung:  „da7ra  Zenod.  teste  Ath.  I  p.  12,  cf.  Aeschyl. 
appl.  801  (Lehrs  de  Arist.  stud.^  161  et  Robert  ilerm.  XVIIII 
69  sqq.)''.  A  70.  ß  38  u.  ö.  schreibt  er  mit  einigen  Hss., 
'ie  auch  Nauck,  ^dih^  wofür  richtiger  geschrieben  würde  eidei 
od  wozu  er  auf  Wackernagel  in  Bezzenb.  Beitr.  IV  266  ver- 
eist; Aristarch  schrieb  f^dfi,  vgl.  Ludwicli  I  178.  B  266  hat 
^  hneas  ödxQv  aufgenommen,  während  Aristarch  Sxifvye  las; 
/2()3.  r  163  OffQa  Idfig  mit  Zenodot;  Aristarch  hat  Xöfi, 
Ludwich  I  186;  E  31.  455  ^Aqeg  aq^g  mit  Demetr.  hion,  was 
lieh  Bekker  vorzog,  vgl.  dess.  hom.  Bl.  I  195.  13  2  ^dvfAog 
^yog,  Z^  144  yij  xvfictxa  (für  vridvfxog  u.  dg),  E  525  ^axqriiav 
T  laxqsidiv  mit  Hesych.  Noch  einige  andere  von  Hzach  aufge- 
)mmenc  Lesarten  will  ich  erwähnen:  ^  20  schreibt  er ^rcratrc 
auck  Xv(iavx&),  A  205  dlitrtrfi  (La  Koche  oXiaam),  B  766 
xtQijfl  (La  Boche  FIiiQeifi),  B  318  äil^rjXoy  (für  aQi^tjXov)  und 
;t  hierzu  eine  ausführlichere  Auseinandersetzung;  •/  118  xaxf- 
r/Aftj  während  die  besseren  Hss.  xatexoOfKi  haben;  /f  433 
Xrnuinkovog,  was  auch  G.  Meyer  Gr.  Gr.  65  empüehlt,  £458 
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TiQÜiioVj  wassich  in  den  gennger«>n  llss.  (indet,  £423  TQmtfivan 
ifTTTsaxha ,  E^Si)(ivifig,yi  \*^^ö^i6ovisgm\i  einem  einzigen  Kode] 

Der  ki'itiscbe  Apparat  untor  dem  Text  ist  geschickt  mit  Be 
rficksichtigung  der  hedeutonderen  Lesarten  ausgewählt,  auch  ist  di 
neuere  I.itteratur  sorf^Hiilig  herücksichtigl;  von  Konjekturen  sio 
nur  einzelne  erwähnt.  Als  interpoliert  hat  der  Verf.  nur  wenig 
Verse  ein«:eklanimert:  Im  1.  Gesang  nur  Vers  139.  296,  die  scbo 
Aristonicns  athetiertc,  und  Vers  265,  der  in  den  besseren  llandsciu 
fehlt:  im  2.  Gesang  Vers  319.  520 f.  von  Ariston.,  528  von  Zenod 
r)5S  von  Aristarch,  254—256  von  Wolf  verworfen ;  256  fehlt  i 
den  besten  Handschriften.  Im  3.  Gesang  klammert  er  nur  eiiw 
Vers  (224)  ein,  der  nach  Bentlev  unecht  ist. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gut,  der  Preis  nicht  zu  hoc! 
hruckfehler  habe  ich  aufser  den  wenigen  am  Ende  de^  Buche 
angeführten  nur  ./  150  jiOQtfQfAV  (für  TrQÖifQOij*)  und  €QVfia  i 
137,  ebenso  ollvonct  E  771  ohne  Accent  bemerkt. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 


Ho  mors  ()d>  sseus-Lied.  lo  der  Mbelonpenstrophe  otchi^fdirlitet  vd 
Krust  Johann  .Inkob  Eng^cl.  Leipzipt  Breitkopf  d.  Härte],  ISSi 
MII  u.  357  S. 

Schon  das  im  Titel  stehende  Wort  «.nachgedichtet'',  läfst  de 
Leser  ahnen,  dal's  hier  keine  gewöhnliche  Übersetzung  vorlieg 
In  der  l  berzeugung.  dafs  wir  noch  „keine  einzige  lesbare  deutsch 
i'berset/ung  des  Liedes  vom  Odysscus"  haben,  weil  „die  Übersetw 
/M  sehr  an  den  nuchstabcn  des  Originals  hingen  und  desse 
Metrum,  den  llexanieter.  auf  deutschen  Boden  zu  verpflanze 
suchten'',  obwohl  „sich  dieser  hier  zu  Lande  nicht  mit  Glüc 
akklimatisieren  hlfst''.  hat  Herr  Engel,  um  dem  Übelstande  ib 
/u helfen,  die  Nibelungenstropbe  gewählt:  denn  „was  einem  grie 
einsehen  Ohr  der  Hexameter  war,  das  mufs  oder  kann  einer 
den  Ischen  das  ohm*  gleichen  männlich  und  doch  traulich  klingend 
Versniafs  des  .Nibelungenliedes  sein".  Ich  mache  zunächst  ai 
ilas  dem  ,jnurs'*  zugefügte  „oder  kann''  aufmerksam,  wodurc 
di(>  Hichtigkeit  der  Behauptung  schon  durch  den  Verf.  selbst  ein 
erhebliche  Abschwächung  erfahrt.  Herr  E.  wird  selbst  wissci 
welchen  Linflufs  das  Metrum  auf  die  Form  des  Gedankens  aus 
übt  oder  vielmehr  umgekehrt,  wie  der  schöpferische  Gedanke  sie 
den  ihm  allein  entsprechenden  Aiisdruck  schalTt,  und  dafs  wiederm 
der  i>dauke  durch  willkürliche  Übertragung  in  eine  fremde  Fon 
riu  Stück  von  seiner  eigenen  WesensbeschaflTenheit  einholst  Z 
sagen  aber,  wril  „Meister  l'hland  die  Nibelungcnstrophe  in  seine 
herrlichsten  (ledichten,  in  ,Graf  Eberhards  in  ,des  Sänger 
Flucly  mit  grofsem  (ilück  angewendet  hat'\  darum  ist  auch  fö 
die  l  bersetzung  der  Odyssee  dies  ,,für  die  Wahl  des  Metrums 
mafsgebend    gewesen,     scheint    mir    kein    richtiger    SchluCs   < 
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»n.  Aber  wie  dem  nun  sei,  wir  haben  jetzt  die  Odyssee  in 
»f  NibeluDgenstrophe,  mit  dieser  ist  in  das  hellenische  Lied  eine 
Üle  von  Anklängen  an  das  germanische  Reckentum  und  die 
rmanische  Dichtungswelt  überhaupt  eingezogen.  Da  lesen  wir 
hon  bei  flfichtigem  Durchblättern  „von  dem  Helden  wert'',  „der 
ecke  wert",  „der  Kämpe  ehrenwert'*,  „der  Recke  wert  und  gut*', 
1er  Recke  hochgemut'%  „viel  kühner  Recke  mein'*  CAx^^^^ 
^illiog  vUl)  „Hermes,  mein  Rote  wert**;  wir  hören  von  „Jung 
elemach'S  von  „des  Königs  Töchterlein**  und  ihren  „Zofen**, 
in  „Feen"  und  vom  „Eir*,  der  tückischen  Traum  sendet,  von 
»  „roten  Goldes  Hort**;  oder  es  tönen  Verse  an  unser  Ohr  wie: 
Sei!  wie  der  Held  den  Stürmen  allzeit  die  Slime  bot*,  „hei! 
ie  des  Donners  Rollen  den  Recken  freudig  schuf!** 

Schon  bei  diesen  Reispielen  gewahrt  man,  wie  Herr  E.,  dem 
IS  Original  für  diese  Wendungen  meistens  gar  keinen  Anhalt 
Dt,  frei  schaltet.  Dies  sein  Verfahren  hat  er  in  dem  Vorwort 
icht  berührt;  denn  wenn  er  es  auch  tadelt,  „dafs  die  früheren 
bersetzer  den  aus  dem  späteren  Alter  tu  me  uns  überlieferten 
ext  Vers  für  Vers  mit  philologischer,  um  nicht  zu  sagen,  photo- 
rapbischer  Genauigkeit  übersetzten**,  so  begründet  er  damit  nur 
-  freilich  nicht  ganz  folgerichtig  —  seine  freie  Stellungnahme 
egenüber  der  Odyssee  in  Rezug  auf  die  höhere  Kritik:  von  seinen 
illknrlichen  Umgestaltungen  des  Textes  selber  schweigt  er  in 
er  Vorrede.  Den  Umfang  derselben  wollen  wir  hier  zuerst  be- 
ichten, damit  wir  erkennen,  wie  die  Wahl  der  Nibelungenstrophe 
ir  die  weitere  Darstellung  des  Liedes  verhängnisvoll  ward. 

Die  einfachste  Veränderung,  der  wir  zunächst  begegnen, 
it,  dafs  die  Substantiva  zu  ihrer  nähern  Reslimmung  Eigenscliafls- 
5rter  erhalten,  die  das  Original  nicht  hat:  das  geschieht  einmal, 
m  dem  Ausdruck,  ich  will  einmal  sagen,  gröfsere  Lebendigkeit 
u  geben  und  ihn  so  unsrer  modernen  Emplindungswelt  näher 
u  nicken ,  sodann  aber  auch  —  des  Reimes  wegen.  So  lesen 
ir  von  „duftigen  Rraten**,  „würzigen  Getränken**,  „schwelge- 
ischem  Mahl**,  „edlem  Feuerwein*',  „dem  Fremden,  so  edel, 
Dmutreich**,  von  der  „Grotte  Kühl*',  vom  „sorgenschweren 
jager**,  von  „Tempeln  schön  und  grofs^*  (vf^ovg  noitjas),  worauf 
ich  „durch's  Los**  reimt,  das  der  Text  auch  nicht  bietet,  vom 
.Wasser  klar  und  hell**  (mit  dem  Reime  „schnell**,  der  gleich- 
alls  im  Texte  fehlt).  Aufser  diesen  willkürlichen  Zusätzen  wird 
las  einfache  edle  MaCs  der  homerischen  Rede  durch  übertreibende 
^U80ialung  der  Stimmungen  und  Handlungen  ganz  verdrängt  oder 
'ergröbert.  6  (fOQiii^iap  avendkXeio  xaXov  aeideiv  (a  155) 
^ird  übersetzt:  „Jetzt,  eh'  er  liefs  erschallen  die  Stimme  wunder- 
Md,  durchrauscht  er  präludierend  der  Saiten  tönend  Gold**; 
'ßxpiieracra  Ji'sneiva  nqogfjvda  b^tXov  äoiöov  (a  326)  =  „das 
^e  feucht  von  Thränen,  in  namenlosem  Weh  sprach  schluch- 
ttnd  zu  dem  Sänger  also  Penelope**;    dg  i'tpad-'^  [a  381)  =  „er 
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sprach  e;«,  und  os  sprfilitc  sein  Auge  hohen  Mut^';  T^ii- 
fiaxov  S-nviicttov  («  3S2)  =  „Beslfirzung,  Scham  und  Ingrimiu 
in  ihrem  HiM'zen  rang'';  TrjXsfiaxog  nenpi'fiiyog  IJQX^^o  [iv^v 
(a  1)67)  =  „zormhirchbohl  die  Stimme  Jung  Tclemachs  erscholl**; 
SaxQv  c}va7TQi]<rag  {ß  Sl)  =  ,, seinen  Augen  ein  Thränenstrom 
entquoll",  «i'x«'  'A'}ijyjfi  (/^  261)  =  „in  feurigem  Fleh'n  sich 
zu  der  Gottheit  wendend,  die  jungst  sein  Blick  geseh'n";  Ov- 
?.vfi7T6i'd\  od-t  (faai  i'/^aiv  ^6og  äfftfalig  ahi  Sniisva^  (f  42) 
=  „dort,  sagt  man,  sei  gelegen  das  ew'ge  Königreich  der  Götter, 
dein  auf  Erden  kein  Ort  an  Liehreiz  gleicht'*;  ßii  d*ifA€ya^  7r^$ 
dwfue,  (fiXov  T&urjiJt)'og  ^toq  (a  297)  =  „nach  Haus  leokt  er 
die  Schritte;  in  seines  Herzens  Schrein  rang  der  Verzweiflung 
Schatten  mit  heller  Holl'nung  Schein''.  Der  Text  läfst  denTele- 
machos  einfach  die  Freier  im  Hause  finden  mit  den  Vorbereitungen 
für  das  Mahl  beschäftigt;  der  Übersetzer  macht  daraus:  „Die 
Freier  saf'sen  gerade  vergnügt  beim  Abendschmaus,  als  er  im 
düstern  Brüten  betrat  das  hohe  Haus",  /l^  340f.  wird  der 
Weinkeller  dos  Odvsseus  beschrieben:  ip  dt  ni^i-oi  olvoio  na- 
Xaiov  iidvnoioio  i^maaay,  (ixQtjioy  x^iXov  noiov  iviog  ixovn^i 
was  beim  Übersetzer  also  lautet:  „Und  längs  den  hohen  AVändeD 
lag  manches  mächtge  Fafs  bergweise  aufgeschüttet,  erfüllt  mit 
gold'nem  Nafs,  in  Kellers  tiefem  Dunkel,  in  enge  Kerkerhaft  ge- 
gossen, lag  schon  lange  der  Traube  Balsamsaft*'.  ^  73  spannen 
die  Diener  den  Wagen  für  Nausikaa  an;  der  Übersetzer  fügt  der 
einfachen  Mitteilung  c^frJaV  0^  vn^  änijvri  von  sich  selbst  noci 
hinzu:  ,.bald  slani])ften  angespannt  die  Mäuler  ungeduldig  des 
Hofes  weilsen  Sand.'*  ß  Sl  wirft  Telemachos  unmutsvoll  sein 
Skeptron  an  die  Erde  und  über  seine  Bede  olxrog  d'Mf  Xaoy  anayta, 
was  der  l-bersetzcr  paraphrasiert :  „Und  totenstill  war  alles;  man 
hätte  wohl  gehurt  ein  fallend  Laub;  von  Beue  schien  jedes  Uen 
verzehrt**,  ß  377  gelobt  Furykleia  dem  Telemachos  Schweigen 
mit  einem  Sclj\\ur:  *Hm'  n^yuv  oQitov  äjKOfivr.  Hr.  E.  über- 
.setzt  also:  ,,Denn  bei  der  heiigen  Erde,  beim  hohen  Himmelszelt 
und  bei  der  Stvx,  die  abwärts  sich  schleicht  zur  Totenwelt,  mitfeieP 
lieber  Stimme  die  Alte  Schwtiigen  schwor**.  So  gehl  es  das  gan« 
(■edicht  hindurch  mit  diesen  mehr  oder  weniger  unnützen  Zu- 
sätzen, hinab  bis  zu  einem  Beispiel  wie  v  3bO  f.,  wo  Odysseus 
zur  Gottin  Athene  spricht:  al  xS  [loi  dig  ^ffixwla  /rer^aarceifd 
r?.arxo)rTL ,  xcci  xf-  TQir^xoaioi<riy  iytav  ävdQsaa^  iiitxoiiip\ 
Hr.  E.  übersetzt  dies:  „Ja.  liehest  du  wie  damals  mir,  Göttin. 
d«*inen  Schulz,  dreihundert  Männern  böte  ich  voll  Vertrauen  Truti" 
und  fügt  nun  noch  aus  seiner  Poesie  alles  übertrumpfend  hinza; 
„Ich  hohe  Bergeslaslen,  ich  legte  bis  zum  Grund  des  Bleerei 
Wanne  trocken,  bin  ich  mit  dir  im  Bund**.  Hier  sind  wir  au^ 
dem  hohen  Stil  des  Epos  bereits  zu  dem  Schwank  des  Bänkel- 
sängerliedes hinabgesunken,  untl  statt  des  Helden  Odysseus  haben 
wir  vor  uns  den  prahlerischen  starken  Mann,   den  widerwärtig^D 
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JihnnarktsheldeD !  Was  naturliche  Schlichtheit  des  Ausdrucks, 
edle  Einfalt  und  wohlthuendes  Mafs  heifst,  ist  Hrn.  E.  nicht  be- 
kannt; er  kann  nicht  anders,  als  den  einfachsten  Ausdruck  ins 
NaTsIose  übertreiben:  statt  „Wuchs''  sagt  er  „Wuchses  Üppig- 
ieirS  statt  „das  Uerz  wird  froh  um  deinetwillen"  „ob  deines 
Leibes  Prachr';  statt  „er  küfste  die  Erde''  „da  warf  er  fromm 
uch  nieder,  mit  freudetrunkenem  Mund  im  Kusse  zu  berühren 
leo  mütterlichen  Grund",  x^altgop  xavd  daxQt^  x^ovi«^  lautet 
„nachgedichtet"  also:  „Vom  Tau  vielsalz'ger  Thränen  die  Augen 
feurig  rot".  Der  bildliche  Ausdruck  Tgoltig  Xvoiibv  ktnagä 
^p^€fAva  wird  von  Hrn.  E.s  überschüssiger  Phantasie  umgesetzt 
tu:  „als  wir  Troja,  der  allzu  spröden  Maid,  nach  stürmischem 
Werben  lösten  den  Gurt  der  Züchtigkeit".  Das  Naive,  welches 
das  Original  im  Ausdruck  und  im  Gedanken  für  uns  Moderne  so 
erquickend  gewährt,  ist  einer  leidenschaftlichem,  sinnlichem  Glut, 
die  mehr  in  Wortfülle  schwelgt  als  aus  dem  fnnern  kommt,  einer 
sentimentalen  Empfindung  gewichen.  Ilr.  E.  erregt  der  Affekte 
Sturm  und  andererseits  fühlt  er  sich  wohl  in  rührseliger  Stimmung. 
Athene  ist  nicht  mehr  yXavxwTTig,  sondern  „verklärten  Auges", 
<>das  Auge  hold  verklärt",  „das  Auge  mild  verklärt",  Telemachos 
nicht  n&nwiiipoqy  sondern  „zorndurchbebt",  „den  Blick  von 
Gram  umhüllt",  damit  sich  darauf  reimen  kann  „von  Übermut 
erfüllt",  was  auch  freie  Dichtung  ist.  Von  der  Nausikaa  und 
ihren  Mädchen  heifst  es  C  ^6  f. :  ai  di  loetstfafisyai  xal  XQ^' 
(tififvat  Xin*  ilaio}  d&Xnvov  sns^&'  slXovxo  naQ*  ox^Jl^^i^ 
ifOfufioJo:  daraus  macht  Hr.  E.  in  völlig  freier  Phantasie  „lud 
lockend,  silberhelle  der  Strom  zum  liade  ein.  Wie  badete  es 
^OQDig  sich  in  der  klaren  Flut!  Wie  mundete  der  Imbifs  her- 
BHh  am  Ufer  gut!"  —  Ilr.  E.  läfst  den  Odysseus  vor  Nausikaa 
^eteo,  indem  er  aus  sich  zufügt :  „Wohl  färbte  Scham  die  Wangen 
'em  Helden  purpurrot",  wovon  das  Original  nichts  weifs.  —  Als 
Odysseus  das  erquickende  Bad  genommen,  sagt  Ilr.  E.  von  der 
•Wikaa  also:  „es  blickte  unverwandt  nach  ihm  die  Königs- 
lochter;  gar  stürmisch  schlug  ihr  Herz.  Sie  sprach  zu  ihren 
^fen,  halb  freudig,  halb  im  Schmerz",  während  der  Text  nur 
'»ielel:  ^fitZto  di  xovqij'  d^  ^a  ror'  d(A(f$n6XoKfiv  ivnXo- 
>^/ioi(r»  fAftfjvda.  So  sinkt  von  der  Höhe  der  homerischen 
Wikaa  sehr  stark  die  des  Übersetzers  hinab,  wenn  sie  einen 
dem  Odysseus  gleichen  Gemahl  sich  ersehnt  und  zufügt:  „0,  ging' 
^  nie  von  hinnen!  das  war'  sein  schönster  Dank.  Doch  still 
daTon!"  Ebenso  ist  die  Feinheit  des  homerischen  Alkinoos  in 
der  Übersetzung  verwischt,  wenn  er  hier  breitspurig  und  prahle- 
risch redet:  „Mein  Gast,  begann  der  König,  du  kennst  mich 
ehrlich  schlecht;  wähnst  du,  ich  sei  des  Zornes,  des  blind- 
S^bornen,  Knecht,  dafs  ich  um  nichts  ergrimmte?  denn  noch 
^nmal  so  weit  kommt  man  mit  Selbstbeherrschung  und  mit  Be- 
^nenheit'S    wofür  Homer  die  zwei  einfachen,  aber  so  schönen 
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Verse  l)iet<;t:  ,.^fTv\,  ov  not  toiovtov  iyl  rfcijxk€(fCi  qiloy  xf^q^ 
liiaif'täiüyg  xf^xoi-Mff^cei*  äfAfh'oa  S'nia^ika  ndvxa^^ ,  und  stall 
der  homerischim  Zarlheit  ^icbt  er  plump  seinen  Ilerzenswunsd 
preis:  .,[)ars  du  mein  Fiidam  wurdest,  mein  Glück  war  fibervolL'^ 
Lud  wie  roh  üulseri  sich  auch  Odvsseus,  als  er  die  3lädcheii 
entfernen  will,  um  das  Had  nehmen  zu  können:  „Doch  geht  ihi 
nicht  von  hinnen,  had'  ich  mich  nimmermehr.  Vor  Scham  müfsl' 
ich  ver^'ehen  —  stets  war  ich  keuscher  Arl  —  mich  splitteruacl. 
zu  zei^'eii  vor  Mädchen,  hold  und  zart/'  Wer  wissen  will,  wie 
derjei  *,  der  die  echte  Keuschheit  nicht  hlüfs  auf  den  Lippeo 
'rfi«;!.  i:i  solcher  Situation  sich  äufserl,  der  sehe,  wie  der  Ilome- 
ische  Odysseus  spricht:  aviriv  d'  ovx  av  iycoye  lo^aaofjuu' 
(idiOficci  yc(o  yvtxifovfTt^at  xovQfjfSiv  6vnXoy,afAOKfiy  fierek&fih 
Q  221  f.).  lud  in  diesen  Kund  plumper  Gesellen  tritt  auch  die 
Göttin  Athene  seihst  ein  mit  ihrer  11.  Strophe  im  20.  Gesänge 
„b!s  schlössen  tünf/i^'  l((»tten,  erpicht  auf  unsern  Mord,  uns  beid< 
'Mu  im  Kreise.  \Vär'.s  dann  um  uns  geschehn?  0  nein.  —  im  Stauh 
solltest  <lu  das  Gelichter  sehn'*  (eineg  ntvrr^xovxa  Xoxo^  |iw- 
QOTTOH'  (}}''} 0(0 TT on'  vü)i  7T€Qi(ßiai6V,  xitXvai  fisfAccmeg  l^^fi^ 
xcci  xfv  iiöif  £?.d(rciio  ßüccg  xai  Itfta  [i^XcCy  r  49 — 51).  Bc 
Homer  ist  trotz  des  lueiten  Stroms  des  epischen  Gesanges,  das  fuhli 
man  recht  an  dieser  Übersetzung,  sparsame  Knappheit  des  Aus- 
drucks, bei  Kn|;el  üppii^e  Fülle  der  Hede,  bei  Homer  einfach  ge- 
schlossene, kräftig  gesunde  Emplindung,  bei  Engel  sentimenlali 
hührseligkeit,  bei  Homer  naive,  keusche  Sinnlichkeit,  bei  Enge 
rodonioiiiiereude  Plumpheit;  man  erkennt  aber  aus  den  ange- 
tührteu  Beispielen,  wie  durch  das  zuchtlos  und  fippig  aufspriefseud« 
(lerank  der  Nachdichtung'  der  blühend-gesunde,  plastisch -schöne 
bei  aller  Kinlachheit  so  tief  innerliche  liau  des  homerischen  Liede 
verhüllt  wird,  dafs  aus  dieser  herrlichen  Welt  kein  erwärmendei 
Strahl  in  die  Seele  dessen  füllt,  der  Hrn.  E.s  ,JIomers  Odysseus- 
Licd"  liest. 

Sahen  wir  bis  jetzt,  wie  der  Übersetzer,  um  dem  Geschmack« 
unserer  Zeit  zu  dienen  und  gröfsere  Lebendigkeit  zu  erzeugen 
das  vom  Original  (>ebotene  übertreibt  und  durch  Zusätze  ent* 
stellt,  so  bildet  er  ebenso  häutig  den  Text  ganz  um,  ohne  dari 
irgend  ein  Grund  vorhanden  wäre,  ß  2GSf.  wird  nach  Aufhebung 
der  Versammlung  erzählt,  dafs  die  Freier  sich  in  den  Palast  dei 
Odysseus  begaben;  Hr.  E.  weifs  aber  viel  besser  als  Homer,  wai 
die  Freier  thalen:  „Nur  wenig  länger  weilte  (in  der  VcrsammluDg) 
der  Edelinge  Zahl,  sie  wollten  weiter  singen  bei  schäumendein 
l'okal!"  Statt  der  15  Verse,  in  denen  Telemachos  um  ein  Schill 
bittet,  um  nach  seinem  Vater  sich  zu  erkundigen  und  nach 
Sparta  und  Pylos  zu  gehen,  spricht  er  bei  Hrn.  E.  nur  3  Verse: 
„ihr,  meiner  Mutter  Freier,  von  Übermut  erfüllt,  wähnt  nii'M, 
(lafs  ihr  mich  wieder  um  etwas  bitten  hört:  der  guten  V^ 
Köcher  ist  endlich  mir  geleert'*.    Abgesehen  davon,  iiiafs  dies     • 
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m  des  Telemachos  in  jener  Situation,  recht  kindisch  ist  und 
machos  bis  dahin  nach  E.s  Übersetzung  auch  noch  gar  nichls 
eten  hat,  sieht  man  gar  nicht  ein,  warum  Hr.  E.  diese 
i  am  ein  Schiff  einfach  strich!  Sichere  Resultate  aus  der 
pm  Kritik  konnten  ihn  doch  dazu  nicht  veranlassen!  Übrigens 
t  Hr.  E.  im  folgenden  mit  seiner  eigenen  Anschauung  in 
erspruch.  Strophe  57  läfst  sich  nur  verstehen,  wenn  die 
»  um  ein  Schiff  vorangegangen  ist  und  ebendahin  weist  auch 
Anspielung,  die  die  Freier  in  Strophe  69  machen,  wenn  sie 
tisch  von  einer  Fahrt  des  Telemachos  nach  Ephjra«;.*neden. 
Anrede  der  Magd  {v  112  Zsv  ndzfQ,  oatt  d'eotai^  xtä  av-r 
ijioiiJiy  dyäaasig)  verändert  der  Übersetzer  in:  „Zeus,  Him-i 
(vater,   von  Biilzesglut  umflammt,  aus  dessen  Blut  der  Götter) 

Menschen  Sippe  stammt''. 

Eine  ganz  moderne  Fassung  hat  auch  das  Reich  des  Hades 
ilten,    aus   dem  eine  „Hölle"'   geworden  ist.     Odysseus  redet 

Elpenor  an  mit  einer  Entlehnung  aus  einem  bekannten  Ge-^ 
t:  „mein  Freund,  so  trüb  und  bleich'';  er  sieht  seine  „Mutter, 

Schnee  die  Locken  weifs"  und  sagt  unter  diesem  Eindruck: 
r  Schreck  erstarrte  das  Blut  mir  fast  zu  Eis"  und  vor  Gram 
ihres  Anblicks  stockt  ihm  schier  das  Herz,  und  vom  Teiresias 
n  es :  „Und  sieh,  in  bleicher  Rechten  der  Herrschaft  guldnen 
»,  entstieg,  von  Silbcrlocken  umwallt,  dem  tiefen  Grab,  ein 
s  mit  ernsten  Zögen,  von  Haltung  königlich",  während  Aga- 
inon  „aus  dem  Abgrund  mit  wirrem  Bart  und  Haar  blut- 
end" auftaucht.  Odysseus  „klopft  an  des  Königs  Tod  Portal", 
ler  „Hölle"  giebt  es  „Geister",  die  mit  „hohler  Stimme"  reden, 
giebt  es  auch  „Höllentrug".  Ein  „Höllentrug"  kann  danach 
I  wohl  nur  Minos  und  „Tantal"  sein,  denn  bei  Hrn.  E.  er- 
t  Odysseus:  „Mir  wars,  als  sah'  ich  Minos"  und  „dann 
r  mir,  als  erblickte  ich  —  Tantal,  den  Götterliebling,  des 
ten  Jammers  Bild".  —  Zur  Modernisierung  gehört  es  auch, 
Heere    mit  „Hörnerschall"  in  die  Schlacht  rücken  zu  sehen. 

Um  meine  Bemerkungen,  betreffend  den  poetischen  Teil  der 
rsetzung  abzuschliefsen,  mufs  ich  iendlich  noch  auf  eine  Fülle 

trivialen,  geschmacklosen,  unedlen  Ausdrücken  hinweisen,  die 
I  Gedicht  den  Charakter  des  heroischen  Epos  rauben.  Die 
iderungsworte  des  Telemachos  an  Antinoos:  ^Avtivo\  ^   xal 

yif4€(Jij<Jeai,  ovti  msv  ftnoa;  xai  xev  xovi^  i&iXoi^i  Jioq 
iidöyrog  ägitf&at,  ^H  (fjig  tovro  xdxKfroy  iv  avd'qtonoidi^ 
''X^a&;  ov  iiiv  ydq  ti  xaxov  ßatSiXev^fAsv  (a  389)  lauten  bei 
.  E.:  „0  bleib  mir",  klang  die  Antwort,  „gewogen  wie  zuvor, 
\kx*  ich  mit  offner  Rede  dein  allzu  zartes  Ohr.  Die  Krone 
ht'  ich  tragen,  ja  selbst  auf  die  Gefahr,  in  deiner  Gunst  zu 
en,  wovor  mich  Zeus  bewahr'.  Es  sitzt  sich  auf  dem  Throne, 
-hm   ich  stets,    gar  weich!"  —    Der  einfach   schlichte  Vers: 

/  in^  äVi.ad'*  iiot^a  nqoxtiikfvct   Xf-T^aq   XaXXov    wird  bei 
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Hrn.  E.  zu:  „wie  hieben  sie  da  wacker  in  Brot  und  Braten 
—  Dem  Odysseus  „gebricht  es  alihier  gänzlich  an  Bekann 
(„im  Phüakenlande'')  und  um  der  Nausikaa  entgegen  zu  gehen, 
er  sich  ,/nen  Ast^'  ab,  wie  ihn  dann  wieder  Poseidon  „schau 
voll  durchnafsV.  Nausikaa  sagt  bei  Hrn.  E.:  ,, Welch  Frenn 
schön  und  stalliich  läuft  ihr  da  hinterdrein?  Wo  hat  sie 
geangelt?**  {zig  d'  ode  Navatxdq  luBta^  naXog  tb  f«^^  ^ 
^eJvog;  nov  di  fiiy  bvqc;).  Aus  der  Sprache  der  keuschen  EioftI 
$ind  wir  wieder  zum  ordinären  Ausdruck  der  Burleske  henk«' 
gesunken.  Wii*  hören  von  „Weibern,  denen  gänzlich  die  HUf 
der  Menschlichkeit  im  Busen  ausgetrocknet'*  ist.  Das  Schiff  k| 
des  „Meeres  Rappe'%  der  „zu  neuer  Fahrt  gezäumt  wird*',  -r^ 
Achilleus  sitzt  in  der  Unterwelt,  „dem  Glück  im  Schoob",  aal 
fragt  den  Odysseus,  ob  noch  „der  Herrschaft  Stecken"  in  seinei 
Vaters  greisen  Hand  ruhe,  währerfd  sich  Odysseus  wieder  wandert^| 
warum  sein  „bleiches  Muttcrlein'*  seines  „Arms  Umrankon^^ 
fliehe.  Den  frühen  Morgen  paraphrasiert  Hr.  E.  also:  „Noch  hgflfi 
Nacht  und  Morgen  in  unentschiedenem  Kampf,  nur  dumpf  «H 
klang  aus  Osten  der  Sonnenross*  Gestampf;*'  hier  ist  gerade  irii] 
in  einer  Persiflage  Antikes  und  Modernes  in  einander  gewini: 
Dafs  übrigens  zu  den  beiden  Versen  der  Text  nicht  den  geringitti* 
Anhalt  bietet,  sagt  sich  der,  welcher  seinen  Homer  kennt, 
schon  selbst. 

Die  Übersetzung  des  Hrn.  E.  ist  aber  auch  darin  eine  gis 
originelle,  dafs  sie  auf  Grund  der  heutigen  Homer-Kritik  „di« 
Dichtung  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  reproduzieren  ver- 
sucht'S indem  Hr.  E.  „die  nachweislichen  Erweiterungen,  weiche 
das  Gedicht  im  Laufe  des  Altertums  erfahren  hat,  einfach  über 
Bord  warf.''  Zu  diesen  preisgegebenen  Stücken  gehören  i.  B- 
der  Frauenkatalog  im  11.,  die  Eberjagd  im  19.  Gesang  und  det 
Schlufs  des  23.  Gesanges  und  der  ganze  24.  Für  eine  ObV' 
Setzung,  die  sich  an  das  deutsche  Volk  wendet,  möchte  ich  dieMt 
Standpunkt  nicht  einmal  tadeln,  wenngleich  es  nicht  leicht  ist  il' 
Betreff  der  wirklich  „nachweislichen  Erweiterungen"  das  Richti|i 
zu  trefl*en.  Der  Übersetzer  hat  aber  aucli  geglaubt,  zur  Av- 
gleichung  gewisser  Widersprüche  Umdichtungen  des  Textes  for- 
nchnien  zu  müssen.  A.  Kirchhoff  hat  bekanntlich  im  2.  Tde 
der  Odyssee  eine  doppelte  Redaktion  .zu  finden  geglaubt,  öoe 
altere,  die  Odysseus  als  greisenhaften  Mann,  eine  jüngere,  die  ihn  kl 
jugendlicher  Heldenkraft  zurückkehren  lälst:  beide  seien  dorck 
den  Zauberstab  der  Athene  in  dem  Liede  vereinigt.  Hr.  E.  hüll 
sich  nun  so,  dafs  er  die  Erkennungsscene  zwischen  Vater  oad 
Sohn  im  IG.  Gesänge  umdichtet,  „dafs  Telemach  nicht  eine  wirk- 
liche Verwandlung  seines  Vaters  aus  einem  greisenhaften  Bettlei 
in  einen  Helden  von  männlicher  Schönheit  erlebt,  sondern  daD 
es  seiner  erregten  Phantasie  nur  scheint,  als  sei  de 
bettlerhaftcGast  in  Eumaios' Hütte  plötzlich  jugendlicher  und  hehre 
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geworden/'  Wie?  wenn  die  phaotaslische  Erregung  gewichen, 
die  Emüchlerung  wieder  folgt,  was  dann?  Ur.  E.  hat  sich  „gehütet, 
(«wisse  Sinnwidrigkeiten  des  uns  überkommenen  Textes,  woran 
umentiich  der  erste  und  zweite  Gesang  leiden,  dem  Leser  wieder 
infzutischen'' :  er  hat  aber  sowohl  im  ersten  und  zweiten  Gesänge 
ib  auch  überall  ohne  jeden  Grund  Verse  fortgelassen,  welche  die 
höhere  Kritik  bisher  noch  gar  nicht  angetastet  hatte.  So  ist  auch  auf 
diesem  Gebiet  des  Übersetzers  willkürliches  Verhalten  zu  tadeln. 
Vorstehende  Rezension  habe  ich  mit  Bewufstsein  für  ein  phiio- 
logisdies  Publikum  geschrieben.  Es  kann  freilich  sehr  möglich 
sein,  dafs  gewisse  litterarische  Blätter  Hrn.  E.s  „Homers  Odysseus- 
Ued''  wirklich  als  die  einzige  „lesbare  deutsche  Übersetzung'* 
preisen:  für  den  Geschmack  unserer  Zeit  ist  sie  mit  Geschick 
muDdgerecht  gemacht,  nur  dafs  wir  nicht  mehr  Homers  Odyssee 
vor  uns  haben,  sondern  ein  Gedicht,  das  einen  antiken  Stoff  mo- 
dernisiert in  der  Form  der  Romanze,  des  Schwankes,  der  Bur- 
leske, gleichsam  wie  wenn  einer  unserer  Realisten  unter  den 
Bodernen  Malern  ein  Bild  von  Fra  Angelico  da  Fiesole  für  den 
heutigen  Geschmack  ansprechend  übermalen  wollte.  Schlicfslich 
erkenne  ich  sehr  gerne  an ,  dafs  Hr.  E.  grofses  poetisches  Talent 
besitzt;  er  sollte  sich  nur  vom  Altertume  abwenden  und  den 
Pbden  des  von  ihm  bewunderten  Dichters  WolfT  folgen. 

Lyck.  Ed.  Kammer. 

Ednond  WeirsenboFD,  AufgabeDsammlung  zam  (ibersetzen  ins 
Griecbische  im  Anscblafs  an  die  Lektüre  der  Obertertia 
behafs  Eioübaog  der  nnregelmärdigeQ  Verba  und  VViederholaug  der  ge- 
samten Formenlehre.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  18S5.  VIII  u.  lOS  S. 
1,20  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Neubearbeitung  von  Weifsen- 
lH)ms  „Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griechische  im 
Anschlufs  an  die  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis  für  die  mittleren 
Klassen  der  Gymnasien"  (VllI  u.  216  S.).  Eine  solche  Neube- 
arbeitung war  nötig,  weil  jenes  erste  Buch  ISSO,  also  vor  dem 
Erscheinen  der  revidierten  Lehrpläne  herausgegeben  war  und  zu 
der  Beschränkung,  welche  der  griechische  Unterricht  sich  seitdem 
Ittt  gefallen  lassen  müssen,  nicht  mehr  recht  pauste. 

Die  hier  gebotenen  Übungsstücke  sind  zum  überwiegenden 
Teil  Metaphrasen  des  L — lil.  Buches  der  Anabasis  —  nur  Stück 
103  ist  dem  V.  Buch  entnommen  — ,  zum  kleinern  mehr  oder 
Veniger  frei  geschaffene  Stücke,  so  Stück  101,  102  ,,Kurze 
Lebensgeschiclite  Xeno])hons'',  104.  105  „Bewaffnung  der  Griechen 
resp.  Perser**,  107  „Marsch  der  Zehntausend" ,  108  „Persische 
Geschichte**,  110  „Gymnastische  Bildung  der  Griechen*',  111  „Die 
piechisclien  Söldner**,  1 12  „Ryros  und  Artaxcrxeä*',  1 15  „Griechen- 
ind  und  Persien**.  Sämtliche  Stücke  sind  geschickt  gearbeitet, 
lur  in    dem    letzten  Stück    „Griechenland    und   Persioii'*    würde 
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man  die  üezichung  auf  Deutschland  nebst  folgenden  gai 
modernen  Ausdrücken:  „unser  leitender  Staatämann'\  „Nj 
von  Dichtern  und  Denkeiii'S  „tonangebende  unter  den  V 
mächten''  gern  entbehren. 

kein  Übungsblück  nun  besteht  aus  Einzelsälzen ,  son 
jedes  bildet  ein  zusammenhängendes  Ganzes.  Der  Verfasser  sp 
sich  gegen  die  Einzelsätze  „mit  dem  buntscheckigen  Vielerlei 
unter  sich  zusammenhangslosen,  bald  tiefsinnigen,  bald  ni( 
sagenden  Gedanken''  sehr  scharf  aus,  wenn  er  sagt,  „sie  £ 
ganz  dazu  ungelhan,  s}stematisch  zur  Zerfahrenheil  und  Gedan 
losigkeit  zu  erziehen''.  Ich  meine,  dafs  für  den  Tertianer  Ein 
Sätze  einfach  unentbehrlich,  zusammenhängende  S tu 
aber  unpraktisch  sind. 

Man  wird  mir  gewifs  zugeben,  dafs  ein  Lbersetzungsbuch 
der  Grammatik  unterzuordnen  hat.  Uierbei  ist  es  ganz  gl< 
giltig,  ob  man  sich  an  eine  Grammatik  oder  an  mehrere 
an  alle  —  wenn  das  möglich  ist  —  vorhandenen  Grammai 
anschliefst;  genug,  der  Grammatik  als  solcher  dient  das  übu 
buch  in  erster  Linie.  ch  hofle,  dafs  Wcifsenborn  mit  fl< 
Scheidung  zwischen  grammatischer  Übungsstunde  und  Gbersi 
aus  dem  Übungsbuch  so  ziemlich  allein  steht.  Vielmehr  ist 
Übersetzen  aus  dem  Übungsbuch  ein  integrierender  Teil 
grammatischen  Übungsstunde.  Steht  aber  die  Rücksicht  au: 
Grammatik  im  Vordergrunde,  so  sind,  so  lange  es  sich  um 
Übung  der  Formen  handelt,  Einzelsälze  geboten.  Alle  an 
Hücksichlen,  selbst  die  auf  den  geistigen  Standpunkt  dei 
Unterrichtenden,  verschwinden  vor  dem  einen  Hauptziele.  11 
wird  der  Sextaner  und  Quintaner  im  Latein  ebenso  wie 
Sekundaner  im  Hebräischen  und  der  Erwachsene  in  jeder  Spr; 
die  er  nicht  wie  ein  Commis  voyageur,  sondern  in  grammatif 
Schulung  lernen  will,  in  der  Formenlehre  mit  Einzelsätzen  trat 
Was  speziell  das  Griechische  betrifft,  so  wird  es  wohl  bei 
Formel,  die  ich  in  der  Vorrede  zu  meinem  Übungsbuch 
Sekunda  aulgestcllt  habe:  „Einzelsätze  für  Hi,  Zusammenhang 
Stücke  für  11*  bleiben  müssen.  Dafs  die  HI*  überleite  zu 
sammenhängcnden  Stücken,  wünsche  ich,  aber  lauter  zusami 
hängende  Stücke  für  111*  halte  ich  für  einen  schweren  päc 
gischeii  Mirsgriff. 

Es  hängt  mit  der  grundverschiedenen  Ansicht,  welche  Weil 
born  und  ich  über  Zweck  und  Ziel  eines  Übungsbuches  hj 
zusammen,  dafs  er  auch  für  Hl  seinen  Stoff  aus  der  jedesma 
Klassenlektüre  nimmt,  ich  auch  für  obere  Klassen  verlange, 
der  Stofl'  des  Übungsbuches  nie  mit  der  Klasseulektöre  zusami 
falle.  Hätte  ich  noch  eines  Beweises  für  die  Riclitigkeit  m 
Ansicht  bedurft;  das  vorliegende  Weifsenbornsche  Buch  häth 
ihn  geliefert.  Dasselbe  soll  teils  als  Text  zu  häuslichen  Arb 
dienen.  teiL<  zu  mündlichen  Übersetzungen,  wobei  der  Schüler 


tigei.  voi  W.  Gemoll.  451 

Ibt,  die  in  der  Cberschrift  angegebenen  §§  noch  einmal  durch- 
Hlgdien"').  Nun,  Exercitien  sollte  es  nach  meiner  Ansicht  in 
n  Oberhaupt  noch  nicht  geben;  entschliefst  sich  der  Lehrer 
iber  doch  zu  solchen,  so  mache  er  sie  selbst,  aber  um  keinen 
hm  entnehme  er  sie  dem  mit  so  vielen  Hilfen  ausgerüsteten 
Ibungsbuche  Weifsenboms.  Wo  bleibt  da  der  Wert  einer  selb- 
tindigen  Leistung,  was  doch  jede  schrifUiche  Arbeit  des  Schülers 
ein  soll? 

Das  mündliche  Übersetzen  wird  aber  auch  aus  Weifsenborn 
ivr  in  beschränktem  Mafse  stattfinden  können ;  denn  er  erwartet, 
bb  sdn  Obungsbuch  der  Lektüre  ein  Vokabularium  ersetze  und 
im  dem  „ziemlich  ermüdenden  Vokabelabfragen''  befreie.  Nun 
it  aber  von  ihm  blofs  Buch  I  —  III  der  Anabasis  behandelt 
rorden  —  wie  dann,  wenn  die  andern  Bücher  gelesen  werden? 
Mer  sollen  die  überhaupt  nicht  gelesen  werden?  Um  das 
^tkabelabfragen  wird  aber  auch  nach  Weifsenborn  kein  Lehrer 
nramkommen:  bis  III*  müssen  die  Vokabeln  abgefragt  werden, 
bmit  erst  der  Grund  zu  einer  copia  verborum  gelegt  werde; 
/rmüdend''  aber  ist  manches  für  den  Lehrer,  was  doch  ein- 
kh  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  ist  Doch  nehmen  wir 
lelbft  den  für  Weifsenborn  günstigsten  Fall  an,  dafs  eins  der 
Mcher  I  —  III  zugleich  in  der  Lektüre  und.  im  Übungsbuch 
tnktiert  werde,  so  wird  einerseits,  was  die  revidierten  Unterrichts- 
pbne  verlangen,  umfassende  Kenntnis  des  Schriftstellers,  nicht 
ermcht  werden,  anderseits  wird  dem  Schüler  mit  dem  einen  oder 
iwei  Büchern  Anabasis,  die  er  als  Obertertianer  liest,  der  Ge- 
Khmack  für  Xenophon  gründlich  verdorben  werden.  Man  wende 
■ir  nicht  ein,  dafs  eine  Benutzung  der  Klassenlektüre  höchst 
keilsam  sei.  Dafür  sind  die  Extemporalien,  event.  die  deutschen 
ioEutze  da,  aber  systematisch  für  das  eine  Jahr  der  III'  einen 
M  kleinen  Teil  der  Anabasis  immer  wiederzukäuen,  ist  unpäda- 
PRisch. 

Einer  Einführung  des  vorliegenden  Buches  würde  sich  noch 
^er  Umstand  entgegenstellen,  dafs  man  für  III  zwei  Übungsbücher, 
cos  für  HP  und  dies  für  III* ,  einführen  müfste.  Dazu  werden 
iidi  aber  schwerlich  viele  Anstalten  entschliefsen. 

Kreuzburg  0.  S.  W.  Gemoll. 


*)  Ich  habe  io  meinem  Übangsbach  aoch  die  §§  Herodots,  ans  denen  ich 
k  eiaielaeo  Übuagastäcke  aofgebaut  habe,  jedesmal  vor  den  Anmerkuof^en 
gegeben ,  aber  nicht,  wie  Bachof  in  seiner  Rezension  in  dieser  Zeitschrift 
&b  S.  239  oogereehtfertister weise  annimmt,  damit  der  Schüler  diese  §§ 
it  präpariere,  aondeni  damit  der  Lehrer  jedesmal  g^enau  kontrollieren  könne, 
e  weit  ich  Herodot  benatze. 
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liarl  Kunze,  (iriochisrhe  Formenlehre  in  Paradigmen,  f 
Anhauf;:  Die  in  der  Schule  aus  den  Paradigmen  zu  entwickelad 
Hebeln.  Für  den  Sehuif^cbr.iuch  bearbeitet.  Zweite,  weseatli 
iini^earbeitfte  Vuilage.    Berlin,  K.  Gärlners  Verlagsbuchhand lanj^,  ISS 
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Der  <<nin<].  clor  <1(*n  Itct*.  veranlarst,  das  genannte  Buch  eio 
Hesprcrlniii«,'  iw  iiiiKTzieheu,  ist  die  grundsätzliche  Verschiedei 
heil  (Icssdix'n  nicht  nur  von  den  fdleren  Schulgrainmatike 
sondern  aiicli  von  den  neueren  sog.  kurzgcfafsten.  Uenn  wäl 
rend  die  iihrijzon  (Grammatiken  für  den  Selbstunterricht  bearbeit 
zu  ^eiii  scjieinen,  jodeiifnlLs  keine  Hücksidit  darauf  nehmen,  da 
die  versi'hiedeni'n  Al)sclinitte  der  Formenlehre,  ehe  sie  der  Schüli 
ans  der  (Grammatik  lernt,  in  der  Schule  genügend  erklärt  werde 
und  düfs  der  Schüler  das  meiste  von  dem,  was  in  den  mel 
oder  weni<;er  lan^'en  V<»rhemerkungen  und  Erläuterungen  ea 
halten  ist.  schon  aus  den  mitgeteilten  Paradigmen  lernen  kan 
will  Kunze  nur  so  viel  geben,  als  der  Schüler  noch  neben  de 
Schulunlerricht  nOtig  hat.  Er  hatte  durum  in  der  ersten  Autlaj 
seines  Ihiehleius  von  allen  Erläuterungen  der  Paradigmen  abgi 
sehen;  in  der  zweiten,  uns  vorliegenden,  ist  er  nur  insofern  no 
geilruni^en  von  seinem  Prinzip  abgewichen,  dafs  er,  „um  dieA 
denken,  (Ii(>  in  dieser  Hinsicht  gegen  die  erste  Aullage  erhob« 
wonlen  waren,  zu  beseitigen,  die  Hegeln,  welche  aus  den  Pan 
di^men  zu  entwickeln  und  fest  zu  lernen  sind'',  als  Anhang  h 
drucken  lassen.  Es  IMst  sich  nicht  leugnen,  dafs  durch  die  forme 
hatte  Fixieruui;  des  Lenistolles  das  Kunzesche  Buch  übersieh 
lieber  ^(^worden  ist  als  die  übrigen  Grammaliken  und  sich  b< 
souders  für  «Keiietitiiaien  sehr  gut  eignet.  Wir  möchten  m 
glauben,  dafs  die  <;e^en  die  1.-  Auflage  erhobenen  Bedenken  nid 
gr^on  das  ganze  Piinzi))  gerichtet  gewesen  waren,  sondern  m 
gegen  die  allzu  strenge  lUirchführung  desselben.  Es  giebt  do( 
eine  Anzahl  Punkte  in  der  griechischen  Formenlehre,  wo  di 
(jcdächlnis  d('.>  Schülers  neben  den  Paradigmen  eine  UnterstülzHi 
nötig  hat.  haliin  rechnen  wir  z.  B.  die  «allgemeinen  Accentregeli 
ferner  die  Iie<:i'l  über  die  Behandlung  der  Enklitika,  über  de 
Vokativ  der  III.  Ibklination  und  über  die  Zusammenziehung  di 
sog.  vciba  contracta.  Diese  Hegeln  würden  aber  statt  der  1 
Seilen  {\vi>  Kuuzeschen  Anhangs  kaum  fünf  Seiten  füllen.  S 
könnten  audi  samt  den  hier  und  da  notwendigen  erläuternd« 
Worten  un<l  den  zum  Versländnis  einer  atiischen  Form  erforde 
liehen  l  r-Fonnen  in  den  Text  aufgenommen  werden,  ohne  da 
dailurcli  die  rbersicbllichkeit  litte. 

Wi(  hti<;er  aber  noch  als  die  Ausscheidung  aller  überOüssigc 
Erlrmterungtrn  scheint  uns  zu  sein  die  paradigmatische  DarstelluK 
aller  rnreL-ehnärsigkeiien.  Wir  halten  es  für  einen  didaktische 
Felller  lernen  zu  lassen:  die  Substantive  naXg  ovg  Tqiiq  sind  i 
(ien.   IMnr.  niclil  Öxytcma,   oder  die  und  die  Verba   augmcntien 
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egelmäCsig  oder  dehnen  den  Endvokal  des  Stammes  nicht 
1  präge  statt  dessen  die  wirklich  (häufiger)  vorkommenden 
egelmäfsigen  Formen^  ein,  z.  B.  naidtav  Tqcioav  moop,  eiav 
tSa  fXäxa  etäfAai  släO-riv,  incnviaaitair  inf^veda  infivsd'i^v. 
i  Memorieren  dieser  Formen  mag  zunächst  etwas  mehr  Zeit 
ten  als  das  Lernen  der  betreffenden  Regel,  aber  nach  unseren 
Währungen  werden  die  Schüler  bei  dieser  Methode  viel  schneller 
den  Formen  sicher  und  bleiben  es  länger  als  bei  der  alten 
thode.  K.  hat  dies  Prinzip  befolgt  —  vermifst  haben  wir  die 
rchführung  nur  bei  der  Augmentation  der  Yerba  ixco  u.  s.  w.  — , 
1  wir  sehen  darin  den  zweiten  Vorzug  seines  Buches. 

Was  nun  die  Menge  des  LcrnstoiTes  betrifft,  so  ist  sich 
:h  K.  der  Notwendigkeit,  denselben  zu  verringern,  bewufst  ge- 
8en,  und  er  hat  „sich  bestrebt,  ihn,  soweit  es  anging,  zu  ver- 
fachen'*. Wir  sind  nun  freilich  der  Ansicht,  dafs  es  „angeht^' 
*r  vielmehr  notwendig  ist,  ihn  noch  viel  mehr  zu  vereinfachen. 
r  nicht  oder  nur  selten  scheint  in  den  Schulautoren  vorzu- 
nmen^)  und  mufste  darum  in  einer  Schulgrammatik  fehlen 
\x  wenigstens  durch  kleinen  Druck  als  selten  bezeichnet  werden 
[gendes:  In  der  Deklination  die  Flexion  von  aXaXd,  ßoqqäq, 
yißag,  äyciyeoiVj  Miycag^  Jfifiijv^Q,  XQ^^^f  dinaq,  yQccvg, 
\iig,  yäXa,  f^naq,  ttvi;?,  (fqiaq,  oqvig  und  oqv€OVy  Oldinovg, 
^vijg  und  ätfvijg,  dinovgj  svsXn^gj  inixaqig^  ^vxaqig,  syatyej 
ÖBlva;  die  Komparation  von  fi^aog,  oipiog,  nqowg,  äXyetvog, 
^i€igj  nivfig,  vniq,  xaro»,  €^00,  (X(f(o,  Tto^^oOj  niqq\  die 
centuation  von  xayovy,  naqä(fqoVy  aviaqxtgy  avd'adsg,  evb^degj 
qiädeg;  der  Vokativ  der  Wörter  auf  fiirqrig,  nciltig  und 
'^17;,-  die  Formen  ädeXtp^j  adizeqj  ilni,  ßoi\  dedfiaij  atiia, 
t&lkä^  aCxqdtSi,  ddxqv(fij  divdqedtj  (ffiioaVj  riQiiSßvg,  nqitS- 
f,  nqiaßVy  (fikaiTaiog,  (f^Xfaiaxog^  Xacop,  Xtaaiog,  nocsiog^ 
(Satig,  nofSanXdfStog  {zqKJxalösxa  und  ledfSctqegxaidexa  und 

entsprechenden  Ordinalia,  sowie  nSfjbmog  xccl  dexaiog  bis 
trog  xal  dixaxog  müfsten  als  die  bei  weitem  seltneren  Formen 
geklammert  werden),  hdaxdxig  u.  s.  w.,  xeiqanXovg  u.  s.  w., 
nOy  Cffixfqog,  ovxotsi  u.  ä.,  odxigdti  u.  ä.,  nfjXizog  u.  s.  w., 
}a  =  ibt\  ep&€y=indej  Ttfjyixa  u.  s.  w.,  endlich  die  distribu- 
lu  Wendungen   und   die  Zahlsubstantiva    aufser   (Avqidg.     \n 

Konjugation  die  Tempusbildung  von  rtavaij  XQ^^  (auch  die 
Dtraktion),  dxiofjbaij  xXaoo^  xqsoa,  x^^^^j  dqdat,  vson  und 
fw  (aufser  svhvda  und  snyevtfd),  äXaXd^oij  (fxsvd^My  olfibo^atj 
itKOj  xXdZoüj  aaXni^oa,  aijnoa,  xjjxojj  ipvx^j  ^^XQIH'^j  ^^'' 
yvfjbtj  Btqyvv^khj  apoiypvfiij  ayvi»/**^  ^oipyv(itj  axqdvyvfiij 
iyyv(Atj  iifJ(o,  oCwj   ßXadxdviAy  änex^dyo(Aai,  6(f(fqaipO(iaij 


')  Wir  stützen  uds  im  folgendeu  aufser  auf  unsere  eignen  Beobachtungen 
nders  aaf  die  Verbalverzeichnisse  von  Veitch  und  Kühner,  sowie  auf  die 
omatik  von  Kaegi. 
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O^iyydyoa^  iXäaxofiat,  fAel^vanm  und  »avagkt&vaj  ävaßimazpfmi 
auQiaxoo;  die  Augmentation  von  ivo%XifA,  der  Dekomposita  ani 
(Irr  Komposita  mit  ev  und  dvq,  die  Flexion  von  änixq^^  di 
Impei'utivtbrmen  auf  rataap  und  (S&mffaVy  der  Imper.  Perf.  AeL 
der  Konj.  und  Opt.  von  xfT[Aa$  und  x  '&^fkaij  sowie  »a&ijm 
M.  s.  \v.;  die  Formen  tSvvtiXoxaj  iqtiqvxa^  ttw&a,  cliux^ai 
«Ar//6X«,  äktj?,€ai.iai,  äynyfQxa,  äy^yeQftak^  iy^y£(fuaj  iy^yiQfUu 
r-xova^((i,  ^xovad^rjp,  uxova&ijtJOfkat,  »ixk€$CfAa$,  »ixQ^Ofktu 
itUau),  xcdfaw,  niTilfvafiai,  inXBvtS^fiv,  nXsvctioVj  injif&ta 
iniii'fiiicn,  xtx?,rixc€j  j^ä^auatj  x^^«  xi^vxaj  ßißXsifOj  xiiqwfü 
t{)()a(f(c  ^)y  xixafAfAaij  ninX&X'f^y  iff&eyfkaij  aiam^ij  xfXQä^oiun 
Ticctiov^ca,  TTinkrfucij  nuQfil^iffkfkai,  ^(^x^t^f^^h  Btqanov,  iii 
(foixa,  ntnXfiya,  ißdffrjp,  iXix^V^  (wurde  gesammell)^  yiyn^t 
nicigr^Vy  itO^r^Xa,  fjt^fjttiyuy  iTud-o^tiyy  ninoi&a^  inXdxfiv^  ^kk^V 
taxciiffji',  liiofiaiy  ziioxa,  xQSfA^aofJuxt^  wtf  (fcni,  cvuntniiiiti 
f^ininQrffit,  iarioVy  xccx^^io,  apiutxc^j  oiJt(afAo(a)fAatj  Uifi6Uf)3^ 
fa[iira^iiii,  i^fvxi^rjy  und  ^^1717»',  iaxoqtda^  igjkix^^^  und  if^iy^ 
oi/TitM,  xciO^iZfjaofiaij  ßeßovlijfAat  j  xad-tvö^cm^  fiffkiviiM 
6(fftkfj(ro),  otifetXijaa,  (aqeiXijxaj  xa^Xca^  nenor^fun^  TtnitfCti 
ivTntjftOf^icct,  xfx^tQtjxUj  'ßißa^at^  -fßdd'ijp,  tit^xa^  tirtü^ 
eiifriß-fjv,  6(f^-axc(^  ytjQayatj  ^ßijiJw,  (iffAVcafiai  u.  §.,  idijdwi 
fdi'^df^ftißcci,  iäoi'y  nX&ir^  iviyxag*).  Die  medialen  Futura  m 
aktiver  ISed<Mitung  lernen  zu  lassen  scheint  uns  äberflössig,  i 
.sie  bei  der  Lcklfiro  keine  Schwierigkeit  machen.  Für  zwecklos  halte 
wir  CS  ft'rncr,  bei  den  einzelnen  unregelmäfsigen  Verben  neben  einei 
Fut.  od.  Aor.  Act.  auch  die  etwa  vorkommende  entsprechend 
Korui  des  Mediums  und  neben  einem  Perf.  Pass.  auch  das  Fu 
ex.  und  neben  einem  Aor.  Pass.  das  Fut.  Pass.  und  die  Adjektii 
vcrbalia  anzuführen  und  lernen  zu  lassen;  von  den  letztgenannte 
brauchen  als  unregelmärsige  Bildungen  höchstens  /»a^ffoi 
axtnitov  und  ßaiog  gelernt  zu  werden.  Was  den  verhältDii 
niäfsi^'  seltenen  Dual  betrifllt,  so  scheint  es  uns  für  die  Lektöi 
lu  {^'enügen,   wenn  der  Schüler  weifs,    dafs  die  Ausgänge  in  d( 

1)  Die  aspirierten  Perfekta  siad  überhaupt  selten. 

^)  In  den  übrigen  Grammatiken,  selbst  in  der  sogenannten  „kin 
gctalston'^  Grammatik  von  Koch  findet  sich  die  Mehrzahl  der  geaaoati 
Kornien  gleichfalls;  aulserdem  sind  bei  Koch  (a.  a.)  noch  folgende  Bei 
oder  \«('nif;er  seltene  Formen  überflüssis:  ^  av^y  //^^fc^oc,  aafiiviOJido 
)MXioTt()os,  (cnnayiaTf.(joi  und  die  entsprechenden  Superlative,  tag  d'avrm 
-foffnTKiff,  r!>./o<V«;rof,  r/w«J«7iof,  xiXfJQvxttj  lanuxa^  VY^^f^^^y  Ixft^,  y 
;//«xrt,  yf-y0.aaua^.  lO^fi^at,,  ijxafAt^Vf  otvri^riv,  ^vtiv,  avd*  u.  8.  w.,  /fiji/o 
/;ii»/)',  ym,ana^  (tlr^Xit^a^  tiXi^Xiufdaiy  igri^sixa,  iqr^QUOfAm^   VV^^h  iv^*^' 

y.tüut^  xnhuüis  7tf.io\  xf'xQuxiCj  f^oixir,  fi^/4ixa,  ninrfyiAttiy  fniix^^i  •" 
Xfuau ,  (hitXioxa^  *('<ritXtüftriry  ttaxa^  xffUQfifAatj  riöia^riv,  C^an^  ißitto 
TTidtccio.  ny'Tfiuxn,  lüiutAiu,  hi-Tifiv^  ldv&v(Vy  ferner  die  Tempoabilduag  vi 
arti^ü),  rrr^/of'so),  üXh.ii}^  ^M^^i  («^oni,  naXaiui^  tgtiyn^  nviyaty  6ao9üiv 
okioih'iriij,  oioui'ufiiy  ouu{>yvvf4i,  magw/Mat,  yäaxtif  afOfix^»  endlich  d 
Auf;ui(.Mitation  von  ioQTi(C(*i)  '^gnto,  avttßoXiWy  afiff$yvoim. 
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Dekl.  er  und  attf,  in  der  IL  »  und  oii^j  in  der  III.  s  und  otp 
id  in  der  Konjugation  die  Endungen  rov  bez.  ttjy  und  (S&oy 
s.  if9iiy  lauten.  Man  erspart  nicht  wenig  Zeit,  wenn  man 
im  Aofsagen  und  Einüben  der  Paradigmen  vom  Dual  absieht. 
t  schwierigeren  Duale  können  aber  mit  noch  viel  gröCserem 
ichte  weggelassen  werden,  da  die  auf  das  Erlernen  derselben 
Terwendende  Zeit  in  zu  ungunstigem  Verhältnis  zu  dem  Nutzen 
dit  Für  selbstverständlich  halten  wir  es  endlich,  dafs  der 
hüler  die  bei  K.  eingeklammerten  Nebenformen  nicht  zu  lernen 
id  zu  wissen  braucht. 

Was  wir  sonst  noch  an  dem  Kunzeschen  Buche  anders 
inschen,  ist  im  wesentlichen  Folgendes: 

K.  hat  wiederholt  in  seinem  Buche  kleineren  Druck  ange- 
indet,  und  zwar  einerseits  bei  den  unregelmäfsigen  Verben, 
sn  neben  einem  Indikativ  auch  die  übrigen  Modi  zu  erwähnen 
Iren,  anderseits  bei  der  Deklination,  wo  es  sich  um  Ausnahmen 
iBdelte.  Zuweilen  jedoch  sind  aus  Versehen  Konjunktive,  Opta- 
re  u.  6.  w.  ebenso  gedruckt  wie  die  entsprechenden  Indikative, 
id  bei  Ausnahmen  in  der  Konjugation  ist  der  kleinere  Druck 
il  gar  nicht  angewendet;  wünschenswert  aber  wäre  kleinerer 
rock  wenigstens  da,  wo  regelmäfsige  und  unregelmäfsige  Bil- 
mgen  in  ein  und  demselben  Paragraph  behandelt  sind. 

Die  Zahl  der  Paradigmen  könnte  zumal  bei  der  III.  Dekli- 
»tion  verringert  werden.  Denn  um  gewisse  Besonderheiten  vor- 
iführen,  z.  B.  die  Bildung  des  Vok.  Sing,  oder  Dat.  Plur.,  ist 
ni  vollständiges  Paradigma  nötig;  ja  es  wird  sich  sogar  die 
Bgel  dem  Schüler  fester  einprägen,  wenn  er  nur  lernt  ijyfgjkwv: 
ffIMv,  aber  SaifAtoy:  daXikOV;  oder  daifAtoyj  daifjboyog:  dai^ 
i^iv^  aber  yiQaov,  yiQOvrog:  yigovaiv. 

26  dürfte  es  sich  empfehlen   von  nag  nicht  nur  die  unregel- 
mäfsigen Formen  anzuführen. 
28  ist  die  regelmäfsige  Komparation  der  Adjektiva  der  II.  und 

derjenigen  der  HI.  Dekl  nicht  in  zwei,  durch  vier  Nummern 

getrennten  Abschnitten   zu  behandeln;   ^aaov  und   ^xtcta 

dürften  besser  zu  oUyog  gezogen  werden. 
36  mufs   es  statt  irtd-i/p:    itvd-fiv  heifsen;  bei  iXv^v  fehlt 

das  Zeichen  der  Kürze. 
38  vermissen    wir    Sxavaa    oder    vielmehr    das    gewöhnliche 

iLcefiiiavaa^   überhaupt  hätten  an   einigen  Stellen  statt  der 

seltenen  Simplicia  die  häufigeren  Komposita  gesetzt  werden 

sollen,  wie  bei  (fßiyvvf^t  und  [jbtfjbpijaxaj. 
39—41.     Es  scheint  uns  zweckmäfsiger ,  bei  den  verbis  mutis 

nicht  die  verschiedenen  Stämme,  sondern  die  verschiedenen 

Tempora  getrennt  zu  behandeln. 
41  fehlt  der  Optativ  des  Fut.  att. 
41  ist  statt  ayyfXolfiPj  oiijg  u.  s.  w.  fälschlich  ayyskotfn,  oXg 

u.  s.  w.  angegeben. 


4r>li  («•  liuiizo,  (vrirch.  Formeiil.  io  Parad igmeO|  affz.  v.Fritifcke. 

^  'V^  ist  yhyQC((fc(  iils  l*ert'.  II  bezeichnet,    wahrend    es  §  39  zu 

dvn  aspirierten  ersten  Perlekten  gerechnet  ist. 
§  r)2-    T).')  wiire    zu   wünsdicn,    dafs    die    einzelnen  Formen  def 
Verba  tfr^fii,  H(tiy  fCfii  und  oJdu  übersichtlicher  geordnet 
wären,  zumal  einzelne  Bildungen  einander  sehr  ähnlich  sini 
§  5.*)  •lenfigL    wenn  von  didoixa  und  didia  gelernt  wird,   dafi 
dVdi/i^r.     dfräiarti ,     JcdicVai,     didiioq ,     iöidUccty   und 
idtäiriav  gebraut hlichor  sind  als  die  entsprechenden  Formen 
\()n  lUäoixcc, 
Auhan«;  §   \\)    i^t   als    ursprüngliche  Form   für  Ixi^vg   falschlich 
ani;egcben  ix^vccc:, 

/um  Schhils  sprechen  wir  iiorli  den  Wunsch  aus,  dafs  der 
jetzige  z.  T.  nberllüssigc ,  z.  T.  in  den  Text  zu  verarbeitende 
Anhang  in  einer  neuen  Auflage  durch  eine  möglichst  knappe, 
etwa  ()  Seiten  umfassende  Zusammenstellung  der  in  der  Lektüre 
iWv  Tertia  am  bfiud^sten  vorkommenden  syntaktischen  Regeln 
ersetzt  wi>rden  möchte.  Eine  derartige  Zusammenstellung  würde 
(Ion  Lehrer  der  Tcrlia  der  Nolwemligkeit  überheben,  die  be- 
treflrnden  l{e<;e]n  zu  diktieren,  und  der  Lehrer  der  Sekunda 
wurde  «lenau  wissen,  was  er  bei  den  in  die  Klasse  eintretenden 
Schüleru  an  svntaktisehen  Kenntnissen  voraussetzen  kann.  ^Vir 
(ieukcn  dabei  besonders  an  folgende  Regeln:  der  Gebrauch  des 
ArtiktMs  bf'im  Prädikat,  bei  nag  und  beim  Pronomen,  die  Cber- 
setzuug  des  deulscben  [N)ssessivpronomens,  der  Unterschied  des 
Konj.,  t)|it.  u.  s.  w.  des  Präsens  und  Aor.,  sowie  des  realen  Ind. 
luiperf.  und  Aor.,  der  Gebrauch  des  Optativs  mit  und  ohne  äv  in 
IInupt>al/en,  der  (lehrnucb  der  Modi  in  abhangigen  Aussage-  und 
rragesat/eu,  die  Konstruktion  der  Verba  des  Sagens,  Begehrens, 
(Glaubens  und  Wahrnelnuens,  der  Unterschied  des  Acc.  c.  inl 
und  des  blol'sen  Infinitivs,  der  Gebrauch  von  Iva,  iog,  oi»;, 
lue  re.i:ehnärsiii<'U  FornuMi  der  Redingungssatze ')  und  der  Ge- 
brau("h  des  Knnj.  v.  uv  und  des  0|)t.  in  Temporalsätzen.  Be- 
sondi'rs  notwendig  aber  ist  eine  recht  knapppe  Darstellung  des 
ilehrauelis  d<'r  Prii|)osilionen,  wie  sie  z.  R.  von  Ramberg  in» 
Anh.iiiüc  seiner  Formenlehre  bietet.  Aus  der  Kasuslehre  wfirdctt 
kaum  Ueireln  notwendig  sein.  Fs  dürfte  genügen,  wenn  bei  den 
ans  dem  Vokabular  und  der  Grammatik  zu  lernenden  Adjektiven 
oder  Verben  die  etwa  vom  Üeutsclien  abweichende  Konstruktion 
liinzuuelernt  wurde. 

Mülheim  a.  d.  Iiulir.  IL  Fritzsche. 


'  •■  W  iv  halten  es  üir  iiiiiiiit/j  einen  riitor^schicd  zwischen  fl  c  lod.  Fat 
lind  A:)'  ('.  r.'iinj.  /(i  innrlicn  und  zwischen  dem  realen  nud  potentialeo  Fi\l 
iiorh  i'incri  ovontiiulen  zu  konstruieren. 


■ 
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rl  Halm,  Elemeatarbach  der  griechisehen  Etymologie  in 
Beispielen  lam  Obersetzen  aas  dem  Deutschen  ins  Grie- 
chische. Erster  Karsas:  Das  ISomen  und  regelmäfsige  Verbam 
aof  ai.  Elfte,  gänzlich  umg^earbeitete  Auflag^e  von  JosefPistner. 
Manchen,  J.  Lindaaersche  Bochhandlong,  1885.    VI  o.  131  S. 

Die  vorliegende  neue  Ausgabe  der  griechischen  Übungsbucher 
ms  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  trotz  eingehendster  und  durch- 
lagendster  Begründung  die  Methode  des  griechischen  Unterrichts 
h  an  vielen  Orten  im  Argen  liegt.  Es  ist  oft  genug  nachge- 
sen  worden,  dafs  ein  Übungsbuch  wie  das  vorliegende,  das  ledig- 
I  aus  unzusamroenhängenden  deutschen  Sätzen  besteht,  zu  denen 
er  dem  Text  auch  noch  die  Vokabeln  in  reichlichster  und  bequem- 
r  Fülle  angegeben  sind,  auch  angenommen,  dafs  es  einmal  gute 
aste  geleistet  habe,  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  wo  man 
1  ziemlich  darüber  klar  ist,  dafs  im  Griechischen  wie  Latei- 
chen  der  gesamte  Unterricht  um  den  LesestofT  zu  gruppieren 
keine  Stätte  mehr  haben  könne.  Warum  durch  solche  Manier 
1er  die  positiven  Kenntnisse  gefördert  werden  noch  von  einem 
lebenden  Unterricht,  dessen  Notwendigkeit  mit  Recht  immer 
hr  betont  wird,  irgendwie  die  Rede  sein  kann,  soll  hier  nicht 
t  neuem  auseinandergesetzt  werden.  Die  vielen  neuen  Übungs- 
her  dieser  Art  sind  wahrhaftig  kein  glänzendes  Zeugnis  für  die 
agogische  Begabung,  teilweise  auch  nicht  für  den  Fleifs,  den  man 
aussetzen  sollte.  Die  älteren  aber  lasse  man  doch  ruhig  unaufge- 
t;  dem  verst.  verdienstvollen  Halm  hätte  man  damit  sicher  den 
ien  Dienst  geleistet.  Dies  mein  Gesamturteil,  das  dem  prinzipiellen 
adpunkt  so  ziemlich  aller .  Pädagogen  von  Bedeutung  ent- 
gehen dürfte.  An  Einzelheiten  hebe  ich  Folgendes  hervor :  Die 
e  Auflage  unterscheidet  sich  von  den  früheren  dadurch,  dafs 
;  Anzahl  von  Beispielen,  die  nach  dem  Gange  der  meisten 
mmatiken  den  Schülern  noch  Schwierigkeiten  boten,  ausge- 
eden  und  durch  neue  ergänzt  wurden.  Indes  kommen  auch 
i  an  passender  Stelle  wieder  zur  Verwendung.  Nicht  alle 
rter   stehen  in  den  Fufsnoten,   sondern   eine  gröfsere  Anzahl 

gebräuchlichsten  ist  den  einzelnen  Abschnitten  vorangestellt. 

häufigeren  Präpositionen  sind  schon  bei  der  2.  Deklination 
ammengestellt.  Endlich  ist  in  schulhygienischer  Hinsicht  der 
Ischritt  zu  verzeichnen,  dafs  auch  in  den  Noten  und  im  Wör- 
verzeichnis    von    der   Petitschrift   Abstand    genommen    wurde. 

Dafs  von  dem  Prinzip  der  Beschränkung,  nach  dem 
r  LernstofT  auf  das  xNotwendige  zu  reduzieren  wäre,  nichts  zu 
:rken  ist,  wird  nicht  auiTaliend  erscheinen.  Man  vergleiche  zum 
:weise  die  Stücke  von  der  attischen  Deklination  und  von  der  Kom- 
iraüon.  Die  Einteilung  des  Verbums  ist  genau  so  unwissen- 
'liafllich,  wie  dies  früher  der  Fall  sein  durfte. 

(iiefsen.  P.  Dettweiler. 


458  Deutsche  Lehrböcher, 

1)  Ernst  Zief^elcr,  Dispositionen  za  dentschen  Aoffatzen  (ir 
Tertia  und  Untersekunda.  I.  Paderborn  und  Müoatery  Ferdiaaii 
SrhüoiDgh,  18SH.     \IJ  u.  79  S.     1,15  M. 

Kiner  wie  dankenswerten  Aufgabe  sich  diejenigen  untenieheiii 
welclie  ihre  praktische  Erfahrung  auf  dem  Gebiet  des  dentschefl 
Aufsatzes  in  Tertia  und  Sekunda  zu  einer  Zusammenstellung  tob 
disponierten  für  jene  Stufe  passenden  Tbematen  verwerten,  daml 
haben  wir  schon  früher  einmal  gelegentlich  der  Besprechung  eins 
in  diesen  Bereich  hineingehörenden  Buches  (Bindel,  Dispositioneil 
über  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen)  in  dieser  Zeitschrift  hin- 
gewiesen. Die  Überzeugung,  dafs  die  Lektüre,  und  zwar  ganj 
besonders  auch  die  altsprachliche,  von  der  Stufe  an,  von  der  ei 
irgend  möglich  ist,  für  den  deutschen  Aufsatz  benutzt  werdet 
mufs,  hat  sich  in  neuerer  Zeit  bekanntlich  immer  mehr  und  mehi 
Bahn  gebrochen.  Da  ist  es  denn  sehr  erfreulich,  wenn  für  dii 
Art  und  Weise  einer  solchen  Verwendung  die  praktische  Erfahrnni 
eine  Anleitung  gicbt.  Dies  thut  das  Buch  von  Ziegeler.  Du 
vorliegende  erste  fleft  desselben  ist  dem  Stoffe  nach  grofsenteili 
für  Obertertia  bestimmt.  Es  behandelt  im  ganzen  150  Themati 
von  denen  US  auf  die  allsprachliche  Lektüre  (Corneliui 
Nepos,  (  aesar  bellum  gallicum  und  civile,  Livius  BncI 
22,  Ovids  Metamorphosen,  Xenophons  Anabasis  und  Uomen 
Odyssee)  zurückgehen,  während  sich  die  übrigen  an  den  deutschen 
Lehrstoff  anlehnen  (und  zwar  der  Klassenstufe  entsprechend 
an  Uhlands  Balladen  und  Dramen,  an  Schillers  Balladen). 

Ref.  ist  dessen  sicher,  dafs  manche  Fachgenossen  einzeln« 
Themata  für  zu  schwer  halten  werden;  es  ist  ihm  bei  genauerer 
Durchsicht  des  Ileflchens  auch  so  gegangen.  Aber  man  mnfk 
bedenken,  dafs  dasselbe  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt 
ist;  diesem  bleibt  ja  immer  noch  genug  Stoff  zur  AiuwaU 
übrig  und  er  kann  überdies,  immerhin  unter  Benutzung  der  tob 
Verf.  gebotenen  Gedanken,  durch  eine  etwas  andere  Fassung  des  Th^ 
mas  odereine  Begrenzung  desselben,  eineErleichterungfürdenSchüitf 
eintreten  lassen.  Wir  geben  dem  Verf.  ganz  recht,  wenn  er 
(Vorrede  S.  VII)  meint,  solche  schwierigeren  Aufgaben,  wie  z.  B. 
Charakteristiken,  könnten  ja  nach  genauerer  Vorbereitung 
in  der  Stunde  den  Schülern  aufgegeben  werden.  Eine  solche 
Vorbereitung  wird  ohne  dies  für  die  hier  in  Rede  stehenden 
Mittelstufen  durchaus  nötig  sein;  Hauptaufgabe  für  den  Schüler 
ist  und  bleibt  doch  immer  die  Ausführung,  die  Wahl  des  sprach- 
lichen Ausdrucks,  kurz  die  Darstellung. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  solche  Aufgaben  besonders  lU 
em|)fehlen  seien,  wolciie  (wie  z.  B.  die  Ausführung  einer  vom  Schrift- 
steller nur  kurz  an>;:edeuleten  Thatsache)  eine  Entfaltung  der  Phan- 
tasie verlangen,  z.  B..  wie  dies  hier  öf^cr  gefordert  wird,  in  Form 
einer  Rede  oder  eines  Briefes.  Wir  müssen  uns  dagegen  erkUreo. 
Es  kann  dabei  zu  leicht  Ungesundes,  ja  Unwahres  überwochern. 
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Die  Anordnung  in  den  meist  nur  kurz  ausgeführten  Dispo- 
lionen  ist  klar  und  für  die  betreffende  Klassenstufe  leicht  fafslich. 
18  Buch  wird  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  0.  III  und  U.  il 
rir  unsersteils  möchten  sagen,  mehr  noch  dem  in  U.  11)  einen 
ihr  fiillkommenen  Anhalt  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  des 
iterrichts  bieten  und  bei  geschickter  Benutzung  die  Lektüre, 
id  zwar  die  altsprachliche  wie  die  deutsche,  recht  zu  vertiefen 
nd  zu  genauerem  Verständnis  zu  bringen  imstande  sein. 

I  Ferdinand  HoffmiBD,  Materialien  and  Dispositionen  za  deut- 
schen Aufsätzen  für  die  ober  st  en  Klassen  höherer  Lehranstalten» 
sowie  zam  Selbstnnter rieht.  Hannover,  Hahnsche  Bachhandlang,  1885. 
XVI  a.  272  S.    3  M. 

Die  Meinungen  darüber  sind  sehr  geteilt,  ob  sich  zum  Zwecke 
er  Übung  im  deutschen  Aufsatze  oder  wohl  auch  zur  Anfertigung 
)D  deutschen  Arbeiten  ausgefuhrtere  Dispositionen  oder  solche, 
ie  nur  in  den  Grundzögen  entworfen  sind,  mehr  empfehlen.  Der 
erf.  des  vorliegenden  Buches  hält  es  sowohl  im  Interesse  des 
ehrers  des  Deutschen,  wie  auch  in  dem  des  sich  äbenden  Schulers 
ir  besser  und  erspriefslicher,  nach  dem  Muster  und  Vorgang  einiger 
(aeren  trefflichen  Bucher  (wir  erinnern  nur  an  Leuchtenberger, 
ipositionen  über  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen, 
Bändchen,  Berlin,  Gärtners  Verlag,  H.  Heyfelder)  selbst  bis  in 
*  Unterabteilungen  hinein  ausgeführte  Dispositionen  zu  entwerfen. 

erhofft  von  solchen  eine  gröfsere  Entlastung  för  die  meist  viel- 
schäftigten  Lehrer  des  Deutschen  in  den  obersten  Klassen,  welche 
K  was  sie  sonst  selbst  entwerfen  würden,  nun  bereits  fertig 
'finden  und  ein  besseres  und  tieferes  Eindringen  der  Schuler 
die  zu  behandelnden  Stoffe,  als  wenn  die  Darstellung  nur  skizzen- 
Ft  ist,  wie  beispielsweise  in  dem  bekannten  Buche  von  Joseph 
an.  Gerade  im  Hinblick  auf  die  zuletzt  genannte  Sammlung 
a  Dispositionen  kann  man  dem  Verf.  vollständig  recht  geben; 
er  wir  meinen,  deshalb  braucht  man  noch  nicht  kurze  Dispositionen 

allgemeinen  zu  verurteilen.  Hoffmann  hebt  (S.  VI)  mit  vollem 
cht  einen  in  den  meisten  Dispositionen  Venns  sich  zeigenden 
ingel  hervor:  sie  sind  (wie  z.  B.  die  von  Hoffmann  a.  a.  0.  an- 
rührte) meistens  nicht  streng  logisch  geordnet,  sondern  enthalten 
ur  eine  Anzahl  willkürlicher  Punkte,  die  in  das  Thema  hineingeboren. 
*otz  dieses  grofsen  Fehlers  scheint  sich  jenes  Buch,  wie  ein  von 
dt  zu  Zeit  versandtes  Rundschreiben  der  Verlagsbuchhandlung 
sagt,  in  den  Kreisen  der  Schüler  einer  grofsen  Beliebtheit  zu 
freuen.  Doch  —  mit  jener  Sammlung  haben  wir  es  hier  ja  nicht 
1  thun.  Das  Ergebnis  aus  dem  bisher  Gesagten  ist:  kurze  Dis- 
Mitionen  scheinen  uns  für  Lehrer  und  Schüler  sehr  wohl  brauchbar, 
lerdings  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sie  möglichst  genau 
ich  logischen  Gesichtspunkten  entworfen  sind.  Dafs  auch 
r  Verf.  des  hier  in  Rede  stehenden  Buches  den  Wert  und  die 
ideutung  solcher  zu  würdigen   weifs,   bekundet  am  besten  die 
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Thatsuclie,  dafs  fast  jedem  seiner  Entwürfe  eine  ganz  kurze  dis- 
positionalc  Skizze  beigefügt  oder,  besser  gesagt,  eingefügt  ist.  Be 
dieser  Gelegenheit  möchten  wir  noch  ein  gutes  Wort  für  das  nad 
unserer  Ansicht  vortreffliche,  von  IIofTmann  (S.  VII)  nicht  sonderlkl 
gunstig  beurteilte  Buch  von  Goebel  einlegen,  welches  uns  gerad< 
der  Forderung  streng  logischer  Entwickelung,  so  weit  wie  es  geht 
zu  entsprechen  scheint  Beipflichten  hingegen  müssen  wir  den 
Verf.  durchaus,  wenn  er  (S.  VII  Anm.)  meint,  dafs  die  Arbeitet 
von  Cholevius  etwas  überschätzt  worden  seien. 

Wenn  wir  nun  auch  mit  dem  Verf.  hinsichtlich  der  Grund- 
anschauung  nicht  ganz  einig  sein  können,  so  sprechen  wir  es  docl 
gern  aus,  dafs  seine  Sammlung  von  Dispositionen  und  Materialiei 
zu  deutschen  Aufsätzen  dem  von  ihm  angestrebten  Zwecke  durch- 
aus entspricht.  Dieselbe  zerfällt  in  drei  Teile;  der  erste  umfafsl 
24  Themata  zur  deutschen  Litteratur  und  Geschichte,  dei 
zweite  12  Themata  zur  griechischen  und  römischen  Litte- 
ratur und  Geschichte,  der  dritte  12  Themata  allgemeinen 
Inhalts.  Dafs  alle  Aufgaben  neu  sind,  läfst  sich  nicht  behaupten, 
aber  alle,  das  lehrt  ein  genauerer  Einblick  bald,  entspringen  lediglict 
aus  eigener  Arbeit  und  aus  der  i)eim  Unterricht  selbst  gemachten 
Erfahrung.  In  der  ersten  Abteilung  ist  die  Zahl  der  sich  an  die 
Litteratur  anlehnenden  Themata  gröfser  als  die  der  gcschichtlichtio, 
was  wir  ganz  billigen.  Fast  die  Hälfte  der  aufgestellten  Themau 
entnimmt  den  Stolf  aus  Lessing,  gemäfs  der  Wichtigkeit  seiner 
Schriften  für  die  Geistesbildung  unserer  Jugend.  Ob  auch  „Emilia 
Galotti'^  zu  eingehender  Behandlung  in  den  Gymnasien  zu  bringei 
ist,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden.  Ref.  wünscht 
wohl,  dafs  jeder  Primaner  dieses  Drama  kennen  lernt,  aber  Au&ätxe 
darüber  anfertigen  zu  lassen,  wäre  nicht  gerade  nach  seinem  Ge- 
schmack. Indes  das  ist  ja  eben  nur  persönliche  Meinung.  Nicht 
recht  klar  ist  es  Ref.  geworden,  weshalb  (Nr.  19)  der  Verf.  in 
diese  erste  Abteilung  auch  jenes  Rückertsche  Wort:  „Sechs  Wörter 
nehmen  mich  in  Anspruch  jeden  Tag:  Ich  soll,  ich  mufs,  ich  kann, 
ich  will,  ich  darf,  ich  mag!"  hineingewiesen  hat.  Abgesehen  Ttin 
seinem  l'rsprung  bietet  es  doch  keine  Anlehnung  an  die  Litten- 
turgescliiehtc.  Ref.  möchte  es  zu  der  Abteilung  3  (allgemeine 
Themata)  rechneu. 

Abteilung  2  schöpft  aus  Homer,  Sophokles,  Euripides 
(Warum  führte  Euri|)ides  in  seiner  „Taurischen  Iphigenie^'  einen 
deus  e\  machina  ein?);  überdies  lehnt  sich  je  ein  Thema  an 
Li  vi  US  (Disposition  der  Vorrede  zum  Geschichts werke  des  Livius) 
und  an  Sallnst  an  (das  auf  den  letzteren  bezügliche  Thema: 
„Verdient  Sallust  dem  Thucydides  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden?* 
halten  wir  für  etwas  zu  schwer).  Es  folgen  dann  noch  einige 
Aufgaben  aus  der  allen  Geschichte.  Die  12  Themata  allgemeinen 
Inhalts  sind  durchaus  zweckentsprechend  gewählt  und  liegen  gam 
im  Gesichtskreise  des  reiferen  Schülers,  der  bei  ihrer  BeairbeituDg 
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manche  auf  andern  Gebieten  gemachte  Erfahrung  verwerten 
DD.  Die  Form  der  Darstellung  ist  in  dem  ganzen  Buche  eine 
sprechende  und  glatte,  und  so  kann  dasselbe  denn  auch  in 
ser  Hinsicht  recht  sehr  empfohlen  werden. 

Alles  in  allem  müssen  wir  das  Buch  lloiTmanns  (dem  bereits 
e  ähnliche  Sammlung  desselben  Verf.s  vorangegangen  ist,  welche 
n  Bef  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist)  als  eine  recht  schätzens- 
rte  Bereicherung  der  einschlägigen  Litteratur  bezeichnen.  Es 
d  nicht  nur  dem  Lehrer  des  Deutschen  recht  willkommen, 
idern  auch  in  der  Hand  des  lernenden  und  sich  übenden 
lölers  von  grofsem  Nutzen  sein,  ja,  gehen  wir  noch  weiter: 
De  Lektüre  wird  für  einen  allgemein  gebildeten,  denkenden 
ier,  der  sich  etwas  vertiefen  und  seinen  Gesichtskreis  auf  den 
r  behandelten  Gebieten  erweitern  will,  von  entschiedenem 
teil  sein.  Die  (wunderbarer  Weise  in  die  Vorrede  eingefügte) 
leitung  zur  Behandlung  deutscher  Aufsätze  (S.  YHIff.) 
:et  nicht  gerade  etwas  Neues,  enthält  jedoch  manchen  recht 
kuschen  Wink. 

Posen.  R.  Jonas. 


I.Breymaon,  Wünsche  und Hoffniin^eD, betreffend  daaStadiam 
der  neueren  Sprachen  an  Schule  und  Universität.  München  und 
Leipzig,  Oldenbourg,  1885.    52  S.     1,20  M. 

Der  für  Hebung  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  Mittel- 
Hochschule  unablässig  thätige  Verfasser  stellt  in  der  vor- 
luden, aus  einem  ölTentlichen  Vortrage  hervorgegangenen  und 
ein  gröfseres  Publikum  bestimmten  Abhandlung  alle  Wünsche 
mmen,  von  deren  Erfüllung  ihm  das  Gedeihen  der  ihm  am 
!en  liegenden  Studienfächer  abhängig  erscheint.  In  einem 
bschnitt  schildert  er  das  ideale  Ziel  der  neuphiloiogischen 
'ersitätsbildung,  das  ihm  mit  Recht  als  ein  doppeltes,  ein 
retisch -wissenschaftliches  und  ein  praktisches,  vorschwebt, 
luf  wendet  er  sich  in  einem  U.  Abschnitt  zu  den  Mitteln,  jenes 
)eltc  Ziel  zu  erreichen.  Die  theoretisch-wissenschaftliche  Aus- 
ing  soll  durch  Vorlesungen  und  Seminarübungen  erworben 
den,  die  auch  der  neueren  Zeit  den  gebührenden  Raum  gönnen; 
praktische  Durchbildung  ausschliefslich  durch  Seminarübungen, 
he  in  einer  litterarhistorisch- sprachlichen,  einer  pädagogisch- 
ktischen  Abteilung  und  einem  Proseminar  abzuhalten  seien, 
diese  Cbungen  in  ausreichender  Weise  veranstalten  zu  können, 
irf  es  gesonderter  Professuren  für  Französisch  und  Englisch 
i  Forderung,  der  in  Preufsen  jetzt  fast  überall  Genüge  gethan 
überhaupt  einer  ausreichenden  Zahl  von  Dozenten,  darunter 
nders  Professoren  für  die  älteren  und  neueren  Sprach-  und 
raturperioden  des  Französischen  und  Englischen,  und  prak- 
er  Sprachlehrer  (Lektoren  oder  Assistenten),  die  zugleich  eine 
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fachwissenschaflliche  Vorbildung  haben  müssen  und  der  Regd 
nach  keine  Ausländer  sein  dürfen.  Weitere  Vorbedingungen  lll 
Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  sind:  gründliclie  Vorbildiui| 
der  Studierenden  der  neueren  Sprachen  auf  den  Vorbereitungi- 
schulen  (Gymnasium,  Realgymnasium),  die  Einrichtung  zweekenl- 
sprechender  Staatsprüfungen  und  die  Erteilung  zahlreicher  Reiw- 
stipendien. 

Die  Wünsche,  die  Ureymann  hier  vorträgt,  sind,  im  groENi 
und  ganzen  genommen,  identisch  mit  denen  seiner  Fachgenossea 
und  es  ist  ihm  leicht,  sich  fast  für  jeden  derselben  auf  Aube- 
rungen  Gleichgesinnter  zu  berufen,  die  mehr  oder  minder  aai- 
führlich,  mehr  oder  minder  energisch  für  die  gleichen  Forderuogci 
eingetreten  sind.  Auch  wir  können  uns  daher  mit  ihm  in  allei 
Hauptpunkten  nur  einverstanden  erklären,  um  so  mehr,  als  wy 
wiederholt  selbst  ziemlich  dieselben  Wünsche  geäulsert  haben 
Dagegen  stimmen  >vir  in  mehreren  Einzelheiten  mit  dem  Veri 
nicht  ganz  überein;  es  sei  uns  gestattet,  auf  diese  Punkte  etwai 
genauer  einzugehen. 

Unsere  Bemerkungen  beziehen  sich  nur  auf  den  IT.  Teil  da 
Abhandlung.  Das  im  1.  Teile  Gesagte  hat  auch  im  Detail  unsen 
vollsten  Beifall.  Dagegen  gehen  unsere  Ansichten  gleich  über  dai 
auseinander,  was  B.  S.  11 — 16  für  die  Einrichtung  der  neU' 
philologischen  Seminaricn  als  Ideal  hinstellt.  Dieselben  dörfei 
nach  uns  nur  in  zwei  Abteilungen  zerfallen:  die  theoretiiA- 
wissenschaftliche,  in  die  wir  B.s  litterarhistorisch-sprachiiche  ein- 
schliefscn,  und  die  praktische,  die  auch  als  Proseminar  bezeichnil 
werden  mag.  In  die  theoretisch-wissenschaftliche  Abteilung,  du 
eigentliche  Seminar,  sind  nach  unserer  Ansicht  auch  die  ÜbnogM 
zu  verlegen,  die  B.  S.  11  f.  unter  iNr.  2,  3,  4  und  5  aufzählt: 
Einführung  in  die  Methodik  der  wissenschaftlichen  FörschoDli 
Anleitung  zur  Anfertigung  grammatischer  oder  litterarliistorischcf 
Arbeiten  wissenschaftlichen  Inhalts,  Anleitung  zu  leichteren  Arbeittf 
sammelnder  oder  referierender  Art,  Abhaltung  von  freien  VorträgeB 
über  wissenschaftliche  Themata,  an  welche  Diskussionen  anin- 
schliefsen  sind,  endlich  Interpretationen,  mit  dem  Zwecke,  die 
Studierenden  in  die  Sprache,  den  Geist  der  fremden  Autorefl 
einzuführen,  das  Verständnis  der  sachlichen  Momente  der  Litteratll^ 
werke  zu  wecken  u.  s.  w.  Diese  und  andere  ähnliche  (ptOe* 
graphische,  metrische,  rhetorische,  textkrilische  u.  s.  w.)  Cbangd 
müssen  sich  sowohl  auf  die  mittelalterliche  als  die  neuere  SpradN 
und  Litteratur  beziehen;  wo  Lehrkräfte  genug  vorhanden  üxA 
soll  jedes  Semester  in  einer  Unterabteilung  (Sektion)  des  wiiaei' 
schat'tlicheu  Seminars  das  Mittelalter,  in  einer  anderen  die  Neuid 
ihr  Hecht  finden;  wo  nur  ein  Dozent  vorhanden  ist,  wird  er  ii 
der  Wahl  seiner  Seminarübungen  so  wechseln  müssen,  dab  dl 
Mittelalter  und  die  neuere  Zeit,  jedes  zu  seinem  Rechte  fcomne 
in  di(>ses  wissenschaftliche  oder  eigentliclie  Seminar,  dessen  Einhei 
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ucht  aufiugeben  ist,  auch  wenn  in  ihm  eine  Sektion  für  das  Hittel- 
fter  und  eine  für  die  Neuzdt  besteht  —  schon  weil  auch  bei  Behand- 
log  ma.  Sprachdenkmäler  doch  auch  die  neuere  Sprache  und  Littera- 
ir and  umgekehrt  bei  Behandlung  neuerer  Texte  auch  das  MA.  sehr 
ft  zu  berücksichtigen  ist  — ,  in  dieses  eigentliche  Seminar  gehören 
nwres  Erachtens  einmal  nicht  die  von  B.  ad  1  genannten  Vor- 
rage der  Dozenten,  weil  in  Seminarien  Vorträge  von  Dozenten 
bfffaaupt  nicht  zu  halten  sind,  darin  nur  die  Studierenden  aktiv 
obutreten  haben,  der  Leiter  der  Übungen  sich  aber  auf  Kritik 
irer  Leistungen  einzuschränken  hat;  sodann  gehört  nicht  in 
ieses  Seminar,  mag  Altes  oder  Neues  in  ihm  behandelt  werden, 
lies  was  rein  praktischen  Zwecken  dienstbar  ist  Die  Erfahrung 
it  gelehrt,  dals  die  Verbinduug  von  streng  wissenschaftlichen 
vecken  mit  dem  Zweck,  zur  praktischen  Sprachbeherrschung  zu 
ikren,  stets  nachteilig  ist,  weder  zur  Erreichung  des  einen  noch 
n  andern  Zieles  erfolgreich  führt.  In  dem  wissenschaftlichen 
eminar  muls  daher,  gleichgültig  ob  es  sich  um  neuere  oder 
4ere  Zeit  handelt,  m.  E.  der  mündliche  oder  schriftliche  Ge- 
nuch  der  fremden  Sprache  vollständig  ausgeschlossen  bleiben, 
IS  Interesse  durchaus  auf  wissenschaftiiche  Dinge  konzentriert 
erden,  während  das  Vorhandensein  praktischer  Sprachbeherrschung 
illschweigend  vorausgesetzt  wird.  Es  empfiehlt  sich  also  im 
igensatz  zu  B.  nicht,  französische  oder  englische  Vorträge  in 
»em  Seminar  zu  halten  oder  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  in 
•mden  Sprachen  abfassen  zu  lassen.  Diese  Ausschliefsung  ver- 
tgen  wir  selbst  dann,  wenn  die  Untersuchung  eines  modernen 
tois,  die  theoretisch- wissenschaftliche  Behandlung  der  gegen- 
rtigen  französischen  Aussprache  oder  dergl.  den  Gegenstand 
r  Seminarübungen  bildet.  Jede  Einmengung  praktischer  Sprech- 
d  Schreibübungen  ist  auch  da  fast  immer  nur  der  Erreichung 
»  wissenschaftlichen  Zweckes  hinderlich.  Die  von  B.  skizzierte 
;erarhistorisch- sprachliche  Abteilung  der  neuphilologischen  Se- 
narien  hat  demnach  für  uns  keine  Daseinsberechtigung:  ent- 
ider  sind  die  abzuhaltenden  Übungen  streng  wissenschaftlich, 
id  dann  gehören  sie  in  dasselbe  Seminar,  in  dem  die  wissen- 
haftliche  Durchforschung  der  mittelalterlichen  Sprache  und 
tteratnr  das  Lehrziel  bildet,  oder  die  abzuhaltenden  Übungen 
enen  der  Anleitung  zu  praktischer  Sprachbeherrschung,  dann 
hören  sie  in  B.s  Proseminar,  in  das  wir  auch  alle  diejenigen 
aktischen  Übungen  verlegt  wünschen,  die  B.  seiner  litterar- 
itorischen  Abteilung  zuweist:  Vorträge  in  den  fremden  Sprachen, 
emdsprachliche  schriftliche  Arbeiten,  Dramen-Lektüre  mit  verteilten 
>iien,  Übersetzungsübungen  aus  und  in  die  fremden  Sprachen  u.s.  w. 
diesem  Proseminar  hat  dagegen  die  wissenschaftliche  Seite  vor 
m  Zweck,  zu  praktischer  Sprachbeherrschung  zu  führen,  voU- 
indig  zurückzutreten,  dürfen  wissenschaftliche  Erörterungen  nur 
{eben  werden,  so  weit  sie  zur  Erreichung  des  praktischen  Zweckes 
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nülzlicli  sind,  urul  ist  nur  zu  verhindern,  daüs  nichts  Wissenschaft- 
licli  l;nrichti^'(>s  vorgebracht  und  eingeübt  werde.  Die  von  B.  ge- 
fordcrti!  pädagogisch-didaktische  z\bteilung  halten  wir  fjta 
unser  Fach  so  lange  für  entbehriicli,  als  nicht  auch  pädagogiscJM 
Seminare  für  die  ilbrigcn  Disziplinen  der  philosophischen  Fakultäten 
oder  pädagogische  (irsamt-Seminare  für  alle  diese  Diszipüaei 
an  den  Iniversitäten  errichtet  werden,  so  lange  überhaupt  andii 
Liiiversitäteii  nur  die  Forderung  gestellt  wird,  ihren  Zöglingei 
die  notwendige  wissenschaftliche  Vorbildung  mitzugeben,  die  fui 
einen  ertolgreichcn  Hetrieb  des  ]A*hranits  die  Voraussetzung  bildet 
Die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Universitäten  die  la 
künftigen  Lehrer  für  ihren  üeruf  auch  pädagogisch  vorzubereitei 
haben,  ist  eine  Frage  für  sich  und  nicht  für  ein  an  der  Uni 
versität  gebdirtcs  Facli  getrennt  zu  behandeln.  Indessen  verschiieÜBei 
wir  uns  der  Dcobaclitung  nicht,  dafs  gerade  für  den  zukünftige! 
I^ehrer  der  neueren  Sprachen  noch  besondere  Schwierigkeiten  n 
überwinden  sind;  mit  Hücksicht  darauf  habe  ich  selbst  eine  Vor 
lesung  gehalten,  in  der  ich  meine  Zuhörer  über  die  Entwicklungs 
gescbiclite  des  französischen  Unterrichts  und  die  Methoden  de» 
selben,  wie  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  gehandhabt  wurden  um 
in  theoretischen  Schriften  gefordert  werden,  zu  unterrichtei 
suchte,  und  ich  kann  auch  meinen  Kollegen,  die  praktische  Lehr 
erfabrungen  besitzen,  die  Abhaltung  solcher  Vorlesungen  nu 
empfehlen;  aber  weiter  zu  gehen  ist  die  Universität  m.  E.  gewil 
so  lange  nicht  vcrpnichtt't,  als  den  philologischen  Disziplinei 
derselben  nicht  die  gleiche  Aufgabe  gestellt  wird  wie  der  medi' 
zinischen,  auch  für  die  praktische  Verwendung  des  Gelernten  dii 
erforderliche  Ausbildung  zu  gewähren.  Sollte  dies  geforderi 
werden,  dann  mulVten  allerdings  auch  die  Examina  nach  diesei 
Seite  hin  ergänzt  werden,  wie  B.  es  verlangt,  niüfsten  dann  abei 
auch  die  Probejahre  wegfallen,  die  ja  eben  nur  so  lange  elM 
Berechtigung  haben,  als  Voraussetzung  der  Regierung  ist,  dafi 
der  Iniversitäts- Unterricht  die  pädagogisch -didaktische  Durch' 
bildung  der  Kandidaten  nicht  zu  übernehmen  hat. 

Der  Forderung  D.s.  dafs  an  allen  deutschen  Universitäten 
getrennte  Professuren  für  romanische  und  engUsche  Philologie 
zu  errichten  seien,  stimmen  wir  um  so  leichter  zu,  als  wir  uiu 
schon  früher  für  dieselbe  ausgesprochen  haben.  Auch  den  Wunscb, 
es  sollten  neben  den  Romanisten  und  Anglisten  noch  besonden 
Professoren  für  >euenglisch  und  Neufranzösisch  angestellt  werdeOi 
wird  jeder  Fachmann  gern  unterschreiben.  Er  ist  neuerdinp 
auch  von  der  neuphilologischen  Sektion  der  letzten  PhilologeoTtf- 
sammiung  einstimmig  zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Dod 
scheint  er  noch  einer  Modifikation  bedürftig.  Von  den  Inbaben 
dieser  neu  zu  kreierenden  IVofessuren  wird  man  verlangen  müssen 
dafs  sie  vorzugsweise  den  neueren  Litteraturen  ihre  AnfmerksaD' 
keil    widmen.      Die    wissenschaftliche    Rehandlung    der    neuem 
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che  (Graminatik,  Metrik,  Syntax)  wird  füglich  den  Fach- 
inisten  und  -anglisten  überlassen  bleiben  dürfen,  da  in  Vor- 
lOg  der  Sprachgeschichte  sich  eine  Abgrenzung  in  ältere  und 
re  Zeit  ohne  Schaden  gar  nicht  vornehmen  läfst,  der  Gram- 
{er  in  der  Sprache  der  Neuzeit  ebenso  zu  Hause  sein  mufs, 
in  der  des  MA.  Auch  ist  es  eine  Seltenheit,  dafs  ein  Mann 
\  Neigungen  gleichzeitig  in  demselben  Grade  der  Sprach- 
hung  und  der  Litteratur  zuwendet.  Wie  bei  den  Germanisten 
en  wir  neben  dem  neueren  Philologen  also  am  liebsten 
I  neueren  Litteraturhistoriker  sehen,  dem  seine  sprachgeschicht- 
[\  Kenntnisse  nur  Mittel  zum  Zweck  sind.  Ferner,  wie  wir 
len  Universitäten  keine  blofsen  französischen  Philologen  an- 
llt  sehen  möchten,  sondern  von  den  Dozenten  verlangen,  dafs  sie 
ich  mit  der  romanischen  Gesamtphilologie  vertraut  sind  und 
Mafsgabe  des  Bedürfnisses  diese  auch  in  ihren  Vorträgen 
rksicbtigen,  so  dürfen  wir  auch  keine  blofsen  neufranzösischen 
rarhistoriker  verlangen,  sondern  Litterarhistorikcr,  die  gleich- 
die  gesamte  romanische  Litteratur  in  ihren  Wechselwirkungen 
inander  in  Studien  und  Vorlesungen  berücksichtigen,  und  die 
rlich  auch  den  übrigen  modernen  Litteraturen  ihre  Aufmerk- 
Leit  zuwenden,  welche  auf  Entwicklung  der  romanischen,  spe- 
französischen  Litteratur  eingewirkt  haben.  Eine  analoge  Aus- 
ung  der  Studien  und  Vorträge  werden  wir  von  dem  englischen 
rarhistoriker  verlangen  müssen.  Wir  wollen  also  keine 
n  Professuren  für  Neufranzösisch  und  Neuenglisch,  sondern 
romanische  speziell  neufranzösisclie  und  für  englische  Litte- 
ir.  Die  Kenntnisse,  die  Trautmann  (von  Br.  S.  18 f.  citiert)  von 
Professor  für  Neuenglisch  verlangt,  werden  wir  auch  von 
Professor  für  englische  Litteratur  fordern,  nur  meinen  wir, 
er  dieselben  samt  und  sonders  seiner  Hauptaufgabe,  die  auf 
litterarischen  Seite  liegt,  dienstbar  machen  und  wird  er  sich, 
Trautmann  anzunehmen  scheint,  nicht  leicht  entschliefsen, 
I  die  praktischen  Übungen  vorzunehmen,  weil  auch  er,  wie 
Romanist  und  Anglist,  seine  Thätigkeit  auf  die  Wissenschaft 
zentrieren,  vor  Einübung  von  Fertigkeiten  aber  zurückscheuen 
.  selbst  wenn  ihm  die  erforderliche  Zeit  dafür  bliebe. 
Da  wir  dem  neueren  Litterarhistoriker  nicht  gleichzeitig 
Aufgabe  zuweisen  möchten,  die  praktische  Ausbildung  seiner 
jrer  mitzuübernehmen,  sondern  dies  nach  wie  vor  den  Lektoren 
r  Assistenten,  wie  B.  sie  genannt  wissen  will)  überlassen 
en  wollen,  so  wird  für  uns  die  von  B.  S.  IS  aufgeworfene 
;e  hinfallig,  ob  für  diese  Professuren  Deutsche  oder  Ausländer 
)erufen  wären.  Diese  Frage  wäre  nach  uns  nur  für  die  Lek- 
D  zu  stellen,  und  auch  in  Bezug  auf  sie  halten  wir  die  Ansicht 
itmanns,  Kölbings  und  Brandts  für  die  richtige,  dafs  dieselben 
scher  Herkunft  sein  müssen,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  ganz  und 
erfütlen  sollen.    Do(h  leugnen  wir  für  djese  Stellung  ebenso- 
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\\i',nv^  iuü>;liriic  Ausnahnicfällo  wie  U.  Dagegen  wäre  die  An 
Stellung'  eines  ausiriiulischen  LiUerarhisturikers  unter  allen  Um 
sländen  ein  Mifsgrifl'.  Was  uns  Deutschen  recht  not  thut,  isl 
unser  l'rteil  über  die  ausländische  Litteratur  nicht  mehr  aus  de 
litterai'isrh-krilischen  Werken  unserer  Nachbarvölker  zu  beziehe 
oder  es  uns  durch  oberllächliche  Dilettanten  und  Schöngeister  i 
belletristischen  Zeitschriften  und  Zeitungen  bilden  zu  lassei 
sundern  uns  durch  natiunai- gesinnte,  wirklich  kompetente  un 
;;;nt  (»ri(Mitierte  Männer  über  Wert  oder  Unwert  der  ausländische 
Litteraturerscheinungen  unterrichten  zu  lassen.  Dafs  wir  Deutsche 
uns  immer  noch  die  Krzeugnisse  ausländischer  Litteratur,  die  i 
ihrer  lleiniat  mehr  oder  minder  Eindruck  machten,  unbesehe 
als  Muslerwerke  aufdrängen  lassen,  blind  auf  fremde  Autoritäte 
.schwören  und  uns  in  un>ern  Ansichten  durch  meist  unselbständig 
Zeitungs-  und  Journalschreiber  beherrschen  lassen,  beruht  ehe 
darauf,  dafs  es  uns  an  zuverlässigen  Autoritäten  auf  diesei 
Gebiete  fchll,  dafs  wir  zu  wenig  gut  unterrichtete,  zu  sachlicher 
und  objektivem  Urteil  befähigte  Historiker  der  neueren  aus 
ländiscben  Litteratur.  und  diese  wenigen  nur  zufallig  besitzet 
Mit  dem  Fehlen  an  kompetenten  Lehrkräften  der  angegebenei 
Fächer  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  wir  uns  bisher  ganz  un 
geniigen<l  um  die  Hin  Wirkungen  unserer  Litteratur  auf  die  aus 
ländischen  gekümmert  haben,  während  wir  gewissenhaft  alle 
buchen  und  uns  anschreiben  lassen,  was  unsere  Litteratu 
fremden  Völkern  verdankt.  Also  selbst  im  nationalen  loteressi 
sind  moderne  Lilterarhistoriker  an  unsern  Universitäten  not 
wendig,  und  zwar  deutsche,  die  uns  mit  Üerücksichtigung  uDserei 
nationalen  Dildung  aufklären,  die  die  fremden  Litleraturen  ii 
Ik'/iehung  zu  der  unsern  behandeln  und  Rechnung  tragen,  nich 
nur  d(>m,  was  uns  Deutschen  von  ihnen  gegeben  ist,  sonden 
auch  dem,  wa.s  wir  ihnen  gegeben  haben,  die  endlich  durch  eigen« 
Arbeit  und  die  ihrer  Schüler  dazu  beitragen,  dafs  wir  di< 
Ijlleralur  und  Kultur  unserer  Nachbarvölker  besser  als  bishei 
beurteilen  lernen  und  uns  von  den  jetzigen,  zum  grofsen  Td 
rocht  Iraurigen  lilterarischen  Vermittlern  zwischen  Deutschlani 
und  (lern  Ausland  emanzipieren.  Diese  Professoren  werden  ihn 
Zuhörer  auch  nicht  ausschheislich  unter  den  Studierenden  de 
neueren  IMiilnlogic  finden,  sondern  ebenso  anregend  auch  au 
(icrmanislen.  ili^to^iker  und  überhaupt  auf  alle  wirken,  die  nebei 
der  fach  wissenschaftlichen  eine  allgemeine  Bildung  an  der  Univer- 
sität zu  erwerben  suchen. 

In  He/u^  auf  diese  ersehnten  Professuren  für  neuere  an» 
ländische  IJtteraluren  scheint  es  mir  ferner  fraglich,  ob  wir  z.  l 
bereits  mit  H«vhi  ihre  Kreierung  verlangen  dürfen.  Von  In-  uoi 
Au.sländern  wird  es  häutig  als  ein  Vorzug  unserer  Univcrsitätei 
gerühmt,  dafs  sich  au  ihnen  für  jedes  neue  wissenschaftlich 
Faeh    junge    strebsame    Männer    habilitieren    dürfen     und    dal 
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dieseu,  wenn  ihre  Erfolge  beweisen,  dafs  sie  eine  notwendige 
Ergänzung  zu  dem  LehrstofT  der  Universital  liefern,  für  gewöhn- 
Ech  auch  der  Lohn  in  Gestalt  einer  Professur  nicht  ausbleibt. 
Da  dem  auch  wirklich  so  ist,  so  scheint  eine  Abhilfe  des  gegen- 
wärtigen Mangels  an  ausreichender  Vertretung  der  neueren  aus- 
Üodischen  Litteraturen  an  unsern  Universitäten  auf  diese  Weise 
mtrebenswert.  Üer  verlangten  Hilfe  von  Seiten  der  Regierungen 
nafs  die  eigene  Initiative  entgegenkommen:  an  dieser  fehlt  es 
aber  noch  ganz  und  gar.  Unter  der  verhältnismüfsig  grofsen 
Zahl  von  Privatdozcnten  für  neuere  Philologie  sind  m.  W.  kaum 
twei  vorhanden,  die  den  neueren  Litteraturen  ihr  Hauptaugenmerk 
zuwenden;  alle  übrigen  widmen  sich  vorzugsweise  mittelalterlichen 
Stadien,  obgleich  doch  keineswegs  gesagt  ist,  dal's  auch  nur  die 
orhandenen  neuphilologischen  Lehrstühle  immer  nur  mit  mittel- 
Iterlichen  Philologen  besetzt  werden  müssen,  und  obgleich  im 
dssenschaftlichen  Betrieb  der  ausländischen  Litteraturgeschichte 
1  Deutschland  nichts  weniger  als  eine  Iberfüllung  oder  eine  zu 
rofse  Konkurrenz  vorhanden  ist.  Die  Studien  der  jungen  Do- 
rnten sollten  sich  also  mehr  als  bisher  nach  dieser  Seite  aus- 
ebnen; dadurch  bietet  sich  unter  Umstunden  ihrem  Fortkommen 
lehr  Aussicht,  als  wenn  sich  fast  alle  jungen  Komanisten  und 
nglisten  auf  die  sprachliche  Seile  und  das  MA.  konzentrieren, 
n  Fehler,  der  der  augenblicklichen  Generation  ncuphiloiogischcr 
rofessoren  allzu  sehr  anhaftet. 

yS'ie  hier,  ist  Selbsthilfe  und  eigne  initiative  auch  für  die 
ektorate  anzuempfehlen.  Die  Schilderung  D.s.  als  ob  unsre 
ektoren  durch  die  liank  nicht  fachwissensciiaftlich  gebildete  x\us- 
nder  seien,  ist  nicht  zutrefl'end:  wir  besitzen  wenigstens  in 
orddeutschland  auch  Lektoren,  die'  den  billigenswerten  Forde- 
ingen  B.s  durchaus  entsprechen.  Sache  der  Fachprofessoren, 
ie  bei  Anstellung  eines  neuen  Lektors  stets  gehört  werden,  ist 
$,  dafür  zu  sorgen,  dafs  in  Zukunft  nur  noch  geeignete  Kräfte 
1  diese  Stellung  gelangen,  am  liebsten  also  fachwissensciiaftlich 
unhgebildete  Gymnasiallehrer,  die  längere  Zeit  im  Auslände 
«lebt  haben  und  die  moderne  fremde  Sprache  grammatisch 
Bd  praktisch  mit  Virtuosität  beherrschen.  In  vielen  Fällen 
werden  solche  Kräfte  verhältnismäfsig  leicht  zu  gewinnen  sein. 
)b  man  den  praktischen  Universitätslehrern  den  Titel  „Lector** 
leläfst  oder  sie  „Assistenten'*  benennt,  ist  gleichgiltig;  ein  tüchtiger, 
vi^^enschaftlich  gebildeter  Lektor  wird  der  Anerkennung  und 
klitung  der  übrigen  Universitätsdozenten  niemals  entbehren,  auch 
venn  er  den  durch  die  frühere  Wirtschaft  odiös  gewordenen 
Titel  Lektor  beibehält.  Auch  die  berechtigte  Forderung  B.s,  dafs 
üe  Lektoren  unter  die  Oberleitung  der  Fachprofessoren  zu  stellen 
iad,  damit  ein  wirkliches  Ilandinhandgehen  der  Vertreter  der 
issenscbaftlichen  und  praktischen  Bichtung  staltlinde,  läl'st  sich 
irht  durchfahren:   es  bedarf  dazu  nur  Anträge  von  SeiU'W  \\\^t 
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J' arIi|)rorei>soren ,  (ialniigchend,  ilafs  die  Lehrer  der  neue 
Spradien  iiidil  niclir,  wie  bislitT,  gleich  den  Fechl-,  Turn-  i 
Tanzlehrern  dem  Senal  oder  Konzil  unterstelll  seien,  sondi 
w'u'  in  Strafshuri;,  der  philosophischen  Fakultät  zugeteilt  i 
unter  die  Ohcrlcitunj^'  der  Fachdozenten  gebracht  werden.  E 
artige  Statuteuandcrungen  werden  nherall  leicht  durchzuset 
iiein;  wenn  sie  noch  nherall  unterhiiehen  sind,  so  liegt  dies  dai 
dafs  entwediT  die  vorhandenen  Lektoren  nicht  derart  waren^ 
den  Ordinarien  ein  besonderes  Interesse  an  ihren  Übungen  ( 
zullorstMi,  oder  dafs  jenes  von  U.  erstrebte  Verhältnis  auch  ol 
die  besagte  Statutenveranderung  bereits  vorhanden  ist.  Immer 
wäre  es  zeitgemäfs,  wenn  womöglich  durch  einen  gemeinsan 
Schritt  der  Fachprofessoren  endlich  diese  Verhältnisse  nach  i 
Muster  der  Strafsburger  Universität  auch  formell  überall  gercj 
würden. 

Auf  die,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bayeriscl 
SchulviTliaitnisse  von  II.  vorgebrachten  Klagen  über  die  Vorbildi 
di*r  Studierenden  der  neueren  Philologie  wollen  wir  nicht  e 
gehen.  Kin  j'esles  und  sicheres  Urteil,  wie  weit  diese  Klaj 
bert'c'hligt  sind,  wird  sich  erst  gewinnen  lassen,  wenn  das  Spra 
nieistertum  bis  auf  den  letzten  Hest  von  den  höheren  Scbu 
verschwunden,  überall  der  französische  und  englische  Unterricht 
ihnen  wissenbcbal'tlieh  gebildeten  Neuphilologen  anvertraut  und 
z.  Z.  bestehende  (labrung  über  die  im  neusprachlichen  Unterricht 
verwendende  Methode  zum  Austrag  gekommen  sein  wird,  l 
zweirelhaft  lest  steht,  dafs  sich  mit  der  gegebenen  Stundenz 
und  den  bestehenden  Vorschriften  auf  Gvmnasiuni  und  Realsch 
mehr  erreichen  läfst,  als  durchschnittlich  in  früheren  Jahreu  j 
l(>ist(>t  worden  ist.  Ebenso  unzweifelhaft  steht  aber  allerdii 
auch  fest,  dafs  auf  die  Dauer  weder  das  Gvmuasium  noch 
Healscliule  in  ihren  jetzigen  Formen  festgehalten  oder  zur  alleinig 
Vorbildungsschule  erhoben  werden  können.  Dem  Realscbü 
ft'hll.  um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  das  auch  dem  Ni 
Philologen  unentbehrliche  (■riechisch;  der  Gymnasiast  entbehrt  < 
Vorbildung  im  Englischen  und,  was  nicht  notwendig  aber  in  < 
Mehrzahl  der  Fälle  leider  thatsächlich  ist,  der  erforderlichen  ^ 
regung  zu  neuspraihlichen  Studien.  Vollständige  Abhilfe  w 
erst  das  Ideal  der  Zukunft,  eine  neue  Einheitsschule  gewähr 
die,  sei  es  in  der  von  Heisacker  angestrebten  und  von  B.  bef 
wiu'lelen,  s(m  es  in  der  von  llornemann  erstrebten  oder  eil 
andern  ans  Kompromissen  hervorgegangenen  Form  aus  d 
jetzigen  Chaos  hervorgehen  wird  und  hervorgehen  mufs.  At 
auf  die  Frage  über  eine  IS'eugestaltung  der  Staatsprüfung  neue 
Philologen  glauben  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  zu  brauch 
wir  verweisen  auf  das  v(»n  uns  in  der  Zeitschr.  f.  neufranz.  S 
u.  Litt.  IV-,  IT)  f.  Vorgetragene.  Die  von  B.  vorgeschlag* 
Trenmmg  in  /\\(m  Prüfungen,  eine  vorwiegend  praktische  und  c 
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lerhalb  dreier  Jahre  nach  ihr  abzunehmende  wissenschaftliche, 
icheint  mir  trotz  VollmölJers  Empfelilung  zweifelhaften  Wertes, 
r  können  auch  mit  einer  Prüfung  durchkommen,  wenn  nur 
n  Studierenden  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  an  der  Univer- 
it  nach  beiden  Seiten  hin  genügend  vorzubereiten.  Sollen 
Der  auch  Prüfungen  über  die  pädagogisch-didaktische  BelUhigung 
'  Kandidaten,  wie  B.  will,  gefordert  werden,  so  sijpd  diese  nicht 
'  den  Neuphilologen,  sondern  allen  zukünftigen  Schulmännern 
gesamt  und,  so  lange  noch  Probejahre  existieren,  nicht 
;h  dem  Verlassen  der  Universität,  sondern  nach  Beendigung  der 
»bezeit  aufzuerlegen.  Mit  dieser  zweiten,  pädagogischen  Prüfung 
mte  dann  auch  eine  nochmalige  Prüfung  über  das  praktische  sprach- 
le  Können  der  Neuphilologen  verbunden  werden:  doch  würden  wir 
h  diese  nur  dann  für  statthaft  finden,  wenn,  wie  wir  mit  B. 
n  wünschen,  einmal  dafür  gesorgt  sein  wird,  dafs  jedem  Ncu- 
lologen  durch  Gewährung  eines  Reisestipendiums  die  Möglichkeit 
es  längeren  Aufenthaltes  im  Auslande  und  zwar  womöglich 
:h  Ablauf  des  Probejahres  geboten  wird.  Für  die  Erreichung 
I  Reisestipendien  ist  durch  die  Bismarckstiftung  ein  Schritt 
wärts  gethan;  mögen  die  von  B.  vorgeschlagenen  Mittel,  zur 
schalTung  weiterer  Stipendien  zu  gelangen,  sich  als  erfolgreich 
veisen  und  von  den  Interessenten  mit  allen  Kräften  gefördert 
rden. 

k,  Rambeaa,  Der  fraozösische  und  englische  Unterricht  iu 
der  deutschen  Schale,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Gymnasiums.  Ein  Beitrag  zur  Reform  des  Sprachunterrichts.  Hamburg, 
G.  E.  iNolte,  1$$6.    51  S.     IM. 

Perthes  hat  mit  seinen  Reformvorschlägen  nirgends  übcr- 
igtere  Anhänger  gefunden,  als  unter  den  Lehrern  der  neueren 
rächen.  Der  erste  und  vielleicht  konsequenteste  derselben,  der 
:h  von  vornherein  mit  Einführung  seiner  Unterrichtsmethode 
Dst  machte,  war  A.  Klotzsch,  der  1877  sein  nach  P.s  Grund- 
zen  „methodisch  bearbeitetes  Lesebuch  für  höhere  Unterrichts- 
Btalten''  erscheinen  liefs  und  in  seiner  Anstalt  einführte.  K. 
nd  mit  seinem  Versuche  mehrere  Jahre  allein  und  wurde  selbst 
Q  seinen  Fachgenossen  nicht  verstanden.  In  dem  Briefe  eines 
bulniannes  an  den  Referenten  wurde  noch  1880  K.s  Richtung  „ab- 
aderlich*'  gefunden,  seine  Methode  als  ein  „Anachronismus*'  be- 
chiiet  und  ihm  „Unwissenheit*'  und  „Hochmut''  vorgeworfen, 
für  fand  Klotzsch  in  seinen  Reformbestrebungen  eine  unerwartete 
terstützung durch  W.  Victor,  der  1882  (Heilbronn),  ohne  K.  zu 
anen,  mit  der  bekannten  Broschüre  „Üer  Sprachunterricht  mufs 
ikehren"  auftrat  und  durch  eigenes  praktisches  Beispiel  und 
Tgische  Durchführung  der  neuen  Methode  sich  überzeugte  An- 
iger  zunädist  in  seiner  Umgebung  (Wiesbaden)  schuf:  Kühn 
1  Rambeau,   die  nun  auch   ihrerseits  durch  Wort  und  That 
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der  ii(!ucn  I.elin^  Vorhreilung  und  Anerkennung  zu  verschallen 
^vuFsten;  F.  Franko,  A.  Hliude,  II.  Hroyinann,  Pli.  IMaltner, 
II.  Lnwi'  (in  oiiiem  allerdings  verunglückten  Elemenlarbuche), 
Man^Mild.  llorneniann,  Hierliaum  u.  a.  folgten  ihrem  Beispiel, 
indem  sie  teils  in  lirüschüren.  /eitschriflenartikeln  und  RczenMonco, 
teils  diin^h  ffir  die  neue  Methode  eingericlitete  Schulbücher  sich 
zu  den  Perlhes-Victorsrhen  (■rundsfilzen  bekannten,  und  schliefs- 
lirh  ist.  wie  die  Heschlüshc  der  letzten  Philolugen-Versammlungen 
bewiesen,  die  anfangs  kleine  und  verkannte  (leineinde  der  l'nter- 
riciitsreforuier  in  aufserordentlicli  kurzer  Zeit  unter  den  Lehrern 
der  neueren  S[)rachen  Inst  zur  leitenden  und  herrschenden  geworden. 

Dieselbe  i>t  nirht  auf  dem  Standjmnkt  Perthes*  stehen  ge- 
blieben, mit  dem  nur  gemeinsam  verlangt  wird,  dafs  der  Sprach- 
unterricht von  der  Lektüre  ausgehe,  aus  ihr  die  Grammatik  ab- 
leite und  sie  zum  steten  .Mittelpunkte  bebalte.  Andere  ForderuDgcn 
haben  sich  allmählich  binzugefunden.  So  die  zuerst  am  energischsten 
von  Vietor  ausgesprochene,  der  rnterricht  müsse  sich  an  die  ge- 
sprochene, nicht  an  die  geschriebene  Sprache  anlehnen,  die  alte 
liucbstalx^nlebn*  durch  eine  wirkliche  Lautlehre  verdrängt  werden, 
eine  Forderung .  die  wi«'der  eine  vollständige  Uefonn  des  L'nte^ 
richts  der  Au.ssprache-  und  Formenlehre  nach  sich  zieht.  Da  die 
Anhfinger  der  neuen  Lehre  durchweg  romanistische  Vorbildung 
besitzen,  ergaben  sieb  für  sie  tue  weiteren  Forderungen  von  selbst, 
daf^  die  gesamte  Scbulgrammatik  auf  wissenschaftlicher  (irundlage 
stehen,  boomlers  aber  in  der  Syntax  für  die  mechanischen  Regeln 
die  Frkenntni>  der  Sprachgesetze  eintreten  müsse.  Die  De- 
obacbtuni:.  dafs  es  in  den  Kinderjahren  am  leichtesten  ist,  sich  an 
ein  fremdes  Idiom  un<l  besonders  auch  an  fremde  Laute  zu  ge- 
wöhnen, rührte  zu  der  weiteren  Forderung,  der  neusprachliclie 
Int  erriebt  müsse  dem  in  den  alten  Sprachen  vorausgehen.  End- 
lich gesellie  sich  bei  Kühn,  llorneniann,  Hreymann,  iTambeau  u.  a. 
das  Ideal  einer  neuen  Kinheitsschule  hinzu,  die  allen  den  genannten 
Fonlerunj^en  Kodinuni:  trage  und  ihn  wünschenswerten  Ausgleich 
der  sich  z.  /.  bcKiimpfenden  feindlichen  realistischen  und  liuma- 
ni>ti>chen  liichtuug  berbf.ifübre. 

Im  Verlaute  d(T  ziemlich  ausgedehnten  und  allmählich  in  eine 
gewis.>e  KiiitönigKeit  verfallenden  Lilteralur  dieser  Sprachunter- 
richt: tfnmi  luiben  sich  auch  für  die  Kinzelheiten  ganz  bestimrole 
und  f><>le  Zieljiunkte  und  Forderungen  herausgestellt,  die  sich  in 
j(>der  M'iien  hefoinisrhrift  mehr  oder  minder  ausführlich  wieder- 
lioji  linden,  jr  nach  dem  (Ibarakter  und  der  Tendenz  derselben. 
Auch  -ine  AbUärung  der  manchmal  zu  radikalen  und  ungestümen 
liefnrnibesii.'l. milden  uiid  >ich  von  selbst  einstellen,  wenn  die 
niei>t  uK'b  jungen  Reformer  eine  längere  praktische  Erfahrung 
liinier  ich  li.iben  urnlen.  Vor  der  Hand  scheinen  die  ihrer 
Iie\vi'«;u  «:  >\m|)ailiis(h  iiegennberstehenden,  aber  vor  Cbertreibung 
und  Illusionen  warnenden  Bemerkungen  Münchs  (Zur  Förderung 
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<te  franz.  ünterriciiu,  ITeilbroim  1S83)  und  die  Mahnungen 
Lutgenaus  und  Josupeits  (Herrigs  Archiv,  LXX  73fr.  u.  317fr.) 
Aoch  wenig  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Da  aber  die  Bäume 
liemals  in  den  Himmel  wachsen,  so  bleiben  wir  ohne  Besorgnis, 
dafs  es  auch  den  unternehmungslustigsten  Reformern  jemals  ge- 
lingen werde,  die  systematische  Grammatik  ganz  aus  dem  Unter- 
n'cht  zu  drängen,  den  sicher  nützlichen  und  nötigen  Extemporalien 
(Obersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische)  völlig  den 
Carans  zu  machen,  vollständige  Kurse  von  Lautphysiologic  auf 
der  Schule  einzuschmuggeln,  die  feste  und  präzise  Regel  zu 
Gunsten  vager  und  ungenau  erkannter  oder  doch  nur  dem  Sprach- 
hisioriker  verständlicher  Sprach-Pnnzipien  und  -Gesetze  zu  ver- 
bannen und  den  Schulorganismus  so  zu  verdrehen,  dafs  der 
neusprachliche  Unterricht  nur  noch  dazu  dient,  eine  Art  von  Pro- 
pädeutik für  äen  altsprachlichen  abzugeben.  Die  praktische  Er- 
fahrung wird  die  sicherste  Korrektur  mit  den  Reformbestrebungen 
Vornehmen,  die  nur  deshalb  oft  so  kühn  und  zuversichtlich  auf 
den  Schild  erhoben  werden,  weil  es  eben  noch  an  dieser  Er- 
bhrung  fehlt,  und  dann  auch,  weil  man  glaubt,  dem  allen 
Schlendrian  des  neusprachlichen  Unterrichts  nicht  energisch  genug 
an  den  Leib  gehen  zu  können. 

Von   allen  Übertreibungen    frei  und    dennoch  ganz    in  dem 
Geiste  der  Unterrichtsreformer  gehalten  ist  die  hier  zu  besprechende 
Schrift  Rambeaus,    deren  Inhalt  wir,    weil  sie  in  mafsvoller  und 
praktischer  Weise    die  Bestrebungen    der    neuen   Richtung   zum 
Ausdruck  bringt,  unten  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  wieder  geben. 
R.    spielt   keine  Zukunftsmusik  vor  und   malt    keine    utopischen 
Kilder  von  zukünftigen  Idealzutänden  des  neusprachlichen  Unter- 
richts, sondern  er  schildert    nüchtern  und   unbefangen,    was  sich 
von    den  Bestrebungen    der    neusprachlichen   Unterrichtsreformer 
unter  Berücksichtigung    der    bestehenden  Reglementsvorschriften 
mit  Nutzen  am  Gymnasium  der  Gegenwart  verwenden  iäfst.     Er 
teilt  auch  mit  dem  Referenten  die  Überzeugung ,   dafs   die  Anzahl 
der  dem  Französischen  am  Gymnasium  gewidmeten   Lehrstunden 
ausreichend  ist,  „um  allerdings  mit  tüchtigen  Lehrkräften  und  einer 
geeigneten  Methode  etwas  Gutes  zu  leisten''  (S.  11).     Diese  „ge- 
eignete Methode'*  zu  zeichnen  ist  der  Zweck  seiner  Broschüre,  die 
in  etwas  erweiterter  Gestalt  den  Inhalt  seiner  1 SS5  veröllWilllcliten 
Programmabhandlung:    Der   französische    und    englische    i^nter- 
richt  am  Gymnasium"   (Wilhelm  -  Gymnasium    zu   IJamburj)  re- 
produziert. 

Rambeau  verlangt  gleich  seinen  Gesinnungsgenossen  mit 
Vollem  Recht,  dafs  der  französische  Unterricht  „mit  den  Lauten, 
nicht  mit  den  Schriftzeichen''  beginne  und  dafs  deitfgemäfs 
gleich  in  den  ersten  Unterrichtsstunden  .,die  Laute  in  ihref  natür- 
Üchen  Ordnung  ohne  Rücksicht  auf  die  jetzt  gültige.  Historisch 
nur  zum  Teil   richtige  Schrift"  den  Schülern  vorgeführt  werden. 
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ICiiic  Laultafel,  für  die  er  ein  Muster  giebt  (an  dem  wir  ind« 
die  Bezeichnung  des  Klanges  durch  Gravis  und  Accut  mit  Rück- 
sicht auf  deren  sonsti^'e  urthographische  Verwendung  nicht  billigei 
Itouiien),  ist  zu  diesem  Zweck  von  grofsem  Nutzen  und  deshal 
den  Schülern  zu  gehen.  „Die  der  französischen  Sprache  eigeDtön- 
lichen.  in  der  deutschen  nicht  vorhandenen  Laute  werden  be- 
sonders hervor^ehohen,  geübt  und  mit  ähnlichen  .  .  verglichen*'. 
Später  werde  der  französische  Tonfall  durch  Vor-  und  Nachsprechet 
von  Satzteilen,  dann  von  ganzen  Sätzen  geübt  „Bei  diesea 
ihungen  niufs  der  Lehrer  besonders  darauf  achten,  dafs  iDne^ 
halb  der  Sjuachtakte  .  .  heim  lauten  Lesen  und  freien  Sprechen 
der  Sätze  weder  Pause  noch  Stimmenschlufs  stattfindet'^  Allel 
gute  wohl  zu  heaclitcude  Vorschriften     (§  3,  S.  14 — 19), 

Von  der  (iramniatik  verlangt  lt.,  dafs  sie  sich  an  die 
lateinische  anlehne  und  auch  die  lateinische  Terminologie 
adoptiere.  Der  (ichrauch  französischer  Terniinologieen  führt 
in  der  liegel  dahin,  „die  französischen  Ausdrücke  mit 
deutscher  Aussprache  zu  lernen''.  „Das  Verbuni  .  .  mufs  am 
gründlichsten  behandelt  werden*'.  „Es  ist  sehr  wünschenswert, 
fiafs  die  französische  F(»rmen lehre  bis  Unter-Tertia,  im  grotsea 
und  «ganzen  schon  bis  (Juarla,  und  spätestens  bis  Ober-Tertii 
i;anz  al)solvi(>rt  und  nachher  nur  noch  repetiert  zu  werden  braucht. 
Was  die  Syntax  betrifft,  so  läfst  sich  die  Besprechung  der 
Tempora  und  Modi  sehr  leicht  und  am  besten  mit  der  Lektüre 
verbinden.  Die  hauptsächlichsten  der  übrigen  syntaktischen  Ex- 
scheinimgon  kann  man  bereits  in  den  unleren  Klassen  in  der 
Lektüre  bosjtrechcn  oder  wenigstens  berühren  und  später  in  deo 
oberen  KlassiMi  im  Zusammenhange  der  systematischen  Grammalik 
noch  einmal  durclinehmcn.''  „Der  Stoff  der  französischen  Gram- 
matik ist  .  .  soviel  als  möglich  zu  beschranken  und  zu  vereia- 
farheii.  dagegen  ist  die  Auffassung  derselben  möglichst  zu  ver- 
tiefen.'' Es  kommt  besonders  darauf  an,  die  Bildung  und 
Knlsteluing  iler  Formen  in  wissenschaillicher  Weise,  auch  durch 
Vergleicliung  mit  dem,  dem  Französischen  zu  Grunde  liegenden, 
Lateinischen,  wo  dies  dem  Auffassungsvermögen  und  Wissen 
der  Schüler  angemessen  ist,  zu  erklären,  die  Aneignung  der 
Formen  aut  diese  Weise  zu  erleichtern  und  umfassende  Sprach- 
iges etze  von  den  Schülern  möghchst  selbst  finden  zu  lassen. 
Fs  ist  dabei  unnötig  und  sogar  schädlich,  auf  das  Alt- 
französische  und  das  vom  klassischen  Latein  abweichende 
Vul  jiär  lai  ein  zurückzugehen  (§  4,  S.  19—21). 

Den  Mitielpunkt  des  französischen  Unterrichts  bildet  auch 
nadi  li.  die  Lektüre.  Bei  ihr  ist  die  Prosa,  speziell  die  ge- 
sell ich  i  liehe,  Prosa  zu  bev(»rzugen.  Die  Poesie  ist  nur  io 
'geringem  Miirs(\  aber  zu  Lese-  und  Aussprachezwecken  schon  im 
ersten  Unierriclilsjahre  zu  berücksichtigen.  Die  Präparation 
findet  in  den  unteren,    z.  T.   noch  in  den    mittleren  Klassen  am 
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ten  in  der  Schule  statu  Mit  Strenge  ist  darauf  zu  halten, 
»  die  Schüler  den  französischen  Text  wirklich  auffranzüsische 
iise  lesen.  Zu  dem  Zweck  verlangt  R.  auch  Leseühungen  in 
To,  von  deren  Zweckmäfsigkeit  wir  uns  schlecht  überzeugen 
inen.  Die  Gedichte  will  R.  —  bis  Unter-Sekunda  —  in  der 
§66  auswendig  gelernt  wissen.  An  die  Lektüre  sind  Vor- 
ingeu  zur  Erwerbung  einer  Konversationsfähigkeit  anzuschliefsen, 
\  sie  das  neue  Reglement  fordert,  auch  schriftliche  Mach- 
ählungen  und  Inhaltsangaben,  um  zur  Fertigkeit  im  schriftlichen 
brauch  der  Sprache  auszubilden  (§  5,  S.  22 — 24). 
Das  übersetzen   aus  dem  Deutschen  ins  Französische 

eine  gute  Vorbereitung  für  den  freien  schriftlichen  Gebrauch 
'  fremden  Sprache,  wenn  es  sich  an  gelesene  französische 
iginale  anschUefst.  Auch  das  Übersetzen  zusammen- 
ngender  deutscher  Stücke  aufserhaib  der  in  der  Klasse 
esenen  Lektion,  die  nur  Schwierigkeiten  aus  einem  bestimmten 
'eits  durchgenommenen  grammatischen  Pensum  enthalten,  ist 
d  Nutzen,  besonders  für  grammatische  Repetitionen.    Dagegen 

das  lange  fortgesetzte  Übersetzen  von  Einzelsätzen  zur  Ein- 
ung von  Formen  und  Regeln  unnütz  und  selbst  verderblich,  weil  es 
t  Aufmerksamkeit  des  Schülers  vom  Inhalt  abzieht,  leicht  zu  einer 
n  mechanischen  Arbeit  wird,  Schüler  und  Lehrer  auf  die  Dauer 
nüdet  und  nimmermehr  zur  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
irt.  Doch  werden  die  Einzelsätze  von  R.,  abweichend  von  der 
rinung  anderer  Unterrichtsreformer,  mit  guten  Gründen  nicht 
Qz  in  Acht  und  Bann  gethan.  Sie  sind  ihm  notwendig,  soweit 
I  im  grammatischen  Unterrichte  eine  einzelne,  besonders 
Dtaktische  Erscheinung  deutlich  veranschaulichen,  und  lassen  sich 

mäfsiger  Anzahl  in  den  unteren  Klassen  verwenden.    Nur 

den  oberen  Klassen  müssen  sie  nach  ihm  ganz  wegfallen. 
IS  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  darf  überhaupt  nicht  über- 
ieben  werden,  da  es  keineswegs  Hauptzweck  des  Unterrichts  ist; 
«besondere  ist  das  Übertragen  von  Werken  deutscher  Klassiker 
18  Französische  zu  verwerfen,  weil  einer  solchen  Arbeit  nur  der 
ewachsen  ist,  der  beide  Sprachen  vollständig  beherrscht.  Für 
inen  andern  ist  sie  nicht  blofs  zu  mühselig,  sondern  auch  fruchl- 
M  und  selbst  gefahrlich.  Zu  bedauern  ist,  dafs  im  Abiturienten- 
umen  für  das  Skriptum  nicht  lieber  ein  kurzer  Aufsatz  in 
!rzählendem  Stile  über  ein  leichtes  Thema  aus  dem  Inhalt 
»Des  in  den  letzten  zwei  Jahren  gelesenen  historischen  Werkes 
«•langt  wird  (§  6,  S.  24—26). 

Von  Lehrbüchern  ist  für  den  Anfangsunterricht  ein  solches 
iu5zuwählen,  dasGrammatik  und  Lesebuch  in  geschickterer 
Veise  vereinigt,  als  dies  in  der  verbreiteten  Plötzschen  Ele- 
lentargrammatik  der  Fall  ist.  Versuche  solcher,  den  neuen  An- 
±auungen  Rechnung  tragender  Elementarbücher  liegen  vor  von 
lotzscb  (1877),  Plattner  (1884.  1885),  Breymann  (1884),  Loewe 
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(I8S1)  (s.  0.).  Für  die  Terliou  iäl  es  durchaus  notwendig,  ik 
gesamt«^  Formenlehre  nicht  nach  der  Schulgrammatik  von  PlM| 
sondern  nach  einem  Buche,  das  einen  wissenschaftlich  hl* 
heren  Standpunkt  einnimmt  und  die  Resultate  der  ront* 
nischcn  Philologie  hesser  und  mit  mehr  YerstäDdnil 
verwertet  hat,  in  systematischer  Chersicht  zu  repetierfl^i 
Von  der  l'nter-S(*kunda,  z.  T.  der  Oher-Tertia  an  mufs  der  Schfihr 
ferner  eine  gute,  auf  .streng  wissenschaftlicher  Grund- 
Inge  aufgebaute  Syntax,  die  sich  auf  das  Notwendigste  und  We*j 
sentliche  beschränkt,  in  die  Hände  bekommen.  Von  den  neuem 
Schulgrammatiken  erscheint  die  Luckings  (Franz.  Gramm,  für  dei 
Schulgebraucb.  Berlin  ISS3)  als  die  geeignetste.  Das  ÜbuDgtbucki 
l.amprechts  dazu  ist  aber  überflüssig.  Für  die  Lektüre  empfieUl; 
R.  für  die  drei  unteren  Klassen  Lüdeckings  oder  auch  Wingerathi: 
Lesebücher,  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  mufs  zusamnien- 
hängende  Schriftstellerlektüre  vorherrschen.  Die  besten  Schalans- 
gaben,  die  aber  sparsamer  mit  Anmerkungen  sein  sollten,  sind 
in  den  Sammlungen  von  Weidmann  und  Velhagen  und  Klasingn 
finden,  einige  befriedigende  oder  gute  auch  in  den  Dickmann- 
schen,  Teubncrschen  und  selbst  der  Friedberg  und  Modeschea 
Sammlung,  in  welcher  letzterer  Ref.  bisher  noch  vergebens  eine 
wirklich  gute  Ausgabe  gesucht  hat.  Das  Hand-  und  Schulwört6^ 
buch  von  Sachs- Villattc  führt  R.  von  Tertia  an  obligatorisch  eil 
(§  7,  S.  27    :m). 

Diesen  allgemeineren  Erörterungen  und  Empfehlungen  läfst  der 
Verf.  §  S  (S.  31 — 39)  Lehrpläne  des  französischen  Unterrichts  für 
die  einzelnen  Klassen  folgen,  die  genauer  die  Pensenverteilung 
schildern,  die  seinem  Ideale  eines  reformierten  Unterrichts  eol- 
sprechen,  zugleich  aber  auch  den  Reglementsbestimmungcn  Kech- 
nung  tragen.  S.  40 — 49  (§  9 — 12)  sind  dem  englischen  Gyin- 
nasialunterricht  gewidmet,  für  den  im  allgemeinen  dieselben  Grund- 
sälzc  mafsgebend  sind ,  wie  für  den  französischen.  Natürlich 
verlangt  der  st)ätere  Begiim  dieses  Unterrichts  cntsprecbeode 
Abänderungen.  Wir  heben  von  diesen  nur  die  wichtigsten  he^ 
aus.  Die  rein  grammatischen  Übungen  müssen  im  englischen  UDte^ 
rieht  noch  mehr  hinter  der  Lektüre  zurückstehen.  In  der  Fo^ 
menlehre  mufs  sich  die  englische  Grammatik  eng  an  die  deutsdie, 
in  der  Syntax  im  allgemeinen  mehr  an  die  französische  anlehoen. 
Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  mufs  noch  viel  weniger  Haupt- 
und  Selbstzweck  s(un.  Der  Unterricht,  der  natürlich  auch  hier  von 
den  Lauten  ausgehen  mufs,  kann,  da  es  sich  um  vorgerücktere  Schüler 
handelt,  in  viel  höherem  Grade  die  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Phonetik  praktisch  verwerten.  Von  R.  nach  Vietor  aufgestellte 
Musterlautlabellen  müssen  auch  hier  die  phonetische  Unterweisnng 
stützen.  Von  Lehrhücheni  sind  mit  gutem  Erfolge  benutzbar 
Victors  kleine  eng),  (iranimatik  (Leipzig  1S79),  die  kurze  Santax 
von  Pelry  (1  Aull.,  Remscheid  1SS4),   das  englische  Lesebuch  voD 
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decking  (für  Unter-Sekunda)  und  Ausgaben  aus  den  analogen 
gibchen  Schulausgabensammlungen  der  oben  genannten  Firmen, 
üielslich  das  Wörterbuch  von  Thieme.  Genaue  Lehrpläne  folgen 
ch  hier.  Fugen  wir  noch  hinzu,  dafs  R.  seinen  Vorschlugen 
KD  kurzen  Abschnitt:  Die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  des  Fran- 
lischen  und  Englischen  auch  für  die  „gelehrten*'  Stande 
.  1 — 6)  und  zum  Schlufs:  Einige  Bemerkungen  über  den  franzö- 
cben  und  englischen  Unterricht  in  den  übrigen  höheren  Lehr- 
stalten (S.  49—51)  beigefügt  hat,  so  haben  wir  damit  den  In- 
It  der  ^enig  umfangreichen,  aber  wertvollen  und  für  alle  Lehrer 
9  Französischen  an  Gymnasien  zur  Lektüre  und  Nachachtung 
hr  zu  empfehlenden  Broschüre  in  allen  Hauptpunkten  hier  an- 
führt und  können  nur  den  Wunsch  hinzufügen,  dafs  auch  die 
»innungsgenossen  des  Verf.s  das  gleiche  Mafshalten  und  dieselbe 
rsichtige  Zurückhaltung  wie  R.  sich  zum  Gesetz  machen  mögen. 

Greifswaid.  E.  Koschwitz. 


ermaDD  Breymann,  Französische  Grammatik  für  den  Schnlgebrauch. 
Erster  Teil:  Laut-,  Bnchstabeu-  and  Wortlehre.  München  und 
Leipzig,  R.  Oldenbour«^,  1S85.     V  n.  195  S.     1   M. 

Vorrede  S.  IV  sagt  Verf.,  er  habe  „eine  den  Zwecken  der 
leinlosen  Realschule  entsprechende  und  namentlich  nicht  über 
e  Ziele  derselben  hinausgehende  Grammatik''  liefern  wollen. 
as  Buch  soll  also  nicht  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  in 
rage  kommen.  Was  hat  es  nun  Neues,  das  sein  Erscheinen 
eben  bereits  Torbandenen,  guten  und  auch  für  den  beschrünkten 
reis  der  lateinlosen  Schulen  praktisch  brauchbaren  Grammatiken 
erechtigt?  Verf.  will  die  französische  Sprache  lehren,  indem  er 
uerst  die  Laute  und  ihre  Veränderungen  (die  er  mit  gotischen 
«ttem  kenntlich  macht)  und  dann  erst  ihre  Darstellung  in  der 
«hrin  lernen  läfst.  Diese  Methode,  die  für  den  Anfangsunter- 
icht  in  der  Muttersprache  bei  sechsjährigen  Knaben  ihre  Berechti- 
;uDg  hat,  ist  beim  französischen  Unterricht  für  den  deutschen 
knaben  von  10  Jahren,  der  fast  den  ganzen  Elementarunterricht 
lioter  sich  hat,  sehr  zeitraubend  und  gewifs  nicht  von  siche- 
^n-m  Erfolge  als  die  gewöhnliche.  Es  kommt  hinzu,  dafs  Verf. 
»cioer  Methode  zu  Liebe  Teilungen  vornimmt,  die  er  nicht  scharf 
Jinehalten  kann  und  die  deshalb  verwirren  müssen.  Was  man 
loDst  Lautlehre  nannte,  teilt  er  ein  in  Lautlehre  (S.  1 — 5) 
und  Buchstaben-  und  Silbenlehre  (S.  6 — 14);  dabei  ent- 
biit  die  Lautlehre  unter  C  die  Aussprache  der  Silben  und 
Doppelkonsonanten,  unter  D  die  Betonimg  und  unter  E  die  Bin- 
lung,  und  die  Buchstaben-  und  Silbenlehre  bringt  dann 
lie  einzelnen  Laute  mit  ausführlicher  Angabe  aller  Arten,  sie 
rthographiscli  zu  bezeichnen.  Die  Worte  tnangea  und  gageure 
ihrt  Verf.  §  23  als  Beispiele  dafür  an,  dafs  der   j-Laut  durch 
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ye  bezeichnet  wird  und  §  28  dafür,  dafs  e  nach  dem  j*Lai 
verstummt;  hier  müfstte  es  doch  heifsen  nach  dem  Buchstaben j 

—  Aber  auch  die  von  dieser  Methode  unabhängigen  Regeln  sin 
oft  für  den  Schüler  niclit  brauchbar.  Was  nützt  ihm  folgend 
){egel  (§  166,  Aum.  4.  a),  wenn  kein  Beispiel  dabeisteht 
ce,  cetle,  ces,  die  tonlosen  Formen,  in  Verbindung  mit  einem  Sab 
stantiv  werden  statt  des  bestimmten  Artikels  zuweilen  determinati' 
gebraucht  als  Beziehungswörter  der  Konjunktion  que  daf»^  Wi 
soll  er  die  zusammengesetzten  Formen  des  Aktivs  und  die  Formel 
des  Passivs  bilden,  wenn  ihm  nach  Anführung  eines  ParadqpB 
(§  55  Fufsnote)  gesagt  wird:  von  allen  andern  Verben  werdet 
sie  ähnlich  gebildet?  \Yas  nützt  es  ihm  zu  erfahren,  „o  ver 
stummt'*  (§2)  und  „e  wird  Ö*'  (§194)  „nach  gewissen  Kon- 
sonanten*', wenn  er  nicht  weifs,  nach  welchen?  — Verf.  Ihid 
sich  etwas  auf  die  Sorgfalt  bei  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  n 
gute.  Vorrede  S.  IV  schreibt  er:  „die  auf  -er  endigende  Fora 
des  Mask.  ist  im  Fem.  -ere''  und  fügt  in  Klammern  hinzu  „nidrt 
wird,  denn  sie  ist  es  schon*'  mit  unverhülitem  Tadel  derjeoigo, 
die  das  noch  immer  nicht  wissen.  Aber  wie  sieht  es  bei  ihn 
selbst  damit  aus?  Kr  sagt  §  28:  „e  verstummt  nach  den 
j-Laut:  manyea,  Jeati ,  gageure**;  da  ist  es  ja  nie  gesprocheD 
worden!  Er  gebraucht  Ausdrücke  wie  „anähneln''  (§  ISS)» 
„angleichen**  (§  144),  „Anbildung**  (S.  S8  Fufsnote  1),  „die 
Dorne^'  (Nom.  sing.  §  175,  2);  er  nennt  die  2.  Person  „die 
angesprochene*'  (§  38,  §  159),  süm  doiUe  „ein  zusammen- 
gesetztes Umstandswort**  (§  142);  er  übersetzt  le  fmtdn 
einfach  mit  „der  Held**.  Wenn  die  für  Realschulen  bestimmtea 
(■rammatikcn  solche  Ausdrücke  einführen ,  wird  das  Heil  des  na- 
türlichen deutschen  Stils,  das  mancher  auf  den  Gymnasien  durch 
die  ('berladuug  mit  lateinisclien  und  griechischen  Wendungen  le 
arg    gefährdet  sieht,    vun  den  Realschulen  sicher  nicht  kommen! 

—  Erwähnt  sei  hier  noch  §  20,  wo  es  heifst;  „Der  fs-Laut  wird 
durch  s  bezeichnet  vor  vokalischem  Anlaut,  z.  B.  sOl**;  also 
in  sol  haben  wir  vokalischen  Anlaut  mit  einem  Konso- 
nanten davor!  -  -  Auch  an  sachlich  AutTallendem  fehlt  es  nicht: 
in  den  tarnen  Aix,  Afx-la-Chapelle  wird  das  x  wohl  nicht,  jeden- 
talls  nicht  von  der  Mehrzahl  der  Kenner  des  Französischen  wie 
kfs  gesprochen  (S.  12  Fufsnote  2);  ebenso  ist  es  mit  der  Aussprach0 
et  in  ilirect  (§  31);  es  ist  nicht  so  unbedingt  richtig  (mindesteni 
nicht  für  Melrik,  Silbenzählung  und  Gesang),  dafs  meilUnr  nnd 
meilhure  „^^i^h  nur  in  der  Schrift,  nicht  im  Laute  unterscheiden*' 
(§  128 (f.);  der  /.weite e-Laut  in  cede-je  ist  nicht  geschlossen,  sondern 
offen  (S.  X\  Fufsnote  1);  wohl  nur  Druckfehler  (aber  ein  recht  hili- 
liehen  ist  die  Frageform  appelle-je  mit  zwei  /  (S.  32  Fufsnote  1)! 
das  dumpfe  e  in  donnerai  und  appellerai  durchaus  parallel  lo 
setzen  mit  dem  stummen  e  in  {uerat  und  emploierai  {i  195),  f 
in  der  Anmerkung  sogar  mit  dem  in  vendraiy  wo  nur  noch  „dci 


.  i«iap«it»  FriMi.  Uiterriehtswerk,  agz.  v.  P.  Sehwieg^er.  477 

iiselbe  bezeichnende  Buchstabe  elidiert  sei'S  ist  die  ärgste  Kon- 
eqnenz  der  unrichtigen  Ansicht  vom  sog.  stummen  e.  —  Die 
tieuven  Verben  als  ein  drittes  genus  verbi  („Wendung'*  nennt 
I  Terf.)  aufzufassen,  hat  weder  grammatische  Berechtigung  noch 

CLtischen  Nutzen.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  die 
cUegung  sorgfältig  bis  auf  die  Verweisungen,  die  sich  oft  in 
b  Seiten  verschoben  haben  (S.  87  u.  88;  S.  92  u.  93)  und 
Ach  falsche  ZifTern  enthalten  (§  131,  S.  4t  Fufsnote  1,  §  68, 
|63);  die  kleine  Type  für  i  sieht  durchweg  aus  wie  ein  i  mit 
Migelaufenem  i-Punkt  (§  140  Anm.,  §  144,  S.  92  Fufsnote  1). 
Der  französische  Unterricht  konnte,  glaube  ich,  diese  Gram- 
btik  entbehren;  die  Brauchbarkeit  des  Buches  in  der  Praxis  ist 
1^  sehr  zweifelhaft. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 

Otto  Josupeit,  Französisches  Unterrichtswerk  für  Gymoasiea 
und  Real^niDasieo.  Berlin,  G.  Grote,  1885.  Erster  Teil:  Frao- 
xosische  Schal j^rammatik.  XII  a.  84  S.  Zweiter  Teil:  Elemeotar- 
bnch  Vir  Quinta  uod  QoarU.  Villa.  97  S.  Dritter  Teil:  Lesebach 
für  Untertertia  aod  ijbaoj^sbach  für  Tertia  uod  Sekunda.  VI  u.  132  S. 

Über  die.  bei  Abfassung  seines  Werkes  befolgten  methodischen 
undsätze  spricht  Verf.  in  der  Vorrede  zur  Schulgrammatik. 
a  Quarta  zusammenhängende  Lektüre'*,  „systematische  Unter- 
;isung  in  der  Grammatik  —  in  Anknöpfung  an  die  Lektüre 
und  Einübung  derselben  an  zusammenhängenden  Übungs- 
Icken'^  stellt  er  als  leitende  Gesichtspunkte  auf.  Daneben  ver- 
igt  er  freilich  für  Tertia  und  Sekunda,  es  sollen  die  im  Anschlufs 
die  Lektüre  besprochenen  Regeln  am  Ende  des  Semesters  resp. 
bres  systematisch  durchgenommen  werden;  ein  durchaus  berech- 
tes  Verlangen,  denn  ohne  eine  zusammenfassende  Behandlung 
Dzelner  Abschnitte  der  Grammatik  wird  man  wohl  schwerlich 
le  fremde  Sprache  auf  Schulen  bewältigen  können.  —  Die  Aus- 
ittung  des  Werkes  ist  vortrefQich,  namentlich  der  Druck  fast 
lilerfrei. 

Der  erste  Teil,  die  französische  Scbulgrammatik,  ist  darge- 
ellt  als  Lehre  vom  Laut,  vom  Wort,  vom  Satz.  Ausführliche 
JDweisung  auf  die  Ableitung  des  Französischen  aus  dem  Latei- 
•chen  ist  absichtlich  vermieden  worden,  freilich  bisweilen  auf 
Mten  der  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Grammatik.  Da- 
!gen  ist  in  einem  Anhange  S.  69  —  84  eine  Zusammenstellung 
iannter  lateinischer  Wörter  beigegeben  mit  jedesmaliger  Auf- 
ihlung  der  zu  jedem  derselben  gehörenden  bekannteren  franzö- 
scben  Vokabeln,  zur  Erweiterung  und  Befestigung  des  Voka- 
ilscbatzes,  aber  auch  als  ein  Hilfsmittel  für  diejenigen  Lehrer, 
eiche  die  Bildungsgesetze  der  französischen  Sprache  den  Schülern 
ir  machen  wollen.  Als  Vorzöge  rühmt  Verf.  seiner  Grammatik 
ch  das  Streben  nach  Kürze,  die  geringe  Berücksichtigung  der 
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iiKMlcrnen   Laiil|>hysinlo<;l(;,    i\'ut   Anlehnung    an    den    lateini^chei 
Unterricht,   z.  U.  in  dor  Lehrf   vom  Gebrauche  der  Zeiten,  und 
die  IhnTlifiihnin^   der  lateinischen   oder  deutschen  bei  gänziicbei 
Vermeidung    der   französischcMi  Terminologie,    z.   B.  j'eus   eretei 
Perfekt,  jai  eu  zweites  Perfekt.     Das  letztere  ist  aber  doch  woU 
ein  etwas  gewagter  Scliritt  und  könnte  der  Verbreitung  des  Buchei 
leicht  hinderlich  werden.     In  der  Kürze  hätte  Verf.  ohne  Schaden 
Uüch   weiter  •rehen   können,   z.  B.  §  S  Begeln   über  die  Stellung 
der  Lippen  und  der  Zilhne  sind  völlig  enthehrhch  in  einer  Graoh- 
niatik,  weiche  sich  seihst  eine  Schulgrammatik  nennt,  d.  h.  „eine 
Gramniutik,    die   von  Schülern   unter   Anleitung   des   Lehrers  n 
benutzen    ist^\     hie   Aussprache    des    stummen    e    in    demselbet 
§  S  sollte   ebenfalls   getrost   dem  Lehrer   überlassen  bleiben;  Mi 
der  Angabe:    ,A^as  slunime  e  in  je  nie  le  se  hat  einen  dumpfei 
ö  —  Laut    wie   in  dörren*'   lernt  ein    Schüler  ganz   gewifs  nickt 
das    U ich! ige.       -    Die     wichtigsten     Punkte     der     Wort-    uni 
Satzlehre  werden  im  Anschhifs  an  die  lateinische  Grammatik  klar 
und  mit  anerkennen.s werter  Kürze  behandelt,  z.  B.  Substantiv  uol 
Pronunien,   Konjunktiv   und  Inlinitiv.     Die  unregelmäfsigen  Verbl 
alphabetiseh    und   mit.  Weglassung  der  selteneren   aufzuzählen  ist] 
recht  emj>fehlenswcrt.      -   Zum   Schlufs  ein   paar  Beweise  dafür,] 
dal's    die    historische    Grammatik    nicht   selten    zu    kurz   kommt; 
§  S:  ,.eu  wird  wie  u  gesprochen  in  j'eus,   eu,  quo  j'eusse"  läßt; 
das  Iticlitige  nicht  durchblicken;  aus  debutus,  vedutus,  securus  wird 
altfr.  deu,  veu,  seiir,  nfr.  du,  vu,  ^ür,  ebenso  gab  habutus  eu,  dia 
AussjKMche  ging  folgerichtig  zu  u  über,  aber  hier  erhielt  sich  die 
alte  Schreibung  eu,  weil  man  sich  scheute  den  Stamm  ganz  auf- 
zugeben, also  richtiger:  in  j'eus,  eu,  que  j'eusse  wird  das  e  nicM 
mehr  ausgesprochen    (vgl.    dazu   seoir,   avouerai  in  demselben  $)> 
—  §  17  und   IS.     Die  Darstellung  der  2.  regelmäfsigen  Konjuga- 
tion steht  im  Widerspruch  mit  der  historischen  Grammatik.    WilT 
man   die  1  ormen   erklären,   so   niufs  man  auf  die  doppelte  latei- 
nisch(^  (irundform,  Inf.    [lunire,    aber    l^raes.    inchoativ    punisco, 
zurückgehen,  je  punis  =  punisco,  tu  puuis  =  puniscis,  il  punit, 
allfr.   punisl  =  puniscit    ansetzen,   aber  ,,je  puin's   aus  puniss-»i 
il   punit    aus  puniss-t*'  ist  unrichtig.  —  §  18.     Zur  Bildung  der 
Form  je   vendis   soll   ..zwischen  Stamm  und  Endung  ein  i'*  citi- 
getreten  sein,  während  doch  i  die  eigentliche  Endung  ist,  s  spä- 
terer   unorganischer  Zusatz,  allfr.  nur  vendi.  —  §  22.  apercevrai 
soll    durch   Anliängung    von  ai   an  den   Infinitiv  mit  Ausstofsung 
von  oi   gebildet    werden,   aber  ein  apercevoirai   sollte  man  auch 
nur  anzudeuten   vermeiden.  —  §  2S.     Das  t  in  aime-t-il  ist  aus 
Iberlragung  von  est-il  u.  ähnl.  Formen  zu  erklären,  es  ist  keines- 
falls   das    wieder  zum   Vorschein   konnuendc   l  der  Endung;  lat. 
/war  cantat.  aber  altfr.  nur  chante  il  oder  chant  il,   nie  cbantet 
il;    vi;I.   A.  Tobler,    Vom    franz.   Versbau    alter    und    neuer   Zeil 
S.  52. 
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In  dem  Elemeutarbuch  behandelt  der  Quintanerleil  S.  1 — 56 

120  §§,  80  dafs  30  auf  jedes  Vierteljahr  entfallen»  in  einzelnen 
izen  und  kleinen  französischen  Erzälilungen  die  ganze  Elemen- 
{rammatik  mit  Ausschlufs  der  unregelmäfsigen  Verba.  Das 
immatische  Pensum  und  der  Vokabelschatz  sind  so  geordnet, 
b  in  der  Quarta,  deren  alleiniges  grammatisches  Pensum  neben 
n  Genusregeln  die  unregelmäßigen  Verba  bilden  sollen,  eine 
üf&ere  französische  Erzählung,  eine  Robinsonade  in  78  $§,  ge- 
len  werden  kann,  an  welche  sich  noch  in  drei  Abschnitten  eine 
«(seh  geschriebene  Robinsonade  §  79  —  99  anschlielst.  Über 
i  Benutzung  im  einzelnen  handelt  die  Vorrede.  Die  letzten 
'  S§  des  Quartanerteils  bringen  in  einzelnen  deutschen  übungs- 
ttn  alle  (oder  doch  die  meisten)  Vokabeln  des  angehängten 
irterverzeichnisses  noch  einmal  in  alphabetischer  Reihenfolge, 
»  dafs  diese  gleichzeitig  dem  Schüler  zur  Wiederholung  aufge- 
len  werden  können.''  Dieses  Verzeichnis  enthält  indessen  neben 
1  allei^ewöhnlichsten  doch  auch  manche  Wörter,  welche  ein 
artaner  schwerlich  auswendig  zu  lernen  braucht,  z.  B.  chantier, 
iTirer,  engloutir,  mouiller,  mousquetade,  tillac. 
Der  dritte  Teil  enthält   S.  1 — 35  als  französische  Lesestöcke 

Untertertia  Bearbeitungen  aus  Segur,  histoire  universelle  und 
Jand,  mille  et  une  nuits.  Unbekannte  und  seltene  Voka- 
n  sind  in  Parenthese  übersetzt  (epaisseur  S.  12,  lasse  S.*  14 
ht  genau);  wichtige  und  leruenswerte  sind  gesperrt  gedruckt, 
Ji  fällt  dieser  Unterschied  im  Druck  zu  wenig  in  die  Augen, 
ch  ist  die  Auswahl  ohne  erkennbaren  Grundsatz,  z.  B.  S.  9 
que  soll  gelernt  werden,  anneau  und  ceinture  nicht,  zu  reteutir 

zweimal  die  Bedeutung  beigefügt,  aber  S.  6  gesperrt,  S.  13 
;ht,  tour  ä  tour  S.  12  soll  gelernt  werden,  ä  leur  tour  S.  14 
lit,  embarrasser  S.  2S  soll  gelernt  werden,  embarras  S.  25 
;fat.  —  Für  die  Einübung  der  Grammatik  verweist  Verf.  auf 
i  französischen  Übungsbeispiele  in  seiner  Schulgrammatik  und 
r  den  zweiten  Teil  des  Lesebuches,  das  Übungsbuch  für  Tertia 
d  Sekunda.  Dieses  giebt  S.  35—132  eine  Reibe  zusammen- 
Dgender  Stücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
»ische  nach  Michaud,  Galland,  Segur,  Florian,  Voltaire,  Souvestre. 
e  sind  in  lesbarem  Deutsch  geschrieben,  nadi  der  Schwierig- 
it  geordnet  und  mit  eingestreuten  grammatischen  Bemerkungen 
rsehen  je  nach  dem  Standpunkte  der  einzelnen  Klassen  von 
itertertia  bis  Obersekunda.  In  Bezug  auf  die  Vokabeln  gilt 
iselbe  wie  für  die  französischen  Lesestücke.  —  S.  17  steht 
lesse,   S.  18  Egypte   und  Elhiopie  ohne  Accent,  S.  31  Z.  3  v. 

I.  apportez-le-moi.  Das  grofse  A  stände  besser  überall  ohne 
Cent  grave,  wie  es  Teil  2  S.  57,  58,  Teil  3  S.  16,  31  als  Druck- 
iler  vorkommt. 


4S()  J-  B.  Peters,  Fraoz.  Sc  halgramnalik,  B$t.  v.  P.  Sehv 

2)  .1.    R.   Peters,    Französische    Schal|;rainmatik    io     tabella 
Darstelliin);.     I^eipzig,  August  JNeuinaDo,  18S6.    VIII  d.  64  S.    1 

„Üic  Benutzung  vorliegender  Grammatik  setzt  einen  Vorl 
voraus,  in  wehthem  die  Laut-  und  Formenlehre  sowie  die 
tigsten  syntaktischiMi  Krscheinungen  bereits  sicher  eingeübt  n 
sind".  Das  Buch  würde  also  von  Unter-Tcrlia  an  in  einem 
nasium  brauchbar  sein  und  entspriclit  allen  billigen  Anfordemn( 
hervorragender  Weise.  Die  namentlich  für  die  Gymnasien 
Kürzung  des  Lehrstoffes  ist  mit  grofser  Umsicht  durchgc 
ohne  dafs  deshalb  irgendwie  Wichtiges  zu  vermissen  wäre.  Ges 
gewählte  kurze  Heisjnele  unterstützen  die  in  scharfer,  ki 
Fassung  auftretenden  Hegeln.  Neu  ist  an  dem  Buche  die  A 
nung  des  Stod'es.  Zur  Erfüllung  der  Forderung;  „Freieres  V 
des  persönlichen  und  weniger  Absolutismus  des  papiernen  Le 
nämlich  des  Schulbuches'*  ist  die  tabellarische  Form  der  Darst 
gewfddtf  „weil  in  ihr  der  grammatische  Stoff  am  einfac 
klarsten  und  ansciiaulichsten  vorgeführt  werden  kann." 
Grammatik  im  Lapidarstil''  nennt  Verf.  sein  Werk.  Diese 
mufs  als  eine  durchaus  glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  e 
viele  Worte,  erleichtert  die  Übei*sicht  und  dient  somit  wes( 
der  Vereinfacliung  des  grammatischen  Slotfes  und  dadurc 
wünschenswerlen  Kntlastung  des  Schülers.  —  Ein  grofser  \ 
des  Buches  ist  ferner  seine  Zuverlässigkeit  in  wissenschaf 
Beziehung;  denn  wenn  auch  die  historische  Grammatik  gcwifs 
in  ein  Schullmch  gehört,  so  mufs  man  doch  an  dem  Gru 
festhalten,  dafs  selbst  in  einer  Grammatik  für  Anfanger  die  F; 
der  Kegeln  nirgends  und  unter  keinen  Umständen  der  wissen^ 
liehen  (irauimatik  widersprechen  darf.  Für  die  Befolgung 
Grundsalzes  bürgt  schon  die  Benutzung  der  vom  Verf.  im  Voi 
genannten  Werke,  z.  B.  der  Scliulgrammatik  von  Lücking,  dei 
velle  grammaire  francaise  von  A.  Chassang  und  für  die  Theor 
Konjugation  der  Arbeilen  Chabaneaus.  Das  Hineinziehen  der  m 
schaftlichen  Grammatik,  z.  B.  für  die  Erkhlruug  der  Verbform 
mit  Hecht  dem  pädagogisclien  Takte  des  Lehrers  überwiesen  w 
Dazu  darf  aber  erst  dann  übergegangen  werden,  wenn  die  F 
auswendig  gelernt  worden  sind  und  im  Gedächtnisse  der  S 
festsitzen.  „Erst  mufs  der  Sclnller  zur  Kenntnis  und  dar 
Erkenntnis  geführt  werden*'  ist  trotz  aller  Widersacher  der  C 
salz,  der  einzig  und  allein  in  der  Schule  zum  Ziele  führt. 

Wie  der  Inhalt,  so  ist  auch  das  Aufsere  des  Buches  empfe 
wert.  Der  Druck  scheidet  das  Wesenlhche  scharf  von  dem  Unw 
liehen,  nur  ist  er  vielleichtin  den  Anmerkungen  unnötig  kieinund: 
Will  man  sonst  noch  Ausstellungen  machen,  so  darf  man  vi( 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  allzugrofses  Streben  nach 
leicht  zu  rnzuträglichkeilen  führt.  Namentlich  durfte  es 
sehr  die  Frage  sein,  ob  es  zweekmäfsig  ist,  an  vielen  ! 
statt  der  Erkhlnnu:  ein  einfaches  Warum?  zusetzen.    Der  5? 
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him  diese  Frage  selten  aus  eigener  Kenntnis  beantworten;  sie 
lendet  sich  also  meist  an  den  Lehrer  und  ist  fQr  den  gründlich 
■terrichteten ,  mit  der  wissenschaftlichen  Grammatik  vertrauten 
Iglich  überflössig,  den  weniger  eingeweihten  dürfte  sie  leicht  in 
Megenheit  bringen.  Z.  B.  gleich  S.  5:  „Bei  den  Verben,  die 
B  der  Torletzten  Silbe  ein  dumpfes  e  haben,  wird  dasselbe  in  allen 
tammbetonten  Formen,  sowie  im  Futur  und  Konditionale  offen. 
tFamm?)/*  Besser  stände  wohl  die  genaue  Antwort  da:  Zwei 
iumme  Silben  dürfen  nicht  am  Ende  desselben  Wortes  stehen. 
enn  sonst  ist  dergl.  doch  nicht  unerhört,  z.  B.  la  bonneterie 
ler  porte-le.  Überhaupt  setzt  die  Erklärung  von  Formen  wie 
»pelle,  leve,  acheterez,  cree  u.  s.  w.  eine  recht  genaue  Kenntnis 
is  altfr.  voraus.  Auch  mufsten  doch  wohl  mit  demselben  Rechte 
»nnen  wie  puisse-je  S.  31,  dusse-je  S.  84  (dazu  auch  die  ver- 
hiedene  Aussprache  von  j*ai  und  ai-je)  eine  kurze  Erklärung 
iden  als  nicht  eigentlich  zum  Kapitel  der  Aussprache  gehörig, 
ekhes  sonst  freilich  mit  Recht  völlig  unberührt  bleibt.  —  S.  4. 
irf  man  die  Möglichkeit  eines  apercevoirai  auch  nur  ahnen 
isen?  —  S.  16.  Für  je  vaux,  je  veux  die  Regel  aufzustellen: 
i  wird  nach  au  und  eu  in  x  verwandelt**  entspricht  nicht  ganz 
sr  historischen  Grammatik.  Ebenso  ist  S.  44  chevaux  nicht 
mau  erklärt,  es  wird  nicht  biofs  „1  in  u  verwandelt'S  sondern 
ieval-{-  s=chevals,  chevaus,  us=x,  chevax,  u  der  Aussprache  zu 
lebe  wieder  eingeführt,  x  blieb  irrig  stehen,  chevaux.  —  S.  38. 
in  Hinweis  darauf,  dafs  das  G^rondif  nur  zufällig  dieselbe  Form 
ie  das  Part.  Praes.  hat,  wäre  wünschenswert. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

k   Dielitz,    Geschichtstabellen    für    GymoasieD    uod    RealschaleD. 
Altenbar^,  H.  A.  Pierer,  1885.    68  S. 

Das  Streben,  die  Zahl  der  Daten  zu  verringern,  hat  auch 
ier  mehrfach  dazu  geführt,  innerlich  zusammengehörige  Ereig- 
jsse  ohne  Rücksicht  auf  chronologische  Genauigkeit  unter  einem 
ihre  zusammenzufassen.  Der  Vorteil  aber  bestellt  wohl  nur 
Urs  Auge,  denn  die  Vereinigung  verschiedener  Thatsachen  unter 
«Der  Zeitangabe  erschwert  das  Auswendiglernen.  Eine  weitere 
Verringerung  des  Gedächtnismaterials  ist  dadurch  erreicht  worden, 
iafs  ein  Teil  des  Inhalts  als  nur  zur  Orientierung  dienend  äufser- 
ich  bezeichnet  ist.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  geworden, 
ten  Lernstoff  annähernd  auf  das  pädagogisch  Zulässige  einzu- 
chränken.  Der  Verzicht  auf  die  chronologisch  unsicheren  Daten 
ler  älteren  ägyptischen  Geschichte  und  auf  manche  Monatstage 
er  neuesten  Kriege  würde  das  Gedächtnis  des  Schülers  noch  mehr 
otlasten. 

Die  Auswahl   des  Stoffes   kann    im    allgemeinen   als   zweck- 
läfsig  anerkannt  werden;   ebenso  ist  die  Anordnung  zu  billigen, 
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(lafs  Krcigiiissc,  welclie  der  allgemeinen  deutschen  GeschichU 
ferner  Iie<;en,  {^^ruppen weise  vereinigt  sind.  Die  stilistische  Fassm^ 
giebt  den  Snciiveriiait  nicht  ininicr  trcflend  wieder,  zum  Teil,  wie 
es  scheint,  weil  sich  der  Verf.  au  die  Tabellen  von  Rethwiscft 
und  Schmiele  mehrfach  zu  eng  angeschlossen  hat. 

Aus  dem  Streben  nach  Kürze  erklärt  sich  die  chronologisck 
Unyenauigkeit  der  Anjraben  zu  77S,  038  —  941 .  1166 — 1164 
11 UO  (S.  !>S),  1237.  rnrichlig  ist  ferner  zum  J.  1060  (S.  36) 
liobei't  (iuiscard  als  König  bezeichnet,  zu  1778  Karl  von  Pfab- 
Zweibrücken  als  Kurfürst;  1527  bei  der  KrstürmuDg  von  Koa 
war  (ieorg  rrundsberg  nicht  mehr  beim  Heere.  Weitere  Vff- 
sehen,  die  vielleichl  z.  T.  dem  Setzer  anheimfallen,  sind  folgende: 
zu  1356  ist  aus  der  Reihe  der  Kurfürsten  der  Pfalzgraf  bei  Rhem 
forlgelassen,  zu  1713  heifsl  der  Uourbone  Friedrich  V.,  zu  207 
ist  ein  Hcrg  Metaurus  genannt.  Für  i^'äsars  afrikanischen  Krieg 
ist  das  nau})tjahr  40,  der  korinthische  Krieg  begann  i.  J.  395; 
die  Krteiliiiig  der  Kurwürde  an  Ludwig  den  Römer,  welche  kauB 
der  Krwähnung  wert  war,  fällt  ins  Jahr  1356  statt  1346.  Ant 
S.  4S  heifst  der  sächsische  Kurfürst  Friedrich  I.  der  Starke,  wäh- 
rend derselbe  zwei  Seiten  später  den  Namen  August  F.  führt. 

Tni  der  Gründlichkeit  willen  halte  ich  noch  folgende  Ände- 
rungen für  zweckmäfsig:  lici  der  Erteilung  des  Bürgerrechts  an 
alle  Italiker  (S.  IG)  sind  die  Transpadaner  auszunehmen;  der 
Siegeszug  Suworulls  durch  Italien  ist  auf  Oberitalien  einzB- 
schränkcn:  das  Krzhistum  Magdeburg  ist  auf  S.  28  oder  51  stärker 
hervor/uhcbrn.  Unvollständig  sind  die  Angaben:  Abtretung  Vor- 
pommerns i.  J.  17*2(1,  weil  noch  ein  Teil  schwedisch  blieb,  and 
Aussterben  iler  Wiltelsbarher  i.  J.  1777,  weil  damals  nur  die 
bayerische  Linie  des  Hauses  erlosch.  Aucl)  zu  der  Übertragung 
HOhmens  un  Wentzel  i.  J.  1378  könnte  hinzugesetzt  werden 
,,mil  Schicsii'n'*. 

i  bcrgangen  sind  vom  Verf.  einige  Geschichtszahlen,  welche 
in  einer  solchen  Tabelle  nicht  fehlen  dürfen,  nämlich  die  Nieder- 
lage tics  (rassus  i.  J.  53  v.  Chr.,  das  Dekret  über  die  Papstwahi 
von  10r>iK  das  lateinische  Kaisertum  v(m  1204,  die  Scb lacht  bei 
Poitlers  von   1350  und  der  Pariser  Friede  von  1763. 

Per  Verf.  hat  dieses  Huch  dazu  bestimmt,  als  „kurzgefaCsle 
Ilepelilionstahelle*'  neben  ilem  Dielitzschen  Grundrisse  der  Welt- 
geschichte gebraucht  zu  werden.  Itef.  lindet  für  diesen  Zweck 
die  Alllage  des  Ganzen  zu  weitschiclitig,  auch  den  Inhalt  vor- 
Ifiulig  noch  von  dem  des  Grundrisses  zu  abweichend.  Der  Verl 
bat  aber  auch  die  Verwendung  dieser  Tabellen  als  ausschlieb- 
liches  llültsmittcl  für  den  Unterricht  ins  Auge  gefafst,  und  likr 
diesen  /weck  kann  lief,  dem  vorliegenden  Buciie  die  Brauchbar- 
keil ni<'ht  von  vornherein  absprechen,  obwohl  er  selber  eine  ein- 
gehendere und  gründlichere  Darstellung  wie  die  von  Rethwisch 
oder  IMöt/  vorziehen  würde.    Denn  liei  so  kurzgefaüslen  Tabellen 
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«ie  die  vorliegenden  sind,  wird  der  Schüler  den  berech- 
l|ten  Anforderungen  des  Geschichtsunterrichts  ohne  Nachsclireiben 
h  Vortrages  oder  häuskche  Lektüre  kaum  genügen  können. 

Berlin.  G.  Braumann. 

'B.  Kiepert,  Schnlwaodkarte  derProvinzBrandeobarg.  Zweite 
berichtigte  Anflage.    Berlin,  D.  Reimer,  18S5. 

Die  Neuauflage  dieser  stattlichen  Wandkarte  ist  schon  an  sich 
D  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dafs  auf  unseren  Schulen  die  heimats- 
indliche  Unterweisung  nicht  verabsäumt  wird.  Gegenüber  der 
iheren  Auflage  ist  die  vorliegende  im  wesentlichen  nur  in  Beziehung 
r  die  Eintragung  der  neuen  Eisenbahnlinien  verbessert  worden, 
eitere  Abänderungen  waren  auch  kaum  notwendig.  Südöstlich 
n  Frankfurt  a.  0.  müfste  jedoch  statt  Zittendorf  nach  der  jetzt 
ein  gebräuchlichen  Form  Ziltendorf  geschrieben  werden.  Aufserdem 
im  Anhaltischen  ein  hydrographisches  Versehen  (das  auch  andere 
rten  enthalten)  stehen  geblieben :  die  Fuhne  (deren  Name  zwar 
ssmal  hier  eingesetzt  wurde,  aber  nur  an  die  Quellgegend,  zur 
rmeidung  von  Irrtümern  möchte  man  ihn  auch  nahe  der  Mündung 
setzt  sehen)  ergiefst  sich  nach  Aufnahme*  der  Ziethe  von  Köthen 
T  unterhalb  Bernburg  in  die  Saale  und  nimmt  vorher  von  Süden 
r  den  Strengbach  bei  Radegast  auf;  jedoch  anastomosiert  die 
ihne  keineswegs  abwärts  Radegast  so,  dafs  (wie  es  hier  auf 
r  Karte  erscheint)  der  rechte  Arm  derselben  die  Ziethe  bildete, 
^tzterer  Irrtum  ist  offenbar  dadurch  auf  unsere  Karten  gekommen, 
ifa  zwei  ganz  unbedeutende  Bächlein,  die  östlich  von  Posigk 
ktspringen.  das  eine  nordwärts  zur  Ziethe,  das  andere  südwärts 
IT  Fuhne  fliefsend,  versehentlich  zu  einem  die  letzteren  beiden 
loEBlinien  verbindenden  Nordsüdarm  gemacht  wurden. 

Sollte  man  übrigens  nicht  nunmehr  lieber  Greenwich-  als 
erro-Meridiane  gleichmäfsig  bei  allen  Schulkarten  anwenden? 

I  Pio)    Bachholz,    Tier-Geographie.     Leipzig,    Hiorichschc    Buch- 
baadlaag,  1886.     1,20  M. 

Dieses  Bandchcn  gehört  einer  Reihe  von  ,JIilfsbüchcrn  zur 
lelebung  des  geographischen  Unterrichts''  an,  welche  bis  Ende 
es  nächsten  Jahres  erscheinen  soHen  und  nach  übersiditlichen 
brstellungen  der  Pflanzen-,  Tier-,  Mineralien-Geographie  und 
»Merkui^de  Charakterbilder  der  einzelnen  Erdteile  bringen  werden. 

Die  vorliegende  Tier-Geographie  bespricht  zunächst  die  Ver- 
reitungsbedingungen  der  Tierwelt  im  allgemeinen,  sowie  die  Be- 
tatung  der  Tierwelt  für  das  Erd-  und  Menschenleben.  Dann 
»Igen  die  Erdteile  der  Reihe  nach,  indem  allemal  zuerst  eine 
DTze  allgemeine  Übersicht  der  Fauna,  hierauf  eine  Schilderung 
Dzejner  Charaktertiere  gebracht  wird.  Aus  den  letzteren,  an 
mfang  weil  überwiegenden  Abschnitten   kann   der  Lehrer  recht 
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wobl  ..zur  Belebung  des  geographischen  Unlerricbtes'^  schöpfei 
und  insurern  hat  das  Büchlein  seinen  Zweck  nicht  verfehlt. 

Ind«*sscn  in  des  Schülers  Hand  wünschen  wir  dasselbe  nidl 
Eiuesteiis  eutliält  es  viel  mehr,  als  unsere  Schüler  von  der  Tier 
geo^'rapliie  zu  bissen  brauchen  (das  traurige  „multa,  sed  na 
inultuni'\  das  wir  jetzt  in  der  Einschränkung  der  bisher  ab 
])reit  behandelten  .,i)()Ii(ischen  Geographie^'  zu  überwinden  suchet 
wollen  NNir  um  keinen  Preis  in  die  physische  Lünderbeschreiban 
sich  eiiniistcn  lassen!);  anderseits  scheint  uns  hierzu  der  Au 
druck  und  die  inhaUIiche  Zuverlässigkeit  des  Gegebenen  nid 
überall  geeignet. 

Da  ist  die  (iirad'e  ,,die  Säule,  der  Obelisk  im  grofsen  Wunder 
baue  des  Tierreiches'',  ,J)eim  Anblick  des  Dromedars  mag  man« 
die  Pyramiden  denken**  (wegen  der  Gröfse  oder  wegen  des  Buckebt 
der  uied liehe  Fenek-Fuchs  mit  seinen  grofsen  Ohrmuscheln  Ji 
gleichsam  das  Ohr     der  nordafrikanischen  Wüste'*  u.  dgl. 

Der  Igel  scliliefst  nicht  mit  dem  Ural  (S.  6),  sondern  u 
neuerdings  auch  auf  der  sibirischen  Seite  gefunden  worden.  De 
Schakal  ist  keineswegs  in  Europa  „längst  ausgerottet'',  sonder 
lebt  noch  in  Dalmaticn  und  Morea.  Der  Gorilla  ist  noch  nie  t 
der  Oherguinea-Küste  Ilochsudaus  gefunden  worden  (S.  66),  au 
schlielslich  an  der  von  Niederguinea.  Der  Bison  ist  zu  keine 
Zi'il  durch  ..ganz  Amerika"  verbreitet  gewesen  (S.  93),  er  wi 
stets  auf  Nordamerika  beschränkt.  Der  Orang-Utan  (nicht  „Utang^ 
wohnt  nicht  blofs  auf  Bornco  (S.  39,  127),  sondern  auch  ai 
Sumatra;  der  Elefant  fehlt  dagegen  auf  Java,  so  dafs  es  eine  fld 
unberechtigte  Floskel  genannt  werden  mufs,  wenn  es  (auf  S.  44 
heifst:  .,Wer  konnte  die  Urwälder  von  Java  ohne  Elefante 
denken?'  Ueclit  unklar  dünkt  die  Zurechnung  des  malaiische! 
Archipels  samt  Australien  und  Polynesien  zu  einem  Erdteil  ,.Oie 
anicn^'.  Dafs  Australiens  Säugetierfauna  aufser  Platterem  un> 
.Nagern  ..nur  Beuteltiere  und  Schnabeltiere  enthält*'  (S.  149),  tril 
nicht  zu:  abgesehen  von  dem  (allerdings  wohl  durch  den  Henschei 
eingeführten)  Dingo  ist  dabei  Ecbidna  hystrix  vergessen. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Die  neue  Bearbeitung  der  Grundzüge  unterscheidet  sich  t« 
der  vorhergehenden  in  vielen  Punkten,  und  es  darf  wobl  behauptf 
werden,  dafs  manche  der  vorgenommenen  Änderungen  dem  Bad) 
zum  Vorteile  gereichen. 

i  her  karten  und  bildliche  Darstellungen  nur  wenige  Wort« 
Sollen    einmal    dem  Buche  Karlen   beigegeben  werden,    so  ist  < 
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iweckmäfsig,  dieselben  denen  im  Atlas  möglichst  ähnlich  zu  machen, 
damit  dem  Schöler  der  Übergang  nicht  zu  sehr  erschwert  wird, 
nenn  er,  wie  das  beim  ersten  Teile  möglich,  vielleicht  sogar 
iweckmäfsig  ist,  das  Buch  ohne  Atlas  gebraucht  hat.  Auch  in 
der  zweiten  Ausgabe  sind  die  Karten  von  Nutzen,  da  sie  bei 
«nfacheren  Verhältnissen  das  Auffinden  erleichtern,  und  die 
Benutzung  dieser  Kärtchen  ist  immer  vorzuziehen  dem  häufigen 
■inzlichen  Beiseitelassen  des  Atlas ;  endlich  weifs  der  Lehrer,  daOs 
■ebeo  der  Mannigfaltigkeit  der  Atlanten  sich  doch  eine  über- 
einstimmende Karte  in  der  Hand  jedes  Schülers  befindet 

Die  Einleitung  von  A  ist  gegen  die  der  vorigen  Bearbeitung 
Wesentlich  vereinfacht  und  durch  geschickte  Vergleiche  dem  Auf- 
bsiungsvermögen  kleinerer  Schüler  angepafst  (Gebirge  S.  8  mit 
den  Häusern  einer  Stadt  verglichen).  Die  Unterbrechung  der 
Einleitung  durch  Einschaltung  des  Erdteils  Australien  wird  durch 
4ie  Einfachheit  der  Verhältnisse,  welche  das  Vorhergehende  vor- 
Sfiglich  illustrieren,  gerechtfertigt.  Dem  Lehrer  bietet  sich  hier 
Gdegenbeit,  den  trockenen  Stoff  zu  beleben  und  die  Phantasie 
der  Schüler  mit  den  fremden  Gestalten  aus  Fauna  und  Flora  des 
Landes  zu  bevölkern.  (Bei  dieser  Gelegenheit  wird  er  leider  von 
dem  Bilderanhange  im  Stiche  gelassen.)  Auf  diese  Weise  wird 
d»  Verständnis  auch  einiger  folgenden  Punkte  geweckt,  z.  B.  der 
Umatischen  Verschiedenheiten  auf  der  Erde. 

Die    andern   Erdteile   werden    nun   kurz    besprochen.      Bei 
Europa  ist  hinzugefügt  „in  gedrängter  Übersicht*^     In  der  That 
aacht  an  dieser  Stelle  das  Buch  mehr  den  Eindruck  eines  Voka- 
lolariums,    doch  können  Auswahl   und  Anordnung   besser  kaum 
gedacht  werden.    Für  Asien,  Afrika  und  Amerika  ist  das  Notwen- 
digste hinzugefügt,  namentlich  verdient  erwähnt  zu  werden,  dafs  die 
Frodukte  der  Natur  bei  den  einzelnen  Ländern  abgehandelt  werden. 
Jedem  Erdteile  ist  eine  Tabelle  angehängt,  die  die  wichtigsten 
Zahlen   enthält  und  durch  Vergleiche  —  Fläche  des  Kaspisclien 
Meeres  =  Sumatra  —  der  Auffassung  zu  Hülfe  kommt. 

So  viel  über  den  ersten  Kursus,  der  in  der  Sexta  abzuhandeln 
ist  Der  zweite,  für  Quinta,  behandelt  Europa  ausfuhrlicher. 
Eine  neue  Einleitung  ergänzt  allgemeine  Begriffe  der  Erdkunde. 
Europa  ist  dann  die  Ausführung  der  Disposition  in  Kursus  I. 
Von  Tabellen  finden  wir  eine  allgemeine  für  Europa  und  eine  für 
Deutschland.  Eine  graphische  Darstellung  Seite  68  zeigt  die 
Grölken  der  Provinzen  des  preufsischen  Staates. 

Die  kleine  Schulgeographie  hat  in  ihrer  äufseren  Anlage  keine 
wesentlichen  Veränderungen  erfahren.  Der  erste  Teil,  die  allge- 
■eine  Erdkunde,  ist  aber  einer  völligen  Umarbeitung  unterworfen 
and  zum  Teil  mit  neuen  instruktiven  Abbildungen  versehen 
worden  (Fig.  8 — 10  S.  16).  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden,  besonders  hervorgehoben  werden  soll  nur  der 
Abacbnitt:   Die  Erde  als  physischer  Himmelskörper  betrachtet. 
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i»ie  Uindcrkiindc.  der  zweite,  grofsere  Teil  des  Buches,  iil 
den  VorandtTun^f^i  nngepafät,  die  sich  seit  Erscheinen  der 
HK  ]ti>arl>(Mtnn^  voUzo^'on  haben.  Die  deutschen  Kolonien 
wtM'dt'ii  namhaft  <:cniachl ,  in  der  Provinz  Hannover  statt  da 
Landdrostcien  iWv  Nam«!  Upi^icrungsbexirke  eingeführt.  Der  Kongi- 
stant  hat  noch  keiiu;  Krwahnun«;  gefunden.  Ein  Abschnitt,  da 
noch  he!»ondere  Erwfdinung  \erdient,  ist  die  Darstellung  der  Alpei 
Auch  Lleinercn  Abschnitten  ist  grofse  Sorgfalt  gewidmet,  ich  habe 
n.  a.  die  kurze  Schihlerung  unserer  Ueichshauptstadt  in  pohtischa 
und  industrieller  ])e/ieliung  im  Auge.  Tabellen  sind  in  groCsa 
Heichhalli^kcil  vorhanden.  Der  Geschichte  der  Geographie  isl 
eine  solche,  die  wichti<{sten  Daten  enthaltend,  angehängt;  geogn- 
(»hische  nezeichniin>;cn  aus  fremden  Sprachen  hat  oiTenbar  ein 
kundi^'c  Hand  geordnet.  Das  Inhaltsverzeichnis,  welches  da 
Ausgabe  D  beigegeben  ist ,  wurde  bequemer  zu  benutzen  ^n 
wenn  es  die  letzte  Stelle  im  Buche  eiimähme. 

Zu  wünsclien  ist,  dafs  min  auch  bald  die  Au:»gabe  C  ii 
neuem  Gewände  folgen  möge  *). 

Ilildesheim.  Ad.  Flöckhcr. 


])  .1.  Dirk  mnnii,  ilnuip^en  undAaffcaben  für  den  propädeati^rhei 
In  t  er  rieht  in  der  (icometrie.  Auf  Graod  rein  koostruktira 
.Methoden  in  stut'cnuiülsi^er  Reibenfolge.  1.  Teil:  Vorübnopei 
zur  euklidischen  (icomctrie.  2.  Teil:  Vorübungen  ii 
s  y  n  t  h  ('  I  i  s  c  h  e  n  (r  0  o  in  e  t  r  i  e.  Breslan ,  Hirt.  &  Sohn,  1  S^6.9  43  n.  33  S 

Wie  wir  jüngst  die  für  den  propädeutischen  Unterricht  ii 
der  Geometrie  bestimmten  x\ufgaben  von  zur  Nieden  angezeig 
haben,  so  freuen  wir  uns,  unsere  Leser  auch  hier  auf  ein  seb 
brauchbares  iJüchloin  für  diesen  gewifs  sehr  wichtigen  Unterrichts 
zweig  aufmerksam  machen  zu  können.  Für  den  nach  dem  Lehr 
plan  von  1S^2  auf  die  V  berechneten  Unterricht  ist  allerding 
nur  (las  erste  lieft  bestimmt.  Der  Verf.  fängt  mit  einfachen  Ab 
traguniren  von  (leraden  und  Winkeln  an,  wobei  er  frühzeitig  aa 
die  doppelle  in  jeder  Geraden,  in  jedem  Winkel  enthaltene  Kich 
lung  liücksiclit  nimmt,  dann  führt  er  bald  einfache,  sich  leicht  b( 
der  Zeirhnun^  der  Anschauung  darbietende  Eigenschaften  de 
Fi;;uren  vor  oder  weist  auf  dieselben  hin  und  weckt  durch  ge 
schiiiackvolle  ornamentale  Formen  das  Interesse  für  Symnietrii 
In  einem  weiteren  Abschnitte  läfst  er  die  3  fundamentalen  Lagen 
Verminderungen  der  Figuren,  die  parallele  Verschiebung,  die  ceB 
trisrhe  l)ieliiin«:  und  die  axiale  Drehung  oder  das  Umklappen  aus 
führen  und  i>(*>\iiiiil  auch  auf  diese  anschauliche  Weise  mehrei 
wirhtii:e  ^'eomeiri.srhe  Lehrs;itze.  In  einem  letzten  Abschnitt  folge 
dann  die  FLh  henl>ererlinun«;en,   welche  der  Verf.  ebenfalls  Aw 

^)  \ai  dui-heu  erächicui'u.  D.  Red. 
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LagenveränderuDgen  der  Figuren  yollziehi.    Wir  stimmen  ganz  mit 
lern   Verf.    überein,   wenn  er  als  formalen   Zweck    des   mathe- 
■atischen  Unterrichts  nicht  ausschliefs lieh  die  Ausbildung  des 
bgischen  Schlulsvermögens  bezeichnet,  sondern  durch   denselben 
»gleich  eine  gewisse  Elastizität  des  Anschauungsvermögens  zu  er- 
öden  wünscht.     Und    dafs   gerade   dem  letzteren  Zwecke   diese 
[^boDgen  des  Verf.s  vortrefflich  dienen  werden,  davon  sind  wir  fiber- 
MDgt.     Auch  darin  sind  wir   ihit   ihm   einverstanden,    dafs    der 
»gentliche  systematische  Unterricht  nicht  zu  früh  begonnen  wer- 
len  sollte.     Aber  daran  glauben  wir  festhalten  zu  müssen,  dafs 
in   dem   systematischen   Unterricht  jene   Strenge   der   logischen 
Sdilufsfolgerung  nicht  unter  dem  Streben,  mathematische  Wahr- 
heiten  vorzuführen,  leiden  dürfe.      Wenn    dem    propädeutischen 
Unterrichte  bisweilen  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,   dafs  er 
das  Interesse  der  Schüler  für  den  späteren  streng  Wissenschaft- 
Beben  Unterricht  abstumpfe,  indem  die   Schüler    nicht  begreifen 
wollten,  wozu  sie  sich  mit  Beweisen  für  W'ahrheiten  quälen  sollten, 
deren  Richtigkeit  sie  bereits  längst  eingesehen  hätten,  so  glauben  wir 
allerdings,   dafs  diesem  Vorwurf  durch  das  Büchlein  dürfte  Vor- 
Khub  geleistet  werden,  indem  es  mehr  aus  dem  späteren  Unter- 
richl  vorausnimmt,  als  sich  unmittelbar  darbietet.  Hierher  rechnen 
nir  z.  B.  No.  154.  155  die  Vorführung  der  Sätze  vom  Tangenten- 
lehnenwinkel  und  Periphcriewinkel.  —  Weniger  sind  wir  über 
den  Zweck  des  2.  Heftes  klar  geworden.     Wir  wissen  nicht,  ob 
lEese  Vorübungen  einem  später  auf  den  betr.  Lehranstalten  zu 
gebenden  Unterrichte  in  der  neueren  Geometrie  oder  dem  Univer- 
sitätsstudium vorarbeiten  sollen.     Sie  geben   den  Stofl*  in  einer 
Vielseitigkeit  und  Ausdehnung,  dafs  wir  nicht  glauben  möchten, 
derselbe  könne  auf  den  betr.  Anstalten  noch  viel   weiter  geführt 
«erden.     Die  Behandlung  ist  aber  derartig,  dafs  sie  bald  strenge 
Beweise    giebt,    bald    sich    mit    der    Anschauung    begnügt.      Der 
mathematisch  geschulte  Zögling  wird  aber  auf  dieser  Stufe  doch 
das  Bedürfnis  haben,    dafs    ihm   jede  Behauptung  auch  bewiesen 
werde.   Und  das  geschieht  nur  teilweise.   Will  der  Verf.,  dafs  dies 
dem  Schüler  überlassen  werde,  so  macht  er  allerdings  keine  geringe 
Anforderung  an  denselben.    Der  Verf.  nennt  das  1.  Heft  eine  Geo- 
metrie des  Zeichnens,  das  2.  eine  Geometrie  des  Sehens.     Es  ge- 
hören aber  in  der  Thal  sehr  kunstvolle  Augen   dazu,  um   durch 
bloCses  Sehen  die  Richtigkeit  der  vielen  in  diesem  Hefte  vorge- 
fahrten Wahrheiten  zu  erkennen.   —  W'ir   führen   zum    Sclilufs 
kurz  den  Inhalt  dieses  2.  Heftes  an:  Projektivische  Punktreihen  und 
Strahlenbüschel  in  perspektivischer  Lage;  das  Doppclverhältnis;  die 
harmonische  Lage  und  das  vollständige  Vierseit.     Didaktisch  rich- 
üger  möchte  es  doch  sein,  mit  dem  Einfacheren  der  harmonischen 
Lage  anzufangen.     Hieran   schliefsen  sich    eine  Menge  der  Slei- 
oerschen  Aufgaben,  die  nur  mit  Hülfe  des  Lineals  gelöst  werden. 
Vereinigt    liegende    (konjektivische)    Punktreihen   und    Strahlen- 
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bfischel ;  Fluchtpunkte.  Ein  2.  Abschnitt  bringt  die  projektivische  Be- 
ziehung ebener  Figuren  und  zwar  die  perspektivische  der  Figurei 
zweier  Ebenen ,  die  allgemeine  KoUineation  mit  ihren  spetidleB 
Fällen  und  eine  besondere  Behandlung  der  unendlich  fernen  Ele- 
mente. —  Die  Ausstattung  beider  Hefte  ist  trefflich,  namentlich  Mi 
die  Figuren  klar  und  korrekt.  In  einer  Vorbemerkung  giebt  dv 
Verf.  die  für  das  Zeichnen  errorderlichen  und  ausreichenden  Dtei- 
silien  nebst  dem  Preise  an  und  empfiehlt  namentlich  die  Söi- 
neckenschen  Slellzirkel  für  50  Pf. 

2)  K.  Lieber  und  E.  v.  LöhmanD,   Geometriache   KoDatrnktiaii* 

aufgaben.  7.  Auil.  Mit  einer  Fig^rentaffl.  Berlio,  Sinioa,  ]885i 
202.  S.     2,70  M. 

3)  Dieselben,    Leitfaden  der  Elementar-Mathenatik.     LT.  Pia- 

uimetrie.  Mit  C  Pic^urcnUf.  4.  Anfl.  IV  n.  99  S.  1,50M.  —  3.T.  Ebaii 
Trigonometrie,  Stereometrie,  aphärischeTrigoBOBCtritL 
Mit  2  Taf.    3  Aufl.     IV  u.  84  S.     1,25  M.    Ebenda  1885. 

Naclidem  wir  uns  früher  (XXIV  684.  XXX  701.  XXXI  507. 
XXXn  617.  S19)  ausführlich  über  diese  Bücher  der  Herrn  Verl. 
uusgesprochon  haben,  ist  es  nicht  nötig  mehr  hinzuzufügen.  Dafe 
ein  sohhes  Buch,  wie  die  Konstruktionsaufgaben,  welches  doch 
nicht  die  gleich  leichte  Verbreitung,  wie  ein  Lehrbuch  oder  eine 
arithmetische  Aufgabensammlung,  finden  kann,  bereits  in  7  kvL 
erscheint,  spricht  ebenso  für  die  aufserordenüiche  Brauchbarkeit 
desselben  wie  für  die  Pflege  dieser  Seite  des  geometrischen  Unter- 
richtes. Auch  der  Leitfaden  der  VerfT.  hat  sich,  wie  man  sieht, 
schnell  Eingang  verschafft  und  ist  namentlich  in  Pommern  sehr 
verbreitet;  wir  dürfen  zugleich  auf  die  ausführliche  anerkennende 
Anzeige  desselben  in  der  Hoffmannschen  Zeitschrift  seitens  dei 
Herrn  Jahn  verweisen,  welcher  denselben  seinem  Unterricht  in- 
gründe  gelegt  hat  und  sich  sehr  günstig  über  seine  Brauchbarkeit 
ausspricht. 

1)  A.  lloffmaiiD,  Sammlung  planimetriacher  Aufgaben,  nebitAi- 
Iritung  zu  dercu  Auflösung.  Systematiach  geordnet  und  für  den  ScIibI- 
Kcbrauch  eingerichtet.  4.  verb.  Aufl.,  besorgt  doreh  P.  A.  Conralfc 
Mit  0  lithogr.  Figurentaf.  Paderborn  und  Münster,  F.  Schöoingfa,  iSUb 
X  u.  212  S.     2,70  M. 

Auch  diese  Sammlung  ist  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  toi 
uns  (\XliI  476  fT.)  ausführlich  besprochen  und  rühmend  herror^ 
gehoben  worden.  In  den  späteren  Auflagen  hat  der  Verf.  der 
Deterniinalion  noch  gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sie 
einer  aui»gedehnteren  Anzahl  von  Aufgaben  hinzugefügt  Auck 
wir  legen  auf  gute  Determination  ein  besonderes  Gewicht  Die 
neue  Auflage  ist  nach  dem  Tode  des  im  kräftigsten  Mannesalter 
verstorbenen  Verfassers  von  Herrn  Oberl.  Conrads  in  KiUn 
besorgt  worden,  ohne  irgend  durchgreifende  Änderungen  n 
erfahren. 
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Rieb.  KIiBpert,  Kurigefaffte  Gesehiehte  der  Arithmetik 
■  ■d  Algebra.  Eine  Ergäozno^  zu  jedem  Lehrboche  der  Arithmetik 
■od  Algebra.  Mit  5  io  den  Text  eingedr.  Fig.  HaDucver,  Meyer,  18S5. 
70  S.  0,90  M. 

Diese  fleifsige  Arbeit  des  Verf.8,  das  Resultat  mühsamer  Stu- 
in  Torzüglich  der  Arbeiten  von  Cantor,  Hankel  und  Sutor,  hat  der 
rf.  in  seiner  Bescheidenheit  vorzugsweise  für  Seminaristen  und 
ninaristisch  gebildete  Lehrer  bestimmt;  er  hat  sich  daher  in 
Q  Grenzen  der  elementaren  Arithmetik  und  Algebra  gehalten 
d  die  darüber  hinausgehenden  Teile  nur  auf  den  letzten  Seiten 
gedeutet.  Und  doch  ist  das  Buch  trotz  seines  geringen  Um- 
iges  von  ungewöhnlicher  Reichhaltigkeit.  Einerseits  behandelt 
die  Zahlzeichen  in  Wort  und  Bild  bei  den  verschiedensten 
Ikern,  die  ersten  Anfänge  des  Rechnens,  die  Geschichte  des 
blensystems,  die  Entdeckung  des  Positionssystems,  die  Einführung 
r  Null,  das  niedere  arithmetische  Rechnen,  wie  es  bald  mittelst 
s  Rechenbrettes,  bald  nach  der  Weise  des  Abacisten  ausgeführt 
,  und  die  stufenweise  Entwickelung  desselben,  ferner  die  all- 
ihliche  Erweiterung  des  ZahlbegrifTs,  die  Aufnahme  der  Brüche, 
r  negativen,  der  irrationalen,  der  imaginären  Zahlen,  die  Ein- 
hning  der  Dezimalbrüche,  die  Entdeckung  der  Logarithmen ;  ferner 
e  Fortschritte,  welche  allmählich  in  der  Algebra  gemacht  wor- 
n  sind,  in  der  Auflösung  der  bestimmten  und  unbestimmten 
dchungen  bis  zur  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen,  die 
itdeckungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kombinatorik  und  Zahlen- 
eorie  gemacht  worden  sind.  Das  darüber  hinaus  Liegende  wird 
ir  kurz  gestreift.  Nicht  minder  reichhaltig  ist  das  Buch  ander- 
its,  wenn  man  die  Völker  berücksichtigt,  die  der  Verf.  in  Be- 
icht zieht.  Denn  nicht  nur  die  verschiedensten  Völker  des 
tertums,  die  Inder,  Babylonier,  Ägypter,  die  Griechen  und 
)mer,  die  Araber,  die  Kulturvölker  der  Gegenwart,  sondern  auch 
ussen  und  Chinesen,  ja  selbst  wilde  Völker  werden  berücksich- 
^  Geradezu  erdrückend  und  verwirrend  ist  aber  für  jemand, 
T,  wie  wohl  die  meisten  Leser  aus  dem  Kreise  des  Verf.s,  diese 
amen  zum  ersten  Male  hört,  die  Menge  der  Personen  und 
'erke,  welche  der  Verf.  anführt,  und  um  so  mehr,  als  sie  grufsten- 
i\s  in  ihren  ungewohnten  Klängen  und  Bildungen  sich  dem  Auge, 
hr  und  Mund  nur  widerwillig  fügen.  Überhaupt  aber  müssen 
ir  gestehen,  dafs  wir  nicht  recht  sehen,  welchen  Zweck  und 
atzen  das  Büchlein  des  Herrn  Verf.s  haben  kann,  am  wenigsten 
r  diejenigen,  für  welche  es  zunächst  bestimmt  ist.  Dafs  es  für 
eselben  ein  besonderes  Interesse  haben  könne,  zu  hören,  wie 
!h  die  ersten  Zahlenbegrifle  gebildet  haben,  ferner  wie  unsere 
falzeichcn  entstanden  seien,  begreifen  wir;  aber  es  wird  ihnen 
»bl  sehr  gleichgültig  sein,  zu  erfahren,  was  für  Zahlzeichen  die 
rschiedensten  Völker  des  Altertums  einst  benutzt  haben  und 
Ide  Völker  der  Gegenwart  noch  anwenden,  und   doch  nehmen 
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gerade  diese  Aust'nliriingen  die  ersten  20  Seiten,  ako  mehr  A 
den  4.  Teil  des  kleinen  Ruches,  ein.  Wir  begreifen  femer,  diE 
es  lebhafte  Teilnahme  finden  mufs,  zu  hören,  wie  man  frübei 
ehe  man  das  Positionssystem  kannte,  die  gewöhnlichen  Open 
tionen  des  elementaren  Rechnens  ausgeführt  hat,  wie  die  jetz 
allgemein  üblichen  Rechnungsweisen  sich  allmählich  entwickd 
haben.  Dann  mufsle  dies  aber  an  bestimmten  Beispielen  zu  volle 
Klarheil  gebracht,  nicht  blofs  so  kurz  angedeutet  werden,  dil 
man  ohne  das  eigentliche  Studium  der  betr.  Bücher  doch  kein 
irgend  anschauliche  Vorstellung  von  der  Art  jener  Operationen  ge 
winnt.  Überhaupt  vermissen  wir  einmal  eine  wohlgeordnete  Be 
handlung,  anderseits  die  wünschenswerte  Deutlichkeit.  Bald  wer 
den  die  einzelnen  Volker  hinter  einander  aufgeführt,  bald  sinde 
wieder  die  allmrdilichen  Erweiterungen  der  Kenntnisse;  bald  vir 
von  arithmetischen,  bald  von  algebraischen  Kenntnissen  gesprochei 
und  so  fehlt  die  ibersichl  über  den  Entwickelungsgang.  Feme 
vermissen  wir  die  Deutlichkeit.  Indem  der  Verf.  den  Stoff,  wi 
man  sieht,  massenhaft  gehäuft  hat  ist  er  genötigt  gewesen,  sie 
auf  allgemeine  Andeutungen  zu  beschränken,  ohne  die  Methodei 
über  die  er  spricht,  an  Beispielen  klar  auseinanderzusetzen.  Die 
geschieht  nur  an  wenigen  Stellen;  so  wird  die  Divisionsart  d( 
Roethius  auf  S.  37  in  der  Anmerkung  an  einem  Beispiele  eriäo 
tert,  ferner  an  einigen  algebraischen  Aufgaben  aus  Diophantus  a( 
S.  'V2.  33  dessen  Verfahren  veranschaulicht.  Dagegen  spricht  d< 
Verf.  wohl  viel  von  der  Methode  der  Abacisten;  es  wird  ab« 
keinem  seiner  Leser  möglich  sein«  sich  eine  Vorstellung  von  diese 
Methode  zu  machen.  Ebenso  wird  jemand  den  wichtigen  UD 
überaus  interessanten  Unterschied  des  Rechnens  auf  der  Lini 
und  mit  der  Feder  aus  dem  Buche  zu  begreifen  yermögei 
Andererseits  sind  ganze  Stellen,  die  der  Verf.  aus  den  Werken  p 
zogen,  für  die  Einsicht  der  Methode  völlig  wertlos,  da  sie  nii 
allgemeine  Redensarten  enthalten,  z.  B.  die  langen  Citate  a( 
S.   12.   10.  r)5.  Hätte  der  Herr  \eT[,    sich    stofliich    auf  di 

Arithmetik  im  engeren  Sinne  beschränkt  und  an  ausgeführten  Bei 
spielen  gezeigt,  wie  man  vor  der  Entdeckung  des  Positionssystemi 
wie  man  ferner  vor  noch  200  Jahren  die  gewöhnlichen  RechnuDge 
der  4  Species,  allenfalls  auch  die  Ausziehung  der  Quadrat-  un 
Kubikwurzel  mechanisch  ausgeführt  hat,  so  würde  er  u.  E.  eio 
für  seminaristisch  gebildete  Lehrer  dankbare  und  dieselben  lek 
liaft  interessierende  Arbeit  geliefert  haben.  Gerade  weil  wi 
von  früher  Kindheit  an  in  der  heutigen  Rechnungsweise  geub 
sind,  ahnen  wir  nicht,  dafs  es  noch  gar  nicht  so  lange  her  isl 
wo  man  alle  diese  elementarsten  Operationen  in  einer  weit  be 
schwerliclieren  imd  umständlicheren  Weise  ausgeführt  hat.  - 
Lächeln  ern>gt  der  Srhlufs  des  Ruches.  Nachdem  der  Verf.  di 
bedeutendsten  Malheuiatiker  der  Neuzeit,  Jacobi,  Abel,  Dirichlel 
Kummer  (wir  vermissen  Weierstrass),  Schiömilcli  angefuhrl,  gbttl> 
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ff  Dur  noch  zwei  Männer  besonders  hervorheben  zu  sollen :  Martin 
)hm  ond  —  Dase. 

•)  A.  Grosse-Bohle,  Ebene  TrigpoDometrie  znm  Gebrauch  an  Land- 
wirtsehaftssehnleo,  höheren  Bürgerschulen  and  ähnlich  organisierten 
Anstalten,  sowie  znr  Selbstbelehrong.  Mit  50  in  den  Text  gedr.  Ab- 
Mldangen.    Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1885.     55  S.     0,90  M. 

Dieser  Leitfaden,  für  Schulen  berechnet,  auf  welche  diese 
Natter  nicht  eben  Rflcksicht  zu  nehmen  pflegen,  giebt  das  Wich- 
igste in  recht  anschaulicher  Weise  und  ist  gewifs  für  die  be- 
eichneten  Schulen,  bei  denen  der  praktische  Zweck  gegen  den 
wissenschaftlichen  zurücktreten  mufs,  recht  brauchbar,  aber  auch 
inr  für  solche.  Musterbeispiele  sind  vollständig  durchgerechnet, 
kufgefallen  ist  es  uns,  dafs  der  Verf.  die  Formel  für  den  pytha- 
goreischen Lehrsatz,  der  sich  im  wesentlichen  schon  bei  £uklid 
indet  und  auch  die  trigonometrische  Form  schon  von  Vieta  und 
Inellius  erhalten  hat,  als  Carnotschen  Satz  bezeichnet.  Tadeln 
nössen  wir  den  ganz  überflüssigen  Beweis  des  Sinussatzes  und 
les  pythagoreischen  Satzes  an  drei  Figuren,  während  die  wesent- 
khe  Verschiedenheit,  welche  der  stumpfe  Winkel  verursacht,  un- 
iTKähnt  bleibt. 

0  J.  Chr.  Walberer,  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester 
Körper.  Mit  vielen  Übungsaufgaben  zum  Schulgobrauch  an  Gymna- 
sien nnd  verwandten  Lehranstalten.  5.  Aufl.  München,  Ackermann, 
ls85.     166  S.     2,40  M. 

Schon  in  5.  Auflage  ist  dies  treffliche  Buch,  von  dem  wir 
bisher  noch  keine  Kunde  gehabt  haben,  erschienen.  £s  bietet  in 
demlicher  Ausdehnung  die  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester 
Körper  in  der  Form,  dafs  die  Statik  und  die  Dynamik  streng 
geschieden  und  die  Gesetze  durch  feste  mathematische  Beweise 
kegründet  werden.  Die  Klarheit  und  Genauigkeit  dieser  Beweise 
können  wir  rühmend  hervorheben,  freilich  leiden  sie  bisweilen  an 
einer  gewissen  Breite.  Sie  übersteigen  nirgends  die  Kräfte  unserer 
Primaner  und  vermeiden  unzulässige  Annahmen,  um  die  Resultate 
VI  gewinnen.  So  wichtig  nun  auch  gerade  die  ausgedehnte  und 
strenge  Behandlung  der  Sfechanik  ist,  so  bleibt  es  uns  doch  sehr 
iweifelhaft,  ob  nicht,  wenn  das  Buch  des  Verf.s  dem  physikalischen 
Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  die  übrigen  Teile  der 
Physik  gar  zu  stiefmütterlich  behandelt  werden  müssen.  Gehen 
vir  noch  auf  einige  Einzelheiten  ein,  so  gilt  die  Ableitung  des 
Schwerpunktes  der  abgestumpften  Pyramide,  wie  sie  dort  gegeben 
*ir(I,  nur  für  den  dreiseiligen  Pyramidenstumpf;  auch  sollte 
*ohl  noch  deutlicher  bezeichnet  werden,  wie  sich  der  Verf.  das 
Verlegen  der  Spitze  ausgeführt  dt^nkt.  Im  übrigen  ist  uns  in  der 
Statik  kaum  etwas  Eigentümliches  aufgestofsen.  Dagegen  hat  uns 
'ie  Behandlung  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  in  §  112 
<ehr  gefallen,  indem  der  Verf.  der  bei  dieser  Gelegenheit  gewöhn- 


1)  E.  Wrobel,  Die  arithmetischen  und  f^eometrischen  Verhält- 
nisse, Proportioneu  und  Progressionen  mit  Anwendnag  nf 
die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  (Korsos  der  Obersekooda  da 
(lymnasiunis.)    Rostock,  Wilh.  Wertbers  Verlag,  1885.    44  S. 

Vorliegendes  Schriftchen  behandelt  die  arithmetischen  Ve^ 
hältnisse  ganz  in  der  Ausführlichkeit,  mit  der  man  sie  vor 
mehreren  Jalirzehnten  als  etwas  von  den  Differenzen  Vtf- 
schiedenes  zu  besprechen  pflegte,  In  den  Gymnasien  hat  mio 
wirklich  Besseres  zu  thun  als  fiber  diese  Verhältnisse  nodi  eine 
Hcihe  von  Sülzen  durchzunehmen  und  einzuprägen.  In  dff 
neuern  Zeit  werden  in  den  besseren  Lehrbüchern  die  arilhmetischea 
Verhältnisse  auch  kaum  erwähnt.  Vielleicht  geht  die  Richtnng 
der  Zeit  sogar  dahin,  die  geometi'ischen  Verhältnisse  entbehrfich 
zu  machen  und  die  von  ihnen  geltenden  Sätze  als  Sätze  ober 
Bruchgleichungen  aufzustellen.  Keinesfalls  liegt  ein  Grund  voTi 
über  diese  auch  den  Schülern  leicht  verständlichen  Dinge  ein 
Gebäude  von  der  Ausdehnung  aufzuführen,  wie  es  hier  auf  den 
ersten  13  Seilen  geschieht.  Ungenau  ist  dabei  der  oft  gerflgte 
Ausdruck:  „wie  viel  mal  grofser*'  statt  „wie  viel  mal  so  groV* 
.Nun  gar  (S.  7)  ,jn  mal  kleiner^*!  Falsch  ist  der  Satz,  dibi 
wenn  beide  Glieder  eines  arithmetischen  Verhältnisses  imtioDil 
sind,  der  ,,Naine**  tlcsselben  auch  irrational  ist.  (2-|-7r)  —  n'^ 
gleich  2.     Mindestens   überflüssig   ist  die  besondere  EänfOhrnng 
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liehen  Verwendung  des  Lnendlichkleinen  dadurch  aus  dem  Wege 
gehl,  dnfs  er  neben  dem  mit  gleichmäfsig  beschleanigter  BewegoBf 
von  A  nach  B  gehenden  Körper  einen  mit  gleichmäbig  venflgerter 
von  B  nach  A  gehen  läfst  und  so  ein  Verfahren  einschlägt,  wekkei 
dem  Summieren  einer  arithmetischen  Reihe  ähnlich  ist  Btfonder8e^ 
wähnen  wollen  wir  noch  die  Behandlung  des  Pendels.  Mit  Reckt 
sagt  der  Verf.  zunächst  ganz  offen,  dafs  die  elementaren  HöUh  . 
mittel  zu  vollständiger  Bestimmung  nicht  ausreichen.  Um  alNT  ^ 
wenigstens  ein  angenähertes  Resultat  zu  gewinnen,  berechnet  er 
trigonometrisch  das  Verhältnis  der  Geschwindigkeiten  eines  auf  des 
Schwingungsbogcn  AB  und  eines  auf  dem  Halbkreise  über  AB 
sich  bewegenden  Körpers  und  erhält  dadurch  ein  Resultat,  deseen 
(«enauigkeit  sich  beurteilen  läfst,  was  bei  der  gewöhnlichen  ähn- 
lichen Behandlung  nicht  der  Fall  ist.  —  Auch  die  allgemeinen 
Begriffe  der  Dynamik  von  Bewegungsgröfse,  lebendiger  Kraft,  Arbeit 
u.  s.  w.  werden  mit  erfreulicher  Klarheit  entwickelt.  Besonden 
wertvoll  aber  isl  die  Arbeil  des  Verf.s  durch  die  grofse  Zahl  (150) 
lehrreicher  Aufgaben,  denen  stets  mehrere  Zahlenwerte  beigefügt 
sind.  Wir  würden  es  gern  gesehen  haben,  dafs  auch  die  Resul- 
tate beigegeben  wären. 

Züllichau.  W.  Er  1er. 
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des  Begriffs  „kreisförmig  proportioniert^*.  Vermi&t  habe  ich  die 
DefinitioDen  des  „rational"  und  „irrational".  Auf  diese  ganze 
Materie  kann  man  meist  nur  ein  bis  zwei  Stunden  verwenden, 
und  das  genügt,  wenn  man  die  wertvollen  Winke  berücksichtigt, 
die  sich  z.  B.  in  den  Instruktionen  für  den  Unterricht  an 
Oliterreichlschen  Gymnasien  S.  273  (T.  finden. 

Die  späteren  Partieen:  die  Reihen  mit  ihren  Anwendungen, 
der  Zinseszins  und  die  Rentenrechnung,  sind  in  korrekter  und  er- 
schöpfender Weise  durchgegangen;  wesentlich  neue  Gesichtspunkte 
sind  dem  Ref.  nicht  aufgestofsen.  Die  am  Schlufs  von  f  28 
stehende  Entwicklung  betrifft  doch  wohl  mehr  oder  weniger  eine 
,4)oktorfrage''.  Würde  der  Verf.  dieselbe  Schlulsweise  auch  auf 
Monate,  Tage,  Stunden,  Minuten  ausdehnen?  Die  Aufgabe  hat 
den  Fehler,  dafs  sie  für  den  erwähnten  Fall  der  Rückzahlung 
des  Kapitals  nichts  festsetzt,  folglich  kann  auch  erst  dann  eine 
richtige  Lösung  verlangt  werden,  wenn  dieser  Mangel  der  Aufgabe 
irgend  wie  ergänzt  ist.  Vorher  hat  der  durch  die  Rechnung  ge- 
litferte  Wert  für  die  Praxis  keine  Bedeutung. 

2)  J.  BaroD  Haller  von  Hallersteio,  Lehrbach  der  Elemeotar- 
Mathematik.  Für  die  PortepeerähDrichs-Priifuogp  io  der  Königlich 
PreafsischeD  Armee  uod  die  PröfoDg  zum  Eintritt  in  die  Kaiserliche 
Marine.  Erster  Teil.  Arithmetik.  9.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von 
C.  Strübing  u.  R.  Hülsen.  BerHn,  Albert  Nauck  a.  Co.,  1885. 
IV  u.  305  S. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  des  alten  vortrefflichen  Lehr- 
buchs ist  in  jeder  Hinsicht  als  eine  Verbesserung  desselben  an- 
loerkennen.  Dem  Referenten  war  allerdings  nur  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  7.  (nicht  der  8.)  Auflage  möglich,  indes  scheint 
eine  radikalere  Umarbeitung  auch  erst  mit  der  9.  Ausgabe  vor- 
genommen zu  sein.  Die  allgemeine  Anlage  des  Buches  ist  im 
pDzen  dieselbe  geblieben.  Nur  sind  die  Potenzen  mit  negativen 
Exponenten  gleich  bei  denen  mit  positiven  Exponenten  behandelt, 
die  Lehre  von  den  Kettenbruchen  ist  in  den  Anhang  verwiesen 
ond  der  früher  „allgemeine  Gröfsenlehre'*  benannte  Abschnitt  de 
rebus  omnibus  et  quibusdam  aliis  aufgelöst,  so  dafs  Wich- 
tigeres an  anderer  Stelle  eingefugt,  Unwichtiges  ganz  fort- 
gdassen  ist.  Auch  der  Lehre  von  den  Proportionen  ist  eine 
ndere  Stelle  angewiesen.  Im  einzelnen  ist  das  Buch  fast  ein 
neues  zu  nennen.  Ist  auch  in  der  Form  die  Rücksicht  der  Pietät 
gegen  den  verstorbenen  Verfasser  gewahrt,  so  sind  doch  die 
IwBoitionen  ungleich  schärfer  gefafst  und  die  Entwickelungen  den 
Memen  Anschauungen  mehr  angepafst.  Eine  gleichzeitige  Be- 
BQtzung  dieser  Auflage  mit  den  früheren  dürfte  in  einer  Klasse 
bst  ausgeschlossen  sein.  Mit  nur  wenigen  Einzelheiten  der  Be- 
^itung  ist  Ref.  nicht  einverstanden.  Im  §  7  müfste  die  Vor- 
aussetzung a>b-|-c  heifsen.  Die  Definition  des  Produktes  im 
I  29  mufs  noch  den  Zusatz:  y,durch  Addition'^  erhalten,  sonst 
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Nebenbei  sei  der  Erwägung  anbeimgealsllt,  ob  boi  dv  flgiir  i 
S.  71  nicht  eine  deutlichere  Hervorhebung  da  PfninideBitii^ 
etwa  durch  stärkere  Linien  erwQiucbt  wire.  Im  6.  nnd  Sdifad 
abschnitt  kommen  die  Kegelgcbnitte  doch  wob)  etwu  in  fci 
weg.  Anordnung  und  Wahl  der  Übungua%aben  iprodisn  ij 
in  den  früheren  Lehrbüchern  d»  Verf.a  durchaus  an.  And  Ui 
wirft  Ref.  aber  bei  den  Kegelabscbnitten  die  Frage  aaf,  ob  k 
einer  Beschränkung  auf  nur  vier  Aafgabeo  die  behanddteii  h 
wichtigsten  sind. 

Vor  vielen  Bearbeitungen  seiebnen  sich  die  bis  jetit  nr 
liegenden  Lelirbficlier  des  Verf-s  dnrcb  weise  Besdirinkung  in 
angemessene  Abrundung  aus,  so  dab  der  Obersetiw  für  iki 
Verbreitung   in  Deutsciilaiid  Anerkennung   und  Dank  reidieDL 

Berlin.  IL  Schlegel 

n.  Raehsa,  Die  cbriitliehsn  Cantrilideea  dei  Raiekaa  Gattaiaii 
der  ErtSinoK.  Hit  beiosilercr  Rüekiieht  »mt  HieUlhaoIafM  iv 
Kästeln,    halle,  U*x  Nienajar,  18BS.    4S  S. 

Dars  das  vorsiebend  genannte  zunächst  allerdinga  beaondoift 
weitere  Kreise  gebildeter  evangelischer  Christen  beslimiDt«  Sdirift' 
chen  auch  in  dieser  Zeitachrift  eine  kurze  Besprechung  efOhit,  irin 
kaum  einer  Rechtfertigung  bedörfen.  Denn  wenn  in  da-  That,  n 
der  Verf.  im  Vorwort  sich  ausläfst,  die  Unklaiiieil  der  GebQdria 
unserer  Tage  in  Bezug  anf  die  Gmndlehren  des  ChrislanttM 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Erliteaag,  sehr  gnt 
ist,  so  wird,  wie  die  Schuld  an  diesem  Stande  der  Diiqie  grate 
teils  der  Schule  zufallt,  so  auch  die  HeHieitilhning  «DMbMHra 
Standes  vorzugsweise  durch  ihre  Wirksamkeit  geachdien  mtaa 
HeFerent  möchte  nun  die  hier  gebotene  Darstellung  ,^er  c 
Ceniralideen  des  Reiches  Gottes  und  der  Erlösung"  den  g 
FachgenoBsen  zum  Studium  und  zur  PrAfung  aDgt'  . 
empfehlen.  Dieselbe  beruht  —  wie  fOr  den  EuDdigen  allWl 
ersichtlich  ist  und  im  Vorwort  aitidrficklich  ansgesprochen  wild - 
im  wesentlichen  auf  dem  in  der  Theologie  epochemadiendei  Vab 
A.  Kitschl's :  „Die  christliche  Lehre  von  der  Reditfartigaig  OH 
VersOhnuDg".  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  daa  Eigeatlnlidl 
der  Ritschlschen  Theologie  näher  einzugeben.  Nur  damf  M| 
hingewiesen  werden,  dars  dieselbe  den  Vorzug  für  sieh  in  Anipnd 
nimmt,  eine  „Darstellung  der  cbristlicfaen  Religion  tn  hiet«o,di 
in  allen  ihren  Teilen  vom  Standpunkte  der  mit  Gott  TCnllhiH 
Gemeinde  aus  aufgefaM  sei,  während  die  heifd>rachte  DogMB 
sich  nur  als  eine  lockere  Verbindung  einielner  Lehren  ermlK 
die  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  entworfoi  eeien  OBd  m 
von  solchen  aus.  die  aurserhalb  des  Chriatentuma  aidbit  BMI 
(vgl.  A.  Riischl,  Unlerricht  in  der  christlichen  Religioii.  Bona  »11 
Vurwurl).    Es  wird  den  Lesern  dieser  Zütaehiilt  nicht  ntikM 


anjfoz.  \öii  L.   liluth.  \\)'J 

»10,  daüs  Rilscbls  Auffassung  und  Darstellung  des  Christentums 
zvar  vielfach   Anerkennung   und  Beifall,   aber   auch   ebensosehr 
Widerspruch    und  Bekämpfung   erfahren    hat   und   noch   erfahrt. 
Eniengbar  aber  jedenfalls  und  von  Anhängern  wie  von  Gegnern 
zugestanden  ist,   dafs   dieselbe  in  vielen  Punkten  anregend  und 
ßrdernd  auf  den  Betrieb  der  theologischen  Studien,  nicht  nur  der 
systematischen,  sondern  auch  der  biblischen  und  der  historischen 
eingewirkt  hat.     Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  derselben  also 
ist  für  den  Religionslehrer  nicht  nur  höchst  wünschenswert,  insofern 
als  dieser  über  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Erscheinungen 
ond  Vorgänge   auf  theologisdiem  Gebiete  orientiert  sein  soll;  sie 
ist  auch  positiv  erspriefslich  und  gewinnbringend,  iudem  sie  ihn  an 
ihrem  Teile  in  den  Stand  setzt,  den  Unterricht  fruchtbarer  zu  ge- 
stalten, d.  h.  bei  dem  Gewicht,  das  sie  überall  auf  die  Einsicht 
in  den  Zusammenhang,  auf  das  Erkennen,  legt,  in  der  gercifteren 
Jugend    die    Bildung    einer   eigenen    wohlbegründeten    religiösen 
Überzeugung   anzubahnen  —  ein   Ziel,    das   doch  wohl  erstrebt 
werden  darf,  selbstverständlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der 
Unterrichtende  Wärme  des  Gefühls  und  pädagogischen  Takt  besitzt. 
Aber  freilich,  kaum  einer  unter  den   theologischen  Autoren 
der  Gegenwart  bedarf  mehr  eines  Interpreten  als  Kitschi.     Nicht 
sowohl   die  Eigentümlichkeit  seiner  Gedankengänge  als  vielmehr 
seine  sonderbare,  gelegentlich  ans  Barocke  streifende  Schreibweise 
ist  daran  schuld.    Eine  populäre  Darstellung  gewisser  Partieen  der 
Ritschlschen  Theologie  ist  nun  aber  im  Grunde  Raehses  Arbeit. 
Soweit  Ref.  urteilen  kann,  ist  dieselbe  wohl  gelungen.   Der  Verf., 
selber  ehedem  Schulmann  und  mit  den  Erfordernissen  des  Religions- 
unterrichts durch  jahrelange  Praxis  vertraut,  hat  das  Seine  gethan, 
um  das  Büchlein  so  zu  sagen  schulmäfsig  einzurichten.     Der  in 
iwei  Kapiteln  —  die  Idee  des  Reiches  Gottes  (S.  5 — 32),  die  Idee 
der  Erlösung  oder  Sündenvergebung  (S.  33 — 48)  —  zum  Vortrage 
gelangende  Lehrstoff  ist  in  der  Weise  eines  Leitfadens  in  §§  über- 
sichtlich gegliedert;  die  Darstellung,  durchgängig  knapp  und  präzis, 
ist  docli  gelegentlich,  namentlich  an  schwierigeren  Punkten,  .um- 
l     ständlich  genug,  um  das  rechte  Verständnis  zu  sichern;  endlich, 
I     vas  besonders  dankenswert  erscheint,  die  beweisenden  Bibelstellen 
^     sind  in  extenso  mitgeteilt  und  zwar  nicht  nach  Luther,  sondern  in 
[     einer  eigenen,  auf  den  hebräischen  und  griechischen  Urtext  zurück- 
r     gehenden,  nötigenfalls   paraphrasierenden  Übersetzung.     So  deckt 
lieh  Raehses  Arbeit   in  Bezug  auf  die  leitende  Absicht  und  zum 
Teil  den  dargestellten  Stoff  mit  dem  Versuche,  den  Ritschi  selbst 
Tor  Jahren  in  dem  oben  citierten  „Unterricht''  unternommen,  um 
seiner  Theologie  in  weiteren  Kreisen,    namentlich  auch  in  den 
höheren  Schulen,  Eingang  zu  verschaffen,  während  sie  denselben, 
was  die  praktische  Brauchbarkeit  angeht,   m.  E.  weit  übertrifft. 
Auf  den  Inhalt  des  Büchleins  nähei'  einzugehen,  verbietet  die 
Bescbränktbeit  des  Raumes,  der  mir  zur  Verfügung  steht.    Ein 

MtMhr.  f.  d.  OymAMiftlwMen  XL.    7.  8.  ^O 


cfarlttlick»  CtBbrilMaai. 

Nebfobei  hj  der  Rrwägung  aDhdmgeatdlt,  ob  M  dir  Figur  n 
S.  71  nicht  eine  deutlichere  Hervorhebung  dea  Pynmiikaitywfli 
etwa  durch  stärkere  Linien  erwAnacht  wSre.  Im  6.  nod  ScUiA 
abschnitt  kommen  die  Kegelschoitte  doch  wohl  etwu  n  kn 
weg.  Anordnung  und  Wahl  der  Übungua%ibeD  sprachea  «i 
in  den  früheren  Lehrbüchern  des  Verf.s  durcfaaaa  an.  Auch  Ui 
wirft  Ref.  aber  bei  den  Kegelabachnitteo  die  Frage  tat,  ob  hi 
einer  Beschränkung  auf  nur  vier  Aufgaben  die  behanddlen  <■ 
wicht^sten  sind. 

Vor  vielen  Bearbeitungen  zeichnen  aich  die  Yhm  jetzt  w 
liegenden  Lehrbüdier  des  Verf.s  dnrcb  weiae  Besdirinkiiiig  ni 
angemessene  Abrundung  aus,  so  dab  der  Obenetzer  für  An 
Verbreitung    in  Deutschland  Anerkennung    und  Dank  Terdient 

Berlin.  Bf.  Schlegel 
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der  ErlÖsDDg.  Mit  bsMaderar  Rncksiekt  bbT  NieUtkMltfM  *r- 
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Dafs  das  vorstehend  genannte  zunächst  allerdiDgi  b 
weitere  Kreise  gebildeter  evangelischer  Cbristen  beetinnite  Sdirift- 
cben  auch  in  dieser  Zeitschrift  eine  kurze  Besprediang  orfShrt,  nrl 
kaum  einer  Rechtfertigung  bedflrfen.  Denn  wenn  in  der  Tbat,  «ii 
der  Verf.  im  Vorwort  sich  auslafst,  die  Unklarheit  der  G^ideM 
unserer  Tage  in  Bezug  auf  die  Grundlehren  des  QiristentaiH 
insbesondere  in  Uezug  auf  die  Lehre  von  der  Erlfisong,  Mhr  gnA 
ist,  so  wird,  wie  die  Schuld  an  diesem  Stande  der  Dinge  grobtt' 
teils  der  Schule  zußllt,  so  auch  die  Herbeiführung  eines  b 
Standes  vurzugsneise  durch  ihre  Wirksamkeit  geach^ei 
Referent  m&chte  nun  die  hier  gebotene  Darstellung  „der  c 
Ceiitralideen   des  Reiches  Gottes  und  der  ErlOumg**  deng 

Fachgenossen    zum    Studium   und   zur  PrOfong  angelege 

empfehlen.  Dieselbe  beruht  —  wie  fär  den  Kundigen  daM 
ersichtlich  ist  und  im  Vorwort  ansdrflcklidi  aasgesprochen  irird  — 
im  wesentlichen  auf  dem  in  der  Theologie  epochemachenden  ffoki 
A.  Bitsclil's:  „Die  christliche  Lehre  von  der  RechtftrtiguBg  m' 
Versöhnung".  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  das  Eigentflnlicha 
der  Ritschtsclien  Theologie  näher  einzugehen.  Nor  darauf  W| 
hingewiesen  werden,  dafs  dieselbe  den  Vorzug  für  sich  in  Aupnd 
nimmt,  eine  „Darstellung  der  christlichen  Religion  in  bieten,  tt 
in  allen  ihren  Teilen  vom  Standpunkte  der  mit  Gott  fcnBhlH 
Gemeinde  aus  aufgefafst  sei,  während  die  hergebndite  DogBifl 
sich  nur  als  eine  lockere  Verbindung  einzelner  Ldven  erwriM 
die  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  eatworflaB  aeien  uad  M 
von  solchen  aus,  die  auberhalb  des  Chriitentuine  idbit  EigiiK 
(vgl.  A.  Ritschi,  Unterricht  in  der  cbristlicbeii  Religiim.  Boai  1871 
Vorwort).    Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeüaebrift  Dicht  nWw 
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sein,  dals  Rilschls  Auffassung  und  Darstellung  des  Chrislentums 
xwar  vielfach  Anerkennung  und  Beifall,  aber  auch  ebensosehr 
Widerspruch  und  Bekämpfung  erfahren  hat  und  noch  erfahrt. 
Dolengbar  aber  jedenfalls  und  von  Anhängern  wie  von  Gegnern 
zugestanden  ist,  dafs  dieselbe  in  vielen  Punkten  anregend  und 
fordernd  auf  den  Betrieb  der  theologischen  Studien,  nicht  nur  der 
systematischen,  sondern  auch  der  biblischen  und  der  historischen 
eingewirkt  hat.  Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  derselben  also 
ist  für  den  Religionslehrer  nicht  nur  höchst  wünschenswert,  insofern 
als  dieser  über  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Erscheinungen 
und  Vorgänge  auf  theologischem  Gebiete  orientiert  sein  soll;  sie 
ist  auch  positiv  erspriefslich  und  gewinnbringend,  indem  sie  ihn  an 
ihrem  Teile  in  den  Stand  setzt,  den  Unterricht  fruchtbarer  zu  ge- 
stalten, d.  h.  bei  dem  Gewicht,  das  sie  überall  auf  die  Einsicht 
in  den  Zusammenhang,  auf  das  Erkennen,  legt,  in  der  gercifteren 
Jugend  die  Bildung  einer  eigenen  wohlbegründeten  religiösen 
Cberzeugung  anzubahnen  —  ein  Ziel,  das  doch  wohl  erstrebt 
werden  darf,  selbstverständlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der 
Unterrichtende  Wärme  des  Gefühls  und  pädagogischen  Takt  besitzt. 

Aber  freilich,  kaum  einer  unter  den  theologischen  Autoren 
der  Gegenwart  bedarf  mehr  eines  Interpreten  als  Rilschl.  Nicht 
sowohl  die  Eigentümlichkeit  seiner  Gedankengänge  als  vielmehr 
seine  sonderbare,  gelegentlich  ans  Barocke  streifende  Schreibweise 
ist  daran  schuld.  Eine  populäre  Darstellung  gewisser  Partieen  der 
Ritschlschen  Theologie  ist  nun  aber  im  Grunde  Raehses  Arbeit. 
Soweit  Ref.  urteilen  kann,  ist  dieselbe  wohl  gelungen.  Der  Verf., 
selber  ehedem  Schulmann  und  mit  den  Erfordernissen  des  Religions- 
QDterrichts  durch  jahrelange  Praxis  vertraut,  hat  das  Seine  gethan, 
um  das  Büchlein  so  zu  sagen  schulmälsig  einzurichten.  Der  in 
Ivel  Kapiteln  —  die  Idee  des  Reiches  Gottes  (S.  5 — 32),  die  Idee 
der  Erlösung  oder  Sündenvergebung  (S.  33 — 48)  —  zum  Vortrage 
gelangende  Lehrstoff  ist  in  der  Weise  eines  Leitfadens  in  §§  über- 
sichtlich gegliedert;  die  Darstellung,  durchgängig  knapp  und  präzis, 
ist  doch  gelegentlich ,  namentlich  an  schwierigeren  Punkten, .  um- 
ständlich genug,  um  das  rechte  Verständnis  zu  sichern;  endlich, 
was  besonders  dankenswert  erscheint,  die  beweisenden  Bibelstellen 
sind  in  extenso  mitgeteilt  und  zwar  nicht  nach  Luther,  sondern  in 
einer  eigenen,  auf  den  hebräischen  und  griechischen  Urtext  zurück- 
gehenden, nötigenfalls  paraphrasierenden  Übersetzung.  So  deckt 
sich  Raehses  Arbeit  in  Bezug  auf  die  leitende  Absicht  und  zum 
Teil  den  dargestellten  Stoff  mit  dem  Versuche,  den  Ritschi  selbst 
Tor  Jahren  in  dem  oben  citierten  „Unterricht''  unternommen,  um 
seiner  Theologie  in  weiteren  Kreisen,  namentlich  auch  in  den 
liftheren  Schulen,  Eingang  zu  verschaffen,  während  sie  denselben, 
was  die  praktische  Brauchbarkeit  angeht,   m.  E.  weit  übertrifft. 

Auf  den  Inhalt  des  Büchleins  näher  einzugehen,  verbietet  die 
Beschränktheit  des  Raumes,  der  mir  zur  Verfügung  steht.    Ein 

2«ilM]ir.  f.  d.  QyoiBMuJweMD  XL.    7.  8.  ^O 
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rrligios  inlerossiertcr.  gebildeter  Laie  wird  dasselbe  sicher  nicht 
ühiie  wcsontliclio  FurdtTung  in  der  Erkenntnis  aus  der  Hand  legen. 
Ei<  isl  i)ibiischcs.  es  isl  evangelisches  Christentum,  das  hier  gelehrt 
wird;  der  \vr\\  hal  dem  Gegensatz  gegen  die  katholische  Theorie 
und  Praxis  ^rlrgcntlich  energischen  Ausdruck  verliehen.  Dem 
Schfil'T  die  Schrift,  in  die  Hand  zu  geben  würde  Ref.  an  sich  für 
unhrdfnkiich  erachten;  zu  einem  Leitfaden  für  den  Unterricht  in- 
de^^cn  scheint  sie  sich  vnrnehniHch  um  deswillen  nicht  zu  eignen, 
weil  sie  die  christliche  Lehre  nicht  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit 
darbietet,  sondern  gewissermafsen  nur  Ausschnitte  aus  derselben, 
wenn  auch  die  wichtigsten,  zur  Darstellung  bringt,  üem  Religions- 
lehrer  dagegen  isl  sie  ein  wertvolles  Mittel  zur  Befestigung  und 
Vertiefung  der  eigenen  Überzeugung  und,  wie  schon  angedeutet, 
ein  bequemer  Wegweiser  für  das  Studium  der  Ritschlschen  Theo- 
logie. 

Eberswal  de.  L.  Klutli. 


1)  II.  Kihu    und  D.  Schilling,  Praktische  Metbnde  znr  ErlerDDis 

der  h  e  b  r ii  i  s  e  h  e  n  .S  p  r  a  c  h  c.  (iranimatik  mit  l. bun^sstöcken,  Aoth»- 
lo^io  und  »'ortrof;istf'r  für  Gymnasieo  uod  theolüf^iüche  Lebraostaltn. 
Tübinf;(Mi,  \  iTlug  der  11.  LauppVheu  Buchhandluug,  ]8S5.     162$. 

2)  II.  Strark,   llobräischc  Grammatik  mit  Lbungsstücken,  Litterttor 

und  \okabular.  2.  ^escutlirh  vennehrte  und  verbesserte  Aafli^r. 
Karlsruhe  und  Leipzig;,  II.  Hcuter,  lh>5.     ü*J  S. 

has   erst    genannte   hebräische  Lehrbuch  ist  das  gemeinsame 
Werk   zweier  Auton-n,   von   denen   der  erstere  die  niethodiscbeD 
(■esiclit>i)unkte  aufstellte  und  den  grammatischen  Teil  bearbeitete, 
uiihrend  d(?r  andere  die  l'aradigmata,  die  Tabellen  und  das  Wort- 
und    alpliabelisehe    liegister    entwarf    und   Bibelstucke    zu  einer 
Anthologie    zusammenstellte.      Die    Übungsaufgaben    sind    in  der 
Vorrede    als    gemeinsame    Arbeil    heider    bezeichnet.     Das    Buch 
enthält  >omit  alles,  >\as  in  den  tlbHchen  hebräischen  Lehrbüchern 
dem  Schüler  zur  Erlernung  i\e»  Hebräischen  dargeboten  zu  werden 
pllc^t.   Zu  einer  lebhaften  Empfehlung  desselben  jedoch  kann  Ref- 
sieh  nicht  entsclilielsen.  <la  gerade  die  Methode,  welche  darin  be- 
folgt wird.  Itedeuken  rege  macht.     Abweichend  nämlich  von  dem 
sonstigen  Ihauehe.  den  ein/einen  grammatischen  Abschnitten  zur 
l  bun«;  .Xüininal-    und  Verbalformen  und   kurze  Sätze  beizufügen, 
haben   die  Verfasser  von  vornherein  zusammenhängende  Bibelab- 
schnitte als  (hungsslücke  verwendet.   Bevor  der  Schüler  die  Lehre 
vom  Verbum  keimen  gelernt  hat,  wird  er  bereits  mit  Abschnitbm 
aus  der  Geschichte  Josejihs  nach  Genesis  4ü  beschäftigt,  wobei  ihm  die 
Verbalformen  sämllirh  übersetzt  oder  in  deutschen  Übungsstücken, 
wie  S.  M,  hebräisch  genannt  werden.    Ref.  kann  nicht  sagen,  dafi 
dies(>  Lehrmethode  ihm  vorteilhafter  und  förderlicher  erscheint  als  die 
\on  Stier.  Ilojlenberg,  (iniiidt  und  kautzsch  in  gut  bewuhrlen  Lebr- 


aagei.  v  od  J.  HeidemaDo.  499 

iöcherD  mit  grofsem  Erfolge  angeweDdete.  Entweder  mufs  der  Schüler 
(obild  als  möglich  mit  dem  regelmäfsigen  Verbum  und  dem  Nomen 
iamt  Artikel  bekannt  gemacht  werden  und  dann  einfache  Satze  zum 
Jbersetzen  erhalten,  wie  Stier  empfiehlt,  oder  die  Übungsstöcke 
nässen  sich  unmittelbar  an  die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik 

■  

nlehnen,  so  dafs  in  beiden  Fällen  der  Schüler  nur  Formen  zu 
esichte  bekommt,  welche  er  auch  zu  analysieren  vermag.  Eine 
>bweichung  von  dieser  Regel  mag  vorkommen,  wenn  es  sich  darum 
andelt,  einen  besonders  instruktiven  biblischen  Satz  zu  verwenden: 
ie  grundsätzliche  Abweichung  von  derselben  jedoch  ist  kein 
lethodischer  Fortschritt.  Mit  der  eben  bezeichneten  Eigentömlich- 
eit  der  Methode  hängt  es  nun  auch  zusammen,  dafs  in  den  die 
>esestücke  begleitenden  Anmerkungen  dem  Schüler  von  Formen, 
ie  er  nicht  versteht,  Erklärungen  gegeben  werden,  die  er  ebenso 
enig  zu  begreifen  vermag.  Nachdem  er  z.  B.  mit  der  Lehre 
OD  den  hebräischen  Buchstaben  und  Vokalzeichen  bekannt 
emacht  worden  ist,  wird  ihm  S.  14  das  Vaterunser  in  einer 
ebräischen  Übersetzung  als  Leseübungsstück  geboten,  wogegen 
ichts  einzuwenden  ist  Aliein  nicht  ohne  Verwunderung  liest 
lan  in  den  beigefügten  Noten  die  Bemerkung,  dafs  die  Ausdrücke 
20?!^    und  ^h'^^n  Futur-  und  Imperativformen  des  Hiphil  von 

^  und   b)Q    sind,    und   darf  daher  wohl  fragen,    was  sich  ein 

chüler,  der  vielleicht  erst  4  oder  5  Unterrichtsstunden  im  Hebräi- 
:hen  gehabt  hat,  unter  der  Bezeichnung  Hiphil  denken  solle; 
eon  dafs  die  Erklärung  so  geläufiger  Formen  für  den  Lehrer 
estimmt  sei,  wird  man  zur  Ehre  des  Standes  nicht  annehmen 
ürfen.  —  Auch  die  Behandlung  der  grammatischen  Hegeln 
rweckt  hier  und  da  die  Neigung  zum  Einspruch.  So  wird  in 
etretr  der  Anfügung  von  Suffixen  an  das  Numen  masc.  und 
imin.  —  an  "!'»5f^  und  rry^  —  S.  29  die  Hegel  aufgestellt,  dafs 

!ne  im  Singular  des  Maskulinums  sich  an  Tt^,  im  Singular  des 

emininums  aber  an  rn^  hängen;  allein  mit  keiner  Silbe  ist  an 

er  betreffenden  Stelle  angedeutet,  welche  Bewandtnis  es  mit  der 
orm  r\ytp   habe,    denn   erst  S.   34  wird  die  Lehre  vom  Stat. 

oDstr.  vorgetragen,  welche  zum  klaren  Verständnis  der  Regel 
>ber  die  Anfügung  von  Suffixen  an  das  Nomen  femin.  notwendig 
tt  Ferner  wird  S.  4 1  über  den  Antritt  von  Suffixen  au  Nomina 
^h  Analogie  des  Wortes  H^'l  die  Regel  aufgestellt,  dafs  dabei  der 

•  Vokal  in  Schwa  und  der  2.  in  Patach  verwandelt  wird,  letzterer 
edoch  vor  leichten  Suffixen  lang  bleibt.  Diese  Regel  berücksichtigt 
lor  die  äuÜBerliche  Form  des  Wortes,  denn  in  Wahrheit  treten 
[ie  Singular-  und  die  leichten  Pluralsuffixe  an  den  Stat.  constr. 
>iog.  "i;ri9  welcher  heute  allgemein  als  die  ursprüngUche  Form 
les  Nomens  lyi  betrachtet  wird.  Die  dabei  eintretenden  Verän- 
■lerungen  der  Vokallaute  ergeben  sich  daher  nicht  als  Verkürzung 
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lies  2.  Kamoz  in  Patach,  sondern  vielmehr  als  Verlängerung  d 
Patach  zu  Kaniez  in  ollener  Silbe.  —  Für  eine  fernere  Ausgal 
dos  liuches  würde  sich  auch  eine  i^Töfsere  Rücksichtnahme  ai 
die  Ergebnisse  der  neueren  hchraisciien  Sprachfor^^chung  empfehle! 
S.  17   (ludet  sich  die  Bemerkung,  dafs  D^P2,  der  Plural  von  P^ 

bottiui  zu  lesen  sei;  die  Bemerkungen  über  diese  Pluralform  Im 
(■esenius-Kautzsch,  21.  Aull.  S.  255,  lassen  jedoch  keinen  Zwcife 
dafs  hattim  zu  lesen  ist.  Die  bisher  dunkle  \yorlform  TrtS^,  welcJi 

vor  ""]:>  gesetzt,  die  Zahl  1 1  bezeichnet,  hat  jetzt  ihre  ErkläruDi 

in  dem  in  assyrischen  keilinschriften  vorkommenden  Zabiwor 
istin  =  eins  ^'efunden,  wie  Kautzsch  a.  a.  0.  8.  257  und  Strack 
llehrfiisclie  Grammatik  S.  60  angeben,  so  dafs  die  eben  bezeich 
note  Zahlform  nach  Analogie  von  undecim  gebildet  erscheinl 
Mit  wenigen  Worten  könnte  das  in  einer  Note  auch  dem  Schule 
erläutert  werden.    Für  die  Ableitung  des  Wortes  K^^N  aus  &'3X  mi 

Kaniez  (S.  47)  statt  aus   2*^  oder  l^^;;^  fehlt  jegliche  Begründung 

Stracks  hebräische  Grammatik  ist  ein  den  Fachgenossei 
bekanntes  Lehrbuch,  welches  einer  Ankündigung  und  Empfehlan; 
nicht  mehr  bedarf.  Es  gehört,  wie  nicht  minder  bekannt,  de 
unter  dem  Titel  Porta  linguarum  orientalium  erschienenen  Sanun 
lung  von  Grammatiken  der  orientahschcn  Sprachen  an  und  verfolg 
den  Zweck,  denjenigen  zum  Wegweiser  zu  dienen,  welche  ers 
auf  der  Iniversitäl  mit  dem  Studium  des  Hebräischen  beginnen 
Dieser  besondere  Zweck  bedingte  die  eigentümliche  Darstellungs 
weise  des  Buches,  welche  eine  glückliche  Vereinigung  von  elemen 
tarer  Einfachheit  und  wissenschaftlicher  Gediegenheit  aufweist 
Hierin  aber  dürfte  ein  Hauptgrund  des  Erfolges  zu  suchen  sein 
dessen  sich  das  Buch  zu  erfreuen  hat.  1SS3  zuerst  publiziert 
w  urde  es  im  folgenden  Jahre  bereits  ins  Dänische  übersetzt,  wahrem 
gleich  darauf  eine  2.  Auflage  des  deutschen  Originalwerkes  erschien 
weiche  durch  die  Lehre  von  der  Syntax  S.  128  —  151  und  neue 
rbersctzungsaufgaben  wesentlich  vermehrt  und  verbessert  ist.  Audi 
das  G\nina^ium  könnte  das  Buch  in  der  vorliegenden  Gestalt  sehr 
wohl  verwenden,  wenn  der  Verf.  in  Berücksichtigung  des  drei- 
j;diri«ien  hebrüischen  Lehrkursus,  den  der  Lehrplan  jener  Anstalt 
vorschreibt,  die  Zahl  der  Übungsaufgaben  noch  durch  deutsche 
( l)ersi'tzuni;sstü(ke  vermehren  würde.  Zu  bedauern  bleibt,  dafe 
durch  inkorrekte  Arbeit  des  Druckers  die  hebräischen  Wörter  so 
mannigfach  verstümmelt  sind,  denn  nirgends  ist  ein  korrekter 
Druck  notwendiger  als  in  einem  Lehrbuche. 

Berlin.  J.  HeidemanD' 
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ri-  oad  Volkflieder  für  deoUche  Schalen.  Unter  Benutzung  def 
Tamliederbuchef  für  die  deutsehe  Jugend  von  Ludwig  Erk,  henusge- 
feben  vom  Berliner  Turnlehrer- Verein,  der  Turnvereiniguog  Berliner 
Lehrer  und  dem  Turnlehrer- Verein  der  Mirk  Brandenburg.  Berlin, 
Enslin,  1885.    60  Pf. 

Als  Referent  durch  Norwegen  reiste,  war  er  angenefim  über- 

:ht,  überall  bei  den  Landeseingeborenen  ein  kleines  Liederbuch 

utreffen,    welches   wegen  seiner  allgemeinen  Verbreitung  ein 

ammensingen  alier  Berufsstände,  und  der  Bewohner  -des  Nordens 

des  Südens,    ob  sie  der  Zufall  auf  Schiffen  oder  auf  Bergen 

immenführte ,    ermöglichte.    Ein  Gefühl  des  Neides  beschlich 

Deutsche.     Wir   waren  an  kein  so  nationales,    handliches, 

issermafsen   einen  Kanon   darstellendes  Liederbuch  gewöhnL 

besitzen  ja  freilich  eine  von  gröfserem  Reichtum  an  Liedern 

Melodieen  zeugende  Fülle  von  trefüichen  Liederbüchern.  Aber 

hat  eins  zur  Hand,  wenn  er  es  braucht?  Und  wie  verschieden 

I  sie  ihrem   Inhalt  nach,   je  nachdem  sie  dem  Bürger  oder 

I  Soldaten,  dem  wandernden  Handwerker  oder  dem  „fahrenden 

üler''  gehören.   Wenn  nun  auch  der  W'unsch  nach  einer  natio- 

n  Einigung  in  dieser  Beziehung  ein  frommer  bleiben  dürfte, 

empfiehlt  es  sich  aus  Nülzlichkeitsgründen  unzweifelhaft,   der 

enden  Jugend  wenigstens    einer  und   derselben  Stadt  einen 

einsamen   Liederhort   darzubieten.     Diesem   Zwecke  —  und 

eicht  noch  dem  weiteren,    die  Mark  Brandenburg  zu  einem 

Donischen  Ganzen  zusammenzuschliefsen  —  soll  das  vorliegende 

dlein  mit  seinen  85  Liedern,  die  mit  grofscr  Gewissenhaftig- 

und  glücklicher  Objektivität  aus  der  überreichen  Fülle  unserer 

Lslieder  ausgewählt  sind,  dienen.     Es  verdient  an  dieser  Stelle 

:  kurze  Würdigung,  da  bei  der  Auswahl  ganz  besonders  auch 

Bedürfnis  der  höheren  Schulen  ins  Auge  gefaßt  ist.    Es  ist 

Nachfolger   der  in  gleichem  Verlage  und  in   derselben  Aus- 

tung  erschienenen  und  aus  einem  ähnlichen  Zusammenwirken 

lerischer  Lehrkräfte  hervorgegangenen  Turn-  und  Wanderlieder 

die  deutsche  Jugend.    Diese  sind,  wie  lang]ähi*ige  Verwendung 

1  Ref.  bewiesen  hat,  trotz  grofser  Vorzüge  für  obere  Gymna- 

ilassen  nicht  ganz  ausreichend.     Wer  in  drei  aufeinanderfol- 

Jen  Stunden  Quartaner,  Tertianer,  Sekundaner  und  Primaner 

unterrichten  hat  und  sich  bemüht,  jede  Turnstunde  mit  einem 

die  betreffende  Altersstufe  passenden  Liede  zu  schliefsen,  der 

)findet   sehr   bald   bei  jenem    anspruchslosen  Büchlein  einen 

Igel  an  Liedern,  die  von  den  älteren  und  musikalisch  vorge- 

ritteneren  Schülern  gern  gesungen  werden.    Diesem  Übelstande 

t  diese  ausgedehnte  Sammlung  vortrefflich  ab.  —  Auffallend 

'  mir  nur,    dafs  Nummer   11    der  Turn-   und  Wanderlieder: 

0  Mut  und  Kraft  in  deutscher  Seele  flammen*^  vor  den  Augen 

Kommission  (und  zwar  ist  es  neben  zwei  Liedern  von  1870/71 

ein  diesem  Schicksal  verfallen)  keine  Gnade  gefunden  hat.  Weit 
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lieber  als  diesem  von  unsern  Schülern  gern  gesungene  Lied  wun 
ich  —  so  ketzerisch  die  Ansicht  auch  sein  mag  —  E.  M.  Amd 
Lied :  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland'*  entbehren.  Wie  „Schleswig 
Holstein  niecrumschlungen''  verklungen  ist,  so  verklingt  auch  diese 
Lied  des  ..Deutsclieu  Reichsherolds''  mehr  und  mehr.  Das  Preufsen 
Innd  ist  ja  auch  nur  einfach  erwähnt,  wahrend  Österreich  gepriesei 
wird  als  an  Ehren  und  an  Siegen  reich.  Warum  sich  gegei 
historische  Thtasachen  auflehnen?  —  Und  da  Wünsche,  dii 
Gestaltung  des  Liederbuches  betreffend,  herausgefordert  werden 
so  möchte  ich  noch  anheimgeben,  zu  erwägen,  ob  die  Liede 
allzu  starker  turnerischer  Sclbstverherrlichung,  wie  Nr.  48.  41 
violleicht  auch  >r.  36,  heutzutage,  wo  die  Turner  nicht  mehr  eine  Ar 
von  Klerus  gegenüber  den  „Kuchenbäckern"  bilden,  noch  gesunge 
werden  müssen.  Das  (nicht  mehr  naive,  sondern  läppische)  Ut 
von  den  zwei  Hasen  konnte  auch  fehlen,  ohne  dem  Humor  Abbruch i 
thun.  lui  Interesse  des  Dichters  Johannes  Falk  würde  ich  aac 
die  drei  ((Goethe  variierenden!)  Strophen  zu  „Unter  allen  Wipfeln  ii 
Huh'^  weglassen.  Für  gewöhnliche  Sterbliche  hat  ein  Vergleic 
mit  Goethe  etwas  ungemein  Demütigendes.  Wenn  man  einm 
andächtig  gelesen  hat:  „Warte  nur,  balde  ruhest  auch  du!  ui 
man  soll  dann  singen:  Unter  allen  Monden  ist  Plag*  und  al 
Jnbr'  und  alle  Tag'  Jammerlaut;  das  Laub  verwelkt  in  dem  Wald 
Warte  nur,  balde,  balde  welkest  auch  du!  Unter  allen  Sterneq  i 
Kuh,  in  allen  Himmeln  hörest  du  Harfenlaut;  die  Englein  spieJe 
das  schallte!  Warte  nur,  balde,  balde  spielst  auch  du!*^  — ,  : 
verlieft  dieser  Text  jedenfalls  eine  weihevolle  Stimmung  nicb 
sondern  reizt  zur  Kritik  über  unreine  Reime  und  triviale  Gedai 
ken.  —  Damit  ich  nun  aber  nicht  blos  negativ  verfahre,  möch 
ich  anfragen,  ob  das  E.  iM.  Arndtsche:  „Der  Gott,  der  Eisen  wachs« 
Hofs''  sich  nicht  zur  Aufnahme  eignen  würde,  und  endlich,  ob  d 
Keihenfol^'e  der  Lieder  nicht  klarer  geordnet  werden,  z.  B.  d 
historischen  Lieder^)  der  Zeit  nach  auf  einander  folgen  könnte] 
Wären  bei  den  Dichtern  Gcburts-  und  Sterbetage  angegeben,  so  lieüi 
sich  ohne  viele  Worte  oft  eine  Gedenkfeier  an  das  Singen  anknüpfe! 
Dnfs  die  Noten  beigegeben  sind,  ist  zu  billigen.  Denn  auchfö 
die  Gesangstunden  wird  sich  das  Büchlein  treffUcli  benutzen  lassei 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


1)  Bei  dem  KeiDerschen:  „Der  reichste  Fürst''  steht  1486.    Mafs  ei aiek 
1405  heilscu? 
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:richte  über  Versammlungen,  Nekrologe, 

mSCELLEN. 


Versammlung  des  Vereins  Rheinischer  Schulmänner 
in  Köln  a.  Rh.  am  10.  April  1886. 

[sabelleDsaa]  des  Gürzeoich  hat  ooch  oie  eine  so  zahlreiche  Versamm- 

lincher  Scholmäooer  geseheo  als  die,  welche  am  10.  April  durch  Dir. 

In)  morgens  1 1  Uhr  eröffnet  worde.    135 Teilnehmer  waren  erschienen. 

gung  der  Osterferien  and  das  dadurch  bedingte  Aufgeben  des  sonst 

Versammlungen  gebräuchlichen  Osterdienstags  sowie  die  Wahl  des 

als  Tag  der  Zusammenkunft  werden  viel  dazu  beigetragen  haben. 

itzende    verlas    zunächst    ein  Schreiben    des  Schulrat  HöpfTner,    in 

derselbe    sein  diesmaliges  Fernbleiben  durch  den  Hinweis  auf  die 

enen  schweren  Arbeiten  entschuldigte,  und  gab  dann  einen  RUckblick 

erflossene,  durch  kein  epochemachendes  Ereignis  auf  pädagogischem 

anterbrochenes  Jahr.     Dennoch  sei  der  Zustand  kein  stagnierender 

der  Kinflufs    und    die  Wirkung  des  neuen  Lehrplanes  hätten  sich 

mehr  zu  zeigen  begonnen,  namentlich  in  der  Stellung  der  Gymnasien 

ymnasien  zu  einander.    Zwar  seien  die  Gegensätze  zwischen  diesen 

ch  nicht  völlig  geklärt  und  verschwunden,  aber  die  frühere  Spannung 

beträchtlich  nachgelassen,  vor  allem  in  dem  Verhältnis  der  Person- 

Durch  die   noch  fortdauernde  Konkurrenz  zwischen  beiden  An- 

erde  nun  auch  wohl  eine  frische  Strömung  im  Schalleben  erhalten, 

noch  nicht  geschwundene  Charakter  des  Kampfes  hätte  doch  noch 

bei  in  seinem  Gefolge,  zu  deren  schlimmsten  die  endlose  Prodoktion 

fortwährende   Auftauchen    von   allerlei  Reformgedanken    gehörten. 

g;enstand    suche    man    Tor    ein  Hauptfach  der  Zukunft  zu  erklären. 

itiert    dabei    einen  Aufsatz    von  Conrad  Buredach  in  Halle   in  der 

t  für  deutsches  Altertum,  in  welchem  derselbe  nach  herbem  Tadel, 

*  das  Fach,  das  ihm  lieb  sei^  in  den  Mittelpunkt  zu  rücken  suche, 

t  das  Mittelhochdeutsche  an  Stelle  des  Griechischen  setze,  welches 

mehr  als  die  ideale  Basis  des  Gymnasiums  betrachten  könne.     Ein 

durch    die  Konkurrenz  zwischen  Gymnasium    und    Realgymnasium 

retenes  (ibel,  Fährt  Redner  fort,  sei  das  Operieren  mit  allgemeinen 

eiche  der  ernstlichen  Untersuchung  und  Begründung  entbehrten,  wie 

von  einer  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  dem  Gymnasium  spreche, 

rein    utilitarischen  Charakter    des 'Realgymnasiums,   wie  auch  das 

*r  Schule   und   des  Elternhauses   durchzogen    sei   von  Phrasen  und 

den  Worten.    Das   alles    sei    noch  erträglich,    weit  bedenklichere 

>er  sieht  Redner  darin,  dafs  die  LehrthÜtigkeit  selbst  in  der  raffi- 

Weise  subtilisiert  werde,  dafs  jedes  Fach  bis  ins  kleinste  methodisch 

:  sei.    Dadurch  werde  eine  ungesunde  Richtung  hervorgerufen.   Diese 

ing  des  Lehrens  an  allen  Ecken  habe  denn  auch,   weil  Jede  Frage 
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(lailiirrh  riiiru  {ic^altiii^rii  (mfan);  annehme,  aus  iler  ÜberbürduDgifrage  eis 
kolossiiloü  Problcui  {seschaireu,  ja  auf  der  letzten  rheinischen  Direktoreokoi- 
fereuz  sei  sogar  der  Antraf?  einf^ebracht  worden,  für  jede  Anstalt  eiMi 
^tlr^lal-A^hei tsrtat  im  einzelnen  festzuhalten  and  z.  B.  der  lateinisches 
Priipnration  2(i  Minuten  etr.  zuzuweisen.  Kedner  charakterisiert  daoD  ii 
humoristischiT  Weise  jiersiilierend  die  unter  der  Firma  der  Methode  Herbart- 
Zillcr-Stnyi)  gehenden  l  bertreibungen.  Wie  ein  bevorzugter  Brahmaoe,  der 
am  Abend,  ehe  er  sich  schlafen  lege,  sorgfaltig  erwäge,  ob  er  sich  nicht 
xerunreinif^t  habe,  ob  er  nirht  dadurch  seine  Lehre  geschädigt,  dafs  er  sich 
am  Kopfe  frckratzt,  dal's  er  in  Asrhe  getreten  sei,  oder  ein  heiliges  Tier  durch 
sein  llustou  erschreckt  habe,  so  müsse  ein  orthodoxer  Anhänger  von  Herbart- 
/illcr-Sto\  am  Abend  sich  fragen,  ob  er  am  l'nterricht  nicht  schwere  Siiadei 
begangen,  ob  er  nicht,  \%ahrend  er  noch  bei  der  Besinnung  stand,  sich  schoi 
in  den  l'mblick  \  ersenkt,  elie  erden  Anblick  beendigt  habe,  ob  er  nicht  schoi 
da<  Kthische  durchdacht,  ehe  er  au  das  Menschliche  gekommen  sei.  Dieses 
püdagogischen  Hrahmanismus  gegenüber  wolle  er  nur,  führt  Redner  weiter  aas. 
ciiiigo  einfache  buddhistische  Sätze  gegenüberstellen,  die  wie  der  Buddhismu 
keine  fröhliche  und  tiefsinnige,  aber  einfache  Krlösung  bringen  könotea 
.lede  \>isseii.schaftliche  Anstalt  müsse  ein  Ontruui  haben,  in  dem  die  Haupt 
auii;abe  erreicht  werde,  das  Gymnasium  das  Lateinische  und  Griechische,  foi 
das  Ke:ilj;>nuia^ium  sei  ein  solcher  Gegenstand  noch  zu  suchen:  daun  miisK 
einem  .solchen  Fache  reichliche,  ja  übergenUgende  Zeit  zur  Entwickelnui 
gegeben  werden,  reiner  sei  es  eine  reine  Fiktion,  zu  meinen,  dafs  zi 
irgend  einer  Zeit  die  Jugend  imstande  gewesen  sei  50  Minuten  laoi 
einem  methodischen  N'ortrage  ganz  ohne  Störung  zu  folgen,  geschweig< 
denn  4  mal  50  oder  5  mal  .'))).  Die  Jugend  könne  das  nicht  leisten,  «a 
ein  Mann  sich  ausnahmsweise  zumute,  50  Minuten  rein  perceptiv  siel 
zu  \erhaltan.  Redner  \%ei<t  dann  den  Vorwurf  ab,  dais  er  Methode  nicht  zi 
schützen  wisse.  Ks  verstände  sich  von  selbst,  dafs  der  LehrstolT dem  SchSle 
unter  richtiger  Xnordnnng  übermittelt  werde,  aber  etwas  anderes  sei  dod 
7.  \\.  das  \  erlangen  von  Perthes,  dal's  jeder  Lehrer  mit  seiner  Methode  da 
(ileiche  erreichen  solle  und  könne,  wie  er  selbst.  Das  Feinste  am  Lehrerbero 
das  liebevolle  Min^ehen  auf  die  junge  Menschenseele,  das  Versenken  in  dei 
l..ehr>toir,  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Jugend  und  dem  gereiften  Mail 
der  unmittelbare  Zauber  aus  der  ganzen  wisseuschaftlichen  Persünlickkeit 
das  könne  niemand  lehren,  wohl  aber  könne  man  es  lernen  auf  dem  Wtp 
des  Lernens  und  Lehrens.  der  schö'nsten  Thatigkeit  des  Lebens.  Eodlirt 
handle  e>  .sich  /nniiehst  nicht  darum,  das,  was  man  oft  sehr  freigebig  Begeist^ 
rung  nenne,  in  dem  Srhiiler  zu  erwecken,  sondern  ihn  an  regelmäfsige,  geistige 
iScschiittigun^  /u  gewöhnen,  das  werde  ihm  Freude  an  der  Arbeit  erzeugCB, 
weil  er  selion  \  on  dei-  \  I.  an  inne  werde,  mit  seiner  Arbeit  etwas  schafei 
/u  können :  das  mache  auch  deu  Stolz  und  die  Freude  des  Berufes  aas  wi 
die>en  ><»  schweren   Beruf  zu  einem  einfachen. 

';  Wir  wisMii  ^nn  Freund  Jäger,  dafs  er  nicht  gegen  Herbart  and 
dessen  l'iid.-i^^ogik  )iherhau)it.  sondern  gegen  bestimmte  Bestrebungen,  die  Mch 
in  eineui  Teile  der  llei barischen  Schule  geltend  machen,  gesproches  hit. 
Oh  ec  abei-  nicht  liotzdcni  mehr  im  Interresse  der  Pädagogik  gehandelt  hitlfi 
wenn  ei  anders,  als  hier  geschehen  zu  sein  seheint,  über  diese  BestrehBBfn 
^es|irorhen  hätte,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  D.  Red. 
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Diratf  erhielt  Dir.  Manch  (Barmen)  das  Wort  za  einem  Vortrage  über 
t$  Reformbewegnog    anf  dem  Gebiete    des   neasprachlichen  Unterriehts'S 

I  tiesen  fetselndeo  ood  auch  weitere  Kreise  interessierenden  Vortrage 
cbe  Redner  mit  der  an  ihm  gewohnten  Objektivität  und  Dentlichheit  das 
M  dieser  Bewegung  im  ganzen  za  geben,  ihre  Entwickelung,  ihre  Erfolge, 
re  Irrtümer  nad  ihre  Zukunft  darzulegen.  Er  ging  zuerst  auf  die  frühere 
Isidlang  dt9  nensprachlichen  Unterrichts  ein.  Aus  einem  loseren  Betriebe 
vaehsen,  in   welchem  man  mitten    in    den    Autor   hineinsprang  und  sich, 

pnt  es  ging,  in  ihm  orientierte,  wo  man  sich  auf  Anschauung,  Beobach- 
i;  der  instinktiven  Erfassung,  Nachahmung  verliefs,  suchte  man,  da  zwar 
rht  immer  verächtliche,  aber  doch  keine  recht  greifbaren  Resultate  heraus- 
■ei,  ihn  nun  allseitig  nach  dem  Ebenbilde  des  altsprachlichen  Unterrichtes 

gestalten.  Dieser  schien  in  festem,  wohlgefügtem  Bau  zu  ruhen;  in  der 
mollkommnung  der  korrekten  Fassung  der  Regeln,  in  gleichmäfsigem  festen 
adrigen  eines  stattlichen  Materials  von  Vokabeln  und  Phrasen,  in  stren- 
■  Isolieren,  und  dann  in  bewufster  konstruierender  Verwendung  des  so 
«onnenen  hatte  man  die  eigentliche  Aufgabe  des  Sprachunterrichtes  gefun- 
I.  Das  Ergebnis  befriedigte  Lehrende  und  Prüfende,  aber  es  befriedigte 
ran  nicht  jedermann,  und  so  tauchten  allmählich  auch  hier  neue  An- 
kaonngen  von  der  Aufgabe  und  Methode  des  Sprachunterrichts  auf,  welche 
ihr  und  mehr  Boden  gewannen  und  den  festen  Bau  zu  erschüttern  begannen. 
T  neusprachiiche  Unterricht  hatte  sich  ganz  an  den  altsprachlichen  ange- 
blossen,  sein  Endziel  war  das  Abfassen  eines  Aufsatzes,  für  dessen  Kom- 
fltion  die  des  lateinischen  Aufsatzes  vorbildlich  wurde,  und  das  Halten 
les  kleinen  Vortrages  aus  dem  Stegreif.  Hinsichtlich  der  Loktüre  aber, 
)  in  Beziehung  auf  Behandlung,  Auswahl  und  Quantität  noch  eine  gute 
feiung  völlig  fehlte,  stand  der  neusprachiiche  Unterricht  hinter  dem  andern 
rück.  Dazu  kamen  noch  andere  Abzüge,  wie  z.  B.  die  sehr  kurz  zugemessene 
it.  Und  wenn  man  nun  das  wirkliche  Können  betrachtete,  wenn  man  an 
ras  wie  an  eine  Beherrschung  der  Sprache  dachte,  so  mufste  das  End- 
ioltat  doch  als  ein  recht  beschämendes  empfunden  werden.  Dieses  Gefühl 
Dote  auch  nicht  dadurch  zurückgedrängt  werden,  dafs  theoretisch  und  ofß- 

II  ausgesprochen  wurde,  die  Schule  könne  nicht  sprechen  lehren,  auch  nicht, 
's  es  in  den  humanistischen  Anstalten  mit  der  Herrschaft  über  die  latei- 
che  Sprache  nicht  anders  bestellt  sei,  da  hier  das  Fehlende  weit  weniger 
htbar  wurde.  Endlich  konnte  der  Gesichtspunkt,  dafs  der  zu  Tage  tretende 
ingel  und  Kontrast  zwischen  Lernen  und  Können  mehr  ein  erscheinender 

wirklicher  sei,  dafs  die  grundlegende  Arbeit  wirklich  geleistet  sei  und 
r  noch  eine  Periode  nachträglicher  Übung  durchgemacht  werden  müsse, 
rht  genügen.  Wohl  kann  die  Schule  nicht  bis  zu  dem  naturgemäfs  wün- 
ienswerten  Ziel  selbst  hinrührenf  sie  soll  aber  auf  den  Weg  bringen,  der 
rade  auf  das  Ziel  zufuhrt,  und  dieser  Weg  war  nicht  betreten,  ja  in  ge- 
issem  Sinne  von  ihm  abgelenkt  worden.  Hier  setzt  nun  die  Reformbewe- 
egoog  ein.  Die  erste  Forderung,  welche  sie  stellt,  gilt  der  sogenannten 
lasprache.  Die  Bemühungen,  die  Wörter  und  Sütze  möglichst  so  zu  sprechen, 
ie  die  Einheimischen,  galten  meist  als  Liebhaberei,  so  lange  eine  feste 
Bebt  nicht  da  war,  sichere  Bahnen  nicht  gewiesen  waren ;  sie  wurden  ent- 
eder  mitleidig  belächelt  oder  gar  sehr  bedauert  als  ärgerlicher  Abzug  au 
eit,    welche    der    eigentlichen,    der    grammatischen    Aufgabe    zukommen. 
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noch  niiseinaudcr,   doch  mehr  in  der  Theorie  als  io  der  Praxis,   ein 
theoretische  Orientierunj;  als  Begleiterin  der  praktischen  Laaterleroi 
dert  dieselbe  f^nz  nsgemeiD,  dieie  Laaterleraang  aber  Bola  des 
naterricht  begioaeD,  ehe  Graamatik  «ad  Lektlre  aa^efeafea  wiri.  Dfa 
-4  einea  spSterea  Znriiekiiakeaa  ia  ile  Aaiikeroa;  4er  UmtUnfnA 

vorhaadea,  aber  sie  mufs  ateU  nad  kaaa  Bit  Erfal|;  MUnpft  wwii 

die  Fflege  des  Satctoaes,  dia  SatnMladl«  Ulm  SprtekM  ud  Lm 

endlich  die  so  wichtige  PMhigkeit  dea  Ohrea  tu  H8rea  gekSrif  hm 

wird.  Diese  strenge  Zucht  dar  Siaaesargiae  nad  die  Braiehuf  na 

1 '-  \M  Können  hat  denn  auch  nicht  aar  aiaea  waltliehea  lad  atUltarliehaü 

:  i  J  sondern  sie  ist  etwas  pKdagogiseh  Wertvallaa,  aia  SHek  WUtoMeff 

•i  l^t  J.  Nächst  der  reinea  and  gntea  Aittpraehe  Terltagt  dia  RtfSBnriN 

weiter,  dafs  wirldich  vua  Spreehaa  dar  Sprache  gelogt  wird.    Dei 
Fehler,  den  die  alte  Methode  maeht,  iat  dia  AaaahMa»  dafii  oi  SoUh 
Einprägens,   Obersetzens  oad  Sehreibeaa  dia  Bafihiguf  warn  Bfnd 
,  ......^  auch  mit  ergebea  mösse.     Daa  iat  aia  Intu»   daaa  dia  Bftmk» 

\\  i./^  Fertigkeit,  welche  aar  durch  aiaa  Ohoag  la  gawiaMa  ist»  di»  tm 

'^  ^  an  dem  Lernen  zur  Seite  gehea  aad  mit  daaaelbea  aiah  erwaitarB 

4:M  höhen  moTs.  Hier  hat  allerdiagi  dia  Prtxit  aaah  rial  am  Uldas  ud  M 

;  'i'':;^  Dabei   sollen   nnn   darchans   nicht  dia  Haiptaalj^haa  daa  Oatarrioi 

^-1-    :;  Anschaaang  der  Sprache  ia  ihraa  hlaaaiaahaa  litterariadMa  8eUpta| 

r;  'tf  die  denkende  Erfassung  der  Regda  larGckgedriagt  odir  gar  hgwillgl 

■/*■]'■'•  ^*  handelt  sich  vielmehr  um  elae  giaa  varaaaftgaallha  Br^bm 

|.  Jr!,  Bethätigangen,  die  allein  aimnMrmalir  die  Spraeharlarany  kawlrkas 

i    ! ;  *  Die  Lektüre  wird ,    wenn  sie  tum  AalaPa  dar  l^ackfibuf  gohrwei 

\    >* !/  dadurch  an  Interesse  gewinnea,  aad  maa  kaaa  aia  aelir  wM,  diMih  «ia 

ohne  dafs  man  in  die  Ollendorfseha  Methode  YarlKUl,  wasa  ■•■  daa  dl 
Unterricht  und  seine  I^sestScka  ia  dea  aatara  Klaaaaa  aich  im 


A  :4ii 


▼Ol  Fr.  Moldenhaver.  507 

r  Sehölerkhitigkeit  zn  verbinden,  also  mit  Plan  and  bestimmten  Hilfsmitteln 
le  Satze  togleieh  immer  seibat  bilden  za  lassen,  wozu  gewissermarsen 
I  die  Forderung  eiaea  indnktoriseben  Betriebes  der  Grammatik  gehört 
Femer  verlangt  die  Reformbewegnng  eine  höhere  Würdigung  dea 
«ibena  in  der  fremden  Sprache,  welches  nicht  ein  Untergrund  grammati- 
r  Korrektheit  ist,  sondern  wirklich  aoch  den  Ton  and  die  Farbe  des 
>^na  wiedergeben  soll  and  ebenso  wenig  aof  rein  konstruktivem  Wege 
icht  werden  kann  als  ein  antadeliges  Sprechen.  Aach  hier  mafi  Vorbild 
Naehahmong  eine  grofse  Rolle  spielen.  Statt  der  gleichmörsigen  Kette 
grammatischen  Ezercitien  ond  Extemporalien  mit  schliefslich  angehSngtem 
m  Aufsätze  ist  die  produktive  Thatigkeit  neben  der  nur  konstruktiven 
liehst  früh  zu  eröflTnen;  denn  blofse  Retroversion,  mit  der  man  dem 
zip  der  Imitation  ein  gewisses  Zugeständnis  zu  machen  geneigt  ist, 
igt  nicht  Aus  der  Nacherzählung  vorgelesener  kleiner,  znsammenhän- 
ler  Stücke  wächst  dann  unter  normaler  Steigerung  der  Aufsatz  aus  seinen 
rlichen  Vorstadien  heraus.  Ein  solcher  Aufsatz  ist  denn  auch  noch 
iter  als  das  jetzt,  um  den  Schüler  zu  entlasten,  dafür  geforderte  englische 
ptnm.  Ebenso  wird  die  allerdings  vorhandene  Schwierigkeit  der  Kontrolle, 
*teilnng,  Vergleichung,  der  Censierung  und  Rangierung  durch  didaktische 
st  sich  bewältigen  lassen. 

Vollen  Anteil  nimmt  dann  die  Reformbewegung  an  den  erfreulichen 
nhnngen  der  neueren  Zeit,  der  Lektüre  aus  der  ihr  unwürdigen  Lage  von 
ntlich  grammalischen  und  konstruktiven  (jbungen  herauszuhelfen.  Hier 
U  nun  die  Frage  eine  Hauptrolle,  ob  die  Sprachgesetze  das  zuerst  zu 
rmittelnde  sein  sollen  und  dann  die  Anschauung  des  nach  diesen  Gesetzen 
ehaSenen  oder  umgekehrt  Die  Reformvertreter  sind  meist  für  das  letztere, 
rein  anaiv  tische  Methode.  Redner  bekennt  in  diesem  Punkte  einen 
littelnden  Standpunkt  einnehmen  zu  wollen.  Er  verwirft  die  Berufung 
das  Erlernen   der  Muttersprache,  zu  welchem  der  Weg  ein  sehr  langer 

während  man  auf  der  Schule  für  eine  fremde  Sprache  nur  einen  ganz 
ien  Bruchteil  solcher  Zeit  zur  Verfügung  habe.  Er  wünscht,  dafs  analy- 
ie  und  synthetische  Methode  geschickt  mit  einander  verbunden  und 
toben  würden  und  so  erst  eine  wirkliche  Spracherlernungs- Methode 
;estellt  würde.  Redner  geht  dann  über  zu  dem  Satze,  in  welchem  die 
>rmbewegung  am  stärksten  sich  von  dem  seitherigen  Standpunkte  loslöst, 

das  Übersetzen   in  fremde  Sprachen  eine  Kunst  sei,  welche  die  Schule 

its  angehe,   und  auch  dafs  das  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  als 

notwendiges  Übel  zu  betrachten  sei,  und   bittet,  nicht  von  vornherein 

einem  Schrei  dea  Entsetzens  sich  von  diesen  allerdings  wunderbar 
senden  Forderungen  abzuwenden,  bei  näherem  Zusehen  öffne  sich  anch 
'  ein  Weg  der  Lösung,  der  nicht  ohne  gewisse  Vorzüge  sei.  Während 
dem  jetzigen  Modus  der  Spracherlernung  mittelst  Hin-  und  Herübersetzung 
s  die  Gewöhnung  an  das  Ausgehen  von  der  Muttersprache  erschwerend 
die  Verauehe  in  der  fremden  Sprache  sich  auszudrücken  anhänge,   wolle 

doreb  ein  Lesebuch  mit  Abbildungen  wie  im  Vorschulunterricht  und 
!h  unmittelbares  llineinrdhren  in  Volksliederchen  und  Kinderreime  den 
lehanadnick  unmittelbar  gewinnen  nnd  üben.  Damit  würde  als  Zweck 
Sp^eharlemang  der  wirkliche  und  ausschliefsliche  Besitz  der  fremden 
che  hezeichBet  werden.     Demgegenüber  aber  betont  Redner ,   dafs  diea 
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newc^un^^  nirni  oeirreu  zu  lasseu  udu  aer  i:<DiwicK.eiUD^  aieses  so 
Faktors  unserer  Jiipenderziehuop,  des  neusprachlicheo  Unterricl 
hindernd  in  den  Weg  zu  treten.     (Lang  anhaltendes  Bravo.) 

Ad  der  karxeo  sich  an  dimtm  Vortrag  anacUialaeadeB  Beapn 
teiligea  aich  Dir.  Schmiti  (RSla),  wdeker  deo  NntieB  der  Ln^ 
für  deo  Uoterricht  ia  atarkea  Zweifel  liekt,  Oberlehrer  ReU  (H 
der  über  den  Natxea  dee  AatebanaagSBaterriehta  eiek  rerbr^ilaly 
Sehmediag  (Daisbnrg),  weleker  ibn  bittet,  iha  Sehilea  «mgebea 
schon  Laotphyaiologie  getrieben  würde.  Ali  aolebe  werdea  iha  B 
Anstalt  des  Dir.  Mönch,  nad  Rreauach  bexeiehaet  Nach  eiaer  1 
sprechnng  über  die  voai  Oberl.  Kohl  eingebrachte  Theee,  itJk  i 
tistik  der  Schalen  die  Rubrik  ,,AieUiader''  ia  aatioBalen  ülerr«ei 
demng  wünschenswert  erscheiaea  laese,  weil  oft  Bajera,  Würtoä 
als  solche  bezeichnet  nad  dadnreh  ia  ihreai  Natieaalgefihl  gekriU 
Dachdem  dana  noch  wühread  einer  Pause  voa  10  Miastaa  iie  Wi 
statntenmäTsig  aosscheideadea  AuseehaCHiitgliader  TeifeaewM«  w« 
statt  des  Dir.  Kiesel  und  Oberl.  Bvers  nad  des  die  Proviu  Ta 
Prof.  Gebhard  die  Wahl  des  Dir.  Sehmiti  (R6la),  Gets  (Nemwia«) 
Crecelius  (Elberfeld)  ergab,  giag  aaa  aar  3.  Frage  iber:  ,»Wi 
den  verschiedenen  Anstaltea  naserer  Previas  die  fihenihUga  Ceogra 
in  VI  nnd  V,  welche  laot  Erlüatervagea  nn  Lehrplaa  blagraphia 
zahlnagen  an  widmen  ist,  behaadelt?*'  Jlger  (RoelB)  wüu^ hei 4m 
nach  einem  warmen  Regen  anÜMhiebeadea  grofsea  Littemtur  fir  iU 
welche  von  Thesens  bis  Wilhelm  I.  Mythologie,  Ceaehieht»»  IHagn 
alle  Unterscheidung  brächte,  n  erlihrea,  wie  eigeatUeh  pn 
den  einzelnen  Anstaltea  verfahrea  würde.  Dir.  Sehaits  (RSla)  ari 
in  seiner  Anstalt  in  dieser  Stande  ia  der  VI  grieeUaehe  lad  ri 
V  deutsche  Sagenstoffe,  aber  nur  aaeh  reiliehater  A«ewahl  iMhwade 
JÜffcr  hält  dem  entceswn.  dafs  damit  das  Verlaacea  UamiUaehtr 
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'wgefihrt  werdeo,  und  weist  auf  die  ElemeoUrschüler  hin,  welche  io  i^Iei- 
hem  Alter  weit  mehr  wärstea.  Dir.  Petri  (Remscheid),  welcher  selbst  die- 
ii  Uaterricht  gegeben,  hat,  nm  oicht  dem  Geschichtsanterrichte  vorzagrei- 
Im,  sich  im  Anschlafs  an  das  deutsche  Lesebuch  voo  Hopf  und  Panlsieck 
tocng  an  Sagenerzählnng -gehalten  und  dieser  Stunde  einen  vertraulichen,  mehr 
■Biliaren  Charakter  zu  geben  versucht.  Jäger  würde  es  nicht  bedauern, 
rann  dieae  Stunde  dem  deutschen  Unterrichte  zuerteilt  oder  noch  etwas  wei- 
v  an  das  Lateinische  herangezogen,  und  dem  deutschen  oder  lateinischen 
iihrer  zugewiesen  werde.  Auch  Dir.  Kramer  ist  mit  einer  solchen  Verschie- 
Mg  einverstanden,  aber  nur  nach  der  Seite  des  deutschen  hin.  Marx  (El- 
«rfeld)  spricht  über  die  Art,  wie  er  diesen  Unterricht  erteilt  hat,  und  hält 
■  far  gut,  wenn  nur  mythologische  Erzählungen  gegeben  würden,  welche 
ic  Schüler  so  weit  wie  möglich  zusammenhängend  nacherzählen  sollen.  Dir. 
üesel  (Düsseldorf)  sucht  die  Diskussion  auf  ihren  richtigen  Standpunkt  wie- 
ler  zurükzuführen,  indem  er  daran  erinnert,  dafs  man  der  klaren  Vorschrift 
(Uegraphischer  Erzählungen"  doch  nicht  genüge,  wenn  man  Mythologie  treibe; 
km  seien  allerdings  mythologische  Stoffe,  eventuell  auch  Erzählungen  von 
Mecknngen,  viel  lieber  als  Darstellung  grofser  geschichtlicher  PersÜolich- 
ttten,  weil  diese  für  den  Sextaner  und  Quintaner  keioen  Grund  und  Boden 
Uten  und  in  der  Luft  schwebten.  Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf)  geht  von 
ciaer  Praxis  als  Religionslehrer  aus  und  behauptet,  dafs  man  ebenso  gut, 
ik  in  der  Religion,  auch  in  der  Geschichte  der  VI  und  V  biographische 
Snahlnngen  darbieten  könne.  Nach  weiteren  sich  hierauf  beziehenden  Be- 
Mrknngen  und  nachdem  Dir.  Zietschmann  (Mülheim  a.  d.  Ruhr)  eine  Art 
Uaon  von  mythologischen  und  biographischen  Stoffen,  wie  er  an  seiner 
Lastalt  gehandhabt  würde,  vorgeschlagen,  Jäger  sich  noch  einmal  nachdrück- 
ick  gegen  die  Mischung  von  Mythologie  und  Geschichte  verwahrt,  Dir.  Bardt 
Blherfeld)  den  Unterschied  von  Mythologie  und  Geschichte  für  Kinder  nicht 
'•rhanden  und  deshalb  auch  Jägers  Besorgnis  über  geschichtliche  Konfusion 
ir  nicht  gerechtfertigt  erklärt  hat,  wird  die  Diskussion  geschlossen,  welche 
In  allgemeinen  Eindruck  hervorrief,  dafs  wohl  an  eine  Ergänzung  der  Geo- 
inphiestunde  bei  Aufstellung  dieser,  dem  Lateinischen  abgenommenen 
kaade  nicht  gedacht  worden  und  dafs  man  über  die  richtige  Verwendung  und 
Effgliederung  derselben  noch  recht  sehr  im  unklaren  sei.  Eine  allgemeioe 
Eutimmung  erfuhr  dann  die  4.  These,  dafs  die  Mebenhülfsmittel  zu  lateini- 
Nhen  und  griechischen  Autoren,  die  Speziallexica,  Phraseologieen,  Wortkunden, 
hkellen,  Stilistiken  u.  s.  w.,  mit  welchen  gegenwärtig  der  Markt  über- 
ühwemmt  wird,  für  den  Gebrauch  der  Schüler  im  Prinzip  vorfehlt  sind, 
Wi  Schriftsteller,  Lehrer,  Grammatik  und  Lexikon  genügen.  Eine  genauere 
lettimmung  des  Begriffes  „Nebenhülfsmittel",  sowie  der  5.  These  „Über  prä- 
^erte  Präparation''  wurde  bei  der  vorgerückten  Zeit  der  nächsten  Ver- 
ittailnng  zur  Besprechung  vorbehalten. 

Ein  fröhliches  Mahl  im  Kasino  vereinte  dann  in  gewohnter  Weise  die 
(ribere  Zahl  der  Mitglieder,  bei  dem  ein  Redner  das  Fernbleiben  der  Schul- 
fle,  welehe  aonst  nie  bei  der  Versammlung  fehlten,  mit  der  mehr  und  mehr 
ikerhandaehmenden  Schnlratsüberbürdung  erklärte.  Die  Versammlung 
ridmete   denselben  ein  die  allgemeine  Sympathie   bestätigendes    Lebehoch. 

Kölft  tu  Rh.  Fr.  Moldenhauer. 
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EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  II.  Wallasrhok,  hlern  zur  |iraktischeii  Philosuphic.  Tab» 
(;:(Mi,  II.  L:iu|i|).srh('  nuchhandluiif;,  ISSü.     IV  und  15G  S. 

2.  K.  Srhiil/e,  Gruiidrirs  der  Lng^ik  uud  Lbersicht  Ubfr  dl 
f;riecliiärhu  Philoso |)hie.  Für  die  Prima  der  Gymoasieo  bearbeite! 
Leipzig,  B.  G.  Toubner,  IbMi.  Vlll,  51  und  78  S.  —  Eio  für  die  Haod  de 
Lehrers  recht  biaucbbares  Buch.  Der  \erf.  verfährt  io  der  Auswahl  d« 
logischen  InterrichtsstoUVs  sparsam.  Der  zweite  Teil,  der  wie  der  ent 
auch  einzeln  abgegeben  wird,  giebt  eioeu  Überblick  über  die  griechiich 
Pbilusfi|ihii>,  der  >\ohl  geeignet  \it,  die  bei  der  Lektüre  der  Alten  erworbeM 
philosopliischen  Honntniüse  zu  crgÜuzeu  uud  zum  eigeotlichen  philoüophischt 
Studium  nnzurcgeu. 

'\.  K.  Scbnippel,  Zur  Diüpositionsl  ehrel.  Programm  des  Stid 
Healgymnasiunis  zu  Osterode  in  Ostpreul'seo  Ib^G.   25  S.  4.    (Schlufs  folgt 

■1.  Ange  Io  \  accaro,  La  lotta  par  l'esisteoza  e  i  suoi  effeti 
neir  umanitä.   Studio.  Uoma,  tipugraphia  Tiberiua  di  F.  Scitfa,  1SS6.  U9! 

5.  ().  >>'illniann,  Pädagogische  Vortrüge  über  die  Hebaag  dl 
geistigen  Thiitigkeit  durch  den  rnterricht.  Zweite  verbesserte  Auflagi 
Leipzig,  Gustav  Grabuer,  lbS(>.  W  und  132  S.  --  Wir  dürfeo  das  Boeh  i 
seiner  ersten  Auflage  als  bekaunt  vuraussctzeu.  Es  siod  im  Texte  nur  «eni 
Zusätze  und  Streichungen  \orgenuuiuien  wurden.  Das  zugewachsene  Materij 
ist  in  den  Anniorkungcn  einigermafseu  berücksichtigt  worden.  Wir  stehe 
nirht  an,  die  Schrift  auch  jetzt  noch  (die  erste  Auflage  erschien  ]St)9)  aj 
eine  der  anerkennenswertesten  zu  bezeichnen,  die  in  den  letzten  JihrzehBtc 
auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Litteratur  erschienen  ist 

(».  K  lassizismus  oder  Materialismus?  Von  einem  Linbefangeiei 
Leipzig,  Carl  Meissner.  l^sG.  49  S.  1  M.  —  Obwohl  wir  nicht  io  alle 
Aulj'nssungen  der  Wirklichkeit  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  halten  wir  di 
Schritt  florh  in  lioheni  Mal'se  für  beachtenswert. 

7.  S  l  c  i  n  ui  c  >  e  r ,  Halbbildung  u  n  d  G  y  m  a  s  i  n  m.  Vorschläge  za  eiM 
einheitlichen  Organisation  unseres  höheren  Schulwesens.  Grünberg  t  Schi 
Friede.  Weils  iSaelil'.  iHugo  Sodeiström),  IbSC.     37  S. 

^.  K.  Kies,  Die  Simultan  schule.  Mach  einem  Vortrage,  gehaltf 
auf  der  1.  Ilauptversaminlung  der  2().  Allgemeinen  deutschen  Lehrerversammloi 
zu  Darnistadt.  (Soziale  Zeittragen.  Hiue  Sammlung  von  gemein verstäodliehf 
Abhandlungen,  herausgcgebeu  \on  L.  II.  Lehnsmann,  13.  lieft.)  Minden  i.  WestI 
.1.  E.  K.  Brnns'  \  erlag,  lbs(i.     17  S.     0,51»  M. 

\K  Fridrich  Koldcwey,  Die  Verfassung  der  RealschoU  i 
Hochtürstliehen  Grolsen  Waiseuhause  zu  Braunschweig  1754.  Progr.  d 
Herzog).  Realgyuinasiuuis  zu  Braunschweig  18bü.     30  S. 

io  A.  G  oldbacher,  Lateinische  Grammatik  für  Sc  holen.  Zw( 
te.  gekürzte  und  \ erbesserte  Auflage.  Wien,  Sehworella  u.  Heick,  lSil6.  > 
und  2^4  S.  I  tl.  5o  kr.  —  Bedeutend  gekürzt  uud  durch  typographinehe  Mit) 
dem  praktischen  Bctiiirl'nis  angepafst. 
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11.  J.  Nahrhaft,  Lateiaisches  Übangsbnch  zu  der  Grammatik  von 
..  Goldbaeher.  I.  Teil.  Zweite,  gekürzte  and  verbesserte  Auflage.  Eben- 
iselbst  1SS6.  VI  aod  120  S.  70  kr.  —  Die  KürzuDgen  gereichen  dem  Boche 
Btschieden  zom  Vorteil.  Nene  Sätze  sind  in  geringer  Zahl  aufgenommen,  so 
afs  die  erste  Auflage  neben  dieser  zweiten  ohne  Störung  des  Unterrichts 
ebrancht  werden  kann. 

12.  Franz  Devantier,  Ober  das  lateinische  sogenannte  „Re- 
ativom  in  der  Verschränkung  oder  Konkurrenz."  Progr.  Frie- 
keberg  i.  TSm.   18S6.    18  S.    4.  —  Trefiliche  Arbeit. 

13.  Adolf  Müller,  Curvus,  nncus  und  Komposita.  Progr.  des 
Sgl.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Flensburg  1886.  38  S.  4.  — 
Crüodliche  Untersuchung  auf  Grund  reichhaltigen  Materials,  welches  Wölfflin 
lesi  Verf.  aus  den  Sammlungen  zum  Thesaurus  lioguae  latioae  zur  VerFugung 
ilellte.     Ein  Auszug  erscheint  im  dritten  Bande  des  Wölfflinschen  Archivs. 

14.  M.  Juniani  Justini  epitoma  historisrum  Philippicarum  Pompei 
Trsgi  ex  receosiooe  Francisci  Ruehl.  Accedunt  prologi  in  Pompeium 
r^ogum  ab  Alfredo  de  Gutschmid  recensiti.  Bibliotiieca  scriptorum 
Braecorom  et  Romanorum  Teubneriana.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
1886.  LAU  und  315  S.  (von  S.  265  an  Index).  —  Mit  Freuden  willkommen 
■  heifaen ;  die  Ausgabe  stellt  einen  bedeutenden  Fortschritt  dar. 

15.  Carl  Frankes  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  A.  v. 
lamberg.   Achtzehnte  Auflage.   Berlin,  J.Springer,  1886.  XII  und  154  S. 

16.  M.  Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  Be- 
■heitet  von  A.  v.  Bamberg.  Achtzehnte  Auflage.  Ebenda  1886.  X 
■i  74  S.  —  Es  sind  nur  ganz  wenige  und  geringfügige  Änderungen  vor- 
{Wsanen  worden. 

17.  Carl  Mutzbauer,  Der  homerische  Gebrauch  der.Partikel 
i/r.  II.  Kap.  1.  Fortsetzung:  tj  fiiv^  fiti  fxiv^  ^  rot  fiiv.  Progr.  des  Kgl. 
hisdrich-Wiihelms-Gymnasioms  zu  Köln.  1886.    35  S.    4.  —  Erschöpfend. 

18.  Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  F.  Am  eis. 
Irster  Band.  Erstes  Heft,  Gesaog  7—9.  Bearbeitet  von  C.  Hentze.  Dritte 
ivichtigte  Auflage.  Leipzig,  Teubner»  1886.  VI  und  127  S.  —  Die  Unter- 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  Wesen  unseres  Gymnasiums. 

1. 

Es  gehört  heute  fast  zu  den  Erfordernissen  der  Bildung,  sich 
Iber  unser  höheres  ünterrichtswesen  ein  Urteil  verschafft  zu  liaben. 
Schon  seit  langem  sind  es  nicht  mehr  blofs  die  pädagogischen 
Zeitschriften,  welche  dahin  zielende  Fragen  ausführlich  erörtern. 
Wohin  man  auch  blickt,  überall  begegnet  man  kürzeren  oder 
'  liDgeren  Artikeln  über  wünschenswerte  oder  notwendige  Umgestal- 
toDgen  unserer  höheren  Schulen. 

Das  über  einen  so  weiten  Kreis  der  Bevölkerung  verbreitete 
bteresse  für  pädagogische  Fragen  ist  ein  begreifliches  und  auch 
QD  erfreuliches,  wenn  man  die  Sache  von  der  einen  Seite  betrachtet. 
Ciebt  es  eine  wichtigere,  ja  heiligere  Angelegenheit  für  die  einzelne 
Familie  wie  für  die  staatliche  Geraeinschaft,  als  ihren  Kindern  die 
ktte  Behandlung  während  der  Jahre  ihres  geistigen  Wachsens  zu 
i  liehem?  Aber  für  die  Verwaltung  der  Schulen  und  für  die  Schulen 
i  idbst  erwachsen  daraus  nicht  blofs  Unbequemlichkeiten,  sondern 

!'  Hch  Gefahren.  Die  Zeit  ist  längst  hin,  falls  sie  jemals  war,  wo 
fc  Schulen  von  dem  allgemeinen  Vertrauen  getragen  wurden, 
im  freundlichsten  war  das  Verhältnis  zwischen  der  Schule  und 
f'ein  Publikum,  wie  es  scheint,  während  jener  herrlichsten  Periode 
deutschen  Geisteslebens,  am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  wo  die  gewichtigsten  Stimmen  dem  Satze 
*0n  der  unvergleichlichen  Bildungskraft  der  klassischen  Studien 
^  täglich  wachsendes  Ansehen  verschafl'teu.  Nicht  mehr  blofs 
'm  Banne  der  Tradition,  sondern  im  dankbaren  Gefühle  der 
fhiclitbaren  Anregungen,  die  ihnen  von  dorther  zum  Aufbau  ihres 
itkneren  Lebens  gekommen  waren,  und  in  der  sichern  llofl^nung 
^nes  guten  Ausgangs  fuhren  die  Träger  der  Bildung  damals  fort, 
^8  Altertum  als  das  allein  mögliche  Cenlrum  des  höheren  Unterrichts 
^U  betrachten. 

Der  erste  bemerkenswerte  Gegner  der  klassischen  Bildung,  in 
'inem  durchaus  zu  Gunsten  der  Alten  gestimmten  Zeitalter,  war 
lerder.     ihn  kann  man  als  den  Vater  der  Feindschaft  gegen  die 
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Gymnasien  bezeichni'n,  wie  ja  auch  einige  besonders  hell  lodenid« 
Zurneäaushriidie  von  iiini  den  Voikänipt'eni  des  Realismus  nich' 
cntgan^'en  sind.  Die  Well,  sa<;t  er,  brauche  hundert  tüchtig« 
Manner  und  einen  IMiiloloiii^en;  auf  hundert  Stellen,  wo  Keal 
Wissenschaften  unentbehrlich  seien,  komme  nur  eine,  ^^o  eim 
gelehrte  und  yram malische  Kenntnis  {jefordert  werde.  „Seufzei 
muPs  der  Menschenfreund,  wenn  er  sieht,  wie  in  den  Schulen 
die  mit  dem  Namen  Lateinische  Schulen  pran*;en,  die  erste  jung 
Lust  ermiuiet,  die  er>li^  frische  Kraft  zuruckjiehallen.  das  Talen 
im  Staub  vergraben,  das  (lenie  aufj^^ehalten  wird,  bis  es  wie  ein 
gar  zu  lan^e  zuru('k';challene  Feder  seine  Kraft  verliert.**  Aue 
zu  (U'U  Feinden  der  >trengen  Grammatik  mnl's  man  ihn  rechnet 
Fr  redet  von  dem  ,.grannnatischeu  Scejiter,  wodurch  der  Blic 
des  ,lringlin«{s  w'\c  mit  einem  glühenden  Fisen  auf  einmal  geblend« 
werde.'*  .,S«'inn  Wange  wird  zu  Hunzeln  «Mues  grammatische 
Sophisten  gewöhnt:  Faltm,  die  er  aufserst  ungern  anninim 
und  die  nachher  nie  völlig  und  ohne  Merkmal  verschwinde 
können,  hie  erste  Farbe,  die  unserer  Ik^ikart  aufgetragen  win 
verliert  sich  nie;  wehe  uns!  wenn  sie  unangenehm  oder  ga 
verunzierend  ist.*'  Nie  hat  jemand  mit  edlerem  Zorne  gege 
die  überflüssigen  Spaitereien  pedantischer  Grammatiken  g< 
donnert.  Fin  Mu.ster  .^rhien  ihm  durch  sein  königliches  Beispi 
mehr  zu  entscheiden  als  zehn  solcher  Wortgrübler  und  mel 
aufzuklären,  wenn  es  mit  seinem  Slrahlenangcsicht  auftrete,  a 
hundert  Leichenl'ackeln  der  Grammatiker.  Sprach-  und  Schal 
meister  entkräfteten  und  verdürben  die  Sprache,  aber  in  de 
Händen  einer  heiligen,  regellosen  Unbesonnenheit  thuc  dii 
Instrument  Wuiuler. 

Gleichwohl  war  Herder  ein  für  das  Altertum  Begeisterte 
Seine  Anfeindungen  des  humanistischen  Unterrichtideals  llielise 
also  aus  einer  geheimeren  (Juelle  als  nach  einigen  herausgerissene 
(Zitaten  gewöhn  lieh  geglaubt  wird.  Zunächst  scheint  das  schwun( 
volle>  Lob,  welches  er  so  oft  den  griechischen  und  römische 
Schrift^tfUern  .spendet,  im  Widerspruch  mit  jener  Anfeindun 
der  humanistisclien  Schulen;  jedoch  nur  dem  oberilächliche 
Blicke  kann  die  höhere  Finheit  seiner  Gedanken  verborgen  bleibei 
Auf  der  einen  Seite  nämlich  ist  Herder  derjenige,  welcher  in 
universalen  Tendenz  der  deutschen  Matur  zum  Durchbruch  vei 
holfeii  bat.  anderseits  bat  niemand  mit  leidenschaftlicherem  Lol 
die  Vorzüge  einer  originalen,  nur  von  innen  heraus  eDtwickelte 
Natur  vcüherrlicbt.  Daher  die  feierlichen  Worte,  mit  welchen  < 
die  ruhige.  j:i  .siarn^  Frhabenheit  der  ägyptischen  Kultur  gegc 
Winkelmanns  einseitige  Bewimderung  der  Griecheu  in  Sehn 
nahm.  DiesiT  Abscheu  gegen  das  Fremde  machte  die  Agypt 
zum  originalsten  Volke  in  sich  selbst  in  Herders  Augen,  zu 
Muster  einrr  Nationalhildung.  Das  zwänge  uns  BewuiideruDg 
für  dieses  monströse  Volk,  das  sich  selbst  aber  treu  blieb. 
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Als  das  treueste  Bild  der  Eigenart  eines  Volkes  und  als  den 
ichersten  Kulturmesser  betrachtete  Herder  die  Litteratur,  welcher 
r  nachrühmte,  dafs  sie  uns  Zeiten  und  Völker  tiefer  kennen  lehre, 
Is  „auf  dem  täuschenden  und  trostlosen  Wege  ihrer  politischen 
nd  Kriegsgeschichte  möglich  sei/'  Die  Litteratur  selbst  aber 
itrachtete  er,  der  Hauptsache  nach  wenigstens,  als  ein  Produkt 
!r  Sprache  und  als  eine  Manifestation  der  in  der  Sprache 
(genden  Kräfte.  Die  Sprache  ihrerseits  ist  ihm  weder  göttlichen 
nprungs,  noch  auch  die  Schöpfung  einigte  Au^erwählten,  sondern 
IS  eigentümüchste  Produkt  der  Volksseele,  an  dessen  Bildung 
illioiien  Menschen  Jahrhunderte  lang  gearbeitet  hätten.  Dies 
lofs  man  festhalten,  um  seine  zornigen  „Fragmente/'  in  dem 
chtigen  Lichte  zu  erblicken:  nicht  gegen  blofs  litterarische 
!rkehrtheiten  kämpft  er  an,  sondern  gingen  Hemmnisse,  welche 
De  freie  und  volle  Entfaltung  der  Volksseele  unmöglich  zu  machen 
'ohten.  Kr  möchte  die  deutsche  Natur  erlösen  aus  dem  Banne 
Des  engherzigen  und  ihr  fremdartigen  Klassizismus:  dies  ist  das 
icht  sowohl  ästhetische  als  pädagogische  und  kulturhistorische 
id,  dem  er  mit  Eifer  nachstrebt.  Er  beklagt  es,  dafs  die 
lUeratur  der  neueren  Völker  sich  nach  der  lateinischen  Form 
»bildet  hat,  nicht  sowohl  weil  diese  Form  selbst  keine  reine 
ar.  sondern  weil  jede  Sprache  ein  Landesgewäclis  nach  Himmels- 
Bd  Erdstrich  sei,  welches  durch  Zumischung  fremder  Sprachen 
nd  Denkarten  verunziert  wurde.  Ehe  es  zu  spät  ist  zu  einer 
igeoartigen  nationalen  Enlwickelung,  will  er  seinen  Mahnruf 
nchallen  lassen.  Noch  stehe  die  deutsche  Sprache  trotz  aller 
escbnitienen  Äste,  trotz  der  aufgepfropften  fremden  Zweige  als 
in  selbstgewachsencr  Stamm  da.  Sie  besitze  lebenden  Wohllaut 
id  malerische  Wurzeln,  die  im  lebendigen  Gefühl  der  Sache 
lAildet  sind.  Bei  der  grenzenlosen  Korruption,  bei  der  sie  im 
edizehnteu  Jahrhundert  anlangte,  wurde  eine  Heilung  notwendig. 
Ebtkräflet,  wie  sie  war,  brauchte  sie  neues  Blut.  Da  hätten 
bin  Bodmer  und  Breitinger  viel  dazu  beigetragen,  unseren 
■escbmack  aus  Griechenland  und  Britannien  wieder  zu  stärken, 
kogeniessener  aber  scheint  es  Herder,  wenn  die  deutsche  Sprache 
ie  verschütteten  Quellen  ihrer  eigenen  Kraft  und  Schönheit  anf- 
lehe. Von  Luther,  meinte  Klopstock  mit  Hecht,  hätten  wir  noch 
Mge  nicht  so  viel  gelernt,  als  wir  könnten  und  sollten.  Auch 
h  nachfolgenden  Schriftstellern  fehle  es  nicht  an  deutscher 
Inprünglichkeit.  An  solchem  Tranke  könne  sich  unsere  „ermattete, 
edizende  Schreibart  laben'*.  Statt  klassisch  will  er  die  Sprache 
laf  eine  gewisse  eigene  Art"  behandelt  wissen.  Man  setzte  sich 
anals  ein  zu  schülermäfsiges  Ideal  und  nannte  jeden  „rein- 
ntisserten,  regelmäfsigen  Tropf'  einen  Klassiker.  „Lalst  uns 
liolistische  Schriftsteller  sein'',  ruft  Herder  deshalb  aus,  „ob  wir 
tssisch  sind,  mag  die  Nachwelt  ausmachen."  Kein  gröfserer 
rhaden  könne  einer  Nation  zugefügt  werden,  als  wenn  man  ihr 
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ihren  Nnlionnlcliamkter,  die  Eigenheit  ihres  Geistes,  ihrer  Spracl 
rauhe.  Wir  wurden  ärmer  sein,  wenn  wir  uns  nur  aus  u: 
entwirkelt  iiätlcii.  aher  unserem  Hoden  Ircu  würden  wir  sein  ai 
ein  trhild  unserer  seihst.  Luther  hahc  die  deutsche  Spraci 
anf^eweekl  und  lospehunden.  Sei  auch  unsere  jetzi<re  Spracl 
flielsendor  und  runder,  so  stecke  doch  in  der  des  sechzehnt 
Jahrhunderts  hei  aller  Itauheit  mehr  4io!d.  Ganz  hesonders  i 
es  nun  die  lattMnisrhf  Sprache,  die  er  anklagt,  die  unsri 
zurü('k«:r hallen  zu  hahrn.  Gollscheds  «jroJ'se  Verdiensie  um  i 
Heinij^un^  der  ileutschen  Sprache  erkennt  er  an,  wirft  ihm  ab 
vor.  dnl's  er  sie  viel  /u  lateinisch  iiehandeit  und  die  alle  deutsc 
kernsprache  verachtet  hahe.  An  Bildung  fehle  es  nun  z« 
unserer  Sprache  nicht;  aher  nicht  einem  erhahenen  gotisch 
Home  güciie  sie.  wie  sie  doch  sollte,  sondern  einem  nenmodischi 
mil  fremden  Zieraten  reieh  ülierladenen  Gehäude.  In  ihr  spieg 
sich  ehen  ilie  helVeuidende  Mischung  heterogener  Elemente,  a 
welchen  sii  h  unsere  Kultur  zusammensetzt.  Er  findet  die 
deshalh  jenem  Kolosse  vergleichhar  mit  einem  Haupte  t 
orientalischem  (lolde,  seine  hochgewölhlc  Brust  glänze  v 
griechischem  Sillier.  sein  liaucli  und  seine  Schenkel  seien  fes 
rnmi.Nches  Erz,  seine  iMÜse  aher  von  nordischem  Eisen  i 
gallischem  Thon  vermengt. 

(Gleichwohl  hielt  es  Herder  weder  für  geraten,  noch  vAh 
haupt  tnr  inöglirh.  sich  gegen  die  Einfh'isse  fremder  Kultui 
ahzuschliefsen,  so  köstlich  ihm  auch  der  Vorzug  einer  eigf 
artigen  Enlwickelung  schien.  Wie  hatte  er  auch  einer  solch 
Isolierung  das  Wort  reden  können,  er,  der  sein  ganzes  Leb 
hindurch  ^^esclifiltii:  war.  t'remdlfindi sehen  Geist  nach  Deutschia 
einzutiihren!  Auch  er  will,  dafs  man  die  jugendhchen  Kräfte 
der  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen  erstarken  lasse;  aber 
die  Hauptsache  gilt  ihm  doch  die  Kultur  der  Muttersprache. 
diesem  Ziele  will  er  alle  lieschäftigung  mit  fremden  Sprach 
hinlenken.  Er  seihst  traut  sich  nicht  zu,  mehr  als  eine  Spnc 
vollkommen  lassen  zu  können.  Wer  nher  den  Ausdruck  herrsch 
wolle,  müsse  seinem  l^oden  getreu  hieihen.  Hat  er  auch  seil 
seinen  (ie.Mliuiack  aus  mehr  als  einer  Nation,  Zeit  und  Sprac 
zu  hilden  versucht,  so  ist  er  sich  doch  hewufst,  dafs  nur  c 
.Muttersprache,  die  sich  uns  in  den  zarteslen  Jahren  eindrud 
uns  mil  wahrer  Leichtigkeit  Worte,  Bilder  und  Farhen  t 
Verhigun;:  stellt.  .Nicht,  his  zur  Selbstvergessenheit  also  sott 
wir  uns  den  Allen  und  ihrer  Sprache  hingeben.  Selbst  » 
über  die  Woi  lo  und  die  Kenntnis  der  Gebräuche  und  Allertfiflii 
zum  (Jei.sie  der  Alten  seihst  vordringt,  hat  in  seinen  Augen  keiiM 
wahren  (ie\\inn  davon,  wenn  er  sich  durch  diesen  Geist  fßsse 
läJst.  Wie  ein  Freier  also,  mit  dem  vollen  BewuCstsein  sein 
moderni'u  Sei'le,  will  er,  dafs  man  bei  aller  Bewunderung  di 
Alten  gejicnüherstehe. 
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Nur  selten  ist  seitdem  mit  gleicher  Klarheit  die  schwache 
Seite  unseres  Unteri'ichtsgebäudes  bezeichnet  worden,  nur  selten 
Mch  ist  mit  ebenso  glücklich  bezeichnenden  Wendungen  auf  die 
Vorteile  hingewiesen  worden,  welche  sich  fQr  das  Bildungsziel 
uch  der  heutigen  Zeit  aus  der  Vertiefung  in  die  Kultur  eines, 
M  zu  sagen,  vorbildlichen  Volkes  gewinnen  lassen.  Humanität 
mr  ihm  ja  das  höchste  Ziel  aller  menschlichen  Entwickelung. 
Reio  und  verständlich  aber  sprach  zu  ihm  der  Dämon  der 
Iknsclilichkeit  aus  den  Werken  der  Griechen.  Ihre  Litteratur 
nie  ihre  Kunst  ist  ihm  eine  Schule  der  Humanität  In  ihren 
Helden-  und  Güllergestalten  erblickt  er  reine  Formen  der  Mensch- 
heit. Alles  Schöne  und  Vortrellliche  am  Menschen  findet  er  bei 
ihnen  zu  seiner  höchsten  Bedeutung  binaufgeläutcrt.  Die  griechischen 
liölterbilder  gelten  ihui  als  eine  Charakteristik  aller  Leidenschaften 
ier  Seele.  Mit  dem  Lieblingsworte  Goethes  bezeichnet  er  sie  als 
dne  «.sichtbar  gewordene,  bedeutende  Menschheit.''  Deshalb  steht 
ihm  Niobe  im  Namen  aller  Unglücklichen  da,  die  Je  ein  blühendes 
fie»chlecht  beweinten.  Dieselben  Griechen  lobt  er,  weil  sie  vor- 
Irefllich  alles  von  anderen  Völkern  Empfangene  in  ihr  gesunderes 
Hut  zu  verdauen  wufsten  und  selbst  im  Nachahmen  Originale 
wurden.  Auch  darin  können  sie  dem  Deutschen  Vorbild  sein: 
nicht  Nachahmer,  sondern  Nacheiferer  fremder  Vollkommenheiten 
lolleu  wir  werden. 

Als  einen  Feind   der  klassischen  Studien   überhaupt  und  als 

Wien   Vorkämpfer    des  Realismus    kann    man  also   Herder   nicht 

vohl  bezeichnen:  nur  gegen  eine  pedantische,   den   Geist  nicht 

«eckende,    sondern    hemmende  Behandlung   der   alten   Sprachen 

i  h.  vornehmlich  des  Lateins  erhob  er  sich  im  Zorn,   wie  sein 

Lehrer  Hamann,   der  sein  eigenes  Leben  durch  einen   unnützen 

ScbuKleifs   verwüstet  glaubte  und   von   Widerwillen  erfüllt  gegen 

ie  unfruchtbare  Gelehrsamkeit,  welche  den  Geist  lahmt,  nach  der 

Uendigen  Seele  der  Wissenschaft  suchte  und  seine  Zeitgenossen 

UlTorderte  mit  ihm  in  die  Tiefe  zu  steigen,  anstatt  sich  auf  der 

Uiten  überiläche  der  Materialien  zu   tummelu.     In  der  zweiten 

'Isll'tc  seines  Lebens  hat  Herder  zwar  seine  ursprünglichen,   mit 

itotwtfudigkeit    gewissermafsen    dem   Boden    seines   Wesens   ent- 

fprussenen  Ansichten   geändert,  ja  in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  so 

^fs  seine  geniale  und  revolutionäre  Jugcndschriil,  die  „Fragmente"', 

^il  ihrer  begeisterten  Verherrlichung  der  Genialität  und  idiotistischcn 

H'illkür  oft  mit  seiner  Kalligone   und  Adrastea  in  wunderlichem 

«egensatze  stehen.    Namentlich  schien  es  ihm  in  späteren  Jahren 

iUch    wünschenswert,   dafs  die  Fülle   der  sogenannten  Uealitäten 

lüs  der  Wissenschaft  in  die  Poesie  hinübergeleitet  würde.    Seinem 

lumanilätsideal    und  seiner  Auflassung   des   Altertums   als  einer 

kchule  der  Humanität  ist  er  jedoch  treu  gehlieben. 

Ks  scheint  mir,  dafs  eine  gründüche  Erörterung  über  den 
lussischen  Unterricht  überhaupt  jene  Gedanken  Herders  über  die 
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Notwendigkeit  einer,  der  Ifanplsaclie  nach,  in  den  Tiefen  des 
eigrnon  Wesens  fi*st«;;oaMkerlen  Kultur  zum  Ausgangs])unkte  nehmei 
murs.  Auch  hallen  es  alle  aller  Orten,  ein  jeder  in  sein« 
Sprache  izesafit,  dais  ein  Wissen,  welches  nicht  in  den  Ström  des 
eigenen  j.ehens  geleitet  ist,  einem  kostharen  Mantel  gleicht,  dei 
über  di(*  liäfsliche  iHulse  eint^s  verkuuunerten  Körpers  geworfei 
ist.  .J.lirigens  ist  mir  alles  verhafst*',  sagt  Goethe,  „was  mid 
blofs  belehrt,  ohne  meine  Thätigkeit  zu  vermehren  oder  uniniltd 
bar  zu  beleben/*  Dieser  Gedanke  muls  allen  pädagogiscbei 
Krörleniiijien  die  I{icblung  weisen.  W'enn  der  höhere  Unterrich 
die  liilduni;,  weiche  er  anpreist,  nicht  anders  gehen  kann,  al 
indem  er  dem  /ögliniie  die  Wurzeln  des  eigenen  Wesens  durch 
schneidet,  so  ist  er'  mit  Eiter  und  Zorn  zu  bekämpfen  aK<  etwa 
Seelenmordeiules.  als  etwas  Staats-  und  Menschenfeindliches:  e 
giebt  kein  so  köstliches  (lUt.  welches  um  diesen  Preis  eingetausdi 
zu  werden  verdiente.  Ebenso  grol's  ist  aber  jeuer  andere  Irr 
tum,  als  müsse  man  v(m  der  Schule  erwarten,  dafs  sie  bi 
dicht  an  die  Verhältnisse  des  vielgestaltigen  Lebens  heranffihr 
oder  auch  nur  für  die  liauptformen  desselben  eine  spezielle  Vor 
bereituu|jj  biete. 

Gegen  den  Vorwurf,  das  Gymnasium  treibe  der  Ilauptsach 
nach  In  nutzes,  für  das  J.eben  nicht  Verwertbares,  brauchen  sie 
also  die*  rrcuude  der  klassischen  Bildung  nicht  mit  Eifer  zu  w ohrer 
so  lange  in  ihnen  die  l-berzeugung  lebt ,  dafs  der  von  iline 
betretene  Weg  sicherer  als  jeder  andere  die  Eigentümlichkeit  auc 
unserer  nuxlernen  Anlage  erlüllen  hilft  und  eine  hervorragend 
kraft  besitzt,  den  Zögling  auf  eine  höhere  Stufe  der  EntwickeluD| 
/u  erbeben,  i-ür  die  Zwecke  der  besonderen  Stellungen  erwirb 
mau  keiiutnisse,  für  die  xVrbeit  des  Lebens  überhaupt  gilt  e« 
wie  oll  gesagt  worden  ist,  während  der  Frühlingsperiude  d« 
(■eistes  in  erster  Linie  die  Kraft  zu  bilden  und  zu  pUegeD. 
Schlimm  hingegen  stände  es  um  das  klassische  l!nterrichlsiieL 
wenn  jener  anden*  Vorwurf  berechtigt  wäre,  diese  mit  eineffl 
Aulwaiule  von  so  viel  Zeit  und  Krall  betriebene  Pflege  des  Latci- 
uischen  und  Griechischen  bilde  nicht,  sondern  verbilde,  sie  richte 
{\v\i  Geist  nicht  gerade,  sondern  verrenke  ihn,  sie  lehre  das 
(iegeiiwäriigo  nicht  Ix'sser  verstehen,  sondern  erschwere  die  richtig« 
Aullassung  der  Gegenwart.  .Man  weist  dann  wohl  auf  die  vielen 
l ^brauchbaren  bin,  an  welchen  trotz  des  glücklich  abAoWierten 
Abiiurienteiiexamens  von  dem  gerühmten  Segen  der  klassisdien 
Bildung  nichts  zu  spüren  ^ei.  „Was  könnte  dafür'*,  ruft  nun 
dann  aus.  ,.in  den  >cliönen  Jahren  frischer  Kraft  und  feuriger 
Aufnaliint'lust  gi-lernt  werden!'*  Wie  Zwinghurgen,  findet  nwn, 
>länden  die  Mauern  «ies  (ivnmasiums  mitten  in  der  vorwärts 
stüiinrnden  Grgeinvarl  '). 

^1   Stlnnrdiii^,     lila.ssisrhc    nil«Iiiii|;    der    Gegenwart     uod    Prirfi 
(^hicbtioii  liii  Jaliii. 
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Dafs  viele,  ja  sehr  viele,  selbst  von  denen,  welcbe  das  ganze  ' 

mnasiuni  durchgemacht  haben,  die  versprochenen  Früchte  der 

Disischen    Saat    nicht    eingeerntet    haben,    werden    auch    die 

eande    des   Gymnasiums   bereitwillig   zugeben.    Wir  bedauern 

ja  selbst,    dafs  unsere  Klassen  überfuilt  sind  und  warnen  so 

ehrgeizige  Eltern,  die  wir  mit  ihren  Kindern  zu  hohe  Ziele 
'folgen  sehen.  Wir  rufen  nicht:  „Nur  ber  zu  uns!  Hier  wird 
ier,  wer  es  auch  sei,  am  besten  gefördert!''  Wir  wehren 
Imehr  ab.  Quintilians  Losung:  „Optimus  quisque  frequentia 
ideV'  ist  nicht  die  unsere.  Nicht  an  alle  wendet  sicli  das 
itliche  Evangelium  der  klassischen  Bildung.  Nur  die  klassischen 
ifssporne  werden  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  als 
I  unfehlbares  üniversalmittel  gegen  die  Dummheit  und  geistige 
gdcukheit  anpreisen;  wir  andern  erblicken  in  diesen  zu  vollen 
d  nie  ausreichend  von  ofTcnbar  unzureichend  Befähigten  gesäu- 
rten Klassen  den  Hauptgrund,  weshalb  wir  uns  selbst  meist 
ht  genügen  können.  Nicht  blofs  sie  selbst  sind  zu  bedauern, 
se  Unglücklichen,  welche  durch  die  Bildungswut  und  das  ehr- 
izige  Streben  unserer  Zeit  da  einem  Ziele  entgegengeschleppt 
(1  gestofsen  werden,  auf  dessen  Höhe  sie,  selbst  wenn  sie  unter 
t  und  Mühe  endlich  angekommen  sind,  sich  doch  nicht  halten 
inen,  sondern  auch  die  andern,  welche  jahrelang  zu  Genossen 
ser  trägen  Geistesarbeit  gemacht  gleichfalls  ihre  Kraft  nicht  zur 
len  Keife  entfalten  können.  Eben  weil  es  die  Pflicht  des 
lirers  ist,  sich  dem  Schritte  des  Schwächsten  anzubequemen, 
d  4leni  ganzen  Unterrichte  bei  der  jetzigen  Zusammensetzung 
^e^cr  Klassen  eine  niederziehende  Tendenz  aufgezwungen.  Es 
mit  dem  alten  Satze  des  Pythagoras  seine  Richtigkeit:  M^  slvai, 
6g  ndvraq  ndvta  ^fitci.  Nur  weil  das  Auge  sonnenhaft  ist,  kann 
sagt  Goethe,  das  Licht  erblicken.  Glaubt  denn  der  Landmann 
en  Boden  für  jede  Getreideart  gleich  geeignet?   Und  wenn  er  dann 

Not  und  den  Verbültnissen  gehorchend  ein  edles  Saatkorn 
eni  ärmlichen  Boden  anvertraut,  ist  es  da  billig,  dem  Saatkorn 
1  {\er  Arbeit  des  Bebauers  den  ärmlichen  Ertrag  zuzuschreiben? 

Wer  sich  mit  unzureichender  Kraft  an  geistige  Aufgaben 
^t.  wird  leider  nicht  immer  durch  dieses  energische  Ringen 
tärki.  Aristoteles  hat  offenbar  Unrecht,  wenn  er  sagt,  sehr 
rke  Sinneseindrücke  stumpften  die  Sinneswerkzeuge  ab,  nicht 
die  sehr  starken  Geisteseindrücke;  diese  kräftigten  stets.  Wer 
ni  sich  also  wundern,  wenn  man  viele  nicht  erfrischt  und 
•türkt,  sondern  ermattet,  nicht  hellen  Auges  und  heiteren  Sinnes, 
ulern  mürrisch  und  stumpf,  nicht  voll  edlen  Selbstvertrauens  im 
fühl  der  gewachsenen  Kraft,  sondern  voll  Mifstrauen  gegen 
ii  selbst  und  mit  eigenem  Urteil  sich  nicht  an  das  Einfachste 
i;cn(l  von  jener  Ringstutte  des  (ieistes  zurückkehren  sieht!  Eine 
ilprc  Krage  ist  diese,  ob  die  Arbeit,  welche  das  klassische  Unter- 
litsziel  dem  xugendliclien  Geiste  zumutet,  selbst  für  eine  glück- 
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liehe  Durdiscliiiiltsintelli^icnz  nicht  vielmehr  eine  ermüdeade  und 
die  ei^'eiicn  Anlagen  niederdrückende,  als  heilsam  stärkende  i«t, 
und  oh  die  cneichtuu  Kri'olge  seihst  hei  den  ausreichend  Befähigten 
jenem  Opft'r  der  ersten  Irischen  kraft  und  Lernhegierde  entsprecheo. 

Was  zimrichst  die  Erfolge  hetrifTt,  so  fehlt  es  leider  an  einem 
sichern ,  ffir  alle  gleich  hequem  und  sicher  zu  handhabenden 
Mal'sstahe,  man  mfifste  denn  in  den  Resultaten  des  Abiturieulen- 
examens  einen  solchen  Mafsstah  erhlicken  wollen.  Zwar  kann  man 
nicht  leugnen,  dal's  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  schrift- 
liche und  mündliche  Prüfung  dem  ganzen  Unterrichte  die  Richtung 
weisen:  aber  dennoch  wäre  es  ein  schlecliter  Unterricht,  welchtf 
alles  auf  dieses  Ziel  berechnen  wollte  und  in  der  Schiui'sprüfung 
gewissermaJ'sen  aufginge,  ohne  einen  unaulluslichen  Rest  zu  lassen. 
Nur  ein  Teil  des  (fcleruten  läfst  sich  abfragen,  wenn  nämlich 
wirklich  unterrichlet  und  nicht  blofs  abgerichtet  wurden  ist,  und 
wenn  sich  von  dem  übrigen  auch  wohl  noch  vieles  dem  Frage- 
und  Antwort^picl  fügen  würde,  so  wäre  es  doch  unklug,  diese 
in  der  llollnung  einstigen  Aufgehens  gepllauzten  Sameukuruer 
niil  so  schnöder  Hast  wieder  zu  enthlöfsen,  um  zu  sehen,  ob  sie 
schon  zu  keimen  begonnen  haben. 

Die  Verteidiger  des  (lymnasiums  haben  sich  allerdings  oft 
schwärmerischer  i'berlreibungcn  schuldig  gemacht,  welche  zu 
widerlegen  leicht  war.  IKimil  haben  sie  den  Glanz  des  Uildungs- 
ideals,  >\elrhem  das  Gymnasium  zustrebt,  in  den  Augen  der 
grofsen  Menge  getrübt.  Vor  allem  vergesse  mau  doch  uicht, 
dal's  früher  sich  im  allgemeinen  nur  diejenigen,  welchen  Prometheus 
das  Herz  aus  besserem  Stoffe  geformt  hatte,  der  höheren  Schule 
/uwandlen,  wogegen  man  jetzt  massenweise  die  köstlichsten 
Früchte  der  HiMung  jiHücken  möchte.  Wenn  heute  von  Schülern 
mit  mangeliialten  Fähigkeiten  gesprochen  wird,  so  meiut  man 
damit  zunächst  nur  solche,  deren  Kräfte  in  augenscheinlicher 
Weise  nicht  eininai  /u  einer  äufserlichen  Aneignung  des  Pensums 
ausreichen.  Wollte  man  nun  aber  auch  noch  alle  diejenigen 
aussondern,  welche  mit  einer  biedern,  gesunden,  so  zu  sagen 
subalternen  lutelligen/.  ausgestattet  sind,  ohne  sich  im  übrigen 
irgeiul  welcher  feineren  geistigen  Organe  rühmen  zu  könuen, 
so  würden  unsere  Gymnasien  so  zusammeuschrumpfen,  dafs  man 
aus  mehreren  eins  machen  könnte.  Dies  wird  vermutlich  aucli 
das  durchaus  wünschenswerte  Schlufsresultat  der  jetzigen  Schul- 
krisis  sein:  nicht  mit  Abschaffung  des  Gymnasiums  wird  der 
Streit  /witschen  diMU  Realismus  und  Humanismus  enden,  sondern 
mit  dem  Fingehen  dieses  oder  jenes  Gymnasiums  und  mit  der 
Finrichtung  der  sehnlichst  gewünschten  und  mit  Uerechliguugen 
ausgestatteten  Miilelschulen.  IHe  heutigen  Verhältnisse  haben  in 
der  grolsen  Masse  der  Fernenden  das  Verlangen  erzeugt,  mehr 
geistig  in  sich  aufzunehmen,  als  sie  sich  assimilieren  können,  oder 
sie   legen   ihnen    wider   ihren  eigenen  Willen  diese  lehlvoUe  Not- 
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eodigkeit  auf.     So  erwerben  sie  denn,  was  sie  sich  doch  nicht 
t  eigen   machen  können,   und  tragen  das  Erworbene,    falls  sie 

nicht  voll  Unmut  nach  absolvierter  Prüfung  von  sich  werfen, 
ie  eine  schwere  Last  bei  sich  herum,  ohne  dadurch  klüger  und 
iSser  geworden  zu  sein;  die  meisten  der  Lernenden  potenzieren 
cht  ihre  Natur,  sondern  nehmen  statt  der  eigenen,  an  entwicke- 
ngsfähigen  Keimen  so  reichen  eine  fremde  und  künstliche  an, 
e  wie  ein  verdorrtes  Reis  bald  abfällt,  weil  sie  sich  nicht  aus 
'm  Stamme  einer  verwandten  Natur  mit  frischem  Lebenssaft 
eisen  kann.     Aber  die   wahre  Kunst  und  die  wahre  Kultur  ist 

nicht  etwas  der  Natur  Feindseliges,  sondern  nichts  anderes  als 
e  volle,  reiche  und  gluckliche  Entfaltung  der  Natur. 

So  hoch  man  auch  den  Eindufs  eines  verkehrt  oder  richtig 
leiteten  Bildungsstrebens  auf  das  Gedeihen  des  Einzellebens  wie 
^s  gesamten  Volkslebens  anschlagen  mag,  so  ist  doch  zum  Glück 
ich  dies  unbestreitbar,  dafs  sich  die  Natur  durch  menschliche 
illkür  und  Verkehrtheit  von  ihrer  eigenen  Tendenz  nur  leise 
»biegen,  aber  nicht  leicht  in  ihr  Gegenteil  verkehren  läfst.  Wo 
e  Schule  richtige  und  natürliche  Wege  wandelt,  fördert  sie  mäch- 
;  die  Anlage;  wo  sie  verkehrten  Zielen  nachstrebt,  wird  sie  teils 
U'ch  die  unbewufste  Selbsterziehung  des  Zöglings,  teils  durch  die 
'äftig  mitwirkenden  Erziebungsfaklorcn  des  bunten  Lebens  fort- 
ährend  berichtigt  und  entkräftet.  Das  ist  ein  Trost,  zugleich  aber 
arnt  es  uns,  in  zuversichtlichem  Tone  einen  guten  Erfolg  des 
rziehungswerkes  zu  versprechen.  Denn  ebenso  zahlreich  als  die 
Jrdorungen  sind  die  Hemmnisse,  die  von  aufsen  kommen.  Auf 
iide  haben  wir  nur  einen  bedingten  Einllufs,  und  wäre  es  selbst 
oglich,  diese  Schule  des  Lebens  dem  Schüler  zu  verschliefsen, 
er  könnte  im  vermessenen  Padagogendünkel  so  weit  gehen,  sie 
III  verschliefsen  zu  wollen?  Freuen  wir  uns  darum  dieser  Bun- 
Genossenschaft,  aber  beobachten  wir  sie  mit  Mifstrauon!  Ein 
fiter  Zwischenraum  trennt  überdies  das  Wissen  und  Erkennen 
im  Wollen  und  vollends  vom  sichern,  unentwegbaren  Wollen  des 
Uten  und  Richtigen.  Keine  Kunst  des  Lehrers  kann  also  dem 
öglinge  bis  zu  seinem  Abgange  von  der  Schule  zum  Ideal  seiner 
ersönlichkeit  verhelfen ,  es  müfste  denn  jenes  Ideal  der  harino- 
ischen  Plattheit  sein,  über  welches  Fr.  Schlegel  in  seinem  Auf- 
iizp  über  l^ssing  spottet.  Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt. 
^*ir  suchen  seinem  Geiste  „die  dauernde  Stimmung  der  Empfang- 
clikiqt  und  Angeregtheit  zu  geben**.  Das  wird  auch  seinem  Wol- 
D  die  Richtung  geben.  „Aus  einem  reichen,  angeregten  Geistes- 
ben  führen  der  Wege  zum  Herzen  mehr,  als  aus  einem  armen, 
ägfn.'*  Aber  von  dem  erreichten  Ziele  ziemt  es  uns  stets  be- 
:heiden  zu  reden.  „Der  End|)unkt  der  Schule  soll  ihm  Ausgangs- 
inkt   weiterer  Entwickelung  werden''^).     Was  bliehe  ihm  sonst 
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auch  zu  Lliun  nbri«;?  Sich  selbst  zu  erziehen  und  zu  bilden  is 
(he  höriist«;  Aiifj^'übc  auch  des  nachfulgcnden  Lebens. 

Krw;ii>t  man  den  stets  unsiclieni  Erfolg  alles  Bildungsstreben» 
so  nuifs  es  dem  uiibolangeneii  Blicke  allerdings  zunächst  bedenk- 
lich scheinen,  su  angestrengte  Kraft  wilhrend  der  fruchtbarstei 
.laiire  des  Lehens  nüt  Vernachlässigung  des  Naheliegenden  um 
direkt  Verwertbaren  dem  Studium  der  alten  Sprachen  und  dci 
alten  Kultur  zu  widmen.  Erinnert  man  sich  ferner  an  den  Her 
derschen  Satz,  dal's  alle  echte  Entwickeinng  eine  den  Gesetzen  de! 
i^itjenen  Natur  i^cmafse  sein  mufs,  so  stutzt  man  noch  mehr 
hndit  uns  nicht  seihst  im  Falle  eines  glücklichen  Gelingens  de 
euiplindlicliste  Verlust?  Unsere  nationale  und  moderne  Seeli 
sollen  \\ir  unentwickelt  lassen  und  in  schwerer  Geistesarbeit  dafü 
die  Seele  eines  fernen,  fremden  Volkes  eintauschen,  mit  welche 
wir  iicfahr  lauten  unserer  anders  gearteten  Tiegenwart  wie  Fremd 
linj;e  gegenüberzustehen?  Und  doch  warten  unser  so  viele  Auf 
izahen,  dal's  wahrlich  mehr  als  die  ILllfte  uuseres  Geistes  dazi 
not  ig  scheint.  Nur  wenn  sich  nachweisen  läfst.  dafs  es  kein  zu 
verlässi^'cres  Mitlel  giebi.  uns  zum  Versländnis  unserer  selbst  uni 
zur  Kri'üllung  unserer  Natur  zu  verhelfen,  als  der  Umweg  durcl 
die  alten  Sprachen,  kann  jener  Schein  von  VVidersiunigkeit  al 
verscheucht  gelten. 

Es  ^ab  eine  Zeit ,  wo  die  Kraft  der  klassischen  Bildung  ii 
der  fT^ten  Begeisterung  für  die  entdeckte  Herrlichkeit  des  echtei 
Altertums  und  für  die  bewunderungswürdige  Strenge  und  Gesetz- 
m:dsigkeil  diM'  lateinischen  Sprache  so  überschcltzt  wurde,  daf: 
iniin  überhaupt  eine  normale  Ent Wickelung  des  menscblichei 
Kopfes  <dine  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  wenigstens  füi 
unmöglich  hielt.  So  urteilte  z.  \).  der  Philosoph  Fiehte.  fürl{;e- 
risson  von  seiner  konstruisierenden  Bhetorik.  Das  war  auch  die 
Meinung  iWs  (MÜen  Thiersch  und  manches  anderen  streng  recht- 
i:irmbi<:en  IMiilologen.  Allerdings  behaupte  ich,  selbst  auf  die  l^e- 
fahr  hin  trivial  zu  erscht'inen  mit  diesem  Ausdruck,  dafs  auch  ein 
biofs  ejement.'irer  Kursus  in  der  lateinischen  Grammatik  filr  jeden 
eine  herrliche  (leistesgymnastik  ist;  aber  der  grofsen  Menge  der 
Li'rnenden.  für  welche  es;  sich  gar  nicht  um  eine  einstige  aristo- 
kratische Kultur  des  Gei^ites  handelt,  kann  durch  einen  wenige 
X  hweren  und  ihnen  näher  liegenden  UnterriehtsstofT  ein  für  sie 
durchaus  ausreichender  und  dabei  nachhaltigerer  Erfolg  gesichert 
werden.  Anderseils  kann  sich  auch  das  Genie  den  grofsen  tn»" 
weg  (hnch  die  alten  Sprachen  ungestraft  ersparen.  Bini  ist  eben 
möglich,  was  ge\\öl]nliclien  Sterblichen  selbst  von  guter  BefühiguDf 
nicht  möglich  i>t .  nrinilich  Homer,  Sophokles,  BJalo,  Iloraz  au£ 
I  berset/.uni:en  kennen  zu  lernen.  Sein  für  alles  cclit  MenscbliclM 
enipf.in;:liclie>  AlnnMi^sverniögen  läf>t  ihn  mit  Blitzesschnelle  Ge 
lleinlni^se  entdecken,  welche  andere  mit  philologischen  Hebeln  um 
Schrauben   ihrem   Autor   nicht  abzuzwingen   vermögen;   ja  selb$ 
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ohne  alle  Berührung  mit  dem  Altertum  würde  sein  ideenhaftes 
Auge  das  ewig  Bedeutsame  der  allen  Kultur  allenfalls  auch  unter 
ilen  modernen  Einkleidungen  wiedererkennen.  Oder  ist  uns  Goethe, 
der  wenig  Latein  und  ganz  wenig  Griechisch  wufste,  nicht  ein 
wahrer  OfFenbarer  antiker  Denk-  und  Empfindungsweise  geworden? 
Kann  sich  irgend  ein  Philologe  rühmen,  mit  all  seiner  Sprach- 
kenntnis, tiefer  in  das  Wesen  des  Altertums  herabgestiegen  zu 
sein?  Hat  er  die  Allen  nicht  sogar  besser  verstanden  als  der  ihnen 
luch  verwandte  und  dabei  philologisch  geschulte  Lessing?  Für 
lie  lluherstrebenden  jedoch,  welche  nicht  mit  der  genialen  Leich- 
tigkeit jener  wenigen  Auserwählten  auf  Andeutungen  hin  sich  die 
freie  und  edle  Menschlichkeil  der  alten  Kultur  aneignen  können, 
anderseits  aber  Geschmeidigkeit  und  Selbständigkeit  genug  be- 
sitzen, um  im  langjährigen,  angestrengten  Ringen  mit  den  nicht 
Mofs  fremden,  sondern  fremdartigen  alten  Sprachen  die  Keime 
eigener  Vorzüge  nicht  absterben  zu  lassen,  für  diese,  sage  icli, 
wird  auch  heute  das  Erlernen  der  allen  Sprachen,  so  geleitet,  wie 
fs  nach  vernünftigen  pädagogischen  Grundsätzen  geleitet  werden 
oiüfste,  während  der  Knaben-  und  Jünglingsjahre  die  beste  Haupt- 
nahrung bleiben.  In  gewissem  Sinne  wird  sie  das  allerdings  der 
heutigen  Zeit  entfremden,  aber  doch  nur  dem  Korper  unserer  Zeit, 
wo  hingegegen  das  Innerliche  und  Substanzielle,  welches  sich  im 
Wechsel  der  Zeiten  zwar  nicht  durchaus  gleich  bleibt,  aber  doch, 
SD  weil  wir  auch  zurückblicken  mögen,  im  Vergleich  zur  Wandel- 
l>arkeit  der  Oberfläche  nur  geringe  Veränderungen  erlitten  hat, 
ihrem  Verständnis  auf  diesem  Wege  näher  gerückt  werden  wird 
als  auf  irgend  einem  andern.  Der  Realist  antwortet  freilich  auch 
heute,  was  Antisthenes  seiner  Zeit  dem  Plalo  antwortete:  ''Avd'Qbanov 
0^(0,  äyO^Qtonotfita  de  ovx  ^Q^'  ^^i'*  aber,  die  Humanisten, 
keimen  mit  den  Weisesten  und  Resten  aller  Zeiten  kein  interes- 
santeres und  würdigeres  Problem  des  Nachdenkens,  keines  auch, 
welches  zum  Lohn  für  treue  Ergebenheit  so  sicher  das  Eigenste 
in  unserer  menschlichen  Eigentümlichkeit  erstarken  und  reifen 
lafn  als  eben  diese  dyx^Qconoirjg,  Im  Prinzip  sind  ja  alle,  welche 
über  pädagogische  Fragen  nachgedacht  haben,  längst  davon  zurück- 
bekommen, ihrem  UnterricJit  im  Lateinischen  und  Griechischen 
als  höchstes  Ziel  ein  niederdrückendes  Onantum  schwer  zu  erwer- 
beiHler  und  noch  schwerer  zu  verwendender  s])raclilicher  Kennt- 
iii^sie  zu  setzen.  Keine  Lehrthäligkeit  kann  natürlich  darauf  ver- 
nichten, den  Schüler  ein  nicht  zu  spärlich  bemessenes  |)osilives 
Wissen  erwerben  zu  lassen  und  auch  seinem  Gedächtnisse  eine 
energische  Anstrengung  zuzumuten,  aber  sie  darf  nicht  mehr,  wie 
früher,  in  diesem  Streben  aufgehen.  In  dem  Mafse  als  die  päda- 
gogische Ilauptidee  in  den  Köpfen  der  Lehrenden  an  Klarheit 
gewinnen  wird,  werden  auch  die  Klagen  über  die  rnfruclilbarkcit 
lies  klassischen  Unterrichts  verstummen  müssen.  In  einem  Punkte 
Treilich  werden  die  Vorkämpfer  des  Realismus  stets  dem  Gymna- 
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siuin  {^'('<;en filier  Herlit  belinllen:  das  Gymnasium  bildet  unpraktische 
McnsclioiL  wclcho  lnn«;o  Zeit  Möiic  haben  werden,  {«ich  in  die  Verhält- 
nisse dos  hurgerliclien  und  staatlichen  Lebens  zu  finden,  welche, 
wi'iin  sie  mit  echtem  Liifer  sich  den  llauplgegenständen  des  Gymna- 
>inlunten-ichts  hiiiifegoben  haben,  nachher  wohl  gar  mit  Gleichgültig- 
keit Fra^'en  \mi  her\orragend  praktischer  Bedeutung  gegenübersteheo 
\v»»rden.  Her  Vorwurf  würde  schwer  wiegen,  wenn  er  einer  wäre. 
Jene  lM*stbe<^abten  Jünglinge,  welche  wir  auf  dem  Gymnasium  für  ein 
tiet'ores  Erfassen  meiisciilicher  Lligcntümiichkeit  und  für  ein  historisch- 
pliilüsophisches  Verständnis  der  Gegenwart  vorbilden,  dürfen  f;ar 
niciit  mit  der  altklugen  Trühreife  gewöhnlicher  Naturen  das,  wnsan 
iler  Obcriläche  des  Lehens  vor  sich  geht,  verstehen  können.  Sie 
reifen  lanusainer,  und  die  Verwirrung,  in  welche  sie  durch  die 
Kealitiiten  und  /ahllosen  >;leicligültigen  und  unvollkommenen  Ge- 
slaltiin^on  {\o>  Lehens  versetzt  werden,  ehrt  sie  vielmehr.  Aveli- 
late  (liscündo  ahalienati  sunt,  würile  man  allerdings  lateinisch 
redend  von  ihnen  s.ijien  müssen.  Diese  veritas  ist  aber  nicht 
jene  hrdiere  Wirkliehkeil,  welche  Schiller  in  seinem  Aufsalze  über 
naive  und  senlimentalische  IHchtung  unter  dem  Namen  der  Wahr- 
heit als  «las  Objekt  der  erbten  Poesie  bezeichnet,  sondern  die  ge- 
wuhnlieh  so  geiiannle  Wirklichkeit,  welche  für  jeden,  ,,der  weit 
eiilfenil  von  allem  Schein  nur  in  der  Wesen  Tiefe  trachtet",  stets 
et\Nas  mit  \ielen  rnvollkommenheiten  Hehafletes  gewesen  ist,  nach 
IMato  ein  Schallen,  kein  würdiger  Gegenstand  der  KunstOiichah- 
ninni*  in  Schillers  Au^^en,  sondern  nach  seinem  verachtuiigif- 
vollen  Ausdrucke  dem  AUcntalente  der  gemeinen  Nachahuiuog 
zu   überlassen. 

iMese  von  den  Idealisten  mit  Geringschatzuni;  behandelte 
Wirklirlikeii  i>t  nun  aber  nach  der  idealistische/)  Leliensaulfassimg 
>ell)si  nichts  anderes  als  die  in  die  Erscheinung  getretene  Idee, 
wenn  auch  stets  eine  iietrüble  und  nicht  zur  Volikomuienheit 
herausentwickelte,  heslialh  pMe^t  sich  der  echte  Idealismus  früher 
oder  sp.ihM'  mit  dem  Li'ben  auszusöhnen;  ja  diese  zuerst  verachtete 
Wirklichkeil  wird  ihm  lieh  und  ehrwürdig,  sobald  er  sie  als  das 
ArheitstVld  zu  betrachten  gelernt  hat,  auf  welchem  er  den  in  den 
Jahren  >lilien  ItcMlens  iieahnlen  und  geschauten  Ideen  einen  möglichst 
reinen  Ausdruck  i-ehen  soll.  Auch  die  praktischen  Homer,  denen 
lani;e  Zeit  alles  nher(ln.s>ii;,  ja  schädlich  zu  sein  schien,  was  föf 
die  (iesehärte  iWi^  ötlentlichen  Lebens  nicht  direkt  tauglich  machte, 
beiiarhleien  alle  Gci>te>kultur  mit  mifstrauischen  Augen  no^ 
wollten  deshalh  den  Einllnls  der  Schule  nicht  lauger  dauern  lassen« 
als  durchaus  nötig  >chien :  in  der  Schule  des  Lebens  selbst  sollte 
«ler  iiinue  Itönier  einen  höhereu  und  besseren  Kursus  durchmacheO. 
um  die  weltfremde  lllödigkrii  und  auch  l/nwahrheit,  welche  sicn 
im  Schalten  »Icr  Schule  seiner  hemächtigt  hatte,  wieder  abzuschüttelo* 
Man  hnie  >ich  jedoch  zwei  aufserlich  ähnliche,  im  Grunde  abe^ 
durchaus  Ner>chiedenc  Gemütszustande  miteinander  zu  verwechaelP' 
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Die  lebensToUslen  Schöpfungen  der  wahren  Kunst  werden  zunächst 
Ton  allen  mit  eben  solcher  Deutlichkeit  als  etwas  von  der  Wirk- 
lichkeit Abweichendes  und  in  den  Rahmen  der  täglichen  Verhältnisse 
Dicht  Einfügbares  empfunden,  als  die  blutlosen  Schatten  und 
roseDfarbenen  Truggestalten  des  falschen  Idealismus.  Nur  zu 
eicht  greift  auf  allen  Gebieten  der  ehrlich  Strebende  statt  nach 
1er  Vollkommenheit  nach  der  daneben  liegenden  Verkehrtheit, 
lurch  den  Schein  der  Ähnlichkeit  und  durch  die  stärker  ausge* 
irägten  Zöge  derselben  getäuscht.  Decipimur  specie  recti  — 
trofessus  grandia  turget.  Aber  soll  man  wegen  des  möglichen 
rrlums  überhaupt  darauf  verzichten,  über  das  gefahrlose  Gewöhnliche 
linauszustreben  ?  Durch  Irrtümer  führt  der  Weg  zur  Wahrheit, 
dessen  Kräfte  nicht  ausreichen,  um  siegreich  mit  den  Mühen 
lieses  steilen  Weges  ringend  und  im  Kampfe  erstarkend  den 
jipfel  der  wahren  Menschenbildung  zu  erklimmen,  der 
)ldbe  vorsichtig  in  der  Kbene.  Ln  tiens  vaut  mieux  que  deux 
u  Pauras.  Besser  ein  einfacher,  aber  natürlich  gereifter  Sinn, 
als  so  ein  verunglücktes  Zwitterwesen,  welches  das  Naheliegende 
rerloren  und  das  in  der  Ferne  Liegende  nicht  erreicht  hat,  welches 
^ich  für  die  Erde  zu  gut  dünkt  und  für  den  Himmel  doch  nidit 
reif  ist.  Will  der  Staat  der  Gefahr  einer  weit  verbreiteten  Ver- 
fcbrobenheit  und  Unzufriedenheit  entgehen,  so  mufs  er  für  diese 
Majorität  der  Durchschnittmenseben  Schulen  eröll'nen,  welche  sie 
>hne  schwächende  Überanstrengung  ihre  Natur  erfüllen  helfen 
iDd  sie  ohne  zu  weite  Umwege  mit  der  Oberlläche  des  Lebens 
ind  der  Gesellschaft,  inmitten  derer  sie  zu  wirken  haben  werden, 
>ekannt  machen.  So  wird  er  sich  ein  Heer  treuer  und  vcr- 
iländiger  Arbeiter  schaffen,  welche  auf  dem  Gebiete  des  Handels, 
ier  Industrie  und  der  Verwaltung  seine  Ehre  und  seinen  Wohl- 
stand kräftig  zu  fordern  imstande  sind. 

Damit  aber  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Erziehung  für  erledigt 
lallen,  hiefse  auf  den  Adel  der  menschlichen  Natur  verzichten. 
*ie  unvermeidlichen  Auswüchse  und  die  grofsen  Gefahren  des 
löheren  Bildungsganges  berechtigen  uns  nicht,  überhaupt  damit 
•u  brechen.  Es  ist  dem  Menschen  eingeboren  und  das  königliche, 
-igenste  Vorrecht  seiner  Natur,  über  die  nächsten,  unabweisbaren 
^dürfnisse  mit  seinem  Sehnen  und  Denken  hinauszueilen,  nicht 
D  der  Gegenwart  aufgehen  zu  wollen,  rückwärts  die  Vergangenheit 
^u  durchmessen  und  seinen  blick  in  die  Weiten  einer  fernen 
Zukunft  zu  senden.  Es  ist  ihm  ein  unabweisbares  Bedürfnis,  nach 
'lern  Woher  und  dem  Wohinaus  zu  fragen  und  auch  den  Kern 
meines  eigenen  Wesens  erfassen  zu  wollen.  Oder  ist  es  nur  eine 
Vornehmere  Form  der  Neugier,  ist  es  nur,  um  die  lästige  Leere 
^('ines  Innern  auszufüllen,  wenn  er  so  gerne  dem  Worte  des  Dichters 
und  der  Kunde  voa  fernen  Völkern,  fernen  Zeiten  lauscht?  Wer 
heute  nur  in  der  Gegenwart  oder  in  einer  dieser  Gegenwart  sehr 
^he  liegenden  und  im  Denken  und  Empfinden  ungefähr  gleichen 
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Vergangenheit  lebt,  \Nird,  i'ails  er  nicht  zu  jenen  verschwindend 
wenigen  (ienialen  gehört,  vun  tausend  Fäden  des  Irrtums  umsponnen, 
üiuhald  er  sich  mit  seinem  Denken  und  Wollen  über  eine  sehr 
bescheidene  Hohe  hinauswagt.  Tragt  jene  höhere  Auflassung  des 
Lebens  aucii  nicht  diri'kt  dazu  bei,  den  Handel  und  die  Industrie 
zu  beleben,  den  Nalionalwuhlstand  und  die  mililäriscbe  Wider- 
standskraft zu  mehren,  die  Angelegenheiten  der  Stadt  und  des 
Staates  umsichtig  zu  ordnen  und  zu  leiten,  so  ist  sie  docli  darum 
kein  überllfissi^er  Luxus,  kein  eitles,  schöngeistiges  Spiel.  Sie 
breitet  nicht  blols  (.lanz  und  Helle  über  das  Leben,  sondern  läfst 
auch  ihren  (lewiuu  durch  tausend  Kanäle  in  den  Vulkskür|)er 
zurückströmen  und  bewirkt  so  ein  allmähliches  Steigen  des  geistigen 
und  .«sittlichen  iKirclischniltsniveaüs. 

Man  (>r\Nidert  nun  den  Verteidigern  des  humanistisciien  Gym- 
nasiums, die.se  so  gerühmten  Kulturvölker  des  Altertums  und 
vornehmlich  die  <iriechcu  seien  doch  den  Instinkten  ihrer  eigenen . 
.Natur  folgend  und  olnn*  l'mweg  zu  jener  viel  bewunderten  reinen 
und  vollen  Menschlichkeil  ^^elangt.  Weshalb  sollten  wir  so  gerinu 
von  uns  denken,  uwi*  das  nicht  auch  zuzutrauen?  Hat  sich  denn 
di(^  Sonne  seitdem  verlinsterl?  Sind  denn  die  Quellen  der  Offen- 
iiarunL'  jetzt  venstopit  ?  Können  wir  uns  denn  nur  noch  am 
fremden  Teuer  wärmen,  nur  noch  mit  fremdem  Auge  sehen  lernen: 
Für  uns  Deutsche  zumal,  die  wir  aus  ubergrofser  ßcscheidenheit 
und  in  bedauerlicher  l'nkenntnis  unserer  Vorzüge  aus  dem  Nach- 
ahmen bisher  noch  nicht  herausgekommen  seien,  findet  mau  ei 
jetzt,  wo  wir  politisch  mächtig  geworden  sind,  endlich  an  der 
Zeit,  das  geistige  Joch  eines  überlebten,  uns  nicht  mehr  fördernden, 
sondern  henmienden  Klas.sizismus  abzuwerfen.  Wie  teuer  möCiilen 
überdies  jene  Kenntnisse  bezahlt  werden,  und  wie  schnell  gingen 
sie  v\ieder  verloren! 

Ich  will  gern  einräumen,  dafs  für  die  grofse  Menge  selbst 
der  llöhergebildetcn  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  und  die 
vielleicht  gewonnene  Vertrautheit  mit  den  Hauptwerken  der  römischen 
und  griechischen  Litteratur  sich  heute  nicht  mehr  als  dauernder 
liesitz  für  das  Leben  festhalten  läfsL  Die  Ansprüche  auf  alleit 
(lebieten  sind  so  hoch,  dafs  kein  anderes  Interesse  sich  daneben 
behaupten  kann.  Wenn  es  also  auch  nicht  hinweggeleugnet  werden 
kann,  dafs  das  Altertum  nur  selten  heute  in  dem  Gedankenkreise 
derer,  welche  das  Gymnasium  durchgemacht  haben,  noch  einen 
ehrenvollen  IMatz  einnimmt,  so  ist  es  doch  übereilt,  daraus  lU 
schliefsen,  dafs  die  jahrelange  Arbeit  der  Schule  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  vergeblich  gewesen  ist  Alle  Kenntnisse  fallen  der  Zeit 
zum  Haube,  und  wenn  man  sich  sträubt  einzugestehen,  dals  für 
die,  welche  für  das  Gymnasium  überhaupt  geschaflen  waren  und 
nicht  gar  zu  ungeschickt  unterrichtet  wordea  sind,  eine  Erhöhung 
der  Kraft  gebliehen  sein  mufs,  so  verlangt  die  Billigkeit,  dafs  man  auch 
für  die  anderen  Schulen  das  gleiche  trostlose  Resultat  einer  absoluten 
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Izlosigkeit  proklamiert.  Auch  das  beste  Gedächtnis  läfst  all- 
iilich  alles  entweichen,  was  durch  keine  Veranlassungen  des 
lens  und  des  Berufs  aufgefrischt  und  erweitert  wird.  Weshalb 
r  sollten  die  Gymnasialkcnntnissc;  schneller  schwinden  als  tausend 
lere,  schon  in  den  unteren  Klassen  einfacher  Schulen  mitgeteilte 
ge,  an  welche  kaum  je  durch  die  Vorgänge  des  täglichen  Lebens 
i  Erinnerung  geweckt  wird?  Man  wird  freilich  weiter  einwenden, 
«  jenes  Bild  der  klassischen  Vollkommenheit  doch  in  den  Augen 
L'r.  welchen  man  es  jahrelang  vorgehalten  habe,  nicht  von  so  gar 
•innender  Schönheit  sein  müsse,  weil  sie  es  sonst  auch  ohne 
andere  Aulforderungen   von  Seiten  ihres  künftigen  Berufs  wie 

heiliges  ralladium  hüten  würden.  Sie  sind  allerdings  heute 
en,  sie,  die  fern  von  der  Schule,  als  Männer  noch,  sehnsüchtig, 

Iphigenie  im  Scythenlande,  das  Land  der  Griechen  mit  der 
Ic  suchen.    Aber  sollte  dies  wirklich  beweisen,  dafs  das  Altertum 

I  Vorzügen  des  modernsten  Lebens  gegenüber  seine  anregende 
ift  nicht  mehr  behaupten  kann  ?   IHe  pietätlose  Hast,  mit  welcher 

II  die  Erinnerungen  an  die  Schule  entweichen  läfst,  ist  vielmehr 
trauriges  Zeichen  der  Zeit  überhaupt:  der  Heichtum  und  die 

migfaltigkeit  der  täglichen  Eindrücke  und  IMlichten  gestattet 
•  den  Kultus  unserer  eigenen  Vergangenheit  nicht  mehr.  Nur 
iner  von  ganz  energischer  Bewältigungskrafl  haben  noch  Zeit 
ig,  die  angefangenen  Fäden  weilerzuspinnen  oder  auch  nur  das 
ivorhene  festzuhalten  und  gelegentlich  im  stillen  Nachdenken 
vertiefen;  selbst  die  Männer  der  Wissenschaft  haben  so  viel 
thun,  um  nur  auf  ihrem  Spezialgebiete  auf  dem  Laufenden 
bleiben,  dafs  sie  für  die  eigentliche  Bildung  ihrer  selbst  nur 
nig  Zeit  und  Interesse  erübrigen  können.  So  hat  man  sich 
\Ohnt,  eine  Aufgabe,  welche  die  private  Hauptarbeit  des  ganzen 
bens  sein  müfste,  als  mit  den  Knabenjaliren  abgeschlossen  zu 
trachten.  Die  Last  der  eigentlichen  Geschäfte  und  die  Fülle 
'  in  ununterbrochenem  Strome  sich  darbietenden  geistigen  An- 
ruifgen,  welchen  man  nicht  ausweichen  kann,  gestattet  kein 
aiges  Ausklingen,  kein  Wiederaufnehmen,  kein  Anknüpfen. 
lüer  Heichtum  selbst  droht  uns  arm  und  tluch  werden  zu  lassen, 
r  leben  wie  Sklaven  in  unserem  freien  Jahrhundert.  Höher 
er  als  die  politische  Freiheit,  höher  auch  als  jene,  welche  Herzog 
!ia  Egmont  gegenüber  als  des  Freisten  Freiheit  bezeichnet,  steht 
le  andere,  welche  uns  gestattet,  unseres  eigenen  Innern  uns  zu 
freuen  und  das  herangezogene  Fremde  in  ruhiger  Arbeit  uns  zu 
similieren  und  so  in  wirklichen  Besitz  umzuwandeln. 

Dafs  die  klassische  Bildung  aber  heute  die  Höherstehenden 
c  ein  niederziehendes  Gewicht  verhindert,  mit  unbefangener 
-ichtigkeil  ihre  Ziele  zu  verfolgen,  und  auch  nach  dem  Abgange 
>n  der  Schule  dauernd  fortfährt  entfremdend  zu  wirken  und  an 
i^em  geschickten  Ergreifen  der  Gegenwart  zu  verhindern,  kann 
Bcchaus   nicht  zugegeben  werden ;  im  Gegenteil  mufs  man  sidi 
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wundern,  wie  wenig  es  der  ganzen  Denkweise  der  beuUgeO  Ge- 
bildeten aniumerken  ist,  dafs  sie  durch  <tie  Schule  des  AlUrluiw 
gegangen  sind.  Darf  man  Jenen  Gewinn  aneh  als  ünec  unm- 
lierbaren  betrachten,  den  ibnen  die  langShiige  BeseUttigun^  mil 
dem  edelsten  und  fruchtbarsten  Lebrobjekte  durch  Schulung  ibrci 
Denkens  gebracht  hat,  so  ist  es  doch  Terwundertich,  dab  die 
Kultur  in  der  Seele  dieser  Schüler  im  allgemeinen  heute  keiaeo 
ISiederschlag  hlnlerläfsL  und  in  keiner  recht  erkennbaren  Wciw 
beiträgt,  Kjarheil,  Bewufstsein  und  Weihe  in  ihre  LebensaulTasiunt 
zu  bringen.  Sollte  wirklich  die  moderne  Seele  schon  sü  eri'tarkl 
sein,  um  im  Nu  alle  anders  gearteten  Zuflßsse  tu  neulrslisierco! 
Ich  glaube  nicbl,  dafs  dies  der  Grund  ist.  Ein  mit  voller  Klarheit 
erfaFstes  Qild.  ein  in  der  Tiefe  erfabter  Gedanke  hat  eine  üb» 
Widerstandskraft  und  wird  oft  zu  einem  wahren  Leuchttarm  u 
der  klippenreicben  Küste  des  Lebeng.  Die  Potenzierung  dtf 
geistigen  Kraft  aber  ist  schwer  zu  konstatieren.  Schon  im  Inleresu^ 
seiner  Selbsicrballung  also  sollte  das  Gymnasium  des  reali^liscbea. 
neunzehnten  Jahrhunderts  es  sich  angelegen  sein  Issscn,  miM 
Schülern  auch  Gedanken  und  Anschauungen  in  die  Seele  zu  arbeiUBi 
welche  von  diesen  selbst  als  xr^ftaia  ig  äei  empfundeo 
Nach  dieser  Seite  hin  murs  mehr  gescbehen,  wenn  sich  du  G]M 
nasium  siegreich  behaupten  soll. 

Mchts  liegt  mir  ferner,   als   hiermit  der  Einschränki 
grammatischen  Unterrichts  das  Wort  reden  zu  wollen.    Die  Gl 
matik  ist,  zur  Hälfte  durch  die  Pedanterei  und  llngeschickli« ' 
vieler  ihrer  Verkünder,  halb  auch  durch  die  Übertreibungen 
an  sich  richtigen  llntenichlsprinzipes  in  eine  unverdiente 
geraten.     Allerdings   ist  es  ein  grofser  Fortschritt  unie 
gogik.  dafs  sie  Jetzt  nicht  mehr  als  das  Hficbste,  soodem  niir< 
Mittel  zu  cLwas  noch  Höherem  betrachtet  wird;  aber     '        '' 
ich,  isL  man  über  die  vernünftige  Hitle  nach  der  entgegengt 
Seile  hinausgegangen   und   opfert  in   den  unteren  nnd  nül 
Klassen  einen  Teil  ihrer  segensreichen  Wirkungen  zu  GuosteD 
von  Kealien,  deren  Bildungswert,  nicht  blofs  für  diese  Stufe, 
überhaupt,  auch  an  dem  Hauptziel  des  Gymnasiums  gemessen, 
sehr  gL'ring  erscheint.     Zwischen  einer  nur  grammatisdie  Z< 
verfolgenden  Betreibung  der  Lektüre  und  zwischen  der 

welche    nur  auf  Durcharbeitung  des  InballM  ^ 

liegt  eine  dritte  in  der  Mitte.     Je  weiter  nach  UDträ, 
mehr  mufs  diu  Grauinialik  herrschen,   so  jedoch,  dab 
straklen  Geiste  durch  fortwährende  Ueispielbildungen,  welche 
in   den  Gedankenkreis   des  Schülers  einfügen,  ihn  durcbarl 
und  erweitern,   das  Jugend  feindliche  genommen  wird.     Je 
nach  oben,  desto  mehr  tritt  sie  zurück:  nunmehr  gebührt  esüi 
eine    volle    und    glückliche    Ausnutzung    des  Gelesenen  sich  lutf' 
Ziel  zu  setzen,  so  jedoch,  dafs  an  Stelle  der  entlaisenen  Grammsltli 
die  Synonymik,  Stilistik,  Ästhetik  sur.WOrdiguog  dv  Fom  0^. 
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Dit  zam  tieferen  Erfassen  des  Inhaltes  zur  Hülfe  gerufen  werden. 
D  niedern  Schulen,  d.  h.  denen,  welche  auf  geradem  Wege 
iktisch  brauchbare  Menschen  bilden  wollen,  ist  es  durchaus 
aubt,  die  Grammatik  stiefmütterlich  zu  behandeln;  wenn  das 
mnasium  aber  erst  anfangt  sich  ihrer  zu  schämen,  sich  in  der 
Tnotdürftigsteu  Weise  mit  ihr  abzuflnden  und  sie  als  etwas 
ier  Gottes  für  seine  höheren  Ziele  nicht  ganz  zu  Entbehrendes 

behandeln,  so  liefert  es  damit  eine  wichtige  Position,  welche 
b  auch  heute  noch  in  ungeschwächtem  Verteidigungszustande 
indet,  vorschnell  den  Gegnern  aus,  und  der  Anfang  vom  Ende 
da.  Man  fahre  fort  die  Pedantereien  der  Grammatiker  zu  be- 
npfen,  aber  die  Grammatik  selbst  bleibe  uns  doch  etwas  Ehr- 
rdiges.  „Die  Grammatik^S  sagt  TeichmAller  (Pädagogisches, 
rpat  1881,  S.  24),  „ist  das  Fundament,  der  Eckstein,  die  Säule, 

Krone  des  Gymnasiums,  und  höher  Gebildete  unterscheiden 
1  vom  Volke  hauptsächlich  dadurch,  dafs  sie  mit  grammatischem 
wufstsein  s|)rechen,  d.  h.  dafs  sie  nicht  blofs  unbewufst  denken, 
idem  das  Denken  selbst  zum  Gegenstand  des  Denkens  gemacht 
)en,  soweit  dies  durch  die  Sprache  und  ihre  Form  möglich  ist. 
bsl  die  Mathematik  steht  als  Bildungsmittel  in  dieser  Beziehung 
it  zurück."  Dieses  Lob  ist  zu  stark,  wirkt  aber  herzstärkend 
einer  Zeit,  wo  man  aufhört  zwischen  öder  Pedanterei  und 
em  scharfen  Betreiben  der  Grammatik  einen  Unterschied  zu 
chen.  Dafs  der  richtig  betriebene  grammatische  Unterricht 
e  Marter  ist,  leugne  ich:  im  Gegenteil  fühlt  sich  der  Schüler 
iger  und  klarer  dabei  werden ;  dies  aber  ist  das  wahrhaft  Genufs- 
che  aller  geistigen  Thätigkeit. 

So  hoch  aber  auch  dieser  formale  Gewinn,  allem  zum  Trotz, 
s  über  die  formale  Bildung  von  praktischen  Leuten  gespottet 
rden  ist,  angeschlagen  werden  mufs,  so  ist  es  doch  eine  berechtigte 
rderung,  dafs  das  Gymnasium  zum  Lohn  für  so  grofse  An- 
engungen  auch  einen  nicht  zu  leicht  verwehbaren  und,  wenn 
:ht  direkt,  so  doch  indirekt  fruchtbaren  Gedankenvorrat  seinen 
iiülern  mitgebe.  Wenn  diese  segensreiche  Wirkung  häuGg  ver- 
Tst  wird,  so  hat  man  den  einen  Grund  davon  allerdings  in  der 
m  beleuchteten  Ungunst  unserer  Zeit  zu  suchen,  welche  teils 
n  einzelnen  in  seiner  Stellung  eine  so  schwere  Arbeitslast  auf- 
egt,  dafs  ihm  zur  Pflege  der  in  der  Jugend  gelegten  Bildungskeime 
ne  Zeit  und  Sammlung  übrig  bleibt,  teils  auch  durch  den  bunten 
ichtum  ihrer  Geistesschätze  fortwährend  zu  Neuem  lockt  und 
eine  wahrhaft  fördernde,  beseligende  und  belebende  Vertiefung 
das  schon  Erworbene  immer  seltener  werden  läfst  Wie  wenige 
inen  sich  rühmen  mit  diesem  oder  jenem  Buche  eine  wirkliche 
Kundschaft  geschlossen  zu  haben!  Und  doch  sind  dies  die  edelsten 
iundschaften,  wie  sie  auch  in  hervorragendem  Grade  die  Kraft 
itzen  das  Leben  lebenswert  zu  machen!  Mehr  noch  als  damals 
beute  Goethes  Spott  berechtigt:    „Zwar  sind  sie  an  das  Beste 
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nicht  gewühnl,  allein  sie  haben  schrecklich  viel  gelesen."  Beson 
glücklich  charakterisiert  Sencca  diese  Gefahr:  „Nusquam  est, 
uliique  est.  Vitam  in  peregrinalione  exigentibus  hoc  evenit 
niulta  liübpitia  hahoant,  nullas  amicitias.  Idcm  accidat  neces» 
his,  <{iii  nullius  se  ingenio  tamiliariter  appiicant,  sed  omnia  cui 
el  propcrantcs  transniittunt''. 

Aber  aus  diesen  (j runden  allein  erklärt  es  sich  doch  n 
dnl's  gchihlote  Miinner  von  heute  so  selten  Erinnerungen  an 
Altertum  in  >ich  aufsteigen  fühlen  und  deshalb  leicht  auch  ii 
schniähendeu  Iteden  niil  einstimmen,  die  in  alten  ßtältem 
lUiUtchen  jetzt  geiron  das  Gymnasium  geschleudert  werden, 
einer  eigentlichen  Herrschaft  über  die  alten  Sprachen,  und 
es  auch  nur  t'ür  die  Zwecke  der  Lektüre,  glaubt  man  heute 
auch  andere  Objekte  als  llauptobjekte  betrachtet  werden  so 
dem  Schüler  nicht  mehr  verhelfen  zu  können.  Dafür  läfst 
>irh  auf  genauere  Sacberklarungen  ein.  Früher,  als  weiiigi 
aus  der  rümischeii  Litleratur  der  Schüler  ein  grofseres  S 
bewältigte,  konnten  die  Schrift.*?t eller  mehr  durch  ihren  eig 
(■eist  wirken,  als  dies  bei  der  heuligen  Beschränkung  der  1^1 
möglich  \>{.  hieser  grol'se  Mangel  kann  nur  durch  ein  k 
Krt'assen  der  bei  der  Erklärung  zu  verfolgenden  Ziele  ausgegli 
werden.  Ich  behaupte  nändich,  dafs  man  heute  an  den  Gyi 
sien  im  allgemeinen,  beeinnufst  durch  den  politisch-historis 
Geist  der  Zeil  und  durch  die  Vorliebe,  mit  welcher  auf 
liniversiiäteii,  dem  antiphilosophischen  Zuge  der  heutigen  Wif 
schall  geniäls,  der  Körper  des  Altertums  behandelt  wird,  gar  i 
(las  Wesentliche  und  eigentlich  Bildende  bei  der  Erklärung 
alten  Schnlbleiler  in  den  Vordergrund  des  Interesses  stellt, 
behandelt  die  Geschichte  des  Altertums,  namentlich  die  Kr 
geschiclite,  viel  zu  ausführlich,  und  nicht  bJofs  in  den  Geschü 
stunden.  Nur  was  oilontlich  ist  und  einem  Ereignis  ähnlich  s 
imponiert  unserer  Zeit:  wenig  geschärlt  ist  heule  unser  Blicl 
dem  individuellen  Leben  das  ewig  Bedeutungsvolle  zu  erkec 
Man  war  Irüher  weniger  darauf  aus,  ilie  zahllosen  Kriege,  wi 
sich  auf  dem  Boden  des  Altertums  abgewickelt  diahen ,  mit 
ihren ,  im  hrdieren  Sinne  durchaus  gleichgültigen  Wandlu 
kennen  zu  lernen  und  mitzuteilen,  als  sich  in  hervorrag 
(iharaktere  zu  vertiefen,  in  ilenen  sich  das  Wollen  und  Be 
der  Allen  ganz  besonders  glücklich  verkörpert  zu  haben  sc 
So  drang  man  wirklich  in  die  Seele  des  Altertums  ein,  wäb 
die  heutige  Behandlung  es  sich  mehr  angelegen  sein  läfst,  ai 
Oberlläche  jedes  Körnchen  gewissenhaft  abzusuchen.  Welcbf 
beiden  Behundlungsweisen  einen  gröfseren  pädagogischen 
hai .  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Die  heutig« 
winde,  trotzdem  sie  die  äufsere  Erscheinung  des  AUertan 
einer  greifbaren  Klarheit  herausgearbeitet  hat,  dennoch  schwi 
eim^   wirkliche  Begeisterung  entzündet  haben;  der  früheren 
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üche  aUerdings  durch  moderne  Lichtstrahlen  in  ihrer  Wirkung 
miger  gehemmt  wurde,  gelang  es  doch  wirklich  ohne  alle  Über- 
strengung,  etwas  von  der  Seele  des  Altertums  blofszulegen  und 
durch  Liebe  und  Enthusiasmus  zu  entzünden.    Charakteristisch 

in  dieser  Hinsicht  die  Äufi^eruug  des  ganz  antik  gesinnten 
intaigne,  auf  das  Jahr  der  Zerstörung  Karthagos  käme  nichts 
.  aber  die  Charaktere  Hannibals  und  Scipius  seien  einzuprägen. 
Gegensatz  dazu  scheint  die  heutige  Schwärmerei  für  quellenhaft 
zlaubigte  und  der  Zeit  nach  gesichtete  Thatsachcn  alle  psycho- 
ischen  und  ethischen  Erörterungen  als  schöngeistigen  Quark  zu 
rächten,  der  nur  in  höheren  Töchterschulen  an  seiner  Stelle 
Wie  könnte  man  Plularch  sonst  so  mifsachlen,  ihn,  den 
?und  der  Jugend  nicht  blol's,  sondern  auch  der  besten  Geisler 
herer  Zeiten,  ihn,  an  den  sich  auch  Schillers  edle  Jugend- 
;eisterung  entzündet  und  genährt  hat?  Wie  könnte  man  auch 
en  Schriftsteller  wie  den  Quintus  Curtius,  der  viel  Anklänge 
:hsler  EigtMischaften  besitzt  und  diese  Eigenschaften  gerade  bis 
der  Stufe  entwickelt  zeigt,  wo  sie  die  Phantasie  und  den  Geist 
*  Jugend  sympathisch  berühren,  dem  Cäsar  opfern,  welcher  in 
lerer  Beziehung  von  unschätzbarem  Werte  ist,  dessen  politische 
J  militärische  Nüchternheit  aber  wie  etwas  ganz  Fremdes  an 
I  Geist  der  Jugend  herantritt?  Nach  den  in  Programmen 
öflentlichten   Aufsatzthemen    zu    urteilen,    läfst    man   sich  bei 

Erklärung  Ciceros  von  dem  gleichen  Grundsatze  leiten,  als 
icht  der  gemeinsamen  Bemühungen  gewissermafsen  eine  aus 
$er    Quelle    hergeleitete    Geschichte    eines    kurzen    Zeitraums 

allen  einzelnen  Ereignissen  zu  gewinnen,  während  man 
h  vielmehr  das  interpretierte  Litteraturwerk  als  eine  lebendige 
nme  betrachten  sollte,  welcher  mit  Verständnis  lauschend 
Q  das  Wehen  einer  fremden,  ganz  anders  als  die  unsrige, 
gekleideten  Zeit  vernehmen  und  so  durch  die  Vergleichung 
1  selbst  sowie  die  Erscheinungen  der  Gegenwart  tiefer  erfassen 
len  könnte. 

In  Ubereinstimmung  mit  der  herrschenden  Tendenz  des  heu- 
n  Lnteirichte  giebt  man  den  Uedcn  Ciceros  vor  seinen  rhe- 
sehen  und  philosophischen  Schriften  den  Vorzug.  Hochver- 
ite  Männer,  denen  ofl'enbar  das  Gedeihen  der  Gymnasien  sehr 

Herzen  lag,  haben  ihre  ganze  Autorität  aufgeboten,  um  die 
hl  der  Lehrenden  nach  dieser  Seite  hin  zu  lenken.  Ich  fürchte 
it  einen  zu  starken  Ausdruck  zu  gebrauchen,  wenn  ich  be- 
ptc,  dafs  es  der  Weg  des  Todes  ist,  den  das  Gymnasium  da 
ritt.  Wie  kühl  redet  Eckstein  von  Ciceros  philosophischen 
riften,  wie  nachdrucklich  empfiehlt   er  die   Heden,  welche    für 

(ies»chiclite  Homs  oder  für  die  Geschichte  Ciceros  von  Bedeu- 
g  seien!  Ausgeschlossen  aber  will  er  vom  (>ymnasium  sehen 
L.  Lnterricht  S.  035)  die  Hede  pro  Arr.hia  poeta  z.  B.  und  die 

Koscio  Amerino,  d.  h.  zwei  Heden,  welrhe  vor  allen    andern 
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eimlrin^llch  zu  (\pu\  Srhnlor  reden.  Was  die  letztere  Redp  au^ 
zt'iclmfl  und  tfir  das  Sludiiim  unserer  Ju^'end  ganz  besonders 
j:iM-i^n('t  iTsrhpiuen  \iil'>U  ist  die  sittlidie  Warme  und  Wahrheil, 
mit  wpiclier  ilUvm  si'iiifu  Klienten  verleidißt.  Kfdui  bleibt  das 
rntt'rt'.iii'Ti'n  dfs  juniren  Redners  iuimerbin.  wenn  auch  das  Wag- 
nis narli  allsriliüer  Aufklärung'  der  Verhrdtnissi»  heute  etwas  we- 
ni^fr  L'rofjs  rr>rliHinl  als  t'nduT.  „Her  ju^eiidlicbe  (jcero''  saßt 
llaliu  (S.  i:{)  ..(TM'heinl  in  ihr  noch  «^anz  im  tiewande  der  In- 
schuld:  ilif  tiri«'  I  ln»r/ru':un^  von  der  (lere(htij;keil  seiner  Sache 
hebt  und  bi-lrbt  Sfini'u  AuMlruek."  (lirero  selbst,  auf  der  Höhe 
d»'r  'Irrbnik  anuflan«:!.  urleüle  elwas  kühl  fdier  diese  glänzeuile 
Krslliui^srrdp.  NVirklirh  tresrhmacklose  rberladungcn  aber  sind 
nur  wrnif-e  darin,  und  «lii*  starke  Anspaninin^'  des  Ausdrucks  enl- 
spriciil  rerht  liut  d<M'  r.ioise  i\vis>  (iej:enslandes.  Kckstein  ^\ill  sie 
al)rr  \nu  iler  Sclnile  aussehhersen,  weil  es  eine  rein  privalrechl- 
lirhe  Hede  sfi.  d.  h.  wril  sich  nichts  Kikb'ckliches  aus  dieser 
nuclle  <;e\\ innen  lri(>t.  um  die  an  Hildtmprseleineuten  so  arme  und 
dem  jiitrendlichen  Sinne  >o  weuii;  sympathische  ptditisclie  G^ 
schiclih'  dioser  paar  .lahrc  kennen  zu  lernen.  Stellt  andererseits 
die  bcnihmh'  Scsliana.  von  der  Nagelsbach  (<iymnnsialpädagO|nL 
S.  \'l:\]  im  Tciue  bürhsler  Feierlicbkeil  redet,  stellt  dann  die  nicht 
'uiiider  wann  cmptoiiicne  iicde  pro  Murena,  von  der  Hirsclifeliier 
Zs«hr.   f.  (l.-W.   ISTo    S.  '27}\)  sajil,  sie  verdiene  in  Prima  mehr 


j:ele>cn  /u  wcrdm  als  allt»  philosopischnn  Schriften,  Vf-rbällnii 
dar.  wi'jrhc  würdi«:  sind,  mit  Aufbielun;:  der  JJauptkralt  ei( 
uan/en  Scnie>lers  dem  Schuler  in  vidier  Tagesklarheil  gezeigt  •» 
uenb'n?  Ich  beslreiic  liberbaupt,  dals  <!iceros  Heden  recht  le- 
bcndii:«'  Zcil^'fMnäldo  sind:  statt  Portraits  bieten  sie  Karikaturen. 
statt  treuer  Srhildcruiiiien  von  Zuständen  ellektvidle  und  auf  be- 
>timmie  Absiihttii  berechnete  harstellunj^'en.  hie  Hede  pro  Ar- 
cbia  poeta  andererseits  ist  für  die  tiescbichte  Homs  allerdings  vo( 
irerin^er    IbMJeiitiin^    und    so    gut   wie  bedeutungsbis  für  die  Ge 


>rhi«  bte  (!ieert»s;  aber  dennoch  halte  ich  sie  für  die  Schulrede 
xfa^  t^n/r-v.  Aus  beredtem  und  berufenem  Munde  tönt  hier  dem 
Schüler  «las  Lnb  der  humanen  Itildung.  zu  welcher  ihm  der  Ver- 
k«*hr  mit  den  tiiMsieswerken  des  Altertums  verhelfen  soll  Ist  das 
alles  auch  extra  cau>am.  s(»  hamlelt  es  sich  doch  dabei  um  einefl 
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iD  für  die  äubere  Geschichte  Ciceros:  sie  ist  aber  durchaus  nicht 
deutungslos  für  die  Erkenntnis  seines  innern  Lebens.     Verlohnt 

sich  denn  nicht,  dafs  der  Schüler  erfahre,  was  Cicero  unter 
Djissio  humanissima  et  liberalissima  versieht?  wie  er  über  das 
rhältnis  von  natura  und  doctrina  dachte?  weiches  in  seinen 
Igen  das  Ideal  menschlicher  Entwickelung  war?  (iliud  nescio  quid 
leclaruni  ac  singulare)  welche  Bedeutung  er  der  Poesie  bei- 
ifs  für  die  menschliche  Bildung  im  allgemeinen  und  für  die 
duug  des  Redners  im  besonderen?  Und  verlohnt  es  sich  nicht, 
h»er  Verherrlichung  des  Ruhmes  nachzudenken?  Hängt  diese 
de  auch  nicht  mit  den  grofsen  Ereignissen  aus  Ciceros  Leben 
sammen«  so  wirft  sie  doch  ein  helles  und  freundliches  Licht 
r  die  treibenden  Ilauptkrufte  von  Ciceros  Seele.  Er  bezeichnet 
ne  Liebe  zum  Ruhm  als  nimis  acer  fortasse,  verum  tarnen  ho- 
stus.  Die  Liebe  zum  Ruhm  galt  ihm  als  der  reinste  Antrieb 
r  Tugend,  und  er  konnte  sich  keinen  sittlichen  Adel  ohne  Jene 
ebe  denken.  Trahimur  omncs  studio  laudis  et  optimus  quisque 
ixime  gloria  ducitur.  Unter  dem  EinOusse  des  Christentums 
t  sich  allerdings  ein  höheres  transcendcntes  Ideal  der  Sittlich- 
it  gebildet,  von  welchem  sich  bei  den  alten  Philosophen  nur 
•rahuungen  linden.  Hier  bei  Cicero  aber  haben  wir  die  natür- 
he,  naive,  menschliche  Anschauung  des  in  seiner  Strebefreude 
1(1  Krfolgssicherheit  noch  nicht  geknickten  Altertums,  welche 
ch  heute  die  natürliche  Denkweise  der  Jugend  ist. 

Unser  unspekulatives  Zeilalier  hat  die  unverkennbare  Neigung 
ch  am  Altertum  als  äditiqoQOP  zu  betrachten,  was  nicht  er- 
[uisartig  ist.  Eine  politische  Rede,  und  beträfe  sie  einen  inner- 
b  noch  so  unbedeutenden  Vorgang,  einen  nichtssagenden  Ge- 
izesvorschlag, wird  heute  höher  gestellt  als  ein  Ruch,  das  über 
;  IMlichten  oder  über  das  höchste  Gut  oder  über  die  Freund- 
baft  oder  über  die  Gerechtigkeit  oder  über  die  Verachtung  des 
»des  handelt.  Daher  kommt  es,  dafs  Ciceros  Reden  zu  viel  und 
ine  philosophischen  Schriften  zu  wenig  gelesen  werden.  Wie 
ihl  redet  Eckstein  (a.  a.  0.  S.  641)  selbst  vom  Cato  maior  und 
m  l^ielius!  Und  doch  sind  dies  zwei  Schriften,  weiche  in 
)em  ganz  hervorragenden  Grade  den  geistigen  Bedürfnissen  der 
iferen  Jugend  entsprechen!  Eigentlich  müfste  es  Eulen  nach 
ben  tragen  heifsen,  etwas  zum  Lobe   dieser   Bücher    zu    sagen! 

ist  doch  gewifs  ein  Gewinn,  wenn  dem  Schüler  im  Cato  maior 
s  Ideal  des  römischen  Mannes  und  (ireises  im  verklärendtui 
L'lite  der  griechischen  Humanität  gezeigt  wird,  wenn  mau  mit 
n  die  einzelnen  Sätze  dieser  Weisheil  zu  einer  einheitlichen 
bensaull'assung  sammelt.  Aus  Catos  Munde  redet  allerdings 
;eros  Bildung  zu  uns,  so  j('d(»ch,  dafs  man  in  dieser  Aulfassung 
i  Lebens  und  des  Alters  die  reife  Frucht  von  Catos  Lndividua- 
il  zu  erkennen  glaubt.  .Natürlich  mufs  diese  Schrift  für  die 
üfsle  Stufe  aufbewahrt  bleiben.     Man  verhert  allen  Respekt  vor 
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))a(lag()^isclicn  Autoriiateiif  wenn  man  von  Eckslein  hörL  da 
„[{ficlirlclicii''  könne  schon  in  Oberterlia  gelesen  werden. 

In  liöhoreni  Grade  noch  als  wegen  der  Form  verdient  auc 
der  LaeUiis  wogen  des  Inhaltes  mit  den  Primanern  gelesen  i 
werden.  Weder  die  Gespräche  über  die  Freundschaft  im  zweite 
liuclie  von  Xenophons  Memorabilien,  noch  auch  Piatuns  Lvsi 
noch  auch  die  beiden  herrlichen  Bücher  der  Nikomachische 
Klhik,  das  achte  und  neunte,  könnten  dem  Schuler  so  reid 
Anregung  und  Helehrung  gewähren  als  diese  Schrift.  Was  de 
( alor  major  und  Laelius  noch  einigermafsen  vor  der  Verachtun 
^eschut/t  hat.  ist  dies,  dai's  hier  die  moralphilosophische  Bc 
irachtung  mit  der  Geschichte  amalgamiert  ist. 

Viel  leicliler  noch  entschliefst  man  sich,  auf  die  Bücher  d 
ofliciis,  de  natura  deorum,  auf  die  Tuscul.  disp.  zu  verzichtei 
in  dem  Mafse  aber,  als  diese  philosophiefeindiiche  Stimmung  ui 
sich  greift,  mehrt  sich  für  das  Gymnasium  die  Gefahr  seiue 
Feinden  zu  unterliegen.  Henn  das  ewig  Bedeutsame  am  Alterlui 
ist  nicht  seine  {lolitische  (leschichle,  sondern  die  LebensaulTassun 
der  Allen,  ihr  l]umanitäts-  und  Kunstideal.  Wenn  das  Gvmna 
siuni  also  mit  Vernachlässigung  der  rhetorischen  und  philosophi 
sehen  Schriften  fast  nur  die  politischen  Reden  Ciceros  liest,  we 
diese  doch  INisitivcs  und  Substanzielles  bieten,  während  in  jene 
doch  alles  auf  ein  müfsiges  und  dem  Schüler  nicht  einmal  recl 
ver.stäiidlichcs  Gerede  hinauslaufe,  dann  durchschneidet  es  offei 
bar  die  Wurzeln  seiner  Kraft. 

Wenn  wir  inmitten  einer  so  selbständigen  und  reichen  kulu 
auch  heule  noch  für  diejenigen,  welche  kräftig  genug  orgaiiisie 
sind,  mit  Zurückdrfuigung  näherer  Interessen  ein  so  langes  Vei 
weilen  in  einer  fernen,  entschwundenen  Welt  für  wünschenswei 
halten,  so  müssen  w'w  auch  einen  durchaus  würdigen  Preis  dafi 
aussetzen  können,  hie.  Herrschaft  über  die  alten  Sprachen  hi 
längst  auj'gehort,  hr)ch>tes  Itildungsziel  zu  sein.  Dafür  hat  iiia 
mit  glänzendem  .^charrsinn  nachgewiesen,  dafs  das  Sprachstudiui 
als  solches  das  menschlichste  Studium  ist,  dafs  es  richtig  betrit 
ben  das  menschlicln;  Bewufstsein  erbalten,  veredeln,  erweiter 
mri>se  uie  kein  anderes.  Man  hat  ferner  oft  gezeigt,  dafs  die« 
s«*gen>reiche  Kiulhil's  auf  unser  gesamtes  Seeionleben  in  sehr  vii 
hrdierem  tiradi;  aus  dem  Studium  der  alten  Sprachen  gewomie 
wfM'deu  könne,  und  dal's  im  Vergleich  zu  den  heilsamen  Erschü 
teruii^en,  die  wir  iieini  Krlcrnen  i\9i>  Griechischen  und  Lateinische 
erleiden,  ein  Had  iu  den  Wogen  einer  mit  unserer  ganzen  Ar 
M'hauiings-  und  Henk  weise  stets  sehr  übereinstimmenden  modei 
neu  Sprache  von  ziemlich  indilTercnter  W'irkung  ist.  Als  schönst 
und  bester  Gewinn  ,j(Mloch  mufs  sich  aus  dieser  Beschäftigung  nr 
den  klassischen  Sprachen  und  Littcraturen  die  Klärung  des  m 
(lernen  itewurstseins  und  ein  historisch-philosophi.<ches  Verstand! 
der    inodern-menscblichen    Eigentümlichkeit    ergeben.      Natürli 
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aim  (las  Gymnasium  seinen  Zöglingen  bis  zum  Abgange  nur  die 
.niage  zu  seiner  solchen  Betrachtungsweise  einbilden.  In  diesem 
iuoe  sich  und  seine  Zeil  verstehen  lernen,  ist  nicht  blofs  die 
ochste  Bildungsau fgabe  in  der  Jugend,  sondei-n  während  des  gan- 
pQ  Lebens  strebt  die  fortdauernde  stille  Selbstbeobachtung  und 
eobachtung  anderer  diesem  Ziele  zu.  Ohne  Zweifel  ist  freilich  der 
Jeengchalt  der  modernen  Litteraturen  gröfser,  und  die  Fülle  der 
nregungen,  die  von  dieser  Seite  her  gewonnen  werden  können, 
•t  geradezu  unermefslich.  Man  wird  auch  nicht  behaupten  kön- 
en,  dafs  die  grofsen  Denker  und  Dichter  der  modernen  Völker 
II  konventionellen  befangen  gewesen  seien  und,  durch  den  Nebel 
011  Vorurteilen  etwa  verhindert,  die  Natur  nicht  von  Angesicht 
u  Angesicht  geschaut  haben.  Gestehen  wir,  dafs  die  Führer  der 
lodernen  Kultur  nicht  blofs  reich  sind,  sondern  auch  wahr  und 
ief.  An  Anschaulichkeit,  gereifter  Klarheit,  typischer  Bestimmtheit 
od  zum  Erfassen  einladender  Einfachheit  jedoch  stehen  sie  gegen 
le  Griechen  und  Römer  zurück.  In  dem  Altertum  soll  der  höher 
irebende  Schuler  also  die  Urformen  menschlichen  WoUens  und 
iek«tesstrebens  kennen  lernen  und  so  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
b  an  reinen  Ausprägungen  armen  modernen  Lebens  gegenüber 
inea  festen  Standpunkt  gewinnen.  Wir  betrachten  das  klassische 
iltertum  als  das  am  glücklichsten  bezeichnende  Stück  mensch- 
icher  Vergangenheit,  mit  welchem  in  Verbindung  zu  bleiben  nicht 
twa  blofs  eine  Ehrenschuld  ist,  sondern  auch  das  beste  Mittel 
e^en  das  Allern  und  Konvenlionellwerden  der  modernen  Kultur. 
Vie  der  Mann  seine  verwickelte  und  vornehm  verhüllte  Natur 
US  den  einfachen  Kegungen  der  Kinderseole  kennen  lernt,  so 
rkeunt  auch  der  moderne  Mensch  die  einfachen  Grundmotive 
es  menschlichen  VVoIlens  überhaupt  *am  besten  aus  dem  klassi- 
chen  Altertum,  welches  die  Klarheil  des  Kindes  mit  harmonischer 
leife  verbindet.  Zwar  fahren  auch  unsere  Dichter  und  Philo- 
opken  fort,  jene  ät^&QianoTtjg  zu  offenbaren  und  täuschende  Um- 
üllungen  zu  zerreifsen,  aber  sie  sclialTen  in  einer  alt  gewordenen 
prache,  mit  alternden  Denkformen,  und  was  sie  sagen,  ladet  zu 
ehr  zum  llüchtigen  Hinnehmen  ein,  während  selbst  die  klarsten 
ud  einfachsten  Gedanken,  die  in  lateinische  oder  griechische  Form 
ekleidel  sind,  nie  ohne  eine  gewaltige,  rekonstruierende  Selbst- 
liäti^'keit  erfafst  werden  können. 

Damit  der  Segen  der  klassischen  Bildung  aber  zur  Wirklich- 
eit  werde,  in  denen  wenigstens,  deren  Natur  sich  jenem  Ziele 
iner  vollen  und  wahren  Menschenbildung  entgegensehnt,  mufs 
u  Gymnasium  es  stets  bei  der  Interpretation  als  die  oberste 
afgabe  betrachten,  die  kulturhistorische  Seite  sowie  das  etlusch 
id  psychologisch  Bedeutungsvolle  hervorzukehren.  Die  kriegsge- 
bichtlichen  Einzelheiten  von  Cäsars  gallischem  Feldzuge  sowie 
ines  Entscheidungskampfes  mit  Pompejus  selbst  könnte  man  dem 
hüler  ersparen,  jedenfalls  wäre  es  ein  viel  zu  ärmliches  Ziel, 
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wi^nn  Derartiges  <ils  sachlicher  Gewinn  der  lateinischen  Standen 
^^^illr('n(l  eines  iran/en  Senifstrrs  erstrebt  würde.  Aber  man  folge 
(Ion  Aullnnlorniigen  der  Lektüre,  uin  den  damaligen  Zustand 
Korns  verstciieu  zu  lehren;  man  arbeite  auch  (Iharakterc,  die  für 
die  damalige  (lesollschatt  oder  für  das  Altertum  selbst  bedeutsam 
sind,  zu  der  Klarheit  und  Wahrheit  heraus,  welche  von  den  Zeich- 
nun<;en  des  dra malischen  Dichters  verlangt  wird.  Auch  aiu  Ci- 
ceros  Lehen  ^\ünle  ich  nicht  zu  viel  gleichgültiges  Detail  geben 
der  hlofsen  äufsern  Vollständigkeit  halber:  nur  durch  Erweckung 
eines  ethischen  Interesses  können  Thatsachen  im  Gedächtnis  fest- 
geankert und  für  die  Tuterrichtszwecke  fruchtbar  gemacht  werden. 
Der  liiiversitätslelirer  darf  es  sich  gestatten,  die  äufsere  Geschichte 
einer  kleinen  Spanne  Zeit,  seihst  wenn  sie  ohne  alle  menschliche 
Ih'deiitsanikeit  ist,  mit  unbegrenzter  Ausführlichkeit  zu  bebandeln, 
und  der  gelciirle  Wetteifer  wird  so  oft  Lieblingsprobleme  an 
Stellen  entstehen  lassen,  welche  ohne  Schaden  für  unser  Verständnis 
der  alten  Kultur  ruhig  in  der  Nacht  der  Vergessenheit  liegen  blei- 
ben könnten.  Die  Schule  aber  darf  solche  Schwankungen  des 
Studienhetriebs  auf  den  Tniversitäten  nicht  mitmachen:  was  sie 
in  ihren  Methoden  und  Zielen  bestimmt,  ist  etwas  stets  Gleidi- 
bleihendes:  die  entwicklungsbedürftige  und  auch  entwicklungssehn- 
suchtige  Knaben-  und  Jünglingsnalur.  Jetzt,  wo  das  klassische 
l'nterrichtsideal  von  allen  Seiten  angefeindet  wird,  wo  man  vor 
der  hlorsen  Tradition  keinen  Respekt  mehr  hat,  jetzt,  sage  ich, 
gilt  es,  den  inner^len  uiul  anregungskräftigsten  Geist  des  Alter- 
tinus  hervorzukehren.  So  behandelt  wird  es  auch  heute  noch 
mit  siegreichem  Glänze  die  Ihldungskräfte  des  Realismus  über- 
strahlen. Zwar  ist  es  überhaupt  verkehrt,  von  dem  Kampfe  des 
llunianismus  und  Realismus  auf  dem  Boden  des  Unterricbtswe- 
sens  zu  reden.  Ein  Reales,  von  so  durchschlagender  Bedeutung 
auch  die  Kenntnis  desselben  für  das  materielle  Gedeihen  des 
Staates  sein  mag,  ist  doch  für  Schulen,  die  nicht  FachscJiulen 
sein  wollen,  als  l  nterrichtsobjekl  nicht  brauchbar,  wenn  es  ent- 
weder an  sich  zu  geringe  Kraft  besitzt,  die  echt  menschliche  An- 
lage in  dem  Lernenden  zu  zeitigen,  oder  auch  wenn  seine  men- 
schenbildendc  Kraft  nur  auf  l'mwegen  und  durch  eine  schwer  zu 
band  habende  Methode  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden  kann.  Je- 
denfalls wird  also  der  Humanismus  der  eigenthche  Genius  der 
Schule  bleiben,  und  nur  diese  Frage  hat  einen  Sinn,  ob  man 
mit  schwerer  Mühe  und  grofsem  Zeitaufwandc  die  für  ein  tieferes 
Krfasseu  ihrer  Zeit  und  des  Lebens  überhaupt  Befähigten  zu  die- 
sem Ziele  auch  ferner  durch  den  Umweg  der  alten  Sprachen  und 
der  alten  Kultur  führen  soll,  oder  ob  die  modernen  Sprachen 
und  die  moderne  Kidlur,  deren  Aneignung  leichter  ist  und  aufser- 
deui  praktische  .Nehenvorteile  gewährt,  jetzt  die  Führerschaft  aul 
dem  vielhetreteuen  Rildungswegc  übernehmen  können. 

Man  darf  gewifs  zugeben,  dafs   das  Gymnasium   sich   in  dit 
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lolle,  welche  ihm  inmitten  einer  gereiften  modernen  Kultur  zuge- 
allen  ist  noch  nicht  gefunden  hat.  Die  blofse  Aufnahme  mo- 
Icraer  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften  sowie  die  Verslär- 
iDDg  des  mathematisclien  Unterrichtes  genügten  noch  nicht,  um 
lern  modernen  Geiste  sein  Recht  zu  teil  werden  zu  lassen:  der 
atcinische  und  griechische  Unterricht  selbst  mulsteii  eine  Umge- 
taltung  erfahren.  Man  hat  damit  begonnen,  indem  man  mit 
iner  weniger  reichen  erfahrungsniäfsigen  Kenntnis  der  lateini- 
chen  Sprache  sich  begnügte,  um  den  disziplinierenden  Geist  die- 
er  strengen  Sprache  dafür  lieber  walten  zu  lassen,  wozu  nicht, 
%\e  früher,  unablässige  Übungen  nötig  sind.  Von  Seiten  der 
^'ahl  und  der  Behandlung  der  Lektüre  bleibt  aber  noch  viel  zu 
hon  übrig.  Wir  dürfen  nicht  damit  zufrieden  sein,  unseren 
khülem  bei  der  Interpretation  eines  Autors  ein  kleines  Stück 
OD  der  ausgedehnten  Erscheinungsiluche  des  griechischen  und 
ümischen  Altertums  zu  beleuchten.  Das  wäre  wirklich  kein  Ziel, 
ioes  so  langen  und  angestrengten  Ringens  würdig.  Und  wenn 
las  so  zu  gewinnende  historische  Wissen  noch  vollständig  wäre! 
lit  dem  Geiste  des  Altertums  soll  der  Schüler  vielmehr  Fühlung 
;ewinnen!  Im  Anschauen  der  relativ  einfachen  und  reinen  KuUur 
les  Altertums  soll  er  sich  fähig  machen,  die  verwickelte  moderne 
kultur  zu  verstehen.  Denn  nur  einer  oberflächUchen  Betrachtung 
irgifbt  sich  diese  leichter;  beim  Nähertreten  verwirrt  sie  durch 
hren  Mangel  an  Naivetät  und  einheitlicher  Färbung.  Was  uns 
aglicli  umgiebt,  wird  uns  durch  die  Gewohnheit  schnell  vertraut, 
iber  haben  wir  es  darum  auch  verstanden?  Es  ist  viel  schwerer, 
•ich  der  leitenden  Ideen  der  Neuzeit  zu  bemächtigen  und  ihre 
lenerrungen  von  ihren  edlen  und  triebkräfligen  Elemenlen  zu 
andern.  Wie  viel  durchsichtiger  sind  die  litterarischen,  gesell- 
schaftlichen und  staatlichen  Verhältnisse  der  Alten,  wie  viel 
iarclisichtiger  ist  vor  allem  ihre  ganze  Denk-  und  Empfindungs- 
veise  selbst!  Überall  Einfachheil,  Natur  und  Wahrheit,  überall 
luch  die  Klarheit  der  Quelle!  Das  entsprechende  Moderne  zeigt 
indererseits  stets  den  reichen  Wogenschw;ill  des  erstarkten  Stro- 
mes, aber  auch  die  eigentümlich  temperierte  und  unbestimmte 
'ärbung  des  Stromes,  der  sich  aus  zahllosen,  nur  selten  völlig 
daren  Zuflüssen  genährt  hat.  Es  handelt  sich  also  bei  der  Be- 
^häftigung  mit  dem  Altertum  heute  um  nichts  Geringeres,  als 
*ine  tiefere  Lebensauflassung  in  unseren  Zöglingen  vorzubereiten, 
Me  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Litteratur, 
iie  die  gesellschaftlichen  Zustände  und  die  Formen  des  Staates  in 
brer  eigentlichen  Wesenheit  erfassen  zu  lehren,  vor  allem  auch 
liDen  die  Urelemente  ihres  eigenen  W'ollens  in  dem  verdeut- 
itbenden  Spiegel  einer  einfachen  und  doch  der  Haupt8<iche  nach 
ollstlndigen  und  reifen  Kultur,  die  fast  noch  durch  keine  kon- 
pntionelle  Zutliaten  getrübt  ist,  zu  zeigen.  Zum  (ilück  ist  es 
izu  nicht  nötig,  mit  dem  Schüler  die  ganze   alte  Litteratur   zu 
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(liii'r)istrirni(Mi.  Lcbl  dii'  Seele  des  Altertums  ja  doch  in  jinlern 
oin/olncn,  ^iit  ausi^ewahlten  Lilteraturwerke,  spricht  doch  schon 
aus  i\n\  Wv/Anchmiiv^aw  der  Sprache  und  aus  den  Worh erhindun- 
uvn  die  Aunassiui^'  und  das  Wollen  der  Allen  zu  uns!  Wie  kann 
man  also  behaupten,  dafs  das  Gymnasium  sein  Ziel  nicht  von 
(orn  err(M(-he,  weil  nach  so  langer  Hescliäftigung  mit  den  alten 
Sprachen  die  Schüler  ja  doch  nicht  griechische  und  röIui^che 
SchrirLsteller  wie  ein  modernes  Buch  mühelos  lesen  könnten,  und 
weil  infolge  s<»  geringer  Fertigkeit  von  ihnen  später,  nachdem  ihr 
Lehen  eine  andere  Uichlung  genommen,  kein  griechisches  oder 
lateinisches  liuch  weiter  gelesen  würde?  Darauf  ist  eben  dies  zu 
antworten:  has  Altertum  ist  ihnen  eingeimpft  worden  und  zwar 
nicht  als  eine  /erstörende  und  dem  modernen  Lehen  entfrenideDiie. 
simdern  als  eine  nohel verscheuchende  Kraft,  die  es  ihnen  leichter 
macht,  sich  in  dem  reichen,  aher  verwirrenden  iJilde  der  moder- 
nen Kultur  zurocht  xu  finden.  In  so  viel  lateinischen  und  grie- 
chischen SiundiMi  kaini,  seihst  an  dem  einfachsten  Gedankenstoffe, 
für  das  Aufhellen  echt  menschlicher  Denk-  und  Emp(iDdini|,'S- 
ucisc  sehr  vii^l  ueschelii^n,  wobei  auch  dieses  ein  grofscr  Vurleil 
der  altiMi  Sprachen  ist,  dafs  sie  auf  den  überliaupt  Verständois- 
l'ähigen  im  Ndltalle  durch  sich,  seihst  bei  mattem  und  ungeschick- 
teui  lJnleiTi<hle  (üne  /iemlich  bedeutende  Wirkung  ausüben.  Po- 
sitive lliu(leruis>e  legen  der  Wirkung  des  Altertums  nur  jene 
energischen  Pedanten  entgegen,  welche  mit  Eifer  allerhand  darge- 
t)oten(M)  Kram  unter  fortwährendem  Drohen  mit  dem  Gespenst 
lies  Kxauiens  einfordern,  ohne  dem  sehnsüchtigen,  unbewufsten 
Verlan<^<'n  des  Knaben  und  Jünglings,  in  sich  ein  klares  Bild  vom 
Lehen  /u  schalVeu,  durch  die  Behandlung  ihres  Gegenstandes  je 
irgend  welche  Nahrung  zu  Ineten.  Das  sind  die  schlimmsten 
Lehrer,  wiewcdil  sie  oll  für  die 'tüchtigsten  gekalten  werden. 
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ranz  Anton  Specht,  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in 
I)eut:tchland  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Eine  von  der  historischen  Kom- 
mission bei  der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
{gekrönte  Preisschrift.     Stattgrart,  J.  G.  Cotta,  1SS5.    Xlln.  114S.     8  M. 

Im  April  1S79  stellte  die  historische  Kommission  bei  der 
iverischen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Preisaufgabe 
Geschichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland 
)n  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
ibrhiinderts*S  sie  veriangte  „quellen mäfsige  und  kritische 
irschung,  sowie  eine  anschauliche,  auch  für  einen  weiteren  ge- 
Ideten  Leserkreis  anziehende  Darstellung"  und  setzte  den  1.  April 
tS3  als  Termin  für  die  Ablieferung  der  Arbeiten  fest.  Als  Sie- 
r  ging  Herr  Dr.  Franz  Anton  Specht,  katholischer  Reli- 
)Dslehrer  am  König!.  Realgymnasium  in  Mönchen,  mit  dem  hier 
r  Besprechung  vorliegenden  Werk  aus  der  Preisbewerbung  hervor. 

Es  ist  gewifs  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  die  historische 
Hiimission  sich  veranlafsl  gesehen  hat,  eine  solciie  Aufgabe  zu 
^Ilen,  denn  es  beweist  dies,  welchen  W^erl  man  in  den  leiten- 
0  Kreisen  unserer  Gcscliichtswissenschaft  dem  Schulwesen  als 
ktor  des  allgemeinen  nationalen  Entwicklungsganges  beimifst. 
cht  jedocli  nur  dem  gcschichtswissenschaftlichen  Interesse  ist 
it  dor  Stellung  der  Aufgabe  Rechnung  getragen  worden,  son- 
Tn  zugleich  dem  praktischen  an  dem  Wohlergehen  unserer  heu- 
len Schule.  Nur  aus  der  Verfolgung  ihres  Lebens  und  Wachs- 
ms bis  zu  den  ersten  Urs])rungen  zurück  läfst  sich  das  ihr 
Dewohnende  Entwickelungsgesetz  erschliefscn  und  damit  sagen, 
is  ihr  frommt. 

Die  historische  Kommission  hat  das  Glöck  gehabt  für  die 
hführung  ihres  Gedankens  den  rechten  Mann  gefunden  zu  haben, 
dem  sie  ihm  den  Preis  zuerkannt  hat,  bedarf  es  keines  länge- 
Q  Beweises  dafür,  dafs  der  Verf.  den  im  Ausschreiben  an  die 
beit  gestellten  Ansprüchen  völlig  genüge  geleistet.  Von  dem 
eben  Quellenmaterial,  das  er  herangezogen,  giebt  er  in  den  An- 


540  Fr.  A.  Sficcbt,  (leschichte  d.  Untf rrichtf  w.  in  Deatfehlan^ 

inorkiiD^Pii  forllautViule  Dcloge,  jeder  Satz  des  Textes  stellt  sie 
al>  cino  ^>ohIi'rrorsrlite  Tliatsaclio  dar;  all^^emeinere  ZusammeQ 
lassunp'n  iiiid  (  haraklL'ristikon  werden  verschmäht,  das  L-rle 
(los  Vfrf.s  tritt  daruiii  ai)er  doch  hcstiiiiint  erkennbar  hervur,  nieii 
in  rincni  (-inzclncn  hrzeiclinondcn  Beiwort  oder  irgend  eiD( 
kin/on  wohlviTstänillirhen  Wenjiung.  Meln-fath  gewinnt  die  Uai 
sh'llun^'swrisc  so;,'ar  einen  Anllu^'  von  einem  ganz  ungezwungeue 
lliinuu',  der  beste  Heweis,  ^^ie  frei  der  Verf.  über  den  von  ilii 
behandelten  Ilin>;en  >teht:  er  iiült  sich  streng  sachlich,  aber  de 
St(»ir  lastet  nicht  auf  ihm  und  uns.  er  liekundet  seine  eigen 
iN'nkwrise,  aber  er  hält  sich  in  wissenschaftlicher  Freiheit  übe 
allem,  was  l'arii'i  heilst.  Die  freie  Sicherheit,  mit  welcher  de 
Verf.  in  ^oincm  Bereiche  schaltet,  lindet  ihren  Ausdruck  auch  i 
tlcr  Art  der  Auswahl  ans  der  Sloiriülle:  von  dem,  was  er  giebl 
möchte  man  nicht  viel  entbehren,  und  wiederum  rundet  sich  alle 
zu  einem  anschanlithen  Ganzen  für  die  Vorstellung.  Dem  alle: 
entspriclit  die  anspruchslose,  natürlich  gefällige  Form,  in  welche 
die  Spraclie  sich  durchweg  bewegt. 

Kinc  ibcrscbau  über  die  Enlwickelung  des  Unterrichtswcscu 
vnm  lioLiinn  des  Frankenreichs  bis  zu  den  Tageu  Ludwigs  de 
Fromnion  macht  den  Anfang. 'darauf  folgt  als  mittlerer  llauptte 
des  Werkes  eine  syslemaiisch  geordnete  Vergegenwärligung  de 
gesamten  inneren  und  äulseren  Schulverfa.'^sung  Deutschlands  wäb 
reiid  der  Zeil,  dal's  das  Monchtum  das  l'nlerrichtsweseu  be 
berrsclile.  als<i  bis  in  die  Mitte  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge  hin 
ein.  unil  hieran  reibt  sich  zum  Schlufs  eine  Cbersicht  über  di 
(leschicbte  der  hervorragenderen  einzelnen  ScIiulanstalleD  wabreo 
dieses  Zeilraums. 

Ihre  Signatur  erhält  die  ganze  möDchische  Dildungsepoch 
durch  den  ungelösten  Zwiespalt  /wischen  dem  Dildungsideal  ud 
den  l{ildung>mitleln. 

.Jenes  be.stelit  in  der  Finführung  iu  den  Lehrgehall  de 
cbristJiclien  Kirche,  diese  beruhen  auf  den  Schriftwerken  de 
lleidenlnms.  Imb^n  nun  in  der  mönchischen  Aulfassung  d( 
(ieist  des  beidniscbeii  Altertums  als  ein  böser  Feind  des  ChristeD 
tums  Ncrabsclieiii  winde,  mied  man  ängstlich  jedes  Eindringen i 
den  inneren  Sinn  der  alten  Schriftsteller;  da  jedoch  anderer^eit 
die  Sclirittuorke  der  christlichen  Kirche  nun  einmal  in  der  Sprach 
lioms  V(ula«:en  und  die  ganze  Sprache  der  Kirche  die  lateiniscb 
war.  so  konnte  man  doch  wiederum  die  allen  römiäclien  Heide 
als  .Mu>Li*r  für  s|iracblicbe  S<:hulung  nicht  entbehren.  So  schwank! 
mau  zwiM-lM>u  Zuneiunn^  und  Abneigung,  zwischen  Liebe  un 
llafs  den  Allen  gegenüber  hin  und  her.  Man  pries  Cicero  a 
../•<'./■  elotjncnline  laiinae''  und  feierte  Vergils  Kunst  ,,Oitmib\ 
exrellnis  (hindi  nos  Musa  Marunis"\  aber  man  eiferte  am 
wieder  geg(>n  (jceru  und  Vergil  und  die  anderen  Heiden  in 
suchte  sie  auf  den  Schulen  durch  christliche  Schulbücher  zu  ve 
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äogeo,  Vergil  durch  den  „dis^ttssimus  atque  christianissimus'' 
udentius,  die  äsopischen  Fabeln  des  Avian  und  Catos  Sitten- 
rücbe  durch  einen  vorzüglich  geistlichen  Schriften  entlohnten 
id  zu  dem  Zweck  hergestellten  „Ii6er  proverbiorum'\  Der 
^gensatz  erscheint  in  seiner  schärferen  Ausprägung  zwischen  den 
'den,  den  Schulen,  den  einzelnen  Männern,  ja  innerhalb  des 
!bens  der  Einzelnen.  Strenger  abwehrend  als  die  alten  tiene- 
ktiner  und  namentlich  als  die  Angelsachsen  verhallen  sich  die 
uniacenser,  freier  gesinnt  ist  Teg^^rnsee,  abweisender  zur  Zeit 
thlohs  St.  Emmeran  zu  Hegensburg,  während  dem  zuletzt  Ges- 
innten in  dem  aus  St.  Emmeran  hervorgegangenen  Abt  Wilhelm 
m  Hirschau  ein  dem  Studium  der  Alten  freundlich  gesinnter 
ideutsamer  Gegner  erstand;  ja  Othloh  selbst  und  ebenso  der 
robst  Arnold  von  St.  Emmeran  waren  einst  in  ihren  jüngeren 
agen  ebenfalls  eifrige  Freunde  Latiums  gewesen,  bis  sie  später 
^n  „Unterschied  zwischen  Licht  und  Finsternis,  zwischen  Gotl 
id  Üelial''  erkannten  und  nun  die  „Fallstricke  des  Teufels'*  mei- 
md  nur  noch  heilige  Schriften  lasen. 

In  folgenreichster  Weise  tritt  der  nämliche  Gegensatz  in  den 
ildungsfragen  zwischen  Karl  dem  Grofsen  und  seinem  Sohne 
adwig  dem  Frommen  ans  Licht. 

Das  Gleichgewicht  in  der  Wirksamkeit  der  das  ölTentUche 
eben  gestaltenden  Kräfte,  welches,  wie  überall,  so  auch  der 
eriode  Karls  des  Grofsen  den  Charakter  der  Grofse  und  Voll- 
)mmenheit  verleiht,  spiegelt  sich  auch  in  der  Gestaltung  des 
iidungs Wesens  unter  der  Fürsorge  dieses  grofsen  Herrschers 
eutlich  wieder.  Nirgends  wieder,  weder  vorher  noch  nachher  im 
ittclalter,  sind  die  Gegensätze  des  Antiken  und  des  Christlichen, 
ff  Katholicität  und  der  iNationalität,  des  Geistlichen  und  des  Welt- 
chen, des  korporativen  und  des  staatlichen  Sinnes  in  dem  Grade 
oander  angenähert  worden  wie  damals.  Karls  Liebe  zu  den 
eien  Künsten  trägt  einen  humanistischen  Charakter,  und  doch 
eilt  er  die  ganze  weltliche  Bildung  in  den  Dienst  der  christlichen 
eligion.  Kein  einzelner  anderer  Mann  hat  mehr  als  Karl  zur 
erstellung  einer  einheitlichen  Geisteskultur,  der  römischen,  unter 
en  von  ihm  im  erneuten  imperium  Komanum  geeinten  germa- 
i:»chen  und  romanischen  Völkern  gethan,  und  darum  blieb  er  doch 
ut  deutsch,  trug  sich  nach  der  Weise  der  Väter  und  pflegte 
eutsches  Volkstum  in  Sprache  und  Litteratur,  aus  innerem  per- 
inlichem  Bedürfnis  nicht  minder  als  in  kirchlich  und  politisch 
rzieberischer  Absicht.  Wie  sein  ganzer  innerer  Heichsbau  auf 
!r  engsten  Verbindung  der  kirchlichen  und  politischen  Gewalten 
;ruhte,  so  erstrebte  er  auch  eine  gemeinsame  gediegene  Bildungs- 
undlage  für  die  Männer  des  Kirchen-  und  Staatsdienstes.  Die 
)m, -Stifts-  und  Klosterschulen  sollten  nicht  exklusiv  kirchliche 
'äparandenanstalten,  sondern  gemeinsame  geistige  Pflegestätten 
r  alle  zu  höheren  Lebensstellungen,  geistlichen  und  weillichen, 
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bostiminton  IviiaixMi  wirdm  und  (h^nigemclfs  die  Summe  der  da- 
maligen luinKHirn  i»ildiin<:.  das  von  den  Alten  überkommene  Tri- 
viiini  und  Qnadrivinni  nohcn  d(T  kirchlichen  Gelehrsamkeit  aufs 
rifri<;stp  ]il1p*:on.  PI«'  hOlion*  Hildung  und  nicht  die  voroehmere 
(ichurt  hild(>t(^  hol  Karl  die  Mafs^gahe  für  Ueiorderungen.  Auch 
in  der  Frauenwelt  machte  sich  ein  leldiafter  Anteil  an  den  SludicD 
^(>Iten(L  die  «^'elelirten  Freunde  de«  Königs  wirkten  auf  die  Frauen 
des  Uoies  ein.  die  löehter  nianchor  vornehmen  Familie  wurd» 
/u  Hause  von  geistlirlien  Leinern  unterrichtet,  die  Schulen  der 
Nonnen  welleilerten  mit  denen  der  Mönche.  Als  eine  Art  von 
Mittelsrhulen  sind  die  ..Pfarrscliulcn''  zu  betrachten,  zu  deren 
llaltiim:  jeder  Pfarrer  verpllichtei  wurde,  und  die,  zunächst  be- 
stimmt ...Ministranten"  für  das  Pfarramt  heranzubilden,  nach  Karls 
VerlTigungeii  eiienfalJs  für  jedermann  zugänglich  sein  sollten.  Eud- 
lich  liefs  es  Karl  sieh  eifrig  angelegen  sein,  dafs  niemand  im 
{{eiche  alles  und  jedes  l'nterrichts  bar  bliebe,  die  Pfarrer  wurden 
aufs  strengste  angewiesen,  allen  ihren  Pfarrkindern,  grufs  und 
klein,  zum  miiuleslen  das  athanasianischo  und  das  apostolische 
(llaubeii>l)ekenntiiis  suwii'  das  Vaterunser  einzuprägeu,  uobei  die 
Verwendung  von  (.'bersctzungen  in  der  Volkss))rache  gestallet 
wurde,  liiidnng  galt  Karl  eben  nicht  als  ein  Privaterbteil  einiger 
nevor/iigicn.  .sondern  als  ein  sittliches  (lUt,  das  zu  verbreiten  die 
religiöse  und  slaatsmännischc  PIlicht  gleichniäfsig  gebieten. 

Keehl  >iel  anders  wurde  vieles  von  dem  seit  Ludwig  dem 
Frommen.  .Nachdem  der  gi'wallige  (ieist  erlosciien,  der  die  ver- 
schiedenartigen und  mannigfacii  einander  bestreitenden  Kräfte  in 
einem  grolVen  einheitlichen  Organismus  zusammengehalten,  ge- 
wannen die  zorseiz»'nden  Tendenzen  die  Oberhand^  und  was  vor- 
dem in  gemeinsamem  Dienste  Mch  ergänzt,  schied  sich  feindlich 
von  einander,  lind  dies  geschah  wie  im  staatlichen  lieben  im  allge- 
meinen so  auch  im  l  nterriclitsweseu.  Die  klassische  Hildung  wurde 
von  oben  her  scheel  angesehen,  das  Volkstümliche  in  Sprache  und 
Litteralur  verfiel  in  Mifsachtung.  die  Schulen  wurden  zu  Präparaiideo- 
anstalten  für  den  Kirchendienst  herabgedrückt  und  verscblo^sen 
sich  der  Laienwelt,  die  Stifter  wurden  in  der  Hauptsache  zu  Ver- 
sorgungsanstalten für  den  Adel.  Nur  unterbrochen  und  aufgehalten, 
aber  nicht  rückgängig  gemacht  wurde  dieser  Entwickelimgsgang 
durch  die  bildungsfreundliche  Herrschermacht  der  süchsischen 
Könige.  In  ängstlicher  und  .»spröder  Wahrung  der  eigenen  korpt»- 
rativen  Interessen  traf  man  unter  Ludwig  dem  Frommen  an  den 
Klo.ster-  und  liom.sdiulen  die  Fini'ichtnng,  die  dem  Kloster  für 
ihre  Lebenszeit  übcrgeben(>n  Knaben,  die  „oMa^i"',  und  die  künf- 
tigen Homherren,  die  ,,scholares  canonici^',  in  völlig  abgesonderten 
..inneren  Schulen"  ganz  getrennt  von  denen  zu  unterrichten,  welche 
zuWellgeisilichen  bestimmt  waren,  für  die  dann  eine  eigene  ,^ulisere 
Schule"  begrüntlet  wurde.  Harin  blieb  man  jedoch  der  guten 
allen  Sitte  getreu,  auch    armen  Knaben   di«;  Zulassung   nicht  zu 


aagei.  yn  C.  Retbwifek..  B43 

rerwehren  und  ihnen  aus  den  Mitteln  der  Klöster,  z.  T.  aus  den 
eigens  dazu  gestifteten  Benetizien,  Unterstützung  zu  gewähren. 

Die  Einprägung  der  Kirchen  lehre  und  die  Übung  in  den 
^ttesdieustlichen  Gebräuchen  bildete  überall  die  Hauptsache,  die 
BeschätVigung  mit  den  Fächern  desTrivinm  und  des  QuadriTium, 
)lso  mit  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  einerseits,  und  mit  Arith- 
metik, Geometrie,  Astronomie  und  iMusik  andererseits,  richtete 
»ich  (gemeiniglich  nach  der  Schätzung  der  Brauchbarkeit  der  ein- 
zelnen Gegenstände  als  Hülfsmiltcl  für  das  Kirchliche,  es  sei  denn, 
dafs  einmal  ein  oder  der  andere  Lehrer  sich  zu  diesem  oder 
jenem  Wissenszweige  persönlich  näher  hingezogen  fühlte  und  darin 
eine  besondere  Stärke  besafs. 

,.Als  die  erste  und  vornehmste  alier  sieben  freien  Künste 
galt  die  Grammatik.  Bei  weitem  die  längste  Zeit  während  des 
ganzen  Schulunterrichts  beschäftigte  man  sich  mit  der  Erlernung 
derselben.  Sie  bildete  die  Grundlage  aller  übrigen  Wissenschaften. 
Auf  einem  am  Hofe  Karls  des  Grofsen  vielbewunderten  Gemälde, 
das  die  sieben  freien  Künste  verherrlichte,  war  die  Grammatik 
als  eine  Königin  dargestellt,  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte, 
ruhend  unter  dem  Baume  der  Erkenntnis.  In  der  Rechten  hielt 
sie  ein  Messer,  um  die  Sprachfehler  auszumerzen,  und  mit  der 
Linken  schwang  sie  die  Geifsel,  das  Sinnbild  ihrer  Herrschaft  in 
der  Schule.''  Sehr  begreitlich  erscheint  diese  ihre  Herrscherstellung, 
da  es  für  den  künftigen  Diener  der  römischen  Kirche  kein  Wissen 
und  Können  gab  ohne  die  Fähigkeit,  das  Latein  richtig  zu  lesen, 
zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Und  das  hot  die  Grammatik,  die 
man  als  die  Kunst  bezeichnete,  ,.die  Dichter  zu  erklären  und 
richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.'*  Die  Dichter,  unter  ihnen 
besonders  den  Vergil,  bevorzugte  man  vor  den  Prosaikern,  \\m 
grofsere  prosodische  Festigkeit  zu  erreichen,  durch  das  leichtere 
Auswendiglernen  mehr  Sprachstofl'  zu  bieten,  und  aus  Gefallen 
an  der  Zierlichkeit  der  Diktion.  Ein  gut  angefertigtes  „dictamen 
metricum''  galt  als  der  Gipfel  der  Schülerleistungen  und  überragte 
die  llochscliätzung  eines  „dictamen  prosaicum*^  Die  peinvolle  Vor- 
Hufe zu  der  überwiegend  auch  nur  formalistischen  Behandlung 
der  Autoren  bestand  in  der  aller  Sprachanleitung  vorhergehenden 
mechanischen  Einlernung  des  Psalters  und  der  darauffolgenden 
wörtlichen  Einprägung  des  Donat.  Die  Hute  kam  hierbei  selten 
zur  Ruhe:  „Schüler  sein"  und  „unter  der  Hute  stehen"  waren 
gleichwertige  Ausdrücke.  Auf  eine  vereinzelte  rühmliche  Ausnahme 
einer  vorgeschritteneren  pädagogischen  Kunst,  die  des  Schiagens 
entbehren  konnte,  trefl'en  wir  bei  dem  hochgebildeten  Notker  dem 
Stammler  von  St.  Gallen.  Über  das  von  den  Erfordernissen  des 
Kirchendienstes  vorgezeichnete  praktische  Bedürfnis  ging  man  in 
der  Beschäftigung  mit  den.  Sprachen  wenig  hinaus.  Das  Griechische 
bildete  keinen  lehrplanmäfsigen  Gegenstand.  Kenntnis  darin  war 
liei  den  Mönchen  sehr  selten  und  auch  dann  meist  sehr  dürftig. 


544  Pr.  A.  Specht,  Geschichte  d.  Uoterrichtiw.  in  Dentaehliid, 

Sl  (iullcnnr  Munche  des  zehnten  Jahrhunderts,  die  etwas  davon 
ver^^laudt^n,  /(Mchiicti'n  inil  Stolz  als  „EUinici  fratre$'\  Noch  viel 
weiter  /urfir.k^edräii^t  sah  sich  die  Multersprciche.  Gab  man  doch 
dem  jiin«;cn;n  .Notkcr  von  St.  (iallon,  der  klassisciies  und  Bibli- 
s(Im\<  ins  DtMitsihi».  iihortriij;,  weil  es  ,,aut  vix  ant  mn  inteye  ca- 
pf'enda  forent  in  limjfia  nun  propria'\  deswegen  den  be;süiuiereD 
IhMnanim  „der  Deiitsehc".  Wohl  uher  henulzte  man  gern,  wie 
der  .AVnlthorias  manu  fortis*''  Kkkehards  I  \un  St.  Gallen  und  die 
von  Itisclint'  PiJ<^'riin  von  J^1s^au  vcranlalste  laleinisclie  Hearbcitung 
des  Mheliiii^'enliedes  beweist,  deiilsche  Dichtung  als  Sloil'zu  nietri- 
sclicn  Kxorcitien  im  Latein. 

Die  Kliclorik,  von  den  Alten  ausgebildet  vornehmlieh  zu  den 
Zwecken  der  lorensischen  Deredsanikcit,  fand  als  ,,die  Kunst  in 
öüent liehen  Anueiegenheiten  schön  zu  reden*'  im  Stilllehen  der 
Mönchssciiulen  weni<:er  i>cachtung;  unter  ihrer  Firma  beschrdtigte 
man  sich  hier  dagegen  mit  dem  kanzleiwesen  und  dem  kanoni- 
schen Jteclile. 

Mine  gröl'sere  Aut'merksamkeit  widmete  man  der  Dialektik,  der 
sprachlich  vcrkorj)erten  Logik,  wozu  der  die  theologische  Streil- 
tVrligkcit  herauslordernde  Investiturstrcil  einen  verstärkten  An- 
trieb mil  sich  brachte. 

Das  Oiiadrivium  fristete  aufser  der  Musik  meist  nur  ein  l»e- 
scheidenes  Dasein  neben  dem  Triviuni.  Gute  Mathematiker  und 
Asirononien  gab  es  nur  wenige.  Die  Arithmetik  interessierte  die 
meisten  nur  soweit,  als  der  jyComputus"\  die  kirchliche  Zeitrech- 
nung, in  Hetracbt  kam,  oder  behufs  einer  auf  die  Dibel  ange- 
w andien  Zalileuuiv.stik.  Vor  Karl  dem  Grofsen  feierte  man  sogar 
mangels  richtiger  liercchnung  das  Osterfest  an  verschiedenen  Orten 
zu  verschiedenen  Zeilen.  Etwas  mehr  Geschmack  fand  man  liäu- 
liger  an  der  den  Sinn  unmittelbarer  anregenden  Astronomie.  Von 
der  GedUH^trie  blieb  vieler  Orten  nur  der  Name  übrig,  unter  dem 
man  dann  etwas  Länder-  und  Vrdkerkunde  zu  treiben  liebte.  Uie 
Musik  da>:egen  wurde  als  ein  Hauptbestandteil  des  Gottesdienstes 
mit  vieler  Hingebung  ^ejtllegt;  in  ihr  allein  glückte  es  auch  den 
rrühmiltelalleriichen  Gelehrten,  durch  die  xVufstellung  ihrer  Noten- 
schrit'l.  über  die  Alten  jiinauszugelangen.  Nicht  minder  uner- 
müdlich war  man  in  der  Anhaltung  der  Knaben  zum  richtigen 
Sin<:en,  die  Art  jedoch,  wie  dies  geschali,  liefs  auch  bei  diesem 
l'nterricht  uel  Thränen  lliefsen. 

Das  Formalistische  und  Mechanische  des  ganzen  Unterrichts- 
betriel)es.  welches  den  (>eist  der  Jugend  nicht  zum  Genufs  seiner 
selbst  gelangen  liefs,  da/u  die  geistige  und  leibliche  Qual  der  die 
>arliirulie  wie  die  Tage.>arbeit  unterbrechenden  ChorgebetslitaneieD 
von  tätlich  vierstündiger  Dauer,  und  endlicli  die  starre  AbsperruDg 
der  Zöglinge  ^on  der  Aul'senwelt,  wodurch  Herz  und  Gemüt  dci 
Knaben  so  mancher  erfrischenden  und  befreienden  Einwirkung 
entbehren  mufslen:  dies  alles  nötigte  zu  einem  System  des  ftigo* 
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8mus,  um  durch  Härte  der  Zucht  auszugleichen,  was  man  der 
itur  vorenthielt.  Unerbittlich  und  immer  drohend  wie  das  Ver- 
iDgnis  umlauerte  der  Aufseher,  der  „Circatar'\  mit  seinem  Täfel- 
len  die  Geängstigten,  um  die  Schuldigen  beim  Vorsteher  zur 
Dzeige  zu  bringen;  selbst  die  für  Erholung  und  Kurzweil  be- 
immten  Stunden  und  Tage  machten  hierin  keine  Ausnahme.  Und 
i  waren  karg  genug  zugemessen.  Ferien  gab  es  nicht,  sondern 
jr  Vakanztage.  In  je  strengeren  Zwang  für  gewöhnlich  die 
igend  eingeschnürt  wurde,  um  so  toller  und  ungcberdiger  tobte 
e  sich  natürlich  da  aus,  wo  es  einmal  die  (lelegenheil  gestattete, 
prüfen  war  hierfür,  namentlich  in  späterer  Zeit,  das  ,.SchuI- 
schofsspiel'S  wobei  die  Rollen  zwischen  Lehrern  und  Schülern 
Ttauschl  wurden,  ein  Treiben,  bei  dem  zuletzt  solch  grober  Un- 
g  einrifs,  dafs  das  Spiel  von  den  Bischöfen  gänzlich  verboten 
erden  mufste. 

Dafs  der  ganze,  durchaus  nur  für  den  Klerus  eingerichtete, 
if  Cbung  in  der  Weltentsagung  und  unterrichtliche  Vorbereitung 
im  Kirchendienst  abzweckende  Zuscbnitt  des  mönchischen  Schul- 
esens  nicht  dazu  angethan  war,  den  Adel  zu  bewegen,  seine  fürs 
aflenhandwerk  bestimmten  Söhne  diesen  Lehranstalten  anzuver- 
auen,  liegt  auf  der  Hand.  Sciüimm  genug  nur,  dafs  nun,  zumeist 
jr  mit  Ausnahme  der  mutmafslichen  Thronfolger,  die  grofse  Masse 
!s  jungen  Adels,  in  der  Salier-  und  Staufenzeit  wenigstens,  über- 
lupt  ganz  ohne  Schulbildung  aufwuchs  und  höchstens  von  den 
Ottern  einige  Unterweisung  in  der  Religion  empling.  Zu  dem 
imaligen  geistigen  und  politischen  Übergewicht  des  Klerus  hat 
es  notwendig  viel  beigetragen.  Mit  dem  Klerus  teilten  sich  nur 
e  Frauen  der  höheren  Stände  in  die  wissenschaftliche  Rildung. 
«  Töchter  in  den  Nonnenklöstern  oder  daheim  sorgfältig  erziehen 
I  lassen  blieb  die  Regel.  Das  erhöhte  die  Stellung  der  Frau, 
intärkte  aber  auch  wieder  bei  der  klerikuleu  Richtung  auch  des 
eiblichen  Bildungsgangs  den  Einflufs  des  Klerus  auf  das  öffent- 
che  und  das  Familienleben.  Erst  mit  den  Wirkungen  der  Kreuz- 
ige, durch  welche  der  geistige  Gesichtskreis  der  Männer  sich  er- 
eiterte und  Weltbildung  und  Weltlust  von  Frankreich  her  in  die 
reise  unserer  Ritter  und  Frauen  herüberkam,  änderte  sich 
mn  viel. 

Im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  überlebten  sich  die  alten  Doni- 
nd  Klosterschulen,  um  neuen  Bildungen,  den  Stadtschulen  und 
Ddesherrlichen  Unterrichtsanstalten  Platz  zu  machen.  Ihr  blei- 
lodes  Verdienst  darf  man  darin  erblicken:  sie  pflanzten  die  Über- 
iferung  der  alten  Bildung  durch  die  früheren  Jahrhunderte  des 
itteialters  hindurch  fort  und  brachten  sie  in  eine  nähere  Be- 
lirung  mit  dem  Christentum,  sie  wirkten,  namentlich  durch  das 
D  Nonnenklöstern  gegebene  Beispiel,  fördernd  auf  die  geistige 
i»ung  der  Frauenwelt  ein,  und  sie  bildeten  die  Durchgangsstufe, 
rch  welche  allein  in  den  Zeiten  der   Feudalität    es    auch    dem 

Z«iCMhr.  f.  d.  QjmiiMialwMtn  XL.  9.  35 
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Armen  und  Orin^cn  ermöglicht  wurde  zu  höheren  Lebeosstellun-  , 
•j;eii  nniMirzu.^teigcn,  indem  er  dem  IMenst  der  Kirche  sich  widmete 

Die  Lr:>udien  des  Verfalls  der  Lloni-  und  KlostcrscbaleD  liegen 
(eihvci>c  mIkiu  liiiitcr  der  Zeit  der  Kreuzzfige  zurück.  Schädlich 
(■r>\ies  si(h  \ieifii(h  ihrem  Bild ungshelrieb  die  CluniacenserrichluDg, 
nümlich  da,  wu  deren  Weltllucht  als  Weitfeindschaft  auftrat,  lähmeDd 
auf  die  Studien  \Nirkte  lerner  der  Investiturslreit,  indem  er  den  Be- 
sitz der  Kinlienäniter  unsicher  machte,  inneren  Zwist  in  die  Stifter 
lind  Klöster  und  srliwercn  und  langen  Burgerkrieg  herbeiföhrtei 
Die  all^enioine  Tücliti^kcit  der  meisten  Schulen  sank,  nur  einzelne 
1. einer  ühten  hier  und  dort  nuch  etwas  länger  eine  Anziehungs- 
kraft aus,  ein  l'iri^taud,  der  ein  unruhiges  Hin-  und  Herziehen 
der  S(  liiilrr  von  Schule  xu  Schule  mitverschuldete.  Stärker  und 
stiirker  wurtlc  aber  au t'serdem  währenddessen  der  Zudrang  junger 
|ieiit>clH'r  zu  den  Sehulen  iW»  Auslands  und  namentlich  nach 
Paris.  I  nd  endlich,  da  die  mönchischen  Schulen  nicht  in  der 
Xcrla.ssun^  j^eucscn  waren  unserem  jungen  Wallenadel  etwas  f3r 
ihn  Taugliches  /.u  hietcn,  su  warf  sich  derselbe  wahrend  dei 
kaiueradschafllichcn  Verkehrs  auf  den  Kreuzfahrten  geistig  gani 
den  iran/osen  in  die  Anne  und  brachte  ein  Biidungsideai  heioii 
dc»en  Ktinie  weiter  treibend  und  sich  auf  andere  Kreise  aus- 
hroitrnd  diMii  allen  mönchischen  den  Buden  allmählich  verküm- 
nicrlcn. 

her  l  l)er>;an;;  von  der  klerikalen  zu  einer  freien  weltlichen 
Bildung  war  für  uns  eine  Notwendigkeit,  dafs  er  aber  mit  einer 
so  gefährlich  starken  Hingebung  an  französische  Art  und  Kunst 
einsetzte,  war  eine  traurige  Folge  davon,  dafs  wir  damals  keine 
staatlidie  (iewalt  mehr  im  Bcich  liatten,  welche  in  der  Weise 
Karls  iki>  (irofsen  für  die  Unterhaltung  von  Schulen  Sorge  ge- 
tragen liiitie.  die  nicht  einseitig  zur  Auferziehung  von  Klerikern, 
sondern  zu  humaner  und  nationaler  Ausbildung  der  gesamten 
Juizend  des  Vaterlandes,  je  nach  den  Bedürfnissen  der  einzelnen 
Volksscliicliteii,  heffdiigt  gewesen  wären.  Was  die  geschwächte 
J(ei(hs>:ewalt  nicht  mehr  auszuführen  vermochte,  haben  dann  her- 
nach die  Stadt(d)ri<:k(Mten  und  die  Landesgewalten  mit  steigendem 
Krfoli^e  in  die  Hand  gemunmcn. 

Il«'l.  würde  es  ^ern  gesehen  haben,  wenn  auch  der  Verf., 
enl.Npreclieiid  der  historischen  Einführung  im  ersten  Abschnitt 
>eines  Buches,  in  einem  eigenen  Abschnitte  zum  Schlufs  die  soeben 
hehandelLiii  Iraiien  nach  den  Ursachen  des  Verfalls  der  Doffl- 
und  Klo>ierscliiilen  im  Zusammenhang  erörtert  hätte,  während  er 
>o  nur  «^eleiientiich  Streulichter  darauffallen  läfst.  In  den  diesen 
SchluL<>Lril  Noraiifizehenden  Darlegungen  hat  sich  Ref.  bemüht  dal 
NVoeiitiit  li>(e  aii>  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  herauszuheben 
und  im  Anschluls  an  den  iiung  der  grofsen  W'eitereignisse  vo^ 
zuführen. 

Berlin.  C.  Reth wisch. 
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Wilhela  Fries,  Lateiniiehef  Obungsbach  für  Tertia  im  Ao- 
ichlafa  ao  Caesar  bell.  Gall.  nebst  Phraseasammlaofc  uad 
Memorierstoff.  Erste  Abteilang:  Für  Uoter-Tertia.  Berlin,  VVeid- 
maBBscbe  Baehhandlong,  1885.    geb.  1,20  M. 

Wer  Fries'  Ansichten  über  den  lateinischen  Elementar- 
JDterricbt  kennt,  wird  es  mit  Freuden  hegrüfst  haben,  dafs  ihm 
lie  Fortsetzung  und  Meubearbeitung  der  Übungsbücher  vun  Busch 
Ibertragen  worden  ist.  Denn  von  ihm  konnte  man  am  ersten 
»rwarten,  dafs  er  den  Hauptfehler  jener  sonst  recht  brauchbaren 
iflcher,  die  geringe  Anzahl  von  zusammenhringenden  (j'bungs- 
^tacken,  vermeiden  bezw.  beseitigen  würde.  Und  diese  Hoffnung 
ut  er  in  dem  oben  genannten  Übungsbuche  für  Untertertia  voll- 
itändig  erfüllt,  ja  er  ist  vielleicht  sogar  dabei  über  das  rechte  Mafs 
linausgegangen.  Er  bietet  nämlich  nur  zusammenhängende  Stücke 
md  verlaugt,  ,,dafs  das  Übungsbuch  erst  dann  zur  Benutzung 
iomnie.  wenn  die  Regeln  möglichst  an  Beispielen  der  Lektüre 
dbst  entwickelt  und  durch  andere  Beispiele  mündlich  befestigt 
ind  geübt  sind''.  Und  dies  Verfahren  ist  bei  der  Bt^schairenheil 
tes  Buches  allerdings  notwendig.  Denn  wenn  auch  die  gram- 
Datischen  Regeln  darin  ziemlich  oft  zur  Anwendung  kommen, 
•0  genügen  diese  F.älle  doch  nicht,  um  die  Regeln  einzuüben, 
ondern  der  Lehrer  ist  gezwungen,  die  dazu  nötigen  Beispiele 
«Ibst  zu  bilden.  Zweckmäfsiger  dürfte  es  gewesen  sein,  wenn 
m  den  einzelnen  Abschnitten  den  zusammenbringenden  Stücken 
line  genügende  Anzahl  Einzelsätze   vorausgeschickt  worden  wäre. 

Dieser  Mangel  erscheint  jedoch  nur  von  untergeordneter  Be- 
lentung.  Für  bedenklicher  halten  wir  jedenfalls  einen  anderen 
Ibelstand.  F.  hat  sich  leider,  der  alten,  schon  öfter  getadelten 
Vixis  der  Übungsbücher  folgend,  in  der  Reihenfolge  der  be- 
landelten  Regeln  „im  wesentlichen  dem  Gange  der  Grammatik  an- 
leschlossen''.  Er  beginnt  mit  Übungsstücken  zur  Kasuslehre  und 
tili  dann  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  des  Verbs  in  der 
telhenfolge,  wie  sie  die  SeyfTertsche  Grammatik  bietet,  geübt 
vissen.  Uns  scheint  es  zunächst  richtiger,  den  in  eine  neue 
(lasse  eintretenden  Schulern  möglichst  frische  Nahrung  zu  geben 
md  dadurch  ihren  Lerntrieb  zu  reizen,  statt  ihnen  eine  während 
les  letzten  Schuljahrs  oft  durchgekaute  Speise,  mit  nur  wenigen 
riichen  Brocken  vermischt,  vorzusetzen  und  dieselbe  mindestens 
in  weiteres  Vierteljahr  lang  verarbeiten  zu  lassen.  Ferner  halten 
vir  es  für  ratsamer,  die  Reihenfolge  des  durchzunehmenden 
iloffs  nicht  nach  dem  Gange  der  Grammatik,  sondern  einerseits 
lach  der  Wichtigkeit,  welche  die  einzelnen  Regeln  für  die  Lektüre 
üben,  und  anderseits  nach  dem  Grade  ihrer  Schwierigkeit  zu 
estimmen.  Es  dürfte  darum  am  zweck mäisigsten  sein  mit  den 
onjunktionen  dum  (während),  postquam,  ubi  (c.  Ind.  Pf.),  ut, 
e,  quin,  quominus  und  der  Lehre  vom  Acc.  und  Nom.  c.  inf.  zu 
eginnen  und  die  Repetition  und  Vervollständigung  der  Kasuslehre 
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iif'bcnlicr^'rli«;!)  zu  lassi-ii.  Die  für  den  Schüler  recht  schwierigea 
Ho>:i'ln  lihrr  den  uiudthan^i^eii  liidikaliv  und  Konjunktiv  werden 
am  boten  Ifir  Oltorlcrlia  ver^|)art.  Im  ührif^eu  kann  man  mit 
di*r  Aii^uahl  des  <:raniinatischt*n  Slulls,  die  K.  getrofl'en,  wohl 
/utricdcii  x-in ;  /u  viel  Heroin  werden  jedenfalls  nicht  verlangt. 
bov  (irltiaurh  dc^  l'iitnruins  in  Indikativ-,  Konjunktiv-  und  la- 
(iniliv-S,tl/»n.  di  r  l  ntpr^^hicd  zwischen  Gleich-  und  Vorzeitigkeit 
.<owio  dir  Lolirc  \oii  den  Hedin^ungsüätzen  ist  neben  einer  grufsen 
Anzahl  vnii  Kinzelhciton  aus  den  übrigen  Abschnitten  der  Okr- 
tcrtia  Mirbriialti'ii.  IHo  eine  oder  andere  von  den  zuerst  ge- 
nannten liebeln  könnte  man  vielleicht  schon  in  Untertertia  üben 
.lr(lent'all>  wäre  zu  wunsclien,  dafs  in  dem  für  dbertertia  in  Aus* 
>iclit  ^e>t.||i«'n  l  l)un;;>buche  recht  früh  und  oft  Gelegenheit  gc- 
lidteii  wurde.  dir>e  nicht  «;era<le  schwierigen,  aber  grofse  Auf- 
meik>auikeit  erfordeinden  llegeln  anzuwenden. 

her  llaniiiMU'zu^  des  Buches,  der  Anschlufs  an  die  Lektüre 
ent>|iri(lii  einer  Knrderunj;,  die  jetzt  von  allen  Seiten  mit  vollen 
Kedile  ^p>tejlt  wird,  l  nd  zwar  hat  F.  dem  vorliegenden  Teil« 
seini'>  t  iiun^>liui  lies  di<>  drei  ersten  Hücher  de  bell.  Gall..  von 
e]>t(  n  he>:jnnend,  zu  Grunde  gelegt,  während  die  übrigen  in  den 
für  nliPiiniia  iH'.siiiiiniten  TeHe.  verarbeitet  werden  sollen.  Die« 
lünri<-htun<:.  welrlie  manches  für  sich  hat,  macht  es  freilich  un- 
uin^iich.  das  Ihieli  in  einer  ungeteilten  Tertia  zu  gebrauchen:  aud 
i>\  eine  in  Jiücksieht  auf  die  Jtepetenten  so  wünschens^verle  At>- 
werh^ehin^'  in  der  J.ektüre  ausgeschlossen.  Aufserdeni  wäre  e 
wohl  \\e«ieu  jjer  ^ndseren  Schwierigkeil  des  ersten  Huches  zweck- 
niäl>i^er  gewesen,  mit  dem  zweiten  zu  beginnen.  Jcdeufall; 
wird  man  ;:nt  thun,  den  besonders  schwierigen  zweiten  Teil  de: 
er>teii  l>u(  lies  vunil  i\vi\  belrell'cnden  Abschnitten  bei  F.  zu  über 
xhlaürn  und  die  in  diesen  Stücken  geübten  Hegeln  (Ablativ 
tirt>-  lind  Zoiih«'>iinnmingen,  synt.  «'onv.  und  Tempora)  anfanden 
\Vri>e  zu  l)ele>!i«;on,  zumal  es  nur  den  wenigsten  Anstallen  mög 
jicli  >ein  wird,  bei  sorgfältiger  Lektüre  die  drei  ersten  Büclier  ii 
Untertertia  vollständig  zu  bewältigen. 

Alle  diese  Hedenken,  welciie  die  Anordnung  des  Slofl'es  ht 
uns  hervoi  «ierufen  hat,  verhindern  uns  jedoch  nicht,  das  Friessih 
l!u(h  rechl  linch  zu  stellen  und  es  den  Fachgenossen  auf 
wärmste  zu  i'm|)fehlen.  Aufser  den  schon  erwähnten  Vorzügei 
liehen  wii-  noch  F(»l.uendes  hervor:  der  Schüler  wird  dun'h  di 
I  inn^s>tn(ke  nicht  nur  in  seinen  grammatischen  Kenntm^sei 
l)er«>ii«:i .  .sondern  er  wird  auch  zum  lateinischen  Pei^iodenban 
zur  riciitiüen  Siejjuni,'  der  Sätze  und  Satzglieder,  zur  verbale! 
l  her.sri/ung  deiitxher  Substantive  und  zur  Beobachtung  audcrei 
stilistischer  Kiiienlümlichkeilen  zweckmäfsig  angeleitet.  Der  Aus- 
druck, welcher  in  vielen  anderen  Übung>büchern,  z.  B.  auch  ii 
den  mit  lurechi  so  weit  verbreiteten  Ostermannschen ,  nur  zi 
sehr  -jeeijinet  i^i,  das  Sprarhgefühl  der  Schüler  zu  verderben,  i«! 
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i  F.  durchweg  gut  deutsch,  ohne  sich  von  der  lateinischen 
rm  soweit  zu  entfernen,  dafs  der  Schiller  zu  grofse  Schwierig- 
ilen  zu  überwinden  hätte.  Zu  leicht  macht  es  F.  freilich  dem 
liüler  nicht,  und  es  dürfte  sich  wenigstens  im  ersten  Semester 
ipfehlen,  die  Übungsstücke  in  der  Schule  erst  durchzunehmen 
pr  ganz  durchübersetzen  zu  lassen,  ehe  der  Schüler  zu  Hause 
ne  Kraft  daran  übt.  Es  ist  dies  um  so  notwendiger,  da  es 
er  unterlassen  ist,  wenn  erst  später 'zu  behandelnde  Regeln  zur 
Wendung  kommen,  am  Fufse  der  Seite  die  nötige  Anweisung 
geben. 

Eine  sehr  willkommene  Zugabe  ist  der  Anhang.  Er  enthält 
Dächst  ein  Verzeichnis  der  wenigen  Vokabeln,  welche  der 
büler  aufser  den  in  den  betreffenden  Cäsarkap^tcln  vor- 
mmenden  Ausdrücken  nötig  hat.  Daran  schliefst  sich  eine  Zu- 
nmenstellung  der  wichtigsten  von  Cäsar  in  den  ersten  drei  Büdiern 
^rauchten  Phrasen,  einerseits  sachlich,  anderseits  nach  den  am 
ufigsten  vorkommenden  Verben  geordnet.  Den  Schlufs  bildet 
I  aus  Cäsar  recht  passend  zusammengestellter  lateinischer 
morierstoff,  der  von  allen  denen  gern  benutzt  werden  wird, 
!  zur  Hebung  des  Sprachgefühls  geeignete  Stellen  aus  den 
osaikern  auswendig  lernen  lassen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


D.  Müller  und  J.  Lattmann^  Griechische  Grammatik  für  Gym- 
nasien. Aaf  Gmodlago  der  vergleichenden  Spracbforschnng  bear- 
beitet. 1.  Teil:  Formenlehre.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1886.  192  S.  1,80  M., 
geb.  2,  20  M. 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  weicht  nur  in  einigen  Punkten 
n  der  dritten  ab,  und  auch  diese  Abweichungen  sind  nicht  so 
deutend,  dafs  dadurch  der  Gebrauch  früherer  Auflagen  erschwert 
irde.  Der  Abschnitt  „Zerlegung  der  Verbalendungen",  welcher 
iber  am  Schlufs  der  ersten  Konjugation  stand,  lindet  in  der 
Tten  Auflage  seinen  Platz  aus  praktischen  Gründen  unmittel- 
r  hinter  dem  ersten  Paradigma  tvnxia.  Zu  erheblichen  Kür- 
ngen  des  früher  gebotenen  StolTes,  entsprechend  der  Neuge- 
iltung  des  griechischen  Unterrichtsplans ,  haben  sich  die  Ver- 
$ser  nur  verstanden  bei  der  Wortbildungslehre,  die  auch  so 
)ch  ein  den  heutigen  Bedürfnissen  entsprechendes  Material  für 
e  wichtigsten  Wortbild ungsgeselze  bietet.  Nach  des  Ref.  An- 
:ht  wäre  auch  eine  Sichtung  des  im  Vokabular  enthaltenen 
orlschatzes,  sollte  dasselbe  den  Zwecken  der  ersten  Unterrichts- 
ufen  nutzbar  gemacht  werden,  unbedingt  erforderlich.  Die  jetzige 
Drm  mit  der  übergrofsen  Fülle  der  zum  Memorieren  und  Flek- 
eren  dienenden  Nomina  und  Verba  ist  verwirrend  und  unprak- 
scli.  Was  sollen  wir  mit  Wörtern  wie  noiytavj  axaydv,  äx- 
<öv,  äxtigj  ipoQ^  if&tiq  die  Laus,  fAvaaipj  liUf^Xnpj  (SxoXo^ß 
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u.  V.  a.   anfangen  ?     Um    die    Lautgesetze    zur    Anschauung 
bringf'n,  bodart'  der  Lehrer  dieser  Beispiele  nicht.      Aber   zu| 
<,'oben    niu'h,    dal':;   jene    und    ähnliche  Wörter    aus    praktisch 
(«runden  niil  auff^enoniinen   sind,    warum  fehlen    dann  Beispii 
für  die  Feminina  auf  vO-  im  $  29? 

Her  Übcrsichllichkeil  wegen  haben  die  Verfasser  im  Tel 
alle  deutschen  Bedeutungen  weggelassen,  sind  aber  diesem  Prinzi 
nicht  durchweg  treu  geblieben.  Das  wirkt  recht  störend  z.  B.  i 
§137  .Jie>onderheitcn  und  Unregehnäfsigkeiten  der  IIL  Deklination 
wo  man  die  deutM'he  Bedeutung  eines  Teils  der  Nomina  in  de 
Aiischnittc  selbst  findet,  die  der  übrigen  aber  hinten  im  Vokabul 
aufsuchen  niufs.  Ähnlich  S.  7  aoifiag  nigt  propter  sapientia 
to'((  „auf  denn*'  —  das  Ausrufungszeichen  fehlt  hinter  di« 
I  hersetzung  --,  S.  10  iv  XQ^^  „dicht  daneben"  —  die  ursprüi 
liehe  Bedeutung  „an  der  Haut*',  die  sich  Soph.  Aj.  773  u 
\eii())di.  Hell.  1,  7.  S  findet,  war  zuerst  anzuführen,  das  Gac 
auch  als  Anmerkung  zu  behandeln.  Dagegen  ist  die  Redensi 
l>^7' ic:  i^Fpcd  8.  3S  nicht  übersetzt. 

Nielil  einverstanden  ist  Ref.  mit  der  Auflassung  der  Endung 
f(f)c,  f-üoy  u.  s.  w.  im  §  7  als  einsilbiger,  da  dem  die  Acce 
tuation  hi^i  daraullnlgendem  Enklitikon  widerspricht  Die  Anuahi 
von  nietathesis  quantitatum  ist  auch  hier  wohl  die  einfachste  tr( 
der  Kasustoiinen  mit  langen  Endungen,  deren  Accentuation  dai 
durch  Analogie  zu  erklären  wäre. 

S.  27)  .jCcfr^Q  folgt  in  der  Accentuation  den  einsilbig 
NVöriern*\  doch  wohl  „aufser  im  Dat  Plur.*'  S.  53  Anm.  2  mafis 
durcii  den  Druck  hervorgehoben  sein,  da  von  dem  Gebrauche  d 
I'rou.  person.  anstatt  der  possess.  die  Rede  ist.  S.  74  ff.  n 
anstatt  des  Sternchens,  welches  sonst  Ausnahmen  in  der  Betouu 
iiezeichnet,  um  Irrungen  zu  vermeiden»  ein  anderes  Zeichen  i 
Hinweis  auf  die  folgende  Bemerkung  zusetzen.  §83  mufstei 
iivO^fjr  auf  §  1)5  hingewiesen  werden.  S.  133  war  ijyig^iiv  ^ 
echt  attiscii  durch  den  Druck  hervorzuheben. 

Von  Druckfehlern  aufser  den  im  Verzeichnisse  angefiihrt 
und  dem  allerdings  wenig  störenden  Fehlen  des  Acc«nts  auf  a 
lautendem  t  sind  noch  folgende  zu  verzeichnen:  Linke  Kolum 
des  Druckfehlerverzeichnisses  unterste  Zeile  1.  73  st.  70,  red 
Kolumne  ist  109  zu  streichen.  S.  2  oi/ statt  öi^,  S.  37  Gesandl 
statt  (Irsandte,  S.  02  Tvij.iun'  statt  ivtpetv,  S.  67  ist  fä€&oy 
streichen,  S.  S4  ist  §  117,3  angezogen  anstatt  115  und  S' 
statt  1)7,  S.  101  mufs  es  heilsen  §  105,  I,  1  sUtt  107,  S.  1 
fehlt  hei  i*///  der  Accenl. 

/um  Schlufs  kann  Ref.  es  sich  nicht  versagen,  dem  tq 
lie<.'i>n(h'u  Werke,  das  hei  guter  Ausstattung  und  verhältnisiDäli 
l)illi«:eui  IMeiM'  allen  wissenschaftlichen  und  didaktischen  A 
tnrderun^en  der  heutigen  Zeit  entspricht,  was  auch  von  koi 
)ietenter  Seite  genugsam   hervorgehoben   ist  —  vergL    Zeitschr 
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Tür  Österreich.  Gymnasialwesen  1864  S.  877,  Jahrböcher  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik  1865  S.  334  fr.,  1877  S.  468,  Zeitschrift 
ßr  d.  Gvmnasialwesen  1878  S.  242  —  die  wohlverdiente  Aner- 
kennnng  zu  wünschen,  die  bei  der  grofsen  Fülle  von  griechischen 
Grammatiken  und  bei  dem  zur  Zeit  so  beliebten  Gebrauch  von 
lompendien  nicht  so  leicht  zu  erreichen  ist.  Wenn  die  augen- 
klicklich  unter  der  Presse  befmdliche,  jedenfjrils  nach  ähnlichen 
Prinzipien  wie  die  Formenlehre  bearbeitete  Syntax  derselben  Ver- 
fasser an  das  vorliegende  Werk  auch  nur  einigermafsen  heran- 
reicht, so  ist  damit  der  Schule  ein  Gesamtwerk  geliefert,  das 
iD  der  Hand  jedes  Sekundaners  und  Primaners  zu  sehn  der 
Wonsch  aller  derjenigen  Lehrer  sein  wird,  welche  an  der  dem 
griechischen  Unterricht  gebührenden  Bedeutung  nicht  gerüttelt 
sdien  wollen. 

Wongrowitz.  R.Schröter. 

1)  K.  A.  J.  HoffmaoB,  Neuhochdeutsche  Elementarf^rammatik. 
Mit  Rückaicht  auf  die  Gruadsätze  der  historischen  Grammatik  bear- 
beitet. 11  Aufl.,  besorgt  voo  Chr.  F.  A.  Schuster.  Halle  a.  S., 
Max  Grosse,  1885.     XI  n.  212  S.     1,80  M. 

Die  Herausgabe  des  seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren 
bekannten  und  eingebürgerten  Buches  von  K.  A.  J.  lIofTmann 
hat  Chr.  F.  A.  Schuster  seit  der  8.  Aufl.,  die  1872  erschien,  be- 
jorgt.  Irgend  welche  wesentlichen  Neuerungen  oder  Änderungen 
sind  in  der  den  Fachkreisen  von  jeher  bekannten  Grammatik  nicht 
vorgenommen  worden.  Ihre  Entstehung  fallt  in  eine  Zeit,  in 
weicher  auf  den  höheren  Lehranstalten  noch  eine  Einführung  in 
das  Mittelhochdeutsche  gegeben  wurde.  Die  Beschäftigung  mit  der 
deutschen  Sprache  in  ihrem  früheren  Zustande  ist  durch  die 
neuen  Lehrpläne  aus  der  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  entfernt 
worden.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  um  so  weniger  erfindlich, 
was  da  ein  Lehrbuch  „mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der 
historischen  Grammatik''  auf  der  Schule  soll.  Blicken  wir  einmal 
in  die  Darstellung  von  Kap.  1  der  Formenlehre,  die  Lautlehre 
eothaitend,  hinein!  Daselbst  wird  der  Entstehung  der  Laute, 
mehrfach  unter  Heranziehung  des  früheren  Lautstandes  und  unter 
Vergleichung  mit  demselben  gegeben.  Das  kann  von  den  Schülern 
unserer  höheren  Lehranstalten,  wie  sie  jetzt  sind,  wohl  kaum 
verstanden  werden,  ja  kaum  von  Interesse  für  sie  sein.  Aber 
nicht  allein  in  diesem  Kapitel,  sondern  auch  weiterhin  finden  sich 
solche  llinweisungen  auf  das  Ahd.  und  Mhd.  und  Anklänge  daran 
mehrfach.  So  willkommen  dieselben  namentlich,  soweit  sie  die 
Abstammung  betreffen,  dem  Lehrer  und  jedem  des  Ahd.  und  Mhd. 
Kundigen  sein  werden,  für  den  Schüler,  der  nichts  davon  versteht, 
sind  sie  hedeutungs-  und  wertlos.  Über  das  sonst  klar  und  über- 
^htlich  geordnete  Buch  hier  viel  zu  sagen  schien  nicht  nötig. 
I^elbe  ist,   wie  bereits  erwähnt,  dazu  viel  zu  bekannt.     Einige 
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ßiMiiorkun^rn  kunnon  jedoch  hier  nichl  unterdrückt  werden, 
hio  »iif  S.  1  — 10  i;o>:ol)pno  littorar^eschiciitliche  Einleitung  scheint 
nicht  praktisch.  Sio  '\A  viel  zu  kurz,  als  dafg  sie  eine  wirkliche 
Einfiihnni^  in  den  (ieji^enstand  ermöglichte.  In  die  Litteratur- 
^M'schichto  einzurühren,  i.^t  doch  üherdies  garnicht  die  Aufgabe 
der  (iraniniiitik.  Mit  den  wenigen  Zahlen  und  Namen  auf  den 
wenigen  liliittern  ist  iler  Sache  nicht  gedient.  Da  hätte  sich  eher 
noch  eine  kurze  I  hersiclit  der  Eri^cheinungen  der  Zeitfolge  nadi 
in  tahelUu'ischer  Anordnung  empfohlen. 

Üas  Kapitel  von  der  Rechtschreibung  (angepafst  der  amtlich 
für  die  Schulen  angeordneten)  S.  19  ff.  ist  recht  eingehend  und 
iihcrsichtlicli.  Die  harstellung,  welche  sieh  mehrfach  nicht  mit 
Angabe  des  Thalsachlichen  begnügt,  sondern  wiederholt  auch  die 
Ke^ründung  desselben  bietet,  hätte  vielleicht  auch  weniger  aus- 
führlich sein  können.  Am  Schlüsse  des  ßuches  finden  wir  auch 
ein  inihographisches  Wörterverzeichnis  (S.  201  IT.).  Wie  schon 
dii>  Vorrede  sagt,  ist  dasselbe  in  dieser  neuen  Autlage  um  eine 
grofse  Zahl  vi»n  gebrauchlichen  Fremdwörlern  vermehrt  worden. 
Wir  können  nicht  zugeben,  dnfs  damit  der  Schule  eiu  besonders 
N\iclitigpr  IMensi  geleistet  wird.  Aufgabe  derselben  ist  nach  unserer 
Ansicht,  dem  tiebrauch  der  Fremdworter  soweit  wie  möglich  zu 
steuern  und  an  Stelli»  derselben,  wo  dies  irgend  angeht,  deutsche 
Ausdrücke  zu  setzen.  Das  Wörterverzeichnis  macht  denn  nun 
.stellenweise  mehr  den  Kindruck  eines  Fremdwörterbuches  als  den 
einer  Zusanunenstellung  von  Wortern,  die  Deutschen  zum  Gebrauch 
eni))t(>hlen  werden  sollen  und  die  in  eine  deutsche  Grammatik 
hineingeboren. 

2)  .1.  (!.  A.  ]]e\se,  Leitfaden  zum  {rriindlichcn  Unterricht  in  der 
(i<Mitsrh(Mi  Sprache  fiir  höhere  und  niedere  Schulen,  sowie  zdb 
Senistiiiiterrirht.  25.  verbesserte  Aoflag:e,  besorget  von  Otto  Lyoi. 
Hannover,    Ilalinselie  ßuchhandlung,    1SS5.     MI!    o.   156  S.     1,2U  N. 

l  nter  den  Leitfäden  t'ur  den  Unterricht  in  der  deutschen 
(>raunnatik  ist  (dine  Zweifel  der  nun  bereits  in  der  25.  Aultage 
vorliegende  Ib^ysesche  einer  der  ältesten  und  vielleicht  auch  ver- 
breitetsten.  Irsprunglich  nicht  von  fleyse  selbst  ausgearbeitet, 
sondiM'u  auf  tirund  seiner  gröl'seren  grammatischen  Werke  von 
einem  seuier  Anhänger  verfal'st,  ist  derselbe  später  in  die  Hände 
des  bekannten  S|)rachforscliers  selbst  übergegangen.  Diese  25.  von 
t)ito  Lyon  besorgte  Aiillage  sollte  keine  völlige  llmarbeitung  sein; 
der  Ib-rausgeber  wollte  sich  nur  darauf  beschränken,  Veralteies 
und  l  iirichtiges,  was  bis  dahin  noch  immer  in  dem  Budie 
verblieben  war,  auszuscheiden.  >'ach  einer  sich  Ober  fünf  Seiten 
iTslreckenden  Kinleitung  litterar-  und  sprachwissenschaftlichen 
Inhalis,  die  wir  doch  für  gar  zu  wenig  eingehend  erklären  müssen, 
foli:i  die  (irannnalik  selbst  in  vicn*  Teilen  (Laut-  und  Schriftlehre, 
Wortiehrc,  Satzh'hic  und  Verslehre,  Metrik).  Diese  Lber- 
siclit  /eifj^t   uns   die  •lewöbnliche  grammatische  Anordnung.    ^Veil 
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der  Herausgeber  ton  durchgreifenden  Umgestaltungen  völlig  absteht, 
kat  er  auch  Franz  Kerns  Vorschläge  in  Bezug  auf  die  Satzlehre, 
obwohl  sie  ihm  manches  Beachtenswerte  zu  enthalten  scheinen, 
Doch  nicht  benutzen  zu  dürfen  geglaubt.  Dabei  deutet  er  ganz 
gelegentlich  an  (Vorrede  S.  VI),  dafs  er  Kerns  Unterscheidung  von 
Subjekt  und  Subjektswort  als  zu  philosophisch  für  die  Schule 
für  durchaus  ungeeignet  halte.  Wenn  er  nun  aber  auch  in  der 
Satzlehre  selbst  (S.  86)  in  einer  Anmerkung  erklärt,  die  Unter- 
scheidung zwischen  Subjekt  und  Subjektswort,  welche  man 
leuerdings  aufgestellt  habe,  sei  als  „zu  gesucht  für  die  Schule 
ni  vermeiden'S  so  können  wir  das  nicht  billigen.  Es  lag  ja  gar 
Kein  Grund  vor,  hier  eine  derartige  Bemerkung  einzufügen.  Dafs 
itv  Verf.  nicht  auf  Kerns  Standpunkt  steht,  war  ja  ohnedies  in 
ier  ganzen  Darstellung  sichtbar.  —  Übrigens  weist  die  Satzlehre 
^nso  wie  auch  die  andern  Teile  des  Lehrbuches  eine  grofse 
Reichaltigkeit  von  Beispielen  auf,  was  für  den  Lehrer  von 
Wchtigkeit  ist. 

Wenn  der  Herausgeber  nun  auch  sonst  nicht  Neuerungen 
SetrofTen  hat,  so  hat  er  doch  auf  einem  Gebiete  wenigstens  mit 
der  Cbcriieferung  gebrochen,  nunilich  auf  dem  der  Verslehre. 
Er  hat.  dem  Vorgange  anderer  in  neuerer  Zeit  folgend,  grund- 
Utzlich  die  Betonung  zum  Ausgang  genommen.  Es  wäre  nun 
nachgerade  an  der  Zeit,  dals  dies  überall  in  Schulbüchern  geschehen 
möchte.  Die  Länge-  und  Kürzezeichen  können  ja  zur  Bezeichnung 
der  Hebungen  und  Senkungen  immer  beibehalten  werden.  Dafs 
übrigens  dabei  auf  den  Unterschied  zwischen  den  alten  Sprachen 
DDd  der  deutschen  hingewiesen  wird  (wie  hier  S.  142)  halten 
«ir  für  ganz  in  der  Ordnung.  Wozu  aber  nach  Aufgabe  des 
Grundsatzes  von  der  Länge  und  Kürze  der  Silben  eine  Aufzählung 
sämtlicher  in  der  alten  Verslehre  üblichen  Versfüfse  er- 
^t  (S.  145  f.),  ist  uns  ganz  unerfindlich.  Mit  jenem  Grund- 
Htze  kann  man,  ohne  der  Sache  zu  schaden,  auch  jene  Bezeich- 
Dangen,  wenigstens  der  grofscn  Mehrzahl  nach,  fallen  lassen. 

Das  Buch  richtet  sich  in  dieser  neuen  Auflage  nach  der  für 
die  preufsischen  Schulen  amtlich  angeordneten  Rechtschreibung. 
^  es  aber  auch  in  vielen  Ostreich ischen  Schulen  eingeführt  ist, 
^  hat  der  Herausgeber  auf  Wunsch  der  Verlagshandlung  überall, 
*o  sich  Abweichungen  finden,  die  östreichisclie  Schreibung  in 
Klammern  dazugefügt.  Er  meint,  das  sei  bei  der  verhältnismäfsig 
^«ringen  Zahl  von  eingeklammerten  Worten  (und,  fügen  wir  hinzu: 
^ortbruchstücken)  nicht  sonderlich  störend.  Wir  glauben  doch. 
Bei  iler  Unsicherheit,  welche  auf  dem  Gebiet  der  Rechtschreibung 
Doch  immer  herrscht,  würden  wir  es  für  um  so  weniger  ange- 
'^i'arht  halten,  der  lernenden  Jugend  ein  Buch  in  die  Hand  zu 
Hen,  in  welchem  sie  in  der  von  ihr  verlangten  Schreibung  der 
^'örter  durch  den  Inhalt  der  Klammern  so  oft  abgeführt  und  in 
hr«>r  eigenen  Schrift  irre  und  wankend  gemacht  wird. 
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Schliefslich  können  wir  eine  Bemerkung  nichl  unterdi 
Der  Titel   sa^t   ^.für  höhere   und   für  niedere  Schulen*' 
^[lauben  kaum,   ilafs  das  Buch  in  niederen  Schulen  (das 
lioch    wohl    in    Volksschulen)    praktische    Verwendung 
könnto;  eher  iioth  in  höheren  Schulen,  für  die  es  seinem 
Tone  nach  besser  pafst. 

:\)  II.  Th.  Traut,  Methodisches  Hilfsboch  bei  dem  Uoterrich 
GrAmuiAtik  der  deutschen  Sprache.   Mit  Beispielen  und 
auf{;ali(M).     In    vier   Kursen.     Für  höhere  Lehranstalten.     I. 
Serh.stc   Klasse.     \\)  S.     0.20  M.     IL   Kursus:  Fünfte  Klasse, 
0,25   M.     ni.   Kursus:  Vierte   Klasse.     24  S.    0,25  M.    IV. 
Dritte  h' lasse.     24  S.     0,25  M.     Bernburg,  J.  Bacmeister. 

,,Ks  kam  mir'\  sagt  der  Herausgeber  im  Vorwort  zu 
,,bei  Ausarbeitung  meines  Schulbuches  in  vier  Kursen  haupti 
darauf  an,  die.  Elenienlarmethode  mit  der  Sprachwissenschi 
-kunsl  in  Verbindung  zu  setzen  und  mit  Rücksicht  auf  dif 
der  höheren  Lehranstalten  mittel-  und  althochdei 
V  orm  en  nebst  den  gegenwärtigen  Mundarten,  sowie  franzö 
und  englische  Sprachformen  zu  benutzen.  An  geeigneten 
haben  auch  die  Altertümlich  keilen  in  unserer  heutigen  i 
Sprache  Platz  gefunden/'  In  diesen  Worten  spricht  sich  di 
Verf.  verfolgte  Zweck  aus.  Wenn  man  dabei  an  die  preufsi 
höheren  Schulen  denkt,  so  mufs  man  sich  wahrhch  wundern, 
doeli  jetzt  s(  hon  mehrere  Jahre  verflossen,  seitdem  das  >litti 
deutsche  aus  der  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  entfernt  ist 
es  dem  Verf.  übrigens  mit  seiner  Verbindung  der  einfache 
hoehdeutsclien  (Grammatik  und  der  Sprachwissenschaft  Er 
lehrt  ein  l]lic:k  in  die  lleftchen.  Im  ersten  derselben  find 
dergleichen  Anklänge  noch  am  wenigsten,  wenn  sie  auch  nie 
fehlen.  In  den  folgenden  Heften  werden  sie  allmählich  zahli 
Wir  sagten,  im  ersten  Hefte  finden  sich  solche  Nachweisunf 
verwandtschafiliehen  Beziehungen  unserer  jetzigen  Sprac 
dem  Ahd.  und  >lhd.  noch  weniger.  Irren  wir  nicht,  so 
lieft  für  die  Se\ta  bestimmt:  das  heifst  ja  doch  wohl  s< 
Klasse.  Was  sollte  auch  der  Sextaner  mit  solchen  Bemerl 
was  soll  er  mit  den  hie  und  da  eingestreuten  Uinweisungen 
sinil  weit  davon  entfernt,  dieselben  gänzlich  zu  verurteilen;  auc 
jetzt,  nachdem  die  frühere  Gestaltung  unserer  Sprache  aufgeht 
(■egenstand  des  UntcTrichts  zu  sein,  möchten  wir  solche  H 
auf  den  trüberen  Lautstand  nicht  ganz  missen:  indes  dürftf 
Obersekunda  oder  Prima  die  dafür  geeigneten  Klasse 
sein,  nicht  die  untersten  Klassen  bis  Tertia  einschliefslich,  für 
dieses  llilfsbiich  bt^stimmt  ist.  Von  grofserem  Interesse  1 
Schüler  unserer  Tagi^  sind  vielleicht  noch  die  gelegentlichen  H 
auf  das  Kiiglische  und  Franzosische;  indes,  dafs  auch 
die  unteren  Klassen  noch  nicht  geeignet  sind,  brauch 
erst  bewiesen  zu  werden. 


aigex.  voB  R.  Jooas.  555 

Eiu  in  mehrere  Gruppen  zerfallendes  Buch  ist  an  sich  garnicht 
kd,  obgleich  wir  grundsätzlich  nicht  einzusehen  vermögen,  weshalb 
£bt  der  Schuler  während  der  ersten  vier  Schuljahre  auf  dem 
fmoasium  oder  einer  anderen  höheren  Lehranstalt  für  die  deutsche 
rammatik  ein  und  dasselbe  Buch  in  der  Hand  haben  soll.  Ein 
ethodisches  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren,  ein 
isbau  des  Einfacheren  findet  sich  nun  hier  natürlich  von  Heft  zu 
;ft;  aber  richten  wir,  was  ja  wohl  sehr  berechtigt  und  von  be- 
nderem  Interesse  ist,  unser  Augenmerk  auf  das  für  die  unterste 
ofe  bestimmte  Heft  1,  so  möchten  wir  denn  doch  glauben,  dafs 
s  in  demselben  Gebotene  über  die  Fassungskraft  des  Anfangers 
vas  hinausgeht.  Es  liegt  das  weniger  am  Inhalt  des  Gesagten, 
^an  der  Form,  wie  es  gesagt  wird,  hie  und  da  an  dem  ziemlich 
lerflüssigen  Gebrauch  fremdsprachlicher  Ausdrücke.  So  heifsl  es 
[efl  1,  S.  9)  „in  welchem  Falle  das  Adjektiv  mit  dem  weggelassenen 
ibstantiv  kongruiert.''  Wunderlich  ist  es  ferner,  wenn  in  dem- 
Iben  Heft  (S.  12)  das  Wort  die  Pluralisation  steht.  In 
irbindung  hiermit  erinnern  wir  an  die  Heft  4,  S.  20,  gebrauchte 
berschrift:  Difficile  Ableitungen.  Aus  anderem  Grunde  wieder  ist 
ohl  das  auf  derselben  Seite  steheude  Wort  Parti kelzusammen - 
itzungen  nicht  sonderlich  empfehlenswert. 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  hat  der  Verf.,  das  gestehen  wir 
im  zu,  auf  die  Auswahl  der  Beispiele  verwendet.  Dieselben 
od  meist  aus  den  Schätzen  unserer  klassischen  Dichterwerke 
itlehnt,  und  mit  Geschick  entlehnL  Wir  finden  eine  solche 
otlehnung  recht  angebracht  und  geben  uns  durchaus  nicht  der 
efärchtung  hin,  dais  bei  grammatischer  Betrachtung  von 
ichterstellen  in  der  Jugend  das  Interesse  an  der  Dichtkunst  und 
!r  Geschmack  für  die  Werke  derselben  schwinden  werde.  Wir 
«inen,  dafs  solche  Musterbeispiele  imstande  sind,  ohne  die 
lebe  und  den  Sinn  für  dichterische  Schönheit  zu  beeinträch- 
{en,  das  Interesse  für  grammalische  Verhältnisse  zu  erhöhen 
ad  den  Blick  dafür  zu  schärfen.  Aul^er  den  Klassikern  im 
igeren  Sinne  sind  auch  aus  neuerer  Zeit  namhafte  Schriftsteller 
sweilen  herangezogen  worden,  insbesondere  Gustav  Frey  tag, 
if  den  unsere  Jugend  (wir  meinen  damit  allerdings  nicht  die 
:hüler  der  vier  untersten  Gymnasialklassen)  nicht  genug 
Dgewieseo  werden  kann. 

Wir  kommen  zum  Schlufs  unserer  kurzen  Betrachtung.  Für 
en  ist  das  Buch  geeignet?  Dasselbe  in  den  Klassen  benutzen, 
ir  die  es  eigentlich  bestimmt  ist,  wird  an  den  höheren  Lehr- 
Dstalten  Preufsens  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  wohl 
fbwerlich  jemand  wollen;  indes  für  jeden  Lehrer  des  Deutschen 
nd  tör  den  Gebrauch  in  den  oberen  Klassen  höherer  Mädchen- 
chulen  möchte  es  sich  immerhin  empfehlen.  Endlich  wird  es 
^  bereits  weiter  vorgeschrittene  Schüler  höherer  Klassen 
sicherlich   mit  Nutzen  für  seine  gesamte  sprachliche  Ausbildung 
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leson,  1111(1  oT  winl  aiicli  fnteresse  daran  finden.  Allerdings  dürft 
sich  für  diese  genannten  Zwecke  hauptsäclilich  die  beiden  letzt 
lleftclien  empteiiien. 

Posen.  R.  Jonas. 

(fustav  KoDuorkf*.  Rilileratlas  zur  Geschichte  der  drutsck 
Natioiiflllitteratur.  Eia«  Ergänzunj;  zu  jeder  deotachen  Litt« 
tiirgt'M'liirhtc.  Marburg,  i\'.  G.  Elwentsrhe  \  erlagsbuchhaodluog,  li 
und  IHSO.  Erste  bis  sechste  Lieferung  zu  je  32  S.  Folio.  JedeL 
frrung  2  M. 

Das  reicliiialtigc  und  glänzend  ausgestattete  Sammelwei 
welches  sich  nach  den  his  jetzt  vorliegenden  vier  Lieferungen  i 
ist  auf  zehn  herechnet)  gieichmäfsig  ilher  alle  Teile  der  Litterati 
geschichte  erstreckt,  kommt  durch  ein  umfassendes  AnschauuD| 
material  der  geschichtlichen  Kenntnis  der  Litteratur  zu  Hülfe  u 
kann  somit  auch  auf  pädagogischen  Wert  Anspruch  machen.  V 
von  Hamicrs  korrigierwut  eine  Vorstellung  haben  will,  sehe  S.  i 
die  Seite  aus  seinen  lyrischen  fiedichten,  in  der  er  eine  C 
noch  im  Hruck  fast  umgestaltete;  was  nnifstc  aus  den  fremd 
Gedichten  werden,  mit  denen  er  ebenso  verfuhr?  Dazu  die  I 
zeichnend«'  Ahhilduug  Hamlcrs  und  der  Muse!  Beides  zusamoi 
kann  in  der  Tliat  dazu  fuhren,  unsere  Vorstellung  von  diesi 
Manne  zu  grofserer  Hcutlichkeit  zu  erheben.  Das  Gemachte  ( 
französischen  Ziergartens,  der  sich  auf  einer  fllustration  zu  Brocl 
Irdischem  Vergnügen  in  Gott  darstellt,  giebt  doch  eine  Ahnu 
von  dem  breitspurigen,  gespreizten  und  gekünstelten  Wesen  tl 
neun  IMnde  umfassenden  Gedichtes,  an  dem  „der  grofse  Brocke 
schliel'slirh  aus  Gewohnheil  und  zur  Übung  weiter  arbeitete. 

Das  grofse  Format  des  Werkes  sowie  ein  vorzügliches  Nac 
hildungsverfahren  setziMi  den  Herausgeber  in  den  Stand,  die  A 
bildungen  bis  zur  treuen  Wiedergabe  des  Originals  zu  vervo 
kouimiien:  viele  Titel  von  Buchern,  Abdrücke  von  Fiugblätlei 
Kompositionen  u.  s.  w.,  deren  Mafsstab  über  die  jetzt  gewöhnlic 
Buchform  hinausgeht,  sind  hier  in  Originalgröfse  gegeben,  ande 
seits  ist  z.  B.  in  den  Giiodowieckischen  Illustrationen  der  Min 
von  Barnheim  die  volle  Feinheit  der  Gesichtszüge  gewahrt,  ( 
Beferenl  sich  erinnert  in  anderen  Nachbildungen  fast  ausdrucl 
los  gefunden  zu  haben.  Als  ein  Beispiel  für  den  reichen  Inh 
mögen  nur  die  „Bilder'*  für  Luther  aufgeführt  werden  (S.  S4— S' 
ein  Torlral  nach  dem  älteren  Lucas  Cranach  vom  Jahre  1520  u 
ein  llolzsrbuiii  von  1551  nach  einem  spateren  Bilde  von  cIm 
demselben;  Titel  di'r  »rsten  Ausgabe  der  Schrift  von  der  Freifc 
eines  Ghristenmensehen,  der  ersten  und  der  zweiten  Bearbeilu 
der  Schrift  au  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation,  des  Gesai 
buchs,  des  Neuen  Testaments  aus  der  Septemberbibel,  Titel  undSe 
des  ersten  Druckes  der  vcdlstandigen  Bibelübersetzung  (1534);  ( 
erste  Druck  iles  Liedes  „Kin  feste  Burg**  und  schliefslich  eine  Na( 
bildung  der  handschriftlichen  Übersetzung  von  Psalm  34,  i—l 
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Aufeerdem  haben  die  Nachforschungen  des  Herausgebers  uns 
naoches  Neue  zugänglich  gemacht;  zum  erstenmal  veröil'entiicht 
finden  wir  in  dem  BilderatJas  ein  I'ortrat  von  Keinh.  Lenz  aus 
Laralers  Sammlung,  ein  Schattenbild  von  Leopold  Wagner  S.  185; 
eine  satyrische  Darstellung  des  Malers  Müller  als  Faun  S.  186; 
Jagendbilder  beider  Stulberge  S.  188,  einen  Schattenriis  von 
Sdiiller  S.  230.  Bei  dem  Familienbild  Wielands  S.  175  mag  zu- 
gleich auf  die  prächtigen  Kambergschen  Zeichnungen  zu  den  Ab- 
deriten  aufmerksam  gemacht  werden  (S.  177).  Mit  „unseren  Zeit- 
genossen" S.  301  CT.  kommen  wir  in  das  Zeitalter  der  Photo- 
graphie, in  dem  die  Porträts  eintöniger  werden  und  schmuckloser, 
wie  die  Büchertitel. 

Der  beigegebene  Text  beschränkt  sich  dem  Zwecke  des  Wer- 
kes entsprechend  auf  knappe  chronologische  Angaben;  was  hier 
nnd  da  zur  Charakteristik  gesagt  ist,  geht  eigentlich  über  den 
Rahmen  hinaus,  da  eine  solche  begreiflicherweise  ohne  Analyse 
der  Werke  keine  volle  Geltung  besitzt.  Bei  den  angestellten  Pro- 
ben auf  Richtigkeit  der  Angaben  hat  nur  eine  nicht  Stich  gehal- 
ten: von  Jacob  Freys  Gartengesellschaft  giebt  es  schon  einen 
Stralsburger  Druck  aus  dem  Jahre  1557,  also  kann  der  auf  S.  101 
abgebildete  Titel  nach  den  darunter  stehenden  Angaben  nicht 
der  ersten  Ausgabe  angehören. 

Berlin.  E.  Naumann. 


1)  Montesquieu,  CoDsid^rations  sar  les  canses  de  la  ^randeur 
des  Rofliains  et  de  leur  decadeoce,  erklärt  vod  G.  Erzgraober. 
2.  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung',  1885.  154  S. 
1,50  M. 

Der  Wert  dieses  Montesquieuschen  Werkes  für  das  Gym- 
nasium liegt  darin,  dafs  es  die  Kenntnisse  des  Schülers  vom  rö- 
mischen Altertum  ordnet  und  vielfach  erweitert,  zugleich  auch 
tum  Nachdenken  über  dasselbe  anregt.  Damit  wird  einer  der 
Hauptzwecke  des  klassischen  Unterrichts  gefördert,  durch  Ver- 
gleichung  zweier  eigenartigen  Kulturentwickelungen  das  Beobach- 
tungs-  und  Urteilsvermögen  überhaupt  zu  bilden.  Für  das  Ver- 
itändnis  derartiger  Betrachtungen  erscheint  aber  die  Vertrautheit 
mit  den  Thatsachen  selbst,  die  der  Beurteilung  unterzogen  werden, 
als  notwendige  Voraussetzung. 

In  den  Anmerkungen  der  Ausgabe  ist  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial zur  sachlichen  Erläuterung  hinzugefügt;  dasselbe  besteht 
teils  aus  eigenen  Zusätzen  Montesquieus,  teils  aus  Randbemerkun- 
|w  Friedrichs  des  Grofsen  zu  diesem  Werke,  teils  in  Quellen- 
^taten  und  in  Urteilen  anderer  Geschichtsforscher.  Referent  sieht 
in  diesen  Zusätzen  eine  wirkliche  Bereicherung  des  Buches;  da- 
tcgen  hätte  er  gewünscht,  dafs  der  Herausgeber  die  Berichtigun- 
§«D  der  Ansichten  Montesquieus  auf  die  dringendsten  Fälle  einge- 
paukt hätte.    Eine  solche  Kritik  des  Autors  thut   naturgemäls 
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der  Achtung  des  Schülers  vor  der  ihm  gestellten  Aufgabe  Eintrag. 
Auch  die  Kr.<(  hüttcrun^'  der  ^(^schiclilli(  heu  Überlieferung  kanD 
nicht  Aufsähe  eines  solchen  Schulbuches  sein. 

Die  s|)rach liehen  Erkirtrungen,  >\  eiche  sparsam  und  in  kurzer 
Fassung  hinzui^chigt  sind,  bieten  inannichfache  Beiehrung. 

2)  .Micha ud,    llistuiro    de    la    preniiere    croisade,    erklärt    von  F. 

L a  111  () recht.     Zweite  verbesserte   Aufla(?e.      Berlio,    Weidmanusrhe 
Huchliaiidluii^S  lsv5.     2üb  S.     2,25  M. 

Die  Walil  des  Hiiches  für  eine  Schulausgabe  erscheint  wohl 
biTechti^t.  hie  kreiizzüge  können  nur  bei  einer  ins  einzelne 
gehenden  narstellun^'  HTiil  zum  Verständnis  kommen.  Micliaud 
aber  hat  die^c*  ikicIi  den  (Quellen  in  der  leichlen  und  lebendigea 
Weise  ^'t'jjoben.  die  manche  französische  Geschichtswerke  gerade 
für  die  Jut^end  so  lesbar  macht.  —  Die  historischen  und  geo- 
graphischen Angaben  des  Verfassers  hat  der  Herausgeber  mit 
anerkennenswerter  Gründlichkeit  erläutert,  beziehungsweise  richti- 
ger gestellt.  Aber  es  scheint  dem  Heferenten,  dafs  in  den  Anmer- 
kungen mehrfach  eine  zu  grofse  Fülle  von  Einzelheiten  gegebeo 
ist.  Referent  niöchle  ebenfalls  empfehlen,  die  Erläuterungen  gram- 
matischer und  lexikalischer  Art  bei  einer  neuen  Auflage  auf  das- 
jenige zu  beschranken,  was  man  nicht  in  Schulgrammatiken  und 
mittl»n*n  NVörterbüchern  ohne  Mühe  findet.  Der  Zweck,  welchen 
der  Herausgeber  verfolgt,  die  Schüler  zu  phraseologischen  Samm- 
lungen anzuleiten,  läfst  .sich  ohnedem  erreichen.  Die  vielen  Hin- 
weise auf  früher  gelesene  Stellen  hemmen  eine  Lektüre,  welche 
besonders  durch  die  Fülle  des  Stolfes  wirken  soll. 

Das  chronologische  und  das  sachliche  Register  sind  mit  dan- 
kenswerter (ienauigkeit  uiul  Übersichtlichkeit  aufgestellt.  Die 
Karte  würde,  um  einen  gröfseren  Mafsstab  zu  gewinnen,  zwect- 
mäfsiger  auf  Vorder-Asien  und  die  gegenüber  liegenden  Kästen 
beschrfinkt  werden. 

3)  F.  Laufrey,  llistoirc  de  iNapoIeoD  |cr.  Ru|itare  avec  la  PratiC. 

Kutrev\ic  de  Tilsit  ]MH>— 7.    Crklärt  von  Friedrich  Ransler. 
2.  AuilaKC-     iSerliii,  Wcidniaiinsche  Buchhandlaup,  18^5.     173  S. 

Aus  Lanfreys  fieschichte  iNapoleons  hat  der  Herausgeber  den 
Teil  ausgewählt,  welcher  den  Zusammenbruch  des  deutschen 
Deiches  und  iU'i>  |)reulsischen  Staates  behandelt.  Dies  ist  ein 
Thema,  welches  seine  belehrende  Bedeutung  für  uns  noch  hente 
nicht  verloren  hat,  welches  aber  dem  Deutschen  meistens  nur 
oborllächlich  bekannt  ist.  Lanfrey  giebt  von  der  napoleonischen 
Politik  sowie  von  den  Kriegscreignissen  der  Jahre  1806  und  lS07 
eine  nngeschmeichelte  und  wirkungsvolle  Darstellung.  Nur  ist  es 
für  die  Schule  nicht  günstig,  dafs  seine  Uehandlungsweise  mehr 
eine  retlektierende  i>t  als  eine  einfach  erzählende.  Aus  diesem 
Grunde,  der  auch  den  sprachlichen  Ausdiiick  gelehrter  macht, 
kann  Referent  das  Ruch  nur  für  die  Prima  geeignet  halten.  Aach 
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öchte  derselbe  eine  etwas  genauere  Kenntnis  der   neueren   Ge- 
Uchte  als  eine  unumgängliche  Voraussetzung  hinstellen. 

Die  erklärende  Arbeit  des  Herausgebers  hat  sich  in  beschei- 
nen  Grenzen  gehalten  und  das  Erforderliche  sorgfältig  und  kurz 
;eben.  Die  hinzugefügten  Karlen  von  Kiepert  und  das  Namens- 
rzeichnis  erhöhen  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Berlin.  G.  Braumann. 

urg  Buflolt,  Griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Chai- 
rooeia.  I.  Teil:  Bis  zu  den  FerserkriegeD.  A.  u.  d.  T.  Haodbiicher 
der  alten  Geschichte  II.    Gutha,  P.  A.  Perthes,  1SS5.     12  M. 

Das  oben  angezeigte  Buch  enthält,  wie  es  bei  dem  Namen 
s  Verfassers  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  in  vollem 
i£se,  was  der  Titel  verspricht.  Es  bietet  als  ein  wirkliches 
and  buch  der  griechischen  Geschichte  zunächst  in  zusammen- 
ngender  Darstellung  die  wissenschaftlich  gesicherten  Ergebnisse 
r  Forschung,  während  die  Anmerkungen  neben  dem  Nachweis 
r  Quellen  und  der  einschlägigen  Litteratur  sowohl  die  etwa 
ch  streitigen  Punkte,  wie  auch  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
r  Forschung  und  die  sich  daraus  ergebenden  weiteren  Aufgaben 
klarer  und  erschöpfender  Weise  erörtern,  alles  in  einem  den 
dürfnissen  der  „Studierenden  und  der  Lehrer  der  Geschichte'^ 
rchaus  angemessenen  Umfange.  Auf  die  wenigen  Punkte,  bei 
len  in  sachlicher  Beziehung  etwa  abweichende  Meinungen 
iufsert  werden  könnten,  braucht  daher  nicht  weiter  eingegangen 
werden.  Denn  die  wesentliche  Bedingung,  die  in  dieser  Uin- 
ht  ein  brauchbares  Handbuch  zu  erfüllen  hat,  ist  erfüllt:  allenl- 
Iben  ist  das  Material  geboten,  aus  welchem  eine  selbsländige 
sieht  gewonnen  und  begründet  werden  kann,  wenn  auch  hie 
d  da  die  kritische  Behandlung  der  Quellen  nach  der  Meinung 
i  Ref.  mehr  von  litterarischem  und  philologischem  als  von  wahr- 
ri  historischem  Standpunkte  aus  unternommen  zu  sein  scheint, 
ch  das  beiläufig.  —  Anders  nun  freilich  verhält  es  sich  mit 
er  zweiten  Bedingung,  von  der  die  Brauchbarkeit  eines  solchen 
ndbuches  abhängt,  nämlich  der  Anordnung  des  Stoffes.  Diese  ist 
.  der  grofsen  Reichhaltigkeit  desselben  nicht  eine  derartige,  dafs  die 
ifsgebenden  Gesichtspunkte  allenthalben  klar  genug  zu  Tage  treten, 
e  denn  auch  das  Auflinden  der  Einzelheiten  nicht  eben  handlich, 
rCberblick  über  das  Zusammengehörige  infolge  dessen  nicht  gerade 
cht  gemacht  worden  ist.  Wohl  ist  der  Darstellung  selbst  eine  sehr 
&fährliche  Inhaltsangabe  nach  zwei  in  zehn  i^irugraphen  geglie- 
rten  Kapiteln  vorausgeschickt.  Einmal  aber  wäre  bei  der  so  grofsen 
lUe  des  Stoil'es  eine  noch  mehr  ins  Einzelne  gehende  Gliederung 
)bl  geboten  gewesen,  wie  z.  B.  in  §  5  eine  dem  Auge  erkennt- 
he  Trennung  der  Übersicht  über  die  dorischen  und  ionischen 
)lonieen.  So  behandelt  {  9  in  ungetrenntem  Zusammenhange  die 
'«schichte  der  Tyrannis  in  den  Isthmos-Staalen   und   die  Solo- 
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nisrhe  VcM'fassun«;.  Vor  allem  hülle  §  10  in  mindestens  drei 
l'nt<'ral)h;ilun^'('n  ^(*<,Hi(Mlort  wenluii  suilon.  Hiermit  hängt  ein 
niuh'HM'  iliM'J>taihl  /usnnincu,  nfimlich  der,  dafs  die  fortlaufende 
narstclliiii^  s(>hr  \\,\\i\h^  durch  Kxkiirse  unterl>rochen  werden  murs; 
so  <{iel)t  in  §  \^  die  <.i(>srhii!iiic  des  Tyrannen  Kleisthenes  von 
Sikyon  die  Veranla.s>un^  zu  einem  Exkurse  ui)er  die  Ge:ichichte 
des  llel)d)is(-hen  Heiligtums,  üher  (he  Hedentun^  der  Am|ibiklyuuien 
uherhaujit.  ^\ähr^nd  das  auf  (he  olympisrhe  Aniphiktyonic  hezüg- 
Hche  an  ver>(lne(U»nen  Stell(?n,  so  in  §  [\  und  §  10,  zusammen- 
gesucht  werden  muls.  hie  Krwfdinun^  der  Aussendung  der  ersten 
athenischen  Klerucliie  nach  Saiann's  führt  in  rdiiihchep  \Vei>e  zu 
einer  Krorlerung  üher  die  Verhältnisse  der  Kieruchieen  im  allge- 
meinen. .Nicht  viel  anders  werden  auch  die  litterarischen  Er- 
scheinungen einer  Kpoche  meist  nur  in  ihren  h)kalpn  Zusammen- 
hängen hehandelt.  l  nd  so  nn'tchte  Ref.  seine  Bedenken  hinsicht- 
lich der  Anordnung  des  StuH'es  dahin  aussprechen,  dafs  es  dem 
Verfasser  nicht  nherall  gelungen  ist,  die  mafsgehenden  Gesichb- 
juinkte  mit  genugcndei-  heutlichkeit  hervortreten  zu  lassen,  das 
/iisammengeh(')rige,  /.  I».  in  Verfassungsgeschiclite,  Kultus,  Litte- 
ralur  in  ühersichtlicher  Weise  zusammenzufassen.  —  Die  Grund- 
lage der  harstelinng  hilden  vermutlich  die  Vorlesungen  des  llcmi  i 
Verfassers,  woraus  sich  denn  die  mehrfachen  Wiederholungen  eio  | 
und  (lerselhen  Hemerkung,  fast  mit  den  nämlichen  Wörtern  er-  f 
klären  würden.  So  heifst  es  z.  B.  S.  313:  „Tm  701  erbaute  | 
ein  Korint  hier  den  Samiern  die  ersten  Triereu*'.  und  unmittei-  ; 
har  vorher  S.  31  (►  „l'm  7(11  erbauten  deren  vier  der  Korinthier 
Ameinokks  iWn  Samiern";  oder  S.  321:  „Nach  l*s.  Skymnos 
hätten  die  Kinnnerier  Ahron,  den  Führer  der  niilesischcii  An-  . 
Siedlung,  erschlagen"  und  S.  330:  „Ahron,  der  Führer  der  mile&i-  ; 
sehen  Ansiedelung  soll  von  ihnen  erschlagen  worden  s(»in*'  u.  a.  m. 
Ks  bleibt  noch  übrig  auf  eine  Anzahl  von  Druckfehlern  hin- 
zuweisen, die  /um  grCjfsercn  Teil  zwar  Druckfehler  der  gewöhn- 
lichen Art  siiul,  /um  Teil  aber  auch  als  Schwankungen  hinsicht- 
lich der  Schreibung  griechischer  Eigennamen  oft  störend  era- 
lifunden  werden.  Ks  mag  g(?uügen  die  feblcrhaften,  beziehungs- 
weise die  zu  beanslandemien  Worte  und  Formen  hier  aufzuführen. 
S.  71)  Z.  2  V.  u.  orienlaliclien,  S.  98  Z.  15  v.  o.  kifißog.  S.  10" 
Z.  8  V.  o.  Kongschofs,  S.  112  Anm.  2  Z.  3  v.  u.  Stehfen  für 
SletTen,  S.  t.)0(3  Anm.  3  Z.  0  v.  u.  Nietsch(i  für  Nietzsche.  S.  524 
Z.  7  V.  o.  dieses  für  dieser.  —  Die  Schreibung  der  Eigennamen 
schwankt  /.  l».  zwischen  Ilisos  (S.  377  Z.  G  v.  o.)  und  llissos. 
Amprakia  (S.  l5tM  mid  Ambracia;  neben  Cherrones  lindel  sich 
Chersones,  neben  l^mgaion,  Pangeion  (S.  319),  neben  Alkmaiooiden 
auch  Alkmeoniden  (S.  515).  Zu  ändern  ist  ferner  S.  212  Z.  7  v.o. 
Thargelion  in  Thargelion,  S.  2M  Z.  7  v.  u.  Euryelos  in  Eur\- 
alos,  S.  33S  Z.  2  v.  o.  Alvattes  in  Allvattes.  S.  13ü  Z.  l  findet 
sich   eine  sinnentslellende  Interpunktion:   es   mufs   hei&en:   An- 
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floCeles,  Herakleides  Lembos,  Sosilios.  S.  28  Z.  1  v.  u.  isl  wohl 
^er^'  zu  streichen.  Stiiislisch  zu  beanstanden  sind  Ausdrücke 
wie  ,4ehnerDe  WesUeite*'  S.  382  Z.  12  v.  o.;  S.  364  Z.  8  ▼.  o. 
tu  „höchste  Citat'';  S.  413  Z.  16  v.  o.  „späteren  Anverwandten''. 
Sehen  wir  jedoch  von  diesen  nicht  sonderlich  ins  Gewicht 
ftllenden  Einzelheiten  ab,  so  haben  vor  allem  wir  Gcschichtsichrer 
allen  Grund  dem  Verfasser  für  seine  trcfriichc  Gabe  zu  danken. 
Tod  wenn  Ref.  oben  seine  Bedenken  hinsichtlich  der  Anordnung 
des  Stoffes  aussprechen  zu  müssen  meinte,  so  wird  nach  Ab- 
Klilufs  des  Werkes  ein  sorgfältiger  Index  auch  diesem  Mangel 
abhelfen.  Dafs  aber  die  Fortsetzung  nicht  allzu  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  glaubt  Ref.  daraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs 
lieh  schon  in  diesem  vorliegenden  ersten  Bande  zahlreiche  Hin- 
weise auf  die  Paragraphen  des  zu  erwartenden  zweiten  linden. 
3iöge  diese  Hoffnung  sich  bald  erfüllen. 

Züllichau.  Georg  Stoeckert. 

1}  Friedrich  HofmaoD,  Lehrbuch  der  Geschichte  fürdie  obereo 
KlasscD  höherer  LehraostaltCD.  Viertes  Heft.  iNeaere  (scsrbichte. 
Von  der  Reformation  bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen.  Berlin,  Julius 
Springer,  IS86.     VI  n.  1Ü4  S.     t,2ü  M. 

Auch  in  dem  vierten  Hefte  ist  der  Verfasser  seinen  Grund- 
^Uen  und  seinem  Verfahren  treu  geblieben,  welches  bei  der  Be- 
^rechung  der  früheren  Hefte  in  dieser  Zeilschrift  von  selten  des 
l^erenten  die  gebülirende  Anerkennung  gefunden  hat.  Auch 
^^r  isl  der  Stoff  angemessen  ausgewählt,  die  Erzählung  einfach 
^^i  klar,  und  der  Verfasser  läfst  die  Thatsachen  allein  reden, 
'inma!  hat  er,  entgegen  seinem  sonstigen  Gebrauche,  eine  all- 
[(meine  Reflexion  angebracht,  die  mehrere  Seltsamkeiten  enthält. 
Of  der  Erzählung  von  den  Unruhen  der  sogenannten  Zwickauer 
ropheten  heifsl  es  S.  12:  „Wenn  gegen  alle  und  tiefcingewurzelte 
'ifsbräuche  ein  Aufruhr  sich  erhebt  und  nicht  gleich  in  df*n 
lösten  Anfängen  unterdrückt  wird,  so  gesellen  sich  den  Angreifern 
^mer  I^eute  zu,  denen  die  Führer  der  Bewegung  nicht  rasch 
ßnug  vorwärts  schreiten.  ...  So  erging  es  auch  der  Reformation/' 
'^  klingt  fast  so,  als  wollte  der  Verf.  Luther  als  Angreifer,  tue 
'^forniation  als  Aufruhr  bezeichnen,  und  als  ob  er  es  fast  Ix*- 
^uerle,  dafs  dieselbe  nicht  gleich  in  den  ersten  Anfangen  unter- 
röckt  worden  ist.  Während  H.  vielfach,  namentlich  in  der  (le- 
^hichte  der  Reformation,  mit  vollem  Rechte  erkennen  läfst,  dafs 
f  Protestant  ist,  fehlt  es  doch  nicht  an  Stellen,  an  denen  er 
■esen  Standpunkt  zu  verleugnt^n  scheint;  ich  sage  scheint,  denn 
B  isl  offenbar  an  diesen  Stellen  nur  der  Ausdruck  unglücklich 
^troffen.  So  wieder  S.  12,  wo  von  dem  Treiben  der  Zwickauer 
*^ophe(cn  die  Rede  ist.  „So  entstand  eine  heillose  Verwirrung: 
Un  rifs  die  Bilder  aus  der  Pfarrkirche  und  verbrannte  sie;  man 
-hafFte   die  Hesse,    die  Ohrenbeichle  und  die  Fasttage  ab;    man 
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erklärte  üie  Gelehrsamkeit  fflr  scbidlich"  n.  e.  w.   Die  AbscbsH 
der  Mesee  u.  s.  w.    hat   der  Verf.   doch   ganz   gewifo    ntditl 
sicbtlicli  als  ein  Beispiel  der  heilloaea  Verwirrnng  beieidiDet;) 
ist  dieses  ein  Beweis,  dafs  auch  der  sorgßiUiggteD  Arbeit  - 
eJDe    solclie    ist    uaslreitig    das    Hohoannscbe   Lehrbuch  - 
boiiUH  dormitat  nnhaflen  kann.     Uod  weno  S.  15  oben  et 
darsKar)  V.  freie  Hand  erhielt,  der  überhand  neb mendeaScti 
enlGchieden  cnTgeßenzu treten,  oder  S.  18 :  „die  kalholitcfae  R 
hat  Italien  .  .  .  von  allen  protestantischen  Elementen  gesinbei 
so  sind  diese  Wendungen  durch  die  etwaige  Erklirung,  m  ■ 
im  Sinne   der  Gegner    gebraucht,   kaum  tu  rechtrertigeD. 
weniger  die  Bemerkung  S.  22,  dab  bei  der  WiedererülTnuiig  i 
Trientiuer   Konzils  „die   Protestanten  keinen  Vorwand    mebf 
hatten,  dasselbe  nicht  zu  beschicken".    Sie  hatten  vielmehr  tinti 
starken  Grund:  und  bütlen  sie  denn  für  die  Nichlbescbickung  M 
eralen  Kunzils  auch  b\ats  einen  Vorwand?  Freilich  giebt  Ho&ufl 
S.   19  ibri'  ürüudc  gar  nicht  an.  * 

Von  sonstigen  lingenauigkeiten  seien  folgende  erwibM.  8.  ijl 
„dieser  schon  von  Augustinus  au^Mtellte  Sati  Ton  der  RedÜI 
fertigung  allein  durch  den  Glauben  .  .  .";  aaf^esttrllt  iit  dMi 
Satz  bekanntlich  schon  von  Paulus.  S.  94  am  SdüiUM  dea  Uk 
Schnittes  über  l'eter  den  Grofsen:  „Man  durfl«  jetit  nidit  wM 
von  Moskowien  und  vom  Zaren  reden;  es  gab  einen  KaiHT  ni 
RnMand".  I>as  klingt  so,  als  ob  sUtt  Zar  die  Benicliiiaj 
Kaiser  eingeführt  wurden  wire,  als  ob  also  das  Wort  Kiisv,  ■■ 
zwar  in  ilieser  deutschen  Form,  jetzt  in  die  rusaiscfae  SpradH 
wäre  aufgenommen  worden.  Offenbar  mute  dafOr  der  hktiliA 
eingeführte  Titel  gesetzt  werden,  nJmlich  Imperator;  Zar>t| 
ani±  8.  V.  a.  Kaiser,  da  beide  Wfirter  aus  Clsar  entstanden  «M 
Es  ist  übrigens  auch  niclit  richtig,  dab  man  seit  17S1  wiM 
mehr  vom  Zaren  rtden  durfte.  Offiziell  wird  seitdem  sDerdiM 
nur  Imperatür  gebraucht,  sonst  aber  bieft  ea  noch  weiter  aal 
heifät  es  immer  noch  Zar,  in  der  gewftbnIicheD  Sprache  wiadj 
in  der  l'oesie.  Moskunien  ist  Aberbaupt  nie  in  RublandUnW 
nanie  gewesen ,  vielmehr  nur  im  Auslände  tHtfaer  g^nsdj 
worden,  nie  es  noch  im  Charles  XII  la  Hoscorie  heifiiL  li  m 
Behauptung  S,  '2,  dafs  Erasmus'  Ausgabe  des  grieehiiclHii  wut 
Testaments  besonders  mit  dazu  beigetragen  bab^  «dab  die  kirchttj 
feindliche  Itichiung  der  Zeil  immer  mehr  sidi  aosMW 
und  befestigte'-,  isL  der  Ausdruck  nidit  getroffen,  denn  Oli 
kirchenfeiudlich  versteht  man  etwas  anderes,  als  was  hier  oM 
bar  gemeint  ist. 

Die  (übrigens  mit  Hecht  nar  selten  gegebenen)  ChtraktvistM 
einzelner  hisloriscber  Personen  durch  lolnnde  odw  auch  tarid^ 
Ausdrücke  enthalten  nicht  immer  sutreffende  ürteOe.  Waan  f^ 
lobt  wird,  darf  auch  der  Tadel  nicht  nnlerlseaen  werdei,  fei 
die  Gerechtigkeit   einen   solchen   verlangt,   wie  bei  f^nut'il 
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arl  V.  Ersterer  wird  genannt:  „der  ritterliche  und  ruhm- 
egierige**  (S.  8);  letzterer:  „ein  edles  junges  Blut**  (S.  9). 
.19:  „Der Kaiser  hatte  für  den  Krieg  alles  sehr  umsichtig  ver- 
ratet'*. Die  „Umsicht'*  müfste  in  der  Schlauheit  und  Ver- 
ellung  gesucht  werden,  mit  der  er  die  allzu  harmlosen  Gegner 
eher  machte.  Und  trotzdem  waren  diese,  wie  H.  selbst  er- 
hlt  schon  vollständig  schlagfertig,  als  Karl  V.  noch  mit  geringer 
annschaft  in  Regensburg  stand.  Also  das  Gegenteil  von  Um- 
cht  Ein  perfider  und  engherziger  Charakter,  wie  Karl  V.,  der 
)f  Deutschen  schwerhch  sympathisch  sein  kann,  verdient  nicht 
Q  so  uneingeschränkt  günstiges  Urteil,  wie  es  ihm  S.  24  ge- 
frochen  wird:  ,,•  -  •  entsagte  .  .  der  Herrschaft,  die  er  mit 
olser  Einsicht  und  Kraft  so  viele  Jahre  rühmlich  geführt  hatte**. 
61:  „Gustav  Adolf  war  nicht  ausgezogen,  um  den  Pro- 
slantismus  in  Deutschland  zu  retten'*.  Sollte  denn  die  Er- 
ärung,  die  Gustav  Adolf  selbst  hei  seinem  Abschiede  vor  den 
eichsständen  abgab,  dafs  ihn  vorzüglich  die  Unterdrückung  seiner 
'angelischen  Glaubensgenossen  treibe,  gar  keinen  Glauben  ver- 
enen?  Zu  solchem  Mifstrauen  berechtigt  uns  das  Verhalten 
eses  grofsen  Königs  gewifs  nicht.  Das  Urteil  über  Karl  I.  von 
Dgland.  S.  74  g.  E.:  „er  besafs  einen  stärkeren  Willen  und  eine 
'öftere  Charakterfestigkeit  als  sein  Vater,  war  aber  dabei  in 
Dhem  Grade  treulos,  so  dafs  man  sich  auf  keine  seiner  Zusagen 
»lassen  konnte*',  enthält  eine  den  Schülern  gegenüber  nicht 
Dgpfährliche  BegrifTsverwechselung;  es  wäre  ganz  richtig  und  über- 
ostimmend  mit  Macaulay,  wenn  die  Worte  „und  eine  gröfsere 
harakterfestigkeit"  nicht  von  dem  Verf.  hinzugesetzt  worden 
Iren;  denn  diese  Eigenschaft  ist  mit  Treulosigkeit  unvereinbar; 
e  ist  nur  da  vorhanden,  wo  der  starke  Wille  auf  ein  edles 
d  gerichtet  ist  und  sich  edler,  unverwerilicher  Mittel  bedient, 
arum  gerade:  „der  berühmte  Genenil  Spinola'*?  (S.  53). 

Von  den  Oberschriften  der  fünf  Abschnitte  entsprechen  die 
m  zweiten  und  vierten  nicht  dem  Inhalte  der  darin  enthaltenen 
ragraplien,  denn  in  2.  ,, Gegenreformation'*  wird  auch  von 
r  Reformation  in  England,  den  llngenottenkriegen  und  dem 
^erländischen  Aufstande  gehandelt:  diese  Bewegungen  führten 
m  Siege  oder  doch  zur  Duldung  des  Drotoslantisnius,  passen 
io  nicht  unter  jene  Überschrift.  Es  müfste  wenigstens  heifsen: 
legenreformation  und  Versuche  zur  Gegenreformation"  oder 
nlich.  Im  Abschnitt  4,  „das  Übergewicht  Frankreichs",  hat 
ter  §  2,  mitten  in  der  Geschichte  Frankreichs  unter  Lud- 
g  XIV.,  die  Geschichte  der  englischen  Revolution  ihren  Platz 
tiaiten. 

Ungenau  ist  die  Angabe  S.  9S,  dafs  in  dem  Frieden  von 
20  Schleswig  an  Dänemark  kam  (statt:  der  Gottorpsche  Anteil). 

Der  Stil  und  Ausdruck  ist  auch  in  diesem  Hefte  von  muster- 
Itiger  Einfachheit    und  Klarheit.     Nur   stört   der    nicht  seltene 
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Gebrauch  des  Perfekts,  wo,  wie  äberall  in  der  lUBaminpiihängenitMi 
liistorischen  Erzählung,  das  hiatorigche  Tempus  «fordert  vnti. 
1.  0.  S.  13  g.  K.  „Später  ist  es  den  WiedertlaTflni  noch  eiiimil 
gelungen  .  .  .;  sie  haben  ...  ein  wüstes  Rt^imeDt  aufgeridikl, 
sind  aber  bald  .  .  .  unturlegen".  S.  24:  „Auf  diecem  Reich^lig 
ist  .  .  ■  der  Iteligionsrnede  zustande  gekotninen".  S.  19:  „da 
Krieg  bat  LuLher  nicht  mehr  erlebt";  i.  Doch  S.  48,  §  1  z.  A. 
Von  einem  liistorischen  Faktum  kftnnea  wir  deuts^  im  l'erfeklun 
nur  dann  reden,  wena  dasselbe  auEserbalh  des  historischen  It- 
sammenhangit  mit  Itücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  odtr 
als  Beispiel  für  etwas  noch  in  der  Gegenwart  Gültiges  eririhi)' 
wird.  S.  16,  Zeile  6:  „den  prolestinüschen  Standen  sollte  n 
gelassen  werden  u.  s.  w."  (vielmehr:  sie  wurden  angewiesen 
S.  '21,  Zeile  14  steht  Meinung  sUtt  Absicht 

llaniil  ist  aber  auch  wohl  atlei  gesagt,    was  an  diese« 

trelTlicben    Lebrmitlel    auszuseUen    ist;    der   Referent    bat 

liedanliscli    alles,    was   ihm  bei   genauer  Prüfung   aufgebUeu  Ü 

registriert;  er  bedauert,  dafs  es  nicht  möglich  ist,   danebni  sW 

auf   die    zahlreichen   wo  hl  gelungenen  und    musterfaaflen   Vw' 

im    einzelnen    aufmerksam  zu   machen.     Sein  schon  Uiha 

gesprochener  Wunsch,  Hofmanns  Lehrbuch  m&ge  eine  groEieM 

kunrt  haben,  werde  hiermit  wiederholt. 

2)  Frixdricb  ElofminD,  Lehrbnch  der  UeicbfchU  fSr  die  «keiW 

Klisscn    htiher»    LehnDiUltea.     Zwaite«    Haft.     BSsiiehe  6»- 

«cbichlr.    Zweite  AarUge.    Barlia,  Jalln«  SpriBger,  1S86.     Xa.SDä 

1,2U  M. 

Die  zweite  Auflaga  dieses  Heftes  weist  eine  AoiaU  von  V«- 
hesserungen  auf;  u.  a.  sind  die  meisten  der  in  der  BeepreAnf 
der  ersten  Aullage  vom  Referenten  gemachtn  Vorsdillge  ■* 
Wünsche  borückslcbligl  worden  und  namentlich  ist  die  " 
des  Ahschuilies  über  die  Verfassnng  (S.  32  ff.)  erMgL 
aber  S.  25  die  Behauptung,  dal^  im  sweiten  ptmisdien  Klii^ 
die  lüntscheiiluug  in  Spanien  erfolgte,  stehen  gnlunn  worden  iil 
vermag  Ref.  nicht  zu  ergründen.  Auch  Stil  und  Dtrstalaf' 
haben  an  einigen  Stellen  gewonnen,  meist  durch  geringe  kti^ 
rungen,  z.  B.  in  der  Erzählung  der  seceisio  pletna  S.  10  BlW 
Bürgerkrieges  !\  63.  Störend  wirkt  noch  immer  der  nicht  mIM^ 
Gehraucii  lies  Perfekts,  wo  das  historisctie  Tempns  eifiwdert  vM 
S.  39  steht  jetzt  richtig:  „das  Avancement  der  OanturioiMn  toMb 
sich  so"  statt  des  früheren:  hat  eich  gelndsrt;  eboow  ist  8.1)1) 
„die  Fabier  haben  das  mit  Erfolg  gethan"  jetit  das  (hbdw  Tiafli 
verschwunden;  doch  linden  wir  noch  S.  34  „die  Genswail, 
Amt  . .  .  vom  Konsulat  abgezweigt  worden  ist",  S.  71: 
...  hat  die  l'arther  gezwungen";  nnd  ihnL  After. 

Die  Jahreszahlen    standen    in    der    enten  Anflage  iMh  li 
Kanile  des  Textes ;  diese  Einrichtung  ist  jetit  le" 
Es  sei    hier   noch   gegen  die  Richtigkeit  einei 
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erhoben,  den  Hofmann  S.  76  ausführt,  wo  die  Rede  ist  von  dem 
Zutammenslrömen  verschiedener  fremder  Kulte  nach  Rom  und 
der  dadurch  erzeugten  Verwirrung  des  Glaubens  und  Verwilderung 
der  Sitten.  Da  beifst  es:  „Vergiebens  nahmen  die  Gebildeten 
ihre  Zuflucht  zu  der  Philosophie  und  die  Ungebildeten  zu  dem 
krassesten  Aberglauben;  es  zeigte  sich,  dafs  der  Mensch  keine 
Rabe  findet  ohne  eine  Religion,  welche  seinen  Zweifeln  ein  Ende 
macht  und  seiner  sitth'chen  Natur  genügl'^  Die  geschilderten 
lemltteten  Zustände  sollen  die  Aufnahme  und  Verbreitung  des 
Christentums  erleichtert  und  gefördert  haben,  nimmt  der  Verf. 
nit  vielen  anderen  an.  Das  sittliche  Bedürfnis  scheint  indessen 
im  allgemeinen  kein  Faktor  für  die  Verbreitung  des  Christentums 
gewesen  zu  sein.  Die  sittliche  Natur  der  Völker  wie  der  einzelnen 
Menschen  ist  ja  sehr  verschieden;  die  unsittlichen  und  rohen 
werden  eher  gerade  in  einer  unsittlichen,  niedrigeren  Religion 
ihr  Genüge  finden,  da  eine  solche  eben  ihrer  Natur  entspricht. 
Ruhe  haben  viele  aufserhalb  des  Christentums  gefunden,  und 
neileicht  noch  mehr  Seelen  haben  dieselbe  i  m  Christentum  leider 
nicht  gefunden.  Dafs  das  Christentum  den  Zweifeln  des  Menschen 
ein  Ende  mache,  diese  Behauptung  ist  entschieden  unhaltbar;  im 
Gegenteil,  es  haben  wohl  die  Bekenner  keiner  andern  Religion 
TOD  jeher  so  viel  von  Zweifeln  zu  leiden  gehabt,  wie  die  Christen. 
Wie  viele  Parteien  und  Schattierungen  giebt  es  unter  diesen! 
Znr  Annahme  des  Christentums  haben  sehr  verschiedene  Faktoren 
bei  den  verschiedenen  Individuen  und  Völkern  gewirkt,  bei  den 
Venigsten  aber  wird  es  das  gewesen  sein,  was  hier  betont  ist.  — 
Referent  wiederholt  hier  seine  dringende  Empfehlung  des 
'Qgezeigten  Buches. 

Reichenbach  in  Schlesien.  Feodor  Rhode. 

.  Krieger,  Grnndrifs  der  Zoologie  für  höhere  Lehraostalteo,  iosbe- 
soodere  fdr  Gymnasien.  Mit  124  Abbilduogeo  in  Holzschnitt.  Leipzig, 
P.  A.  Brockhias,  1886.     111  S.     1,00  M. 

Die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  sind  wohl  darin  einig, 
afs  der  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  in 
en  unteren  Klassen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  fortschrei- 
^n  mufs;  ob  aber  auch  die  für  die  Schüler  bestimmten  Leitfaden 
I  dieser  Weise  abgefafst  sein  sollen  —  darüber  gehen  die  An- 
chten  auseinander.  Da  ich  mit  der  Darstellung  des  Verfassers 
ieses  Grundrisses  vollkommen  einverstanden  bin,  so  glaube  ich 
icbls  Besseres  thun  zu  können,  als  wenn  ich  den  Passus  aus  dem 
orwort  hier  wörtlich  wiedergebe,  worin  der  Verfasser  seine  Grund- 
itze,  die  ihn  bei  der  Abfassung  seines  Buches  leiteten,  ausspricht, 
r  sagt:  „Der  vorliegende  Grundrifs  der  Zoologie  soll  ein  Repe- 
tiunsbuch  für  den  Schüler,  nicht  aber  ein  Leitfaden  heim  Unter- 
:hl  sein.  Er  soll  nicht  wie  die  jetzt  so  beliebten  „methodischen 
sitfaden'*    alles    das  bieten,    wa^^  in   den  Unterricht  gehört  und 
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Gebrauch  des  Perfekts,  wo,  wie  überall  in  der  zusamineiiiiini^ 
liislorischen  Erzülilung,    das    hislorische  Tempus   erfordert 
Z.  ß.  S.   13  g.  E.  „Spälei'  ist  es  den  WiederUufern  aocb 
ßeluDgeu  .  .  .;  sie  haben  ...  ein  wAsles  Refpmcnl  anfgi 
sind  aber  bald  .  .  .  unU;i' legen".     S.  24:  „Auf  diesem  B* 
isl  .  .  .  der  ItuligiuDsfi'iede  zusUnde   gekommen".     S.  19: 
Kriet;  hat  Lnlber  nielil  mehr  erlebt";   s.  noch  S.  48,  $  1  L 
Vuii  einem  liislorischen  Faktum  können  wir  deutsch  im  P< 
nur  dann  reden,    wenn  daeselbe   auGierhalb  des    historischen 
sammenliangä  mit  Kücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
al»  lleispid    rCtr   etwas  noch   in    der  (iegenwart  Gältiges  erwitinl 
wird.     S.   16,  Zeile  6:   „den   )trotestaatiBchen  Ständen  sollte  n- 
gelasacn  werden  u.  s.  w."  (vielmehr:  sie  wurden  angewiesen.  JU 
S.  21,  Zeile   14  ^teht  Meinung  statt  Absicht. 

Damit  ist  aber  uucli  wühl  allei  gesagt,  was  an  diesem  Tor- 
treniichen  Lebrniillel  auszusetzen  ist;  der  Referent  hat  M 
pedantisch  alli-s.  wa.«  ihm  bei  genauer  Prüfung  aufgefalleu  Mi 
rc^istritfrt ;  er  bedauert,  dafs  es  nicht  mSglich  bi,  daneben  ~*^ 
auf  die  zabireicheti  »ohigelungenen  und  musterhaften 
im  einzelnen  aufmerksam  zu  machen.  Sein  schon  früher  nl* 
gesprochener  Wunsch,  Hufmanns  Lehrbuch  möge  eine  groCsek' 
kunit  liabeu,  weide  biurmit  wiederholt. 

2)  Prirdrich  HiifnianD,  Lehrbuch  der  tieichicbte  für  die  aktin 
liUsieo  hnberer  LehnosMltea.  Zweifel  Heft.  R5w«dw  fiK 
srbii-hu-.  Zwcilc  AnfUgc.  Berlin,  Joliui  Springer,  18B6.  Xt.M& 
1,2U  M. 

Die  zwfite  Aulla^e  dieses  Heftes  weist  eine  Anzahl  von  Ver- 
beiiseruni^eu  auf;  u.  a.  sind  die  meisten  der  in  der  Besprediiii( 
der  ersten  Autlatie  vom  Referenten  gemachten  Vorschlige  W 
Wünsche  berücksichtigt  wurden  und  namentlich  ist  die  Umarbeilvf 
des  Abschuitleä  über  die  Verfassung  (S.  32  ff.)  erfolgt.  WaraB 
aber  S.  25  die  Bcbauplung,  dafs  im  zweiten  punischen  Kriege 
die  Entscbeiduiig  in  Spanien  erfolgte,  stehen  gelassen  worden  i>li 
vi'rmng  Itel'.  nidit  zu  ergründen.  Auch  Stil  und  DarsteUnof 
haben  an  einigen  Stellen  gewonnen,  meist  durch  geringe  Ände- 
rungen, z.  II.  in  der  t)rzühlung  der  secessio  plebis  S.  10  und  4er 
Rürgerkrie);es  S.  t)3.  Störend  wirkt  noch  immer  der  nicht  wiMf 
Gebrandi  des  Perfekts,  wo  das  historische  Tempos  erfordert  iriti 
S.  39  steht  jetzt  riclitig:  „das  Avancement  der  Centurionen  "  '^ 
sich  Sil"  »lult  des  früheren:  hat  sich  geänderl;  ebenso  ist  S. 
„dii!  Kabicr  hüben  das  mit  Erfolg  gethan"  jetzt  das  falsche  Tu 
veiscbwunden-,  doch  finden  wir  noch  S.  34  „die  Cenaoreo,  A 
Amt  .  .  .  vuni  Konsulat  abgezweigt  worden  ist",  S.  71 
.  hat  die  l'arlhcr  gezwungen";  nnd  ähnl.  Ofler. 
Die  Jahreszalilen    standen    in    der    ersten  Auflage   aneh  MK 


Rande  des  Textes;  diese  Einrichtung  ist  jetzt  leider  fortgsbllm.'H 


K.B  sei    hier   noib   gegen  die  Richtigkeit  einm  Gedankens  ] 
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erhoben,  den  Hofmann  S.  76  ausführt,  wo  die  Rede  ist  von  dem 
Zusammenströmen  verschiedener  fremder  Kulte  nach  Rom  und 
1er  dadurch  erzeugten  Verwirrung  des  Glaubens  und  Verwilderung 
ier  Sitten.  Da  heifst  es:  „Vergebens  nahmen  die  Gebildeten 
hre  Zuflucht  zu  der  Philosophie  und  die  Ungebildeten  zu  dem 
Krassesten  Aberglauben;  es  zeigte  sich,  dafs  der  Mensch  keine 
lube  findet  ohne  eine  Religion,  welche  seinen  Zweifeln  ein  Ende 
Dacht  und  seiner  sittlichen  Natur  genügt''.  Die  geschilderten 
emltteten  Zustände  sollen  die  Aufnahme  und  Verbreitung  des 
Christentums  erleichtert  und  gefördert  haben,  nimmt  der  Verf. 
DU  vielen  anderen  an.  Das  sittliche  Bedürfnis  scheint  indessen 
m  allgemeinen  kein  Faktor  für  die  Verbreitung  des  Christentums 
;ewesen  zu  sein.  Die  sittliche  Natur  der  Völker  wie  der  einzelnen 
ilenschen  ist  ja  sehr  verschieden;  die  unsittlichen  und  rohon 
werden  eher  gerade  in  einer  unsittlichen,  niedrigeren  Religion 
hr  Genüge  finden,  da  eine  solche  eben  ihrer  Natur  entspricht, 
üuhe  haben  viele  aufserhalb  des  Christentums  gefunden,  und 
rielleicht  noch  mehr  Seelen  haben  dieselbe  i  m  Christentum  leider 
nicht  gefunden.  Dafs  das  Christentum  den  Zweifeln  des  Menschen 
ein  Ende  mache,  diese  Behauptung  ist  entschieden  unhaltbar;  im 
Gegenteil,  es  haben  wohl  die  Bekenner  keiner  andern  Religion 
von  jeher  so  viel  von  Zweifeln  zu  leiden  gehabt,  wie  die  Christen. 
Wie  viele  Parteien  und  Schattierungen  giebt  es  unter  diesen! 
Zur  Annahme  des  Christentums  haben  sehr  verschiedene  Faktoren 
bei  den  verschiedenen  Individuen  und  Völkern  gewirkt,  bei  den 
wenigsten  aber  wird  es  das  gewesen  sein,  was  hier  betont  ist.  — 
Referent  wiederholt  hier  seine  dringende  Empfehlung  des 
angezeigten  Buches. 

Reichenbach  in  Schlesien.  Feodor  Rhode. 

R.  Krieger,  Grondrifs  der  Zoologie  für  höhere  Lehraostalten,  iosbe- 
sondere  für  Gvmnasieo.  Mit  124  Abbilduogeo  in  Holzschnitt.  Leipzig, 
P.  A.  Brockhaas,  1S86.     111  S.     1,60  M. 

Die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  sind  wohl  darin  einig, 
dafs  der  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  in 
den  unteren  Klassen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  fortschrei- 
ten mufs;  ob  aber  auch  die  für  die  Schüler  bestimmten  Leitfäden 
in  dieser  Weise  abgefafst  sein  sollen  —  darüber  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Da  ich  mit  der  Darstellung  des  Verfassers 
tlieses  Grundrisses  vollkommen  einverstanden  bin,  so  glaube  ich 
uchts  Resseres  thun  zu  können,  als  wenn  ich  den  Passus  aus  dem 
Von^ort  hier  wörtlich  wiedergebe,  worin  der  Verfasser  seine  Grund- 
Ultze,  die  ihn  bei  der  Abfassung  seines  Ruches  leiteten,  ausspricht. 
Ir  sagt:  „Der  vorliegende  Grundrifs  der  Zoologie  soll  ein  Repe- 
itionsbuch  für  den  Schüler,  nicht  aber  ein  Leitfaden  beim  Unter- 
(cht  sein.  Er  soll  nicht  wie  die  jetzt  so  beliebten  „methodischen 
.eitfaden"    alles    das  bieten,    wai>   in   den  Unterricht  gehört  und 
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dem  Lebrer   eine   beslimmie  Methode  ?orschreiben,  i 
allgemeinen    Resuluie,   üie  beim  Unlenicht  je  nadi  der  IH 
dualitäl  des  Lehrers  auf  diese  oder  jene  Weise  gewonnen  vati 
für  den  Schüler  zum  Zweck  der  häuslichen  Repetition  kurz  laui 
men  fassen.    So  mah  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  die  AtufnU^ 
aU  Typen  für   die  einzelnen  Ableilungen  lu  beBt>rediendeii  X~ 
dem  Lehrer   überlassen  bleiben,    da  derselbe  dabei    auf  &  li 
bandenen   Li-hrmittel  Rücksicht  zu  nehmen   hat. 
keine  Beschreibungen  einzelner  Tiere  gegeben,  sondern  i 
raklerjstik  der  Abteilung  nur  die  Namen  der  wicbtigsten  1 
—   hiftr   und    da    mit  Andeutung   besonderer   liligeotd 
und  bei   fremdländischen  Tieren  mit  Angat»  dee  ViK 
bintugefügt."     Ich   habe   diesen  Grundrib  meinem  Itetetiicktll 
Grunde    gelegt    und   denselben    als    ein    vortratllicbea  ScMM 
schätzen   gelernt.     Auch  ich  gehe   von  der  Belrachtung  täntlm 
Tiere  aus  und  lagite  dann  erst  das  Allgemeine  folgen.   AlloiLebnn 
die  den  zoologischen  Lehrstoff  beherrschen  und  nicht  nach  lUnt 
ten  unterrichten  wollen,  kann  dieses  RSchlein,  du  di«  VeriiphM 
handlung  sehr  gut  ausgestattet  hat,  nicht  warm  genug  anpUii 
werden. 

Leipzig.  F.  Traamaiter. 


1)  W.  nattk«,  Leitfideo  für  des  seoHelrliek-proaKdeatlMkti 
llDterriebt.  HioDover,  Helwiinobt  Verlagibdl.,  ISM.  SB  S.  II 
Das  kleine  Reft  des  Verfassers,  in  welchem  die  zaUrädM 
eingedruckten  Figuren  genifs  den  vierten  Teil  de^  Raumei  o» 
nehmen,  bielet  nur  die  einfachen  geometrischen  oder,  wenn  ari 
Ton  den  beiden  letzten  Seiten  absiebt,  wo  noch  kon  die  Ulft 
erwähnt  werden ,  nur  die  plaoimetriscben  DeflnitioneiL  K 
können  dem  Büchlein,  welches  weder  nach  Inhalt  noch  ftn 
etwas  Neues  bietet,  keinen  besonderen  Wert  beilegen. 

3)  E.   H.  Miillei-,     PlaDimetriachi    KoaitraktiiaiaBrg4h«s  mM 

AnleitDDg  zu  deren  LSiüdk  Fiir  bfliare  Sekolai.  Mathodtceh  kM> 
leitet.  Oldeuburg,  Stilltns,  ISS6.  66  S.  1^  H. 
Diese  Sammlung  ist  trotz  ihres  geringen  Umfhngea  reck 
reichhaltig  und  durchaus  methodisdi  angelegt.  Die  eraten  nh 
Seilen  geben  die  Fundamentalau^aben,  wo  nStig,  mit  knrW 
Beweisen.  Dann  folgen  fast  ausachliefatich  Dreiecksaul^abea  - 
nur  eine  Seite  giebt  leichte  Vierecksaufgaben  —  nnter  Bertd 
sii'htigung  der  Höhen,  der  Mittellinien,  der  WinkelkaUnenBta 
der  Seitenahschnitte,  der  Seitenaggregate  nnd  der  om-,  eio—U 
angeschriebenen  Kreise.  Auf  S.  35 — 44  folgen  dann  Anl^ata 
über  die  Kunsiruktion  von  Punkten,  Geraden  and  Kreisen;  dal 
giebt  §  24  eine  Zusammenstellung  der  geomatriscfaen  Ortar,  1 
natürlich  vorher  schon  fortwährende  Verwendnog  geAuidai  kabn 
und  §  26  allgemeine  Betrachtungen  Aber  die   liBMng  iwi  !■ 
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stniklioDsattfgaben.  Erst  von  S.  51  folgen  dann  Aufgaben,  welche 
die  Anwendung  von  Verbältnissen  voraussetzen.  Den  eigentlichen 
Schiufs  macht  das  Apollonische  Bernhrungsproblem.  —  Durch 
Anwendung  einer  konsequenten  gleichförmigen  Bezeichnung  ist 
die  Zeichnung  von  Figuren  unnötig  geworden  und  auf  einen  klei- 
nen Raum  dennoch  eine  grofse  Fülle  von  Aufgaben  zusammen- 
gedrängt. Teilweise  sind  den  Aufgaben  kurze  Andeutungen  der 
Torzunehmenden  Hülfskonstruktion  beigefugt;  aufserdem  ist  an 
einigen  als  Musteraufgaben,  die  recht  zweckmäfsig  gewählt  sind, 
gezeigt,  wie  eine  verständig  angelegte  Analysis  zur  Losung  der 
Aufgaben  führe;  dann  werden  Konstruktion,  Beweis  und  Deter- 
mination in  gedrängter  Kürze,  aber  durchaus  vollständig  und  scharf 
angeschlossen.  Den  einzelnen  Klassen  von  Aufgaben,  die  nach 
den  auftretenden  gegebenen  Stücken  bestimmt  werden,  sind  die 
lu  ihrer  Lösung  erforderlichen  Hülfskonstruktionen  und  Sätze  im 
allgemeinen  vorausgeschickt.  So  empfiehlt  sich  die  Sammlung 
durch  zweckmäfsige  methodische  Behandlung,  durch  Gedrängtheit 
und  Schärfe  des  Ausdrucks  und  durch  Korrektheit,  auch  des 
Druckes. 

Wir    fügen    noch    einige    Bemerkungen    hinzu.     S.    2.     Die 
Unterscheidung  von  p  und  q,  u  und  v,  als  rechts  und  links  sollte 
heifsen:  an  a,  an  b.  —  Wir  würden  es  sehr   gern    sehen,  wenn 
der  Verfasser  bei  den  einzelnen  Aufgaben  durch  eine  kleine,  etwa  in 
Klammern  zugefügte  Zahl   die    im    allgemeinen    mögliche    Anzahl 
der  Losungen  angeben  wollte.     In  seinen  Musterbeispielen  hat  er 
bei  der  Determination  in  erfreulicher  Weise  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen.    Ein  ausdrücklicher  Hinweis  ist  aber  gewifs  für  Schüler 
und  vielleicht  auch  oft  für  Lehrer,   die   sich   leicht   mit  der  ein- 
fachen Lösung  begnügen  möchten,  recht  erwünscht  und  zur  Auf- 
merksamkeit anregend.     Dabei  bemerken  wir  gleich,  dafs  wir  auf 
S.  21  mit  der   Entscheidung   des   Verfassers    nicht   einverstanden 
sind;  er  zählt  nämlich  bei  der  Aufgabe  c,  y.  h^  wovon  h     kleiner 
als  das  in  der  Mitte  von  c  bis  zum  Durchschnitt  des  Kreises  er- 
richtete  Lot  ist,    zwei    Dreiecke.     Da  sie  beide    kongruent    sind, 
so  dürfen  sie   bei   einer  nicht    örtlichen   Aufgabe   nur   für   eines 
gellen.     Denn  es  mufs  festgehalten  werden,  dafs  bei  einer  solchen 
alle  kongruenten  Lösungen  nur  für  eine  gelten.     Der  Unterschied, 
je  nachdem  kc  ebenso  grofs  oder  kleiner  als  das  betr.  Lot  ist,  besteht 
nur  darin,  dafs  im  ersleren  Falle  a  =  6,  im   andern  a  ungleich 
b  ist.     Dieser  Punkt  ist  besonders  wichtig  für  die  fundamentale 
Aufgabe  §  5,  21,  das  Dreieck  aus  a  -{-  b,  c  und  y  zu  konstruieren, 
wo  die  zwei  entstehenden  Dreiecke  ebenfalls  kongruent  sind,   ob- 
gleich dies  wegen  der  verschiedenen  Lage  nicht  gleich  in  die  Augen 
springt  und  auch  der  Nachweis  dieser   Kongruenz   dem  Anfänger 
nicht  ganz  leicht  zu  werden  pflegt.  —  Anderseits  war  in  §  7,  2: 
,^egeben  r  und  c,  gesucht  y*\  wohl  hervorzuheben,  dafs  y  zwei- 
deutig ist.    Die  hinter  3  angedeutete  Konstruktion,  welche  darauf 


beruht,  dafs  r,   r  r,  und  y  ein   rechlwinkligeB  Dreieck  I 

»cIcIiG  den  $»tz  vom  TaaiüeiileDsehnenwinkel  nicht  i 
kann  übrigens  jederzeit  staLt  der  unter  1  aagegebenui  i 
wundvl  werden.  —  In  der  Determioalion  S.  24  muts  et 
ji  <  2  fi.  hdr.ien :  ^  +  j-  <  2  fl.  —  Viele  der  in  §  12  in  dem  n 
\li»au  »ugcführlea  Aufgaben  gehören  eigeDllicb  Dicht  dahin;  U 
ilurdi  u-  [i,  und  ß  uder  a  oder  ;'  sämtliche  Winkel  gegAtl 
sind,  so  hat  man  mit  p—q  nit^hts  zu  Ihun.  —  S.  45,7  sollte 
heil'sen:  „besieht  in  den  beiden  Kreisabschnitten,  welche  .  . 
und  in  9  „der  nach  beiden  Seiten  verläogerte  Radius  KP."  — 
Wir  zueit'etn  nicht,  dafs  üich  das  kleine  Buch  neben  einem  L«hr- 
liiicbc,  »eiclii'ü,  wie  das  Kamblyüche,  den  AuTgaben  nur  gelingt 
KcHchtnny  schenkt,  recht  geeignet  erweisen  wird, 

Züllichau.  W.  Erier. 

1)  K.  [!lli.    Leitfaden    für    den    Uoterrieht    ia  dir    Pliaia«! 

:i.  AuHiKf.     Kassel  und  BerlJo,  Theodor  Patker,  I8SH.     X  a.  JUS. 

2)  A.  äteRiiinDü.    Die  Gruud lehren  der  ebeuea  Geanietric.   S.All. 

he i'hu »gegeben    inn   J.    Lcngauer.     Kempten,    Jo«.    KHieltebe  BkI- 

hMdlönn,   IbSe.     VI  u.  217  S.  8. 

Das  erstere  Buch  erinnert  in  Bezug  auf  die  Aiudehnung  ia 
SlolFes  und  der  Uencise,  sowie  durch  die  gerällige  Form  lO  die 
l'lanimeLi'ie  von  Kamlily.  Als  Anhang  sind  zwei  Sammlungen  th 
Aur);;ilien  zugcrügt.  Ili<^  eine  enthalt  1000  Nummern  mit  Koo- 
struktiunsaufgalien,  die  andere  250  Nummern  mit  ÜbungBÜtini. 
Dil-  Abweichungen  von  den  bekannten  Mustern  sind  geriogntgig 
und  «rhi'inen  uns  nicht  einmal  vortetlhan.  Wir  wollen  nur  itn 
Punkte  besprechen.  Die  Winkel  sind  als  Ricbtungsunler^chieile 
deliniert,  die  Parallelen  als  Linien,  welche  einander  nicht  sduw- 
den,  Bei  dein  Beweise  des  Hauptsatzes  Aber  die  Parallelto  iil 
gesagt.  üuTs  man  von  derselben  Richtung  weg  durch  gleiche  Ridi- 
tungsnnterschicde  zn  Linien  kommen  müsse,  welche  gleicbeRich- 
lung  haben.  Die^e  Linien  mürslen  aber  parallel  sein,  denn  w<Oi 
sie  sich  schnitten,  könnten  sie  nicht  gleiche  Richtung  habeo.  — 
Dieser  Beweis  ist  ulcbt  etwa  ein  mangelhafter  Beweis,  ns- 
dern  {^er-adi'zii  eine  Krschleichung.  Betrachten  wir  lunichit 
die  Helinilion  des  Winkels  als  Richlungsunterschied.  In  der 
Algebra  wiid  der  Grürsejinnli-rschied  a—b  erklirt  als  dieieo^ 
(iröi'sr,  welche  zu  b  .nddiert  a  hervurbringt.  Ist  nun  »ck 
der  llicbrun^sNnler.-ichi'Ml  eine  Bichtung,  welche  zur  Richtunf 
h  addiert  die  ItiL-btung  a  hervurbringt?  Man  ist  doch  hier  ebentt- 
gu(  »if  in  der  Aiitbmclik  berechtigt  zu  frageo,  was  das  Wart 
„llirrereiiz"  hedeulen  soll.  Wir  wollen  mit  dieaa*  Frage  ht 
die  tienierkung  einleiten,  dafs  die  Erklärung  des  Winkdl  üi 
Rii-hlnngsdifTcrenz  gar  keine  Definition  ist,  sondem  von  eiaer 
sulcben  nur  die  Form  hat.     Diese  Erklärung  itt    aiohU   ab  öoa 
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reteckte  Annahme  der  zu  beweisenden  Sätze.  Mit  dem  Worte 
inkeldifferenz  bezieht  man  sich  nämlich  auf  die  GröfsendifTe- 
ozen  und  macht  durch  das  Wort  allein  geltend,  dafs  diejenigen 
tze,  welche  für  Gröfs^endiflerenzen  gelten,  hier  —  bei  den 
inkeldifferenzen  —  ein  Entsprechendes  haben.  Man  setzt  also 
raus,  dafs  man  von  derselben  Richtung  weg  durch  dieselben 
rhtungsdifTerenzen  zu  gleichen  Richtungen  kommen  müsse,  gerade 
3  man  aus  derselben  Gröfse  durch  Addition  gleicher  Gröfsen- 
terschiede  gleiche  Gröfsen  bildet.  Dieses  ist  aber  eine  Annahme 
d  durchaus  keine  Folgerung,  denn  der  „Richtungsunterschied*' 
st  nicht  unter  den  Begriff  „Gröfsenunlerschied''  —  der  Rich- 
igsunterschied  ist  ja  nicht  wieder  eine  Richtung,  sondern  ein 
lg  ganz  anderer  Art  — ,  und  die  für  Gröfsenunterschiede  ange- 
mmenen  Grundsätze  dürfen  nicht  ohne  weiteres  auf  Richtungs- 
terschiede  ausgedehnt  werden.  Wenn  man  den  Winkel  Rich- 
igsunterschied  nennt,  so  hat  das  Wort  Unterschied  eine  über- 
igene  Bedeutung,  und  diese  Übertragung  hat  nur  deshalb  einen 
an,  weil  sich  ein  geometrischer  Satz  findet,  der  den  Sätzen  über 
öfsendilTerenzen  entspricht,  weil  man  von  derselben  Richtung 
rch  Antragung  gleicher  Winkel  zu  gleichen  Richtungen  kommt, 
eroals  darf  man  umgekehrt  aus  diesem  Worte  Richtungsunter- 
bied,  für  welches  gar  nicht  definiert  ist,  was  unter  Unterschied 
rstanden  werden  soll,  die  genannte  geometrische  Wahrheit  fol- 
rn.  Wenn  aber  der  Verfasser  wirklich  als  Grundsatz  annehmen 
ill,  dafs  man  von  derselben  Richtung  durch  gleiche  Winkel  (oder 
it  welchem  Namen  er  diese  Figur  bezeichnen  will)  zu  gleichen 
ichtungen  komme,  so  raten  wir  ihm,  diesen  Grundsatz  offen 
iszusprechen. 

Weiter  bemerken  wir,  dafs  dieses  Buch  die  geometrischen 
rtcr  in  das  System  nicht  aufnimmt.  Nur  der  Wortlaut  dieser 
Htze  ist  in  den  Übungen  enthalten.  Nun  kann  man  aber  für 
ie  Konstruktionsaufgaben  weder  die  Analyse  noch  den  Beweis 
er  Richtigkeit  führen,  ohne  die  beiden  Behauptungen  zu  kennen, 
ie  in  jedem  Ortssatze  enthalten  sind,  von  welchen  die  eine  in 
er  Analyse,  die  andere  in  dem  Beweise  gebraucht  wird.  Zwar 
lebt  auch  Kambly  die  geometrischen  Örter  nicht,  aber  er  ist 
och  insofern  konsequent,  als  er  mit  dem  Buche  keine  systema- 
iscb  geordnete  Aufgabensammlung  verbindet  Wenn  man  jedoch 
m  Texte  des  Buches  auf  die  Aufgaben  einer  solchen  Sammlung 
linweist,  wie  der  Verfasser  vorliegenden  Buches  es  thut,  und  den- 
toch  die  Mittel  zur  Behandlung  dieser  Aufgaben  aus  dem  System 
*fegläfst.  so  halten  wir  dieses  für  ungerechtfertigt.  Eine  beson- 
lere  Eigentümlichkeit  des  Buches  ist,  dafs  die  Kreislehre  zuletzt 
-  nach  der  Ähnlichkeitslehre  —  behandelt  wird.  Euklid  hat 
ieselbe  im  3.  Buche,  und  dies  ist  schon  spät,  denn  Schnitte  von 
reisen  unter  einander  und  mit  Geraden  kommen  schon  früher 
)r.     Man  versteht  also  wohl   den  Wunsch,  Teile   der   Kreislehre 


früher  zu  behandeln,  aber  ganz  uob^eifiich  ist  es,  warum  tnin 
die  Kreislehre  noch  weiter  zurAckschiebt.     Ks  hängt  dieser  Dil 
stand  mit  der  Einteilung  des  Buchet  lUBammen.     Dis  ersu  " 
pitel    bebandelt    unter   dem   Tite1_  „Von   der  geraden   Unie" 
Kongruenz,  die  Fläche   und   die  Ähnlichkeit  geradliniger  Figorfl 
und  der  Kreis   bildet   das    zneiLe    Kapitel.     Der    Verfasser  m| 
„Die  elemenlare  Planimetrie  beschäftigt  sieb  nur  mit  derGerril 
und  dem  Kreise"  und  macht  geltend,  dafs  man  durch  diesen  ßs 
stand  geradezu  auf  die   obige   Einteilung  gefQhrt   werde.    Er  1 
der  Ansichl,  daFs  es  unstatthaft  sei,  Kongruenz  und  ÄhnliehM 
als  Hauptteile  hinzustellen,  und  behauptet,   der   Gleichheit  kl 
nur  die  Ungleichheit  gegenüberstehen,  und  dieses  treffe  in  der 
nannten  Einteilung  nicht  zu,  weil   die  Ähnlichkeit  wiedemm 
Gleichheit  als  besonderen  Pali  enthalte. 

Das  zweite  Buch  zeigt  ebenfalls  die  gebräuchliche  Behandli 
weise  der  Planimetrie.  Es  ist  umfangreicher  als  das  entere, 
es  manches  behandelt,  das  sonst  dem  mündlicfaen  ünt 
überlassen  bleibt,  und  die  Beneise  sehr  eingebend  führt,  wu 
Schülern  bei  Repelitionen  zu  statten  kommen  mag.  Es  bffl 
angenehm,  dafs  die  Beweise  nicht  lediglich  mathematische  Zeicl 
enthalten,  wie  manche  andere  Lehrbücher  der  Geometrie,  welcbi 
äufserlich  eher  einer  Arithmetik  gleich  sehen.  Auch  haUen  "ir 
es  für  lobenswert,  data  in  diesem  Werke  von  verein fachcoden 
Bezeich  nungs weisen  Gebrauch  gemacht  ist.  Wenn  man,  nie  a 
bei  ersterem  Buche  geschehen  ist,  darauf  hält,  dafs  alle  WaAA 
mit  drei  Buchstaben  gelesen  werden,  so  erschwert  man  das  Uwe 
der  Beweise  ungemein  und  in  geringerem  Grtde  aoch  die  itf- 
merksanikeit  der  Schüler  auf  die  an  der  Tafel  geehrten  BewaMi 
Auffallend  erweise  ist  auch  hier  wieder  die  Kr«ialefare  an  ri* 
Schlufs  gesetzt,  was  wir  nach  dem  bei  dem  «rstfirfla  Wob  b** 
merkten  für  schüdüch  halten.  Der  Fehler  ist  dadurch  genilMi 
data  schon  m  ij,  II  bis  14  einiges  Aber  den  Kreis  ga«St  i* 
Sogar  die  Erklärung  des  geometrischen  Ortet  findet  lidi  tdn 
in  §  13  mit  der  Angabe,  dafs  die  OrtasÜtze  iwei  Nachweitt  ^ 
fordern.  Wir  (glauben,  dafs  man  an  dieser  Stelle  Doch  ohu  ^ 
Definition  des  Ortes  auskommen  kOnne  (und  tolle),  wena  ■» 
den  Umstand  benutzt,  dafs  der  Kreis  durch  Bewegang  (OrebUl 
der  Strecke)  beschrieben  wird.  Dem  Buche  iit  eine  SänalHf 
von  sehr  vielen  Aufgaben  angefügt,  welche  in  ISAnhSngMi  hK 
die  einzelnen  Abschnitte  verteilt  sind.  Die  geometritehan  (kW 
sind  in  derjenigeu  Ausdehnung  behandelt,  welche  fflr  A  LfiiHf 
dieser  Aufgaben  nutwendig  und  hinreichend  ist  Die  StagMP* 
sehen  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie  gabAren  jedeohUl  ■ 
den  besseren  Lehrbüchern  dieser  Art. 

Meiz.  Habert  lllUtf. 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  XXL 

Der  eiDoodzwanzigste  Band  enthMlt  die  VerhandlaDgen  der  nennteD 
Direktorea-Versanolnng  in  der  Provinz  Pommern,  welche  am 
20.,  21.  and  22.  Mai  18S5  zu  Stargard  i.  P.  abgehalten  warde.  Es  nahmen 
!■  ihr  aofier  dem  Vorsitzenden  Provinzial-Schnlrat  24  Direktoren  resp.  Rek- 
toren teil,  dareh  welche  19  Gymnasien,  von  denen  zwei  mit  Realgymnasien 
■ad  eins  mit  einem  Realprogymnasiom  verbanden  sind,  1  Realgymnasium,  2 
Progymnasien  ond  3  Realprogymnasien  vertreten  wurden.  Die  Rektoren 
waren  auf  Anregung  des  Herrn  Geh.-Rats  Gaodtner  zum  ersten  Mal  zur 
Teilnahme  eingeladen.  Nicht  erschienen  waren  die  Direktoren  der  städtischen 
Meren  Lehranstalten  za  Stettin  (eines  Gymnasiums  und  zweier  Realgymnasien), 
da,  wie  der  Vorsitzende  mitteilte,  die  Stettioer  Stadtverordneten- Versammlung 
za  seinem  lebhaften  Bedauern  ihnen  die  Mittel  zur  Bestreitung  der  Reise- 
kosten versagt  hatte.  „Um  so  höher'*,  fuhr  er  fort,  „dürfen  wir  es  schätzen, 
dafs  die  städtischen  Behörden  selbst  der  kleinsten  und  ärmsten  unter  den 
pommerschen  Städten,  in  welchen  sich  höhere  Schulen  befinden,  in  Anerkennung 
des  hohen  Wertes,  welchen  neben  den  Beratungen  über  wichtige  pädagogische 
Fragen  der  persönliche  Verkehr  auf  dieseu  Koufereozeo  nach  den  hier  und 
ia  vielen  andern  Provinzen  des  Staats  gemachten  Erfahrungen  für  das  Gedeihen 
der  höheren  Schulen  besitzt,  den  Vorstehern  derselben  die  Teilnahme  an  dieser 
Versammlung  ermöglicht  haben.'*  .\us  den  einleitenden  Worten  des  Vorsitzen- 
den entnehmen  wir  ferner,  dafs  das  städtische  Gymnasium  in  Pyritz  zum  1. 
April  1S85  in  das  Patronat  des  Staates  übergegangen  ist  und  dafs  für  einen 
^ofsen  Teil  der  übrigen  städtischen  höheren  Lehranstalten  in  Pommern  die 
Cberoahme  auf  den  Staat  bereits  beantragt  war. 

Verhandelt  wurde  über  den  IToterricht  in  der  Naforbeschreibong,  Physik 
isd  Chemie,  über  die  lateinische  Lektüre,  über  die  griechische  Lektüre  und 
aker  die  Behandlung  deutscher  Lesestücke  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen. 
^'ir  teilen  darüber  Folgendes  mit. 

I.  Verhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Natnrbeschrei- 
bing  auf  Gymnasien  und  Keallehranstalten  nach  Methode  und 
Hilfsmitteln.  Die  Debatte  führte  zur  Annahme  folgender  Thesen:  1.  Der 
Zveek  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist,  den  Schülern  solche 
KeBDtnisse  von  der  Natur  zu  geben,  dafs  sie  sich  für  die  Erscheinungen  in 
^r  iXatnr  interessieren ,  dieselben  verstehen  oder  zu  verstehen  suchen  und 
'Beb  in  späteren  Leben  ihr  praktisches  Verhalten  gegenüber  der  Nalur  gemäfs 
^B  firgebniasen  der  Naturwissenschaft  einrichten  oder  einzurichUa  itic^iA^. 
^ÖerZweci  i^smäturbtsehreibeadeü  Unterrichtes  ist,  den Sclinittii  ^«r 
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artige  KeaaliiM«  tnf  den  Gflbiele  dar  ktailk,  Z««l«|U.iad  Wmmü 
ta  febcn.  3.  Diner  [Inlerricht  hat  daber  d[e  Aalfiba,  a)  M»*mt  Aalafl 
lata  Beobachten  dem  Schüler  eise  Keaitiia  lorJailgM  PluMa,  1 
nad  Hineraliee  ed  geben ,  welche  vemSg«  Ihrer  tf^fcba  ElfMtialU 
für  die  Rrkenotnii  der  ifan  angebendei  Nitnr  »*  irUkUgHm  aiad;  b)  < 
KcDotBiue  dareb  Erzenggog  BÖfliehat  klarer  nd  dwitUtkar  Vairtdh 
von  den  Objekten  dureb  prieiae  BeaenaaBS  dereelbra  aad  iweb  t 
fiebe  VerlLDÜpfDBg  der  VoritellaageB  nater  ddaader  ■Sgilebatbafe 
bar  lu  marhen;  c)  die  dem  GedüehtatHe  dleneade  Verkaiphaf  der 
ilellnaRen  lugleieh  lo  beriaitBlIeB,  dth  dar  Schaler  ela  aSgliefeatvellkMt 
feUiigei  Bild  der  eiptelacB  Olqekte  erUUt,  die  Geaantbalt  4«rK 
veraiöite  ihrer  Äbolichkeit  nad  UaKhalirbkeil  all  afae  gefliaderta  I 
beit  atifEur«iien  beitinat  und  aaa  der  EatatebaBBa"*!*«  aal  der  Sealla 
derielbro  eine  erito  AniebaDang  voa  der  [n  dar  Hatar  wallaadaa  G«a' 
nüriigkeit  gewinnt.  4.  Dar  Lehrer  hat  die  PUeht,  baE  da«  « 
beichreibeoden  Unterrichte  darch  aaia  Verhaltea,  hei  Gelegaakall  abv 
durch  Hahaangen  darauf  biniawirkea,  dala  daa  thearatlfleha  lad  ftakt 
Verhalten  der  ZügliD^e  gegenäber  der  Hatar  dea  aittllah-religti 
GrundMtiBD  enlipriehL  5.  Wirkaagea  daa  rtehlls  arteUtea  Datani 
ia  derflaturbeichreibupg  würdea  aeia:  a)  GewShaaag  am  gasue  Beabaekl 
der  Wirklichkeit,  b}  Bereioberaag  der  Phaataaia  darah  BUdor  aiaak 
GracheiaungiforiBeD,  c)  Genauigkeit  ■■  apraehli«haa  ABfdrttekflr- 
liehe  ürecheinungen ,  d|  Übiug  ia  Bilden  voa  Bagrlftoa,  Urtailai 
Scblünsen,  e)  Anregung  def  littllehea  WoUeaa  uad  BaMai«  *»*  ' 
giJiiea  GefUbJs.  fi.  Bi  enpBehlt  lich  folgeada  Paaaaavortaili 
Sexta:  tiror>klütige  Oikotyledoaea.  Saugetiere  and  VSgal.  Betrad 
einielner  Reprüientanten  der  Art.  Verglelohnda  ZuautHeaatellaat  dl 
Uotemchle  Oewonneneo,  nanentlieb  der  für  die  Horf halogie  vlehtigaa  fit 
begriffe.  (Juinln.  Schwierige  Dikotytedeaea  nad  HeaakatfUdeaaa;  ' 
belliere.  \erg1eiFhende  fie«chreibnag  den  Gattaagaeharaktara,  Bf« 
rang  der  in  Sexta  gewonnenen  Gmadbegrlffe.  Qaarta.  SAwiarigan 
kotyledoDen  und  Monokotyledanea;  Gliedertiare.  Vergleldead«  BaaeinB 
Bestinmong  äts  f amilienebaraktera.  Vergleieheade  nad  erwähl 
Zo9iaiipen»tellnBg  der  marpholegitebea  uad  blologiaehaa  CraadhagrUb. 
lang  der  BeitimmuaggiibuDgen.  Tertia.  Gyaaaipemaa  aad  Kr7pla|a 
Ordnungen  der  Uliedertiere,  niedara  Tiere.  Lehre  voai  Barn  dea  ■aaaiMi 
Kiirpem.  Vergleichende  Betebreibaag,  Elafuhraag  Ia  daa  Liaaii 
System,  welche»  in  einielnen  aebea  voa  Sexta  aa .varwiberaitaa iat 
muiBieoraiuoog  der  Familien  lam  aatnrliehea  Syatea.  VerglaM 
und  erweiierode  ZuMmmenitellaag  dea  für  die  Harphalagia  aad  Bia 
Uicbtigsten.  Beatimmangiübongea.  Der  betaaiaehe  Uatarrlaht  Iat  Ia  0 
lertia  uulweodig,  io  Oberlertia  unter  UmatÜaden  auliaalg.  Ia  darlfla> 
logie  Keuuiuia  der  eiofacbslea  KryitalirerBeB  aid  tteielMr  baiai 
wichtiger  Mineralieo.  7.  £i  iit  de*  Veranchea  der  aianlaea  AaalaHi 
überlMteu,  mit  der  Miaeralogie  in  Obartertia  elae  Eialafta^  ii 
Cheuiie  lu  verbiodea.  8.  Bei  der  Steffaaiwahl  aiad  Ter  tiUtm  t^ 
rrjiiicbc  Exemplare  lu  berück aicbtigeD,  deraa  Keaataia  lEr  dia  walten 
Schüler  möfliche  Grkeuatnii  dar  Natur  ■■  a~  '  ~ 
Jti/'rfiepraktiacbeV«rwettA^aTk.«V%& 
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für  die  übrigen  Zweifle  der  Bildung  (aof  die  sogenannte  formale  Bildung) 
Ritksicht  zu  nehmen.  9.  Der  Unterricht  in  der  Botanik  muHi  auf  die  Kernt- 
wiM  des  natUrliehen  Systems  hinarbeiten,  mit  dem  Linnescben  System 
liad  die  Sehuler  daneben  bekannt  zu  machen.  10.  Auf  den  unteren  Stufen 
ist  vorzugsweise  die  fragende  und  vorzeigende.,  auf  den  oberen  auch 
die  fragende  und  vortragende  Lehrform  aozuweoden.  11.  Das  Vor- 
zeichnen  des  Lehrers  ist  als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Verdeutlichung 
des  Gelehrten,  das  Nachzeichnen  der  Schüler  als  ein  gutes  Mittel  zur 
Eiaprägung  zu  empfehlen* 

II.  Verhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Physik  auf  Gym- 
■  aiien  und  Reallehranstalten  nach  Methode  und  Hülfsmitteln. 
AU  Z^eck  des  physikalischen  Unterrichts  wurde  ,,die  Belebung  und  Pflege 
der  Beobachtungslust  und  Beobachtungskunst'*  bezeichnet.  Dem  Unterricht  in 
der  Physik  soll  in  0.  III  ein  Kursus  der  mathematischen  Geographie  voraus- 
sehen. In  II  sollen  behandelt  werden  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Körper,  die  Chemie,  die  Wärmelehre  mit  der  Mineralogie,  Magnetismus  und 
Elektricität,  in  I  Mechanik,  Optik,  mathematische  Geographie,  Akustik.  Für 
1  wurde  ein  halbjähriger  Wiederholuogskursus  (bezw.  zwei  Vierte^ahrskurse 
sir  Wiederholung)  empfohlen.  Unter  den  Ergebnissen  der  Beratung  findet 
sich  folgender  Satz:  „Für  Realgymnasien  ist  es  zweckmäfsig,  in  II  die  grund- 
legenden Sätze  alier  Kapitel,  ausgenommen  die  Optik,  durclizunehmen,  in  I 
dictelben  mit  mathematischer  Begründung  erweitert  zu  wiederholen/*  In 
Besiekung  auf  die  Methode  des  Unterrichts  sprach  der  Vorsitzende  in  der 
Debatte  den  Wunsch  aus,  „dafs  mit  der  Mathematik  in  der  Physik  nicht 
xa  viel  operiert  werde**.  Wir  möchten  uns  hierzu  die  Bemerkung  erlauben, 
diu  mit  dieser  Aufserung  hoOentlich  nicht  das  gegenseitige  Verhältnis  des 
physikalischen  und  mathematischen  Unterrichts  tangiert  werden  sollte. 

III.  Verhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Chemie.  An  der 
Debatte  beteiligten  sich  nach  dem  gedruckten  Protokolle  über  dieselbe  nur 
drei  Mitglieder.  Die  Behauptung,  dafs  auch  an  den  Gymnasien  eine  Ein- 
übniBg  in  die  Chemie  erforderlich  sei,  „da  jetzt  jeder  gebildete  Mensch 
«IM  Vorstellung  von  den  Aufgaben  und  Anfangsgründen  dieser  hochwichtigen 
^iisenschaft  haben  müsse",  ist  jedenfalls  nicht  so  aufzufassen,  dafs  dadurch 
difl  Bedeutung  der  Chemie  für  das  Gymnasium  gekennzeichnet  werden  sollte. 
Ciie  Abstimmung  fand  nicht  statt 

IV.  Verhandlung  über  die  Auswahl  der  auf  den  Gymnasien 
'«lesenden  lateinischen  Schriftsteller.  Aus  den  nach  der  elngehen- 
dea Debatte  gefafsten  Beschlüssen  heben  wir  einen  hervor:  „Für  die  einzelnen 
Kltisen  werden  folgende  Lesestoffe  bezeichnet:  für  IV  notwendig  Cor- 
nelias Nepos  (im  überlieferten  Texte)  und  poetische  Lektüre,  wünschens- 
wert sowohl  einige  Fabeln  des  Phädrus  als  anderes  aus  dem  Tiroclnium 
l^cam.  Für  Ulli  notwendig  Casars  Bellum  Gallicum  uod  Ovids  Meta- 
itrphosen.  Für  Olli  notwendig  Cäsars  Bellum  Gallicum  und  Ovids  Meta- 
^rphosen,  wünschenswert  Curtius,  zulässig  Cäsars  Bellum  civile,  unzu- 
'*s«ig  Cie.  Cato  maior.  Für  IUI  von  Prosaikern  notwendig  Livius  mit 
>ekr  sorgfältiger  Auswahl  nicht  nur  in  den  Büchern,  sondern  auch  in  den 
Teilen  der  Bücher,  und  Ciceros  catilinarische  Reden  (wenigstens  zwei),  zu- 
^ig  Cie.  pro  Roscio  Am.,  pro  Archia,  pro  Deiotaro  uod  Cato  mavov^  N^ik 
'^lehterB    notweadig   Vergils  Aenna,   zulässig  Ovids  FasX\.    ?üt  Q\\ 


votProtaikeroaolweidigLlviMwieliUIl,  hllutlu  (GilUlM)^  Omv 
it  imperio  Cn.  Pompei,  lalHiiif  Cic.  dlv.  ia  CiMlIlaH,  !■  VoiM  m 
n.  libir  I,  IV,  V,  pro  SdIIi,  pro  Milose,  er.  PkUipp-  I  »^  H,  UaUu 
voD  Dichterp  notwendig  Verftlt  Aneli,  wintekeMwert  ei»  Aiml 
«Dl  den  Elifikern,  iDläiiis  OvMi  Fict],  VarslI*  BomUm  aid  GMr|lM 
Für  I  VOD  Proiiikern  not  weidlg  Tacilaa'  Gcnwila  nnd  AbmIn  b 
Aoiwabl,  Cicero  de  oritore  nad  TaienUaea  oderie  offielli,  «Bafekeiiwtrt 
Cic  pToSeitlo,  iBlädisCic.  de  flaibai  nad  Briifi)  Cicarei;  Tai  Dickten 
aotweadig  ddt  Horai'  Ode«  aad  BpiiteU  lawie  riaige  Satirea." 

V.  VerhiadlDiiE  Über  die  Aaiwabl  der  aar  daa  R«algr«*i- 
licD  tu  leseadcD  lateiaiichCD  Sekrifldeller. 

VI.  VerhandiDDK  über  die  Aoiwabl  Jer  asf  dea  GTHaiilli 
lu  Iceeaden  sriechiichea  SckrifKleller.  Voa  dea  aafeaMMiH 
Tbeien  teÜea  wir  falKeade  niL  In  III  Ut  ia  dea  eratea  4— B  Waebei  äi 
LeiebDch  der  Ulli,  dina  Xeaaphoai  ABabaili  la  leiti.  Ia  Uli  «M  m(- 
wcDdjg:  1.  die  fortgeietite  Lektbre  vdb  XeaoplMai  Aaaheiii;  1.  deMi 
Hellenic«  oder  CyropMdie  mit  AoawaM;  3.  Hoaur*  Odjue«  ia  DirtUIid. 
ZtttiiMiK  aind  ADSEÜge  lag  Plutarch.  In  Oll  iiad  aotweadii:  1.  BmtiH  k 
Aoiwihl;  2.  Lyiii«  ia  Aatwahl;  3.  Xenopkoa*  HeBMaUlIea  la  AamH 
4.  Honerg  Odyiiee  im  Darchblick.  la  III  liad  aotweadlB:  Plataa  ApelifK 
uodCrilo;  2.  DcaiofUene»'  olyDlbieeke  nad  pkUippiiehe  Sedaa  ^tAaiin)!; 
3.  VOD  Homert  llis«  12  Bäcker  mit  Aatwikl;  4.  SopkokUe'  AaUfaH.  U 
lüuig  sind  einige  Stücke  des  Euripidee  aad  TfaBCfdidei  mit  AaiwaU.  ffk 
icheniwert:  eiaige  kleinere  Didoge  des  Plato.  la  Ol  «iid  aatwaJn 
I.  ThDCj'dides  in  Aaswikl;  2.  Piatos  ProUsoris  oder  Phaedo  la  Aatvdl 
lliat  im  Oberblick;  4.  von  Sophokles  eise  Tra|«ie  aarh  AaiirahL  ZiM| 
eine  weitere  TngSdie  des  Sophoklei  nad  Deaostheaea  de  earaaa;  FbH 
kleinere  Dialoge.  —  Ia  alleo  HIeiien  lit  ia  je  elaer  wHohaatllekM  llHil 
die  Übung  im  exlempordea  ÜberaetMa  lelehterer  Stellen  der  aa^awU* 
griechischeo  Schriften  aotweadig." 

VII.  Besprechnng  aber  die  Behandlaag  deataehar  LeiailIcK 
in  den  nnteren  and  mittleren  Klaiiea  hSherer  Sehalea.  Audi 
Heihe  der  dreifsig  angenommeaen  "neieH  gliakea  «tr  folgoada  kwarisi 
karvorheben  ta  sollen,  „Der  Lektüre  elnei  LaieetHeki  hat  la  4ar  t^ 
eine  kurze  Varbemerkung  voraaiiagehnn."  „Dieaelka  hat  dea  Zwa^  I.  M' 
Erwsrtang  der  .Schüler  zu  erregen,  2.  dlajealgea  ThaUaekea  aa  arlhtKa 
obne  deren  tienntnis  das  Lesestück  oder  Telia  desaelbea  beta  aretnbM 
nnveraunden  bleiben  müssen,  3.  hei  rela  lyrfeehcB  GedloHaa  dia  Sttf« 
soweit  thunlich,  in  die  Stimmung  aa  verseixen,  welaker  daa  fiaditfc  iri* 
Eatstehaug  verdankt."  „Der  Lehrer  lese  GedleM«  and  sawallaa  aaeh  Vi 
aere  prossiacbe  Lesestiiuke  erst  gnni  vor;  bei  grSIkerea  hatte  ar  aaAda 
Haaptibachnilten  iune."  „Anf  das  Vorleaea  lalteaa  dea  Ltknn  folgt  (lat  li 
epreebuag  und  iwir  teil«  ia  der  Fora  der  belehreadaa  HittHlaay,  taOf  tl 
frageideo  Entnickelaog.«  „Nick  der  BrUlraag  folgt  dai  Laaoa  dar  S«IBn 
„Die  Enübloag  dei  lohilis  der  Gedichte,  aaeh  dar  «rdUaMdaa,  IM  tarf 
gemeinen  in  veroerfea."  ,4)er  Lehrer  hat  fleh,  woaa  ligaad  MI^U^l 
einiarichten,  dnlt  mit  dem  Ende  der  Stnada  dla  BoiprMhaaf  riaM  Ü 
itückei  oder  grsrseren  Abschnitte*  beoadigt  bt." 

ILHari. 
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Gnindzüge  eines  Lehrplans  für  die  deutsche  Lektüre. 

Die  umfangreiche  Lilteratur,  weiche  in  den  letzten  Jahren 
Ober  Ziele  und  Methode  des  deutschen  Unterrichts  erschienen 
ist,  hat  bisher  nur  einen  zweifelhaften  Erfolg  aufzuweisen.  Noch 
immer  gehen  die  prinzipiellen  Anschauungen  über  Wesen  und 
Ziele  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  namentlich  in  der 
Litteratur  derselben,  weit  auseinander;  und  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit der  äufseren  Praxis,  die  sich  allmählich  herausgebildet  hat, 
«rcrmag  den  inneren  Mangel  einer  festen,  nach  einheitliclien  Grund- 
Katzen  geregelten  Methode  nur  schwer  zu  verhüllen.  Einen  der 
Gründe  dieses  Hifserfolges  darf  man  wohl  darin  sehen,  dafs  die 
bisherigen  Erörterungen  zu  ausschlieMich  die  letzten  Ziele  und 
dementsprechend  die  oberste  Stufe  des  deutschen  Unterrichts  ins 
^uge  gefafst  und  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  unteren 
Stufen,  die  doch  erst  das  Fundament  für  jene  bilden,  nicht  hin- 
reichend berücksichtigt  haben.  Der  vorliegende  Versuch  vermag 
vielleicht  dadurch,  dafs  er  die  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange 
Sleichmäfsiger  zu  übersehen  und  zu  berücksichtigen  strebt,  dazu 
beitragen,  dieselbe  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 

DaÜB  die  Hauptaufgabe  der  deutschen  Lektüre  die  Einführung 
in  das  Verständnis  unserer  klassischen  Litteraturwerke  ist,  soweit 
herrscht  wohl  volle  Übereinstimmung.  Bereits  hier  aber  erhebt 
^ich  eine  Schwierigkeit  mit  der  Frage,  was  man  denn  unter  Ver- 
ständnis einer  Dichtung  eigentlich  zu  begreifen  habe.  Es  geht 
K>iit  diesem  wie  mit  manchem  andern  Worte,  das  wir  täglich  ge- 
braochen:  wir  haben  eine  allgemeine  Vorstellung  von  seinem  In- 
bajte,  wollen  wir  aber  einen  exakten  BegrilT,  ein  pädagogisches 
E^'nzip  aus  demselben  gewinnen ,  so  erheben  sich  sofort  Zweifel 
Dod  Schwierigkeiten,  welche  keineswegs  auf  Wortklauberei  beruhen, 
iondem  lehr  entschieden  praktische  Bedeutung  haben. 

ZMUckr.  t  A.  OjrmaatlAlweMn  XL.    30.  ^1 


In  eioem  absoluleD  Sintii-  nrirnlicli  kann  mau  vmi  sil^H 
VersläDilnis  klassischer  Iiicljiini^f^ii  liliThaiiiit  nicht  sprei^H 
„Ein  echtes  Kunstwerk",  i'-f^i  i',tH-[he.  ..h\c\\il  wie  ein  Kaltin^^l 
für  unsern  Vexstand  iinmn-  iiiicrullitli,  ■  I';t»  Vcrsirmclni«  jc^H 
falle,  welches  unsere  Schüler  für  sulctic  Wcike  haheii,  M  Hh^H 
ständig  wachsendes  und  sich  erweiterndes,  ,8o  dafs  der  ''rien^H 
mit  ganz  audeiem  Eindringen,  mit  weit  aufgeschlusseneieai  ^^| 
auch  die  einrachsten  Gedichte  betrachten  und  geniefsen  **ird,^H 
sie  der  Tertianer  gelesen  hat.  In  diesem  Sinne  giebt  es  bfl 
grOfserea  Dichlerwerk.  welches  nicht  dem  Verständnis  auch  dei  wM 
reifteslen  Schülers  noch  Aufgaben  stellte,  die  er  nur  mit  ^M 
strengung  und  nur  unter  dem  Beistände  des  Lehrers  bewitlj|fl 
kann.  Wollte  man  nun,  wenn  audi  nicbl  ein  scheinbar  abitl^H 
so  doch  das  hCclistmCgliclie  Ventlodnit  mm  Mabstah  nifn^| 
Schüler  lektüre  machen,  so  wflrde  man  dahin  gefOhrt  ni^| 
alle  klassischen  Li Iteratur werke  ohne  Unterschied  ont  MH^| 
letzten  Stufe  des  Unterrichta  au  lesen  (wie  d«ilQ  %j^^^^| 
Der  Deutsche  Unterricht  S,  96  in  seioem  Sinne  MWdE^^I 
Recht  davor  warni,  mit  Knaben  ScUUencbe  BaHailes'ni'brfNM^H 
da  ihnen  der  Sinn  für  die  Formen  dieser  Dichtungen  notwul^H 
weise  noch  fehle).  Eine  pSdagogiMbe  Stufenfolge,  weMH^f 
verschiedenen  Altersstufen  berflcksichtigtc,  -wfirde  sidi  aufl^H 
Weiiie  garnicht  ergeben.  ^H 

Nun  aber  ist  doch  das,  was  der  Dichter  zunächst  und^H 
allen  Dingen  beabsichtigt,  ein  unmiltetbarer  Eindrut-b,  den  l^f 
Schöpfung  auf  den  unbefangenen  Leser  hervorbringen  soll.  J^M 
Dichter  wdl  zunächst  auf  Fantasie  und  Gemüt  wirken,  ad|^| 
Verstand  nicht  oder  doch  nur  insofern  ilerselbe  jene  '*«^H 
Wirkung  zu  vermitteln  hat.  Mit  anem  Wort,  der  DicfatcM^| 
langt  ein  Nachempfindeo ,  welches  auf  tuimittelbarer  Auscba^H 
seines  Werkes,  nicht  auf  einem  varstaodaMniläigcn  Ergreifen  H^^| 
Intentionen  beruhen  soll.  Wird  diese  Anschauung  bervor^cIrt^H 
wird  jene  Empfindung  bewirkt,  so  ist  das  Werk  in  gewivsem  9^| 
verstanden.  Nur  auf  dieses  anschauliche  Veratäadnis,  noi^H 
die  Emplänglichkcit  für  den  unrnJUelbaren  Eindruck  kann  (i^| 
ankommen,  wenn  wir  mit  Tertianern  Schillersche  BalladHBt^| 
Untersekundanern  Goethesche  Dramen  lese».  Und  das  Krile^H 
nach  v\eichcm  Auswahl  und  Iteilienfolge  der  Lektüre  für  diej^| 
zelucn  Altefätufen  zu  bestimmen  ist,  wird  immer  die  Frage  ^H 
Verma;;  der  Lehrer  seinen  Schülern  die  lebendige  AnschatinngJH 
Inhalt  eines  Werkes  zu  erwecken?  ^H 

Aus  der  so  gewonnenen  Anschauung  nun  kann  ein  )34M||^| 
weil  liewufsteres  Verständnis  bervwwachsen :  daxsellie  beniInV| 
der  Fähigkeit,  die  Intentionen  des  (lichtere  und  dii>  KunslnstuCl 
durch  welche  dieselben  realisiert  werden,  von  einander  abfjMoniidt 

zu  betrachten  und  veisUwAv&iaätfciiK  7.u  ßrgreifea     E*  ist  [rüilidi 
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bewufste  sind,  dat»  „der  Dichter  seine  Gestalten  als  lebende  und 
konkrete  erschaut  und  geschaflen''  hat  und  dafs  verstandesmäfsige 
Erörterung  derselben  ,,häutig  genug  zu  Erwägungen  führt,  an 
«eiche  der  Dichter  gar  nicht  gedacht  hat**  ^).  Aber  der  unproduktive, 
der  empfangende  Geist,  er  kann  sich  die  ,, Fülle  der  Gesichte'', 
den  unendlich  reichen  Inhalt  des  vom  Dichter  Geschauten  doch 
nur  zu  eigen  machen,  wenn  er  denkend  und  forschend  in  das 
Kaustwerk  einzudringen  sucht,  um  sich  so  zum  Uewufstsein  %u 
bringen,  was  der  Künstler  in  einer  höheren  Art  von  Bewufstheit 
anschauend  zusammengefafst  hat. 

Das  wesentlichste  Ilülfsmittel  für  diese  Art  des  Verständnisses 
bildet  die  Kenntnis  der  historischen  Beziehungen  eines  Kunstwerks, 
ledc  dichterische  Intention  wächst  aus  der  persönlichen  Eigenart 
des  Dichters  hervor;  der  Stoff  dagegen  wird  —  nur  ausnahmsweise 
haben  ihn  klassische  Dichter  frei  erfunden  —  von  aufsen  gegeben; 
er  ist  bereits  ein  historisch  Überliefertcs.  Die  Form  eines  Dichter- 
«erks  endlich  erklärt  sich  wesentlich  aus  dem  litterarhistorischen 
Zusammenhange,  in  welchem  dasselbe  cntstimlen  ist.  denn  alle 
küD^llerische  Form  beruht  auf  Überlieferung  und  Konvention; 
sie  geht  entweder  unmiteibar  aus  einer  solchen  hervor,  oder  sie 
stellt  die  Weiterbildung  derselben  dar.  Es  bedarf  mithin  zur 
Begründung  dieses  Verständnisses  eines  bestimmten  Mafses  bio- 
grapbiiicher  Kenntnis  von  der  Persönlichkeit  des  Dichters,  sodann 
eines  litterarhistorischen  Wissens  hinsichtlich  des  Zusammenhanges 
eines  Kunstwerks  mit  der  vorhergehenden  oder  gleichzeitigen  Poesie; 
endlich  der  Kenntnis  des  Stofl'es,  aus  welchem  der  Dichter  geformt 
tat;  denn  indem  wir  diesen  letzteren  von  dem  Kunstwerk  als 
solchem-)  zu  scheiden  wissen,  eröünel  sich  uns  die  Möglichkeit 
iD  die  Werkstatt  des  Dichters  zu  sehen,  zu  beobachten,  in  welcher 
Weise  und  mit  welchen  Absichten  er  seinen  Stoff  verändert  und 
geformt  hat.  Das  Charakteristische  dieser  Art  der  Aulfassung  ist 
mithin,  dafs  sie  nicht  wohl  aus  der  blofsen,  wenn  auch  noch  so 
eingehenden  Analyse  des  einzelnen  Werks  gewonnen  werden  kann. 
I^em  gereiften  Leser  ergiebt  sie  sich  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aus  der  Lektüre  selbst,  doch  geschieht  dies  nur  vermittelst  der  his- 
torischen Kenntnisse,  die  er  sich  früher  erworben  hat  und  zu  denen 
erden  neuen  Eindruck  in  Beziehung  setzt.  Wie  sehr  aber  das  richtige 
Verständnis  überhaupt  an  die  Kenntnis  der  historischen  Beziehungen 
eines  dichterischen  Werkes  gebunden  ist,  beweist  u.  a.  die  Geschichte 
der  modernen  Auffassung  von  antiker  Poesie  und  Kunst.  Es  sei  daher 
erlaubt,  diese  Art  der  Auflassung  als  historisches  Verständnis  zu 
bezeichnen,  um  sie  so  dem  zuerst  geschilderten  anschaulichen 

')  Scbrader,  ErziehoDf^s-  uud  Uiiterrichtslehre  S.  451.  Wenn  Schrader 
kiizofiigt:  „uod  oicht  gedacht  haben  kanu^',  so  trilit  das  doch  nur  eine 
verkehrte,  nicht  jede  Art  der  analytischeo  Behandlung. 

')  „Von  dem  inhält  den  Kanstwerkcs'*  \iürdv  F.  Kern  sagiüii  (s'icYic  <Vft**t\i 
InterßcheJäagg^  Zar  Methodik  des  deutschen  (/ntcrrichts  S.  UT    \üU\.V 
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Verständnis  gegenüber xu stellen.  Und  et  leuchtetein,  dats,wc 
wir  mit  den  Schülern  Litteraturgeschichte  and  Metrik  treiben,  i 
Zweck  dieser  Studien  eben  ist,  ihnen  Hälfsmitlel  für  das  bistuäi 
Verständnis  an  die  Hand  zu  geben,  daCi  mithin  die  Anbabn 
desselben  hnreits  jetzt  ein  wesentliches  Ziel  des  deutsdia  fhU 
richts  in  den  oberen  Klassen  bildeL 

iNoch  eine  dritte  Stufe  des  Verständnisses  Übt  sich  onl 
scheiden;  es  ist  dies  die  im  engeren  Sinne  ästhetische,  die  kritiM 
Auffassung.  Dieselbe  beruht  auf  der  Kenntnis  der  phÜosoiAi 
festgestellten  Kiinsigesetze  und  auf  der  vergle  ich  enden  Beii^ 
zwischen  dem  allgemeinen  (iesetz  und  dem  einzelnen  FaU& 
Beurteilung  eines  Kunstwerks  mufs  ja  aus  einer  solchen  VvgW 
hervorgehen,  wenn  sie  irgend  Wert  haben  soll.  Es  leuchtet  UD.  i 
die  höchslmüglicbc  Art  des  Verständnisses  erst  im  kritiacfaen  A 
ihre  üethiitigiing  findet,  anderseils  aber  DimiDl  die  kritische lU 
keit  eine  besondere  Stellung  für  sich  ein,  und  es  ist  an  sich  n 
wolil  denkbar,  dafs  einem  Leser,  einem  Schüler  das  UslMh 
Vcrütündnis  eines  Kunstwerks  in  umfangreicheni  Habe  eiM 
wird,  üliiie  dafs  er  dabei  zu  einer  kritischen  Auffatsoog  agdl 
zu  werden  braucbl. 

Klar  ist  es  l'reilich,  dafs  diese  Arten  des  VeratindDiaHiri 
scIirolT  einander  gegenüberstehen,  dafs  vielmehr,  v^t^ 
zwischen  der  zweiten  und  dritten,  eine  Verwandscbaft,  ein  I 
mählicher  iltiergang  stattfindet  Sind  doch  die  Kunstgesetie - 
der  Form  und  Begründung  wenigstens,  wie  sie  seit  ArülotelM  1 
beute  die  Ästhetik  beherrscht  haben  —  nichts  anderes  als  iaf  ' 
Schlüsse  und  AbslraktioDen  aus  kunsthistorischeD  Tbatsadiai 

historische  Aulfassung,  verallgemeinert,  begründet  ebeo  daah 

Verstänilnis.  —  Anderseits   aber  sind  die  bezeichneten  Stnfen  i 
Verständnisses  doch  so  scharf  von  einander  geschieden,  dafs  jiM 
einzeln  genommen,  dem  Unterricht  ein  besonderes  Ziel  und  dnt-J 
entsprechend  eine  bestimmte  Methode  vorteichneL  i 

Wenn  man  z.  1).  in  Ulli  Bertran  de  Born  liest,  so  nir<l  amki 
um  ein  anschauliches  Verständnis  zu  erreichen,  nur  weniger  hi)-  { 
toriacher  Erläuterungen  bedürfen.  Freilich  wird  man  den  Schiiltf  | 
klar  zu  iiiachen  haben,  was  ein  Troubadour  ist,  „der  mit  Schwort 
und  Liedern  von  Ort  zu  Ort"  zieht,  sonst  aber  giebt  es,  abgesehoj 
etwa  von  den  Ortsnamen  Montforl,  Perigord  und  Ventadorn  indcxl 
(leüichte  nichts,  was  sich  nicht  von  selber  verstünde  oder  für  Mj 
Verständnis  unwesentlich  wäre.  Im  übrigen  darf  mab  alle  ^ 
Fragen,  deren  Beantwortung  z.  B.  Laas  (B.  tl.  Unlerr.  S.  345)  t«' 
Besprechung  dieses  (Gedichtes  aufwirft,  für  unwesentlich  undnoUf 
geordnet  erklären.  Bs  wäre  ein  schlechtes  Gedicht,  das  für  die 
acht  Strophen,  aus  denen  es  besteht,  eines  Kommentara  von  rinf 
halben  Dutzend  historischer  Anmerkungen  bedürfte,  ohne  die  yll» 
ganze,  volle  Verständnis"  des  vom  Dichter  Gewollten  gebenotj 
wäre.     Mag   man  Ihnen  immerhin  mitteilen,    wer  der  f*  ' 


rUdf^ 


voD  R.  Lehuiauo.  581 

»sein  bester  Sobn*'  gewesen  sind ;  die  Namen  Heinrich  und  Gott- 
rifd  sind  Tertianern  leerer  Schall,  soweit  sie  nicht  aus  dem  Gedichte 
^arbe  gewinnen.  Historische  Namen  und  Daten  werden  der  Ge- 
chicbtskenntnis  und  dem  Gedächtnis  der  Schüler  zugute  kommen; 
iir  das  anschauliche  Verständnis  des  Gedichtes  sind  sie  entbehrliche 
luthat  und  können  leicht  zum  drückenden  Ballast  werden.  — 
Vürde  man  dagegen  das  angeführte  Gedicht  in  Prima  besprechen, 

0  würde  man  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Verfahren  den 
istorischen  Stoff  so  weit  geben,  wie  er  irgend  in  Betracht  kommen 
önnte.  Man  würde  dann  zeigen,  wie  Uhland  diesen  Stoff  ver- 
infacht  hat,  wie  er  z.  B.  ans  dem  zweifelhatten  Charakter  des 
Ireitsüchtigen  Troubadours  alle  andern  Züge  weggelassen  hat,  bis 
as  Bild  von  der  sieghaften  Hoheit  eines  wahren  Dichtergeistes 
ein  und  ungetrübt  hervortritt;  wie  die  Gestalten  des  Königs,  der 
'echter,  des  Sohnes  absichtlich  jedes  individuellen  Zuges  entkleidet 
iod,  damit  sich  in  ihnen  der  Grundgedanke  des  Gedichtes  in 
ngetrübter  Allgemeinheit  wiederspiegele :  die  Majestät  des  Dichter- 
eistes,  der  jede  weltliche  Gröfsc  sich  beugt.  Man  würde  ferner 
u  zeigen  haben,  wie  der  Dichter  durch  Konzentration  auf  eine 
inzelne  Scene,  durch  einseitige  Hervorhebung  des  Gefühlsvorganges 
ind  durch  absichtliche  Unterdrückung  von  Namen,  Motiven  und 
fidem  äufseren  Apparat  dem  Inhalt  die  rechte  Balladenform  ver- 
iehen  hat  und  wie  durch  dieses  Verfahren  das  Gedicht  zugleich 
enes  reizvolle  Helldunkel  der  Beleuchtung  erhält,  welches  jeder 
chten  Ballade  eigen  ist.  Es  ist  klar,  wie  aus  einem  solchen  Ver- 
ahren  den  Schülern  zugleich  das  Verständnis  für  die  Intentionen 
ies  Dichters  und  für  das  Wesen  der  betrelTenden  Kunstform  er- 
wachsen muTs.  Es  ist  freilich  auch  anderseits  klar,  dafs  der  un- 
Dittelbare  Eindruck,  die  teilnehmende  Anschauung  des  dargestellten 
Vorganges,  welche  der  Dichter  hervorrufen  will,  auch  ohne  jene 
^erstandesmäfsige  Vermittelung  in  voller  Stärke  ermöglicht  werden 
^ann.  Die  stufenweise  Vertiefung  des  Verständnisses,  welche  eine 
Mdagogisch  geleitete  Lektüre  anstrebt,  bestellt  also  nicht  darin, 
lafs  der  anfängliche  Eindruck  auf  der  höheren  Stufe  verstärkt, 
ioodern  darin,  dafs  er  bewufster  wird,  dafs  der  Schüler  lernt,  sich 
iber  die  empfangenen  künstlerischen  Eindrücke  verstandesmäfsig 
Rechenschaft  zu  geben. 

Auch  das  anschauliche  Verständnis  eines  Gedichtes  kann,  wie 
nr  eben  gesehen  haben,  die  Kenntnis  gewisser  historischer  Be- 
lebungen fordern,  allein  dieselbe  wird  durchschnittlich  sehr  all- 
emeiner  Art  sein,  und  die  Schüler  werden  sie,  wenn  die  Auswahl 
er  Lektüre  richtig  getroffen  ist,  gröfstenteils  bereits  mitbringen. 
e  vollendeter  ein  Kunstwerk  ist,  desto  geschlossener  ist  es  in  sich 
nd  desto  geringere  Voraussetzungen  und  Ansprüche  stellt  es  daher 

1  die  historische  Kenntnis  seiner  Leser.  S(»  beruht  z.  B.  die  mit 
echt  viel  bewunderte  Kunst  Schillers,  Haupt-  und  Staatsaktionen 
i  dramatisieren,  einzig  darauf,  dafs  er  die  Handlung  auf  sich  selbst 


582  Groadiü^e  eU«*  Ltlirplan«  Tür  Aic  druUrhc  LellUrt, 

stellt,  sie  von  ihrer  historischen  Voraussetzung  g)eicl»8m  toeldtt 
nnd  dem  Leser  nur  das  rein  Menschlirlie  Ac»  Votf^ag»  tti^t.  S> 
wird  z.  B.  in  der  Jungfrau  von  Orleans  der  SUiD'  fanl  zur  Einraribeit 
des  Mythus  reduzierL  Kein  Wort  Qber  Entslctiung  und  Dauer  d« 
Krieges,  über  dynastisclie  Verhiiltnisse,  über  naüonak  GegennätH 
iwischen  Engländern  und  Franzosen.  Wir  sehen  nichlA  als  da 
Valk,  das,  von  einem  erobernden  Nachbarstaate  vriderrechüich  m- 
gefalltin,  um  seine  Existenz  kämpft;  der  Bimmel  selbst  nimmt 
die  gute  Sache  Partei.  Man  braucht,  um  Schtlent  du  " 
des  Dramas  anschanlicti  zu  machen,  kein  W«rt  Aber  dia  ' 
der  englisch 'tVanzüsJEchen  Kri^e  zu  sprechen  (httclMeii 
Stellung  Iturgunds  fordert  eine  ErUining).  Thnt-ttiv^i- ' 
ist  es  ofTenbar  weniger  der  Eindruck  des  Dichtcrveriu, 
gefördert  wird,  als  die  historischen  KeDOtniese  d«r  Schüler,  net 
sich  festigen,  indem  sie  zu  lebhaften  künstlerischen  ElodrAciieeil 
Beziehung  gesetzt  werden.  Wollte  man  hier  sn  weit  gehen,  m  »fiiAf 
der  Eindruck  des  Kunstwerks  sogar  leiden,  and  «b  iat  dsher  <t«r 
jedem  Zuviel  bei  der  ersten  luterpretiüon  aosdrficUich  in 
Im  Gegensatz  hierzu  wird  man,  wenn  man  in  Prima  eÜM  hitrtiuitdM 
Dichtung  Schillers  durchspricht,  Zug  nm  Zog  zu  vergleichen  bab«i 
worin  der  Dichter  von  der  Ges^diichle  abgewichen  ist.  Die  KuBlt 
der  Vereinfachung,  der  Konientration  und  der  Vertiefung  des  Slolfn 
zeigt  sich  dem  jugendlichen  Leser  hierdurcb  aaschsslich. 
Verständnis  der  Form  wird  ein  Hinweia  anf  den  Ban  der  auühen 
Tragödie,  sowie  auf  das  französische  Tranenpiel* -rfflaasn  Tnrbnik 
auf  Schiller  so  grofsen  Einflufa  geflbl  bat  (am  .deutlichnleo  in 
Maria  Stuart),  erforderlich  sein,  endlich  wird  ein  vergleicliniiliu' 
Blick  auf  Shakespeares  Künigsdramen  durch  den  Gegen«»!  en>[  du 
volle  Versländnis  erölTnen  für  das,  was  Schiller  gewollt  hihI 
erreicht  hat. 

Man  sieht,  dafs  die  historische  Auffassung  bis  nahe  an  die 
kritische  herangeführt  werden  kann,  dennoch  bleibt  fa»!  fibnnll 
eine  deutlich  sichtbare  Grenzlinie  bestehen.  Hat  z.  fi.  die  l^kliln 
inüll  ein  anschauliches  Verständnis  von  Goetlies  Egmunt  begntotltl. 
so  wird  die  Besprechung  in  Prima  die  Sdiiliersche  Kritik  wesenllirli 
mit  zu  berücksichtigen  haben.  Hau  kann  dieselbe  bcnulzeo.  utn 
den  Gegensatz  in  Charakter  und  Veranlagung  beider  Dicbicr  an- 
schaulich zu  machen,  und  man  wird  aus  diesem  wiederum  dir 
Versfhiedenheit  der  Auffassung  ableiten.  In  Sthillers  Auffassung iriU 
das  Heroische,  bei  Goethe  das  menschlich  Liebenswürdige.  harmüni«'b 
Schöne  hervor.  (Dabei  darf  auf  die  eulsprechende  VcrarhiedenbNl 
in  der  Auffassung  der  Teilsage  hingewiesen  werden.)  Etwa»  g»"' 
andres  jedoch  wäre  es,  in  Anknüpfung  an  diese  Kritik  dru  ScJjükr 
zu  lehren,  „oli  das  Drama  der  Geschichte  folgen  inufs,  was  lli<)(rilt 
und  Aufgabe  eines  hislurischen  Dramaii  sei  u.  s.  w."  (Law  S.  W)-  i 
Dieses  letztere  Verfahren  wäre  es,  durch  welclies  ein  krili«lie'  i 
Verständnis  angebahnt  würde.     Daft  aiieh  tci  BMWhfiPluWi  *tfl 
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üe  iiistorische  Auflassung  der  Scliillor  sich  im  Stillnii  sein  Wort- 
irleil  bilden  wird,  ist  freilich  wahrscheinlich  und  kann  sogar 
fvüDscheuswert  sein,  allein  eine  solche  Anregung  isl  oflenbar  ganz 
»twas  anderes  als  die  Anleitung,  ein  ästhetisches  urteil  auszusprechen 
und  zu  begründen. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt  nun  bereits  unmittelbnr  die  praktische 
Bedeutung,  welche  der  geschilderten  Abstufung  des  Verständnisses 
innewohnt.  In  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ist  es  die  erste 
Stufe,  das  anschauliche  Verständnis  dos  Gelesenen,  was  der  deutschen 
l^ektüre  als  naturgemäfses  Ziel  vorgesteckt  ist;  in  den  oberen 
klasst'U  ist  es  die  zweite  Stufe,  das  historische  Verständnis,  welches 
der  Unterricht  anzustrebeu  hat.  Die  dritte  Stufe,  das  kritische 
Verständnis,  wird  zwar  von  einer  Anzahl  namhafter  Autoritäten 
ab  das  eigentliche  und  letzte  Ziel  des  deutschen  Unterrichtes  an- 
gesehen, liegt  aber,  wie  weiter  unten  nachgewiesen  werden  soll, 
aufserhalb  des  Bereiches  des  (lymnasiums. 

In  der  Tliat  entspricht  die  herrschende  Praxis  ungeffdn*  dem 
gpächilderten  Verhältnis,  tls  ist  wirklich  die  lebendige  Anschauung 
des  Gelesenen,  welche  in  den  Mittelklassen,  es  ist  das  historische 
Verständnis,  welches  in  den  oberen  Klassen  dem  Lehrer  der 
Utteratur  mit  mehr  oder  weniger  bewufster  Schärfe  und  Klarheit 
als  Ziel  vorzuschweben  pflegt.  Um  diese  Scheidung  mithin  zu 
einem  methodischen  Prinzip  zu  erheben  und  den  gesamten 
Uhrplan  danach  zu  gestalten,  ist  es  nur  nötig  sie  schärfer  zu 
fassen   und   konsequenter  anzuwenden. 

Die  genaue  Feststellung  der  Ziele  bezeichnet  zunächst  eine  Be- 
schränkung gegenüber  dem  bisherigen  Verfahren,  wo  es  wesentlich 
(lein  Ermessen,  auch  wohl  dem  Können  des  Lehrers  überlassen  blieb, 
l)is  zu  welcher  Höhe  der  Anschauung  er  die  Schüler  führen  wollte. 
Aüilcrerseits  ergiebt  sich  daraus,  dafs  man  die  Lektüre  niancher  Werke 
auf  eine  frühere  Stufe  als  bisher  verlegen  kann,  wenn  man  nämlich 
au  der  beschränkten  Aufgabe,  sie  zum  anschaulichen  Verständnis 
lu  bringen,  festhäU.  Im  ganzen  betrachtet,  würde  der  Lehrplan  fol- 
gende Gestalt  gewinnen:  Der  Unterricht  in  dm  mittleren  Klassen  bis 
incl.  U  {{  (die  untersten  Klassen  sind  hier  als  blolso  Vorbereitungs- 
stufen nicht  berücksichtigt)  soll  den  Schülern  ein  anschauliches 
Verständnis  derjenigen  Litteraturwerke  vermitteln,  welche  ihrer 
Altersstufe  zugänglich  sind.  Dies  aber  sind  in  Quarta  und  Tertia 
die  Uhlandschcn  und  Schillerschcn  Balladen,  das  mittelhochdeutsche 
Volksepos,  die  historischen  Werke  Schillers;  in  U  II  die  Schiller- 
^lien  Dramen  aufser  den  Jugendwerken  und  der  Braut  von  Messina. 
Goethes  Götz,  Kgmont.  Hermann  und  Dorothea. 

Der  Unterricht  der  oberen  Klassen  hat  nun  zunächst  die 
Bekanntschaft  mit  denjenigen  Werken  zu  vermitteln,  welche  zwar 
Ooch  in  den  Bereich  des  Gymnasiums  gehören,  aber  auch  /u  einem 
anschaulichen  Verständnis  erst  auf  der  letzten  Stufe  desselben 
Kehracht    werden    können    -     und    es    leuchtet    ein ,    dafs    die 
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Zahl  (lieser  Werke  niclil  gering  ist')-  Sodann  aber  und  haupt 
sächlich  hat  der  Unterricht  in  den  drei  obersten  Klassen  untai 
/ngrundelegiing  dos  in  den  unteren  Klassen  Erreichten  die 
historische  Aull'assung  anzubahnen,  und  diesem  Zweck  allein  dieot 
es,  wenn  auf  den  oberen  Stufen  l^oetik  und  Litteraturgeschichte 
getrieben  werden. 

Hei  dieser  Zweiteilung  springt  zunächst  die  Analogie  mit  dem 
(leschichlsunterricht  in  die  Augen.  Auch  dieser  ist  ja  auf  den 
preursisrh(>n  (lymnasien  durchweg  in  der  Art  organisiert,  dafs  — nach 
einer  biographischen  Vorbereitung  in  den  untersten  Klassen — in  den 
Mittelklassen  eine  anschauliche  Kenntnis  der  wichtigsten  Thatsachen 
und  eint;  gediiclitnismfifsige  Eiupriigung  der  grundlegenden  Daten 
angestrebt  wird.  Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  dann  in  den 
obersten  Klassen  ein  Interriclit  auf,  der  den  Schillern,  soweit  das 
innerhalb  iWi!>  (lymnasialunterrichts  möglich  ist,  eine  Kenntnis  des 
pra>:niatisch(Mi  Zusanunenhangs  und  der  kulturgeschichtlichen  Eot- 
wickelung  der  antiken,  deutschen  und  vaterländischen  Geschichte 
vermittein  soll.  Für  die  Geschichte  beginnt  dieser  obere  Kursus 
bereits  in  T  II,  was  durch  den  Umfang  des  Stoffes  unabweislich 
geboten  ist.  In  Parallele  damit  suchte  Laas  auch  für  das  Deutsche 
eine  Trennung  durchzutTihren ,  welche  den  vier  obersten  Klassen 
doii^  ,,Obergyninasiun»s"  eine  besondere  Stellung  anweist.  Allein 
sowohl  die  Verteilung  des  Lehrstoffen  als  die  Frequenzverhältnisse 
der  Klassen  machen  es  für  das  Deutsche  natürlicher  jene  prin- 
zipielle Vertiefung  der  Methode  erst  in  011  vorzunehmen.  Bis 
zur  r  II  besteht  ein  grofser  Teil  der  Schüler  aus  Aspiranten  für 
das  Freiwilligenzeugnis;  für  diese  wird  es  hinlänglich  sein,  wenn 
>ie  von  den  aufgezählten  Meisterwerken  der  vaterländischen  Litteratar 
eine  a  n  s  c  h  a  u  1  i  c  h e  Kenntnis  gewonnen  haben.  Zu  gleicher  Zeit 
ist  hiermit  auch  für  die  höhere  Bürgerschule  ein  abschlielsendes 
Ziel  gegeben,  das  den  sonstigen  Verhältnissen  und  Zwecken  dieser 
wichtigen  Anstallen  genau  entsprechen  dürfte.  Die  oberen  Gyra- 
nasialklassen  begründen  dann  —  im  Zusammenhang  mit  dem 
gescliirhlliclien  l'nterrichl  und  der  fremdsprachlichen  Lektüre  — 
das  historisrhe  Verständnis;  sie  geben  damit  zugleich  den  Abscblals 
der  vom  (lymnasium  zu  vermittelnden  historischen  Bildung  and 
die  (nundlage  für  die  kritische  Bildung,  welche  nur  auf  der 
Iniversitiil  erworben  werden  kann. 

Kine  eingebende  Darlegung  der  auf  diese  Prinzipien  zu  b^ 
gn'indenden   Auswahl    und    Beihenfolge    der  Lektüre    würde  den 

M  ivs  h'iobt  eine  f^anzo  Klasse  vuu  Diclituogfu,  welche  für  eioen  Ober|nii|? 
/.wischen  heideii  l-^rklärnti^s.irlen  p;eoif;nct  äiiid,  weil  sie  eiaem  blofs  ansrhau- 
liehen  \er>tiiriflnis  &;:ir  nieht  7.uf;äng:lich  sind,  der  üichter  vielmehr  von  vorn- 
herein .'iiit'  eine  hew  niste,  rellekrierende  Aufrassun|^  gerechnet  bat.  Ka  sind  di^ 
die  I\riseh-(li<liiklisehen  (lediehlo  Srhiliers  (zum  Teil  auch  die  Goethes);  *M 
tlfin  Veiständtiis  sulehcr  VieAvcXAc  v^«\\v>ttv\  darch  Studien  za  crwerbfid« 
Viffnar  Ili^^o^i^che  und   \^\\"i\nsovVvsQ\\«  \vt\\w\\iv*%^*''    >^.>kw^  %»  %.  0,  S,  41. 
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iihmen  dieses  Aufsatzes  überschreiten.  Zudem  hat  der  Verf. 
ne  entsprechende  Erörterung  ausführlicher  für  die  mittleren, 
örzer  für  die  oberen  Klassen  in  dieser  Zeitschrift  1885  S.  559(1. 
egeben,  ausgehend  von  dem  Vorschlag,  die  Volksepen  bereits  in 
Vrtia  zu  lesen.  Es  wird  daher  genügen  den  Lehrplan  der  Lektüre, 
m  er  sich  als  Resultat  dieser  Erörterungen  orgiebt,  in  einer 
abellarischen  Obersicht  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Untere  Stufe. 
|}aarta:  Leichtere  Schillersche  und  Uiilandsche  Balladen. 
Ünler-Tertia.     1.  Sem.:  Gudrun.  —  2.  Sem.:  Schwierigere 

Balladen  Schillers  und  Uhlands. 
Ober-Tertia:  Nibelungenlied. 

Unler-Sekunda:  Leichtere  klassische  Dramen,  llormann  und 
Dorothea.  Dazu  in  allen  Klassen  ausgewählte  Prosa  -  Stücke, 
namentlich  historischen  Inhalts. 

Obere  Stufe. 
Ober-Sekunda.  1.  Sem.:  Repetierende  Besprechung  der  Volks- 
epen. Übersicht  über  die  Geschichte  des  Sagenstolfes.  Über- 
sicht über  die  erste  Litteraturblüte.  Ausgewählte  Musterstücke, 
namentlich  aus  Walther.  —  2.  Sem.:  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache.  Lektüre:  Luther.  Hans  Sachs. 
Zum  Schlufs:  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  deutschen 
Litteratur  bis  1730. 
IlDter-Prima.     1.  Sem.:  Klopstock.    Herder.   Shakespeare.  — 

2.  Sem.:  Lessing. 
Ober- Prima.     1.  Sem.:  Schiller.  —  2.  Sem.:  Goethe. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  Überblick  über  die  Gegenstände 
der  Lektüre  nunmehr  zu  den  Folgen,  welche  die  geforderte  Zwei- 
teilung für  die  Methode  jedes  der  beiden  unterschiedenen  Kurse  hat. 
Zunächst  nämlich  müssen  wir  auf  die  Frage  gefafst  sein: 
ob  man  denn  überhaupt  für  die  untere  Stufe  noch  von  einer 
Methode  der  Erklärung  sprechen  könne?  Scheint  es  nicht  als  ob, 
um  jenen  unmittelbaren  Eindruck  hervorzurufen,  der  Lehrer  nichts 
ZQ  thun  habe,  als  das  Gelesene  durch  sich  selbst  wirken  zu  lassen, 
sIs  ob  ihm  höchstens  bliebe,  gelegentliche  sachliche  oder  sprachliche 
^hwicrigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen?  Es  entspricht  dies 
Wesentlich  den  Anschauungen,  welche  die  sogenannte  synthetische 
Kichtung  von  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  auch  iu  den 
oberen  Klassen  hat.  Wenn  dem  aber  so  sein  sollte,  wäre  es  dann 
laicht  besser,  die  Lektüre  überhaupt  der  Privatthätigkeit  der  Schüler 
^u  überlassen?  Denn  ohne  Frage  ist  es  Zeitvergeudung,  die  Lehr- 
tunden  einfach  durch  fortlaufendes  Lesen  auszufüllen,  das  nur  ge- 
^entlich  etwa  durch  eine  Bemerkung  des  Lehrers  unterbrochen  wird. 
Allein  der  Schlufs  beruht  auf  einer  falschen  Voraussetzung, 
«s  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  dafs  der  Eindruck  einer  Dichtung 
^ic  der  Reflex  in  einem  S;>ie^e]  hervorgebracht  wird,  \\SV\v^a\^ 
ie  empfangende  Seele  sich   völlig  passiv  verhält-,  es   WÄte   tVTV^. 
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t'alsclin  Allornutivo,  dafs   der  Goist  dos   jugendlichen  Lesers  c 
weder   ?nr  krinoii   oder  den  richtigen   Fiindnick   empfängl. 
Knnhe  ist  nicht  ^M>wohnt.  einen  gröfseren  Zusammenhang  glei 
zeitig'    zu    fibcrsehen    und   testzuhalten.      Rr   halt  Nehensächlic 
tür  das   Wesentliche   und    um[;ckehrl;   er  nimmt  Identisches 
Verschiedenes  oder  er  wirft  Vei*schiedenes  zu  einem  Eindruck 
sanunen:   weder   die   Zeitfoljre  noch   die  ursächliche  Verknüpf 
einer  Hand  In  n<;  t'ar>t  er  immer  richti^^.     Hieraus  fol^t  nun  sei 
die  Aiil'uahe  iles  Lehrers:   er  hat  einmal  darauf  hinzuwirken,  ( 
der   Schüler    das   Wesenlliche    vom   rnwesenllichen    zu    schei 
lernt,  zweitens,  daTs  er  die  Hauptpunkte  richtij;  verknüpft,  iu  ei 
Kr/fdiliiiiir  !il>o  den  Fortschritt  der  Tlandhmf;  klar  vor  Augen  sii 
Kndlicli  ^iehl  es  in  jedem  (lediclile  einen  Hauptpunkt,  an  welrii 
die  Handluiii.'  han«;i.     Diesen  Mittelpunkt,  der  stets  den  Srhlö: 
des  VersläFidnisses  bildet,    mufs  der   Schüler    unter   lleihfdfe 
Lehrers    aui'sncheii.     Die  Analyse  darf  nicht    weiter  gehen,  als 
tür  (hi^  Verständnis  erforderlich  ist;  allein  auch  das  anschaidi 
Verständnis  kann  nur  auf  einer  klaren  Auffassung,  nicht  auf  ein 
verworrenen  Kindruck  beruhen.     Diese  Auflassung  zu  erzielen 
die  Aiifi:«d)e  des  Lehrers M. 

So  v^ir^l  —  um  zu  eincFU  oben  angeführten  Beispiel  zurii 
znkehren  —  die  Itesprechung  von  Hertran  de  Born  aufscr  ( 
not>\ endigen  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärungen  etwa  folg 
den  tianj:  einzuschlagen  haben:  Wer  spricht  zu  Anfang,  in 
Mitte,  am  Schluls?  (iegensalz  der  Stimmung  in  der  ersten  t 
in  der  /weiten  Hede  des  Königs;  aus  der  ersten  spricht  Hafs  i 
liolin,  ans  tler  zwtnten  Führung  und  Ehrfurcht.  Welche  St« 
in  Derlrans  Antwort  hat  die  Umwandlung  hervorgebracht?  D 
der  Dichter  einst  der  Stolz  der  Königstochter  gewesen  ist,  dafs 
st'in  Sehnsuchtslani  war,  der  ihr  Herz  verzaubert  hat,  mufs  ( 
Vater  vvj'icher  .stimmen  und  die  Versöhnung  vorbereiten.  V 
aber  fühlt  diese  selbst  herbei?  Die  Schilderung  vom  Tode  < 
Sohnes :  dem  St)hne,  der  sich  sterbend  vergeblich  nach  der  V' 
zeihuni^'  des  Vaters  gesehnt  hat,  kann  dieser  nicht  länger  groll 
Die  Liidx»,  die  der  Sterbende  dem  Freunde  bewahrt  hat,  mufs 
V^M•zeilnIn^^  die  jenen  nicht  mehr  erreichen  kann,  diesem  J 
wenden.  Wie  diM*  sterbende  Sohn  die  Hechte  des  Freundes  st 
«lerer  <les  Vaters  iMgritlen  hatte,  so  mufs  der  verzeihende  Vater' 
llaml  drni  nberlc^henden  Freunde  an  Stelle  des  Sohnes  reicbi 
liier  also  lie^l  der  Wendepunkt  des  (iedichls.  —  Man  wird  eil 
siilclien   Desprechnui;    schwerlich    zum    Vorwurf  machen  könn< 


M  l'ii'ilirli    ^ii'lit    ('S    (jcilirhte    wrlchc    uur    durch    sirh    selbst  wir! 

kninicri  iiiui  (liM'oii  lümlriK'k  (lurcli  Jodes  erläuternde  tiDd  uniscbreil>rDde  U* 

•ihijf'.srhw licht  ^^in^.  »Johhi»  (irdichtfi  —  es  (gehören  alle  reio  lyrischen  di 

liildon  i'hcu  Kr'niiM\  vi>»'**\r>^^**^**^^  V,i^V^uw%\*ivd  für  die  lilasseiilektüre.    ^ 
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dafs  sie  Überflüssiges  orurlere  oder  dafs  sie  durch  zersetzende 
Reflexion  den  lebendigen  Eindruck  zerstöre.  ANicIit  um  ver- 
standesmäfsig  zersetzt  und  zergliedert,  sondern  gerade  um  lebendig 
und  anschaulich  zu  werden,  bedarf  der  Inhalt  einer  solchen  Er- 
ürlennig;  denn  es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Handlung  dem  Schuler 
nicht  anschaulich  geworden  ist,  so  lange  or  nur  den  unbestimmten 
Eindruck  hat:  Der  konig  wird  durch  llertrans  Hede  gerührt,  so 
lange  er  nicht  deutlich  vor  Augen  sieht,  was  es  ist,  das  den  König 
umstimmt.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  klar,  dafs  der  Leser, 
welcher  den  Wendepunkt  der  Handlung  zu  bezeichnen  weifs,  das 
Gedicht  verstellt,  auch  ohne  dafs  er  den  historischen  Hintergrund 
de^elben  kennt. 

Einen  Unterschied  in  der  Kcbandlung  bedingt  die  Verschieden- 
heil,  welche  zwischen  Ballade  und  ausgeführterer  poetischer  Erzählung 
iauci)  wohl  als  Romanze  bezeichnet)  besteht.  In  der  ersteren  ist 
n  nicht  schwer  die  wesentlichen  Punkte  der  Handlung  aufzufinden, 
da  der  Ton  der  Ballade  es  erfordert,  dafs  aus  dem  Halbdunkel, 
das  über  dem  Ganzen  liegt,  nur  eben  die  Hauptpunkte  in  hellere 
Beleuchtung  heraustreten;  wohl  aber  sind  hier  häufig  Zwischen- 
glieder zu  ergänzen,  das  Verhältnis  der  Zeitfolge  und  der  ursäch- 
lichen Verknüpfung  ergiebt  sich  nicht  immer  von  selbst  und  ver- 
ursacht dem  jugendlichen  Leser  Schwierigkeiten.  (Es  sei  hier  nur 
an  die  Goethescbe  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückkehrenden 
Grafen  erinnert.)  Umgekehrt  ist  in  der  rhetorisierenden  Humunze 
L  B.  Schillers  zunächst  für  jeden  einzelnen  Abschnitt  aus  der 
rhetorischen  und  poetischen  llitlle  den  Kern  herauszuschälen,  das 
vesentliche  Moment  zu  finden.  Die  Verbindung  dieser  Momente 
zur  fortschreitenden  Handlung  ergiebt  sich  dann  in  den  meisten 
('allen  von  selbst  oder  doch  ohne  weitere  Schwierigkeiten,  da  der 
Gang  der  Erzählung  nur  selten  irgendwie  verwickelt  ist  Dasselbe 
gilt  fnr  das  Epos.  Auch  hier  sind  die  Momente  der  fortschreitenden 
Handlung  aus  den  zahlreichen  epischen  Betardationen  (Schilde- 
niDgen,  Gesprächen,  Episoden  etc.)  herauszuheben,  die  Verknüpfung 
iferselben  zum  Fortschritt  der  Handlung  wird  dann  im  allgemeinen 
*enig  Schwierigkeiten  bereiten. 

Eine  Feststellung  der  Gliederung  im  grofsen  ist  hierdurch 
bereits  unmittelbar  gegeben.  Die  Gliederung  nach  Beendigung 
^Des  längeren  Gedichtes  oder  eines  gröfseren  Abschnittes  des  Epos 
zusammenfassen  und  überblicken  zu  lassen,  wird  sich  gewifs  em- 
pfehlen und  ist  für  die  schriftliche  Beproduktion,  die  sich  eventuell 
fn  die  Lektüre  knüpft,  geradezu  unerläfslich.  Doch  ist  hier  vor 
Nfm  Zuviel  zu  warnen.  Der  einfache  Gang  epischer  Gedichte 
^ird  nicht  verständlicher  dadurch,  dafs  man  einen  Dis))osilions- 
H>parat  von  Abteilungen  und  Unterabteilungen,  Buchstaben  und 
fahlen  darauf  verwendet,  vielmehr  srhatlt  man  durch  dieses  Ver- 
ehren dem  Schüler  Schwierigkeiten  da,  wo  keine  \ov\\aT\v\c^\\  s\v\A, 
*iid  Tsubt  ihm  dadurch  hiebt  die  l/finn'ttelbarkeil  i\i*s  Viewvvs^'t'S^. 
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Ihh  in  n(*rtraii  de  Hörn  zuerst  und  zuletzt  der  König,  in  der  Hil 
liortrnn  und  /wnr  /uorsl  von  der  Tochter,  dann  vom  Sohne  d 
Knni^'s  spricht,  wird  man  im  Laufe  der  Resprochung  von  d< 
Schülern  hcrvorhehen  lassen.  Ihnen  diese  Disposition  mit  a,  b, 
ic,  [i  anschaulich  zu  machen,  wäre  schwerlich  von  Nutzen.  • 
Ktwas  w(>iter  wird  man  in  dieser  Hinsicht  hei  der  prosaischt 
lickhiro  lachen.  Da  dieselhe  in  vielen  Fällen  der  Keproüukli< 
zur  1  nterlap;e  dicnl,  so  ist  hierdurch  schon  zu  einer  scharf 
(■rcn/hozcichnun<;  der  verschiedenen  Ahschnitte  eine  Nötigui 
izc<;rlien.  Zudem  ist  der  Ganf;  der  Darstellung  auch  in  den  hi 
lorischen  Werken  kcinf?swefjs  immer  so  einfach  wie  im  Epi 
(lliarakicristiken,  all|;emeine  Hetrachtungen  u.  s.  w.  sind  nie 
immer  leicht  /u  ühersehen.  zumal  in  der  rhetorischen  Darslellu 
Schillers.  Doch  wird  man  sich  auch  hier,  wenigstens  Tertiane 
p>^M>niiher,  auf  das  iSotwendigste  heschränken  und  namentlich  n 
kompii/iertcu  Suhordinationsverhrdliiissen  dem  Knahen  nicht  oh 
Not  Schwier i<;keit(Mi  machen.  Jedenfalls  geht  lliecke  in  sein 
„Probe  der  Erklärung  eines  Drosastuckes  in  Tertia'*  (im  Anha 
zu  D.  (I.  l  .  S.  20():f|".)  viel  zu  weit  in  dem  Mafse  von  Cbersic 
der  Komposition,  das  er  Tertianern  zumutet. 

In  (If^r  r  11  wird  nn't  dem  Beginn  der  dramatischen  Lektü 
die  Aufgabe  des  erklärenden  ünlerrichts  komplizierter.  Die  Vu 
au.^set Zungen  werden  mannigfaltiger,  die  einzelnen  Momente  lö» 
sich  aus  dem  verwickelten  Gewebe  schwerer  ab,  und  die  tbcrsic 
über  das  Ganze  ist  für  den  ungeübten  Leser  leichter  getrül 
Dem  entsprechend  fordert  das  Verständnis  eine  schärfer  eindrii 
inende  Analyse,  sowie  häutigere  Rekapitulationen.  Hierzu  konir 
für  l  II  noch  ein  anderes.  Bis  jetzt  haben  die  Schiller  ganz  oi 
uiiilelbar  den  Kindruck  des  Gedichtes  auf  sich  wirken  lassen.  - 
l-rai^en  nach  den  Intentionen  des  Dichters  verstehen  Tertianer 
der  Kegel  gar  nicht.  Nun  soll  aber  von  Oll  ah  die  ganze  Erklärung 
weise  auf  das  Verständnis  der  Intentionen  des  Schriftstellers  al 
zielen.  Ks  erscheint  daher  geboten,  dafs  der  Unterricht  in  d< 
ril  die  Schüler  allmählich  dazu  überleitet,  solche  Gesichtspunk 
überhaupt  zu  fassen.  Es  geschieht  dies  am  besten  durch  d< 
Hinweis  auf  gewisse  einfache  Kompositionsgesetze,  z.  B.  Kontrasti 
ruDg  und  Steigerung.  Dafs  dieselben  nicht  zufällig  in  einem  Dran 
zu  Tage  treten,  wird  auch  dem  Knaben  verständlich,  und  so  g< 
wülint  er  sieb  denn  allmählich  an  die  Fragen:  „Was  hat  der  Dicht 
gewollt?  Wie  hat  er  es  erreicht?*'  Fragen,  welche  die  ObcrsluJ 
des  rnterrichis  beherrschen  sollen.  Dasselbe  Resultat  aber  berei 
in  den  mittleren  Klassen  aus  einem  Vergleich  zwischen  dem  Ro 
stolt  dos  Gedichtes  und  der  Behandlung  des  Dichters  gewinnt 
zu  wollen,  wäre  \erfrüht  und  nur  geeignet  den  Knaben  in  Ve 
wirning  zu  setzen.  Tertianern  den  Stoff  zu  Schillerschen  ui 
1  lilnndbchen  Balladen  vor  oder  nach  der  Lektüre  mitzuteile 
wozu    dir    vorhandenen    Kommentare    leicht    verführen    könne 
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UDD  nnmöglich  dazu  führen,  ihneD  den  Inhalt  des  Gelesenen 
loscbaulich  zu  machen.  Vielmehr  wird  dadurch  das  Interesse 
bKnaben  leicht  von  dem  Wesentlichen  ab-  und  auf  Nebensächliches 
ijngelenkt  Der  charakteristische  Unterschied  der  beiden  Stufen 
it  es  eben,  daCs  auf  der  unteren  das  Gelesene  ausschliefslicli 
der  doch  fast  ausschlicfslich  aus  sich  selbst  zu  erklären  ist, 
ilirend  auf  der  höheren  die  Meisterwerke  unserer  Litteratur 
US  ihren  historischen  Voraussetzungen,  aus  den  Bedingungen  ihrer 
Dtstehung,  soweit  dies  möglich  ist,  begriiTen  werden  sollen. 

Die  Methode  nun,  oder  genauer  die  verschiedenen  möglichen  Me- 
löden  dieser  höheren  lürklärungsart  darzulegen,  ist  die  Aufgabe, 
eiche  die  bekanntesten  Werke  über  den  deutschen  Unterricht  sich 
^steckt  haben.  Den  grundlegenden  Arbeiten  von  Laas  und 
lecke,  zu  denen  sich  jetzt  F.  Kern  gesellt,  einen  neuen  Versuch 
iozuzufügen,  würde  die  Grenze  dieser  Abhandlung  überschreiten, 
'ohl  aber  erscheint  es  angemessen,  uns  das  Verhältnis  zu  ver- 
?genwärtigen ,  in  welchem  die  hier  aufgestellten  Anschauungen 
1  den  Grundsätzen  jener  Pädagogen  stehen.  Dafs  die  Kritik 
prade  an  die  Genannten  anknüpft,  rechtfertigt  sich  von  selbst, 
enn  einmal  stehen  ihre  Prinzipien  den  hier  verteidigten  Grund- 
itzen  näher  als  die  der  sogenannten  synthetischen  Hichtung; 
)daim  haben  Laas'  Arbeiten  in  dem  letzten  Jahrzehnt  einen  fast 
ominierenden  Einllufs  auf  die  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts 
ewonnen;  diese  Arbeiten  aber  fufscn  auf  dem  Duche  Hieckes. 

„Die  wahre  und  vollständig  abschliefsende  Erklärung'S  sagt 
liecke  D.  d.  U.  S.  148,  „ist  auf  ein  Doppeltes  gerichtet:  erstens  auf 
CD  Nachweis  des  Poetischen  der  Formgebung  —  dies  Wort  im 
eitesten  Sinne  genommen,  wo  es  also  alle  poetischen  Mittel  vom 
ietrum,  Reim  und  Ausdruck  an  bis  zur  Komposition,  Gruppierung 
er  einzelnen  Partieen  u.  s.  f.  begreift,  auch  die  Wahl  und  Haltung 
er  Charaktere  noch  mit  eingeschlossen  — ,  zweitens  auf  die  Echtheit 
od  Wahrheit  des  Pathos  und  Ethos,  auf  die  Festigkeit  gleichsam 
od  Tragbarkeit  der  idealen  Grundlage,  auf  welcher  der  Dichter 
iin  Gebäude  aufführt.  Diese  zweite  Aufgabe  ist  eine  mehr  pliilo- 
Dpliische,  die  erstere  aber  die  eigentlich  ästhetische  im  engeren 
inne.''  Nun  ist  allerdings  den  Schülern  auch  die  Aussicht  in  die 
üchsle  Art  der  Kunstbetrachtung,  welche  eben  jene  beiden  Momente 
n  sich  vereinigt,  zu  eröffnen,  „indessen  ist  es  doch  vorzugsweise 
ie  ästhetische  Seite  der  Auffassung,  welche  für  die  Dchandlung 
n  der  Schule  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Für  die  praktischen  Erzeugnisse 
nacht  die  ästlietische  Auflassung  die  Hauptsache  aus,  die  denn  auch 
OD  früh  an  methodisch  ausgebildet  sein  will.''     (S.  132.) 

Die  Art,  wie  diese  Ausbildung  „von  früh  an''  praktisch  vor  sich 
I^hen  soll,  wird  S.  150  IT.  ausführlich  vorgezeichnet.  Danach  soll 
'je  vollständige  Erörterung  eines  in  der  Schule  besprochenen  Ge- 
liebtes gröfstenteils  schon  auf  der  unteren  Stufe,  jedenfalls  aber 
^  den  Hittelklassen  folgende  fünf  Gesichtspunkte  umfassen  (S.  156): 
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„I)  Was  hl  erzählt?  2)  In  nelcheDAbsctinillcn  imI  enitiU?  3 
ist  enähllf  (Besprechung  der  üant«lUing  im  Ganxen  UDit  ü 
druclfs  im  Einzelnen,  Besprechung  der  Charaktere.  Entwickilj 
dea  VerBmafsee.)  4)  Waa  ist  das  Gnindthemn  de»  t^täblf' 
5)  Hit  welchen  anderen  Gedidilen  ISI^t  sich  das  ^uroAt  vorliegi 
scliicklich  vergleichen?"  Za  diesMi  fänf  Punkten  treten  dam 
den  oberen  Klassen  noch  «ier  weitere  hinzu  (S.  160ff.]:  »1) 
plastische  Moment  (d.  b.  der  Einblick  in  die  Mittel  der  dtditeriMl 
Gestaltung).    2)  Üas  musiluliscbe  Honent  (Klanf,  Bletruin,  Iteink' 

3)  Der  Orundton  des  Gedichtu:    die  glQeklidie  WaU  des  Emt\- 
Ausdrucks,  sowie  die  Haltung  der  Chanktwe  dendben  im  tivniea. 

4)  l»ie  Ökonomie  des  GetUchts,  die  Anitffl  und  der  Bas  des^dben." 

Solchen  Ansprüchen  gegenQber  kann  es  nicht  Wunder  uchinen, 
wenn  alle»,  was  in  der  deutschen  Litteratur  an  Dichtungen  ilbtvbi^ 
in  Betracht  kommt  —  mit  einziger  Ausnahme  etwa  der  Ualladtt 
IJhland»  und  Schwabs  —  rärdicmilllerenlUaueDniMdimingp  ~ 
wird .  wenn  auch  grürsere  CyUün  diaaer  Dichter  (alao  i 
Ebertiard-Itomanzen  u.  e.  w.)  nach  Befcnnda  griagt 'aMd 
von  dramatischeRDichtungeDeigeDtlichnurTeUiHldGrMlTaiiSi 
hen  (..auch  wohl"  der  Gfiis,  der  Wallenstan)  der  Sekunda,  mit 
diesen  wenigen  Augnahmen  aber  alle  MMtarwaie  der  deutschen  Ul- 
teratur  der  Prima  zugewiesen  wenlen.  Man  aiebt:  es  ist  der  SliM* 
punkt,  der  im  Anfang  unserer  Unlerauchnng  gekennieiclinet  worilfD 
ist:  das  höchstmögliche  VersUndoia  wird  snni  Maßstab  genuininiii 
und  dementsprechend  fast  allea  einigennaÜMn  Wichüge  für  die  IrtiK 
Stufe  aufgespart.  Freilich  sucht  Hiecke,  wie  wir  gesehen  haben.  »»^ 
pädagogische  Stufenfolge  herzustellen,  indi^m  er  »iue  Anzahl  von  (>''- 
Sichtspunkten  erst  in  den  Unterricht  der  oberen  Klassen  ciuriiinvn 
will,  und  in  seiner  Erörterang  der  Prosalektilre  schreibt  er  su^-nr  i;;ii'i 
systematisch  für  jede  neue  Klasse  einen  ueuen  GesiditNpunki  y<«' 
der  zu  den  vorigen  erweiternd  liinzutritL  Wenn  wir  inde^rn  an 
fünf  Punkte  betrachten,  nach  welchen  die  Erörterung  in  den  unlfM 
und  miltlercu  Klassen  geregelt  werden  soll,  so  Dndeu  wir,  dib 
bereits  die  beiden  ersten  hinreichen,  um  ein  anscbauliches  Verttind- 
nis  zu  begründen,  und  selbst  bei  diesen  sind  bereits  manclicriei 
Einschräukungen  möglich.  Nun  aber  bildet  diese  Erfiricruni;  hei 
Hiecke  schon  für  die  Unterstufe  nur  die  Grundlage,  auf  nelchff 
sich  die  Anleitung  zum  äslheliacben  Vuatindnis  aufbaut,  ßatill 
in  Quinta  (oder  (juarta)  werden  Einlflilnngen  nach  dvm  Wnchwl 
des  Urles,  Übungen  „eine  sinnvolle  Cberschrift  oder  ein  trelTeDilt* 
Motto"  zu  linden,  vui-geschlagen;  von  dem  Tertiauer  werden  W 
gleichungen  nach  „StulT  und  Charakter  verlangt;  späterhin  kin) 
auch  die  Zusammenstellung  von  Gedichten  nach  Vcrw.iiiduch)fl 
des  Tones  und  Charakters  der  Darstellung  gefordert  werden."  Kun 
man  sieht:  Hiecke  will  von  Anfang  an  auf  eine  bewufste,  versuad»- 
m^&ige  Aneignung  iLes\oml>\<L^ttec()ewulltoTi  tiinau»;  esist  <illg<^ 
die  zweite  Stufe  dea  Ncr6Vän&ü&u&,  %»;;)'     '     *         '  """^ 
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kiben,  die  ihm  als  das  Ziel  des  Unterrichls  schon  in  den  Anfangen 
desselben  vorschwebt;  dasselbe  kann  nach  seiner  Meinung  zwar 
looächst  uor  unToUkommon  erreicht,  mufs  aber  von  früh  an  erstrebt 
werden.  Die  Scheidung  zwischen  unmittelbarem,  anschaulichem 
Verständnis  (Stufe  1)  und  verstandesmafsig  vermittelter  Auffassung 
(Stufe  2  und  3)  ist  ihm  entweder  nicht  zu  vollem  Bewufstsein 
gekommen,  oder  er  unterschätzt  die  iJedeutung,  welche  die 
erstere  für  den  Unterricht  hat.  Die  bewufstervn  Arten  des  Ver- 
«lindnisses  schweben  ihm  als  Ziel  des  Unterrichts  bereits  auf  einer 
Stufe  vor,  wo  alle  Anstrengung  sich  noch  auf  das  anschauliche 
Verständnis  richten  mufs.  Daher  kommt  es  denn,  dafs  llieckes 
Vorschlage  und  Inlerpretationsproben  häufig  den  Eindruck  des 
einseitig  Verstandesmäfsigen  machen,  während  diesem  warm  und  tief 
empfindenden  Pädagogen  in  Wahrheit  nichts  angelegener  ist,  als  ein 
lebendigesMitfuhlen  und  Mitdenken  durch  den  Unterricht  zuerwecken. 

Die  eben  gerügte  Unklarheit  kann  man  Laas  nicht  zum  Vor- 
warf machen.  Er  spricht  das  richtige  Prinzip  aus,  wenn  er 
ngt  (Der  Deutsche  Unterr.  a.  h.  L.  S.  354):  „Wir  nehmen  in  den 
ersten  fünf  Jahren  des  höheren  Unterrichts  nocfi  vorzugsweise 
die  Anschauung,  das  receptive  Vermögen  und  das  Gedächtnis, 
in  zweiten  je  länger  je  mehr  Verstand  und  Urteil  in  Anspruch.'' 
Freilich  hat  er  für  die  methodische  Ausführung  dieses  Prinzips 
in  seiner  ersten  Hälfte  wenig  gethan.  Sein  Interesse  ist  haupt- 
lichlich  den  obersten  Klassen  zugewandt;  was  er  über  die 
Bittleren  und  unteren  Stufen  des  Unterrichts  beibringt,  ist 
sowohl  weniger  ausgeführt  als  auch  weniger  durchdacht  wie  das, 
wati  IT  für  die  oberen  Stufen  geleistet  hat. 

in  diesem  seinem  eigentlichen  Felde  nun  sucht  er  zwar  die 
Lberlreibungen  llieckes  auf  ein  rechtes  Mafs  zurückzuführen; 
tf  tadelt  es  als  „Verstiegenheit'',  dals  dieser  aus  der  Lektüre 
Aufsatzthemen  wie  die  folgenden  schöpft:  „Über  das  philosophische 
Element  in  Schillers  ganzer  Poesie.  Versuch  einer  Charakteristik 
Ihlands.  Wodurch  sind  die  zahlreichen  Monologe  in  der  Iphigenie 
und  im  Tasso  bedingt?''  Er  selbst  jedoch  knüpft  Aufsatzthemen 
*ie  diese  an  die  Lektüre:  „Warum  kann  und  will  der  Dichter 
l^ein  Philosoph  sein?  Wie  würde  der  (iraf  Cayliis  über  Klop- 
ttocks  Messias  geurteilt  haben?  Sind  Goethes  Iphigenie  und  Tasso 
(teiue  Di-amen?  Was  sind  sie  sonst?  Ist  der  Schlufs  des 
Wtlieschen  Tasso  im  Sinne  des  Aristoteles  und  Lessing  be- 
friedigend ?"  —  Man  sieht,  der  Unterschied  ist  nicht  allzu- 
Kroi's.  Beide  Heihen  von  Themen  zeigen  eine  entschiedene 
innere  Verwandtschaft.  Das  Prinzip,  auf  dessen  Doden  Laas 
*teht,  ist  offenbar  dasselbe  wie  bei  Uiecke:  über  das  Mafs,  bis 
>u  welchem  es  anwendbar  ist,  läfst  sich  dann  wohl  streiten. 

Die  „Besprechungen",  durch  welche  Laas  dem  richtigen  Ver- 
ständnis der  Lektüre  „fortwährend  zu  Hülfe  kommen^'  \n'\\\,  %vw^ 
l.  \\\\erarhi8torhsdir  2,  ästhetisch;    sie  müt^ben   die  SdxüWv    .^'aSX- 
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mählicli   dahin   führen,  iah  sie  das  Gelesene  mit  dem  r 
BJick  ausehen  und  in  wahrhaft  gebildeter  Weise  adiitiea".  (&9| 

Der  „ästhetischen"  Behandlungs weise  Ulkt  I^M  ai 
gellende  apologetische  Darstellung  zu  teil  werdan.  Za  de 
lischen  Itellexiun  gehört  nach  ihm  „vor  allem  diePngsn 
Grundgedanken,  nach  der  poetischeo  Intenüon  des  INcfab 
gehurt  sodann  die  Einsicht  in  die  künslleriaclie  Eiol 
Ganzen  dazu,  also  das  was  Hiedie  „Ökonomie  des  KniH 
nennt.  Dafs  man  den  Hinweis  auf  diese  Punkte  bei  der! 
unserer  Klassiker  den  Schülern  der  obersten  Klassen  i 
enthalten  soll,  ja  dab  man  sie  bisweilen  selbst  sum  Aof 
derselben  veranlassen  darf,  darin  kann  man  Lsas  ohne  i 
beipilichten.  Zweifelhaft  erscheint  es  freilich,  ob  man  »olctti 
Betrachtungen,  namentlich  die  der  enteren  Kategorie  nirkltcb 
mit  dem  Namen  „ästhetisch"  eu  beehren  Veranlassung  hat  Sit 
scheinen  vielmehi'  einen  Bestandteil  jeder  eingehenden  Intcr- 
jirelatioD  auszumachen,  sofern  dieselbe  das  Ganze  eines  Kuul* 
nerks  im  Auge  hat  und  zu  einer  bewufsten  verstau desmüräign 
Aneignung  bringen  will.  Han  braucht  um  den  Namen  uiclil  m 
streiten:  mi^en  diese  Betrachtungen  immerhin  ästhetische  heiEsaa 
jedenfalls  gehören  sie  wesentlich  EU  den  Mitteln,  die  wir  4il 
zweiten  Stufe  des  Verständnisses  und  der  Interpretation  inge- 
wiesen  halieu'.  sie  dienen  dazu,  die  Ginsicht  in  die  Intentioneo  in 
Dichters  zu  begründen  und  damit  der  anschaulichen,  empfiodendM 
AulFassung  eine  verstandesmäfsige ,  bewnüste  zur  Seile  tu  letnfc 

Nun  aber  konimt  bei  Laas  noch  ein  wesentliches  Mojneol 
hinzu,  und  dieses  erst  bildet  sein  eigentliches  and  leutes  Ziel 
„Her  Lektüre-Unterricht  soll  die  Schüler  allmählich  dahin  fObrsB 
dnfs  sie  das  Gelesene  mit  dem  richtigen  Blick  ansehen  und  il 
wahrhaft  gebildeter  Weise  schützen."  (S.  305.)  „lind  was  soll  iH 
auf  der  höheren  Schule  erzogene  Jüngbug  für  eine  Rolle  spideOi 
wenn  in  gebildeter  Unterhaltung  das  Urteil  über  ein  TbiatentScl 
schwankt,  wenn  in  den  Büchern,  aus  denen  er  sicfa  in^nrmieRt 
möchte,  die  divergierendsteo  Meinungen  ihm  entgegentreten?  SiA 
leicht  siebt  ein  ernsterer  Jüngling  sdion  ans  den  Urtölea,  M 
es  wünschenswert  wäre,  PriniipJen  des  Urteili  la  haben." 

Hier  sehen  wir  deutlich,  worauf  Laas  hiMiumU:  du  iathalirii 
Urteil  soll  gebildet  werden,  der  GymnasialalHtuiHUt  Min  laüMl 
sein  selbständig  und  doch  nach  den  featSD,  aatoritatbm  GtaMI 
der  Kunst  Geschmacks  urteile  zu  GUlm,  d.  b.  w  toll  auf  den  MM 
der  oben   gekennzeichneten  Standpunkte  s' 

Auch  hier  ist  man  geneigt,  ein  Wort,  du  Lau  gigni  I 
gescbrieheu  hat,  auf  ihn  selbst  annwenden  (S.  104): 
nicht  zweifeln,  dals,  würde  ein  talentvoUv  Sdifllar  bbc 
Schlägen  des  Veifasscrs  privatim   gebadet, 
Keife  haben  müfste  wie  der  mit  reichem  Wiuai,  i 
wärme  und  geistiger  Klarheit  auigcrtilole  Lehnri 
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Allein  das  Gymnasium  wiU  doch  selbst  auf  der  obersten 
ofe  nicht  Männer  bilden,  sondern  nur  die  Grundlage  zur 
Idung  des  Mannesallers  legen.  Verlangen  wir  in  der  That  von 
gellenden  Studenten,  dafs  sie  mit  gereiftem,  selbständigem 
teil  auf  die  Universität  ziehen?  Wozu  ist  dann  noch  die  aka- 
mische  Bildung?  Soll  nicht  vielmehr  erst  durch  diese  ein 
Iches  Urteil  begründet  und  gefestigt  werdtMi?  Und  das  gründ- 
he  und  ernsthafte  Streben  nach  Selbständigkeit  wird  schwerlich 
fördert  durch  eine  frühreife  Fertigkeit  des  Urteils.  Trotz  der 
tschiedenen  Proteste,  die  Laas  gerade  gegen  diesen  Vorwurf 
hebt,  ist  es  nur  zu  wahrscheinlich,  dafs  schematische  Ober- 
chlichkeit  und  äufserliche  Redefertigkeit  erzeugt  wird,  wenn 
m  junge  Leute  zur  Selbständigkeit  des  Urteils  erziehen  will  in 
3601  Alter,  wo  weder  ihre  Urteilskraft  noch  ihre  positiven  Kennt- 
sse  für  eine  solche  hinreichen.  Bilden  wir  nur  das  Geföhl  für 
s  Richtige  und  Grofse  in  unsern  Schülern  aus,  das  Gefühl,  aus 
m  doch  jedes  ästhetische  Urteil,  wenn  es  irgend  welchen 
ert  haben  soll,  hervorwachsen  mufs,  und  wir  können  die 
ihigkoit  und  Fertigkeit  dieses  Urteils  selbst  getrost  der  aknde- 
ischen  Ausbildung  überlassen.  Jenes  Gefühl  aber  wird  erzeugt 
id  wach  gehalten  nicht  blofs  durch  ein  schweigendes  Anschauen 
assischer  Dichtungen,   das   auf  die  Dauer  vermutlich  gar  leicht 

ein  stumpfes  Austarren  übergehen  würde,  sondern  dadurch, 
ifs  diese  Dichtungen  nach  Form  und  Inhalt  dem  Schüler  zum 
iwufsten  Verständnis  kommen,  dafs  die  historischen  Bedingungen 
rer  Kntstehung,  soweit  sie  dem  Jünglings- Knaben  fafshar  sind, 
utlich  hervortreten,  dafs  „die  Schüler  einen  Blick  in  das  innere 
Ingen  grofser  Geister  gewinnen,  die  Sympathie  in  ihnen  erwacht 
itden  Geburlsschmerzen,  unter  denen  die  Schöpfungen,  welche  den 
lolz  unserer  Nation  ausmachen,  zur  Welt  gebracht  sind/'   (lliecke 

177;  vergl.  246.)  Diese  zweite  Stufe  des  Verständnisses  ist  die 
jchste,  zu  welcher  der  Schüler  geführt  werden  kann;  sie  sollte  dem 
rutschen  Unterricht  des  Gymnasiums  billig  als  das  letzte  Ziel  vor- 
hweben.  Die  dritte  Stufe  desVerständnisses,  das  kritisch-ästhetische 
Heil,  gehört  nicht  mehr  in  das  Bereich  des  Gymnasialunterrichts. 
Führt  man  den  Schnitt  an  der  bezeichneten  Stelle,  scheidet 
an  alles  das,  was  auf  die  Ausbildung  der  kritischen  Fertigkeit 
rekt  hinzielt,  aus  Laas'  Vorschlägen  aus,  so  wird  man  in  der 
bat  das  Wertvolle  in  denselben  von  dem  Unhaltbaren  gesondert 
iben.  Nur  darf  man  selbstverständlich  nicht  der  Meinung  sein, 
i  .^ei  damit  gethan,  wenn  man  etwa  ans  seinen  „Materialien  für 
*aktische  Übungen''  das  vierte  Kapitel,  welches  die  „Themata 
thetisierenden  Charakters"  enthält,  streicht;  vielmehr  wird  durch 
ne  solche  Verrückung  des  Zieles  die  ganze  Gestalt  des  deutschen 
Dterrichts  der  Oberstufe  ein  wesentlich  einfacheres  Aussehen 
iwinnen,  es  wird  sowohl  Litteraturgeschichte  wie  Poetik  niannig- 
che  Einschränkungen  erfahren. 

Zciiaehr.  f.  d.  OjiiinMi«l«rcecn  XL.  10.  ^^ 
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Dditi  es  soll  niciit  gesagt  sein,  dafs  mit  der  Ausbildung  de 
ästlxftischcn  Urteils  auch  die  Elemente  der  Poetik  aus  dem  Unter 
rieht  ausgescliicdcu  oder  auf  die  duiftigen  Aufäiige  beschräck 
wtTdeii  iiiüfülcn,  welclie  dem  Tertianer  bereits  gegeben  zu  werd« 
pHei^cn.  Kinc  nnsführliche  Darlegung  der  Regeln  und  Kinteilun^'en 
welche  man  als  Poetik  zusammenzufassen  pllegt,  i>ird  im  Ge^en 
t(Ml  als  iiite^riercndta*  Teil  des  dcutschiMi  Unterrichts  der  Prima  i;r 
fordert  werden  müssen.  Man  kann  dabei  entweder,  wie  es  in  dea 
.,Lelu>t(»(l"  K.  Kerns  geschieht,  das  Schema  der  Poetik  geradezi 
der  Priinanerlektüre  zu  («runde  legen,  oder  man  wird,  wie  es  de 
Verf.  bevorzugen  würde  und  in  dieser  Zeitschrift  1SS5  S.  542fl 
ausgefülirl  lial,  für  die  Gestaltung  dieser  letzteren  den  historisdiei 
oder  vielmehr  biographischen  Zusammenhang  wfdilen,  jedoch  ein 
beschränkte  Anzahl  von  Stunden  ausschlieislich  der  Poetik  widmen 
die  dann  natürlich  nur  aus  der  bereits  absolvierten  Lektüre  An 
schauung  und  Interesse  gewinnen  kann.  Ja,  wer  diesen  letzte: 
Weg  ein.schlägt,  wird  mit  ffdiigen  Schülern  auch  wohl  noch  weile 
gehen  un(l  eim^  Zusannnenstellung  der  wichtigsten  Kunstge>etz 
der  i^uelik  mit  ihnen  durchsprechen  können.  Im  allgemeine 
wird  es  meines  Krachtens  hinreichend  sein,  wenn  der  Lehrer  Ik 
der  [.ekliü'c  von  Lessings  Litteraturbriefen  und  Dramaturgi 
die  in  Ib'lracht  kommenden  wesentlichsten  Gesetze  der  Üirbt 
kunst  mit  seinen  Scliüiern  durchspricht.  Aber  auch  eine  solch 
Besprechung  in  der  Art,  wie  es  Laas  vorschlägt  und  S.  316 f 
des  weiteren  ausführt,  an  Aristoteles'  Poetik  anzuscbliefsen.  bietf 
zwar  erhebliche  Schwierigkeiten,  vielleicht  aber  wird  es  doch  de 
Mühe  lohnen,  die  von  Laas  geforderten  16 — 20  Stunden  darai 
zu  v(>rwenden.  .Nur  mufs  man  sich  darüber  klar  bleiben,  dal 
eine  soh  he  Hesprechung  durchaus  propädeutischer  Natur  sein  diu! 
und  mit  der  ]o>;is('hen  und  psychologischen  Propädeutik,  wie  si 
in  Prima  gelehrt  wird  oder  vielmehr  bis  vor  kurzem  gelehrt  ii 
worden  ptlc^te,  in  Parallele  zu  stellen  ist.  Diese  Parallele  zieh 
auch  L:ias  selbst  S.  !U  4.  Aber  doch  vergifst  er,  dafs  es  eliei 
Pro])ä(leutik  ist,  die  hier  gelehrt  wird,  d.  h.  Anfänge,  die  nicht 
weiter  geben  sollen  als  Anregungen  für  künftige  Studien  UD( 
denen  ein  Kinlluls  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts  im  ganzet 
nicht  eini:eräunit  werden  darf.  Eine  philosophische  Bildung  kann 
das  (iynmasinni  seinen  Schülern  nicht  mitgeben;  es  genügt,  wenn 
es  das  liüsl/eu^  überliefert,  durch  welche  sie  später  erworbei 
werden  kann,  und  wenn  es  Anregungen  hinzufügt,  die  denJüOT 
liiii^   veranlassen  können,  dereinst  dieses  Rüstzeug  zu  nutzen. 

Herlin.  lludolf  Lehmann. 
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^  Mach,  Der  relative  Bildnngswert  der  philologischen  und 
der  mathematisch-Datorvi  itf  soDschaftlichen  Unterrichts- 
fächer der  höheren  Schulen.  Vortrag  gehalten  vor  der  Oele- 
giertenversammlnng  des  deutschen  Realschulmännervoreins  zu  Dort- 
mund am  16.  April  1SS6.  Leipzig  bei  G.  Frey  tag,  Prag  bei 
F.  Tempsky.     29  S.     0,40  M. 

Die  Realschulmaniier  wissen  in  ihren  Versammlungen  leider 
iel  Übles  von  unsern  Gymnasien  zu  sagen.  So  auch  Herr  Mach. 
)ie  Gymnasien  sind  ihm  „lateinisch-griechische  Häuser,  in  weichen 
iDsere  Kinder  einen  guten  Teil  ihrer  Tage  verbringen  und  deren 
itmosphüre  sie  auch  aufserhalb  dieser  Zeit  unausgesetzt  um- 
jebt."  Er  hält  diese  Thatsache  für  su  wunderlich  und  abge- 
cbmackl  wie  den  Vorschlag  des  Mauperluis,  eine  lateinische  Stadt 
u  gründen.  Wie  Mach  behauptet,  wird  in  den  Gymnasien  9 — 10 
ihre  lang  nur  dekliniert,  konjugiert,  analysiert  und  extemporiert, 
im  den  Verstand  zu  „betäuben'';  Worte  und  Formen,  Formen  und 
Vorte  sind  es,  die  der  Jugend  in  trostloser  Methode  immer 
neder  geboten  werden :  ein  gehaltloser  Gedächtniskram.  Ihn 
tört  die  Thatsache  nicht,  dafs  in  sämtlichen  Klassen  noch  nicht 
er  dritte  Teil  der  Lehrstunden  dem  Lateinischen  gewidmet 
•ird,  dafs  das  Grieciiische  in  den  drei  unteren  Klassen  über- 
aupt  nicht,  in  den  drei  oberen  nur  in  7  wöchentlichen  Stunden 
etrieben  wird.  Das  Wort  als  den  Träger  des  Gedankens,  den 
^ert  der  Sprache  weifs  er  so  wenig  zu  schätzen,  dafs  er  kühn 
ehauptet,  es  seien  nur  „abstrakte  Schattengestalten'S  weicht»  der 
3rachiiche  Stoff  biete,  während  in  der  Mathematik  „konkrete 
^bendige  Bilder  auftreten''  sollen.  Beides  wird  ihm  der  nicht 
laaben,  der  etwas  von  Sprachen  und  Mathematik  versteht.  Ist 
er  ein  kompetenter  Richter  in  Sachen  humanistischer  Bildung, 
er  das  griechische  und  römische  Altertum  charakterisiert  wie 
jlgl:  „Sollen  uns  die  Griechen  mit  ihrer  beschränkten  klein- 
tädtischen  Anschauung,  mit  ihrem  Aberglauben,  mit  ihrem  ewigen 
^rakelbefragen  immer  die  höchsten  Muster  bleiben?  Aristoteles 
nit  seiner  Uuflhigkeit  von  Thatsachen  zu  lernen,  mit  seiner 
^ortwissenschaft,  Piaton  mit  seinem  schwerfälligen  schleppenden 


H.  Sehuiidt,  ElcmcDUrbucb  dar  Litvlalaakaa  Spficke, 

Dialog,  mit  seiner  iinfruch [baren,  ott  kindlichen  Dialebük,  tindw 
unüberlrefllicti?"  Dazu  die  Aamerkung,  dab  fluni  Mack 
,,Sctiatlcnseilea  bei  der  Lektüre  in  deutscher  Cbeneliung  l 
fallen  bind"  —  der  beste  llt^neis  für  die  UnsuEiogliclikcil,  ji 
SHiildlicbkcit  der  Übereetzungeo,  die  nicht  blofs  du  Uitril  xtt- 
nirrcii,  sondern  auch  dc;n  Geschmack  und  deo  Sül  verderiieB. 
„Die  Rünier  mit  itirer  uort-  und  silbenreicheD  prahlend«i  pna- 
kpiidun  Äursi^rlichkcit  und  Gciühllosigkeil,  mit  ihrer  beschrinUci 
l'hiliNlei'jibiloso|ibic,  mit  ihrer  wQlenden  Sinnlichkeil,  mit  ifartril 
Tier-  und  Meiisdii^nlietzen  scbwelgcoden  grausamen  WoUmt,  ai 
ilirem  rücksichtsluEL'n  SÜIsbrauchcD  und  Ausbeuten  der  HeiudHB, 
miH  s'm  nachahmensncrte  Muster?  Oder  soll  vielleicht 
Natur»  issciischart  an  IMiuius  sich  erbauen,  der  UebammAi  ib 
Gcwäln'sm3nner  citieit  und  selbst  auf  ihrem  Standpunkt  ■leU^ 

Hur  l.cser  sieht,  daFs  man  nicht  bei  den  Rfimem  in  di> 
Schule  geg.ingen  zu  sein  braucht  und  doch  in  der  Rhetorik  et- 
WH»  leisten  kann.  Es  ist  aber  ein  wahrer  Jammer,  6»ü  ma 
der^leicbüD  Zeug  le^en  und  gar  rezensieren  mub.  Begreifen 
die  ItcHlsdiuluiSiiner  nicht,  dals  sie  durch  Vurkämprer  wie  Bflll 
Mach  aus  Frag  ilire  Sache  gründlich  in  Miiskredit  bringeoT 

lllankcnburg  am  Harz.  U.  F.  Maller. 

Il<-Mii«»n  Scbmidt.  Elenientarbneli  d«r  laleiniieh«D  Spr«*U 
KnUr  Ti'ii:  Die  Kormou lehre  Tor  dl«  beiden  ■■Ural«!  KlNM 
Urs  Gymtia>iDni«.  y.  Aufl.,  viillic  ata  bearbeitet  voa  Leaikir' 
»cbmidl.     Halle,  Hcrminn  GeseDiai,  1SS6.     VI  n.  333  S.    1  M. 

llas  neu  bearbeitete  lateinische  Elemenlarbuch  einet  l 
das  höhere  Schulneseii  sehr  verdienten  B(annes  tiud  1 
Kenners  der  alleu  LitteralnreD,  des  im  Jahre  1 
herg,  dem  Orte  seiner  langjährigen  s^entreichen  WiikiH- 
kcjl,  verülurbencn  Gymnasialdireklore  Dr.  Hermaoo  ScIiBi'U 
balle  sieb  schon  iu  seiner  früheren  Gealalt  in  den  Krenn  te 
Kacbgeiiüssen  vielfacher  Anerkennung  tu  erfreuen;  dai  bemi 
am  licsLeii  die  Zahl  der  bisherigen  Auflagen.  Die  jetsige,  •< 
dem  Sobne  des  Verentgten  mit  Liebe  zur  Sache  ood  dngelml* 
Sorgfalt  für  das  gegenwärtige  Bedürfnis  umgearbeitete  iriri 
wie  wir  holfen,  dem  Buche  zu  den  alten  Freunden  noch  DMie 
bijizugcnjnncn.  Die  Grundrichtung  des  Werkes  ist  gegen  rräbtf 
in  keiner  Weise  geändert  worden.  Über  dieselbe  geben  folgeul' 
Worte  der  Vorrede  zu  dieser  neuen  Auflage  am  besten  Aufgcbliili, 
diu  njr  deshalb  auch  hierher  setzen:  „Hermann  Schmidt  koIIU 
durch  sein  t^lemenlarbuch  die  Schüler  in  die  lateinische  Spredw 
in  der  Weise  einführen,  dafs  sie  nicht  nur  in  dem  Wisseu  ii* 
l'ensums  der  Furmenlebre  gefesligt  würden,  sondern  auch  ei" 
unnillkürliclies  Verständnis  für  die  mannigfache  Anwendung  der 
erlernten  Formen  im  lebendigen  Zusammenlian^tt  des  SaLiluu' 
gewännen;  aus  s\elrlieni  Grunde  er  es  für  zwecluoibig 
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büler  „ex  nsu''  mit  manchem  Syntaktischen  bekannt  zu  machon, 
i  ihnen  als  Regel  erst  auf  höherer  Stufe  entgegentritt,  .sowie 
len  als  ObersetzungsstolT  neben  den  einzelnen  Übungssätzen 
le  grofse  Anzahl  zusammenhängender  Lesestöcke  zu  bieten  und 
ar  Lesestöcke  möglichst  anregenden  Inhalts,  in  der  richtigen 
ienntnis,   dafs  mit  dem  Interesse  für  den  Inhalt  sich  zugleich 

Lust  an  der  Beobachtung  der  Form  steigert/'  Wenn  nun 
h,  wie  bemerkt,  an  dieser  Grundrichtung  nichts  geändert  ist, 
zeigt  die  neue  Auflage  doch  mancherlei  Abweichungen  von  den 
iieren  Bearbeitungen,  welche,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
leren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  des  lateinischen  Elementar- 
errichls,  als  wesenlliche  Verbesserungen  angesehen  werden 
ssen.  Enti^prechend  den  jetzt  allgemein  geltend  gemachten 
derungen  hat  L.  Schmidt  so  früh  als  es  irgend  anging  neben 

einzelnen  Sätzen  auch  zusammenhängende  Stucke  ge- 
cht,  welche  eine  vielseitige  Verwendung  des  angeeigneten 
mmatischen  Stoffes  und  der  gelernten  Vokabeln  ennöglichen 
I  in  die  Sprache  wirklich  einzufuhren  imstande  sind.  Seinem 
eck   entsprechend   bot  das   auch  bereits   II.  Schmidt,  aber  in 

neuen  Bearbeitung  sind  namentlich  in  dem  für  Sexta  be- 
nmten  Teile  alle  Stucke  entlegneren  Inhalts  entfernt  und  durch 
:he  ersetzt,  die  dem  gesamten  UnterrichtsstolT  der  Klasse  näher 
ien.  Damit  fiel  denn  natürlich  auch  eine  nicht  geringe  Zahl 
I  entlegeneren  und  immerhin  nur  selten  gebrauchten  Vokabeln 
t,  deren  Erlernung  das  Gedächtnis  beschwert,  ohne  wirklich  zu 
zen.  L.  Schmidt  hat  das  Hauptgewicht  auf  Fabeln  und 
gen  gelegt  und  dieselben  überdies  inhaltlich  und  in  der  Form 
Darstellung  dem  kindlichen  Verständnis  und  Gemüt  vollständig 
[epaüst.  Noch  mehr  als  früher  ist  darauf  geachtet  worden, 
s  die  Schwierigkeiten  nur  ganz  allmählich  wachsen,  dafs  alles 
gende  durch  das  Vorhergehende  gründlich  vorbereitet  ist.  Ein 
blick  in  den  Lehrgang  bestätigt  uns  das  überall.  Für  die- 
igen,  welche  das  Buch  etwa  noch  nicht  genauer  kennen  sollten, 
en  wir  im  folgenden  eine  kurze  Übersicht  über  seinen  Inhalt, 
zerfallt  in  zwei  Hauptabteilungen.  Die  erste  enthält  „Latei- 
iche  Sätze  und  Lesestucke.''  Dies  ist  die  eigentlich 
immatische  Abteilung.  Sie  zeigt  drei  Abschnitte:  A.  Vor- 
ungen,  welche  nach  H.  Schmidt  den  Zweck  haben  „den  An- 
B;er,   ehe   er  an  die  eigentliche  Grammatik  tritt,  einigermafsen 

dem  StotTe  der  Sprache,  deren  Regeln  er  lernen  soll,  und 
nentlich  mit  jenem  geschlechtlichen  Grundtypus  und  gleichsam 
mdaccord  der  auf-  us,  -a,  -um  ausgehenden  Nomina  bekannt  zu 
rhen.''  Wir  glauben  es  wohl,  dafs  bei  richtiger  Benutzung  die 
'charbeitung  dieser  Vorübungen  im  Verlaufe  des  Unterrichts 
;hliche  Früchte  tragen  kann.  Auf  sie  folgt  B.  der  systematisch 
rdnete  grammatische  Kursus  mit  einer  grofsen  Fülle  von 
niscbem    Lesestoff.      In    demselben    kommt    die    gesamte 
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Fonncnli'hrc  aiisschliorslidi  der  sog.  iinregelmafäigcn  Verba  znr 
]>('liaii(llun£;.  Ein  Anhnng  dazu  hißtet  3S  spricInvOrtliche  latei- 
nisciii^  \\>n(1uni;('n.  Teil  (].  umfafsl  das  sich  an  den  gramma- 
tischen  L('hi^ang  genau  anschliefsoiide  Vocabulariuni,  indessen 
rinzoincn  Abschuillon  die  Wörter  alphabetisch  geordnet  sind.  Die 
zweite  Ilanptahteihi ng  cnthfdt  auf  etwa  100  Seiten  mDcuI- 
sche  Sätze  und  Lese  stücke^*,  die  sich  ebenfalls  wieder  an 
jenen  grammatischen  Lehrgang  im  ersten  Teik^  anschliefsen.  Den 
Schliirs  bildet  ein  Anhang  zur  Eimlbung  des  Ablativus  absolutus 
und  iWs  iVirlicipiiini  coniunctum,  welcher  eine  ganze  Anxahl 
laieinisciicr  und  deutscher  Salze  dienen. 

Ans  dem  (lesa^^ten  erkennt  man  den  methodischen  Gang  iin 
ali«ienieinen.  Dafs  derselbe  ein  stetig  fortschreitender  und  un- 
unterbrocliener  ist,  wurde  bereits  benn'rkt.  t.'berdies  durfte  w 
wohl  nur  wein*j;e  Uücher  geben,  in  denen  sieh  eine  so  grofse 
Tülle  von  Stulf  ziu'  Einübung  und  Befestigung  des  Olernten 
iindet  wie  hier,  und  -  Ingen  wir  gleich  noch  eins  hinzu,  vi^ 
eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient  —  die  eine  Auswahl  d(^ 
LebrstoiVs  bieten,  welche  gleich  sinnig  und  mit  gleich  gutrm 
(■eschniacK  <:etrofTen  ist  wie  die  Jn'er  gebotene.  Daraufhat 
der  Ueraustreber  seine  ganz  besondere  Sorgfalt  verwendet; 
das  war  es  vielleicht  auch,  wo  die  früheren  Bearbeitungen  am 
ehesten  eine  Verbesserung  erfahren  durften.  Endlich  müssen  wir 
noch  einen  Vorzug  des  Buches  besonders  hervorheben:  von  An- 
fang an  i.st  durch  sorgffdtige  Bezeichnung  auf  die  Quan  li tat  der 
Silben  (icwicht  gcb'gt.  Wir  wissen  ja,  wie  schwer  es  den 
Schülern  fällt,  sich  an  die  lateinische  Silbenmessung  zu  gewöhnen; 
(1.1  ist  es  denn  von  ganz  besonderem  Werte,  wenn  dersHbeo 
gleich  von  vornherein  die  gebührende  Beachtung  geschenkt  wird: 
daf'.N  dabei  die  posil  ions la ngen  Silben  als  Längen  angenommeQ 
worden  sind  iwie  S.  XW  i'.  ein  Nachtrag  verlangt),  dürfte  wohl  kaum 
irgendwo  Anslofs  enei^en. 

JNisen.  B.  Jonas. 

\\  .  (i  iii  i  <i  n.s  <'  n,  \  or  la  f^eii  /.um  l'bersctzf  n  nus  dem  Drat^chfn  iis 
La  t  r  i  iii  M'lu'  im  Aiim'IiIiiIV«  au  das  rrslc  lioch  vou  Cicrrüs  Tusci* 
l.iruMi.     l-iii  lliilfsljurh  für  L<*Iir«T.     Schlcs«i(^,  J.   Kcrga»,  li>sC.    H  "• 

•il   S.     o,sM  M. 

Seitdem  >ich  die  l'berzcugung  Bahn  gebrochen,  dafs  csnicil 
|ilt»lV  \Min>rliensvvrrt  .sondern  auch  notwendig  ist,  die  Lektüre  in 
den  Mittclpunki  dv>  iVemd.sprachlichen  l-nterrichts  zu  stellen,  unJ 
dar>  difse.  um  mit  diMi  ,, Erläuterungen  zu  den  Lehrphlnen  vorn 
'.\\.  .Mär/  l^S'i"  /AI  re<len,  ihre  Verwertung  zu  linden  haben  bei 
ibn  1  huimen  im  Lateinschreiben,  die  erfahrungsmfifsig  den  ^vich- 
ti^>hMi  Hriirau  /ur  Vertielung  der  Lektüre  in  Hinsicht  auf 
SpMdie  und  (it'daiikeniiilialt  abgeben,  zeigt  sich  ein  erfreulichfi 
"^lieben,  durch  Verölbnllichiing  der   meist  in  eigener  Praxis  p'- 
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sanmelten  Cbenetzungsmaterialien    dem    unterrichtenden   Lehrer 
die  Hübe   der  Zusammenstellung   zu    erleichtern    oder   ihn   dcr- 
idben  ganz    zu    überheben.    Ist   auch    die    nächste  Absicht   bei 
ditten  Entwürfen  stets  die  gleiche,  nämlich  Sicherung  des  formal 
bildenden  Einflusses    der   Klasscniektüre,    so    ist   doch    d<is  Ver- 
fahren hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Inhaltes  ein  verschiedenes: 
die  einen  stellen  die  Materialien  zusammen  unter  Festhaltung  des 
logischen  Zusammenhanges,  zuweilen  auch  der  strengen  Reihen- 
folge der  Paragraphen   und  Kapitel   des  Textes;  die   andern  ver- 
zichten   dabei    auf   die  Wiedergabe  des    übersichtlichen    Gesamt- 
iobalts,  sie  greifen  einzelne  Hauptgedanken   heraus,  spinnen  die- 
lelben  unter  Verwendung  des  Phrasenschatzes  der  Quelle  weiter 
m  oder    nehmen    sie    als  Mittelpunkt,    um   welchen    sich    ver- 
wandte, selbständige  Gedanken   und   Ausfuhrungen  krystallisieren. 
Unverkennbar   ist    diese    zweite  Art   der  Zusammenstellung    um- 
itäDdlicher,  mühevoller  und    doch   dem  angestrebten  Zweck  nicht 
mehr  entsprechend   als  jene  erste.     Meines  Erachtens  sollte  man 
ki  der  Ausbeutung  der  Lektüre   in   phraseologischer    und   stili* 
ilischer  Beziehung  die  wieitere  Aufgabe  der  Stilübungen  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren,  daüs  dieselben  in  der  übersichtlich  gehaltenen 
Form  gleichzeitig  den  Inhalt  des  Gelesenen   fester  einprägen,  als 
es  durch  die  Lektüre  bereits  geschehen  ist.    Unbedingt  notwendig 
ist  das  letztere    allerdings    nicht,    aber   zweckmäfsig  und  um  so 
mehr  zu  empfehlen,  als  ja  die  Auswahl  selbst  auf  diesen  geraderen 
und  näheren  Weg  hinführt.     Je  weiter  man  von  diesem   ablenkt, 
Um   so    öfter    ist   man    naturgemäfs    auch   zur  Aufrichtung    von 
Wegweisern,    d.    h.    zur    Angabe     von    üelegstellen    gezwungen. 
Bleibt   man  dagegen  auf  dem  Wege  der  übersichtlichen  Inhalts- 
angabe, so  bedarf  es  um  so  seltener  einer  Zurechtweisung  durch 
Citate:  in  ruhigerem,  müheloserem  VorwärUschreiten  gelangt  man 
EU  demselben  Ziele,  zur  Verwertung  der  Lektüre  für  die  formale 
(Bildung. 

Der  Verfasser  der  „Vorlagen"  ist  bei  seiner  Arbeit  den  be- 
Eeicbneten  mühseligeren  Weg  gegangen.  Er  hat  es  seit  Jahren 
geliebt,  «,Gedanken,  ja  Einfälle,  die  ihn  bei  der  oft  wiederholten 
Lektüre  und  unterrichtlichen  Behandlung  des  Ciceronianischen 
VVerkcs  kamen,  in  der  Sprache  des  Werkes  zu  kleineren  oder 
^ofseren  Ganzen  auszuspinnen,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  er 
dai  sprachliche  Material,  Phraseologie  wie  Satzforni,  aber  auch 
geeigneten  GedankenstolT,  von  vornherein  dem  ganzen  l-ni- 
^inge  des  Buches,  bald  liier,  b<ild  da,  entlehnte.''  In  17  nach 
Inhalt  und  Umfang  verschiedenen  Abschnitten  hat  er  das  erste 
E^ach  der  Tuskulanen  zu  Stilübungen  verwertet  und  eine  überaus 
*eiche  Ausbeute  des  phraseologischen  und  lexikalischen  Schatzes 
zusammengetragen.  Die  meisten  dieser  Abschnitte  stehen  mit 
lern  Inhalt  des  Originals  nur  in  loser  Verbindung  und  sind  zu 
leibständigen  Ausführungen   abgerundet,    die    zum    gröfsten  Teil 
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ri'du    iin.spri'clicn.     K>    ^'ilt    tli(*s    bosonderi^    von  Abschn.  II,  III, 
IV,  VI.  VII,  \ll,  \lll,  MV. 

IHt'  Vortirruii*;  in  den  inci.sl  intere:!:sarUeii  Inhalt  der  Slil- 
nhnn^rn  uird  d.i>:%'rn  srlir  gestört  duirh  die  zwischen  den 
/(•ih'ii  iiodnicktrn,  aii^oiiäut'k'n  l)tip|M*Icitato  ^lliiiweisungeii  auf 
Seile  und  Zril«'  des  Textes).  Dals  der  Verfasser  hei  seinem 
V(>r/ielil  auf  die  liliersiehtliehe  Inhnllsaiigahc  des  OrigiiiaU  \\A 
«d'ter  /u  diesrii  (Ütafi'ii  ijeiiöli^t  war,  als  wenn  er  sich  eng^r  in 
da>>elhe  aii«;elei)iii  hätte,  ist  diirehaiis  natürlich.  IMc  Slilübuiigen 
mnlassen  etwas  mehr  als  'M)  Seilen;  zwischen  den  Zeilen  stehen 
c.  l  l.'iO  (Üialc,  denen  noch  e.  2()(»  Anmerkungen  besonders  an- 
lieli.in^t  sind.  Ich  uebe  dem  Verfasser  gern  zu,  dafs  man  nach 
Aufsurluin^  aller  die>er  .Ndti/.i'ii  es  zu  ..jenem  l»escheidwi>sen" 
im  er>li-n  Ihielie  der  Tuskulanen  bringen  werde,  ,,das  jeder,  der 
«'inen  Aiitnr  in  der  Schule  zu  iiiler|>retieren  hat,  viir  allen  Uiiii;en 
an>treben  sollte*,  kann  aber  nicht  einsehen,  warum  ..diese 
slrrn^sle  Aneigniing  de.s  Musters",  welche  „die  Heherrschung  des 
anlikru  Idiom.s"  \ermiMelii  soll,  gerade  durch  diese,  {{fwifs 
mit  licolsem  Meif>  zusammengetragene  „.Mosaikarbeil*'  erstrebt 
werden  unilVle;  die  Verarbeitung  des  Textes  nach  Mafsgabe  des 
(h'i^inalinlialts  würde  diesem  Zwecke  der  Stilübungeu  nicht 
minder  Hedinung  tragen  und  die  Citate  auf  ein  geringes  Mafs 
/urückrüliren. 

Sollen  die  ..Vorlagi-n'*  zunächst  auch,  wie  der  Verfasser 
durch  seinen  Ite/ensenten  in  der  „IMiilologischen  Rundschau'*  zu 
betonen  Ncranlalsl  worden  ist,  ein  „llülfsbuch  für  Lehrer"  sein, 
so  ulaubi  er  deunoeji,  dafs  „des  in  der  Schule  ohne  weiteres 
laucli  ohne  vorangeiiaugene  Lektüre  des  lUichesf)  Verwendlwi'eiu 
oder,  wrnn  i\A>  \\u'\\[.  so  doch  zu  eigner  Produktiun  .Vnregendeo 
nitiit  ^anz  weniges  liier  geboten  sein  dürfte.*"  Dieser  Be- 
>iimnuing  aber,  rünblo  ich,  wird  gerade  die  Anhäufung  der  ü- 
iali>  im  \Ve^i>  sieben,  schon  aus  dem  rein  äufserlichen  Cirunde, 
weil  das  Miktal  nnverbälliu>maisig  viel  Zeil  in  Anspruch  nehmen 
würde,  hie  7o  Ciiate  zu  Abschnitt  1  z.  B.,  der  ungefähr  fir 
zwei  (bunten  ausn'iebt.  verteilen  sich  auf  3t>  verschiedene 
S.'iien  de>  l'exies,  <lie  nach  Intention  des  Verfassers  alle  narhge- 
still. iu:en,  al>o  auch  beim  hiktal  angegeben  werden  mnfsleii.  Ich 
halte  nur  die  Mühe  nichi  verdriefsen  lassen,  die  sämtlichen  CiUle 
und  Aniiierkiim^en  zu  den  neun  ersten  Abschnitten  nachziisehrD 
r>  .>in«l  Liriian  L;e/aliU  STo  ,  bin  aber  hei  aller  Anerkennung 
di's  IoIm'il>wi  rieii  l-ieilses,  mit  dem  die  ,,Müsaiksleinchen"  zu- 
-amnifiiuoiii  lit  sind,  bald  zu  tier  Überzeugung  gelangt,  dafs  eine 
i^roi'^o  AM  \on  tülaten  durchaus  entbehrlich  ist,  da  ihre 
lveiiii(ni>  bi'i  pinein  l'riiiiaiifM'.  der  schon  mindestens  zwei  J>'dirc 
r.jmo  i:r|p.>«'n,  \oil«iiils  aber  bei  einem  Lehrer  des  Lateinischen 
in  /V/m.i  al>  splb^l\ev^\A\\v\Uvl\  \wvuaszusetzen  ist.  Machslchrml 
nrji,'   ir\\   rinn   Ulei\\e   \v\s>s\\\\A  v\vn^  w\\t  v\\\\  v\\vi\t\ftVi  v^yfx^vv-^^i'^  <'r- 
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enden  Citatc  mit  dem  Bemerken,  dafs  meine  weiteren  Auf- 
ungen  dem  Verfasser  zur  Verffigiing  stehen, 
edewendungen  und  Ausdrücke  wie:  an  censemus,  an  ccnses 
sollten  wohl),  quin  etiam  (ja  auch),  ut  ait  (wie  —  sagt), 
II  (und  da),  et  quidem  (und  zwar),  <[iiid  aliud  nisi  (was 
:s  als),  vereor  ne  (fürchte  dafs),  si  qui  (wer  etwa),  quasi 
als  oh),  vel  potius  (oder  vielmehr),   nisi  forte  (es  sei  denn 

si  non  (wohei  gedruckt:  wenn  nicht),  potius  (lieber),  ut 
vie  du  weifst),  per  se  (an  sich),  (fuoniam  (weil  ja),  atqui 
iber),  tantum  abest  ut-ut  (weit  entfernt),  aller-alter  (der 
-  der  andre),    etsi    und   quamquam    (korrektiv),  sin  autem 

aber),  ({uatenus  (wie  weit),  accedil  quod  (dazu  kommt  dafs), 
L*xistieren),  inquam  (sage  ich),  nonne  vides  (siebst  du  nicht), 
m  (was  mich  betrilTt),  non  qnia  (nicht  als  ob),  liabeo  quod 
Grund  zu),  omitto  dicere  (ich  will  nichts  davon  sagen), 
'  (wähne),  cum  (wenn,  als,  nachdem),  quam  maxime  (mög- 
,  ulinam,  (dafs  doch),  etiam  alque  eliam  (immer  wieder)  be- 
für  die  Übersetzung  keines  besonderen  Hinweises,  noch 
T    die    konsekutive    Bedeutung    von    ut,    die    Übersetzung 

den  Genetiv  in  den  Wendungen  „verraten,  aussehen  nach, 
)ren,  zeigen'',  die  relative  Auschliefsung  u.  u.  Überflüssig 
inen  ferner  die  Citate  da,  wo  die  Übertragung  eine  fast 
:he  oder  altgemein  bekannte  ist;  z.  B.  in  laboribus  et  pe- 
vivere  (in  Mühen  und  Gefahren  leben),  maiora  moliri 
eres  unternehmen),  laudi  dare  (zum   Lobe   anrechnen),  nee 

iiec  mortuus  (weder  im  Leben  noch  im  Tode),  mortem 
)nsciscere  (sich  das  Leben  nehmen),  vincla  carceris  rum- 
die  Fesseln  des  K.  zerreifsen,  nicht  „zerbrechen)", 
qui  est  de  animo  (Schrift  über  die  Seele),  gencri  humano 
lere  (für  das  Menschengeschlecht  Sorge  tragen),  sententiam 
e    (die  Meinung  ändern),    casus    incerti    (ungewisse    Fälle), 

I  ex  parte  (zum  grofsen  Teil),  spectaculuni  (Schauspiel), 
ine  causa  (nicht  ohne  Grund),  optimus  quisque  (der  jedes- 
:  Beste),  vitiosus  (fehlerhaft),  quodam  modo  (gewisser  Mafsen), 
lere  (sich  hingeben),  brevi  (in  kurzer  Zeit),  mihi  curae  est 
acht  mir  Sorge)  u.  a.  m.  Auf  S.  5  Z.  9  IT.  lassen  sich 
r  die  Phrase  librüm  evolvere  gegebenen  Citate  (5,  22  u.   13, 

II  einem  (13,   22  IT.)   zusammenziehen;    dsgl.    S.    16  Z.  14 
(vestigia   signantur).     Bezüglich  der  Asyndeta  S.  6  Z.  31, 

Z.  37,  S.  13,  Z.  32,  S.  15  Z.  32  bedurfte  es  nur  der 
luimerung  des  „und''.  Die  Übersetzung  quid  igilur  in  „wie 
nun",  ferner  adsensio  elabitur  in  „die  Zustimmung  ver- 
'*  dürfte  wohl  einer  bessern  Wendung  ffdiig  sein.  Un- 
5  oder  unklar  sind  die  Citate:  S.  G  Z.  40  (47,  27),  S.  10 
(32,  2),  S.  11  Z.  (5  (41,  30)  u.  Z.  28  (32,  22),  S.  14 
(41,  16)  S.  20  Z.  2  (15,  4)  u.  Z.  10  (28,  \0). 
>f/cb  sind  diese  formellen  /tu>s fei/ ungen  von  vinVerftCOtAw^V^v 
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Be<)euluag  und  bei  einer  neuen  Aullage  leiclit  zu  beben, 
fasse  mein  Urteil  dabin  zusammen:  die  „Voriageu"  sind  i 
vielem  Fleirs  und  Geschick  zussmmengeetetlt;  ihre  V«rwenilui{l 
für  die  Schule  isl  jedoch  durch  die  Anhäufung  derCitate— d 
nuLnendij^e  Folge  der  Verzichüeistung  auf  den  logiachpn  la-  ^ 
eammenhaug  des  Originals  —  erschwert.  Ala  Vorberriiuii;;  d" 
Lehrers  auf  die  Behandlung  der  Lektüre  des  t.  Bnchrs  iler  Tii)- 
kulanen,  als  private  Slilfibungen  sind  dieselben  z»  i'[ii[if<'hlen. 
Wer  dieselben  bi-aiheiten  ivill,  niofs  zuvor  eine  SeparaLiählung  1 
di-r  Seiten  des  Müllerscben  Texlea  in  der  Weise  vornehmen,  dib 
S.  27G  u.  9.  w,  der  Gesamtausgabe  in  S.  1  u.  s.  w.  amp-1 
schrieben  wird. 

Euskirchen.  P.  Doetich. 


VV.  Wilmimi»,  Deiilieh«  Schalgnnmttik  nelwt  Btffli 
Wörlfrimeirhiiii  für  dir  dsQlicho  Recfalirhrcibung  nncb  drr 
lirhen  KeHiieliuDg.  Scrhits,  umgearbeitete  Auflage.  Berti a, 
Party,  ICtfts.  Erit«r  Teil  lÜr  die  anterilen  KUaiea  hii  j 
hcnusicegabrD  von  H.  Poppelreater  «od  W.  WilBaaat.  I 
t>,T.^  M.  /.weiter  Teil  för  die  KIumd  voa  Qaiata  bU  ü 
US  S.     1,25  M. 


Die  vürtrciriiche  Grammatik  von  Wilmanns  bat  unter  il^ 
der  Anerkennung  ihres  Wertes  eine  Verbreitung   weit  Aber 
Krci^   hinaus   gefunden,   für  den  sie  ursprOnglidi  beetiamt  1 
bee^onders    konnte    sie    als   ein   unentbehrliche!  RQstieng  äl 
Hand  der  Lehrenden  gelten.     Dem  Unterricht  pafale  ais  iM 
der  bis    dahin  getrofTenen  Auswahl   und  Behandlung  Am  Bl 
mehr  an  in  den  mittleren  als  in  den  untersten  KlaiWD  «dv 
der  Yorbereilungsstufe  höherer  Lehranita  Iten.     PAr  dia  hM 
macht  die  neue  Aullage  das  Buch  nun  gleichfalls 
zcrialll  in   seiner   gegenwarligen  Gestalt  in  zwei   atTcb 
getrennte  Teile.      Das  Pensum   fSr  Seita  ist  aus   der 
LehrstolTes  ausgesondert,  durch  eine  Dantdiung  der  grami 
GruiidbegritTe    nach    vorwärts    erweitert    und    mit   den   gesanl 
Regeln  über  necblschreibung  in  innige  Verbindung  gesetzt  matia. 
Hiermit  ist  der  Inhalt  des  ersten  Teiles  gegeben.    Der  Dnterr)dll^ 
stul'it  enlsj>rcchend  ist  eine  Reihe  von  Beltpielen  und  Cbungun^ 
gaben   hinzugefügt   und   den  Paradigmen  ein  grfiberer  Raum  ill 
bisher  zugenieäcn.     Em  Unterricht,  dem  dieses  Buch  zu  Gninä 
liegt,  wird  mit  llrfol);  auf  die  sofortige  Anwendung  des  CdttuMj 
in  verbtinttenen  grammalischen  und  ortbograpbischea  ObungtB|*' 
richtet  sein,  wozu  auch  wechselseilige  Hinwase  b«  den    '     '~ 
)'aragra|iben  dienen. 

Auf  den  zweilßn  Teil  für  Quinta,   Quarta  und  Terlii 
der  Hauptinhalt  der  voran  gebenden  Ausgaben,  nur 
beiden  t'TfXfn  Akirhnille  derselben  in  einen  zu 
die  allgemeinen  Auseinandersetzungen  über  Ortbographj 
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s  praktischen  Anweisungen  in  den  ersten  Teil  Obergegangen,  hier 
tfallen. 

In  der  Behandlung  des  einzelnen  hat  die  sechste  Auflage  zahl- 
che  Ungcstaltungen  erfahren.  Neu  bearbeitet  ist  insbesondere 
I  Lehre  von  den  Modis,  eins  der  schwierigsten  Kapitel  der 
itschen  Grammatik.  An  Stelle  der  theoretisch  gewonnenen, 
r  Grammatik  der  alten  Sprachen  entstammenden  Begrifls- 
Stimmung  des  Indikativs  als  des  Modus  der  Wirklichkeit,  des 
njunktivs  als  des  Modus  der  Vorstellung,  wozu  alsbald  bemerkt 
rden  mufste,  dafs  der  erstere  auch  vorkommt,  ohne  die  Wirk- 
ikeit  zu  behaupten,  und  der  letztere  nicht  immer  steht,  um 
e  Vorstellung  zu  bezeichnen,  ist  jetzt  aus  Beobachtung  des 
Itschen  Sprachgebrauches  dieThatsache  getreten  (§  121),  dafs  der 
likativ  unter  allen  Umständen  stehen  kann;  damit  sind  besonders 
konjunktionslosen  substantivischen  Nebensatze  einbegriffen,  welche 
I  alten  Sprachen  nicht  kennen.  (Tn:  „Er  meldet,  die  Feinde 
id  geflohen*'  drückt  sind  keineswegs  nur  die  Wirklichkeit  aus.) 

der  Einteilung  der  konjunktivischen  Sätze  sind  den  beiden 
assen  der  eine  Forderung  enthaltenden  Sätze  mit  präsentischen 

122,  $  123)  und  der  eine  Wirklichkeit  aussagenden  Sätze  mit 
iteritalen  Konjunktivformen  (§  122,  2.  §  124)  als  dritte  Gruppe 
Qzugefugt  die  Sätze,  in  denen  beide  Konjunktive  mit  dem  Indi- 
luv  wechseln  (§  122,  3).  In  diesen  Sätzen,  die  das  ganze 
fibiel  der  indirekten  Rede  mit  ihren  mehrfach  untergeordneten 
Bbensätzen  umfassen  (ausgeführt  in  §  125)  wird  die  Aussage  als 
•rgestellt  bezeichnet.  Die  Darstellung  dieses  ganzen  Gebietes  hat 
f  Grund  sprachlicher  Beobachtung  Deutlichkeit  und  Genauigkeit 
Wonnen. 

Dankbar  sind  wir  dem  Verfasser  für  die  Ilinzufi'igung  der 
ilistischen  Bemerknngen  am  Schlufs.  An  belehrenden  Beispielen 
id  hier  in  knappester  Form  diejenigen  Grundzfige  des  Stils  auf- 
wiesen, die  mit  klarem  Ausdruck  der  granimnlischen  Verhältnisse 
sammenhängen ,  deren  Befolgung  also  einem  jeden  notwendig, 
er  auch  möglich  ist. 

Möge  das  Werk  auch  in  seiner  neuen  Gestalt,  an  der  sprach- 
he  Forschung  und  pädagogischer  Blick  gemeinsam  gearbeitet 
ben,  fortfahren,  Sicherheit  grammalisclier  Kenntnisse  und  rich- 
;en  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu  verbreiten. 

Otto  Lyon,  llandbach  der  deutschen  Sprache  Tür  höhere  Schulen. 
Leipzig,  B.  G.  Teabner,  18S5.  Krster  Teil:  Sexta  bis  Tertia. 
VIlIu.  26SS.  2,40  M.  Zweiter  Teil:  Für  obere  Klassen.  VIII  u. 
242  $.     2  M. 

Im  ersten  Teil  des  Handbuches  liegt  eine  auf  sprachwissen- 
iiaftiicher  Grundlagen  mit  Umsicht  gestaltete  Bearbeitung  des 
ammatischen  Lehrslofl'es  vor,  die  in  Verteilung  des  Stoffes  das 
ifs  des  allgemein  Üblichen  trifft.  In  sprachgeschicbtlicher  Be- 
hung  geht  das  Buch  über  den  nächstliegenden  Zweck  hinaus; 
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au»  iler  Laut-  und  Warlhüdiiagslehn  worden  öia  wielilipM 
Thatsachni  erst  aiif  höher«n  Stufen,  und  alle«,  wu  den  Km 
der  deiiUcben  Sprache  überscbreitet,  etwa  bei  Erfirterung  des  ndt- 
germanischen  S|ii'ach3tammes  (Teil  2  S.  155)  Tcrwertet  mttiu 
kAnnen. 

[ler  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  zweite  Teil  nnUl 
eine  Sliljslih,  I'oelik  nni)  Litleralurgegcbicbta.  Die  Stilistik  be- 
handelt die  hervorragendsten  Eigenschaften  det  deutaehen  8li^ 
die  Anwendung  von  liildern  und  Figuren,  R^ln  Aber  dei  «»■ 
failie»  und  den  zusammengesetzten  Salz  und  schlieCit  mit  Bh 
merhnngen  über  diu  Mitlet  zur  Anebildung  des  Slila,  won  Data 
dem  Studium  der  Musler  die  Aufsilie  gehfiren.  Der  ScbMa 
lindri  hier  wertvolle  Winke  und  Wirnungen,  die  ihn  inf  öiM 
«nfaeht-n,  sachgenuirst'n  Ausdrucli  führen.  Die  tirundlige  Hr 
alle  lt(-handlung  des  Stils  in  der  Schale  bleibt  Datorgemilii  tu 
eigcuf  si'hriflliche  Arbeit  des  Schülers  und  die  Korrektur  wä 
den  daran  geknA|iflen  Krläutcningen  des  Lehrers;  auch  auf  dioM 
(■(■biete  ^oht  das  lernen  von  Einzelerscheinungen  aar,  lu  daM 
Zusaminent'assung  die  „Stilistik"  herangezogen  werden  kann,  h 
der  Ausfilbrung  steht  der  Verf.  auf  dem  allein  berechtigten  StM^ 
punkt  der  Iteobachtiing  des  Gebrauchs  unserer  besten  Sckril^ 
sli'ller  und  der  lebendigen  Entwickelung  gesprochener  IMl 
Neben  dem  Abschnitt  über  Uisposition  (§  39]  erwartet  man  ttA 
eine  Anweisung  zu  der  der  Disposition  vorangehenden  TbtlJgta^ 
der  Invention.  Es  ist  ein  leidiger  Trost,  wenn  dem  SdUltf 
gesagt  wird:  ilevor  man  an  die  DarsteUung  selbst  geht,  mnbdtf 
(legenstaml  Uiich  allen  Seilen  durchdacht  sein,  und  der  Stoff,  im 
man  dabei  gefunden  bat,  mufs  geordnet  werden.  Ei-bkni^ 
nKiTsig  mnrht  das  Aufsueben  des  SlolTes  viel  grSfsere  Hflke  ili 
die  Verarbeitung  des  aufgefundenen.  Aus  diesem  GeaidilspBikI» 
crbiiit  das  in  §  40  aufgenommene  Schema  der  aphthonitttiHte 
Chrie  erst  seine  Derecbtigung;  denn  wenn  sie  „nur  eine  SMU 
form"  wäre,  „die  bald  abgestreift  werden  mufs,  da  im  Leben  mdir' 
itedner  noch  Scliriflsteller  von  dieser  Form  Gebrauch  matka^r, 
so  wäre  sie  äberOflssiger  Ballast  in  einem  Schulbuch.  W«tt' 
dagegen  der  Scluder  angeleitel  wird,  die  einzelnen  Teile  ii^ 
f'hrie  mit  Kreiheit  zu  gebrauchen,  nach  Habgabe  des  in  iciMV 
Thema  angedeulelou  Gedankenkreises  umzustellen,  ansnwIU* 
Ulier  zusammenzuziehen,  so  gelangt  er  zu  den  Anflügen  «W 
Topik,  die  ihn  auf  die  Fundstätten  des  SlolTea  leiten  wird.  S»  ill 
i.  It.  das  Cüiitrarium  ein  wesentliches  Mittel,  um  in  Tiden  FtfM 
zum  Verständnis  eines  Themas  lu  gelangen,  so  ist  die  Ctan  ^ 
Teil  jeder  Abhandlung,  selbst  in  bistortichen  Dariegnngen  Mit' 
sie  zur  genetist^hen  Entwickelung  der  Thatsachen  aus  ihreo  nM 
Gründen  (zu  den  «Itiat  Sd^Xo*  des  Thukydidee).  Dib'  Af 
Chrie  vielmehr  eine  Anweisung  zur  Auffindung  des  Stolhs  alk' 
hält,   als  eine  durcbgeführle  Disposition,  ergiebt  üch  adna  l^ 
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iv  Gleichstellung  ungleicbwertiger  Teile;  eine  Disposilion  erliäll 
D  erst,  wenn  man  dem  Exordium  (A)  und  der  Conclusio  (C) 
s  Zwischenliegende  (als  B)  entgegensetzt  und  innerhalb  des- 
>en  zwischen  positivem  und  negativem  Beweis  (Expositio,  Causa 
1  Contrarium)  sowie  Sclilufs  aus  Analogie  (Simile)  und  äufscrer 
itäligung  (Exemplum,  Testimonium)  unterscheidet.    Erst  so  wird 

den  Schlufs  eine  „Rccapitulatio''  als  Zusammenfassung  des 
lagten  von  höherem  Gesichtspunkte  möglich,  >\ahrend  sonst 
se   Art    des    Schlusses    eine    ermüdende   Wiederholung  bildet. 

Chrie,  in  diesem  Sinne  behandelt,  ist  ein  wertvoller  Teil  aller 
positionsöbungen,  sie  eröffnet  den  Weg  zu  den  Mitteln  der 
ention.  Im  vorliegenden  Buche  würde  also  der  §  40  umzu- 
talten  und  mit  dem  vorangehenden  zu  vertauschen  sein. 

In  der  Poetik  schliefst  sich  der  Verf.  denjenigen  neueren 
scheni  an,  die  mit  Entschiedenheit  das  deutsche  Betonungs- 
etz durchgeführt  haben.  Er  gründet  seine  Metrik  auf  den 
terschied  schwerer  (hochbetonier),  leichter  (meist  tonloser)  und 
wankender  (tieftoniger)  Silben,  von  denen  letztere  ihre  Geltung 

schwere  oder  leichte  von  ihrer  Stellung  erhalten,   und  sucht 

den    beibehaltenen    alten  Bezeichnungen  der  Wortfüfse  einen 

0    Wesen    der    deutschen    Sprache    entsprechenden    Inhalt    zu 

en.    —   Mit   den  Bemerkungen    über  die  Dichtungsgattungen 

n   man  einverstanden  sein,   es  fehlt  jedoch  in  §  51,  der  vom 

des  Dramas  handelt,  jede  Erwähnung  des  Chors,  die,  wo  von 
stehung  des  griechischen  Dramas,  von  Äschylus,  Sophokles, 
ipides,  von  Aristoteles  die  Rede  ist,  nicht  übergangen  werden 
*le,  wenn  sie  nicht  auch  schon  durch  die  „Braut  von  Messina** 
rdert  würde. 

Der  Abrifs  der  Litteraturgeschichte  will  eine  gedrängte  Über- 
t  über  die  beiden  Blüteperioden  geben.  Die  Ausführung 
es  ganz  richtigen  Gedankens  bleibt  aber  in  der  zweiten 
ezeit  zu  sehr  in  dem,  was  man  so  Litteraturgeschichte  nennt, 
ken.  Der  Zweck  eines  Schulbuches,  das  Verständnis  zu 
eru  und  zu  eigenem  Studium  anzuregen,  verlangt  eine  präzise 
iltsangabe    der  Hauptwerke    auch    bei  den  neueren  Dichtern, 

sie    der   Verf.    für   die    mittelalleriichen   meist  gegeben   hat. 

Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Goethe  fällt  es 
dezu  auf,  dafs  vom  dem  Inhalte  ihrer  Werke  fast  nichts  be- 
tet wird.  Die  entsprechenden  Abschnitte  zerfallen  in  je  zwei 
leiche  Teile,   einen   längern,   „das  Leben**,  und  einen  kürzern, 

Werke**  behandelnden.  Für  Klopstocks  Messiade  werden 
izen  über  Entstehung  beigebracht,  der  Inhalt  wird  mit  den 
ten  abgethan:  „Er  besang  in  diesem  Werke  die  Erlösung  der 
scbheit  durch  Christus  und  erzielte  mit  diesem  erhabenen 
iösen  Stoffe  eine  auTserordentliche  Wirkung.**  Drei  Zeilen  darauf 
nnt  die  Kritik:  es  fehlt  an  Bewegung,  an  Handlung,  an  lebendig 
ichoeteD    Charakteren.      Woher    also    die    aufserordentliche 


WirkuDgf  Weshalb  hat  Lavater  mit  dflnuaÜMB  «InfeMM  iH 
gar  keinea  Erfolg  geliabt?  Daa  wird  doch  woU  n  dar  Mal 
luog  liegen.  Wer  will,  mag  immerhiD  den  MUwt  vm  ScM 
hervurgehubenen  Eindruck,  den  das  Gedicht  auf  jngandliflh  mpflill 
liehe  Gemüter  macht,  durch  Kritik  lerat&nn,  dem  SefaOIar  M 
aber  ein  Handbuch  den  Plan  de«  Gedichtea  gerade  daahalb  ^ 
lege»,  damit  er  erst  das  Ganze  veretehen  und  flbenchanai  kn 
ehe  er  es  zu  beurteilen  wagt  Auch  bei  Leuing  Ib»  I 
wenigen  Bemerkungen  über  seine  Salhetiachen  AnacbaaaBgCD  da 
Schüler  nicht  genüge,  der  neben  und  über  die  KlaaaaiMli 
hinaus  sich  zu  unterrichten  aucht  und  einea  WegweiMn  belH 
unter  Herder  ist  eine  rbarakteriaierende  Inhaltiingabe  wauiiMi 
der  „Ideen"  durchaus  nötig.  Die  Schrift  rom  Geiat  d«  EU 
isclien  Poesie  ist  litterai^eachicbtlichen  Inhalta.  Bei  Sehillw  ■ 
Goeilie  sclirumpfl  die  Behandlung  der  Werke  lu  einem  Uolkl 
Kataloge  zusammen.  Wir  halten  daa  Veratändnis  da  Meiateml 
unserer  Dichter  für  nicht  au  leicht,  dif«  Lernende  daiu  ft 
Itates  entbehren  könnten,  sondern  m&chten  gende,  weO  jtmH 
iillem  gelesen  werden  müssen  ond  gelea 
Hülfen  gewähren,  die  falsche  Anlfaaanng  i 
es  für  einen  Schüler  immer  wQnscheDswert,  ibb  dem  BndMl 
sehen  zu  können,  wieso  Goethes  Drama  Gftts  von  Berlidii^p 
welches  nur  „einen  Itauhrilter  des  secbiehnten  Jabrfannderta  M 
herrhebte"  (S.  219)  eine  „Tragödie  vom  tie&len  Gefaell**  (&  Ifl 
zu  nennen  ist.  lu  dieser  (linaicht  ist  alao  eine  VerTollaUBdi|M 
des  Buches,  nenn  es  in  den  oberaten  Klaaaen  mit  EiMg  |l 
braucht  werden  soll,  wünschenswert,  aelbal  wenn  sicfa  IM 
dazu  nur  durch  eine  Kürzung  der  vorangehenden  Teile  gewiMli 
läfst.  Dafs  der  Erfolg  aber  nicht  ausbleiben  wird,  diA-  M| 
die  Anlage  des  Ganzen.  '■ 

Der  Druck  ist  mit  Sorgfolt  überwacht;  Teil  3  S.  Ifi  M 
iinlessen  stehen  geblieben:  in  ein  Hundeloch  lir legen  ^ 
kriechen;  S.  175  mit  ähuUcfaer  Verwechselung  Alfahert;  &n 
bleibt  zu  verbessern:  Uhland,  seit  1829  Profeaaor  der  dentech^ 
Litleratur  in  Tübingen,  die  er  .  . .  1833  wieder  niederlaf^ 
Irreführend  ist  der  Bericht  über  Klebts  Tod:  io  der  Schlaf 
bei  Kuiiersdurf,  12.  August  1759,  kimpfte  er  ila  M^or  aitnl 
starb  für  sein  Vaterland  (S.  200).  % 

Berlin.  Ernst  NanmnK  ^, 

II 

1)   J.    BuschmiDii,    DcDDehct    Laiebatk    fir   dl«    Ok«rklaai« 

hötisr>rLehriD»taltem.  Trio-.Fr.UatMekaBMUwIlMf.  M 
AbteilnDK:UeDl«ehcUfgbtBasiiiKiU«lBlter.  3.  Aal.M 
17»  S.  1,20  U.~Z»-eit>  Abtailnag:  Destaeka  DUkfnfl 
der  Neuieit.  Nobit  sin«  Abrib  iw  PMdk.  1.  Aaft;^^  Ül 
iK  S.     3  M.  i 

Schon  die  früheren  Auflagen  dea  oben  tmiBlIeii  lMita|| 
—  die  zweite  erschien  1881  —  entapndHB-'dMi  AitoAMp 
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der  ü'rkularYerfügung  des   preufsischen    Hinisleriums    der   geist- 
lichen Angelegenheiten  vom  31.  Hiirz  1882  „insofern,  als  diesel- 
ben neben  einer  kurzen  Übersicht    über   den    Entwickeiungsgang 
der  deutschen   Nationallitteratur   nur   denjenigen    Erscheinungen 
eine  ausführlichere  Behandlung  gewrihrlen,  welche  einen  bleiben- 
den Wert  für  das  deutsche  Volk  und  insbesondere  für  die  natio- 
nale Erziehung  unserer  Jugend  gewonnen  haben  (Vorwort  zur  3. 
AuO.).''     Eine  wesentlichere  Umgestaltung  konnte  darum  auf  Grund 
des  gedachten  Ministerialerlasses  in  der  vorliegenden  dritten  Auf- 
lage nur  der  erste  Teil,  die  deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter enthaltend,  erfahren,  insofern  als  anstatt  des  Urtextes  gute 
Obersetzungen  zu  bieten   waren.      Aber  auch  in    dieser   Hinsicht 
batte  der  Verf.  vorgearbeitet;  denn  bereits  zugleich  mit  der  zwei- 
ten Auflage  des  Lesebuches  war  eine    Parallelausgabe  erschienen, 
(bt   solche    Lehranstalten    bestimmt,    welche    die    Kenntnis    der 
mbd.  Sprache  nicht  in  den  Bereich  des  Unterrichts  zogen.  —  Die 
deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  gliedert  sich  dem  Verf.   in   drei 
Abschnitte:  der  erste  von  den  ältesten   Zeiten  bis   um   die   Mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  der  zweite  von    der  Mitte  des  12.  bis   zur 
Hitte  des  14.,  der  dritte  von  der  Mitte  des  14.   bis  zum   Beginn 
in  16.  Jahrhunderts  sich  erstreckend.     Der  erste  wie  der  dritte 
Abschnitt  werden  verhaltnismäfi^ig  knapp    behandelt  (S.  22  —  «^0; 
&  159 — 179);  dem  zweiten  dagegen,  welcher  die  sogenannte  erste 
Nöteperiode  unserer  Nationallitteratur  umfafst,    ist  gebührender- 
Bafsen  der  breiteste  Baum  zugewiesen  worden  (S.  31  — 159).  Eine 
jede  der  drei   Perioden   wird    durch    eine    gedrängte    litterarische 
Skizze,  die  jedoch  nichts  Wesentliches  vermissen  läfst,  eingeleitet; 
denjenigen  Lichtungen  resp.  Dichtern,  aus  (von)  denen  l^oben  mit- 
geteilt werden,  gehen  zudem  besondere  orientierende   ßemerkun- 
;en  voraus.     Die  Auswahl  der    zur  Lektüre    empfohlenen    Stücke 
st  durch  die  Rücksicht  auf  den  litterarischen  Wert  wie  durch  die 
mdere  auf  die  pädagogische  Zweckmafsigkeit  bestimmt.     Als   der 
^rstm  Periode  angehörend  werden  mitgeteilt  das  Hildebrandslied, 
las  Wessobruner  Gebet,  ein    Abschnitt  aus   dem   Muspilli,    sowie 
elativ  kurze  Stucke  aus  dem  lleliand  und  aus  Ott'rieds  Krist.  Der 
Qhalt  der  zweiten  Periode  zerfallt  in  vier  Abteilungen:  Volksepos, 
iunstepos,  lyrische  Dichtung,  didaktische  Dichtung.    Den  Löwen- 
Dteil  hat    mit    vollem   Recht   das   Volksepos   erhalten:    aus   dem 
libeiungenliede  (S.  35     91)  sind  vierzehn   meist    umfangreichere 
Vrikopen  gegeben,  aus  der  Kudrun    (S.  91 — 110)    fünf.     Zudem 
ind  bei  beiden  Dichtungen  die  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten 
orhandenen  Lücken  durch  kurze  Inhaltsangaben,  gewissermafsen 
urch  einen  verbindenden  Text,  ausgefüllt,  so  dafs  der  Schüler  in 
ie  Lage  versetzt  ist,  dieselben  auch  einigermafsen  in  ihrer  Totali- 
il  zu  erfassen  und  dergestalt  auf  sich  wirken  zu  lassen.     Als  Be- 
räsentanten  des  Kunstepos  (S.  111 — 134)  erscheinen  in  Proben 
iU  gröfseren,  teils  geringeren  Umfangs  llartmann  von  Aue,  Wolf- 
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rain  von  Esclii-nbacli  und  Gottfried  von  Slrafsburg.  VaUt 
Verlrclerri  der  lyrigchen  Diditung  {S.  135—157)  ist  stlh 
lieh  Waltiier  von  der  VoKeiweide  beeonders  reich  (mil  M 
bfdaHit.  Eine  Auslese  aus  den  Sprüchen  Preidanki  c 
scniiert  die  didaktische  Dichtung  (S.  157—159) 
l'fi'ioilr.  Als  lillerarischp  Denkmäler  aus  der  drillen  Periode 
(l<>n  voi'grrohrt  für  die  epische  Dichtung  Proben  lus  (den 
deutschen)  lleinekc  de  Vos,  für  die  lyrische  Probfia  da 
gpsaugs  Kunic  des  ncitlicben  und  geistlichen  Volktliedet; 
in  ä\esen\  Zciliauni  zuerst  auftMende  dramitiiche  UM 
Erblit-rslich  in  zwei  Nummern  Beriidisichligung.  Simtliehe 
ersclieinun,  wie  bei'eits  gesagt,  in  Überseuaogen  (ramgii 
uacli  Simrork);  nur  die  der  lyrischen  und  der  dramatischpn  l'iA- 
tuDg  de«  dritten^  Abschnills  aögehArendeD  Slficke  sind  in  DrtHl 
gegeben.  Den  Übersetzungen  aber  sind  —  gtni  nach  den  SJM 
des  Refereutcii  —  ziemUcli  zahlreiche  Proben  im  Urtext  bai^ 
rogt.  Dieselben  sollen,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  Jm 
dienen,  dem  Schüler  gelegentlich  einen  durch  den  Vortri|  ^ 
Lehrers  geklärten  tieferen  Einblick  in  die  EigentflmHchktit  M 
früheren  klassischen  Periode  unserer  Nationallitterator  gewfkii^ 
ihn  auch  womöglich  anregen  sieb  später  selbst  eingehndv  ll 
der  Spraclie  unüerer  Altvordern  lu  beschftttigen."  Alt  „EiMtuf- 
ist  dem  ganzen  Werke  vorausgeschickt  ein  koner  Abrib  dir(Ü^ 
schichte  der  deutschen  Sprache,  in  liAcbst  initraktim  VM 
illustriert  durch  eine  Kcihc  von  Spracbprobeo  deutsctaar  FH> 
vom  d.  bis  zum  Ueginn  des  18.  Jahrhanderts  (S.  1—21). 

I»  derselben  Weise  wie  die  erste  ist  auch  die  iw-eite  U" 
teilung  des  Lesebuches,  die  „deotacbe  Dichtung  in  Itr 
Neuzeit",  bearbeitet  Auch  hier  werden  drd  Abadmitte  Mir 
schieden:  1)  deutsche  Dichtung  im  Zeitalter  der  ReftonHfiNi 
2)  deutsche  Dichtung  vom  Beginn  des  17.  bif  nm  di«  Mitll  d> 
IS.  Jahrhunderts;  3)  deutsclie  Dichtung  tod  der  Hitta  da  18l M 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  beidm  ersten  Pcrirfi 
sind,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erfordert,  nur  knn  daiSMM 
(S.  (—24;  25— 7S).  Als  litterarischer  ReprlsenUat  nefa  i» 
deutschen  Dichtung  im  Zeitalter  der  ReformalioD  gilt  mit  TlM 
Hechte  vor  allen  Luther;  neben  ihm  finden  Hans  Sadu  und  Mi' 
Fischart  gebührende  Beachtung.  Unter  den  dar  iweheD  PmM 
der  „Periode  der  (gelehrten)  Nachahmong",  angdiSmdaD  M 
tern  mögen  als  solche,  die  mit  zablreicherfln  oder  beduHunM 
Beiträgen  vertreten  sind,  genannt  wei-den  Martin  Opits,  AlM 
Gryphius,  Albrecht  von  Haller,  Edwald  Chriaüan  von  Kleiat,  CtaMH 
Füi-cbtpgotl  Geliert.  Den  HauptbesUodteil  des  Bncbet  aacfet  tM 
verständlich  die  Darstellung  der  dritten  Periode  iw,  dw  Ml 
klassischen  Vollendung  der  deutschen  Poeaie  (8,  TS — 880).'  Ü 


es  bei  der  Bearbeitung  der  vorigen  (EweiteD)  Parisde  Bttil  M 
sagen  die  Weizenkörner  aus  der  Spreu  hemuinkMB,'  M  felM 
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sich  der  Verf.  hier  gewissermafsen  in  einem  embarras  de  richesse. 
Er  liat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Umsicht  und  Geschicli  entledigt, 
indem  er  zunächst  die  dramatische  Poesie  aus  seinen  Hitteilungen 
grundsätzlich  ausscblofs  und  sodann  nur  die  namhaftesten  Dichter 
mit  ihren  reifsten  Erzeugnissen  zu  Worte   kommen    liefs.     Auch 
so  noch  isl  die  Zahl  der  Autoren,   welche,    zum    Teil    mit    einer 
ganz  erheblichen  Anzahl  vou  Dichtungen,  Aufnahme  gefunden  haben, 
grofs  genug  (39).     Den  breitesten   Haum   nehmen  natürlich  die- 
jenigen beiden  Dichter  ein,  welche  den  Höhepunkt  dieser  zweiten 
Blülenperiode  unserer  Litteratur  bezeichnen:  Goethe  und  Schiller, 
jener  mit  53,  dieser  mit  57  Nummern.     In  der  getroffenen  Aus- 
wahl tritt  die   geistige    Physiognomie    derselben,    soweit   es   ohne 
Eingehen  auf  ihre  sonstige  litterarische  Produktion,   insbesondere 
auf  ihre  dramatische  Dichtung,   möglich   ist,   klar    und    bestimmt 
hervor:  Goethes  Gröfse  in  der  Lyrik,  Schillers  in  der  episch-lyri- 
schen und  der  didaktisch- lyrischen  Poesie.   Um  Goethe  und  Schiller, 
in  irgend  einem  Sinne  auf  sie    hinweisend    —    wie  dies  die  den 
dritten  Abschnitt  einleitende  litterargeschichtliche  Skizze  näher  er- 
örtert — ,  gruppieren  ^ich   die  übrigen  Dichter  dieses  Zeitraums. 
Als  dem  glänzenden   Doppelgestirn   vorausgehend  sind    Klopstock 
und  Wieland  einerseits,  Lessiug  und  Herder  anderseits,  inzwischen 
die  Glieder  des  Göttinger  Dicliterbundes,  aufgeführt  worden.  Doch 
haben  mit  gutem  Grunde  nur  Klopstock  und  Herder  eine  eingehen- 
dere Berücksichtigung  erfahren.     Denn  die  übrigen  sind  teils  nicht 
bedeutend  genug,  teils  treten  sie  vermöge   der  Tendenz,    welche 
ihren  Dichtungen  vorzugsweise  innewohnt  (wie  Wieland),  oder  weil 
ihre  Stärke  nicht  gerade  auf  den  Gebieten  der  epischen  und  lyri- 
schen   Poesie    liegt  (wie    es  bei    Lessing   der  Fall   ist),  aus  dem 
halimen  des  voHiegenden  Buches  heraus.      So    ist   beispielsweise 
Wieland  nur  mit  zwei   Abschnitten    aus  dem   „Oberon",    Lessing 
Dur  mit  einer  Anzahl  von  Sinngedichten    und   Fabeln    vertreten; 
Von  Herder  dagegen  ist  nebst  einigen  eigenen  Dichtungen  lyrischen 
Charakters  eine  ganze  Reihe   von   Nachbildungen    fremdländischer 
poetischer  Produkte  (wenngleich  in  kleinerem  Drucke)  mitgeteilt,  und 
Klopstocks  dichterische  Individualität  wird  nicht  nur  in  einzelnen 
Gesängen  aus  dem  „Messias'S    sondern  vornehmlich  in   14  seiner 
tdiönsten   Oden  zur  Anschauung   gebracht.      Von    den    Dichtern, 
Welche    der   Goethe-Schillerschen    Epoche    folgen,    sind    Uhland, 
Rückert,  Plalen  und  Geibel  besonders  ausgezeichnet  worden.  Unter 
Uhlands  Gedichten  vermifst  Itef.  nur  ungern  „Des  Sängers  Fluch'*. 
fiaÜB  unter  den  Dichtungen  namentlich  dieses   dritten   Abschnittes 
manches  dem  Schüler  schon  von  früher  her  Bekannte  (ich  denke 
besonders  an  Schillers  und  Uhlands  Balladen  und  Bomnnzen)  mit- 
geteilt  worden  ist,  liegt  in  dem  Plane  des  Werkes,    welches   dem 
Unterrichte  in  der  Litteraturgeschichte  dienen  will  und  demgemäfs 
eine  alkeitige,  möglichst  vollständige  Zeichnung  der  aufgeführten 
dicbteriMciien  Persönlichkeiten  bieten  mufs.     Dafs  sich   gleichwohl 

2etiMkr.  C  d.  OjamMialweMo  XL.  10.  '^i) 
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der  deutsche  ünterricfat  auf  der  oberen  Slufe,  Boneit  er  auf  U 
Iure  gegiündet  ist,  uunigstens  was  die  Litteralur  der  Neuieil a 
geht,  an  dem  vorliegenden  Lesebuclie  ntcbl  g«?Dügeu  bisseii  k 
und  soll,  leucliiet  suforL  ein,  weoa  wir  in  Krionerung  brini 
dafs  dasselhe  ja  von  der  dramatischen  l'uesie  überhaupt  i 
cntliüll  und  auch  eine  so  bedeutende  und  unler  lUen  ümiUii« 
zu  beliandelnde  epische  Dichtung  wie  Goelhea  „BeraHOB  üJ 
Dorothea"  nicht  darbietet.  JedeDfiUs  aber  giebt  es  (Ar  deo  Dat4<- 
richl  in  der  dculscben  Nationallitteratur  dural  Mine  „Oberskfakir 
den  Rahmen  her  und  durch  seine  Proben  tu  einen  guten  Tob  ut 
dessen  Küliung.  —  Beigegeben  ist  dem  Werlie  ein  kniier,rUnli 
der  Poetik",  welcher  in  drei  Abschnitten  von  dem  ipraiMitW 
Ausdruck  in  der  Poesie,  von  dem  Ten-  und  Stropbesbaa  ud  nt 
den  Dichtungsanen  bandelt,  sowie  eine  „Zeittibl  der  BimhifisWi 
Welke  Klopsiocks  und  Wielands,  Leasings  und  Herdm,  GoalMl 
und  Schillers."    Ausstattung  und  Druck  sind  rühmeuwart. 

2) J.  BuicbnanD,  Dcntichc*  Leiabnch  fSf  ilt  mater«!  irf 
nittlcrBD  Klaiian  hfiharer  Lihfaiataltae.  Brilt  ik> 
t«iluag  (nir  die  oateran  Rlauaa).  S.  Anfl.  Triar,  Pr.  LitW^ 
Buc^hhandluns,  ISSS.     361  S.     2,SD  ■. 

Über  die  für  die  unteren  Klassen  bftherer  LehramtahiB  kf: 
stimmte  er>te  Abteilung  des  Buschmannichen  l4S«lniobe*,dihAi 
sie  in  5.  Auflage  vorliegt,  bereite  Biemlich  Eingang  geftiädw  ■ 
haben  scheint,  müchte  Ref.  in  aller  KQne  Bericbt  antatW-  Db 
Anlage  des  Bucbes  ist  recht  durchsichtig.  Der  erale  Teil  {Wgtr 
buudene  Rede)  enthält  in  sieben  Abteilungen:  Mlrcbea;  SckwlMi 
und  Sagen;  Fabeln;  Parabeln;  CrzähluDgeD  und  GeadikktM; Itr 
Schreibungen  und  Schilderungen;  Spräche  (S.  1  — 340);—^ 
zweite  Teil  (gebundene  Rede)  in  ebenblla  sieben  Ableihingan;  Urim 
Sprüche;  Fabeln;  Härchen;  Schwinke  und  Sagen;  ITillHiHM 
und  Geschichten;  Rätsel;  SprichwMer  (S.  241- 361).  AM dN« 
Inhaltsübersicht  geht  bereits  hervor,  dib  in  dem  Bodta  akaMr 
sehr  auf  die  pädagogische  Forderung  einer  mfi^U^liat  aliärikiBifÜpI. 
Entwicklung  der  verscbiedenen  Geiateskrifle,  ala  «nf  die  anüil' 
eines  möglichst  cbenmäfsigen  Fortachrittea  vom  LeichterM  iM 
Schwereren  Bedacht  genommen  ist.  Die  Leaeatacka*  '  *^ 
von  mäfsigem  Umfange,  bieten  in  ihrer  betritehlUdm  i 
165  Nummern  der  Prosa,  171  der  Poesie;  bier  ^  luu 
Sprichnürler,  dort  die  Sprüche  nicht  eingerechnet  —  lli 
Zeilraum  von  2—3  Jahren  hinreichende  AbweehMlug. 
Bekauntcm  und  Bewährtem,  das  überall  in  LeaabAchsni  beflgMft 
(indet  sich  auch  viel  piobebaltiges  Neues.  Dib 
Sagen  nicht,  wie  es  wohl  öfter  geschieht,  bintar  d« 
fiischen  Altertums  zurücktreten,  rieünehr  dksdb« 
was  die  Anzahl  der  Nummern  anbetrtflt,  beUfoktUdk  flbMJMN 
kann  nur  Billigung  finden;  dab  unter  den  Uedan  dct  nwl 
Teiles    auch  die    patriotischen    nicht   fehlen»  .fcedK  ' 
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ffälmujig.  —  Der  Druck  ist,  soviel  ich  bemerkt  habe,  korrekt ;  die 
toulaCtuDg  vortrefllich. 

JFraDz  Linniif,  Deotsches  Lesebuch.  Erster  Teil.  Mit  be- 
sooderer  Rocksicht  aaf  mÜDdlicbe  und  schriftliche  (Jbnngen.  Für  untere 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  7.  verb.  Aufl.  Paderborn  und  Münster, 
Ferdinand  Schöningh,  1885.   447  S.   2,00  M. 

Der  Inhalt  des  Buches   zerfällt   in    vier    Abteilungen.      Die 
*ste  enthält    in  vier  Abschnitten:    Märchen,   Fabeln,    Parabeln 
id  Erzählungen,  Lehrpoesie;   die  zweite  behandelt    nach   den 
gen  des  klassischen  Altertums   die  deutsche  Heldensage,   bringt 
einem  dritten  Abschnitt  deutsche  Volkssagen  und  Volksschwänke 
d  schliefst  an  vierter  Stelle  niit  der  lyrischen  Poesie;  in  der 
itten  Abteilung  findet  neben  der  alten  Geschichte  die  deutsche 
schichte  ihren  Platz,  ein  besonderer  Abschnitt  —  der  elfte  des 
Qzen  Werkes  —  „vom  deutschen  Vaterland'^  ist  der  patriotischen 
irhtung  gewidmet,  den  Beschlufs  macht  die  epische  Poesie;  die 
erte  Abteilung  endlich  bietet  eine  ilcihe  von  Beschreibungen, 
1  mit  einer  Kollektion  von  LesetVüchlen   zu    schliefsen.      Nach 
ilchen  Gesichtspunkten  die  Anordnung  des  Materials  erfolgt  ist, 
st  sich  ungefähr  vermuten.      Der    Verf.    wollte   in    der  1.  Ab- 
ilung  (in  Prosa  und  Poesie)  dasjenige  mitteilen,   was  eine  ent- 
tiieden  lehrhafte  Tendenz  zeigt;  darauf  in  der  2.  (Sage)  und  in 
r  3.   (Geschichte)    dasjenige    darbieten,    was    der    erzählenden 
ittung  angehört;  die  4.  Abteilung  schliefslich  der  Beschreibung, 
\  der  relativ  schwierigeren   Form    der  Prosadarstelluiig,    vorbe- 
ilteu.     üas  poetische  Element  des  Buches,  welches  über  die  drei 
sten  Abteilungen  verteilt  ist,   hat   sich    dabei    wohl    oder    übel 
m  gewählten  Schema  anbequemen  müssen.   Dafs  in  der  1.  Abtl. 
e  didaktische  Poesie  ihre  Stelle  hat,    ist  ja   ganz    angcmes&en. 
»er  es  leuchtet  nicht  so  sehr  ein,   weshalb  die  2.  Abtl.,  welche 
ß  Sage  in  ihren  verschiedenen   Formen   behandelt,  gerade   mit 
r  lyrischen  Dichtung  abschliefsen  müfste:    mit  ebendemselben, 
mn  nidit    grölserem  Hechle  würde  m.  E.  hier  das  stehen,  was 
r  dritte  Abschnitt  der  3.  Abtl.   (Geschichte)    unter    dem    Titel 
pische  Poesie''  bringt     Und   wenn    der    elfte    Abschnitt   „vom 
utschen  Vaterland*'  lediglich  patriotische  Dichtungen   teils  lyri- 
jeu,  teils  epischen  Charakters  enthält,  bo  schlielbt  sich  derselbe 
ar  passend  an  die  im  zehnten  Abschnitt  behundelle  „deutsche 
schichte''  an,  verletzt  jedoch   das  oiTenbar    auf   der  Form    der 
:htung  beruhende  Prinzip    der   Einteilung    des    in    dem  Buche 
"handeuen  poetischen  Element^,  demzufolge,  da  die  dramatische 
ttung  ausgesclilossen  ist,  nur  die  Titel  der   epischen,    der    ly- 
eben  und  etwa  der  didaktischen  Poesie  als  zulässig  erbchein.en. 
's   endlich  der  letzte  Abschnitt  („Lesefrüchte")  ganz    aus  ileni 
Falliten  Schema  herausfällt,  liegt  auf  der  Hand.     Mag  also  auch 
grufsen  und  ganzen  die  Anordnung    eine    pädagogisch  zweck- 
fsige  sein:   die  Durchfülirung  derselben    im    einzelnen  vermag 
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Kef.  als  eine  hesonilers  gelungene  nicht  anzuerkennen.  Doch  i^ 
ja  einem  Lesehuchc  gegenüber  die  Frage  nach  der  Gliederung  de 
SiOilV's  im  (iruiiüc  eine  unlergeordnete.  Wiclitiger  ist  die  Frag 
nach  dem  Inlialte  des  Dargebotenen.  Und  in  dieser  Ilin^icb 
Kann  .sich  Uef.  mit  der  getroffenen  Auswahl  im  allgemeinen  nu 
einverstanden  erkhircn.  Eine  reiche  Fülle  des  Anregenden  un 
JieU'hreinien  i.st  in  den  einzelnen  AbschniUen  des  Buches  z\}i%t 
breitet,  lud  wenn  auch,  ^^ie  es  nicht  wohl  anders  sein  kam 
manrbes  dem  Interesse  des  Schülers  auf  derjenigen  Entwicklungs 
.stufe,  Nxlclie  das  Huch  voraussetzt,  noch  ferner  liegt,  —  so  is 
do(h,  so  viel  ich  sebe,  nichts  in  demselben  enthalten,  was  di 
Fas.sun^.sKraft  des  Scbnlers  geradezu  übersteigt;  nichts  wenigsten 
wa>dem  Verständnis  desselben,  wenn  auch  nur  durch  dieThätigke 
de.s  Lehrers,  nicht  zugänglich  gemacht  werden  könnte.  Dem  Verf.  h 
oflenbar  vor  allem  daran  gelegen,  dafs  der  Schüler  das,  was  er  lies 
auch  versteht;  dals  er  das  zu  Lesende  nach  MogUchkeit  zu  seioei 
gcisti<;en  Besitze,  mit  dem  er  frei  zu  schallen  vermag,  erheb 
Das  Lesebuch  enthalt  auf  dem  Titel  die  zusätzliche  BemerkuD| 
„mit  besonderer  Dücksicht  auf  mündliche  und  schriftliche  Ibui 
pn*\  und  in  dieser  Anleitung  zur  Behandlung  des  dargebotene 
Lesestnih>s  besteht  sein  eigentümlicher  Vorzug,  zum  mindest! 
sein  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  andern  Büchern  di 
Art.  Freilich  nicht  alle  Abschnitte  gleichmafsig,  sondern  Vorzug 
weise  nur  die  in  (lie^cr  Hinsicht  dankbarsten,  diejenigen,  welcl 
Stücke  leluhalten  Charakters  enthalten,  hat  der  Verf.  mit  die 
bezüglichen  erläuternden  Bemerkungen  ausgestatteL  Er  verfall 
dabei  ^'CNM'dintich  in  der  Weise,  dafs  er  zunächst  durch  Fragt 
den  Inhalt  eines  Lese>tückes  ermitteln  resp.  das  Verständnis  de 
selben  ^icher  stellen  läfst,  auch  wohl  den  Grundgedanken  selb 
angiebt  und  sodann  im  Anschlufs  daran  Aufgaben  stellt,  die 
manni«:faltitier  Weise  eine  erweiternde  Fortführung  odex  am 
eine  mehr  oder  minder  freie  Nachbildung  des  Gelesenen  bezwecke 
In  den  ..Le^eiVüchten''  insbesondere  gieht  er  Musterbeispiele  fi 
die  au.smalend  veranschaulichende,  individualisierende  Prosaversic 
einzelner  (ledichte,  die  in  den  voraufgehenden  poetischen  AI 
schnillen  an>;etro(l'en  werden.  So  hat  er  durch  Lehre  und  Beispi 
dafiir  Sor^e  •iclra'^en,  dafs  der  Schüler  zu  einer  selbständige 
Heproduktion  des  (lelestuien  angeleitet  wird,  die  ja  anerkannte) 
nialVeii  erst  die  Probe  für  die  vollständig  gelungene  geistige  Ai 
ei^'ui'n^  de.^bi'lben  bietet.  —  Anhangsweise  ist  dem  Buche  b( 
gelullt  eine  kur/<;et'afste  „Grammatik  in  Lehre  und  Beispiel 
Die^clbe  ^'ieht  zunächst  einen  „Abrifs  der  Orthographie'*  und  e 
r»rte.rt  sodann  in  zwei  Abschnitten  ,  „zur  VVortlehre*'  und  ,J\ 
Satzlehre^  das  Wissenswürdigstc  aus  den  Gebieten  der  Formel 
lehre  unil  der  Syntax. 

Khers  wähle.  L.  Kluth. 


Fraozüsisrlie   Lehrb  ii<hor,  .inpfcz.   \on  IC.   \N  .  >I.i\oi.       (;|;{ 

1)  A.  ZavritZy  Obersetsoni^saofgaben  ans  dem  Dfutsrhen  ins 
FriBsSsische  in  gramnatischer  Stafenfolge  nebst  Synonymen  nnd 
einer  stilistischen  Anleitung  fiir  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Berlin,  Hände  nnd  Spenersche  Buchhaodluogp,  1SS4.  \  I 
Q.  187  S.     1,60  M. 

Üas  Buch  bt  sowohl  der  Gramraalik  von  Piötz  aU  auch  denen 
Von  Knebel  und  Benecke  angepafst.  Die  Stucke,  welche  zum 
Teil  ganz  ansehnliche  Forderungen  an  den  Übersetzer  steilen 
(Tgl.  No.  16),  sind  mit  grofser  Sorgfalt  angelegt  und  wohl  ge- 
e^^et,  das  Interesse  des  Schülers  zu  wecken  für  Sitte,  Geschichte 
Und  Litteratur  der  Nation,  mit  deren  Sprache  er  sich  beschäftigen 
soll.  Beigegeben  sind  ein  Wörterverzeichnis,  eine  kurze  Syno- 
nymik und  ein  Abrifs  der  französischen  Stilistik :  nicht  auswendig 
XU  lernende  Regeln,  sondern  einige  praktische  Hinweisuugen  auf 
Verschiedenheiten,  in  welchen  der  Genius  der  französischen 
Sprache  von  dem  der  deutschen  abweicht. 

2)  Eng.  Ad.  Möller,   L*Aide  de  la  Conversation   frao9ai8e  avec 

qoestionnaires    et   dictioonaire   fran^ais-alleroand.     Hanovre,    Charles 
Meyer,  1885.     144  S.     1,S0  M. 

Enthält  eine  ganz  stattliche  Anzahl  kurzweiliger  Geschichtchen 
and  Anekdoten.  Beigefügt  ist  jedem  Stück  ein  „questionnaire*', 
darch  welches  eben  die  Unterhaltung  angeregt  und  gefördert 
werden  soll.  Rechtfertigen  läfst  sich  indessen  diese  Zugabe  nur 
anter  der  Voraussetzung,  dals  der  Schüler  das  Buch  in  die 
Band  bekommt  zu  schriftlicher  Beantwortung  der  Fragen,  —  was 
man  nicht  durchweg  gutheifsen  wird.  Ein  Lehrer,  der  für  die 
Besprechung  der  gelesenen  Erzählungen  etwa  einer  Anleitung  be- 
dürftig ¥räre,  wie  sie  ihm  hier  geboten  wird,  hätte  zweifelsohne 
seinen  Beruf  verfehlt. 

3)  Adolf  Rothenbneher,  Hanptregeln  der  französischen  Syntax 

nebst  Obnngsbeispielen.   Cottbus,  B.Jäger,  18S5.    V  u.  70  S.    0,80  M. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifei,  dafs  die  meisten  französischen 
Schulgrammatiken  zu  umfangreich  sind  und  mehr  StoiT  bieten, 
als  der  Schüler  zu  verarbeiten  vermag.  Man  kann  es  daher  dem 
Verd  nur  Dank  wissen,  wenn  er  sich  möglichst  der  Kürze  und 
Knappheit  befleifsigt.  Doch  ist  es  sicher  ein  Mangel,  wenn  das 
Ziel  mit  dadurch  erreicht  wird,  dafs  stellenweise  französische 
Redewendungen  einfach  ohne  weitere  Erklärung  zusammengestellt 
Verden:  es  galt  doch  wohl  vielmehr,  aus  den  einzelnen  spi ach- 
lichen Erscheinungen  eine  recht  präzise  und  klare  Regel  zif-  ab> 
Strahieren.  Oberflüssig  zu  sagen,  dafs  in  dem  Rüchlein  vielfach 
systematische  Ordnung  fehlt. 

Berlin.  K.  W.  iMayer. 


1)  A.  r.i, 

Diriceirb  Aufl.,  mit  89  Abbildmpi  aad  6  KutM  Ig  I 
XVII  u.  920  S.  Bd.  Ih  Dil  MitUliltoF.  So^ta,  n/iiMtiH  ta 
mit  TT  Abbildnagm  nnd  8  Kirteo  {■  FarhMinrt.  XI  «.  W 
Praf,  F.  Tempikv,  Kljj/Sö.     1,80  o,   1,60  fl. 

2)  A.  r.indcty,    Lehrbarh    der    alls<aiaiie«    Gaiafaiehta   tit  i 

uitercD  Klissen  der  Milleltabale«.  Rratar  Teil;  tu  Alü 
Iura.  Acbte,  DRiRcirb.  Aufl.,  ait  3S  Abbillnicaa  «ad  S  KartM 
Farbendruck,  14li  8.  Zweiter  Teil:  D»  MiUelaller.  Atkle,  ■«« 
Aun  ,  mit  24  Abbildangen  aod  8  Kartea  la  Pirbaadntt.  Ilt 
Png,  F.  Tempiky,  ISSS.     i  93  kr. 

Pii-se  neuen  Aullfigeii  der  in  üülornich  Terbreitsten,  M 
ins  Ilalinnisch«!  üU^rsclzlRn  Lebrbücber  sind  unter  Bertckiichli|l 
der  1S84  dorl  erlassenen  „Instruklionen  für  den  UnterridU  i 
Gymnasien"  umgearbeitet  wurden,  wobei  du  grartere  Lehita 
der  allen  Gescbirbte  um  sechs  Bogen  gekünt  worden  iiL  De 
noch  leidet  diu  Darstellung  in  demielben  noch  an  niinSl^  Bid 
Der  Grundsatz,  dafs  der  gedrurhte  Gnindrlla  nur  eine  SUInl 
den  mündlichen  Unterricht  sein  toll,  ist  bei  der  Abhunnf  Bk 
maTsgebend  gewesen.  Schon  du  beigefügte  Verzeichnii  „ii 
Sprache  Tremder  Namen"  beweist  dies.  Der  Schüler  iDoEi  i 
dem  Munde  des  Lehrers,  nicbt  ms  dem  Bache  leraeD,  wicAUl 
Abydus,  Arantbus  etr.  ausinsprechen  sind.  Auch  mandie  W< 
düngen  im  Texte  lauten  so,  ab  wolle  du  Budi  den  Ldl 
spielen,  z.  ü.  S.  99  beim  Anfang  des  peloponnesiMhen  Eritf 
„Aus  den  bisherigen  Milteilungen  ist  ersicfatfich,  dih  ^Mrfi  ■ 
Atbcn  einander  mit  wechselseiliger  Eifenuclit  nod  FaindaaU 
betrachteten."  Der  Stoff  ist  itberaichtlicb  gegliedflrt,  aber  mm 
an  kurzen  Zusammenfassungen  der  Besultate  am  Ende  der  t 
vjoden.  Bei  den  Hauptabschnitten  finden  «cb  einleitende  I 
nierkungen  über  Quellen  und  neurre  Bearbeitungen,  aber  wÖrtEc 
Anffibrungen  aus  den  Quellen  sind  nur  sehr  rerdnielt  g^dl 
unil  (lurli  ist  es  von  so  grofser  Wichtigkeit,  dab  die  bedeaW 
Unterstützung ,  welche  der  Sprachuntmicht  dei  CfniMiBi 
dem  Gescbicblsunterricht  bietet,  ancb  im  Lehrbadi  hflr*«rtnll 

Ein  eigen  tilmlirli  er  Vorzug  des  Buchei  beatebt  in  der  Bc^ 
kun^tgesclijclillicher  Al)l)ildungen ,  welche  die  verMbiedMnril 
Hiiltm*  der  vergangenen  Jahrhunderte  im  Aniehlaft  id  dal  | 
schichtlich  ibrfdier  Erzählte  veranschaulichen  sollen.  Xffplii' 
TempHbauten,  assyrisHie  Reliefdarstellungen,  Akropolia  um  Em 
theion,  Figuren  vom  Parthenon  und  die  Laokoongruppe,  grieckia 
Tracheen  nach  Vasenhildem,  rßmische  Bauwerke  o.  s,  w.  wM 
dem  Si'büler  zur  tägliclien  Anschauung  dargebolen;  geirib  1 
wirksanncr,  als  wenn  sie  im  Unterricht  gelegentlich  gesägt  wvd 
In  dem  kleineren  Lehrbuch  ist  eine  Auswahl  dieser  AMmMbM 
unmittelbar  zwiscben  den  Text  gesebt;  in  dem  grAböm  ba 
dir  AUbildungcn  einen  besonderen  Anhang,  bereitet  nm  daai 
Prof.  Alwin  Schultz  in  Prag  «erfafsten  „ErlSutanUgan  nr  Km 
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und    Kultargeschichte".      Dieselben    sind    anregend    gesclirieben, 
doch  ist  es   gewifs    keinem    strebsamen    Schüler    lieb,    wenn    er 
S.  293  liest:    „Es  wurde  hier   zu  weit   fuhren,    die    Meisler  der 
griechisehen  Plastik  aufzuzählen",  und  nur  über  Pheidias,  Praxiteles, 
Lysippos  einige  kurze  Angaben  findet.    Weiterhin  sind  zwei  Seiten 
mit  Abbildungen   griechischer   Kopfbedeckungen    und    Fufsbeklei- 
düngen    ausgefüllt,   die    kein  historisches   Interesse  haben.     Ganz 
oberflächlich    ist    S.  300    des    griechischen  Wohnhauses   gedacht. 
Die  beigefügten   Karten,    welche  für  beide  Lehrbücher  dieselben 
sind  und  in  einer  für  den  Gebrauch  bequemen  Weise  sich  ange- 
heftet finden,    können  den  historischen  Alias  nicht  ersetzen;    sie 
bieten  das  Hauptsächlichste,  aber  Alt-Italien  ist  zu  klein,   Gallien 
sehr  unToIlkommen,  auf  der  Karte  von  Griechenland  fehlen  Namen 
wie  Naupaktos,  Elateia,  Tanagra. 

Hinsichtlich  des  Inhalts  ist  das  Streben  nach  Gründlichkeit 
unverkennbar ;  über  einzelne  Punkte  der  griechischen  Geschichte 
ist  Folgendes  zu  bemerken.  Es  ist  nicht  erweislidi,  dafs  bereits 
Selon  den  Rat  in  vier  Prytanieen  geteilt  und  die  Zahl  der  Hcliasten 
auf  viertausend  festgesetzt  hat.  Die  Leiturgieen  der  athenischen 
Bürger  und  die  Rechenschaftspflicht  der  Beamten  hätten  erwähnt 
werden  müssen;  fälschlich  wird  S.  94  Perikles  die  Einführung 
des  Volksversammlungssoldes  zugeschrieben.  Bei  der  athenischen 
Erziehung  S.  72  hätten  die  Gymnasien  genannt  werden  müssen. 
Die  Spartaner  haben  ihr  Zuspätkommen  bei  Marathon  nicht  mit 
der  allgemeinen  Behauptung  „ihr  Herr  ziehe  nie  vor  dem  Voll- 
monde aus^S  entschuldigt;  vgl.  Duncker,  A.  G.  7,  122.  Ilerodots 
Zahlenangaben  über  Xerxes'  Heerscharen  sind  als  übertrieben  zu 
bezeictinen.  Die  Schlacht  am  Eurymedon  ist  nicht  469,  sondern 
465  anzusetzen.  Das  erste  Jahr  des  peloponnesischen  Krieges 
ist  so  dargestellt,  als  hätten  die  Athener  sich  nur  hinter  ihre 
Mauern  zurückgezogen  und  keinen  Kriegszug  unternommen.  Die 
Angabe  bei  Diodor  14,  10,  dafs  die  siegreichen  Spartaner  durch 
Lysander  Tributsummen  von  jährlich  tausend  Talenten  bekommen 
kitten,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  hätten  sie  den  befreiten 
Staaten  dauernd  einen  ,. Jahrestribut"  (S.  105)  auferlegt.  Als 
Gegner  des  Demosthenes  in  Athen  sind  nicht  nur  Phokion  und 
Aischines  (S.  It6),  sondern  vor  allen  Eubulos  zu  nennen.  Hin- 
skhtlich  der  griechischen  Litteratur  erregt  die  Behauptung  Anstofs, 
in  der  Ilias  sei  ein  einheitlicher  Plan  so  wenig  ersichtlich,  dafs 
der  Gedanke  an  einen  Urheber  des  ganzen  Gedichts  ausgeschlossen 
Werde  (S.  84);  von  Simonidrs  heifst  es  sehr  unzureichend:  „er 
iHisang  die  Ileldenthaten  der  Griechen  in  den  Kriegen  gegen  die 
Perser  in  kurzen  Epigrammen'';  geschmacklos  ist  die  Äufscrung  über 
Demosthenes:  „im  Kampfe  gegen  den  eindring<'nden  macedonischen 
Einflurs  hielt  er  seine  unsterblichen  Beden,  die  stets  mehr  oder 
weniger  gegen  Philipp  gerichtet  waren'*.  Dagegen  sind  die  tragischen 
Dichter  und  die  wichtigsten  Philosophen  trefl'end  charakterisiert. 
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616  F.  Junge,  <;Karhicblir«ip»lltlaa«>, 

An  iler  Darälelliint!  de»  MiUelaltern  isi  die  Objeküritlt ', 
lohen,  mit  welcliur  der  lic^fiigatz  von  KaJMiiuni  iiiiil  PapiH 
liciiHiukll  J8l.  Beide  nrnclipiiicii  iiorhctiinndt^r  nla  herrsclifi 
Crwall«!).  Die  Vorhemcliiif(  dt»  Kaisi^rtiiiDB  i^t  dem  9.  bis 
Jahrhundert  eigentnmlich;  dann  komml  durch  die  Kn-mut)!« 
Papsttum  zum  Si^e,  aher  durch  dea  HiTsbraiich  &eioc.r  t' 
weltlichen  Zwecken  (8.  114.  169)  verschuldet  e»  selbst 
Niedergang  seine»  Ausehns,  welcher  zugleich  mit  der  BiU| 
nationaler  Deiche  das  Charakterititische  der  letzten  Periude 
Mittelalters  ist  (,S.  2).  Aber  hei  dem  loveKtiturstreil  hätte  d 
der  Crund,  weshalb  lleiurich  IV.  uicfjl  nachgehen  wollte,  nha 
die  reichsffirstiiclie  Stellung  der  Bischöfe,  hervorgetiolien  »r 
müssen,  und  hei  dem  Satz  des  Wormser  Kotikordils  „die  löl 
liehen  Wahlen  sollen  frei  sein"  halte  der  7.u«ulz  „in  Ce^tm 
des  Kaisers",  welchen  die  pHpstliche  Urkunde  enthielt,  atigefl 
werden  müssen.  Die  beigegebenen  Abbildungen  veranschaulic 
besonders  die  kirchliche  Baukunst;  man  möchte  wohl  auchf 
Kaiserpfalz  zu  Goslar,  die  Wartburg,  die  Mnrienburg  anfgenoBU 
wünschen,  und  neben  den  Darstellungen  der  Tischten  auch  i 
rakterislische  Vorgänge,  z.  B.  Turnier  und  Belehnung.  Doch  tl 
aus  dem,  was  geboten  ist.  die  Eigentümlichkeiten  des  Mitteid 
hinlänglich  hervor. 

Das    kleinere    Lehrbuch    empfiebll    sich    durch    fafsliche 
anregende  Darstellung   für    den    Gebrauch    in    Millelklassea. 
giebi  in  klein  gedruckten  Zusätzen  einzelne  Zuge,   die  zur  ni 
ren  Ausführung  beitragen,    ohne  dafs  die  Erzühlung  des  hAt 
dadurch  überllüssig  würde.  " 

3)  F.  Jonge,  GcscEiiclittr«potilioi)i)a  Tür  die  obereo  KluMi  Ubuff 
LehriDitallea.    Berlin,  Fraoi  VahleB,  ]6S5     126  S.     I,3U  U. 

Zur  Stütze  der  in  Prima  neben  dem  regelmäßigen  VnW- 
nchlspensiim  vorzunehmenden  Repelilionen  wird  hier  ein  Bdcliteio 
mit  übersichtlicher  Anordnung  dai^ebuten,  welches  zwischen  Lehr- 
buch und  Tabelle  die  Mitte  hält,  indem  es  zu  den  Daten  iant 
Bemerkungen  hinzufügt,  welche  auf  den  Gang  der  Knlnif.kduot 
und  die  Ergebnisse  hinweisen. 

Das  Vorwort  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  beJ  di» 
Repetitionen  grütserer  Abschnitte  oft  mangelhafte  Leislungi^a  tidl 
zeigen  „zum  nicht  geringen  Teil  wohl  darum,  weil  es  den  Stbü' 
lern  unmüglich  war,  das  gesamte  aufgegebene  Gebiet  in  itttf* 
Lehrbuche  zu  überschauen  ....  Das  Lehrbuch  wird  in  M 
meisten  Fällen  zu  umfangreich  sein.  Diu  Gefahr,  daf»  da«  Nebrn- 
sächliche  die  Hauptsachen  erdräckt,  liegt  nahe.  Die  Talielle  aliir 
bietet  immer  zu  wenig"  u.  s,  w.  Uiergegen  ist  Hnzuweudn. 
dafs  das  Lehrbuch,  wenn  es  zweckmäfsig  gew.ihlt  und  im  fri'dfrcii 
Unterrichi  richtig  benutzt  worden  ist,  den  Schülern  so  bikiiut 
geworden  sein  mufs.  dafs  sie  et  als  Primaner  mit.  LwiiM.iA 
zur    Repetiiion    benutzen  kAnnea.  •  i^^^^^Üi^^Wi^^AHl 
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;eD,  daf«  ffir  wichtige  Abschnitte  ia»  Nachlesen  einer  ausführ- 
en Darstellung  hinzukommen  mufs,   wenn  bei  der  Repetition 
zusammenhängendes   Bild   sich    ergeben    soll.     Das    Interesse 
Schüler  kommt  dieser  Forderung  auch  willig  entgegen,  wenn 
frühere  Unterricht  das  Verständnis  geweckt  hat    und    wenn 
immte    Darstellungen    ihnen    empfohlen    werden.      Zu    den 
für  geeigneten  gehören  in  erster  Reihe  die  vom  Verfasser  neu 
lusgegebenen  Bücher  von  David  Möller  (Das  Altertum,  s.  Bd. 
§.  238  dieser  Ztschr.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  Bd.  37 
58).     V^o  dieselben  als  Lehrbücher  benutzt  werden,  möchte 
dings  ein  das  V^esentliche    heraushebender  Auszug    die    Re- 
Jon  erleichtern,  denn  jene  Bücher  beschränken  sich  nicht  auf 
unmittelbar  zu  Erlernende.     Meistens  aber  wird  man  kürzere 
rbücher  in  Gebrauch  haben,   welche  auch  die  Geschichte  der 
erdeulschen  Staaten  umfassen.     Als  ein  solches  könnte    auch 
vorliegende  gelten,   aber  es  beansprucht  seiner  Anlage  nach 
it  die  selbständige  Geltung   und   Autorität,   die  ein  Lehrbuch 
Schulern  gegenüber  haben  muts,  indem  es  sie  durch  mehrere 
>sen  begleitet.    Es  schliefst  sich  mit  seiner  andeutenden  Dar- 
ung  an  D.  Hüller  an,  bietet  die  Daten  übersichtlich  gruppiert, 
It  gleichzeitige  Vorgänge  auf  verschiedenen  Schauplätzen  durch 
che  gesondert  anschaulich  neben  einander  und  schickt  bei  den 
seinen   Perioden   die    wichtigsten   Erscheinungen    in    Religion, 
fassung  und  Kultur  der  Übersicht   der  Begebenheiten   voraus, 
kann  es  zur  Repetition  gute  Dienste  leisten,  aber  wir  möchten 
ht  raten,  dafs  die  Repelitionsthätigkeit   sich   auf  das   Lernen 
diesem  Büchlein  beschränke. 

f.  JoDge,  Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasieo  und  Real- 
g^ymnasieo  oach  den  preufsischeD  Verordnungen  vom  31.  März  18S2. 
£in  erweitertes  Vorwort  zu  David  Müllers  Geschichtsbüchern  für 
Uhrer  der  Geschichte.    BerUn,  Franz  Vahlen,  1SS6.    38  S. 

Die  kleine  Schrift  bespricht  in  anregender,  jedoch  nicht  er- 
öpfender  Weise  zuerst  die    Ijchraufgabe,    wie   sie    mit    weiser 
cbränkung  in  den   preufsischen  Verordnungen    aufgestellt   ist, 
n  die  Verteilung  der  Pensa  und   die   Behandlung   des   Unter- 
its    auf  den    einzelnen    Lehrstufen.     Verfasser   dringt   darauf, 
\  der  Unterricht  nicht  nur   zum  Wissen,   sondern   auch    zum 
mcn  führen  soll,  dafs  der  Schüler  seine  Kenntnisse  mit  einiger 
)ständigkeit  verwerten  lerne.     Er  hebt  dies  besonders   hervor 
den  Repetitionen  in  den  oberen   Klassen,   doch   hat  er  dabei 
Bestimmung  der  preufsischen  Prüfungsordnung  „Kenntnis  der 
chemachenden  Begebenheiten  im  Zusammenhang  ihrer  Ursachen 
Wirkungen''    nicht  genug  berücksichtigt.     Es  liegt  in  dieser 
timmung   ein  steter  Antrieb,    die   Einzelheiten  in  Verbindung 
bringen  und  das  Verständnis  der  Eniwickelung  anzubahnen. 
Was  über  die  Benutzung  der  Lehrbücher  von  D.  Müller  ge- 
wird,  ist  gewiCs  annehmbar,    ohne  dafs  die  Unbrauchbarkeit 
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anderer  Lehrbflcher  damit  erwiesen  w3rr.  Darin  aber  wird  ■ 
dem  Verfasser  nichi  beistiramen,  iah  anf  der  MiUrlxldfe  iQKf 
und  TerlU)  nach  der  Enäldiing  des  l^hrers  der  iit^trefTende  J 
schnitt  des  LeilfadcRs  noch  Torgelctsen  und  bf'sprochen  weri 
soll  (S,  20.  22);  so  elementar  darf  der  Cymuasialuntei-rieht  ol 
verfahren.  Ich  verweise  auf  Schraders  Erziehung»-  und  Uni 
richtslehre  S.  513:  „Ober  die  notwendige  llilfleistung  bei  i 
Wiederholungen  geht  der  Zweck  des  Leitfadens  nicht  hinaus,  A 
der  Unterricht  gelbst  mufs  durdi  den  lebendigen  Vortrag  'j 
Lehrers  vollzogen  werden",  wobei  dann  auch  der  „etDgestreöl 
Fragen"  gedacht  ist.  Ebenso  »t  es  nnpraktrsch.  wenn  auf  ^ 
vorbereitenden  Stufe  (Seila  und  Quinta)  die  SchQler  nnr  l 
Nacherzählen  lernen,  aber  noch  keine  bestimmten  Data  sidi  i 
prägen  sollen.  Man  lasse  diesem  Alter,  das  so  gern  austrel 
lernt,  die  Freude  an  der  Erwerbung  grundlegender  Kennta 
im  Anschlufs  an  die  gehörten  und  wiedergegebenen  ErzählüB| 
Man  gehe  auch  nicht  in  Sexta  nur  SagencrzähluDgen,  wie  i 
Verfagser  S.  14  verlangt,  sondern  nach  den  griecfaiscfacn  Sil 
die  Ilaupisachen  der  allen  Gescbiclite  in  biographischer  Wa 
das  verlangt  schon  der  lateinische  Unterricht  in  dieser  KlM 
welche  den  jungen  Gymnasiasten  zuwet  in  das  Altertum  einM 
In  Quinta  mögen  dann  die  deutschen  Sagen  und  die  Uaupuid 
der  deutschen  Geschichte  folgen.  Referent  darf  sus  der  Prf 
der  hiesigen  Anstalt  versichern,  dafs  bei  solcher  Einteilung  ) 
vorbereitenden  Kursus  (worflber  die  preufsischcn  Verordnmij 
nichts  ausdrücklich  vorsdireiben)  und  mit  Benutzung  kuneri 
bellen,  welche  die  Hauptdata  in  gröfserem  Druck  geben,  :| 
Schüler  einen  Vorrat  geschichtlicher  Kenntnisse  nach  QuarU  I 
bringen,  welcher  beim  Sprachunterricht  sehr  dienlich  ist  DDdJ 
weitere  geschichtliche  Lernen  sehr  erleichtert.  "^ 

Lübeck.  Hu  Htrfaait. 

1)  Gailav  Riebler,   Groadrifi  der   •ll^emeiaen  Goacliicili;' 

dia  oberen  KUsmb  voa  Gymmsiep  and  BetlgyoiniiioD.  Oritl 
Teil.  AU  aea«  Beirbelhiog  du  Crundriiiei  von  R.  Dielirb.  I 
GrDodriHM  aiebenta,  der  nea^D  BearbfilDnfi  zweite  AuElifv.  L«ii 
B.  G.  Teaboer,  IB».     X  u.  117  S.  8. 

Als  die  Ziele,  denen  der  Verf.  der  neuen  Bearbeitung  ml 
gestrebt  hat,  bezeichnet  das  Vorwort:  I)  durchsicblige  Anordmt 

2)  angemessene  Auswahl  des  Stoffes,  3)  eine  nach  dem  Bedl 
nisse  der  Schule  bald  kun  zusammenfassende,  bald  aiisfAfarlidl 
Darstellung,  4)  Durchdringung  des  SlolTlicben  mit  den  b^berrsdi 
den  Ideen,  namentlich  durch  orientierende  Cherblicke  Ober  d 
allgemeinen  Entwicklungsgang  der  oinzeltien  Zeitepochen,  h)  | 
räcksichtigung  gesicherter  Ergebnisse  der  neueren  ForscH 
Das  letztere  ist  sicherlich  geschehen,  wie  u.  a.  die  Partie  & 
aber  Wallenslein  nad  die  Notiz  Ober  Napoleons  UeknMUM 
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-Tag  beweist;  von  wissensrhaftiicher  Seite  verdient  G.  Richters 
Irbeit  wohl  alles  Lob.  Betrachten  wir  dieselbe  aber  als  Schul- 
ach,  so  müssen  wir  einiges  daran  aussetzen.  Von  den  zuerst 
mannten  vier  Zielen  ist  auch  das  dritte  als  erreicht  zu  be- 
nchnen,  das  zweite  und  vierte  zum  Teil,  das  erste  dagegen 
irfte  kaum  erreicht  sein.  Mit  Voranscliicknng  der  Erklärung, 
ifs  dag  Buch  seine  grofscn  Vorzfige  besitzt  und  namentlich  durch 
R  meist  recht  ansprechende  und  geschmackvolle  Darstellung«  den 
ijektiven  Ton,  die  Zuverlässigkeit  des  Inhalts,  die  Richtigkeit 
r  Beurteilung  historischer  Charaktere,  recht  brauchbar  sein 
rd  für  solche  höhere  Lehranstalten,  in  denen  ein  Lehrbuch  in 
n  Händen  der  Schüler  gewünscht  wird,  welches  noch  viel  mehr 
stet,  als  was  dieselben  wissen  müssen  (eine  Ansicht,  die 
ferent  freilich  nicht  teilt,  d<T  vielmehr  Lehrbucher  wie  das  von 
iedr.  Hofmann  vorzieht,  ohne  jedoch  derselben  ihre  Berechtigung 
sprechen  zu  wollen),  —  mit  Voranschickung  dieser  Erklärung 
!nden  wir  uns  jetzt  zu  den  Punkten,  in  denen  dieses  Lehrbuch 
ich  nicht  unbedingtes  Lob  verdient. 

Die  Disposition,  welche  übereinstimmend  mit  dem  Texte  auch 
der  Inhaltsangabe  S.  VI — X  geboten  wird,  welche  letztere 
igleich  als  Register  dient,  ist  höchst  kompliziert.  I A  II  1  b 
ithält  die  Begründung  der  habsburgischen  Hausniacht,  weiter 
ngeteilt  in  a,  b,  c,  wobei  schon  die  doppelte  Binleutung  der 
^mischen  Ziffern  und  der  lateinischen  Buchstaben  verwirrt  macht, 
en  bayrischen  Erbfolgekrieg  finden  wir  unter  H,  zweiter  Ah- 
;hnitt,  A  III  2  a;  England  als  Republik  unter  II,  erster  Ab- 
chnitt,  I  2  b;  den  Feldzug  von  1S12  unter  III,  erster  Abschnitt, 
2  1c  u.  s.  w.  Trotz  dieser  mühsamen  Anlegung  eines  pyrami- 
alen  Gebäudes  oder  vielleicht  gerade  deswegen  ist  es  schwer,  sich 
urechtzufmden.  Einzelne  Partieen  sind  unter  eine  nicht  passende 
berschrift  gekommen,  wie  S.  13  die  Reformation  in  der  Schweiz 
1  das  Kapitel:  „Die  Kriege  des  Kaisers  und  iiire  Rückwirkung 
uf  die  Reformation'*.  Die  Türkenkriege  Katharinas  11.  sind  zu 
Dchen  in  dem  Kapitel  II,  zweiter  Abschnitt,  A  III,  ,, Friedrichs 
es  Grofsen  äufsere  Politik  seit  dem  siebenjährigen  Kriege'', 
tazu  kommt,  dafs  in  der  Inhaltsübersicht  die  überschritten  der 
laupt-  und  Nebenteile  nicht  durch  verschiedenen  Druck  unter- 
chieden  sind;  dadurch  ist  die  künstliche  Disposition  unÜbersicht- 
ich,  also  nutzlos  gemacht  worden. 

Es  hiefse  einen  falschen  Mafsstah  anlegen,  wollte  man  tadeln, 
afe  manches  weniger  Wichtige  sich  hier  findet,  denn  der 
lichtersche  Grundrifs  will  eben  nicht  lediglich  das  Wichtige 
ringen.  Etwas  anderes  aber  ist  es,  dafs  manches  erwähnt  wird, 
as  nur  in  ganz  ausführlichen  Darstellungen  einen  Platz  zu  er- 
ilten  pflegt.  Selbst  das  Datum  wird  von  nicht  wenigen  Er- 
^nissen  angegeben,  welche  kaum  der  Historiker  von  Fach  zu 
nnen  braucht,  wenn  er   nicht  Spezialgeschichte  betreibt.     Was 
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in  Scio  iinil  der  Ducht  von  Tsrhesme,  livi  Almania  geschah, 
welchem  Datum  die  hatavischu  Itepublik  eine  neue  VM'fauung 
biell  und  die  Kapitulation  vud  Bayl^n  erfolgte,  u.  a.  der  Art  g« 
kaum  in  einen  Gruudrir».  Dagegen  vermisgeu  wir  u.  a.  die  tltt 
Züge  der  prctif^ischen  Staats-  und  der  deutschen  ReichäverfasM 

Nur  wenige  Stellen  sind  etwas  unverständlich.  S.  'i^:  „(In 
Adülf  sah  dui'ch  die  Pläne  des  Kaisers  .  .  .  den  protcstanliN 
Glauben  und  damit  sein  Thronrecht  gefährdet"  (man  sieht  ai 
was  für  ein  Tlironrecht  gemeint  ist).  S.  93:  „Österreich  beJn 
im  Itunile  mit  Rufsland  Preufsens  Interessen  in  Polen"  (l 
ileiibl  sich  nicht,  was  Osterreich  ihat  und  welche  Inleressen 
waren).  S.  121  „Napoleon  halte  durch  seine  Siege  in  derK 
und  in  Italien  die  Verträge  von  1815  gestürzt."  Der  Vcriiiit 
Uugcnottenkriege  wird  S.  26  nicht  klar:  „die  llugenottro 
haupteten  sich  in  fünf  weiteren  Kriegen,  wahrend  für  lleinrid 
die  Macht  der  Guisen  immer  hedrohlicher  wurde"  u.  s.  w. 
siebt  nicht,  was  zwischen  beiden  vorgefallen  war.  warum 
Volksaufruhr  entstand  und  der  Küni);  den  Heinrich  viin  Q 
ermorden  liefs  u.  a.,  kurz  der  Zusammenhang  ist  hier  nicht  r 
zu  erkennen.  S.  97  heirst  es:  „tlngland  verhieb  Malta 
räumen",  es  war  eher  nicht  erwähnt  worden,  daFs  die  EogUl 
Malta  besetzt  hatten.  Wenn  es  vom  ReichEdeputationfihaupt£cl| 
S.  9S  beifügt:  „das  deutsche  Reich  wurde  durch  diese  territoi 
Umwälzung  nicht  nur  in  seinem  Rechtsbestand,  sondern  iiicli 
seinem  inneren  Zusammenhalt  faktisch  auTgelOi 
so  sollte  man  eher  das  Gegenteil  annehmen;  es  hätte  das  Et 
in  seinem  inneren  Zusammenhalt  vielmehr  durch  die»e  I 
vvälzung  gewonnen,  wenn  dieselbe  nicht  durch  franzriai^chen  I 
Qufs  zustande  gekommen  wäre. 

Ein  wichtiger  Bestandteil  dieses  (wie  jedes  historincl 
Schulbuches  sind  die  angefügten  chronologischen  TaMleo.  I 
selben  enthalten  eine  meist  passende  Auswahl  der  Zahlen,  ml 
auswendig  bebalten  zu  werden  verdienen.  Doch  sind  hier  dl 
Ausstellungen  zu  machen.  Einzelne  Partieen  Keichnen  sich  di 
Übersichtlichkeit  und  gute  Wahl  der  aufgenommpnen  f» 
Namen  und  Zahlen  aus,  z.  B.  der  siebenjährige  Krieg  und 
Zeitalter  der  Crauzösischon  Bevolutio»  und  des  ersten  ciD| 
Aber  nicht  überall  ist  es  dem  Verfasser  so  gelungen;  da»  Prii 
nur  das  wirklich  zu  Lernende  und  zu  Behaltende  aafznneliii 
hat  er  nicht  überall  befolgt,  es  müfste  denn  sein,  dafs  ar 
Daten  1505 — 1515  Almeida  und  Alboquerque  in  Ostindien,  U 
Gonsalvo  da  Cordova  vertreibt  die  Franzosen  aus  Neapi 
169t  Schlacht  bei  Salankemen  u.  a.  für  wichtiger  und  um 
hehrlicher  hält  als  etwa  die  Schlachten  aus  dem  Krimkriege  4 
den  grofsen   indischen  Aufsland.     In  einigen  Fällen   stimmeD  j 
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Angaben  in    den  Tabellen   nicht   mil   denen  des  Textes  überein. 
nur  den   deutschen  Zollverein   ist   dort  nur  das  Jahr  1834  an- 
gegeben, S.  115  nur  das  J.  1819;  für  die  Stempelaktc  das  J.  des 
ErlaBses  1765,    S.  82:  1766  die  Stempelaktc   zurückgenommen; 
in  der  Tabelle    steht:    1778  Bündnis   Frankreichs   und   Spaniens 
mit  Nordamerika,  im  Texte  S.  83  ist  nur  ein  Bündnis  mit  Frank- 
reich erwähnt,  erst  weiter  unten  bei  dem  Friedensschlüsse  treten 
mch    Spanien   und  Holland  auf.     S.  125  heifst  es:    „nach  einer 
Reihe  glänzender  Gefechte  in  den  Tagen  des  Juni  .  .  /',  erst  in 
der  Tabelle    sind  sie    einzeln   genannt;    umgekehrt  sind  im  Text 
mehrere  im  J.  1866  vorkommenden  Schlachtorte  genannt,  die  in 
der  Tabelle  (meist   mit  Recht)  fortgelassen  sind.     In  der  Tabelle 
steht:  1788 — 1792  russisch-österreichischer  Türkenkrieg;  Friedens- 
schlüsse   zu  Szistowo    und    Jassy.      Im    Texte   linden    wir    nach 
Uogerem  Suchen  S.   75  in  einer   Anmerkung    unter   der    Über- 
schrift „Friedrich  des  Grofsen  äufsere  Politik  nach  dem  7jährigen 
Krieg*'   die  Notiz:    „Im  Frieden  zu  Jassy,    welcher   den    zweiten 
TQrkenkrieg  beendete,  wurde  der  Dnjestr  die  Grenze  Rufslands.*' 
Von  Österreich  und  Szistowo  ist    blofs  in  der  Tabelle  die  Rede; 
aas  dieser  ist  die  ganze  Angabe  ebenso  wie  u.  a.  1774  Friede  zu 
Katschuk-Kainardsche    zu    streichen.      Dafs    manches    im    Texte 
steht,  was  in  den  Tabellen  fortfällt,    ist  gewifs  in  der  Ordnung; 
der  umgekehrte  Fall   darf  aber  nicht  vorkommen.      Auch  in  der 
Tabelle   passen  die  Überschriften   der  einzelnen  Abschnitte  nicht 
immer  zu  den  einzelnen  Angaben;  z.  B.  unter  „B-  Italienische  und 
Törkenkriege''    steht  1512  Kreiseinteilung    in  Deutschland,    1515 
Vertrag  zu  Wien  zwischen  Maximilian   und  Wladislav  von  l'ngarn 
und  Böhmen.     Die  Notizen:  1564  Michel  Angelo  f  und  1582  Gre- 
gorianischer Kalender  stehen  unter  „Reformation  in  Deutschland'\ 
Der  Friede  zu  Chäteau  Cambresis,  die  Vereinigung  Portugals  mit 
Spanien,    Camoens  f,  Ostindische   Kompagnie  in  England  und  in 
Bolland,  diese  Fakta  Gnden  sich  unter  der  Überschrift:  „Religions- 
kämpfe in  den  übrigen  europäischen  Staaten'* ;  und  die  Auffindung 
^on  Ilerculaneum  und  Pompeji  (die  Zahl  1738  ist    übrigens    nicht 
richtig),   sowie    die  Aufliebung    des  Jesuitenordens   1773   stehen 
S.  141  unter  „A.  Preufsen  und  Österreich,  Deutschland'\  endlich  der 
Hordamerikanische  Krieg  unter  der  Überschrift  „1848.  Napoleon  111." 
Aus  dem  Obigen  erhellt,   dafs  es  leicht  möglich  sein  dürfte, 
ciurch   Abstellung    der    hier    offen    dargelegten    Mängel    Dietsch- 
lUchter  künftig  zu  einem  recht    empfehlenswerten  Ilülfsniiltel  zu 
machen.     Vor  allem  mufs  der  Anhang,  der  die  Tabellen  enthält, 
erfindlich  umgestaltet  werden. 

3)PAal  Goldschmidt,  Geschichts-Tabclleu  zum  Gebrauch  in  höheren 
Schnleo.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Julius  Springer, 
1S86.    48  S.    0,60  M. 

Die  Goldschmidtschen    Tabellen  sind   „so  geordnet,  dafs  die 
Kolonnen,   welche  die  Geschichte   der  einzelnen  Völker  enthalten, 
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□ebeneiDaadersttliPii".  Der  Veifuser  verspricht  sieb  too  i 
Eiorichlung  den  Vurleil,  dafs  die  GemeinsamkeiL  ia  der  ge«Ui 
liehen  Entwicklung  der  Volker  deuLüdi  vor  die  Äugen  f 
werde  und  der  Schüler  ebensowobt  die  Geschiebte  eines  eini 
Volkes  vnrfulgen  wie  eine  ganze  Epoche  in  ihrem  2 
überblicken  könne,  wie  es  in  dem  Vorworte  tat  sweiteD  J 
heifst.  Wie  dadurch  die  „Gemeimamkeit  in  der  gM 
Enlwicklung  der  Vfilker"  deutlich  vor  die  Augen  treten  kM 
ist  uiclil  recht  vcnslündlich ;  erstlich  kann  eine  Tabelle  df 
Zweck  Ohi.>rhaupt  nicht  erfüllen,  zweilcos  wird  dieses  Gm 
Bchaftliche  durch  N eben e i na nilers teil  ung  gleichzeitiger  Erag; 
darum  nicht  deutlich,  weil  eben  diejenigen  Fskta,  welebe.  i 
analoge  Entwicklung  verschiedener  Yßlker  teigeo,  in  den  >dtei 
Fällen  gleichzeitig  sind.  Z.  B.  die  Angaben  über  Einführung 
Kunstitutionen  können  in  einer  solchen  Tabelle  nicht  lusaaia 
stehen.  Was  soll  aber  sonst  unter  dem  obigen  Ausdrucke  ' 
standen  werden,  nenn  nicht  Derartigest  Hau  kann  aber  bei 
Einrichtung  dieses  Lehrbuches  aacb  die  Geschichte  eines  ■ 
zelnen  Volkes  oder  Staates  nicht  im  Zusammenhange  Aberbbc 
Fiir  die  Zeit  biü  30  vor  Chr.  lauten  die  Oberschriften  der  4 
lonnen:  Asien,  Afrika,  liriechenland  und  Maceduiiien  (resp.  i 
keJirl).  Kutn.  Unter  „Afrika"  finden  wir  Ereignisse  aus 
ägyptischen,  karthagischen  und  numidischen  Geschichte.  vBUH 
Aüien  die  jüdische,  die  persische  Geschichte  o.  ».  w.,  »o«ii 
einiges  aus  der  rümisdieu,  was  in  Asien  geschehen  isL  DteFakU 
der  puiiischeu  Kriege  sind  von  eiuander  gerissen;  die  in  ItAÜit 
stehen  unltr  „Itum",  die  in  Afrika  und  Spanien  unter  ,^riti"i 
ulso  z.  It.  Ilaniilkar  in  Spanien,  Hannibal  zerstört  Saguut,  Zini, 
—  diese  linden  ^^ir  in  einer  anderen  Kolonne,  als  diejeoigeii 
Fakla,  ileieu  Schauplatz  Italien  war.  Dieses  Verfahren  gehl  weiter. 
Die  Angaben:  197  Schi,  hei  Kynoekephatä  und  168  Schi,  bei  Pyilai. 
stehen  unter  „Maccdonieo  und  Griechenland";  BS  Hiihhdito 
läfst  die  Itümer  in  Asien  ermorden,  64  Mithr.  f,  unteren  Asien"; 
aber:  200—196  und  171—167  die  Kriege  gegen  Philipp  aU 
l'erseus  vuii  Macedonien,  ferner  88—  84  Hitbridatiscfaer  Krieg,  Gt 
Beendigung  des  Mithr.  Krieges,  unter  „Rom".  Ahidich  ia  (k 
neueren  Geschicble.  In  Tabelle  VII  stehen  die  Frieden sscidflüe 
von  Caiubry  und  Crespy  getrennt,  jener  unter  Frankreich,  dieftf 
unter  Deutschland  (die  Schi,  bei  Pavia  auch  unter  FmnkreictOi 
in  Tabelle  VIII  die  Schlacht  bei  Warschau  unter  I'reurseu,  Fritds 
zu  Otiva  unter  Schweden,  in  der  Tabelle  znr  brandenburg-pteilE).; 
Gesch.  Warschau  unter  Drandenburg,  Oli?a  unter  Preufsen!  UicM 
Arrangement  zerstört  die  Übersichtlichkeit,  und  es  sdieini  still 
tines  Prinzips  hier  Willkür  zu  herrschen,  wenn  nicht  et*i 
Flüchtigkeit  anzunehmen  ist.  Die  Angiben  über  4m  Zeit  ?iifO- 
ieom  sind  verteilt  in  die  Kolonne:  .DeuiachblDd,  PieuAien,  Prauk- 
reicb,    wodurch    zum    Teil    wieder   ZuiimiiieBgaliiri|«s  jBttUl 
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*d;  I.  B.  sieht  Tilsit  unter  PreuDsen,  Königreich  Westfalen 
ler  Deutschland.     Nicht  recht  begründet   dürfte  es  seio,  dafs 

preuEsischen  Geschichte  drei  nebeneinanderstehende  Kolonnen 
lacht  sind:  Königreich  Preufsen,  Hannover  und  Ostfriesland, 
leswig-llolstein ;  und  in  der  Tabelle  S.  30 — 31  „Zur  Ge- 
ichte   andrer   deutscher   Länder*'   besondere  Kolonnen  gerade 

Bayern,  Pfalz,  Württemberg,  Sachsen,  Elsals- Lothringen, 
enburg.     Warum  gerade  diese  Auswahl  gclroiTeo  ist,  erfahren 

nicht;  mit  demselben  Rechte  könnten  doch  auch  anderen 
irinzen  und  Staaten,  resp.  Ländern,  eine  besondere  kleine  Ta- 
3  gewidmet  sein,  z.  B.  Braunschweig,  den  Ilanseslädlen.  üafs 
irere  Daten  doppelt  gegeben  sind  (und  zwar  teilweise  in  ver- 
edener  Form),  z.  B.  1744  Ostfriesland  preufsisch,  429  Van- 
n  nach  Afrika  u.  a.,  ist  unerheblich.  Mit  der  getroiTeneu 
wähl  muls  man  bei  einigen  der  Tabellen  ganz  einverstanden 
9  bei  andern  fallt  auf,  dafs  manche  ziemlich  unwichtige  zum 
wendiglernen  bestimmt  sind  (1463  Ulrich  Cirksena  Graf  von 
riesland,  929  Schlacht  bei  Lenzen,  1180  Kloster  Lehnin, 
2  Schi,  am  Kremmer-Damm,  und  manches  andere  aus  der 
ren  brandenburgischen  Geschichte;  auch  aus  der  römischen 
(ergeschichte,  z.  B.  247  die  Jubelfeier  unter  Philippus  Arabs, 
Regierungsjahre  von  Septimius  Severus  und  Caracalla);  — 
irend  aus  d.  Jahre  1866  keine  Schlacht  aufser  Königgrätz  und 
tozza,  aus  dem  Jahren  1870—71  nur  ca.  8  Fakta  erwähnt  sind, 
auch  diese  wieder  gelrennt,  nämlich*  die  Schlachten  und  Ka- 
ilationen  und  die  Kaiserproklamalion  in  der  Tabelle  zur  preuls. 
chichte  S.  28,  der  Frankfurter  Friede  aber  S.  24  unter 
tschland.  —  Eigentlich  stärkere  Fehler  finden  sich  wenige; 
inter  allerdings  ein  recht  fataler,  S.  28:  „Schlacht  bei  Wörth 
kugust.^^  Die  eine  der  beiden  berühmten  Schlachten  hat  also 
Datum  der  anderen  erhalten,  welche  selbst  gar  nicht  genannt 

In  einem  solchen  Schulbuche,  welches  verliältnismäfsig  bei 
lem  geringen  Umfange  mit  nicht  allzu  grolser  Mühe  herzu- 
len  ist,  muCs  —  namentlich  in  einer  zweiten  Auflage  —  unbe- 
;te  Sorgfalt  und  Korrektheit   der  Angaben  das  mindeste  sein, 

man  beanspruchen  darf.  Hierbei  macht  es  keinen  Unter- 
ied,  ob  solche  Fehler  dem  Verfasser  oder  dem  Setzer  zur 
t  fallen;  jedenfalls  beeinträchtigen  sie  die  Brauchbarkeit  des 
irbuchs  stark.  In  diesem  Falle  scheint  den  Verfasser  die 
uld  zu  IrelTen,  während  z.  B.  die  3  Fehler  in  den  Geschlechts- 
In  zur  römischen  Geschichte  (Tiberius  Gracchus  f  131, 
B  t  52,  Drusus  f  9  nach  Chr.)  Druckfehler  sein  mögen.  In 
eile  VIII  ist  die  Angabe  Karl  I.  f  (die  Jahreszahl  ist  aus  Ver- 
!n  fortgelassen)  vor  die  Angabe  '4640  das  lange  Parlament'' 
ten;  es  fehlt  ganz:  1649—60  England  Republik.  Einzelne 
Dgere  Ungleichmälsigkeitcn  fallen  weniger  in  das  Gewicht; 
rend  z.  B.  von  den  übrigen  gröfseren   europäischen  Staaten 
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die   jelzigen    Fürsten    geDannI    sind    mit   den  hin 
gierungsanlritts,  fehlt  diese  Angabe  bei  lUtien. 

Reichenbacb  in  Schi.  Feodor 


1)  C.  INicberdinc;,   LBitfiden    beia  Uaterriebt   fa  i«t  M 

\o\\tü«iig  uiDeearbeitct  voa  Wilhela  Btebter.  II 
Piderborn  und  MÜDster,  F.  SchSBiogb,  18S6.  VUI  p.  149  S.) 
Der  Leitraden  nahen  sich  den  WAnschea  derjenigeo  1 
welche  am  liebsten  nur  kurze  Tabellen  im  erdkuodlicben  1 
richl  slatt  eines  ausführlichere  Beschreibungen  und  { 
gebenden  „Lehrbuches"  verwendel  sähen,  er  ül  gescbriebeij 
dem  vursii'htigen  Bestreben,  den  Voncbnften  der  neuen  l<b|l 
für  l'reursen  niSglictist  sich  anzuT&gen  und  mii  Rücbsicht',9L 
die  thatsäcbliche  (soll  wohl  beil^on:  leidücb  wenig  bedeiitendä)! 
Stellung  der  Erdkunde  im  Resamlorganismus  der  Schale,  sp«üA 
des  Cjninasiunis".  Denn  für  das  letztere  ist  das  Buch  hesliniM, 
und  zwar,  da  ihm  ein  vorbereiten  der  Kursus  fehlt,  eigentlich  Or 
die  Klassen  von  IV  bis  lila.  Oh  es  nach  der,  gegenüber  frühen! 
Auflageil,  vurgcnummenen  Vermebmng  des  Lebretuffes  auch  A 
die  oberen  ausreicht,  hängt  ganz  von  der  An  ab,  wie  bier4| 
Iteijeliliuncn  gestaltet  werden  sollen;  werden  dieselben  nur  Wh 
holungen  di'S  LelirstolTeg  der  früheren  Klassen  ado,  u  *^| 
auch  bis  in  die  Prima  hinein  genügen.  Der  RiufOhreaden  |H 
des  Lehrers,  dem  hie  und  da  Winke  in  t'ona  des  kM|fdi^B 
Imperativs  oder  der  imperativen  Ellipse  („Zeichnung  1"  —  J| 
wichtigsten  Epochen  in  der  Geschichte  der  WiederiiBJet";J 
„Bedeutung  einiger  Städte  im  Uiltelalter  1")  erleitl  werden,^ 
aurseronleutlich  viel  überlassen,  vielleicht  zuviel,  und  man  kinir 
sich  die  Frage  vorlegen,  ob  es  da  nicht  besser  s>'l.  entweder  nur 
Tabellen  i\i  geben,  oder  aber  dasjenige,  dessen  Behandlung  ilur^ 
Winke  nU  wünscliensweil  bezeichnet  wird,  dem  Schüler  irgendoil 
auch  gcdrui'kt,  und  wäre  es  auch  nur  im  Austuge,  vor  die  AupA 
zu  bringen.  Vornehmlich  gilt  dies  Ton  der  sllgemeinen  Erdkun^ 
welche  auf  21  Seiten  viel  zu  dürftig  behandelt  ist,  aber  ilunä 
andeutende  , .Zusätze"  und  parenthetische  Winke  für  den  Lehw 
die  weitesten  Perspektiven  eröffnet.  —  Der  Text  ist  norgtiUft 
durchgesehen  und  unter  stärkerer  BerQcksichtigong  der  phjo'^ 
lischen  Seile  brauchbar  gruppiert. 

2)  Piul  tiachhali,  Hüirsbücbsr  inr  Bel«kDaKd«t(e«|n£Ulä 

Uiilerrichls.  Leijnis,  J.  C.  HlBrldi,  1886.  V.  WflJfci' 
Rrürsercn  Ausgibr.  Chtnkterbilder  »na  Barapa.  VI  a.  ' 
l,(iO  M.     Desselben  kleinere  Aunk«.    IV  B.  93  S.     0^  H. 

Der  Verf.  plant  die  Herstellung  einer  Reihe  von  10-S 
welche  aufser  den  Charakterbildern  ans  den  einiehMn 
und  aus  Deutschland  die  PDanzen-  und  Tiergeographie,  die  TBS0- 
künde  und  die  allgemeine  Erdkunde  behandelB  seilen  und  ^i^ 
denen  bis  jetzt  drei  erschienen  sind.  Das  tlnte^bmcn  ist  «ii 
ganz  eigenartiges,  denn  von  den  umbngreiclten  m'~      *      ""  — ' 
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die  in  hinreichender  Menge  den  Büchermarkt  füllen,  unterscheidet 
CS  «ich  durch  die  engere  Auswahl  der  zu  behandelnden  Gegen- 
stände und  durch  die  Beschränkung  auf  diejenigen  Gesichtspunkte, 
Welche  hervorragend  dazu  geeignet  sind,  dem  Schüler  einen  rich- 
tigen iüinblick  in  die  grofsen  Züge  eines  Landes  und  seine  Eigen- 
irt  zu  eröffnen.  Diese  Auswahl  ist  gut  getrulfen,  die  Schilderungen 
eseo  sich  angenehm,  und  die  etwas  weiter  ausgreifenden  Ein- 
eituugeu  über  die  Weltstellung  der  Länder  und  ähnliche  Ver- 
ilitnisse  überschreiten  nicht  den  Gesichtskreis  der  Schule,  so 
lä(s  diese  Bücher  —  nach  dem  vorliegenden  zu  urteilen  —  wohl 
lazu  geeignet  erscheinen,  den  Lehrer  vor  Mifsgriiren  in  die  Masse 
les  geographischen  Stoffes  zu  bewahren.  Ihre  Benutzung  wird 
lurch  eine  geschickte  Paragraphierung  erleichtert,  welche  es  ge- 
tattet,  ohne  langes  Suclien  das  jeweilig  Nötige  herauszugreifen. 
)em  Lehrer  ist  zu  empfehlen,  dafs  er  dem  Scbüler  die  Lektüre 
ler  billigen  kleinen  Ausgabe  anrät,  welche  S  Bändchen  der 
(Töfseren  begleitet  und  durch  Kürzung  i\ei>  Inhalts  der  letzteren 
ider  durch  Weglassung  ferner  liegender  Teile  auf  einen  geringeren 
Dmfang  gebracht  ist.  Bedauerlich  ist  bei  der  kleineren  Ausgabe 
ron  Europa  die  Fortlassung  der  Kapitel:  Rom,  Vesuv,  St.  Gott- 
liardstrafse  und  Vierwaldstättersee.  Neben  den  mancherlei  Vor- 
Efigen  der  Bücher  fallen  etliche  Kühnheiten  der  Diktion  nicht  all- 
KQsehr  ins  Gewicht.  Eine  nachträgliche  Jagd  auf  Fremdwörter  aber 
bt  dem  Verf.  zu  empfehlen.  Etliche  Versehen  laufen  bie  und  da 
mit  unter;  denn  dafs  „den  Kriegsschiffen  Hufslands  die  Levante 
geöffnet  sei''  ist  irrtümlich,  da  die  baltische  Flotte  hierbei  nicht 
in  Betracht  kommen  kann;  dafs  die  Gestallung  der  Ostsee  der- 
ieoigen  des  schwarzen  Meeres  ähnlich  sei  (8.  28  der  gröfseren 
Ausg.),  ist  eine  sehr  kühne  Behauptung;  der  grofse  St.  Bernhards- 
l'afs  ist  nicht  „höher  als  alle  andern  Alpenühergänge''  (S.  111); 
dafür,  dafs  der  Föhn  der  Alpen  wahrscheinlich  in  der  Sahara  seine 
Heimat  habe,  wird  der  Verf.  noch  erst  den  Beweis  liefern  müssen, 
und  bei  der  Aufzählung  der  Gebirgspforten,  welche  die  (beschichte 
Ungarns  beherrscht  haben,  hätte  auch  der  Thatsachc  Erwähnung 
gethan  werden  sollen,  dafs  dieses  Land  durchaus  und  schutzlos 
101  Machtbereich  des  Nachbarn  liegt,  welcher  die  Ostalpen  besitzt. 

3)J.  R.  Ritter  V.  Loren z-Liburnau,  Aoleitnu^;  zum  K  artenlesen. 
Wien,  E.  Holzel,  1S85.  18  8.  Grofs  8.  Mit  5$  Abbildungen  im  Text 
and  taf  2  Tafeln.     1  M. 

Das  Büchlein  leitet,  ohne  irgendwelche  mathematischen  Vor- 
kenntnisse vorauszusetzen  oder  zu  geben  und  ohne  auf  die  ver- 
schiedenen Projektionsarten  einzugehen,  in  leicht  fafslicher  Dar- 
iteiiung  zum  Verständnis  der  Bedeutung,  welche  den  verschiedenen 
kartographischen  Zeichen  für  die  Gestaltung  der  Krdobertläche 
onewuhnt,  und  befähigt  auch  in  gewissem  Mafse  zum  Nachbilden  von 
karten.  Die  trefTHchen,  in  reichster  Fülle  eingefügten  Abbildungen 
aben  besonders  die  Darstellung  der  Höhendimensionen  durch 
chrafleo,  Schummerung  und  Ilöhenschichteu  zum  Gi^\^e\\sV.VLtk^v\. 

Z«ltMkr.  1  A.  OymamumlwM^a  XL,  10.  4Q 
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4)  A.  TbaniBs,  Kty mologiicbei  WSrtfrhncb  «tocra|ikiMl 
Ninipii,  namenlHrh  solcber  «ni  den  B«r«iche  der  SuDalgrifri  ' 
Brr^laa,  F.  Hirt,  läS».     IV  D.   192  8. 

Seit  dem  ErGcheinen  der  Weriie  »on  Egli.  OeslorieM 
Fürstcmann  uml  (U'&  Handatlas  tod  Spruner-Heoke 
Krkinrung  der  geo^^rsphi sehen  Eigennamen  ein 
Gc^cngland  gflwordpn,  und  die  wissenschaftliche  Porscbang  ll 
jetzt  in  Moißcndcm  Marse  aucli  Früchte,  welche  Tür  die  fanhl 
Itedürfiii^p  der  Schule  mundgerecht  zubereitet  werden.  I 
cleichc  Aufgabe  löst  das  varlipgende  Buch,  indem  es  für  l 
grofse  Anzahl  der  am  häuligslen  in  Rede  hommeDden  Namen 
liinuclihni'slc  Erklärunf;  ohne  wcitläutige  Entwicklung  ' 
Es  ist  wohl  fceignpl  zur  Unterstützung  des  Lehren,  der  ■ 
jedesinnl  in  eiuem  der  oben  genaDUten  Werke  oder  in  äl 
Sjteziulnerkc  nachschlagen  kann  oder  mag,  und  wird  ihn 
frifilipen,  da  ilii>  etyniologisclie  Deutung  durchweg  du  f ' 
gclrolfm  m  liahcu  scheint.  Als  xweifelhaft  fäUt  allerdingi 
die  Dcutunß  von  Buxtehude  als  des  „Anlegeplatzes  fBr 
Böcke  gfuauntcn  SchifTe",  da  wegen  der  StromTerhiltniue 
llnlfrHhe  diirarti|;e  Fahrzeuge  auch  früher  schwerlich  i 
Anzahl  an  jenen  Ort  gelangt  sein  werden  als  jetzt. 
ist  ßlcichfalls  Harburg  ald  „Uurg  auf  der  Heide",  denn  es] 
znar  an  der  Her üliningsst eile  von  Heide  und  Harsch,  gehArt  \ 
weil  nii-lir  dem  Alluvialboden  der  Eibe  an;  Sumpfbnrg,  ron  ■ 
fii)r  und  hiir  ^  Sumpf,  ist  viel  besser  begründet.  —  Aariai 
verlangt  die  Zahl  der  Namen  auch  bei  knappster  BeednHll 
auf  das  Nolwcndigsle  etliche  Erglntungen,  denn  es  sollten  |i 
fehlen  ^n1llc^  wie:  Lille,  Celle,  Krefeld,  Ascliaflenburg,  f 
Ziirndorf,  Waugi.Toog  u.  a.  m.,  und  es  ist  für  die  gesteigerte  8 
iMrkcit  lies  Buches  erwünscht,  dafs  solche  Ergänzungen  i 
mit  dein  bficits  vom  Verf.  selbst  für  n&tig  erachteten  i 
in  der  nächsten  Aullage  in  den  Text  aufgenommen  werden. 

Norden.  E.  OefaImM 

A.  F.   G.   TJi.  GnoTs,    Die    Kauptaütte   der    EUnentarvitkM 

rät-  hüben'  LchranstallfD.     2.  Aotltgt  I8B6.   I.  AritkmeÜk      ' 

mrtrii-.     VIII  u.   Uia  S.    2,75  M.    El.  SterwnwIriB   aad  "-*- 

r>7.S.     ],4ii  M.    I(iiu7.1«u,  G   Kreniohnier. 

Per  Scldufssatz  der  Vorrede  zur  ersten  Aaflage:    „Vonl 

lii^nrnzten  lli]ri>milluln  bi^be  ich  das  vorzügliche  Bach  von  f  ^ 

dii<  Elemente  der  Malhematik.  hervor*'  ist  geeignet,  dta  !■ 

des  Lesers  zu  werken.    Die  Haltzerschen  Elemente  zeiebBcn'^ 

ja    duLTh    eine    selLone    <ir  find  liebkeit,    Klarheit   nnd  ' 

aus,  und  wenn  dieselben  mehr  ein  Handbuch  ffir  den  J 

—  sjiezreli  für  den  Lehrer  —  als  ein  Schulbuch    darsttsllet.  •! 

liegt  der  lirimd  nur  darin,  dafs  der  in  diesem  Buche  behandrllt 

Nlofl'  weil  filier    ilie  XnllovieTOttyjfa  aaterer  Schulen    hinaa-'gWil: 

i'hc-r  din  Art,  in  weVWv  äpt  N«rt*M«  ws«v  VrfÄA  ^,«^^«1  IjU 
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Die    Arithmetik   beginnt   nach    Erledigung   der  GnindhegrilTe 
in  §  2  mit  der  Erklärung  von  Summe  und  DilVerenz.   Aufl'allender 
Weise  schliefst   sich   die   Erweiterung    des    Zahlengehietes    durch 
Eiofiilirung  der  negativen  Zahl  hier   unmitlelhar    an,    bevor    mit 
den  gewöhnlichen  Zahlen  irgend  welche  Operationen  vorgenommen 
««Torden  sind.     Die  Definition  der  negativen  Zahl  in   §  2,  4    ent- 
liäll  einen  Widerspruch.     Nachdem  gesagt  ist,    dafs    das    Symbol 
a — b  für  b>a  ohne  Sinn  sei,  wird  <la?s<'lbe    unter    iler  Voraus- 
setzung ]i=a-|-p   auf  die  Form  0 — p   gebracht,    welche    somit 
durch  die  vorausgehende  Bemerkung  ebenfalls    als   Symbol    ohne 
Sinn  gekennzeichnet  ist.     Nun  aber  heifst  es :  ,. Daher  denkt  man 
sich,  um  an  jene  lästige,  die   fn^ie  Wahl    der    Zahlen    be<'ngende 
bedingiing  nicht  gebunden   zu   sein,    die    Reihe    der    natürlichen 
Zahlen  rückwärts  über  0  fbrtgeselzt.      Die    Zahlen,    welche    eine 
Einheit,  zwei  Einheiten  u.  s.  w.  weniger  als  Null  enthalten,  werden 
durch  — 1,  — 2...  bezeichnet   und    negative    Zahlen    genannt.** 
—  Das  heifst  doch :  „Weil  es  keine  Zahlen  giebt,  die  kleiner  als 
0  sind,  so  denkt  man    sich    solche!''     Daltzer    dagegen    sagt    in 
S  7,3:  „Wenn  der  Minuend  kleiner  ist    als    der   Sulitrahend,   so 
kann  die  Differenz  in  Form  eines  Subtrahenden  (ohne  Minuenden) 
angegeben  werden,  z.  D.  7  —  9=  —  2  Ix'deiitel,  dafs  von  7  Ein- 
beiten    nicht    mehr    als  7  Einheiten    abgezogen    werden    können, 
daCs  also  noch  2  Einheiten  zu  subtrahieren  bleiben. '^     Das  Sym- 
bol —  p   bedeutet    ihm    also,    dafs    man   p  Einheiten  abzuziehen 
schuldig  bleiben  müsse.      Man    kann   sich  demnach  die  negativen 
Zahlen   hier   wohl   denken:    — i»    bedeutet  p  Einheiten  Schuhien, 
und  Baltzer  zieht  in  der  That  später    in    §3,4    den    (legensatz 
von  Vermögen  und  Schulden  zur  Erläuterung  herbei,    was  (laufs 
nicht  thut.    Wenn  nun  Baltzer  weiter  sagt:  „Lni  alb' Subtraktionen 
ohne  Ausnahme  ausfuhren  zu  können,    setzt   man   die   Iteihe   der 

natürlichen  Zahlen  rückwärts  über  0  fort 'S   so    weifs   man 

doch,  was  man    unter    negativen   Zahlen    zu   verstehen  hat,    und 

schliefst,  dafs  eben  unter   „Ausführung  der  Subtraktion^'    nur  die 

Angabc  der  Differenz  als   Subtrahend  .    d.  h.   die  Feststellung  der 

Sdiuld  zu  denken   sei.       Ballz<>r    behauptet    auch   nicht   kurzweg, 

dafs  die  negativen  Zahlen   weniger  Einheiten  als  0  enthalten,  was 

sehr  paradox  klingt,  sondern:  ,,die  positiven  Zahlen  betragen  mehr 

als  Null.      Von  den  negativen  Zahlen    m  u  f  s    gesagt    w  erden, 

«lafs  sie  weniger  als  Null  betragen,  weil  eine  DilVerenz  abnimmt, 

^enn  ihr  Subtrahend   wächst.''     Hiermit  ist  gesagt,   dafs    es  sich 

Dm  eine  Ausdrucksw  eise  handelt,  in  welcher  eine  Erweiterung 

<le*  Begriffes  ,,kleiner  als'^  li^gt,  was  nicht  übersehen  werden  darf. 

Es  geht  aus  dieser  Vergleichung  hervor,  dafs  die  Baltzers^he  Dar- 

Ktfllnngsweise  jedenfalls  nicht  verbessert  wurde.     Weil  bei   (iaufs 

die  gewohnlichen  Hilfsmittel  zur  Versinnlichung  v<>rschmäbt  werden, 

80  wollen  wir  noch  eine    andere    Deliuilion    heraUAieheu ,  wvWXw. 

dasselbe   ibut.     Hermann  Schubert    (System    der  \r'\V\\TOe.V.\Vv  \\v\^ 

^f^ehraj  erklärt:  ,,a  —  b  soll  anrh  fiir\Uyi\    Fall,  wo  ;\  v;V\c\\  mVx 
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kleiner  ist  als  b,  als  eine  Zeichen  Vereinigung  auFgefaf» 
welche,  wenn  sie  auch  keine  Zahl  darstellt,  doeft  < 
(initionsformel  der  Subtraktion  (a  — b)-|-b=a  gehoTcbM 
Man  mag  an  dieser  DetiiiitioD  in  tteziebuog  auf  ihren 
Ectien  Wert  tadeln,  was  man  will,  so  murs  ihr  doch 
Klarheit  zugedpruclien  werden.  —  f  3  beechirtigt  sich 
Nuniineru  mit  t\en  Hauptsätzen  der  Addition  und  Subtraktion.  1 
Tern  sie  sich  auf  Summen,  DifTerenzen  und  einzelne  algehniH 
Zahlen  hcziehcn.  §  4  handelt  in  6  Nummern  von  dem  feljtt 
Wir  halten  es  ffir  wünschenswert,  dals  man  die  Sitze  Wt 
Summen  und  DilTcrenzen  in  die  Sätze  über  Polynome  eingeheoH 
um  den  Scliuleru  eine  (jeringe  Anzahl  von  Hauptsluen  gsbn  i 
küiim-n,  doch  behandeln  die  Lehrbacher  und  AurgabenunBlMi 
diesen  Gegenstand  in  derselben  Weise,  wie  es  hier  geschehen  l| 

in  g  5.  welcher  den  zweiten  Abschnitt  beginnt,  sind  in  4 
Deliniliun  des  Pro<luktes  sofort  die  Erweiterungen  anguaiblui— 
nämlich  die  Oeliuitionen  der  Multlplikalionen  mit  I,  0  und  tt 
negativen  Zahl.  Die  letzte  derselben  beifst:  a( — p)  bedeoMii 
negative  Zahl  ( — ap).  Als  Hotiv  rQr  diese  Delinitionen  itt  i^f 
führt,  dafs  bei  dem  Produkte  gewöhnlicher  Zahlan  die  «idip 
holte  Verminderung  des  Hultiplikatorg  um  1  eine  ebemoritid 
niederholende  Verminderung  des  Prodnktes  um  den  MuHt^ikiDM 
zur  folge  hat  und  dafs  dies«-  Regel  allgemeine  GeHmg  TCiwMf 
werden  soll.  Daran  schllersen  sich  mehren  Folgeriingan  mit h' 
weisen,  welche  verschiedene  Fälle  zu  erfirtern  haben,  und  »M 
der  Beweis  der  Verlauscbbarkeit  beider  Faktoren  in  «Ueo  nUat 
Wir  hallen  die  gnnühiiliche  Methode  tDr  rorteübafter:  lie  W 
steht  darin,  dafs  diis  Hauptgesetz  der  Vertauschbarkoit  der  M- 
toren  bei  dem  Produkte  gewöhnlicher  Zahlen  au^eatellt  wird  ■! 
dafs  nachher  die  allgemeine  tiOltigfceit  desselb«!  •)■  kiMti 
Motiv  für  die  erweiternden  Definitionen  beaüttt  wird.  Mfll  U 
dann  einmal  nicht  nötig.  Beweise  zu  fithreo,  und  iparl  iwiM 
das  Hcrlieiziehen  einer  andern  Tbatsache,  welche  AoA  *n  pf 
ringerer  Itedeutung  ist  als  das  Kommulationageaeti.  Der  lUtftl 
zweiten  Ahschuiltes,  welcher  Aber  Quotienten  und  Prodokta  kf 
dell,  schliefst  sich  im  allgemeinen  der  Ablieben  Bebandhiii|iMllll 
an.  Zu  Anfang  des  dritten  Abschnitte«  (Poteniiorang,  BadBÜN^ 
und  Logarithmierung)  tritt  bei  der  Potenziebre  nieh  nnaavHl 
siclit  wieder  zu  Tage,  dafs  es  Nachteil  mit  sieb  bringt,  tia  1" 
Weiterungen  a\  a",  a-f  gleich  bei  der  ersten  Deflnitim  mmC 
führen.  Her  Verfasser  mufe  bei  dem.Satie  a"<a*^t~'*'*  4 
wenig  tröstende  Bemerkung  machen:  „die  Zahl  der  n  mH! 
scheidenden  16  Ffdie  reduziert  sich,  da  die  Faktofu  «Bai  M 
duktes  vertauscht  »erden  dürfen,  auf  10."  * 

Bei   der  Wnrzelrechnung   und  LogaritfaraenreehaHg  at  M 
sonders  die  Einfachlieil  der  Beweise  an  loben, 
bei  llaltzer  (indet,  aber  vielen  Verfaaaern  von  J 
fianden  gekommen  ist.     Die  Beweise  aller  I 
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)f)frationen  berohen  ja,  Dank  der  Fassung  der  Dolinili()n<>n,  auf 
erselben  Beziehung,  welche  in  der  gemeinen  Aritlinietik  als  Probe 
uftritl  12:3=4,  weil  3.4  =  12;  +2  ist  eine  zweite  Wurzel 
BS  4,  weil  (+2)«=4;  log^°  100  =  2,  weil  10«  =  100.  Nun 
mgeben  die  Lehrbücher  besonders  gerne  die  Beweise  der  Sülze 
ber  Logarithmen  mit  so  viel  Beiwerk,  dafs  der  Schüler  nur  mit 
;m  Gedächtnisse  und  nicht  mit  dem  Verstände  arbeiten  kann, 
ullte  man  die  Beweise  der  Divisionsregeln  ebenso  führen,  wie 
c  Beweise  über  Logarithmenregeln  sich  in  einem  weit  verbrei- 
ten Lehrbuche  gestaltet  finden,  so  käme  man  auf  folgende  Form: 

(a+b):c  =  a:c  +  b:c. 
^weis:  Man  setze  a=C'X,  also  x=a:c 

und  b  =  C'y,  also  y  =  b:c. 
inn  ist:  (a  +  b)  =  c(x  +  y) 

\-f-y  =  (<T+b) :  c. 
Setzt  man  nun  für  x  und  y  die  Werte   ein  und   vertauscht 
e  Seiten  der  Gleichung,  so  erhält  man 

(a+b) :  c  =  a  :  c  +  ^>  •  c- 
So  ist  nun  allerdings  der  Beweis  dieser  Divisionsregcl  in  dem 
!wufsten  Lehrbuche  nicht  geführt,  sondern  es  ist  einfach  gesagt: 

(a:c4-b:c)  c  =  a4-b. 
Warum  verfährt  man  nicht  ebenso  einfach  bei  den  Begeln  über 
)garithmen?  Sollte  es  nicht  hinreichen,  mit  Gaufs  zu  sagen:  ,,L)ie 
ihl  Iga-f-lgb  ist  gleich  dem  Logarithmus  von  a*b,weil  man  die 
tsis  ß  mit  Iga^-lgb  potenzieren  mufs,  um  ab  zu  erhalten*'? 

Die  höheren  Teile  der  Algebra  sind  sämtlich  schön  be- 
indell  und  nicht  schwieriger  dargestellt  als  es  eben  sein  mufs, 
enn  mau  allgemeine  Beweise  geben  will.  Vor  dem  „zu  viel" 
id  „zu  wenig"  hat  der  Verfasser  sich  gleichmäfsig  gehütet,  und 

herrscht  sacbgemäfse  Einfachheit  wie  bei  Baitzer.  Unsere  Aus- 
ellungen  betreffs  der  Arithmetik  beziehen  sich  also  lediglich  auf 
s  Bestreben  des  Verfassers,  die  mögliche  Allgemeinheit  so  schnell 
I  erreichen,  als  er  kann,  ein  Bestreben,  welches  wir  in  dem- 
Iben  Mafse  bei  keinem  andern  Lehrbuche  getroffen  haben.  Die 
ssenschaftliche  Befriedigung,  welche  auf  diesem  Wege  gefunden 
pfden  kann,  ist  sicherlich  gering,    denn  Erweiterungen   müssen 

jedem  Falle  angefügt  werden,  weil  einheitliche  Definitionen 
cht  möglich  sind.  Bei  der  Potenzlehre  ist  aber  die  Grenze 
eser  Bemühungen  noch  enger  gezogen.  Nicht  nur,  dafs  man 
ine  einheitliche  Definition  der  Potenz  geben  kann,  es  ist  nicht 
nnal  möglich,  alle  Erweiterungen  mit  einem  Schlage  hinzustellen. 
e  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponenten  müssen  jedenfalls 
Jt  später  eingeführt  werden.  —  Beruht  denn  aber,  möchten  wir 
gen ,  überhaupt  die  Wissenschaftlichkeit  darin ,  dafs  man  die 
Weiterungen  augenblicklich  dem  ersten  Begriffe  einer  Funktion 
gen  läfst,  anstatt  zuerst   aus    der  Aufstellung    dieses   Begriffes 

einfachsten  Folgerungen  zu  ziehen?  Wir  glauben  dies  nicht, 
her  ist  auf  der  anderen  Seite,  dafs  der  Verfasser  em^tv  ^^d\- 
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teil  in  [lädatjogischer  Beziehuug  hat,    deon  das  allmihticta  f 
srhidlen    vom    llesonüiren    zum    Allgemeinen, 
zum  /usammengeselzteD  ist  anerkanotefmahfla  l 
Grundregel.     D^bei    Aart  allerilinga    nicht    T«rBdiwitgaB''i 
dara   dei'  Verfasser   in  der  Vorrede  «agt,    das    BuA   wUt  H 
Weiler  als  die  Grundlage  für  die   nicht  oft  genog  MMMT ' 
itcjictitiünen  Liuteii  und  nur  die  Resultate  des  ÜoterricAts  V 
keineswegs  solle  dasselbe  den  Gang  UDd  die  Methode  du  W 
wiedergeben.     Wir  haben  dabei  nar  das  eine  Bedenken,  i 
Itucb.  von  dessen  Gang  der  Lehrer  so  bedeutend  abweichen  l 
dem  Unterricble  einen  entsprechend  geringeren  Nutzen  b  ' 

Der  erste  Abschnitt  der  Planimetrie  enthSIt  fline^ 
sammrnstellung  von  Erklärungen  und  Grund  sitzen.  I 
kl3ruiigen  sind  sehr  klar  gefaCst  FQr  die  Panlloles  \ 
selbst  als  Grundsatz  angegeben:  „Eine  Gerade,  welche  eint  ^ 
2  Parallelen  schneidet,  achoeidet  auch  die  andere." 
diese  Form  der  gew5bnlicb«n  (durch  einen  Punkt  kann  man  nur 
eine  Parallele  u.  s.  w.)  vor.  Auch  später  bei  dem  Usiiptutu 
der  Pamllelenlheorie  ist  in  lohen,  iats  die  Oeduiag  der  h  "" 
Seiten  der  Figur  durch  eine  halbe  Umdrehung  htiT  *' 
wird;  hierdurch  allein  wird  die  Anschauung  sicher  ^ 
Wir  könnten  noch  manche  Einielbeiten  auinihrea, 
wert  sind,  aber  im  allgemeinen  üt  doch  die  fisf 
der  Planimetrie  und  auch  der  Stereometrie  m  wenig  rm^ 
Jenigen  vieler  anderer  Lehrbücher  abweichend,  ala  dab  eise  ■ 
führliche  Besprechung  nötig  wSre.  Eingebend  and  iMfc  i** 
jenigen  Teile  behandelt,  welche  aich  auf  Potanua,  haiiuiaiii* 
Punkte  und  Strahlen,  Älmlichkeitsp unkte  u.  a.  w,  bniaben.  Oi*- 
jenigen  Paragraphen,  welche  bei  Hangel  an  Zeit  wc|gdW 
werden  können,  sind  in  der  Vorrede  boeichiMt 

Der  erste  Abschnitt  der  Stereometrie  gerade  Uwa>  wt 
Ebenen  im  Kaum)  ist  durch  gute  Anordonng  faiyiifcwwli 
welche  nur  Gleichartiges  zuiammanslellt.  Mit  Torüeha  M  #■ 
Sphärik  behandelt  im  Hinblick  auf  die  sphiriiche  TrigmowKik 
welche  der  Verfasser  als  obligatorischen  UnlefrichlagcgwiitaiJ l^ 
dem  Gymnasium  eingeführt  zu  sehen  wQnachL 

Uie  Trigonometrie  zeigt  eine  Abweichung  ron  4 
Schulbrichern,  welche  uns  einer  eingebenden  Baai 
scheint.  Die  gewöhnliche  Methode  ist  der  analytiadua  ( 
entlehnt  und  beruht  auf  der  Lehre  von  den  rachtwinkeligea  Kuwi 
naten,  obgleich  die  eigentliche  UeÜnition  der  Koordinatas  nipi|M 
wird.  Der  Sinus  und  Kosinus  einea  Winkel*  wird  eben  j«  aäcb^ 
Itichlung  einer  Sirecke  positiv  oder  DegiÜT  gas  etat.  Oiaaa  IV 
slelluugsart  wird  als  die  vonflglich  wiaaenicfaatUieha  bbA  )M| 
bewährte  hingestellt,  aber  man  kann  dia  Sadu  i»A  1b  ÖMl 
ganz  anderen  Lichte  betrachten.  Wenn  wir  atbr  «ä^  Mlli! 
Lehrbücher  ausnehmen,  welche  Ridilung  aad'  " '^  '*  *  "~ 
Strecken  ledi|:Uch  zur  BesUniinuag  von  Abi' 
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brauchen,  so  können  wir  sagen,  dafs  unsere  geomelrischen 
Schulbücher  ebensowenig  wie  die  Euklidischen  Elemcnlc  die 
Richtung  von  Strecken  in  Betrachtung  ziehen,  dafs  eine  Unter- 
scheidung von  positiven  und  negativen  Strecken  nirgends  statt- 
fiodet  Wie  kann  man  unter  diesen  Umständen  beim  Beginne 
der  Trigonometrie  sagen,  dals  man  einen  Kosinus  negativ  nehmen 
wolle,  weil  eine  Strecke  nach  der  negativen  Seite  hin  gerichtet 
sei.  Ein  Leser  von  gereifterem  Verstände,  als  man  ihn  bei 
Schillern  gewöhnlich  zu  finden  pflegt,  mtlfste  sich  sagen,  die  Sache 
scheine  ihm  eher  umgekehrt  zu  liegen,  man  nehme  wohl  diese 
Strecke  deshalb  negativ,  weil  man  einen  negativen  Kosinus  des 
stumpfen  Winkels  zu  haben  wünscht;  im  andern  Falle  hätte  man 
gar  nicht  nötig  die  Richtungen  zu  unterscheiden,  was  man  in 
der  Planimetrie  auch  nicht  thut.  Die  Funktionen  wären  alsdann 
sämtlich  ohne  Vorzeichen  zu  nehmen,  was  ja  viel  einfacher  wäre. 
Den  lieferen  Grund,  warum  für  jenen  Kosinus  ein  negativer  Wert 
gewünscht  wird,  findet  man  aber  nirgends  erwähnt.  Die  genannte 
übliche  Ableitungsweise  der  Funktionswerte  entbehrt  also  jeder 
Basis.  Aber  man  kann  sogar  aus  jedem  beliebigen  Schulbuche 
erkennen,  dafs  dieser  Ableitungsweise  auch  keine  Folge  gegeben 
wird.  Man  betrachte  z.  H.  die  Ableitung  des  Kosinussatzes  in 
UDsern  Lehrbüchern.  Es  wäre  zu  erwarten,  dafs  auf  den  Drei- 
ecbseiten  positive  Richtungen  ausgewählt  würden,  dafs  der  Ko- 
sinus des  Winkels  nun  thatsächlich  negativ  genommen  würde, 
weil  die  betreffende  Strecke  nach  der  negativen  Seile  gerichtet 
ist.  Dem  ist  aber  nicht  so:  es  werden  auch  hier  die  Strecken 
nur  absolut,  d.  h.  ohne  Vorzeichen  genommen,  und  erst  zuletzt 
wird  für  den  Kosinus  des  spitzen  Nebenwinkels  der  Wert  ( —  cos  a) 
i^ingesetzt.  Ähnliches  zeigt  sich  hei  der  Ableitung  von  sin  {cc  -^  ß). 
Wühl  wird  dieselbe  Figur  verwendet,  welche  in  der  analytischen 
Geometrie  zur  Transformation  der  Koordinaten  gohraucht  wird; 
während  aber  im  lelzteu  Falle  auf  allen  Linien  der  Figur,  ausge- 
nummen  den  radius  vector  des  Punktes,  positive  Kichtungen  aus- 
);ewählt  sind,  so  ist  dies  bei  der  trigonometrischen  Ableitung  liur 
bei  zweien  der  Fall.  Die  Gültigkeit  der  abgeleiteten  Formel  mufs 
deshalb  für  alle  verschiedenen  Fälle  hewiesen  werden,  und  die 
anfänglich  bei  den  Definitionen  so  viel  versprechende  Allgemein- 
heit leidet  bei  jeder  Anwendung  Schiffbruch.  Licht  wirft  auch 
auf  diesen  Gegenstand  die  Behandlung  der  Trigonometrie  in 
lialtzers  Elementen  der  Mathematik.  Baltzer  benutzt  in  der  Pla- 
nimetrie die  Richtung  und  die  Vorzeichen  von  Strecken  in  aus- 
gezeichneter Weise.  Er  hätte  also  sicherlich  das  Hecht,  jene  der 
analytischen  Geometrie  entliehenen  Definitionen  trigonometrischer 
Punktionen  aufzustellen.  Er  thut  dies  aber  nicht,  sondern  ver- 
olgt  in  dem  als  „Trigonometrie"  bezeichneten  Abschnitte  einen 
ndern  Weg«  welchen  wir  nachher  besprechen  wollen,  und  später  in 
ler  „Goniometrie'  benutzt  er  die  Methode  von  Möbius.  Baltzer  hat 
Iso  jene  in    den  Vorreden  unserer  Schulbücher  als  ^^altbewährl'* 
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Itpzcichnete  Methode  nichl  für  die  beata  gehaltMi-  Wir  Riud  tut 
rlieiifalls  der  Ansiclil.  dafs  dJesp  Methode  nicht  für  die  Ingau- 
mi-Ine,  Eiindein  nur  für  diß  analytische  Geometrie  passnd  ift 
Ea  wi'ire,  um  »ie  anwenden  zu  kOnnen,  nCtig.  dafs  die 
tische  Geomrlrir  vor  der  Trigono meine  voram^age  oder 
deatcn»,  daf»  der  Trigonometrie  ein  Kapitel  Torausgeschickt  «iii 
nelrhes  sicli  mit  Gegenständen  der  analytischen  GeomeUieif 
schriftigl.  bau  letztere  hat  neuerdings  Petersen  in  seiner  Tkin 
nomelrie  in  hervormgender  Weise  zur  Auarührung  gebndiL  f 
du»  Ueste  hallen  nir  jedoch,  gar  nicht  ans  dem  Gebiete 
eigeotlicljen  Trigonometrie  herauszutreten,  wie  es  Battzer  I 
llerselhe  sagt  eiiiTach:  Der  Kosinusaati  gilt  auch  für  iti 
winkelige  Dreiecke,  wenn  man  unter  dem  Kosinus  eines 
Winliels  den  Wert  versteht,  welcher  dem  Kosinus  d«  (fl 
^eben^vinkels  entgegengesetzt  ist.  Man  folgt  auf  diese  Wiösc 
l'rinzi|>  der  A ns nalimslosigkeit,  weil  ab  Hotif  fif 
Erneitorung  der  Bepriüe  aufgehellt  wird,  dafs  man  den  Gnai- 
lehrsrnzcn  allgemeine  Gültigkeit  verschaflen  wolle.  Uemitib« 
Prinzi|i  folgt  man  in  dnr  Arithmetik,  wenn  man  die 
mit  nrgiitiven  Ex|ii)nenlen  oder  die  Polenten  mit 
If^ipiinrnten  delinierL,  um  den  Regeln  a'ia'^a 
j|/an^a°="'  allgemeine  Geltung  zu  verschaffen.  D«s  ; 
scliienenu  System  der  Arithmetik  und  Algebra  von  Dr. 
Scliiihert  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  dieses  Priosip  SlfMdi 
zum  schärfsten  Ausdruck  zu  bringen.  Wenn  wir  uns  witwWiM 
würden,  dasselbe  Prinzip  auch  auf  die  Trigonometrie  anioweDdea.i 
würde  nichl  nur  die  Cbereinstimmung  mit  der  Algebra  avA, 
es  würde  auch  der  glänzende  Schein  durch  die  Grflodlidiknt  tr^ 
s<'Ul.  die  Schüler  konnten  zum  vollen  VerstÜndnis 
werden,  was  gegenwärtig  nicht  mOgticb  ist  und  auch  nickt  A 
ist  oline  den  Einblick  in  die  Mängel  der  jetzigen  Melboda 
i^t  auch  in  der  Tbat  schon  mehrfach  versucht  worden,  du  R 
der  AusnahmsUisigkeii  in  trigonometrische  Schulbficlw  f 
l'ubri'u,  über  mit  wenig  Erfolg.  Zunächst  behandeln  die  n' 
Kritiker  solche  Versudie  mit  Geringschätzung  und  sprechen  di> 
Ansicht  aus,  dafs  mif  diese  Weise  pädagogische  Vorteile  nnt« 
l'teisgebnng  der  Wissenschaftlichkeit  errungen  werdoo  kIBS  ~ 
lu  der  That  verhält  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  Diajill 
Melliude  ist  diejenige,  mit  deren  Wissen BchalUiehkcft  «  I 
schlechleslen  heHteilt  ist.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dib  '~ 
ein  Ijerühmicr  Gelehrter  wie  R.  Bsltzer  sich  erlaoben 
dem  beirsclienden  Vorurleit  entgegen  zu  treten,  dab  ibw ' 
Vurl'iLsser  von  Schulliüchern  sich  mit  diesem  VorurtcS  iW 
müssen,  wenn  sie  auf  Erfolg  rechnen  vollen.  Es  ist  aus  w 
genaunlun  Gründen  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Biicbsi 
si'hr  hoch  anzurechnen,  dab  er  der  Wahrheit  die  £hte 
giebt  und  sich  den  Verlretern  der  besten,  aber  Mder  zu  ajjgj 
I e/nadtl;issiglcn    Methode    beigesellt,    wenn    er    sagt:  :.:Lnpi4l|| 
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Wokel  in  den  verscbiedo.nen  Quadranten  gilt  die  Bestimmung, 
üh  der  Sinus  eines  Winkels  im  ersten  oder  zweiten  Quadranten 
ik  eine  positive  Zahl,  der  Sinns  eines  Winkels  im  dritten  und 
rierten  Quadranten  als  eine  negative  Zalil,  der  Kosinus  eines 
Mtjnkels  im  ersten  oder  vierten  Quadranten  als  eine  positive  Zahl 
ind  der  Kosinus  eines  Winkels  im  zweiten  oder  dritten  Qua- 
Jranten  als  eine  negative  Zahl  in  Rechnung  eingehen  soll,  weil 
)ur  unter  dieser  Bedingung  die  folgenden  Lehrsätze  allgemeine 
lültigkeit  haben.  Gaufs  hat  auch  dirse  Definitionen  lediglich  in 
ler  Absicht  aufgestellt,  die  Darstellung  von  den  froher  gerügten 
längein  zu  befreien,  denn  er  zieht  aus  ihnen  durchaus  keine 
lädagogischen  Vorteile.  Durch  sein  schon  in  der  Arithmetik 
ervortretendes  Bestreben,  alle  Erweiterungen  sofort  auf  die  erste 
legriflVierklärung  folgen  zu  lassen,  kommt  er  genau  auf  dieselbe 
leihenfolge  des  Lehrstoffes,  welche  in  allen  Lehrbüchern  der  Trigo- 
ometrie  zu  finden  ist.  Wir  billigen  das  zwar  nicht,  können 
ber  dem  Buche  diesen  Umstand  nicht  zu  seinen  L'ngunsten  an- 
echncn,  da  es  sich  doch  nur  um  den  Vergleich  mit  andern 
ifhrbnchern  handelt.  Wir  glauben  sogar,  dafs  die  neue  Defini- 
iousart  leichter  Eingang  findet,  wenn  durch  dieselbe  zunächst  in 
er  Anordnung  des  Lehrstofl'es  nichts  geändert  wird. 

Wir  müssen  aufserdem  noch  lobend  hervorheben,  dafs  die  Lehr- 
ätze, welche  der  eigentlichen  Trigonometrie  angehören,  aus  einem 
iozigen  Fundamentalsatze  (a  =  2  r.  sin  a)  heraus  entwickelt  sind, 
^ie  Vorrede  sagt  hierüber:  „Die  analytische  Entwicklung  der  Haupt- 
ätze  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  aus  einem,  natur- 
ich  in  voller  Allgemeinheit  bewiesenen  Fundamentalsatze  halte  ich 
ür  dem  Wesen  der  Trigonometrie  allein  angemessen.'*  Die  sphärische 
Trigonometrie  ist  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  und  leistet  be- 
ondtTs  in  der  Diskussion  der  verschiedenen  Fälle  alles  mögliche. 
^8  Buch  enthält  nach  unserer  Ansicht  manches  Interessante.  Die 
ieantwortung  der  Frage  nach  der  Brauchbarkeit  in  Schulen  hängt 
iauptsäi'hlich  davon  ab,  ob  der  Lehrer  mit  den  von  uns  betreffs 
ler  Arithmetik  geäufserten  Bedenken  ül»ereinstimmt  oder  nicht. 

Metz.  Hubert  Müller. 

Nachtrag. 

Nach  meiner  im  6.  Heft  dieser  Zeitschrift  verößeotlichten  Besprechuog  der 
<^a  erschieoeneD  LattmaDo-Müllerschen  Lehrbücher  (Kurzgefafste  lateioiMche 
iranmatik  5.  Aufl.,  Lateinische  Formenlehre  und  Hauptregeln  der  Syntax) 
Saote  es  scheinen,  dafs  dieselben  dazu  bestimmt  wären,  die  früher  erschienenen 
bDÜchen  Unterrichtsbücher  derselben  Verfasser  vollständig  zu  ersetzen.  Dem 
egeonber  werde  ich  von  den  Herren  Verlegern  (Vaudenhoeck  und  Ruprecht, 
Öttiogen)  um  die  Mitteilung  ersucht,  dafs  sowohl  die  „Lateinische  Schul- 
'amoiatik  3.  Aufl.  1872'',  als  auch  die  „Kleine  lateinische  Grammatik  3.  Aufl. 
»74**  auch  fernerhin  im  Buchhandel  bezogen  werden  können,  ferner  dafs  die 
«ileioische  Formenlehre  und  Hauptregeln  der  Syntax"  ein  neues  für  sich 
liebendes  Lehrbuch  bilden,  das  zn  der  „Kleinen  lateinischen  Grammatik'* 
keiner  Beziehung  atehL 

Gberawalde.  August  Teubtt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  YERSAHHLUNQEN,  NEEBOLOO^ 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlnngen  in  dm  P> 
vinzen  des  KflnigreichB  Preufsen  XSIL 

Der  iw(aiiE«ta  Band  enthült  die  VerhiRdlBBgea  itr  ¥•■  17.  Uta 
29.  Hai  ISS5  in  GörlHi  ibgebMeaea  lisbeatu  Dlrrttem-Vanwul^ 
der  ProviDi  Schlesieu.  E*  warco  34  GrmBui«D,  2  PresjHMain,  T  ll 
KviDDiiien,  ]  HeilpragymDiiJDiD,  2  ObemalMhalai  aad  S  tXkut  Hy 
schulto  vcrtreleo;  es  feh1t«a  die  Vertratar  voo  S  GfMauki,  daiali 
i;yniDasiuin,  einen  Reilprogymaailnn  nad  aiaer  OberratlMfells.  —  bn 
aber  Hiof  GegensIiDde  verhandelt. 

I.  In  welcher  An  iit  daa  ToraaB  an  «an  k«haraa  Labi 
Htilteo  für  die  kSrperlicbe  Bad  alttlleha  BpitahaBf  darlhfir 
frucbthriDsead  ta  macbei,  and  walaha  Blai«raiaae  «Ukail 
FSrdernns  diesei  Uaterrieklt{taBaBftBadBa  la.WaKel  Wai 
den  insenoaimenen  Tbeiea  ata  AafKnba  d«t  TaraBatarrMla  k 
den  Kürper  der  Sebale  geiaad  an  arhaltaa, 
nud  gntandt  III  machen  und,  wln  der  SbrE|e  wiai 
lluterrirht,  sie  an  Ordnang  ond  pDaktlichaa  Gaboraa 
missen  wir  andern  die  lirilekiinR  saa  GaHtiaalBB 
Aufeaben  des  Turnunterricht*.  Dar  Taraaatarriekt  haaB,  wla  oa  bdir 
Theie  heilst,  uur  dinn  seine  Anfgabe  rrHIlIaa,  wa>B  «r  la  4m  HMa  ■ 
neriach  gebildeter  Lehrer  der  Anitalt  rakt  Dia  Tkeia,  saek  WiU«l 
(ulrhe  SrhüJer  vom  Tn muntern ehtfl  dinpaaalert  wardaa  dErlaa,  «aMali 
ein  Urzllichrs  Attest  nichweiMn,  dafa  daa  Tnraan  Ikrar  GaaaaiWt  M 
teilig  sei,  spricht  mit  Hecht  nur  van  alnen  Dirfaa,  aldt  vaa  da««  l^i 
Wire  en  nber  nicht  gut  geweaen,  vns  den  intllekaa  Atteata,  daa.daAl 
du  Üi'ztlirfaes  Gutachten  lein  lollte,  aa  varlaasWi  dab  aa  aid  bbMJ 
(inbo  der  Gründe  nüber  darüber  auapriafca,  waicka  OhufM  Um  k 
Srhülrr  nichteilig  seien?  Nneb  Bsaarer  BrfakiVBf  wardM  HUMi 
sonst  nicht  vermieden  werden.  Dab  an  jeder  Aaatdt  fir  JedM  M 
im  Winter  ule  im  Sommer  «ückeatlieh  iml  ebUcBlorladlT 
erteilen  sind,  müchten  wir  im  Ulnhllde  anf  die  I  ~ 
fügung  vom  21.  Oktober  18S2  «enlgatana  Kr  da«  S%mtu»  MT  •hil 
Minimnifiirderung  ansehen.  Woher  lall  4>  dto  Idl  feaMriM.  arfi« 
Stufen  Frei-,  Ordnung«-  und  Geriitäbnagn,  anria  TliM|lBlir"l|>-|M 
Herbl   die   7.  These   {ordert,  lu  h«trdke*T    Wou   jg^H^^*-^*--'^ 
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fhue  die  VerpflichtaDg  auferlegt  wird,  deo  Schülern  Gelegeoheit  zo 
irrlifhea  t/bnogeo  aarser  deo  obligatorischen  Turnstunden  zu  geben,  so 
:  darin  sicher  eine  Anerkennung  unseres  Bedenkens.  Wenn  nur  für  die 
oberen  Klassen  ein  Nassenturnen  empfohlen  wird,  die  unteren  Klassen 
{reo  in  Abteilungen  von  40 — 50  Schülern  turnen  sollen,  so  müssen  wir 
^ea  die  Erfahrungen,  welche  wir  mit  einem  gemeinschaftlichen  Tnrnen 
r  Schüler  gemacht  haben,  als  recht  erfreuliche  bezeichnen.  Dafs  jede 
re  Lehranstalt  einen  Turnplatz  und  eine  Turnhalle  haben  mnfs,  die  in 
ich:>ter  Nähe  des  Schulgebäudes  Hetzen  mufs,  ist  auch  unsere  Meinung. 
isu  dürfte  nur  zu  billigen  sein ,  dafs  die  Turnhalle  höchstens  zwei 
den  hinter  einander  benutzt  werden  soll.  Endlich  können  wir  unsere 
;uog  der  Forderung  nicht  versagen,  dafs  in  jeder  Universitätsstadt  «ine 
ilt  errichtet  werden  möge,  auf  der  sich  die  Studierenden  des  höheren 
faches  die  Befähigung  zur  Erteilung  des  Turnunterrichtes  erwerben 
eo. 

11.  Wie  lehrt  man  Latein  sprechen.'  Die  Versammlung  sah  von 
'  Besi'hlufsfassung  über  bestimmte  Thesen  ab.  Referate  sind  nicht  ab- 
jckt.  Auf  die  Änfserungeu  des  Referenten  und  die  Thesen  des  Kor- 
enten  können  wir  hier  schon  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen. 
II!.  Über  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unterrichts, 
wurden  folgende  Thesen  angenommen:  „1.  das  Ziel  des  geographischen 
rrichtes  ist  Bekanntschaft  mit  der  Erde  als  Weltkörper,  Kenntnis  der 
'liehen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und  Verständnis  für  den  Einflnfs 
'Ibeo  auf  das  Menschenleben  und  die  Eutwickelung  der  Völker.  2.  Dies 
läfst  sich  mit  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  festgesetzten  Stundenzahl 
fheu,  wenn  in  der  Sekunda  wöchentlich  und  in  der  Prima  alle  vierzehn 

eine  Stunde  auf  die  Geographie  verwandt  wird.  3.  In  den  Klassen- 
iren und  im  Abitarientenzeugnisse  ist  die  Censur  in  der  Geographie 
der  in  der  Geschichte  zu  trennen.  4.  Der  geoj^raphische  Unterricht  in 
lexta  beginnt  mit  den  aufsereuropäischen  Erdteilen.  Ein  vorbereitender 
rricht  in  der  Heimatskunde  gehört  dem  Elementarunterrichte  au.  5.  Der 
matische  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  fällt  dem  Lehrer 
Mathematik  oder  Physik  in  der  obersten  Klasse  zu.  6.  Namen  und 
;n  sind  auf  das  aufserste  einzuschränken.  Zahlenverhältnisse  sind  durch 
leichuogen  ansehanlich  zu  machen.  7.  Die  Karte  ist  der  Mittelpunkt 
geographischen  Unterrichts.  8.  Durch  Einführung  der  neuen  Längen- 
Flächenniafse  in  den  Unterricht  der  unteren  Klassen  ist  die  alleinige 
eudung  dieser  Mafse  auf  allen  Stufen  anzubahnen;  die  Lehrbücher 
eu  dem  entsprechend  abgefafst  sein.  U.  Geographische  Namen  sind 
episch  auszusprechen  mit  Ausnahme  derer,  die  im  Munde  des  deutschen 
CS   eine  Umwandlung   erfahren   haben.     10.  Es  ist  wünschenswert,   dafs 

kompetenter  Seite  ein  orthoepisches  Verzeichnis  der  fremden  geo- 
liftobeu  Namen  aufgestellt  werde.  11.  Für  alle  Stufen  ist  ein  auf 
*oschaftlicher  Grundlage  beruhender  und  nach  methodischen  Grundsätzen 
iciteter  Atlas  und  Leitfaden  notwendig;  die  Wandkarte  mufs  mit  der 
;  im  Atlas  übereinstimmen.  12.  Der  Unterricht  mufs  durch  gute  An- 
luugsmittel  belebt  werden.*' —  Ref.  ist  der  Meinung,  dafs  in  Beziehung 
ie  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  mancher  wichtige  Punkt 
Irörterung  bedarf.  Wir  nennen  nur  einige.  Welche  Stellung  ist  der 
scheu   Geographie  zu   geben?     Welche   Mittel   giebt  es,  die  doL«  ^««&> 
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Kritisch«  WiMflB  sa  befeitf^D  nsd  ta  ifcterB  iMlgBat  dad,  aW  « 
gtngriphiicbe  Wiiiien  ist  ■!>  fulM  GcdCehtaitMtorfal  Um  SAihr 
prügea?  JVich  wclchfn  GrandiitMa  i(t  bei  d«r  AaiwaU  du  Lilr 
und  bei  leiaer  Vertcilanf  lof  dia  riBMlaea  LahrataÜM  ■■  TBrbhrcat 
ist  die  Karte  ed  benutuii?  Wii  lit  *•■  Rartniciekava  ■■!  t«b  K 
lesen  la  balteoT  Wai  hitder  Lebrtr  dar  GaofrapUa  Tsadta  der  BaiBiti 
xa  rordern!  Wie  lifit  sieh  im  Ualerrieht«  die  Gaagrafbie  Bit  dar  Getd 
mit  des  NalarwiMgiiehattcn,  alt  dar  Hatkaattik  ia  VarhEadiaff  • 
Ref.  hat  e»  bedioert,  deri  voa  allen  diewa  Fragea,  aar  aehr  weiige  i 
Biitgeteiltea  Tbeaen  beantwortet  wordea  liad. 

JV.  Über  Gebrauch  nad  HlTebraieh  dar  Nackhäira- 
PrivatatDDden,  Gedruckte  Referate  liepa  nickt  vor.  Ei  wardea 
■teh«Bde  Thearu  aDgeaoBinea :  1.  NaekbBirattondaa  (iad  iaallgeBeia« 
blofa  äbarflüsaitc,  aoadero  aosa'  vob  ObeL  2.  Dafegea  kaaa  dar  Nid 
Uoterricht  oülT.licb  aeio  und  •eilen*  der  Schale  eMprohlaa  werdea,  a) 
der  Schaler  in  rinen  eioieinnn  Gepaatandn  anrückf  ehliabca  oad  dia  Ai 
nicht  Torhandea  ist,  dab  er  aue  eigeaer  Kraft  die  Lacke  naitilkB  i 
b)  wenn  ein  Scböler  Doverachnldet  ataea  Teil  teinaa  EUaiaeapaaiaBi 
«üumt  bat.  3.  la  den  letzten  drei  HoaateB  de*  Jahraaknmaa  diiiea 
bölfestunden  von  Lehrern  der  Klaue  Sebalem  deraalhaa  aidt  i 
wrrden.  4.  Nach balfestoo den  von  Seitao  der  Lahrar  dar  Prima  an 
primaner  sind  nicht  geitaltet.  6.  Der  SdSlar  hat  aeiBaH  Ürdlnariai 
teiluog  zu  naebea  von  dem  PrivaUiaterriefat  ia  GegaanOadaa,  waldw 
Lehr|)Ua  der  Ansrdt  nicht  nnfgenoMaen  ilad.  6.  Ab  l^naaatarricht  i 
auswürlise  Schüler  nickt  ohae  Brlaebaii  dei  Direktora'  taila^—tj 
heimische  haben  die  scbriniiohe  GenahMigaa^  dar  BlUra  «der  dta 
mundei  dem  Direktor  vonuieipn. 

V.  nie  Fürsorse  dar  Schale  för  die  aaawlrttc«!  Z>fi 
mit  besoaderer  BerückiicbtlsaBg  daa  Peaalaaawaaeaa. 
nommen  «urdea  ralgencle  Theien:  „1.  Die  Ssbola  iai  aUt  aarllatanj 
snndern  aiicb  ErKiehungsaniUll.  2.  Die  Schale  hat  damMh  die  PtUU, 
dem  cniebcDÜen  Lntrrricht  anch  daa  leihliohe  W«hl  der  aaawlrtifan  Q 
im  Xiifc  in  bcbilt«n.  3.  Dia  Sohala  hat  die  auawKrÜsra  Sehilar  tv 
liehen  AusrüMnng  der  freien  Zeit  laiarefen  and  anaalaltaa.*'  —  Da  h 
vor^cräükten  Zeit  eiae  grnndliohe,  der  hnhen  WliM|kait  dea  fiageBiJ 
■n^cniesiieDe  Krledignog  nicht  mfiglich  war,  beaeUofa  die  VarMHilH 
Antraf;  des  Vorsilieodea  nach  Annahme  verttebeadar  Theaaa,  dia  Vtr 
lung  nbzabrecbea  nnter  dem  Aaadrneke  ihren  labMkea  Dwka«  lirditi 
Anregunf,  die  sie  durch  die  Arbeitea  der  ReTerealea  Bflhagen. 

H.K«! 
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iBtonschnle  für  das  Schuljahr  1886—1887.  St.  Gallen  1886.  50  S.  und 
iae  Tabelle. 

5.  Programm  (37.  Ausweis)  des  vom  h.  k.  k.  Ministerium  Tur  C.  n.  U. 
irch  Erlafs  vom  9.  Nov.  1884  Z.  21500  mit  dem  Rechte  der  Öffentlichkeit 
■Üehenen  fursterzbischö fliehen  Privat- Gymnasium  Cullegium  Borromäum  zu 
lizburg    am  Schlüsse  des  Schuljahres  1885—1886.     Salzburg  1886.     64  S. 

6.  Skizze  eines  Lehrplanes  einer  internationalen  Schule, 
len,  0.  Kunegen.     7  S. 

7.  J.  II.  Kühnlein,  Natur  und  Kunst  Festspiel  zu  einer  Frühlings- 
ier.  München,  Theodor  Ackermann,  1886.  27  S.  0,80  M.  —  Die  hübsche 
chtung  liegt  in  prachtvoller  Ausstattung  vor.  Beigegeben  sind  die  Noten 
m  Vorspiel,  Melodram,  Chorgesang  (Sopran  und  Alt),  zweites  Melodram 
d  Schlufschor. 

b.    Aeschylos  Perser,  erkärt  von  W.  S.  Tenffel.    Dritte  Auflage, 

arbeitet   von    N.  Wecklein.     Leipzig,  B.    G.  Teubuer,  1886.     VI  u.  119 

—  Dem    Hsgb.  stand   ein  Handexemplar  des  Verf.s  zu  Gebote,    welches 

hireiche  Zusätze  zu  den  Litteraturangaben  der  Einleitung  enthielt.    In  der 

^staitnng  des  Textes  und  des  Kommentars  ist  Wecklein  selbständig  verfahren 

d  hat   die   von   ihm   als   notwendig   erkannten  Änderungen   ohne   weiteres 

fgenommen.    Der  kritische  Anhang  erfuhr  eine  vollkommene  Umgestaltung. 

9.    Ettore   de   Rnggiero,   Dizionario  epigrafico  di  antichita 

mane.     Fase.  1:  Abacus^Achaia.     Roma  1886.     32  S.  mit  je  2  Spalten, 

ch  40. 


10.  M.  Fabi  QnintiJlani  iattitatliaii  irBtsrlaa  llhrl  4l* 
dceiin.  EdidilFerdioiDduiHeltttir.  Voll:  lik  I-VI.  UftlMaa^ 
ferit  G.  Freylig.  Prasjie  inniptiii  feeit  F.  TmpBky  1B9B.  Xm.3N8.  Tlkr- 
l,2iJ  M.  —  Ui«  PfttFrctia  ancnticrt  Mbr  {Bt  über  Hu.  sid  frikan  Amplm 
Uie  Textrakoiistitutinn  i%t  mit  SeuiaaBbttlt  aal  Saekknataii  Yifgm^Mi 
Die  Atiiwihl  d«r  untrr  dem  Text  verzeicbaeica  Variiatei  (M  «ad  mn^täf 
giebt  zu  AusstelluDgrn  keine  Veranlaaiang  (die  Siebe  bat  ibra  Sckwlcri^rfM 
dennoch  arheint  e>,  all  neaa  der  VerT.  atwai  rrolseblfer  bitte  aala  Um« 
Papier  und  Dinck  aiad  lu  lobea,  wiK  die«  leit  awai  Jdraa  rsfelBiMi  h 
der  Bibliotheri  icriptaram  GraeroroB  at  HoBaaDran  edlta  cwaale  Ginl 
Srhppkl  der  Fall  iit,  ta  der  aaeb  diaie  Aaagaba  gehurt. 

11.  Eduard  Kurti,  Die  SpriobnSrtariaDmluag  deiHaxisi 
Plinudes,  orlüulert.  Leipzig,  Angoit  NeanaaBi  Verlaic  (Fr.  Laeaa),  IM 
4T  S.  1,51)  H.  —  E«  sind  275  Spriebwürter,  weJebe  E.  Piccaloaiii  la  ^M 
Laureotianui  entderkte  uod  lS7ä  io  DataUkoBneaer  Welaa  beraugab  (i| 
H.  lisener  in  T>LZ.  IbSl  Sp.  123).  Dieielbaa  werien  hiar  daat  gtWIMl 
philo! ogisebea  bebandlung  unteraagea,  erläutert,  äbaraatst,  att  daa  m 
jelxt  im  fi'iechi sehen  Volke  gangbarea  Spriehwürtera  Tarsliebea  aid  m 
Form,  Inhalt  und  Sprache  DDterlnobL 

12.  WilhelmSoltaa,  Prolegomeaa  eb  einer  rüHiaabeaCbl 
nologie.  Berlin,  R.  Gacrtnen'  Verla  gab  achbaad  lang  (Hamaaa  Bt^Mm 
ISSG.  lä&S.  a  M.  (Hiatoriiche  UnteraBehnagea,  beraDagogabaa  T.  J.  Jaife« 
lieft  a.)  —  I)  Einlcitunfc:  Angabe  der  Prehlma.  ))  Die  FUtlailaiebf«  ■ 
dai  CensorenprutDkoll.  3)  Die  Dihtalera^jakre.  4]  Folfara^aa  av  4 
Ueulnofr  der  Diklatorenjahre  ßr  aadera  ProUeHC  4ar  rBmlaabaa  CkraaeU 
b)  PoltbiuEi'  Bericht  Über  die  Gallierkriege.  fl)  Dia  Eaaladaataraii  ui 
Kooen'des  Juni.  7)  Die  WareBiÜllataadiverhaadlnacea  vaa  V»— 303t.O 
H)  Die  Beaeitignng  der  Haleadervarwlrniaf.  9)  TiaTer«  Unackaa  darUh 
derverwirrung.  lU)  Das  aUiUliicba  Seaaeajahr.  11)  Dral  FraUaat  i 
rüaiischen  Chronologie.  Hienn  ala  ABbaag:  a)  Dia  AatrittilaiBlal  i 
Konguln.  b)  Verzeichnif  der  vorgeaenBeaeBTeitaaliadarm^aB.  a)VacaU 
nii  der  »ichligeren  Qncllengtellea.  d)  Venelcbaia  dar  atHartN  Wal 
e)  Hegiiter. 

13.  Johannes  Schrott,  Gediebte  Oawalda  vaa  Walkeaatal 
dea  letzten  Minnenaiigera.  Zbb  eritaaBiBle  in  dea  Vatwaläaa  daaOri^ 
überaelzt,  ausgewählt,  mit  Einleitang  aad  AsBarkaagaa  varaabaa.  llilflK 
Bildnis  des  Dichters  und  einem  FaUialU  saiper  Baaikalliehaa  KoBfaiidMf 
Stuttgart,  J.  G.  CotU,  ISSti.     XXXI  o.  314  S. 

14.  n.  Bertin,  Die  Lehre  von  der  loterpuaktiaa  adar  Zatll* 
aetznng  mit  rrlUaternden  fJeiipialen  an*  deataobaa  DUtera  nal  Daito 
Zweite,  erweiterte  und  verbesserte  Aalaga.  Hlndea  L  WutL,  J.  C  C  In 
1SS6.     16  S.     U,25  M. 

15.  G.  Konne<;k<>,  Bilderatlaa  anr  Gaseklekta  Aar  laalaab) 
iVationalUtteratur,  5.  a.  6.  Lief.,  aathSlt  Bogea  lfi-38^  t9a,  »-^ 
(Goethe  und  Schiller).  Marburg,  ü.  G.  Elwert,  1B8B.  4  H.  Vmi.0 
Zeitschr.  1S8G  S.  511  Ho.  20  und  S.  556  (Reiaaaioa  dar  ancaa  4lJ4i 

K>.  0.  Scholze,  KraozSiiaeha  and  aagllaeke  BrtafaarB 
fiihrunfc  in  die  HaodeUkorretpondaaa.  FSr  Sctolaa  SMaHBaagaalant  ■ 
mit  AnmcrkuoRen  vsnehen.     Gotha,  G.  SebloarinaBa.  1886.    IV  o.  M  ^ 

17.    A.  Wieniann,  \V Jirterve raelcbaU  u 
Charles  XII  (Buch  V  n.  VI).     Ebenda  IBSS.     W 

ih.    Iler-elbe,    Eügliiche    Sebäler-HihJ 
liollivpra  VoyiRe  to  Hroodirgnag.     106  S.     37.  BÜndcheo:  6  ErzühloagM 
A  Hook  »r  golden  lleeds  II.     112  S.     Bbaada  lliiMi.     a  0,6U  H. 

)<J.  Washington  Irviag,  The  lifeaad  Vayogek  nf  Christ^ 
ColDinbus.  Vurgcsehichtc  und  erste  BatdarkungtreiM  Brkllirt  i 
Scbriddc.  2.  Annage.  Berlin,  WeldPMaaaehc  Bucbhnadlang,  ISSO. 
n.  2l)S  S.     Z,1U  M. 

20.    Roben  Southey,  The  lile  afNal>on.    Eiklürt  T 
Mit  2  Schlachtplänen  und  3  SehiErsBgaraa.    Bbanda  IS86, 


an  in  O.BM 


fiingetaodle  Büeher.  639 

21.  Leo  Tnrkkeim,  Englische  ParltmeoUreden.  Ebenda  1886. 
S.  2,40  M.  —  Vier  Redeo  von  dem  Sltereo  nnd  dem  jängeren  Pitt,  von 
e  Dod  Yoo  Fox. 

22.  Fr.  Glaaoioe,  Lehrbuch  der  CDglischen  Sprache.  Gram- 
L  ood  ClbnDfrsboch.  Erster  Teil.  Laat-  nod  Formenlehre.  2.  Auflage. 
ÜDgro,  C.  H.  Beck,  1886.     VIH  n.  216  S.     2,40  M. 

23.  E.  H.  Lindberg,  Deutsch-Schwedisches  Elementar-  und 
»mporalienbuch.     Hamburg,  J.  F.  Richter.     82  S.     1  M. 

24.  Derselbe,  Deutsch-Schwedisches  Gesprächbuch  mit  einer 
en  Grammatik.    Ebenda.     143  S.     1,50  M. 

!5.  Gottlob  Egelhaaf,  Analekten  zur  Geschichte.  Stattgart, 
lg  von  \V.  Kohlhammer,  1886.  VI  und  284  S.  5,40  M.  —  Der  Inhalt 
st  16  Artikel,  3  zur  griechischen  Geschichte,  7  zur  römischen,  6  zur 
chen.  8  Stücke  sind  schon  früher  veröffentlicht  worden;  dieselben  sind 
Berncksichtiguog  der  später  erschienenen  Litteratur  überarbeitet  worden; 
cke  sind  vollständig  neu,  und  zwar  1)  Die  kriegerischen  Leistungen  des 
les,  2)  Die  Schlacht  bei  Chaironeia,  3)  Der  Abfall  Capuas  zu  Hannibal, 
innibals  Sendschreiben  an  die  Rhodier,  5)  Die  Schlacht  im  Teutoburger 
e,  6)  Zur  Würdigung  Karls  des  Grofsen,  7)  Ein  Vorspiel  des  Bauern- 
es  aus  Oberschwaben,  8)  Zur  Oberlieferang  der  Hildesheimschen  Stifts- 

• 

!6.  Bernhard  Gerathewohl,  Die  Ritter  und  die  Rittercen- 
en  zur  Zeit  der  römischen  Republik.  München,  Theodor  Acker- 
,  kgl.  Hofbnchhändler,  1886.  103  S.  2  M.  —  „Znmpt  und  Marqnardt 
ideln  den  Ritterstand  und  die  Ritter  der  Kaiserzeit  in  gediegenster  und 
öpfender  Weise,  aber  was  die  Geschichte  der  Ritter  vor  der  Kaiserzeit 
St,  so  sind  sie  zu  unrichtigen  Resultaten  gelangt  ...  Wir  werden  uns 
lares  Bild  von  den  Verhältnissen  der  historischen  Zeit  zu  entwerfen  haben, 
ns  nach  den  Berichten  des  Polybius,  Livius  und  Cicero  klar  vor  Augen 
D,  nnd  werden  anderseits  die  Zeiten  vor  und  nach  der  Gracchischen  Be- 
ng  scharf  auseinander  halten  müssen." 

27.  W.  Fix,  Beiheft  zur  Territorialgeschichte  des  preufsischen  Staates. 
!  Lieferung:  Begründung  des  neuen  deutschen  Reiches  unter 
ifsens  Führung;  Erweiterung  desselben  durch  Elsafs- 
iringen  und  Darstellung  der  Entwickelung  dieses  Landes. 
Q,  Verlag  der  Simon  Schroppschen  Hof-Landkartenhandlung  (J.  H.  Neu- 
),  1SS6.     72  S. 

25.  Das  Wissen  der  Gegenwart  Deutsche  Universal-Bibliothek  Tür 
dete.  Leipzig,  G.  Freytag  und  Prag,  F.  Tempsky,  1SS6.  Band  50: 
oleon  I.  Eine  Biographie  von  August  Fournier,  erster  Band  (von 
leons  Gebart  bis  zur  Gründung  seiner  Alieinherrschaft  über  Frankreich). 
».  mit  einem  Bildnis  Napoleons.  Band  51:  Der  Schall.  Eine  populäre 
:ellung  der  physikalischen  Akustik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
i  von  Adolf  Elsas.  216  S.  mit  einem  Porträt  (Chladni)  und  80  in 
>xt  gedruckten  Abbildongeu.  Band  52:  DerOzean.  Eine  Einführung 
e  allgemeine  Meereskunde  von  Otto  Krümme  1.  242  S.  mit  77  Ab- 
Dgen. 

2U.  Hans  Scherer,  Übersicht  der  vaterländischen  deutschen 
'.hichtschreibung.  (Aus  der  Einleitung  zu  der  deutschen  Verfassungs- 
ichte.)  Heidelberg,  Georg  Weifs'  Verlag,  1886.  95  S.  1,80  M.  — 
chrift  enthält  die  Grundansichten  des  Verf.s  über  den  Eotwickelungsgang 
deutschen  Geschichtschreibung  und  deren  Hilfswissenschaften,  um  den 
erenden  einigermafsen  zu  orientieren.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen 
erf.  hier  bei  seiner  Beurteilung  ausging,  gedenkt  derselbe  in  einem  anderen 
tz  über  das  Problem  der  Geschichte  noch  näher  darzuthun. 
0.  Kon r.  Fischer,  Friedrich  der  Grofse  als  Erzieher  seines 
es.  Ein  Gedenkbnch  zum  100.  Jahrestage  seines  Todes.  17.  Aug.  1786. 
II  ein  Porträt  Friedrichs  II.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Joh.  Chr. 
»b  Schumann,  Reg.-  und  Schulrat  in  Trier.  Trier,  Heinrich  Stephanus, 
X  u.  214  S. 


g4U  Eiigeaaail«  Biekan  *^ 

31.  Gnors  CartiDi'  Rltio«  Sebriftea, 
Wiadiicb.  EnilerTeil:AaiE«wliblte  ReileB  nad  VortH«e;  altMiM 
de«  Verfmsien  uod  eioem  Vorwort  von  Eraat  Curliaa.  Leif lif ,  Varla^ 
von  S.  Minel,  18S6.  XXVJIJ  n.  n2S.-lnh.lt:  I)ÜI»rdie  Pietät.' 1)  FM 
Bopp.  3)  Jikob  Grimn.  4)  Wilh«liti  v.  Humbaldl  (eine  Ameise],  i)  Evt 
LictainlDD  leinp  Aazcigfl).  6)  f]ber  den  KHnig.  7)  Ober  dea  Benif  der  Dm^ 
ver*ilBleD.  H)  Über  die  Bedeotung  iles  Sludiumt  der  klitaiiehaB  ÜRnriH 
%)  tber  die  GraeliUlile  uod  \uU'i<r  der  Hhilolaeie.  Ii>]  t^ilalacia  ^ 
Spracbwi«<ei»eh«fl.  II)  Spracht,  Spraefae»  aad  VSIb«r.  Vam  (akt ifa  Vw; 
wurt  voB  E.  Cartiai,  welcher  den  Lebeaa-  oad  MldaBKisaag  aeiaaaBnM 
mit  vieler  Wärme  tehildert.  Der  «weil«  Teil,  wDlsher  i«  kanerZöta 
erwarten  ist,  wird  eiae  Auiwohl  der  ttntf  wUMBMhattlickea  AbfciaiUa^W 

92.'  tIpiverial-Bibliothekder  bildeBdeaRnBaL  L«ipu(,VR)« 
VOB  Brnno  Lemme.  Ltf.  1 :  Lakia  CraBaeh,  31  S.  kl.  8  Bilt  i  Illwtntl*Mi| 
Lfe.  2:  HiDi  Holbein  der  JänRere,  37  S.  bU  8  Ulaatraliaa«;  Lb.  3—4:  Im 
Holhein  d.  J.  Todtentioi,  tt2  S.  mit  37  IllaitnliaBaa ;  Lff.  6:  Tealan,  V*r 
nud  SohB,  27  S.  mit  13  lllnatratiaBen ;  Ug.  T:  TIatantIa,  U  S.  Bit  ll 
Uloalrationrui  Lfg.  8  o.  9:  Paolo  VaroacM,  50  S.  Mit  U  IIlHtratiaiii. - 
Preia  pro  Lieferunf  11)  Pf. 

33.  H.  A.  Daniel,  lllnitriertei  kUlaeraa  Baadbaeh  lar«*»- 
griphie.  Zweite,  verbeieerte  aad  varHekrto  Aalaga,  haarb.  v.  W.Wel- 
keabauer.  1.  n.  2.  LieferaBS  ait  IllutntlaaaB.  L«iMi(,  VaM' VmM 
(K.  Reialand),  ISSIJ.     S.  1—96.     VoHatBBJiK  ia  38  Ltg.  k  3UI|.  i  (^Mft 

31.  Lipderkupde  der  fdaf  Brdtaile,'  8.  aad  9.  Ug.  (■dm« 
Leipiig,  G.  Freylag,  1SS6.  S.  21&— 388.  Jede  Ltg.  0,90  M.  VfL  IIm 
Zritaehr.  ISÜG  S.  G76  INo.  14. 

35.  A.  Loerfler,  Der  BieBaehlieheRBrB0r.  Fir  die  ValkHMl 
bearbeitet.  Hit  eiaer  Abbildaaf  dei  ■•«MbltehM  Ilkdetti.  Wadaa  I.  Wa4 
J.  C.  C.  Brana,   1H86.     14  S.     0,35  M. 

3ä.  A.  Kleyer.DieCbemiela  ihrer Geaaathait bia aar Gh**' 
wart  and  die  ctaemiache  TechaoloKle  darNaaaait.  BaaiWMMät 
eifeneni  System  unter  Mltwirknas  dar  bfiwlhrteataa  KrUte.  Hit  ohMM 
Illu>tratlonen.  t.  bii  3.  Heft.  Statlprt,  Jnliu  Haiar,  1886.  S.  I-4I 
JedM  Heft  0,2ä  M. 

37.  0.  Henke  and  0.  Tieli,  Tara- and  Waadarlladar  I6r  UM 
bohrrer  LebranalaJten.     Bnrmeo,    Haga  Klaia,    1886.     IV  «.  8)  8i    0,H  ■ 

3ä.  Tascbenliederbuch  (ufleioh  Nntiabaeb)  flu-  daalaaha  EiM 
Dnd  Jüaglioge.  Zaaa  mm  enge  »teilt  voa  eiaem  prakliasbaa  SdalaaBia.  BW 
teJd,  Johanne!   Pnrabender.     61   S.     0,80  H. 

3».  Muiikaliache  Jogendpoit.  L  Jihrgaaf ,  Qaartal  IL  Ut^K 
J.  Tonger.  S.  97—212.  Vierteljübrlieli  6  Nnauiera  Hit  lUartratbaw  M 
Moiikitücken.     1  M.  ' 

40,  Jal.  Knaevenagel,  Neae  abReklirat«  KarraaUebrlHfU* 
Stenographie)  Tor  jedermann,  Eom  Selbatnatarrieht  aad  flr  Safeaha.  B< 
Schrittureln.     HtDDover,  Carl  «ayar  (Gaatav  Prior),  IBSS.     8  S.  '' 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  Wesen  unseres  Gymnasiums. 

IL 

Obgleich  die  meisten  AngrifTe  gegen  das  Gymnasium  den 
ilten  Sprachen  und  dem  Altertum  überhaupt  gelten,  so  hat  es 
loch  auch  nicht  an  besonderen  Anfeindungen  des  Griechischen 
;efehlt.  Meine  Absicht  ist  jetzt  nicht,  denen  zu  antworten,  welche 
lie  Oberzeugung  von  dem  hoben  Bildungswerte  und  der  fort- 
laueroden  Vorbildlichkeit  des  Griechentums  ohne  Einschränkung 
sinfach  für  ein  philologisches  Vorurteil  erklären:  ich  wende  mich 
nelmehr  an  die,  welche  auch  inmitten  unserer  selbständigen  und 
überreichen  Kultur  den  Geist  des  Hellenentums  auf  den  höheren 
Schulen  fortleben  lassen  wollen,  dabei  aber  der  Ansicht  sind,  dafs 
S8  einen  weniger  anstrengenden  und  zugleich  zuverlässigeren 
Weg  giebt  diesen  Geist  zu  übermitteln  als  die  umständliche  Lehr- 
Dethode  unserer  Gymnasien.  Auch  in  dieser  Zeitschrift  ist  neu- 
lich der  Vorschlag  gemacht  worden,  sich  an  fakultativen  Kursen 
im  Griechischen  genügen  zu  lassen^).  Wir  ständen  heute  anders 
lum  Griechischen  als  vor  hundert  Jahren.  Damals  habe  die 
Kenntnis  dieser  Sprache  für  den  deutschen,  falls  er  nicht  zu  fran- 
zösischen oder  lateinischen  Übersetzungen  greifen  wollte,  den  un- 
''Qlbehrlichen  Schlüssel  zum  Eingang  in  die  Schatzkammern  der 
iHechischen  Litteratur  gebildet.  Heute  aber  redeten  die  Werke 
fr  griechischen  Meister  in  unserer  Muttersprache  zu  uns.  Ja, 
ie  Erlernung  der  griechischen  Sprache  wird  in  jenem  Aufsatze 
^radezu  als  ein  Sperrschlofs  für  die  meisten  Schüler  bezeichnet, 
^iin  die  Empfindung  der  Mühsal  bei  der  Lektüre  würde  selbst 
if  der  obersten  Stufe  nicht  hinreichend  überwunden;  Über- 
tzungen  aber,  die  eine  ausgedehnte  Kenntnis  des  Griechentums 


')  Reth  wisch.  Über  die  österreichische  GyrnDasiaiverfassoDg.  Zeitschr. 
f;ymB.  1885  S.  657—677. 
2MlMhr.  f.  d.  aymBMUlwMea  XL.   11.  4\ 
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veifctiairtn  künuten.  seien  verpönt  Mehr  Erfolg  alt  roa 
jetzigen  Iteliaiidluiig  de«  Griecltischeu  verBpricht  sich  der  TiA 
jenes  Artikels  davou,  wenn  die  LektQre  der  gri«chi8ehen  $tmä 
in  L'bcrsetzuugeii  natürlich,  dem  deulscben  Unterrichte  ii 
niesen  würde. 

Kiclils   liegt  mir  ferner,   als   die  lahllosen  prakÜGchen  1 
si'iilSgc  zur  äufsern  UmgesLallung  des  höheren  UnlerrichUirei 
lim  neue  bereirheni  zu  wollen.    Jedoch  scheint  es  mir  niclit 
zeitgemär«,   jenen  Vorschlag,   welcher   geHisseroDafsen    von   i 
Zeilgfiiütc  grlnigen   wird,  zu   beleuchten  and  zu  prüfen,  ob 
wirklich  in  to  einjadier  Weise  ein  aennenswerler  Erfolg  erü 
lürst.     Zunüchst   wieilei'bole   ich,   data  eine   Ilildung,  nelcbe 
YerluHl  der  eigenen  Kraft  erkauft  worden  ist,  vielmehr  eine^ 
Ilildung   ist,   und  dafs  demnach  jeder  von  dem  Gymnasium, 
Stüllu  der   höheien  und  schwerer  zu  erwerbenden  Bildung,  B 
gehalten  werden  sollte,  dessen  Kraft  nicht  ausreicht,  die  von 
geliolenu  (jeislesnahrung  sich  wirklich  zu  asstinilieren.    Für  die 
zelncn  Zweige  des  praklisch?n  Lehens  mag  es  im  ganten  gleicfagfll 
sein,  uh  die  dazu  crforderliclipn  Kenntnisse  und  Geschick Jichkeü 
mit   rreudigtT   Leichtigkeit  oder  im  Schweibe  des  Angesichts  « 
wollten  sind,  wenn  sie  nur  erworben  sind:  für  du  Ziel,  welclw 
sich  jeder  Unterricht  setzen  inufs,  ist  es  von  der  höchsten  Wichtifl 
kcit,  dafs  zwischen  dfini  düryeholfnen  Objekte  Jps  riKci  ii,lil.-  uS 
der   Den  iltiguugskraft  des  Schülers   ein  richtige!  Verhiltnis  be< 
stfhe.     ileshalb  niufs  man  es  als  ein  nationales  Ungifick  nnd  all 
eine  nationale  Gefahr  bezeichnen,  dab  mit  der  bescheÜenen  Oiircb* 
schnituintelligeiiz  auf  der  Schule  jetzt  so  oft  Ziele  veifblgt  werdei 
müssen,.,  für  welche   die  schwache  Kraft  des  Lernenden  offenbai 
nicht  ausreicht    Anstatt  so  viel  von  Oberbiirdupg  in  reden,  toüti 
iiian    sicli    lieber    häufiger   das    UnglAck   der   stumpf  macbendta 
i'heian. ireugung   ausmalen,    zu    welcher   viele  teils  dareh  ihre 
ei};eiieu.  tihrgeiz.    teils    durch    den    gulgemeiolen   Ebrgeix 
t:ilerii  gezwungen  werden,  teils  auch  durch  die  Not  der  Verbilt 
nisse,  we'  mehr  als  eine  durchaus  subalterne  Karrito  nur  dg 
das  Thor     es  Abitnrienlenexamens  betreten  werden  kann.    Ei 
eine  irivi.  e  Wahrheit,  dafs  eines  sich  nicht  fQr  alle  schickt. 
L'nlerrichtsmethude  ist  doch  nicht  allmächtig,  und  nidit  auf  je 
t^laniHi  läleil  sich  alles  pfropfen.    Können  nun  auch  nicht  fOr 
iinendlich    verschiedenen   Grade   der  BeQbigung   ebensoriel  d 
si'liiedene  Schulen   gegründet   werden,  SO  sondern  sich  doch 
Iniclligeuzen  ganz  Mchibar  tu  mehrere  Hauptklauen.   Die  imla 
Khis^e   bilden    ilie,   welche  eine  zur  Wahning  ihrer  indiTidMl 
LAistetii;  ungelälir  gerade  ausreichende  Ausiüstnng  beailien  w 
eiiiit^eii  Anklängen  von  ästhetischen  und  metapfaysüchen  Instinkl^ 
die  ahiT  zu  unbedeutend  sind,  um  sich  nidi  einer  sdiofmllhil^ 
Aushildiiug  zu  sehnen  oder  um  eine  solche  aoeh  nur  artn|Hli 
köiiiini.     Selbst   derartiger  SchQIer  habei^  wir  tnI«  «i(  omM 
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lymoasien.     In  eine  mittlere  Klasse  würde  ich  die  klugen  prak- 
nchen  Köpfe  setzen,    welche    das  Nächste    sicher    ergreifen   und 
Inrcliaus    dazu    gemacht   sind,    in    der   Gegenwart  zu  leben,  die 
iDosl    der   Umstände    auszunutzen    und    auch    voraussehend  das 
am    materiellen  Gedeihen  Notwendige    zu    erkennen.      Auch    in 
liesen    ist   die   religiöse,   ästhetische,    philosophische  Anlage  nicht 
lark  genug,  um  jahrelang   den  Druck   einer  feineren  Ausbildung 
rtragen  zu  können,  und  ihr  Gutes   würde  in   dieser  Arbeit  ver- 
ifimmern.      Auch    für   sie    ist   das   Gymnasium  nicht.     Natürlich 
tann  selbst   die  einfachste   Schule   nicht  auf  das  Ziel  verzichten, 
ur  Menschlichkeit   überhaupt   zu   bilden;   es   darf  ihr  nicht  ge- 
legen, in  den   Jahren   des   Werdens  die  zum  Fortkommen  not- 
reodigen  Kenntnisse  iixitzuteilen,  sondern  auch  hier  schon  gilt  es 
b  die  höhere  Aufgabe  des  Unterrichts,  mit  Hülfe  des  behandelten 
Interrichtsstofies    die   Anlage    des  Schülers  zu  entfesseln  und  so 
en  ihr  gemäfsen  Reifezustand  herbeizuluhren.    Auch  die  Schüler 
er   mittleren  Klasse    indessen    können    wir  nicht  ohne  Schaden 
ür   ihre    Entwicklung    den    weiten  Umrweg    durch  das  klassische 
iltertum  führen  wollen.     Sie   sind   für  das  Handeln  und  direkte 
Virken  geschaffen.    Sie  Jahrelang  in  einen  fremden  Anschauungs- 
iiid  Denkkreis  bannen,  hiefse  ihre  eigentümliche  Kraft  schwächen 
iid    ihrem  Blick    die    sichere  Klarheit  nehmen.      Ihnen    ist  be- 
timmt,  in  der  Nähe  besser  zu   sehen  als  feiner  organisierte  Na- 
uren.     Man   lasse  also  ihren  Geist  im  Erlernen  vornehniHch  des 
Nützlichen    und    direkt  Verwertbaren    reifen;    dem    bescl^idenen 
»lealisrous  ihrer  Anlage  wird  in  den  klassischen  Werken  der  nalio- 
lalen  Litleratur  eine  passendere  Nahrung  geboten  werden  als  in 
cm  klassischen  Altertum.      Auch    sie    freilich   werden  zu  ihrem 
Nutzen   einige  Jahre  das  Joch  der  lateinischen   Sprache   tragen, 
1^  lange  wenigstens,  bis  sich  einst  unter  den  realistischen  Unter- 
ichtsobjekten    eines    dieser    wunderbar    disziplinierenden  ^ram- 
tatik  an  formalem  Bildungswert  als  ebenbürtig  erwiesen  hat. 

Für  das  Gymnasium  aber  durch  ihre  Anlage  bestimmt  sind 
e  ^iaturen  einer  dritten,  höheren  Klasse,  welchen  ^er  Trieb 
lewuhnt,  in  sich  ein  reines  Bild  des  Lebens  und  menschlicher 
^entfinilichkeit  erstehen  zu  lassen.  Es  ist  nicht  ihre^'Art,  mit 
tger  Geschäftigkeit  sich  auf  der  Oberlläche  zu  tummeln;  auch 
im  iiie  sich  in  einen)  praktischen  Lebensberufe  im  gewöhnlichen 
\ne  des  Wortes  nützlich  machen,  hören  sie  tausend  AufTorde- 
igen,  die  sie  in  die  Tiefe  locken.  Sie  können  nicht  besinnungs- 
,  wie  die  praktischen,  handelsfreudigon  Naturen  in  der  Gegen- 
t't  leben.  Alles  in  ihnen  drängt  auf  ein  Bewufstwerden  der 
nschlichkeit  hin.  Für  ein  historisch -philosophisches  Erfassen 
t  Gegenwärtigen   wohnt  ihnen  der  Trieb  und  die  Anlage  inne. 

sie    werden    sich    selbst    zum  Objekt    und  suchen  nach  dem 
>8laiizie)len  in  ihrem  Wesen.      Von    der    fertigen  Erscheinung 

Gegenwart  treibt  es  sie  zurück   in  die  Vergangenheit;  denn 
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:ils  t-cwonlfii  inrMliion  .sie  das  Gegenwärtige  verstehen.  Wie  rii 
Aut'schhirs  iirt'Wiihrl  nirlil  ein  einziger  sicherer  Vergleichungj 
punkf!  ha  y.v\\!Li  sich  im  klassischen  Altertum  eine  hervorragen 
^'InrUiiho  und  ln'7<*iclinendc  Ausprägung  des  Menschlichen.  Wi 
kann  hei  der  Tendenz  ihres  Innern  näher  liegen,  als  an  diesi 
Onelle  der  Krkenntnis  schöpfen  zu  wollen?  Irgendwo,  an  eine 
\t»rsirlitii;  Lr«'\\älilten  Punkte  der  Vergangenheit,  müssen  sie  Fu 
fasseir.  nni  tür  die  Trübun^^en  der  (iegenwarl  ein  Korrektiv  i 
liaheii.  So  wird  ihnen  denn  die  Welt  des  Altertums  eine  A 
inleili'ktuoller  ltettun>;sinsei,  wohin  sie  sich  zum  (herschauen  m 
liesiiinrn  aus  deui  verwirrenden  Strome  der  modernen  Kulti 
<:elei;entlirh  /unick/iehen.  Im  Anschauen  jener  jugendlichen,  eil 
taeiien.  nornialiMi  Menschlichkeit  gewinnt  ihr  sich  trübender  Blii 
immer  wieder  die  Kraft,  das  Richtige  vom  Falschen  zu  unle 
scheiden.  So  zeili«:t  sich  in  ihnen  ein  aufgehelltes  menschlich' 
Hewiilstsein.  Sie  lernen  feststehen  und  werden  nicht  von  de 
Wechx'l  der  neu  auftauchenden  und  über  das  Ziel  hinausschiefsei 
i\vi\  Meiinjn«:;en  hin-  und  hergeworfen.  Dieses  ist  der  Gewin 
welchen  das  (■ymnasinm  seiner  Idee  nach  seinen  herufenen  Schi 
lern  Nersdiatlen  soll,  abgesehen  von  dem  jetzt  fortwährend  angi 
zweifeilen  und  dorh  nicht  hinwegzuleugnenden  Gewinne,  welch» 
(ia>  Studium  so  aiifserordentlich  gesetzmäfsig,  schön  und  rei( 
entwickelter  Sprachen  dem  Geiste  bringen  mufs.  Üie  so  Gebi 
detrn  .siml  boslimml.  die  Lehrer  ihres  Volkes  in  des  Wortes  we 
tesier  lledeutunp  zu  werden  und  die  Fackel  der  Erkenntnis  weitei 
/utrni:en.  An  der  tMiertläche  des  Lebens  linden  sich  die  Scböl< 
iler  initiieren  Klasse  später  besser  zurecht,  wie  sie  auch  ohi 
Zweifel  sehr  viel  iieschirkler  sind,  sich  selbst  nicht  blofs  NVoh 
>taiid  lind  Ansehen  zu  verschaifen,  sondern  auch  an  dem  mati 
rielleii  tiedeilien  i\os  Staates  erfolgreich  mitzuarbeiten.  Aber  d 
M»'n>chheii  würde  ihre  Fhrentitel  verlieren  und  dem  Leben  würc 
dudi.  selh^l  wenn  es  durch  die  Bcmrihungen  jener  Mittleren  noc 
>o  kUiu  geordnet  und  noch  so  behaglich  gestaltet  wäre,  die  Krön 
fehlen,  wt'iin  man  jene  praktisch  zwar  nicht  gleich  fruchlbarei 
.dirr  d«Mh  dem  eigentnuilichsten  und  edelsten  Verlangen  d« 
>h  UM  hensf'rle  i'iitsprossenen  Vertiefungen  und  Besinnungen  ai 
«ia>  ei-ciitlic  he  Wesen  einfach  als  müfsige  Träumereien,  als  eiii 
>taal>-  nnd  i;es»ll>challsfeindliche  Enifremdung  verwerfen  wollt« 
I  lir  (ln'se  Klas.M'  von  Schülern  hat  jeder  Staat,  welcher  di 
Wm/cln  sriner  Kraft  nicht  absterben  lassen  will,  Lehranstalle 
iiiil  der  th.:nnisalH»n  etwa  unserer  Gymnasien  nutig;  wenn  i 
>u\\  iiirht  Ihiii-r  der  Idee  erzieht,  läuft  er  trotz  seines  Reid 
luiii>.  trotz  .seiner  militärischen  Stärke,  trotz  seines  pohtischf 
Kiiillii->e>.  Hotz  der  klut:en  Geschäftigkeit,  mit  welcher  er  s« 
dii'  Kr.ilir  der  .Natur  dien>tbar  macht  und  das  Leben  hehagU 
•  iiHK  hftt.  (hich  (Gefahr,  ins  Barbarentum  zu  verfallen  und  von  de 
i^eraili    ^\d\  zu  entterneii,  welches  von   den  denkenden  Mensch 
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liier  Zeiten  als  das  eigentliche  Kulturziel  bezeichnet  worden  ist. 
Wenn  aber  eine  solche  Verflachung  des  Lebens  erst  allgemein  ge- 
worden ist,  wird  es  auch  mit  der  Macht,  dem  Einflüsse,  der 
Ueodenden  äufsern  Erscheinung  des  Staatskurpers  bald  ein  Ende 
nehmen.  Eine  Weile  wohl  kann  mit  dem  Wurm  im  Innern  der 
Schein  des  Lebens  und  der  Gesundheit  noch  fortbestehen,  so 
dals  sie  Recht  zu  behalten  scheinen,  die  Anfeinder  idealer  iNutz- 
losigkeiteu,  aber  auf  die  Dauer  kann  der  Verfall  nicht  fernge- 
halten werden,  wenn  es  dem  individuellen  Drange  einiger  weniger, 
hervorragend  für  jene  höhere  Betrachtungsweise  Befähigter,  über- 
lassen  bleibt,  unbekümmert  um  den  Lurm  des  Tages  mit  dem 
Cenius  der  Menschheit  ein  Zwiegespräch  zu  pflegen. 

Fragt  man  nun,  ob  es  nicht  geraten  ist,  auch  für  diese  dritte 
Art  von  Schulen  das  Griechische  abzuschafl'en  und  sich  daran  ge- 
nögen  zu  lassen,  die  griechische  Kultur  durch  die  Vermittlung 
einerseits  des  Lateinischen,  anderseits  des  Deutschen  kennen  zu 
lehren,  damit  die  freigewordene  Kraft  sich  dem  modernen  Idea- 
lismus und  Humanismus  zuwende,  so  glaube  ich  diese  Frage  ver- 
neinen zu  müssen.  Wird  so  unterrichtet,  wie  die  Idee  des  Gym- 
nasiums es  verlangt,  und  besuchen  nur  diejenigen  das  Gymnasium, 
welche  für  diese  höhere  Schule  geschaifen  sind,  so  können  sie, 
ohne  Schaden  für  ihre  moderne  und  nationale  Seele,  das  Grie- 
chische sowohl  wie  das  Lateinische  in  den  Jahren  ihres  Werdens 
lernen.  Für  die  ägyptische  Kultur  geschieht  genug,  wenn  eine 
kleine  Anzahl  von  Gelehrten  vorhanden  ist,  denen  es  zur  genufs- 
reichen  Beschäftigung  wird,  sich  darin  zu  vertiefen ;  das  Griechen- 
tam  aber  ist  von  ewig  menschlicher  Bedeutsamkeit,  und  die 
Schulen  eines  civilisierten  Staates  würden  nur  dann  darauf  ver- 
lichten dürfen,  wenn  es  aulser  Zweifel  wäre,  dafs  auch  die  grolsc 
Menge  der  besser  Befähigten  nicht  Kraft  genug  besitzt,  um  dieser 
Aulgabe  zu  genügen,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren.  Denn  eine 
Kultur,  welche  nicht  blofs  die  Fehler  des  Lernenden  ausrottet 
und  ihn  vor  Abwegen  viefleicbt  schützt,  sondern  auch  die  guten 
Keime  seiner  eigenen  Natur  am  Emporkommen  verhindert,  ist 
«lurchaus  zu  verwerfen,  so  glänzend  auch  ihr  Aushängeschild  sein  mag. 
In  einer  Zeit  wie  die  unsrige  müssen  wir  uns  allerdings 
mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  vor  übereilten  und  zu- 
Weitgehenden  Versprechungen  hüten.  Die  Bildung  ist  etwas  so 
Venvickeltes  und  mannigfaltig  Beeinflufstes.  sie  zeigt  sich,  auch 
Wenn  sie  echt  ist,  so  verhängnisvoll  bereitwillig,  auszuarten  und 
gewissermafsen  zu  oxydieren  unter  den  Einwirkungen  des  Lehens 
und  der  Gesellschaft,  dafs  es  unter  allen  Unislanden  naiv  ist, 
von  der  zeitweiligen  Hingabe  an  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
der  Erkenntnis  mit  Sicherheit  eine  andauernde  intellektuelle  und 
moralische  Hebung  und  Veredelung  der  ganzen  iNatur  zu  erwarten, 
ü'jewuhl  die  körperlichen  Wirkungen  viel  sicherer  zu  berechnen 
ind,  hüten  sich  doch  verständige  Ärzte  den  Erfolg  ihrer  Verord- 
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»iingrn  als  sicher  zu  |iraiscii.  In  viel  hafairem  Uratte  i 
uns  mit  ZiirOchhaltiiDK  und  ltl^fii|lnBtiull  zu  r^^leii,  Sfilligt  «iti 
der  t^ynmasJBliinterrJclit  kuiiHT  Verhrtmeriin^  iniOir  fähig  wirt, 
so  müfsIeD  wir  uds  doch  darauf  gefafsl  hallen,  ilafit  hier  unil  dl 
uQler  Primanern  und  Studenten,  die  jibrdans  tiumBtiistisdi  he 
arlieitet  worden  sind,  die  Bestialität  gleichwulil  cicli  hrrrlicii  otTfo- 
baren  könnte.  Nur  wenn  mit  sicherem  Un<>il  au»ge»iudite  Schdltr, 
die  unter  jahrelanger  Abdämmung  aller  aoileren  bildcndeo  ati 
verbildenden  Zuflüsse  des  Lebens  und  der  (ieselUrhsft  mit  vollfti* 
deter  Kunst  nach  der  Idee  des  liumaniuliscbrn  Gymn.ifiums  lml«^ 
richtet  worden  wären,  sicli  gleidifalle  empörende  ItuheileD  in 
Schulden  kommen  liefscn,  dürft«  man  darin  eine  wirblich«  Nieder- 
lage des  bumanislisdien  Bildiingsgiulankens  erblitlten. 

Einen  Teil  der  verkehrten  LobescrhebungeD,  welche  i)«a 
Gymnasium  gespendet  werden,  und  die  ungerechten  AnfeinduDf^ 
die  sich  dagegen  erhoben  haben,  inufs  man  auf  die  Vieldeutigkeit 
des  Wortes  Idealismus  xiirückfflhren.  Einem  ^utt^n  Unlcrritlit« 
genügt  es  Allerdings  nicht  blob  Kenntnisse  mitzuteilen.  ]) « 
genügt  ihm  nicht  hiofs  Einsicht  zu  schaireo:  dieser  Einsicbt  wU 
überdies  die  Triebkraft  zum  Ausbau  des  Innern  eingebÜdM 
werden.  Von  welcher  CberMhaizung  der  p:ida^ngischen  Kaot) 
aber  zeugt  es  und  von  welcher  Verkenuung  der  llieseinstärke  iH 
dem  angeborenen  Charakter  gumäfeen  Wollen«,  wenn  man  mriali 
einige  Jahre  gut  geleiteter  und  fmchlhiirer  ^i*ti^er  Tliäiimlieil 
genügten,  um  für  immer  wahrend  des  ganzen  kommenden  Lebeni 
das  leidenschafllicbe  Wollen  6«r  kühlen  und  vernünftigen  Eiiuichl 
gehorsam  zu  machen.  Man  Melle  sich  doch  auch  nur  so  ciUB 
Weifen  von  neunzehn  Jahren  mit  fertiger  Persönlichkeit  uod 
uneulwegharer  Richtung  d':s  Willens  auf  das  Gute  vor.  welrJw 
die  reife  Frucht  eines  ganzeu,  gut  vollbrachten  Lebens  sclion  g** 
pflückt  hättel  Mufs  ihm  nicht  bei  seiner  Gotiähulichkeit  biaf» 
werden,  wenn  er  den  blick  in  die  uden  Weiten  Kcinea  lukDdf- 
tigen  Lebens  vorausschickt?  So  wenig  wir  uns  also  daran  g»- 
nügen  lassen,  die  Köitfe  unserer  Schüler  nur  mit  ge  Uli  nein  Bno) 
aus  der  Altertumswissenschaft  zu  fülJen,  so  «ehr  wir  im  QtifBr 
teil  bemüht  sind,  ihnen  iNahrung  zu  bieten,  die  si«  sieb  tva 
Segen  genieCsen  und  willig  in  ihr  inneres  Leben  aufneboini- " 
dürfen  wir  uns  doch  nicht  lühmen,  mit  einem  Schlage  ihnrii  itn 
Erdensobn  abgestreift  und  sie  iu  Wesen  umgewandelt  zu  b^'i'^' 
welche  für  immer  alles  Gemeine  weit  hinter  sich  gelasscu  bkn^ 
Wessen  wir  uns  aber  rühmen  kAnnen,  i»t  die»,  ihue4i  eineKnlt 
eingepllauzt  zu  haben,  welche  sich  regt  gegtm  das  Platte,  Vc^ 
zerrte,  Unwahre,  Schlechte.  Wer  dieser  Kraft  aber  in  luterirdUr 
lichem  Tone  eine  unversiegbare  Frische  und  freudige  \\n\ 
Wicklung  und  einen  slels  durch«cbiagenden  Erfolg  gegt-n  il 
dringende  (-'eindiiche  vers)ii*icht,  versiirtcht  zu  viel 
nebenbei  homcikt,  auch  gar  k«ina,gj 
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Was  den  eigentlichen  Idealismus  des  AYollens  iiiui  Handelns 
belriflft,  so  wäre  es  Frevel  an  der  menschlichen  Natur,  wenn  man 
wäbnen  wollte,  dafs  er  sich  nur  durch  eine  schulmäfsige  Kultur 
dffi  Geistes  erwerben  licfse.    Ex  angulo  licet  in  caelum  suhsilire. 
Der  Kopf   kann   arm    und    das  Herz  sehr  reich  sein.      Beispiele 
heroischer  Opferfreudigkeit  und  liebevollsten  Entsagens  bei  grofser 
Schwäche  des  Denkens  sind  zu  allen  Zeiten  nicht  selten  gewesen ; 
Dmgekehrt    hat    viele   eine  jahrelange    Hingabe    an    die  edelsten 
Segenstände  menschlichen  Nachdenkens  wohl  kluger  und  vorsieh- 
liger  gemacht,    ohne    jedoch    den    eigentlichen    Idealismus    des 
Pollens  in  ihnen  zu  zeitigen.      In  gewissem  Sinne  ist  allerdings 
ier  Sokratische  Satz  richtig,  dafs  dem  tiefen  und  wahren  Wissen 
les  Guten  das  Thun  des  Guten  als  notwendige  Folge  entspricht; 
inderseits    unterschätzte    aber    derselbe   Sokrates    mit   dem    Er- 
(enntnisstolze  der  Alten  den  Wert  jener  angeborenen  Tugend,  die 
T  doch  selbst  als  eine  Tugend  von  Gottes  Gnaden  {xß^f-lq  iioIqu) 
bezeichnet,  wenn  er  meint,  dafs  sie  erst  durch  das  begriffsmälsige 
iirkeDnen  des  Guten  zur  echten,  unverlierbaren  Tugend  entwickelt 
rerden  könne.      Vom  Erkennen  zum  Wollen  geht  es  über  einen 
chwindelerregenden  Abgrund:   eine   schmale   Brücke   führt    hin- 
über, und  selbst  Kühne  haben  oft  nach  langem  Bangen  erst  den 
iut  sie  zu  betreten.      Ohne  Zweifel    aber    lebt   in  dem  klar  er- 
;aDoten  Guten  und  Wahren    eine  stärkere  gewinnende  Kraft,  als 
venu  die  bessere  Einsicht  nur  leise  dämmert.    Wir  schafien  also 
ÜDstige  Vorbedingungen  für  den  Idt^alismus  des  Handelns,  indem 
vir  im  Antiken  wie  im  Modernen  die  Eigenart  der  menschlichen 
^'atiir   zeigen,    ihre  Häfslichkeit    wie    ihre  Würde   und  Schönheit 
Nileuchten,  dem  Schüler  vorführen,    wie    hoch    sie  sich  erheben, 
vie  lief  sie   sinken  kann,  und  wie  sie  aussieht  im  Glänze  ihrer 
ngentümlichen  Vorzüge  strahlend,  damit  er  ihre  vornehm  trüge- 
ischen  Umhüllungen  durchschauen,   ihre  geistigen  Verflachungen 
vie  ihre  moralischen  Verkümmerungen   hassen  lerne.      So    ver- 
lelfen  wir  ihm  dazu,  dafs  er  sich  eine  würdige  Lebensaufl'assung 
'ildet.      Aus    der   Feme    und    aus  der  Nähe  führen  wir  an  ihn 
leran,    was    geeignet    scheint    ihm  seine  eigenen  inneren  Erfah- 
Qngen  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  sie  zu  vervollständigen  und 
Uszunutzen.      In    dem  Einzelnen   und  Zufälligen   lehren  wir  ihn 
as  Wesentliche  zu  erkennen.    Bei  dem  allen  leitet  uns  aber  nicht 
t^r  Gedanke  des  aufklärenden  Rationalismus,  der  nützliche  Lehren 
'F  Klugheit  in   die  Seelen   pflanzen  und  Wahnvorstellungen  be- 
impfen wiU,    dabei   aber  oft  die  im  Abgrund  liegende  Wahrheit 
Tkennt.      Nein,    die    Mimnigfaltigkeit    der    zur   Bearbeitung  des 
gendlichen    und    erkenntuissehnsücbtigen    Geistes    aiifgehoteneu 
Idungsgenien   soll  vor   einer  schnell  fertigen,  aber  flachen  Auf- 
isung  des  Lebens  bewahren.      Vor  allem    deshalb  ist  es  ja  er- 
ilrrlich,   dafs   die   Kt'nntnis   des   Altertums   nicht  blofs  in  den 
pfen  einiger  Gelehrten  fortlebt,  sondern  unter  den  bildenden 


Kräfleo  unserer  Zeit  eine  einflufareiche  Stellung  einnehme,  i 
mit  der  moderne  Geist  Eich  nicht  an  eingeschränkt  ealfall«  tf 
durch  solches  Gegengewicht  vor  Einseitigkeit  hewahrt  hlrihe. 

Man  verweist  immer  auf  den  ReichlDin  niiserer  Ruiliir.  ua 
zu  beweisen,  dar»  wir  nicbt  mehr  nötig  haben,  wir.  die  selb- 
ständig Gewordenen,  so  mühereicbe  Schuljahre  durcbzumacha. 
um  dann,  endlich  am  Ziele  des  Gymnasiums  angelangt,  dennodi 
sehr  vielerlei  nicht  zu  wissen,  was  vor  allem  in  der  Gegenwwl 
zu  wissen  nötig  scheint.  Man  verweist  uns  auch  wohl  spolMod 
auf  eben  diese  bewunderten  Griechen,  welche  nie  einer  fremd- 
ländisohen  Anschauung  einen  nennenswerten  Einflufs  auf  sich  ge- 
stattet haben.  Darauf  ist  zu  antworten,  dafs  wir  heute  nidii 
mehr  ungestraft  wie  ehemals  die  Griechen  blofs  den  Gesetzen  dei 
eigenen  Natur  nachleben  können.  Damals  reichten  die  natOrlicbei 
Impulse  zur  Entwicklung  aus,  und  unter  der  Gunst  der  Itmsttndi 
entstand  eine  glückliche,  harmonische  Reife  der  MeDschennitoi 
auf  dem  Boden  Griechenlands,  in  welcher  wir,  tri>lid<?m  unwi 
Denken  schärfer  und  unser  EmpGnden  feiner  geworden  ist.  deo 
noch  auch  beute  noch  ein  stfirkendes  und  läuterndes  Vorbiiil  ter 
ehren,  eine  OITenharung  der  Henschbeil,  dlri'kt  aus  der  Hand  de 
Natur,  in  allem  Wesentlichen  von  bezeichnender  Klarheit,  cai 
dem  cläukJicbslen  Mischungsverbältnisse  und  mit  geringeren  koa 
ventionellen  Zulhateii  versetzt  als  irgend  ein  Typus  des  Menschmi 
der  uns  aus  der  Litteratur  und  aus  der  Gescbiclite  anderer  VSike 
entgegen  blickt.  Eine  solche  Entwicklung  kOnnen  wir,  die  Vor 
geschrittenen,  heute  für  uns  nicht  mehr  hoffen.  Gewits  *ürd8i 
die  Erleuchtetsten  unter  den  Griechen  staunen,  wenn  »ie  unser 
komplizierten  Vorkehrungen  zur  Erwerhung  einer  Bildung  ihhta 
die  ihnen  so  mühelos  zugefallen  ist  Unser  Reichtum  und  unser 
Selbständigkeit  sind  es  ja  aber  gerade,  die  uns  zu  solchen  IV' 
wegen  zwingen.  Wo  viel  Licht  Ist,  ist  auch  starker  Schalten 
Wir  wandeln  nicht  mehr  an  der  Bch&tKenden  Hand  der  NMor 
schon  bedarf  es  eines  künstlich  geschärften  Obrs,  um  ihr«  Hak 
nungen  und  Abmahnungen  zu  hören.  Unsern  Sinn  für  das  l^at■l^ 
liehe  also  wieder  zu  schärfen,  und  um  die  VerhSltnisse  uB««w 
Zeit  nicht  alets  durch  die  gefärbte  Rrilie  belrachlvn  zu  milw» 
welche  sie  uns  selbst  aufgesetzt  bat,  haben  wir  das  GriecbeDluo 
nötig.  Es  läge  allerdings  näher,  zum  Verständnis  unseres  Hrnl- 
sehen  Wesens  au  den  Stätten  der  höheren  Bildung  ntatc*! 
eigenen  älteren  Kultur  eine  lebendige  Gegens« ürtigkeit  lu  iff 
schatfen.  Dieser  Kultur  feldl  aber  leidw  derVoriug  einer  Ti-if« 
und  allen  wesentlichen  Seiten  unseres  Wesen»  genügenden  V* 
bildlichkeit',  so  gern  man  auch  einräumen  wird,  daf»  der  Ti^ 
und  dämonischen  Kraft  einzelner  in  der  deutschen  Vergangenheil 
lebender  Emptindungen  das  Griechentum  nichts  Ebenbürtiges  gr^««' 
fiherzustcllen  hat.  Übrigens  ist  die  Welt  des  alt<^n  Germauenluni^ 
durch  eine   weitere  Kluft  von   dem  jetit  Mir  noch  wenJt  wdl* 
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töffllichen  und  klimatisch  fast  gar  nicht  mehr  gebundenen  modern- 
ieoUchen  Empfinden  getrennt  als  die  Weit  des  Hellenentiims. 

Doch  das  alles  räumen  wir  ein,  höre  ich  die  aufgeklärten 
Veunde  des  Altertums  sagen.  Wir  wollen  ja  das  Griechentum 
b  erziehende  Macht  gelten  lassen;  aber  eben  deshalb,  damit  sich 
in  reicherer  Gewinn  daraus  ziehen  lasse,  schlagen  wir  vor,  es 
er  Hauptsache  nach  indirekt  wirken  zu  lassen  und  vor  allem 
ie  deutschen  Stunden,  als  die  bei  geschicktem  Unterrichte  am 
räftigsten  wirkenden,  zur  Bundesgenossenschaft  herbeizurufen, 
ie  langjährige  Anstrengung  des  Griechischlernens  auf  den  Gym- 
isien,  findet  man,  führe  weder  zu  einer  wirklichen  Herrschaft 
ber  die  griechische  Sprache,  so  dafs  der  Schüler  kaum  je,  falls 
'  nicht  Philologie  studiert,  nachher  sich  zur  Freude  und  zum 
edeihen  in  den  Schriften  der  Griechen  weiter  lese,  noch  sei  die 
inze  Behandlungsweise  der  alten  Schriftsteller,  wie  sie  jetzt  auf 
)n  Gymnasien  herrschend  scheine,  überhaupt  geeignet,  das 
^esen  griechischen  Geistes  fühlen  zu  lehren.  So  stehe  denn  das 
esaltat  für  jeden  unbefangenen  Blick  in  einem  schreienden  Mifs- 
irhältnis  zur  aufgewandten  Mühe.  Mehr  als  ein  kleines  Stück 
bilologisch  interpretierten  Griechentums,  meint  man,  würde  mit 
ölfe  von  Übersetzungen  ein  grofses  Stück  humanistisch  inier- 
rotierten  Griechentums  nützen.  Von  den  Vorteilen,  welche  das 
rlernen  der  griechischen  Sprache  gewährt,  sieht  man  dabei  ab, 
»Is  weil  man  diese  gerühmte  bildende  Kraft  des  Sprachunter- 
chts  überhaupt  für  einen  philologischen  Wahn  hält,  teils  weil 
lan  meint,  dafs  mit  einer  scharfen  Betreibung  des  Lateinischen 
ich  dieser  Seite  hin  genug  geschehen  ist. 

Zunächst  wäre  der  Vorschlag  zu  erwägen,  durch  Übersetzungen 
tu  Schüler  mit  dem  Hellenentum  bekannt  zu  machen.  Vor 
urzem  erst  ist  in  dieser  Zeitschrift  mit  musterhafter  Klarheit  aus- 
inandergesetzt  worden^),  dafs  Sprachkunde  Volkskunde  ist,  dafs 
18  Studium  von  Grammatik  und  Wörterbuch  zugleich  Kultur- 
4idium  ist.  Man  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Sprache  nicht 
lofs  Form  für  nationalen  Geistesinhalt,  sondern  selbst  ein  solcher 
t,  dafs  sie  nicht  blofs  Schlüssel  ist  zu  Schätzen,  sondern  zu- 
eich selber  ein  Schatzhaus.  In  Übereinstimmung  mit  W.  von 
umboldt  wurde  der  Satz  aufgestellt,  dafs  in  jeder  Sprache  eine 
^entümliche  Weltanschauung  liege  und  dafs  die  Erlernung  einer 
eniden  Sprache  die  Gewinnung  eines  neuen  Standpunkts  der 
eltansicht  sein  solle.  Deshalb  behauptet  W'illmann,  iitlerarische, 
mal  dichterische  Werke  seien  mit  allen  Wurzeln  nur  auszu- 
ben,  wenn  man  in  die  Sprache  eindringe.  In  dem  Worte  und 
r  in  ihm  werde  die  Sache  ergriffen. 

Je  verscliiedener  zwei  Sprachen  sind,  um  so  unzureichender 
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wirtl  <ler  ¥amu.  sein,  den  fJüersetzinigeu  dem  llnktiudi^n  bil 
kfinnen.  Ich  müI  cinriiinicii,  dar»  uijiievirdiiilioh  beßhigla  M 
sehen  t>ell)»t  aus  einur  itiijtRnOgeiidcn  Übemntzung  md  der  Hm 
sndie  nach  richtiges  Bild  von  Hnem  allen  Dicbttr  ^ewil 
küntiPD;  aber  für  die  gror^«  Menge  der  im  ^emßbnli(:hi>R  Sj 
Uetnliiglen  giebt  es  keinen  andern  We^,  die  Vorzöge  der  gris 
Bclien  Lilteratur  kennen  m  lernen,  als  die  griecfaisclK  SpraclM 
lernen.  Man  konnte  nim  freilieb  glauben,  was  dem  fimd 
Lilleraturwerk  in  der  Übersetzung  abgebe,  würde  reicblidi  dl 
die  Mitfise  des  MilgelüilLen  ausg;egltchen,  so  dafs  die  SchAlcr  | 
der  empfohlenen  Metbade  dennoch  eine  ausgedcliDtcre  KenM 
des  CriechenlumH  gewinnen  würden  als  bisher.  Dem  würde  | 
nicht  so  sein:  durch  gegchickle  Heferate  könnte  wobl  eine  Jld 
liclie  Kenntnis  von  der  griecbisdien  Litteratur  verecbalTL  mfl 
aber  nicbl  durch  ÜberseUnnRen ,  nie  sie  bis  jeUl  guweMu  « 
Diese  Übersetz  im  gen  sind  nicht  Müfs  im  einzelnen  iiugenau  : 
nngesrhickt,  sondern  sie  fälschen  für  das  gewühiiliche  Aug«: 
radezu  das  Bild  des  allen  Autors.  Man  beobachte  den  t)ind« 
den  iiucb  für  gut  geltende  Cberselzungcn  selbst  auf  gebiÜ 
aber  des  Griechischen  unkundige  Minner  und  Frauen  macben.  I 
man  wird  sich  geslelien  müssen,  dafs  man  einen  griediitd 
Scliriilsleller,  lutnal  üinen  gripchisclten  Dicliter  Dur  versl«tiPn  l 
(^eniefscn  kann,  wenn  man  unter  dem  Itann«  der  giriechicti 
Sprache  sieht,  eni|ilindel  und  denkt.  Hit  einer  feineren  J 
mannigfalligeren  Sinnlichkeit  als  wir  erfai^scn  die  Grierjwai 
Dinge,  i)nd  vieles,  wgs  in  unserer  Sprache  in  Abstraktes  nd 
niünnt  ist  und  womit  wir  wie  mit  unwandelbar  Tesien  W« 
operieren,  ist  bei  ihnen  Doch  flüssig.  Uuaerc  Spractu  will  4 
nie  ohne  AITektatlon  der  Jugend  bellen  Sinnlichkeit  der  Alten 
quemen.  und  mit  der  hndislcn  Anstrengung  stets  nifisn*: 
beim  Cbersetien  mit  der  abBtrakleii  Geisltf^keit  unserer  Spti 
ringen.  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  dafs  selliat  gerahmte  Ol 
Setzungen  griechischer  Meisterwerke  sich  so  lesen .  als  s«f 
dabei  vielmehr  auf  eine  Karikatur  dea  Üriginals  abgcsebeni 
wesen.  Lessing  rief  «einer  Zeit  in  den  l.ilteralurbriefen  I 
„Gesetzt,  alles  ginge  unter,  nur  die  deutsche  Litteirntuf  n 
Wie  crbäroilicb  niül'sleu  Uoraz  und  Virgil  ursdieinen!"  Allerd 
bat  sich  die  deutsche  Sprache  im  übersetzen  unabllsaig  g<i| 
könnte  man  aber  h<>ute  viel  gßusliger   urteilen? 

Der  beste  Beweis  für  die  nicbl  bliirs  scbwüche,  »uudernM 
abstorsende  Wirkung  der  deutschen  (Ibercnlxuagen  aus  dem  ä 
chischeu  isl,  dafs  sie  trotz  der  einladenden  Verherrlicliuageil' 
Griechentums  nicht  gelesen  werden.  Das  isl  uutsamebr  zu  ' 
wundern,  als  im  vorigen  Jahrhundert  von  den  Gebildeten  diel 
chischen  Metater wirke  oflenbar  viel  in  französischen  Cber^fttItIl 
gelesen  Horden  sind.  Del  iiäben^m  Hin^ebeu  jedorb  erkliiti 
das  Hatsel.     Jene  französischen  ÜberMtilB 
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IVeue  gegen  ihr  Onginal  nicht  sehr  genau  und  begnügten  sich, 
lie  HaupOinien  des  Gedankens  zu  reproduzieren,  nie  aber  Gel  es 
liDen  ein,  dem  Original  zu  Liebe  ihrer  eigenen  Sprache  eine  ver- 
fueifelte  Anstrengung  zuzumuten  oder  gar  sie  ofl'enbar  zu  mifs- 
»dein.  So  entstanden  lauter  flüssige  und  glatte  Übersetzungen, 
ie  in  dem  gebildeten  Publikum  gewifs  oft  ein  bewunderndes 
taonen  erweckten,  wie  doch  so  alte  Schriftsteller  schon  so  menscli- 
A  reden  konnten.  Dem  philologisch  gesinnten  Lessing  war  diese 
r(,  sich  die  Alten  mundgerecht  zu  machen,  ein  Greuel:  wie  der 
ahn  über  die  Kohlen  schienen  sie  ihm  über  die  Schwierigkeiten 
inöberzueilen.  Die  deutschen  Übersetzer  hingegen  zeigten  auch 
*i  dieser  Arbeit  ihre  nationale  Eigentumlichkeil  und  wollten,  vor 
iese  bange  Wahl  gestellt,  lieber  ihre  Sprache  mifshnndeln  als  die 
'iechische.  So  konnte  es  geschehen,  dafs  Übersetzungen  ent- 
anden,  die  man  oft  nur  mit  Hülfe  des  Griechischen  und  Latei- 
ischen  verstehen  konnte,  und  die  dem  Leser  eine  so  marternde 
aDgeweile  bereiten  und  ihm  so  ungelenk  und  unnaturlich  vor- 
ommen  mufsten,  dafs  er  wohl  gar  glaubte,  man  treibe  mit  ihm 
einen  Spafs,  wenn  man  ihm  von  dem  Zauber  und  der  nalür- 
chen  Anmut  der  griechischen  Poesie  redete. 

Zwar  hat  man  es  dem  Deutschen  oft  nachgerühmt,  dafs  er 
ait  der  glücklichsten  Treue  sich  den  Meisterwerken  fremder 
.itteraturen  übersetzend  annähern  könne.  Vielseitige  Bildsamkeit 
lat  man  als  seinen  eigentümlichsten  Zug  gepriesen.  Die  Vorbe- 
linguDg  eines  guten  Übersetzens  aber  sei  ein  tiefes  Nachem- 
tfioden  fremder  Eigenart.  Vor  allen  andern  Nationen,  sagt  man, 
luldige  der  Deutsche  mit  Wärme  echtem  Gehalte  auch  in  der 
ngewohntesten  Tracht.  Nachdem  er  längere  Zeit  als  irgend  ein 
öderes  Volk  gebraucht  hatte,  um  aus  den  unterwürfigen  Nach- 
bmaogen  fremder  Litteraturen  zum  Bewufstsein  seines  selbstän- 
igen  Wertes  emporzutauchen,  folgte  auf  eine  Periode  freier 
riginaler  Schöpfungen  in  seiner  Litteratur  eine  andere,  vielge- 
er&hmte  Periode,  in  welcher  er  durch  Übersetzungen  sich  das 
este  aus  allen  Zeiten  aneignete.  D.  Fr.  Straufs  vergleicht  des- 
)lb  die  deutsche  Litteratur  einem  Museum,  in  welchem  sich  neben 
elflichen  Originalen  gelungene  Gypsabgüsse  von  allen  vorhandenen 
eisterwerken  betinden.  Namentlich  haben  <lie  Meister  der  roman- 
H'hen  Schule,  welche  ja  selbst  zugleich  grofs  waren  in  der  Kunst 
'S  Übersetzens,  diese  zum  Übersetzen  geschickt  machende  Bild- 
mkeit  des  deutschen  Charakters  wiederliolentlicli  gepriesen,  vor 
lem  A.  W.  V.  Schlegel,  seihst  der  grölste  alliT  Übersetzer.  Im 
fgensatz  zu  der  einseitigen  Befangenheit  anderer  Nali(»uen  fand 
an  in  dem  Deutschen  den  Trieb  und  die  Anlage,  sich  in  die 
ir/üge  der  verschiedensten  Nationalitäten  hineinzudenken,  hinein- 
fühlen  und  so  einen  kosmopolitischen  Mittelpunkt  für  den 
anschlichen  Geist  zu  stiften.  Diesem  Mangel  an  einer  be- 
[iiinten  einseiligen  Hichtung  schrieb  man  das  langsamere  Keifen 
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des  deiiUcheii  Genius  tu.  sclilor«  aber  äus  eben  dieser  «äti 
elimmbarkeil  unserer  Natur,  ilafs  in  der  Folge  enlscliiedi 
(Uierlegenlieit  auf  unsere  Seit«  kommen  würde. 

Was  die  Übersetzungen  modernsprachlicher  Meisterwerl 
trilTt,  SU  mag  dieses  Lob  als  verdient  gelten;  dafs  aber  m 
merkenswertem  Erfolge  von  Deutscfaen  aus  dem  Griecbtsch« 
Lateinischen  übersetzt  worden  ist,  mufs  doch  wohl  in  Abre 
stelU  werden.  Auf  diesem  Gebiete  hat  ihre  ObjekliTitJ 
holzige  FrQchte  gelrBgOD.  Um  ABdaagMrtslM  «nttufe  Ü^d 
Gedachtes  und  deutsch  F  "  ' 
sie  zu  gewissenhaft;  __ 
Übersetzens  aus  dem  i 
schwere,  als  dab  sis  selbst  mit  dur  deoUch—,  taa  gnfcH 
tern  damals  scboo  gehüdeten  Spnebe  galM  wardca  k«M 
gleich  diese  Ton  allen  modenwn  Spn^n  da«  «dSgilB  -1 
ment  ist 

Die  Grundsätze  und  die  Sehwiei^ultaD  da«  Ob«Mtaa 
von  A.  W.  T.  Schlegel,  dar  inglaidi  dar  nfwDiikria  Tkm 
dieser  Kunst  war,  in  fsinainnigtn  AbhanabugOB  «rOrtart-i 
Hierher  gehört  vor  allein  was  ar  ftbar  Shakapsü«,  tbar  4i 
malischen  Dialog,  über  Poesia,  Sübenmilli  aad  flpsiirlia  «aJ 
hat.  sowie  seine  Heiension  das  ToniidMa  Hwi».  mil"i 
Feinheit  sieht  man  ihn  IwmUit,  den  ricbtigea  Punkt  in  dei 
tu  finden,  wo  der  EigeotflinUekkeit  der  beiden  SjiracheQ 
scheint.  Unter  Treue  dea  ÜBersetzens  versteht  er  nicht 
stäbliche  Genauigkeit,  sondam  Wahrheit  der  Wiedergabe.  H 
Art,  aus  dem  Geiste  der  fremden  Zeit  heraus,  uubebümme 
die  Genauigkeit  im  eiuelnen,  zu  übersetzen ,  entsprach 
seinem  Ideal,  noch  loch  Toteens  harte  Gewigsenhaftigkei 
lieber  den  Charakter  des  GaniaD  verfehlte,  ehe  sie  sich  eats 
vom  Einzelnen  etwas  lu  opfern. 

Es  giebt  für  jede  Sprache  gewisse  Grenzen,  die  man 
(kberschreiten  darf,  weil  sonst  die  Oberselzung  in  „selbst 
denes  Rotwelsch"  ausarte  Wegen  dieser  nie  auszugleid 
Verschiedenheit  der  Sprachen  bleibt  nach  seiner  Meiiiun; 
poetische  Übersetzen,  zumal  aas  d<^u  alten  Sprachen,  eine  u 
kommene  Annäherung.  Eine  llias  in  reinem  und  durcb 
Gräcismen  entstelltem  Deutsch  scheint  ihm  unmA^lt^ih.  Der» 
bildende  und  sprach  erweiternde  Übersetzer  befindet  sich  dal 
Kampfe  mit  dem  herrschenden  Gebrauch  und  mit  der  Gram 
welche  doch  die  Hüterin  dea  Nurni.tlcn  ist.  Aber  das  ' 
schtagene  Neue  dGrfe  nicht  in  entschiedenen  Widttrspruch 
dem  entschieden  Feststehenden  Irrten.  Gescize  der  Ahnt 
und  Verwandtschaft  herrschen  in  der  Sprache,  ie  gröfser« 
heit  neben  diesen  Gesellen,  nicht  wider  dieselben  in  il 
stallet  ist,  um  so  geschickter  finde)  er  sie  zum  puKÜscIiei 
brauch.    Ein  ÜbermaCi  positirar  C  ' 
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vekhes  keioeD  Spielraum  läfst  für  die  Entwicklung  origineller  An- 
l^en,  gilt  ihm  als  ein  grofses  Übel.  Der  Deutsche  leide  weniger 
darunter  als  andere  Sprachen;  aber  man  dürfe  diese  Freiheit  niclit 
■ifsbraachen  und  der  Sprache  ihrer  Natur  Widerstrebendes  auf- 
Migen.  Alles  Launenhafte,  welches  der  Analogie  zuwider  ist, 
nnb  beim  Obersetzen  zurückgewiesen  werden.  Man  darf  auch 
Bicbt  vergessen,  dafs  der  Sprachgebrauch  selbst  an  sich  ohne  innere 
Notwendigkeit  gültig  ist,  und  dafs  die  blofse  philosophische  Gram- 
matik keine  lebendige  Sprache  erfinden  kann.  Aber  nicht  alles, 
was  so  scheine,  seien  tyrannische  Streiche  des  oft  verklagten 
Sprachgebrauchs.  Charakteristische  Eigentümlichkeiten  seiner 
Sprache  darf  der  Übersetzer  nicht  verletzen,  er  muls  solche  von 
löfalligen  Eigenheiten  wohl  zu  unterscheiden  wissen. 

Man  ermesse  daraus  die  Schwierigkeiten  des  Übersetzens  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche.  Elat  selbst  Vofs,  fragt  Schlegel, 
bei  all  seiner  Gelehrsamkeit,  bei  all  seiner  reifen  Selbständigkeit 
den  Ton  und  die  Farbe  im  ganzen  und  im  einzelnen  in  seiner 
gerühmten  Homerubersetzung  getroffen?  Wie  oft,  antwortet  er, 
fehlt  es  ihm  an  zartem  Gefühl,  an  der  einschmeichelnden  Gabe 
der  Anmut!  Wie  oft  vcrmifst  man  den  linden  Hauch  der  grie- 
chischen Muse!  Wie  oft  ist  er  seltsam,  kühn,  überladen,  gekünstelt 
and  steif!  Wie  viel  Spuren  mühsamer  Entstehung  zeigt  er  im 
Vergleich  zu  der  kunstlosen  Leichtigkeit  der  ionischen  Muse! 
Sein  überspanntes  Streben  nach  buchstäblicher  Treue  macht  die 
Ibersetzung  unklar  und  undeutsch. 

Besondere  Schwierigkeit  bereiten  dem  Übersetzer  die  Bei- 
wörter. Sie  gehören  zum  Charakter  der  homerischen  Sprache, 
die  wohllautend  auch  den  geringsten  Dingen  etwas  nachzurühmen 
weifs.  Ihr  eigentümlicher  Mittelwert  ist  schwer  durch  eine  Über- 
setzung zu  treffen.  Durch  die  beharrliche  Wiederkehr  verlieren 
diese  Beiwörter  nun  zwar  den  ablenkenden  Nachdruck,  ohne  aber 
iQderseits  zu  blofsen  Titulaturen  zu  werden.  Viele  von  Vossens 
Neubildungen,  von  welchen  doch  ein  grofser  Teil  diesen  Epithetis 
^t,  bezeichnet  Schlegel  als  unglücklich,  viele  Zusammensetzungen 
*eist  er  als  sprachwidrig,  ja  als  fehlerhaft  zurück.  Wir  können 
iiinzufügen,  dafs  die  Sprache  nur  wenig  von  dem,  was  Vofs  über- 
^tzend  geneuert  hat,  als  ihr  gcniäfs  anerkannt  hat,  und  dafs 
|>pderseits  eine  geradezu  unübcrsteigliche  Schwierigkeit  für  den 
-bersetzer  bei  diesen  Beiwörtern  darin  liegt,  dafs  er  durch  die 
^Dgewöhnlich  kühne  Wortbildung,  zu  der  er,  wenn  er  nicht  ver- 
leibten will,  gezwungen  ist,  stets  eine  stärkere  und  anlTallendere 
Virkung  hervorbringt,  als  in  der  Absicht  der  epischen  Poesie 
egt,  welche  eben  aus  innerer  Notwendigkeit,  ohne  Anstrengung. 
iicht  den  empfanglichen  Sinn  anregende,  aber  nicht  mit  solcher 
olternden  Kraft  sich  aufdrängende  Anschaulichkeiten  schafft.  Die 
juptschwierigkeit,  welche  es  bisher  zu  keinen  gefälligen  und  da- 
ei  doch  die  griechische  Seele   wiederspiegelnden   Übersetzungen 
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hat    künimen    lassen,    ist    in    der  Jugendlich  keil    und   müMuMfri 
Sinn  lieb  keit  der  griechisclicn  Daritelluut;  zu  suclieu').  I 

Wenn  aUo  eine  so  vielbenunditrU?  Übirstiltnnf;  »ellisl  wie  ifikl 
VossiscliB  Donierriber^etzung  dem  Kenner  wie  dem  NichtkRonri 
vielfach  steif  und  barock  vurliommfn  mufs.  w«on  derselbe  Vgft 
trotz  aller  seiner  Spratbkonntni»  und  seiner  Cbung  in  s|iil«na 
Jahi-en  Übei-setzungen  vnn  alten  Dichtern  zustande  brachtf.  dutft 
Spnicbe  so^'ir  uiiglauljlidi  hart  und  verrenkt  ist,  so  ist  et  wi# 
klar,  nie  wenin  man  liolfen  darf,  die  griechische  UttrrHliir  ilurtk 
Übersetzungen  zugänglich  zu  machen.  Uer  Vorschlag,  uneerv 
Jugend  die  grofse  Anstrengung  des  liriechtschlenieiis  zu  rnptrta 
und  sie  durch  Cberselzungeu  mit  dem  KtiSlen  unil  d«r  griechi- 
schen Lilteratur  bekannt  zu  machen,  ist  von  einer  so  best«chrih 
den  t^infacbheit  und  Verständigkeit,  düfs  er  imni«r  wieder  g(- 
inacbt  werden  wird,  uhersctzungeu  aus  dem  tirii-clii^cheD  küniuH 
jedocli  von  dem  freiste  des  griechischen  Autors  nur  das  (trolirib- 
liehe  mitteilen;  in  dem  Mar^c  aber,  i\s  sie  mehr  zu  l«i:<ien  iitk 
hemähen,  laufen  sie  Gefahr  nicht  hlofa  ein  matte«,  sondern  fii 
verzerrtes  Itild  zu  geben.  Von  einer  üsthelisclien  Wöitligung  vo(k' 
Übersetzungen  kann  also  vulietids  nicht  die  Hede  <riD.  Ilinut 
folgt,  dal's,  wer  das  Griechentum  kennen  Wnen  will,  die  Mübt 
um  GriechischlerneiiH  sicli  iiiclit  erüparen  kflnn.  Man  ball  um 
wohl  das  Beispiel  benihmlcr  Männer  vor.  welche  ohne  Kennlui*  «kcr 
Sprache  lief  das  Wesen  des  griechischi-n  Oeisle»  rrfafM  batxit. 
Uaa  huneist  aber  nichts;  das  Genie  wandelt  seine  eigenen  Uabnxn. 
und  nicht  ungestraft  würden  gewöhnliche  Sterbliche  mit  dcrsfllien 
überspringenden  Kürze  ihren  Zielen  zustreben. 

Allerdings  alier  mufs  zugegeben  werden,  dafs  dem  Schülrc 
indirekt  durch  den  erörternden  Vortrag  des  Lehrers  von  der  ijrift- 
chisclien  Kultur  ihren  Hauptlügen  nach  ein  richtiges  Kild  vef 
schalTt  werden  könnte,  fo  gut  als  von  manchem  nndera,  was  nun 
ihn  nicht  selbst  bis  zur  (Juelle  verfolgen  lassen  kann,  äo  \a\mo 
denn  auch  manche  behauptet,  eis  entslcho  in  dem  Schiller  im 
dem  wenigen,  was  man  mit  Ihm  fiesen  Labe,  |;ar  kein  lebendig«* 
oder  auch  nur  annähernd  vollständiges  Bild  vom  Altenuw.  *> 
dafs  der  merkwürdige  PiiU  oft  cintrMe.  M»  Schüler  der  GymnvioB 
der  Welt  der  Allen  fremder  gegenObersIänden  als  andere  uidit 
bumanisliscb  gebildete,  denen  uii»  in  den  deutschen  Stitndsti  uiri 
beim  Geschieh tBunlcrricb iL-  manches  dabin  Ziflende  initgi-leill  liätla 
Diese  Anklage  ist  beschämend,  und  wo  sie  etwa  verdient  »hd 
sollte,  deutet  sie  auf  eine  von  Gruud  aus  verkehrte  Unterrick»- 
melhode.  Jedenfalls  triüt  sie  das  Gymnasium  selbst  nicht.  Audi 
darf  man  doch  wohl  unter  allen  Umständen  annehnu^u.  dab  il« 
jahrelange  tägliche  Verkehr  mit  der  griechischen  Sprache,  mi^ 
wenn  der  t'iiterricht    sehr    muti    und  üul'serlich  war,  t;riadu6d)B 

■)  Vgl.  luoli  F,  A.  Wulf,  Ist  Homar  auch  überMlalmr;  _^^^^^^^ 
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)cDk-  und  Empfindunicsart  in  das  eigene  Innere  des  Lernenden 
ut  hinüberfliefsen  lassen.  Dies  aber  ist  das  Wichtigere,  und  man 
vird  es  dem  gegenüber  niclit  gar  so  hoch  anschlagen  dfirfcn, 
wenn  ein  nicht  humanistisch  gebildeter  Schüh^r  an  der  Oberiluche 
iciaes  Geistes  ein  gröfseres  Uuanluni  leicht  ai)tVagharen  Wissens- 
Uoffes  über  die  (jeschiclite,  Litteratur  und  Kunst  des  Altertums 
la  liegen  hat.  käme  es  nur  auf  solches  Wissen  um  das  (irie- 
dii«che  au,  so  könnte  man  allerdings  den  griechischen  Sprach- 
UBterricht  abschaflen.  Wer  also  meint,  dafs  auch  ferner  an 
Quern  Gymnasien  die  lieideu  alten  Sprachen  zu  lehren  sind,  mufs 
ein  Ziel  anzugeben  wissen,  welches  nur  mit  Hülfe  der  griechi- 
schen Sprache  selbst  erreicht  werden  kann. 

Von  einer  eigentlichen  Würdigung  der  gricchischrm  Litteratur 
nach  Übersetzungen  kann  aus  den  oben  erörterten  (iründen  keine 
Rede  sein.  Man  wirft  dem  Tsymnasium  nun  aber  vor,  dafs  es 
Dur  ein  geringer  Bruchteil  dit'ser  Litteratur  sei,  welchen  es  zur 
Kenntnis  des  Schülers  bringt,  und  dafs  die  griechische  Sprache 
\m  zum  Abgange  für  ihn  viel  zu  schwierig  bleibe,  als  dafs  man 
holTen  dürfe,  er  werde  darin  nachher  im  Leben  selbst  ein  aus- 
reichendes 3littel  besitzen,  sich  in  andere  Hauptwerke  der  grie- 
chischen Litteratur  zu  vertiefen.  Wie  nun  ein  gut  unterrichteter 
Schüler  nach  absolviertem  klavierunterricht  niclit  blofs  einige 
venige  Stücke  korrekt  mufs  spielen  können,  sondern  auch  die 
Fähigkeit,  ja  das  Verlangen  erworben  haben  mufs,  in  andere,  nicht 
lu  schwere,  sich  selbständig  hincinzutinden,  so  scheint  man  auch 
vom  Gymnasium  erwarten  zu  dürfen,  dafs  es  seine  Schüler  mit 
«Der  für  selbständiges  Lesen  ausreichenden  Sprachkenntnis  und 
w;;ar  mit  einem  gewissen  sehnsüchtigen  Verlangen,  (iriechisches 
Leiter  zu  lesen,  aus  seinen  Küunien  entlasse. 

Allerdings  lesen  wir  nicht  viel  mit  unsern  Schülern,  und  man 
<hrf  auch  wohl  behaupten,  dafs  die  lateinischen  und  griechischen 
^hriftsteller  an  manchen  Gymnasien  mit  einer  alles  Interesse 
Wenden  Langsamkeit  gelesen  werden.  Namentlich  die  Jüngeren, 
^t  eben  erst  von  der  Universität  kommen,  glauben  im  Pressen 
^«r  Worte  und  im  Wittern  von  Schwierigkeiten  gar  nicht  weit 
i^<*nug  gehen  zu  können.  Gleichwohl  wird  in  diesen  Fällen  nur 
;'(J  an  sich  richtiges  Prinzip  einseitig  gehandhabt  und  auf  die 
|pitze  getrieben.  Es  ist  uns  Menschen  leider  nicht  gegeben,  im 
treben  nach  dem  nichtigen  uns  auf  die  Dauer  vor  der  ver- 
aiidten  7i{€Qfxßa<rig  zu  hüten.  Jedem  Stande  drohen  seine  be - 
andern  Fehler.  Wer  kann  es  leugnen,  dafs  wir  unsere  Gründ- 
i-hkeit  oft  in  Pedanterie  ausarten  lassen?  Und  sind  wir  nicht 
in  >'atur  schon  Pedanten,  so  ist  immer  Gefahr,  dafs  uns  die 
fihlcr  unserer  Schüler  dazu  machen.  Als  Ingredienz,  in  nicht  zu 
arker  Dosis,  ist  die  Pedanterie  nun  allerdings  in  der  Schule  heil- 
ni  und  erleichtert  den  Sieg  über  die  Fahrigkeit  der  Jugend;  zur 
Jeiiilierrschaft  aber  in   der  Unterrichtsmethode  erhoben  ertötet 
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des    vScIiülers    nach    Ordminj^    und  Vor 
Vorstellungen  um  diesen  Mittelpunkt  z 
sollen  wir  so  lesen,  dafs  dadurch  Entwicl 
hervorgerufen  werden.     Auf  diese  We 
das    Viele    bewältigen.      Das    Beste  les 
in  der  Schule,  weil  es  der  grofsen  Mei 
zu  werden  verdient,  sondern  auch  weil 
sten  resümiert  und  mannigfaltiges   wer 
nach  erfüllt  zeigt.    Eine  einzige  Tragödi 
Sinne  erklärt,   bringt  dem   Schüler  m 
lesewütig  für   sich  ganze    dramatische 
Eine  grofse  Gefahr  droht  freilich  bei   ( 
samlesen:  es  kann  die  Interpretation  1 
Gedankengehalts  wie  der  formellen  Schö' 
darf  deshalb  niclit  vergessen,  dafs  das  G« 
darin  bestellt,  alles  zu  sagen.    Aber  he 
Gefahr  tliehen  und  die  segensreiche  Wi 
Güte  des  Zufalls  erwarten,  wenn  man, 
lieh  der   Werke   der  deutschen  Littera 
Erläuterungen  enthält  und  das  Gelesen« 
wirken  läfst?     Nicht  alles  Erklären  ist 
Vermitteln   ein   lästiges  und  die   Weihe 
Dazwischentreten.      Zu    den    Aufgaben 
überhaupt  in  erster  Linie,  sich   in  du 
setzen   zu   lernen   und   aus  ihren   Antv 
noch  weiterer  Erläuterungen  bedarf.    Di 

vor   bewaliri»n     Hur*«!»   lil»«»»!/!«"*»'»!*   i^«.~. 
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der  obersten  Stufe  aufgehört  spraclilicljc  Stuiidon  zu  seiu,  befindet 
sich  auf   einem    ebenso    bedenklichen    Irrwege.     Auch    in  Prima 
liemt  es  sich,    scharf  die  Form  zu  erörtern    und  klar  die  Wort-  . 
bedeutungen  erfassen  zu  lehren,  einmal  weil  man  andtTs  wirklich 
mch  nicht  der  sachlichen  Erklärung  gerecht  werden  kann,  sodann 
iveil  die  Lektürestunden  durch  eine  schlafTc  Behandlung  der  Korni 
ihre  disziplinierende  Kraft  einbüfsen.     Es  gilt  ja  hier  auch,  lesen 
lu  lehren  und  von  der  Oberflächlichkeit  des  halben  Verstehens  und 
flüchtigen  Hinnehmens  zu  befreien.    Mehr  als  einfachere  Zeiten  hat 
unsere  Zeit,  in  der  von  allen  Seiten  Bücher  unaufhörlich  locken, 
eine  solche  Gewöhnung  nötig.    Diese  Erziehung  zur  intellektuellen 
Gewissenhaftigkeit  ist  doch  auch  eine  wichtige  Aufgabe  i\e&  Gym- 
Dasiums.     Man  hat  wohl  übertreibend  gesagt,  lateinisch  und  grie- 
chisch müsse  man  lernen,  um  des  Deutschen  wirklich  machtig  zu 
«erden.    So  viel  aber  wenigstens  sieht  aufser  allem  Zweifel,  dafs 
eine  wirklich  gründliche,  d.  h.  weder  schlalTe,   noch  mikrologische 
Erklärung    des  NVortsinns    in    den   lateinischen    und  griechischen 
Stunden  den  Schuler   nach  dem  Verhältnis  seiner  Krall  auch  im 
Gebrauche  seiner  Muttersprache  geschickt  machen  mufs.    Aufser- 
ilem  lernt   er    so  die  Vollendung    des   Klassischen    schätzen   und 
gleicht  lesend  bald  nicht  mehr  der  Kuh,  welche  Blumen  und  Gras 
nuti>rschiedslos  mit  stumpfer  GltMchgfiltigkcit   in    sich   hineinfrifst. 
Wer  sich  dieses  Zieles  bei  seinem  sprachlichen  l  nterrichte  bewul'sl 
bleibt,  braucht  es  wahrlich  nicht  auf  sich  zu  beziehen,  wenn  er  das 
Griniiasium  des  öden  Formalismus  anklagen  hört. 

Was  die  Sacherklärung  betrifft,  so  ist  es  allerdings  ihre  Auf- 
gabe, dem   Schüler,    trotzdem    man   ihm    nur  einige  nau))twerke 
<ier  griechischen  Litteralur    erklären    ka^in,    dennoch   ein   leidlich 
vollständiges  Bild  des  griechischen  Wesens  zu   verschaffen,     ('her 
<lie  Bedeutung   der  klassischen  Well   für   die   höhere  Erziehungs- 
Aufgabe  der  Gegenwart  ist  teils  oben,  teils  in  einem  früheren  Auf- 
^tze  gesprochen  worden.    Die  Sacherklärung  würde  das  behandelte 
^tilck  danach  nicht  blol's  als  Musterbeispiel  der  ganzen  Litteralur- 
S^ttung  behandeln  müssen,  sondern  es  auch  als  einen  Ausflufs  der 
«antiken  Lehensauflassung  erfassen  lehren.     AVer  das  Wenige,   was 
^r  mit  seinen  Schülern  hat  lesen  können,  in  diesem  Sinne  inter- 
pretiert hat,  braucht  sich  nicht  getroffen  zu  fühlen,  wenn  man  über 
<)en  geringen  Umfang  unserer   griechischen    Lektüre  spottet    und 
Uns  zuruft,    ein   so  winziger  Ertrag    stände   augenscheinlich  nicht 
itn  richtigen  Verhältnis  zu  den  vorbereitenden  ^Mühcn.     Wie  man 
die  Hauptkräfte  einer  Sprache  an  einem  einzigen  in  dieser  Sprache 
geschriebenen  Buche,  besonders  wenn  es  mit  einiger  Vorsicht  aus- 
gewählt  ist,    kennen   lernen   kann,    so   genügt  auch  ein  einziger» 
ijnem  Volke  wirklich    gemäfser  Schriftsteller,   um  die  Denk-  und 
imiißnduDgsweise    dieses    Volkes    klar    zu    legen.      Darum    aber 
landelt  es  sich  bei  dem  griechischen  üuterrichte  nicht  um    eine 
ncyklopädische  Kenntnis  der  zahllosen  Ausstrahlungen  des  grie- 
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chiitdien  Ueisle».  Diese  kaoD  der  GebiKIf^te  MJdi  aus  s«neBn  l._ 
versationelexibun  lioleo.  Wie  kann  man  jeiioü  Ziel  bW  durch  Cbtri 
selEungen  griechiscber  Klassiker  erreiclitm  wulleii?  hin  $|irtelH 
selbst  jedoch  zieht  vou  dem  erste»  Tage  .in,  wo  si»  fjelemt  wird, 
mit  leiae  zwingender  Kraft  in  den  Ideeenhreis  des  Volkes,  welctw 
sie  eich  gesciiafTen  hat.  Wie  viel  aber  ttann  ein  geschickter  Tultr- 
rieht  nicht  Ihuii,  um  diese  luiOflichu  Wirkung  der  Spracbe  n 
verstärken!  Sind  nun  aber  Xenophon,  Pinto,  Uemoslhenefi.  tlonitr, 
Soptiokles  und  die  andern,  die  sonst  wohl  noch  gelesen  werden. 
nJchl  glückliche  Dolmetscher  der  griechiBchcn  Art?  Mit  welditu 
Rechte  also  wirft  mau  uns  vor,  dafs  unsere  ilcsullate  mit  äta 
grieehischeu  Unterrichte  kläglich  seien?  Sicheilich  werden  diu« 
Schriftsteller  nicht  überall  su  iDlerpi'etiert,  wie  sie  inier^irelint 
werden  sulllen.  Aber  man  gOnne  dem  Gymnasium  docli  tlieZeiL 
sich  den  Anfurderungen  des  Jahrhunderts  antubequemeii;  et  itt 
ja  eifrig  beniühl,  sich  passende  Methoden  lu  suobeii.  Mao  wl- 
worte  auch  nicht,  es  habe  sich  überiebt;  schon  Ungsl  mAlilfli 
für  alle  Teile  des  Unterrichts  in  einem  Institute  so  etitnardig« 
Alters  die  fruchtbarsten  Gesichttpunkle  gefiinde»  und  allpcnieiii 
anerkanni  sein.  Seit  wann  ist  es  denn  Cebraucli,  über  difZitli 
des  Unterrichts  nachzudenken?  Hau  lehrte  das  Latein  aa<i  daf 
weuige  Griechisch  frülier  naturaliitiscfa,  und  in  der  That  kam  h 
damals  weniger  auf  feine  Erwägungen  über  die  Auswahl  und  Bf 
bandlung  der  allen  Schrifuteller  an.  Die  Herrschaft  des  All<^- 
lums  iialte  ja  auf  den  Schalen  noch  nicht  in  dem  modrron 
Geiste  einen  gefährlichen  Gegner  gefunden.  Jetzt  mul»  r>  >icli 
mil  einem  Teil  der  einst  gewidmeten  Zeit  begnügen  und  mub 
das  InlerpGse  des  Schülers  mit  andern  Gegenständen  teilen.  ^^a> 
sich  frülier  ungefähr  als  Endresultat  ohne  bewufstes  Slrelwu  in- 
folge der  zahlreichen  und  nidil  durch  Heterogenes  entkjift«ieii 
Eindrücke  einsteille,  soll  heule  als  Frnclit  aus  TerliältnisiDsr^i; 
wenigen  Eindrücken  gewonnen  werden.  Dies  kann  nur  durcti 
eine  klug  berechnete  Kunst  der  Interpretation  erzielt  uenlrft 
Sollte  es  aber  wirklich  nicht  enieit  werden  können?  SoIlM 
nicht  wirklich  schon  viele  Lehrer  ihre  Schüler  in  jeneu  Schrift- 
stellern den  Hauch  griechischen  Lebena  fühle»  lassen?  SoUiri 
sie  wirklich  so  seilen  sein,  die  Lehrer,  welche  ihre  Schüler,  v 
interpretierend,  in  dem  Staate,  der  AHribchaft,  der  KuD^I.  dtf 
Lilleratur  der  Griechen  dje  ventiodlieliereD  Erschein  uoi;«ii  '**' 
senilicher,  in  der  Tendenz  der  menfchlichra  tialUT  liegender  B«> 
sirebungen  erkennen  lehren,  um  ihnen  so  den  Aurcnilialt  io  ii 
griechischen  Welt  zu  einer  Art  von  {iropädeitlischem  Kutkim  Kr 
das  tiefere  Erfassen  der  Gegenwart  m  geatalteu? 

Die  Gegenwart  selbst  ist  stets  «waa  Schw unken tl es  unJ 
Einseitiges.  Schon  deshalb  ist  «  flMÄcfa,  feiuß  sunie  Bil- 
dung aus  ihr  allein  zu  schöpfen,  taMlH|kAur  ist  ihre  Einwitig- 
keil  berechtigt,  als  dadurch  meiti  i' 
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den,   entgegengesetzten   Einseitigkeil    ausgeglichen    wird.     So  ist 
auf  eine  hyperspekulative  Periode,  welche  auf  das  unverdrossene 
Stofr»amnieln  und  das  gewissenhafte  Beobachten  des  Naheliegenden 
wie  auf  eine  klägliche  Handlangerarbeit  herabsah,   eine  entgegen- 
gesetzte Periode  des  stolzen  Empirismus  gefolgt,  welche  ihrerseits 
dem  Körperlichen,  Sichtbaren,  Thatsächlichen,  Ereignishaften  eine 
ta  hohe  Bedeutung  beilegt  und  das  früher  allein  geschätzte  Innere 
Hod  Moralische    nicht    nach   Gebühr    würdigt.     Auch    die  Schule, 
welche  doch  den  sich  stets  gleich  bleibenden  Interessen  des  wer- 
deoden  Menschen   zu  dienen   hat,    ist   durch   diesen  Umschwung 
ins  Schwanken  geraten.    Indem  sie  die  Naturwissenschaften  unter 
ihre  Lehrobjekte  aufnahm,    hat  sie,   sich  selbst  auch,    denke  ich, 
xom  Nutzen,  ihrer  Zeit  den  schuldigen  Tribut  gezahlt;   wenn  sie 
aber  auch  in  der  Geschichte  und  bei  der  Interpretation  der  alten 
Sciiriftsteller  den  gröfseren  Teil  ihrer  Zeit  und  Kraft  darauf  ver- 
wendet,   den  Körper    vergangener  Zeiten    zu   rekonstruieren  und 
«onlich  gegenwärtig  zu  machen,  so  huldigt  sie  ihrer  Zeit  zu  stark 
Dod  verkümmert    sich   ihre  Erfolge.     Das  wichtigste    und    inter- 
|B8santeste  Erkenntnisobjekt  und  zugleich  dasjenige,    welchem  sich 
Ner  normale  Mensch   in   seinem  dunkeln  Drange  entgegensehnt, 
ist  der  Mensch  und  zwar  der  innere  Mensch;  die  äufseren  Lebens- 
Wmen  aber,  welche    er  sich  schafft,  die  privaten  wie  die  öffent- 
ichen,    haben    nur    dann  eine  höhere  Bedeutsamkeit,    wenn  man 
n  ihnen  einen  charakteristischen  Ausdruck  von  etwas  Innerlichem 
u  erkennen  vermag.      Dieselbe  Norm  lehrt  aus  den  Ereignissen 
'er  (>eschichte  das  Bedeutende,   d.  h.  auch  für  kommende  Jahr- 
lunderte  wirklich  Interessante  und  Bildungskräftige  von  der  über- 
legenden Masse  des  Gleichgültigen   zu  sondern.    Es  scheint  mir 
lun,    daß   das  heutige  Gymnasium,    fortgerissen  durch  die  Strö- 
nung  des  Jahrhunderts,    seine  Gründlichkeit  bei  der  Behandlung 
er  alten  Schriftsteller  nicht  genau  auf  den  richtigen  Punkt  richtet, 
lan  wählt  am  liebsten,  was  für  die  Geschichte  Roms  und  Griechen- 
inds  von  Bedeutung  ist,  d.  h.,  um  es  genauer  auszudrücken,  was 
iir  eine  ganz  kurze  Strecke  politischer  und  militärischer  Geschichte 
on  Bedeutsamkeit  ist,  Schriftsteller  aber  und  Dichter,  welche  sich 
lach  dieser  Seite  hin  nicht  eben   ergiebig  zeigen,   die   man  aber 
ichl  gut  aus  der  Schule  verweisen  kann,  sucht  man  nach  Kräften 
urch  die  Interpretation  im  Lichte  der  politischen  und  militärischen 
■reignisse  ihrer  Zeit  zu  zeigen.     Bedeutend   für   die  Schule   und 
1  erster  Linie  zu  berücksichtigen  ist  vielmehr  das,   was  uns  das 
nnere  des  antiken  Menschen  enthüllt.     Erst  wenn   dieses  erfafst 
(t,  gewinnt  das  Aufsere  des  antiken  Lebens,  sowohl  des  privaten 
Is  des  öffentlichen,  eine  sinnvolle  Bedeutung. 

Am  treuesten  spiegelt  sich  die  Seele  des  Griechentums  in 
eo  Meisterwerken  ihrer  poetischen  Litleratur.  Homer  und  So- 
liokles  zeigen  mit  gewinnender  Klarheit  die  Hauptmotive  antiken 
'oileii«.     Sie    sind    selbst  jugendlich   und  einfach    und  deshalb, 
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geschickt  interprelierl,  dem  ciiifacben  Sionu  der  JugcrKl  lu^ 
lieber  als  Shaliespeare,  Goethe  uod  Schiller,  Mnldm  in  einer  _ 
verniGkelten  Kullur  wurzeln.  Die  sUen  Dichter  lass«n  sttlt 
ihrer  Seelen  maierei  an  wenigen,  klar  crkeunbaren  und 
nachweisbaren  Zügen  genOgen,  wlbreod  die  modernen  Di 
nuancenreiche  und  dadurch  f&r  den  noch  nicht  gereiften 
schwerer  zu  versleliende  Charaktere  gezeicboet  haben. 
Zweifel  sind  sie  tiefer  in  die  Gefaeioinisse  des  nieDschlichea 
sens  hinabgestiegen  als  die  antihen,  und  es  ist  eine  kind 
und  unseres  Jahrhunderte  nickt  mehr  würdige  Vorsldliuig 
glauben,  Homer  und  Sophoklea  hStl«n  fOr  alle  Zeiten  ttd{ 
und  in  jeder  Hineicht  unDbertrefOich  dai  HeBacbeBIaoi  oflsi 
Ein  moderner  Mensch  kann  in  ihren  Werken  keine  l 
Befriedigung  seines  poetischen  Sehnens  finden;  aber  ein  1 
hleibt  den  allen  Diclilern  dem  modernen  Reicirtani  Mn 
unrerloren:  sie  enthüllen  die  HauptkrUle,  weldw  •aebMU 
mit  unverminderter  Stärke  in  uiu  fortwirkeD,  bN  rfMKÜl 
und  Ueullichheit,  an  welche  kein  moderner  Diehler^HfeHl 
reichen  kann.  Dazu  kommt  die  naturgemifee  I 
Technik.  Nicht  blol's  sich  selbst  lernt  der  werdende  MenMU 
besten  auch  heute  aus  diesem  Etementarbuclie  der  Meoict 
kennen,  sondeii)  auch  das  Wesen  der  rerwickelten  moila 
i'oesie  wird  ihm  verä ländlicher  sein,  wenn  man  ihn  mit  di 
äitrsten  Formen  echter  Poesie  beliauat  gemacht  hat,  welche  Ol 
barungen  aus  erster  Hand  sind,  ohne  doch  die  Ituheit 
naturalistischer  Versuche  lu  teigen. 

Jede  wahre  Poesie  birgt  in  sich  eine  latente  PhilusophiF  I 
lehrt,  utme  lehren  zu  wollen.  Eine  Dichtung  also,  wclcbe  a 
in  einer  Lebensa  ulTassung  wurxelt,  wärde  sich  nur  das  Lob  ei 
anmutigen  Tändelei  erringen  und  blofs  einen  flücbtig(}n  U 
versrbaQ'en  kAnnen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  klassische  Ul 
rieht  sieh  daran  genügen  lassen  kann,  diese  in  den  Neiilerwii 
ihrer  Litteralur  verkörperte  Lebensauffassung  der  Allen  durcli 
{Mycliolugisclie  Interpretation  in  ein  helles  Licht  zu  setien, 
ob  man  noch  einen  Schritt  weitergeben  und  auch  das  Reflekli 
der  Allen  über  ihre  Natur  und  die  daraus  ahgeleiti^teD  PflicU 
d,  b.  die  alte  Philosophie  in  den  Kreis  der  Scliulbetracbtui 
ziehen  müsse.  Ich  bin  durchaus  dieser  letzteren  Hcinun;. 
Philosophie  hat  in  dem  Lehen  der  Alten  eine  viel  lU  wicl 
Itollc  gespielt,  als  dafs  man  sie  aossclieiden  kSttole.  ohoa^ 
wesentlichen  unvollständig  lu  bleiben.  Eihixche  Iteirachtai 
standen  im  Vordergründe  des  gebildeten  antiken  ilewof»!« 
und  man  darf  wohl  behaupten,  dafs  das  Alterlum  mit  H 
Philosophie  erst  seine  Iteife  erlangt  haL  Di«^-  griechische  Hf 
logie  wurde  fyübzeitig  durch  die  aufscroril entliehe  pontiache 
gabung  dieses  Volkes  vcrRacbt  und  mit  Verllüchligung  ihrer  ki 
bislorischen  Ueslandteile  rein  jioetisch  weilergeslaltel.  Uli 
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dialt  übernahm  die  Philosophie,  welche  sicli  dann  bald  unter  dem 
inne  des  allgemeinen  Interesses  bemühte,  durcli  willkürliche  Deii- 
ngen  hinter  jenen  heiteren  Göttergestalten  Homers  einen  ernsten 
nn  nachzuweisen,  bald  auch  sie  ofTen  anfeindete  und  sich  ihnen 
i  etwas  Besseres  gegenüberstellte.  Zwar  haben  djc  (iricchcn  sich 
re  Liebe  zu  Homer  nicht  nehmen  lassen;  aber  er  fällte  bald 
'e  Seele  keineswegs  aus.  Für  das,  was  sie  bei  ihm  vermifsten, 
t  ihnen  die  Philosophie  Ersatz,  von  der  man  dreist  behaupten 
nn,  dafs  sie  früh  die  Religion  der  Griechen  wurde.  Wie  kann 
m  nun  von  einer  Kulturperiode  eine  ausreichende  Einsicht  ver- 
lalTen,  ohne   die  religiösen  Vorstellungen   beleuchtet  zu  haben? 

Freilich  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ist  die  Philosophie 
r  Griechen  für  die  Schule  brauchbar  oder  auch  nur  nötig,  um 
s  ewig  Bedeutsame  der  alten  Kultur  zu  erfassen.  Man  kann 
nz  auf  die  Physik  der  Alten  verzichten,  welche  wie  ein  Kinder- 
mdpunkt  erscheint  im  Vergleich  zu  dem,  was  die  heutige  Zeit 
r  gegenüberzustellen  vermag.  Wenn  einer  von  den  besten 
bnen  des  Altertums  urplötzlich  wiedererstände  und  tausend  ver- 
mderte  Fragen  an  uns  richtete,  könnten  wir  im  gleichen  Tone 
ersstolzer  Überlegenheit  ihm  erwidern,  wie  jener  ügyptischc 
iesler  dem  Solon  in  Pialos  Timaus:  "EkXiji'fc  dsl  naXdiq  ifSts, 
qmv  di  'EXXrji^  ovx  stStiv,  —  Nio^  iar^  rag  (pvxccg  ndvifg. 

Auch  aus  der  Metaphysik  der  Alten  eignet  sich  nur  weniges  für 
e  Schule,  nur  so  viel  etwa  aus  der  Lehre  des  Pythagoras  und  Hera- 
it.  als  nötig  ist,  um  die  Idee  Piatos  erfassen  zu  lassen.  Einen 
:briier  freilich  zur  Universität  zu  entlassen,  ohne  ihm  den  idea- 
lischen Grundgedanken  Piatos  klar  gemacht  zu  haben,  wäre  für 
ne  Schule,  welche  sich  als  vornehmste  Hüterin  des  Idealismus 
'trachtet,  eine  Schande  ohne  gleichen.  Vor  allem  aber  beleuchte 
an  die  ethischen  Prinzipien  der  alten  Philosophie  mit  dem  Wich- 
!sten  aus  ihrer  Politik,  d.  h.  ihrer  Lehre  vom  Staate,  als  Er- 
nzung.  Wie  sehr  überragen  diese  an  Bedeutung  für  das  Bil- 
ingsziel  des  Gymnasiums  die  Elemente  der  Aristotelischen  Logik! 
e  Moralphilosophie  der  Alten  bietet  eine  Reihe  typischer  Lebens- 
ilfassungen,  für  welche  sich  in  dem  Innern  Leben  aller  Völker 
lalogieen  finden  und  für  welche  doch  nirgends  ein  so  klarer 
id  den  natürlichen  Erkenntnisdrang  gleich  glücklich  befriedigen- 
r  Ausdruck  geschaffen  worden  ist  wie  von  den  Griechen.  Auch 
n  dieser  Seite  betrachtet  bietet  das  klassisclie  Altertum  den 
ch  höherer  Bildung  Strebenden  einen  Elementarkursus  von 
ihrhaft  idealer  Vollkommenheit. 

Man  kann  freilich  antworten,  es  hiel'se  überllüssige  Mühe 
fwenden,  heute,  wo  die  gesamte  Litteratur  mit  Philosophie 
rchtränkt  ist,  auch  noch  mit  der  alten  Philosophie  die  Jugend 
behelligen.  Die  ethischen  Prinzipien  der  Alten  seien  langst 
;rwunden  und  wie  ein  aufgehobenes  Moment  —  so  lautet  der 
nehme  Ausdruck  —  in  das  weiter  strebende  Denken  der  mo- 
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Jemen  Zeit  atirgenoiDmen.  Das  luan  hüchaten»  so  weit  lugf, 
werde»,  als  die  alte  Philosaphi«  WiMMWcbafl  ist.  Sofrm  «R 
aber  Kunst  ist.  d.  h.  Daratellang  md  Spiegelung  des  Lebest. 
bleibt  Sit!  von  unzerstörbarer  Bedeatnmiuit  und  wird  die  Lehrerin 
und  Bildnerin  auch  der  kommAndan  Mvfaunderie  si-tn.  Gbn 
weil  die  Moratiihilosopbie,  welche  MOem  unausruttbaren  Beäfidj 
nisae  der  gebildeten  Natur  enUpricbt,  wie  ein  wahrer  I*raiea»l 
zahllosen  verschiedenen  Gestalten  in  den  refiektiereDden  moderMi 
Litteraluren  aunaucht,  eben  weil  tlie  Litteratur  selbst  heute,  mr 
die  Philosophie  nicht  nach  Gebäbr  geschlizt  wird,  nicht  einJalir 
älter  werden  kann,  ohne  dem  tiehall  nach,  wa^  in  der  Kthik  dir 
Alten  lebensfähig  ist,  zu  reproduzieren,  ist  es  rOr  unsere  Gm- 
naaien  eine  doppelte  Notwendigkeit,  uosere  ZAglinge  aui  il«a 
ersten  kifstallklaren  Quellen  dieaea  micbtig  aogesdiwollcDin 
Stromes  trinken  zu  lassen.  In  den  SchrifteD  der  alten  Phil«- 
aophon  stellen  sich  diese  ethischen  und  phychologiscbi>n  lirpn- 
i>leme.  zu  welehen  das  menschliche  Naclideoken  hindringt,  mil 
einer  Llrsprüngliclikeit ,  mit  einer  unalTekLiiTten,  weder  durd 
Ileuchelei,  noch  lilterarischen  Ellu^eii,  noch  andere  Nebenalwichtu 
verunstalteten  Wahrheit  und  Klarheit  dar,  wie  sie  daa  fclMli^ 
Vorrecht  der  ersten  Erlinder  ist,  die  eine  res  iotegra  hiihinilllw| 
Mit  einer  so  heiligen  Naivetit  als  die  altea  PhilosopbeD,  diegrf^ 
chischen  sowohl  wie  die  rdmiKhen,  Inuin  kein  moderner  Oll^ 
das  Henscbenschicksal,  über  die  TugendeD,  Laster  und  PHicliIrD. 
über  dris  höchste  Gut,  über  die  ^undcdiall,  Aber  das  Aller, 
Aber  den  Tod  und  andere  Themala  der  Art  redeo.  Hier  atmet 
man  reine,  staubl'reie  LuH.  gapi  abgesehen  von  den  liolieo  ofej 
verlierbaren  Vorzügen  der  Darstellung,  welche  den  meisten  in» 
ihnen  eigen  sind.  Dem  Manne,  welcher  sich  auf  lange  iahrt  tff 
die  neueren  Philosophen  verloren  hatte,  mufs,  wenn  er  dann  otf* 
wieder  zu  Plato  oder  den  Fragmenten  der  früheren  PhiloiopbM 
zurückkehrt,  oder  auch  in  CicerosTuskulanen,  in  seinen  Sclinflro 
über  die  Ptlichten,  Ober  das  Alter,  über  die  Freundschaft  txkr 
in  den  Sermonen  des  Uoras  liest,  so  feierlich  sel^nsOchlig  » 
Hute  werden,  wie  Fausten  beim  Klange  der  Osterglvchett.  J^M 
(iedanken  würden  nicht  schwinden,  wenn  wir  plöulicb  if 
schlössen,  in  Zukunft  nur  modern  zu  sein,  nur  aus  den  modsrUh 
Geislesprodukien  all  unsere  Jugend-,  all  unsere  Manoesbildua|  ■■ 
schöpfen ;  aber  zu  einer  so  jugend&i sehen,  durrh  ihre  n»te  H 
sprünglichkeit  so  wirkungsvollen  Darstellung  diever  Gedanken  wIM 
es  unsere  ältliche  Civilisation  nicht  mehr  bringen  kAnnen.  m 
halte  deshalb  dafür,  dafs  die  Philosophie  der  Alten  in   viel  riig 
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«tehl,  difi  dEe  einfache  Sachlielikait,  dis  «hrliahr,  vuu  »Ueu  RÜfliMT 
fr«ip  Wahrhafiigkeit  der  crierhiuben  PliilDSOpliEH  Is  iti  NivdBraca  V 
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von  0.  Weir«enfeli(.  663 

erem  Mafse.    als   jetzt   gowölinlich    geschieht,    auf  der  obersten 
tufp  des  Gymnasiums  herangezogen  werden  mufs. 

Freilich  werden  es  nicht  sowohl  die  griechischen  als  die 
imischen  Schriftsteller  sein,  aus  welchen  der  Schüler  die  alte 
hilosophie  wird  kennen  lernen  müssen.  Bei  den  Griechen  ist 
ie  Philosophie,  so  zu  sagen,  über  zu  viele  Bücher  zerstreut,  als 
ih  man  sie  dem  Schüler  in  wünschenswerter  Vollständigkeit  vor- 
ihren  könnte.  Xenophon  und  Plato  reichen  für  diesen  Zweck 
icht  aus,  und  wenn  man  selbst  aus  der  Ethik  und  Politik  des 
ristoteles,  welche  für  die  Schule  durchaus  nicht  zu  schwere, 
mkbare  Abschnitte  enthalten,  manches  zu  Hülfe  rufen  wollte, 
ürde  dennoch  vor  allem  die  Lehre  Epikurs  und  Zenos  fehlen. 
I  dieser  Verlegenheit  kommt  uns  das  Lateinische  zu  Hülfe,  welches 
IS  in  Cicero  und  Horaz  zwei  Schriftsteller  mehr  griechischen 
i  römischen  Geistes  bietet,  welche  in  durchaus  glücklicher  Weise 
rade  die  für  die  Jugendbildung  geeignetsten  Teile  der  alten 
lilosophie  reproduzieren.  So  schliefst  das  Lateinische  auf  der 
ersten  Stufe  mit  dem  Griechischen  einen  Bund.  Allerdings  ist 
s  Lateinische  überhaupt  bestimmt,  nicht  sowohl  den  romischen 

den  antiken  Geist  zu  übermitteln:  wenn  man  absieht  von 
D  ganz  einzigen  Vorteilen,  welche  das  Erlernen  der  latei- 
H:hen  Sprache  dem  Schüler  gewährt,  wird  das  spezifische  Rö- 
Ttum  einer  so  grofsen  Beachtung  auf  der  Schule  gar  nicht 
'rt  erscheinen  dürfen.  Das  Wichtigste  für  die  Jugendbildung 
8  dem  römischen  Leben  ist  das  Bild  des  römischen  Mannes, 
t  seiner  Würde,  seinem  unerschütterlichen  PIlichtgefühl,  seiner 
*len  Bereitwilligkeit,  die  volle  Kraft  mit  Vernachlässigung 
bat  seiner  heiligsten  individuellen  Interessen  dem  Ganzen  zu 
lern.  Lange  bevor  Zeno  dieses  Ideal  in  seinen  Weisen  auf- 
stellt hatte,  waren  viele  in  Rom  solche  rigidi  virtutis  satellites 
viesen.  Selbst  der  ureigne  römische  Charakter  also  bietet  einen 
itrag  zum  Verständnis  der  griechischen  Philosophie. 

Von  einer  wie  unnatürlichen  Unvollständigkeit  würde  nun 
^  Gymnasium  sein,  wenn  es  sich  blofs  an  dem  Lateinischen  ge- 
gen lassen  wollte.  Sobald  der  Unterricht  über  das  allerdings 
ir  bemerkenswerte  Ziel,  die  Kräfte  der  lateinischen  Sprache 
die  Bildung  der  Schüler  auszunutzen,  hinausgeht,  weist  alles 
:li  in  den  lateinischen  Stunden  nach  Griechenland  hinüber.  Wir 
loen  unmöglich  das  gelobte  Land  dem  Schüler  nur  aus  der 
rne  zeigen.  Erst  mit  dem  Griechischen  wird  dem  heutigen 
muasium  der  deutliche  Charakter  einer  humanistischen  Lehr- 
talt  gegeben.  Wie  könnten  wir  uns  auch  mit  fakultativen 
sen  begnügen!  Diese  Sprache  ist  viel  zu  schwer,  und  die  An- 
ungen,  welche  die  kanonischen  Werke  ihrer  Litteratur  bieten, 
1  zu  zahlreich  und  zu  tief  gehend,  als  dafs  das  alles  nebenbei 
Zugabe  zu  dem  Lateinischen  und  Deutschen  bewältigt  werden 
Qte. 


Om  ■>"'  Wesen    anspre«  C vramtinniB, 

In  diR-iii  svichli^en  l'imkli-  freilich  »inl  dax  (1 
eini^r  llrfurm  bequemen  miis^ei),  um  aiicli  in  Zukunft  allen' 
sadicra  zum  TruU  selbsL  an  sninen  hühorfui  Wert  gliu' 
können;  man  wiirl  sielt  i-rnMer,  als  biblier  t;i-schehen  ül.  b( 
müssen,  den  Gewinn  de»  lateiniscbu»  un<l  üiicclüschen  UnK 
für  (las  [leutsche  fruchlbar  ^ii  maclitfti.  leb  will  dninil  nicht 
tlaf«  man  alles  ChersetKcn  aus  ilcin  Laleinisclien  und  G 
sehen  als  eine  i'biing  in  ilur  deulAclicD  Sprache  bebandeln 
M'iv  viele  gewellt  haben.  Uif:serGruii(l»aU  tTihri.  ffircbl«  icl 
Abwege.  Im  GegenleU,  ee  wäre  ein  sehlechter  I'nleiricht,  mt 
Uie  gewunneiie  CberBetitung  wirklich  resümierte.  Ohne  ai 
wii'iitigslen  Vorteile  zu  verzichten,  dürfen  wir  nicht  zu  frei 
setzen,  und  selbst  wenn  wir  frei  übersetzen  wollten, 
jenes  „gute  tleulsch".  welches  manche  im  Tone  iler  Vertue 
als  reinsten  Ertrag  der  lateinischcu  und  griechischen  Sti 
lireisen,  doch  noch  nicht  erjagt  linbeii ').  Üls  jetzt  ist  eine 
liebe  Obersetzung  aus  den  alten  S()radien  in  gutem  Deutsch  m 
ungelösles  Problem.  Wie  können  wir  also  bolfcn.  tagt3t;lich  ■«( 
unsern  Scfaülern  zu  erreichen,  wonach  selbst  dte  Meulcr  m»tra 
Sprache  bis  jetzt  vergeblich  tiesiicht  haben?  Ich  vermale  fllirigeof 
(lafs  die  Vertreter  jener  Ansicht  sich  der  vollen  Schwere  ihr« 
Wortes  nicht  bewurst  gewesen  »inil.  Gcwifs  lueineii  »k  nirJili 
weiter,  als  dafs  man  die  Perioden  {luxsend  auflösen  Usseo  uul 
den  Schüler  anhalten  soll  neado  an  durch  ..vielleicht"  lu  üt«^ 
setzen,  «xaiv  ^tifog  durch  „mit  einem  Schwerte",  numtnulis  aetffHi 
durch  „gegen  schnödes  Geld",  Atxc  durch  „die  gegcnwirligen  Ver- 
haltnisse", invidia  kuiue  tiomiHÜ  durch  „das  Gehässige  ili«Mi 
Namens"  u.  a.  w.  So  eulEteht  ein  im  einzelnen  »igniOkame» 
Deutsch,  welches  aber  gerade  deshalb,  weil  die  dltgentümllrlikelttii 
des  Deutschen  darin  potenziert  sind,  ron  dem  guten  Deutsch  mnet 
sehr  weit  enifernL  ist. 

Allerdinga  soll  die  Beschäftigung  mit  dem  GnechischAO  ilM 
Lateinischen  auch  die  Muttersprache  besser  verstehen  lehren  unil 
das  Sprachbewufstsein  fiberhanpt  aufhellen.  Doch  darüber  hin* 
aus  läfst  sich  noch  ein  höherer  Gewinn  erreichen.  Der  gfitiigt 
Brlrag  selbst  der  lateinischen  und  griechischen  Lektüre  miif)  U 
die  deutschen  Stunden  geleitel  und  teilx  für  den  d^ittfibi'n  Auf- 
satz, teils  für  die  Beschäftigung  mit  der  deutschen  LitteraKir 
fruchtbar  gemncht  werden.  Allerdings  ist  es  zuoüchsl  dii^  Anf* 
guhe  des  lateinischen  Aufsatzes,  die  Kindfücke  der  allklatfiidtf« 
Lektüre  zu  reproduzieren  und  zu  verarheilcii;  aber  gerade.  Jsimt 
sich  der  Schüler  dem  Allerlume  mit  geistiger  Freiheit  oitKii 
lerne  und  sich  gewöhne,  das  von  dort  llerüberschallcude  in  »ii> 


■ad  geM  i 
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oeres  Leben  aufzunehmen,  sollte  man  auch  für  deutsche  Auf- 
tze  Themata  von  dort  her  holen.  Was  von  jediMU  Aufsalzthema 
er  gilt,  dafs  der  Geist  des  Schülers  sich  mit  einer  gewissen 
iudigen  Bereitwilligkeit  ihm  mufs  vermählen  können,  gilt  von 
»en  dem  Altertum  entlehnten  Aufgaben  im  höhern  Grade.  Ich 
§e  das  deshalb,  weil  aus  dem  Buche  von  Laas  z.  B.  sich  eine  ganzt^ 
ihe  Themata  zusammenlesen  liefse,  welche  den  Schüler  nur 
ranlassen,  gleichgültigen  und  sein  Inneres  gar  nicht  berühren- 
n  antiquarischen  Stod  zusammenzusuchen  und  zu  ordnen, 
sseres  jedenfalls  findet  man  bei  Wendt  in  seinen  Aufgaben  zu 
utschen  Aufsätzen  aus  dem  Altertum*). 

Vollends  aber  bei  der  Besprechung  Lessings,  Herders,  (loethes 
id  Schillers  finden  wir  die  reichste  Gelegenheit  an  das  Alter- 
m  anzuknüpfen,  und  nicht  minder  häufige  Gelegenheiten  bieten 
h  bei  der  Interpretation  der  alten  Schriftsteller,  nach  den 
eeeo  der  heutigen  Zeit  und  den  Schöpfungen  und  Lebensauf- 
isungen  unserer  Geistesheroen  hinüherzuweisen.  Diese  Bezie- 
ngen müssen  durchaus  mehr  gepflegt  werden.  So  erst  kommt 
nheit  und  Zusammenhang  in  die  Unlerrichtsthäligkeit  unseres 
'mnasiums,  so  allein  auch  kann  das  Gymnasium  dem  schweren 
»rwurf  entgehen,  es  mache  seine  Zöglinge  nicht  geschickt, 
s  modern«'  Leben  zu  verstehen,  sondern  entfremde  vielmehr  der 
•gen  wart. 

Im  allgemeinen  wäre  es  wünschenswert,  dafs  wir  unseren 
bülern  etwas  einseiliger  zu  sein  gestalteten  und  dafür  an  uns, 
e  Lehrenden,  die  Forderung  einer  etwas  gröfseren  Vielseitigkeit 
teilten.  Von  der  segensreichsten  Wirkung  für  die  hlntwicklung 
iserer  Gymnasien  würde  es  z.  B.  sein,  wenn  alle  Lehrer  des 
iteinischen  und  Griechischen,  welche  diese  Stunden  in  den  obern 


')  OfTenbar  zielt  Wendt  auf  Laas,  wenn  er  (Aufgaben  zu  deutschen 
ifsätzen  ans  dem  Altertume  S.  10)  sngt:  ,,Bei  der  Wahl  der  Aufgaben 
8  Homer  waltete  das  Bestreben  ob,  solche  möglichst  zu  vermeiden,  welche 
in  antiquarischer  Natur  und  in  verbreiteten  Büchern  schon  bearbeitet  zu 
den  »ittd.  Auch  ist  von  einer  Besprechung,  z.  B.  der  Einzelheiten  der 
»ferbräuche,  von  einer  Beantwortung  der  Fragen,  wie  die  homerischen 
posrhen  essen  und  sich  kleiden,  von  einer  Beschreibung  der  Schiffe  oder 
Igen  n.  a.  irgend  welche  Vertiefung  in  die  eigentliche  Dichtung  kaum  zu 
«arten."  Demgemäfs  scheinen  ihm  diejenigen  die  Aufgabe  einer  vernünf- 
(eo  Interpretation  ganz  schief  aufzufassen  (S.  S),  \% eiche  das  Wesen  der- 
ibeo  in  ausführliche  Erörterung  der  Antiquitäten  setzten.  Es  sei  damit 
le  mit  dem  Grammatischen.  „Was  zum  Verständnisse  des  betreffenden 
erkes  beitragt,  ist  notwendig;  was  darüber  hinausgeht,  vom  Cbel.  Wohl 
er  kommt  es  darauf  an,  auch  die  unausgesprochenen  (ledanken  eines  Dich- 
rs  oder  Redners  zu  begreifen,  sich  aus  dem  Wortlaute  eines  Werkes  in 
;  geistige  Welt  zu  erheben,  welche  es  uns  crschliefsen  will,  die  Ge- 
ilten eines  Epos  und  Dramas  oder  einer  geschichtlichen  Erzählung  so  klar 
r  dem  innern  Aoge  des  Lesenden  erstehen  zu  lassen,  wie  sie  vor  der 
de  des  Poeten  oder  Historikers  gestanden,  und  vor  allem,  das  Gemüt  des 
tendeo  für  die  Empfindungen  und  Ideale  empfänglich  zu  machen,  welche 
Seele  des  DicbterSi  Redners  oder  Erzählers  bewegt  haben." 
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KlHSüen  geben,  es  als  Kine  Ehrenpflicht  betracbtel^n,  «ich  aurh  ISr 
den  UnieiTicIit  im  Deutschen  in  Priina  rihig  z»  inachen  oder  tibig 
EU  erbalten.  Privatsttidien .  welche  »ich  auf  dieses  Ziel  richten,  | 
nötigen  uns  zu  den  leitf^nden  bedanken  Avt  mn-lprncn  Zeit  Stelluai 
zu  nehmen,  wie  s\e  anderseilK  eine  ganisse  Wette  des  ßlirJial 
geben,  welche  uns  vor  der  Gefahr  behütet,  in  nichtiger  StoflVJ 
kränierei  zu  verkrimmern.  Heute,  wo  die  Philologie  auf  den  liai^l 
ver^itäten  nicht  mehr  als  lluinanitilsstudiuni  betrieben  wird,  irtfl 
es  n&liger  als  je,  fAr  die  Kinseitigkeil  der  dort  meist  aDgenoo 
menen  Ceistesriclilung  nach  finem  solchen  Korrektiv  zu  Kudir 
Wer  mit  einigen  »irklich  gruftti-n  und  freien  Geistern  der  oi 
(lernen  Zeit  vertrauten  Verkehr  pflegt,  wird  kräftiger  denk 
rumpierenden  Wirkungen  der  gelehrten  Thäligkeit  wie  aiidi  i 
Unterrichiens  selbst  widerstehen  kOiinen.  Wer  andere  T 
bilden  will,  mufs  »orgen.  dafa  er  selbst  ein  wahrer  and  n 
standiger  Meusch  bleibe. 

Serlin.  U.  WcifscnfH«. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Titi  Livii  ab  urbe  condita  Jiber  I.  Für  den  Schulgebraiich  erklärt  von 
Max  Ifevnacher.  Gotha,  P.  A.  Perthes,  lsS5.  IUI  S.  Vgl.  a  io 
der  Berl/Phil.  Wocheoschr.  18S5  Sp.  lOOOf.  BI.  f.  d.  baver.  Gvidd. 
ISSö    S.  453. 

Im  „kritischen  Anhang''  sind  die  Abweichungen  vom  Wort- 
gut der  Textausgabe  H.  J.  Müllers  zusaniniengestellt.  Ich  hebe 
laraus  Folgendes  hervor.  Herausgeber  liest  9,  3  magnas  sihi  opes 
nii  Mg.,  was  ohne  Berechtigung  ist.  —  9,  5  ac  plerisque  rogüanti- 
'US;  der  Abi.  abs.  soll  die  Art  und  Weise  der  Abweisung  an- 
heben. —  12,  3  Interpunktion  wie  Mg.,  die  ich  nach  wie  vor 
erwerfe.  Verf.  giebt  an,  dafs  ich  ad  veterem  portam  Palatii  „nach 
^."  zum  vorigen  Satze  ziehe.  Ich  verstehe  nicht,  was  „nach 
^-"  bedeutet.  —  13,  2  sanguine  se  nach  Mg.,  kaum  bereclitigt.  — 
4«  7  steht  die  reine  handschriftliche  Überlieferung  circa  densa 
^i^sita  virguüa  =  „rings  herum  in  dem  dicht  angepllanzten  (ge- 
wachsenen) Gesträuch'^  Detis^is,  heifst  es,  stehe  vereinzelt  statt 
'es  Adverbs.  Vermutlich  soll  man  sich  bei  oftstY ms  =  „gewachsen'' 
'ifseDtlich  natura  hinzudenken  (^„von  der  Natur  angepflanzt") 
■tid  den  ganzen  Ausdruck  =  dem  deutschen  „dicht  gesät" 
lenken.  —  14,  9  cum  eo  eqiiis  ieranU  was  dem  Hsgb.  einer  Er- 
klärung nicht  bedürftig  schien.  —  15,  4  nulla  ab  arte;  auch  hier- 
zu keine  Bemerkung  über  ab,  —  23,  6  ta^netsi  vana  adferebatitur; 
^%\.  die  unten  angeführte  Erklärung  hierzu.  —  23,  8  ist  Tuscis 
Uiüsa's  die  llss.)  fortgelassen.  —  25,  2  animi  intendnntur,  wie  auch 
r'ucking;  vgl.  dagegen  meine  Bemerkung  im  Anhang  zu  d.  St.  — 
^S,  13  quo  prope  „man  erwartet  bei  quo  statt  des  Positiv  einen 
fVomparativ'*.  Der  Schüler  wird  stutzen  und  die  Überzeugung 
S^winnen,  dafs  Livius  sich  erheblich  versehen  hat.  liier  mufste 
^ocb  mindestens  etwas  mehr  zur  Erklärung  gegeben  werden.  — 
^6,  S  de  provocatiofie^  was  heifsen  soll  „in  tiemäfsheit  der  Be- 
rufung'' und  wofür  de  sentetitia,  de  consilio  (in  dieser  nackten  Hin- 
Stellung  beides  aufTallend)  als  Analoga  angeführt  werden.  —  27,  5 
^f  e/  m  acte.  Dieses  et  zu  verstehen,  ist  dem  Scharfsinn  des 
ichälers  überlassen.  —  30,  2  Tullios  (llss.);  man  sollte  den  kon- 
ervativen  Standpunkt  in  der  Kritik  nicht  übertreiben.  —  31,  1 
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pInine.  liier  isl  Trificiaiis  Zrti^ni«  nielir  wert  ;il»  ili«  r.ewiDlheil 
der  liss.  —  'ii.  S  hin  ,,mit  Krigell  nach  tlnn  meixtpn  lUs."  Auf 
Uie  mdslen  kommt's  wühl  iiiclil  un;  aurserdem  habrn  W¥  ll, 
d.  i.  iis.  32,  8  fmril  mii  rol^endpi-  ErlililningT  „fueril  ist  »nl*' 
weder  der  bei  ^i'ctimfuf  si^hr  seltene  Konjiiiiüliv,  P«rf.  wIt  i. 
Futur  II.  Dies  jedem  Mann«  (nämlich  ,.sagl  er",  im  ["fäm^^i 
der  ihm  zuerst  begegnen  wiril."  Wa»  winl  den  Scliillern  io  ihri 
Zeit  des  Kamiifes  gegen  üherbürdunß  alle»  als  llillfe  <ind  Er-' 
leii'hterung  geholen!  —  32,  10  eiun  hit,  ,jc.  verbii,  nach  iliiwffl 
WoHen".  Die  Autorität  des  llucbes  wird  vermutlich  den  Sfhnlw 
hindern,  sich  und  den  Lehrer  zu  fragen,  ob  \Us  niftglicb  und 
denkbar  ist.  —  32,  12  ial  die  von  den  ilsa.  gebotene  und  tiirlil 
zu  beanstandende  Wortfolge  mit  Hechl  beibehalten:  eo  auch  VlhV 
Aber  die  zahlreichen  anderen  !4lellen,  »n  weichen  ich  ftiiuil 
irrtilmlirherweise  im  Anschlufs  an  M  von  emer  Xnilerunf;  »t-l 
Heben  zu  müssen  geglaubt  halte,  find  nicht  in  Krwdguu^  g«-| 
zogen.  —  35,  3  cum  le  .  .  „zu  cum  orgänze  dkertl."  litwi  >"  , 
soll  der  Schüler  den  Nachsatz  hier»»  fioilen?  MaHriü  denta'^ 
denselben  wenigstens  J  ti  an;  hier  nichts  dergleichen.  Ich  luHi, 
die  Ellipse  4S,  2  für  ganz  uatürlidi,  35,  3  ist  sie  nach  meinff, 
Meinung  ganz  unmAglicb.  —  39,3  mdtmt  ..mit  Kriselt  nicb 
den  beftten  irausaliiiniÄclien  H««."  Wanim  wohl  der B^t 
sich  mit  so  allgemeinen  Angaben  begnügt  itnd  die  Siglen  Atx'Rti- 
verschmäht?  Hergleichen  orientiert  nicht,  erspart  dem  Ijsm  (tu 
Nachschlagen  bei  Frigell  oder  anderswo  nicht  und  bliebe  iffl 
besten  fort.  —  41.  3  mea  sequtre  ohne  roHsilia.  Man  solll«  *« 
sich  nicht  entgehen  lassen,  Vahlens  Abhandlung  im  Herliatr 
Lebtionskatalog  1876/77  zu  lesen.  —  ■(1,4  vtrnu.  Die  L«(rt 
hielt  ich  für  abgethan;  aber  es  erneuert  sich  alles  in  [|er  Vidt, 
und  wenn  man  diesen  Text  betrachtet,  fühlt  man  sich  angeo*liD  h 
um  Jahrzehnte  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt.  —  42i2nw>i 
(nicht  quiit)  ittvitlia;  die  La.,  welche  Hadvig  und  ich  ..naä  j 
jüngeren  Hss."  haben  sollen,  steht  aber  auch  in  dem  «ehr  ni<'l>' ' 
ligen  Codex  R,  der  nicht  zu  den  jiJngerRn  Hss.  gehört,  unil  i»  il 
die  allgemein  acceptierle.  Hsgb.  fügt  noch  hinzu,  dafs  qm*  i*^  j 
Schüler  schwer  klar  zu  machen  sein  dürfte,  ein  Argumenl.  il" ' 
gewifs  nichl  zur  Empfi^htung  einer  anderen  l.a.  dienen  li<"|''  j 
Wunderbar,  dafs  llsgb.  es  für  leicht  gt^bnlton.  dem  Scltiil«r  A 
Stelle  klar  zu  machen  unter  der  Behauptung,  i'twJiViia  sei  *W 
causae  und  zu  übersetzen  mit  „bei".  —  43.  II  sind  die  ViaU] 
primiim  pedilum  voeabantur  beibehalten  „mit  den  llsa-,  v^|.  nuaata  ^ 
Kommentar  I.  I,"  Der  Kommentar  giebt  eine  blofse  Üherseuaef. 
aus  der  hervorgehl,  dafs  primtim  =  „zuerst"  ist.  —  43.  13  «' 
gionibiu  coUtbiaqiu;  gleichzeitig  wird  Weifsenborns  Konjrkl«' 
regiottibusque  (ei)  coUibtu  sehr  ansprechend  genannt.  Sie  m*i  ^ 
»ein.  aber  die  andere  La.  ist  mit  Hecht  voi^eiiogen.  -  48-1 
exxangm  cum  se  amhio  regio  cmi 
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:h  Frigell  Epil.  67.  Aber  ammo  ist  diirciiaus  nichl  probabel.  — 
.  2  in  fo,  „siehe  den  Kommentar'',  wo  sich  findet  „vgl.  teuere 
Servitute,  in  officio^  Livius  sagt  stets  foedere  teneri  ohne  in.  —  - 
,  tl  redisseL  Frigeils  Befürwortung  des  Singularis  ist  nicht  über- 
gend;  der  Temporalsatz  bezieht  sicii  nicht  auf  uter^  sondern 
'  den  dabei  zu  denkenden  Genetiv,  welcher  im  JMural  stehen 
fste,  wie  uter  selbst  eine  Mehrheit  andeutet.  —  58,  5  vel  vi 
rn'x;  dazu  im  Kommentar,  auf  den  verwiesen  wird,  die  Note: 
i  vi]  einschränkend,    auch    nur   durch  (lewalt  siegreich**.  — 

1  quacumq%ie  dehinc  vi  possim,  exsecuturitm,  obwohl  JJvius  dekinc 
ist  nicht  kennt;    exseculurum  ist  im  Kommentar  übersetzt  mit 
ichend  verfolgen  werde". 
Als  Abweichungen   sind   auch    diejenigen   Stellen    aufgeführt, 

denen  ein  zu  tilgendes  Wort  von  mir  in  eckige  Klammern 
chlossen,  vom  Ilsgb.  aus  dem  Text  entfernt  ist  (21.  4.  43,  5. 
54,  5). 

I^ie  Anlage  des  Kommentars  ist  die  bei  den  Schulausgaben 
i  Perthesschen  Verlages  bekannte.  Wenn  praef.  4  et  immensi 
J  et  legeniium  korrespondieren  sollen,  so  darf  wohl  kein  Punkt 
:\\ischen  stehen.  -  Zu  1,  5  Ahorigines  Troianis  studio  ac  fide 
sere  giebt  die  Anmerkung:  ,ycedere]  aJicni  aliqna  re'\  nichts 
iler.  —  Zu  3.  1  ist  die  erste  Note:  ,ySlelit]  puero,  verblieb 
11  Knaben  unter  .  .  ."  „Abi.  instrum.?*' —  Zu  7,  2  ist  angegeben: 
c  deinde  (de-inde),  sc.  pereal'\  Mit  der  Parenthese  wird  der 
lüler  nichts  anzufangen  wissen.  —  Bei  9,  1  gehört  die  Frage 
(]  Antwort  „Wie  lange?:  hominis  aetale^n''  zu  der  erst  folgenden 
merkung.  —  Würde  nicht  11,  6  ,,sacris]  (wofür?)  ziehe  zu 
lam  petitnm"  statt  „(wofür?)'*  besser  gesagt:  „(„für  die..")"? 

12,  8  wird  die  „eigentümliche  Attraktion  im  Relativsatz"  dem 
lifder  besser  erspart.  —  12,  9  fehlt  wolil  „oder"  vor  „der".  — 
,  1  ,,ad  laevam]  d.h.  ostwärts,  denn  *dextras  ad  meridiem 
ie  partes  dixil\     Stimmt  das  zusnnimen?    —    22,  6  „omnium] 

remm.  In  den  Kasus  obliquis  ist  das  substantivische  Neu- 
im  nicht  naciizuahmen."  Also  ist  omnium  doch  iSeutrum  und 
:.  rerum''  verkehrt.  Richtiger  zu  1,  1;  es  genügte  ein  ilin- 
is  auf  diese  Stelle.  —  23,  6  „nicht  lehnte  es  (das  Colioquium) 
ilus  ab,  wenngleich  nur  vergebliche  Vorschläge  gemacht  wurden, 
d  rückt  zur  Schlacht  aus.'*  Dafs  der  Konzessivsatz  „aus  dem 
me  des  Schriftstellers  gesprochen  sei,  welcher  einen  Ent- 
leidungskampf  zwischen  Rom  und  Alba  für  unvermeidlich  und 
nzufolge  jede  Verhandlung  für  eitel  hält",  wird  der  Scliüler 
törlich  glauben,  aber  schwerlich  verstehen.  —  23,  9  „tar/i 
w]  =  cum  primum.*'  —  24,  1  kann  die  Bemerkung:  „er  (Livius) 
t:  mens  est,  traditum  est  ut''  mit  den  letzten  drei  Worten  nur 
heil  stiften.  —  Das  tv  diu  droit'  spielt  in  der  Ausgabe  eine 
fse  Rolle.  Nicht  nur  tahuJis  cerave  (24,  7),  sondern  auch 
am  atque  ex  edicto  (27,  2)    wird  so   erklärt.    —    25,  2  steht 
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„qnippe]  =  nam";  aber  55,  9  ist  9W'f)pe  tummam  .  .  Kieii«^ 
gegebencu  mit  „allerdiiigB  eine  Summe  .  .  .'-  —  42,  3  nimmt 
ifiggb.  inmdia  als  Abi.,  also  Servius  »h  Subjekt  von  faceret,  *t« 
wohl  nichl  jedem  möglich  xu  sein  sdieineo  wird.  —  43. 9 
{mackiHai)  ferrent:  „in  Bewegung  seilen  sollten".  —  Zu  4$,  3 
medium  arripit  Senium  (er  fabt  ihn  mitten  um  den  Leibt  iit 
angemerkt:  „mednim]  mitten  in  der  C  (==  Curie),  adrerbiil'. 
—  55,  9  wird  die  Verbindung  vtagKificentia  operum  erklärt  mit 
„=  Opera  magnifica",  während  die  Worte,  wenn  etc  Iwiialiea  | 
werden  Bollen,  als  magnificmtia»  Opera  ^  „Werke  der  Prachtlitiic"  j 
zu  bezeichnen  sind.  I 

In  der  Einleitung  S.  3  sind  folgende  iwei  Sitte  bemerkewJ 

wert : als  deren  (der  PeriocbS)  Verhsser  der  im  2.  Jibr  1 

hundert  nach  Christus  lebende  Julius  Plorns  gilt,  weil  sie  dtkl 
in  dessen   Ilanilschriflen  gewöhnlich  finden".     „Liri»'il 
Werk  ist  die  erste  Weltgeschichte  in  lateinischer  Spracht.*' 
H.  J.  MflUer. 

P.    Spcidcl,     ElemeDtaratllittik    *tr    lataUiirben    Sprtaki 
CbungabeUpielen   zur    SyntuU  »mit«   nad   Syouoj'mik   für  "' 
von  13-15  Jafaren.     2.  Aafl.     I.  Bleb.    VIJ  n.   132  S.      3.  S 
u.  läü  S.     HpilbroDii,  Seheorlen,  1885  n.  1866. 

Die  Anordnung  des  Werkchens  ist  die,  Aals  der  Stoff 
Synl.  orn.  in  einzelnen  Itegeln  (in  der  Reihenfolge:  Substanti« 
AdjehliTum,  Pronomen,  Verbum,  Adrerbioin,  l'rlposiljunl 
geführt  und  zu  jeder  Hegel  eine  doppelte  lleihe  von  leid 
und  schwereren  Beispielen  gegeben  wird.  Aufaerdem  M 
an  diesen  Beispielen  112  Synonyma  eingeübt  werden,  1 
welche  am  Ende  der  beiden  Hefte  nach  DOderleiu  Belebt 
erteilt  ist. 

Der  zweiten  Aullage  vorgeklebt  ist  ein  Auszug  aus  einer 
sprechung  der  ersten  Auflage  in  der  Z.  f.  G.-W.  186S  S.  440,  wdi 
mit  den  Worten  beginnt:  „Das  ist  ein  in  seiner  Art  gnu  < 
treffliebes  Buch."  Es  thut  mir  leid,  dsfs  ich  diesem  Urteile  I 
zuHlimmen  kann.  Was  zunächst  di«  Regeln  betrifft,  so  ' 
man  mit  der  Auswahl  des  Stoffes  im  ganzen  einverslanden  I 
aber  weder  is<  die  Fassung  immer  präzis  und  kUr,  ntich  \ 
ich  die  Methode,  die  Regeln  vielfach  nur  in  Worten,  ohne  B 
spiele  zu  geben,  gutheiEsen.  So  lautet  gleich  f  1:  „Ueul 
Adjektiva,  auf  denen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt,  werilei 
Lateinischen  durch  entsprechende  Substantivs  aiibgedrAckL"  ^ 
steht  das  der  „12jährige"  Schüler  so  ohne  weiterre  uoil  < 
Beispiel?  §  II  lautet:  „Deutsche  Adverbien  und  adverbiale  i 
drücke  (Suhstantiva  mit  Präposition)  werden  im  Lateinischen 
Vorliebe  durch  Adjektiva  oder  Pariicipia  in  prädikativer  V 
ausgedrückt  (modus  agendi  als  bleibende  Eigennchuri  de*  1 
jekts  hingestellt)."     Schülern  gaiu  uat< 
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Dicht  einmal  richtig,  da  dieser  Gebrauch  sich  auf  ganz  bestiuinUe, 
nicht  eben  zaiilreiche  Fälle  beschränkt.  §  3  heilst  es:  ,,B(a  Zeit- 
Wstimmungen  durch  die  (periodischen,  nicht  lebenslänglichen) 
Staatsämter  werden  im  Lateinischen  Konkreta  gesetzt  (consul  etc.). 
fär  die  deutschen  Abslrakta  (Konsulat  u.  s.  w.)/'  Danach  wäre 
Clodius  m  tribunatu  kges  perniciosissimas  tulit  (Seyff.  $  202)  ge- 
ndezu  falsch.  Was  soll  sich  der  Schüler  unter  einem  „mehr 
(tls  qm$)  selbständigen  aliquis'*'  denken,  wenn  nicht  einmal  ein 
Beispiel  hinzugefügt  wird?  §  54  Zusatz  2  lesen  wir:  „Am  Schlufs 
<ier  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Verba  mag  noch  die  Kegel 
Mehen,  dafs''  u.  s.  w.  Soll  das  vielleicht  der  Schüler  aus- 
wendig lernen?!  —  Die  Beispiele  sind  sämtlich  aus  Klassikern 
[enommen,  Cicero,  Livius,  Cäsar  u.  a.,  die  deutsche  Übersetzung 
st  gut  und  geschmackvoll.  Schön,  aber  ich  habe  zwei  Bedenken: 
)  scheinen  mir  viele  Beispiele  zu  schwer  und  zu  abstrakt,  wie 
.  B.  §  5,  2 :  „Die  einen  glauben,  die  Natur  sei  eine  vernunftlose 
^raft,  andere  aber,  sie  sei  der  Vernunft  und  Ordnung  teilhaftig 
od  ihre  Geschicklichkeit  könne  keine  Hand,  keine  Kunst,  kein 
^ünstler  durch  Nachahmen  erreichen'*  und  2)  sind  die  Beispiele 
Jr  die  Einübung  der  einzelnen  Regel  viel  zu  umständlich.  Der 
ben  angeführte  Satz  z.  B.  soll,  wenn  ich  richtig  verstehe,  nur 
tmo  artifex  einüben,  und  so  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite 
ätze  von  5,  6  und  mehr  Zeilen,  in  denen  nur  eine  einzige  Regel 
ur  Ani\endung  kommt.  Hier  liegt  nach  meiner  Ansicht  ein  Haupt- 
^hler  der  vom  Verf.  befolgten  Methode.  Auf  dieser  Stufe  des 
'Uterrichts,  d.  h.  bei  uns  in  Nord-Deutschland  in  Unter-  und 
'ber-Sekunda,  wo  wir  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  nicht  13 — 15-, 
;>ndern  15 — 17jährige  Schüler  haben,  mufs  zu  einer  bestimmten 
«gel  ein  kurzes  lateinisches  Beispiel  von  der  Grammatik  und 
ij  Unterrichte  mehrere  solche  deutsche  vom  Lehrer  selbst  ge- 
eben werden,  beides  am  besten  im  Anschlufs  an  die  gleich- 
eitige  oder  die  voraufgegangene  Lektüre,  ein  Übungsbuch  aber 
lufs  unbedingt  zusammenhängende  Stücke  bieten,  in  denen  eine 
anze  Gruppe  und  später  ganze  Gruppen  von  Regeln  zusammen- 
efafst  smd.  Will  man  solche  Stücke  aus  deutschen  Original- 
chrifteu  nehmen  —  Sp.  giebt  im  Anhange  eine  Zahl  von 
bungsstücken  aus  Roths  griechischer  Geschichte  —  gut,  aber 
üon  wird  immer  eine  Überarbeitung,  ein  ,, Zurechtmachen'* 
Dtig  sein,  sonst  möchten  einerseits  die  Regeln  viel  zu  selten 
:ir  Anwendung  kommen,  anderseits  die  Aufgaben  zu  schwer 
erden.  —  Über  die  Auswahl  der  Synonyma  endlich  will  ich 
lit  dem  Verf.  nicht  rechten,  denn  die  wird  stets  zum  guten 
eil  subjektiv  bleiben,  auch  gegen  die  Fassung  ihrer  Unterschiede 
ill  ich  nichts  sagen;  allein  auch  hier  vermisse  ich  die  erläutern- 
en  Beispiele,  welche  dem  Schüler  die  Sache  in  der  Regel  klarer 
lachen  als  langes  Reden,  und  praktisch  ist  eine  Anordnung 
inz  gewifs  nicht,  die  alles  bunt  durch  einander  bringt,  z.  B.,  um 
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l^atiz  licliehii;  heraiiszu greifen,  1  S.  122:  sIraftMi.  weil,  Herr.  M 
11  S.  168:  Tapferkeil,  Saum,  ecliwer.  Wald. 

Am  Schlüsse  der  VorredpD  macht  drr  Vtirf.  ausdrückßcli  ti 
kanni,   dafs   jeUl  „der  lateinische  Text   211    l)i!i(l«n  Hefteo  il 
']vi\f  Uudihandlurig  zu  bezk-hen  ist"-    Im  allgemeinen  leteu  u 
SchiiliT  ja  keine  Vorreden,  diese  Stelle  abfr  lindoii  sre  gaiusi 
und  d»nn  — ? 

Miihlhauseu  i.  Tli.  0.  hrcnckliibl 

r.    Ilol^wrirsic,    (ibuDgibuch    für    den    »nt^rricbl    U 

urhra  im  Anaoblasse  nn  HoUwciriigt  lilniniaclii-  Scbalgnnt 
Kursus  der  Sexla.  flaanover,  Norddcnlicbe  Vcrlifui 
(0.  Gocd«!),  ISSa.    VIT  D.  172  S.     1,&0M- 

Im  AnschluFH  sn  seine  Scbulgrammalik  vor6irunllicbl  ¥. 
weifsig  ein  lateinisches  Cbungsbuch  l'är  Soxta,  in  dessen  B«ii 
tiin^  ilin,  wie  auch  die  Vorrede  kundgiebt,  wesenilich 
spiel  der  Pcrlhessclicn  Lesebücher  geicilel  hal.  Ilotc 
des  Slolles  au!  das  Regelmäfsige  (nur  in  der  dritten  Dekl 
sind  einige  Ausnahmen  der  Genusregeln  zugelassen), 
neuer  grammalisdien  Formen  an  mGglichsl  vielen  lieiipielen,  Mutl 
heis|>iule  über  den  einzelD*^n  Lesestückeii,  das  Slrweii  iiicli  u>- 
gaiiimeDhängendcn  Stücken  üder  wenigstens  inhalt»teniandli'Ji 
Sälicn:  das  sind  Vorzüge,  die  das  Buch  mit  den  Pertheswlwii 
teilt.  Dazu  kommen  in  der  zneilen  Abteilung  (S.  ".'>-l3S) 
deutsche  Sätze  und  Übungsstücke.  Kin  WOrlervenEeicIini).  t]><^ 
Paragraphen  geordnet  und  durchgeheuds  mit  Aogaho  der  Quin- 
tität  und  des  Genus  versehen,  bildet  den  Scliluf^ 

Denjenigen  Freunden  des  Pertheschcn  V^rfalircns.  di«  il» 
Überselzens  aus  dem  Deutseben  ins  Lateinische  nach  einer  ge- 
druckten Vorlage  nicht  enUaten  zu  können  glauben,  kann  dw 
hraudibare  Buch  mithin  ebenso  emprniden  werden,  wiü  die  liui* 
niscben  LbungsstOcke  von  Ronneil,  welche  jetzt,  nach  deu*rl1iN 
Urundsälzen  von  P.  Geyer  und  W.  Mewes  bearbeitet,  bereiif  IB 
zweiler  Auflage  vorliegen  (ßerlin,  Tb.  Chr.  Kr.  Evnsliu,  1&85). 

Berlin.  Einst  NauBnoS- 


F.  Weck,  durch  seine  auf  eigener  Forschung  beruhenden  Bw 
träge  zur  Erklärung  homerischer  Personennamen  im  Prognm« 
des  Lyccums  zu  Hetz  I&S3  »ohl  bekannt,  hat  es  Abefnomm». 
Dach  den  in  Perthes'  Verlage  geltenden  tirundsStzen  die  Udnff* 
zu  bearbeiten,  und  hat  seine  Aufgabe,  wenn  man  nach  dem  it- 
nächsi  vorliegenden  ersten  Heft  urleilen  darf,  richtig  und  IIa 
Plane  entsprechend  gelöst.  In  einem  kurzen  Vorwort  (S.  V— *ffl^ 
giebt  er  an,  in  wie  weit  der  Text  venmderl  ist;  er  liat  dir  \«M 
doppelung  des  »  UDd  .  in  »r.i  l.ri  nx^imnl-j^  WUrWLlri 


Ftri.  Week,  Honars  Odyssae,  aogex   von  H.  S.  Anton.    673 

'  eine  willkürliche  nennt,  fallen  lassen,  hat  das  demonstrative  dg 
ir  Erleichterung  für  die  l^errienden  stets  tag  (zum  Unterschied 
^n  den  relativen  dg,  (og,  wg)  geschrieben  und  hat  uralte  Ent- 
rellungen,  wie  er  sie  nennt,  als  inea  nitQO&viaj  d  oder  tS  no- 
01,  ei  ä*  ayij  &€dv  iv  yovyaöt  xetiai  ruckgängig  gemacht, 
)er  im  Kommentar  erläutert.  Sodann  erklärt  er  die  Lieder- 
leorie  für  einen  verhängnisvollen  Irrtum  und  meint,  dafs  an 
;m  überlieferten  Bestände  des  Gedichtes  und  der  herkömmlichen 
rdnung  der  Verse  nicht  gerüttelt  werden  dürfe,  so  lange  nicht 
le  Büttel  der  Auslegungskunst  erschöpft  seien;  durch  Anwen- 
ung  gar  einfacher  Mittel  verschwänden  die  unheimlichen  Klammer- 
eichen. Im  Kommentar  selbst  hat  w  viel  Fieifs  auf  die  Er- 
:hhefsung  des  Sinnes  und  des  Gedankenzusammenhangs  ver- 
endet, die  Etymologie  namentlich  zur  Deutung  der  stehenden 
eiwörter  nur  dann  beigebracht,  wenn  er  seiner  Sache  ganz  sicher 
i  sein  glaubte,  und  alles  Grammatische,  Dialektische,  Prosodi- 
:he  samt  den  sogenannten  llcalien  der  mündlichen  Mitteilung 
Dhcim  gegeben;  auch  verspricht  er  eine  genauere  und  ausführ- 
chere   Begründung   neuer  Lesarten  und  Erklärungen  demnächst 

I  einer  für  Fachmänner  bestimmten  VerölFentlichung  nachzu- 
olen.  Zuletzt  erklärt  er,  dafs  die  homerische  Frage  als  ein 
tissenschafllich  noch  durchaus  ungelöstes  Problem  nicht  in  die 
»chule  gehöre.  —  Danach  könnte  man  nun  warten  mit  der  An- 
elge.  bis  jene  Begründung  erschienen  wäre,  aber  sie  wird  wohl 
rst  kommen,  wenn  der  Herr  Verf.  die  Herausgabe  der  Odyssee 
leendet  hat,  und  das  wird  bei  der  sorgfältigen  und  gewissenhaften 
in  der  Erklärung,  die  er  übt,  erst  nach  Jahresfrist  möglich  sein; 
lie  Probe  derselben  aber,  die  in  diesem  Hefte  vorliegt,  ist  schon  jetzt 
ler  Besprechung  wert,  und  die  besonderen  Erklärungen  können 
lucb  ohnedem  angeführt  werden,  ich  beschränke  mich  im  ganzen 
mf  das  erste  Buch. 

Um  zunächst  zu  zeigen,  wie  der  Herr  Verf.  die  unheimlichen 
ilammerzeichen  beseitigt  oder  Verdächtigungen  einzelner  Verse 
•urückweist,  wähle  ich  1,275;  2,  131;  3,245.  Düntzer  meint, 
lafs  V.  269—278,  aber  auch  90—92  „wohl  zu  streichen**  sei,  da 
K  279  sich  „sonderbar**  an  V.  278  anschliefse,  weil  Athene  ja 
chon  V.  271  angefangen  habe,  sich  an  Telemach  zu  wenden. 
»Veck  fafst  in  V.  275  fifjc^Qcc  d^  sl  o\  O-v^og  i(fOQfjiäiai  yafxi- 
tf^cc*,  äifj  JVcö  ig  fiiyccQoy  nar^og  fieya  övyafjkivoio  das  Wort 

II  =  m/i  als  bezüglich  auf  das  Subjekt  in  iro)  und  erläutert:  „der 
Lomme  nicht  hierher,  wo  sich  Peiielope  jety.t  befindet,  sondern 
ehe  zurück  dahin,  woher  sie  gekommen**;  dann  ist  der  Inhalt 
OD  fkijitQa  —  dvvaybsyo^o  nur  eine  „weitere  Ausführung  des 
en  Freiern  zu  machenden  Vorschlags;  denn  die  Botschaft  an  die 
olksversammlung**,  meint  er,  „kann  mit  der  einen  Zeile  274 
[cht  abgemacht  sein**.  In  V.  279  ist  dann  ao\  d^  ctiTO)  = 
lir  aber   für  deine  Person**,  und  der  Sinn:  „mögen  die  Freier 

r.  f.  d.  OTmoMialwMen  XL.  11.  4^ 
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es  hallen,  wie  sie  »olleo".  Dafe  aber  oi  =:  ityi,  d  b.  „ulimi 
Btimmle  Beziehung"  sein  b&nne,  zeige  V.  392  ov  fiir  yäg  ii  m 
xöv  ßafftXft'ififV'  atifia  ti  o\  Öü  —  äifVKiöv  niXtJttt,  aber  i 
fürclile,  ilafa  dies  Beispiel  nicht  als  beweisenil  anerkauol  »ird,  i 
hier  oi  auf  das  in  ßaatisvifie»  Übende  ßaatXevs  sich  bezieh 
und  entweder  ^  aikm  oder  wenn  man  will.  ^  totoviu  u 
Das  ist  docb  noch  anders,  als  wenn  ei  so  absolut  in  einem  Sili 
wie  et  0(  i^vfioi  iifOQftära*  sieb  findet;  hier  stimme  ich  nirt 
hei,  leichter  wird  es  im  sweiten  Falle. 

In  Buch  II  sind  eingeklammert  die  Verse  13t,  132:  C*»*'  V 
K  Ti&vi}»B-  xaxöy  d£  fis  nöi^  inOTivtH'  'txa^im,  al  k'  ahi^ 
ixtity  äitä  /ifjriQa  nfftifiut.  Düntier  ichlierst  den  Salz  nacb  >■  I3< 
naz^Q  ö'  ifidg  äXlo9^i  yat^i  und  ergSnzt  iiiriv.  Weck  sagt,  diG 
nichts  zu  ergänzen  sei,  und  erklSrl:  indem  Teleniach  .,<9im 
kommt,  <)as  auszusprechen,  was  er  Eueret  vom  Vater  „dnurtM 
in  der  Welt"  aussagen  wollte,  beunnt  er  sich  der  lJngi?«ir>b(){ 
darüber  und  bildet  das  PridJkat  in  eine  kurze  Frage  um.  U\\ 
wir  nicht  noch  einTacber  eine  besonders  kriftige  Reraus»liuiit 
des  Subjektes  annehmen  wollen,  weil  es  durch  Öff  nieder  auf- 
genommen ward".  Gewifs  ein  richtiger  Gedanke;  läfst  man  V. I3I 
CuFi  etc.  stehen,  kann  man  nicht  anders  als  in  dieser  Wer»«  «■ 
klaren;  die  Verschiedenheit  von  der  bisherigen  Erktirusg  zeiguirl 
erst  im  Polgeudea.  liier  hatte  D&nlzer  zu  tcöXX'  äitoilpiif  b^ 
merkt:  „von  einer  Mügirt  hei  der  ersten  Heirat  kann  nicht  dir  R<hIi 
sein",  während  Weck  nöXX'  als  Accusativ  des  lahaltea  odpr  Ad- 
verb mit  der  Bedeutung  „achwer"  (»gl.  fiollä  liaoöpevo;:  inbrüri' 
stig)  suiTarst  und  ttöÜ,'  änorivti*  auf  den  Inhalt  des  ItediDgung«' 
Satzes  bezieht,  so  dafs  der  Sinn  wäre;  „wenn  ich  schiri^e.  muEi 
ich  es  schwer  bdrsen".      Dies    ist    eine  ansprechende  Rrklüniof 

Endlich  in  Buch  tll  ball  er  die  Verse  244— 24(t  Kr  edit 
da  der  alte  Nestor  Schmeicheleien  nicht  ungern  gehCrt  habe;  «d 
Ditiilzer  ed.  1S63  verwarf  sie  nicht,  wohl  aber  Ellendl  im  Prograoin 
Königsberg  1861  S.  14.  Ifingegei)  hielt  Oönlzer  Y.  23«— S.IS  n'H 
den  Alexandrinern  für  unhaltbar,  weil  der  Gedanke  „ungehörig' 
sei;  andere  gingen  noch  weiter  und  klammerlen  V.  231 — 23^  «L 
Weck  verwirft  die  Verse  nicht,  sondern  erklärt  V.  236  äXX' ^  m 
u.  s.  w.  für  eine  „Einscbi'Snkung  des  attäaaf  in  V.  231  mit  «('B 
Sinn:  „sollte  er  gestorben  sein,  gieht  es  keine  Rettung  mebr." 

Was  nun  die  vier  uralten  Entstellungen,  welche  er  im  Vor 
Wort  anführt.  hetrifFi,  so  darf  es  uns  nach  des  Verf.s  AbhaiidliJi{ 
Ober  enta  megötyia  in  den  Jahrb.  fflr  Phil,  und  IMdag.  1SS4 
S.  433— 444  nicht  wundem,  wenn  a  Ine'  Anrteöttna  {Oi\.\,\^, 
schreibt  =  „angelegentlich,  eindringlich"  «on  Rrma  änrt^in  (1? 
57  T^  d'  aTtTtqog  s'nXtto  fiv&ofi  ärtrfföet^.  flilisichllirii.i' 
andern  drei  angeführten  siebenden  Wörterverhindnnf!«n  istl 
nicht  erinnerlich,  ob  der  Verf.  sich  irgendwo  ausführlich  geiii 
hat;  er  erklärt  iS  nänat  als  OpUli»..f''""   -jn-ii-t— _  tJ 
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>ii  W.  in,  schreibt  inonoi,  erg.  rig  ^  „sehe  einer"  (Od.  1,32) 
od  hält  die  Verlängerung  des  o  als  Auslautes  in  arsi  für  nicht 
dten;  er  folgt  der  Erklärung  von  et  ö*  ciy€  =  €fd^,  äye  (Od. 
,271),  indem  sids  \m\t.  von  dem  noch  in  manchen  Formen  bei 
lomer  nachweisbaren  Präs.  von  olda  und  Nebenform  von  Irr&i  sei 
wie  ayrnys  =  avtaxd-ii)  =  „wisse"  oder  wie  die  Volks-  und  üm- 
üDgsspracfae  sage  „weifst  du,  weifst",  gleichsam  als  Übergangs- 
ormel  zu  einem  Vorschlag,  und  fafst  endlich  y)'€<tiv  iv  yovvaai, 
iXiat  als  3£(Sy  sv  y"  ovvafih  xtttat  mit  der  Bedeutung  ^  „in 
en  von  den  Göttern  gesandten  Träumen",  so  dafs  ovpatft  zu  oyag 
erechnet  wird  und  der  Ausdruck  dazu  dient,  fromme  Wunsche 
nd  Träumereien  abzuweisen  (Od.  1,  267). 

Für  die  Erschliefsung  des  Sinnes  giebt  er  Nachhülfe  teils 
irch  kurze  Hinweisungen,  wie  er  1,  26  bei  nagijfierog  notiert: 
losal  zu  hiqneio,  1,  249  zu  xsXevri^v  „den  Vollzug"  nämlich 
*r  Hochzeit,  und  dvvazat  =  bringt  es  dahin,  oder  durch 
was  weitere  Ausführung  wie  1,  53  zu  avrog,  1,  96  zu  <ag  &lnova*, 

255  zu  €i  yaq,  1,  278  zu  ^^^ilrig  ^^^  naid6g\  besonders  aber 
it  er  in  dankes wertester  Weise  den  Partikeln  Beachtung  ge- 
henkt und  fast  stets,  wo  mehrere  neben  einander  stehen,  eine 
'klärung  beigefügt,  wie  zu  r£  t,  50  in  o^»  x',  zu  ovdi  vv  aoi 
fQ,  1,  59,  zu  ^kP  dl]  1,  82,  zu  tva  1,  95,  zu  dg  d^  iyoi  y*  .. 
'  1,  217;  zu  vvv  S*   1,  219,  zu  ^  di  %s  1,  240,  zu  insl  aq  d^ 

231,  zu  ^  dfj  1,  253,   zu    tl  r    aqa  1,  346,  zu  vv  r'   1,  347 

s.  f.,  und  dadurch  den  Sinn  der  Stellen  dem  Verständnis  näher 
bracht.  Von  den  stehenden  Beiwörtern  erläutert  er  zu  1,  68 
u^oxog  „als  Weiterbildung  von  yaiijiog,  wie  aiyioxog  von  «*- 
0^,  etwa  „der  Erde  Herr**,  als  ivoöiyaiog  oder  iroalxd^uav  (vgl. 
*ogr.  Metz  S.  26  xog  Deminutivform) ;  von  Namen  fafst  er  IJa- 
txa&oi  ^  „Vollachäer**,  nicht  „Gesamtachäer**,  als  eine  Ehren- 
neichnung  für  Achäer  vom  reinsten  Blute,   ebenso  JlaviXXtiveg 

2,530  und  ähnlich  'ETedxQ^rsg  Od.  r.  476;  auch  au  lokalen 
amen  wie  'EifVQtjg  1,  259,  'Psi&qM  1,  186,  NtiitA  1,  186  geht 
'  nicht  ohne  Hindeutung  vorüber. 

Auch  grammatische,  dialektische  und  prosodische  Anmerkungen 
hien  nicht  ganz;  ob  sie  nötig,  steht  dahin,  wie  1,  234  ißokovro^ 
t  ißovXovto,  1,  243  xaXXmev  =  xariXintv,  Aufgefallen  ist 
ir  ferner  1,  226  ukanivfi  „der  Auslaut  (liefst  mit  dem  Anlaut 
«  folgenden  Wortes  zusammen**,  im  Vergleich  mit  1,29S  ^  orx 
lonne  (Synizese)**.  Ob  die  Erklärung  zu  1,  6  UfA€v6g  ntq 
(oozessiv,  neq  att.  xaintQ''  richtig  ist,  möchte  ich  bezweifeln; 
fkspog  ist  zwar  konzessiv,  aber  niQ  heifst  „sehr*',  als  Kasus  zu 
BQi  =  über,  und  hat  ebenso  wenig  wie  xainsQ  =  sogar  sehr 
iDzessive   Bedeutung.      Nicht  deutlich  ist   wohl   die  Anmerkung 

6   j^äg  =  ovtwg,  zu   unterscheiden   von   c3g,    welches  =  («V*; 

müfste  wohl  heifsen:  wenn  es  gleich  dg,  denn  sonst  könnte 
r  Schüler  „ist**  ergänzen   und,  wenn  er  eine   andere  Ausgabe 

4^» 
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benulxt,   in   der   w;    mit   der   Bedeutung  ,,»o"   ßfsi-liiii-tiari 
mg.  in  Unklarheit  geraten.     Zu  I,  20  wtTgpi  ..hier  =  att.  nlfi 
Xt^Qh"  möchte  ich  Tür  zuträglicher  hillra,  aie  Worte  zu  MtrcirM 
und  pöa^t  =  „getrennt  tod"  der  ErkllraBg  des  Lehren  ttha 
lassen.     Oh  in  1,   37    /r^o    wie   in  m^^fxa  ngotatfft  ^  ..OM 
vorn,  ent",  nie  entspnden  lu  eiitoptsy  als  entbieten  gohOri,  n' 
doch  nqo  nls  „vorher"  au&nfasseD,  stelle  ich  der  Erwägung 
heim.     Zu  \,Q1  üdvOcco  iut  „iagrecsiv"  unrersländlich ;  was 
der  SchQler  damit  anfangen?    Eia  pur  Worte  mubtcn   hier 
Ingressive  von  liävisao  verdeutliche  d. 

In  1,  95  wird  tvrt  ta  t'öfJXQv  betogCD  und  mit  „wo  imi 
ihn  zuverlässige  Kunde  bei  Menschen  (epei^eL  zu  Iva)  sein  Inl 
übersetzt;  das  scheint  etwas  gesucht  zu  «eio,  sowohl  dem  Siol 
ftls  der  Salz  Verbindung  nach;  Fr^eo  nach  der  ROdikehr  und  fei 
welchen  Menschen  ihn  die  Kunde  sein  ISfst,    ist  zwar  ein  naüt 
lieber  fiedankenzusammenbaiig.  aber  in  der  Verbindnag  der  WA4 
würde  ich  dann  nach  axavae,  trotz  des  parataktischen  Prinzips, 
^ä'  missen,    so   dafs  es   biefse:  ob  er  etwa   hört,  wo  er 
auch  ist  durch  Beläge  zu  erhärten,  ob  xliog  s/ei  t(ya^,.die  KurI 
hält  einen  dort,  ^  läCsi  eineD  dort  sein"  sich  noch  findet.  \u 
1,  208  mochte  man  nach  wie  vor  xX4<x  auf  Telemsch  bttiirbM 
Von    Oresl    heifst   es  V.  298:    SUaße   xli»g;   ebenso  ist  »  H 
KXfog    ix^t    T>jXi(ia-(<iv\    dann    ist   aber    Xi'a    final.     Zu  1. 1» 
möchte  icb  fragen:   was  ist  mit  der  Erklärung  örco'  ot  xn^  i>t 
öjov  aop  dft  gewonnen   oder  deutlicher  geworden?     In  l.lM 
ilutv  äyiav  isl  mit  der  Cbercetzung  „flührte  auf"  die  Itirilunj 
nach  —  hin   gegeben,   aber   nlclit    das   etaiv  =  setzte,  sIsa  in. 
wirkliche  sich  Niederlassen.      Ebenso  dQrfte   1,  165  dla^nöitti*, 
17  nifVfiÖTfQOi   die   Partikel   ^  nicht  mit  „oder"  sa  geben  n^.\ 
Zu  1,  174  Ol'  fihi  ist  iiiv  „beteuernd  neben  [t^v.  fiäv  erklärt 
es   ist   aber   doch   nur  in  bestimmten  Verbindungen,  *k  f  für, 
oi-  (ift;  xai  f),4v  beteuernd.    Die  Motiz  ist  zu  allgemein.    ItecU 
ansprechend  ist  die  Bemerkung  tu  1.  365,   dafs  oxtätyca.  »und 
auch  Beiwort  der  Phäa  kenberge,  aur'  bei  ftiynQa  nur  angewenil«, 
wird,  wenn  der  Abend  naht     Scboi.  aus  dem  AugefObrten  sirht, 
man,  nie  genau  der  Verf.  dem  Sin»     nachgegangen  ist. 

Prosodisclie  Bemerkungen  sini  °aig  gegeben,  wie  es  in 
I'lane  lag,  nur  1,  41  ist  bei  Ifttigtiat  hervorgehoben,  äah  in 
Konjunktiv  e  und  ^  nach  Bedürfnis  wechseln,  und  1,  70  bei  eiorM 
Ulis  Sov  konjizierten  olov.  dafs  >  konsonantisch  sei.  Mao  müßt» 
oiov  in  dieser  Bedeutung  und  Stellung  wohl  erst  noch  ntA' 
weisen.  —  Druckfehler  sind  mir  im  ersten  Biiclie  nur  aufgetilld 
im  Kommentar  S.  6  Z.  3:  67  statt  7<'  ire^iif.Q.  statt  nf^l^..  !^& 
Z.  1  „von  der"  statt  „von  dem",  da  '  r  des  Kremdeu  steht,  ll 
Buch  III  steht  V.  244  im  Text  äXlav.        der  Anmerkung  ttäfii^ 

Weiterer  Besprechung,  als  hier  möglich  ist,  bedfirfcD  die  El^ 
klärungen  I,  US  ^7r»,T,/,/,«w,o  =    «i«  ^l|m  fllgif  nteiBüMl 
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\,  2^2.  22^  fkdXXey ,.  0(f QU,  wo  oqga  mit  ,,\venii  iiur^  fibersetzt 
wird;  1,  254  dfv^  inferiür  es,  nicht  cgcs,  womit  dorn  Telemach  eine 
besondere  Schwäche  als  zu  Recht  ihm  anhaftend  zugegeben  wird. 
Ans  dem  dritten  Buche  V.  332,  wo  läfivtrb  ybiy  yXuiaaag  weniger 
▼om  Opfer  der  Stierzungen  erklärt,  als  vielmehr  als  bildlicher  Aus- 
drack  aufgefafst  wird  =  „brecht  du*  Unterhaltung  ab*'  {yX(iü(rac(  = 
Sprache);  K.  ßernhardi  „Das  Trankopfor  bei  Monier''  (Progr.  des 
^Königl.  Gymnas.  Leipzig  1885)  nimmt  S.  2,  S.  8  und  S.  21  ein 
wirkliches  Ausschneiden  der  Zungen  an;  der  Ausdruck,  sagt  Weck, 
läfsl  sich  auch  mit  3,  341  yXmaaag  d'  iv  ttvqI  ßdXXov  ver- 
gleichen, denn  wenn  man  IL  2,  340  heranzieht:  iv  nvqi  d^  ßov- 
icei  ysyoiato  =  „liefsen  sie  in  Rauch  aufgehen'S  d.  h.  in  nichts, 
io  ist  auch  hier  bildliche  Bedeutung.  Ebenso  dürfte  3,  340  ^tto^- 
iofifvot  denasaa^v  statt  inaq'^diiivoi  zugleich  mit  synkopiertem 
Q^Y  in  ^QY  gegenfiber  der  Hinweisung  Rernhaniis  auf  die  (ilossc 
des  Uesychius  inag^äfAsyot'  aneiaayctg  imaidvisq,  d.  i.  libie- 
rend,  nachdem  man  (an  den  Altar  oder  Herd)  herangetreten  ist*' 
nicht  aligemeiner  Zustimmung  sich  erfreuen.  Rernhardi  fährt 
S.  21  foit:  „und  zwar  deniieaai,  d.  h.  entweder  „mit  ßechern'S 
indem  das  Oberste  des  Mischkruges  in  Becher  gegossen  und  aus 
diesen  auf  das  Feuer  libiert  wurde,  oder  „für  die  Recher'',  also 
gewissermafsen  „zu  Gunsten  der  Recher",  damit  aus  diesen  nicht 
ebenfalls  auf  das  Feuer  libiert  zu  werden  brauchte,  sondern  vom 
I^latze  aus  die  Weihespende  ausgegossen  werden  konnte.  Dafs 
Unter  den  dina  Schöpfgefäfse  verstanden  werden  können  (Heibig, 
Das  homerische  Epos  S.  260),  glaube  ich  nicht:  difittata&ai  ds- 
Ttd$ca$p  11.  3,  295  heilet  vielmehr  „sich  in  die  Recher  schöpfen 
lassen*';  vgl.  ^^  220." 

Aus  alledem  geht  hervor,  «lafs  diese  mit  vieler  Sorgfalt 
und  grofser  Akribie  gearbeitete  Ausgabe  ein  recht  brauchbares 
Hülfsmittel  ist,  um  auch  in  die  kleinsten  Nuancen  des  Gedankens 
bei  Homer  einzudringen,  und  dafs  ich  nur  wünschen  kann,  dafs 
die  Herren,  welche  Homer  in  der  Schule  erklären,  sich  durch 
diese  Anzeige  veranlafst  füJilen  möchten,  diese  neue  Leistung 
auf  dem  Gebiete  homerisc'j' Erklärung  auch  ihrerseits  zu  prüfen 
und  ihr  näher  zu  treten. 

Naumburg  a.  d.  Saa^^L  H.  S.  Anton. 

f  erdioand  Schultz,  Meditationeu.  Eine  Sammlung  von  Ent\\'ürfeD 
zu  Besprechaoiren  und  Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
obereo  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zweiter  Band.  Dessau, 
Paul  Baumann,  18S6.    242  S. 

Die  Besprechung  des  'ersten  Bandes  dieser  Meditationen 
konnte  nicht  in  den  pan'  Vischen  Ton  der  Anzeige  von  Becher 
(abgedruckt  auf  dem  üni^;  'fge  d.  2.  Bandes)  einstimmen ;  ich  hatte 
bei  aller  Anerkennung  dfcdi  manches  auszusetzen.  Auch  diesen 
iweiteD  Band    kann    ich   nicht  durchweg  loben,  ja  ich  wünschte, 
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er  tvnre  Olierliniiiit  iiiclit  i'ischieiif^u.  Dcun  er  GberioIireiM  <!ii 
der  Sthule  gesteckten  Creiizen  in  badenklicliur  Weiw  iinil  »iJilip 
Bahnen  ei»,  auf  die  wir  lU-  E.  iiii:4cre  SchAlei'  uidit  fAbren 
di'irfen.  Diese  Behau|)liiiig  versurhe  ick  zu  beweisen;  auFEiatcl- 
heilen  lasee  ich  mich  nicht  ein. 

Schultz  führt  im  Vorwort  folgende  Stelle  aus  einem  Ürifti 
von  Ernst  Laaa  an:  „ich  brauche  wohl  nicht  besonder«  zu  ugi^n, 
dafä  ich  an  der  dem  Büchlein  eigenen  Vertretung  de*  nioJemep 
Humanismus  meine  innige  Freude  habe,  die  um  so  j^rütüet  itl 
als  auch,  nie  ich  sehe,  der  Verfasser  an  den  nAtigen  Koiii[>te- 
menten,  wie  sie  Geschichte.  Geographie,  ausländische  Litt«niut 
u.  a.  bieten,  nicht  vorbeigeht.  Wir  müssen  auf  nnsern  Cjm* 
nasicn  schlechterdings  eine  universale  Propädeutik  hsbcu-" 

Gerade  an  der  „Vertretung  des  modernen  llunianismu»"  hibt 
ich  keine  Freude.  Wir  wissen,  was  Laas  darunter  versieht:  o 
isl  eine  Bildung  ohne  das  Chrislenlum,  im  tiegeiisaiz  tuw  poH- 
livi-n  Christentum,  vollends  zur  Kontessiun  und  lur  Kircbc. 
Schultz  berührt  religiöse  Fragen  hOchst  seilen;  wo  er  ee  ibut 
geschieh!  es  in  einer  Weise,  mit  der  ich  nicht  einverstatjdt'n  liio. 
So  sagt  er  im  Rückblick  auf  die  Mediuiion  7S  .,d<«r  Tem|ielbtrr 
in  Lessings  Nathan":  „So  ist  es  also  eine  innere  Läuterung  nid 
Waiidduiig,  die  uns  iu  dem  Charakter  des  Tcmpelberra  ««r^einiirt 
wird  —  das  Ringen  einer  in  den  Banden  einer  engen  Glaulieni- 
form  befangenen  Seele  und  das  Durchdringen  derselben  zu  reiniir, 
freier  Menschenliebe."  In  Lessings  Sinne  mag  das  gwpraclita 
sein,  aber  ich  stehe  nicht  auf  dem  Standpunkte  Lessings  nnil 
wünsche  meine  Schüler  nicht  auf  diesen  Standpunkt  lu  sIcIlMi. 
Wo  „reine,  freie  Nensclien liebe"  zu  finden  wäre  aufser  in  tliri»!«, 
der  sie  der  Welt  leidend  und  sterbend  vorgelebt  und  in  iÜr  Wrll 
hineingelebt  (nicht  blofs  hineingeredet)  hat,  wAfste  ich  nicht  n 
sagen.  Doch  das  sind  Glaubenssachen,  mftgo  ein  jeder  seiwr 
Überzeugung  und  seines  Glaubens  leben.  Genug,  dafs  ich  mir 
kein  Heil  für  meine  Schüler  versprecbn  von  'einer  ReUgian.  9» 
sie  Lessing  im  iNatban  predigt,  d.  h.  von  dem  moderuea  Hani*- 
nismus.  — 

„Wir  müssen  auf  unsern  Gymnasien  srhiectitttrding«  ni» 
universale  fropädeuLik  haben."  Was  heif^tda»?  Sollendi« 
Gymnasiasien  an  jedes  Wissensgebiet  herangeführt  werden.  J'» 
in  den  Gesichtskreis  eines  gebildeten  Menvcbun  des  19.  Jahr- 
hunderts fällt?  Sollen  Schüler  angfleitet  werden  über  all«  it 
Fragen  zu  „meditieren"  oder  zu  rasonnieren.  die  ihrem  Lebr«r 
etwa  intei-essanl  sind?  VVenn  ich  das  ßnrh  von  SchulU  anseiH; 
muFs  ich  das  fast  glauben.  Da  linden  wir  Meditalionen  über  dii 
Sprache,  Gedächtnis  und  tlrinnerung,  über  den  Humor,  das  GlQdi 
und  das  Vergnügen,  über  Verkehr  und  Kultur  der  Neiizftt,  £t 
Ihüringiscbe  Saale,  Hamburij  und  das  Venedig  l>oel)ies:  dazwischH 
wird  gefragt,  ob  das  platonische  Gw^rävh  „La(^«a"  nur  wo  ntfin 


ao^ei.  voD  fl.  F.  Möller.  679 

es  Urteil  gebe,  und  mehrere  Seiten  liernach,  inwiefern  die 
jsiikalischen  Gemälde  in  Ürydens  Ode  auf  den  Cäcilientag  den 
Dsel  müfsig  lassen  und  ob  der  Stoff  des  Epos  von  Wolfram 
Q  Eschenbach  „Parzival'  sich  zur  Fabel  eines  xMusikdramas 
[ne;  da  wird  ferner  untersucht,  wie  Schiller  die  Handlung  eines 
amas  „Egmont*'  gestaltet  haben  wurde  und  in  welchem  Sinne 
r  Dichter  seinen  „Demetrius''  ein  Gegenstück  zur  „Jungfrau 
Q  Orleans''  nennen  konnte;  wir  vergleichen  Freytags  Roman 
Ige''  mit  der  homerischen  Dichtung,  Siegfried  und  Frithjof, 
•raz  und  Beranger,  spüren  dem  Antiken  in  Dantes  divina  com- 
idia  nach,  erweisen  die  Phädra  des  Racine  als  Muster  einer 
;elmäfsigen  Tragödie  und  machen  uns  klar,  wodurch  uns  Cal- 
ron  in  seinem  „standhaften  Prinzen''  fesselt.  Dazu  kommen 
T  Shakespearesche  Dramen:  Julius  Caesar,  Richard  11,  Ilein- 
h  IV  und  Heinrich  V,  und  drei  historische  Themata:  die  rö- 
sche Staatsverfassung  in  ihrer  Entwickelung  bis  zum  Abschlufs 
s  Ständekampfes  verglichen  mit  der  athenischen,  die  Ursachen 
r  französischen  Revolution  verglichen  mit  denen  der  römischen, 
wiefern  kann  man  den  Untergang  der  Ostgoten  in  Italien  eine 
'agödie  nennen?  —  alles  entweder  ungeeignet  oder  zu  schwer, 
Sil  die  Schranken  des  Gymnasiums  übersteigend.  Ich  fürchte, 
IS  sind  Aufgaben,  die  einem  ausgewachsenen  Menschen  zu 
baffen  machen.  Einem  jungen  Manne  sie  vorlegen  heifst  ernten 
ollen,  wo  nicht  gesät  ist.  Durch  dergleichen  Aufgaben  überan- 
rengen  wir  die  Kräfte  der  Schüler,  verwirren  und  zerstreuen 
ir  die  Geister,  fuhren  wir  sie  in  die  Breite  statt  in  die  Tiefe, 
od  das  sollten  wir  gerade  heutzutage  vermeiden,  wo  ein  gar  zu 
eUeitiges  Interesse  die  liebe  Jugend  in  Anspruch  nimmt.  Kon- 
intrieren,  Sammeln,  Vertiefen:  darauf  kommt  es  an.  Wenn  ein 
rimaner  auf  der  Schulbank  über  alle  möglichen  hohen  Dinge 
meditiert''  hat,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  sich  einhildet, 
18  alles  auch  zu  wissen,  dafs  er  oberflächlich  wird  in  seinem 
eoken  und  vorschnell  aburteilt  über  viele  Dinge,  blofs  weil  er 
e  einmal  „gehabt''  hat.  Ich  verspreche  mir  nichts  von  einer 
»leben  „universalen  Propädeutik",  halte  es  vielmehr  mit  den 
oetheschen  Maximen: 

Wie  fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis, 
Wenn  man  ihn  wohl  zu  pflegen  weifs! 

Wer  etwas  Tüchtiges  leisten  will, 
Hütt'  gern  was  Grofses  geboren: 
Der  sammle  still  und  uncrschlaift 
Im  kleinsten  Punkte  die  gröfsto  Kraft. 

Und  was  mufs  der  arme  Lehrer  des  Deutschen  alles  wissen, 
s  alles  lehren!  Man  kann  es  kaum  von  ihm  verlangen.  Ich 
igne  nicht,  dafs  mir  die  Forderung  durchaus  natürlirh  und  ge- 
:hl  erscheint,  in  den  deutschen  Stunden  sollen  elicn  deulsrhe 
räche  und  Litteratur  gelehrt  werden.     Gleichwohl  bin  ich  nicht 
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<'n)jh<TKig  und  billige  es,  weon  tüv  ili>-  i1<'iitfetlipn  Aufsätze  udrr 
Vortrage  auch  die  andern  Dkziiilinen  de«  üyinuasisluuteititbli 
in  weiser  Hescbränkiiiig  üerangezogen  wcriicii;  auch  );i-gcu  gvU 
allgpmeiue  (moralische)  Tliemata  habe  iub  nichts.  Von  diwr 
Art  EiDÜ  bei  Schultz  die  Medilalioiieu:  die  Zeil  l'bilipgu  m 
ScbwabeD  im  Lichte  der  Cesflui;B  Waltber«  vun  der  Vu^tt^lvi  ' 
(nur  anders  ausgerübrt;  nirbt  iischoinander,  soDilern  DRkni 
audiT),  die  LeLeiisanschauungt-a  Walthers  ton  der  Vogelwvitth 
lloraz  und  die  Katur,  daa  deutsche  Vaterland  klu{is1ock»,  Kiilumt 
im  Liebte  Sopbokleiscbcr  Dictiluug,  Odoirdn  Galutti.  gleicbl  dir 
Pylades  der  Goetbeschi-n  Ipbißenie  seinem  von  ihm  selbst  als  VwbiM 
erwähtten  Helden?  Alphans  der  Zweite,  Herzog  «uii  Femn. 
Philipp  II.  und  Ferdinand  \.  im  Lichte  Scbillerscber  ÜrmiB, 
Germaiiiens  Berreier  nach  Ileinricb  von  Kleists  „die  Ilermanui- 
Schlacht."  Das  sind  passende  SlolTe  l'ür  ScbülFr-Meditatiuneu.  in 
ganzen  10  von  40.  HStlc  SchiillK  diese  dem  ersten  tianijr  fiih 
gefflgl  und  die  andern  30  fQr  sich  bcbalieu.  so  halte  er  Lcbrrri 
und  Schülern  einen  hinreichenden  Dienst  geleistet. 

Illaiikenburg  am  Harz.  H.  V.  Hüller. 


(Udu-hto  Wilthert  von  dor  VoroI w clde.  ülHTicUt  aad  erYntai 

llruna  ObermanD,     ÜDrliu  u.  Stnttgarl,   äponano  |Callc«tiDa  ^r*" 
iniiQü  lüu).    m  S.     1  M. 

Nach  der  mit  einer  absurden  Kinleitung  vei-sohenen  und  juck 
im  übrigen  sehr  wenig  zu  empfehlenden  Chfrsetzuni;  de»  Ml«' 
lungenliedes  von  Werner  Habn  bat  die  (lollection  Speiuann  «1) 
zweite  Publikation  aus  dem  alldeutschen  Gebiete  vorliegende  Obs« 
Setzung  der  Gedichte  WalLhers  von  der  Vogelweidü  encluio<n 
lassen.  Verf.  will  nicht,  wie  Hahn,  durch  Neuheit  glinzeo,  tondeni 
giebt  Walthers  Leben  und  üichlen  eiufach  und  klar  nach  WilminBi. 
nur  etwas  optiniisliscber  als  dieser,  was  nicht  vom  Cbcl  ^ 
Einige  allgemein  verbreitete  Unklarheiten  laufen  mit  unter,  io 
die  Herleitung  der  „adeligen"  Geburt  Waltbers  aus  dem  Titd 
„Herr".  Ich  verweise  der  Kürze  halber  ilber  diesen  Punkt  »nf 
die   Einleitung  zu   meiner  Parzival-Übersetaiing').     Femer:  .jbr 

(der   adligen' Sänger)  Musikinstrument  war  die  tJeige."  Hier 

man  wenigstens  eine  kurze  Erläuteruu^i  darüber  gewflnschl, 
mau  sich  unter  „Geige"  {gige)  vorzustellen  bat,  war«  es  aiidli 
nach  Schulz'  „HOGscheg  Leben"  gewesen,  wo  freilieb  inao("' 
Unrichtiges  zu  linden  ist.  Die  allgemeinen  Salze  über  Entsi 
und  Wesen  des  Minncgesangs  S.  13  u.  14  hrutrn  nach  dem 
von  Becker  ..Der  altheiniiscbe  Minoegesang"  inä/i-HeineslallBl  , 
den  können.  Überhau|>t  u  iireii  einige  Ausfuhruntii-n  üb«' 
unter  den  Minnesängern  wahrzunehmenden  Srbuirn  oilff  TiniT 
und    ihr  Verbfdtnis   zum    französischen  Einllul's   sehr  wünsdii 
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ert  gewesen.  S.  18  ist  der  Ausdruck  ,,sageD''  im  Gegensatz  zu 
singen'*  mifsverständlich  angewandt.  Er  ist  terunnus  technicus 
ir  die  epische  Dichtung  und  was  mit  ihr  verwandt  ist.  Unter 
esen  Gesichtspunkt  fielen  die  „Sprüche'*. 

Der  Obersetzung  selbst  ist  die  Preiffrr-Bartsche  Ausgabe  zu 
runde  gelegt.  Verf.  ist  ihr  ohne  weiteres  und  mit  Verzicht  auf  eigene 
rilik  gefolgt,  giebt  auch  nach  ihr  seine  Krläuterungcn  zu  den 
Qzelnen  Gedichten  unter  dem  Texte.  Dieselben  bewegen  sich 
ir  in  den  allgemeinsten  Umrissen;  eine  grulse  Anzahl  könnte 
uz  fehlen.  Der  Text  der  Cbersetzung  zeigt  die  unvermeidlichen 
hwächen  jeder  Übersetzung  aus  dem  Mittelhochdeutschen,  beson- 
TS  der  gereimten,  nämlich  viele  Flickwörter  und  nicht  selten 
ehr  oder  weniger  inhaltlose  Umschreibungen.  Indessen  ist  im 
Dzen  Korrektheit,  Geschick  und  Geschmack  anzuerkennen. 
iOzelheiten  könnten  ja  gerügt  werden  ;  so,  wenn  der  Verf.  in  dem 
tkannten  Liede  „rr  sult  sprechen  willekomen'  den  Anfang  der 
Veiten  Strophe  übersetzt:  „Deutschen  Frauen  will  ich  sagen  solche 
Dtschaft,  dafs  sie  sicher  nun  desto  mehr  der  Welt  behagen.''  Das 
t  unverständlich;  man  kann  nur  übersetzen  „von  deutschen 
rauen  etc."  In  demselben  Liede  mufste  auch  in  der  vierten 
Irophe  der  Gegensatz  von  Weib  und  Frauen  wenigstens  durch 
en  Druck  hervorgehoben  werden.  So  wird  der  eine  dies,  der 
ödere  jenes  zu  verbessern  haben,  indessen  sind  uns  grobe  Irrtümer, 
'ie  man  sie  in  Übersetzungen  so  vielfach  findet,  nicht  aufgestofsen. 
>a8  Buch  ist  daher  zur  Benutzung  in  den  Schulen  wohl  zu 
mpfehlen,  wenn  man  den  kleinen  Druck  der  Reclamschen  Ausgabe 
cheut,  die  ihrem  Zwecke  ebenfalls  entspricht. 

Schöneberg  b.  Berlin.  G.  Boetticher. 


)Kromayer,  Alte  Geschichte.    Ein  Lehr-  und  Leseboch  für  mittlere 

Klasfteo    höherer   Lehrao'^talten.     2.  verm.  u.  vorb.  Aufl.     Alteuburg, 

H.  A.  Pierer,  1884.     116  S.    IM. 
)  A.Thomas,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten 

Geschichte.     Hannover,  C.  Meyer,  1886.    82  S.    0,80  M. 
jKnaake,    Lehrbuch  der  alten  Geschichte   Tür  die  oberen  Klassen 

höherer  Lehranstalten.     Hannover,  C.  Meyer,  18S6.     146  S.     1,40  M. 

Die  beiden  erstgenannten  Bucher  sind  für  Quarta  berechnet 
iDd  in  fafslicher,  zusammenhangender  Darstellung  geschrieben, 
las  Wichtigste  aus  der  allen  Geschichte  soll  erzfihlt  werden,  „ohne 
«0  lebendigen  Vortrag  des  Lehrers,  der  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
aclie  sein  mufs,  zu  ersetzen  oder  zu  beengen,  aber  doch  auch 
3  solcher  Weise,  dafs  der  Schüler  bei  der  Erinnerung  an  das  in 
er  Schule  Gehörte  das  Buch  leicht  versteht  und  gern  liest" 
kromayer).  „Das  Anlehnen  des  Schulers  an  das  Lehrbuch  ist 
irchaus  nicht  zu  perhorrescieren,  vorausgesetzt,  dafs  der  Stoff 
der  Klasse  durchgearbeitet  und  den  Schülern  zum  Verständnis 
bracht  ist.     Im  übrigen    ist   das  Buch    so    angelegt,    dafs    der 
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Lehrei'  reichlich  (icießeiibeil  beliäll,  dd*  Hrläulerufl«  und  Iwleben^i 
Wort  eintreleD  zu  lassen"  (Thomas).    Ilinsichüich  dtm  Inhalt*  iit 
das  Buch  von  Kromaycr  beüeutend  reichhallider,   ee  erwjhal  ii* 
Tyrannei]   Kypüelo»,  Periander,   Kleistln-aes,   l'olykrale»,   die  <li4- 
phi^clie  Ani|)biktyoDie,  Kirrha,   Epimenides,   die   SeiMiJilheii,  die 
Namen  der  vier  soloniscbeD  Volksklaseen  ii.  s.  w.;  in  der  rümiMdin 
Geüchichle  Ciucinnatus,  Urenuus,  Ganui  Ponlius.  den  ciminisdicn 
Wald,    Marcellua    bei  ClaslidJum    u.  a.     Daa  Buch    vod    ThaiDu, 
aus  der  Praxis  eines  Iteal-Gymnasiums  hervorgegangen,  hat  ditM  '■ 
Namen  nicht  und  geht  nberbaupt  in  der  Beschränkung  des  Slolfei   , 
KU  weil.    Es  ist  besser,  dafs  das  Buch  zu  viel  bietet  als  zu  neuif;   . 
der  Lehrer  wird  lieber  einiges,  was  ihm  minder  wichüß   scbunt, 
übergehen,    als  neue   Namen  Innzufügen   wolleu.     Ur.  Kroatnjer  J 
aber  thut  anderseits  zu  viel,  nenn  er  in  Annierkuugen  ileiii  Lchw  J 
Winke  giebt  über  Schilderungen,  die  er  au  passender  Stelle  Hd- 
fügen  küuule,  und  über  Bücher,  die  der  Schüler  nacblesfu  taift.  \\ 
z.  B.  S.  11:    „Hier  sind   dem  Schüler  die  'messeuisdien  Kriege'  > 
voü    llertzberg  in    die  Hand   zu  geben",    „Gedichte    des  Tyrliiu  / 
heranzuziehen"-,    S.  15:  , .Verlesung   der  belrelTeDdeu  Steiles  niis 
Salons  Gedichten";   S.  29:  „Für  diese  ganze  Zeit  sind  geiuKiirlt 
Parlieen  aus  'Stoll'  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben".    ^V<)hi' 
geiueinl,  aber  der  Scüüler  darr  Buldie  Wiuke  in  seinen)  Stbulbuclt 
nicht   lesen;    sie  schaden   der  Autorität  des  Lehrers,   auch  wtni 
sie  gewissenhaft  befolgt  werden. 

Inkonsequent  sind  leider  beide  Bücher  in  der  Schreiliung  Aa 
Namen;  Kromayer  schreibt  S.  8:  EpheMU,  Chios.  S.  9:  EunoinM. 
Charilaos,  S.  26:  Seslos,  Abydus,  S.  35:  CbalciMi«,  Niitias;  Thomis 
S.  4:  Ohio«,  Rhodos,  Abydus,  Ephesus,  weiterhin  Cimon.  Cittuoi, 
aber  Piräeus,  S.  23  gar  zweimal  iMyt«!ene.  Was  von  der  urieü- 
talischen  Geschichte  zu  merken  ist,  Qecbten  beide  Bftcher  tvr 
den  Pei'serkriegen  ein,  doch  bat  hromayer  eine  ..VorbemerhuDg' 
am  Anfang  dea  Buches,  welche  die  Hauplvülker  der  alten  Ge- 
schichte übersidillich  zusammenstellt.  Mag  der  Unterricht  sofort 
mit  den  Griechen  beginnen,  das  Lehrbuch  ist  dem  Leser  grvfun 
Vollständigkeit  schuldig.  Was  Kromayer  nun  weiterhin  S.  IS  übs 
Ninive  und  Babylon.  S.  19  über  Kyros,  S.  20  über  Cheops.  ili< 
Hyhsos,  Ramsea,  Psammetidi  lehn,  siörl  allerdings  den  'Laanmata- 
hang  der  griechischen  Geschichte  emplindlich  und  läfst  es  vtA»' 
sehenswert  erscheinen,  dafs  Unterricht  und  Lehrbuch  zu  da 
nalurgemärscn  Behandlung  der  orieotalischea  Völker  am  KtibH 
und  in  einleitender  Weise  zurückkehren. 

Das  Buch  von  Kromaver  findet  seine  Ergänzung  für  die  Obe^  L 
stufe    des  Unterrichts    in'^  dem  Bd.  36   S.  484  dieser  ^teitschriB   I 
besprochenen  „Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht"  von  dem- 
selben Verfasser,  das  Buch  von  Thomas  in  dem  oben  augeiriuM 
von  Knaake,    welches    aus  der  Praxis    desselben   lleiilgynin.iMDiii» 
hervorgegangen  ist.     Die   beiden   Jetiteraw  glimmwi    BWfc   iiMh^ 
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lod  Anordnung  in  wünschenswerter  Weise  iibcrein;  nur  hie  und 
a  Anden  sich  Differenzen,  die  leiciit  zu  beseitigen  wären.  Die 
Iroberung  Olynths  setzt  Tb.  347,  Kn.  348,  die  Eroberung  Vejis 
h.  396,  Kn.  395;  bei  Salamis  standen  nach  Th.  370  griechische 
cbiffe  gegen  750  persische,  nach  Kn.  360  gegen  800;  beide  An- 
aben sind  ungenau.  Nach  Th.  lernten  die  spartanischen  Knaben 
Deklamieren,  Tanzen,  Singen,  etwas  Schreiben  und  Lesen'',  nach 
n.  wurde  neben  den  gymnastisciien  Cbungen  „jede  individuelle 
Umbildung  erstickt  und  unbedingter  Gehorsam  gefordert'',  und 
ykurg  machte  die  Spartaner  „mit  Zurücksetzung  jeder  geistigen 
ildung  zu  Herren  des  Landes".  Im  übrigen  empfiehlt  sich  das 
iuch  von  Knaake  dadurch,  dais  es  die  Wirkungen  der  Begeben- 
eiten,  sowie  bedeutungsvolle  Wendungen  der  Ereignisse  durch 
esperrt  gedruckte  Sätze  hervorhebt.  Wohlgelungen  erscheint  die 
larstellung  des  Verfalls  der  römischen  Republik  seit  der  Gracchen- 
eit,  dagegen  ist  die  athenische  Yerfassungsentwickelung  nicht  voll- 
tändig  genug  dargestellt  und  mit  unbeweisbaren  Behauptungen 
usgestattet,  z.  B.  dafs  der  Areopag  „ein  Veto  gegen  alle  Beschlüsse 
les  Rats  und  der  Volksversammlung"  gehabt  habe,  oder  dafs  nach 
»oloDs  Bestimmung  die  Volksversammlung  «jährlich  viermal  unter 
^itung  des  ersten  Arcbonten  stattfand".  Auch  fehlen  manche 
pechische  Benennungen,  die  ein  für  Oberklassen  der  Gymnasien 
bestimmtes  Buch  enthalten  müfste,  z.  B.  xQvnitia^  aetaäx^^eictj 
mdvvfAogj  &ia(^o&hcei,  ksnovgyla.  Die  Bedeutung  der  Grie- 
chen für  Kunst  und  Wissenschaft  wird  in  einigen  besonderen 
Abschnitten  dargestellt,  doch  ist  über  Homer  und  die  Ly- 
riker zu  wenig  gesagt;  die  Charakteristik  des  Euripides  ist  nicht 
cutreffend;  von  Skopas  wird  ohne  ein  Wort  des  Zweifels  be- 
hauptet, er  habe  „die  Niobidengruppe  und  die  Aphrodite  von 
Helüs''  geschaffen;  vom  Hermes  des  Praxiteles,  vom  Zeusaltar  zu 
^ergamon  ist  nicht  die  Bede.  In  dem  einleitenden  geographischen 
Abschnitt  erscheinen  noch  die  „keraunischen  und  kambunischen 
ierge"  als  Nordgrenze  Griechenlands.  Die  griechischen  Namen 
MTsdieinen  meist  in  lateinischer  Schreibung,  doch  mit  vielfacher 
ÜDföhrung  des  K;  falsch  ist  Xantippus  S.  27  und  95.  Endlich 
iod  einige  stilistische  Vergehen  zu  tadeln:  S.  8:  „Somit  hatten 
lie  Hellenen  die  beseligende  Gewifsheit  auf  ein  Fortleben  nach 
lern  Tode";  S.  25:  „Vergebens  entwickelte  Themistokles  im  Kriegs- 
ite  die  vortrefOicbe  Stellung  bei  Salamis,  wo  dem  Feinde  ihre 
[Tdlsere  Schiffszahl  nur  hinderlich  sei'';  S.  41:  „Nachdem  die 
leiden  Triebfedern  des  Krieges  gestorben  waren,  gewann  die 
riedenspartei  in  Athen  die  Oberhand";  S.  77:  Die  Klienten  „lebten 
b  Erbpächter  eines  Teiles  des  Gemeindelandes  oder  beirieben  ein 
«werbe.  Sie  sind  den  Geschlechtern  der  Patrizier  zugeteilt  und 
erden  von  ihrem  Schutzherrn  rechtlich  vertreten.  Später  gingen 
e  in  den  Stand  der  Plebejer  auf."  Doch  ist  die  Darstellung,  im 
nzen  betrachtet,  klar  und  richtig,  und  das  Buch  darf  für  solche 
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Schulen,  welHie  ihre  Zftglinge  Dicht  lii^fcr  in  >Us  Alli^rtiiui  i'in- 
röhren,  als  brauclibar  bezeichnet  wui-dcn.  Für  (ijiimayiu  lul 
D.  Müller«  Abrirg  (vgl.  Itd.  38  &  238  dieser  Zeilndirifl)  miUeiotr 
lebene volleren  Darelellung  uod  deo  im  Wurllaut  lugL-füglcn  Quvlleii- 
stellen  weilaus  den  Vorzug. 

4)  K.   Lohniryer   u.  A.  Thonia«,  Ri]f«ba«b  fBr  d«B  OfttcfrlfttU 

der  deutschen  Gescbiebte  Ui  *«■  wettrUbdie«  ^edro.  Hillti 

Burhb.  d«>  WaiieDbaoies,  )S8«.     98  8. 
5}  K.  LoliDieycr  B.  A.  Thomai,    Hiirabaoh   tSr  4«a  Ontcrrithl  i» 

<]erbrand«Dbargiiob-prcarsUeh«>  fieacbUkta.    HallcBorl- 

biodluug  dea  WiiiCDbaai«,  1886.     110  8. 

Die  beiden  Bücher  zugammen  sollan.  oscfa  Angabe  den  Vor- 
wurtg  zu  dem  erglgenaoaten,  den  lÜkr  die  Tertia  bAherer  Leltf- 
anstalleu  vcrgefcbriebenen  Stoff  ufflfotseo  und  abschlieTeen.  Dit 
dculsclie  Gedchichle  nach  dum  wratHlIcchen  frieden  füül  i\A 
allerdings  natutgeniärB  an  die  preufgische  an;  nur  murs  die  Auf' 
lüsung  de?  deutschen  Iteicbs  1806  dann  mehr  hervorgehobu 
werden,  als  es  in  dem  zwei  tgenann teil  Büchlein  geAcfatehl.  b  ] 
ist  aber  nicht  ratsam  und  durch  die  LehrplAue  von  1882  keiOM-.. 
wegg  geboten,  in  Obertertia  nur  preufsiscb- deutsche  Cmcbiditc  < 
zu  lehren  und  die  hervorragenden  I'ersönlicbkeilen  und  EreiüniM 
der  aufsurdeutgcheD  ucueren  Geschichte  dabei  nur  geie^enüich  la 
berühren.  Was  der  Schüler  aus  dem  vorliegenden  fiücbleiu  Dliff 
Ludwig  XIV.,  Wilhelm  III.,  Karl  XII.,  Peler  den  Ür«r»«n.  Si- 
tbarina  11,,  Napoleon  I.  erfahrt,  ist  recht  wenig,  und  wenn  nun 
bedenkt,  iah  dieae  historischen  Gestalten  dann  erst  wieder  in 
l'rima- Unterricht  vorkommen,  so  liegt  die  Forderung  nahe.  M 
neben  dem  Leitl'uden  der  preuCsischen  Geschichte  auch  ein  Uli' 
faden  der  allgemeinen  neueren  GescJiichte  in  Obertertia  gebraucht 
werde,  »eien  es  auch  nur  Tabellen.  Die  wachsende  Bedeulimg 
l'reufsens  wird  nur  dann  verständlich,  wenn  der  Schüler  audi 
die  Hauplercignisse  in  andern  Staati^u  in  chrunolo^iiichefn  fo* 
sammeiibaoge  lernt,  mag  auch  manches  von  dem,  was  etwa  der 
Leitfaden  bietet,  noch  nicht  gelernt  worden.  In  drtn  Hilf»tu(li 
für  die  ältere  deutsche  Geschichle  finden  sich  für  die  wiclitig>teii 
anderweitigen  Ereignisse,  z.  B.  die  Sqrflndung  des  Islam  oDd 
den  ersten  Kreuzzug.  eingeklammerte  AbedKiitte;  in  dum  tweiiu  , 
Büchlein  ist  auf  solche  Hilfe  verzicbtet  der  Unterricht  aber  «ii^  , 
manches  heranziehen  infissen,  wenn  die  Kenntnis  der  nenei« 
Geschichte  nicht  ganz  lückenhaft  bleiben  soll.  Natürlich  bleiben 
die  vaterländischen  Ereignisse  die  Uauptsache,  und  so  niril  » 
auch  auf  den  lahlreicben  Gymnasien  gehalten,  die  keinen  Im^mi- 
deren  Leitfaden  der  preufsischen  Geschichte  haben. 

Die  Darstellung  in  beiden  Sdchern  ist  zusBtuniPiihJiaKM 
kurzgefafst  und  dem  Verständnis  des  Scliülers  angemrsü«o.  ttn 
Friuilrirli  llHrburossa  möchte  man,  im  Gegensatz  zu  »'itivm  Knld 
Friedrich  II.,  hervorgehoben  TTllTMThTili   iatt  er  uoda  ■!>  aaMj 
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voller  Herrscher  in  Deutschland  waltete  und  bei  seinen  Rümzngen 
das  Wohl  Deutschlands  keineswegs  aus  den  Augen  liefs.    Bei  dem 
frühen  Tode  Heinrichs  VI.  müfste    bemerkt    sein,    dafs    hier  die 
Wendung  in  der  deutschen  Geschichte  von  der  Reichseinheit  zur 
Vielberrschaft  der  Fürsten  sich  entscheidet.    Die  brandenburgisch- 
preufsische    Geschichte,    welche    beim    Jahre    164S    sich    an    die 
deutsche  Geschichte  anschliefst,  wird  mit  der  Erzählung  der  Ge- 
schichte   des  Ordenslandes   Preufsen    bis   1G18    begonnen;    dann 
erst   folgt    die    Geschichte  Brandenburgs  von    den  Askaniern  an; 
dann  die    gemeinsame  Geschichte  Brandenburg- Preufsens.     Diese 
Abweichung  von  der  herkömmlichen  Anordnung  erklärt  sich  zu- 
nächst daraus,   dafs  die  beiden  Verfasser    in  Ostpreufsen  wohnen 
und   die    dortigen    höheren  Schulen    besonders    im  Auge    haben. 
Es  ist  aber    auch    ein  methodischer  Vorteil,    wenn   die    branden- 
borgische  Geschichte  nicht    beim  Jahre  1648  unterbrochen  wird, 
um  die  Ordensgeschiclite    einzuschalten,    sondern    vielmehr  diese 
mit  der  älteren  deutschen  Geschichte  im  Zusammenhang  stehende 
Partie  vorweg  behandelt   wird.     Doch    ist  Brandenburg   der  Kern 
des  Staates,  und  seine  Geschichte  reicht  weiter  zurück.    Die  Ver- 
fasser erklären  femer,    sie    seien  gerade   dadurch   zur  Abfassung 
des  betr.  Hilfsbuches  veranlafst  worden,  dafs  in  den  sonst   vor- 
handenen   Leitfäden    die   Geschichte    des   Ordenslandes    zu    kurz 
ood  in    unkritischer  Weise    behandelt    werde.     Man    mag    ihnen 
gern  zugestehen,  dafs  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe  lohnend 
ist  und  von  patriotischer  Bedeutung    für  jeden  Deutschen,  sowie 
dafs  manche  Einzelheiten    auf  Grund    der  neueren  Forschungen, 
'^ie  sie    in  Lohmeyers  „Geschichte   von  Ost-  und  VVestpreulsen" 
(18S0)  verwertet  sind,    anders  erscheinen    als    nach  dem  älteren 
Hauptwerk  von  Job.  Voigt.     Die  segensreiche  Kolonisationsthätig- 
keit  des  Ordens,  welcher  seine  Mitglieder  aus  dem  gesamten  deut- 
^hen  Adel  gewann,    die  weise  Verwaltung    des  Landes    und   die 
Gemeinschaft  mit  dem  Hansabunde,  die  im  15.  Jahrhundert  ein- 
tretende innere  Zwietracht  und  der  Verfall  des  Ritterstaates,  alles 
dies  v\ird    in    der   Übersicht,    welche    sich   doch    auf  die  ersten 
17  Seiten  des  Büchleins   beschränkt,    mit  Eingehen    auf  die  Re- 
gierungen  der  wichtigsten  Hochmeister   dargelegt;    doch    möchte 
man  noch    kräftigere,  anschaulichere  Schilderung   wünschen    und 
am  Schlnfs    eine    Nachricht    über    den  Schwertbrüderorden,  der 
sich  in  Livland  noch  bis  1561  behauptete;  Walther  von  Pletten- 
berg  sollte  nicht  ungenannt  bleiben. 

Die  allere  Geschichte  Brandenburgs  wird  nur  auf  10  Seiten 
behandelt,  doch  mit  Erwähnung  alles  Wesentlichen;  nur  möchte 
der  Askanier  Otto  mit  dem  Pfeil,  Albrecht  Achills  Fehde  mit  den 
icblesischen  Herzögen  und  die  Erwerbung  der  Administration  des 
Lrzstifts  Magdeburg  schon  unter  Joachim  H.  nachzutragen  sein, 
i'on  1618  an  wird  die  Darstellung  ausführlicher  und  schliefst  mit 
!er  Neugründung  des  deutschen  Reichs  1871 ;    doch  werden  die 
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Staaten  desselben  in  sonderbarer  Heihenfolge  aufgezMilt  und  dabei 
Itraunschweig  vergessen,  dafür  aber  Lauenburg  als  eigwr  SU« 
genannt.  Dieses  Ländchen  ist  allerdini^  erst  1S76  dem  preiiTti- 
sehen  Staat  einverleibt  worden,  aber  die  Vei'fassiin):surkundr  in 
deutschen  Reichs  vom  16,  April  lfl71  sa^t  schon:  ..Prr-ufwa 
mit  Lauenburg,  Bayern,  Sachsen"  u.  s.  w.  Das  von  Frankr«ic4i  i 
abgetretene  Gebiet  des  Reidislaiides  hat  nicht  25Ü.  wnütn 
2Ö3|^  Qiiadratmeilen.  Im  übrigen  bi^let  das  Bdrblein  in  «in- 
facher  Darstellung  gerade  das  nötige  Mattirial,  doch  auch  airhl 
mehr;  manche  ältere  Leitfäden  der  preufsischen  Geschichte,  1.8. 
der  von  Pierson,  bieten  in  kleinerem  Druck  allerlei  lufittn  vti 
weitere  Ausfühningen.  die  den  Schüler  zu  eigenem  Nachdenlro 
veranlassen:  eine  löbliche  Sitte,  die  man  nicht  aurgeben  «illu 
etwa  aus  Furclit,  der  Letirer  mochte  das  alles  zu  lernen  verlangeii. 

m  J.  TinB<;li(r,  Gescfaiclitc  der  Jabre  l»!lS  bii  lIitTI,  kun  iiuinMo- 
gtttfit.    Gmliii,  P.  A,  PcrthM,  mm.    3UII  8.    5  M. 

Die  Geschichte  unseres  Jahrhunderts  bietet  der  iti-handluoK 
im  Unterricht  besondere  Schwierigkeiten,  wed  sie  eine  gmr» 
Pülle  von  Ereignissen  umfafst  und  weil  viele  derMiIben  noch  redit 
verschiedener  Beurteilung  unterliegen.  In  den  nationalen  l'n- 
abliängiglteitg-  und  V^rfasgungekämpreii,  wHchp  dt-n  Hauflteil  der 
politischen  Begebenheiten  ausmachen,  sind  vielTach  NacbwirkudEtO 
der  l'ranzüsi sehen  Itevolulion  erkennbar;  anarchische  BeslrrJuingtD 
nnd  gewaltsames  tiinschreiten  zur  Auf  rech  thaltung  des  Besleh«n> 
den  durchkreuzen  und  hemmen  die  geschichlhch  berechtigte  Fiirl- 
entwirkelung;  das  Kulturleben  entfaltet  sich  in  grofsartigcr  Weite, 
aber  durch  die  politischen  Unruhen  und  Verfall  dea  religiBW 
Lebens  bedroht.  Für  die  Schule  ist  daher  umsichtige  Aaswikl 
der  wirklich  bedeutenden  Ereignisse  geboten  uod  Verraeirtu»! 
einseitigen  Urteils,  wo  es  gilt,  diese  Ereignisse  zu  erklären.  Üu 
vorliegende  Buch,  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  her  vorgegangen, 
empliehlt  sich  durch  einfache,  anschauliche  Ertähhing  und  Vct- 
meidung  stofllicber  Üherftdle  als  Lesebuch  für  reifere  Scbiik. 
aber  der  konfessionelle  und  konservative  Parteistandpunkt  d* 
Verf.s  tritt  doch  öfters  zu  einseilig  hervor.  Mit  Berht  weisl  ^r 
darauf  hin,  dafs  das  Christentum  die  Anfechlutigen.  welche  es  io 
theologischen  Streitigkeiten,  in  kirchlichen  und  poMiiarhen  Be- 
wegungen erfuhr,  siegreich  bestanden  hat,  aber  die  im  Laut  der 
letzten  Jahrzehnte  hervortretende  Stärkung  und  Belebung  chriiT 
lieber  Denkweise  wird  nur  insoweit  anerkannt,  aU  sie  der  Im- 
feasionellen  Richtung  entspricht  (S.  II.  OS.  218).  Das  Vrld 
über  die  Berliner  Generalsynode  von  1846  lautet  (S,  68):  „We 
überwiegende  Mehrzahl  der  Geistlichen  war  dem  Unglauben  Jtt 
Zeit  und  seiner  geistigen  Öde  verfallen".  Bei  d<!n  deutschen  V>r- 
fasBungikämpfen  erklärt  er  sich  als  Gegner  der  „auf  englisrh- 
franzOsischem  Liberalismus"  h^^bi  "  '       "      " 
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ForiD  (S.  21.  72.  79)    und  siebt    nur    in  stunüischer  Gliederung 
die  Grundlagen  einer  ,,organischen  und  nationalen  Entwickelung'\ 
denn    der  Liberalismus    mit   seiner   ,,rein    formalen   Denkweise*' 
[S.  101)  besitzt    „nicht    die   geistige    und  moralische  Kraft,  den 
immer  weiter  fortschreitenden  destruktiven  Bestrebungen  irgendwo 
ein  Halt  zu  gebieten''  (S.  223).    Hat  er  nicht  doch  mancher  früher 
ron  den  Regierungen  geübten  Willkür  Schranken  gezogen?    Ist  er 
schlechtweg  ein   ausländisches,    dem   „nationalen''  Sinne  fremdes 
Produkt?  Übrigens  sind  die  Verfassungen,  welche  Bayern,  Württem- 
berg, Baden    1818   und    1819    einführten,    keineswegs    blofs   der 
rnnzösischen    Charte   von    1814    nachgebildet;    es    ist   in    ihnen 
die   ständische   Gliederung    und   die   gesonderte    Vertretung    von 
Stadt-    und    Landbezirken    gewahrt;     vgl.    Treitschke    Deutsche 
Gesch.  II  S.  352.  374.   548  und   Steins    Denkschrift   für   Baden 
bei  Pertz,  kl.  Ausg.  II  S.  302  f.     Vom   Inhalt    der   preufsischen 
Verfassung    von   1850    wird,    trotz    seiner   besonderen   Wichtig- 
keit, nichts  Näheres  angegeben,    aber   die  Besorgnis  ausgedrückt 
(S.  122),  dafs  durch  die  Anordnung  des  Wahlrechts  eine  „innere 
Zersetzung"  eintrete,  welche  nur  durch  das  staatserhaltende  König- 
tum abgewehrt  werden  könne.     Über   das    allgemeine  Wahlrecht 
in  der   deutschen    Reichsverfassung    von  1871  wird    kein   Urteil 
gefällt,  und    so  wäre    es   auch    wohl    ratsam,    das  W'ahlrecht  in 
Preufsen    in  einer    für  Schüler   bestimmten   Darstellung  unbean- 
standet   zu   lassen.     Dafs    aber    das    preufsische  Königtum    seine 
staatserhaltende    Aufgabt    in    dem   Verfassungskonflikt    1862 — 66 
sofs  ruhmlichste    und  mit  dem  Bewufstsein    grofser  Verantwort- 
lichkeit durchgefiihrt    hat,    betont    der  Verf.    mit   Recht,    wie  es 
aoch  in  den  Darstellungen  von  liberaler  Seite  (vgl.  0.  Jäger,  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  II  S.  493.    III   S.  35.  217)  durchaus 
zugestanden  wird.     Sehr  mild   beurteilt   der  Verf.  die  fehlerhafte 
Politik,    welche    zu    der  Demütigung   Preufsens    in  Olmütz  1850 
Khrte,  doch  verschweigt  er  nicht,  dafs  Preufsen  damals  nicht  gut 
genistet  war  und  dafs  der  W'afi'enslillstand  mit  Dänemark  „nicht 
<bzu  beitragen  konnte,  sein  Ansehn  in  Deutschland  zu  kräftigen'' 
(S.  164). 

Dafs  einzelne,  besonders  zur  Warnung  dienende  Ereignisse 
ton  1848,  z.  B.  der  Strafsenkampf  des  18.  März  in  Berlin  und 
^ie  Ermordung  zweier  Abgeordneter  in  Frankfurt,  im  einzelnen 
^rzifalt  werden,  ist  nicht  für  überflüssig  zu  erachten;  zum  Gegen- 
(ewicht  möchte  man  auch  einige  Scenen  aus  dem  deutsch-fran- 
'iteischen  Kriege,  der  in  klarer  Übersicht  erzählt  ist,  näher  ge- 
schildert wünschen.  Napoleon  111.  ist,  ohne  des  Guten,  was  er 
fir  Frankreichs  innere  Verhältnisse  gewirkt  hat,  zu  gedenken, 
Bieht  sehr  richtig  charakterisiert  als  „ein  eiserner  Cäsar,  eine  neue 
Zuchtrute  für  Frankreich  und  für  Europa'^  (S.  99).  Für  Italiens  Em- 
porstreben zur  nationalen  Einigung  zeigt  der  Verf.  keine  besondere 
Sympathie,  auch  nicht  für  die  Befreiung  Griechenlands;  Frankreichs 
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innere  Zem'itluiig  wird  acliurr  liervorgeltalicti ;  aoi  scliliraniiilci 
aber  komoit  England  weg,  ücssuii  Entwickplun^  «i'it  \$\3  gir 
niclit  in  einem  besonderen  Abachnilt  betrachtet.  Mindern  btia 
Beginn  den  Krimkrieges  mit  dem  Ürleil  nbgercrligt  wird  (S.  175); 
„Schon  seit  den  zwanziger  Jahren  nur  England»  aiienSrtigc  IV 
litik  darauf  gerichiet  geivesen.  dherall  in  den  wekleurupÜnclM 
Staaten  den  l.iher3liEmuB  zu  fördern,  um  mit  Hilfe  desMlbra 
seine  egoislischen  Ziele  zu  erreichen." 

In  der  Schlufsbclracbtung  weist  der  Verf.  dem  düiituriiui 
Reiche  die  besondere,  sdion  eeit  der  GrfinduDg  durch  Karl  d.  Kr, 
ihm  gesetzte  Aufgabe  zu,  „Trfiger  und  Furlhildner  der  cbri»tlicii(ii 
Staaisidee  und  damit  zugleich  für  die  Völker  Enrojiai'  ein  llorl 
des  Friedens  zu  sein".  Man  wird  die  Erhaltung  and  FörderunJ' 
eines  christlichen  Staatswesens  als  eine  allen  KuKiirvülkrro  p- 
setzte  Aufgabe  ansehen  müssen  und  dem  deuuchen  Reiche  pe«i& 
einen  hervorragenden  Anteil  an  der  ErTflUung  dieser  Aufgabe  iN- 
weisen.  Um  aber  völlig  zu  ermessen,  was  iu  di'-ser  Aufgabe  !i»j;t. 
müfste  Huch  die  Kultur  unseres  Jahrhunderts,  welche  ja  initi 
aller  vurhandenen  Gegensätze  auf  den  Grundlagen  dea  Cliri»lFit- 
tunis  ruht,  in  der  Darstellung  mehr  hervorgehoben  »eio;  es  »ürd' 
damit  zwischen  den  oft  unerfreulichen  (loliliscben  Vorgängen  ol'i^ 
ein  Ruhepunkt  gegeben  sein.  GueÜie  in  Weimar,  München  uDirr 
Ludwig  I.,  Gründung  und  Erweiterung  des  Berliner  Mu«euiii.<.  ilii 
ersten  Eisenbahuen  in  [leuLichland,  die  Verbindung  der  Erdleil' 
durch  regelmäfsige  DaniiifschifTahrt  und  Trlegraphen :  das  gidiirt 
auch  zur  Geschichte  unseres  Jahrhunderte  und  kann  in  ahgeran- 
deien  Bildern  dnrge^telll  werden.  Doch  auch  »u  enlhäll  ilai  Buti 
für  Lehrer  viel  Beachtenswertes;  fiir  Schüler  ist  t*  iiichl  un- 
hediugl  zu  empfehlen. 

Lübeck.  ^^_^  Max  lloffmaop. 

Ht>rm.  Job  Dicke,  Die  deutacbe  and  die  brmdenbiirRiarb-prFt 
acbe  tiesctiicbte.    Im  ZusBmmenliiD);«  dancealvlll,     1.  Ttili 
der    Uatertertii.     2.    Teil:     Pentoui    der    Obtrlcrti«.     2     lei 
Aiifli|-e.    Berlin,  WeldmiDnsrbe  BiirhliaadluniE,  ISSfl.     1.  T*iL    iflj 
1,21)  M,     2.  Teil.     123  S.     1,10  M.  ' 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Workee  ist  in  diessrlj 
schrill  (Jahrg.  1S81,  1.  Heft)  eingehend  besprochen  worden' 
genügt  daher,  hier  auf  die  Verbessern ngen  hinzuweisen, 
sieh  in  der  2.  Auflage  finden.  Der  Verfiieser  war  x»b  mir  j 
auch  von  andern  Rezensenten  darauf  aufmerksam  gemacht  <i 
daf«  ihn  sein  Streben  nach  EnappbeiE  und  Kürze  im  Atu 
stellenweise  zu  slilislischen  Härten  geführt  habu.  Er  bat  c 
infolgedessen,  und  zwar  mit  rechtem  Erfolg«;,  ungelegen 
lassen,  diesem  Vorwurfe  zu  begegnen.  Jede  Seile  gicbl  ZeugnS 
davon;  der  erste  Teil  ist  sDgar  rollstüodig  umgearbeitet  n«rdea. 
Zwar  ist  er  dabei  um  17  Seilen  Tex^eQ^^g^^g^j^^ 
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Euwacbs  fast  ausschliefslich  der  Darstellung  und  der  Form  zugute 
gekommen,  während  der  Stoff  eine  Vermehrung  gar  nicht  oder 
lüchsteiis  in  den  Anmerkungen  erfahren  hat.  Ich  meine  aber, 
lafs  auch  der  Text  von  jetzt  ab  so  bleiben  kann,  wie  er  in  der 
:weiten  Auflage  voriiegt,  damit  die  sp<lteren  Auflagen  von  den 
nlheren  nicht  zu  sehr  abweichen.  Der  gebotene  Stoff  ist  nunmehr 
ün  völhg  tadelloser:  Druckfehler  sind  fast  gar  nicht  vorhanden.  An 
lie  Stelle  der  dürftigen  Geschlechtstafel  des  Hauses  liabsburg  sind 
:wei  recht  brauchbare  und  ausfuhrliche  der  Häuser  Hohenzollern 
ind  Habsburg  getreten.  Da  dem  Buche  die  Vorzuge,  welche  es  bei 
meinem  ersten  Erscheinen  hatte,  voll  und  ganz  erhalten  geblieben 
^ind,  und  sich  die  zweite  Auflage  noch  durch  die  Einführung 
1er  Paragrapheneinteilung,  die  Einschaltung  von  Rückblicken  und 
iie  geschickte  Verwendung  der  Anmerkungen  auszeichnet,  so 
rerdient  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  die  wärmste 
Empfehlung. 

Fraustadt.  Moritz  Friebe. 

1)  E.  S.  Cornelius,  Grundrifs  der  physikalischen  Geographie. 
Für  höhere  Unterrichtsaustalten  bearbeitet.  0.  verbesserte  Autlage. 
Halle,  W.  Schmidt,   18S6.     2,40  M. 

Diese  Neuauflage  ist  in  der  That  eine  mehrfach  verbesserte. 
Der  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  seinen  schätzbaren 
Crundrifs  durch  allerlei  Änderungen  und  Erweiterungen  auf  die 
Höhe  des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Wissenschaft  zu  erheben. 

Als  Hülfsbuch  für  den  Lehrer  möchte  dieser  Grundrifs  wohl 
manchen  guten  Dienst  leisten,  da  er  fast  durchweg  klar  und 
böDilig  die  Hauptlehren  der  physischen  Erdkunde  (abgesehen  von 
deren  mathematischem  oder  astronomischem  Teile)  vorträgt. 
Allerdings  ist  der  Standpunkt  des  Verf.s  mehr  der  des  Physikers 
als  der  des  Geographen,  und  mitunter  merkt  mau  die  Nachbes- 
^rung  an  gewissen  Ungleichheiten,  nicht  nur  an  dem  störenden 
Kebeneinander  von  Fufs-  und  Meterniafs  (sogar  die  Niederschlags- 
köben  wei*den  auf  S.  163  in  Zollen  ausgedrückt).  Die  nicht- 
meridionale  Richtung  der  Passate  wird  auf  S.  113  einseilig  und 
ungenügend  auf  die  verschiedene  Rotationsgeschwindigkeit  verschie- 
dener Breiten  zurückgeführt;  erst  später  wird,  ohne  Hinweis  auf 
<lie  Bedeutung  für  die  Passattheorie,  die  allgemeine  Rechts-,  bez. 
Ünksabbiegung  jeder  geradlinig  einsetzenden  Bewegung  auf  der 
Erde  erwähnt.  Die  Definition  der  Isothermen  (S.  -67)  als  „Linien 
gleicher  mittlerer  Jahreswärme"  verschweigt  die  nötige  Reduktion 
letzterer  auf  dem  Meeresspiegel  zur  Bestimmung  der  isothermischen 
Lage  eines  Orts.  Der  Verf.  meint  zwar  diesen  Zusatz  gleich 
uf  den  nächsten  Zeilen  zu  bringen,  aber  der  Anfanger  würde 
egenüber  jener  Definition  den  Zusatz  wahrscheinlich  kaum  richtig 
srstehen:  „Übrigens  ist  bei  der  Konstruktion  der  Isothermen  die 
rhebung   der  Orte   über  dem  Meeresniveau  zu  berücksichtigen''. 

Zaitaehr.  L  d.  Gymn—ialweaen  XL.  11.  44. 
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Das  nümlicbe  gilt  von  der  hier  gegebenen  Düßnitioti  d<-r  Innu- 
maleD  (S.  79).  Die  Monats-  und  Jahres- Teniperiliinnilli-l  nn 
Halle  auf  S.  69  sind  nicht  ganz  korrekl;  bcionders  dn-  Jinuir 
hat  in  Halle  keineswegs  ein  Miliel  toq  — 2",  Hall«  li«^l  Hduiehr 
noch  im  Raum  westeurapSiscb  niildfr  Winter  ohne  Frost-JiDiur. 
wenn  auch  der  O-Uolhermti  de«  Januar  nabp  beuai^barl.  Die 
Darlegungen  über  die  Verghtscheriiiig  Nürd-DeutÄclilaiid»  |S,  310), 
welche  letztere  der  Verf.  zu  Gunsten  Aer  Drirt-Theorie  beanstisdtt, 
sich  sogar  versteigend  zu  dem  bedenklirh  apodik lisch eo  Saür: 
„Die  erratischen  Itlijcke  der  norddeutsc.hi-n  Kbenf  sind  fiberbaiipl 
nicht  skandinavischen  Lirsprungs",  wären  besser  fortgeblieben. 

2)  R.  Kiepert,  Schal«  audkarlec  der  Länder  Eoropii.  Litf.  D 
u.  14:  Hbysikiliichc  aad  (.ollliseliP  Wandkarte  von  Sfuiu  tid 
Portugal.     Berlin,  D.  Reiner,  ISSt).     &  M.  H 

Die  höchst  verdicnslliche  Sammlung  von  Srliulwandkarteo  iäi 
die  einzelnen  Länder  Europas  ist  nun  bis  zur  sfidwe^llicbtlfli 
Halbinsel  unseres  Krdleils  furlgesch rillen,  an  der  xjch  ilie  Mdäta- 
schaft  von  II.  Kieperts  ßarsleüuiig  besonders  glficklidi  beuührtbil. 

Wieder  erhalten  wir  ZwiUiDgskarten.  Herde  geben  in  d«» 
ansehnlichen  MaFsstabe  1  :  1  00(J  000  ein  inarkigrs  Bild  ilir 
pjreniiischen  IIulbiDScl;  die  eine  vetaDscbaulicbt  nur  da»  Ri'li'' 
mit  den  Flüssen  und  Siadlpunkten  und  ist  stumm,  dio  aDil*^ 
mit  blofs  gestrichelten  Gehirgsangabcn  und  Flüssen  2uigl  die  SMü- 
und  IVovinzgrenzen  in  farbigen  Linien  und  trägt  vollen,  ab^ 
nirgends  belastenden  Nanienaufdruck. 

In  Korrektheit  und  technischer  Vollendung  sind  dicfc  KirKB 
den  votangegangeoen  derselben  Sammlung  vollkommen  ebeniiArli^' 
Auf  dem  Heliel'gemäldc  (der  Name  übertreibt  nicht)  venvcill  dir 
Blick  aber  mit  gesteigertem  Wohlgefallen,  so  fßrdcrgam  ewcbeisl 
hier  die  Manier,  doppelt  die  Plastik  des  Bodens  ausiudrOd;«: 
die  Böschungen  je  nach  ihrer  Steilheil  mit  versctiiedei)  dicbtff 
SchrafTur,  die  Erhebungen  (die  gei-ade  bei  blofiicr  UochflicbeDrarflt 
wie  hier  in  beiden  Kastilien  durch  keineriei  Schraffierung  mip' 
drückt  werden  könnten)  je  nach  ihrer  absoluten  Habe  in  ■tT' 
tönten  Fläcbenfarben,  die  durch  gelbliche  in  itnmer  dunklere  bn»»' 
nüancen  übergehen.  Diese  Halbinsel  ist  ja  garnicht  zu  venl^ln^ 
ohne  die  Höhenlagen  des  Bodens  auch  auf^erhalb  der  Gebir|;('< 
erwägen;  an  ihr  lehrte  uns  Humboldt  zuerst  den  didaktischen  **"' 
von  Durcbschüiltsprofilen ,  an  ihr  zeigt  sich  unter  allen  L^n^i" 
Europas  am  eindrucksvollsten  der  Wert  eines  guten  nöbeDscbii" 
bildes  auch  für  den  Schulunlerricbt. 

3)  H.Iiieperl.Phyiikalis 

4)  H.Kiepert,  Politiii^he 

l>ericlillele  Auflage.     Berlin,  D.  Reimer,   1666. 


An   brauchbaren  Wandkiirten  Nurd-  und  Südauicrikis  h 
wir   durchaus  keine»  Übertlul's,. j -  -    -- 
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freuen  sich  wohl  mit  Recht  der  Bevorzugung,  da  sie  Zuverlässig- 
it  mit  geschmackvoller  Ausführung  vereinigen. 

nie  aus  je  5  Sektionen  bestehenden  Kiepertschen  Wandkarten 
m  Nordamerika  liegen  nunmehr  bereits  in  dritter  Auflage  vor. 
erichtigungen  waren  seit  der  vorigen  Auflage  nicht  vielfach  nötig, 
och  sehen  wir  die  Pflanzengreuzen ,  namentlich  die  Polargrenze 
es  Baumwuchses  jetzt  genauer  verzeichnet,  und  auch  das  Relief 
ie  und  da  an  der  Hand  neuerer  Aufnahmen  verbessert  darge- 
lellt.  Insbesondere  hat  nun  Grönland  nach  Nordenskiölds  mutiger 
olandreise  sein  Hochlandbraun  weit  über  den  alpinen  Oslrand 
linaus  angelegt.  Statt  Havana  wäre  besser  zu  setzen  Habana, 
tatt  Reykiavik  Reykjavik. 

Die  Karte  mit  dem  politischen  Kolorit  erscheint  für  den 
khulgebrauch  weniger  von  nöten.  Sie  giebt  (in  der  sonstigen 
Unterlage  mit  der  physikalischen  völlig  übereinstimmend)  nur  die 
^Tofsen  Staatsgebiete  in  Flächenfarbung,  aufserdem  den  versrhie- 
deDartigen  Kolonialbesitz  in  Westindien.  Die  Einzelrepubliken 
Nittelamerikas  hätten  indessen  jedenfalls  verschiedenes  Kolorit 
verdient.  Die  Teilstaalen  und  Territorien  der  Union  sind  nur 
mit  dünnen  roten  Linien  von  einander  getrennt,  diejenigen 
Hejicos  überhaupt  nicht  gesondert  angegeben;  letztere  haben 
rreilicl)  auch  für  die  Schule  keine  Bedeutung. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


lieiorich  Matzat,  Erdkunde.  Hin  Hilfsbach  für  den  geographischen 
Unterricht.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage,  ßerlin,  Paul  Parey,  ISSti. 
310  S.     2  M. 

Auf  den  ersten  Blick  schon  bietet  sich  diese  zweite  Auflage 
iU  eine  verbesserte  der  ersten  „Zeichnenden  Erdkunde'* 
lar.  Liegen  ja  sieben  Jahre  zwischen  beiden  Auflagen,  und  dafs 
ItT  Verfasser  diese  Zeit  hindurch  auch  auf  dem  Felde  des 
leographischen  Unterrichts  nicht  gerastet,  das  hat  uns  seine 
»Methodik**  dieses  Unterrichtszweiges  bewiesen.  In  dieser  liegt 
)UD  aber  zugleich  der  Schlüssel  zur  rechten  Beurteilung  des  vor- 
legenden Lehrbuchs.  Demselben  fehlen  die  früher  reichlich  ein- 
lestreuten  Dichterstellen,  auch  die  Kartenskizzen  über  die  wich- 
igslen  Eisenbahnlinien  sind  in  ihm  gestrichen,  —  die  ersteren 
^ohl  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Lesebücher  den  geeigneten 
>toir  darbieten,  die  letzteren,  dafs  die  immer  besser  werden- 
en  Schulatlanten  nur  die  wirklich  wichtigen  auch  nach- 
eisen  werden.  Da  trotzdem  noch  die  Seitenzahl  von  300 
uf  310  gestiegen,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus  eine  beträcht- 
cfae  Vermehrung  des  Inhalts.  Ist  dies  nun  auch  bei  neuen 
usgaben  von  Schulbüchern  im  allgemeinen  gerade  kein  Vorzug, 
)  kommt  dieselbe  hier  jedoch  in  erster  Linie,  das  Ganze  zerfallt 

fünf  Bücher,  dem  ersten  und  letzten,  der  sogenannten  „Allge- 

44« 
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meinen  Erilkuiide"  lu  etalten.  Jenes,  „Xur  Dt^tRintskund 
überschrieben,  enthüll  auf  21  Seiten  die  Kon^nphiMlimi  1 
begrifTe  und  einen  knrzen  Überblick  Aber  die  LSnderkunile.  SA 
hier  tritt  das  bekannte  Streben  des  Verfassers,  klar  und  ä 
sichtlich  zu  gliedern,  ileullich  lu  Tage.  Er  nitnrol  zu  <i«in  Zwt 
mehr  »U  es  sonst  wohl  geschieht,  auch  die  graphische  Ibrstella 
in  seinen  Dienst.  Wo  er  z.  R.  von  dem  Kreislaur  des  WuM 
redet,  stellt  er  denselben  schematiach  dar: 

Wasserdampf  >   Wind  >    Wollten 

'■l  i 

>l  I 

Meer  <  FlQsse   <  Land. 

Bei    dem    meist   so   geringen   VorslellungsTerniAgen 
jüngeren  Sdiüler.  darf  man  nolil  ip  solcher  Art  nicht  eine  M 
Spielerei  erblicken.    Matzat  legt  wenigstens  ganz  besandersD  Vl^ 
auf  diese  Anschaulichkeit.   Deshalb  schiebt  er  fast  jedem  Abidai 
ninc  schematische  Übersicht  Toraui.    Der  allgemeinen  " 
der  Occane  und  Erdteile  t.  B. 

Nördliches  Eismeer 
Grorser  Nordamerika  Atlant.  Europa  Ind.    Asien         Mli 

Ocean    Südamerika     Ocean   ATriba  Ocean  AuslralienOtjd 
Srtdiiches  Eismeer, 
rief,    erwühnt    das,    weil    hierin   gerade    eii 
dieses  Hilfsbuclies  liegt,  die  zugleich  erkennen  läTst,  dafs  u 
Verfasser  auch  nach  dieser  Seite  mit  der  „zeichnenden  Brdkui 

noch  immer  Ernst  ist.  Das  zweite  Buch  behandelt  Deutxefc 
Und  und  seine  Grenzlünder.  Dals  hier  nadi  geographischen fi( 
Ziehungen  die  Anordnung  getroffen  und  das  ganze  Gebiet  zunädd 
in  sieben  Kapitel,  die  das  Alpengebict  und  sechs  Stnim^ebialt 
behandeln,  und  diese  wieder  in  25  LandachafLen,  ..methodifcin' 
Einheiten",  gegliedert  sind,  ist  nach  Matzats  bekanntem  Sufl^- 
punkt  selbstverständlich.  Die  Reihenfolge  dieser  Glieder  tit  nahV- 
lich  je  von  dem  Ausgangspunkte  und  je  nachdem  sich  der  Gr- 
schichts Unterricht  mit  dem  geographisctien  in  BGzi«<hung  brini^ 
läfst,  abhängig,  in  ihr  soll  kein  Zwang  für  den  Gang  des  l'fl^^ 
richts  liegen.  Dats  aber  infolge  dieser  Einteilung  nielirfWli 
Wiederholungen  nötig  werden,  worauf  der  Verfasser  in  dem  Vur- 
Wort  selbst  hinweist,  wird  als  eine  Annclimlichkeit  sicheriicli  Dirlil 
empfunden,  mufs  um  des  Prinzipes  willen  aber  ertragen  uecd'-n- 
Innerhalh  jedes  Abschnitts  findet  sich  ebenfalls  wieder  eine  ä^ 
sichtliche  Gliederung  und  am  Ende  desselben  die  politisdin 
Verhältnisse  der  Landschaft  nebst  ihren  wichtigsten  Städli^n  an!- 
gezahlt.  Am  Ende  jedes  Buches  gestalte!  sich  der  Ri'ickblM 
zu  einer  Gesamtübersichl,  die  namentlich  bei  UeutsfbUnd  und 
Europa  (S.  89—104  und  177— 188J  vortrefflich  eelungen  isi 
und    manchen    Fingerzeig    zur    pnlUUCbfla-J^|Q^||^|Jl)|g^B 
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lolTes  enthält.  Die  dispositionsartigc  knappe  Form  ist  aber  auch 
ierbei  festgehalten.  Das  Ganze  macht  dadurch  allerdings  einen 
lehr  tabellenurtigen  Eindruck,  es  bietet  Gedächtnisstützen  und 
ii  oiTenbar,  wenn  man  aus  dem,  was  der  Verf.  über  den  Stolf  des 
rsteu  üuches  sagt  (Methodik  S.  312  Anm.  3),  schliefsen  darf, 
luch  wesentlich  dazu  bestimmt.  Die  Übersichtlichkeit  drangt  sich 
lU  Prinzip  fast  zu  deutlich  hervor.  Man  kommt  nicht  zum 
reihleu  Genufs  eines  gröfsercn  Ganzen.  Und  gerade  hierin  bleibt 
die  Matzatsche  Erdkunde  hinter  der  Schulgeographie  von  Kirch- 
hotr  weit  zurück.  In  dieser  ist  scheinbar  gar  kein  Wert  auC 
äufserliche  Übersichtlichkeit  gelegt,  während  jeder  einzelne  Ab- 
^clinitl  näher  angesehen,  ein  wahres  Kabinettsstuck  sauberster 
Durcharbeitung  und  wohlerwogener  Stolfauordnung  ist.  Doch  das 
iül  Sache  des  Prinzips,  an  sich  lälst  sich  M.s  Standpunkt  durch- 
aus rechtfertigen  und,  was  die  Hauptsache  ist,  auf  demselben 
sicherlich  auch  reiche  Frucht  schafl'en.  Aber  eins  vermifst  Ref. 
schmerzlich:  bei  den  politisch  oder  kulturgeschichtlich  oft  so 
nichtigen  Städten  und  Gegenden  einen  Hinweis  auf  die  geo- 
graphische Bedingtheit;  einige  andere  neuere  Lehrbücher  sind 
darin  besser  dem  Vorgange  Guthes  und  Kirchhofl's  gefolgt. 

Das  dritte  liuch  behandelt  das  übrige  Europa  nebst  W^est- 
asien  und  der  Nordküste  Afrikas.  Das  Zusammenfassen 
dieser  Gebiete  mit  Europa  wird  bei  dem  engen  Hand  in  Hand 
gehen  der  Geschichte  mit  der  Geographie,  wie  es  M.  wünscht, 
Qur  zu  billigen  sein,  ebenso  wie  er  diesen  Stoff  in  methodische 
Einheiten  zerlegt.  Namentlich  hat  Ref.  die  Gliederung  des  in- 
dustriellen Englands  in  vier  Steinkohlengebiote  und  ihre  Haupt- 
indusirieen,  Centren  und  Haupthäfen  Wohlgefallen.  Bei  Griechen- 
land und  dem  Orient  giebt  er  mehr  nur  die  Namen  und  politische 
Einteilung  der  sogenannten  „alten  Geographie'',  auch  bei 
Italien  treten  die  modernen  Verhältnisse  hinter  den  alten  etwas 
zurück.  Im  vierten  Buch  werden  die  fremden  Erdteile  besprochen, 
und  wie  schon  bei  den  europäischen  Ländern  werden  Vegetation, 
Tierwelt  und  Bevölkerung  dabei  in  Betracht  gezogen,  so  dafs  man 
nichts  Wesentliches  vermifst. 

Ganz  besonders  gut  gelungen  ist  aber  das  fünfte  Buch, 
weiches  die  allgemeine  Erdkunde  in  klarer  und  genügend  ein- 
t>ehender  Weise  darstellt.  M.  beweist,  dafs  auch  die  sogenannte 
iQiathematische  Geographie''  (1.  Kapitel),  soweit  die  Schule 
3uf  sie  reflektiert,  sich  sehr  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  Geo- 
graphie überhaupt  behandeln  läfst,  vorausgesetzt,  dafs  dem  (>eogra- 
ihie- Lehrer,  wie  zu  erwarten,  die  dazu  notwendige  mathematische 
Schulung  nicht  gebricht.  Ein  treuliches  Kapitel  ist  das  zweite,  die 
•faysikalische  Geographie  behandelnd.  Hier  zeigt  die  Klima- 
ülügie  besonders,  wie  leicht  es  M.  wird,  wissenschaftliche  Er- 
rtmisse  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen.  Das  dritte  Kapitel 
berschreibt    U.    »«Statistische    Geographie"    und    falst    darin 
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noch  einmal  tiröUt  der  Erilteile  uoii  Lintlei',  Gi-ut>iiitu-uii^  tltr 
Henscben  in  Völker  und  Staaten  und  «dllicr»lidi  ihre  matcrlrJI« 
und  gieistige  Kultur  iibersicbtiich  tttHjITimill  l^i»  Aiis»)irac:lie' 
Regialer  füllt  die  beiden  letzten  MM/dee  Uucheti. 

Das  ganze  Werk  gehört  ohne  ZweiM  iti  uuseru  mvlliuiüxli 
brauchbarsten  llilfsbüchern,  und  da  der  Terf.  in  sfiiur  M<'ili<"lil> 
zugleich  eine  authentische  Interpretation  gcgr'bon,  wie  n  im 
finzelnen  verstanden  sein  nod  wie  er  du  ilucli  ril»iliJii{<i  ;< 
handbaht  wissen  will,  so  wird  gich  an  der  Hand  <li!.siiellieii  litr 
geographische  Unterricht  trefflich  fSrdem  lauen.  Hiucli<frlri 
Aufgaben  für  die  Schüler  finden  sich  eingeatreut  und  Rehüren 
mit  zu  den  schon  erwähnten  Fiaga-teigen  audi  (Qr  den  Uhra. 
der  etwa  nicht  weifs,  wie  er,  auGMr  mit  dem  NadueichDcn ,  dt« 
Schüler  zur  Selbstlhatigkeit,  lur  rigeBsn  BeobaditaDg  unil  Ab- 
schätzung geographischer  Verhültniaae  heranziehen  aoll. 

Scbliefslich  erlaubt  sich  Ref.  auf  einige  Kleinigkcilen,  w 
denen  er  Anslofs  genommen,  hiniuweisen.  In  $  t?  dürfU^  der 
Ausdruck  „der  mittelste  Erei«  dieser  Spirale"  tmiufed»«! 
und  vielleicht  durch  „Windung"  zu  ersetzen  sein,  da  die  Spirali 
doch  nicht  aus  konzentrischen  Kreisen  besteht.  Ebeiui)  iel  ilie 
Delinition  der  „Längen-  und  Breiteograde"  in  $  39  und  -12  m 
mifshilligen ,  da  wir  doch  durch  KirchboET  an  die  Aultasstiug 
der  (^rade  als  Erdstreifen  zwischen  den  Paratlelkrcisen  resp.  Meri- 
dianen gewöhnt  sind. 

In  §  79  wird  la  Perle  da  Rhone  noch  als  vorhanden  )i>- 
genommcn,  während  die  früher  den  Rhonelauf  TerdeckenM 
Felsen  seit  einigen  Jahren  tbatsäehlich  gesprengt  sind.  \'uni 
„Plateau"  der  Allniark  wird  i  192  gesagt,  dafa  ei  Isi'm 
Höhe  erreiche,  und  so  ist  es  richtig,  in  $  180  kann  weaig^tenf 
die  Zahlangabe  17U  m  darauf  bezogen  werden,  obnohl  »ie  selbtl- 
versCändlicb  zu  „Lüneburger  Heide"  gehört.  Sollte  man  tiift 
trotz  der  altmärkischen  Hellberge  flbeitaupt  von  einem  „PUteir 
der  Altmark  sprechen  können?  Dasselbe  dann  aber  aucli  aotb 
mit  zum  Wesergehiet  zu  ziehen,  ist  wohl  kaum  angänglich,  N 
„Spree  wald"  wird  in  §  199  als  „eine  Sumpf-  und  Waldliml- 
schall"  beschrieben.  Thut  man  diesem  interessauli^u  Sidct 
branden burgi scher  Erde  „voll  trefflidien  Grases  für  Rindcnuclir 
(KirchholTl  mit  jener  Charakteristik  niclit  Unrecht?  CbrigeOS  m»' 
farst  er  auch  nur  den  Spreebogen  von  0.  nich  W.  und  N..  vM 
mehr  den  Teil  desselben,  der  sich  wieder  nach  0.  wendet.  Vmi 
vier  Seezonen  bei  Deutschland  (}  255)  zu  reden,  indem  die 
oberilalischen  Alpenseen  mit  hineingeiogcQ  werden,  iHl  wobliurii 
etwas  gewagt.  Die  Rivlera  wird  f  37S  erwähnt,  ubn«  dib 
irgendwo  g'^s^gt  würde,  was  man  unter  dläser  verslJibi.  Stlir 
gut  ist  die  kurze  Cfaaraklerislik  der  dniclncn  NationcD,  mtA-  ] 
würdigerwcisü  fehlt  dieselbe  bei  den  Spaniern,  hodi  w«  «41  i 
Ruf.  uoch  weiter  an   Kleinigkeiten  faeniPBrffcatB,  lüa  iHtt  tW^TI 
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Ol  Ganzen  nur  beeinträchtigen  könnten.  Das  Buch  ist  klar  und 
lethodisch  brauchbar,  und  darum  sei  es  den  Fachgenossen  an- 
elegentlich  empfohlen. 

Bielefeld.  Th.  Prenzel. 

)  H.  E.  Roscoe  and  C.  Schorlcmmer,  Kurzes  Lehrbuch  der 
Chemie  uach  deo  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft.  Mit  zahl- 
reichen eingedruckten  llolzstichen  und  einer  Tafel  in  Farbendruck. 
^.  vermehrte  Auflage.  Braunschwei{;,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn, 
1SS6.     484  S.    5,50  M. 

Die  grofsen  Vorzuge,  welche  dieses  kurze  Lehrbuch  der 
Chemie  vor  andern  von  gleichem  Umfange  voraus  hat,  sind  allen 
^hrern  der  Chemie  hinlänglich  bekannt.  Es  genügt  daher,  auf 
hi  Erscheinen  der  achten  Aullage  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Jnterzeichnete,  der  dieses  vortreffliche,  äufserst  klar  geschriebene 
3ucfa  auch  in  früheren  Auflagen  kennt,  bat  nur  wenige  Verände- 
rungen für  eine  neunte  Auflage  in  Vorschlag  zu  bringen.  Nach 
meiner  Ansicht  kann  die  Beschreibung  der  Wage  und  der  kurze 
^brifs  der  Krystaliographie  gestrichen  werden,  da  in  den  Schulen, 
D  denen  dieses  Lehrbuch  eingeführt  wird,  die  Wage  im  physi- 
ulischen  und  die  Krystaliographie  im  mineralogischen  Unterricht 
durchgenommen  werden.  Der  so  gewonnene  Raum  könnte  zur 
Erweiterung  anderer  Abschnitte,  z.  B.  der  ))hysikali$chen  Eigen- 
H:haften  der  Elemente  und  der  organischen  Chemie,  verwendet 
werden.     Der  Verleger  hat  das  Buch  vortrefflich  ausgestattet. 

>)  M.  Rose nfeld,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
anorganischen  Chemie  auf  rein  experimenteller  Grundlage.  Mit 
einem  Anhange:  Chemie  der  KohlenstotTverbindungen.  iVlit  58  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  i.  B.,  Ilerdersche  Verlags- 
handlung,  1SS6.     1S3S.    2,40  M. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  geht  von  der  richtigen  An- 
hiebt aus,  dafs  das  Experiment  die  Grundlage  des  chemischen 
Unterrichts  bilden  müsse  und  dafs  die  Gesetze  daraus  abzuleiten 
'eien.  Er  beschreibt  eine  grofse  Zahl  instruktiver  Versuche,  von 
l^neD  einige  neu  sind.  Die  Gliederung  des  ganzen  Unterrichts- 
anges ist  folgende:  L  rhysikalisch-chemische  Erscheinungen: 
^rhalten  der  Körper  zu  Lösungsmitteln;  IL  Chemische  Synthese: 
erhalten  der  Körper  zum  atmosphärischen  Sauerstofl',  zu  Schwefel, 
U  (hlor,  Brom  und  Jod;  IIL  Chornische  Analyse;  IV.  Verbin- 
ungsgewichte ;  V.  Gasdichte  der  Körper;  VI.  Salze:  Salzsaure  und 
Ire  Salze,  Salze  der  Schwefelsaure,  der  Salpetersäure,  Kohlen- 
iQre  Salze  u.  s.  w.;  VIL  Allotropie;  Vlll.  Atmosphärische  Luft; 
(.  Legierungen;  X.  Atomistische  Theorie;  XI.  Systematische 
bersicht  der  Elemente. 

Der   Anhang,    die   Chemie    der  KohlcnstolTverbindungen    be- 

ndelnd,    gliedert    sich    in    folgende    Abschnitte:    1.    Fettkörper, 

Kohlenhydrate,    III.   Cyanverbindungeh,    IV.  Aromatische  Ver- 
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bindungen,  V.  Alkalüi^e,  VI.  Pi'olelMslofln.  Wk  fiiiifien  Alischiö 
heigegi^beiieD  Fragen  sind  oft  zu  iinl>psliiiiiiu  iiml  meiaer  Ad( 
nach  überilüssig,  da  der  Lehrer  (lie«elbcii  stvilcti  inuTs.  11 
Wendel  io  vielen  Fragea  das  Wort  „kflnnle"  an.  So  i 
z.  B.  folgende  Fragen:  „Wie  köDute  Wassenloir  Mit  4 
Kupferoiyd  einwirken?" 
niuniak  haben?"  Her  Vei 
rharakler  des  ElemenLan; 
ganiRienstellung  des  Haterüb  BiA  ByttenttiHher  OrJmig  J 
stand  geiiommen  habe,  Dana  hStte  er  abor  moA  dis  fl  «ii 
Anhang  verwiesene  Chemie  der  Koblenitoffreriiiadiumi  il  i 
selben  Weise  wie  die  anorganiscbe  Qiemie  benfoeilM  «1 
Dieser  Anbang,  der  einen  ByalemitiicIieD  Abrib  d«r  oi|Haal 
Chemie  giebt,  ist  wohl  nur  ein  Auuog  au  änem  grttbanaU 
buch  der  Chemie.  Es  werden  hier  die  komplinartaatMB  Fm 
aurgestellt,  ohne  dah  vorhw  die  Ableitung  dmr  Feinet  t0 
worden  ist  Die  Zusammenatellnttg  der  FarnMln  »  Raiimal 
Beschreibung  der  betreflenden  KJ&per  hat  fÖr  die  Sditta^'l 
welche  dieses  Buch  geschrieben  ist,  gar  keinen  Wert  toü 
bitte  bcEser  gethan,  einzelne  wiefatige  orgaoiiebe  VefUldM| 
ausführlicher  zu  beschreiben.  ISin  lohaltiTaveidl^  hlbe  khfl 
ungern  vermifst.  Welche  denleclw  SdinleB  btt  deaa  dar  Vi 
bei  Abfassung  seines  Buchea  im  Auge  gebabt?  Gjanaöai 
Realgymnasien  doch  wohl  nidit;  dann  auf  dieaen  wird  pr  U 
organische  Chemie  gelehrt  (a.  Lebrplina  fOr  die  bMieran  8aW 
in  Preufsen  vom  31.  Man  1883),  und  fDr  die  OberretliiM 
wird  nur  die  Kenntnis  der  wichtigaten  Stoffe  der  oigaaiiä 
Chemie  gefordert.  Trotz  der  gemachten  AnMtdlmigen  ?■# 
das  vorliegende  Buch  die  Beachtung  ätx  Lehrer  iw  Gheiii&  i 
Ausstattung  desselben  ist  recht  guL 

rk,   Die  ElsmentB^  dar  Cfconle. 

initti 
1886. 

Den  I^brern  der  Chemie  an  Gymtuaien  wird  hier  <n  P 
vortrelTlicbes  Büchlein  dai^eboten,  bei  deaaen  Abbnang  dv  fl 
den  Grundsatz  befolgte:  ,,Paaca  aed  matan.**  Der  V«£  b(|^ 
mit  einer  Betrachtung  der  physikaliacben  und  cheBueebeB  Bf 
Schäften  der  atmosphärischen  Luft,  dea  Sauerstoffei,  dta  Vm* 
und  des  WasaeratolTes,  und  kili't  .i^inii  aus  den  JunOi  Vltsui 
gewonnenen  Resultaten  das  (Jesutz  i\vs  fesLi^n  tiuMjchlsvcrbiiLrut 
der  Elemente  in  einer  cheuiischen  Verbindung  ab.  Die  fol^ui 
Paragraphen  bebandeln:  das  Chlor,  die  Chloi'wa8ser>l»fT>'iur4itj 
chemischen  Symbole,  den  Untergcbied  zwischen  rliDniisdier  1 
bindung  und  Mischung,  die  SauerstolTvcrbindungi^n  des  SlicksUH 
das  Gesetz  der  mutiplen  Pruportionen,  das  ADimunink  (AM 
Säuren,  Salze).     Hieran  schlicTst  aidi  du  Geseta  der  Vei^iflf 
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er  Gase  nach  einfaclien  Yoluinverhältuissen,  die  Aro^^adrosrhe 
[}potbese  und  die  Wertigkeit  der  Atüuic.  Die  nächsten  Para- 
raphen  sind  der  Beschreibung  des  Schwefels,  des  Kohlenstoffes, 
^Uiciums  und  ihrer  Verbindungen,  sowie  der  wichtigsten  Metalle 
;ewidniet.  Der  hier  gebotene  Lehrstofl'  kann  bequem  in  einem 
»emester  bewältigt  werden. 

I)  F.  Henrich,  Tabellen  zur  qualitativeu  chcin  ischeii  AoaJy  sc. 
Wiesbaden,  Chr.  Liinbarlh,  1SS6.     2  M. 

Die  Ansichten  der  Chemiker  gehen  darüber  auseinander,  ob 
Tabellen  beim  Unterricht  in  der  analytischen  Chemie  andern 
Leitfäden  vorzuziehen  seien  oder  nicht.  Tabellen  haben  den  Vor- 
zug  der  Übersichtlichkeit,  aber  sie  verleiten  den  Anfanger  leicht 
za  mechanischen  Arbeiten.  Ich  wurde  einen  anders  gearbeiteten 
Leitfaden,  z.  B.  den  von  Medikus,  solchen  Tabellen  für  Anfänger 
vorziehen.  Der  Verf.  scheint  sich  bei  Ausarbeitung  seiner  Tabellen 
die  schon  in  der  12.  Aullage  erschienenen  Tafein  von  Will  zunl 
Vorbild  genommen  zu  haben.  Wenn  die  vorliegenden  Tafeln  für 
die  praktischen  chemischen  Arbeiten  in  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen geschrieben  sind,  so  hätten  sie  etwas  einfacher  ge- 
halten sein  können.  Die  seltneren  Metalle  hätten  füglich  weg- 
bleiben können.  Die  praktischen  Arbeiten  in  den  genannten 
Schulen  sind,  wie  auch  aus  den  Erläuterungen  zu  den  Lehr- 
plinen  für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen  zu  ersehen  ist, 
auf  ein  geringes  Mafs  zu  beschränken.  Ich  wäre  eher  dafür,  dafs 
die  Schüler  der  Mittelschulen  sich  vor  allen  Dingen  einige  prak- 
tische Fertigkeiten,  z.  B.  im  Bearbeiten  des  Glases  u.  s.  w.  ver- 
KhafTten.  Wenn  ein  Student  diese  Fertigkeiten  beim  Fintritt 
ins  Laboratorium  mitbringt,  hat  er  vor  andern  schon  viel  voraus. 

Leipzig.  F.  TraumüUer. 

1)  H.  Schubert,  Saminlang  voo  arithmetischen  and  algebrai- 
sche o  Fragen  und  Aufgaben,  verbunden  mit  einem  systemati- 
schen Aufbau  der  Begrille,  Formeln  und  Lehrsätze  der  Arithmetik 
für  höhere  Schulen.  Erstes  Heft.  -Für  mittlere  Iilasscn.  Zweite 
Auflage.     VI  o.  224  S.     Potsdam,  A.  Stein,  iSbß.     l,so  M. 

^^rselbe,  System  der  Arithmetik  und  Algebra,  als  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  höheren  Schulen.  VI  u.  222  S.  Ebenda  1SS5. 
1,Sü  .M. 

Das  erste  Buch  erscheint  nach  der  günstigen  Aufnahme,  die 
^  gefunden,  schon  jetzt  in  zweiter  fast  unveränderter  Auflage, 
'^a  es  in  dieser  Zeitschr.  üd.  XXXVIII  S.  172  ausführlicher  rezen- 
siert ist,  so  genügt  es  hier  kurz  die  frühere  Fnipfehlung  zu 
'»'iederholen. 

Pas  zweite  ist  fast  nur  ein  Abdruck  von  dem  systematischen 
Yile  des  ersten  Werkes  ohne  den  hauptsächlich  für  Healgymnasien 
estimmten  Anhang.    Veränderungen  haben  nur  insoweit  stattge- 


fiindoii.  als  einteloe  Partiepii.  Mv  früher  im  Ansdilub  »n  Am  Al|^ 
galicii  in  Fragen  erledigt  waren,  hier  dum  Sy»t«ia  au  passrada 
Stelle  und  in  angemessener  Form  eingcrOgt  sind.  Zur  Krljuterimg 
der  besprochenen  Thenrieen  hat  hier  und  da  aiiuh  eine  Veriaßh* 
ruiig  tler  eingestreuten  Beispiele  ulattgeTunden.  Uns  Neue  ist 
mit  gleichem  praktischen  Blick  und  formalem  Ueechick  au»g>>itibli, 
nie  das  Alte.  Das  Ganze  hat  onlschiedeii  nudi  jjenoDiXfn.  he»ds> 
dcrs  auch  durch  den  im  g  30  hinEURefüglen  (ibeiltlirk  Ober  dit 
arithmetischen  Operationen  und  Zahlarlen.  Als  lüiriosum  sei  ilie 
Seite  154  stehen  gebliebene  Dezugnahuic  auf  diK  „rulgendenCboiigi- 
aufgaben"  erwähnt.  Die  Übungsaufgaben  stehen  nur  im  erttei) 
Buch. 

In  einer  Anzeige  ist  das  zweite  Hiidi  mit  dor  ßeteicbiiun; 
Leitfaden  der  Elementarmathematik  I.  Teil  angefAhi't.  Iloirentlldi 
brauchen  wir  nicht  zu  lange  auf  den  |[.  Teil,  aUu  doch  wobi  dit 
Geometrie,  vorerst  neugierig  zu  bleiben. 

2)  Tb.  Spieker,  Lffarbuch  dcir  stiBDro  lieomvtrie  mit  i'buDniaf- 
KibcD  für  bohen  LrbrRii«lalt«n.  Mit  \Mra  ig  Aea  Teit  ^cilrwltn 
lloUicbDiltcD.     IT.  AuHngc.     Piit*d«B>,  A.  Stein,  ISSÖ.    2.i0  M. 

Dorsclbc,  Lehrbuch  ricr  ebenen  Grnnntrle  mit  rbiiDi:»ur(*bn  lär 
hühere  Lehnnslalten.  Mit  rieleo  in  den  Text  |E*draslLlCD  Holt- 
acliDJItCD.      Aa«gab«  tl.      Für  mlltlere  Klassen.      PoUilaRi,  A.  Sln% 

\%m.   1,60  ni. 

Nachdem  die  beiden  letzten  Autlsgen  des  vorliegfnden  erclM 
Buches  ausführlicher  besprochen  sind,  glaubt  Referent  bei  Att 
nach  kaum  zw  ei  Jahren  nötig  gewordenen  1 7.  AuUage  auf  ;«- 
naiieres  Eingehen  verzichten  zu  können,  um  so  mehr,  als  die  Ali- 
weiübungen  von  der  früheren  Form  nur  geringe  sind.  Die  Be- 
merkungen in  der  letzten  Itezension  in  dieser  Zeit^cbrifl  (tSSü 
S.  60)  über  Scheitel  und  Nebenwinkel  sind  benlcksichligt,  fbtato 
wie  die  über  die  Kreisberechnung  zu  annehmbaren  VerinderungeD 
geführt  haben.  Die  Existenz  inkommensurabler  Strecken  ist  au 
passender  Stelle  durch  Seite  und  Diagonale  des  Quadrats  iikI)- 
gewiesen.  Solche  Stellen,  welche  bei  der  ersten  Diirchnahnw 
unbeschadet  des  Zusammenhanges  ilb'Tgangen  werden  kAn'ien. 
sind  durch  einen  Stern  kenntlich  gemacht.  Einer  be»ondeiU 
weiteren  Empfehlung  bedarf  das  bekannte  Lehrbuch  nicht 

Zugleich  mit  diesem  erscheint  ein  Separatabdruck  der  lieid« 
ersten  Kui'se  ala  „Ausgabe  B"  für  solche  Anstalten,  deren  geeiu'' 
Irisches  Pensum  ein  beschränkteres  ist. ' 

Zum  Schlufs  noch  eine  kleine  Bemerkung  zu  desselben  TcrfJ 
Trigonometrie,  die  im  vorigen  Jahre  erschienen  und  in  ditstr 
Zeilschrift  (1885  S.  782)  von  Professor  Erler  angezeigt  i»l,  Di* 
in  den  numerischen  Beispielen*  zu  trigonometrischen  Aufgabe 
dort  angewandte  Bezeichnung  n.  Ig  sin  «  ^^  «  orseJicint  dwA 
Wühl  unzulässig,    n.  Ig  sin  a  kaon  nur  »m  u  innimilMk,  !!»■•■ 
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B.  Wiese  und  \V.  Lichtblau,  Sammlanf;  (ir^ometriiicher  Kob- 
straktiooiaafgabea  zum  (lebrauch  an  Scminarien  sowie  zum 
Selbatnoterrieht.  Mit  145  in  den  Text  (gedruckten  Holzschnitten.  V 
a.  220  S.    Hannover,  Carl  Meyer,  1SS5.     2,SU  M. 

Eine  recht  reichhaltige  Sammlung  von  Aufgaben  liegt  hier 
r.  Auf  den  ersten  34  Seiten  zuhll  Ref.  deren  299,  und  da- 
it  stehen  wir  erst  bei  den  einfachsten  Aufgaben  über  Parallelo- 
amme.  Das  erscheint  doch  wohl  als  zuviel  sowohl  für  Scminarien, 
i  denen  die  Vorrede  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  als  sehr  knapp 
liiidert,  als  auch  für  den  Selbstunterricht.  Von  den  wichtigeren 
ifgabcn  fehlt  keine.  Gewöhnlich  wird  für  die  Lösung  ein  Bei- 
iel  eingehender  ausgeführt,  und  daran  scbliefsen  sich  eine  Reihe 
Twandler  Aufgaben,  bei  denen  die  Konstruktion  nur  zuweilen 
igedeutet  wird.  Wer  nichts  weiter  sucht,  wird  hier  befriedigt 
in.  Ref.  kann  trotzdem  für  das  Werkchen  sich  nicht  erwarmen; 
liegt  der  Grund  dafür  in  der  oft  recht  uufserlichen  Anord- 
iDg.  Zwar  ist  im  Anfang  das  Wesen  der  Konstruktionsaufgaben 
ar  und  deutlich  auseinandergesetzL  Es  ist  gezeigt,  dafs  zur  Re- 
immuug  eines  Punktes  es  stets  darauf  ankommt,  zwei  geomc- 
i^che  Örter  zu  finden.  Dann  fehlt  aber  jeder  Hinweis  darauf, 
ie  in  einem  vorliegenden  Falle  diese  Linien  zu  bestimmen  sind, 
ie  Aufgaben  sind  nicht  nach  den  Methoden,  die  zu  ihrer  Lösung 
hren,  geordnet,  wie  das  z.  R.  in  dem  Petersenschen  Rüchlein 
llethoden  und  Theorieen*'  versucht  ist,  sondern  es  stehen  lose 
>ben  einander:  Dreiecks-,  Vierecksaufgaben,  Konstruktionen  des 
rapezes,  des  Trapezoides,  Konstruktionen  von  Punkten,  Linien 
id  Winkeln  im  Kreise,  Dreiecksaufgaben,  in  denen  einer  der 
idien  der  mit  dem  Dreieck  verbundenen  Kreise  gegeben  sind  etc. 
ioe  zweite  Reihe  von  Aufgaben  wird  von  der  ersten  abgetrennt, 
eil  zu  ihrer  Lösung  die  Lehre  von  den  Proportionen  und  der 
liDlichkeit  erforderlich  ist.  Auch  hier  bleibt  wieder  die  gesuchte 
gur  das  Einteilungsprinzip.  Es  folgen  auf  einander:  Dreiecks-, 
iereckskonstruktionen,  Restimmung  von  Linien  im  und  am 
reise,  Teilungs-  und  Verwandlungsaufgaben  u.  s.  w.  Der  Lernende 
eibt  im  wesentlichen  aufs  Probieren  angewiesen,  nachdem  ein 
Dsler  ihm  vorgeführt  ist.  Die  geometrischen  Konstruktionen 
gebraiscber  Ausdrücke,  verschiedene  Lösungen  der  Aufgabe,  die 
eripherie  eines  Kreises  annähernd  zu  rektifizieren,  die  Rerüli- 
iDgsaufgaben  des  Appollonius  und  Hilfsmittel  zur  Lösung  von 
iifgaben  bilden  den  Schlufs.  Der  letzte  Paragraph,  der  das  Ge- 
pi)6  des  ganzen  Rüchleins  hätte  bilden  sollen,  bespricht  die 
cfatigsten  geometrischen  Örter  und  die  wichtigsten  Daten.  Auch 
I  einzelnen  läfst  sich  manches  aussetzen.  Gerade  und  Strecken 
rden  durch  die  Rezeichnung  nicht  immer  scharf  unterschieden 
S.  11  Aufg.  9).  Senkrechte  werden  konstruiert  statt  „errichtet'S 
Aufgabe  18S  S.  30  liefert  die  Figur  zur  ersten  Lösung  nur 
en,  die  zur  zweiten  zwei  Dreiecke,  die  Notwendigkeit  gewisser 
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liilfsliaien  wird  nicht  ininier  naclijjewiesuu  [s.  Aufhalte  TS,  S.  S 
u.  s,  VI.  Uiilur  den  „Vermisch Inn  Aufgalteii"  des  enttn  T^ 
linden  sich  nulen  streng  lügbareu  uuch  solche  nie:  In  <' 
Kreis  ein  regelmür»iges  7-,  9-,  ll-i  tS-Erk  len  konstniien 
Solche  Anfgaben,  die  nur  ein«  AnnSheniDg  zulassen,  mufiil 
riberban)>t  fortfallen  oder  für  sich  gruppiert  werdon.  Mta  d 
zuaamuienzufaesen:  reichllcbeg  Material  ist  da,  tts  fehlt  nur  noi 
an  dei-  praktisch  verwertbaren,  übersichtlichen  ZusBmnienstriliii^ 
nach  den  Methoden  der  Lösungen. 

Berlin.  M.   Schlug«!. 


J.  Li>i«r,  Itcciicnbneh  Tdr  GewerboehnlM  nod  höhere  Lt<hr«n>UlI<i| 
auwie  zum  ^elbilDoterricIit  aad  zur  Fortbildang  im  GescbiftincbiM. 
Weiiiheiiu,  Ackermana,  1SS6.     IM  S. 

tief  als  Verfasser  von  RechenbQchern  schon  bekannte  H 
Verf.  bietet  uns  hier  ein  neues,  für  Generbcsrholea 
Lehranstalten  bestiuimles.  Es  enthält  die  Iledinung  mil  ( 
malen  Zahlen,  mit  gemeinen  BrAchen,  Anwenduiigt^n  dend 
■'rüzentrediiiungen ,  Konto -Korrente  und  besonders  e«oiDtlri' 
sehe  Iterechnungeu.  Den  crsteo  T«l  bilden  so  »enig  Aufttabsn, 
dafs  fs  sclieint,  als  sollten  dieselben  nur  lur  Wiederholung  i' 
bereits  früher  Gelernten  dienen;  die  genaue  Erklärung  uaaäii 
t^perotionuti  widers|]richL  aber  doch  wiederum  dieser  Mutmafsuii^ 
lui  Vergleich  zu  der  früher  an  dieser  Stelle  (XX:V1II  3.  4)  k 
sprocheuen  Art  der  Behandlung  der  Rechnung  mit  deanuM 
Zahlen  bat  der  Herr  Verf.  den  engen  Zusantmenhang  derdi' 
lualnn  Einheiten  mit  den  dekadischen  noch  mehr  betont  t 
für  die  Itechnung  benutit.  Leider  scheint  er  aber  die  beilrt 
tenden  Vorteile  des  abgekürzten  Rechnens  trotz  (Deiner  damilij 
Empfehlung  noch  nicht  recht  erkannt  zu  haben,  denn  ' 
Wenige,  was  er  von  demselben  giebl,  ist  nicht  genug,  um  f 
sländiiis  für  dasselbe  zu  erreichen,  tumal  wenn  die  PehleriWliB 
niung  gar  niclit  berücksicMigl  wird.  Recht  erfreulich  iil  ü 
EnipFehlung  der  dsterreichischen  Subtraktions-  und  Divitiau^ 
methode  und  ihrer  groFsen  Vorteile  fOr  die  Kechnungi  «s  stlwi(t 
sich  dieselbe  doch  nach  und  nach  immer  mehr  Freunde  tu  t^ 
werben.  —  Während  der  Herr  Verf.  im  Anfang  die  Operittoo* 
oft  begründet,  sieht  er  bei  der  Lehre  von  den  Brüchen  und  i  "^ 
später  ganz  und  gar  davon  ab  Und  giebl  nur  Regeln,  die  i 
nicht  in  einem  Buche  am  Platze  sind,  das  auch  für  den  MI 
untenii^bl  bestimmt  ist.  Zudem  kommen  KrkISrungcii  vur,  i 
ieh  nicht  liilligen  kann:  „hl  bei  einer  Division  der  Divisor  grAtM 
als  der  Dividend,  so  kann  die  Üperatioa  bbr«  angedeutet  w 
und  wir  bekummen  gebrochene  Zahlen  oder  Brache"  und  ,. 
deren  .Nenner  lU  oder  ein  Produkt  aus  Fakturen  (eine  Pnti 
von  10  ist,    heifsen   Uecinialbrflche   oder  Ue<riHd«l*\ 
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äre  •'io  ein  Decimalbruch!  Ich  meine  %„  ist  ein  gemeiner  ßrucli, 
ährend  0,9  ein  Decimalbruch  ist  —  Fast  die  Hälfte  des  Buches 
ird  von  den  geometrischen  Berechnungen  eingenommen.  In 
ner  solchen  Ausdehnung  gehören  dieselben  meiner  Ansicht  nach 
icht  in  ein  für  Gewerbeschulen  und  höhere  Lehranstalten  be- 
Jmmtes  Rechenbuch,  zumal  in  einer  Behandlung,  die  weil  davon 
Dtfernt  ist,  wissenschaftlich  genannt  zu  werden.  Ich  fillire  nur 
)lgende  Erklärungen  an:  „Wenn  eine  Strecke  ^ich  um  einen 
irer  Endpunkte  dreht,  so  beschreibt  der  andere  Endpunkt  einen 
^reis.**  „Eine  gewisse  der  Kreislinie  ähnliche,  gesetzmäfsig  ge- 
ogene,  in  sich  zurückkehrende  Linie  (Kurve),  gleichsam  ein 
inglicher  Kreis  (!),  Iieifst  Ellipse.'*  Mir  ist  es  nicht  begreiQich, 
ric  der  Herr  Verf.,  der  doch  Oberlehrer  an  einem  Gymnasium 
it,  solche  Erklärungen  drucken  lassen  kann. 

Soweit  ich  den  Rechenunterricht  auf  höheren  Lehranstalten 
;enne,  mufs  derselbe  höhere  Anforderungen  an  ein  dem  Unter- 
ichte  zu  Grunde  zu  legendes  Rechenbuch  stellen  als  der  Herr 
''«rf.  des  vorliegenden;  es  mag  vielleicht  mit  Vorteil  auf  gewissen 
■f Werbeschulen  gebraucht  werden  können,  aber  nicht  auf  Gym- 
lasien. 


Berlin. 


A.  Kall  ins. 
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VIERTE    ABTEILUNG, 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  G.  KöDoecke,  Bilderatlas  zar  Geschichte  der  deutschen 
National litteratar,  7.  Lief.,  enth.  Bogen  34  bis  37  und  Halbbogen  38^ 
Mirborg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1886.  2  M.  —  Vgl.  diese 
Zeitschr.  1886  S.  638.     ^o.  15. 

2.  C.  du  Prel,  Justinus  Kerner  und  die  Seherin  von  Pre- 
rorst.  Mit  einer  photographischen  Aufnahme  von  Justinus  Kerner  und 
Zeiehnongeo  aus  dem  Skizzeubuche  von  Gabriel  Max.  Separatabdruck  aus 
ifn  Septemberheft  der  „Sphinx*^  zum  Kerner-Jubiläum.  Leipzig,  Th.  Griebens 
Verlag  (L.  Fernau),  1886.     37  S.     IM. 

3.  U.  Schmidlin,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Anleitung 
ur  Erlernung  der  englischen  Umgangs-  und  Geschäftssprache  in  4  Stufen. 
Dl  Stufe.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Svntax.  Zürich,  Cäsar  Schmidt, 
im.     103  S.     1  M. 

4.  J.  Lehmann  und  E.  Lehmann,  Lehr-  und  Lesebuch  der 
taglischen  Sprache.  Nach  der  Anschauungs-Methodo  mit  Bildern.  II. 
Stife,  I.  Abteilung.  Die  Anschauung  im  Bilde.  III.  verbesserte  und  ver- 
■chrte  Auflage.  Mannheim,  J.  Bensheimer,  18S6.  \II  u.  295  S.  —  Das 
Bieh  verfährt  nach  einer  Methode,  die  ein  Resultat  der  Kombination  von 
hüktr  angewandten  Methoden  ist.  Im  ganzen  beruht  dieselbe  auf  dem  Prin- 
Bip  der  Induktion.     Die  Lektüre  wechselt  mit  Konversation  ab. 

5.  A.  Bolm,  Geschichtskalendcr.  Ein  Tagebuch  der  Geschichte 
isd  Biographie.  Zweite  Ausgabe.  Berlin,  F.  Schöoemann.  Circa  40  Hefte 
■  50  Pf.  —  Von  der  neuen  Ausgabe  liegt  das  erste  Heft  vor,  auf  48  Seiten 
die  Ereignisse  des  1.  bis  18.  Januar  enthaltend.  Der  Verf.  bat  eine  Anzahl 
Mitarbeiter  gewonnen  zur  Prüfung  der  Daten  und  Berichtigung  von  Irrtümern, 
die  sich  in  andern  Sammelwerken  finden.  Die  in  zwei  Bänden  erschienene 
tnte  Ausgabe  hat  als  ein  Werk  des  Fleifses  Anerkennung  gefunden. 

6.  Wilh,  Streit,  Geschichtliche  Gedenkstätten.  Berlin,  Theod. 
Bofnann.  56  S.  5U  Pf.  —  Ein  Hilfsbüchlein  für  den  Unterricht,  welches 
riic  wichtigsten  historischen  Ereignisse  in  geographischer  Anordnung,  nach 
Laidern  und  Provinzea,  vorführt;  doch  nicht  allzu  reichhaltig,  z.  B.  wird 
b  Mecklenburg-Schwerin  nur  Rostock  als  Geburtsort  Blüchers  genannt; 
VaniD  nicht  auch  Parhim  als  Geburtsort  Moltkes,  Güstrow  als  Residenz 
Walleosteins?  Bei  Paris  sind  die  Ereignisse  von  1572  an  aufgeführt;  es 
eneheint  aber  unter  dem  Namen  Lutetia  schon  in  Cäsars  gallischem  Kriege, 
et  war  Chlodwigs  Residenz,  wurde  885—86  von  Graf  Odo  gegen  die  Nor- 
ünoen  verteidigt  etc. 

7.  K.  A.  Gntmann,  Grundrifs  der  Weltgeschichte,  Tür  den 
fiterricht  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
firsberg,  Fr.  Korn,  1885.  269  S.  2  M.  —  Eine  zusammenhängende,  fafslich 
Mchriebene  Darstellung,  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorgegangen 
Mi  für  deo  Unterrieht  in  Quarta  und  Tertia  wohl  zu  gebrauchen.  Es  sind 
idi  die  Haopterscheinungen  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft 
wähot  ond  xn  den  politischen  Ereignissen  in  Beziehung  gesetzt.    Ein  An- 
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(irdimng,  S|»rarln',  Schritt,  Hcli;: 
in  zifiulirh  lunit.Mheckiger  W  e 
(«riechen,  Gerinaneu  mit  JNacliri 
INegcrn  kombiniert. 

10.  Friedrich  Meyer   vo 
der    Sammlunji:   ,,Das    Wissen    dt 
F.  Tem|>,sky   IbSö—sG.  — -  Und 
und  h'irrhenwesen  des  prolsen  ha 
teressanter,    durch   zahlreiche  Ab 

11.  A.  Fokke.  liettunf^en 
enthalt  des  Alkibiades  in  Sparta 
fl  und  112  S.     2  iM. 

12.  n.  J.  Kidermann,  D 
wechselnden  Schicksale  ihrer  Vci 
deutschen  Landes-  und  Volkskun« 
ST  S.     2,40  M. 

13.  K.  Jansen,  Polo^^rap 
Versuch  die  Ausiedeiungen  iNorda 
und  Geschichte  nachzuweisen.  (H 
I^Sü.     79  S.     2  M. 

14.  Franz  Toula.  Minor 
hellen.  Mit  IS  Figuren.  Praj 
1SS6.     1(51  S.     4  M. 

15.  0.  Arndt,  Ge^^en  die 
Paderborn  und  Münster,  Fcrd.  Sc 

10.    n.  Noe,  Die  Reise  in 
Titelbilde    in  Farben    und    vier  S) 
und  Teschen,  Karl  Prochask-i.     75 

17.    Ders.,   Die  Pioniere  < 

IS.  Ders.,  Am  Hofe  der  B 
u.  8.  w.     Ebenda.     76  S. 

19.    Ferd.  Zöhrer,    Der  ö 
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ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Zu  den  neuesten  lateinischen  Schulfiratumatikon. 


O' 


Ein  Beweis  für  die  gegenwärtig  aufserordentlich  rege  Tliätig- 
keit  auf  dem  Gebiet    der  lateinischen  Schulgrammatik  ist  schon 
die  Zahl    der    in    kurzem    Zeitraum    erschienenen  grammatischen 
Lehrbücher.     Die  neuesten    derselben    ermöglichen   infolge   ihrer 
Verschiedenheit  in  der  Anlage  eine  Prüfung  der  vcrschiedenartig- 
steD    Prinzipien,    die    einer    Schulgrammatik    zu    Grunde    gelegt 
Verden  können.     Ihre  Existenzberechtigung  finden  dieselben  vor- 
nehmlich in  der  Kürzung  des  Stoffes,  welcher  durch  die  Ellendt- 
Seyffertsche    Grammatik    als    den  Bedurfnissen    des    Gymnasiums 
entsprechend  fixiert  ist.     Die  hauptsächlichsten  Gründe,  welche  für 
Kürzung  sprechen,  sind:  die  Herabsetzung  der  lateinischen  Unter- 
richtsstunden   —    wenn    der   Stoff   schon    früher  kaum  bewältigt 
werden  konnte,  um  wieviel  weniger  jetzt  bei  geringerer  Stunden- 
zahl? —  und  die  anscheinende  ünwichtigkeit  einer  beträchtlichen 
Anzahl  von  Regeln,  die  wenig  nützen,  viel  Zeit  fordern  und  das 
Verständnis    der  Ifauptregeln  behindern.     Wie  einfach  aber  auch 
die  Ausführung  dieser  gegründeten  Forderung,  den   Stofl'   zu  be- 
schränken, erscheinen  mag,  in  Praxis  wird   dem  Grammatiker  in 
rielen  Fällen  die  Entscheidung  nicht  leicht  werden,  ob  eine  Regel 
>ls  wichtig  zu  halten  oder  als  unwichtig   auszuscheiden  sei.     Um 
daher  bei  der  Kürzung  des  Stoffes  objektiv  zu  verfahren,  hat  Steg- 
oiann  (Lat.  Schulgrammatik.  Leipzig,  Teubner,  1885)  im  Anschlufs 
an  Heynacbers  Forderungen,    die    in  seiner  Schrift:  Was  ergiebt 
'ich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  bellum  Gallicum  für  die 
^handlung  der  lateinischen  Syntax  in  der  Schule?    (2.  AuQage. 
Berlin,  Weidmannsche    Buchhandlung,  1886)    dargelegt    sind,    die 
Schriften  Cäsars  und  Ciceros,  soweit  sie  als  Schullektüre  in  Betracht 
kommen,    untersucht    und    durch    Streichung   dessen,    was    sich 
statistisch  als  selten  erweist,  eine  Anzahl  kleiner  Erleichterungen, 
^le   er   glaubt,    gewonnen.     Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  Steg- 
»ann  mit  aller  Vorsicht  das  Prinzip  Heynacbers  angewendet  hat; 
i^otzdem  wird    man    die  Resultate  nur  mit  Bedenken  annehmen 

Z«itMbr.  t  d.  OTmiiMUlwMen  XL.  12.  45 
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kSun«n.   S.  121   ist  die  Ri-):<'l  ilt>r  Inirnnoitivn.  ä'it  dm  Üatji 
gieren,  um  nudeiiico  und  itupjilieo  gekürzt;   aus  wdcbpjn  Cnii 
hat  StcgmaDD  in  den  Neuen  Jahrbüchern  [ä-  u.  6.  Ili'ft.  2. 
S.  232)  entwickelt-.  ..Zu  MilfiTnen  ifl  .  .  wohl   maledico  (7 
und  jedenfalls  suppllco  (6  mnl)  .  .  .  Kein  Bedenken    ist   zu  ff 
heben   ge^en  studeo.  persuadeo   (aber  jierauatium  hübcu  bei  E.-S 
und  Heraus  ist  unclasaisch).  invideo,  ublrecto,  sludeo,  auch  mih! 
nicht  gegen  medeor  (20  mal).     Seltener  ist  nubo  (abgesehen  lun 
mehreren  Stellen  des  iNfl|>08  7  mal),  aber  seiner  Redeuluog  *egii 
wird  man  es  nicht  gern  entbehren  wullen."  J 

Wenn  es  der  erste  Zweck  der  Grammatik  wäre,  den  ScUW 
für  die  l.ekliire  vorzubilden,   Bo  wäre  gefien  eine  solche  StaÜu 
nichts  einzuwenden.     Ist  das  aber  nicht  der  Kall,  so  niOfste  nn 
billigerweiae    zunächst    verlangen,    dafs    in     diese    Statistik  ifle 
Schriften  Ciceros  aufgenommen  würden.     Für  suppUco  würiJ«  sid 
dann  z.  B.    das   Zahlen  Verhältnis   anders  gRSlaltcu,   da  es  in  dd 
Reden    allein   17  mal    vorkommt.     Sollte    aber    nidil   schon 
6  resp.    7  malige  Vorkommen    der  Verha    tnalfdieo    u 
beweisen,  dafs  diese  Verba  wie  ihre  Konstruktion  in  derklawii 
Sprache  vollstündig   geläußg  waren,    mithin    kein  Grund,  sie 
der  Schulgram  malik  aastuscheiden.  und  sollte  nicht  (ll>erhau)it 
den   meisten  Fällen  der  relativ  seltene  Gebrauch  von  Worten ' 
Cicero    mit    dem  zufälligen    Inhalt   seiner  Schriften    in  VItt 
Wirkung    stehen?     So    lieht    denn    noch   Stegmann 
i|uenzen  der  Statistik  nicht,  wenn  er  nubo.  das  ebenso  wie  m] 
nur  7  mal  vorkommt,  trotxdeni  in  die  Hegel  aufnimmt.   Wie 
bei    nubo.    so    mag    auch  bei  maMico  der  Zufall  gespielt  lul 
dafs    es   in    den   klassischen  Schriftwerken  verhältnismibig  MM 
vorkommt,    und    wie   nuio    so    wird    man    auch  maitdico  vM 
seiner  fledeutung  ungern  entbehren  wollen.    Viel  mehr  wie  ffi 
alle  diese  Verba  müfste  dann  im  Sinne  Stegnianns  gegen  tAK 
protestiert  werden,  da  es  in  aämllichen  Heden  Gicerw  nur  3i 
bei  Cäsar  gar  nicht  vorkommt.     Fehlen   aber  diese  Verb»  inj 
Schulgrammatik,  dann  dürften  sie  auch  ninbl  als  Vokabeln  gili 
werden  und  müfsten  in  den  Vokabularien  fClr  Uainto  und  Qu 
fehlen,  d»  der  Schüler  sie  bei  der  Anwendung  falsoU  konsunü 
würde;    ein    Grund    mehr,    suppUco   ta    halten,    dss    gerade 
stammverwandten  Worte  mpplex,  stipplüium  wegen  in  ein  T( 
bularium  gebort.     Scbliefslich  kann  auch  von    einer  Crleichtef 
bei  solchen  Regeln,    dadurch    dafs    ein    oder  das  andere  Tul 
gestrichen  wird,  kaum  die  Hede  sein:  der  Sclifiler  lernt  js  n 
Neues    mit    den  Verben,   sondern    für  eine  Kegel,  die.  er  \tt 
mufs,  hat  er  dieselben  als  Vokabeln  zu  behalten.    Um  auch  I 
die  bisher  unbeanstandete  l'hrase  pmmaxHm  tiabert  in  retteibl 
nach  ihrer  Uildung,   auch  wenn   sie  nicht  vorkäme,   gutes  Li 
wäre,  so  sagt  Caesar  BG.  MI  2:  Romanos  .  .  .  lora  finilitM  tl 
knneiae  «diungtre  tibi  jwrnum^Aa^J^M^EbNts^MJ^llfl 
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\wMTt  c.  acc.  unklassisch,  was  Stegmann  S.  233  behauptet; 
ergl.  Phil.  XIII  45  sth  .  .  .  m«  aliud  fatnm  manet;  noch  timere 
h  Asolni  =  timere  aUquem,  wie  Sulla  59  a  quo  quidem  genere 
kommiim)  iudiees  ego  nunquam  timw\  und  Phil.  II  116  quae  est 
Mtem  vüa  dies  et  noctis  timere  a  suis?  beweisen  mögen. 

Auch  eine  andere  Anwendung  der  statistischen  Methode  in 
ler  Schulgraromatik  erscheint  nicht  unbedenklich,  wenn  man  die 
I.  a.  0.  S.  230  angeführten  Gründe  prüft,  die  Stegmann  be- 
ivogen  haben,  in  der  Regel  der  sogenannten  adiectiva  relativa 
neben  einigen  seltneren  Adjektiven  auch  rudis  und  pnidens  zu 
streichen:  „Femer  fehlt  besser  ...  rtidis,  da  es  auch  nach 
Kühner  .  .  .  häufiger  bei  Cicero  mit  in  konstruiert  wird  .  .  . 
Ebenso  wird  prudens  wohl  mit  dem  Genitiv,  aber  ebenso  gut  mit 
m  konstruiert.  Der  Schüler  wird  also  beide  Wörter,  wenn  er  sie 
bei  der  Lektüre  kennen  lernt,  richtig  konstruieren,  mag  er  sie  nun 
dem  deutschen  entsprechend  mit  in  oder  nach  Analogie  von  peritvs 
c  gen.  verbinden/'  Nach  Analogie  den  Schüler  konstruieren  zu 
tesen,  scheint  hier  nicht  praktisch,  weil  der  Gebrauch  dieses  Genetivs 
in  klassischer  Sprache  auf  wenige  Adjektiva  beschränkt  ist,  so  dafs 
trotz  richtiger  Analogie  der  Genetiv  leicht  zu  einem  falschen  Adjektiv 
gesetzt  werden  könnte.  Dafs  ferner  der  Schuler  mdis  und  prudens 
dem  Deutschen  entsprechend  in  beiden  Fällen  richtig  konstruieren 
wird  und  daher  diese  Adjektiva  in  der  Kegel  entbehrlich  sind, 
dfirfte  kein  richtiger  Grundsatz  einer  Schulgrammatik  sein.  Der 
Schüler  soll  doch  nicht  dem  Deutschen  einfach  nachbilden,  sondern 
vor  allem,  wo  es  geht,  die  Regel  verstehen  lernen ;  dazu  scheint 
aber  prudens  gerade  recht  geeignet,  das  als  Participium  (providens) 
den  gen.  obiectivus  hier  sehr  deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Um 
80  mehr  stört  aber  das  Fehlen  von  prudens,  weil  imprudens  ange- 
führt ist.  Müfste  da  nicht  ohne  obige  Erklärung  geschlossen  werden, 
dafs  prudens  von  der  Konstruktion  c.  gen.  überhaupt  ausgeschlossen 
werden  solle? 

Zum  Schlufs  mufs  auch  noch  die  Konsequenz  der  Statistik 
zurückgewiesen  werden,  nach  der  gewisse  Regeln,  weil  sie  sich 
io  der  Lektüre  selten  finden,  in  Gestalt  von  Anmerkungen  einer 
ipäteren  Stufe  zuzuweisen  seien  (a.  a.  0.  S.  230).  Für  die  Regel 
fiber  die  Participia  praesentis  c.  gen.,  auf  welche  sich  diese  Re- 
nerkung  bezieht,  wäre  dies  nicht  ratsam.  Denn  erstens  pafst 
dieselbe  wegen  ihrer  Einfachheit  gerade  für  die  Entwicklung  der 
ODlem  Stufe,  zweitens  vermittelt  sie  sehr  zweckmäfsig  das  Ver- 
ttindnis  des  gen.  obiectivus  in  seinen  einzelnen  Arten,  z.  B.  amans 
c  acc.  als  Participium,  c.  gen.  als  Adjektiv  —  so  cupidm  c.  gen. 
{ciipio\  und  cupiditas,  amor  etc. 

Wenn  nun  bei  Stegmann  die  Kürzung  wenigstens  nach  einem 
Prinzip  und  auch  nicht  allzu  häutig  durchgeführt  ist,  so  scheint 
iVeber  (Elemente  der  lateinischen  Syntax.  Gotha,  Perthes,  1886) 
n  der  Beschränkung  des  Stoffes  ein  durchgehendes  Prinzip  nicht 
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befolgt  zu  haben.  Kiiic^  kurze  AuIVihlutiK  mag  bewt!iiM>n, 
hier  willkürlich  eine  Menge  von  Iteflcln  ausgelassen  nintt, 
durchaus  nicht  in  das  Ifchit-l  der  suguniinnten  ^nnimiilil^ 
Feinheilen  gphören.  sondern  die  »!lp.rgf»rihnlitb»ti'n  aynuhtii 
Erscheinungen  sind,  deren  Unkenntnis  nicht  weniger  bei  $ 
niatischen  Übungen  als  schon  bei  der  Lektflrfl  Ciceros  seUwI 
Schfiler  behindern  würde.  So  Tetilen  l>eim  Ablativ  die  Adje 
nudws,  orfna.  Über  u.  s,  w.,  beim  Abi.  des  Preises  die  Regdl 
plarii,  minorii,  tanti,  tiuanti,  beim  Genetiv  »nter  den  VcrbeU 
flochscliätzens  dvcere,  pulan,  unter  den  Verben  de»  Erirti 
die  Konsiruklion  niil  de  und  ffli'Ai'  i»  menietn  vmil,  beim  A( 
inf.  die  Regel  über  den  konj.  bei  oporlil.  ntcesae  tM  und 
nolU,  malle,  und  die  Bemerkungen,  wann  »tatl  des  Piotn.  c 
der  Acc.  c.  inf.  eintreten  muTs;  beim  Ge.rund.  ist  der  nicht  hL 
Dat.  gar  nichl  erwähnt,  das  zweite  Supinum  nur  in  difficät  f 
und  dkiu  als  gebräuchlich  angegeben;  unter  fuocl  fehlen  die  Vi 
des  Geschehens  c.  adv.,  acndü  gwOrf  und  vi,  n«n  gtiod,  bei 
BedingungSBälien  die  Regeln  über  den  irrealen  Fall  im  Ac< 
inf.  und  »  minus,  n'n  aliler.  Dagegen  ist  sm  vero  ai 
dessen  Gebrauch  unklassisch  int.  Am  nulTallendsten  erscheint 
Kehlen  von  o»  im  einfachen  direkten  Fragesatz,  so  auffallend, 
der  Vorliebe  Ciceros  für  die»e  Knnjutiklion  und  der  Wicbtigkeil^ 
selben  für  die  Übersetzung  deutt^cher  FragesTitu.  dafa  man  hier 
an  ein  Versehen  und  nirht  an  Absicht  glaubni  kfinnte.  l'ndwasl 
der  Verfasser  in  den  Kaum,  den  er  auf  diese  Weise  gewonnen? 
nächst  eine  Menge  von  Uemerkungen,  die  nach  Form  und  Inhalir 
wenig  Wert  für  eine  Schulgramiralik  haben  dürften.  So  ; 
S.  32  beim  gen.  qualitatis:  ..(Die  Unterscheidung:  innere 
Sufsere,  dauernde  und  vorübergeheode  EigenscbafEen  trilTl  i 
das  Wesentliche  des  Unterschieds  (zwimchea  gen.  und  abl.  iiuaül 
Der  Unterschied  aber,  den  Weber  giehl,  scheint  das  WesentI 
des  Unterschieds  auch  nicht  zu  trefTeu:  ,,Der  gen.  quäl,  beilei 
so  zeigt  sich  ein  Gegenstand  nach  Erfahraiig  und  UinsUai 
der  Abi.  quäl. :  so  ist  der  Gegenstand  seiner  Natur  nach."  I 
sfHatus  veUe  nmtata  eral  ist  doch  augenscheinlich  kein  Gegeotl 
seiner  INatur  nach,  sondern  schon  eher  uscli  den  UmfU 
S.  33  bei  ijiterest:  ..i.Der  Genetiv  ist  wohl  ein  Cenrtiv  des 
mtereit  bedeutet  dann:  es  ist  bei  der  Sache,  um  die  es  sidi  bi 
jemand  oder  etwas  beteiligt.)'-  Der  Genetiv  bei  iiüereM  ist  1 
am  einfachsten  wie  der  bei  este  zu  erkliren;  dafs  dies 
Genetiv  des  Teils  ist,  liegt  auf  der  H.ind.  Die  einfache  t 
über  die  Konstruktion  von  mihi  nomen  est  und  nomen  dort 
fast  eine  Seile  der  Graramaiik  aus;  der  Anfang  tl>T»elbN 
nichtssagend,  der  Schlufs  in  seiner  Ausführlichkeit  öberf^ 
(S.  16):  „Die  Wendungen  den  Namen  haben,  den  Namen 
gehören  im  Lateinischen  nur  äufseriicli  xitsammen.  I>ie  hei 
selben  übliche  Konstruktion   ist  teiliwtae  adhr 
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.  .  Der  Nominativ  in  der  Konstruktion  a)  ist  nach  der  deutschen 
Auffassung  Prädikatsnomen,  in  der  That  ist  er  das  Subjekt  des 
Satzes  und  nomen  das  Prädikat.  Der  Accusativ  in  der  Kon- 
struktion b)  ist  nach  der  deutschen  Auflassung  Prädikatsnumen, 
in  der  That  ist  er  das  (unmittelbare)  Objekt  des  Satzes  und 
nomen  das  Prädikat/^ 

Weiter    enthält   die   Syntax    Hegeln,    die,    an    und   für  sich 
vielleicht  ganz  brauchbar,  doch  für  eine  lateinische  Syntax  nicht  zu 
empfehlen  sind.    So  z.  D.  S.  4  werden  innere  und  üufscre  Objekte 
derart    unterschieden,    dafs    wenn  Verbum    und   Accusativ    einen 
fiegriif  bilden,  bei  transitiven  und  intransitiven  Verben  der  Accu- 
sativ als  inneres  Objekt    steht,   während  das  äufsere    Objekt  mit 
dem  Verbum   zwei   DegriiTe   bildet.     Nun   stehen    in   einer  Klasse 
itrhem   aedificare,    epistulam   scribere,    castra   poiiere   (aber  rasira 
^ddTiri  äufseres  Objekt  wie  urhein  delere)  und  viiam  tutiorem  vivere. 
IkKih  dieser   letzte  Ausdruck  ist  im  Lateinischen  verhältnisniursig 
sdlen  und  für  die  Praxis   gar   nicht   mit  den  andern  zusammen- 
ittstellen  (auch  die  Theorie  scheint  nicht  unbedenklich),  daher  die 
kürzere    gewöhnliche    Unterscheidung    in     unsern    Grannnatiken 
durchaus  vorzuziehen  ist.     Ferner  sind  gewisse  Abschnitte  in  der 
Syntax  mit  besonderer  Breite   behandelt,   die    um  so  mehr  gegen 
die  übermäfsige  Kürze  in  anderen  kontrastiert.     Die  Hegeln  über 
Subjekt    und    Prädikat    z.  D.    sind   auf  IV2  Seiten  eingeengt,  die 
schwierigen  Einzelheiten  über  Kektion  auf  mehrere  Subjekte  nur 
iu  Beispielen  zur  Anschauung  gebracht.     Allerdings  steht  an  der 
Spitze  dieses  Kapitels  „zur  Wiederholung**.     Nach  welchem  Lehr- 
buch soll  denn  aber  die  eigentliche  Durchnahme  stattfinden?    Die 
oratio  obliqua  dagegen  (S.  112)  enthält  auf  S'A  Seiten  in  drei  Stufen 
neben  den  üblichen  Regeln  eine  Menge  von  deutschen  Sätzen»  die 
offenbar  nur  zur  Durchnahme  in  einer  Klasse  geeignet,   für  alle 
übrigen    Ballast    sind    und    daher    in    ein    Übungsbuch    gehören. 
Vielen  Kaum  nimmt  auch  die  Einteilung  ein,  die   der  Syntax  zu 
Grunde  gelegt  ist.     Die   meisten   Abschnitte  zerfallen   nämlich  in 
ÜQe  allgemeine  Übersicht  und   in   eine  von  dieser  getrennte  Zu- 
lammenstellung    der  Einzelheiten    des  Gebrauchs.     Dadurch   sind 
einmal  fortwährende  Wiederholungen  bedingt,  und  die  allgemeine 
Übersicht    kann  nicht  so   klar  sein,   als  wenn,  wie  sonst  üblich, 
die  Einzelheiten  durch  den  Druck  markiert  und  den  allgemeinen 
Regeln  angefügt  sind.     In  vielen  Fällen  besteht  eine  Regel  über- 
haupt aus  Einzelheiten,    daher  eine  Trennung   wie  z.  R.   bei  den 
adi.  relativis    unpraktisch    erscheint.     Unter  A    werden   dieselben 
io  der    Übersicht  (S.  33)  behandelt:    „Der   Genetiv   wird    ange- 
wendet:   als  Genetiv    der    ergänzenden  Restimmung    bei   den  Rc- 
grifTen    fähig,   erfahren   u.    ä.     Diese   Art  des  Genetivs  hat   eine 
sehr  weite  Ausdehnung  erhalten.'*     Diese  Regel,  die  übrigens  im 
Rassischen  Latein  keine  sehr  weite  Ausdehnung  hat,  ist  in  dieser 
''orm  kaum  verwendbar  und  bedarf  schon  hier  der  Vervollstän- 
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aullallernle  Kürze  in  beiden  (iran 
bei  iMeiitiner  15^)  Seilen,  gegenfi 
die  die  Syntax  umfassen)  wird 
Ordnung  erreicht,  von  Holzweif 
häuGg  etwas  weitschichtigen  R 
J  ;  )l  '.'•!  l  durch  Beschränkung   der  Lehrbe 

geschickte  Gruppierung  von  ßeis 
deutschen   Text    die    Regel    zur 
praktische  Anwendung  macht  sie 
matik  der  Übelstand   geltend,    d 
wichtigen  Regeln   keine  Lehrbei 
Lehrer  gezwungen  sein  wird,  di 
die  Kegel  über  tantum  abest  u/, 
hält:    ,,tantum    abest,   ut  .  .  ut 
da&    vielmehr,    weit  entfernt  c 
zweiten  Gliede  von  tantum  abes 
Gegenteil)   oder   etiam   (sogar) 
dürfte  auch   der  Untersekundan 
erläuterndes  Beispiel  von  dersel 
Man  wird  also  notgedrungen  zu 
das  Lehrbetspiel    nebeq  .  die  Ke 
man  nicht  etwa  der  Meinung  ie 
einea   oder    mehrerer    Beispiele 
fehlen,  um  nur  weniges  anzufüh 
über  die  oratio   obliqua  Beispie 
kungen  vom  Indikativ  in  Zusät 
Relativsätzen   mit  dem   Acc.    c. 
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Das  Prinzip  Meifsners,  weicheä  das  seiner  (ii-ammatik  vorange- 
stellle  Motto  charakterisiert :  praecedant  exempla,  sequantur  praecepta, 
ist   zweifellos    richtig    für  den  Lehrer  bei   der  Durchnahme  der 
Regehl.     Für  den  Schuler  aber  müssen  die  praecepla,  die  aus  den 
Beispielen  sich  ergeben,  fixiert  werden.    Denn  ein  Quartaner,  auch 
Tertianer  dürfte  kaum  imstande  sein,  den  Weg  der  Abstraktion 
aus  den  Beispielen  bei    etwas  schwierigeren   Kegeln  noch  einmal 
allein    zu    machen,    auch    wenn   er   die    Entwicklung    derselben 
in  der   Stunde    verstanden    hat.     Nun    wird    er   also   den   Text 
der  Regel  nur   aus  der  Erinnerung   an   den  Sinn  derselben  her- 
stellen   können,    und    das    dürfte    selbst    einem   vorgeschrittenen 
Schüler    bei    Regeln   mit   vielen    Einzelheiten    nicht    leicht   sein. 
Ferner  verlangt    die  Abstraktion    einer    Regel    aus   Reispielen    in 
vielen  Fällen  ein  grofses  Material  von  Beispielen,  die  nutzlos  sind, 
sobald  die  Regel  verstanden  ist,  zu  deren  Erlfiuterung  dann  nur 
wenige  Beispiele  genügen.     So  kann   die  Regel  über  den  Genetiv 
des  Gerundiums  kurz  und  klar  gefafst  werden:  der  Genetiv  steht  als 
a)  subiectivus  (epexegeticus,  causa,  yratia)  b)  als  obiectivus:  a)  bei 
Substantiven,  ß)  bei  den  Adjektiva  reJativa.    Bei  Meifsner  (§  329) 
sind  unter   a)  Genetive   bei  Substantiven  aufgezählt,    b)  die  Ad- 
jektiva cupidus,  Studiosus,  peritus,  die  genau  genommen  noch  durch 
den  Zusatz  ergänzt  werden  müssen :  ,,auch  die  andern  adiect.  re- 
laüva",  causa  {gratia)  ist  erst  in  einem  der  dann  folgenden  Satz- 
beispiele  zu    finden.     Überhaupt  scheint  die    Unmöglichkeit,  das 
Prinzip  durchzuführen,  bei  vielen  Regeln  zugegeben  zu   sein,    bei 
denen,  wie  in   anderen  Grammatiken  die  Regel,  allerdings  nie  in 
Satzform,    vorangestellt    ist;    z.  B.  §  339:    „das    (seltene)   zweite 
Supinum  (Abi.  auf  -u).     In  welcher  Rücksicht?  In  Rücksicht  wo- 
rauf?  Merke:    dictu,    factu,    auditu,    visu,    cognitu,  scitu''.     Fast 
ebenso  kurz  und  doch  für  Schubs  wecke,  scheint  es,  viel  passender 
würde  üie  Regel  mit  Zufügung    von  wenigen  Worten  lauten:  Das 
zweite  Supinum    ist    der  Abi.    der  subst.  verbal,  d.  4.  Dekl.  und 
steht  auf  die  Fragen:  in  welcher  Rücksicht?  in  Rücksicht  worauf? 
bei    adjekt    und  fas  nefas.     Die    gebräuchlichsten    Supina   sind: 
dictu  etc.     Ebenso  ist  als  Regel  zu  kurz,  der  Inhalt  aus  den  Bei- 
spielen nicht  zu  erkennen:  Anm.  1  §  319:  „Der  tapfer  Kämpfende 
wird  geehrt  =  (is)  qui   fortiter  pugnat  (nicht  pugnans!)  honore 
aflicitur.     Aber:    Fortiter    pugnantibus    non   facile  resisti  potest.'' 
Soll  durch  diese  Gegenüberstellung  der  Nominativ  oder  der  Sin- 
gularis  des  Partie,  statt  eines  Relativsatzes  als  ungebräuchlich  be- 
zeichnet werden?    Die    neunte  Anmerkung    zu    den    Fragesätzen 
§  254  giebt  ein  Beispiel,  dem  vorausgeschickt  ist  nonne-non-non. 
hiese  Kürze  macht  die  Regel  falsch;  denn  es  nmi's  heifsen  :  statt 
Hanne    zu    wiederholen    kann    man    non  sagen,    da  wiederholtes 
Honne    mindestens    ebenso    häutig   ist.     Deutschen   Text    vcrniifst 
man    auch  §  330  beim  Dativ   des   Gerundii.     Der  (üebrauch  des- 
selben wird  auf  einzelne  Wendungen   beschränkt  aj  nach   tresviri 


...   ...  p.«ax  ■••■*         t<    a  v<i  uii^«   II       «ftfJM; 

h;»l.     Silinii  (irr  »Miiraclu'  (iru 
\>\ .    t'inr  ]lc^«'i    /ii    ^IrriduM 
nmrs     wühl    eine     lateiiiischf 
dem   Lernstoir  ciiich    liemerl« 
gerücktere    Stute    bestimmt 
bequeme     Grundlage     tür     n 
sprachlicher  Erscheinungen   a 
ist  dann  freilich  eine  fnifsere 
Seyllertschcn  (irammatik,  die  i 
von    den  Bemerkungen  ermO 
Anmerkungen.    Was  hat  dem 
den  Stotr  in  der  Grammatik 
durch  den  Lehrer  wird  ja  di* 
vorlrefllich  sein,  für  den  Seh 
dem  Lehrer  oder  Lehrerkullegi 
was  gelernt  werden  muls?    1) 
\egentlichen  Durchnahme  und  , 
Sundern  eine  wichtige  Ergänzun 
mögen.  Der  lm|)erativ  mit  foLgt 
mm,  non  faciani)  gehurt  nicht 
übergangen  werden,  wenn  ma 
Konjunktivs  zum  Verständnis 
der  blofse  Konjunktiv  nach  (h 
mal    die  Unterscheidung    des 
rungssälzen    erleichtert    und   < 
anbahnt.     Der  Sekundaner  mi 
(Ell.-Sevn'.  ^  147  Anm.  '2\    i\. 
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irklich  eingetreten  bezeichnet  werden  soll.  Die  anscheinend 
nbedeutendste  Regel  kann  so  wichtig  genug  werden,  deswegen 
«eil  sie  das  Verständnis  der  Hauptregel  vermittelt. 

Wenn  daher  in  der  lateinischen  Grammatik  gekürzt  werden 
soll,  so  wäre  eine  Kürzung  auf  Kosten  des  Stoffes,  den  die  EUcndt- 
ScyfTertsche  Grammatik  giebt,  nicht  ratsam,  da  es  dort  kaum  eine 
Regel  giebt,  die  absolut  unwichtig  erscheint.  Am  ehesten  bieten  die 
Lehrbeispiele  Gelegenheit  zum  Streichen,  und  eine  möglichst 
kurze  Fassung  derselben  mufs  dem  Schüler  Erleichterung  schafl'en. 
Das  Lehrbeispiel  hat  in  erster  Linie  den  Zweck,  die  Regel  zu 
illustrieren.  Diesen  Zweck  erreicht  es  dann  am  besten,  wenn 
möglichst  wenig  Reiwerk  da  ist,  welches  die  Aufmerksamkeit  von 
den  Worten,  die  erläutern  sollen,  ablenken  mufs.  Zweitens  wird 
die  Kürze  desselben  um  so  notwendiger  sein,  da  es  gelernt  und 
behalten  werden  soll.  Wenn  dies  zugegeben  wird,  so  folgt,  dafs 
die  Forderung,  jedem  Reispiel  einen  möglichst  inhaltvolleu  Ge- 
danken zu  geben,  zurückgewiesen  werden  mufs.  Denn  beides, 
Inhalt  und  Kürze,  läfst  sich  nicht  vereinen;  selbst  in  lungern  Bei- 
spielen wird  man  in  Praxis  bei  der  grofsen  Anzahl  notwendiger 
Sätze,  kaum  einen  überall  anregenden  Inhalt  erreichen  können. 
Für  viele  Regeln  werden  daher  die  einfachsten  Satzverbindungen 
die  zweckentsprechendsten  sein  z.  R.  timeo  ne  venias,  dubitari  noii 
ptest,  quin  deus  sit  u.  a.  Ebenso  empfiehlt  sich  Vereinfachung  bei 
Sätzen,  die  den  Klassikern  entnommen  werden.  Der  einzige 
Crund,  der  für  genaue  Wortangabe  spräche,  wäre  die  Erhaltung 
des  lateinischen  Color;  doch  ganz  ohne  Veränderung  läfst  sich 
^  solcher  Satz,  der  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  wird,  in 
'en  seltensten  Fällen  für  eine  Regel  verwenden,  der  reine  Coior 
U  also  doch  nicht  zu  halten.  Daher  scheint  das  Beispiel,  um 
iur  weniges  anzuführen,  (Eilend t-Seyfi*.  §  183):  quem  non  pudet, 
^nc  tgo  non  reprehemione  solum,  sed  etiam  poeiia  dignum  puto, 
^kürzt  in:  te  omni  poena  dignum  puto  instruktiver  und  leichter 
Um  Rehalten  und  Lernen,  §  194  Caesar  frumenlum,  qnod  essent 
otlidti,  cottidie  Aeduos  flagitabat  ebenso  ohne  den  Relativsatz,  in: 
%ilosophia  medetur  animis:  inanes  sollicitudines  detrahit,  cupidita- 
6iis  Uberat,  pellit  timores  (§  168)  sind  die  Zusätze  zu  medetur  animis 
1  jeder  Weise  zwecklos  u.  s.  f. 

Eine  nicht  unwesentliche  Kürzung  in  vielen  Abschnitten  der 
rammatik  und  zweifellos  erhebliche  Erleichterung  für  den  Schüler 
tirfte  ferner  die  engere  Verknüpfung  der  zusammengehörigen 
ügeln  mit  sich  bringen.  Am  evidentsten  treten  die  Vorzüge 
leser  Forderung  beim  Acc.  c.  inf.  und  Sätzen  mit  ut  zu  Tage.  Bei 
Ilendt-Seyff.  stehen  §  258,  2  zunächst  die  Verba,  nach  denen  ut 
iselzt  wird,  die  Anmerkung  3  lehrt,  dafs  nach  verschiedenen 
erben  bald  «/,  bald  der  Acc.  c.  inf.  folgen  könne;  §  290  be- 
indelt  den  Acc.  c.  inf.  als  Subjekt,  Anm.  1  den  Konjunktiv  nach 
'CBMse  esi  und  oportet^   Anm.  3,    wann  statt  des  Acc.  c.  inf.  als 


Ivjmnu'ii.     Kish'iis    »^rloichtn 
>l.iihlnis    (liT    iioiu'ii    li^ii«'!. 
bekuiiuLen  verstanden  wird. 
mehr  lntcn;8se  erweckt  wer 
dere  ohne  Zusanuneuhung  { 
das  doch  {gerade  der  Haupt] 
zu  sein,    den  Verstand   zu 
fischen   Zusamnit^n^ehöri^'ke 
Sprache    leicht    erkennhar    i 
sonders  ein  reiches  Feld.  W 
Hegeln  in  den  neuesten  liraii 
es    hierbei    nicht    auf   die 
Arten  ankommt,  sondern  let: 
dem  Verständnis  von  Schule 
einander    zu    bringen,    bcdij 
He  weises.     Daher    dürfte    ffi 
Ablativus  zweckmafsig  sein: 
„verkaufen"  etc.,  b)  mensurj 
lionis,  a)  dignus  ect.,  b)  co 
e)  Mangel,  Cberilufs  haben.  5 
Diese  Forderungen  abei 
tischen  Wert   der    («rammati 
Linie  zu  berücksichtigen.    F 
herzustellen  ist  unmöglich.  ^ 
Methode    des   iinterrichts    ge 
tik   darauf    Kücksicht    nehmr 
StoD'es  für  tlie  verschiedenste 
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CCU8.,  Über  den  Konj.  in  irrealen  Bedingungssätzen  bei  „können, 
oUen,  Qiüssen"  (vgl.  a.  a.  0.  S.  238),  was  leider  in  die  Grammatik 
licht    aufgenommen  ist.     Schon   eine  teilweise  Untersuchung  er- 
Döglicht  also  vielfache  Verbesserungen  von  Regeln,  wofern  sie  posi- 
tiven Inhalts  sind;  naturgemäfiB  kann  aber  eine  aufgestellte  Ausnahme, 
die  auf  einer  nicht  vollständigen  Berücksichtigung  der  klassischen 
Schriftwerke  beruht,  häutig  fehlerhaft  sein.     So  z.  B.  lehrt  Steg- 
mann    (§  173):    „que,    ve,   ne  werden   den   einsilbigen   Präposi- 
tionen nicht  angehängt,  sondern  gewöhnlich  an  das  folgende  Wort 
angeschlossen'',  während   doch   deque,  inque^  proque,  perque  exque 
bei  Cicero    sehr    häutig  sind.     §  230  Anm.  „Impedio  (erfordert 
den  Infinitiv),   wenn  ein  Objektsaccusativ  dabei  steht;   man   sagt 
nur  recuso  ne,  aber  non  recuso  quominus  oder  quin/'     Impedio 
c  acc.  und  ne  steht  Plane.  104  plura  ne  dicam,  tuae  me  .  .  lacrt- 
mae  impediunt,  mit  quominus:  Sex.  Hose.  5:  formido,  quae  tot  ac  talis 
mo$  impediat,  quominus  .  .  .  imp.  Pomp.  58   mq^te   me  impediet 
mmquam  inimicum  edietum,  quominus  .  .  ;  non  recmo  ne :  Cluent. 
154  Uli  it07i  hoc  recusabant,  iie  .  .  .  §  234  Anm.  „non  quin  (nach 
negativem  Hauptsatz)  nicht  als  ob  nicht"     Mit  positivem  Haupt- 
satz: Phil.  VI  6,   non  modo  consulem  esse  dico,  sed  etiam  memoria 
ma  praestantissimum  .  .  .  non   quin  pari  virtute  .  .  .  alii  fuerini. 
Der  gen.  qualitatis  wird  (§  1 45)  beschränkt  auf  Zahlbestimmungen, 
sowie  Angaben  nach  Gewicht,  Wert,  Art  und  Gattung.  Die  Anmerkung 
lehrt:  „Abgesehen  von  diesen  Verbindungen  findet  sich  der  gen. 
quaL    ziemlich     selten    und     nur    in    bestimmten    Wendungen, 
namentlich  im  Singular  mit  den  Attributen  magnus,  tantus,  sum- 
fflos,    maximus.*'      Diese    Regel    trifft   für    Cäsar   zu,    doch    bei 
Cicero   ist   dieser  Genetiv  weder  selten  noch  an  bestimmte  W^en- 
düngen  gebunden,  noch   auf  jene  Attribute   beschränkt.     Freiheit 
in  der  Wahl  von  Substantiven  und  Attributen  zeigen  genet.  qua- 
litatis  aus  Cicero  wie  fortissfmi  animi,   magni  laboris,   summi  of- 
fidi  humanitatisque,  multae  artis,  plurimi  otii,  parvae  ctirae,  sanae 
t^etuisy  nullius  consilii  (imbecilli,  optimi,  tninimi)  u.  s.  w. 

Aufser  den  Fehlem,  welche  auf  einer  nicht  genauen  Kenntnis 
des  klassischen  Sprachgebrauchs  beruhen,  sind  viele  falsche  Hegeln 
in  unsern  Grammatiken  durch  das  Bestreben  entstanden,  die  ge- 
wöhnlichen Konstruktionen  von  den  seltneren   zu  scheiden.     Ur- 
sprünglich scheint  hierdurch  eine  Vereinfacliung  für  den  Schuler 
bezweckt  zu  sein,  der  nur  eine  Konstruktion   zu  merken   habe, 
und  doch  durfte  gerade  das  Gegenteil   erreicht  werden.     An  non 
und  necne  z.  B.  unterscheiden  sich  nach  unseren  Grammatiken  in  der 
Art,    dal's  ersteres  in   direkten  Fragesätzen,    necne   in  indirekten 
lu   brauchen  ist.     Gegen  die   Regel   nun    (Ellendt-Seyfl'.    §  307, 
Anm.   1),  dafs  neme  in  indirekter  Frage  stehen  muls,  kann  nicht 
viel  eingewendet  werden,  wenn  auch  Tusc.  \\l  41    Sunt  haec  tua 
verba,  necne?    und    Flacc.    59:    utrum  voüis  patri  Flacco  licuisse 
necne?  gesagt  ist,  zumal  da   m  im  zweiten  Glied  der  Frage  sich 


(lunli    ilie   Ki^diart    jnlcs    Autoi> 

im  die  Uiiäcliräiikii[i};  luii  an  m 
nach  Ciceronianischem  Spracligeb. 
setien  der  Sprache,  aufserUeni  ni 
ri(;er,  als  wcna  für  „oder  nicht" 
Dasselbe  trifTt  zu  auf  tollend  l-Sey IT 
drOcke  des  Fürchten»  eine  Negat 
ul,  sondern  ne  non."  Ut  folgt  a 
negativem  Sinne  stehen:  Quinct. 
contra  UorUnsivm  conlendtre?  Sui 
praetetis  mslintre?  mit  einer  Ne{ 
quidem  eit,  vt  tenere  se  possil.  In 
mi'ntu  gleich  starkem  non,  die 
in  den  Gramiuaiiken  bezeichnet 
«I  non  angenendel.  Derartige 
unseren  Grammatiken  fast  iiuf  jei 
matik  fehlt,  die.  mit  philologisch 
Regeln  zuverlässig  ist. 

Königsberg. 


Über  die  Einrichtung  vo) 

Fflr   den  Unterricht    im   Ut 
Gymnasien  fort  und  fort  die  Zeil 
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Und  was  niufs  nun  in  diesen  zwei  (drei)  Stunden  nicht  alles 
rieben  werden!  Rechtschreibung,  Grammatik,  Lektüre,  Erlernen 
d  Vortragen  von  Gedichten,  Litteraturgeschichtliches,  Metrisches, 
iriftliche  Übungen  verschiedener  Art.  insbesondere  Aufsätze  u.  s.  w. 
bleibt  für  die  Lektüre  gröfseror  dichterischer  Werke  nur  wenig 
it,  zumal  wenn  (wie  in  Pommern)  in  den  Tertien  alle  14  Tage, 
den  Sekunden  alle  3  Wochen  ein  Aufsatz  verlangt  wird.  Und 
e  zerrissen  ist  nicht  die  Lesung  eines  grölseren  Werkes,  die 
rh  durch  Wochen  und  Wochen,  vielleicht  durch  das  ganze  Viertel- 
u*  hinzieht!  Freilich  kann  die  Klassenlekture  zum  Teil  durch 
ivatlektfire  ergänzt  werden;  aber  diese  nimmt,  weil  sie  der  Lei- 
Qg  und  Überwachung  bedarf,  auch  wieder  einen  Teil  der  für 
n  deutschen  Unterricht  bestimmten  Stunden  in  Anspruch. 

Die  in  dem  Obigen  bezeichneten  Übelstünde,  in  Verbindung 
t  dem  W^unsche,  den  Schülern  persönlich  näher  zu  treten  und 
gleich  sie  vor  unedleren  Bestrebungen  zu  bewahren,  haben  den 
lireiber  dieser  Zeilen  schon  seit  längeren  Jahren  zur  Einrichtung 
1  Lesekränzchen  veranlafst,  zuerst  mit  Sekundanern,  sputer 
!h  mit  Unterprimanern.  Er  hat  an  diesen  Kränzchen,  in  denen 
amen  mit  verteilten  Hollen  gelesen  wurden,  in  besonderem  Mafse 
»ude  erlebt  und  ist  der  Überzeugung,  dafs  auch  für  die  Schüler, 
lebe  gern  die  ihnen  solchergestalt  dargebotene  Hand  ergrifTcn, 
!  Beteiligung  daran  nicht  ohne  gute  Frucht  in  mehr  als  einer 
»sieht  gebUeben  ist.  Er  kann  daher  seinen  Amtsgenossen,  ins- 
sondere  den  Lehrern  des  Deutschen  in  oberen  Klassen,  die  nicht 
lon  in  ähnlicher  Weise  die  Klassenlektüre  zu  ergänzen  gesucht 
ben,  das  Abhalten  von  Lesekränzchen  nur  empfehlen. 

Sei  es  dem  Einsender  nunmehr  gestattet,  die  von  ihm  auf 
isem  Gebiete  gemachten  Erfahrungen,  besonders  hinsichtlich  der 
eckmälsigsten  Einrichtung  solcher  Lesekränzchen,  an  dieser 
eile  darzulegen. 

Was  zuvörderst  die  Zahl  der  Teilnehmer  betritTt,  so  wird  ein 
eis  von  S — 10  das  Angemessenste  sein.  Bei  geringerer  Zahl 
rd  die  Besetzung  der  Hollen  in  Dramen  mit  viel  Personen  zu 
»l'se  Schwierigkeit  machen;  bei  mehr  Mitgliedern  wird  nicht 
mer  jeder  mit  einer  Holle  bedacht  werden  können,  was  doch 
irchaus  wünschenswert  ist.  Denn  wer  einmal  da  ist,  will  sich 
ch  gern  aktiv  am  Lesen  beteiligen,  nicht  für  den  ganzen  Abend 
r  Passivität  verurteilt  sein.  Ist  nun,  wie  meistenteils,  die  Schüler- 
iil  der  Klasse  gröfser,  so  mufs  man  allerdings  eine  Auswahl 
'(Ten,  was  ja  auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann.    Einsender 

der  Regel  in  einer  Hand  vereinigt  sein  sollte,  zusammen  12  Standen  (2  fiir 
otsch,  10  fiir  Latein)  angesetzt^  aber  es  war  auch  für  zulässig  erklärt, 
Verteilung  dieses  Unterrichtes  a»  zwei  Lehrer  und  bei  grolser  Klassen- 
quenz  auf  das  Deutsche  je  drei  Stunden  wöchcutlich  in  beiden  genannten 
säen  zu  verwenden.  Hinsichtlich  des  Ueutschea  in  Quinta  enthalt  dem- 
h  der  ueue  Lehrplan  sogar  einen  Kückschritt. 


im   all;:friH'iiien  mi-hr  als  dt-r  Sonin 

Ein  inOglicIist  friilier  llegiiiii 
mißlichst  bald  nach  7  Ubr)  ist  erfi 
einer  Sitzung  zu  Ende  gelesen 
eine  Hiuptsache,  worauf  der  Wert 
Teil  berufat,  d«rs  jedesmal  ein  Dn 
der  Schüler,  anders  als  in  der  Klas 
lieh  den  ungeschmälerten  Eindruc 
bekommt.  Ist  das  StQck  so  lang,  i 
nicht  bewältigt  werden  kann,  so  m 
übergangen  werden,  unter  kurzer 
Lehrers. 

Vor  der  eigentlichen  Lesung  w 
Orientierung  Ober  den  Dichter  un 
leitung  vorausschicken,  bei  Geschl 
betreffenden  geschichtlichen  VerliSIt 
durch  Erklärungen  nur  da,  ku  gok 
unumgänglich  nötig  sind,  unlerbi 
Thätigkeit  äes  Lehrers  zurück,  der 
handlung  liest  und  Lesefehler  verb 
Beim  nächsten  Male  kann,  t 
schritten  wird,  als  Epilog  eine  W 
halt  und  Form  gegeben  werden. 
Vorbereitung  nicht  verlangt;  nur 
vom  Lehrer  gemachten  Entwurf 
den  Vertrauensmann  ausgeteilt,  si 
vor  der  nemeinsamen  Lesung  einif 
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Lessiogs,  Goethes,  Schillers  Meisterdramen  —  soweit  sie 
iD  dem  Klassenunterrichte  nicht  schon  behandelt  sind^). 

Th.  Körner:  Zrinv. 

H.  V.  Kleist:  Der  Prinz  von  Homburg;  Das  Kiithchen  von 
lleiibronn. 

Mfillner:  Die  Schuld*). 

Raupach:  Die  Schule  des  Lebens^). 

Gutzkow:  Zopf  und  Schwert. 

Halm:  Der  Fechter  von  Ravenna. 

Raimund:  Der  Verschwender. 

Grillparzer:  Der  Traum  ein  Leben*). 

Gottschall:  Die  Rose  vom  Kaukasus^). 

Paul  Heyse:  Meleager;  Hans  Lange. 

Weilen:  Graf  Horn^). 

Fr.  Reuter:  Die  drei  Langhause ^). 
n  fremden  Litteraturen  steht  obenan  die  englische  mit 

Shakespeare:  Julius  Cäsar;  Macbeth;  König  Lear;  Hamlet; 
Sommernachtstraum  u.  s.  w.**). 
s  dem  Spanischen  ist  vor  allem  zu  empfehlen: 

Calderön:  Das  Leben  ein  Traum^). 

')  Hierbei  möchte  fiiosender  auf  deo  f^ewöbnlich  vernachlässigten  „De- 
rius'*  von  Schiller  hinweisen,  der  freilich  nur  ein  Torso  ist,  aber  was 
ein  gewaltiger  Torso!  Man  lese  mit  den  Schülern  die  nnsgeführten  an- 
thalb  Akte,  dann  den  Entwarf,  wobei  einzelne  bedeutende  Sceoen  aus  der 
riterführnog  des  Stückes  von  Franz  v.  Maltitz,  der  sich  genau  an  Schillers 
warf  gehalten  hat,  eingefügt  werden,  namentlich  die  Scene  zwischen  De- 
rins  und  Andrei,  die  Scene  zwischen  Kumnnow  im  Kerker  und  Axinia. 
I  schönen  Prolog  von  Maltitz  schicke  man  dem  Ganzen  voraus!  Derselbe 
mit  Maltitzcos  vollständiger  Ausführung  zu  finden  in  dem  Supplement- 
de  zu  Schillers  sämtlichen  Werken  (Mannheim,  Bensheimer,   1854). 

')  Als  Vertreterin  der  ausgebildeten  Srhicksalstragödie  —  am  besten  in 

Stuttgarter  Ausgabe  (Verlag  der  Expedition  der  „Freya",  s.  weiterhin), 
che  in  der  Einleitung  auch  die  ziemlich  verwickelte  Vorgeschichte  des 
imas  enthält. 

*)  Hier   hat   man    in    dem  Reclaroschen    Abdruck   (Universal- Bibliothek 

ISOO)  an  den  eckigen  Klammern,  durch  welche  die  bei  der  Aufführung 
tzolassendeo  Stellen  bezeichnet  sind,  auch  einen  Anhalt  für  die  bei  der 
lang  etwa  nötigen  Kürzungen. 

*)  Das  Märchen  des  Ehrgeizes,  wie  Macbeth  die  Tragödie. 

^)  Ein  schönes  zweiaktiges  Drama,  welches  gerade  wegen  seiner  Kürze 
Ikommen  sein  wird,  wenn  das  am  vorhergehenden  Abend  gelesene  Stück 
c  längere  Besprechung  erfordert. 

')  Ein  sehr  interessantes,  anschauliches  Zeitbild  aus  der  (leschichte 
nkreichs:  Frankreich  und  Paris  unter  der  Regentschaft  —  gewissermafsen 

Vorabend  der  französischen  Bevolution. 

')  Ein  zu  wenig  bekanntes  Werk  des  berühmten  Dialekt-Dichters,  in 
chem  besonders  durch  die  teils  niederdeutsch,  teils  „mcssingsch^*  redenden 
;der  der  Familie  Kluckhohn  der  Beutersche  Humor  in  heiterster  Weise 
I  Ausdruck  kommt. 

")  In  der  Übersetzung  von  Schlegel  und  Tieck,  welche  auch  in  der  He- 
ischen L'niversal-Bibliothck  überwiegt. 

^)  In  der  Bearbeitung  von  West  (Ucciam  (J.-B.  Nr.  05)  auf  (irnndlage 
Übersetzung  von  (iries,  die  für  diesen  Zweck  leider  zu  teuer  ist. 


II;iliii.  i;ul/kow.  i'.  Uejsi-,  Hi-uIit 
lalls  .iie  yrliiilcr-KiblJullirk  <i.T  A 
Exemplaren  aushelfend  eintreten  kü 
lieh  bei  den  teureren  Sachen,  nie 
deres  Exemplar  zu  haben. 

Verfasser  scbltefst  mit  dem 
genossen,  weiche  auf  diesem  Gebie 
gefallen  mOge,  dieselben  gelegentlit 

Slolp. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Irich  Gostav  Kiefsliu^.  Eioe  Auswahl  seiner  Jotehims- 
thtlscheo  Schalreden.  Herausgegeben  und  mit  einem  Vorwort 
begleitet  von  Albert  von  Bamberg.  Berlin,  Springer,  1886.  XVII 
n.  252  S. 

fVer  Schulreden  mit  Teilnahme  verfolgen  will,  mufs  persön- 

Beziehungen  mitbringen,  jedenfalls  zu  dem  Redner;  am 
I  ist  es,  wenn  er  sich  mit  seinem  Gemüte  auch  in  die 
e  selbst  versetzen  kann,  der  die  Reden  gelten.  Mir  mufste 
diesem  Mafsstab  die  vorliegende  Sammlung  besondere  Teil- 
s  erregen.  Denn  zwei  Drittel  derselben  (S.  1 — 161)  habe 
;lbst  in  der  Aula  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  unter 
Kollegen  vortragen  hören  von  dem  unvergefslichen  Manne, 
nser  Führer  war,  der  unser  Gemüt  und  unsere  Liebe  ge- 
rn hatte,  vor  Schülern,  die  wir  alle  kannten  nicht  blols 
den  Unterricht,  sondern  durch  den  engern  Verkehr  des 
latslebens.  Die  hohe  Gestalt  des  Redners,  die  sonore,  mühe- 
;n  ganzen  Raum  beherrschende  sympathische  Stimme  des- 
u  alles  wirkt    noch  bei  der  Lesung  des    gedruckten  Wortes 

Es  ist  die  Kraft  des  Persönlichen,  die  sich  da  geltend 
Wer  als  Fremder  herantritt,  kann  sich  durch  ander- 
e  biographische  Mitteilungen,  wie  sie  auch  das  schöne, 
;volle  Vorwort  enthält,  etwas  orientieren,  aber  viel  muCs 
ntgehen.  Das  liegt  in  der  ^atur  dieser  Redegattung, 
/'or  Kiefslings  Eintritt  in  die  Direktion  des  Joachimsthalschen 
asiums  waren  die  Reden  vor  dem  ganzen  Cötus  auf  be- 
re  Festlichkeiten  beschränkt,  auf  die  Feier  des  königlichen 
tstages,  auf  kirchliche  oder  politische  Gedenktage  und  auf* 
ienten-Entlassungen.  Wenn  Meineke  die  letzteren  persön- 
lielt,  so  freuten  wir  Lehrer  uns  sehr  an  der  Eleganz  und 
inglichkeit  der  Worte,  an  der  Wucht  der  seltenen  Persön- 
it;    aber  von  den  Schülern    wufsten  doch    nur  wenige,  wie 

eigentlich  mit  ihnen  und  ihren  Lebensidealen  meinte, 
m  andern  Reden  beteiligten  sich  auch  die  Mitglieder  des 
iums,  so  dafs  der  Direktor  zurücktrat.  Im  Alumnat 
ler  Alumnats-Inspektor  neben  dem  Direktor  für  gröfsere 
tationen    der    Nächstberufene;    die    eigentlichen    Andachten 

den  Adjunkten  und  Ephoren    ob.     Kiefsling  empfand  die 

•ehr.  f.  d.  GTUBMialweMo  XL.  12.  4^ 


StM'lc  .so  <:r<)fsen  Aurschwuu^s  frilii«:  w 
liiulac.hleii    zuweilen   Kinplindiingeii 
sein  geistliches  Fortwachsen  unverk« 
gleich   mit   fortrissen.     Die  Sammln 
Direktor  KiefsHng  auch  aufser   den 
und  gern  die  Anlässe    benutzte,    un 
ganzen   Cutus    zu   reden;    er    hatte 
dem  pädagogischen  Einilufs  der  lebe 
reichen  amtlichen  Leben  hatte  er  S' 
dafs  es  uns    wenigstens  vorkam,    a 
und  Trieb,    das  Rechte  zu  thun. 
in  jeden  Stoff,  wie  viel  wui'ste  er  voi 
Mann  wie  Meierotto  Gutes  und  Verst 
er  der  alteren  preufsischen  iieschicl: 
Krhebendes  und  Vorbildliches  abzu 
dienste    unsrer  Herrscher    um   das 
dal's  der  Schuler    personlich   davon 
ganz  im  Sinne    des  Herausgebers    : 
ragende  Liebe  zur  Beobachtung   de 
hinge  und  Verhaltnisse,  auch  des  ] 
pädagogische  Arbeit  beständig  char 
kritische  Anregungen  und  Wunsche 
Mitteilungen    über    heilsame    oder 
deren  Zeuge  er  gewesen.     Was  ab 
den  er  behandelte,  er  stellte  ihn  s 
religiösen  Zwecke,  die  das  A  und 
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irträute  Sprüche  der  heiligen  Schrift.  Nicht  als  ob  er  sich  mit 
ilehrter  Exegese  oder,  wie  es  andere  vorgezogen  haben,  mit  aus- 
lalender  Phantasie  in  das  Bibelwort  tief  hätte  versenken  wollen ; 
r  strebte  nur,  die  grofsen  Worte  des  Evangeliums  in  die  Auf- 
jiben  der  Erziehung  und  in  die  oft  so  unklaren  Stimmungen  der 
ugendlichen  Geister  hineinwirken  zu  lassen.  Auf  schöne  Weise 
^erstand  er  dabei,  die  Gemüter  der  Alumnen  immer  wieder  an 
las  Elternhaus  in  der  Feme  und  dessen  Hoffnungen  und  Er- 
irartongen  zu  erinnern. 

Es  ist  kaum  nötig,  diese  Beobachtungen  fortzusetzen,  man 
mülste  sie  denn  an  eine  Schilderung  der  Wirksamkeit  Kiefslings 
inknupfen  wollen,  für  die  hier  kein  Raum  und  Anlafs  ist.  Und 
die  die  Reden  hauptsächlich  lesen  werden,  brauchen  sich  diese 
Verknüpfung  nicht  von  andern  darstellen  zu  lassen.  Ihr  dank- 
bares Gemüt  sagt  ihnen  alles  der  Art  selbst. 

Kreuznach.  W.  Ilollenberg. 

A.  F.  C.  Vilmtr,  Schulredee  über  Fragen  der  Zeit.    Dritte  unver- 
änderte Aufläse.     Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1886.     268  S.    2,80  M. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  wohl  daran  gcthan ,  diese 
Schnlreden,  welche  Vilmar  in  den  Jahren  1837 — 1849  im  Gym- 
nasium zu  Marburg  bei  Entlassung  der  Abiturienten  gehalten  hat, 
wieder  herauszugeben.  Denn  es  sind  nicht  obenhin  gesprochene 
Worte  lg  lo  naQaxQ^fJ^cc  äxoifiv:  es  sind  tief  geschöpfte,  wohl 
durchdachte,  dem  Herzen  entquollene  Reden,  die  ihren  Wert  für 
alle  Zeiten  behalten.  Ein  Direktor  kann  daraus  lernen,  wie  er 
seine  scheidenden  Zöglinge  über  ihren  künftigen  Lebensweg 
orientiert  und  sie  hinweist  auf  das  Eine,  was  not  thut.  Aller- 
dings unter  der  Voraussetzung,  dafs  er  von  diesem  Einen  selbst 
durchdrungen  ist  und  auf  positiv  christlichem  Standpunkte  steht, 
mag  er  sonst  auch  die  kirchlichen  und  politischen  Überzeugungen 
Vilmars  nicht  teilen.  Wie  das  unverfälschte,  von  der  Kirche  be- 
wahrte und  bezeugte  Wort  Gottes  ihres  Fufses  Leuchte  und  ein 
Licht  auf  ihrem  Wege  sei,  zeigt  Vilmar  seinen  jungen  Freunden 
>n  mannigfacher  Deutung  der  Zeichen  der  Zeit.  Mit  scharfen 
Waffen  geht  er  den  Feinden,  den  Lichtfreunden  und  Junghege- 
lianem,  den  Prefspiraten  und  Volksverführern,  zu  Leibe;  mit 
heiligem  Zorn  bekämpft  er  die  Sünden  und  deckt  er  die  Schäden 
ler  Zeit  auf.  Zuweilen  ist  es,  als  hörten  wir  einen  der  alten 
^opheten  strafend  die  Stimme  erheben;  aber  zumeist  vernehmen 
^ir  des  Vaters  ernste  Rede,  der  treu  besorgt  seinen  Kindern  ans 
lerz  legt,  was  nütze  ist  zur  Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besserung, 
or  Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit.  Kurz,  Referent  liest  gern 
1  dem  inhaltsreichen  Buche  und  freut  sich  an  des  Verfassers  be- 
futender  und  charaktervoller  Persönlichkeit. 

Blankenburg  a.  IL  H.  F.  Müller. 

4^* 


ilic  Vorfl.    «*iiien    (häufig    recht   eniH 
Ue«;t'ln    ziizuricht(Mi    iiiid    kfimmorn 
Klaborat,    wenn  es   in   lateinischer 
nisches  Gepräge  zeigt.    „Kegeln  anbi 
viel   wie   die   deutsche    und   laleinisr 
werden.    Dieses  Eindrucks  konnte  si« 
des   Grubersclien    Übungsbuches    ge] 
liefsen  dieselben  auch  allenthalben 
tüchtiger  Kenner  des  Lateinischen  w: 
sein   Bestreben,    das  grammatische 
in  eine  Periode  hineinzuarbeiten,    h; 
im  Deutschen    noch   im  Lateinische) 
werden  konnten.    Sollte  daher  das  1 
jährige  Existenz  hinter  sich  hat,    de 
war  eine  Umarbeitung    desselben    d 
mehr  dem  Lateinischen    als    dem  E 
ist,  liegt  in  des  Vierausgebers  eigentf 
sehen   Stil  in   Übersetzungsböchern. 
„nur  sehr  wenig  geändert'',  denn  er 
durch    das    lateinische  Kolorit   der 
lateinischen  Denken  angeleitet  wird 
Modernisierung  des  Stils  dem  Terti; 
verursacht/'    Also  des  lateinischen  I 
hinnehmen,  wie  «.Endlich  (S.  74),  c 
nier   uneinig  waren,    indem    der  h 
abgeneigt  war,  weil  er  den  Lysand« 
kam    ein  Friede   zu   stände"  —  0( 
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fites  befleifsigen'*.  Darf  dem  Übungsbuch  getftattet  werden, 
s  bei  jeder  mündlichen  wie  schriftlichen  Schfilerleistung  gerügt 
•rden  wurde?  Und  glaubt  man  wirkh'ch  dadurch  den  zwölf- 
s  vierzehnjährigen  Knaben  geschickter  zum  „lateinischen  Denken'' 
machen?  Auf  diese  Weise  gewifs  nicht;  auch  behauptet  Ref., 
r  jahrelang  Tertianer  unteirichtet,  dafs  letzteres  auf  dieser  Stufe 
erhaupt  nicht  möglich  ist. 

Für  das  Lateinische  hat  es  sich  der  Hsgb.  zur  Aufgabe  ge- 
weht, im  Anschlufs  an  die  SeyfTertsche  Grammatik  und  an  Ilarres 
Irundregeln''  u.  s.  w.  alles  Ungewöhnliche,  Seltene  und  Un- 
issische  auszulassen.  Es  ist  durchaus  anzuerkennen,  dafs  die 
ae  Auflage  in  dieser  Hinsicht  einen  entschiedenen  Fortschritt 
gen  die  älteren  aufweist;  trotzdem  mufs  noch  manche  Degehungs- 
id  Unterlassungssünde  erwähnt  werden.  Zu  ersteren  rechnet  Ref. 
e  diejenigen  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Anweisungen,  deren 
^folgen  eine  fehlerhafte  oder  unlateinische  Übersetzung  veranlafst. 
e  Worte:  „es  steht  mit  den  Menschen  schlecht''  (S.  2)  sollen 
ich  A.  2  und  3  durch  esse  und  den  Dativ  gegeben  werden. 
ominibus  male  est  ist  zwar  durch  Civ.  Verr.  IV  95  nutiquam  tarn 
ak  est  Siculis  belegt,  indes  ist  doch  der  Ausdruck  als  vereinzelt 
1  bezeichnen;  geeigneter  wäre  res  humanae  miserae  oi\er  perditae 
int.  —  Der  römische  Staat  (8.  169,  5  res)  res  Romana  gehört 
?r  poetischen  und  späteren  Latinität  an.  —  Er  besiegte  die  Rö- 
ler  durch  Hilfe  (S.  18  A.  14  per)  seiner  Elefanten  vicit  Romanos 
rr  elephantos  verstöfst  gegen  eine  bekannte  Regel.  —  Er  bat  (S. 
t  A.  10  petere)  sie  um  sein  Leben  üitam  ab  iis  petivü  ist  unlat. 
ir  mortem  deprecatus  est  oder  petivit,  ut  sibi  parcerent  oder  se 
^nservarent  u.  dgl.  —  Die  Bildung,  welche  den  Neid  heilt,  ist 
och  nicht  erschienen  (S.  26  A.  S  apparere)  ea  humanitas,  quae 
widiae  medeatur,  tiondum  apparuit  ist  wenig  geschickt;  zu  ändern 
iwa  ab  ea  humanitate  .  .  .  absumus,  —  Sie  wandten  sich  (S.  50 
.  15  adire)  an  Krösus,  dafs  er  ihnen  Hilfe  schickte  Croesum 
üemnt,  ut  sibi  auxilium  mitteret  ist  ungebräuchlich  (vgl.  S.  120 
.  6  V.  u.).  —  Die  Verfassung  in  Unordnung  und  Verwirrung 
ringen  rei  publicae  administrandae  rationem  perturbare  et  miscere 
).  150  A.  10)  wird  einfacher  durch  rem  publicam  p.  et  m.  gegeben. 

Mit  Unterlassungssünden  hat  man  es  an  den  Stellen  zu  thun, 
0  vor  unrichtiger  Übersetzung  hätte  gewarnt  werden  müssen, 
ie  Treulosigkeit  geziemt  dem  Romulus  nicht  (S.  15  Z.  18  v.  o.) 
^fidia  Romulum  dedecet  ist  unlateinisch  für  Romidum  perfidum 
^  dedecet.  —  S.  19  Z.  8  v.  o.  ein  zweites  Treffen  zeigte  die 
apferkeit  der  Römer  —  ergiebt  die  ungeschickte  Übersetzung 
tundum  proelium  Romanorum  fortitudinetn  ostendit.  —  S.  42 
•  S  V.  u.  Sein  Geist  war  wohl  erfahren  in  allen  Verbrechen  — 
^imus  efiis  peritissimns  erat  omnium  facinorum  unlateinisch  für 
oder  Catilina  e.  p.  —  S.  61  Z.  2  v.  o.  er  sah  sich  um  die 
Öffnung  gebracht  —  erfordert  einen  Hinweis  auf  die  Grammatik. 
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—  S.  tl5  Z.  3  V.  0.  Die  Zeilsn  veriperrtsa  du  Zim 
den  höcbaiea  Ehrenstellea  —  wleitat  nr  nnkoiTeklsa  fibmat 
tempora  mtercludebant  adävm.  —  S.  131  Z.  6  T.  0.  de  en 
ihr  Leben  durch  das  Schwert  —  muble  auf  wmttm  M 
tcixere  o.  dgl.  aufmerkBam  gemicht  wardea. 

Uei-  Übersetzuogisioff  ist  im  wesentlidMii  derulbe  |«bii 
doch  bat  er  in  der  Lehre  von  dui  Modü,  FngMitsra  vM 
suuders  in  der  Or.  obL  einige  B«reicheruilgea  crbhnn,  die  l 
zweckniäTsig  erBcheinen,  namentlich  der  Brief  Leuinga  u  ( 
udU  Uie  Rüde  des  Erzbischoft  von  Haini.  Dieie  StAGke.  ■ 
das  nicht  ohne  Ilumor  verfabte  Geipricb  iwiichen  iwd  !■ 
Ober  ein«  SchweizerreUe  lusen  echoD  den  Tertianer  ahnea, 
sieb  auch  moderne  Stoffe  in  klasaischem  Latein  wiedergebca  !■ 

An  Druckfehlern  hat  Ref.  bemerkt:  S.  15  sieht  Ziffw  I 
2.  —  S.  26,  Z.  12  V.  o.  fehlt  hinter  und  „dabei".  —  S.  8 
12  muf«  revera  in  re  vera  getrennt  werden.  —  S.  46  Z.  7 
ist  stall  3  „8"  zu  lesen.  —  S.  50  gehftrt  Ziffer  15  za  ..foi 
sicli".  —  S.  153  Z.  4  V.  u.  „W*  statt  so.  —  coodüio  S.  6i 
wird  mit  c  geschrieben. 

Berlin.  A.  Reehii 

S.  WtdminD,   Nderiiliea   in   Bztenpors11«B   «wh  GImh  fc 
KiUicDD  [-V1I    fdr    Tcitb    mai   Sakaala.     BratM    Hrft    Ml 

und  MÜDiter,  J.  Scheiioch,  1B86.     VII  n.  51  8.     0,»  IL 

In  langjähriger  Praxis  hat  der  Verbsier  Anlab  und  Gdi 
heit  gefunden,  eine  Reihe  Ton  Eitempcnlien  in  ftrangea 
Schlüsse  an  die  Cäsarlektdre  auszuarbeiten;  dien  hat  er  BBl 
sammelt  und  verölTentlicht,  um  den  Kollegen  für  ihnlkbe  Aib 
einigen  Anhalt  zu  bieten.  So  weit  meine  Dorcfaucht  rrid 
eine  praktische  Probe  anzustellen  hatte  iA  keine  Gdegenhi)! 
habe  ich  die  Zusammenstellung  geschickt  gefnndMi;  sie  wird 
geübten  Lehrer  zuweilen  angenehm  nnd  dem  noch  nngeiUa 
wifs  förderlich  sein,  sogleich  den  richtigen  Mahalah  flllr  sau 
forderungen  zu  finden.  Dafs  es  nalfirlich  im  allgemeüien  k 
isl,  wenn  der  Lehrer  seine  Extemporalien  salbet  nrferÜgt,  ai 
dem  jedesmaligen  Standpunkte  der  Klasse  aninpaaaan,  weibj 
uud  es  ist  auch  dem  Verfasser  dorehana  niÄt 
der  Vorrede  ist  sehr  bescheiden  die  Erwartung  auag^^. 
Büchlein  könne  auch  zum  mAndlichen  Oberaetaaai 
werden.  Diese  Zurückhaltung  ial  mir  nidrt  recht  lerall« 
denn  was  zum  Schreiben  gut  genug  ist.  achickt  akh  ja  wail 
fürs  Sprechen.  An  sich  ist  das  Buch  duu  iiiilaiiliiiidea 
reichend;  eine  andere  Frage  ist  es  flruücb,  ob  ea  imilaida 
wird,  andere  zit  verdringen,  die  sich  bereib  eiBgabAi|<rt 
SU  WKit  meine  Erfahrung  reicht,  gnt  bewlhrt  häbon. 

Berlin.  Rudoll  ßckaai^W 
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to  Kohl,  Griechisches  Obangsbuch  zur  Pormeulehre  vur  uod 
■  eben  Xenophoos  Anabasis.  1.  Teil.  Regelmäfsige  Formcnlohre 
bis  za  den  liqoiden  Verben  einschlierslich.  Halle  a.  S.,  Bnchhandluiig 
des  Watsenhaoses,  1886.    VI  a.  160  S.    1,20  M. 

In  diesem  Buche  ist  das  grammatische  Pensum  in  sonst 
;ht  üblicher  Weise  verteilt  worden.  Der  Verfasser  beginnt 
nit  der  0-Deklination,  wobei  er  nacheinander  Maskulina,  Ad- 
tiva,  Neutra  einüben  läist,  schliefst  daran  (II)  die  A- Deklination, 
bei  er  a  purum,  impurum,  Maskulina  auf  a^  und  17g  unter- 
leidet,  fügt  (III)  die  Deklination  der  Feminina  auf  og,  Adjektiva 
\  og^  oy,  kontrahierte  und  attische  Deklination  hinzu  und  schliefst 
)  mit  der  dritten  Deklination,  wo  er  zuerst  in  3  Paragraphen  die 
fuidastämme  -q,  -v,  -A,  -tv,  in  4  Paragraphen  die  Mutastümme 
.  -n:,  -y,  -X,  -X»  Mask.  und  Fem.  -d,  -r,  und  Neutra  -i,  dann 
ist  in  je  einem  Paragraphen  Stämme  auf  pt,  xr,  synkopierte 
klinalion,  Stämme  auf  eg,  Neutrastämme  auf  ag  und  Feminina 
,  Stämme  -1  oder  v  und  £,  ev,  o),  v  behandelt  und  mit  Suh- 
lUtiven  abweichender  Bildung  und  Adjektiven  der  III.  Deklination 
n    Schlufs    macht.      In    diese    die    Deklinationen    einübenden 

Paragraphen  in  133  Lehrstücken  auf  51  Seiten  ist  in  passen- 
D  Zwischenräumen  das  Aktivum  mit  Ausnahme  des  Perf.  und 
usqpf.  eingestreut.  Da  die  Überschrift  von  §  1  lautet: 
d.  Präs.  Akt.  naiÖ€vio  und  hernach  bei  den  einzelnen  Tempo- 
)us  keine  weitere  Angabe  hinzugefügt  isl,  so  mufs  man  an- 
ihoien ,  dafs  nur  verba  pura  non  contracta  eingeübt  werden 
Heu.  l)och  dem  ist  nicht  so.  Wir  begegnen  in  den  Lesestücken 
itur-  und  Aoristbildungen  von  verba  muta.  Wenn  diese  Bil- 
iDgen  bei  der  Deklination  der  Mutastümme  zum  ersten  Male 
iftreten,  so  könnte  man  darin,  dafs  die  Bildung  des  Dativus 
lur.  eine  Analogie  für  die  Futur-  und  Aoristbildungen  böte,  eine 
Qtschuldigung  für  dieses  Verfahren  linden.  Man  würde  es 
rstehen,    wenn    §    14    Formen    wie    ergeips,    satgei/je    oder 

späteren  Stücken  insfU/je,  syqaips  u.  a.  oder  §  15  aq^eiv 
ler  später  >U$tt)j  eX^'^tv  u.  a.  oder  §  16  sipsvae  sich  findet; 
ler   nicht    zu   billigen    ist   e^,    dafs    schon    §    13    aninnfAipe, 

14  iks^s  gelesen  wird;  noch  mehr  aber  sind  die  Bil- 
ingen  ix^avfAaaav,  iacaae  in  Stück  113,  adaag  in  Slück  138 
1  rügen,  da  der  Schüler  erst  später  in  den  Übungsstücken 
i3 — 186  lernt,  dafs  die  Verba  auf  ^o)  einen  r-Stamm  haben, 
iffallend  ist  ferner,  dafs  Bildungen  des  IL  Aoristes  sehr  oft  ver- 
endet werden,  ehe  in  dem  Schüler  ein  Verständnis  für  diese 
ildungen  geweckt  worden  ist.  In  §  46  in  den  Lesestücken 
i)9 — 200  werden  die  II.  Aoriste  eingeübt,  und  schon  vurher 
idet  man  folgende:  an^yayiy  (St.  53.  55.  84.  99.  127.  148 
ttd  noch  öfter),  dyaytiy  (St.  HO),  i<fvyey  (St.  53.  58.  103. 
10.  126.  163.  171),  ißXäßfj  (187),  TQ^ß^ca  (189),  «r^«- 
^aay,   änoXknoyxtgy   i^BQ^iffii,    7ieq^aiqaifieig   190,    und   sehr 
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viele  in  den  Lesestücken  195 — 196.  Von  diowB  Tori 
weni|{8tens  vorher  die  Präsentia  gelernL  ißalt»  üt  !■  1 
zu  bh  angegeben;  was  nQUt  dem  SchAler  dar  Zanti  lor.  I 
uned-avfv  findet  sich  io  13S  und  dn^JAov  153  ««nmdal,  di 
dafs  an  den  betreffenden  Stellen  im  Vokebultf  ma  Übamtai 
gegeben  wird;  filr  das  letitere  ut  die  BedeatQDg  la  SUkt  H 
angegeben.  Das  Perf.  rra^eJlifAv^tnr«  tritt  in  311  alme  BfUfea 
auf,  obgleich  unter  den  Vokabeln  za  dieaen  StAcke  »mffUi 
fiherselxt  wirJ.  edi>%s  ist  (196)  za  Mb  verwendet.  Mm  mk 
gar  nicht  ein,  warum  im  Vokabnlar  nur  dmiA,  iüm  und  lü 
auch  cdo|c  angegeben  ist.  Daa  a  verbo  Ton  fkdjtfiimt,  dieTiBpB 
bitdnngen  von  ßolla  (209)  konnten  ohne  Bedenken  für  0, 1 
aufbewahrt  bleiben.  Auch  ea»&^vat  (183)  and  ialaemf  (W 
sind,  da  das  bis  dahin  Durchgenommene  keine  Analogie  hiiM.i 
frfih  verwendet.  Da  der  Konj.  Aor.  erat  148  gaUit  wwdei  nI 
SU  ist  aiQaiti'o^xe  in  125  in  Termeiden.  Ferner  halte  xht 
nicht  für  praktisch,  Komposita  neben  Simpüdi  im  Impwati*  ■ 
Imperf.  und  Aor.  gleichzeitig  einzaflben.  So  erMheint  mir  ■ ' 
ÜTiölvE.  welches  neben  ^■t^ttatv»  der  einzige  Imperativ  lAa 
früh  angewendet.  Das  Gleidie  urteile  ich  Ober  die  frthuüif 
Anwendung  von  av^Xd^^u,  evniXt^.  Eine  Angabe,  wan  i 
Verf.  tifti  gelernt  haben  will,  rermibt  man  nngem.  Im  Vib 
bular  ist  zu  3  die  Bedeutung  von  iowt,  etat,  lu  IS  von  iftw 
zu  19  Effiai,  euofiat  angegeben.    Daneben  findet  akh  olueaai 


nweis  im  Vokabnlar  in  7  st,  in  19  noMaw  i 
wendet.  Dal's  der  Verf.  das  Pasainm  dar  Verba  pora  non  CN 
tracta  erst,  nachdem  er  in  V  die  Komparative,  in  TI  die  Adwtil 
in  Vli  die  „Zalilworte",  in  VIII  Pronomina,  in  IX  Per£  «IfV 
der  Verba  (iura  und  in  X  das  Aktivurn  der  Kontrakta  eiogalbtliil 
in  Beispielen  anwendet,  erscheint  mir  nicht  ala  vne  glftcUJda  IM 
Wenn  der  Verf.  mit  den  Haaknlinia  auf  •(  beginnt,  Aa 
die  Adjektive  auf  o;  verwendet,  ao  ist  in  ritgen,  dab  «r  ia  dl 
dazu  gehörigen  Vokabeln  die  drei  Endungen  der  Adljaklifa  ■! 
f&hrt  und  lernen  lafst,  da  dem  Scfafiler  die  EndangflB  a^  f  ■ 
ov  unverstdndhch  sind.  Ich  habe  steta  geAmden,  dab  derSoM 
die  Subslaotiva  der  kontrahierten  zweiten  Dekfinatmi  bäiatr  It 
hält,  wenn  sie  mit  den  Verba  conUvcta  verbunden  werten.  iMkt 
den  Lesestücken,   in    denen  die  D^dinatioMU  dlgaAbt  wvM 


»erden  Formen  verwendet,  die  erst  spiter  erkUit  werden:  r# 
Stück  77,  während  rvC"^  erst  in  St.  96  eingeflk  iiirrtw  ■ 
Ehe  die  Bildung  der  Adverbia  gelehrt  ial,  wefdcB  In  SMikI 
schon  Adverbia  verwendet.  Sollte  ea  nicht  praktiachv  srin.  4t 
jenigen  Wörter  der  III.  Deklination,  welche  ia  afaualBeB  M 
abweii-henil  accentuiert  werden,  zusammen  «nnlbanf 

Zu    jedem  Stücke    sind    die  Vokabefai   angegdMB.     flil  41 
Schüler  eine  frühere  Vokabel  vergesHU,  ao  ilt  er  l    ~    ~ 
rieblung  des  Vokabulars    nicht  in    der  Lage,   me  ti 
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edächmis  zu  rufen.  Gegen  diese  Art,  ein  Vokabular  anzufertigen, 
ibe  ich  mich  schon  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochen;  hier 
)er  erneuere  ich  meinen  Widerspruch  um  so  mehr,  als  nicht 
le  Stücke  in  einem  Jahre  übersetzt  werden  können;  es  mufs 
elmehr  eine  Auswahl  getroffen  werden.  Die  zu  lernenden  Vo- 
beln  sind  nicht  durchweg  passend  ausgewählt.  Wozu  haben 
örter  wie  noXXoi,  nXsttfroi,  X^^Q*  ^cc^Qy  xvcoy,  [idyceg  u.  a., 
e  jede  Grammatik  enthalten  mufs,  eine  Aufnahme^gefunden? 

Die  Wahl  der  Stöcke  ist  eine  sehr  gluckliche.  Der  Inhalt 
;  zum  gröfsten  Teil  der  griechischen  Tierfabel,  Heldensage  und 
(schichte  entnommen.  Mit  griechischen  Stucken  wechseln  solche 
utsche  ab,  in  denen  das  griechische  Stück  in  etwas  freierer 
eise  reproduziert  wird. 

Au&er  den  vom  Verf.  angemerkten  Druckfehlern  habe  ich 
ch  folgende  gefunden:  adeXifi  (53),  S.  129  fehlt  vor  o  ^Xog 
und  in  8  ist  3  statt  2  zu  schreiben.  Nicht  zu  belegen  ist  die 
>rm  ifMvij&fj  in  211. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 

Edmond  WeifseDboro ,  Aafgabensammluog  zam  (jbersetzen 
ius  Griecbiscbe  im  AnscbluTs  an  die  Lektüre  voo  Xeno- 
pbonsADabasis  für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien.  Zweite 
verbess.  Aufl.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1886.   VIII  u.  232  S.    1,80  M. 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  18S6  S.  449—451  Weifsen- 
ms  „Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griechische  im 
ischlufs  an  die  Lektüre  der  Obertertia  behufs  Einübung  der 
iregelmäfsigen  Verba  und  Wiederholung  der  gesamten  Formen- 
ire*^  (1885  Vlll  u.  108  S.)  besprochen  und  dieselbe  als  eine 
iubearbeitung  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Buches  be- 
ichnet.  Eine  solche  Auffassung  lag  nahe,  denn  in  der  That  er- 
beinen nicht  wenige  Stücke  aus  der  Aufgabensammlung  für  mitt- 
le Klassen  in  neuer  Bearbeitung  in  der  Aufgabensammlung  für 
»ertertia  wieder  (vgl.  No.  15:  „Persische  Manneszucht'',  17.  18: 
errat  und  Tod  des  Orontas''  mit  No.  22  der  Aufgabensamm- 
lg  für  Obertertia  .,Die  gute  Manneszucht  der  vornehmen  Perser'% 
:  „des  Orontas  Verrät'S  29 :  „Gericht  und  Tod  des  Orontas'')* 
Dnoch  war  jene  Ansicht  ein  Irrtum,  wie  das  Erscheinen  dieser 
eiten  Auflage  beweist. 

Schade,  dafs  sie  ein  Irrtum  war!  Man  würde  sonst  glauben 
Qnen,  dafs  der  Verfasser  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gekom- 
n  sei:  dafs  der  erste  Teil  seiner  Aufgabensammlung 
r  mittlere  Klassen  nicht  zu^gebrauchen  ist.  So  aber  be- 
f  es  erst  dieses  Beweises. 

Der  für  Obertertia  bestimmte  Teil  dieses  Buches  umfafst 
1  Nummern,  er  zerfällt  in  7  Kapitel,  entsprechend  den  7  Bü- 
m  der  Anabasis.  Irgendwelche  Rücksicht  auf  den  gramma- 
:hen  Stoff  der  Obertertia    ist  nicht  genommen:    gleich  in  den 
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«nton  3  Stücken  sind  Formen  Tul^niilKr  Vetba  anzuwu^ 
SiaßdXltiv,  av).hafißävstv,  avyytyviüaxtif,  >ta9nnayat,  ^ 
6oKttv,  äfftfSxäva*,  äv\aiävat,  i*ßiiAXstv,  ätdöyai,  xaialtira 
iiyftv,  na^i%ftt',hx}ißäi'ftv.  tQ^tts^ttt,  nittifävtttittti,  yiyrnt^ 
ifißiiXXeiv,  sldivai.  Also  mit  Verslämlois  uml  aus  »igei 
Kraft  kann  der  Obertertianer  kein  Stück  vor  BewäUiguag  >d 
ganseii  Rrsnima tischen  Pensums  übei'setzeo,  natneDtlicli  »«UB 
wie  Weirsenburn  in  seiner  Vorrede  verlangt,  „vom  deutacfacnl 
unmittelbar  die  griechische  fjbersetzuu);  herunierlesen"  so)' 

V.&  sind  eben  die  7  Kspilel  dieses  ersten  Teile  nicht» 
als  eine  Helaitbrase  der  7  Bücher  der  Anabasis. 

Hier  ist  der  Ürt,  auf  die  Bedeutung  vud  Metaphrasen  )[ 
chischen  Unterricht  kurz  einzugehen. 

WeiCsenbom  ernShnt  mit  einer  gewissen  Genu^tliuuug,  i 
er  zuerst  den  Versuch,  „die  Materialien  zum  Überseteen  ins  ä 
chiscbe  der  Klasseniektüre  zu  eDtDehmen",  geniacbl  hab«.  < 
ist  nicht  ganz  richtig;  scbou  SeyUert-v.  Bamberg  geben  Mela|ilui 
aus  den  4  ersten  Büchern  der  Anabasis,  aber  nur  »\»  eine  Ul 
Abteilung  ihres  Buches,  das  im  flbrigcii  sich  durchaus  dem  |^ 
matischen  Pensum  anschliefst,  und  in  diesem  llmfan^v  kaon 
sich  Metaphrasen  wohl  gefallen  lassen.  l>er  erste  aber,  we 
ganz  von  der  Einübung  der  Grammstik  abaieht  und  nicliti' 
Metaphrasen  der  Lektüre  giebt,  ist  allerdings  Weitsenborn.  S 
ihn  nicht  die  Parallele  des  Lateinischen  zu  seiner  Keurrmig 
anlafst  haben?  U.  Schillers  Aufsatz  „Her  laleiuiscbe  Stil  am  G 
nasium"  ist  drei  Jahre  vor  der  ersten  Auflage  Weirsenboriu 
ölTentlicht,  und  die  seitdem  erschienenen  Bücher  von  Upiieiik) 
Köpke.  Sebultefs  etc.  mGgen  Weifaeuborn  noch  mehr  voo 
Hichtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  haben.  Aber  man  «i 
mir  zwfi  Einwände.  Die  lateinischen  Metaphrasen  sinil  S; 
Übungen,  sollen  das  die  griechischen  auch  sein?  Dieb 
nischen  Metaphrasen  werden  ferner  dem  Schüler  auf  der  obeM 
Stufe  vorgelegt,  wenn  er  die  elementare  tlrammatik  fi 
ständig  hinter  sich  hat;  wer  wollte  einem  Quintaner,  dtf 
Buch  zur  Einübung  der  unregt-lmälsigen  Verba  braucJit,  Hetiphq 
in  die  Hand  geben!  Nun,  im  gleiiüien  Kall  ist  der  Ubertuli 
gegenüber  den  griechischen  unregelmäfsigen  Verben,  ihm  V 
man  aber  getrosten  Mutes  ein  Buch,  das  die  Beberrschuut I 
Formenlehre  zur  Voraussetzung  hat. 

Sind  also  Metaphrasen  äberhau|it  für  den  gricchischeu  Ul 
riebt  erspriefslicb ,  so  sind  sie  für  Obertertia  auf  jeden 
verfrüht-  Darnach  mufs  ich  den  erelen  Teil  dieses  Budw 
ungeeignet  verwerfen. 

Anders  steht  es  mit  dem  zweiten,  für  UnLer«ekuDdi 
stimmten  Teil.  UerBelbe  zerfällt  in  folgende  4  Kapitel:  AcctU 
Genetiv,  Daliv.  sämtliche  Kasus,  her  Stulf  der  3  erstr-o  Kl 
ist  aus  der  Anahasis  enllehiit.    °'-jlir  fillinrriilihltn  \M 
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eis    aus   allen  7  Buchern.    Die    Übungsstücke    Aber   sämtliche 
sus  sind  aus  Nepos  entnommen. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  zweierlei  hervor:  1)  Die  gebüh- 
ide  Rücksicht  auf  die  Grammatik  ist  hier  genommen  worden. 

Wir  haben  hier  keine  Metaphrasen  mehr,  wenigstens  in  praxi 
ht  mehr.  Von  den  75  Nummern  dieses  Teils  sind  31  aus 
pos,  44  allerdings  aus  der  Anabasis  entlehnt;  aber  auf  wieviel 
sufsischen  Gymnasien  macht  Xenophons  Änabasis,  wie  Weifsen- 
*n  in  seiner  Vorrede  sagt,  einen  bedeutenden  Teil  der  Lektüre 

Untersekunda  aus?    Alle  Gymnasien  mit  ungeteilter  Sekunda 

und  deren  ist  eine  sehr  stattliche  Reihe  —  können  in  dieser 
isse  die  Anabasis  nicht  lesen  lassen;  die  Anabasis  ist  einmal, 
d  zwar  in  noch  viel  höherem  Grade  wie  Cäsars  B.  G.,  nach 
>ff   und   Darstellung    ein    Buch  für  Tertianer.     Doch  selbst  für 

Gymnasien,  in  deren  Untersekunda  die  Anabasis  Klassenlektöre 
,  haben  die  Weiüsenbornschen  Übungsstücke  nicht  den  Wert 
1  Metaphrasen,  da  dieselben  für  jeden  Kasus  gleichmäfsig  aus 
sn  7  Büchern  der  Anabasis  entlehnt  sind,  das  Wesen  der  Meta- 
rase  aber  gerade  in  dem  Anschlufs  der  Übersetzungsstücke  an 
i  jedesmalige  Klassenlektüre  besteht.  So  ist  also  das  Prinzip 
s  Verfassers  durch  die  Praxis  unschädlich  gemacht,  und  wider 
nen  Willen  kommt  Weifsenborn  auf  mein  Prinzip  heraus: 
He  jeweilige  Klassenlektüre  darf  sich  nie  mit  dem 
halt  der  zu  übersetzenden  Übungsstücke  decken.'' 

Ich  habe  also  allen  Grund,  diese  zweite  Abteilung  des  vor- 
genden  Buches  zu  empfehlen.  Ja,  ich  hätte  es  lebhaft  bedauert, 
snn  ich,  „der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Trieb*',  auch 
»e  Abteilung  hätte  verwerfen  müssen.  Denn  diese  Stücke  sind 
ir  alte  und  liebe  Bekannte,  sie  sind  sämtlich,  wie  auch  die  des 
»ten  Teils,  sehr  geschickt  abgefafst,  und  zur  Ausarbeitung  meines 
^nen  Übungsbuches  habe  ich  keine  Aufgabensammlung  so  gern 
id  so  eindringend  studiert  wie  die  Weifsenbornsche. 

Zum  Schlufs  bemerke  ich,  dafs  sich  diese  zweite  Auflage  mit 
»cht  eine  verbesserte  nennen  darf.  Der  Umfang  des  Buches  hat 
^  unwesentlich  vergröfsert  (von  216  auf  232  S.),  und  diese 
trmebrung  ist  hauptsächlich  den  Anmerkungen  zu  Gute  gekom- 
en.     Die  hier  gegebenen  Regeln    sind  schärfer    und  klarer  wie 

der  ersten  Auflage  gefalst,  ich  verweise  besonders  auf  No.  6 
msekutivsätze,  No.  9  Verba  der  Willensäufserung.  Überhaupt 
t  fast  jeder  Wink  der  Kritik  ein  aufmerksames  Ohr  gefunden ; 

schreibt  Weissenborn  jetzt:  Nominativ  u.  (nicht  mehr  c.)  In- 
itiv  etc.,  Dareios,  Klearchos  u.  s.  w. 

Max  Erbe,  Griechisches  Lesebuch  nebst  deutschen  (Jbanf^s- 
stücken  für  iJDtertertia,  hauptsächlich  oach  Arriaos  Ana- 
basis.    Weimar,  A.  Krüger,  1880.     Vlll  u.  71  S. 

Der  Gedanke,  aus  Arrians  Anabasis  ein  Lesebuch  für  Unter- 
rlia  zusammenzustellen,  ist  nicht  neu,  schon  1883  liefs  Justus 
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von  Hcslinon  seia  „Griechisches  Lesebuch  für  Untertertia.  Dsdi  J 
riana  Anabasis  bearbeitet",  erscheinen.    Erbe  igt  wie  LiestiuoD  t 
entsdjiedenur  Anhänger  des  Dogmas:  „keine  KißEel.sJUf. 
zusaaimenbäDgende    Leklürn    überall,    auch    für    den    Anßngi 
beide  sind  ferner    der  Ansiebt,    dafs  die  Lektüre   der  UnterW 
auf  Xenophons  Anabasis    vorbereiten    müsse.     Aber   tvober  ili 
zusammenhnngende    und    auf  Xenophons    Anabasis    vorbereiia 
Lektüre  nehmen?    Am  einfachsten  wäre  eine  Vor^cb nie  zu  Xo 
phüns  Anabasis,  d.  b.  ausgeviählle  Abschnitte  der  Anabasis.  mJiM 
in  einer  dem  grammatischen  Pensum  der  Untertertia  ent»prechn- 
den  Weise    zu  bearbeiten  wären.     Aber  das  biefse   ja   XenojJin 
„verstümmeln"  (Destinon),  also  euperimentum  tiat  in  corpore  t\ 
und  wer   ist   da  geeigneter   als  Arrian!     Steht    i)och    Aa  fahl 
seiner  Anabasis  der  Xenophons    nahe,    ist  doch   sein  VVorUcM 
dem  Xenophons  ähnlich! 

Dies  die  Beweggründe,  welche  die  Wahl  der  beiden  VrifiH 
auf  An-ian  lenkten.  Bin  ich  auch  nicht  überall  mit  ihnen  « 
verstanden,  i.  It.  nicht  in  der  Ansicht,  data  die  Lekläre  i 
Untertertia  auf  Xenophons  Anabasis  vorbereiten  müsse,  auch  nicU 
der  Geringschätzung  Arrians,  so  gestehe  ich  doch  gern,  dafa  die  bcU 
Verfasser  mit  der  '^le^äi'dQov  äväßaatg  einen  glücklicheii  ä 
gethan  habün,  denn  Alexanders  Heldengestalt  zieht  ScbAI«r  immeri 

Indes  nicht  die  Wahl  des  StolTes,  sondern  sein«  B«arbeilll 
ist  für  die  Brauchbarkeit  eines  Übungsbuches  entscheidend.  M 
non  hat  nur  griechischen  Text  und  bindet  sich  an  den  febriMd 
liehen  Gang  des  grammatischen  Unterrichts  in  keiner  Weist:  & 
seines  Übungsbuches  linden  sich  die  Formen  rrfQfiitcio,  Mii 
itopieg,  vix^rtag,  S.  I  yuewi/imy,  Tia^anttloviti,  ßatj^tl,  fiiffn 
ytxmai,  xßcrtET,  ivotxovvtaq,  noXefiovvtwv.  .Nun  meint  er,  i 
die  Scliüler  schon  mit  dem  Anfang  des  zweiten  (Quartals  die  L| 
türe  seines  Übungsbuches  beginnen  könnten.  Leider  iichwMglt 
über  die  ihm  vorschwebende  Metliode,  Grammatik  zu  Irdbc 
völlig;  aber  so  viel  ist  gewifs.  ohne  INürnberger  Trichter  gi-bti 
dabei  nicht  ab.  So  weit  kann  sich  ein  Fanatiker  der  zusniiad 
hängenden  Lektüre  verirren! 

t)rbe  hat  sich  vor  gleicher  Verirrung  zu  hüten  gewufst  S( 
ÜbungssiofT  serfüllt  in  29  ISummern,  von  denen  die  beiden  enU 
welche  Buchstabier-  und  Leseübungeu  enthalten,  von  Prof.  \Sk 
in  Dresden  herstammen.  Nr.  3—25  behandeln  in  ^iechi«h 
und  deutschen  Sätzen  das  grammatische  l'ensuin  der  UuK'rt«)'^ 
Pir.  26 — 29  geben  eine  Metaphrase  der  ersten  4  Ka|iit«l  v 
nophons  Aanab.  lib.  \.  Von  S.  44— 6S  folgt  ein  WOrierverte 
welches  die  Vokabeln  zu  den  einzelnen  Nummern  in  rortlaut 
Folge  enthält;  S.  69—71  bieten  ein  Register  der  Eigeoi 
Nach  einigen  der  29  Nummern  sind,  meist  jambi»cbe.  S«ni«t 
eingefügt  und  zwar  nach  Nr.  5.  9.  16.  32.  25.  29  nieiit  i 
als  23.  m.  4S.  7t.  53.  13  Seal« 


13  SeateBun^ 
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Der  eigentliche  grammalisclie  StofT  also  wird  auf  43  Seiten 
gehandelt  oder  vielmehr,  rechnet  man  die  10  Seiten  Sentenzen  — 

sich  ein  grober  Unfug  und  für  das  Prinzip  der  zusammen- 
igenden  Lektüre  ein  Schlag  ins  Gesicht  —  ab,  auf  33  Seiten. 
i  ist  gerade  kein  reichhaltiger  ÜbersetzungsstofT,  anderseits  sind 

Stücke  schwer  durchzuarbeiten.  Denn  Erbe  weicht  von  der 
vöhnlichen  Einteilung  des  grammatischen  Pensums  nicht  un- 
leblich  ab:  er  beginnt  mit  der  2.  Dekhnation  (Nr.  3),  danach 
5t  die  erste  (Nr.  4),  Adjektiva  (Nr.  5),  3.  Deklination  (Nr.  6—8), 
elmäfsige  Komparation  (Nr.  9),  zugleich  wird  in  diesen  selben 
icken  durchgenommen  das  Praes.,  Impf.  act.  u.  pass.,  Fut.  u. 
r.  act.  u.  med.  der  verba  pura;  jetzt  folgt  in  Nr.  10  Fut.  u. 
r.  pass.  der  verba  pura,  Nr.  tl  Fut  u.  Aor.  act.  u.  med.  der 
ba  muta,  Nr.  12  Aor.  pass.  der  verba  niuta,  Nr.  13  Zahlen, 
14.  15.  16  Verba  auf  a«,  i(o,  o«,  Nr.  17.  18  Pf.  u.  Plqpf. 
.  u.  pass.,  Nr.  19  Repetition,  Nr.  20  verba  liquida,  Nr.  21 
r.  II,  Nr.  22  Konjunktive  und  Optative,  Nr.  23  unregelmäfsige 
onparation,  Nr.  24  Pronomina,  Nr.  25  Repetition. 

Man  mufs  gestehen,  dafs  diese  eigenartige  Stoffverteilung  von 
chdenken  und  Erfahrung  zeugt,  nur  die  Stucke  3 — 9  scheinen 
r  etwas  Unmögliches    zu  verlangen.     Neben   einander  geht  da 

Einübung  der  3  Deklinationen  und  des  verb.  purum,  und  diese 
ppelleistung  wird  dem  eben  erst  in  Untertertia  eingetretenen 
Hüler  zugemutet.  Ja,  in  einigen  dieser  Stücke  mufs  er  noch 
e  dritte  Schwierigkeit  bewältigen,  so  in  Nr.  6  ff.  das  tempo- 
e  Augment  und  das  Augment  in  Kompositis.  Die  Formen  t^v 
d  ysy6[jk8Vog  in  Nr.  5  sind  wohl  nur  aus  Versehen  gesetzt 
rden  oder  wenigstens  unerklärt  gelassen. 

Einzelsätze  sind  bis  Stück  8  gewählt,  jedoch  von  5  an  schon 
linere  Anekdoten,  von  9  an  ist  Arriau  benutzt. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  korrekt,  die  Ausstattung  elegant. 
n  einer  Einführung  desselben,  glaubeich,  kann  vorläufig  noch 
ine  Rede  sein,  aber  es  stecken  in  demselben  so  selbstständige  und 
enartige  Ideeen,   dals   es  sich  seinen  Weg  sicher  bahnen  wird. 

Kreuzburg  O.-S.  Wilh.  Gemoil. 

G.  Klopstoek,  Der  Messias.  Im  Au8zq§^  als  Schalaosfabe  mit  Kin- 
leitan^  und  Aomerkoogeo  heraosgegebeo  von  0.  Fr  ick.  Berlio, 
Th.  Hofmaoo,  1886.    VllI  o.  242  S.     1,40  M. 

Kein  aufrichtiger  Lehrer  des  Deutschen  wird  sich  die  grofsen 
hwierigkeiten  verhehlen,  die  eine  genufs-  und  erfolgreiche 
iklüre  des  Messias  in  der  Prima  bietet.  Die  Schüler  bringen 
Ifach  dem  neuen  Stoff  das  hergebrachte,  auch  neuerdings  oft 
eder  frisch  genährte  Mifstrauen  entgegen,  das  zwar  mehr  den 
!rt  der  Tradition  als  wirkliche  Rerechtigung  hat,  aber  wie  jene 
l  und  zäh  genug  wurzelt,  um  die  Begründung  eines  inneren 
'hältnisses  von   vornherein  recht   schwierig    zu    machen.     Der 
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Lehrer  sellict  mag  oft  auch  nicht   8etb§UndiK    und    *orurtnll) 
genug  sein,    um  durch    eigenes  lteifi|iit^l   und    eigene  Hingabe  i 
Klasse  mit  forlziireirsen.     Msii   redet  j«  »Hl  Lessing  davfln.  dl 
man    einen  RIopElock    mehr  lobe    alti  lene.   man  lieKi  in  aitlat 
tativen  Litleralurgeschichlen,  die  Handlung  sei  verschwomnien,  i 
Zeichnung  der  Geelallen  nicht  plaglisch  genug,    die  Sprache  q 
klar,  wer  mag    sich  also  nun  <lie    besondere  Mühe  geben,  & 
„ofTenhundigen"  Mängel  ko    verdecken    oder  für  das   Ver«liiul 
des  aufmerksamen  Lesers  unwirksam  zu  machen?    So  i»t  t»  f 
kommen,  dafs  der  Messias  in  unseren  meisten  Schulen  nur  r 
kläglichen  Achtungserfolg  eritielt,  in  der  Leklüre  der  Kamills  i 
mehr  wie  dies  hei  unseren  anderen  Klnssikern  in  erschreckende 
und  zunehmendem  Mafse  der  Fall  ist,  ao  gut  wie  nidit  gAttH 
wird.     Und  da  gerade  hei  dem  Hangel  an  der  UnterBtötiDOgA 
deutschen  Hauses,  eine  UoterstQlzung,    die  in   früherer  Zeit  ei 
Qberraacbend    grorsartige,    fast   schwärmerische    war,    der  S(^ 
noch  mehr  die  Aufgabe  Eufällt,  der  Jugend  unsere  schüne  Uli 
rMiir  nahe  zu  bringen,    sie    darin    heimisch   zu   machen  imd  j 
so    einen    unvergänglichen  Schatz   von    »JiUJrhen.    religiüMii  I 
ästhetischen  Vorstellungen  und  Urteilen  mit  ins  rauhe,  anpe 
Leben  zu  geben,  so  war  es  eine  der  dankenswerteste»  und  dtl 
barsten  Aufgaben,   die  an  einen  Schulmann  mit  reichem  Win 
scharfem  Verstand  und  warmem  llen  für  die  Poesie  hennlH 
konnte,  theoretisch  und  praktisch  darzuthun,  dafs  es  nur  anl 
und  alten  Vorurteilen .  auch  an  falscher  Methode  liege,  «eitn ' 
Messias    eine  so  wenig    hervorragende  Rolle   im  l-nterrichtc  ( 
Lehen  spielte.     Angeregt  durch  die  bahnbrechenden  Arbeilen  i 
R.  Hamel  hat  Direktor  Frick  in  Halle  die  Lüsung  dieser  Au^ 
in  einer  so  ausgezeichneten  Weise  vollzogen,   dal»  sc' 
auf   (lieseni  Gebiete    fOr    den  Lehrer  des  Deutschen    kaum  i 
entbehrlich    sind.     Ks    würde   uns   zu   weit  führen,    woUtcn' 
dem  für  allen  erziehenden  l'nterrichl  so   verdienstvoll  wirkM 
Pädagogen  in   seinen    gehallvollen  ErfirteniDgen    Aber   den  ^ 
und  die  Schönheiten  des  Messias  zu  folgen  versuchen.    Wir  mai 
uns  hier  darauf  beschränken,   auf  die   eingehenden  Aiisführui 
über  die  unterricbilicbe  Behandlung,   die  Frick   im   vierten  I 
des  Sammelwerks:  „Aus  deutschen  Lesehüchern.    Epische,  Ijrri 
und    dramatische   Dichtungen    erläutert    fQr  die   OberklaMan 
höheren  Schulen  und  für  das  deutsche  Maus,   herausgegeben' 
Frick  und    i'olack"   gegeben  hat,    alle,    die  ein  Inleresse  in 
Sache  haben,  dringend  zu  verweisen.     Wenn   die  dort  gegct" 
Direktiven  auch  für  viele  Primen  zu  hoch  sind .  namenüidi  ■ 
in  Berücksichtigung  der  Zeil,  die  dalOr  zu  Gebot«  suht,  te  i 
das  nie  ein  Fehler  sein;    denn  wer  auf   dem  liehiete  de»  U« 
richts   Pacligenossen  —  und   für  diese  sind  in   erster  Linie  J 
Erläuterungen  bestimmt  —  zu  belehren  KDlemimml,  wirij  ii4 
sein  Ziel  müglichsl  hoch  zu  steckoa  ^||||^^^^^^ 
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Das  Vcrgprecli«n,  das  Frick  im  Nachwort  zu  jener  Arbeit  gab, 
ild  dne  Schulausgabe  erscheinen  zu  lassen,  um  die  Behandlung 
es  Messias  in  der  Schule  zu  erleichtern,  hat  er  jetzt  erfüllt, 
lese  eingehender  zu  betrachten,  gebieten  Stoff  wie  Herausgeber 
I  gleichem  Hafse.  Was  Frick  neu  yerlangt  und  in  seinen 
ächern  durchfuhrt,  ist,  dafs  nicht  einzelne  Gesänge,  wie  z.  B. 
Bletzt  W.  Ilerbst  empfohlen  hat,  gelesen  werden  sollen,  sondern 
ilis  die  Schule  nach  Analogie  ihres  Verfahrens  auf  anderen  Ge- 
ieten  m(^lichst  das  ganze  Dichtwerk  darzubieten  habe,  dafs 
so  Ton  dem  Ganzen  ein  Durchblick  zu  gewinnen  sei,  der  den 
shauplatz,  die  Hauptpersonen  und  die  Architektonik  der  Hand- 
ng  in  ihrer  könstlerischen  Eigenart  und  Berechtigung  zur  An- 
hauung zu  bringen  habe. 

Man  wird  dieser  Forderung  von  vornherein  beistimmen, 
enn  ein  jedes  Werk  will  als  ein  Ganzes  und  kann  nur  als 
Iches  beurteilt,  wenigstens  gewürdigt  werden.  Wäre  es  mit 
',m  Messias  wirklich  anders  und  böte  er  als  ganzes  Werk  zu 
enig  Interesse,  dann  hätte  die  Schule  die  Zeit,  die  sie  seither 
irauf  verwandt  hat,  geradezu  vergeudet.  Denn  man  kann  zwar 
e  dichterische  Eigenschaft  Klopstocks  in  einigen  Einzelheiten, 
imentlich  in  sprachlicher  Beziehung,  auch  bei  der  Lektüre  etwa 
»  ersten  Buches  kennen  lernen,  die  grofsartigen  und  wahrhaft 
lidenden  Elemente  aber,  die  ohne  Zweifel  nach  der  vor  uns 
egenden  Darlegung  in  dem  ganzen  Werk  enthalten  sind, 
cbätze,  die  zu  heben  erfahrungsgeniäfs  für  den  Primaner  wie 
kr  jeden  Menschen  von  religiösem  Sinn  und  dichterischer  Empfang- 
ehkeit  eine  sehr  lohnende  Aufgabe  ist,  werden  nur  dann  auf  uns 
irken,  wenn  wir  die  wesentlichen  Handlungen  im  Überblick  bis 
lim  Ende  durchschauen.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs 
lies  gelesen  werden  müsse  —  bei  den  mittelalterlichen  Epen 
eschieht  es  auch  nicht  — ,  aber  die  Auswahl  mufs  so  getroffen 
erden,  dafs  die  dichterische  Absicht  Klopstocks  dem  Schüler  zum 
hren  Bewufstsein  gelangt. 

Wie  das  geschehen  mag,  hat  uns  Frick  in  seiner  Schulaus- 
ibe  gezeigt.  Er  hat  also  nicht  den  vollständigen  Text  gegeben, 
)Ddem  nur  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Gedichts.  Es  mag  dies 
erfahren  von  vornherein  auf  prinzipiellen  Widerspruch  stofsi^n, 
od  im  allgemeinen  mit  Recht.  Aber  wer  einmal  selbst  die  Er- 
ihrung  gemacht  hat,  wie  gerade  der  ungegliederte  Stofl*  in  der 
irar  angemein  gehaltvollen,  aber  allerdings  nicht  immer  allzu 
BUtlichen  Dichtung  dem  Schüler  bei  seinen  Vorbereitungen 
roCse,  oft  abschreckende  Schwierigkeiten  darbietet,  wird  den  Weg 
ricks  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Wir  müssen  uns  doch 
ohl  sagen,  dafs  die  Schule  solchen  Erfahrungen  gegenüber  nicht 
iDz  zugeknöpft  bleiben  kann,  und  wenn  mir  jemand  einwendet, 
sei  Sache  des  Lehrers,  diese  Gliederungen  selbst  vorzunehmen, 
•  müfste    ihm  viel    mehr  Zeit  zu  Gebote    stehen    wie  jetzt,  wo 
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wir  —  übrigens  nicht  zum  Scharlen  ttea  UnterncbU  —  ^jcradt 
auf  diesem  (Gebiete  noch  ilie  SeJbstthälittkoil  unwnrr  jungeD  Leul^ 
in  erböhtem  Grade  in  Anspruch  zu  nvhmi!»  haWn. 

1)38,  was  die  vorliegende  Auügah«  bringt,  ist  immer  dogIi  » 
reichlich  hemessen.  dafa  ein  ßeschofiden  den  meisten  Koil^d; 
notwendig  erscheinen  wird.  Ausgeschieden  sind  mit  Bücksidit 
aur  den  Schüler  alle  Aurzählungen,  die  voraufliegende  oder  eitiC, 
späteren  Zeit  angebArige  Begebenheiten  belrefVen,  eine  grotee  Ao^ 
zahl  von  Abschnitten,  die  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehOrra. 
z.  B.  die  Auferstehungen  und  Erscheinungen  der  Heiligen. 
langen  Paraphrasen  der  biblischen  Heden  des  Hessias,  die  ' 
läuHgen  dogmatischen  Redexionen,  Gebete  und  lyrii^cbea  CrgMUf« 
die  die  Handlung  so  häulig  unterbrechen.  Dafs  auf  diesK  Viti» 
die  einzelnen  Gesänge  sehr  verschiedene  Eiabufse  ihrer  Ursprung 
liehen  Gestalt  erfuhren,  möge  man  daraus  ersehen,  daft  i.  B> 
von  den  721  Versen  des  ersten  Gesanges  440,  von  den  ItSS  im 
zwanzigsten  nur  107  aufgenommen  sind. 

Kur  Erleichterung  des  Verständnisses  sind  ferner  eine  llnls 
von  Einriclitimgen  getroffen,  die  ich  als  entschieden  nachabmca»' 
wert  auch  den  Herausgebern  unserer  fremdsprachlichen  Klaw)iliff> 
wenigstens  für  Schulen,  dringend  empfehlen  ntOchte.  Ueon  nicltt 
vermag  dem  Leser  —  und  warum  sullte  der  Schiller  güuitliKS 
organisier!  sein  wie  dieser?  ~  ein  Schriftwerk  leichti-r  luai  Ve^ 
ständnis  zu  bringen,  als  wenn  es  auch  äufserlich  in  übersichtlich* 
Abschnitte  gegliedert  vor  seine  Anschauung  tritt  Üiese  Abscbnilte 
und  Wendepunkte.  Personen,  cbarakteris tische  ÄufseniDgen  »in* 
überall  im  Texte  durch  Hervorhebung  im  Ilnick'),  unter  den 
Texte  durch  bezeichnende  Überschriften  kennllich  gemacht  Aiw 
eine  Hauptaufgabe,  die  gerade  bei  dem  Messias  gar  nicht  irfiB< 
Schwierigkeiten  war.  findet  der  Schüler  schon  geICst  vor  unit 
kann  also  dadurch  schon  zu  einer  extensiveren  Lektüre  ^elsn^Mi< 
Schon  im  voraus  wird  eine  vorlrefHiche  „Übersicht  über  Ji" 
Architektonik  der  Haupthan  dl  img  des  ganzen  Messias"  ge-gebet. 
so  dafs  hieraus  eine  klare  Totalauffassuug  gewonnen  und  d» 
Erwartung  erregt  wird.  Ebenso  dient  eine  zum  SchluDi  gegeliBiK 
„Übersicht  über  die  Gliederung  der  Nebenhandlungen  und  EpiMiIep' 
der  Erleichterung  eines  Höckblicks  und  einer  /usammenf«ssunE  (!■ 
Gewinns.  Eine  wahre  Pulle  von  verwertbaren  Beziehungnn  bifM 
die  äufserlich  sehr  knappen  Anmerkungen.  Viele  werden  für  dft 
Schüler  allerdings  erst  nach  der  Erklärung  durch  den  l^ihrer  i« 
richtige  Licht  gestellt  werden,  allein  dann  »ind  >ie  wicbtifl 
Apjierzepiionsstützen    für    die  Hepetition  und    werden  «ur  fft- 


>|  So  werdeu  gleich  im  Anfung  ilurch  |;idi  grnriien  Druck  In  V.  tt 
Widertacher  dei  BHöBsr«  -SiIid  und  Judi  fagrvurgehaboa ;  (J>pD>n  dii  k 
kiDDle  de<t  EntscIilDrs  jIs  einen  rrri^D  bekrürtigeiid«  rtiufinili»  „irh  aOI' 
ia  den  E^tJvorlrag.  tn  Slropbeu  fiegliedert  erMheiaL  dar  ntrfmgTirH ' 
IT,  Geifttif. 
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altung  des  Gewonnenen  besser  beitragen  als  das  leidige,  so  oft 
bierhafte  Nachschreiben.  Da  diese  Anmerkungen  wirklich  das 
Igemeinste  Interesse  verdienen,  so  mögen  wenigstens  die  Haupt- 
^ichtspunkte,  nach  denen  sie  gemacht  sind,  hier  Würdigung 
nden.  Zunächst  bieten  sie  also  eine  Fixierung  der  Themata. 
ann  machen  sie  auf  die  Schauplätze  und  ihren  Wechsel  auf- 
lerksam.  Der  Farallelismus,  der  in  der  ganzen  Dichtung  wie 
in  Gesetz  waltend  nachgewiesen  ist.  wird  als  solcher  bezeichnet. 
ebr  wichtig  sind  behufs  einer  innigen  Verknüpfung  mit  dem 
brigen  Unterricht  die  zahlreichen  Hinweise  darauf,  dafs  homerische 
otive'),  besonders  aus  der  llias,  verwandt  sind,  dafs  diese  Eie- 
lente  im  Messias  ebenso  zu  typischen  werden  wie  im  Homer, 
erner  ist  angedeutet,  dafs  sie  im  Messias  erweitert,  verklärt,  auch 
I  die  unsinnliche  (übersinnliche)  Handlung  hinübergenommen 
erden,  dafs,  wie  die  Handlung  des  Messias  den  gesamten  Kosmos 
Dispannt.  so  auch  die  Elemente  der  Handlung  einen  Mikrokosmos 
es  menschlichen  und  den  Kosmos  des  Lebens  überhaupt  darstellen'). 
as  sind  alles  Punkte,  die  nicht  äufserlich  an  den  Schüler  herau- 
sbracht werden  sollen,  sondern  zu  der  man  seiner  regen  Mitarbeit 
edarf,  und  hierzu  ist  reichliche  Anleitung  in  unserer  Ausgabe 
»boten.  Auch  die  einschlägigen  liibelstellen  sind  angegeben. 
ine  Reihe  von  poetischen  Mitteln  sind  knapp  charakterisiert, 
>  S.  21  die  malenden  Verse,  das  Gleichnis  S.  24,  die  Landscliafts- 
ilder  S.  40.  Dafs  K.  auch  geradezu  plaslischc  Gruppen  zeichnet, 
t  z.  B.  S.  71  und  99  angemerkt.  Den  verknüpfenden  Pädagogen 
rkennt  man  auch  wieder  in  dem  Hinweis  auf  die  gleiche  bei 
lato  sich  ündende  Anschauung  zu  S.  34,  in  dem  Vergleich  des 
ottesleugners  im  Anfang  des  vierten  Gesangs  mit  Talbots  Tod  in 
chillers  Jungfrau  von  Orleans  HI  6  zu  S.  44,  und  zahlreichen  anderen 
araileien.  Verhältnismäfsig  wenig  beachtet  finde  ich  das  Natur- 
efühl  Klopstocks.  das  nicht  nur  in  den  Gleichnissen,  sondern 
uch  sonst  in  malenden  Beiwörtern  hervortritt  und  auf  den 
•chüler  sehr  wohlthätig  zu  wirken  geeignet  ist.  Die  oft  sehr 
einen  psychologischen  Motivierimgen  On<iet  man  zweck mäfsig  an- 
edeutet.     öfters  wird  auf  die  Erläuterungen  verwiesen. 

Ich  stehe  also  nicht  an  mich  dahin  auszusprechen,  dafs  die 
krbeit  Fricks  eine  nach  allen  Seiten  verdienstvolle  ist.  Sie  zeigt 
m  Verein  mit  den  Erläuterungen  in  dem  oben  erwähnten  Sammel- 
verk  dem  Lehrer  knapp,  aber  überzeugend,  wie  man  Schriftsteller 
ils  Erzieher  lesen  soll,  sie  deutet  die  Fäden  an,  an  denen  die 
.iektüre  mit  unserer  Erkenntuiswelt  zusammenhängt  und  be- 
kräftigt, wie  unter  dem  Schutze  poelisch -schöner  Form  die 
arundideeen  des  Menschenlebens  in  Gutt  wirksam  an  den  em- 
pfänglichen Schüler  herangebracht  werden  können.     Dem  Schüler 

*)  So  kointe    namentlich  sehr  hh'ufif;    anf   das  aiiiserordcntlirh  oft  ver- 
^indte  homerische  Motiv  der  Teichoskopie  hingewiesen  wcrd    .. 
*)  £pi8che  und  lyrische  Dichtungen  4,  357. 
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aber  bieli^t  gie  ein  Biir.b,  <1bv  er.  »ciiii  rit-htlg  nngi 
Ditlit  nach  dem  kurzen  Somint!rsemeiiter.  dem  ilie 
niarKiKe  BebandliiDg  zagemt>s6ü  isl,  bei  Seite  legoD,  h 
gerne  wieder  zur  Htnid  nuhmfin  wird.  Hciin  dai-  Vt;rwir 
Verstiegene,  weil  ^u  uft  Obersitmlicbt)  lindot  er  bi»^r  der  iu 
und  inneren  Anüchauung  auf»  «irkHainsle  nahe  eeröckl. 
wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  sicbcrc  Erwarluat 
Spriclil,  ilafa  die  Kricksulie  Auxgalir  dv»  MegüiaK  haldi«;;»!  Ei 
in  unseri'  lnMicroii  Sphi:lcn  linden  um)  i\n  Belebung  uod  V 
guny  t\fr   l»l<iji-tiiiliM  Ic  ii    riirjh'   «crrnllnli  l>ciiijji.*ii  wird. 

üud  wenn  Frick  selbit  meint,  der  Einwifldt  .Mt  iet 
MeSKias,  etwa  in  der  Raclinucben  Awgibe,  Ür  in.  3i 
billiger  zu  haben  sei,  werde  dareh  die  Brfkhnuig  mdk  4^ 
ihm  vorgeschlagen  en  fiehutdlaog  hinfilUg,  m  dArfw  n 
Schlüsse  noch  den  weilereil,  lom  «kiUqgieDi«;lua  Stml 
auü  gewifs  nicht  lu  unterachfidenden  Crapd  fttr  ilieMilba  M 
aussprechen,  dafs  der  sehr  KhAne,  grolM,  dtatlUe  Jind 
bekannten  Ausgaben  gegenQlier  rÜnnlich  iHinUt  Tr|t4.l 
der  von  manchen  so  gefilrchtete  „Schalvril"  in  iriiUicbeHl 
keit,  so  müfste  es  gewiä  eine  taiper  enlMl  PQüht«!  M 
augenschädlichen  Beclamacbep  Ausgiben  fOr  de«  EkWtebnw 
ver bieten. 

Giefsen.  P.  DattwtiU 

G.  HumptrdiDck,  tibar  dai  Vartrif  eplsckai;  kailyrli 
DiehtuDsea.  Mit  MUrefahae  fco— wdttli  MuliWII* 
inuaalogischea  nnl  dialogiMtkiw  Vartnf  wk  iMbilr  ^mMi 
rübruDgea.     Köln,   H.    dm  MMt-Sabnkwpqh«   l^iifc^^ft 

IV  0.  176  S.    3,aü  M. 

Die  Kunst  des  Vortrags  diL-hierischcr  SchOitrunfc^it, 
Schätzung  in  unserer  Zeit  sich  durch  den  zahlreichen  Beeur 
Vorträgen  berühmter  Recitahma  bckiindol,  ist  zum  Öfteren  G 
stand  des  Nachdenkens  geworden.  Dichier  und  Künütler  si 
besonders,  welche  ihre  Gedanken  hierilbtsr  an  diu  OjTentli> 
gebracht  liaben.  Meist  sind  ei  aber  praktische  Wioke  und 
teilungen  aus  der  Errahrung,  welche  aiiT  diesem  Gebiet  ^e 
werden;  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ist  hier  nur  wenig 
gar  nicht  gebaut  werden.  Das  vorhrgende  Buch  des  Scn 
direktors  Herrn  IlumperdJDck  ,,ilhtti'  den  Vortrag  ejiischer 
lyrischer  Uithtungen"  mag  in  erster  Linie  flU  ein  Versuch  ü 
diese  Lücke  auszufüllen. 

Uas  Buch'  umfafst  iwei  Haiifitleile:  I)  Abhandlung 
Wesen  und  Erfordernisse  des  monologischen  und  des  gel 
schafilicben  Vortrags  dichtamchpr  .Slückv;  2)  eine  Chrcstitii 
poetischer  Vorträge,  welche  anf  Grund  ftrl.luternder  Besprei 
der  StHcke  zur  Anor^inung  uDil  Ausführung  des  Vortrag* 
leitet. 
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Wir  werden  uns  insbesondere  mit  dem  ersten  zu  beschäftigen 
ben. 

„Poesie  ist  eine  redende,  tonreiche  Muse,  sie  will  in 
böuem  Vortrag  gehört  werden*^  Allerdings  kann  man  Poesie 
auch  lesen;  lie.*>t  doch  der  Musiker  selbst  das  Ton  werk  aus  der 
irtilur;  aber  wie  die  Musik  erst  durch  das  Erkhngon  der  Töne 
re  voU^tfindige  Macht  erweist,  so  soll  auch  die  l^oesie  nicht  der 
edingung  der  Wirksamkeit,  die  ihr  vermöge  der  Natur  ihres 
rgfins,  der  Sprache,  zusteht,  enthehren  —  zu  ertönen  und 
»rnommen  zu  werden.  Wenn  es  S.  4  heifst:  „die  Sprache, 
eses  Organ  der  Poesie,  welches  reicher,  vielseitiger  und  ge- 
altiger  ist  als  Skulptur,  Malerei  und  TonkunsV  u.  s.  w.,  so 
issen  wir  nicht,  ob  wir  hier  einen  Druckfehler  vor  uns  und 
att  .»welches"  „welche"  zu  lesen  haben,  oder  ob  Sprache, 
alerei,  Tonkunst  in  eine  Linie  fallen  sollen,  was  doch  ein  io- 
ischer  Fehler  sein  würde,  da  der  Einteilung  ein  einheitlicher 
esichtspunkt  mangelt.  In  den  folgenden  Worten  „sie,  die  das 
Menschenleben  in  tausendfachen  Bildern,  die  Empfindungen  des 
lerzens  in  ihren  Tönen  und  Rhythmen  verklärt"  geht  das  „sie" 
ohl  offenbar  auf  „Poesie";  in  der  Fortsetzung  aber:  „sie  ver- 
ingt  die  Bedingung  ihrer  naturgemufsen  Wirksamkeit,  das  Recht, 
nter  empfänglichen  Menschen  zu  ertönen  und  vernommen  zu 
•  erden"  geht  das  „sie"  entschieden  auf  „Sprache".  Der  richtige 
■edanke,  welcher  dem  Verfasser  vorschwebt,  ist  nicht  zu  scharfem 
kusdruck  gekommen.  Abgesehen  hiervon  können  wir  uns  auch 
nit  der  etwas  phrasenhaften,  vor  allem  aber  einseitigen  Lob- 
preisung der  Poesie  auf  Kosten  der  übrigen  Künste  nicht  son- 
krlicb  befreunden.  Haben  doch  insbesondere  Malerei  und  Musik 
n  unserer  Zeit  einen  solchen  Aufschwung  genommen,  dafs  sie 
(ine  Macht  geworden  sind  ähnlich  der  Poesie,  und  ist  es  doch 
llen  Künsten  gemeinsam,  das  Menschenleben  und  die  Empfin- 
longen  des  Herzens  zu  verklären;  nur  in  ihren  Mitteln  sind  sie 
«nschieden;  dadurch  aber  wird  die  Schwäche  der  einen  Kunst 
lie  Stärke  der  anderen. 

Der  Verfasser  will  von  dem  Vortrag  von  Dramen  absehn  und 
ich  nur  auf  epische  und  lyrische  Dichtungen  beschränken.  Die 
;rundlegenden  Elemente,  welche  er  im  folgenden  behandelt, 
lürften  aber  ebenso  sehr  der  dramatischen  Poesie  zu  gute 
lommen. 

In  alten  Zeiten  fand  keine  Trennung  der  l^oesie  von  der 
4usik  statt;  erst  später  löste  sich  das  enge  Band,  und  es  entstand 
ene  Slubenpoesie,  von  der  Uhlands  Märchen  spricht.  Da  nun  der 
)uelt  wahrer  Poesie  nicht  versiegte,  sondern  im  Volksliede  fort- 
ebte,  so  kam  auch  endlich  die  Zeit,  wo  berufene  Meister  dem 
lauschen  desselben  nachgingen,  und  so  gewann  die  Sprache  die 
ügenschaften  wieder,  die  neben  der  Anschaulichkeil  des  Ausdrucks 
B   ihren   eigentümlichen    musikalischen  Eigenschaften  liegen. 
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Ni'lien  dem  Gesänge,  Aev  sein  SandürlelHMt  ruflfüUrU^.  kam  ili^ 
reilende  Yortriig»kunat  zur  Geltung.  Wunn  iler»elben  (S.  ^i  äv 
Vorzug  zugesprochen  wird.  iIhTk  sie  &icb  „mit  «oil  oiotir  jicnAH' 
licliei-  Unmiltelbarheil  iiiiil  mit  der  vollen  UerfHlwimkni  dd 
WurleH"  an  die  H&rer  wenden  kaiin,  sa  Ul  die»,  wie  heul  fl 
zu  Tage  die  Sachen  stt^heii,  wohl  itii  allgemeinen  ricblin.  di  M 
T&uf  mit  ihrer  ergreifenden  Wirkung  den  Hörer  von  dem  W«* 
abEUxieben  ptlegen  (notwendi);  ist  die«  freilich  nicht);  wir  ildifai 
aber  nicht  vergessen,  dal»  liedeiiieDde  moderne  Kuin|iciuialFa  M 
„BeredsHinkeit  des  Worle.i"  itie  rechten  Klägel  lu  »erleihrii  l*- 
miiht  gewesen  »ind  —  man  denke  an  R.  Schumann,  vor  il 
an  K.  Wagner,  dem  die  Husik  recht  eigentlich  „die  Kuusl 
Auedrucks"  war;  „persönliche  Unmittelbarkeit"  müfslen  wir  alitr 
such  von  jedem  guten  Sänger  verlangen.  Bei  dnm  gewöbnlicbga: 
Schleiiiiriaii,  wie  er  eu  herrschet)  pflegt,  singt  der  Sänger  freilKk 
nur  die  TAne  und  der  ilOrer  h&rt  nur  ilieee.  in  Wahrtnil 
sollten  sieb  Hecitator  und  Sänger  vcrbidten  wie  zwei  GrschwitKf,' 
welche,  in  zwei  verschiedenen  Ländern  aufgewachsen,  ihr  iancrS 
Denken  und  Kühlen  ein  jeder  in  seiner  lieimiscben  Spraclic  tut- 
tragen. 

Ähnlich  sullle  es  sich  auch  bei  dem  chorischen  Vortrag  tcr- 
ballL-a,  ütier  dea  II.  (S.  15)  urteill:  ,.in  dieüem  (dum  tlmtif 
chor)  überwiegt  und  unterdrückt  der  Heiz  der  Melodie,  der  HpicIk 
tum  der  Harmonie  die  Bedeutung  de«  Wortes;  der  Fprcchrndt 
Chor  dagegen  wendet  sich  mit  der  unmittelbar  lU  Geist  anii  Wtf* 
dringenden  Beredsamkeit  der  schönen  Sprach«  an  ilie  VeraiD' 
nicllen"  u.  s.  f.  Warum  aber  der  Vortrag  eines  l)ichterw«i>  in 
chorisdier  Aufführung  den  Charakter  der  Pestlichkeil  mehrhaba 
solle  als  ein  Gesangcbor,  ist  nicht  abiusehti.  Uns  will  bedäubti^ 
dafs  das  gerade  Gegenteil  der  Fall  sei  und  dar»  der  U.  Verfn^^t 
verleitet  durch  die  Wärme,  mit  der  er  seinen  Gegenstand  UB- 
fafst.  sich  über  die  thatsäch liehen  Verhältnisse  täusche. 

Der  Goeüieschen  Unterscheidung  zwischen  Itecitation  ubI 
Ileklamalion  wird  für  diu  Vortragsobjekle  der  ueuerca  Dichlkaiut 
mit  Iteeht  keine  durchgreifende  Itedeutiiiig  beigemessen,  obgleidl 
die  Ilecilation  theorelisch  als  die  objektive  Wiedergskc  i^ 
epischen,  die  Deklamation  als  die  subjektive  der  lyrischen 
tungsart  entsprechen  würde. 

Während  das  Lied  Gesang  zu  fordern  scheint,  verliert  «tk 
die  Sangharkeit.  je  mehr  die  Schilderung  und  die  Keflcziou  Riu« 
gewinnt.  Haturgeniäfs;  denn  die  Tonkunst  zeichnet  weder. 
malt  sie,  noch  sind  die  Töne  /eiclieu  von  Vorstellungeti.  «i«  ' 
Sprachlaule  sind.  Dennoch  ist  ku  beachten,  dafs  die  Musik  dittMiu^ 
bat,  nicht  nur  einen  Vorgang,  der  dnrcb  das  tiehör  wabrgenumin»* 
werden  kann,  sondern  auch  einen  unhörbar  im  Kaum  sich  vuü- 
ziehendcn,  letzteres  vermöge  der  Ideeunssoualiun,  welrhe  Baum  wi  ] 
Zeit   verknüpft,   irefTeud  wiedermgefeeB  ynd  wt  m-  edJMBBL  'JUlB 
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che  dem  Gesang  sich  entziehende  Dichtungen  werden  inshe- 
ndere  elegische  und  Ideendichtung  hezeichnet.  Dafs  die  er- 
eifeiide  Schönheit  neuerer  Balladen  im  ganzen  mehr  in  einem 
t  gesprochenen  Vortrag  fülilhar  wird  als  im  Gesangsvortrag 
.  10),  gilt  in  gleicher  Weise  wie  die  oben  angeführten  Aus- 
iröche  für  den  Schlendrian  unsrer  Tage.  Gerade  das  Feld  der 
illade  ist  ja  so  trefÜich,  besonders  von  C.  Loewe.  angebaut 
orden,  der  in  dieser  (>attung  nicht  nur  als  bedeutender  Korn- 
)nist  son<lern  auch  als  vollendeter  Recitator  zu  glänzen  pllegte, 
51  dem  ,,die  Fülle  sfifser  Sprachmusik*'  (vgl.  Falleske  auf  S.  11) 
icht  verloren  ging. 

Aufsert  sich  das  Subjektive  naturgemäfs  solo,  so  wird  die 
emeinschaft  durch  den  Chor  darzustellen  sein.  Letzterer  wird 
ufserdem  nicht  nur  da  eintreten,  wo  Gespräch  und  Wechselrede 
ergegenwärtigt  werden  sollen,  sondern  auch  da,  wo  Scenen,  Ideen- 
änge,  Gemötssituationen  verschiedenen  Charakters  zu  einem 
anzen  verbunden  sind  und  charakteristisch  unterschiedenen 
nsdruck  heischen.  Schillers  Glocke,  i\er  Taucher,  Klopstocks 
rfihlingsfeier  scheinen  eine  solche  Recitation  geradezu  zu  fordern; 
uch  kann  hier  jener  Symmelrie.  die  in  den  allen  Chören  die 
legel  bildete,  durch  Zerlegung  in  Teilchöre  Rechnung  getragen 
werden.  Die  Gewöhnung  an  monologischen  Vortrag  hat  bei  uns 
as  Chorsprechen  in  den  Hintergrund  treten  lassen.  Wir  werden 
her  getrost  das  Urteil  (S.  13)  unterschreiben  dürfen,  dals  ein 
ut  eingeübtes  und  verständnisvolles  Konzert  von  Sprecbstimmen 
Wirkungen  zu  erzielen  vermag,  mit  denen  die  Individualisierungs- 
.Qost  des  einzelnen  Recitators  oder  Deklamators  nicht  wetteifern 
;aon.  Die  pädagogische  Bedeutung  solches  gemeinsamen  Wirkens 
larf  daneben  auch  in  Anschlag  gebracht  werden.  Erfahrungen 
lieser  Art  hat  jeder  tüchtige  Gesang-  oder  Turnlehrer  sicherlich 
emacht. 

Wie  die  Musik,  wirkt  auch  die  Poesie  durch  die  akustische  Be- 
cbatTenheit  des  Materials,  welches  sie  mit  derselben  gemein  hat. 
^ips  gemeinschaftliche  Material  ist  der  Ton,  der  schon  an  sich  einen 
iindruck  auf  die  vorstellende  sowohl  wie  auf  die  empfindende  Seele 
lacht.  Ferner  aber  wirkt  sie  gleich  ihr  durch  den  Gleichklang  der 
'öne.  Die  Musik  verwertet  diese  Eigenschaften  ihres  Materials  in  Me- 
)diH  und  Harmonie.  (lemeinsam  ist  aber  auch  beiden  Künsten  der 
ihytbmiis,  welcher,  selbst  losgelöst  von  dem  Ton,  eine  elementare 
Virkung  ausübt,  die  in  der  Musik  zu  freierer  ästhetischer  Wirkung 
elangt.  Die  wirkungsvollen  Eigenschaften  des  Sprachmaterials 
werden  nun  auch  in  der  Poesie  nicht  nur  in  ihrer  elementaren 
estalt  benutzt,  sondern,  wenn  auch  in  beschränkterem  Mafse  wie 
ei  der  Musik,  ästhetisch  verwertet.  Die  bewufste  und  zweckvolle 
n Wendung  derselben  zur  Wirkung  auf  Phantasie  und  Gefühl  des 
örers  konstituiert  die  ästhetische  Wirkung.  Diese  hat  der 
)recher  zur  Geltung   zu    bringen,     über  die  Anforderungen  an 
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diesen  urteilt  der  Verfasser:  Dnr  Vortrng  des  Spreelier«  i>rfai 
ebenso  gut  eine  ^iite  Slimme  als  hislrumetit  und  di«  PJhi| 
EU  gesdiickter  Reliandlurig  dersrlben.  wi«  dies  licim  S^neV 
Fall  ist.  Uei-  Vortrag  kann  snhAn  sein  der  SiiTseren  Form 
und  doch  der  Sede  entbehren;  amkr^eiis  kann  er  durch 
jeklive  Anempfindelei  von  dem  Verständnis  clra  Dichlers 
fflhren. 

Im  vierten  Kapitel  führt  H.  aus,  dafs  der  deutsche  äpd 
laut  noch  viel  von  der  ursprünglichen  Wirkung  Hqt  l.aatkll 
bewahrt  habe.  Vorteilhaft  wäre  es  gewesen,  wenn  diiwe  bM 
interessante  Rrscheiniing  etwas  systematisch  er  durch  die  i 
Stufen  der  Sprachbildung,  die  interjektiniialr..  die  unoaiatopneiil 
und  die  charakterisierende,  verfolgt  wäre.  Dan  htnnoui 
Element  des  (^leicliklangs  erscheint  in  der  Poesie  als  AatOB 
AUitteration  und  Reim.  i 

Sinnlicher  Wohlklang  wird,  dem  Wesen  dea  Tnnes  < 
sprechend,  in  erster  Linie  durch  schöne  Folge  der  Vokale  tri 
Die  Möglichkeit  zu  dieser  hiftet  insbesondere  der  VokalreieM 
des  Italienischen,  des  Althochdeutschen;  aber  auch  im  ruvUt 
deutsclien  Gedichte  umpfliiden  wir  ult  diesen  WolilUuL  I 
Recht  macht  H.  auf  die  Harmonie  der  Laute  mit  der  Vunutt 
Burmerksani.  Er  nennt  sie  symboiiscb.  Wir  MiirdvD  ilurin  t 
mehr  eine  Charakteristik  erblicken,  wie  sie  in  der  Thätickeit 
erstes  Spracfabildoer  so  merkwürdig  hervortritt  und  wi«  sti 
der  Musik  die  interessantesten  Wirkungen  erzielt.  (V^l.  des  EU 
renten  Schrift  „Die  Tonkunst  nach  Ursprung  und  timfang  ih 
Wirkung."  Berlin  1883  S.  11»  ff.).  Wenn  der  Verfiss«r  Ä 
Wirkung  eine  „magische"  nennt,  ss  will  er  damit  nndeuicn,  t 
hier  das  Gefühl  eine  grofse  Holle  spielt.  Nicht  wenige  dit 
Wirkungen  Issseo  sich  aber  auch  erklären,  sunohl  ilurrtt 
Analogie  von  Farbe  und  Ton,  sowie  ilberhaupl  iliirdi  die  od 
wufst  von  unsrer  Seele  vollzogene  Aasweiation  der  Wahrnehmung 
die  diirrhs  Auge  zujceföhrt  werden,  also  dem  Itaum  aogrliln 
und  der  Wahrnehmungen  des  Ührs,  din  der  Zeit  augebörfo.  ' 

Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  Erfordernisse  der  k 
Sprache.  Uie  Frage,  ob  wir  eine  Norm  di-r  Aussprachr.  I 
„Orthoepie'*  haben,  wird  dahin  beaattvortel.  duh  nllerdir^x  in 
sondere  durch  den  Verkehr  der  höliscfaen  und  Krofsstidtisd 
Bühnen  eine  gewisse  Übereinstimmung  und  ein  gewisses  f-M 
ständnis  ei-zielt  worden  sei,  wenngleich  nicht  ohne  Schwant 
Die  Benierkuagi<n,  welche  hier  über  »cbwankend«  AiiHspiH 
z.  B.  des  G,  des  It,  such  der  Vokale  gemacht  werden,  i 
treffend.  I 

üas  sechste  Kapitel  behandelt  den  schwierigsten  Punkt 
ganzen  Lehre:  den  deulschcn  llhjtbmus.  Wir  müssen  bekeid 
dals  wir  bei  aller  Anerkennung  des  üeleislelen  v(iu  diesem' 
am  wenigsten   befriedigt  worden  -ind.     Znnti-hM  ft»*a  ■>te 
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s    nötig  eine  neue  Terminologie  einzuführen?   Es  ist  ja  richtig, 
iafs  liei  den  Alten  Arsis  und  Thesis  geritde  nmt;ekehrt  gebraucht 
ivunle    als    bei    uns.     Wir    aber    brauchen   diese  Ausdrucke  nun 
»inmal  in  dem  durch  den  Gebrauch  geheiligten  Sinne  für  Hebung 
and  Senkung,    warum    da  andern?     Und    nun  gar  das   uugiuck- 
licbe  ,,Takltrefr'*  für  ictus,  wo  wir  in  der  Musik  von  einem  ,.guten 
Taklteil''  reden !     Wenn  Rhythmus  als  eine  solche  Bewegung  er- 
klärt wird,  in  deren  aufeinander  folgenden  Momenten  sich  gleich- 
niäfsige  Ordnungen    wiederholen,    wenn  ferner    der    musikalische 
Rhythmus  darin   bestehen   soll,    dafs   die  Töne  sich  im  Taktmafs 
d.  h.  Ordnungen  von  gleichem   Zeitmafs  folgen  (S.  32  f.),  so  ist 
gerade  das  wesentliche  Kennzeichen  des  Rhythmus  darin  nirht  aus- 
gedruckt, dieses  ist  nicht  die  „gleichmafsige  Ordnung'*,  noch  das 
Taktmafs,  sondern  das  Verhältnis  der  zusammengehörigen  Teile, 
welches  nicht  nur  ein  quantitatives  (Länge  und   Kürze),  son- 
dern auch  ein  qualitatives  (Hebung  und  Senkung)  ist   Rhyth- 
mus ist  in  jeder  Bewegung  eigen,  mag  sie  sich  als  Bewegung  des 
Körpers    im  Tanz    darstellen    oder  als  Stimmbewegung  auftreten 
und    dann    im   Tonwechsel   eine   Stimmung  oder   im   VVortgefüge 
eine  Vorstellung  erwecken  wollen,  d.  h.  der   Musik  oder  der  ge- 
bundenen Rede  angehören.     Ha  die  Wirkung  einer  solchen   Be- 
legung   auf  unserer  gesamten  Organisation   beruht,    so    müssen 
die  Gesetze  auch   ein   und   dieselben   sein,   welche   Erscheinungs- 
form dieselbe  auch  annimmt.     Dies  erkannt  und  zum   mindesten 
für  die  antike  Poesie  auch   nachgewiesen    zu  haben  ist  das  Ver- 
dienst unserer  neueren  Metriker  wie    H.  Schmidt.  Westphal  u.  a. 
Aus  diesen   Gründen   ist   es  gar   nicht  so   falsch,   wenn   Palleske 
(Kunst    des    Vortrags  139,   40)    behauptet:    ,,Kin    und    dasselbe 
Cesetz  von  Tonstärke  und  Tondauer  beherrscht  den  griechischen 
wie  den  deutschen  Vers",  wenngleich  das  Vorhergebende:  „vor  der 
Wjysiologie  verschwindet  das  (lespenst  der  griechischen  Quantität" 
und    das   Folgende:    nach    H.   Schmidt    und    R.   Westphal   seien 
„alle  deutschen  Silben  gleich  lang"  mit  Recht  (S.  37)  als  unver- 
ständlich und  irrig  von  Humperdinck  bekämpft  wird. 

Von  den  vier  Eigenschaften  des  Tones  —  dem  Klange,   der 
Dauer,  der  Stärke,  der  Höhe  —  ausgehend,   wird   (S.  33)  unter- 
schieden   zwischen    Lautart,     Dauer,    Tonstärke    und     Tonhöhe. 
Wichtig  ist  hier  die  Unterscheidung  von  Tonstärke  und  Tonhöhe. 
Es    ist   ersichtlich,   dafs  beides   oft  —  wir   dürfen  sagen  ., meist" 
—  zusammenfällt,  keineswegs  ist  dies  aber  immer  der  Fall.    Läfst 
sich  aber  wirklich  eine  Regel  über  die  unterschiedliche  Anwendung 
von  Tonhöhe  und  Tonstärke  aufstellen?     Wird  hier  nicht  indivi- 
duelle Stimmbegabung,  Willkür  u.  s.  w.  aller  Regel  spotten:  Nicht 
mit  Unrecht    sprechen  wir  von    „Hebung"    und    „Senkung"   und 
meinen    damit,    dafs  wir,  wo   wir    betonen    wollen,    die    Stimme 
heben,  wo   wir   dies   nicht  wollen,   sie  senken.     Es  handelt  sich 
hier  nur  um  einen  Stimmennachdruck,  der  bald  durch  Stimm- 
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verslärkunt;,  bald  durch  StHiiiiirrliAliiing ,  tiititl  im<l  üwar  in  ik 
lU'gül  (lurch  beides  zugloidi.  ja  wir  dfiift-n  binzuseUfD:  bald  »p'Ut: 
nnter  VerläDgerung  der  Laut  dsuer  bcwirkl  wird.  All« 
Gesetze  der  Lauipliysiulo^ie  kOnnim  Ober  d<^n  <ieiirHiidi.  ilrreuHr 
engireu  DifTfrenziening  situitel,  hiDn«]^  keine  it^slimmuniieii  mSa, 
die  bei  der  eMen  Anwendung  uns  im  Stiche  iasBea. 

Es  wird  behauplel;  „der  Acceiil  der  AllttD  »or  ToiiiTliiVhtiDfl, 
wir  sprechf a  uQs«re  Stammsilben  mit  vorstürhtem  Stinimeii- 
nachdruck"  (S.  34).  Eh  isl  gewif«  ricbltg.  dafs  der  Accent  äv 
Alten  euphaniscben  Gesetzen,  drr  unser«  b'gii>rheu  fulgt.  AtitC 
auch  hiej-  bandell  es  sicli  nur  um  eine  ..Retitniin^;".  eine  II«- 
bimg  der  Stimme,  die  elien  so  gut  StimmcrhObung  wie  &\ma' 
venlärkung  eein  kann.  Vii«  die  Theorie  hier  sofort  in  die  BrOcbt 
gehl,  dus  beweist  der  Au»!<priich  auf  S.  35:  „wie  der  ^rierbisclii 
und  lateinische  Accent  m(  den  Vcrerhjllimus  ohne  Eiiillur»  *w, 
so  hat  auch  in  unsertun  llhjthmu«  Tonhöhe  rtbne  SiSrkt 
keine  Bedeutung".  Wenn  aber  wctler  unten  der  Vers  Gellerli 
im  janii'ischen  Hat»  als  Beispiel  für  die  Brhfthung  einer  ÄchwMer^ 
Silbe  angerribrt  wird :  „..Alis  dem  „verttahrl"  und  dem  „iiewaltrl"". 
so  kann  der  Verf.  es  nicht  nnlerlassen  hiniuzusetzen:  „wobei  fibti- 
geiis  auch  Tunverstärkung  im  Spiel  ist"  Es  heifst  ferner:  In  d'« 
jamhiscliPD  Verse:  „„Hell  leucblen  alle  ±ititrnf>""  rölU  der  enu 
Takttreff  nicht  auf  das  borhhetonle  „hdl".  sonduru  auf  .^udll". 
Indessen,  warum  soll  man  ..hell"  hoch  betonen  und  nicht  ebeiM 
gut  stark?  ..Hell"  isl  ein  hegrilllialliges  Wort,  Darum  sollte  mii 
es  nach  der  Theorie  stark  betonen,  Mährend  es  der  logischto 
Beziehung  gemäfs  hoch  zu  betonen  wdre.  Die  Belumii^  it 
Wortes  steht  allerdings  im  Widerspnidi  mit  der  Versbeloauii^ 
Ein  solcher  Widerspruch  beruht  aber  nicht  etwa  darauf,  ä»b  mm 
das  Wgrt  einmal  hoch,  das  andere  Mal  älark  betont,  aundffi 
darauf,  dafs  Wort-  und  Versaceent  gRuz  Terschiedene  Bedeulun; 
haben.  Und  damit  konimeo  wir  zu  dem  l'nnkt,  in  wolcheni  H>r 
hauptsächlich  in  unserer  Ansicht  von  dem  Verlässer  «hweicIiM. 
Wenn  11.  auf  S.  37  behauptet:  „wir  haben  in  unserer  Spracbt 
lange  und  kurze  Silben,  unsere  Veriikunsl  verwertet  die  SilliF<i' 
daner  aber  anders  als  die  antike,  und  der  Daktylus  bedeutet  nii^'^l 
wie  der  griechische:  lang,  kiirt.  kurz,  sondern  »laik.  scbwack 
schwach",  so  müssen  wir  erinnern,  d»f8  die  Itelonuug.  nelttiC 
durch  Slininiversiärkuiig  bez.  Erlii^hiing  bewiikt  wird,  zuglM 
zwingt,  auf  der  betonten  Silbe  zu  verweilen.  Ilierdunh  wird 
der  betonten  Silbe  auch  eine  lungere  Dauer  verliehen  als  iler  im- 
helunien,  und  in  diesem  Sinne  därfen  nir  allerdings  vwn  litttt 
tind  Kfitze  aitrh  in  ilezug  auf  sie  sprechen.  Ein  Gleiches  i*t  ibcf 
—  und  noi'li  in  verslürktem  MaCse  —  hei  der  rhyihmiMliei)  Ik- 
lonung  der  Kall,  wo  die  llau]it>>ilb«  sich  deshalb  ftwhl  nur  quali- 
tativ als  liehung,  sondern  auch  quantitativ  als  Länge  von  ■)«■  i 
Nebeiisilben  unterscheide).    Inaofern  awa  äit  BatoBfl— .  to  tiv  -j 
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einen  Wortes  nur  entweder  dieses  vor  andern  hervorhebt  oder 
18  Wort  seihst  gliedert,  hat  sie  eine  wesentlich  andere  Bedeu- 
mg  als  die  rhythmische,  welche  die  elennentare  Wirkung  der 
ewegung  durch  Gliederung  und  die  dadurch  herheigeführte  Ord- 
ung  zu  einer  ästhetischen  umscbalTt.  Darum  können  denn  auch 
k'orl-  und  Versaccent  sehr  wohl  im  Widerspruch  mit  einander 
lehen;  ja  bisweilen  liegt  in  solchem  Widerspruch  sogar  ein  he- 
)nderer  Reiz.  Die  Dauer  der  betonten  Silbe  eines  Wortes  läfst 
ch  nun  zwar  durch  Bestimmung  des  Verhältnisses  zu  andern 
üben  im  allgemeinen  festsetzen,  ist  aber  bei  uns  keineswegs  so 
fst  bestimmt,  wie  dies  bei  den  Alten  der  Fall  war.  Freilich 
innen  wir  von  Natur,  d.  h.  durch  Vokal,  lange  Silben  nicht  kurz 
rauchen,  aber  andererseits  können  wir  doch  —  ein  Ersatz  für 
ie  Positionslängen  der  Alten  —  die  Silben  schärfen  und  thun 
ies  sehr  häutig,  so  dais  wir  bisweilen  aus  einer  im  Sprachgebrauch 
obetonten  im  Rhythmus  eine  betonte  und  dadurch  aus  einer 
nrzen,  ja  minimalen,  eine  lange  machen.  Machten  dies  die  Alten 
Iwa  anders?  Wurden  nicht  kurze  Silben,  wie  slaße,  ifiad'oy, 
(ftva  u.  a.  geschärft  und  darum  geschrieben :  sXXaße,  sfifiaS-ov^ 
aatva^  Rhythmus  ist  einmal  in  seinem  Verlauf  der  Zeit  unter- 
egend;  innerhalb  derselben  besteht  aber  kein  anderes  Verhältnis 
.er  einzelnen  Teile  zu  einander  als  ein  Längenverhällnis,  welches 
lie  Musik  daher  durch  Geltungszeichen  ausdruckt.  Wenn  S.  39 
eurteilt  wird,  dafs  die  Tonstärke  der  einzelnen  Silben  unserer 
»prache  sich  nicht  immer  gleich  bleibe,  so  dürfen  wir  mithin 
»hoe  Anstand  sagen,  dafs  dies  auch  mit  der  Tondauer  der 
^all  sei. 

Noch  zwei  Bemerkungen:  1)  Es  ist  falsch,  dafs  in  der  an- 
iken  Prosodie  ein  für  allemal  jede  kurze  Silbe  als  einzeitig,  jede 
ange  als  zweizeilig  galt  (S.  38);  die  antike  Rhythmik  kennt  be- 
kanntlich auch  drei-  und  vierzeitige  Silben.  2)  Wenn  bemerkt 
vird  (S.  39),  dafs  unsere  Jamben  Einheiten  sind,  die  oft  in  ihren 
feilen  ungleiche  Bruchverhältnisse  bilden,  so  ist  zu  erinnern,  dafs 
Hoe  ähnhche  Erscheinung,  wie  die  vom  Verf.  gemeinte,  auch 
nnerhaib  der  antiken  Rhythmik  bei  den  sogenannten  logaödischen 
►  ersen  vorhanden  war.  Hier  wurde  aber  der  Daktylus  ebenso 
^zeitig  gemessen,  wie  der  Jambus.  Ein  Gleiches  dürfen  wir  auch 
ür  die  deutsche  Rhythmik  annehmen.     Man  vergl.: 


noXXa  td  din'd  ycovdiv  cer(d'Qoin<M)v  u.  s.  w.) 

und  :     Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht. 

Es  ist  nicht  Hebungs-  und  Senkungsverhältnis,  welches  un- 
lieiche  Bruchteile  zu  einem  Ganzen  verbindet,  wie  dies  Humper- 
ÜDck  annimmt,  sondern  di<^  Bruchteile  sind  gleich,  nämlich  beide 
Ireizeitig.  Es  ist  daher  auch  kein  Grund,  hieraus,  wie  es  S.  56  gc- 
chiebt,  Einwendungen  gegen  die  Berechtigung  einer  taktzählenden 
Ihyihmisierung  herzuleiten.     Allerdings  irren  Dünlzer,  Götzinger 


M)  l\(nnml    »*r  iml»j'\\nr>| 

Hie  g«*s<'lzmiir.sio;t'  Ordmii; 

Ke\v«*gniig  an  fin  Zt-'Miml' 

Taklglieciorn    ein    hlnf^env 

Stellung  im  HhyUimus    iii 

gieicli  den  ursprfinglirh  1 

heif,  sondern  es  beruht  f 

niger  scharf  ausgeprägten  i 

Silben  und  bez.  auf  der  ^ 

(Man  vergl.  übrigens  das 

im  Hhylbmus    Hauer    ver 

S.  54  riehlig  ausgeführt 

der  Welt    in  Frieden'*    ui 

gebrechen"  daktylisch  auf{ 

sung:    „Krkenne  dich,   lel 

riblcklicben  kann  es  an  nid 

Im    8.  Kapitel    behau 

Diese  stehen  der  Prosa  an 

ist  hier  die,  dafs  jecies  EU 

erhält,  wie  es  ohne  nietri.*; 

Bei  (ioethe  finden    sich    s 

Takten    (Gesang    der    Gei: 

mäfsige  ((lanyniech.     Letz 

Versgestaltung  hinsirebt.  is 

feier  mit  grol'ser  Kunst  ai 

Wenn  der  Verf.   (S.  5 
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Das  10.  Kapitel  behandelt  Auffassung,  Tempo  und  Ton- 
odulation.  Die  Auffassung  mag  immerhin  subjektiv  verschieden, 
t  darf  aber  nicht  willkürlich  sein.  Das  Tempo  ist  dem  Charakter 
'mäfs  zu  wählen.  Langsam  ist  es  im  ,.Grnb  am  Busento'',  schnell 
1  „Glück  von  Edenhall^*.  Bisweilen  wird  aufschnellende  Bewegung 
Taucher"),  bisweilen  ein  Verweilen  erforderlich  sein. 

Die  Bedeutung  der  Erhöhung  und  Verstärkung  des  Tons  im 
ortrag  wird  klargelegt.  Sie  gewähren  die  Möglichkeit,  das  Be- 
utende, Wichtige  hervorzuheben.  Der  Ton  besitzt  aber  auch 
e  Fähigkeit,  eine  besondere  logische  Beziehung  oder  einen  pa- 
iptischen  Ausdruck  dem  Wortsinn  beizulegen.  Dies  wird  nach- 
wiesen in  dem  Satze:  „das  Bild  ist  schön''  bei  der  gewöhnlichen 
jssage,  der  Frage,  der  Behauptung  mit  logischer  und  der  mit 
ithelischer  Emphase. 

Endlich  wird  die  Klangfarbe  oder  Klangart  einer  Betrachtung 
ilerworfen.  Durch  sie  wird  bald  die  Bestimmtheit  des  Erken- 
ens,  Glaubens,  Entschlossenheit  des  Wollens,  bald  llnsicherheit, 
eichmütiges  Schwanken  u.  s.  w.  dargestellt  werden  können.  Bald 
errät  der  blofse  Stimmklang  Freude,  Jubel,  Beseligun<j:.  bald  Schmerz, 
chauder,  Verzweitlung  u.  s.  w.  Hier  bewegen  wir  uns  wesentlich 
af  dem  der  Munk  heimischen  Boden. 

Viel  treffende  Bemerkungen  enthält  auch  das  11.  Kapitel: 
Die  Stimme  und  der  cborische  Stimnnvrein.'^ 

Die  Frage,  ob  auch  individuelle  Stimmeigentumlichkeit  nach- 
[eahmt  werden  darf,  wird  dahin  beantwortet,  dafs  für  komische 
'^flekle  dies  vielleicht  wirksam  sei,  dafs  aber  die  Idealität  der  ern- 
'teii  poetischen  Sprache  dadurch  herabgedrückt  werde. 

Ein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers  ist,  dafs  er  der 
Bedeutung  des  Chorsprechens  gerecht  wird.  (S.  o.)  Wir  haben 
ms  leider  bei  der  Schwierigkeit  der  Einühung  dieser  Vortrags- 
veise  so  entwöhnt,  dafs  wir  derselben  wenig  Beachtung  schenken. 
*(\T  Kröfserc  Anstalten  eignet  sie  sich  aber  vorzüglich. 

Llcr  zweite  Teil  giebt  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen,  in 
leiten  die  Lehren  zur  Anwendung  kommen.  Wir  heben  hervor 
:)  von  Vorträgen  für  eine  Stimme:  Lhlands  Glück  von  Edenhall, 
'ontanes  Archibald  Douglas,  Klopstocks  Die  frühen  Gräber;  2)  von 
Aehrstimmen-Vorträgen  und  chorischen  Aullührungen :  Klopstocks 
•Vfdiling^feier,  Schillers  Taucher  und  Glocke,  Goethes  Mahoniets 
'♦"sang,  Chamissos  Tragische  Geschichte.  Vorausgeschickt  sind  den 
lediclUen  Einleitungen  über  die  Auffassung  derselben.  Diese  sind 
innig,  doch  will  uns  bedünkcn,  dafs  sie  mitunter  knapper  und 
ornehmer  hätten  gehalten  werden  können;  manches  ist  doch  gar 
u  gemeinverständlich. 

In  den  Anweisungen  erblickt  man  überall  den  geschickten 
^raktiker.  Besonders  gelungen  will  uns  z.  B.  die  Verteilung  der 
timmen  in  der  „Glocke''  erscheinen.  Eine  Gefahr  ist  freilich 
ei  der  Verteilung  unter  mehrere  Stimmen.    Es  ist  die,  zu  grofse 
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1>    .1.    Jt.    Müller.     Lehr- 
luetrie,  den    neuesten 
kursus.     OMenhurjf,  St 

Wirder  ein    auf  dni 

Hildilciii.     Wir  konnon  n 

spricht,  w(»lcli(»  wir  von  doi 

Untprriclits    haben,    indt^i 

dals  dasselbe  von  der  Hetr 

mit  den  elementaren  Hej^i 

Wege  veriraiit  mache,  da«; 

oder  stereometrisrhen  Lei 

eben  aus  unmittelbarer    A 

beginnt  mit  der  Geraden  i 

Strahlen  und  unbegrenzte 

haften,  rein  arithmeliscbei 

R*»duzieren  und  Hesolviere 

früher    im    Hechenunlcrric 

hatten  wir  Übungen  im  iMt 

(ieraden  erwähnt    er  berei 

Bei  den  Dreiecken  werden 

aufgeffihrt  und  dann  Aul'g.i 

nung  eines  Dreiecks  gesteil 

sind,  so  kann  es  doch  bi'd 

den    geometrischen  rnl#'rri 

und    a,  h^,  «,    ebenso  a. 

Aufgaben  aufgeführt  sind. 
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sogar  die   für  den  Stumpf   der  Pyramide   und  des  Kegels  für  V. 
Verwirrend  ist  die  letzte  Tabelle,  wo  unter  1^^^«  ^P^-  ^^-  ^  u.  s.w. 

qkm  ha         »      qm 

gesetzt  sind,  was  naturlich  der  Verf.  nicht  gemeint  haben  kann. 

2)  £.  Pfeiffer,  Lehrbuch  der  Arithmetik   und  Algebra    für  höhere 
Bürgerschnleo.    Jena,  Mauke,  ISSG.    140  S.    1,S0  M. 

Der  Verf.  meint,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dafs  Lehrbücher, 
die  für  die  besonderen  Bedürfnisse  höherer  Bürgerschulen  berechnet 
wären,  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  seien  und  sich  so  das  Er- 
scheinen des  seinigen,  welches  von  den  für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien   mehrfach    abweicht,    rechtfertige.      Nachdem    wir   das 
Buch  des  Verf.s  genauer  durchgesehen  haben,  können  wir  sagen, 
dafs  es  in  vieler  Beziehung  seinem  Zweck  recht  wohl  entspricht. 
AYas  freilich  den  Inhalt  anbetrifU,    so   unterscheidet  sich  derselbe 
kaum  von  dem  Lehrstoffe,  der  auf  Gymnasien  behandelt  zu  werden 
pflegt.     Denn  dafs  die  Kombinationslehre   ausgeschlossen  ist,  fallt 
doch  nicht  ins  Gewicht.     Gleichungen,  welche  den  2.  Grad  über- 
steigen, finden  sich  ebensowenig  wie  bei  Kambly;    aber  dieselben 
sollen  ja  auch  auf  Gymnasien  nicht  zur  Behandlung  kommen.    Da- 
gegen ist  sogar  die  Exponentialreihe  und  die  logarilhmiscbe  Reihe 
aufgenommen,    deren  Konvergenz   in  recht  geschickter  Weise  aus 
der  Vergleichung  mit  einer  geometrischen  nachgewiesen  wird.  Dafs 
diese  Reihen    zum  Pensum    einer  höheren  Burgerschule   gehören, 
müssen  wir  allerdings    stark    bezweifeln.     Ebenso   hätte   sich  der 
Verf.  wohl    die  Ausziehung  der  Kubikwurzel,    die  wir    überhaupt 
für  einen  ungerechtfertigten  Luxus  halten,  ferner  die  Betrachtung 
und   Ableitung    der    natürlichen    Logarithmen,    die    Umwandlung 
der  Logarithmen    verschiedener  Systeme    ersparen  können.     Für 
höhere  Bürgerschulen  genügt  es  unbedingt,  wenn  sie  mit  den  Brig- 
giscben  Logarithmen  sicher  und  verständnisvoll  zu  rechnen  wissen 
und  die  Möglichkeit    erkennen,    den   dekadischen  Logarithmus  zu 
berechnen,  wozu  der  Verf.  auf  S.  56  die  Anleitung  gegeben  hat.  — 
Wesentlich  und  vorteilhaft  dagegen  unterscheidet  sich  die  Behand- 
lung des  Stoffes,    indem  weniger    auf  genaue   allgemeine   Beweis- 
führung als  auf  eine  recht  anschauliche,  klare  Ableitung  der  arith- 
metischen Lehrsätze  Bedacht  genommen  ist.    Schon  auf  den  ersten 
Seiten  wird   die  Zahlenreihe    rückwärts    und   vorwärts    über  Null 
hinaus  fortgesetzt  und  deutlich  gemacht,    wie    die   relative  Gröfse 
>lgebraischer  Zahlen    zu  beurteilen  ist.     Indem    dann    durch    all- 
mähliche Abnahme    der  gegebenen  Zahlenwerte    die    gesetzmäfsig 
daraus    hervorgehende  Veränderung    der   Rechnungsresultate  ver- 
glichen wird,    werden    die  Gesetze    für    die  Rechnung    mit    alge- 
hraischeo  Zahlen    recht  geschickt    entwickelt    und    erst  nach  der 
Entwickelung   als  Gesetze    aufgestellt.     In  der  That    bringt    diese 
Art   der  Ableitung    die   Lehrsätze    dem  Verständnis    der    Schüler 
i'echt  nahe   und   genügt    durchaus    für  die  betreffenden  Schulen. 
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Behandlung  des  Puienzierens  und  I 
der  Binominalformel  gefallen,  in 
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Spater  folgt  dann  diT  genauere  ? 
Satzes  für  ganze  positive  Eupom 
allgemeinen  hiduUlion.  Ebenso  z' 
Auaziehung  der  Quadratwurzel-,  r 
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cbungen  ersten  Grades  mit  einer 
der  quadratischen  mit  einer  Uni 
Klarheil  und  Rinfactihett.  Auf  ein 
zurück.  Von  den  quadrattsdien 
werden  die  am  häutigsten  vorkoi 
Weise  zweckmäfsig  gelöst.  Bei 
konnte  wohl  darauf  hingewiesen 
zeln  der  quadratischen  Gleichung 
unmittelbar  aus  den  beiden  Satz 
dratischen  Gleichung  ergiebt.  E 
tischen  und  geumitrisrhen  Reihe 
««.-.IthUk.  7in«^«inB-  lind  Itenl 
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Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzelheilen  hinzu. 
Der  Verf.  erwähnt  kurz  auch  die  Rechnung  mit  imaginären  Zahlen 
ind  zeigt  in  bekannter  Weise,  wie  sie  und  die  komplexen  Zahlen 
Mch  in  der  Ebene  bildlich  darstellen  lassen.  Daher  halten  wir  es 
för  unberechtigt,  wenn  er  S.  38  sagt:  (»erade  Wurzeln  negativer 
Kahlen  giebt  es  nicht;  er  mufste  die  Einschränkung  hinzufügen: 
inter  den  bisher  bekannten  Zahlen.  —  Für  das  Ordnen  einer 
bleichung  führt  der  Verf  S.  63  das  Entfernen  der  Wurzeln  an 
rierler  Stelle  an,  während  es  die  erste  einnehmen  mufs.  Es  war 
wohl  auch  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  wie  dasselbe  geschehen 
müsse.  —  In  der  Kormalform  der  quadr.  Gl.  x-  it  ax  =  ±  c  (S  86) 
sind  die  Doppelzeichen  eben  so  unnötig  als  lästig.  Auch  auf  den 
Bürgerschulen  müssen  die  Buchslaben  algebraische,  nicht  blofs  ab- 
solute Zahlen  bezeichnen.  —  Die  Bestimmung  über  die  Anzahl  der 
Wurzeln  ist  an  einigen  Stellen  noch  mangelhaft.  Wenn  der  Verf. 
S.  88  sagt:  die  Gl.  x* — 18x  =  —  81  hat  nur  eine  Wurzel,  so 
war  es  richtiger  zu  sagen,  die  beiden  Wurzeln  der  allgemeinen 
quadratischen  Gleichung  sind  in  diesem  F.iUe  in  eine  zusammen- 
gefallen, die  daher  als  eine  Doppelwurzel  zu  bezeichnen  ist,  ebenso 
^ie  die  beiden  Durchschnittspunkte  einer  Sekante  und  eines  Kreises 
f&r  die  Tangente  in  einen  Doppelpunkt  zusammenfallen.  Denn  es 
iit  eben  recht  wichtig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  man 
allerdings  nur  einen  Wert  erhält,  dafs  aber  derselbe  beide  Wurzeln 
in  sich  begreife.  Übler  ist  die  oberflächliche  Bemerkung  auf  S.  100. 
Die  Verbindung  zweier  Gleichungen  2.  Grades  mit  2  Unbekannten 
ergiebt  stets  4  Auflösungen,  wie  dies  in  Beisp.  I,  IK,  VIII  der  Fall 
ist.  Wenn  aber  der  Verf  meint,  dies  treffe  nur  in  den  wenigsten 
i'ällen  zu,  vielmehr  gehöre  zu  jedem  Werte  der  einen  Unbekannten 
meistens  nur  ein  Wert  der  andern,  so  ergeben  sich  2  Auflösungen 
nur  dann,  wenn  nur  die  eine  der  beiden  Gleichungen  vom  2., 
de  andere  dagegen  vom  1.  Grade  ist,  oder  eine  einfache  Verbin- 
dung beider  Gleichungen  eine  solche  vom  1.  Grade  ergiebt.  — 
Hecht  schön  ist  die  Erklärung  der  negativen  Wurzel  in  Aufgabe  4 
aufs.  96,  dagegen  fehlerhaft  die  zu  Aufgabe  1.  Wenn  man  nämlich 
de  Hypotenuse  aus  den  beiden  Katheten  berechnen  will,  so  fragt 
man  überhaupt  nur  nach  dem  absoluten  Wert  derselben;  die 
Sesuchte  Hypotenuse  soll  weder  addiert,  noch  subtrahiert  werden; 
diher  hat  das  negative  Vorzeichen  oder  überhaupt  das  Vorzeichen 
in  diesem  Falle  keine  Bedeutung.  —  Statt  in  der  Lehre  über  die 
Reiben  die  20  verschiedenen  Aufgaben  aufzuführen,  ziehen  wir 
<8  vor,  die  5  Gleichungen  aufzustellen,  in  denen  abwechselnd  eine 
^er  5  Gröfsen  fehlt  und  deren  jede  daher  4  verschiedene  Aufgaben 
enthält.  —  in  der  Zinseszinsrechnung  halten  wir  es  für  recht  wichtig, 
^<»n  vornherein  darauf  hinzuweisen,  dafs  es  sich  niemals  um  Zinsen, 
andern  stets  nur  um  ein  Kapital  handle,  welches  sich  gesetzmäfsig 
^frändere,  und  dafs  man  daher  stall  der  Prozente  p  der  gewöhnlichen 
Zi'osrecbnung  denZinsfaklor  q  einzuführen  habe,  welcher  angebe,  was 
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daher  auf  unsere  damalige  Auze 
drückitch  hervor,  dafs  sich  üJet 
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Ableitungen  genauer  und  ausfüh 
in  anderer  Beziehung  den  Stam 
Auge  gefafst,  ferner  die  inzni 
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Diese  Auswalil  aus  Luthers 
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Absicht  desselben,  seine  !>chflle! 
Mtndnm  auch    mit  den  Schriflei 
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lufs.     Nicht  minder  fruchtbringend  als  für  den  deutschen  Unter- 
cht    wird    ein    solches  Werk  sich   auch   in   den  Religions-   und 
eschichtsstunden  erweisen,    denn  die  Sprache  Luthers,    wie  hc- 
eutsam  an  sich  sie  auch  sein  mag,  ist  doch  nur  die  Hülle  welt- 
ewcgender  Gedanken  und  liefr«>ligiö$er  Lehren,  welche  die  pro- 
estantischc  Jugend  lebendig  in  sich  aufnehmen  und  treu  bewahren 
ioll.     Wie  das  vorliegende  Werk  den  Unterricht  zu   fördern  ver- 
nag,  erkennt  man   beispielsweise   recht  bei   der  Betrachtung  der 
95  Thesen  Luthers.     Der  Religions-  wie  der  Geschicbtslehrer  be- 
fugt sich  damit,  von  denselben  im  allgemeinen  zu  erzählen  oder 
nne  Anzahl  der  Thesen   den  Schülern   vorzulesen;   und    dennoch 
genügt    weder   das   eine  noch  das  andere,  um  den  Schülern  den 
bedankeugang  in  den  Thesen  vollkommen    klar  zu  machen.     Die 
Saclie  aber   wird    wesentlich   erleichtert,    wenn   die   Schüler  den 
Text  der  Thesen  vor  sich    haben    und   der  Lehrer  ihn    erläutert, 
llann  kann  es  kaum  fehlen,    dafs  jene  die  volle  Wucht  des  An- 
grilTes   auf  die  papistische  Lehre  vom  Fegefeuer   und  dem  Ablafs 
erkennen    und    würdigen.      Wenn    ferner    die    Schüler    in    der 
81.  These  die  Klage  lesen,   dafs  die    „unverschämte  Predigt  vom 
Ablafs''  es  den  Gelehrten  so  schwer  mache,  des  Papstes  Khre  und 
Würde    gegen   die    ,, scharfen    und    listigen  Fragen   des  gemeinen 
Hannes''  zu  verteidigen,  so  enthüllt  ihnen  dieser  Satz  die  bedeut- 
nme  Thatsa(  he,  dafs  das  Volk  lebhaft  und  eindringlich  schon  vor 
Luthers  Auftreten  die  Ablafsfrage   erörterte  und  die  Lutherschen 
Thesen,  welche  eine  unmittelbare  Tagesfrage  bündig  und  schlagend 
zum  Ausdruck    brachten  und  ihre  Lösung  gaben,   wie  der  Funke 
im  Pulverfafs  wirken  muf^ten. 

Was  die  Auswahl  der  Schriften  selbst  betrifft,  so  kann  man 
Crosse  darin  beistimmen,  dafs  er  nicht  von  allem,  was  Luther 
geschrieben  hat,  etwas  geben  wollte,  sondern  nur  die  bedeutendsten 
wnd  gewaltigsten  Schriften  und  beachtenswerle  Briefe  und  Vor- 
reden des  Reformators  und  auch  diese  in  mehr  oder  minder  ge- 
kürzter Form.  Ein  paar  Psalmen  (130  und  143)  sind  sowohl 
in  der  ersten  wie  in  der  letzten  Gestalt  der  Übersetzung  aufge- 
nommen, damit  der  Schüler  die  unermüdliche  Arbeit  Luthers  an 
seinem  lilterarischen  Hauptwerke,  der  Bibelübersetzung,  erkenne. 
Als  Kinleitung  ist  der  Sammlung  Luthers  geunltvoUer  Brief  an 
•einen  jungen  Sohn  Hans  —  1530  aus  Koburg  geschrieben  — 
Torgesetzt.  Dann  folgen  die  Auslegung  des  Vaterunsers  und  die 
^5  Thesen  in  lateinischer  Sprache  und  in  der  deutschen  Cber- 
*elzung  von  Justus  Jonas.  Vcm  den  giöfseren  reformatorischen 
Wiriften  sind  mitgeteilt:  An  den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation  (1520);  Von  der  Freiheit  des  Ghrisleinnenschen  (1520): 
^'er  Sermon  von  guten  Werken,  stückweise  (1520);  Eine  treu  Ver- 
niahnuug  zu  allen  (Christen  sich  zu  vorhülen  für  Aufruhr  und 
Empörung  (1522);  An  die  Ratsherrn  aller  Städte  deutschen 
Landes,  dafs  sie  christliche  Schulen  aufrichten   und  ballen  sollen 
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oder  auf  die  Zeitwörter  der  sechi 
u,  u)  müHgen  daher  deii)  Schi 
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eilung  aufserdeni  noch  Erläuterungen  für  den  Lehrer  und 
ungen  im  Singen  nach  Ziil'ern,  den  beiden  anderen  einige  Seiten 
\i,  die  Elementartheorie  behandelnd. 

Der  Verf.  nimmt  für  den  Gesangunterricbt  in  der  Schule 
len  Zeitraum  von  acht  Jahren  in  Aussicht  und  lafst  die  Schüler 
den  ersten  drei  Jahren  Übungen  nach  ZifVern,  welche  die  Stufen 
r  Durtonleiter  vertreten,  bis  zum  Tmfange  einer  Oktave  und 
fserdem  Lieder,  im  ersten  Jahre  einstimmig,  im  zweiten  und 
itten  zweistimmig  nach  dem  Gehör  singen.  In  den  folgenden 
ei  Jahren  lehrt  er  die  iNoten,  Pausen,  Taktarten  und  Intervalle 
id  in  den  beiden  letzten  die  Versetzungszeichen,  die  Dur-  und 
Dlltonleiter;  daneben  werden  ein-,  zwei-  und  dreistimmige 
bungen  und  Lieder  gesungen. 

Ob  es  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  dem  Schüler  vom  Beginn 
.'S  Gesangunlorrirhts  an  ein  iNotenhet't  in  die  Hand  gegeben  wird, 
iclit  zweckmäfsiger  sei,  das  Singen  nach  Ziflcrn,  von  dem  später 
ie  wieder  die  Hede  ist,  ganz  aufzugeben  und  gleich  von  vorn- 
erein die  iNoten  zu  lehren,  mit  denen  sich  der  Schüler  im  Ver- 
luf  von  drei  Jahren  vollkommen  vertraut  gemacht  haben  kann, 
äre  zu  erwägen.  Immerhin  würde  hierdurch  und  —  was  sich 
leiclifalls  empfehlen  möchte  —  durch  Beschränkung  auf  ein- 
linimigen  Gesang  während  der  ersten  drei  Jahre  Zeit  gewonnen 
»erden,  um  den  ^Schüler  in  der  Folge  mit  umtassimderen,  gründ- 
chereu  keimtnissen  auszustatten,  als  dies  gegenwärtig  geschieht, 
•ber  Intervalle  z.  B.  ist  so  gut  wie  nichts  gesagt,  nicht  einmal, 
^as  unter  einem  halben  und  einem  ganzen  Ton  verstanden  wird. 
*as  Wort  Bhyihmus  kommt  überhaupt  nicht  vor;  es  scheint  dem 
erf.  gleichbedeutend  mit  Takt  zu  sein,  wie  er  schon  in  den  Er- 
Juterungen  Tonleiter  mil  Tonart  verwechseil.  Auch  über  Takt- 
rten,  Verwandtschaft  der  Tonarten  und  dergleichen  ist  in  dem 
luchi^  wenig  zu  finden.  Dagegen  enthält  es  manches  Überllüssige, 
nrichtige.  Sonderbare.  Für  überllüssig  halle  ich  einen  grofsen 
-eil  des  Anhangs  zu  den  Kriäuleruugeu,  wobei  ieh  noch  zu  be- 
neiken  habe,  dafs  e-i  gesungen  ebensowenig  „ei"  lautet  als  e-u 
<^U".  Ferner  werden  Sätze  wie:  „hie  Musik  hat  sieben  Töne*', 
am  Anfang  eines  Musikstücks  wird  .stels  angedeutet,  wie  viele 
iertel  der  einzelne  Takt  enthalten  soll'*,  „es  gicbt  24  diato- 
inhe  Tonleitern*',  „in  der  Durtonleiter  kommen  zuerst  zwei 
Hize  Tonstufen,  dann  eine  halbe,  dann  drei  ganze  und  zuletzt 
Ue  halbe  Tonsiule,  macht  7  Stuten 'S  „auf  jeden  Ton 
*r  sechs  l*urtonleilern  kann  eine  neue  gestellt  werden*',  „lis 
ll  nicht  mehr  fis,  sondern  f  heifsen"  vor  der  Kritik  schwer- 
h  bestehen  können. 

Im     übrigen    mag    noch    erwähnt    werden,    dafs    der    ganze 

eorelische    Teil    dieses    Buches    sich    fast    wörtlich    schon    in 

Damms  Liederbuch  für  Schulen  vorfindet,    welchem  auch  eine 

izahl  Lieder   entnommen   zu   sein   scheint;    wenigstens    mul's  es 
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Replik. 

Ks  ist  mir  selbstverstäodlich  nicht  müg^lich  gewesen,  die  siebzehnte 
fla);e  des  Fölsing^ticheii  Rechenbaches  init  allen  denjenigen  früheren  Auf- 
:en  zu  vergleichen,  die  von  anderen  bearbeitet  worden  sind,  als  von 
frrii  HütTninnu;  deshalb  konnte  ich  auch  nicht  genau  feststellen,  was  von 
escm  Herrn  neu  liinzugefägt  resp.  \ erändert  worden  ist.  Die  Verände- 
logen,  die  ich  besprochen  habe,  sind  infolge  dessen  von  mir  nicht  Iltirrn 
iiifmann  zugeschrieben  worden,  ich  habe  ausdrücklich  gesagt:  ,.Abweichend 
OD  ülteren  AiiHageu  u.  s.  w/^  Wenn  übrigens  Herr  Ilolfmann  als  Uearbeitcr 
er  siebzehnten  Auflage  genannt  ist,  so  vertritt  er  meiner  Ansicht  nach  den 
)hait  des  Buches.  Weiter  findet  es  Herr  Holfmann  wunderbar,  dufs  ich 
«ofonungeu  wie  Hektometer  tadle,  der  ich  doch  in  dem  von  Harms  und  mir 
fraosgegebenen  Recheubucbe  Aufgaben  mit  Ctr,  (}u,  //  und  oz  zuliefse 
od  Benennungen  wie  Dekagramm,  Decigramm  u.  s.  w.  erwähnte;  darauf 
übe  ich  nur  zu  erwidern,  dafs  sich  Herr  Hoffniann  doch  die  Aufgaben  mit 
itr,  Qu  u.  s.  w.  etwas  genauer  hätte  ansehen  und  aufserdem  die  Mais-  und 
iewicbtsordnung  des  deutschen  Reiches  hätte  studieren  sollen,  er  würde 
laoQ  gefunden  haben,  dafa  diese  Aufgaben  englische  Gewichte  bebandeln, 
lod  dafs  das  Dekagramm,  das  Decigramm  u.  s.  w.  in  jener  Ordnung  vorge- 
•rhriebene  Gewichte  sind;  weil  aber  diese  Mal'se  in  den  N'erkchr  nicht  ein- 
jeführt  worden  sind,  hat  der  Hundesrat  keine  abgekürzten  Bezeichnungen 
itfür  eingeführt.  —  Wenn  dann  Herr  Holfmann  fragt,  ob  es  nicht  vor- 
iumoieu  könne,  dafs  drei  Personen  10  hl  Kartofleln  kaufen,  um  sie  in  gleiche 
Teile  zu  teilen,  so  köunte  es  scheinen,  als  ob  ich  ein  Resultat  wie  3  hl 
3-1'^  1  verwerfe.  Ich  iBgi"  ausdrücklieb:  „eine  Rechnung  kann  wohl  auf 
wiche  Brüche  führen,  in  einer  Aufgabe  haben  sie  aber  keinen  Sinn'*.  Die 
>oo  mir  angeführte  Aufgabe  ist  aber  eine  ganz  andere  (S.  bO.  9):  Ein  Guts- 
^sitzer  schickt  9^^  hl  Kartoffeln  zur  Stadt.  Ein  Käufer  nimmt  davon  ',i  hl 
^'i]i\  u.  s.  w.  Da  frage  ich  wohl  mit  Recht:  Wer  kauft  %i  Kartofl'eln? 
Was  für  einen  Scherz  Herr  Holfmann  über  die  angeführte  Aufgabe  aus 
^em  Rechenbuche  von  Harms  und  Kallius  machen  will,  i^t  mir  nicht  klar 
r^urden:  meiner  Ansicht  nach  kommt  es  viel  häufiger  vor,  dafs  ein  Huho 
>■  eioem  Vierteljahr  \\  Schock  Eier  legt,  als  dafs  jemand  33^3  1  Kartoffeln 
bnft. 

Berlin.  A.  Kallius. 


inr  lll,iri<')i<'l'  ihriT  \  ..i'^lin;:,'!  iiiiifii  <-i 
%uraus,  »i(!  er  iiirhl  l'.'hl.'u  ilurFl.'  ii 
liebe  Brnderpiir  Wilhelm  und  AI 
prKtentiaten  der  Einlieit  nllcr  WiMcn 
Seel«  der  VrrBaniDlDDg  hrraua  gesproeh 
in  leiDem  Schreiben  hervorhob,  dafi 
Geiateiwuienschirten  und  den  Nalar 
dai  Beworstsein  der  Pflicht  diza  treib 
bekennea.  Nicht  minder  freudigen  V\ 
der  LaiverMtüt  derselben  Idee  beredl< 
die  Doppelbcit,  mit  der  die  moderne 
Üttet:  die  WiMcnacbart  selbst  ist  E 
nerilichen  Gebiete  sie  einielze,  wie  t 
greai«,  lis  Wiasenschart  strebt  sie 
Fortaebrilt,  jede  tiefere  BewegnDK  anf 
Weite  nach,  neckt  allentbalbeo  neue 
vallkommnangeD  der  Methode  Und,  v 
des  wissenschaftlichen  Geistes  und  de. 
Cnd  noch  ein  ['instand  ist  es,  d< 
Signstar  aufprägt.  Wenn  in  früheren 
in  theoretischer  Hinsicht  zur  Bescheid 
Nslnrerkennens  betonten,  so  hst  sich 
und  nicht  unbegründete  Siegesiaversi 

des  „na turnisseoschart liehen  Zeilaltr 
der  Chemie  im  Bunde  mit  der  Eleklr 
iw  unerscböpriichen  Menge  der  überal 
■ittal  diese  selbst  henustellen    und 
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Lnoft  verwies,  sprach  er  die   feste    \'oraus8icht  aus,  dafs   über    kurz    oder 
^of;   der   letzte  der  Stoffe,   die  man    bisher  oft   nur  mit  Mühe    und  Hosteo 
■US  finzelnen  Pflanzen  beschaffte,  synthetisch  dargestellt  werden  \\  ird.    Wie 
phantastisch    auch   solche  Ideen    zunächst   scheinen    mögen,   man   wird  ihnen 
«lae  gewisse    Berechtigung   zuerkennen   müssen,   wenn    mau    die   Rede    von 
Bergmanns    (L'ber    das    Verhältnis    der    modernen    Chirurgie   zur   inneren 
Mediziui  beachtet,  welche  die  allererstaonlichsten  Furtsehritte  der  Chirurgie 
in  den  letzten  zwölf  Jahren  nicht  sowohl  der  vervollkommneten  Kunstfeitigkeit 
aU  der    vertieften    naturwissenschaftlichen   Erkenntnis    zuweist.     So  durfte 
deoQ  Vircbow,  der  erste  Geschäftsführer,  bei  aller  ihm  eigenen  iNöchtern- 
faeit  und  Besonnenheit,    sein  Schlufswort  wie  folgt  zusammenfassen:    „Wir 
lieoneo  die  Methoden,  durch  welche  wir  die  Natur  zwingen,  nicht  blofs  sich 
tut  zu  erschliefsen,   sondern   auch   ihre   Kräfte   in    unsere   Hand   zu    geben. 
Vlk  die  Menschheit   das  verwerten  wird,    welche  Eindüsse  daraus  bervor- 
gehea    werden     für    die    Gesamtheit    des    politischen    und    wirtschaftlichen 
Lebeoü,  das   wird  Sache    der  Nationen  sein,    welche  von  ihren  naturwissen- 
Stfhaflllehen  Lehrmeistern  angeleitet  werden.    Aber  dafs  wir  diese  Anleitung 
werdeo  geben  können,  dafs  die  Naturforschung  berufen  ist,  den  Nationen  auch 
Mteriell  zu  helfen,  wie   sie  sie  geistig  vorwärts  bringt,  das  ist  die  sieges- 
frrudige  Zuversicht  aller  derer,    welche  in  der  Naturfoischung  stehen.'*  — 
Wenn  es  sich  aber  darum  handelt,  die  Naturwissenschaft  dem  Leben  der 
IVatioD  dienstbar  zu  machen,  so  fällt  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
(ioe  hervorragende  Rolle  zu.    Dies  wurde  namentlich  von  W.  Siemens  in  der 
Khou  erwähnten  Rede  ausdrücklich  anerkannt,  indem  er  unseres  „hoch  ent- 
vifkelten  Unterrichtssystems'*  gedachte,  „durch  welches  die  Errungenschaften 
der  Wissenschaft,     namentlich    aber    die    wissenschaftlichen    Methoden,    in 
breitem  Strome  der  Technik  und  dem  Volksleben    überhaupt  in  allen  seineu 
Tbätigkeitsformen  zugeführt  werden**.     Noch  bedeutsamer  in  dieser  Hinsicht 
»areo  die  Auseinandersetzungen,  welche  Vircbow  in  seiner  Erötfuungsrede, 
in  Aoschlusse   an   den  Gegensatz  der  Methode  der   exakten  und  der  speku- 
litiveo  Wissenschaften,  machte:  „Das  Verdienst  \on  Buffon  und  Linue  wird 
iBr  dem  ganz  klar,  der  sich  ans  dem  Studium  der  Litteratur  überzeugt,  wie 
ttibst  die  besten  Geister  des  Altertums   und    des  .Mittelalters   an  dem  Ver- 
ivche  gescheitert  sind,    brauchbare    Diagnosen    von  Tieren  uud  Pflanzen  zu 
liefern.     Aristoteles  und  Theophrast  waren  gewifs  zu  ihrer  Zeit  vortreffliche 
Beobachter,  aber  noch  ist  es  nicht  gelungen,  jedes  jagdbare  Tier  oder  jeden 
Waldbaum  wiederzuerkennen,  die  sie  besprochen.     Das  Auge  des  Menschen, 
^euigstens    des    gelehrten  Menschen ,  mufstc   erst  er/.ogen  werden,    um  die 
Merkmale  der  Dinge  in  wissenschaftlichem  Verständnis  zu  fixieren.     Auch  die 
fTofsten  Gelehrten  verhielten  sich  damals,  wie  unsere  Jugend,   die  von  den 
seiehrten  Schulen    in    das    akademische  Leben   eintritt,   ohne  die  Fähigkeit, 
orö'fienverhältnisse,    Formen,    Farben    uud   was    es   sonst  für  Eigenschaften 
>er  Körper  giebt,  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  /m  bestimmen  .... 
Wh  jetzt  fehlen    vielen  Völkern,    und  ich  darf   vielleicht  hinzunit;en  auch 
'^  unsrigen,  ausreichende  Farbenbezeichnungen,  obwohl  ihr  Auge  sehr  wohl 
cfäbigt  ist,  auch  schwache  Schattierungen  der  Farben  wahrzunehmen.     Das 
•t   eben    die    Erziehung    der     Sinne,    m\ eiche    erst    durch     s|irachliche 
UieruBg    des    Wahrgenommenen     zu    bewulstem    Besitz    gebracht    und    /u 
ihrem    Verständnis    ausgestaltet    werden.     Lud    dieses    bewirkt   zu  haben. 


der  Gruuil  iliest'i'  schein l)m'i'ii  Itlüillj; 
liaft  lagedcutet,  wii  Nalurwisseagcb 
GeUlMwitseutchartea  in  tiersteo  Gi 
diMCa  di«  PShiEkeit  zor  SammluD;, 
'  •>it,  welche  die  VorbediDgunj:  jeder  I 
iil  dai  ptychologUelie  Momeat,  iv< 
teheiaeDdCD  Disiiiiliaea  hcrstelll.  Dai 
i«(  ein  Verdientt  Vircbawa,  welches 
..  E>  ist  nicbl  das  erste  Mtl.  dafs 
^atorfoncherversaiDiDluag  Unterricbl 
fröherep  Jahren  ist  dies  »irderbolt 
lehoD  mehrrich  die  Bilduog  «ioer  besi 
■chaftliehea  ÜDterricbt  in«  We 
Jahr  hat  licb  diese  Sektion,  «awi>bl 
als  darch  die  Zahl  der  Vortrage  u 
Sektion  SD  ebenbärtig  ao  die  Seite  gt 
aligehalteD ,  in  denen  die  Herren  S< 
Kramne  (BraanarhweiK)  nod  Direktoi 
Die  Verhindiungen  der  Sektion  wiien 
In  den  erstercn  traten  dieselben  beiden 
versinmiuogen  lur  Erörterunit  geko 
■chaflen  und  das  Ziel  der  Entwickel 
Allerdings  nahinrn  diese  Probleme 
an,  es  hiudelte  sieb  bier  einerseita  dw 
dissiplinen,  andererseits  um  die 
Das  Verbiitais  der  Nsturniss 
dUciDlin.    dam    G riecbischen .    bildet 
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r  die  ^Tomenklatur  ver^'endet.  Da  in  vielen  Fällen  der  Sinn  der 
amm^'örter  sich  nicht  nit  der  üedeatung  des  neugebildeten  Terminos  deckt 
er  diese  wenigstens  niciit  direkt  erkennen  IHTst,  »o  bleibt  die  Kenntnis 
T  Terminologie  eine  blofse  Vokabeikenntnis,  deren  [iliilologische  luter- 
etatiou,  selbst  wo  sie  gegeben  werden  kann,  ohne  Wert  ist  gegenüber  der 
idarch  zu  vermittelnden  Sachkenntnis.  —  Der  hier  geführte  JNacbweis  ist 
iruni  von  Wichtigkeit,  weil  er  znr  Klärung  des  Verhältnisses  zwischen 
EU  Naturwissenschaften  and  dem  Griechischen  beiträgt.  Man  wird  davon 
bstand  nehmen  müssen,  für  das  Griechische  als  L'nterrichtsgegenstand  dessen 
rdeotang  für  die  moderne  Tcrniioolugie  ins  Feld  zu  fuhren,  deren  es  auch 
m  so  weniger  bedarf,  als  der  litterarische  und  ästhetische  Wert  des 
iriechischen  von  nnvergleichlich  gröfsercm  Gewichte  ist,  als  seine  beiläufige 
Taktische  Verwendbarkeit. 

Die  Keziehungen  der  Naturwissenschaft  zur  Sprache  behandelte  auch  G. 
chulz  (Berlin)  in  dem  Vortrage:  ,,Die  Naturwissenschaft  im  Dienste 
er  Sprachwissen  Schaftes  Er  verbreitete  sich  über  die  physiologischen 
■rundlageii  des  Lautsystems  und  die  natürlichen  Bediogungen  des  Werdens  dei; 
iprache;  doch  hatten  seine  Ausführungen  keine  Beziehung  mehr  zu  den  engeren 
Lnfgabcn  der  pädagogischen  Sektion,  während  sie  für  das  allgemeinere  Problei;. 
itt  Zusammenwirkens  der  Wissenschaften  nicht  ohne  Interesse  waren. 

Die    Frage    nach    den    „allgemeinen     Zielen    der    Unterrichts- 
'eforui"  ^%urde  von  Prof.  Ems  t  lläckel  (Jena^,  dem  bekannten  Zoologen, 
tu  Beginn  der  dritten  Sektionssitzung  eröi*tert.     Er  stellte  unumwunden  Ji« 
Kordernng  auf,    dafs   die  Naturwissenschaft    zur    allgemeinen  Grnndlage  dcv. 
höheren  Bildung    werden    müsse.      Er    verwarf  die  Einheitsschule,    da    hier 
sieht  die  allseitige  naturwissenschaftliche  Bildung  der  Healgymnasien,  sondern 
die  ,,einseitig  formalistische  Bildung  der  klassischen  Gymnasien'*    das  Über- 
Se«icht  haben  würde.    Andererseits  gestand  er  zu,  dafs  beide  Anstalten  noch 
grofse  Mängel  hätten  und  der  Reform  dringend  bedürftig  seien.     Er  forderte 
Gleichberechtigung  des  Gymnasiums  und  des  Realgymnasiums  für  das  Studium 
tller  Fakultäten  und  beantragte,  dafs  für  eine  allgemeine  Sitzung  der  nächst- 
jährigen Naturforscherversammlung  ein  Vortrag  über  das  Thema  der  Unter- 
riehtsrefurm    vorbereitet    werde.      Ein    weiterer   Antrag   des  Redners,    eine 
Petition  an  das  Unterrichtsministerium  bez.  den  Landtag  ins  Werk  zu  setzen, 
VBrde  von  dem  Vorsitzenden  durch  Hinweis  auf  die  Statuten  der  Versanim- 
iitog,  welche  die  Fassung  von  Resolutionen  untersagen,  erledigt. 

Wenn  sich  der  Redner  bei  dem  polemischen  Charakter  seines  Vortrags 
in  wesentlichen  darauf  beschränkte,  die  schon  oft  aufgestellten  allgemeinen 
*^eseu  der  Realschulbewegung  zu  den  seinigen  zu  machen,  so  bot  er  doch 
^  Zusammenhange  damit  auch  einige  spezielle  anregende  Ideen.  Nament- 
lich wünschte  er  die  Bezeichnung  „Naturgeschichte**  an  Stelle  von  ,, be- 
schreibender >'aturw  issenschaft**  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  zu  sehn ; 
'^r  letztere  Ausdruck  sei  nicht  bezeichnend,  denn  alle  Wissenschaften  müfsten 
Bit  der  Beschreibung  ihres  Objekts  beginnen ;  die  biologischen  Wissen- 
chaften  ständen  hingegen  den  historischen,  vor  allem  der  vergleichenden 
Prachwisseuschaft,  durch  ihre  Methode  am  nächsten,  verdienten  daher  den 
'«men  Naturgeschichte,  im  Gegensatz  zur  exakten  Naturwissenschuft  oder 
«turlehre.  Während  diese  Bemerkung  ein  interessantes  Streiflicht  auf  die 
^siehuog  der  naturwissenschuftlichen  zu  den  historischen  Disziplinen  wirft, 


nnc   ^^'^^|H"kll\  r   cröllii»'!    ist. 
\  «'riiiittfliin^     zwisrlM'ii     den 
I)is7.i|)lin(*n   in    Viis>irht    .stt'lll 

In    der    <leiii   \ortrn(;:e  H 
Soile  fin«'  norh  woitpr^chrud 
andorfT  aiil"  den  Widerspruch 
Arzte  däs  (iviiiii.-isialabituriiiii 
Professor  die  Art  der  \orbiI 
dauert,    dal's    durch    die   neue 
des  Kealg\iuiiasiiinis  erhcblicl 
sei,  zumal  auch   infolf;e  der  .- 
eine   Abnahme    der    voll    aus, 
stehe,  da  eine  .Nebenfnkultas 
Jirh  wurde  zu  Gunsten  des  ai 
gehoben,     dal's    dieses    dcoi 
2  Stunden  zuweise  und  dals  • 
schaftlichen  Bilrlung   der    beul 

Wie  sich  die  aligemeinen  F 
einige  prinzipielle  Gesichtspun 
deren  Themata,  welche  in  der  i 
oder  den  anderen  von  zu  ei  G 
dieser  Kreise  hat  zum  Mittel| 
gemeinsame  Band  für  die 
müsse.  Ks  folgt  daraus,  daf 
formalen  Ballastes  zu  entledi 
zeichneten  Gebieten  zu  entneli 
Ausdruck  in  dem  Vortrage  ^ 
Berücksichtigung  der  K 
den    Elementen    der    S  t  e 
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tioieo;  lehrreich  sei  aoch  das  Eotwerfeo  von  Netzen,  lehrreicher  sIs  das 
AnMchaeideD  aad  Znsammeoklebcn  von  Pappmodellen.  An  einer  Reihe  von 
Beispielen  erläoterte  der  Vortrafreode  mehrere  Gruppen  von  Aufgaben,  die 
ficfa  auf  die  Berechnung  der  Flächen-  und  Kantenwinkel,  des  JNeigungswinkels 
Meier  nicht  in  einer  Kante  zusammenstorsender  Flüchen  und  auf  die  voll- 
stindige  Berechnung  regelmärsiger  Krystallkörper  erstreckten.  Er  betonte 
a^r  auch,  dafs  die  äufsersto  Beschränkung  dos  Lehrstoffs  in  der  Auswahl 
dieser  Cbungen  erforderlich  sei,  da  es  nicht  auf  eine  erschöpfende  Kenntnis, 
soidern  daraof  ankomme,  dafs  Kennen  in  Können  umgesetzt  werde.  Als 
Oefeostände,  welche  aas  dem  Unterricht  wegfallen  könnten  ,  bezeichnete  er 
die  Betrachtung  der  allgemeinen  geometrischen  Eigenschaften  der  Körper, 
die  regelmäfsigen  Körper,  die  meisten  Sätze  über  die  dreiseitigen  Ecke 
(lameotlich  die  Kongruenz  betreffend),  sowie  die  Begründung  von  Sätzen 
der  sphärischen  Trigonometrie  durch  Zurückgeho  auf  die  Ecke.  Als  übrig 
kleibead  liel's  er  nur  Satze  über  Punkte,  Grade  und  Ebenen  im  Kaume  samt 
deo  zugehötigen  Berechnungen  gelten.  Er  sprach  sich  zum  Schlüsse  zu 
fiiostea  der  Einheitsschule  aus,  die  aber  nicht  einen  Mittelpunkt,  sondern 
vie  eine  Ellipse  zwei  Brennpunkte  haben  müsse;  der  eine  derselben  sei  die 
Mathematik,  der  andre  das  klassische  Altertum. 

Mit  diesem  Vortrage  in  engem  Zusammenhange  steht  der  von  J.  Scholz 
(Berlin):  Die  neuere  Geometrie  auf  den  höheren  Lehranstalten. 
Er  stützte  sich  u.  a.  darauf,  dafs  die  darstellende  Geometrie  eine  reiche 
Aiwendbarkeit  in  Wissenschaft  und  Leben  für  sich  habe,  wohingegen  er 
der  synthetischen  Geometrie  nur  einen  geringen  Zusammenhang  mit  anderen 
Teilen  des  Schulpensums  beimafs.  Während  die  synthetische  Geometrie 
vegeo  ihrer  allgemeinen  Betrachtungsweise ,  wegen  der  bei  Schülern  meist 
loch  mangelhaften  Ausbildung  des  Kaumanschaiiungsvermögens  und  wegen 
der  Kürze  der  disponiblen  Zeit  den  Schülern  nicht  ausreichenden  Nutzen 
lad  Genufs  zu  bieten  vermöge,  so  sei  die  darstellende  Geometrie  vermöge 
des  Anhalts  durch  die  Zeichnung  und  vermöge  der  eigenen  Konstraktions- 
thätigkeit  des  Schülers  in  hohem  Grade  geeignet ,  das  Anschauungsvermögen 
iD  entwickeln  und  die  Freude  eigenen  Könnens  zu  erzeugen. 

Id  der  Diskussion  wurden  die  Vorzüge  der  neueren  Geometrie  von 
■chreren  Seiten  anerkannt ,  namentlich  aber  aoch  von  dem  Vorsitzenden 
(Bertram)  darauf  hingewiesen,  dafs  keine  Ausschlielsung  und  kein  Gegensatz 
'er  beiden  Methoden  statuiert  werden  dürfe;  vielmehr  haben  sich  beide  ge- 
feuseitig  zu  stützen,  da  einerseits  die  darstellende  Geometrie  das  An- 
^haoungsvermögen  weckt,  welches  die  synthetische  Geometrie  voraussetzt, 
B'd  andererseits  die  schwierigeren  Begriffe  der  darstellenden  Geometrie  da- 
durch zugänglicher  zu  machen  sind,  dafs  sie  mit  einer  Diskussion  der  zugc- 
"Ürigen  Gleichungen  verknüpft  werden. 

In  den  bezeichneten  Gedankenkreis  gehören  endlich  noch  zwei  Vorträge, 
^Hche  die  Einführung  physikalischen  liChrstoffs  in  den  mathematischen 
^Qterricht  zum  Inhalt  haben ;  und  zwar  ist  die  Behandlung  bei  dem  ersten 
^^n  ihnen  so  gedacht,  dafs  das  vorgelegte  Thema  am  Gymnasium  in  den 
^«thematischen  Lehrstunden  der  Prima,  parallel  mit  dem  Unterricht  in  der 
'^•rmelehrc,  bearbeitet  wird.  Der  Vorträgende,  A.  Vofs  (Berlin),  hatte 
liie  ad  iabatische  Beziehung  zwischen  Druck  und  Volumen  der 
\se"    zum  Gegenstande   gewählt.     Er  legte  als  Erfahrungsthatsachen  die 
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c«fgOD|r,  letzter«  führeo  das  Chlorophyll  sehr  deutlich  vor  Anisen.  Aurh 
ai  erste  sichtbare  AssinilatioDsprodokt,  die  Stärke,  soll  den  SrhUIern  (an 
rUchen  KarlolTelknollen)  gezeigt  werden.  Im  Anschlüsse  daran  legte  der 
•rtrigende  eine  Reihe  von  botanischen  Wandtafeln  vor,  die  unter  seiner 
litwirknng  von  Kny  heransgegeben  sind,  und  von  denen  eine  Anzahl  sich 
iir  den  Scholgebrauch  verwenden  lassen  dürfte. 

Während  der  eben  skizzierte  Vortrag  den  botanischen  Unterricht  be- 
raf,  gehörten  sämtliche  noch  übrigen  Demonstrationen  dem  physikalischen 
vebiet  (in  weiterem  Sinne)  an.  Weinhold  (Chemnitz),  der  Verfasser  wert- 
oller  Werke  über  physikalische  [jnterrichtstechnik,  zeigte  und  erläuterte 
in  von  ihm  konstruiertes  Vorlesuogsthermomcter,  ein  Luftthermometer  mit 
oortaotem  Luftvolumen,  automatischer  elektromagnetischer  Einstellung  und 
iirekter  Ablesung  der  Temperatur  auf  einer  grolsen,  aus  ziemlicher  Knt- 
fronog  noch  ablesbaren  Skala.  Hei  den  von  ihm  vorgeführten  Versuchen 
ibcr  Wärmeentwicklung  beim  Erstarren,  die  Bestimmung  des  Siedepunkts 
lod  die  Erhöbung  desselben  durch  Drucksteigerung  überraschte  der  Apparat 
iarrh  »eine  treue,  auch  dem  Gehör  wahrnehmbare  Wiedergabe  der  Tempe- 
itorveränderungen. 

Mclit  minder  lehrreich  waren  die  Versuche,  welche  Szymanski 
^Berlin)  mit  einem  von  ihm  nach  Hundts  Vorgange  konstruierten  Manometer 
imtellte,  um  die  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft  nicht  nur  in 
ttrhenden,  sondern  selbst  in  fortschreitenden  Schallwellen  zu  zeigen.  Die 
'•n  (Jeni  Vortragenden  erfundene  Ventilvorrichtung  ermöglicht  es,  die  Schwan- 
^VD^en  der  Luft-Dichtigkeit  selbst  über  chladniscben  Klangscheiben  und 
il>er  der  rotierenden  Sirenenscheibe  sichtbar  zu  machen.  Die  Leistung  ist, 
*ifwobl  mit  den  einfachsten  Mitteln  hervorgebracht,  eine  erstaunliche,  wenn 
Dan  erwägt,  djfs  es  auf  die  angegebene  Weise  gelingt,  die  schnell  auf  ein- 
lader  folgenden  Verdichtungen  und  Verdünnungen  der  Luft  zu  sondern  und  nach 
blieben  nur  die  eine  oder  nur  die  andere  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 
^s  Verfahren  hat  dadurch  vor  den  manometrischen  Flammenzeigern  (nach 
'önig)  einen  erheblichen  Vorzug;  es  bedeutet  einen  wichtigen  Schritt  in  der  Lö- 
■ag  der  Aufgabe,  die  nicht  unmittelbar  sichtbaren,  nur  durch  Induktion 
ad  mathematische  Analyse  erschlossenen  Naturvorgänge  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  zugänglich  zu  machen  und  darf  damit  einen  hohen  methodischen 
^ert  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Endlich  ^urde  eine  Anzahl  von  neuen  Apparaten,  meist  durch  ihre  Er- 
»der  oder  Verfertiger,  vorgeführt.  Zwick  (Berlin)  demonstrierte  die  Ge- 
ize der  elektrischen  und  magnetischen  Induktion  und  damit  das  Prinzip 
■%  Grammeschen  Binges  und  der  Dynamomaschine  durch  eine  Heihc  von 
Ersuchen  mit  Hülfe  des  von  ihm  konstruierten  Magnetringinduktors  und  eines 
-Qen  Denionstrationsgalvaii(»nieters.  August  (Berlin)  zeigte  verschiedene 
innen  des  von  seinem  Vater,  weil.  Direktor  des  Hölloischeu  Gymnasiums  in 
^riin,  erfundenen,  von  ihm  verbesserten  Skiostaten,  d.  h.  einer  Sonnenuhr, 
Mche  die  richtige  Einslellung  ohne  Kenntnis  der  Mittngslinie  ermöglicht. 
^^l*elbe  legte  Modelle  von  Körprrketten  vor,  deren  Verhalten  für  die 
kretische  Behandlung  der  Kettenlinie  von  Interesse  ist.  Ben  ecke  (Berlin) 
läuterte  mehrere  von  Neu  angegebene  Modelle  zur  Demonstration  des  Pa- 
lieiogrammes  der  Kräfte  und  der  einfachen  Maschinen.  Pfeiffer  (Berlin) 
tzte  das  Prinzip  der  Siemensschen  Trommel  auseinander,  worauf  eine  von 
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Festschrift  der  Badischen  Gymnasien.  Gewidmet  der  Uni- 
it  Heidelberg  zur  Feier  ihres  500Jährigen  JabiJäoms.  Karlsruhe  1886. 
4.  —  luhait:  K.  Hartfelder,  Unedierte  Briefe  von  Rudolf  Agricola; 
der,  Die  Lyriker  EumeluS;  Terpander  und  Alknian  in  ihrem  Verhältnis 
uer;  E.  Keller,  Schillers  Besuch  in  Schwaben  1793 — 94  uud  das 
t  ,,Die  Ideale^';  A.  Ausfeld,  Die  Orosius- Rezension  der  Historia 
dri  Magni  de  preliis  und  Babiioths  Alexanderchronik;  H.  Funck, 
erschlag  zur  Einrichtung  einer  Universität  in  Karlsruhe  aus  dem 
1701. 

Festschrift  zur  fünfzigjährigen  Jubiläumsfeier  des  Real- 
isium  am  Zwinger  zu  Breslau  am  15.  Oktober  1886.  Heraus- 
1  von  dem  Lehrerkollegium  der  Anstalt.  Breslau.  164  S.  —  Inhalt: 
w  i  g ,  Die  Vorgeschichte  und  Geschichte  des  Realgymasiums  am  Zwinger 
16 — 1SS6;  K.  Schmidt,  Die  Wertschätzung  der  Apokryphen;  R.  Ju- 
,  Anmerkungen  zu  Schillers  Gedicht  ,,Die  Künstler";  0.  Pohl,  Cäsars 
ücke  (Bell.  G.  IV  17);  P.  Thiemich,  Petite  Causerie  de  Jubil^; 
del.  Die  Seeschule  und  ihre  Gegensätze  in  der  englischen  Litteratur; 
im  an.  Der  Mythus  von  der  Geburt  der  Athene  und  seine  bildliche 
long;  J.  Krebs,  Kaiser  Mathias  und  sein  Hof  im  Jahre  1617;  0. 
,  Die  Maina,  eine  geographische  Skizze;  Hartmann  Schmidt, 
.  Schweigger  und  die  Mysterien  von  Samothrace;  W.  Richter,  Ober 
mg,  Tnifang  und  Methodik  des  chemischen  Unterrichtes  auf  dem  Real- 
ium;  A.  Pettinger,  Über  den  Unterschied  der  optischen  Erscheinung 
r  perspektivischen  Konstruktion. 

J.  Obermeier,  Der  Sprachgebrauch  des  M.  Annaens 
US  I.  Programm  des  Kgl.  Maximilians-Gymnasiums  zu  München  1886. 
-  Eine  sorgfältige,  wohldurchdachte  Arbeit.  Verfasser  zeigt  sich  als 
rher  Kenner  des  Lukan,  der  scharf  zu  beobachten  und  aus  seinen  Be- 
ngen besonnene  Schlüsse  zu  ziehen  weil's  und  zugleich  in  kritischen 
mit  Behutsamkeit  und  gesundem  Urteil  verfährt.  „Den  besten  Text 
kor  der  Hand  noch  die  Ausgabe  von  Weber  (182S — 1831)%  nämlich 
n  Körte  hergeKtellten ;  und  er  wird  wohl  noch  lange  der  beste 
eiben,  da  der  Tod  die  beiden  vortrefflichen  Männer  so  früh  dahinge- 
t,  von  denen  eine  grundlegende  Ausgabe  zu  erwarten  war,  Steinhart 
nthe.  Sollte  eine  geeignete  Kraft  für  die  Bearbeitung  des  von  den 
en  Gelehrten  hinterlassenen  kritischen  Apparates  gesucht  werden,  so 
es  uns,  als  wenn  wir  auf  Herrn  Obermeier  nachdrücklich  hinweisen 

Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommen- 
:  Fr.  V.  Schiller,  Die  Jungfrau  von  Orleans.  Mit  ausführlichen 
ruugen  für  den  Schulgebrnuch  und  das  Privatstudium  von  A.  Funke, 
•ra   und  Münster,   Ferdinand  Schöniugh,    1886.     172  S.     1,20  M.  — 
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1. 

Thatsaohen  der  attischen  Formenlehre. 

1881—1885. 

Unter  den  litterarischen  Erscheinungen,  welche  in  das  Gebiet 
^ses  Berichtes  fallen,  verdient  die  erste  Stelle  der  vorläufige 
^schlufs  des 

rpus  iDscriptionom   Atticarnm    coosilio  et  auctorittte  academiae 
litterarnm  regiae  borossicae  editam. 

Es  sind  seit  dem  letzten  Jahresbericht  erschienen:  voluminis 
trius  pars  altera,  mit  dem  besondem  Titel: 

criptiones  Atticae  aetatis  qnae  est  inter  Euclidis  anoum  et  Augnsti  tempora 
—  ed.  Ulricns  Koehler.  Pars  altera  tabulas  magistratuom,  catalogos 
nominoin,  iostrameota  iuris  privati  continens.  Berolioi  apud  Georgiuno 
Reimerum.    MDCCCLXXXIII 

id  schon   vorher:  volummis  tertii  pars  pasierior,  mit  dem  be- 
ndern  Titel: 

criptiones  Attieae  aetatis  Romanae  —  ed.  Guilelmns  Dittenberger.  Pars 
posterior.     Berolioi  apud  Georgiam  Reimerom.     MDCCCLXXXII. 

Daneben  kommt  in  Betracht: 

liege  inscriptionom  graecarnm  edidit  Gnilelmns  Dittenberger. 
Lipsiae  apnd  S.  Hirzeiium.     MDCCCLXXXIII. 

Dieses  Werk  geht  zwar  nicht  von  grammatischem,  sondern 
n  historisch-antiquarischem  Interesse  aus^),  dient  aber  nicht  blofs 
direkt,  sondern  durch  einschlägige  Anmerkungen  und  den  fünften 
dex  (Grammatica  et  Orlhographica)  der  Feststellung  der 
latsachen  der  attischen  Formenlehre. 


>)    Es  zerfiillt  in  folgende  Absebnitte:    Pars    prior:    I.   usqae  ad   finem 
li  Pelopooneaiaci ,   11.    a    fioe    belli   Pelopoonesiaci    ad   Alexandri    Magoi 
rtem,  III.  ab  Alexandri  Magni    morte    ad  Corintbum   deletam,    IV.  aetas 
nana.     Para  altera:  I.  res  poblicae,  II.  res  sacrae,  III.  vita  privata. 
Jftbrwberieht«  XIL  1 
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ttischen  Dialekt  zur  Grundlage  zu  dienen.  Über  ihren  in  diesem 
Bericht  nicht  zu  erschöpfenden  Inhalt  mag  die  folgende  Übersicht 
iMrientieren : 

I.  Schrift.  A.  Alphabet.  §  1.  Attisches  Alphabet.  §  2. 
Ionisches  Alphabet.     B.    Lesezeichen.     $  3.   Interpunktion. 

II.  Lautlehre.  A.  Vokalisrous.  a)  Einfache  Vokale. 
§4.  Der  Vokal  a.  §  5.  £-Laute.  §  6.  0-Laute.  §  7.  Der 
Vokal  I.  §  8.  Der  Vokal  v.  b)  Diphthonge.  §  9.  Der  Diphthong 
tti.  §  10.  Der  Diphthong  et.  §  11.  Der  Diphthong  o».  §  12. 
Der  Diphthong  v».  §  13.  Der  Diphthong  ov.  §  14.  Die  Diphthonge 
f»  und  cof.  $  15.  Die  Diphthonge  q,  fi,  (p.  §  16.  Quantität 
der  Vokale.  §  17.  Elision.  §  18.  Krasis.  $  19.  Kontraktion. 
B.  Konsonantismus.  §  20.  Aspiration.  $  21.  Gemination. 
{22.  Metathesis  der  Liquidae.  §  23.  Konsonantenerweichung. 
{ 24.  Assimilation  der  Nasale.     §  25.   Ny  ephelkystikon. 

lU.  Flexionslehre.  A.  Deklination.  §26.  A-Stämme. 
127.  0-Stamme.  §28.  D-Stämme.  §29.  I-Slämme.  §  30. 
D-Stämme.  §  31.  Eu-Stämme.  §  32.  S-Stämme.  $  33.  N-Stammc. 
$  34.  Anomale  Deklination.  §  35.  Kasusartige  Endungen.  §  36. 
Adjektiva.  §  37.  Pronomina.  §  38.  Numeralia.  B.  Konju- 
gation. §  39.  Verbalendungen.  $  40.  Augment  und  Redupli- 
kation. $  4t.  Tempusbildung.  §  42.  Verba  auf  -jiAf.  §  43.  Be- 
merkungen über  einzelne  Verba. 

IV.  Syntax.  Aus  diesem  Abschnitt  kommt  hier  nur  in 
Betracht  §  49.  Präpositionen  (nach  Form  und  Gebrauch). 

überall  enthält  der  Text  in  knapper  Darstellung  die  Resul- 
tate, wogegen  die  Anmerkungen  die  nach  Möglichkeit  genau  ci- 
tierten  inschriftlichen  Belege^)  und  Citate  aus  der  einschlägigen 
antiken  und  modernen  grammatischen  Litteratur  beibringen.  Die 
Benutzung  des  Ganzen  wird  erleichtert  durch  ein  Sach-  und  ein 
Wortregister. 

Rucksichtlich  der  vorausgeschickten  Quellenangabe  S.  VII — IX 
sei  bemerkt,  dafs  dem  Referenten  die  Abhandlung:  Mauritius 
Geyer,  Observationes  epigraphicae  de  praepositionum  Graecarum 
forma  et  usu.  Diss.  Lips.  1880,  erst  jetzt  bekannt  geworden  ist. 
Sie  umfafst  drei  Kapitel:  de  praepositionum  elisione,  de  prae- 
positionum variis  formis,  praecipue  de  earum  assimulatione,  ob- 
^ationes  de  praepositionum  usu.  Für  diesen  Jahresbericht  hat 
'ie  nichts  ergeben,  ebensowenig  die  Hallische  Dissertation  von 
Hermann    Muchau:    Observationes    de    sermone   inscriptionum 


')  lo  einer  neaen  Auflage,  die  gewifs  bald  nötig  werden  wird,  werden 
^ecknürsig  die  Citate  ans  dem  *ASr,vaiov  nnd  d^n  Mitteilungen  des  arch. 
tat  möglichst  durch  solche  aus  Dittenbergers  Sylloge,  welcher  eine  grofse 
^breitoDg  sicher  ist,  ersetzt  werden,  so  Anm.  319  Syil.  13,  13;  501  Syll. 
^  30;  518  SvU.52,  2;  527  Syll.  301;  546  Syll.  79,  67;  660  Syll.  101; 
k8  Syll.  13,  16;  697  Syll.  13,  58. 

1* 


iLiiiueii    uie    ersie   (s.  r 
PrüiLuinina  civiög,  6  ui 

zweite,  welche  S.  19  f. 
Pronomina  äU^Xioy,  5. 
(noffog),  ÖTioTog,  oIoQj 
Tfpof  und  ovdelg,  /ttji 
sorgfältigen  Arbeilen  Tal 
Die  Programmabhat 
Königsl)erg  i.  Pr.  von  If 


lu  haben  bei  Fock  in  L 
aus  Band  I  und  11  des  C. 
angeblich  alle  mit  y  end 
verzeichnet,  welche  vor 
eine  Assimilation  des  Si 
kommt  S.  35  zu  dem  Ret 
hatte  die  meiste  Lebenst 
vor  den  Gutturalen,  und 
viel  späterer  Zeit  Anzeich 
spräche  lag  wohl  zwiscl 
sprach  man  y  \or  ß  n  tf 
wahrscheinlich  auch  vor 
mit  Sicherheit  für  die  Wi 
für  iäv  und  Öiav  und  v 
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Hiernach  sind  die  Aufstellungen  von  Meisterhans  a.  a.  0.  S.  44  f. 
zu  ergänzen  und  beurteilen.  Vgl.  Martin,  Le  manuscrit  d'Isocrate 
Urbinas  CXI  S.  28. 

Der  Verfasser  hat  seine  Forschungen  auch  auf  die  Vertauschung 
der  Diphthonge  fji  und  et,  die  Schreibungen  yiyvo^m  yivofiai^ 
Yiypoiaxw  ytycitfxio  und  auf  aa  und  rr  ausgedehnt,  hat  aber  die 
bezüglichen  Aufzeichnungen  wegen  Mangel  an  Raum  noch  zurück- 
behalten müssen;  hofTentlich  kann  der  nächste  Jahresbericht  dar- 
über berichten. 

Auf  die  Inschriften  gründet  sich  auch  Dittenbergers  Aufsatz: 
„Zur  Griechischen  Nominalflexion*'  im  Ilermes  XVII 
S.  34 — 41y  auf  welchen  wir  unten  zurückkommen  werden. 

Endlich  hat  0.  Riemann  im  Anschlufs  an  die  von  ihm  in 
höchstem  Mafse  anerkannte  Arbeit  von  Meisterhans  in  der  Revue 
de  Philologie  IX  S.  169 — 184  einen  beurteilenden  und  ergänzen- 
den Aufsatz  über  die  aus  Inschriften  zu  gewinnenden  Thatsachen 
der  attischen  Formenlehre  verOITentlicht,  der  von  neuem  von 
seiner  Sorgfalt  und  seinem  gesunden  Urteil  Zeugnis  ablegt.  Der 
Schlufs  des  Aufsatzes  verdient  an  dieser  Stelle  wiederholt  zu  werden: 
II  n'en  est  pas  moins  vrai  qu'apres  ce  travail  de  M.  Meister- 
hans,  il  reste  probablement,  dans  ies  inscriptions  attiques  jusqu'ici 
publiees,  bien  peu  de  faits  interessants  qui  n'aient  pas  encore 
ele  signales,  si  ce  n'est  peut-^tre  pour  certains  points  de  la 
syntaxe.  C'est  donc  d'un  autre  cöte  que  ies  philologues  qui 
s'occupent  de  la  question  de  dialecte  attique  devront  maintenant 
toarner  leurs  recherches.  D'une  part,  il  faudrait  etudier,  plus  com- 
pletement  qu'on  ne  Ta  fait,  Ies  grammairiens  anciens,  et  chercher 
a  determiner,  pour  chaque  question,  dans  quelle  mesure  leur 
docüine  est  conforme  ä  Tusage  attique.  D'autre  part,  il  faudrait 
depoailler  leg  auteurs  attiques  eux-mdmes,  reunir  tous  Ies  exemples 
que  Ies  mss.  des  po^tes  ou  des  prosateurs  donnent  pour  Ies  diffe- 
rentes  formes  interessantes  des  noms  ou  des  verbes,  faire  en  un 
mote  pour  le  dialecte  attique  ce  que  Neue  a  fait  pour  le  latin. 
Dans  ce  travail,  il  y  aurait  deux  points  auxquels  il  faudrait 
accorder  une  attention  particuli^re:  en  premier  lieu,  quels  sont 
Ies  passages  des  po^tes  dramatiques  oü,  dans  Ies  parties  ^crites 
en  Irim^tres,  le  m^tre  garantit  telles  ou  telles  fo;*mes  (en  laissant 
de  cote  Ies  formes  qu'on  pourrait  avoir  une  raison  de  considerer 
comme  poitiques)^  En  second  lieu,  quels  sont  Ies  mss.  des  po^tes 
ou  des  prosateurs  qui  ont  conserve  en  general  le  plus  fid^Iement 
ies  formes  attiques,  et  qui  par  consequent  pourront  avoir  une 
^rtaine  autorit^  dans  Ies  cas  douteux?  Tout  ce  travail  prepa- 
atoire  n'a  et^  fait  qu'en  partie;  c'est  seulement  lorsqu'il  sera 
ermin^  qu'on  pourra  composer  une  grammaire  vraiment  scienti- 
ique  des  formes  du  dialecte  attique. 

Wenn  hier  mit  Recht  in  erster  Linie  eine  gründliche  Bear- 
eituDg  der  alten  Grammatiker  gefordert  wird,   so   liegt   hierfür 


V.) 


S.T    kh 


nl  1 


lüiider  Hiitli.Tfoi 
dem  Werk: 

ThenewPhrynich,..  be 
Pbrynjcbna  with  inlr 
LondoD,  NaemilliD  . 
Wie  wenig  hier  l 
des  Testes  geleistet  ist, 
Philol.  Wochenschr.  18 
fib.  d.  Forischr.  d.  bla: 
von  Leopold  Cohn  im 
von  Sitzler  in  der  Pf 
die  voranstehenden  bei« 
dialect  (S.  1—32)  und 
in  deutscher  ÜbersetzuE 
fOr  Itlass.  Philol.  und 
Atticismus.  Zwei  Abi 
Übersetzt  von  A.  Kuöck 
sonderem  Abdruck  erscl 
r.  Itlass.  Philol.  1884  S.  8 
Lehren  des  Phrynichos  : 
Ausgabe  nicht  öberJIÖssi 
und  4.  Jahrhunderts,  aul 
wesentlich  beschränken, 
schliefst  sich  hier  in  de 
dankbar  anerkanntem  E 
nicht  unberücksichtict 
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torischen    Syntax   der   griechischen    Sprache.    Herausgegeben    von 
H.  Schanz''  unter  dem  besonderen  Titel: 

Cbcr    den   Daal   bei   dea    grierhUchen    Rednern    mit    Berücksichtigung    der 
attischen  Inschriften.     Würzbarg  18S2. 

Von  dieser  Abhandlung,  welche  im  philologischen  Anzeiger  XV 
S.  1S9 — 201  eine  eingehende  und  geballvolle  Rezension  durch 
Jakob  Wackerna  gel  gefunden  hat,  gehören  folgende  Abschnitte 
hierher:  Zusammenstellung  der  Dualformen  I.  bei  den  attischen 
Rednern,  II.  in  den  attischen  Inschriften,  S.  3 — 12, 1.  A.  Dual  der  No- 
mina —  S.  25,  B.  Dual  des  Artikels  —  S.  28,  C.  Pronomina  —  S.  30, 
D.  Adjektiva  und  Participia  —  S.  38,  E.  Das  Zahlwort  ovo  —  S.  42, 
F.  Der  Dual  des  Verbums  S.  50—55.  Rückblick  —  S.  57.  Aus  dem 
letzten  Abschnitt  sei  hier  erwähnt,  dafs  für  das  Verschwinden  der 
Dualformen  bei  den  Rednern  sechs  bestimmte  Jahre  festzuhalten 
sind,  397  für  den  Dativ,  auf  aip  der  I.  Dekl.,  363  für  den  Nom. 
auf  (a  der  II.,  auf  s  der  III.,  den  Dativ  auf  oiv  der  111.,  den 
Dual  beim  Verbum,  352  für  den  Akk.  auf  ta  der  II.,  348  für 
den  Dat.  auf  otv  der  IL,  339  für  den  Akk.  auf  s  und  den  Gen. 
auf  otp  der  III.,  321  für  den  auf  a»v  der  I.  und  auf  oiv  der  II.  Dekl. 

Über  einen  einzelnen  Punkt  im  Gebrauch  der  Verbalformen 
bei  den  Rednern  hat  E.  R.  Schulze  N.  J.  f.  kl.  Phil.  1883  S.  163 
bis   166    gehandelt;  s.  unten  S.  55. 

Die  Rezension  des  Platotextes  hat  Martin  Schanz  zu  den 
gediegenen  Quaesliones  GrammcUieae  Veranlassung  gegeben,  die  er 
«einer  grofseren  Platoausgabe  eingefügt  hat: 

Plttonis  oper«  qnae  ferontnr  oper«  omnia.   Ad  Codices  denoo  coliatos.  Ex 
offieina  Bernbardi  Tanehoitz.     Lipsiae. 

Ober  ihren  Inhalt,  soweit  er  hierher  gehurt,    mag   zunächst 

folgende  Übersicht  orientieren:  Zu  Vol.  II  fasc  2.  1880  De  aphaeresi 

pronomini  ixetvog  (ineiycdg)  adhibita;   de  nominibus  in  ila   vel 

mdesinentibus;  xextijfA^y  (ixTfifAfiy),  xexrfiOy  fA€fAVijfjtij}f,  gj^sfAV^o, 

tmäfjtat,  fAifAVcSfjbal;  stnoq.    Zu  Vol.  V  fasc.  I  1881.  ävvte^v^ 

tvily,  fasc.  II 1882  ^Ihaog,  Kmp^atsvgj  Ad^itsa,  —  svaxoqy  ivdxig, 

hivi^xopTa»  —  otftQSioy  et  oaiQBOv.  —  ikseivoq  tolerari  posse  vi- 

deri. —  ixkivtiv  {nou  ixki&fiv).  Zu  Vol.  VI  fascl  \%%2  (fiXovixoq.  Zu 

Vol.  VII  1880  nd<t<fo<pog\  ßlßXog,  ßtßXiov\  naXtsm,  (ptkonaia^tay 

similia;  ta^iaQxog^  non  ra^idQXffg'',  dvögela,  at  avavdgicc]  l^fxa- 

i^fi€ia;  dvoty,  non  dvetv;   ovo,  non  dvoa;  voij  aqxii;    elatijxti 

(non  iaT^xt]);  stao);  ija,  ^eia&a,  fiet  (fieiv)  —  firfjp  —  SA*«^'» 

Jr«,  ^<Tay.     Zu  Vol.  VIII   iSSl.    De' forma  dnoxT€$yvvai;  neiy^, 

«ed  semper  xdX^aj  nQV(Aya\  inaiviaofjiat  (non  inaiveau)).   Zu 

Vol.  XII  1879.    ng^og;  raiVoV  (et  ro  avtdy),  totovjoy,  xodoviov, 

^flXixovi:ov\  vog^^Aqfigt^Aqsüng/'AQrix  ä(Ttv,  äateoag'^^AnöXXw, 

iloaeidföy    rarius  AnöXXcoya,   Hoasidiava  ^    in  Legibus    semper 

\'in6XX(ava\  xoXv,  non  taXv\  plusquamperfeclum  non  caret  aug- 

tnento  in  formis  redupiicatis;  prima  persona  sing,  plusquamper- 


(Ifs  i'i'ules  frani-iiise;^  il 


[  (Vlsc 


•   (■ 


liisluire-icceusiun  de  I 
ISSl  eine  genaue  Äug 
dem  Benseler-Blarsscbi 
daran  eine  Reihe  hierb 
Erörterungen  gegeben') 
aus  deaiMarseiller  P 
1—30  entbält  und  vou  , 
504)  herausgegeben  wo 
geben,  aU  dafs  er  das 
vor  Konsonanten  wie  v 
mögen  auch  die  muster 
(Leipzig  1S85),  auf  »el 
erwähnt  werden,  zu  i 
S.  240  fr.  nicht  zu  viel 
Kenntnis  der  ein  schlag 
mann  in  der  Programms 
in  ilialectum  Xenophonte 
orthographische  Fragen  \ 
teit  Ylyvto9tti,  yiyyäa. 

dti,  i»ilttv,  ohne  9il 
ivtxtv,  xlfltiy,  ^oi/iof 
Wie  in  dieser  Ab 
bArig  herangezogen,  abei 
gelassen  sind,  so  ist  das 
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)  Das  Augment  des  griecliischen  Verbums, 

!)  Ober  die  A4jectiva  zweier  EoduDgen  auf  og  im  Griechischeu, 

•)  a.  4)  Die  Comparation  in  der  griechischen  Sprache.     I.  u.  II.  Teil, 

ür  deren  Charaklerisierung  es  genügt  auf  das  Jabresber.  111 
».  8  Gesagte  zu  verweisen.  Einzelnes  wird  unten  zur  Sprache 
kommen. 

Mit  der  zweiten  Abhandlung  beröhrt  sich 

vodofredos  Wirth,    De  motiooe  adiectivorum,  quae  in  tog^  aiog,  aoc,  t/Aog 
terminantor 

m  4.  Band  der  Leipziger  Studien  zur  klassischen  Philologie.    lS8t. 
Der  Unterschied  zwischen    beiden    Arbeiten    ist   ein    erheb- 
licher.    La  Roche  hat  seine  Sammlungen  weiter    ausgedehnt    als 
Wirth,  der  nur  die  Epiker,  Herodot,  die  Lyriker,  die  Dramatiker, 
rhukjdides,  Xenophon,  die  attischen  Redner    und   Piato   berück- 
sichtigt, und  behandelt  alle  Adjektiva  auf  og,    anhangsweise  auch 
die  Adjektiva  der  dritten  Deklination,  aber  er  giebt  Sammlungen, 
die  noch  kritisch  geprüil  und  verarbeitet  sein  wollen.     Dagegen 
bietet  Wirth  eine  gründliche  Sichtung  und  Durcharbeitung  seines 
Materials,  wie  sich  schon    aus    der   folgenden  Übersicht    ergiebt: 
F.  i.  Grammaticorum  sententias  et  leges  quasdam    inventas    con- 
lineos.     S.  4 — 16.    $  1.   ßuttmanni,  Kruegeri,  Kuehneri  sententiae 
iudicanlur.     §  2.    Non  componuntur  formae  communes  cum  sub- 
staDtivis    femininis    in    og    terminatis.     §  3.     Non    componuntur 
formae  communes  cum  personarum  feminarum  nominibus.     $  4. 
Quaeritur   num  quid  intersit,  quibus  sufüxis    adiectiva    sint    Tor- 
mala.     §  5.   De  adiectivis  quae  a  nominibus  propriis  formata  sunt. 
{ 6.  De  compositis.     P.  U.     Quaeritur  quae  fuerit  apud   singulos 
scriptores  fluctualio.     S.  16.     §  7.   De   epicorum    usu.      §  8.   De 
Uerodoti  usu.   §  9.   De  poetarum  lyricorum  usu.   §  10.   De  Thu- 
cydiüis  usu.     $  11.   De   Xenophontis   usu.     §  12.   De  oratorum 
Atticorum  usu.    §  13.   De  Piatonis   usu.     [Am    Schlufs    dieses  § 
findet    sich    eine   alphabetische    Übersicht    des    Gebrauchs    aller 
Adjektiva  auf  -log,  -atog,  -eiog  in  der  attischen   Prosa   unter  3 
Rubriken:   Semper  mobilia,  parum    sibi  conslant,    semper    com- 
oiunia].     §  14.  Cur  apud  poetas  tragicos  tam  crebrae  sint  formae 
communes.     §  15.   Aechylus  Sophocles  Euripides    quod    ad    for- 
marum  communium  usum  attinet  inter  se   comparantur.     §  16. 
Singulorum  adiectivorum  usus  illustratur  [die  Anordnung  ist  hier 
He   oben   für    die    Poesie    angegebene].     §  17.  De    Aristophanis 
)su.     [Am  Schlufs  dieses  §  macht  der  Verf.  folgende  ruckblickende 
md  zusammenfassende  Bemerkungen:  I.  Apud  Jonicos  scrip- 
ores  poetasque  lyricos  rarus  est  usus  formarum  communium 
orum  adiectivorum    quae  in    tog   et    etog    lerminantur,    eorum 
utem  quae  in  aiog  prope   nullus;    praeterea    communes    termi- 
lationes  apud  epicos  haud  raro  metri  aut  euphoniae  rationibus 
ebentur.     IL  In    prosa    Attica    numerus   adiectivorum    am- 


W.xlietischr.  IV  S.  5flfi.  Auch  IIa 
IJerlin,  Weidmann  1S81  sieht  zu  \ 
i-ekloii  Ueziehimg;  s.  Deulsclie  Liil 
Dagegen  verdient  an  dieser  Stel 
lieil,  welche  einer  der  neuesten  Gri 
Grunde  liegi,  der  Griechischen 
Kacgi.Uerlin,  Weidmann  1S84').  C 
dernng  des  Lemsloffs  eine  feste  und 
die  gesamte  RiiechiBche  Litteratur, ) 
gelesen  wird'),  exrerpierl  und  anl 
TorzugBweiser  Berntltsieliligung  ' 
und  Hellenika,  Lysias.  Demo 
Platoa  Apol..  Krito.  PhSdo.  Prota? 
Thukydides  nicht  wenige  Former 
Mhieden,  die  bis  dahin  mehr  odei 
dige  Bestandteile  derselben  gegolb 
er  S.  V.  VI.  W).  X.  mitteilt  und 
riickkommen  wird,  lassen  wünsch« 
verafrentlicht  und  damit  ein  wer 
auch  einer  wissenscharilichen  Gr 
jelrt  darf  noch  gezweifell  werden, 
Gi-ammalik  aufgenommenen  For 
Schriflstflcken  linden.     So  zweife 


'I  Vgl.  Wfiske  Z.  f.  >i.  Gw.  1S85  S 

No.  21.    S«.lfi!ld  N.  J.  16S5  S.  341  f. 
')  S.  dio  Zns»inmenslBllmi([  S.  VII.  ' 
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Uag  (8.  u.  S.  3t)  und  das  anomale  Uiy  (PI.  Euthyd.  293 
i  ^(pie^y)  in  den  excerpierten  Schriftstellern  vorkommen.  Um- 
ekehrt  darf  man  aus  dem  Fehlen  einer  Form  in  der  Grammatik 
icht  auf  ein  Fehlen  in  den  vorzugsweise  berücksichtigten  Schrift- 
lellern  schliejben.  So  fehlt  xctrdyvvfii  in  der  Grammatik,  aber  bei 
lato  stehen  Gorg.  469  D.  515  E.  524  G  Formen  von  xardaya, 
hid.  86  A  xazdlSfi ;  so  fehlen  ferner  xaxadaQd-dvfa,  drtsxd'dvoiiaij 
ber  Plat.  Pbädon  71  D.  72  ß  steht  xazada^dystv,  Apol.  40  D 
(ttidaod'sVj  ebenso  Thuk.  VI,  61,  2  an  einer  lesenswerten  Stelle, 
n€%dwo^i  PI.  Apol.  24  A,  äftfix^ccpofAiiP  Xen.  An.  Vif,  7,  10, 
m%d^ii(S€Cd'B  Lys.  31,  13,  Formen  des  Aor.  dnfjx^6(ifiy  Thuk. 
L  63,  1.  Dem.  Ol.  3,  21,  des  Perfekts  aniix^fiiim  Thuk.  I,  75, 
.  Xen.  Anab.  VII,  6,  34.  Eine  künftige  Auflage  der  Grammatik  wird 
ibrigens  nicht  verfehlen  dürfen  noch  strenger  zwischen  dem 
»prachgebrauch  der  attischen  Poesie  und  Prosa  zu  unterscheiden, 
lur  handschriftlich  verbürgte  schlechte  Formen  ganz  wegzulassen, 
ibenso  was  nur  Arrian,  Lucian  oder  Piutarch  angehört,  oder  zu 
len  lonismen  des  Xenophon  zu  rechnen  ist,  über  ßord  zu  werfen, 
mler  anderem  auch  das,  was  der  folgende  Jahresbericht  bringt, 
für  die  Schulpraxis  su  verwerten^). 

Nunmehr  stellen  wir  zusammen,  was  sich  für  die  Formen  der 
attischen  Prosa  des  5.  u.  4.  Jahrhunderts  Neues  ergeben  hat. 

Zur  Lautlehre. 
Schwanken  zwischen  £  und  o. 

„Die  Schreibung  KoQXvga  findet  sich  schon  im  V.,  die  Ortho- 
^aphie  Kiqxvqa  erst  im  IV.  Jahrhundert.''     Meisterhans  a.  a.  0. 

S.  9. 

Schwanken  zwischen  v  und  i. 

^^AfjLipixjlovsg  ist  die  Orthographie  des  V.,  l^fjupixivoysg 
lie  gewöhnliche  Orthographie  des  IV.  Jahrhunderts.''  Meisterhans 
I.  a.  0.  S.  12.  Vgl.  0.  Rieraann  S.  177.  „Die  Schreibweise 
Ußkioy  läfst  sich  verfolgen  bis  ins  II.  Jahrb.  v.  Chr.;  seit  dem 

*)  So  werden  die  Formen  äxQiS,  l^^XQ^t  ogiaiv,  ^'Ag^rjVy  ^yyarog,  Ji'w, 
VHV,  &va{yy  TQiaxtiiSexa ,  rQiaxat^^ixcnog  (s.  S.  62  n.  63)  Ifininkrjui,  rjktov, 
»roer  die  Imperativformen  auf  -tioaav  und  -a&ojaaVf  die  Optativformen  auf* 
liilfÄfV,  'Unit,  'ilrjiov,  -titjaav  (u.a.),  die  Endung^  des  Plasqpf.  -eiaaVf  ^iJtprjv 
irohl  künftig  unterdrückt  werden.  —  An  dieser  Stelle  möchte  Vf.  eine^  andern 
hm  fnr  den  Jahresbericht  zugegangenen  Schulgrammatik  gedenken :  Elements 
e  grammaire  Grecqne  par  L.  Roersch  et  P.  Thomas,  welche  im  all- 
emeinen in  Bezug  auf  die  Thatsaehen  recht  korrekt  abgefalst  ist,  in  der 
ber  folgende  schlechte  Formen  auffallen :  (o  S^iog,  uoitoq,  ttvalfaaa.  Der 
lifa  verstand  liehe  Aorist  fxQ^^^V'^  zu  xQ^ofiai  hätte  ebenso  fehlen  sollen  wie 
IS  zweifelhafte  oifcJl^«  (s.  Kaegi  S.  lA  f.)  und  die  nicht  bezeugten  Formen 
^(^araaiy  i^Qavotd.  Über  ßttprjv  und  ninqaxftj  avitpx^  neben  ninquya 
id  ttvit^a  und  deren  Bedeutung  s.  u.  S.  54. 


.,l>it'.Sclin'Llin,.'i'^e 
Hell  iluith  5|j  liei>[,ie|( 
vur  Chr.  —  III.  J.  nac 
Movwxiiöy  sich  im  ga 
IV.  Jahrhundert  und  i 
a.  a.  0.  S.  13. 

Übergang  von  i 
»Id  den  voreuklidi 
U»rivttla  (vgl.  den  Indf 
bis  378  v.Chr.  {'A»^vi 
ist  ^l^iivda,  im  ganze 
VI.  und  4inal  aus  den 
Anm.  490,  vgl.  S.  14  A 
0.  ßiemann  a.  a.  0.  S.  5 
Zeit  Sylloge  101  findet  » 
Diitenberger  bemerkt:  „ 
forma  nomiais  anliquior 
tum  iam  una  in  sermoD 
Über  U»i]vä  s.  un 
„iläat,  iXäag,  Ü 
bezeichnend;  die  Schreib 
weise  ohne  Jota  dielen 
a.a.O.  S.  14»).  0.  Ri, 
„La  regle  de  Suidas,  Ut 
Sans  doute  qu'une  iu 
selbe     führt    jedoch    S. 
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Mediceu8  gebotene  und  ?on  Wecklein  aufgenommene  ilaia  ge- 
schrieben hat,  z.  B.  Pers.  615.  Agam.  472.  Ebenso  hat  er  durch- 
weg mit  Porson  xkdtiv  geschrieben,  während  Wecklein  z.  B.  Sieben 
639  xlaie^v  aufgenommen  hat,  welche  Schreibweise  im  Mediceus 
überaU  wiederzukehren  scheint 

Über  dsi  sagt  Meisterhans  a.  a.  0.,  dafs  es  seit  361  v.  Chr. 
herrsche.  In  der  früheren  Zeit  gehen  nach  seinen  Notizen  die 
Formen  ahi  und  äei  nebeneinander  her.  Vgl.  Sylloge  S.  781. 
0.  Riemann  S.  51. 

Ober  die  Spuren  der  Form  ahl  in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung des  Aristophanes  s.  des  Referenten  Exercit.  crit.  in  Ar.  PI. 
noTae  S.  2.  Wenn  F.  Riemann  a.  a.  0.  S.  11  sagt:  Apud  Xenophon- 
tem  longe  praevalet  in  libris  aei,  sed  tantum  abest,  ut  libri  mss. 
spreverint  ionicam  formam,  ut,  quo  meliores  codd.  sunt,  eo  crebrius 
eam  suppeditent.  Tamen  in  Anabasi  praeter  II  3,  13  vix  unus 
locus  extat,  quo  meliores  libri  omnes  atel  habeant,  so  ist  der 
▼OD  ihm  hieraus  gezogene  Schlufs,  dafs  äel  überall  herzustellen 
sei,  doch  wohl  aus  der  falschen  Anschauung  herzuleiten,  dafs 
solche  Fragen  nach  Majoritäten  handschriftlicher  Lesarten  zu  ent- 
scheiden seien.  Dafs  freilich  die  Abschreiber  vielfacti  geneigt 
waren  ahi  zu  schreiben  statt  äsi,  weist  Schanz  Plat.  V,  I  S.  XI 
an  sehr  belehrenden  Verderbnissen  (Symp.  182  e  T  richtig  a 
et  TK)  B  ahi  t^g;   Phaedr.  234  c  T  richtig  deX,  B  ahl)   nach. 

Für  die  ältere  Form  IleiQaisvg  (s.  Index  zu  C.I.A.  I  S.235) 
führt  Meisterhans  S.  14  ein  Beispiel  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh. 
an,  für  Usiqasvq  er  wie  Dittenberger  Sylloge  S.  781  und  0.  Rie- 
mann a.  a.  0.  S.  50,  abgesehen  von  der  nicht  datierten  Inschrift 
R  770,  nur  solche  aus  eben  dieser  oder  späterer  Zeit. 

aistog  behält  in  der  klassischen  Zeit  immer  den  Diphthong 
bei,  s.  Meisterhans,  0.  Riemann,  Dittenberger  a.  d.  a.  0.  Hiernach 
wird  auch  bei  Aristophanes  überall  mit  den  Handschriften  alexoq 
zu  schreiben  sein  gegen  Wecklein  Cur.  epigr.  S.  65. 

Hier  mag  die  Erörterung  von  0.  Riemann  S.  56  f.  über  nQqoq 
oder  nqaoq  ihre  Stelle  finden:  II  est  douteux  s'il  faut  ecrire  nqäoq 
ou  nqqoq.  Schanz  (ed.  de  Piaton,  t.  XII  p.  VI)  cite,  en  faveur  de 
cette  seconde  orthographe,  nPAIAI2  dans  une  inscr.  beotienne 
(C. LG. 1598),  etunpassage  derEtymologicumGudianum(=Herodien 
de  Lentz,  II,  p.  573,  3,  en  note):  nqqoq  naqä  rö  ^qov  .  .  .  sxsh  de 
^ö  l&ta,  Mais  ce  demier  texte  peut  sembler  suspect:  car  il  serait 
|>ien  possible  que  ce  füt  Tetymologie  naqd  tö  ^qov  qui  eüt  fait 
iHventer  Torthographe  nqqoq,  Pour  ce  qui  est  de  Pinscr.  beotienne, 
lui  est  de  Tepoque  romaine,  je  crois  qu'il  faut  y  lire  nqatatq 
.5^=  nqaelatq).  D'autre  part  IJqäoq  (nom  propre)  se  lit  945,  20, 
lans  une  inscr.  de  la  bonne  epoque  (0  y  a  encore  la  valeur  de  ov)  et, 
lans  THerodien  de  Lentz,  I  p.  109,  5  nqqoq  (lisez:  nqäoq)  figure 
(ans  la  liste  de  %ä  slq-oq  xad-aqa  diffvlXaßa  vta  a  fAaxqm  naqa- 
^flYOfx^va.     L'ortbographe  nqäoq  me  paraftrait   donc  avoir  plus 


fjaiiy  *erf()Ii;en  in  licii 

X/.IJIC.    /.IjlTOf^l'tl 

Seit  300  V.  Chr.  b« 
dann  in  der  römischen 
Oiplg^  XiTOVOyia".  i 
C.  I.  A.  II  675,  44  {na. 
Z.  47.  xigig  angeffihr 
F.  Diemann  Obaerv.  S, 
xitJ&Qov  in  Anspruch, 
spiele  nocli  aus  der  2 
merkt,  dafs  vom  Jahre 
Schreibung  '^i/tatniöng 
binein.  s.  C.  I.  A.  11 
Phylennamen,  welche  B 
scheidende  slatJslische  Ü 
S.  54. 

Über  den  (Jbei^api 
eine  laheJIarische  Öbersicl 
zuliommen  sein'). 

Übergang  von  e, 
„SwQfä  (für  älteres 
Meisterhane  a,  a.  0.  S.  1 
Jahresber.  Viü,  S.  194. 
Beispielen  sind  aus  der 
C.  I.A.  II  872.  B.  2  (341 
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lÖQVifswg  und   ähnlichen  Verschreibungcn ,    über  welche  man 
isterhans  a.  a.  0.  S.  21  f.  und  0.  Riemann  a.  a.  0.  $.  51  nach- 
*.     Weder  Meisterfaans  noch  Riemann  stimmen  ihm  zu. 
Über   o(fTQ€ioy    und  oavgeoy    bemerkt  Schanz  Piat.  V,  2 

VI  auf  Grund  einer  Zusammenstellung  von  handschriftlichen 
I  Grammatikerzeugnissen:   „Neque  ex  testimonio  Athenaei  ne- 

ex  praecepto,  quod  apud  Photium  legimus,  potest  colligi 
d-Platonem  solam  formam  in  ü  tolerabilem  esse;  in  bis  si- 
ibusque  rebus  rectissime  exhibebimus  scripturam  testatam." 

Übergang  von  €&  in  *. 

Aus  der  Zahl  der  Wörter,  die  nach  Meisterhans  S.  24  f.  auf 
nd  der  Inschriften  mit  «»  zu  schreiben  sind,  seien  hervorge- 
en:  die  Buchstabennamen  neV  (Mitth.  Vfll  [nicht  IX')]  S.  359 
t3)  und  x^^  3^  ^^^  freilich  sehr  dunkeln  Inschrift  G.  1.  A.  H 
,   B,   16  (317  V.  Chr.),   dnoTsttSgia    (Sylloge  440,  27),   so- 

Teiamj  ststaa^  €%ela&firf  TsKtufiBvog  u.  ä.  Namen, 

So),  ifAei^Qj  fA€ixt6g  (s.  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  621. 
resber.  Vill  S.  211.  210,  0.  Riemann  S.  9P),  Uxadfjfie^a 
laDz  Plat.  VII  S.  IX  verweist  auf  Ar.  Nub.  1005),  ^avgeiorj 

Tcidaia,  OXsiovgj  Oketdaiog  {s.  o.  S.  8,).  Dagegen  ist 
oxivm  zu  schreiben  nach  Meislerhans  a.  a.  0.  S.  88  Anm.  697 
OTivita  AG.MIU,  408,58  [=  Syil.  13,58]  (439  v.Chr.); 
^Ttvirwoay  G.  I.  A.  U  611,  44  (300  v.  Ghr.);  anox^vitia  614, 

[lies  23]  (281  v.  Chr.)),  und  nach  Aesch.  Prom.  112  tivo), 
^h.  OC.  635  ilvsi.  Für  die  Präsensform  ikiyvviki^  fehlen  nach 
S.  87  noch  inschriftliche  Belege,  ^^olxriqoti,  ohitgoä,  äxtlga 
die  richtige  Schreibweise*'.  Meisterhans  S.  87.  Vgl.  Z.  f.  d.  Gw. 
JA  S.  621.  Jahresber.  VIII  S.  210.  Ein  neues  inschriftliches 
ignis  ist  nicht  hinzugekommen. 
Ad  dieser  Stelle  mag  erwähnt   sein,   dafs   Schanz    Plat.  VI 

VII  sich  ausführlich  für  die  unzweifelhaft  richtige  (s.  Heller 
ae  crit.  in  PI.  de  rep.  libros  S.  8)  Schreibung  iphlovtxoq,  q>i' 
ixia  u.  s.  w.  ausgesprocben  hat.     Vgl.  Martin   S.  23.      Über 

Feminina  auf  Bta  und  ia  s.  unten  S.  22. 

Übergang  von  o»  in  o. 

Die  Form  aroa  hat  Meisterhans  S.  27  durch  mehr  in- 
riftliche  Beispiele')  belegt  als  Wecklein  Cur.  ep.  S.  53,  aber 
>*a  hat  auch  er  auf  keiner  attischen  Inschrift  gefunden.  Bei 
stophanes  EccL  676.  684.  686  ist  die  vom  Metrum  ausge- 
lossene  Form  arod  nur   in  den    in    vielen    Fehlern    uberein- 


1)  Hierdurch  erledigt  sieh  der  eioe  der  Zweifel ,  welche  0.  Riemann 
77  geäorsert  hat. 

')  Kirchhoff  hat  Aesch.  Pers.  1023  fx^fii^iiai  geschrieben,  dagegen  Agam. 
avfiueC^otj  Cho.533  ^^n^tv,  Sieben  916  ui/iuxiatf  Pers.  55  nafjifuixjov. 
*)   Lies  325,  b,  20.    M.  hat  Sylloge  4  abersehen. 


iiiuia     gewesen     sei,     wa 

SClldllt, 

IbLT  xe»*«.  welche 
an  zwei  Stellen  durch  dat 
in  Ar.  Plut  novae  S.  23. 

Ober  rrotErf  stellt  H 
folgendes  Geseti  auf: 

„In  diesem  Verbura 
gendem  f-Laut  (eodery),  a 

gegen  nicht  vor  folgeDdem 
JioncOt,   noiQÜfft,   nofoiii< 

Sollte  sieb  dies  Geseti ' 
worlUDg  der  Frage  zu  ben 
wo  der  Vers  eine  Kärze 
giscb  zu  schreibcD  iat  od 
863  mit  AI)  notiäv  und 
ebenso  906,  wo  alle  Hai 
1205  mit  AU  notovai, 
allen  drei  Stellen  die  erste 
keit  dieser  Schreibung  er 
citierten  Pentameter  (Cauei 

Vgl.  Zacher,  De  nomin.  in 

Der  DiohthnniF  .... 
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besonders    streng    ist   in    dieser    Hinsicht    das    vierte   Jahr- 
rt  V.  Chr.,  welches  überall    den    einfachen  Vokal  aufweist'', 
len  Inscbriftenstellen  (vgl.  0.  Biemann  S.  53)   ergiebt   sich, 
bei   den  Participien   die    monophthongische   Schreibung   im 
irh.  noch  nicht  nachgewiesen  ist,    sondern    nur   die   diph- 
sche:  C.  I.  A.  I  273,  b,  8.  13.  22  (420  v.  Chr.).    Für  die  ur- 
llich diphthongische  Schreibung  der  Formen  von  vlog,  welche 
s  4.  Jahrb.  nur  noch  aus  metrischen  Inschriften   nachweis- 
1  der  Kaiserzeit  aber  wieder  viel   häufiger   ist  als   die  mo- 
lODgische,  hat  Meisterhans  zu   dem  Jahresber.  Vill   S.  201 
rächten  noch  ein  neues  Beispiel  aus  dem   5.  Jabrh.  ange- 
aus  Mitt.  VII  S.  220  HYiE.      In    den    Schriftstellern    des 
rh.  vog  zu  schreiben,  liegt  nicht  mehr  Grund  vor  als  das 
Perf.  Act.  auf  va  statt  auf  v^a  bilden  zu  lassen.      Schanz 
(II  S.  VIII   will  rog,   aber  z.  B.    yeyovvXa   schreiben,    was 
konsequent  erscheint.     Er  bezeugt  zwar,  daXs  im  Parisinus 
1  allen  Stellen  das  k  bei    vlog   nur   übergeschrieben,   aber 
luch,  dafs  in  demselben  Codex  bisweilen    dasselbe  bei  jenen 
tformen  der  Fall  ist,  und  wenn  Herodian  ed.  Lentz  II  281^  29 
■d  fig  vtoc  Xijyoyza  dvo  iatiy,  vlog  xal  yvtögf  tavra  di  oi 
ü  äv€v  Tov  l  Yqdifova^v  (Theogn.  49,  30),  so  wird  ebenda 
merkt:  ol  ^A&i^vaXo^  %6  l  ro  iv  dk<p&6yy(a änoßdUisty  ne- 
IV  otop  xXaiio  xkcuo  noita  ttocJ  xcri  ro  %€TV(pvla  xal  ysy^a^ 
Bxvifva  yeyQatfVtt  Xiyovaiv  (Choerob.  832,  22).     Es   wird 
>bl  von  den  Farticipialformen  gelten,  was  Schanz  nur  für 
•Itend  macht:     „Tituli,    grammatici    testimonium,   Parisini 
*ae  inter  se  conspirant.*' 

sr  Diphthong  »«. 

^'sterhans  lehrt:    „<»»  verliert  vor  Vokalen   (a,  o,  a)  bis- 
sein Jota:  &(ad  (411  v.  Chr.);  aäoy  (426  v.  Chr.);  Xaov 
Chr.);  (TOici  (vor  456  v.  Chr.)",    schliefst  sich  also    he- 
des  VOO   der  Ansicht   an,    welche   Z.  f.  d.  Gw.  XXVIII 
entwickelt  und  Jahresber.  lil  S.  5  gegen  Cauer  und  Curtius 
i^t    worden   ist.     Für   ttpor^   äov^  nqtaqa   (s.  Z.  f.  d. 
LVIII   S.  620  Jahresber.  III  S.  7)  bringt  0.  Biemann  S.  56 
tliche  Belege  bei.     ZcJiov  bietet   auch   der  Urbinas  Isoer. 
ler  Clarkianus  PI.  Phaed.  USA,  Crat.  403C,  423 C,  425 A 
0. 

ision  und  Krasis. 

i  Znsammenstellungen  bei  Heisterhans  S.  32  f.  und  0.  Bie- 
1.  57  f.  ergeben  weder  fQr  die  Ehsion  noch  für  die  Krasis 
etz  von  weiterer  Bedeutung,  lassen  aber  erkennen,  dafs 
rechtfertigt  wäre,  z.  B.  bei  Plato  die  Krasis  überall  durch- 
[) ;  s.  Schanz  Fiat.  V  1  S.  XII. 

berieku  ZU.  2 


Kbeiiso  mufs  0-a{ 
werik'ii  wegen  der  f 
V.  dir.). 

Auch  in  ä^^v  (s 
V.  Chr.)  ist  nur  der  g 
So  MeJsterhanB  S 
Obaerv.  S.  9  f.,  weichei 
arten  und  Nalionalgra 
^ägaog  u.  s.  w.,  för 
Xenophon  S-ä^^og  u. 
(Philol.  Rundschau  III 
möchte. 

Über  ßogdag,  ßoß, 
q&»fv  fährt  0.  Riema 
17  (Anfang  d.  4.  Jahri 
Piaton,  Critias  112b,  1 
tifs  TTßriff^oppoe,  *aia 
nqaaßÖQ^av^  est  gar; 
D'apr£9  toui  ce!a,  je  m 
double  onhographe  de 
en  äditflnt  un  texte  all 
m88."  Über  die  Vermu 
all  ßoot'ag  hat,  das  VI 
Antiochus  von  Syrakus 
S.  188  f.  ' 

Die  Lautgruppe 
..Abseaehpii  vnn    a 
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Ny  ephelkystikon. 

MeisterbaDs  reproduziert  S.  47  das  Ergebnis  der  von  Uedde 
I.  Maafsen  angestellten  Untersuchung;  vgl.  Jahresber.  VIII 
92.  0.  Riemann  S.  59  f.  Letzterer  citiert  für  «J^xocr^i' vor 
n  Vokal  C.  I.  A.  II  Add.  834,  b,  II,  57  (329/28  v.  Chr.),  vor 
n  Konsonanten  804,  A,  b,  74  (334/33  v.  Chr.).  Br.  Keil  er- 
t  Maafsens  Untersuchung  a.  a.  0.  S.  113(1.,  indem  er  zuerst 

Grund  der  aus  den  Trimetern  der  Dramatiker  zu  ge- 
benden Thatsachen  untersucht,  ob  es  Konsonanten  gäbe ,  vor 
den  das  v  häufiger  als  vor  andern  aufträte«     Er   kommt   zu 

Resultat :  Athenienses  in  sermonis  tenore  pro  luhitu  et  magis 
lentes  aptum  iiterae  usum  quam  scientes  modo  addidisse  hanc 
o    omisisse;   quae  progrediente  tempore  in  hominum  delicias 

abiit,  ut  rarissime  non  pone.retur.  In  der  Pause,  wo  der 
aas  fast  nirgends,  der  papyrus  Massiliensis  nirgends  das  v  iq>, 
lissen  läfst,  fordert  es  Keil   für  Isoerates   gewifs    mit  Recht. 

aber  das  v  iq>.  nicht  selten  von  den  Abschreibern  fehlerhaft 
ugefugt  worden  ist,  weisen  Korschel  in  dem  Aufsatz  „die 
ten  Piatonhandschriften  und  das  v  i^sJixvffr&xov^'  in  den 
ea  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1881  S.  552  und  Heller  in  der 
oi.  Wochensclir.  1881  S.  67  f.  nach.  Der  erstere,  welcher 
Esens  Untersuchung  nicht  kennt,  bemerkt  ober  den  Gebrauch 
Aristophanes :  „Dieser  zieht  der  Anwendung  eines  solchen  v 
Vokalen  die  Elision  vor  und  meidet  es  vor  Konsonanten 
h  Möglichkeit.  Sieht  man  ab  von  den  Fällen,  wo  er  alt- 
irische oder  in  der  attischen  Sprache  nicht  mehr  ganz  ge- 
iDÜcfae  Formen  aufgenommen  hat,  wie  %ot(f&y  ikad^taXtuv 
i%BBV  u.  a.,  för  welche  es  ihm  noch  am  besten  zu  passen 
ien,  so  gebraucht  er  es  vor  Konsonanten  durchschnittlich  kaum 

50  Verse  einmal;  am  häufigsten  ist  itstiv,  von  andern  Verben 
r  findet  sich  z.  R.  in  den  ersten  300  Versen  der  Wolken 
ler  dem  erwähnten   xaxi%€€v   (v.  74)   kein    einziges   Reispiel, 

nächste  erst  v.  343  {ei^atsiv).  Aus  dieser  Thatsache,  dafs 
itophanes  einen  so  sparsamen  Gebrauch  vom  v  iqfsXxvtstixov 
:ht,  ergiebt  sich  mit  Restimmtheit,  dafs  dasselbe  von  den 
Igenossen  des  Dichters  in  altischer  Prosa  nicht  durdigehends 
ewendet  worden  ist.'' 


Konsonantenerweichung. 

„Eine  Erweichung  von  n  xxa  y  liegt  vor  in  yvaq^sXov  (358 
^hr.)  gegenüber  älterem  xya^evg  (VI.  Jahrb.  v.  Chr.)''  Meister- 
IS  S.  42,  wo  fOr  yva(p€tov  C.  I.  A.  II  817  A  28  citiert  wird.  Da 
le  Inschrift  (358/7  v.  Chr.)  nur  wenig  junger  ist,  ab  der  2. 
tos  des  Aristophanes,  ist  ebenda  166  doch  vielleicht  o  de 
x(p€vsk  f  ZU  lesen;  s.  Exerc.  crit.  in  Ar.  PL  nov.  8.  2. 

2* 


2U  J«hresb>ricllte  i.  pkilolof.  Verviet  1 

Zur  ersten  i)ekliDati«n.  I 

Die  nach  (viiclihtjffs  llrteil  ällesie  alligciie   Insclirifl  (MillliA 

VI  S.  1117)    zeigt    sclion    die    kontraliierte  Form  des  Ocn.  PW 

Ülier  die  Ausgänge  des  Dat  IMur.  s.  Jahresber,  U!  &^ 
Cauer  de  dial.  Auica  veluät.  11  S.  405  halte  gesagt:  ..qd  Tot 
priniigenia  iieque  in  velusliore  Attiia  neque  in  ceteri»  di»*^ 
Graecis  usqoam  exslat",  aber  S,  408  sicli  geneigt  gezeigte. L  > 
40,  38  nicht  fit'Qlaici,  sundern  fiv^iadi  tu  ksen.  Diw 
jetzt  Mfisterhans  S.  49  uod  filgl  aus  .-tS.  VIII  S.  408,  20  [=  * 
13,  20]  (439  V.  Chr.)  Z'**?«»  hinzu  {vgl.  'E^^ft  1884  S. 
Z.  10.  17],  indem  er  sich  Tfir  dir  Länge  des  «  auf  die  n^4 
stehi-nden  Formen  auf  ^ffi  beruft.  Ditlentierger  liest  i^^i^^- 
auch  0.  Iliemann  spricht  ßich  S.  178  f.  hieröber  unenudii*| 
Meisterhans    ordnet   weiterhin  die  ziemlich  zahlreichen    J 


i 


spiele  ffir  die  Ausgänge  «ffi  nacb  Vokalen  nnd  ^ot  nach 
sonanlen  und  setzt  den  Eintritt  der  genieingriechischen  Fnrit 
anf  420  t,  Chr.  - 

Über  den  lielrauch  der  Dualformen  auf  -a  und  -aif 
MeisLerhans  den  attischen  litficlinfteii  fol);eDdc  TliaUachrn 
nnmiiicn : 

„a.  Die    SubstautiTH   der    ersten   Deklination  auf -fl.^ 
■cti,  '^g  bilden  den  Dual    auf  -et,    -uiv:    itSxä^a^  xXlva, 
Tttlfift.  ffiäla;  ÖQttx/iaTv,  ^fi^Quit',  fff^inii',   tafilam. 

h.  Die  Aiijekth'l'ormen   auf    (t,  -i}    ItUden    den    Hual 
wohnlich,   doch  nicht  immer,  auf  -a,  -aiv:    uQyvqii 
XaXrtä,   ze'f'^;    liMvatv   —    aber  auch  vereinzelt   ItSivt* 

c.  In  den  Parliz  ijiialformen  auf -et.  -^  ist  der  l^uiH 
-K,  -mv  ebenfalls  nicht  völlig  durcbgedningen:  »alvipafB 
neben  Xmöyif  (sc.  Aldä<;,  Evi'0}ilii  it). 

d.  Den  Fron ominalformen  auf  -a,  -n  fehlt  der  DJ 
auf  -o.  -nif  gänzlich:  tovioiy  (sc.  iftälaif).  oly  (sc  x^UftÖM 
fidelifati'). 

e.  Auch  dem  Artikel  gehen  Dualformen  aat -a, -aiv ib^ 
ai^Xn.  lüi  xXifiaxf.  roW  noXiotv,  lolf  x^^moTv,"  ^ 

Ki-ck  hat  a.  a.  0.  S.  13  und  15  bemerkt,  dats  beTI 
attischen  Itednern  von  keinem  Nomen  ein»  Dualform  auf  ii\ 
vun  keinem  AdJektivuni  eine  Dualform  aufaif  vurkomme.  [labj 
letztere  nicht  auch  von  den  Inschriften  gelte,  ist  jstit  durch  I 
von  Meisterhans  beigebrachte  Zeugnis  ^@.  S.  408,  49  \=^ 
13,  451]  ar^Xaiv  Xi9ivaiv  bewiesen.  Eine  Partizipialform  J 
-atv  hat  auch  Meislerhans  auä  den  Inschriften   nicht  beigchiM 

')  Aaf  dcD  FcuiiDiDSD  Gebraarh  von  tuiö,  ä{/u,  uä\io,  a9lla>  bM.| 
SuppI,  Hij,  ai.  i»64,  PI.Le^.  777C,S.OC.  330  weist  l-i  Hfl«4e  Progft* 
1S83  ü  18  Aom.  hin.'  .  -  ■  ■  j     ■      t-^  ■        ■     .  ■  ■  ^ 


sehen  d«r  attisehen  Fornenlehre,  von  A.  v.  Bamberff.      21 

kbor  Jacob  Wackernagel  Philol.  Aoz.  XV  S.  196  ßovlsvofiipaiv 
3  52,  2.  Die  beiden  Beispiele  aus  des  attischen  Rednern, 
i  Keek  anführt,  (Isoer.  7,  2t)  vo^^iop^vaiv  (so  der 
is)  und  (Vsae.  5,  16)  yiyvofjJvaiy ^  sind  von  ihm  mit  Rechl 
'.  gegen  €obet  (Var.  lect.  S.  69 1  u.  Nov.  lect.  S.  695)  in 
:  genommen,  el)enso  S.  35  in  Obereinstiromung  mit  Weck- 
t  Formen  fkoXowsa,  na&owscty  dsitfdaa  bei  Soph.  OC.  1601 
676  und  Ar.  Ran.  565,  ferner  leXeifikfA^va^  ^tifsaiv,  waa%fif^ 
'x(iiaaiv\  i(ii(fa$p,  ^avovffaiv  bei  Soph.  Ant.  58.  3.  OG. 
1111.  El.  985,  obwohl  er  anderseits  aus  .Homer,  Hesiod, 
kies,  Emipides  und  Aristophanes  wie  auch  aus  Plato  und 
hon  Stellen  anführt,  wo  die  entsprechende  Maskulinform 
s  Pemininuni  geselzt  ist.  Uiigidcfclich  ist  er  dagegen  darin 
sn,  dafs  er  in  der  Inschrift  C.  L  A.  II  652  A,  45  mit 
ein  gegen  Graux  (Rev.  de  pbil.  I  263)  ixovaa  liest, 
nd  es  sxovffa  heifsen  mufs ;  s.  Dittenberger  Sylloge  S.  505, 

Riemann  a.  a.  0.  S.  60.  Wackernagel  Pfoilol.  Anz.  XV  S^  1 92  f. 
leisterbans^  Aber  die  Pronominalformen  festgestellt  hat,  stimmt 
'bmolling  I  S.  9,  II  S.  2  und  Keck  a.  a.  0.  S.  29  äberein. 
tstere  verläfigt  mit  Reebt,  dafs  Isae.  5,  45  xavxmv  di  zaXy 
'\*mv  dem  sonst  regelmMigen  Gebrauch  der  Maskulinform  bei 
tuschen  Rednern   (m^tW,  ^uvtotVy  ifkfpoxiqoiv  je  einmal, 

dreimal)  gemdfs  in  zat^po^y  di  toVif  d.  verändert  werde. 

0  entschieden  ist  er  S.  26 f.*  der  Ansicht,  dafs  bei  den 
en  Rednern  Qberall  etwa  öberliefertes  td  und  talv  mit  ta) 
itp  zu  vertauschen  sei.  ^,Auch  Äschylos,  Sophokles,  Euripides, 
)hanes,  Xenophon  und  Thucydides  gebrauchten  nur  die 
jne  Form,  wie  Bieber  [de  duali  numero  apud  Epicos  etc. 
864]  S.  11 — 13  zeigt;  ebenso  Plato  (vgl.  Röper  [De  dualis 
latonico.     Gedatti  1878]   S.  17)".      Vgl.   Schanz.   Plat.    XII 

und  Jahresber.  VIII  S.  197.  203.  Wackernagel  Philo!. 
LV  S.  198. 

ontrakta  der  ersten  Deklination. 

eisterhans  föhrt   S.  50  f.   aus  Inschriften  folgende  kontra- 

Formen  an :  *EQfifjg  (Anfang  des  6.  Jahrh.),  W^^i^cr,  seit  dem 

;   des  5.  Jahrhunderts  (seit  362  allgemein),  }^  aus  dem  5., 

xvy^,    xo)JL^,    ovx^    aus    dem  4.   Jahrb.      Über  ßo^^äg 

1  S.  18. 


ie  Eigennamen  auf  -Ivfig:  Ataxivfig  u.  a.  gehen  nach 
-bans  nach  der  1.,  nicht  nach  der  3.  Deklination.  Er  fährt 
*n  aus  dem  5.  Jahrh.  nur  eine  Stelle  an:  C.  I.  A.  I  299,  13, 
chhofT  allerdings  ^i(rx*vot;  liest,  aber  eben  so  gut  Al(fx^vovg 
len  haben  kann.  Die  öbrigen  Belegstellen  sind  nicht  älter 
3.      Zu  der  Heteroklisis  der  Eigennamen  auf  i;g  nach   der 


»uu  (Of  ein  ^cllwa^k^ 

S.  VII  f.   und   kommt 

folgenden  FeststelluD( 

auf  >B  gehen  bei 

ovdepta  t^ftaqia  «pOj 
auf  thu: 

ti^»eta  altSXQoxiqi 
eviäßtta  äxQlßeta  ä 

Daä  äydctta,  a 
schreiben  ist,  hat  Sc] 
bietet  Isoer.  4,49. 1451 

Aus  den  Zusamtn 
ergiebt  sich,  dals  öai 
und  citfcUa  Erörterte 

Z 

Ober  die  Dativen 
sieb  jetzt  ein  noch 
Endung  gefunden:  C.  1 
0.  Riemann  bemerkt  S 
H.  Meislerbana  aurait 
(446/5),  OD  reucoDtre  (i 
formule  de  aernient,  la 

Kontrakts. 
,.lm  Worte  vöoc 


Tha  Isacheo  der  attischen   Form  eu  1  ehre,   \  <»  n  A    v.  15  ;nu  l»c  r^;.     '2',\ 

2.  Jahrh.  v.  Chr.  nur  tcu  d'sci  und  toty  d^eoXv,  Dagegen 
macht  jetzt  0.  RiemanD  S.  68  auf  eine  Inschrift  des  5.  Jahrh. 
(^Eq>fiii.  1883  S.  167  f.)  aufmerksam,  wo  nach  Kumanudis  Z.  26 
%at)v  &€ai(v  gelesen  wird. 

2.  Abgesehen  hiervon  haben  die  älteren  Inschriften  nur 
Jj  S-cog'^  das  einzige  Beispiel   für  d'saXg^  welches   Keck   aus  dem 

4.  Jahrb.  anführt,  ist  aus  dem  Jahr  362:  11  add.  57,  b  =  Sylloge  83, 
9,  xoXg  dfidexa  d'EoXq  nal  raXg  (fefivaZg  &€aXq,  wo  der  Gegensatz 
die  Wahl  der  Form  nach  der  1.  liekl.  nahe  legte.  So  fmdet  sich, 
was  Keck  übersehen  hat,  %ä  ^eta  xal  z^  &6q  bereits  auf  einer 
Jabresber.  VIII  S.  197  nach  0.  Riemann   citierten  Inschrift   des 

5.  Jahrh.,  welche  jetzt  Syll.  13  zu  lesen  ist. 

Attische  zweite  Deklination. 

Zu  dem,  was  Jabresber.  VIII  S.  197  über  die  Accusativ- 
formen  Kiio  und  vsvi  bemerkt  wurde,  ist,  z.  T.  nach  Meister- 
hans  S.  52,  hinzuzufügen,  dafs  die  für  Kion  citierte  Inschrift  jetzt 
Syll.  79,  die  zweite  für  ved  citierte  Inschrift  jetzt  C.  I.  A.  II 
836  B,  b,  14,  die  erste  Sylloge  101  (vgl.  367,  36.  38)  zu  fmden 
ist  und  dieselbe  Form  ebenso  332  [nicht  322],  44  (271,/265  v.  Chr.) 
lu  lesen  steht. 

vaoq  statt  vsdq  kommt  nach  Meisterhans  S.  53  und  0.  Rie- 
mann S.  70  ?or  dem  3.  Jahrh.  auf  attischen  Inschriften  nicht 
▼or.  Indessen  weist  0.  Riemann  S.  179  auf  eine  delische  In- 
schrift  athenischen  Ursprungs   Bull.   VIII  S.  324  (2.  Hälfte    des 

4.  Jahrh.)  hin,  wo  nach  ihm  Z.  17  vaonoioi  steht. 

Im    übrigen    vergleiche   man    mit   dem,  was  Jabresber.  VIII 

5.  197  über  Xsoig  und  Komposita  nach  0.  Riemann  angeführt 
wurde,  folgende  Bemerkung  von  Meisterhans  S.  53:  „^€cog  er- 
seheint in  der  Prosa  (abgesehen  von  Zusammensetzungen  wie 
^iQ^ffvolemg  etc.)  nur  als  Name  des  Stammheroen  der  Phyle 
Leontis  und  hat  in  dieser  Geltung  immer  die  spezifisch  attische 
Flexion.  In  der  Zusammensetzung  hingegen  treten  neben  -Jlfcog 
schon  frühzeitig  die  dialektischen  Formen:    -Xaog  und  -lag  auf: 

Das  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  2 f.  verworfene  dvd/suiv  ist  nach 
Cobets  Konjektur  bei  Xen.  Anab.  V  4,  29  neuerdings  sowohl  von 
Matthias  als  von  Rehdan tz-Carnuth  aufgenommen  worden.  Auch 
Antiphanes  fr.  312  Kock  wird  avdysfav  gelesen.  Doch  steht  auch 
hier  diese  Schreibung  keineswegs  fest.  Rutherford  S.  358  ent- 
scheidet sich  in  der  Anabasisstelle  für  das  Dindorfsche  ävaxsiwv ; 
s.  Zacher  s.  a.  0.  S.  119  f. 

Mit  Ausnahme  der  (AeQccQxai  der  Athmonenser  C.  I.  A.  II  580, 
3.  7  (324  v.  Chr.)  gehen  im  Attischen  die  von  ägxfo  abgeleiteten 
Amtsnamen  durchweg  auf  -aQXog,  nicht  auf  'äqx^q  aus;  s.  Meister- 
bans S.  53  f.  0.  Riemann  S.  68.  Schanz  Plat.  VII  p.  VIII. 


—  335  n.  Chr.)".  Er  liäl 
\/fi  nn']).Ji  liinziifrigi'ii  köi 
aus  Isoer!  4,  73.  75.  13 
weist  Heisterhans  S.  55 
1=1=  Sylt.  52,  2]  (394  v.  Cl 
S.  26  f. 

äavtus,  nicht  äc 
Atta  Jahresber.  VIU  S.  2i 
Schanz,  der  überall  bei  PI: 
dab  im  Par.  A  Leg.  V  7 
nur  Korrektur  ist,  wahr 
geweaen  sein  mAsse')- 

Über  ni/zEur,  nich 
Heisterhans  citiert  C.  I.  A. 

Für  die  Subslanti< 
XVII  S.  34  L  (vgl.  Sylloge  S 
tivus  pluralis  auf  ^f  £  (rg). 
inn4^S,  aus  wekher  eich 
Ih  m   treten  bei  Heisterhant 

Das  Verhältnis  der  Foi 
Mei«lerhaiu  S.  56,  mit  U. 
stimmend,  dahin,  dafs  -<f$  I 
noch  bis  325  t.  Chr.  vork« 
350  häufig,  seit  324  aussei 

Für  die  Duairorm  auf  - 
Dem.  23,  llißaatiJoty,  ( 


'hatsachei  d«r  attischen  Formeolehre,  voo  A.V.Bamberg.      25 

3  dem  €vg  eio  »,  and  solchen,  wo  ein  anderer  Vokal  vorher- 
he.  Für  die  erstere  gilt,  dafs  im  5.  Jahrb.  auf  Inschriften  die 
mlraktion  ausnahmslos  stattfindet  und  da(s  das  von  Meisterhans 

56  beigebradite  "Eqttq^iw  [Mitth.  HS.  212,  5  (394  v.  Chr.)] 
8  älteste  Beispiel  einer  ofienen  Form  dieser  Art  ist,  wogegen 
lon  417  v.Chr.  die  Form  Oaiiaq  vorkommt:  C.  I.  A.  I  318,  8. 
ernach  berichtigt  sich  das  Jahresber.  VIII  S.  200  Gesagte.  Vgl. 
ttenberger  Hermes  XVI  S.  185. 

Für  den  kontrahierten  Acc.  Plur.  von  Wörtern  auf -ct;^ 
it  vorhergehendem  Konsonanten  fülirt  Meisterhans  als 
estes  Zeugnis  an  C.  I.  A.  H  143,  7  (318/10  v.  Chr.).  Es  durfte 
58  Citat  in  H  243,  8  (306/1  v.  Chr.)  zu  verbessern  sein.  Vgl. 
bresber.  VHl  S.  200. 

Über    die   Eigennamen   auf   -nXijg    stellt   Meisterhans 

57  Folgendes  fest:  „Schon  die  ältesten  Inschriften  zeigen  im 
9ID.  Sing,  der  Eigennamen  auf  -xAi^^  die  kontrahierte  Form: 
QctxiAjq  (VII. — VI.  Jahrhundert).  Doch  begegnet  die  oflene, 
»ilich  nar  vereinzelt,  noch  im  V.  und  IV.  Jahrhundert  (Prosa)*S 
snaueres  bietet  Dittenberger  Hermes  XVII  S.  35.  Vgl.  0.  Riemann 

71. 
Nach  Meisterhans  bewahren  diese  Wörter  auf  Inschriften 
ren  regelmäßigen  Genetiv  auf-xA^oti^bis  329,  die  regelmäfsige 
ccusativform  auf -xJl^a  bis  300  v.  Chr.;  erst  nacli  diesen  Terminen 
iden  sich  -xJliot;  und  -seX^v]  -xl^  kommt  in  den  attischen  In- 
hriflen  überhaupt  nicht  vor« 

Die  öbrigen  auf  attischen  Inschriften  vorkommenden  Eigen- 
amen  auf  -f  c  nach  der  3.  Dekl.  bringt  Meisterhans  Anm. 
)8  in  eine  Übersicht,  zu  einem  jeden  das  älteste  Beispiel  seines 
enetivs  auf  -ovg  notierend^).  Coler  diesen  findet  sich  zuerst 
f/fi^oxaQ^g  im  Acc  auf  ijy  gebildet:  C.  I.  A.  H  791,   38  (377 

Chr.).  Aus  frühere  Zeit  citiert  er  TkaaafpQivffv  CI.  A.  I 
1,  b  14  (410/405  V.  Chr.)  und  Kliotpqadiiv  C.  L  6.  I  538 
.  380  V.  Chr.)  In  Bezug  auf  die  letztere  Form  sei  daran  er- 
nert,  dab  bei  Aristophanes  EccI.  129  IdQiipqadeg,  navaat 
thSv^  Vesp.  1280  cIt'  Aqupqddfiv  noXv  th  S-vfAOifOifjixwtavw 
lerliefert  ist  Über  die  hierher  gehörigen  Namen  von  Ausländem 
smerkt  J.  Sitzler  Gymnasium  I  S.  41 :  „Während  TtatJatpiqyf^g 
am  er  TKftfa^iqyfjv  hat,  ^AqzafpiQV^g  den  Acc.  ^Aqtatpiqvfjv 
tiuc.  IV  50,  wechseln  'Aatvdyfiq^    Kval^Qijg  u.  s.  w.    zwischen 

und  f^v.'*  Aus  der  handschriftlichen  Oberlieferung  des  Demo- 
henes,    Hyperides  und   des  Lykurg   fdhrt   Kaibel    Hermes  XVH 

416  Belege  für  Ev&vxqcctii  A€(oxqcafi  'Aqitsxoyiv^  Jf/f/toxägi^ 


^y^M$  Beispiel  eines  Wortes  anf  -aibnjc  fohrt  er  Jri/4tt[l}xovs  ans  einer 
iehrift*der  makedonischen  Zeit  AS,  IV  199  an.  Vgl.  Ar.  Ach.  134  ngo- 
m  ^üqo^  6  näqd  Zmlxavc.  —    oJ/  und  141   rovtov  fieta  ZitdXxovg 


Jahreslier.  Vril  S.  199)  u 
Auch  von  den  Wörl 
auf  et  gebildet  worden  zi 
dafs  Isoer.  Paneg.  17  di 
noktt;  bietet,  erat  von  : 
dab  der  Archetypm  nii. 
mfarscheinlicb  gemacht,  ü 
urgprCnglich  nölet  gesti 
das  Scholion  zu  Ar.  FrÖs< 
ätftxöy  äg  zu  X'^i*' 

Zu  diesen  ZeugnJtsi 
nöXet  geteilt  lieh  nun  ei 
ed.  LentiUS.  322,  10  ff. 
8.1190):  ^«r  riKuo-xew < 
xtffvatirat  otov  Jii(Ma&iv 
v»Tg  jT^ti&vyttitoIs  tlq  t^ 
/toaSdyetg,  Jtofi^iteg  Jl. 
xoX^,  äH'  t^giaxovtat 
ohy  Tagixte  lafixe*,  tu 

Äanedatfiovimy)  xai  ev 
inrnii,  xai  ßa<}ti4ti  ßac 
ftöymy  %äv  aif  $vi  roStt 
mt^yäy  wä  ivo  es  i§  ^  i 
dafteKen  Herod.  ed.  Lentz 
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So  wird^  wie  die  Dinge  Hegen,  als  Regel  gelten  dörfen,  dafs 
ie  Neutra  auf  og  und  die  Feminina  auf  ig  N.  A.  Du.  in  guter 
eit  mit  regelrechter  Kontraktion  auf  -s&  bildeten.  Ob  diese  Bit- 
uDgsweise  eine  noch  weitere  Ausdehnung  gehabt  hat,  die  Be- 
itwortung  dieser  Frage  hängt  davon  ab,  wie  viel  Gewicht  der 
Agenden  Grammatikerstelle  zugeschrieben  wird:  Herodian  ed. 
eutz  II  S.  71  i,  29 :  ^pixa  ^fvraiQsttai  fj  svS'eta  x&v  dvixcoy, 
dytiog  if  ysvixi^  %&v  mxuSv  fkaxQOxcetaXfixTet  otov  J^fwc&iptig 
^tlfUHf&ivovg  J^fkO(f&iyse  Jfj^otf&iyii ,  ßatSiXsvg  ßaatkiong 
üuSkkiB  ßac$X^,  noXif  nolswg  nokee  noXtf.  inetd^  ovv  tcc  etg 
;  tQ^/sy^  oidinoTS  fjbaxQtnuxraXfjxvit  xarä  T^y  ycytx^  %Av 
^^nmVj  ovdi  ^aq  ylyixah  diä  tov  e  xal  tö  l/ätt^xtSg,  tovrov 
ag§y  ov  (fvya$Q€%Ta§  tunä  tifv  svd-Btav  %&y  dvtxAy.  Nach  der 
ofiitiven  Seüe  dürfte  dieser  Regel,  soweit  sie  sich  nicht  auf  die 
oDtraktionsweise  besieht,  nichts  entgegenstehen,  d.  h.  wir 
Ulfen  glauben,  dafs  die  Substantiva  und  Adjektiva  der  3.  Dekl. 
iif  ifg  und  die  Substantiva  auf  Bvg  und  t;^  einen  kontrahierten 
L  A.  Du.  gehabt  haben.  Hiermit  stimmt,  daDs  Ar.  Thesm.  282 
n  Ravennas  im  Text  steht  ntqi  xaXX^  (=  j^sQtxaXX^)  und 
m  Rand  dvlxoy,  %6  iyviXig  neQixceXXis;  femer  das  ngeaß^ 
lies  nqiaßn)  in  dem  Fragment  des  Aristophanes  639  (Kock; 
gl.  Herodian  I  S.  420,  14).  Es  ist  aber  möglich,  dafs  durch  jene 
tegel  die  Adjektiva  dreier  Endungen  auf  vg  mit  Unrecht  von  der 
Lontraktion  ausgeschlossen  worden  sind;  jedenfalls  ist  die  Dual- 
örm  %Qa%B%  für  eine  Stelle  sicher  bezeugt  durch  (Choerob.) 
lerodian  ed.  Lentz  II  S.  711,  34 f.:  del  di  Y^voitSxB^v  or»  to 
'qa^i^g  fkovey  (fvyaiQOVfi^syoy  xava  zi^y  Bvd'eXoty  x(Sy  dvtxmy 
ig  %ipf  ei  dlq>&ojryoy  naqä  ^'Icdyt  %w  xqaytxto  oloy  reo 
'qctxis  %(ü  %qa%€%.  Zweitens  ist  das  HYIE  auf  einer  Inschrift, 
lie  nach  Köhler  älter  als  die  Mitte  des  peloponnesischen  Krieges 
st  (Hitth.  VII  S.  320),  sicher  ein  Dual;  v\6g  aber  wird  wie  iidvg 
lektiert  und  hat  vUog  im  Gen.  Sing.  Was  aber  die  Kontraktions- 
veise  anlangt,  so  ist  es  schwer  sich  einzureden,  dafs  nicht  auch 
lieee  Wörter  aHe  regelrecht  *c«  in  -«*  kontrahiert  haben  sollten. 
enes  HYIE  lesen  jedenfalls  Heisterhans  S.  63  und  0.  Riemann 
L  170  beide  vUx. 

Hiernach  dürfte  zu  berichtigen  sein,  was  Keck  S.  22  ge- 
•gt  bat. 

Die  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  27  gegen  die  Dualform  i%d^v  er- 
lobenen  Zweifel  teilt  0.  Riemann  S.  74,  übersieht  aber,  dafs  nach 
Lock  Antipban.  fr.  194,  15  Ix^v  dv  die  Lesart  des  Marcianus  ist. 

Dals  die  kontrahierten  Accusativformen  "^on^AnoXXvay  und 
loüstddiy  nicht,  wie  Cobet  will,  auf  die  Schwurformeln  beschränkt 
eien,  war  Jahresber.  VllI  S.  201  durch  ein  inschriftliches  Zeugnis 
md  zwei  Aristophanesstellen  nachgewiesen  worden.  0.  Riemann 
ügt  S.  81  Aiscbylos  Suppl.  220  hinzu:  äyvöv  %^  'Ano'kXu^ 
pv/aö'  &fi  oii^€tpop  &SOP.     Weiterbin    bemerkt  w ;     ^^V  i\  fev» 


/loutido)  et  qu'il  inel 
primitives  'yfTiöXXmya, 
est  question  de  la  pre 
dam  la  langue.  Si  ceci 
mdiijjuer  que  les  fiu-mee 
linöi.i,t»  et  Uoottiü. 
PlatoD,  cette  viri^i^  de 
ceb  me  semble  diFGcile 
ici  trop  ingeateui".  Si 
i.Id  etiam  obger?atione 
Biepiiu  formas  detruncat 
locis ,  quibus  aimilitudi 
veriloquio  duorura  noin 
Nimirum  hie  ididub  a 
uaurpire".  Dergetbe  st 
pleniores  amiquiores  pul 
quae  in  sermone  quolidii 
iDde  perspicuum,  cur  I 
semper  'jinölXmva  diiii 

Ano 
,'A^^i.     Der  Äccu 

und  Sylloge  171,  60.     l 

fr    c  15  (Syll.  89,  40)   z 

Plat  XII  S.  IX. 

Dafs  »ich  zu  dem  Gen 

fuDdeo  bat,    jat  scbon  7 
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gehandelt. 

Es   sind    folge 

nde  Forme 

ezeugt: 

Sing. 

Acc 
Gen. 
Dat. 

^Qfoog 

nQV 

Plur. 

Nom. 
Acc. 
Gen. 

JQUtsg 
ffQ(üag 

fjQtog 

Dat. 

^Q(a(f& 

Dual. 

NA. 
GD. 

^QUt€ 

VQcoy 

^Q(oy 

f/QiO 


Von  diesen  Formen  sind  die  gesperrt  gedruckten  entweder 
briftlich  bezeugt,  nämlich  ^qw  C.  I.  A.  II  1058,  25 
ylloge  440  (parte  altera  saeculi  quarti  vix  recentior),  ^Qc^og 
4.  II  778  A  6  (2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.),^i7«a)a>v  C.  I.  A.  II  966 
i4]  (191  y.  Chr.;  vgl.  Ar.  Wesp.  392),  ^Q(av  auf  einer  Inschrift 
»ritischen  Museums  bei  Hicks,  s.  Jabresber.  111  S.  6,  oder  bei 
ben  Dichtem  durch  das  Metrum  gesichert,  nämlich  ^quo 
ög.  1490  et  yaQ  ivTV%oi  %ig  f^coj  welche  Stelle  Rutherford 
der  ebenso  gut  für  i^q^a^  in  Anspruch  zu  nehmenden  Stelle 
com.  11  S.  675,  18  =  frgm.  174  Kock  ^Qto  Kilfi%h  diQfjux 
9'vXf](AceTa  für  seine  Behauptung  „The  dative  singular  was  in 
^Qw^  not  ^qvn*'  hätte  anführen  sollen  ^)9  ^Qoa<Siv  Ar.  Vög. 
,  der  Acc.  Plur.  liqcag  Aesch.  Agam.  516  r^q^ag  ve  %ovg 
faptag,  svykeveXg  ndX^v* 

Von  diesen  Formen  sind  drei  auch  durch  Grammatiker  be- 
:  die  Accusative  ffq^a  und  iqvag  durch  Thom.  Mag.  ed. 
il  S.  169,  6:  "Hqta  ItitTtxol,  ovx  ^Q^^j  '^^^  ^Qoog  inl 
nx^g  twv  nXff&vvxixwv^  Ttal  ovx  VQf^^^^  ^K^*  Phrynich.  ed. 
k  S.  158,  Rutherford  (a.  a.  0.),  und  ^qw  durch  Moeris  ^qw 
g  rov  i  l^mxoi^  nig  "Ofj^qog  ,,^Q<p  Jf^kodoxfa^^,  ^Qfo'i 
tov  l  'Ekltivsg.  Daft  Aristopbanes  einmal,  wahrscheinlich 
itk  "HQüisg ,  geschrieben  habe :  o  l  /uq  ^Qfag  iyyvg  sla^Vy 
gt  Herodian  (ed.  Lentz  I  S.  424,  12.  13.  Bekkers  Anecdota 
9 ;  vgl  Frgm.  ed.  Kock  304),  aber  diese  Nominativform  wird 
^hrynichos  a.  a.  0.  verworfen:  ol  ^Qwg  ov  Xiyovtftp^  aXX  o\ 
sg  (so  Fl.  Cratyl.  398D)  TQKfvXXdßwg   —   anai  ßiatf&elg 

O.  RienaoD  ßgt  hiozu:  „ef.  ^A&fjvatov  VIII  S.  151,  oft  EPOl'^lj^ 
iranti  par  le  metre  dans  nne  ioscriptioa  mtoiqoe  grtLvee  an  connen- 
;  de  Tere  eluMenDe,  mais  oa  Too  s*est  eflbre^  de  reprodaire  l'ortho- 

et  let  fornei  devaot  Baclide/* 


4^5  ^pw  liest,  wie  C.  Fr.  11 
(l'lat.  Cialyl.  397  I)  [3%  l 

Vun  diuüeii  Formen 
andere  Deutung  zu  als  aus 
DatioD,  aus  welcher  auch 
alle  in  der  2.  Kolumne 
kAnnen.  Über  eine  ähnlici 
giebt  0.  Riemann  a.  a.  0. 

Von  xifa;  fahrt  N 
B46  (410  v.Chr.),  0.  Rii 
835136,  A,  d,  20  an,  beit 
T.  Chr.)  A,  d,  2  die  konln 
nicht  eine  AbkOrzung  vor 
klBMische  Zeit  noch  nicht 
Formen  des  Wortes  in  am 
eines  Heeres  (^braucht  woi 

ftäffvut  belegt  Muisi 
(324  T.  Chr.). 

Die  Notiz  des  Tfaom.  ft 
Xweg  besUtigt  Heisterhans 
835,  c— I  89  (320—17  t. 

„Der  Mural  atädiot 
Irischen  Inschrift  de«  IV.  Ji 

„Zu  attfSiiä  („Wagi 
Dachweisen"  Heisterhans  S. 
durch  das  von  0.  Itiemano 
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,,Von  x^iQ  findet  sich  der  Dual  x^^QoTy  (350—300  v.  Chr.).'' 
leisterhaDS  S.  63. 

Dies  widerspricht  der  Regel  Dindorfs  Lex.  Soph.  S.  513:  „Le- 
itima  dedinalioest^fi^og  x^^Q^  X^^Q^  X^^Q^  Xf^oiv  %«r^£^  x^^cov 
ßtQag^  syllaba  priore  longa  ubi  altera  brevis  est,  brevi  vero  obi 
Itera  longa  esV 

vlog.  Ober  die  Schreibweise  vog  s.  o.  S.  17.  Ober  das  Yer- 
lältnis  der  Formen  nach  der  2.  und  3.  Dekl.  zu  einander  sagt 
leisterhans:  ,,An  der  Stelle  von  viog,  welche  Form  in  einer 
»oetiscfaen  Inschrift  des  V.  Jahrhunderts  noch  erhalten  ist,  trat 
rähzeiiig,  wohl  wegen  der  Kakophonie,  der  Nom.  vlog  mit  dem 
kccus.  vloPj  wodurch  das  Wort  allmählich  in  die  zweite  Deklination 
IbergiDg.  Doch  herrscht  in  der  Prosa  bis  zum  Jahre  350  v.  Chr. 
loch  die  alte  Flexion  Tor.  —  Vom  Jahre  350  aber  wird  das  Wort 
lurcbgängig  nach  der  3.  Deklination  flektiert.'*  Meisterhans  S.  63. 
I^u  den  Jahresber.  VIII  S.  201  angeführten  Inschriftenstellen  mit 
l^^ormen  nach  der  dritten  Dekl.  kommen  hinzu :  C.  I.  A.  II  add.  1  b  37 ; 
S1,  19  [auch  wohl  27],  Mitth.  V  S.  318,  VII  S.  320,  so  dafs  nun- 
mehr inschriftlich  als  attische  Formen  beglaubigt  sind  Gen.  S.  v^og, 
INA.  PI.  V€tg^)^  NA.  D.  vUt,  Durch  das  Metrum  ist  der  Gen. 
Plur.  gesichert  Ar.  Wo.  1341  töv  nariga  xvmetsd'^  i<s%\p  vno 
wiy  vliuy,  der  dreisilbige  Dativ  Soph.  Antig.  571  xaxäg  iyd 
rvyatxag  vli(f&  tftvjrw^  wo  nur  der  Laurentianus  vläair  hat. 

Ober  die  Ortsadverbien  auf  &€y  bemerkt  Meisterhans 
S.  65,  dafs  seit  dem  4.  Jahrhundert  das  SchluOs-v  vereinzelt 
wegbleibe;  vgl.  Jahresber.  VIII  S.  194. 

Adjektiva. 

Das  im  Jahresbericht  Vill  S.  202  für  Evffvä  angefahrte  in- 
schriftliche  Zeugnis  findet  sich  jetzt  C.  I.  A.  II  794,  d,  54. 

Für  das  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  statt  vytS  auf- 
tretende vjrt^  bietet  Meisterhans  Anm.  579  inschriftliche  Belege, 
die  aus  der  Sammlung  von  0.  Riemann  S.  83  vermehrt  werden 
können. 

ndrQiog  hat  Meisterhans  auf  Inschriften  nur  als  Commune 
gefunden,  indessen  nur  auf  Inschriften  nach  300  v.  Chr.  Damit 
9teht  im  Einklang,  dais  naiqkog  auch  bei  Aristophanes  durchweg 
und  fast  durchweg  in  der  attischen  Prosa  des  5.  u.  4.  Jahr- 
hunderts zweier  Endungen  ist.  Was  Jahresber.  VIII  S.  198  hier- 
fiber  gesagt  war,  lafst  sich  jetzt  auf  Grund  der  oben  angeführten 
Abhandlungen  von  Wirth  und  La  Roche  noch  genauer  feststellen. 


>)  Kaeiri  lekrt  S.  47 :  vUag  (aod  i//f i().  Beroht  die  erstere  Form  auf 
elfter  andereo  Aatorität  als  Thomas  Magister?  0.  Riemaon  Qoa  rei  crit. 
S.  82:  Hains  tameo  formae  vliag  oallom  mihi  oeque  ex  titolis  neqae  ex 
poetis  Attieis  exemplom  ootom  est.  cf.  Rev.  IX  S.  82.  Rotherford  S.  143: 
„The  late  aeesiative  tiogolar  vUa^  reprehended  by  Phryoiehos  with  its 
ploral  coBsorl  vtiat,  has  oot  foaod  ils  way  into  any  Attie  text'*. 


Die Ueübatlilung isl richlii,';  vgl 
tiiJes  und  [socraics,  ferner  1 
2Ü  i«f  »valaf  tag  nmo 
r*rvop,tvag  navQiovq  »vaiaf 
natQtovs  ralg  »eatg  &valc 
wandten  UegrilTe  &e^ta,  «« 
die  obeo  angefahrten  Stell«n  i 
U  i'ä  tas  nmqiovg  tvxäg 
teX§rais.  Dennoch  macht  e 
in  aUen  dimn  Stellen  rräi« 
a.  a.  w.  vo-buDden  igt,  was  w 
noch  an  den  beiden  andern  A 
Leg.  759B  otg  ,tiv  fia,y  nä 
ifv  näntg  tote  xai  natgt, 
ävarxalog  ist  in  der 
Adjektivuin  dreier  Endungen; 
einer  MinderiaU  von  Stellen  a 
wo  es  dreier  Endungen  ist. 
Jahreeber.  VIU  S.  197f. 

In  Betug  auf  ßtßatog 
von  Wirth  und  La  Roche  dahii 
Plato  beide  nur  als  Communia  gi 
auch  für  Andocidea  und  Lys 
ßiat»s  bei  diesen  Rednern  niret 
Bei  liocratee  findet  eich  gleicbl 
und  iwar  zweimal,  beidemal  in 

W)   DemOBtbftnnfl   «rimn..«    JI« 
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)y  cUULa/ijp  (Wirth  51)  und  das  von  Wirth  äbersehene  dvyafuv 
^ßaiav  2,  10  hinza.  Für  Xenophoo  ist  aus  La  Roche  zu 
itncrlimen,  dafs  nur  einmal  ßißatog  als  Commune  vorkommt 
lelL  VII  1,  44),  dagegen  zweimal  ßeßala  (Gyr.  111  2,  23  fehlt 
n  Wirth ;  die  andere  Verbindung  ßtßaia  av^fiaxoq  ist  ihm 
ae  Bestätigung  seines  S.  6  erörterten  nicht  ganz  ausnahms* 
len  Gesetzes:  „Non  componuntur  formae  communes  cum  sabstan- 

18  femininis  in  og  terminatis*'),  einmal  ßtaia. 
Was/»dTa»0(  anlangt,  so  scheint  es  weder  bei  Thucydides 

id  Andocides  noch  bei  Isocrates  und  Aeschines  auf  ein  ^e* 
ininoni  bezogen  vorzukommen;  aus  Xenophon  und  Uemosthenes 
liren  fibereinstimmend  Wirth  und  La  Roche  je  zwei  SteUen  für 
ita$og  und  je  zwei  für  fkatala  an.  In  Bezug  auf  Plato  sagt 
irth:  „in  fKntt$og  modo  communis  positio  invenitur  (Rep.  534  A: 
rg  •  .  .  im&vfklag  tig  fuivaiovg),  modo  feminina  (Legg.  V  742  E : 
tvaiag  ßovX^(f€ig  etc.)*'-  Die  letztere  Stelle,  wo  Schanz  die  an- 
cogenen  Worte  gestrichen  hat,  fehlt  bei  La  Roche,  der  über- 
upt  für  pbcnaia  aus  Plato  keine  Stelle  beigebracht  hat,  während 
zu  Rep.  554  A  für  fkdxahog  Fem.  noch  Soph.  231  B.  Axioch. 

19  c  hinzufügt. 

FQr  die  Adjektiva  auf  ^ikog  mufs  als  Regel  gelten,  dafs  sie 
reier  Endungen  sind.  Abgesehen  von  dem  einmaligen  Vor* 
»mmen  von  Y^mqiikfi  (neben  yytiQtfAog  Dem.)  und  vavnfjyiialnii 
i  Plato  bilden  nur  <ofp4Xifiog  und  XQ'^aiiiog  Ausnahmen, 
dem  jenes  bei  Plato  dreimal  atpeXifj^  bildet,  sonst  als  Commune 
braucht  wird,  XQV^^f^^  bei  Thucydides  und  Demosthenes  je  einmal 
i  Commune  und  einmal  in  der  Form  X^^^M^  ^^^  Xenophon 
id  Plato  überwiegend  als  Commune,  bei  Isocrates  überwiegend 
I  Adjektiv  dreier  Endungen  und  bei  Isaeus  nur  einmal  und 
^ar  als  ebensolches  vorkommt. 

inttilSehog  ist  dreier  Endungen.     Die  einzige  Stelle,  wo 
als  Commune  gebraucht  ist,    Thuc.  V    112   ist  Wirth  S.  24 
neigt  zu  korrigieren.     Irrtümlich  hat  La  Roche  Plato   Leg.  VII 
0  E  hinzugefügt,  wo  intxtideiotg  zu  lesen  ist. 

Was  BQfi^og  anlangt,  so  hat  La  Roche  unterlassen  zwischen 
D  SteUen,  wo  das  Wort  in  Bezug  auf  ein  nebenstehendes  oder 
zuzudenkendes  d^x^ ,  ^Qoup^,  diatta  im  gerichtlichen  Sinn  ge- 
sucht ist,  und  allen  übrigen  zu  unterscheiden.  Von  dem 
iteren  Gebrauch  Gndet  sich  nach  La  Roche  bei  Thucydides  und 
alo  nur  je  ein  Beispiel  VI  61,  7  iQ^fAji  Sixfi  und  Apol.  18  c 
fi§*fjy  xatijyoQOvytag^  bei  den  Rednern  insgesamt  10  mit  der 
»rm  iQijiAfi  (Andoc.  2,  Demoslb.  8)  und  7  mit  der  Form  iQ^fiog, 
.ilere  alle  bei  Demosthenes.  Abgesehen  von  diesem  Gebrauch 
nnt  Plato  das  Wort  nur  als  Commune  (3  Stellen).  Thucydides 
t  es  in  Beziehung  auf  BegrifTe  wie  x^Q^^  v^(rog,  noXig^  olxia, 
^Vi]y  u.  ä.  zehnmal  als  Commune,  dreimal  (II  32,  15  und  IV 
,  4  v^ffog,  81,  1  Nmnccxtog)  in  der  Form  iQflfAfj  gebrauchL 

J»lirMb«riehta  XII.  ^ 


über:  Antiph.  2.  a,  4  und 
Das  Adj.  läXog  hal  I 
Lulfjao  in  Beziehung  aur  e 
Qberall  ala  Commune. 

Jahresber.  VIII  S.  202 
den  Aec  Sing,  der  taitttoCi 
nock  kein  infichrifüicbes  Zi 
Heisterhans  a.  a.  0,  und  0.  Rii 
■chrinen.  C.  I.A.  II  1054,  1 
wwv  (347  T.  Chr.),  1057,  2 
Die  regelrecht  gebildete 
nur  durch  ein  Fragment  d« 
•  ftäta  yäq  aä  xai  tä  Kfi 
Jettt  ist  sie  von  Dttteobeivf 
62, 8  (357  v.Chr.)  sicher  heri 

Für  die  unkootrabierte  I 
C.  I.  Ä.  II  1055,  14  (345  v.  i 
Riemaan  zweifelt  S.  83,  ob 
Jahresber.  VIII  &  202  geschi 

Komparativ. 

„Bis  zum  Jabre  100  v. 
auf  -luv  im  Akk.  Sing.  Hask 
Plor.  Hask.  Fem.  und  Neutr. 
anf  -«  DDd  -Wf  Terwendei 

äuslvaile.    ilArrn.1^      .«11/.. 
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„nXeifoy  nXiov.  Ober  den  Gebrauch  der  Formen  mit  -f» 
id  -€  ist  Folgendes  zu  sagen: 

a)  Vor  langen  Vokalen  steht  durchweg  ^eh :  nlsimv,  nXsim^ 

b)  Vor  kurzen  Vokalen  findet  man  in  der  klassischen  Zeit 
is  300  ▼•  Chr.)  blofses  -«  :  nXiovo^y  nX%6v(av,  nJÜoif&v'y  in  der 
ichklassischen  Zeit  hingegen -c»:7rJl£iovo(,  nJUhOVwy^  nksiodhv; 
ir  das  Neutrum  Sing,  belialt  auch  nach  300  gewöhnlich  den  ein- 
eben Vokal  bei.''  Heisterhans  S.  68.  Die  Regel  a)  wird  Bestand 
ibeD,  wogegen  es  Zufall  sein  dürfte,  wenn  die  fest  su  datierenden 
schriftlichen  Zeugnisse  für  nXtiovog  u.  s.w.  nicht  über  300  y.  Chr. 
iruckreichen.    Die  Inschriften  C.  1.  A.  II  421  und  564,  wo  sich 

4,  bzw.  11  nXeioPiar,  bzw.  nksiovog  findet,  sind  nicht  an- 
Jübrt,  wohl  weil  sie  nicht  bestimmt  zu  datieren  sind;  sie  könnten 
icbt  älter  sein  als  300  y.  Chr.  0.  Riemann  führt  aber  S.  65 
Isioyog  auch  aus  C  I.  A.  II  1113,  4  an,  einer  Inschrift,  auf 
elcher  noch  o  für  ov  geschrieben  ist,  und  sagt  &  179  sehr  richtig: 
Eji  admettant  mdme  que  ce  qui  est  dit  des  formes  nXelovog, 
3L€$6y€ay,  nksiaa$y  füt  exact,  il  faudrait,  je  crois,  se  garder  ici 
t  tirer  une  conclusion  generale  de  ce  qui  semble  resulter  des 
lemples  epigraphiques.  Les  teites  epigraphiques  doiyent  toujours 
tre  rapproclies  des  autres  moyens  que  nous  avons  de  uous 
enseigntf  sur  le  dialecte  attique.  —  Or,  on  yoit  que,  chez  les 
ragiques  et  chez  Aristophane,  nXstovog,  ni,B^v(ay^  nlBiodiV 
Olli  plusieurs  fois  garantis  par  le  m^tre  (Rey.  de  pb.  V  S.  174); 
>*apr^  cela,  je  suis  convaincu  que  ces  formes  sont  au  moins  aussi 
ttiques  que  nXiopog,  nXeorwv,  nXiofShV  et  que,  si  les  inscrip- 
ioD0  du  4«  si^cle  donnent  un  exemple  de  nkiovogy  un  de 
iliockv^  un  de  nXsovmv  contre  un  seul  exemple  de  ni^lopog, 
*est  un  pur  effet  du  hasard.  Tout  ce  qu'on  en  peut  conclure, 
'est  que  les  formes  de  nXeiioy  oü  la  seconde  syllabe  est  br^ye 
ouvaient,  des  T^poque  attique,  s'ecrire  par  €  au  lieu  de  €».'* 
a  Roche  die  Comparation  u.  s.  w.  II  S.  7  sagt  einfach:  „Die 
ormen  auf  e^  und  t  werden  ohne  Unterschied  gebraucht,*'  was 
isofern  sicher  ist,  als  sie  sich  unter  einander  durch  die  Bedeutung 
icht  unterscheiden. 

Für  die  Frage,  ob  bei  Attikern  der  guten  Zeit  xepötcfogj 
%9y6ts{(og  oder  xevoiTCQog,  (SttydxBqog  zu  schreiben  sei,  bietet 
a  Roche  I S.  6.  7  nur  eine  Anhäufung  von  einschlägigen  Stellen  und 
riammatikernotizen,  ohne  Entscheidung.  In  Übereinstimmung  mit 
em  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  9  f.  Erörterten  hat  Schanz  PI.  Phaed. 
HD  (IS.  175,  21)  das  axBVorsqa  des  Bodleianus  aufgenommen, 
benso  Symp.  175D  xeroteQOV  und  x$vo%iqaVy  obwohl  hier  der 
todleianus  und  der  Venetus  append.  class.  4  cod.  I  xevakBQov  und 
evm%iqap  bieten.  Das  Ctsvimqov  Syll.  353,  HO  beweist  nicht 
iel,  sofern  diese  Inschrift  schwerlich  als  Fundstätte  gut  attischer 
ormen  gelten  kann. 


yitS,  fSifti    veiteidi^t 
welcher  f«,  tt^ä  verlangt, 

'"  SohmoUIng  I  S.  5  vtiiti 
iDsohrinttnufilhrni,  wo  dm 
fornsUiule;  Mcistephan»  S 
Wr^b^i  «IS  HKth.  U  21t,'9 
'  Ub«r  <ta»  i«  Bllgaoi0hi( 
nN4ir  «früf^treteml«  Voritoni 
■of'lDMhrifMi'S.  SehmoHinj 

•■  Bt-.  Kwl  ertrtert  S:  10 
VertiihiriB  dtr  PornMn  ittvt 
koMmiki/  dtoi  Ergebnis,  1k 
FomeH'inir>«elt«ii'  ainr«f4e 
bewogen  -tMt,'di«  sweisilbigei 
ff^eO'die-ft'enAdie  iwar» 
gifcmckt,  MünerMii  aber  t< 
GebraiMfa  tnaohti  alt  di«  Tra( 
der  InsdirinM  tühiM.    '    - 

'  b»4liioi.  Sebanikom 
n^tx'i^Mc  1M909  (pro  'xtXit^i 
oodicibilB  Ptatumda  oonspieir 

>)   WcDD   Kaegi   aa   dieier  1 
r)9ii»arta«B*B  aoa  d«r  &«h«lera»ii 
■■   ■  »r  die  Au« 
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SchmoUiDg  II  S.  4  (S.  8.9.  12)  bemerkt:  „dars  neben  otov 
md  orw**  [auf  Inscbfiften]  nicht  ovurog  und  mtiv&  sich  finden, 
larf  Dicht  aufTaJIen,  da  auch  bei  den  attischen  Dichtern  diese 
äogeren  Formen  nirgends  vorkommen,  s.  Kühner  Gr.  I  S.  471, 
ind  eben  so  wenig  bei  Lysias,  Isocrates,  Isaeus,  Demosthenes, 
ieschines,  s.  Kariowa,  Sprachgebrauch  des  Demosthenes,  Prgr. 
'leb   1883  &  17.  18.*'     Vgl.  Jahresber.  VIII  S.  203^). 

Bei  6  avtog  findet  sich  die  Krasis  nur  in  der  Formel  xara 
rat^a,  in  dieser  aber  fast  regelmäfsig,  s.  SchmolUng  I  4.  6.  8. 
}ber  To  aiftov  s.  Jahresber.  Ill  S  4.  Schans  ist  (PI.  XII  S.  VII) 
geneigt,  diese  Verbindung  auch  für  Plato  anzuerkennen.  Ebenda 
iodet  er:  „maxime  verisimile  est  Piatoni  ubique  tccvtov  esse  red- 
lendum,  praesertim  cum  prae  formis  plenis  numerus  formarum 
»xilium  paene  evanescat.**  Ebenso  erklärt  er  S.  VIII  tod  neuem 
TO&ovvoPn  %ocov%ov^  tiiXixovToy  für  die  echt  platonischen 
Formen  des  N.  A.  Neutr. 

Numeralia. 

y^dvo.  Der  Nominativ  und  Accusativ  lautet  dvOf  nicht 
dvw  [8.  Jahresber.  VIII  S.  203.  Schanz  Plat,  VII S.  X].  —  Für  die 
beiden  andern  Kasus  sind  folgende  Formen  überliefert :  a)dvolv 
(Gen.  u.  Dat.)  bis  c.  319  v.  Chr.;  b)  dvetp  (Gen.  u.  Dat.)  von 
c.  334—229  V.  Chr.«);  c)  dvo  (Gen.),  dvai  (Dat.)  seit  der  rö- 
mischen Zeit.**  Meisterhans  S.  70.  „Für  die  Redner  und  die  At- 
tiker  Oberhaupt  ist  nur  die  Form  ovo  anzuerkennen,  dvoD  dagegen 
zn  verwerfend  Keck  S.  38;  vgl.  Schanz  Plat  VII  S.  X.  Ober 
&VO  bemerkt  Keck  S.  39  weiter:  „dafs  es  in  den  obliquen 
Kasus  bisweilen  ohne  Flexion  bleibt.  Doch  ist  von  allen  Rednern 
Demosthenes  der  einzige,  bei  dem  uns  diese  grammatische  Eigen- 
IQmlichkeit  an   zwei  Stellen  entgegentritt.      Wir    lesen    nämlich 

41,  3:  ovü&v  S*avzia  dvo  d'vycttiqoav  und  in  der  unechten  Rede 

42,  23  dg  öv '  oXxwy  XsirovQ^ovytwy.  Bei  Isae.  7,  5  haben 
zwar  die  Handschriften  tovicov  rAv  ovo  TeXsvtfjffdyrcop^  doch 
ist  diese  unverständliche  Stelle  von  Bekker  richtig  in  tovjoov  %(a 
dv'*  hsXevTiiadxfiv  geändert  worden,  kann  also  hier  nicht  weiter 
in  Betracht  kommen.  Auch  den  andern  Attikern  ist  der  Ge- 
brauch des  flexionslosen  dt;o  nicht  fremd.  Nach  Zander  [de  vocabuli 
JYO  usu  Homerico  Hesiodeoque  et  Attico  Königsberg  1845  S.  15  f.] 
findet  es  sich  in  Verbindung  mit  dem  Gen.  Plur.  an  vier  Stellen 
bei  Plato  (nach  Röper  [De  dualis  usu  Platonico  Gedani  1878] 
S.  20  sind  es  nur  zwei,  weil  er  zwei  beanstandet),  an  sieben  bei 
Tfaucydides,  an  sechs  bei  Xenophon ;  mit  dem  Dat.  Plur.  an  fünf 


>)  Bidham  Maen.  NS.  XU  S.  49:  ^«r*  oe  Attieam  qnidem  est 

*)  Es  scheiot  Meisterhaos  eot^ao^en  zu  sein,    dafs   C.  I.  A.  II   167  von 

KSbler  Addenda  S.  411  nach  Wachsmoths  Vorgaog  in  die  Zeit  nach  307  v.  Chr. 

herabgerüekt  worden  ist.    Vgl.  Wackernagel  Phil.  Ant.  XV  S.  197. 


klassischen  Periode  ntVre  i 
behalten,  z.  B.  ntvtinovq,  ■ 
vgl.  Hutherford  The  Dew  Ph 
auf  die  Elision  von  niyre 
aufmerksam  gemacht  und  a 
23  hingewiesen  wird. 

Die  Schreibnngen  Itiyt 
aeiU  iv§v^Kovta,  ivam 
schriftlich  belegt.  Vgl.  ancli 
rqets  Kai  dsKu  van 
den  Ingchriften  regelmjfsig  f 
«ai  di»a;  die  iSehenformen 
ueht  itKaBjnä  zu  scbreiben 
lind  durch  Ingchriflen  aus 
8.  Meitterhans  S.  72.  0.  Rie 
guten  Zeit  xqtaxaldtxa  i 
und  will  diese  Form  an  den 
22,  1  und  Isaeus  8,  35)  ro. 
dita  vertauscht  sehen. 

Ober   die  Ordinalia 
Meisterbang : 

„Bei  den  OrdnuagszabN 
und  Zehner  in  der  Yorrömisi 
*a\  ds»ä%^i.  Erat  kuri 
ccbeint  die  zusammengesetzte 
doch  MibverstindniMe  tu  ve 
Bezflichnunir  dm  Dittnma  iK. 


That Sachen  der  attischen  Formenlehre,  von  A.  v.  Hainberj?.   30 

xoatfi  schrieb  und  nicht  nqoitfi  xal  rq.  Auch  /li»]^  xai  t$ 
[(raaQaxoütfl  unterliegt  C.  L  A.  11  978,  2  keinem  Zweifel.  Zu  fi^4 
mal    €txo(f%^  siehe  auch  C.  I.  A.  II  270,  4.  297,  6.  303,  5. 

Unbestimmte  Zahlwörter. 

„Neben  ovdcig^  oidiv^  fjbi/dfig,  [Jbfiödv  kommen  seit 
dem  Jahre  378  v.  Chr.  die  Formen  ov^elgj  ov&iv,  (ifj^^eig, 
IHi-S-iy  auf,  welche  um  330  v.  Chr.  herrschend  werden.  Im  Zeil- 
alier  der  Attikisten  findet  wieder  ein  UmscJiwung  zu  Gunsten  der 
alten  Schreibung  statt**  So  Meisterhans  S.  73.  Den  Eintritt  der 
Schreibung  mit  -9'  datiert  Meisterhans  richtig  378  v.  Chr.  (C.  I.  A. 
II  17,  37.  41)  gegen  SchmoUing  II  S.  18.  xNach  Meisterhans  ist 
die  jüngste  Inschrift  der  älteren  Periode  mit  6  C.  I.  A.  11  203, 
26,  welche  von  Köhler  in  die  Zeit  um  330  v.  Chr.  gesetzt  wird, 
nidit  300.  Der  Artikel  von  G.  Curtius  .^ov&sig,  fjifjd'&lg''  in  den 
Leipiiger  Studien  VI  S.  189 f.  beschäftigt  sich  nur  mit  der  Er- 
kUrung  des  ov&eig  aus  oiff  sh'    Vgl.  Heisterhans  S.  37. 

Konjugation. 

Verbalendungen. 

Dafs  die  3.  P.  Dualis  der  Nehentempora  in  der  Prosa 
auf  -TijPy  -cd^v  ausging ,  wird  bei  Heisterhans  S.  74  und  Keck 
S.  53  durch  voreuklidische  inschriftliche  Zeugnisse  erhärtet,  welche 
grUlBtenteils  schon  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  622  angeführt  waren. 
Die  ebenda  gebilligte  Veränderung  von  sipaxov  PI.  Euthyd.  274 
A  ist  von  Schanz  in  der  Ausgabe  von  1880  ausgeführt  worden. 
Das  einzige  poetische  Beispiel  für  die  Endung  %ov  bei  Kaihel 
Epigr.  1110,  3  u.  5  stammt  aus  dem  2.  Jahrb. 

Die  2.  P.  Du.  Akt.  und  die  1.  u.  2.  P.  Du.  Med.  fehlen  nach 
Keck  S.  50  bei  den  attischen  Rednern  durchaus.  Auch  die  3.  P. 
Du.  ist  für  die  Haupttempora  nur  einmal  gesichert:  Antiph.  5,  85 
yg^iy^a-^oy.  Für  die  Nebentempora  sind  Formen  auf  -Ttjv  und 
HT^v  sicher  überliefert  bei  Andokides  1,  bei  Lyias  3,  bei  Iso- 
krates  1,  bei  Isaeus  4. 

„Die  3.  P.  Plusqpf.  hat  noch  in  der  makedonischen  Zeit 
'Saav^  nicht  -s^aar;  naQ€tX^(feaay  (323  v.  Chr.)/*  Meisterhans 
S.  75.  Rutherford  S.  237  bestätigt  die  entsprechende  Lehre  des 
Plirfoichus  durch  den  Hinweis  auf  Ar.  PI.  743.  Ri.  648.  674, 
wo  die  Form  auf  -caar  durch  das  Metrum  gesichert  ist. 

Ebenderselbe  stellt  folgendes  Paradigma  des  Plusquamperf. 
Act  auf:      iUXixfi  iXsXvxefjbey 

iXeXvxijg         iXsXvxetoy         iXeXvxexe 
iX€Xvx€h(y)     iXsXvxh^y  iXeXvxsaay. 

Vgl.  L  Dindorf  Xen.  Cyr.  praef.  S.  XI.    Für  das  e  im  Dual 
und  in  der  1.  u.  2.  P.  Plur.  beruft  er  sich  auf  Eur.  Bacch.  1345 
otf^   ilAä&&y   fjfj^äg,   OT«   cJ'^Xg^v,   ovx   ^dete 


-«(»-)  gekannt  hai,  ist  dagep 

Thatsache.      Schanz    l'lat.  X 

auf  -1^5    ausging,   nicht  auf 

-««  =  -ij,   -ta4  =  -ijs,   -si 

Dar8dJe2.P.Sing.Me. 

auf  -fi    ausging,  ist  au«  der 

mit  Sicherheit  za  folgern. 

ist    eheoso    uniweifelhaft   ei 

immer    mehr   zunebmendeo 

wie  sie  in  der  Orthographie 

liegt.     Erst  die  Grammatikei 

geöbl,  in  der  2.  P.  Sing.  Mec 

Haglicbheit  einer  Scheidnng 

darboten,  -f»  feslgebalten,  g.  I 

a.  a.  0.  S.  87.      War  -i,  uo 

sich,  warum  de'o/*«*  bitte,    i 

wo  der  Mischhiut  et  entsteht, 

Bilbig  isl;   g.  Ar.  Thesm.   26 

roQ  tov  di^.    Man  wird  hie 

aaf  -»  voMiehen  mOssen.  ygl 

Wann   sonst  die  Schreibung 

angenommen  worden  ist.    iSfi 

Grammatilter-Zeugnissen,  welc 

Bcfcreiben  (g.  Schal,  m  piuu  ' 

dürne  hier  nicht  alJzuviel  Aul 

Zeugnis   für   ^vmaet    C.  I.  l 

Kaibel  (Epim-.  153^  hW  mi» 
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im  Grabepigramni  eines  im  Kriege  gefallenen  Atheners  (400 — 350 
V.  Chr.)^)  hervorgeht,  bedienten  sich  die  Dichter  des  IV.  Jahrhunderts 
bereits,  auch  ohne  Zwang  des  Metrums,  der  unattischen  Formen 
des  Optativ  Aoristi.*'  Man  v^ird  hierbei  nicht  übersehen  dürfen, 
dafs  doch  auch  Zfjyi  nicht  für  die  attische  Prosa  der  ersten 
Hälfle  des  4.  Jahrhunderts  wird  relilamiert  werden  können.  Was 
über  die  Formen  auf  -atg,  -cc&,  -atey  Jahresber.  III  S.  11  f.  er- 
drlert  und  VIII  S.  205  über  die  Bestätigung  der  dort  gewonnenen 
Ergebnisse  durch  0.  Riemann  bemerkt  worden  ist,  bat  W.  Röder 
in  dem  Artikel  „Ober  den  Gebrauch  der  nichtäolischen 
Optativformen  bei  den  Attikern'^  ebensowenig  berück- 
sichtigt als  Rutherford  S.  433  f.  Dabei  nimmt  aber  der  letztere 
prinzipiell  den  in  diesem  Jahresberichte  vertretenen  kritischen 
Standpunkt  ein,  während  für  Röder  die  handschriftliche  Über- 
lieferung die  einzig  entscheidende  Instanz  ist. 

Der  Ausgang  -£*c(i^)  wird  von  Rutberford  als  durch  das 
Slelruni  gesichert  nachgewiesen  in  23')  Trimetern  des  Aristo- 
phanes,  zu  denen  er  17  Beispiele  aus  andern  Versarten  und 
mehrere  andere  aus  den  Fragmenten  der  alten  Komödie  hinzu- 
fügt (vgl.  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  86).  Er  bestätigt, 
dalli  bei  Aristophanes  der  Ausgang  -a&  ohne  Beispiel  ist.  Allerdings 
ist  in  einem  Fragment  der  zweiten  Thesmophoriazusen  320  (Kock) 
ovd*  w  JJ^tov  l^^at  T»^  vermutet  worden,  aber  bei  Pollux  steht 
jUSectg  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  Aristophanes  geschrieben 
iiat  ovd'  m  Uymv  ki^atf/^h  wie  Eubulus  fr.  38  Kock:  xovd'  av 
JLifmy  XiS€C$§$i.  Auch  liegt  es  bei  Antiphanes  Fr.  110  Kock 
nahe  genug  BMli^x^at  vielmehr  iyx^o^  zu  lesen,  wie  Uuther- 
fard  wilU  und  der  Eingang  von  Alexis  Fr.  1,  wo  nach  Dobree  ge- 
Icaen  wird:  ovdi  stg  av  evl6y(og  ^fttv  (pdwij<fai>  ((f&oy^(fa$  A) 
^wr  ix^^  *^^b^  ^^^  wenig  fest.  Aus  Sophocles  und  Euri- 
pidea  zusammen  hat  Rutherford  über  60  Belege  für  -sts^v) 
iMigebracht  (vgl.  0.  Riemann  Qua  rei  crit.  S.  85.  86),  aber 
die  Belege  für  -a#,  welche  Röder  a.  a.  0.  S.  624  gieht,  über- 
sangen-  Kur.  Hec.  820  iXniacey  in  einem  Trimeter,  Alk.  117. 
Kliket.  620  u.  830  naqaXvcai^  xxiaat,  andtsai  in  Chorliedern. 
fiei  Aesdiylos  finden  sich  einer  entschiedenen  Mehrheit  von  Beispielen 
nr  -cffilr)  (s.  Rutberford  S.  436.  0.  Riemann  S.  85)  gegenüber 
^nbeiweifeite  Zeugnisse  für  -ai  in  folgenden  lyrischen  Stellen: 
SDppl.660xsi'a»(;a#,  662crif*ar<(ra»,  Eumen.983  agnakiaai,  Suppl. 
3^053  liest  Weil  änaläh*  für  änaXd^t  (Kirchhoff),  Agam.  170 
ist  lilSa$  überliefert  und  von  Römer  a.  a.  0.  S.  623  in  Schutz 
S^nommenv  von   andern   aber   stark   bezweifelt;   Suppl.  624   ist 

1)  Katbel  Epigr.  gr.  24,  2. 

*)  Bezüglich  der  Stelle  Ar.  Piat.  136  ist  Ratherford  der  Ansicht  des 
Aeferenieo  (Bierdt.  erit  io  Ar.  Plutum  aovae  S.  19  f ),  dars  navatitVj  €l 
A>vJlo«vo,  taw  iv  xa  leseo  sei.  Aoeh  er  bestreitet  die  Zalassigkeit  der 
^lisioo  des  AosgtDgai  -<i«,  übersieht  aber  die  Dipbilasstellen.  Ear.  Gr.  700 
Schreibt  er  wie  Naack  tatag  av  ^xTnftvatttv  riv  (codd.  orav)  cf'  av^  nvodg^ 
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inmqävat  Konjektur  für  inixqavtv.  Eiimen.  60&  liest  Kirdihot 
nach  HermanD  mlevaai  für  das  handschriftliche  xfXtvati. 

Was  die  2.  I>.  Sing-  auf-ai;  oder  -tia^  anlangt,  so  (Qhrt 
HulheiTurd  aus  Aeschjlus  2,  aus  Sophokles  7  (0.  Iliemann  9),  m 
EurJpidea  II  (0.  Itiemann  13)  Belege  für  die  läogere  Form  *% 
Er  verschweigt,  dafs  Aesch.  Suppt.  &S9  »vq^aan  \a  elDM 
Meloa  festsieht,  dafs  Soph.  0.  R.  446  äXyi'Vcn  g  äberliefpit  und 
erst  durch  Elmsley  in  äXyvvotg  verändert  worden  ist,  daf«  di- 
gegen  hei  Enripides')  zwar  aiÖTrtu;  J.  T.  tlS4  gesichert  erscheim 
dagegen  Med.  325  nicht  unwahrscheinlich  für  äy  ntiüaiz  ava- 
ftfiaeii  Termutet  norden  ist.  Aus  Aristophanes  führt  (f 
13  Beispiele  für  -*ia;  an.  Von  den  Stellen,  die  für  -aij  in 
Betracht  kommen,  emendiert  er  Wo.  776  mit  Mciarke  und  hiH 
Wesp.  S19  für  emendationsbedürflig,  wogegen  er  Tilr  ilt^oaK 
und  dixäaatg  Wesp.  572  und  726  sich  auf  die  S.  51  (=  KBoi 
S.  399)  von  ihm  besprochenen  Ahweidiungen  vom  altischen  DiaMi 
in  anapästischen  Tctramelern.  fOr  Pliit.  1036  diu  daittvllov  fUl 
orf  ifi4y'  äp  dislxvaatg  und  Lys.  506  (Ot'ro  ftiv  ii>  jrf^t 
aaVT'^  xfiö^aig  geltend  macht,  dafs  hier  sprichwörtliche  Wo- 
düngen  vorliegen,  für  miffl^tsaig  Plut.  1134,  dafs  es  dca 
Hermes  in  den  Mund  gelegt  sei  (!)■  und  für  nsiaaig  FHed.  40i> 
dafs  der  Vera  von  demselben  HeinneB  gesprochea  werde,  der  n. 
38tl  f.  parodische  Worte  gesagt  habe  (I). 

Für  die  3.  Person  Plur.  sind  wir  auf  die  handschriftlicfet 
Überlieferung  angewiesen,  die  nach  Butherford  für  -ttav  itL 

Dafs  Thucydides  am  strengsten  an  den  äoliscben  Fonntt 
festhält,  giebt  auch  ROder  zu,  will  aber  ar^gi^tf ,  ixnvtivia, 
<f&äaattv,  voft-taauv  an  je  einer  Stelle  {&.  Jaliresher.  lU  S.  13) 
festhalten.  Eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  Stellen  ^ 
äülischen  oder  nicht  äolischen  Oplativformen ,  aus  wclciien  iud 
das  Verhältnis  der  boideii  Arten  zu  einander  beurteilen  küDOlt. 
hat  Rüder  nicht  gegeben,  weder  für  Thucydides  noch  für  PUi». 
Xenophon  und  die  Redner.  Kur  sagt  er,  nachdem  er  10  ileisiiid' 
für  -«ic  und  4  für  -a»  aus  Plato  zusammengestellt  tiat:  ,.W* 
die  3.  Person  Sing,  angeht,  so  ist  mir  bei  einer  Durchsiebt  Ar 
Mehrzahl  der  Platonischen  Schriften  nur  einmal  die  gcwAhoÜd» 
Form  aufgestofsen,  nämlicb  leg.  667e:  ovofiäaat,  wätirend  »id 
dieselbe  beispielBweise  in  der  Apologie,  im  KritOD.  Chamite 
Laches,  Lyais  und  im  Prolagoras.  die  ich  genauer  VMglicIitt 
zusammengenommen  etwa 30  mal,  aber  ausschlielslicb  in  deräoliidin 
Form  lindet.  Danach  scheint  für  Plato  festzustehen,  AiU  tt  i* 
der  2.  Pers.Sing.  der  gewöhnlichen  Form  sogar  den  Vorzug  gegnbcs. 
dagegen  in  der  3  Pers.  Sing,  dieselbe  fast  ganz  gemieden,  eodlid 
von  der  3.  Pers.  I'lur.  beide  Formen  als  gleichberechtigt  aneriisX 

■)  Jnhreaber.  III  S.  12  nir  gesAf^,  difi  Btoeb.  747  eiWv«.'  tiektf  >• 
Min  icheiDe;  uich  WeckUin  Ut  vielnebr  ivväifiKi  die  handteliriftliiA  p* 
siebcrie  und  durch  den  Spracbgebriucb  enpfoUane  Le»»A 
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lat.^'  Aus  Xenopbon  föbrt  er  5  Beispiele  für  -a&g  und  je  2 
iir  -atev  an,  dazu  3  Stellen,  wo  ein,  wie  ihm  scheint,  vom 
Ichriftsteller  beabsichtigter  Wechsel  von  Formen  auf  -aisp  und 
af  -««oy  vorliegt:  Hell.  VII  1,  34;  4,  34.  de  rep.  Ath.  2,  15, 
boe  lu  erwäbneo,  dafs  an  der  zweiten  Stelle  Dindorf  und  Buch- 
enschüti  aus  guten  Gründen  x$vdvv€V(fOi€v  und  (ftgatevifoiev 
ssen.  Andererseits  hätte  er  Hell.  V  4,  34  inatviaa^sv  an- 
ähren  können.  Bei  Antiphon,  Andocides,  Lycurgos  und  Deinar- 
ho0  erkennt  Röder  den  ausscblielslichen  Gebrauch  der  äolischen 
*onneD  an.  Ans  Lysias  fuhrt  er  drei  Formen  auf  -a^sv^  eine 
af  '€u  an,  aus  Isokrates  20  auf  -mev^  unter  andern  12,  121 
h€viy*aiBV,  wofür  die  Handschriften  zum  Teil  d»«v^;^xo»<v 
Abeo,  und  4,  100  6fioloy^(faupj  wo  der  Urbinas  nach  Martin 
L  18  6fAoloy^€$cty  bietet.  Aus  Isaios  bringt  er  4  Formen  auf 
at  und  eine  auf  -a^ev  zusammen,  aus  Uemosthenes  7  auf 
•asv  lOauf -a^c»',  aus  denReden  des  Aeschines  5  auf  -auy.  Von 
liesen  Formen  sind  einige  von  Röder  selbst  als  handschriftlich  nicht 
röllig  gesichert  bezeichnet.  In  Hyperides  ist  je  einmal  n » <r%€vaatj 
Iq^eXfjacter  und  nXfjffKiffsiay  gesichert.  Hiernach  mufs 
iQch  dem  Konservativsten  doch  so  viel  als  Grundsatz  gelten,  dafs 
lie  äolischen  Formen  überall  da  herzustellen  sind,  wo  die  band- 
schriftliche  Oberlieferung  sie  nicht  völlig  ausschlielist.  Ob  eine 
Peststellung  der  Zahlenverhältnisse  die  Ausrottung  der  nichtäolischen 
Tonnen  aus  der  guten  Prosa  des  5.  und  4.  Jahrli.  zum  Gesetz 
nacht,  bleibt  noch  abzuwarten. 

Dab  im  Dual  und  Plural  des  Optativs  der  kontra- 
liierten  Präsentia  und  Futura,  des  Präs.  und  Aor.  der 
Iferba  auf  fft#  und  des  sog.  synkop.  Aorists,  endlich  der 
lassiven  Aoriste  die  Formen  ohne  tj  die  gut  attischen  sind  (s. 
Uiresber.  U  S.  14  f.  und  VHI  S.205),  ist  auch  Rutherfords  Ansicht, 
lessen  Sammlungen  (S.  451)  mit  0.  Riemann  Qua  rei  crit.  S.  83. 
m  lu  vergleichen  sind. 

bocr.  4,  99  ist  i^^m&etijksy  und  a^ayxaa&etfjtey  im  Urbinas 
:a  lesen,  aber,  wie  Martin  S.  18  bemerkt:  ä  ces  deux  mots  3  a 
BIS  UB  f  sur  €T  et  barr^  Taccent.  Vgl.  S.  21  (4,  160)  ßovku&etfjbsv 
I,  ßovhi'S^iiiikW  3. 

lo  Rutherford  ist  auch  den  kontrahierten  Singularformen 
inf  »/lA*^  ^^ikk,  oTg,  ot  statt  auf  (pfp^,  oiifPj  oliig^  oifj  ein  neuer 
rodfeind  erstanden.  Seine  Sammlungen  aus  den  Dramatikern 
(ind  hier  noch  vollständiger  als  die  von  Riemann  Qua  rei  crit. 
}.  84.  Auch  fügt  er  belehrende  Notizen  über  den  Ursprung  ein- 
icblägiger  Korruptelen  bei,  läfst  sich  aber  den  Hinweis  auf  C.  I.  A. 
I  578,   12.  13  intoQxoifjy  entgehen;  s.  Jahresber.  VIII  S.  205. 

Wie  für  den  kontrahierten  Opt.  Futuri  die  Ausgänge  -oirfv, 
'Ol^g,  'Oifi  und  *^'f  V,  '^9^9  ~^9>  nimmt  er  -oifiv,  -oifjg, 
'Oifj  auch  für  den  Opt.  Perfe'cti  Activi  in  Anspruch  nach  Analogie 
ron    inmffwy^lfiv  Soph.  GR.  840,    ncno^&oi^   Ar.   Ach.  940, 


^.  Ö2M  und  &S7  aus  Thucydi 
Formen  auf  -Ttaauv  und  -ai 
müssen. 

Über  -öff^y  and  -ia3 

Notierten  bintn  0.  Riemann 

Für  die  Inschriften  giU: 

„Der    Infinitiv  Praei 

Jott  Bnbicriptum:  6gäy  (vor 

Meieterhana  S.  77.    Vgl.  0.  i 

Augment  ui: 
a)    Sylla 

Nach  Meisterhans  S.  77 
des  Plnsquamparfekts 
weglassen. 

La  Itache  halt  (Daa  Ai 
35  f.)  an  der  Ansitzt  fest,  < 
vorgekammen  sei,  besonden 
dals  die  nicht  augmenlienei 
augmentierten  in  bedeutend 
III.  S.  10.  Dagegen  leugnet 
Er  sagt  mit  Recht:  ,^1  igt 
augmentum  ooD  neglexit;  eun 
potemua.  Omnino  in  Goni| 
atque  in  aintplicibns  pra 
augmentum  omitanBi  forman 
Si.dlscriroen  compoaitorüi 
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Luch  die  Sammlaogen  ton  La  Roche  S.  4  IT.  ergeben  eine  sehr 
:rol5e  Mehrheit  von  Stellen,  wo  i-y  gegenüber  denjenigen,  wo  ^* 
iberliefert  ist.  Bei  Plato  z.  B.  steht  ein  einziges  ^ßovkov 
Alcib.  II  144  B)  43  Beispielen  von  regelmäfsig  aogmenlierten 
ormen  von  ßovXona^  gegenüber  und  ist  dvva^m  und  /u^JUco 
irgends  unregehnäfsig  augmentiert,  während  die  regelmäfsige 
LUgmentation  sechs-,  bzw.  fänfunddreifsigmal  wiederkehrt;  denn 
n  der  ton  La  Roche  für  die  unregelmäfsige  Augmentation  von 
^wafia^  in  Anspruch  genommenen  Stelle  Phaed.  60  C  ist  die 
landschriftliche  Überlieferung  nicht  übereinstimmend  und  der 
darkianus  hat  idvvoTO.  An  den  drei  Stellen  des  Thucydides, 
reiche  La  Roche  für  ^ßovlofAfiv  anführt,  hat  Classen  gewifs  mit 
iecht  die  regelmüTsig  augmentierten  Formen,  welche  La  Roche 
m\  Thok.  59  mal  gefunden  bat,  aufgenommen.  [AeXXti  findet 
ich  nach  L.  R.  75  mal  regelmäfsig,  nirgends  unregelmäfsig  aug- 
nentiert,  wogegen  auch  bei  Classen  an  den  1 1  von  L.  R.  angeführten 
Steilen  ^dwAfk^  (^dwffdijv)  zu  lesen  ist,  gegenüber  33  Beleg- 
tellen  für  idvrdfiiiv  (iövpij&fjtf).  Bei  Demosthenes  finden  sich 
lach  L.  R.  mehr  Belege  für  ^dwdfinip  als  für  idvmfi^Pj  wie 
lenn  überhaupt  bei  den  Rednern  die  unregelmäfsige  Augmentation 
lieser  Verben  an  Terrain  gewinnt. 

Für  sdXmKfoLV  (nicht  ^iMtsav)  vermag  Meisterhans  S.  78  nur 
sin  inschrifUiches  Zeugnis  beizubringen  (vor  376  v.  Chr.),  für  JiXtav 
keines.  Vgl.  Jabresh^.  VIII  S.  209.  Schutz  durch  das  Metrum 
Sndet  nur  die  erstere  Augmentationsweise:  Ar.  Wesp.  355  idXm. 
Vach  La  Roche  findet  sich  idXmVj  idXmxa  zusammen  20  mal, 
lirgend  igiAioy  oder  ijXcoxaj  ist  bei  Plato  das  Verhältnis  der 
»rsteren  Formen  zu  den  letzteren  4:1,  bei  Andocides,  Lysias, 
jaeus,  Dinarch  und  Lycurg  zusammen  12:0,  bei  Aeschines 
i:%  bei  Demosthenes  31  :  10. 

Käxtf/^at.  Schanz  Plat.  XII  S.XVII  f.  gewinnt  aus  der  hand- 
cfariftlichen  Überlieferung  die  Überzeugung,  dafs  Plato  nach  Konso- 
lanten  stets  €XTf/ua*  und  nur  nach  Vokalen  xixtfifAa^  gebraucht 
labe.  Vgl.  V.  Herwerden  Mnem.  N.  S.  XI  S.  332.  In  der  übrigen  at- 
lachen  Litteratur  weifs  er  extfifAUi  nur  an  einer  Stelle  gesichert : 
keschyl.  Prom.  795,  wogegen  Agam.  1051  xextfKJkivfj  gesichert  ist. 
ki  Aristophanes  ist  xijfT«/iAa»  durch  das  Metrum  gefordert:  Wesp. 
^15.  Vög.  379.  Frö.  1146.  Ekkl.  601.  Plut.  4.  755,  nirgends 
xvfifAa^. 

b)   Temporales   Augment. 

In  Bezug  auf  die  attischen  Inschriften  bemerkt  Meisterhans 
».  78:  „Temporales  Augment  nehmen  in  der  guten  Zeit  auch 
lie  mit  «r  beginnenden  Verben  an:  ^vQi9^  (vier  Beispiele,  403— 
121  V.  Chr.);  ^vQ^tai  (c.  350  v.  Chr.)  t^vx^ai  (362  v,  Chr.).*«  Üie 
Btztere  Form  citiert  er  nur  aus  C.  I.  A.  II,  add.  57,  b,  12,  wo  fllsch- 
ich  svx^loi  geschrieben  steht,   was  0.  Riemann  S.  180  unter  Be- 
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rufung  auf  Bull.  Ill  S.  hO\.  Anm.  1  bemerkt.  Auf  die  I 
Schriften  ist  hier  kein  Verlafs.  So  hal  PI.  Gorg.  514nder 
leianiis  ijVQiaieofifv,  der  Venetus  afp.  class.  4  nr.  I  m'( 
/tev.  Scliani:  hat  ^ewifs  recht  gethan,  hier  und  oben  l 
beide  IlandschrifteD  tVQianofttv  geben,  tji-glsiioney  zn  sein 
Deshalb  hnbcn  auch  die  Sammlungen  von  La  Roche  iiJer  kaum 
Wert.  Es  geneigt  m  wissen,  dafs  auch  die  Haadschriflen 
Zeugnisse  für  die  Augmentation  der  mit  ev  beginnenden  Verli 
halten,  um  dieselbe  als  Hegel  zu  erkennen.  Vgl.  Jahresber.  VIII I 

Für  i^tixdaaio  hat  sich  neuerdings  ein  inschriftlicfaes  2 
gefunden:  'e^.  i't^x-  ^^^^  S-  ^^  »»^  ^'»cr  Inschrift  des 
aus  guter  Zeil. 

Dixodo^crc  findet  «ich  im  Perfekt  augmentlos:  C  I.  A.  II 
28  (nach  330/29  v.  Chr.).  b08d.  95  (326/25  t.  Chr.).  81  le.  6  (3 
V.  Chr.),  dagegen  o]xodo\ft^(t^ot  II  809  e,  55  (325/24  y. 
i^MKodö/x^fffV  II  240,  b,  S  (307  v.  Chr.);  vgl.  ebenda  22  Sm 
vmv,  836,  C,  7  (307  v.  Chr.)  u'mofOii>i(tiymv.  Diese  NotiMO 
bei  Meisterhans. 

Auch  was  die  Augmentation  von  ert^yetfl»  anlangt, 
Meisterhang  nicht  übergehen  sollen,  dafs  C.  I.  A.  11  28i 
(Ende  des  IV.  Jahrb.)  KveQyfz^x\aatv  lu  lesen  ist.  Ar.  I'lu 
bieten  RVLI  tvi^fit^aa,  nur  A  eiti^yif^aa,  welche»  toi 
Herausgebern  vielleicht  mit  Uorecbl  vorgelogen  worden  ist, 
Grit.  43  A  ft-SQyir^tat  BCD,  ev^gyhijtat  Ebc,  Isoer. 
evfeyiitjUtv  der  llrbinas. 

Die  Form  i^'a^ty  C.  I.  A  II  835,  a.  h.  16  beruht  rii 
auf  ungenauer  Lesung  oder  auf  einem  Fehler  des  Steinmelzoi 
Ü.  Rit'mann  S.  86  richtig  bemerkt;  i^^iaff^f}  findet  sich  C 
II  7ie,  13. 

Für  äy^Xoaüa  etc.  stellt  Meislerhans  S.  78  inscbriflliche 
niHse  von  415 — 329  v.  Chr. zusammen;  ävaluiaic  findet  sii 
Inschriften  so  wenig  als  ^väXmCa.  Vgl.  Jahresber.  Vlli  S 
0.  RiemauD  S.  813.  Nach  den  Zusammenstcllungea  von  La 
S.  2S  überwiegt  auch  in  der  Lilteratur  nach  den  Handschrift 
Augmentation   äytji-. 

Von  iQyä^ofiat  weist  Meisterhand  S. 79  sowohl  Form 
^-  als  mit  ei-  auf  Inschriflen  des  IV.  Jahrhunderts  nach;  s.  J 
bericht  VII]  S.  204.  Nach  I^  Roche  S.  17  wäre  in  der  Litten 
erstere  Art  der  Augmentation  beispiellos. 

Über  dieVerba  äytißolity,  aycidixrlv,  äftffirfß^Ttty,  a 
vofTy,  dtairäv,  diaxavelv,  iva^i-tiv,  na^otvfXv ,  avoiy 
äydxfa&cet,  äimixtattai  und  ihre  doppelle  Augmentation  I 
Rutherford  S.  83  f1.  Es  ist  auffallend,  dafs  er  zum  Bewi 
^vfOxöfi^y  nicht  neben  £ur.  U.  F.  1319  auch  Ar.  Eq 
angeführt  hat. 

Über  die  Perfekla  mit  attischer  ItedupUkalio 
die  Augments  tionsformen  der  sug«hAriB«n<*lU'«| 
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rfektformen    ist    weder    aus  Ratherford  S.  96^)  noch   aus 
Roche    S.  32    ein  sicheres  neues    Ergebnis    zu    entnehmen. 
Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  18f.  Jahresber.  III  S.  9.  VIII  S.  204, 

Tempusbildung. 

Dals  die  mehrsilbigen  Verba  auf  -tj^w  das  Futur  in 
guten  Zeit  asigmatisch  bilden,  lehrt  in  Übereinstimmung  mit 
T^ber.  VIII  S.  208  auf  Grund  der  Inschriften  Meisterhans 
30;  ebenso  jetzt  0.  Rieroann  S.  88.  Meisterhans  stimmt  auch 
.  der  Auffassung  des  ifwm  C.  I.  A.  I  2,  R,  7,  welche  Z.  f.  d.  Gw. 
14  S.  619  entwickelt  worden  ist,  Aberein;  s.  oben  S.  17. 

Für  die  Futurformen  xaXü,  teXm  bringt  Meisterhans  S.  80 
einen  inschriftlichen  Releg.  Die  sigmatische  Futurform  MccXiac» 
det  sich  auf  einer  Inschrift  des  2.  Jahrhunderts. 

Das  Futurum  Doricum  will  Rutherford  S.  91f.  den  atti- 
len  Schriflstellem  ganz  absprechen.  Unleugbar  ist  die  Neigung 
r  Späteren,  diese  Form  an  die  Stelle  der  attischen  treten  zu 
sen,  wie  sie  Phrynichus  bei  dem  Futurum  nioy^a^  zu  be- 
npfen  fand,  und  wie  sie  auch  Aesch.  Prom.  988  in  dem  fr^vcr^r- 
^«  (nBV(Se%m  durch  das  Metrum  gesichert  Aesch.  Eum.  503.)  des 
idioeus  bervortrilt.  Man  könnte  hieraus  wohl  ein  Recht  ableiten 
f  Grund  der  Euripideischen  Verse: 

Andr.  555  ifinP€v<fOfAa$  t^cT  etniy  %iv$  dlxfi  x^Q^^* 

H.  F.  886  taxv  6i  ngog  nargog  tdxy*  i%nvcvtts%ak 
\  Ar.  Frö.  1221  gegen  die  Handschriften,   welche   7tP€v<reUat 
BfHffHa*  V)  bieten,  zu  lesen: 

TÖ  Xfinv&tav  Y^Q  tovto  nvevffetat  noXv 
d  Twpita  aus  der  Reihe  der  Verba  mit  Fut.  dor.  zu  streichen.  Auch 
'  nXsvffovfAat  giebt  es  keine  sicherere  Gewähr  als bandschrift- 
tie  Lesarten ').  Sehr  gewagt  aber  mufs  es  erscheinen«  wenn  die 
rm  ^sviovfHt^  bei  Aristophanes  in  3,  bei  Euripides  in  5  Tri- 
stem, dagegen  gyMv^Ofka^  nirgends  durch  das  Metrum  gefordert 
rd,  diese  für  allein  attisch  zu  erklären  und  jene  mit  den  Ausgängen 
acr^a,  -olato  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Schanz  Plat.  XII 
XV  findet,  daCs  bei  Plato  die  Überlieferung  überwiegend  für 
viafAU*  spricht  und  ifeviovfkcu  nur  im  Parisinus,  nicht  im 
dieianus  gelesen  wird,  kommt  aber  zu  dem  Schlufs:  „Quod 
Dc  formam  Aristophanes  et  Euripides  in  diverbiis  adhibuerunt, 
»merus,  Aeschylus,  Sophocles  ea  abstinuerunt  suspicor  eam  ex 
rmone  plebeio  esse  petitam.  Poetas  autem  metro  solo  coactos 
rma  eontracta  esse  usos,  id  quod  statuit  Elmsleius  et  Dindorfius, 
Seile  est  credere ;  apud  Euripidem  quidem  Med.  604  scribunt 
m  i'sQiifAog  %^vd6   <p€viov[Aa$   x&ova    cf.    Bacch.  787,  apud 

*)  Seltsam  ist,  dafs  R.  voo  kUyxfo  ein  Perf.  kl^Uyxa  ableiteo  za  kooDeo 
iot  oad  mir  daran  zweifolt,  ob  es  je  yorffpekommeo  sei. 
*)    Zu   des   bei  Veitch  ao^efährteo  Stelleo  füge  Plat.  Hipp.  mio.  371  B, 
zweiflMd  anomliwwat^at  steht,  aaek  Sebaaz  ohne  Variante. 


law.  ,ln  ihe  beginnmg',  Ei 
diilled  ears,  a  Channel  for 
ernf^yaro,  going  «Ter  i 
M  can." 


Anf  äp 


Qau, 


Ittheo  0.  Riemaon  &  88 
"iif  das  llteste  hiscliiiftlt 
TOD  xa^lfM.  An  iODgere 
fehlt  w  nicht  Han  renlei 
N.  S.  VIII  S.  290):  ,,N 
fKa&afftt;  poste»  omnes  si 
in  magno  pmiculo  vennatu 
noch  S.  181  iRBOfern  eintrit 
angefahrten  GrammalikerMu 
nennt. 

ImPerf.  Pasa.  derme 
hch'dM  Uberliefcrnng  iwiscbf 
tind  -ftfiati  -mu»a  u.  b.  w. 
tfaff^^Bff^ai  jelit  gesichi 
(i/.  A.U  m,19ata^fUM^ 
10.  Auch  StpaOftat  dAr 
V.  Chr.)  and  755,  3  (ans  den, 
gpitelll  sein,  wenngleich,  » 
macht,  C  I.  A.  II 678B,  67  (i, 
*o  leaen  steht 

Zu  demKapiulflbH-dai 
8-  89,   dafs  daa  C.  I.  A.  II  C 
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seine  Vermutung,  dafs  ebenda  I  S.  224, 15  änccvio^  a^Qavtoq 
ixXavzog  zu  schreiben  sei,  nicht  ebenso  sicher  isl;  vgl.  S.  217, 
16.  Dafs  das  Adj.  rerb.  von  Kaita  navtoq  hiefs,  Jälstsich  aus 
dem  von  Meisterhans  S.  86  cilierten  iyxccvtat^  (C.  I.  A.  I 
324a,  22  (408  v.  Chr.)  scbliefsen.  Auch  Eur.  Cycl.  633  liegt  das 
überlieferte  nai  rov  einem  xaviöv  näher  als  einem  xerv0''roV. 
PI.  Tim.  85c  ist  nvQixavta  überliefert^). 

Verba  auf  /i^i. 

Für  die  2.  P.  Sing.  Ind.  Praes.  Act.  von  tl&fiiÄ$  und  tfjfi$ 
loTÜeri  Naber  Mnemos.  IX  S.  233  t  noch  einmal  nachdrucklichst  die 
Formen  %i&stq  und  IsXg.    Vgl.  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  27f, 

„Die  kontrahierten  Formen  xk&eXai,  6iöova$  (3.  P.  PJ.  Ind. 
Praes.)  sind  den  attischen  Inschriften  fremd;  vgl.  didoadkv  (410 
V.  Chr.);  dkd6aa$v,  t$&iaa$p  (347  v.  Chr.);  änodidocust  (292  bis 
250  V.  Chr.)«'.  Meisterhans  S.  81.  Vgl.  0.  Hiemann  S.  86  u.   184. 

Rutherford  labt  S.  463  aviavado  neben  dvioim  wie  ini^ 
a%a^o  und  iiniavaao  neben  inictw  und  ^nioff»  als  gut 
attisch  gelten.  Zu  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  für  die 
Kontraktion  sind  zwei  Aristophanesstellen  Ar.  Ach.  617  und  Plul. 
539  hinzuzufügen,  von  denen  die  erstere  anavzeg  i^iafno  naQ- 
^vovy  ol  (pUo§  wohl  ebenso  schlagend  erweist,  dafs  man  in  der 
attischen  Umgangssprache  die  kontrahierle  Form  vorzog,  wie 
Ach.  35  av^Qoxag  n^ioa  aufser  Zweifel  stellt,  dafs  die  attischen 
Händler  ihre  Waren  mit  Tigiun^  nicht  wie  die  Böoter  (Ar.  Ach.  870) 
mit  nqiaao  ausriefen.  £&  konnte  also  wohl  sein,  dab  Moeris 
Recht  hätte,  wenn  er  in  Übereinstimmung  mit  Thomas  Magister 
und  Suidas  lehrt:  äpinioa  ^xrixcS^,  aviataao  ^EklfiPixcog. 

Von  den  Pluralformen  des  Aor.  Akt.  von  tid'ii(it  und  didmiki 
tiegegnet  auf  Inschriften  die  3.  Person  zuerst  C  i.  A.  II  673,  23 
nicht  nach  367  v.  Chr.),  die  erste  zuerst  329  v.  Chr.;  s.  0.  Riemann 
S.  90 ;  Meisterhans  S.  82.  Nach  letzterem  sind  die  Formen  auf 
-nav  von  300 — 30  v.  Chr.  auf  Inschriften  ausschlieÜBlich  zu  finden 
ind  treten  erst  in  der  Kaiserzeit  die  Formen  auf  -aav  neben  den 
luch  da  noch  überwiegenden  auf  ^xav  auf.  Vgl.  Jahresber.  VIII 
5.  206. 

,,P erfekt.  a.  Das  Perfekt  von  tid^fät  lautet  ti&ijxa\  so  t^^fj- 
tozaq  (400—360  v.Chr.);  ävaz^&fjxf  (c  320—317  v.  Chr.);  wa- 
ist^fixormv  (vor  200  v.  Chr.).  Die  in  unsern  Grammatiken  gebrauch* 
iche  Form  ti^eixa  (Analogiebildung  zu  slxa  [s.  Cauer  in  Curtius 
Jtudien  VIII  S.  256]  findet  sich  nicht  vor  dem  1.  Jahrhundert: 
hfcevtx^eixciai  (zweimal,  69 — 62  v.  Chr.).  —  b.  Das  Perfekt  von 
l^fMB  zeigt  auch  in  alter  Zeit  nur  £»  dtpttxe  (323  v.  Chr.).'* 
Meisterhans  S.  82.  0.  Riemanu,  welcher  S.  184  einen  neuen  ße- 
eg  für  ti^fixa  vorbringt,  sagt  S.  55  über   diese  Form:    „II    se 

1)  Kaegi  l^krt  allerdings  S.  117  uxavaros. 
J»lirMb«ri«kte  ZU.  4 


,.Eine  Inschrift  des  J 
ander:  TTQoafütbna  und  t 
gegen  ist  nur  noch  die  Fo 

S.  206.  0.  Hieminn  S.  9( 
der  Formen  in  der  Liltera 
HerwerdöD  (Studia  Thticrdt 
Im  formes  tirees  du  radial 
(d^wrffr^Kwfof).  Che«  les  tl 
anssi  que  leg  formes  tir^ea 
dinaire»"  und  Üfst  dann  d 
Amtophane«  folgen  mit  Bei 
SiXTttte,  satärttyi  trttazov; 
et  Deutr.;  etnwaa,  aaderaei 
oVfxo*,  iariixiäg.  Vgl.  Jahr 
de«  Part,  neutr.  gen.  Sat 
S.  206.  Scham  freilich  m 
bandschriniicfien  Zeugnisse 
hii,  fort:  „Ex  his  acripturk 
Iibromm  BT  AD  Tubing.  ia 
»anim  eat  analogia  formam  . 
est  »  iotmii.  Sed  hanc  ai 
Tidetur  et  Lentz  I  351,  lequ 
pluna  facienda  est,  quod  exei 
in  forma  iotöf  titubaase;  and< 
rwKDtioribns  iffitit  »ideamug 
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Ober  elanjKfj,  nicht  itfr^xti,  s.  Schanz  Plat.  VII  S.  XUI. 

Was  Z.  f.  d.  Gw.  1874  S.  35 f.  über  die  Schreibung  ifinifA" 
nXfiikk  unA  ifAni(inQfi(At  erörtert  ist,  hat  weitere  Bestätigung 
gefunden  durch  Schanz  PJat.  XII  S.  XVI  f.  und  Martin  S.  31. 

^'^fj^i'  Zu  der  Regel  des  Phrynichus:  i^rjg'  s(ft$  y^iv  naqä 
%oXg  aqxaio$q^  äXV  oXiyov,  t6  de  nlettfTOV  iiffja&a  bemerkt 
Rutherford  S.  225  in  Übereinstimmung  mit  Lobeck  S.  236:  „Phry- 
niehus  is  too  lenient;  «a>j;g  was  never  used  by  good  writers  any 
more  tfaan  ^g,  ^«ig,  0V^'  '^  ^^  ^"^  ^^^^  1^^  manuscripts  oc- 
casionaJly  exhibit  the  shortes  forms,  but  as  the  longer  are  often 
demanded  and  always  allowed  by  metre,  they  should  invariably 
be  restored  in  verse  and  prose.  The  argument  flrom  seriationis 
very  strong  — 

bot  the  testimony  of  verse  is  rouch  more  valuable/'  Er  unter- 
llfiit  im  folgenden  für  Stffia^a  den  einzigen  aus  dem  Metrum 
ZQ  entnehmenden  Beweis  anzuführen :  Lys.  132  itffja^a  aavT^g 
naiß  naqcttapisXv  d^fkurv.  Bei  Plato  hat  Schanz  Gorg.  466  E. 
496  E  und  Jon.  539  E  das  von  BT,  bezw.  WT  überlieferte  sfptjg  nach 
dem  Vorgang  von  Baiter  in  (f^g,  Euthydem.  293  C  das  ebenso 
überlieferte  ifptjg  nach  Stephanus  in  8q>fi  verändert  Aesch.  2,  86 
hat  Schultz  mit  Recht  Stpfjad'^  aQrioog  statt  s(ptjg  a.  geschrieben 
und  Xen.  Cyr.  IV  1,  23  ist  ebenso  leicht  stpfja^'  ^dsa&ai  herzu- 
stellen.  Aesch.  Agam.  1613  hat  Pauw  das  handschriftliche  ropd" 
kfUg  in  tovds  q>ijg  (Kirchhoff,  Wecklein)  verbessert,  Weil  mit 
«orcT  oi  fffig  vertauscht.  Auch  Isoer.  11,  7  liest  man  jetzt  (oatB 
fifg,   nicht   cScTr'   S^ijg. 

Ober  die  entsprechende  Form  von  etfii  fitsd-a  merkt 
Rutherford  S.  226  an:  The  evidence  for  tiad-a  is  owerpovering. 
There  is  no  line  in  Attic  verse  in  which  ^g  is  required,  though 
H  occurs  sometimes  in  the  manuscripts.   Thus  in  Eur.  I.  A.  319  — 

tag  tansivog  ^if&a  nd(ffjg  ds^iccg  TtQoa&iyyäveiVj 
all  the  manuscripts  have  ^g  anddfig,  The  following  details  are  of 
▼alue.  In  Sophocles  alone  ^ad'a  occurs  fourteen  times ,  and  in 
eigbt  of  the  fourteen  passages  the  disyllabic  form  is  required  by 
the  metre.  In  Aristophanes,  out  of  nineteen  lines  in  which  the 
Word  occurs,  nine  require  the  longer  form.  In  Aeschylus  it 
is  found  twice,  once  doubtful  and  once  required." 

Ober  die  1.  P.  Sing.  Imperf.  ^  bei  den  Dramatikern  s. 
Rutherford  S.  240  f.  Dafs  Isokrates  fiv  als  1.  P.  Sing,  brauchte, 
zeigt  Br.  Keil  S.  123. 

Ober  die  3.  P.  Plur.  Imp.  von  sliii  lehrt  Meisterhans  S.  83 
auf  Grund  der  Inschriften :  „In  der  dritten  Pers.  Plur.  des  Im- 
perativs von  siiii  sagten  die  Attiker  ovtfay  (nicht  Satoav).  Seit 
200  V.  Chr.  begegnet  iatfoaay.'* 

Vom  Impert.  von  elfjn  lautete  der  Singular  nach  der  band- 

4* 


HIat.  VII  |i.  XIV.  Ühi-r 
„Diflii-iliiis  esl  de  terlia  |i 
Itp.  I  352c  jtfff«!-  A,  X  Gl 
Platonicorum  baud  Ductu 
adveraaliir  elgrammaticiAe 
indicatiB|^  ja  diffvi.käß<of 
oi  roi'y'tutveg  §ta  lirove 
ttai/d  &ovxvöidfj  oi'-tmc 
legimus  in  etym.  magno  li 
evy  T,ß  *.  KaUtag  Ihd^, 
liyäS'mv  'AfQOTifi  tum  e.  i 

Haec  teatimonia  eo  |)lu8  rtl 
bent  M  pootis  sceuicia  peti 
604  raXg  önXatg  ü^viroy 
videotur  omoino  apud  po 
eiatare;  persevero  igiiur,  di 
tentia,  ut  ^taav  ab  Atlicit 
opeia  faclum  esse  ataiuam, 
ubi  id  ab  Uyai  esee  profoc 
rertit  Stahl  quaeat  gr.  19," 
Was  des  Impf,  zu  ot, 
(vgl.  S.  230  ff.)  lunäcbst  f 
an  keiner  llichterstelle  au« 
gefordert  ist: 
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(iMT^  ydfkoVj  Cycl.  t08  näg;  nog&fiov  ovx  ^di^cr^ct  natgwag 
^oy6g\  Ar.  EccI.  551  drceg  yeyipfjrai;  yal  fia  jl\  o'dx  jjdfjad^d 
.  Nirgends  ist  die  dreisilbige  Form  ausgeschlossen.  Für  ^dt^trS-a, 
iii  ^ds*(f^ccj  mufs  als  sicherster  Anhalt  gelten:  Etyro.' m.  420, 
fldB$<fd'a.  tö  xotPOTSQoy  iid  toi  ij  to  di  cevt^xmtQOV  dtd 
v' fis  ^i^od'a.  EinoXtg^). 

För  didoina,  SiSta  liefert  Rutherford  S.  269  f.  einige  von 

lieh  Obergangene,  aber  nicht  eben  wichtige  Belegstellen  nach. 

sei  hier  bemerkt,  dafs  Schanz  Plat.  Phaedr.  251  A  im  Anschlufs 

Cobet  /i^  ^dedUt  [ju^  Sedielrj  Bj   sed   stfj   punctis  notatum, 

[  dsdtsi   T]   and  254  E  mit  Bekker  dsdivtcey  liest   [dediftop 

,  sed  xv$  sapra  yersum]. 

Über  die  Verba  auf  -win  bemerkt  auf  Grund  der  In- 
hriften  Meisterhans  S.  83:  „Das  V.  Jahrhundert  schreibt  ^juvrrco, 
s  IV.  Jahrb.  noch  ofivvyat,  aber  daneben  äfivvoy.  Erst  im 
Jahrb.  nimmt  auch  der  Infinitiv  die  Endung  der  thematischen 
injugation  an:  azQioyytSsiv  (200—150  v.  Chr.)".  Ober  C.  L  A.  I 
i,  11  (s.  Jahresber.  VIII  S.  207)  bemerkt  er  richtig,  dafs  da 
ufiBWvoüiSiV  gelesen  werden  kann,  wie  Kirchhoff  gelhan  hat. 
m  den  medialen  Formen  sagt  er,  dafs  sie  immer  ohne  Thema- 
fcal  flektieren. 

Über  ä\n:o%x€i'vvii^  oder  dnoxTivvvfAt  handelt  Schanz 
at.  VIII  S.  VI.  Er  findet  die  Form  dnoxT€tyvyat  im  Gorgias 
sser  beglaubigt  als  die  andere.  Choeroboscus  in  Cramers  Anecdot 
233  kennt  xte^vvoa  und  äfcoxrtpvvvat,  Phrynichus  in  Bekk. 
lecdot  29,  7,  wie  es  scheint,  nur  anoxxsivvvai.  Danach  stellt 
faanz  im  Gorgias  Anoxts^vvvah  her.  In  den  übrigen  Dialogen 
idet  er  fast  dberall  Anoxriwvvat  und  schliefst :  „Num  omnibus 
»s  anoxteivvvm  Piatoni  restituendum  sit,  haud  facile  dixerit 
ispiam.  Si  compertum  esset,  quo  quisque  dialogus  tempore 
rijptos  esset,  acrius  in  bis  rebus  grammaticis  videremus.  Nunc 
ro  saepe  titabat  iudicium  nostrum.'' 

Bemerkungen  ober  einzelne  Verba. 

Die  im  Jahresber.  VIII  S.  209  ffir  fiyyiXiiv  citierte  Inschrift 
jetzt  Sylloge  13  zu  lesen. 

Über  iyoqBvta  und  seine  Komposita  handelt  Rutherford 
326  ff. 

^jdvoiym  und  ävotywfAt  sind  beide  gut  attisch,  doch  ist 
viym  froher  bezeugt:  (fvPctyotyovroDP  (420  t.  Chr.);  dpo^yw- 
vag  (347  v.  Chr.).  Im  intrans.  Perfekt  war  äviwyfjtat  im  Ge* 
auch,  nicht  dviwya^^.    Heisterhans  S.  84.    Bei  Thucydides  findet 

1)  Schanz  bat  1875  Euthyphr.  15D  den  Handschrifteo  BCDE  zu  Liebe 
r«<r^ff,  dagegen  1880  und  1881  Euthyd.  277  E  und  Men.  80  D  ^^rjad-a  ge- 
irieben,  obwohl  dort  BT,  hierT  ^ona^a  geben.  Für  die  Pluralformen 
jafiip,  2.  ^OTi,  3.  17  (Tay  sprechen  1)  Eur.  Hec.  1112.  Ar.  frgn.  149,  4 
ck.    2)Sopb.  fr.  317.  3)  Aeach.  Prom.  451.  Eor.  Cycl.  231.     Rbes.  855. 


i.  B.  Luc.  d.  moi1.   4,  1  ; 
31   u.  s.  Sicht." 

,.«e(Uoitfc)  ist  die  a 
«dl  nirgends."  Neislerb 
Dih  ton  äx^^o/tat 
"X^tf-^^aoftat  überwiegt 
Indessen  bat  neuerdings  i 
nicht  geändert,  wihrcnd 
sei  dadurch  das  Urteil  ge 
iawf  y'ovx  dx&4ust  m 
Handschrift  äx»sa^att  a 
«chrift  ist,  bat  er  nicht  v« 
ißitar.  ZeiUcbr.')  i 
werfung  von  ßtovwot  u. 
fordert  worden  statt  ßtüm 
schluf»  an  das  Verwcrfm 
inV^  ;tfioi^v  gaforderl 
B7  li  ßicfi^  gegeben  und  e 
/uraöip^i  zu  schreiben  sei, 
ß*VV)  und  1885  Hipp,  i 
geschrieben. 

För  ytrvona^.  ylpt 
Meisterbans  S.  84.  85  alle  i 
Ordnung  luaa  mm  enges  teilt, 
dafs  für  das  5.  und  4.  Jafirl 
kannt  werden  können.  Vg 
inatyätä.    Dafo  bei  I 

Fntnpfnrn.      .)_ >    . 
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fyxafAtaffofäm  are  about  equally  weil  supported'S  ohne  Belege 
zu  gebcD.  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dafs  dag  Metrum  für 
die  mediale  Form  ina$viaofun  entscheidet  £ur.  Bacch.  1194, 
für  die  aktive  Sopb.  El.  1044.  1057.  Eur.  Heracl.  300.  Andr.  464. 

Die  Form  &4Xfi  för  i^iXfi  hat  KirchhoiT  C.  I.  A.  IV  1,  C  16 
gelesen,  aber  es  handelt  sich  da  um  zusammenhangslose  Bruch- 
teile und  G  ist  nach  Hicks  zweifelhaft.  Die  Form  mit  Epsilon 
ist  auf  derselben  Inschrift  A  41  sicher  und  so  noch  auf  andern 
▼oreuklidischen  Inschriften.  S.  Heisterhans  S.  85,  wo  IV  51  e  f  12 
ID  lesen  ist.     Vgl.  F.  Riemann  Observ.  S.  11  f. 

t^inif*ilo[ia$  ist  nur  durch  eine  Inschrift  des  Jahres  322 
zu  belegen.  Sonst  wird  seit  369  v.  Chr.  konstant  in^iiaXov^ak 
geschrieben.  Über  das  Alt-  und  Mittelattische  kann  wegen  der 
damals  üblichen  Orthographie  E^s  und  ci,  0=o  und  ov  eine 
Entscheidung  nicht  getroffen  werden.^*  Meisterhans  S.  85  f.  Vgl. 
Jahresber.  VIII  8.  209. 

Über  6QxofAa$  und  seine  Ergänzung  durch  slfn  bandelt 
Rutherford  S.  103fr.  Er  verrät  dabei,  dafs  ihm  unbekannt  ist, 
was  L.  Herbst  über  C.  G.  Cobets  Emendationen  im  Thucydides 
8.  6  ff.  Ober  die  Ableitung  von  ini^Q%ov%o  und  ngotfiJQxoyTO 
Thak.  IV  120  u.  121  von  in-  und  nQoadqxecd'ai  äberzeugend 
auseinandergesetzt  hat  Dafs  vnigxofj^ai  in  der  Bedeutung  schmei- 
cheln vniQXB(sd^ai  und  vnsQXoiksvog  hat,  hebt  er  richtig  hervor, 
verfährt  aber  zu  kQhn,  wenn  er  als  Futurformen  in  der  Ta- 
belle &  104  iJUvaoifAijv  irrjl.,  ilsvasad'at,  ikev(f6(Aeyog  prangen 
iAfst,  und  beweist  nichts,  wenn  er  Aber  Lys.  22,  11,  die  einzige 
8leUe,  wo  eine  jener  Formen  (il€vc€<s&a$)  überliefert  ist,  de- 
kretiert: „The  phrase  is  inl  Xoyov  iipatj  iX&itp,  ilsvüsa&a^^ 
ikfilvd^ivar.  and  in  such  a  phrase,  if  the  future  Optative  or  par- 
ticiple  was  required,  iXsvcolfAijy  or  iXsvffofASPog  was  certainly 
empJoyed'S  und  dann  Phrynichos  tadelt,  weil  er  ins^&oiv  auch  för 
das  Futur  in  Anspruch  nimmt,  und  Goodwin  The  Syntax  of  the 
Moods  and  Tenses  of  the  Greek  Verb,  weil  er  S.  6  lehrt:  „The 
present  «f/*«,  I  am  going,  trough  all  its  moods  is  used  like  a 
folure."*) 

ex  CO.  Neue  Jahrb.  für  klass.  PhiL  1883  S.  163—166  er- 
örtert E.  R.  Schulze  die  Frage:  Utra  Futuri  forma  oratores 
Attici  uti  maluerint,  l^co  an  <fx^<f(^f  und  kommt  zu  dem  Ergebnis: 
„NoD  sine  aliqua  probabilitate  conioere  licet  ax^cetv  formam  iam 
oratorum  atticonim  aetate  fere  obsoletam  fuisse  et  ab  usitato  ho- 
minnm  eruditorum  sermone  remotam.  ex  quo  facile  intellegitur, 
cor  Isoerates  potissimum  et  Demosthenes  axij(fe^y  formam  amplexi 
sint:  alter  eniro  in  foro  non  versabatur,  ut  a  consuetudine  aetatis 
suae  recedere  facile  posset,  alter,  quem   vim  et  maiestatem  ora- 

')  Vorsiehtiger  pflegt  freilich  io  deutschen  Grammatikeo  gesagt  za 
werden,  dafs  Optativ,  Infln.  und  Participiom  in  Präsens-  und  Futarbedeatuog 
▼orkomBen. 


Stall  des  allattischen 
sttavau  iDschrilllJch  zuers 
bans  S.  86.    S.  oben  S.  4< 

xlivut.  Schanz  Plal. 
iMfaniDg  Kr  die  von  Col 
spricht 

i.*unävt*v  (Thuc.  ^ 
44,  8  aiEtpVYrtryov.  Antipl 
Mhriftlich  bel^t  durch  C 

Ober  X»va,  loSfiat  u. 
Nenu  beitubringea. 

Über  /itrwft*  a.  oben 

Zu  den  Zengnissen  I 
Jabrmber.  VIII  S.  2)0)  gei 
T.  Chr.)  crjrolowr»,  Meisieri 

Ober  oiKvlgoa  a.  S.  : 

i^äu.  „L'aorltte  ^rrt 
comme  un  äquivalent  att 
reneontre  maiatenant,  dans 
irtti»tf/tao  6  Xtqoifcvr^i,  • 
nt  PI.  leg.  947  C  inU'^iim 
intvf»ii^az  C.  I.  A.  ri  949 

„cri^  £[(d.  Der  Präsenssl 
Jota  prosgegrammeoon,  »eti 
Tempora  eindringt."  Meister 

n6%0(i>at.  ScbanE  fim 
liehe  Überlieferang  des  Plato 
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Ober  Tvn%m  und  die  sinnverwandten  Yerba  und  ihren  Ge- 
auch  handelt  Rutherford  S.  237  ff.  Er  lehrt: 
rbero.    zvnrta,  naiuny  nXrjyag  ifAßdUcOj   ivteivm^  ivtqißdn, 

did(afi§.  —  rvTiT^am  —  nXtiyäq  ivißaXov  {SnaiCa) 

—  nXfffäg  diiwxa^  ninXfjya. 
rio.         vfintto,  nala^  nkf/y^  did(afAi.  —  natd^m,  naitfm. 

indtal^a,  Ina^fa.  —  niftlfiytx. 
pulo.      %vmof$ak,   ftaiofjtai,   nlfjyag  lafkßaveo.  —  tVTttij' 

tfofsai,    nXf/yäg   XijtpOfia§.  —   nX^ydg   eXaßav.   — 

nX^yag  stXj^fpti. 
rior.       tmxofAMj    nXifypf  Xa[Aßdy<a.   —    nX^y^tfofueir   — 

inh^yniv   —  ninXfjyfAah,   nXfiyi^v   sJXfiqiaj    nXfiYfpf 

f%w.  —  nBnX'tjl^oikat. 
Von  diesen  Formen,  die  er  zum  gr&fsten  Teil  belegt,  scheint 
e  Phrase  nXfffag  dtdopai  in  guter  Zeit  nicht  eben  üblich,  oder 
ich    auf    Verbradungen    wie    xal    eiXfiq>iya$     xal    dedwx4va§ 
Ifl/ag  beschränkt  gewesen  zu  sein. 

^^fpiqw.  Die  Formen  nach  der  Bildungweise  des  Aoristusl. 
Dd  dem  Altatlischen  noch  fremd;  vgl.  ivsyxizooj  zweimal  (439 
ad  425  V.  Chr.) ;  än^viyxw  (kurz  nach  403  v.  Chr.).  Anders 
ird  die  Sache  im  Neuattischen,  wo  sich  fjvByxav  dreimal  (362, 
29  und  323  v.  Chr.)  finden.  Nur  der  Infinitiv  —  för  Optativ 
od  Imperativ  fehlt  es  leider  an  epigraphischen  Zeugnissen  — 
ehSlt  seine  alte  Form  bei:  iveymtv.  —  Im  Perfekt  Passivi  fällt 
er  Nasal  des  Stammes  (ganz  wie  in  iXijXeyfAai)  nur  dann  aus, 
«nn  auch  die  Endung  mit  einem  Nasal  beginnt:  eI(f€Vtiv€yfA4vo$, 
nvfp^9yK%at,  —  Bemerkenswert  ist  die  im  Neuattischen  (seit 
73  V.  Chr.)  häufige,  nachher  aber  wieder  aufgegebene  Diphthongi- 
erung de«  B  im  Aorist  und  Perf.  Passivi:  trvpsvityxfi,  inavsvfi- 
^lyxtai,  ei<fevijveiyxTa$eic/*  Meisterhans  S.  88  f.  Vgl.Jahresber. 
[  S.  5.  VIII  S.  2t0.   0.  Riemann  S.  92. 

Man  wird  hiernach  Naber  nicht  Unrecht  geben  können, 
nin  er  Mnemos.  N.  S.  VII  S.  55  zu  Isokrates  bemerkt:  „Nunc 
nie  ad  4,  83,  uIh  dtijveyxay  legitur,  quae  apud  Isocratem  uti- 
le sincera  forma  videtur  esse.  Scribit  Phrynichus  apud  Bek- 
rum  S.  35,  24:  /tkeifiyxs^s  xai  Juviyxoi  äfiffm  doxifjta.  Idem 
onunciat  S.  41.  28  et  ^vsyxov  et  ^yeyxa  doxifn^  tlvai.  Legi 
•od  Isocratem  diijvsyxav  4.83;  4.92;  5.54;  7.75;  8.85; 
104;  12.  53;  12.  55;  12.  133;  12.  189  atque  ter  adeo  15.  207. 
njyiyxa/j^ev  habes  4.  48;  12.  53;  12.  55;  15.  5;  19.  17.  Sed 
€yxiv%i»v  4.  148." 

Anderseits  bemerkt  0.  Riemann  S.  180  richtig,  dafs,  wenn 
^€yx€q  sich  auf  Inschriften  so  wenig  finde  als  ^veyxag,  kein 
-und  vorliege,  diese  letztere  Foi*m  nicht  auch  fQr  das  Altatüsche 
Anspruch  zu  nehmen.  Selbst  das  zweimal  inschrftlich  be- 
ugte iytyxh(0  schlösse,  meint  er,  ein  altattisches  iveyxdtta  nicht 
s.  Diese  Ansicht  wird  durch  das  dvsindtia  unterstützt,  welches 


r-orni(;n  otfoffia,  mitConj 

eav^fiai  aus  der  Komödie, 

Arislophanes ;  ferner  w»^i 

P 
Dafs    äxet    und  /tit 
erweist   Meisterhans   S.    I 
Grammatikerzeugnisse. 

,.eig.  Bis  380  ».  Ct 
da  an  wird  s/f  vorherred 
zum  letzten  Mal  in  Pro» 
T.  Cbr.  Der  Obergang  von 
Zeit,  wie  der  sonstige  Cbwi 
enthalt  auch  die  leUte  For« 
aus  diesem  Grunde  mehr  a 
graphisch  ton  einander  vi 
welcher  weiterhin  das  in 
alten  Schreibweise  hält,  woi 
hebt  Martins  (S.  30)  Verm 
des  Urbinas  die  richtige  Le 
Verbindung  als  eine  formell 
Tei^leichl  C  I.  A.  H  Add.  14 
slimmt,  804,  A,  b,  13  _, 
F.  Riemaan  Obser«.  S 
Xenophop  als  vix  ferenda. 
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iy€X€v  ist  nicht,  wie  Meisterhans  S.  104  angiebt,  zuerst 
301  inschriftlich  bezeugt  {A@.  Vllf,  296  [=  Syll.  427],  sondern 
findet  sich  schon  früher  auf  der  Inschrift  C.  I.  A.  H  987,  A,  2, 
von  welcher  Köhler  sagt,  dafs  sie  jedenfalls  nicht  viel  jünger  sei 
als  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts.  Auf  derselben  Inschrift  steht 
aber  auch  iv€xa  (Z;  5).  Höckh  hat  ivexep  schon  C.  I.  85  = 
Kaibel  Epigr.  S44,  10  ergänzt.  F.  Riemann  Observ.  S.  13  wagt 
für  Xenophon  keine  Entscheidung  zwischen  iysxa  und  ipeney, 
wogegen  Schanz  im  Piato  überall  ipsxa  schreibt.  Nach  Meister- 
hans findet  sich  oiyexa  als  Präposition  nur  auf  einer  Inschrift 
des  Piräus  bei  Kaibel  Ep.  73,  2  (IV. — IL  Jahrb.),  wogegen  etysxa 
in  poetischen  Inschriften  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  auf- 
tritt Cobet  hat  Mnem.  N.  S.  VI  S.  1 66  an  der  Ansicht  festge- 
halten, dafs  die  Tragiker  ovyexa  auch  als  Präposition  brauchten. 

^^cvy.     Bis  zum  Jahre  410  v.  Chr.  ist  in  den  attischen  In- 
schriften die  Form  ^vv  vorherrschend,  von  da  an  avy. 

Das  Verhältnis  zeigen  die  Proportionen: 

von  460—410  v.  Chr.  l^vy :  cxvV  =  71:19 
von  410—403  v.  Chr.  $w :  avy  =  9  :  50. 

Von  403  ab  trifft  man  ^vy  nur  noch  vereinzelt  in  juristi- 
schen Ausdrücken  wie:  ^yägxoyreg,  l^fißola^),  ^v(ißoXiu  ^v/- 
YQUipff.  Mit  c  372  hört  auch  dieser  Gebrauch  auf,  und  ^vy  er- 
hält sich  nur  noch  in  der  Wendung  yytofAfjy  di  l^vfißdXkscd-m 
il^q  ßovX^g  elg  %6v  d^f»oy  ot$  doxsX  rij  ßovX^  («»der  Volksver- 
sammlung die  Ansicht  des  Rates  mitteilen,  welche  dahin  geht'')« 
in  und  mit  welcher  Formel  l^vy  sich  bis  ins  1.  Jahrb.  v.  Chr.  be- 
hauptet/' Meisterhans  S.  106.  Im  Einklang  hiermit  verlangt 
F.  Riemann,  Observ.  S.  8  überall  (fvv  für  $tV,  wie  auch  Schanz 
im  Plato  überall  avy  drucken  läfsL 


>)  Ar.  Fiat.  278  geben  die  Veleenscheo  HaodscbrifteD  aUe  ^vfißoXov, 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 


«Cic 


1  div 


■V«B«keD  voD  Fr  Rii 

IrfedBbarbard.  U 
An  der  EinleitOBfi  S^l 
dieser  gelebrte  Bailsst  ist 
aberflüseig  nad  rOr  den 
Anmerknngen  sollte  jd  d« 
12,  13—16,  18,  19,  22, 
Stelle  ans  Qiiintilian  Aber 
sollte  am  dem  Texte  entfe 
gerobrt  werden;  bo,  wie 
Hilfe,  sondern  mebrl  die  i 
Im  Text  der  Rede  g«f 
Es  kann  die  Schfller  verw im 
n'  und  dem  Nachsatz  eii 
(9  1),  wie  oft  in  der  Ans 
möchte  ich  die  Sparsimkei 
sie  kann  dem  Schüler  d 
{  38  ist  xa  achreibeu  j« 
genilfteode  Gründe,  wie  oii 
tUeam  (das  Cilal  „acc.  I  9  li 
cifto,  61  acaaatorem,  68  ht 
gung  des  et.  {14  ist  dwt 
Dicht  die  geringe  Zahl  hen 
rolffenden  diio  und  dentnt  r 


Cieerofl  Reden,  von  F.  Loterbacher.  61 

deniDg  susceptionem  nicht  ansprechend.  Die  angefuhrlen  Stellen 
beziehen  sich  nicht  auf  eine  einzelne  Beschuldigung,  und  susceptio 
wäre  fast  dasselbe  wie  mentio.  Gegenüber  mentiimem  erwartet 
man  ein  Wort,  welches  die  Durchfuhrung  des  Klagepunktes  be- 
zeichnet, entsprechend  dem  Verbum  obicere  §  31,  35.  Zwei  Än- 
derungen lüberhards  möchte  ich  sehr  empfehlen :  {  57  die  Ein- 
schiebung  des  Wortes  coUigendam  vor  hominum  (nach  §  72)  und 
§  48  die  Einsetzung  des  Pränomens  T,  vor  iUtentim,  da  sonst  die 
Zuhörer  in  Zweifel  sein  könnten,  ob  dies  ein  Name  sei,  zumal 
bei  der  ersten  Nennung  eines  Namens  das  Pränomen  nicht  zu 
fehlen  pflegt. 

Auf  den  Kommentar  und  Anhang  hat  der  Hsgb.  viele  Sorg- 
falt verwendet  Irrtumer  habe  ich  nicht  bemerkt  Ich  mache 
darauf  aufmerksam,  dafs  Eberhard  angiebt,  die  Textesrezension 
dieser  Rede  in  den  Orationes  selectae  XIX  sei  von  ihm  besorgt 
vorden,  nicht  von  Hirschfelder,  wie  C.  F.  W.  Hüller  und  Nohl 
iODehmen. 

2)  M.  Tulli  Ciceroois  oratiooes  seleetae.  Scholarom  in  asum  edidit 
HerBADoue  Nohl.  Vol.II.  la  Q.  Caeciliam  divinatio.  lo  C. 
Verrem  aeeasatienis  Hb.  IV.  V.  Lipslae  samptae  fecit  G.  Frey- 
Ug.  MDCCCLXXXV.  XIV  a.  134  S.  8.  0,80  M.  (Vgl.  Lehmana, 
Wocheosekr.  f.  klass.  PhU.  1885  Sp.  653-657.) 

Das  Büchlein  hat  dieselbe  Gestalt,  wie  das  im  Jahresbericht 
fon  1884  besprochene  erste  Heft.  Mir  gefällt  es  sehr,  dafs  am 
FoÜBe  jeder  Seite  der  kritische  Apparat  in  Kürze  angebracht  ist; 
10  kann  man  sich  rasch  ein  Urteil  über  die  einzelne  Stelle  bilden. 
Dia  Vorrede  handelt  über  die  Hss.  und  einige  kritische  Stellen, 
ivelobe  im  Apparat  nicht  hinlänglich  erörtert  werden  konnten. 
Die  Einleitung  erzählt  den  Prozefs  des  VeiTes. 

Die  neue  Ausgabe  der  Divinatio  von  Eberhard  konnte 
Nohl  noch  nicht  benutzen,  i  55,  Verr.  4,  32,  37  u.  Verr.  5,  10 
bebilt  er  die  durch  die  besseren  Hss.  überlieferte  Form  Lilybi- 
kmMi  Cfumn  etiam  nummi  lapidesque  canHanter  tenent'')^  während 
die  andern  Hsgbr.  nach  den  geringeren  Hss.  Lilybaetanus  herge- 
atallt  haben.  Aus  div.  §  4  (ut  praesertim  quaestar  in  ma  pro- 
fmäa  fuUut  zieht  er  den  Schlufs,  dafs  Caeciüus  in  Sicilien  ge- 
boren sei :  „m  atM  protnnda,  t.  e.  m  ta  provinäa,  in  qfta  nain$ 
mmi'\  Mir  achdint,  Cicero  würde  sich  über  diesen  Umstand 
deutlicher  aussprechen. 

Verr.  4  f  2  hat  Nohl  die  von  allen  neueren  Herausgebern 
aofgenommene  Konjektur  von  Jeep  hospüis  mit  Recht  verworfen 
und  das  überlieferte  oppiäis  beibehalten.  Die  Wortstellung  in 
üsühu  cuiuiquam  deutet  auf  einen  Gegensatz  zu  oedt&iis,  nicht 
SU  cMtViafiM»!;  auch  im  Folgenden  können  die  fana  nicht  unter 
die  loea  c^rnnrnma  subsumiert  werden,  und  am  Schlüsse  des  $ 
finden  sich  die  nämlichen  vier  Glieder  wieder:  neque  privati 
(sss  m    aedibuB   emtiquam)   neque  publid   (s=  in  oppidis)  neque 


r*    ^>icuf?r   UHU   woni 
Eberhard.  Müller,  llei 
Hss.;  gew.  istins)  tan 
die  Hss.;    gew.  inspid 
refertns  ein  erat  ein, 
Hss.   tricenos  lectos, 
wurde),  Möller  trigem 
wurde  nach  jung.  Hss. 
monumentorum  P.  Sctj 
monumentanim  streicht 
entbehrlich.  —   Nicht 
eius  religiani  te  ipsum 
vinctutn    mufs  entwed 
besten  Hs.)    oder  ein 
man  ergänzen  könne: 
will  mir  nicht  einleucl 
ersetzt  durch  aeditumi 
mit    den    geringeren  I 
Es  ist  mir  wahrschein 
abs  und  ah  durch  das 
den  jüngeren  Hss.  zu  oi 
tandos  restituendosque  ge 
(„senkrecht**)  möchte  i 
tnento  urbi  esse  possent 
die  Symmetrie  mit  dei 
aus  §  72  eingeschoben 
modi  seie  fecisse  landat 


t%  «k  V«  ^^  «^ 
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t  durchaus  in  Ordnung,  und  es  läfst  sieb  nicht  einsehen, 
tmm  vorzuziehen  wäre.  —  §  23  bätlen  proponerentur  und 
^g).  130,  138)  in  den  Text  aufgenommen  werden  dürfen. 
Umehatur  ist  mir  unverständlich.  Dafs  es  heifse  „wurde 
ist  eine  vage  Behauptung  Halms,  welche  durch  keine 
e  gestützt  wird.  Ich  wurde  cmterebatur  vorziehen.  — 
ibt  Nohl:  societatis^  factionis^  religionis  auetores.  Die 
bietet  pactiones,  die  jung.  Hss.  und  Ausgaben  padores. 
Tung  scheint  an  §  52  auctore  et  inlerprete  eine  sichere 
baben.  —  §  81.  Der  Anfang  dieses  §  scheint  mir  von 
iii,  Thomas  nicht  richtig  gefafst  zu  sein :  hie  dies  aestivos 
ani  praetor  .  .  .  .  9ic  vixit.  Ich  glaube,  dies  aestivos 
)  Mafsbestimmung  {iam  continuos  Cod.  F,  IX  codd. 
'  per  bei  sich  haben.  —  §  86  ipse  enim  st.  ipse  autem 
^^ig*  —  §  103  sind  die  Worte  tolli  et  getilgt.  Thomas 
izu:  on  ne  s'explique  pas  bien  que  tolli  soit  une  glose 
rpolation;  au  contraire,  la  faute  in  litteras  se  comprend 
in  tc^las  refert.  Auch  die  Tilgung  des  Wortes  tabellas 
r;  der  Satz  wird  dadurch  matt.  —  §  109  cum  ftdmifiUfn^ 
eine  lästige  Kakophonie.  —  §112.  Tiltlers  Konjektur 
t  ich  nicht.  £8  kommt  hier  auf  Bitten,  Thränen,  nicht 
an;  zudem  ist  die  Wortstellung  phis  impndicissimas 
ud  te  de  Cleomenis  salnte  savia  quam  de  sua  mta  farcri- 
valere  unerträglich,  indem  apud  te  de  Cleomenis  sabue 
verbunden  wird,  während  es  doch  viel  natürlicher  von 
ingig  gemacht  wird,  weshalb  Heraus  savia  nach  nmlmis 
;hte.  Thomas  läfst  sat^ta  einfach  weg,  so  dafs  schon 
n  lacrimas  abhängig  ist.  Wem  das  nicht  gefällt»  der 
plus  das  Wort  preces  einschieben.  —  §  1 13  wm  posse 
*is  interfkiendo  nos  extinguere  Thomas  nach  der  besten 
Konjektur  Halms  seelus  extinguere  (so  Nohl)  ist  jeden* 
bar,  wie  das  nachfolgende  sceleris,  audadae^  crudelitatis 
\er  ist  ins  extinguere  (Eberhard,  Müller),  aber  so  schwer 
1  als  nos.  Die  Vermutung  von  Thomas  „ne  pourrait-on 
r  une  giose'de  testis  et  lire:  eoctinguere  remV*^  finde 
'scheinlich.  Eigentlich  erwartet  man  testes  extinguere; 
n  handelt  es  sich;  vielleicht  ist  nos  aus  eos  entstanden, 
chreibt  Nohl  nach  eigener  Vermutung:  at  nunc  per 
s.  mey  doch  V  Atme)  spoliati.  Thomas  vermutet:  at  nunc 
iti.  —  §  129  haben  Nohl  und  Thomas  die  von  Müller 
iriser  Hs.  aufgenommene  Form  itidem  verschmäht,  da 
*t  in  Ciceros  Reden  sonst  nirgends  vorkommt.  — 
vestram  fidem  et  veritatem.  Es  scheint  mir  hier  nicht 
ahrhaftigkeit  anzukommen,  und  ich  halte  severitatem 
»mmen  von  Thomas)  für  richtig.  —  §  155  hat  Nohl 
der  besten  Hs.  behalten :  inspectantibus  omnibus  Syra- 
perc%usus  est.    Die  Ausgaben  bieten  Syraeusanis  nach 


index  psr  Emile  Thom 
des  Irtlres  de  Douai.  P 
4  M.  (Vgl.  Nobl,  Wnc 
weiier,  berl.  phil.  Wocb 

In  dieser  Ausgabe  dei 
GruDilsStie,  wie  in  der  im  1 
beiprocheoeo  BearbeitaDg  d 
auf  S.  163—65  «inige  Ergi 

Die  EinleiluBg  bandelt 
Provinzen  durch  die  Suiil 
2)  Aber  den  ProieTs  de«  ' 
RetlekuDSl  dei  Cicero  iu  dei 
Vortüge  und  Hingel  seint 
Rede,  4)  von  den  Uandjch 
miU«lD. 

Zur  Grundlage  fOr  die 
mit  Jordan,  C.  F.  W.  Müllei 
Cod.  Regius),  weil  das  Vatil 
18S2  S.  78)  nachläasig  gea< 
Von  einer  Ssite  aus  H  bie 
bat  er  die  Pariser  fli.  "t 
glichen  und  einige  Angaben 
eingefftgt.  Kach  ihr  schreib 
«  154  diixnt  (ft  duMU)  und  | 
Sie  bestätigt  auch  fi  142  di 
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53  tmperaium  eue  (Hs.  ied\  Mamertmin,  60  mmptum  in  dassem 
amnem,  68  exir.  tmpero/ur,  103  testimouns  (üsä.  testibiis)^  121  (posse) 
üuere^  147  plenm  statt  completus,  154  partim  crueiatos  (fehlt  in  113; 
jüDg.  Us8.  partim  m  vmdts  necatoi,  vgl.  §  149). 

Thomas  selber  macht  folgende  Vorschlage:  §  5  Streichung  des 
$t  (Halm  sed)  iwUchen  audivimus  und  illndf  30  esset  st.  es8€  pojs«(, 
36  tmwgines . . .  prodendi  (unzulässig,  da  nur  von  Ciceros  tiild  die 
Rede  sein  kann),  41  scilicet  his  tot  (B  $ed  iis  tot),  81  extr.  [erat] 
Arm,  1 1 3  rimc  (Hss.  tum)  avaritiae,  146  i7/e  sola»i  Aetnam  tenuisse 
mit  Tilgung  von  et  eam  SidUae  partem  (nicht  annehmbar).  Drei 
seiner  Konjekturen  hat  er  in  den  Text  gesetzt:  §  16  attnlit  pro- 
fmsto  nesdo  quid  (die  übrigen  Ausg.  excogitavü  nescio  quid,  atlulit; 
pnfttuf);  110  prattoremne  accuMsi  (R  praetorem  se  accusesj  p  und 
Nohi  praetorem  tu  accusas^);  174  [quid  agas], 

Der  Kommentar  hat  einen  mäfsigen  Umfang,  etwa  wie  der- 
jenige von  Halm.  Die  vielen  Verweisungen  auf  moderne  Röcher 
beweisen,  dafs  der  Herausgeber  den  Text  wohl  durchdacht  hat, 
nfitzen  jedoch  den  Lesern  wenig. 

Die  buchbändlerische  Ausstattung  ist  eine  splendide.  Doch 
wnnschte  ich,  dafs  eine  derartige  Ausgabe  auf  ein  Papier  gedruckt 
würde,  auf  welchem   man  Notizen  mit  Tinte  hinzusetzen  könnte. 

4)  M.    Tvll!     Cicerooif    aeripta    quae    manseroDt  oniiiia.      RefOfrnovit 

C.  F.  W.  Mneller.  J'artis  II  vol.  II.    Lipaiae  io  aedibu«  tt.  G.  Teob- 
•eri.    MDCCCLXXXV.    CXXXIV  u.  541  S.     8.   2,10  M. 

Dieser  Rand,  über  dessen  Ersclieinen  alle  Freunde  des  Cicero 
sich  freuen  dürfen,  umfafst  die  Cberreste  von  21  Reden.  Er 
besteht  aus  fünf  Heften,  welche  einzeln  käuflich  sind:  1)  Orationes 
pro  IL  Tullio,  pro  M.  Fonteio,  pro  A.  Caecina,  de  imperio  Co. 
Pompei;  2)  Orationes  pro  A.  Cluentio  Habito,  de  lege  agraria 
tres,  pro  Rabirio;  3)  Orationes  in  L  Catilinam  quattuor,  pro 
L  Morena;   4)   pro  P.  Sulla,    pro  Archia  poeta,   pro  L.  Flacco; 

5)  posi  reditum  in  senatu,  post  reditum  ad  Quirites,  de  domo 
sua,  de  haruspicum  response.  Den  dritten  Rand  von  Madvigs 
AdTerearia  criUca  erhielt  der  Herausgeber  erst,  als  der  Text  schon 
gedruckt  war,  und  er  konnte  nur  in  der  Adnotatio  critica  darauf 
Being  nehmen;  doch  waren  viele  der  von  Madvig  in  diesem  Rande 
zusammengestellten  Konjekturen  schon  vorher  bekannt.  Dor 
kritische  Apparat  ist  höchst  wertvoll  und  ein  Rewias  enormen 
PieiliBes,  aber  unbequem  gedruckt.  Der  Text  ist  möglichst  im 
Anschlufs  an  die  Überlieferung  festgestellt,  konservativer  als  bei 
Halm.  In  Rezug  auf  die  Orthographie  sind  bemerkenswert  die 
Schreibungen  Baphorui,  nee  opinans,  non  nemo,  non  nuUi,  non 
fmmquam,  aptempero,  optineo^  prope  modum.  Landgraf  hat  sie  in 
den  Reden  für  Murena  und  Sulla  acceptiert;  es  wäre  aber  zu 
wünschen,  dafs  sie  nicht  weiter  Eingang  in  ilie  Schulausgaben  landen. 
Eine  aorgialtige  Prüfung  des  ganzen  Randes  würd^.  u\\t   N\<e\  'L^xX 

Jmbn»b0riebte  XU.  r^ 


rtm  piihliram   kahemus 
lihi.     12     et    L-aslilateiti 
conaitis  es,    16    isla 
(aicht  gul).   \hoc]  tibi 
19  IIa  Hl  dixi,  optunrnm 
vattare  iam  pridem.  22 
23  ad  tum  üie  (oicbt  g 
jektur),  Iwis  tminibus  amfi 
diutius,  25  nactui,  26  (i 
a  le,  res  publica  loqutOu 
m  poiteritalem,   30  a«cf> 
32  [id]  quod,  tecemantm 
a  tvis  \aris],  eine  äble  L 
dtffi  Juppiter  Stator  beze 

Es  kommen  alsü  vi 
an  denen  Müller  vom  T< 
«eichen  zu  sollen  glaubi 
Herausgeber  unserer  Scbi 
der  gröfslen  Sorgfalt  zu 
dabei  mehr  auf  KoDsequei 
Gründe  und  weniger  auf 
gende  Lesarten  mAchte  i 

in  Cat.  1,  8  ^ui'n 
itttlum,  2  proslralut,  Qt 
i,  31),   dagegen    15  fein 
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10  m  pemicie  (Tgl.  §  t2  extr.),  11  u.  16  quis  enim  est,  13  atque 
illo  tempore  .  .  .  crudeles  m  patriam  .  .  .  fuisse  videamur,  15  Quid 
ego  hie,  20  mihi  fortasee  .  .  .   gesta  .  .  .  eofiservata  re  publica, 

21  ex  ItäUa,  Paulus  (so  alle  Hss.;  ebenso  pro  Mar.   31   ii.  76), 

22  recepit  in  amieitiam. 

Den  Anfang  von  3,  25  möchie  ich  so  gestalten:  ceterorutn. 
Nen  iüi  nMam  esse . . .  florere  voluerunt.  Atque  illae  tarnen  omnes 
üssensianeSf  quae  nan  ad  delendam,  sed  ad  cammutandam  rem 
pMkam  pertinehantj  quarum  nuUa  exitium  rei  publieae  quaesivit, 
eim  modi  fuerunt,  ut  etc.  -^  Zu  4,  7  bemerkt  Muller:  fortasse 
post  duas  intercidit  dietas,  was  kaum  anzunehmen  ist.  4,  11 
schreibt  er :  me  atque  vos  crudetitatis  vituperatiane  populo  Romano 
(furgabo)  aique  etc. 


5)  CieeroB  Rede  über  dae  Imperimn  des  Cd.  Pompeiai.  Für  deo 
Schalgebraoeh  erklärt  voo  A.  Deuerliog.  Gotha,  Friedrich  Andreai 
Perthes,  1884.  gr.  8.  0,80  M.  a)  Aasgabe  mit  uotergesetzteo  An- 
nerkaogeo.  IV.  o.  65  S.  b)  naeh  Text  (IV  u.  21  S.)  und  KommeDUr 
(43  S.)  getreoDte  Ausgabe.  (Vgl.  Laodgraf,  Philol.  Randschau  1885 
Sp.  452  ffl;  Dettweiler,  Berliner  phil.  Wochenschr.  V  Sp  1127  IT.; 
Mosbach,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  II  Sp.  1130  ff.). 

Mit  den  Grundsätzen,  welche  das  Vorwort  ausspricht,  bin 
ich  vollständig  einverstanden.  Namentlich  billige  ich  den  Satz: 
nBei  schwierigeren  lateinischen  Ausdrücken,  wo  anzunehmen  ist, 
dafs  der  Schöler  von  sich  aus  nicht  so  leicht  auf  den  ent- 
sprechenden deulsclien  Ausdruck  kommt  und  dafs  dieser  auch 
dem  Lehrer,  der  sich  nicht  eingehender  mit  der  Rede  befafst  hat, 
lieh  nicht  ohne  weiteres  darbietet,  fögte  ich  die  deutsche  Über- 
letzung  bei/'  Ich  halte  es  nicht  für  recht,  dafs  der  Schuler  Zeit 
Tersäume  mit  Nachsuchen  im  Lexikon,  ohne  dafs  er  das  Richtige 
findet 

An  der  Einleitung  ist  vor  allem  zu  loben,  dafs  Anmerkungen 
Termieden  sind  und  nichts  Unnötiges  berührt  wird.     Das  erste 
Alinea  würde  vielleicht  besser  auf  S.  4  eingefügt.    Das  Wort  Empi- 
rismus ist  wohl  manchem  Schüler  unverständlich.     Auch   billige 
ich    nicht:    „mit  den   Provinzen   Kilikia   und   Asia''.     Da   gleich 
tJLjzikos**^  nachfolgt,    so   denkt  man  an  die  griechische  Betonung 
K$Xi*ia  und  Wcrl^cr.    Ähnliches  kommt  auch  im  Kommentar  mehr- 
mals vor.     Warum  sind  denn  die  deutschen  Namen   nicht   recht 
und    wozu  soll  dieses  sprachliche  Gemenge  dem  Schüler  förder- 
lich sein?    S.  3  „durch  die  lex  Gabinia''  ist  wahrscheinlich  doch 
nicht  allen  Schülern   klar  und  eine  kleine  Änderung  daher  wohl 
zweckmäfsig. 

Dem  Texte  ist  die  letzte  Ausgabe  von  Halm  (Jahresber.  1883 
S.  20)  zu  Grunde  gelegt;  die  Abweichungen  von  derselben  werden 
im  Anhang  begründet.  §  9  liest  Ü.  mit  Benecke  postea^  cum  uud 
mit  den  Hss.  potuisset  (ebenso  C,  F.   W.  MüllevV,  W\&^  \A'äa?c\Ä.ti 


tantum  zu  schreiben  s' 
getKimii   barbarariiiii  pa 

—  §  24  C.  f.  W.  Mül 
ansprecliend  wegen  des 
richtig  und  et  sei   in    i 

—  S  28  scliieibl  D.  na 
acritna  aiqut  ex  htlUat 
eines  Glosseins  entgegei 
goliis  iiichl.  —  §  33  sei 
polestatem  (vgl.  üc.  a« 
2.  14,  4  und  24,  1,  13) 
Krnrde  Halms  konjektoi 
hat,  voD  D.  mit  Recht  ■ 
(mit  Heine  und  Hüller) 
quali  tu  tmtfa-antia,  £t 
niutung  Halma,  dieser  6> 

—  8  49  und  71  liehe  i 
Dod  id  ego  omtu  der  ' 
äa  nee.,  irf  omne  egoj 
Heine:  ^uoe  dvitm,  mqui 
lam  parva  inatUa  fuii  (e 
Ausgabe:  quat  [dvitaa] 
wla  fuü.  Aber  die  naci 
gut  auf  eine  Insel:  ^ae 
regiomt   atoue    orae   mar, 


■  I 

L 
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Der  KommenUir    ist   reichhaltig.      Er  enthält   viele  treiniclie 
Bemerkungen,  jedoch  auch  manche  ükerflüssige.      §  1  „von  den 
ordentlichen   Magistratus''    würde    ich    die    deutsche  Form  „Ma- 
gistraten"' vorziehen   oder   die    Worte   als  unnütz  streichen.     Die 
Bemerkung  'reri=  loyl^ea&ai  Stamm  ßgs^   gehört   nicht  in  ein 
Schulbuch,  zumal  nicht  in  ein  Heft  der  Bihliotheca  Gothana.  §  3 
,,atque  entstanden  aus  adqm*"  und  §  8  ,,qnoniam  entstanden  aus 
fiiom=cum  und  tarn'*  mag  man  dem  Schüler  im  grammatischen 
L-nterrichte  sagen;  aber  hier  sind  diese  Angaben  nicht  am  Platz. 
(  4  „welche    die  Slaatsgefälle    in   den  Provinzen   vom  Censor . . . 
pachteten*'    wäre  wohl    besser  „vom  Staate",    in    dessen   Namen 
meistens    (sicherlich  nicht  immer)    die   Censoren    diesen   Handel 
abschlössen.     Von  den  Worten  ad  me...pericHla  rerum  suarutn 
detulemnt    mache  ich   die   nachfolgende  Oratio  obliqua  abhängig, 
,3ie  haben  mich  über  die  Gefahren  ihrer  Kapitalien  in  Kenntnis 
gesetzt*'.    Dabei  kann  ich  mich  auf  §  17  der  Rede  für  Deiotarus 
stützen.     Deuerlings  Erklärung  leuchtet  mir  nicht  ein.    Bei  §  34 
ist  die  Bemerkung  zu  atque  nicht  überzeugend,  noch  weniger  die- 
jenige zu  a  me,  welches  für  mihi  einfach  des  Wohlklangs  wegen 
eingetreten  sein  kann;  in  der  angeführten  Stelle  aus  der  Sesliana 
ist  a  durch  die  Deutlichkeit  gefordert.     Die  Behauptung  zu  §  41 
f,delabi  ist  der  regelmäfsige  Ausdruck  für  das  wunderbar  schnelle, 
flugartige  Herabgleiten    der  Götter   vom  Himmel  auf   die    Erde'' 
kommt  mir  gerade  so  vor,  wie  wenn  einer  zu  Liv.  37,  34,  6  de- 
lap9um  ex  equo  anmerken  wollte :  regelmäfsiger  Ausdruck  für  das 
wunderbar  schnelle,  flugartige  Herabgleiten   von   den   Pferden  auf 
die  Erde.     §  42  sollte   um    einen  Satz   fiülier    beginnen.     §  45 
ist  die  Wortstellung  insolita  inflatwm   nicht   „durch  die  Rücksicht 
auf  die  allitterierenden  Wörter  veranlafsl";  denn  inflatum  insolita 
wäre  ebenso  allilterierend.      Im  Kommentar   steht  falsch  inflam- 
«kl/um,    wie  54  lange  statt  late.      Zu  einem    so  übel  gewählten 
Beispiel  von  Allitteration   sollte  lieber  keine  Bemerkung  gemacht 
werden.  —  §  46  ist  entweder   das  Komma   hinter  amplificatam 
zu  tilgen  oder  auch  vor  multis  eines  zu  setzen;  haue  auctoritatetn 
ist  durchaus  Subjekt   zu  valituram  esse  und  kann   nicht  etwa  als 
Objekt  zu   constituere   gezogen   werden.  • —  §  6t.  Die  Bemerkung 
über   den  Wechsel  des  Acc.  c.  inf.  mit  tit  gehört  zu  §  62.     Da- 
selbst würde  ich  die  Notiz  zu  dixisse  dieitur  streichen.     §  68  ist 
die  Angabe  über  das  wiederholte  est  nicht  zntrefl'ond;    das  Wort 
kann  einfach  nicht  fehlen,  ohne  dafs  eine  ganz  schlechte  Periode 
entsteht. 

Wahrscheinlich  ist  §  8  egernnt  verderbt,  wie  il  F.  W.  Müller 
annimmt.  Seine  Änderungen  in  §  19  ne  non  dubitandum  und 
68  responderene  posse  verwerfe  ich. 


^...    ■    ;)  <'     udud    tum   iiu 

bat  nach  einer  Hs.;  V 
IS  evincendaSy  II  everte 
nach  iMalthiä,  llss.  pri 
ta  nach  Pluygers;  33 
nach  Eberhard  (vgl.  S. 
zu  $  3  zu  streichen. 

Or.  II  5  secutn  mi 
7  levata,  H  relevata,  b 
9unt  homines,  beides  n 
nach  Garatoni.  —  $  2C 
die  Symmetrie  mit  fam 
und  N.  zieht  mit  Recht  ^ 
möchte  N.  für  das  über 
nulli.  §  1  halte  ich  6ei 
Halm  sollte  die  Angabe 
in  den  Hss.  die  Worte  q 
rent^  welche  Bloch  und  A 

Or.  III  §  4  hat  N. 
mandatisque  nicht  eingc 
catianibus:  dagegen  $  23 
in  Klammern.  §  6,  8, 
weglassen,  da  er  schon  ^ 
wohl  richtig,  §  12  tande 
a  suis  et  a  rei  puhlicae 

5WIS    sei    das   Mae^nUn    11*» 
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;icero8  Rede  für  L.  Marena.  Für  den  Schulgebraoch  heranagegebea 
von  Hermann  Adolf  Koch,  lo  zweiter  Auflage  amgearbeitet  voo 
G.  Landgraf.  Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1885.  79  S.  gr.  8.  0,90  M. 
(Cieero  von  C.  F.  W.  Müller,  II  2,  S.  297—338.) 

Die  Einleitung  Landgrafs  ist  kurz,  jedoch  genügend.  Zu 
m  ist,  dafs  Anmerkungen  zu  derselben  vermieden  sind.     DaCs 

Gesundheitszustand  des  Murena  zur  Zeit,  als  er  sich  um  das 
isulat  bewarb,  kein  befriedigender  war,  wird  in  der  Rede  nir- 
ds  gesagt;  §  86  ist  blofs  von  der  Zeit  des  Prozesses  die 
le.  Ebenso  weifs  ich  nicht,  woher  die  Angabe  röhrt,  Cicero 
e  in  der  in  §  51  erwähnten  Senatssitzung  das  gewünschte 
uitat  insofern  nicht  erreicht,  als  nicht  eine  Vertagung  der 
isul wählen  beschlossen  worden  sei.  Ich  verwerfe  die  zur 
le  gemachte  Bemerkung  und  halte  diejenige  von  Halm  für  richtig. 

Text  und  kritischer  Anhang.  §3  hatLdgr.  für  das  über- 
erte  cui  retpubliea  a  me  una  tradüur,  wo  man  gewöhnlich  una 
(icht,  hergestellt:  cui  universa  respuhlica  a  me  traditur.  Das 
rt  universa  gefällt  mir;  aber  nach  den  Hss.  ist  das  durch 
endation  gewonnene  Wort  nach  me  zu  stellen.  Müller  schreibt: 
e  tn  mofifiifi  traditur.  Weidner  in  den  später  zu  erwähnenden 
ersaria  Tulliana  emendiert  die  Stelle  also :  cui  respublica  a  me 
traditur  nutinenda^  ut  magnis  meis  laboribu$  et  pericnlis  est 
eniaia;  aber  ut  und  est  fehlen  in  den  Hss.  Madvig  schlägt 
:  cui  rei  publicae  a  me  ruina  tradüur  etc. 

§  4  möchte  Ldgr.  locarum  ersetzen  durch  scopularum  oder 
yrum.  Dies  billige  ich  nicht.  Schon  die  Verbindung  ratumem 
mlorum  mifsfällt  mir.  Sodann  sind  hier  auch  Belehrungen 
r  seichte  Gestade  und  gute  Landungsplätze  gewiXs  am  Orte.  — 

ist  st  cuperes  unhaltbar.  Entweder  müfste  es  heifsen  ubi 
m  als  Zeitbestimmung  oder  st  cuperem  . .  .  sim. 

§  11.    mak  dicendi  sollte   als  ein  Wort   geschrieben    sein, 

§  62,  wie  ferner  maledictum  §  19  und  13.  Ebenso  urteile 
über  satis  facere  §  46,  über  das  oft  vorkommende  non  tiuUi 
\  non  numquam.     Vollends  nicht  zu   billigen  ist  der   Wechsel 

nunquam  (28,  34)  und  numquam.  §  11  steht  ein  Druck- 
er: parenter  st.  parente.  Auch  §  48  ^rotnisstiita  ist  Versehen 
gravissime.  —  §  31  cum  P.  fratre  ist  zu  ändern,  da  die  Ab- 
^iatur  des  Vornamens  nur  in  Verbindung  mit  dem  Geschlechts- 
r  Zunamen  üblich  ist.  Die  Worttrennung  vid-ere  88  ist 
berichtigen.  §  66  würde  ich  Galo  vorziehen  (st.  Gallo)  nach 
nmsens  röm.  Forsch.  1,  119  und  Müller. 

§  2Q  praesentibus  ist  durch  Feslus  geschützt,- aber  nicht 
ch  die  von  Landgraf  angeführten  Worte  superstites  testesprae- 
es  significat,  .sondern  durch  die  nachfolgenden  superstitibus 
esentibus  inter  quos  controversia  est,  vindicias  stimere  tu- 
rur''.  —  §  45  ist  Landgrafs  Enieudation  incertam  (Hss.  aut 
am)  rem  abiciunt  au  nehmbar,  Müllers  Lesung  aut  &iQll\m  Ttm 


spe  mililwm  m  ein  veno,  eiwa  i 
mir  Lanitfirars  Erklärung  der  Wo 
numerabal,  non  competitorem.  Es 
tiegeosalE  TorhaiiJen  ist  iwischei- 
und  data  »«um  auch  zum  letüle 
.ien  S.  als  seinen  Ankläger,  nichl 
graf  staluierl  iiiwr  «inen  Gegensa 
lorem,  „Aen  Sulpic.  rechnete  er 
(d,  b.  als  sich  ergeben),  nicht  al 
Mtirenam  cmtemnebal.  ü.  h.  Cat. 
M.  und  hoffte  mit  Silanns  zusan 
er  selbst  (nicht  Mnrena)  eine  Ai 
fällt  auch  die  liegrimdung  für  i 
Konjektur  l>am|)es  dahin:  mihi  ( 
Feindseligkeiten  zwischen  Cicero 
der  in  l  51   erwäbnlen  Senatsai 

I  55  mftchte  ich  das  von 
tomtwr  nicht  unterslSHen.  Hu 
ErColg  licmathli  das  Präsens  ist 
gciide  venit  halte  ich  füi-  das  l*i 
pur*«  im  Allhang  ist  unveratändl 
difs  die  {gewöhnliche  Lesart  ya 
TMte  stehen?  —  Ebenso  ist  es 
atir  Hatwra;  «  sollte  vielmehi 
Malm.  KlotK  das  erst«  aul  gelilf 
Nicht  annehmbar  ist  l,ar 
aut  rrrl«  fosttti  müiorem  in  paH 
A^tti  ATiinKriiT  nii*l*a  RH   etttftll'n 
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t.     Möllers  Vermutungen  (in  der  adnoUtio)  lu  §  t7  crimmi 

criwwm)  und  32  fiUaret  (Hss.  futaretur)  sind  nahe  liegend, 
[]  nicht  notwendig. 

§  73  und  85   sollten    brauchbar    scheinende   Ergäniungen 

Locken  mit  Kursivschrift  in  den  Text  gesetzt  werden;  da- 
m  sollten  unverständliche  Worte  aus  dem  Texte  einer  Schul- 
^be  gänEÜeh  entfernt,  nicht  in  Klammern  gesetzt  werden, 
nso  därfien  aus  Landgrafs  Anhang  manche  Konjekturen  ver* 
ledener  Gelehrter  entfernt  werden«  da  es  zwecklos  ist,  sie  von 
;r  Ausgabe  in  die  andere  mit  hindberzu nehmen. 

Landgrafe  Kommentar  ist  umfangreich  und  mit  Eifer  ans- 
äbeltet Gegenüber  Halm  tritt  die  Realerklärung  etwas  su- 
k,  und  das  Sprachliche  ist  mehr  berücksichtigt.  Doch  scheint 
mir,  daCs  manchmal  zu  viel  geboten  werde;  namentlich  sind 
)  Menge  von  Parallelstellen  für  den  Schüler  unwichtig  und 
iren  nur  seine  Mühe.  Alle  lateinischen  Wörter  und  Citate 
ten  kursiv  gedruckt  sein. 

§  5.  Die  Behauptung  ,,ip$e  steht  nach  den  mit  met  zu- 
imengesetzten  Pronominibus  immer  im  ndmlichen  Kasus''  ist 
leicht  für  Cicero  richtig;  soweit  ich  mich  aber  an  Beispiele 
nere,  steht  sonst  der  Nom.  von  ipse:  Liv.  22,  57,  2;  3t,  31, 
34,  17,  6;  orig.  gent.  Rom.  13,  8;  Sil.  It.  13,  663.  — 
5  m  AveMimm  ist  auch  von  der  zweiten  Secession  zu  ver- 
len;  Liv.  3,  51,  10;  Cic.  rep.  2,  63.  —  §45.  serpii  hk  rumor 
lebe  ich  nicht  nur  auf  die  nachfolgenden  Worte,  sondern  auch 

die  vorausgehenden;  ich  würde  diese  Worte  als  Parenthese 
^hen  Gedankenstriche  setzen.  —  46.  Zu  den  Worten  cum[Ui\ 
currieHlo  peürton»  deflexiBses  wird  bemerkt:  defkctere  findet 
I  bei  Cicero  immer  ohne  persönlichen  Accusativ,  vgl.  Verr.  V 
^  st  qui  tamnlum  de  reeta  regiane  defkxarU,  Die  Anführung 
»er  Stelle  allein  ist  unzweckmäfsig;  sie  hat  durchaus  nichts 
aus  vor  Rose.  com.  46  gut  setiiel  «  veritate  deflexit  oder 
tl.  40  deflexit  tarn  äHqtumttdum  de  gpatio  eurriculoque  consne" 
0  mmontm»  Entweder  ist  keine  Stelle  anzuführen  oder  dann 
w  übrigens  ist  ,,ein  wenig  abweichen''  nicht  das  Gleiche  wie 
;h  abwenden",  und  es  scheint  mir  unzulässig,  die  Tilgung  des 
nur  durch  diese  Stelle  zu  begründen.  —  .  §  52.  Wenn  die 
nsulwahlen  schon  im  Juli  waren,  wie  ist  es  dann  zu  erklären, 
s  unser  Prozefs  erst  zu   Ende  November   verhandelt   wurde? 

%  hl  extr.  txpetet^dw  amkMs  est  ziehe  ich  die  Erklärung 
[ms  vor.  —  §  58  dicere.  audwi]  Die  Bemerkung  sollte  be- 
nrot hervorheben,  dafs  Cicero  hier  den  Inf.  dieere  dem  Partie, 
rchaus  vorzieht;  man  vgl.  z.  B.  nur  Verr.  IV  50,  53,  62,  70, 
,  102,  113,  114.  —  60  peccos]  Dafs  hier  eine  Anspielung 
*  stoische  Termini  stattfinde,  glaube  ich  nicht;  es  ist  also  kein 
lafs  vorhanden,  dem  Schüler  damit  aufzuwarten.  —  67  ef  ^em] 
rch  die  Anfühmng  einer  frivolen  Stelle  aus  Terenz,  worin  auch 


alacrtm,  ai  oportwrai,  i>i   i.ui,n, 
S4  unde. 

8)  Cicero.  Bede   für  P  Sali,.    E 
voi  Pr.  Rlekier.    Ib  iwiiMr 

'  (Cicwo  von  C.  F.  W.  Mi 

Kn  fol^Dden  SieUw  matha 
Blimm«td  vod  Halm-La^manD  s 
Mboo  fteid);  4  twiocmfÜMi  P^  & 
in  nacbfolgenden  dafmdi  Atmu 
(iMcta  Cod.  S.)  und  v»  '"  *«  9» 

^  feetrat . . .  rn  tim»  Kdänu ;  1 
J2  iik  Hoc;  25  Mogii  itftM«ft-.- 
otbMi;  28  Mtwn  WKepfim  ewe; 
39  tn  rwJMmt  «I  »t  fiiaetli'oMb« 
MMfr«  (ohne  H)...me  vm%  4 
ftit  «amÄft'i  49  portf  (um  ...  * 
wMi  &7  ilMRlttmdtMi  «SM  orMr 
MM  adflkMi  (nach  Keid);  68 
«MMTo  (oliiie  ?)i  74  MMW  na( 
(ohne  Ml) ;  BS  fwoe  fcoiol  (nicbi 
iMteron;  91  wfeL .  Undgraf 
Hadvig  au«  dem  dritten  Bande 
39,  bVit  welche  Hüller  in  der  l 
Maller  vermutet:  §  19  n« 
Tilgung  d«r  WorU  r«rwitmitnii 
•u>  ik . . .  «uMvu  trtsf.      Mir    seh 


Ciceros  Redeo,  voo  F.  Luterbacker.  75 

benfalls  nicht.  §  57  wurde  ich  setzen:  dimitUndum  ab  le  (nicht 
se),  wie  vorher  und  nachher;  das  einfache  dmüteHdum  scheint 
Dir  zu  wenig  bestimmt.  —  §  68.  Die  Änderung  von  0.  Möller 
cofuni,  St.  Hss.  consuU)  ist  unpassend.  Das  Auftreten  als  eansnl 
legt  schon  in  den  öhrigen  Worten;  dagegen  bildet  contule  eine 
mte  Erklärung  zu  murfecto  patre  tuo:  eben  der  Konsul  sollte  ge- 
ötet  werden;  auf  die  Persönlichkeit  kam  es  dabei  nicht  weiter 
ID.  §  10  lese  man  optntoftM,  21  ego  de,  68  exitiimem,  73 
fkndarem.  Aufserdem  mifsbillige  ich  die  Schreibweisen:  21 
negUgenÜa,  48  succemeo,  54  nee  apinanie. 

Der  Kommentar  zeigt  schon  äufserlich  durch  die  Zerlegung  in 
kleinere  Abschnitte  eine  gröfsere  Sorgfalt  als  derjenige  zur  Rede 
für  Murena.  §  5  ratio . . .  orälione  ist  kein  Wortspiel.  §  7  praeter 
uteros  soll  dem  Schuler  aus  der  Grammatik  bekannt  sein;  ihn 
deswegen  an  das  bei  Cicero  nicht  vorkommende  prae  ceteris  zu 
erinnern,  ist  ohne  Zweck.  —  §  11.  Dafs  credo  ironisch  aufge- 
fafst  werden  soll  (mit  Halm),  dringt  sich  dem  unbefangenen 
Leser  sofort  auf  und  wird  durch  eine  Menge  anderer  Stellen 
039)  aufser  Zweifel  gesetzt.  —  §  16.  Ober  cum  mfertm  soll  der 
Schüler  aus  der  Grammatik  Bescheid  wissen.  —  §  17.  Die  köhne 
Vermutung  zu  exspectatus  faris  ist  zu  streichen.  —  §  24.  Der 
flMrsische  Krieg  war  88,  nicht  68.  —  §  33.  Mir  ist  ganz  unbe- 
greiflich, wie  Halm  und  Landgraf  die  Bemerkung  Hansings  zu 
^Ofi/iegsts  annehmen  konnten;  im  nächsten  Satz  ego . . .  poena  re- 
ümi  bezeichnet  Cicero  för  jeden  aufmerksamen  Leser  klar  und 
ieutlich  die  Bestrafung  der  Katilinarier  als  sein  Werk.  —  §  38 
He  Bemerkung  zu  neseire  cert%tm  ist  unpassend;  wer  wird  wohl 
»ei  nesdo  ein  certe  oder  certo  erwarten?  —  §  39  qvia  und  42 
iro8  stimmt  der  Kommentar  (qui,  hotninee)  mit  dem  Text  nicht 
berein.  —  §  47.  Die  Worte  „aber  dann  wurde  Cicero  sich  selbst 
iner  iniuria  zeihen*'  scheinen  mir  nicht  richtig.  —  §  48  „fiiod 
zeusas  eutn  deckt  das  frohere  quod  eum  defendi*'.  Die  beiden 
eile  des  Satzes  entsprechen  sich  schön;  aber  gerade  in  diesen 
liedem  ist  die  verschiedene  Stellung  des  eum  auffallend.  —  §68 
mmL  Die  Erklilrung  der  Stelle  sollte  auf  Sali.  Cat.  18,  5 
jfgebaut  werden,  indem  nur  aus  Sallust  gewifs  ist,  dafs  hier 
iB  Herabsteigen  vom  Kapitol  gemeint  ist.  —  §  75.  Die  Bemer- 
ung  „man  erwartet  eher  den  Coni.  dubitat.  voluerit^'  ist  zu 
idem;  die  Schöler  lernen  in  der  Grammatik,  dafs  als  Coni.  du- 
tau  der  Vergangenheit  der  Coni.  Imperf.  (vMet)  gebraucht  wird. 

Cieeros  Rede  für  den  Dichter  Ar  chias.  Hera  osgegeben  von  Pr.  Richter 
uod  Alfred  Eberhard.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubeer, 
1884.   36  S.   8.   0,45  M. 

(Cicero  voo  C.  F.  W.  Müller,  II  2,  S.  375—386.) 

Eberhards  Einleitung  ist  ganz  passend.  Ich  mache  besonders 
irauf  aufmerksam,  dafs  der  Vater  LucuUus  t03  Proprätor  von 
icilien  war,  da  Halm  zu  §  6  das  Jahr  102  angiebt. 


hiiiken<len  Bestimmungen  zu  adi 
gcbeint  es  unerlräglich ,  ilafs  bt 
iHiitefiMWM  stehen  mU,  beim 
Die  ron  B»lin  anführte  Stella 
Aoe  tüAtfiMi)  JMgi  übrigen»  *eüt 
ttmtrmt  DKht  getrennt  werden 
fiiasetiung  eines  fm  vor  AmAu  f 
oadi  den  besten  Ubs.  irnftamm 
HOller).  -  Seine  Vernutunf!,  om; 
«nteUnden,  hat  keine  Wabrscbei 
tmtiiCiml  ist  nicht  übeneiigenA; 
dieatu  ao  ricbtig,  aU  n'M  sein,  w 
KjMJektir  am  besten:  nolura  t 
eiQen  Gen.  bei  aicb;  eodann  ist 
Übertreibung.  Die  Bemerkung 
TerbundeO"  wird  die  Schäler  vh 
und  dies  sagt  eben  mehr  als  m 
Der  KommanUr  ist  nnbeq 
Mtsitse  «emadit  «erden,  wie 
Erklärung  ist  ein«  gründliche  n 
niokt,  daf*  oMomwus  sttrker 
Bupch  den  binfiges  tiebrauob  ii 
totTirsabgesohiiicfat,  meveAemi 
II«»  «10,  egregw  521.  at  etM 
DiMW-bbw  sollte  für  jedw  Paragi 
MäUer  nlit  }  5  hinter  Ur 
locrsnia  hinzu.     Dw  Ankläger 
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«setzt  und  sein  Bericht  Aber  den  Ausgang  des  Prozesses 
i  Anmerkungen  dazu.  S.  8, 8  wünsche  ich  zu  den  un- 
sischen  Worten  fericulo  futurum  ut  eine  Notiz  über  den  Acc. 
)f.  und  Beifägung  des  klassischen  pertculo  na,  ebenso  8.  9,11 

ßenoerkung  zu  ut  nach  iubeat.  Zu  S.  11,2  wird  als  Todes- 
des  Ciodius  unrichtig  der  20.  Januar  angegeben;  es  ist  der 

da   der  Januar  damals  nur  29  Tage   hatte  (vgl.  Einleitung 

Eberhard,  Anm.  36  u.  57).  Dafs  das  Zeugenverhör  schon 
4.  April  begonnen  habe  und  das  iudicmm  gegen  die  ursprfing- 
i  Anordnung  um  einen  Tag  verkürzt  worden  sei,  ist  mir  nicht 
rscheinlich;  Asconius  hätte  dies  sicher  angegeben.  Da  nun 
'  in  $  27^—29  des  Asconius  durchaus  nur  von  4  Gerichtstagen 
Rede  ist,  so  glaube  ich  mit  Eberhard  (Anm.  62),  dafs  in 
6  ein  Fehler  steckt  Ich  bin  aber  mit  Eberhards  Tilgung  der 
*te  in  diem  fosterum  und  pasiera  d^  nicht  einverstanden, 
iern  ich  möchte  quarta  die  tilgen  oder  ändern  (etwa  in  deinde), 
jafs,  wie  der  Hsg.  annimmt,  die  aequatio  pilarum  auf  den 
ten  Tag  fällt  und  die  Richter  bei  derselben  nicht  zugegen  sind. 
Als  veraltet  sind  zu  beseitigen  die  Worttrennungen:  pro-^er 
2),  exlra-ctum  (S.  10;  vgl.  S.  19  noe-tumu$,  95,  124),  pot- 
(S.  55,  136;  vgl.  S.  23  poltest),  pot-erat  (S.  132;  vgl.  131 
-rat);  103  fas-ces  (vgl.  134  adule-scens),  136  comi-pftim. 

Text  der  Miloniana.  §  33.  Wie  Gaumitz  verlangt, 
le  das  Peyronsche  Einschiebsel  aus  dem  Texte  entfernt  und 
it  der  dazu  gehörigen  Bemerkung  in  den  Anhang  ver- 
t  werden.  —  §  41.  Das  Fragezeichen  nach  querMa  mufs 
üb  ein  Komma  ersetzt  werden,  weil  der  Satz  hier  noch  nicht 
iefst;  denn  mit  noluü  und  voluit  mufs  ohne  allen  Zweifel  das 
le  Wort  des  nächsten  Satzes  ^edäere  verbunden  werden.  -^ 
4.  Man  sollte  schreiben:  domutn  .  .  .  refertam;  ich  nehme 
n  Fehler  der  Abschreiber  an.  —  §  75.  Die  Worte  hominem 
§pratia  sind  in  Parenthese  zu  setzen;  beim  Lesen  werden  sie 
^  den  Ton  unterschieden  als  nicht  zu  den  fingierten  Worten 
Milo  gehörig.  -^  $  76  ist  zu  lesen   immitteret,   79  lata  lex. 

nach  Heerwagen  vorgenommene  Umstellung  der  Worte  cum 
ampUssimos  vor  nisi  vero  .  .  .  fnisse  scheint. mir  gut. 

Halms  Text  dieser  Rede  ist  sehr  geeignet  zum  Gebrauche  in 

oberen  Gymnasialklassen;  der  Kommentar  aber  eignet  sich 
1  weniger  als  derjenige  von  Eberhard.  Einiges  wird  zu  kurz 
Hhan.  Man  vgl.  z.  B.  $  7  comüiis  „sc.  curiatiti'*  Halm, 
'iatis,  die  zu  der  Zeit  allein  existierten*'  Eberhard,  $  8  rette  et 

„wie  verschieden?"  Halm,  „rec(e  vom  moralischen,  iure  vom 
tzlichen  Standpunkt*'  Eberhard,  {  9  ms  illata  „warum  der 
itz  illataV*  Halm,  dagegen  Eberhard:  „nur  im  Moment  der 
Übung  durfte  Gewalt  mit  Gewalt  abgewehrt  werden;  blofs  be- 
btete  oder  schote  vollendete  Gewalt  gewährte  nicht  die  Ent- 
ildigung  der  Notwehr''  etc.     Die  Erklärung  Eberhards  scheint 
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mir  liesser  zu  $  14  opjrreua  «ml.  3t  iugnlari.  42  fatia  fittt, 
51  qnod  HI.  57  ocäderitne  (in  der  Anlwurl  oeddit  kam 
Uilo  Subjekt  sein).  Einige  Eteniei'kungi^ti ,  iveklie  in  üen 
Aiitlagen  recht  wareu,  sinil  niclil  xeilgeinSrs  umgeän^lftrt  * 
So  ist  es  jetzt  durchnus  falsch,  wenn  es  bei  (  14  rvb'miit  s) 
rita3  heifst:  „Cewöhnltcti  erklärt  man  die  Wurte  to,  a 
denn  schon  Richter  in  |^  16  der  Einleitung  und  Osenluü)!! 
Wiri  S.  29  stellen  die  Sache  ebenso  dar  nie  Halm;  oder 
de  Bervii  ist  es  uns  jetzt  gleir^gilttig ,  wer  zuerst  „das  nchl 
Verhältnis  dieses  Satzeti  zum  folgenden"  erkannt  h»l.  Die  CiUlt 
aus  Asconius  und  den  Scliolien,  die  Verweisungen  auf  AEconiul 
(unpassertd  S.  18, 4|,  auf  die  6.  Aullage  von  HommseD»  rOm 
Gesi-hichle  und  Madvigg  Grammatik,  die  lextkritischen  Btmtr- 
kungen  scheinen  nicht  für  Gymnasiasteo  berechnet  ta  sein 
Diesen  wird  es  angenehm  sein,  wenn  solche  Notizen  in  den  JD- 
hang  versetzt  »erden,  der  etwa  so  lu  gestalten  ist  wie  in  da 
Liviusausgaben  von  H.  J.  Müller.  Jedenfalls  die  ßemerkun^fl 
über  die  Texle^tgestaltiing  sollten  aus  dem  Kommenlar  cDtTrnl 
werden,  z.  ß.  $  27  interim,  quod . .  .  Mih,  53  vmabat», 
55  Cloditu,  79  ferre.  811  Ortmanns  Vorschlag.  85  arae.  Seile 
soll  es  heifsen  I'ergamum,  nicht  Pergsmus,  S.  72.  Z.  7  de»  Koi 
cap.  32. 

Die  Einleitungen,  der  Text  und  KnmmenUr  der 
andern  Heden  scheinen  mir  zi^eckmäTsig.  Einzelne  Lraii 
sind  zweifelhaft.  Die  griechische»  Citate  könnten  T«rmiiidiTi 
besser  korrigiert  werden.  S.  113,  Note  6  ist  zu  streichen, 
in  IS  enthalten.  Pro  Deiot.  9  ist  tatUam  in  den  Teit  zu  setui 
und  die  Note  zu  entfernen ;  suecewsere  l§  35,  38)  und  tentart  (Wl 
würden  besser  durch  svicensere  und  tevtptare  erseUt. 

11.  Schriften  zur  Erklärung  und  Texlesgestaltung. 
II)  Ernst,  De  gencre  diceodi  et  compositionc  thetatUt  t' 
priaribus  CiceroaU  ontionib  us.  Prasramn  det  Fric^rict- 
Willinlms-Gymniaiiun  zu  IMcu-Huppio  tSsä.  IG  S. 
Ernst  geht  aus  von  der  gewöhnlichen  Ausbildung  junütr 
Redner  in  Rom  durch  Aoschlufs  an  bewährte  Redner  und  durrli 
Nachahmung  verütlentlichler  Heden  und  lindet  es  wahrscheinhrb. 
dafs  Cicero  in  seinen  ersten  Reden  ebenfalls  die  allen  Rrdn« 
nachgeahmt  habe.  Denn  seine  ßrüheren  Reden  fiind  nicli  Tir- 
dial.  22  nicht  frei  von  den  Fehlem  der  älteren  Zeit,  wie  Ernst  ipauÜ 
an  der  (Juinctiana  nachweist;  die  Wortstellung  entbehrt  der  Kunal  uiiil 
MannigfalLigkeit,  den  Salzscblüssen  fehlt  Kraft  und  Würde,  der  Sau- 
bau  ist  eintönig  und  malt.  Die  Anlehnung  an  ältere  Hedner  inCiccn» 
Heden  bis  zu  seiner  Ädilität  wird  fesigeslellt  in  Hezug  auf  Hial.  Ktfim. 
Alliiteration,  allertümliche  und  vulgäre  Wörter  und  Wortforair n. 
Phrasen,  zusani  menge  setzte  Verben,  Deninuliva ,  Verba  frequ)'" 
latJVB,  Synonyma.     Wenn  jedoch  bereit«  die  UloMen  Madea  Ucern 
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«  elegantere  und  reinere  Sprache  aufweisen,  als  etwa  Corni- 
US,  Sallust,  Cälius,  Asinius  Poiiio,  so  ist  das  wohl  die  Folge 
Des  Anschlusses  an  den  Redner  Crassus ,  welcher  sich  unter  den 
heren  Rednern  am  meisten  von  der  Umgangssprache  unterschied. 
1  den  Leistungen  der  älteren  römischen  Redner  giebt  uns  die  Rhe- 
ik  des  Cornificius  einen  sprechenden  Ausdruck;  ihr  ist  auch 
ero  in  seinen  froheren  Reden  gefolgt,  was  Ernst  in  Bezug  auf 
eintelnen  Teile  einer  Rade  der  Reihe  nach  darzuthun  sucht.  — 
tadeln  ist  die  Schreibung  3ies  und  4ie$  statt  ier  und  quater. 

J.  ^.  Madvig,  AdverstriorniD  critieorom  volameo  tertinm. 
Haooiae  MDCCCLXXXIV.    Lipaiaa  apiid  T.  0.  Waigel.  280  S.  8.  5  M. 

S.  111 — 155   finden  sich   alte   und   neue  Konjekturen   und 

^htfertigungen  von  Lesarten  zu  Ciceros  Reden  zusammengestellt. 

on  sind   freilich  nur  wenige   wirklich   überzeugend. 
Madvig  vermutet: 

3  Quinctio  63:  imuria  posttdabas;  iiaque  ridebare* 

73:  qua  tu  contra  Alfmnm  (utehare.   Äl^uid  tarnen  Alfmo) 
aequM  dabas, 

0  Roscio  Com.  17:    Tilgung   des  Wortes   coUatum  als  Er- 
klärung zu  referven»  (nicht  annehmbar). 

0  Tullio    36:  necesse  est;  bona  fMhercule  (Ironie!  aufgenom- 
men von  C.  F.  W.  Müller). 

54:  ut  famtUam  TulUi  canddi  oportuerit  (nach   Siesbye;  so 
C.  F.  W.  Müller). 

Verr.  1  79:    m  qua  cwitate  kgatus  populi  Romani  non  modo 
ctrcufMesius  (Wortstellung  geändert  nach  Hotman). 

I  134  tradi  iubetur  statt  traditw. 

U  22   fttmc  kottWMm  (etim  appoiutsse/,  Dimm)    Veneri  ab- 
söhnt,  iibi  eondenmaU 

II  31  si  mdkium  est  eiusmodi  (und  vorher  acceditl). 
in  65  quicum  convtvari  nemo  etc. 

III  81  pojmlo  paetarum  statt  a  populo  factarum. 

III  83     coigit  Acestenses  a  Docimo  tantidem   (Hss.)  publice 

aedpere  .  .  •  trüid  modium  quinque  milibus  et  accessione 

(nach  Lambin). 
111  85  quotannü  statt  tot  anms. 
111   134  profecto  (non)  ne  verbo  quidem  etc.  (wie  C.  F.  W. 

Muller  liest). 
111    159  0$  Tmarehidh  da  die  Anrede  des  verächtlichen  und 

nicht   anwesenden   Timarchides   unpassend   sei   (Lag.  42 

0  Timarckidi), 
111  176  mala  est  haec  quidem,  %U  dixi,  ac  potius  perdita  (e) 

maximorum  peccatorum,  huius  autem  et  iniquitatis  et  inertiae 

confessione  defensio  crimmis* 

III  206  fecerunt  alii.  quid?  alia  quam  multa?  (gut). 

IV  54  ipse  autem  (Hss.  (amen)  praetor  (gut). 


Hüller). 

55  Tilgimg  dfis  zweiten  <j 

69  contra  iuris  conratloi 

73  haben  certum  [atU]   a 

(u)  C.  F.  W.  HAIler;  < 

T4  fwe  m  iurh  tw  Airi 

SO  cum  eamnplü  vterar 

aeqmtalii  —  (nicht  giil 

95  %ue  it6t  d«  wNJeoniM 

Btl  oe^wm.    il  mAii 

99  adire  periw/um  notö 

104  ttn^im'  fvdore  (etn 

ftmü  tiefere  nomt'ne  ( 

Pro  Claentio  46  nmn  [Ott. 

76  rioAiereiU  atalt  stoMn 

103  csMiaiR  maquam  S 

\m  dflngwltnim  virmt 

!  13  nego  rtm  ewe  ullom 

ftumquam)  ^btnm  oÜ 

fviiM  etc. 

127  dwt  MM    wm^ttfi 

fle  l«ge  af  raria  l[    57  Qvii 
gaudeo. 

II  71  lam  quam  itlttd  « 

III  3  graf^ieaMem  Seft 
Pro  Murena     3.  Vgl.  S.  71. 
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39  quia  negare  noluit\  so  Landgraf. 
50  officii  ttii  iudicem  ipsum  esse^  so  Landgraf. 
66  metum  nobis  (caedis)   sedüiofiisqiie    afferebatU;    so   Land- 
graf, aber  C.  F.  W.  Möller  nach  den  Ilss.  sedilionesque. 
79  m  magnis  disceptationibus. 
Pro  Flncco  5  mecum  potms  aestument. 

7  m  uberrima  re  (ad)  turpe  campendium. 

12  existimatio  veslra  teiiebrae  nach  Hss. 

2b  ex  ea  familia,  cuius  qui  primus  constd  etc. 

28  m  imperio  atque  in  (re)  publica  (ad)   di^nitatem  omnia 

gplendaremque  revoearent. 
39  a liquid  (Ilss.  aliud)  esse  causae. 
69  quod  est  victa,  quod  bello  capta,  quod  servit. 
104  aliam  viam  sibi  videtU  expeditiorem. 
Post  red.  ad  Quir.  10  pervinceret  statt  proßceret. 

13  hie  qmrUum  (Hss.  tantum)  interfuii. 

13  foedera  (ac)  reconciliationes  gratiarum  (so  schon  Klotz). 
Dedomo  7  60  venerim  st.  eo  venirem  (so  schon  Lehmann). 

18  terrorem  maximum  populi  fuisse  summi  periculi. 

72  hie  tu  etiam  •  •  .  exulem  (me)  appellare  ausus  es  ...  ? 

73  tantum  tantidumve  candUum, 
96  remque  publicam  considere. 

116  in  omni  getiere  voluntatum  impudentiam, 
118  non  denique  (non)    adulescentem   quemquam  (besser  C. 
F.  W.  Muller:  non  d.  ad.  quemquam  alium). 

132  ex  vestris  manibus  ac  fadbus  (Ilss.;   aber  vgl.  in  Cat. 
II  2  faucibus). 

140  se  ipse  revocans  (so  C.  F.  W.  Möller). 

141  mentis    (Hss.  metus,    C.  F.  W.  Muller  metu  perterritus) 
furore  instinctus. 

De  bar  US  p.  resp.  7  legum  metum  (Hss.  initium), 

25  libero  aditu  (Hss.  liberatus)  in  alteram  scaenam. 
46  a  quibus  non  (Hss.  nos)  defensi  putabamur. 
48  quod  (Hss.  q%iam)  caecus  amentia  noti  videbat. 
54  dominatus  ac  regnum  (ebenso  C.  F.  W.  Möller). 
62  cum  quibusdam  (monstris)    mutis   (Hss.  multis)  metnen- 
disque  (ohne  rebus),  von  C.  F.  W.  Muller  abgeändert  in 
cum  q.  monstris  meluendisque  rebus;  vielleicht  malis'f 
l*ro  Seslio  131  cunctae  (Hss.  cumque)  itinere  toto  urbes  Italiae 

(gut). 

133  ilUus  meae  proscriptioms  .  .  .  vivit,    ambo  una  sesescrip- 
tores  esse  diceret. 

In  Vatin.  32.  viderast  (videras)  dominum  .  .  .  ante  convivium. 

39  hominum,  rusticanorum,  (urbanorum). 
l*ro  Caelio.  10  mecum  praetore  [me]. 

14  facultatis  et  patientiae  radicibus. 

72  quorum  (tum)  imitari  industriam  .  .  .  velitis. 

JaJirMb«rieht«  XII.  6 


75  tioune  compemabat. 

U4  non  iiiiquilaa  ad  aem 
i'ro  Plnncio  36  mdiäorum 

62  requirunlur  slatt  reprt 

98  cum  etiam  tum  oben 

I'ro  Hab.  l'nft.  4  num^ium 

militttdäum  deductut  t 

21  feamiam  quatsivit,  ab 
emm)  non  Gabinii  an 

31  auf  tanlatn  in  merce 


38  ulrum  äh  acquirt»' 

40  lubdvctae  neoea  .  .  .  i 
parva  arca.  catapbu 

41  increffibiVt's  in  hmc  et 
Pro  Marc.    10  oimtMUK  Maru 

effydä. 
12  fua«  tflü  erant  adem 
Phil.  2,  19  11  haw  tu  tum  pn 

ud  ftu'o  UaUam  .  .  . 
2,  91  ul  eäa  amen  froxii. 
5,7  »Utl  augttT  vereetm« 
5, 21  oft  lis  actwn  dicelti 
5,  42  f^lNlotiMu]. 
11,36  mimtdvtrti,  f.  c, 
12,  24  jeroM  rei  ieUi'cai, 

esf  — ;  not,  hI  litA'Mm 
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IV  42  cum  (Hss.  quod)  i9ti  paulo  magis  placeret. 

IV  103  cum  (\h9.  quod)  t amen  isti  textrinum per  trimnium,.. 
fuiu  Obwübl  cum  tarnen  mil  Ind.  Perf.  auch  Verr.  V  74 
uod  in  Pison.  27  sieb  Ondet,  gefällt  es  mir  an  dicsi^r 
Stelle  nicht,  indem  ich  eine  Ortsbestimmung  (t6i,  f7/tc) 
vermisse. 

IV  119  altera  autem  est  urbs  [Syracusis]. 

V  28  atque  (Hss.  itaque)  mmnullae  etc. 

V  29  omnes  [Siciliae]  semper  praetores  (vgl.  §  80). 

V  44  navem  vero  [cybaeam]  maosimam  . . .  scietUe  tota  Sidlia 
[per  magisiratum  tenatumque  Mamertmum]  tibi  datam. 

)  Mur.  3:  vgl.  S.  71. 

9  iüum  ipsum,  quem  contra  amicum  iuveris  (Hss.  quem  contra 
veneris). 

26  atque  [in  manibus  iactata  et]  excussa  inanüsima  prudentiae 
reperta  sunt,  fraudis  autem  et  astutiae  (Hss.  stuUitiae)  ple- 
nissima. 

0  Sestio  2  ego  ati/et»,  iudices,  (quoniam,)  qua  voce...ea 
nunc  uti  cogor  in  amicorum  (Hss.  eorum)  pericutis  de- 
pellendis,  Os  potissimum  vox  haec  serviat,  quortim  etc. 
(trefilich:  doch  beginne  man:  quoniam  autem,  iudices,  qua 
voce  etc.). 
8  nnmquam  illum  in  (Hss.  illo)  summo  tmare. 
15  facturum,  cum  (Hss.  quo<()  ille  nefarius  ...  parum  se 
foedns  violaturum  arbitratur  (G:  arbitratus,  V:  arbitratuty 
Ausgaben:  arbiiratus  est),  nisi  etc, 

27  ac  (Hss.  hac)  mutatione  vestis  facta,  tanto  illo  (Hss.  m) 
luctu  civitatis, 

81  rem  publicam  a  fadnorosissmis   sicariis  et  a  servis  esse 

oppressam  atque  ioeulatam  (d.  h.  iugulatam,  Hss.  occultam, 

Guilelmius :  conculcatam). 
107  professus  est   (mit  H.  A.  Koch    u.  A.  Eberhard,    wohl 

richtig). 
IMs.  6  sine  ulla  dubitatione   (ut)  iuravi . . ,  salvam,  mihi  etc. 

(nicht  annehmbar). 
11  armati  (Hss.  arma)  in  templo  Castoris  etc. 
1 4  ab  eo,  cuius  sicae  necandum  (Hss.  eui  sie  aequatum)  prae- 

bdxu  conauUuum  tuum. 
43  [sMppliciwn  autem  est  poena  peccati\,    neqw  vero  ego  sie 

(Hss.  ft)  umquam  voUs  mala  precarer. . .  (non)  morbum  etc. 
47  qmd  est  aUud  furere  nisi  non  noscere  haminem  non  kges, 
non  senatum,  non  civitalem  ? 
59  concinnus  feslivus,  perpoUtus  ex  schola. 
70  üa  muUa  ad  isium    de  ipso  (Hss,  isto)   quoque  scripsit, 

nt  omnes  Ubidmes,  [omnia  stupra]  etc. 
)  Plancio  13  ego  vero  te  (T:  ego  aute),  inquiet   populus   Ro- 
manus,  ad  ea  tempora  revocam. 

6* 


31    lerliam  tue    aetatum 
5(5   poleralne    tanlus    am 

(uliiie  nun). 

84  quid  mim  in  mia  coi 

Lael.  53   fmmt,    cum   exuU 

exultantem  se  ml.) 

Ich  füge  eine   mir    nolwi 

Cato  51  munitam  st.  munitur 


13  £ 

Id  diesen  Jafaresbericht 
oahme  Hachtmaona  bekämpft 
am  7.  Nov.  gehallen  worden 
welche  sie  auf  den  8.  Nov. 
noch  einmal  geprüft  und  me 
nicht  kannte,  eingehend  darge 
ist  in  richtiger  Weise  angefal 
heit  des  Urteils,  wie  sie  mii 
durchwegs  b^egnet  ist.  Ich 
vollsUndig  Oberein  und  hofT 
7.  Nov.  festhielten,  sich  von 

15)  Hcrmtnii  (Juamiti,  Za 
Sepint-Abdrnok  ani  aem 
fdr  IBM.     Leipsiü.  B-  G. '. 


Ciceros  Reden,  von  F.  Luterbacher.  35 

^heinbaren  Ergänzung  haben  wir  an  dieser  Stelle  keine  Lücke 
lehr;  dagegen  ist  im  Anfang  des  §  34  eine  gröfsere  Lücke  an- 
iinehmen.  Auch  scheint  mir  die  von  G.  vorgeschlagene  Ergän- 
ung  des  hier  in  Frage  kommenden  Scholions  (Orelli  346,  14)  sehr 
Dsprechend :  in  arati(me,  qiiae  habita  est  pro  Müone  aique  per  {%a%V' 
Qcetfovg  excepta). 

Sodann  giebt  G.  eine  „Charakteristik  der  Bobienser  Cicero- 
^cholien".  Sie  bilden  in  der  Hauptsache  ein  zusammenhängendes 
«anzes,  herrührend  von  einem  Verfasser,  welcher  die  römische 
Jtteratur  und  Gesetzgebung  wohl  kannte  und  den  erhaltenen 
Peil  des  Asconius  nicht  ausschrieb. 

16)  Max  Sehneidewin,  Deutsch   und  lateinisch  gefafste  dispo- 

nierende Übersicht  der  Ciceronisehen  Miloniana  and 
Sestiana.  Hameln,  Verlag^  von  Adolf  Brecht,  18S4.  47  S.  8. 
0,90  II.     (Vgl  Philol.  Rundschau  18S5  Sp.  653.) 

Vor  wenigen  Jahren  (1882)  hat  Meusburger  in  einem  Pro- 
gramm (von  Ried  in  Österreich)  eine  lateinische  Disposition  der 
Miloniana  erscheinen  lassen  (vgl.  Jabresber.  1884  S.  174).  Sie 
^ar  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmt,  und  Schneidewin  kennt 
(ie  vielleicht  nicht  Er  hat  aber,  wie  Meusb.,  gefunden,  die  Lek- 
öre  dieser  Rede  und  ebenso  der  Sestiana  könne  durch  eine  genau 
lu^earbeitete  Disposition  gefördert  und  den  Schülern  erleichtert 
iverden.  Wer  die  Ausgabe  von  Eberhard  benutzt,  hat  dieses  Ge- 
nhl  wohl  weniger,  weil  dort  viele  Winke  über  den  Gedanken- 
i;ang  in  den  Kommentar  eingefügt  sind.  Aber  manche  Lehrer 
vollen  ihren  Schülern  durchaus  nur  Textausgaben  in  die  Hände 
;eben.  Vielleicht  arbeitet  auch  Sehn,  mit  solchen,  da  er  den 
Todestag  des  Glodius  immer  noch  auf  den  20.  Jan.  ansetzt,  die 
kusgabe  von  Eberhard  aber  schon  1881  den  18.  Jan.  hierfür  iest- 
etzte,  weil  im  vorjulianischen  Jahr  der  Januar  nur  29  Tage  hatte. 
khn.  legt  uns  also  zum  Handgebrauch  der  Schüler  eine  deutsche 
)ispo8ition  beider  Reden  vor  mit  nebenan  stehender  Übertragung 
n  annehmbares  Latein.  Das  Büchlein  soll  den  Schülern  die  Er- 
assung  des  Inhaltes  und  Gedankenganges  der  beiden  Reden  er- 
sichtern  und  die  lateinische  Besprechung  derselben  fördern;  es 
vird  gewifs  für  diese  Zwecke  gute  Dienste  leisten.  S.  13  sieht 
nan  ungern  die  veraltete  Schreibung  eonniveo  st.  coniveo,  S.  17 
lie  Silbentrennung  ab-scessissey  S.  21  quatuor,  23  bene  gestae  ret 
OHScieniia  nitens  atq^u  confidens  (==ni8U8,  canfistis),  25  patria  pro 
Hirte  virili  („für  seine  f*erson")  cedendi,  33  exstitura,  39  emti^ 
17  adoleseens,  39  u.  41  Nummerius. 

HL  Beiträge  in  Zeitschriften. 

17)  Wilhelm  Heinrich  Röscher,    Zu  Ciceroa   Rede  pro  Murena. 

N.  Jahrb.  f.  Philolol.  1885  S.  377—383. 

Röscher  legt  uns  unter  einem  grofsen  Aufwände  gelehrten 
Ballastes  sieben  zum   Teil  längst  bekannte  Konjeklutew  xxx  ^\^*9»<&\ 


;iii;  er  ^icitt  nur  Stellen,  wo 
.Jen  (Juirileii  f;el.rauclil  «ir,j. 
glimme  eben  das  numeii  uuil  o 

§  34  cum  itmnia,  quae  ille  len 
deret  mOchte  Röscher  aäierat  erai 
Jedoch  bin  ich  nicht  fibeneugl 
in  der  Hitte  stehende  Verb  „o 
oder  annektierten  Und  er  bet 
aach  „wohin  er  sich  gewendet 
S  33)  oder  Hüifesuchender  (A 
eine  Ändemng  in  Roschers  Si 
klarung  de»  Wortes  tperarat, 
ceptieren,  mifsfällt  mir;  an  di 
Kaukasus"  lag  wohl  dem  Hit 
Dagegen  ist  $  33  davon  die 
nungen  auf  die  rfiiuische  Prc 
Westen  gerichtet  hatte,  und  A 
aus  Florns  sagt  dasselbe. 

$  42  quaeitio  pecf^atut,  i 
lom,  ex  altera  pfeim  catenam 
,,dab  in  solchen  Prozessen  f 
hafl  auch  unter  Anlegung  vo 
richtiger  „Verhaftung  des  Vert 
summe."  Dies  hat  man  frftt 
statt  ca(«ttartitn  vermutet  eale 


icUa   für   lala.     Seine  weitluiiligen  Belehrungen  über  antike  Panzer 
s^iod   aber  ganz  unnütz,  (ha  er  die  Hauplsache  übersieht,  namiich 
ilie  schon  bei  Halm  cilierte  Angabe  über  diesen  in  Frage  stehenden 
Panzer    in    Piutarcbs  Cicero  kap.  14.     Derselbe  sollte  nicht  zum 
Schutze  des  Körpers  in  der  Schlacht  dienen,   brauchte  also  auch 
nicht  bequem  geformt   zu  sein.     Er   wurde   unter   dem  Gewände 
getragen;  somit  war  eine  prachtvolle    und   kunstreiche    Ausarbei- 
tung unnütz.     An    den  Schultern    aber   reichte  er  aus   dem   Ge- 
iwande    hervor,    um    die   Aufmerksamkeit  der   Leute  zu   erregen. 
lür  war  also  dort  wohl  ungewöhnlich  breit,  lala.    Auch  Landgrafs 
Vermutung,  dafs  soluia  oder  laxala  zu  ändern  sei,   ist  ganz  un- 
wahrscheinlich. 

Zu  §  55  dum  ex  honoribus  corUinuis  familiae  maiorumque 
suorum  unum  ascendere  gradum  digniiatis  conatus  est  wiederholt 
Röscher  die  schon  früher  von  Pluygers  gemachte  Konjektur 
stcmiimtft  statt  unum  und  Landgraf  hat  sie  in  den  Text  gesetzt 
(während  Müller  in  hunc  liest).  Ich  bin  von  der  Notwendigkeit 
einer  Änderung  nicht  überzeugt.  Der  Vater  des  Murena  war 
Prätor;  dem  Sohn  blieb  also  nur  das  Konsulat  als  neu  zu  er- 
steigende Ehrenstufe  übrig.  Verliert  er  dasselbe,  so  geht  ihm 
jedes  Verdienst  um  seine  Familie  ab,  und  er  ist  seiner  empor- 
strebenden Ahnen  nicht  würdig.  Diesen  Gedanken  ßnde  ich  in 
laiicm  angedeutet,  nicht  in  summum. 

§  64  quod  alrociler  in  senalu  dixisli,  aut  non  dixisses  aiU 
$eposuisse$  aut  miliorem  in  partem  inlerpretarere  verwirft  Röscher 
mit  nicht  überzeugenden  Gründen  die  Konjektur  Halms  si  po- 
nmseSj  welche  Laubmann  in  den  Tert  gesetzt  hat,  und  Heines 
Änderung  st  pramisisses  kennt  er  nicht.  Er  vermutet:  depostiisses. 
Diese  Konjektur  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Den  Schlufs  bildet  §  71.  Die  Hss.  bieten:  st  ul  mffragantur. 
0.  F.  W.  Müller  setzt  ein  Kreuz  dazu.  Landgraf  streicht  die 
Worte.  Die  übrigen  Hsbg.  ändern  auf  verschiedene  Weise. 
Röscher  vermutet:  st  vero  suffraganlur,  wogegen  das  Futurum 
hinter  dem  ersten  st  spricht.  Der  Zusammenbang  verlangt:  st 
mkil,  nisi  ut  mffragenlur.  Wenn  Landgraf  leugnet,  dafs  suffragari 
„die  Stimmen  anderer  gewinnen''  bedeuten  könne,  so  genügt  wohl 
eine  Verweisung  auf  Liv.  4,  44,  2  u.  10, 13,  13;  Cic.  p.  Mil.  34 
und  p.  Sulla  68. 

Mir  scheint  auch  in  §  60  eine  Änderung  wünschenswert  in 
den  Worten:  tn^iit^  üle  forlissimo  viro  senior  magisler.  Es  macht 
auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  fortissimo  viro  in  dieser  Stellung 
Abi.  comparationis  sei.     Ich  würde  Uli  vorziehen. 

1^)  Im  Philologus  XLlll  545  erklärt  Johann  Weber  de  domo 
§  101  die  Worte  Sp.  Maelii  regnum  appele^Uis  domus  esl  com- 
planala.  El  qni  aliudl  aequunt  accidisse  populus  Romanus  SiatliQ 
iudicavit:   nomine  tpso  Aequemeli  {^{^   die  11  ss.)  stultitia  foeua  V.^^ 


m  ^.  Jahrb.  f.  Phil.  ISS- 
wolil  richtig;,  l'hü.  II  lUS  sei 
lectieai  poriari  vid^nms  (vgl. 

BurgdorC  (Schweiz). 


3. 

Sophokles. 
1883-1884. 

1)  Sophokles.  Für  den  Schnlgebraoch  erklärt  von  Gustav  VVoIff. 
5.  Teil:  Oidipos  auf  Kolonos  von  Ludwige  Bellermann. 
Leipzis^,  B.  G.  Teuboer,  1883.  VI  n.  202  S.  1,60  M.  Vs^l.  Chr.  MaflT 
in  Z.  f.  G.-W.  1884  S.  41  ff.  K.  Metzger  in  Bl.  f.  d.  bayer.  G. 
1884  S.  120.  Kohm  in  Gymn.  II  Sp.  329  ff.  Werklein  in  Woch.  f.  kl.  Phil. 
1884  Sp.  322  ff.    (Bellermanns  Entgegnung  hierauf  ebenda  Sp.  924  ff.) 

Vorliegender  5.  Teil  der  Wolff-BelLschen  Sophokles -Ausgabe 
ist  der  erste  von  B.  selbständig  bearbeitete;  bisher  hatte  B.  nur 
die  schon  Ton  Wolff  herausgegebenen  4  Teile  (Ai.  El.  Ant.  und 
Oid.  T.)  überarbeitet  Die  Anordnung  ist  dieselbe  wie  in  jenen 
Stacken :  dem  Text  mit  daruntergedrucktem  Kommentar  (S.  8 — 141) 
gehen  voran  die  vnod'iaetg  und  die  kurze  Darlegung  der  voraus- 
Hegenden  Sage,  des  Schauplatzes  der  Handlung  und  der  Rollen- 
verteilung; es  folgen  der  Rückblick  ( — 162),  die  Übersicht  der 
Versmafse  ( — 183)  und  der  kritische  Anhang  (—202).  —  Gleich 
hier  will  ich  hervorheben,  dab  ich  im  Gegensatz  zu  Wecklein  die 
Überzeugung  habe,  dafs  B.  in  würdiger  Weise  das  von  WolfT  be- 
gonnene Werk  fortgesetzt  und  uns  eine  wertvolle  Ausgabe  des 
Oid.  Kol.  geliefert  hat.  Dies  Lob  kann  auch  nicht  wesentlich  be- 
einträchtigt werden  durch  die  Ausstellungen,  welche  ich  unten  machen 
^erde;  es  wird  ja  überhaupt  nicht  leicht  einem  gelingen,  in 
^iner  solchen  Ausgabe  allen  alles  recht  zu  machen.  —  Die  Grund- 
^tze,  die  B.  bei  der  Bearbeitung  des  Oid.  Kol.  geleitet  haben,  sind, 
uie  naturlich,  dieselben,  welche  er  bei  den  andern  Stucken  befolgt 
hat  (s.  Vorwort  z.  Oid.  T.  2.  Aufl.).  „Als  beste  Überlieferung, 
sagt  B.  S.  V,  gilt  in  erster  Reihe  die  Lesart  des  Laur.  A;  aber 
^uch  mehrere  der  anderen  Handschriften,  vornehmlich  die  Pariser 
A  (2712)  und  B  (2787)  sowie  Flor.  F  (2725)  sind  beachtenswerte, 
Von  La  unabhängige  Quellen  unseres  Textes.  .  •  .  Zwingenden 
Crund  zur  Änderung  kann  ich  nur  da  anerkennen,  wo  sich  die 
Lesart  der  Handschriften  durch  sichere  Grunde  des  Sprach- 
gebrauchs, der  Grammatik  oder  des  Metrums  als  unrichtig  nach- 
weisen läfst.  .  .  .  Der  uns  überlieferte  Text  bedarf  weit  weniger 
^er  Cmendation  als  der  Erklärung'*.      Was  zunächst  das  iwV^VxV. 


llKi  kdov.  243  f,6iw 
für  einen  üiulfni  Mens 
Tod  iviril  euch  ireffei 
wcifs  ich  gewifs.  inden 
von  Ismene  höre,  in  E 
mir  Pboibos  einst  gi 
eiDiiges  Beispiel  dafür, 
untergeordnet  isl,  anfab 
fttiayaoräg  erst  durcl 
fh.  Sp.  925  führt  er 
—  654  Naucks  ft'öqäv 
sich,  dafs  er  eine  Eh 
eine  unheilige  Ehe  ein 
menhaa^e  das  ,niit  der 
1418  äyotftt  taviöy  , 
niemals  wieder  zusamn 
zum  zweiten  Male  g^e 
wenn  ich  Thehen  äberti 
werde  ich  das  Schlimm 
niemand  folgen  würde,  a 
ae  ,.die  herzliche  Teilna 
Fremdling  noch  selbst  ai 
reite  fortgegangene  Anti 
nltherkömmliche  Unterp 
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.  Kern)  =  träge,  weichlich;  „soJJte  auch  Theseus  eben  in  trägem 
hlumnier  liegen,  sobald  er  von  dir  hört,  wird  er  sofort  er- 
heinen''.     528  inXijtfta  „du   fülltest  das  Bett  der  Mutter  d.  h. 

nahmst  es  ein''.  1220  tov  ^dXoviog  „gehört  nicht  kompa- 
tiv  zu  nXiov,  sondern  possessiv:  wenn  einer  in  das  hineingerät, 
IS   innerhalb  seines  Willens  zu  viel  ist,  zu  weit  geht,  d.  h.  wenn 

zu  viel  begehrt,  zu  lebensgierig  ist'*  (nach  Herrn.);  es  ist  wohl 
it  Heiske  dioyrog  zu  schreiben  nach  dem  Schoi. —  1436  „es  niufs 
was  freier  aus  td&  €l  tsXettS  fio^  zu   dam  l^^etov  ein  relstv 

(oder  ovdiv)  ergänzt  werden:  möge  es  euch  gut  gehen,  wenn 
ir  mir  diesen  Dienst  nach  meinem  Tode  leistet;  denn  lebend 
erdet  ihr  mir  nicht  irgend  einen  Dienst  mehr  leisten  können". 
466  vielleicht  ist  ia  (in  ovQavia)  durch  Synizesis  einsilbig  zu 
!sen'^  1675  naQüitfOft^ev  „bei  seinem  letzten  Schicksal  haben  wir 
!nberechenbares  (unvergleichlich  Schmerzliches)  gesehen  und  er- 
»bt  und  werden  es  (die  Erinnerung  daran)  nun  daneben  (neben 
tnserm  übrigen  Leid)  tragen".  1677  sixdaai  soll  hier  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  «vergleichen*  stehen;  „Antigone  will  sagen, 
ie  könne  ihren  Schmerz  mit  nichts  anderem  vergleichen":  diese 
«Erklärung  palst  aber  nicht  recht  in  den  Zusammenhang;  aufserdem 
8t  zu  berücksichtigen,  dafs  man,  um  hier  die  Oberlieferung  zu 
lalten,  den  entsprechenden  Vers  der  avxiaxQ,  ändern  mufs.  B. 
«tzt  1704  auch  Elmsleys  i^inqaisv  ein;  im  Anhang  ist  eine 
leraerkung  hierüber  (aus  Vei*sehen)  ausgefallen.  —  Ich  will  nicht 
inerwähnt  lassen,  dafs  atich  B.  an  den  meisten  der  eben  ange- 
uhrten  Stellen  gegen  die  Echtheit  der  Überlieferung  Bedenken 
ragt. 

Was  nun  das  in  den  oben  citierten  Grundsätzen  über  die 
Quellen  unseres  Textes  Gesagte  betrifft,  so  bin  ich  ganz  anderer 
leinung  als  B.  und  bin  auch  durch  die  vorliegende  Ausgabe  nicht 
u  B.8  Ansicht  bekehrt  worden.  Sehen  wir  nämlich  ab  von  den 
•teilen,  in  welchen  fast  alle  Herausgeber  die  Lesart  eines  der 
apographa"  aufgenommen  haben,  so  können  die  Stellen,  an 
enen  B.  die  Lesart  einer  anderen  Handschrift  eingesetzt  hat, 
archaus  nicht  für  die  Anerkennung  der  selbständigen  Stellung 
*ner  Codices  einnehmen.  Dies  sind  folgende:  v.  172  La  xovx 
'xovoytag,  Par.  B.  xovx  äxovrag\  hierzu  bemerkt  Wecklein  richtig: 
als  ob  xovx  äxoytag  nicht  augenfällige  Korrektur  und  xorx 
'xoyrag  zwar  nach  sxovtag  (ixoyrag  xovx  äxovtaq)^  nicht  aber 
lach  sXxoviag  am  Platze  wäre".  381  xa&i^ov  Par.  A:  mir 
cbeint  vielmehr  das  xad-^^anv  des  La  darauf  hinzuweisen ,  dafs 
4QYog  in  V.  380,  durch  Abirrung  zu  378  entstanden,  fehlerhaft 
9t;  vgl.  Nauck  und  G.  H.  Müller.  432  xat^yvasv  Par.  A:  wie 
st  xcnfjivvaev  des  La  zu  erklären?  460  „da  Par.  A  Totg  6* 
fioTg  hat,  so  ist  nicht  abzusehen,  wozu  weitere  Änderungen 
lienen    sollen":    man    mufs    sich    doch    fragen,    w\e    W^vev    ^^v 


eines  Sopli.-Rrilikere 
liisweJIen  lindel  man  ; 
dieser  Konjekturen,  st 
EiarühruQg  der  Negatic 
Denn  p^  nottXa^s  %■ 
doch  immer  nur  bede 
etwas.  Dagegen  ^acht« 
iuij  noittaS'e  ai<tov( 
Nauck  nicht  aufser  ac 
Wecklein  und  Blaydes. 
genommenen  Konjektm 
Seidler,  „die  Überliereri 
^äxoKtiy  möglich  ist, 
werden ;  auch  ich  glaul 
Papageorgg  Diss.  1S83 
Porsons  övovs  (von  ü 
äXovi  nur  geiwungen 
äXlovt  paliographiscb 
die  Üherlieferung  hat, 
klärt  (Kerl  Phil.  Wchsc 
Sp.  387):  „dort  werdi 
UDd  das  Gefolge  Her  1 
tusammenstorsen"  (xa 
ädei^^  Suhj.  wie  ®i^ 
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y)   Xoyoq  aUv  8%$^  und  1695  {h'  hinter  fiiycT  hinzugefugt  und 
"ma  gestrichen). 

Aufser  den  oben  angeführten  Stellen,  an  welchen  ß.,  um  die 
berlieferung  zu  halten,  zu  absonderlichen  Erklärungen  greifen 
lufste,  wird  man  nur  selten  an  den  Noten  etwas  auszusetzen 
nden.  138f.  (fcavti  6q&  tö  tfavt^oiAsvov  „durch  die  Stimme  sehe 
;h  das,  was  gesagt  wird,  d.  h.  durch  den  Schall  der  Stimme 
erden  die  Worte,  die  ich  vernehme,  für  mich  gleichsam  ein 
iumlich  bestimmtes  Ding'':  ich  möchte  mich  lieber  der  Ansicht 
letzgers  anschliefsen,  nach  welchem  c6  (pat$Z6(A€Pov  nur  der 
rklärende  Beisatz  eines  Scholiasten  ist.  70t  wird  naidoxqotpoq 
vohl  richtiger  auf  den  Gebrauch  des  Öles  in  der  Palaestra  be- 
;ogen.  1380  fafst  B.  (wie  die  meisten  neueren  Hsgb.)  &äxrifAa 
:al  ö'Qovovq  als  ^v  d$a  dvoXv  :=:  Königsherrschafl;  ich  meine, 
nan  mufs  mit  Herm.  d'dxiifAa  auffassen  als  sedes  Polynicis  ad 
iraro  Neptuni  =  Bittsitz,  in  welchem  Sinne  es  v.  1160  und  1179 
^ebraacht  ist.  1447  fr.  erklärt  B.  anders  als  Nauck,  Weckl.  u.  a., 
ndem  er  schon  vor  1447  den  Donner  beginnen  läfst;  wenn  diese 
Erklärung  auch  möglich  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  billigen,  was  B. 
;egen  die  übrigen  Erklärer  bemerkt.  Solange  B.  keine  andern 
gründe  anführt,  halte  ich  die  frühere  Auffassung  für  mindestens 
ebenso  berechtigt  als  die  seinige.  —  Nicht  genügend  erklärt 
scheint  mir  47 f.;  ebenso  vermisse  ich  eine  Erläuterung  des  iv 
1i  in  V.  55.  —  Hervorheben  will  ich  noch  die  Auffassung  B.s 
ron  922  „(poordov  d&litöy  ist  possessiver  Gen.  und  geht  auf 
[Ndipus:  die  den  Schutz  der  Götter  anflehenden  Angehörigen  eines 
iDglücklichen  Mannes''.  1201  ..XinaqeXv  hier  in  der  Ursprung- 
ichen  Bedeutung  hartnäckig  sein,  verharren  (bei  der  Weigerung) 
.  .  .  Dazu  der  Dativ  der  Beziehung :  gegen  solche,  die  u.  s.  w." 
seheint  mir  richtig).  1570  setzt  B.,  um  (faai  festzuhalten, 
linter  noXvl^iaxotq  ein  Kolon  und  ergänzt  in  dem  Relativsatz 
}1vm  (?). 

Der  Rückblick  behandelt  in  drei  Teilen  den  Gang  der  dra- 
natischen  Handlung,  den  Grundgedanken  des  Dramas  und  die 
Seit  der  Abfassung.  B.  kommt  hierin  zu  dem  Resultat,  dafs  der 
^weck,  um  den  sich  das  ganze  Stück  dreht,  nur  das  persönliche 
Schicksal  des  Oidipus  sein  kann,  wohingegen  die  Annahme  poli- 
ischer  Tendenz  abzuweisen  ist,  und  dafs  in  dem  Stücke  nichts 
lachzuweisen  ist,  was  der  Abfassung  durch  den  schon  bochbe- 
:agteu  Dichter,  also  der  einstimmigen  Überlieferung,  widerspräche, 
[ch  unterschreibe  das  hier  von  B.  Gesagte  fast  ohne  Ausnahme. 
Besonders  lobend  ist  auch  anzuführen  die  ausführliche  Darlegung 
ier  Versmafse. 

Im  kritischen  Anhang  1  (Lesart  des  Laur.  A)  habe  ich  ver- 
nifst:  827  noQBvüexaiy  c  a  m.  rec.  insertum.  1256  versus  serius 
n   marg.  additus  und  11 19 f.  La  inverso  ordine  habet,    sed    ad- 


H.    MeUgrr  ii>   Bl.   f.  •].  bi}« 

Mi'maiiil  kano  l)esireilrii 
Erkllning  de»  Soph.  sehr  ver 
oft  genug  in  der  Verwerfung 
zu  weit  geht.  Einen  Beweis 
Beschäftigung  mit  unierm  Sei 
neue  Aufl.  des  Oid.  anf  Kol., 
lidi  von  der  1878  erschienen 
jeder  Seite  Oie  nachbessernde 
der  Einleitung  sind  nur  kle 
besserungen  des  Ausdrucks,  t 
Meinung  halte  IS.  hier  etwas 
mir  z.  B.  nicht  richtig,  wenn 
Eurip.  hat  Soph.)  den  Uaterg 
die  Stelle  des  Familienfluchs 
die  Terdienlfl  Strafe  nach  sie 
der  Sahne,  der  bestraft  wird, 
Grund  aiugesprochenen  Flai 
—  S.  14  liest  man  noch,  eine 
Schlüsse  des  Ojd.  T.  ausspric 
werden,  wArde  gegen  die  Eil 
S.  29  läfst  N.  noch  den  Inh: 
ment  tflr  die  Komposition  de 
Seph.  gellen.     S.  30  heifet  e 

■W.n,>.    lar*l   Bii>h    nirht   httXW 


So  (»hoklt's.    \  nll    li.    (Mtc.  U7) 

fehlen:  jedenfalls  ist  dies  um  so  mehr  zu  verwundern,   als   diese 
Ausgaben  doch  gewifs  nicht  hlofs   für  Schfder   gemacht  sind.   — 
Im   Text  haben  folgende  neue  Vermutungen  Aufnahme  gefunden: 
▼.    174   ^ip€  (gut);  V.  534  wStveg  st.  oiöXvoc  (?);  v.  701   movqo- 
TQÖqov  (unnötig;  die  Erklärung  der  Stelle  aber  scheint  mir  rich- 
tiger als  in   den  früheren  Ausg.    zu    sein);    v.  727  x^^Q^^    (^'O" 
lieber;   vielleicht  richtig);  v.  729  eiXfiqoia  (v.  Blaydes;   unnötig); 
V,    827    noqsvBiai  st.  noqtvatiai  (gut,  zumal  nach  der  neuesten 
Kollation    im   La   S  nicht  das  c  eingefügt   hat);    v.  1021  r  .  tt., 
€cvTdc    ^ysfAUiv    Sei^fig    if^ioi    (v.   G.  II.  Müller;    auch    ich    halte 
'^fä^y  der  mss.  für  verderbt,  suche  aber  darin  wie  Hermann  u.  a. 
tf>in    Participjum);    1351  ovo'  av  (mit  Brunck;  nicht  gut);  146S 
a&Q^ifw  St.  d<f>^g  (v.  Fr.  W.  Schmidt;?);  1771  i6vT€  (v.  Naber;?). 
—    Id  dem  ersten  Teil  des  kritischen  Anhangs,    in    welchem  im 
übrigen  die  Abweichungen  von  La  jetzt  viel  sorgfältiger  als  früher 
angemerkt  sind,  hat  sich    ein    Irrtum    eingeschhchen    bei  v.  166, 
ivo  N.  als  Lesart  des  La  angiebt  lax^^g;  dies  ist  eine  Konjektur 
TOD  Reisig,  während  La  hat  ixstg,  cui  oX(Tf.ig   superscr.  S.     Un- 
genau ist  auch  die  Bemerkung  zu  v.  1256  „om.'*;  nach  der  neuen 
Kollation    von    Lami    ist   dieser  v.  von  S   in   marg.    hinzugefügt. 
T.   1339  fehlt  hinter  dyysXwp    zum    mindesten    „pr.  m/S    denn 
auch    nach  der  neuesten   Kollation    scheint    nur    iyyeXwp    in  La 
genau  zu  lesen  zu  sein.    —    In    dem   zweiten  Teil  des  Anhangs 
teilt  N.  aufser  den   neuen  Vermutungen    anderer    Kritiker    (bes. 
Gleditsch,  Naber.  Blaydes,  G.  II.  Müller)   auch   eine   ganze  Reihe 
eigener  Konjekturen  mit,  von  denen  ich  indes  für  beachtenswert 
nur  folgende  halte:  v.  22  ixfia&eZp  fi,'söe^,  625  ijv^dfifjPy  1033 
ih^QV  St.  ipog^  1322  xeövog,    1519    yi^Qtag    äfAOiQa.      Vermifst 
habe  ich  eine  Bemerkung  darüber,  dafs  v.  988 — 996  angefochten 
«iDd;   ich  sagte  über   diese    Verse   in   meiner  Dissert.   (de  fabula 
OecUpodea  apud  Sopbodem  Berol.  1879)     S.   18:   postquam    Oe- 
dipus    usquc    ad    v.  977    immerlto    sibi    parricidium   a   Creonte 
crimini  datum  esse  ostendit   et  usque  ad  v.  987  alteram  oppro- 
briorum  partem,    quod  matrem   in  matrimonium  duxisset,    refu- 
tavity  iterumne  eum    non    voluntate   se  patrem   occidisse  dicere 
idque  tanquaro  si  antea  nullo  verbo  caedem  tetigisset?   Quod  mihi 
quidem  non  est  credibile.  —  Durch  das  Bestreben  N.s,  die   An- 
merkungen kürzer  zu  fassen,  sind  einige  Male   Unklarheiten  ent- 
standen, so  V.  196    ,,Xdov    schon    der    Grammatiker   Herodian''; 
532   ,,nald€g    war  beizubehalten"    (La  hat  naldeg,  N.   im   Text 
mit  Elmsley  naide).    —    An  Druckfehlern  sind    zu   berichtigen: 
im  Text  v.  64  ij,  70  a^',  720  «,  723  od\  1031  wp,  1516  noiXa; 
im  Anhang  v.  75  xä<f  dp fjg,  229  wp  u.  a.  —  Endlich  will  ich  noch 
erwähnen    (aus  dem  Vorwort  S.  4)    zwei    neue  Vermutungen  N.s 
zur  El.:    v.  301    und    302   sollen    ihre  Stelle   getauscht    haben; 
V.  944  ii(f^i.^a$g  st  difikeid  /, 
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3)  Sunbokirs' ADtigoDorurdeBSehulgrbi-iucb  crkiärt  von  Georiilftr 
tintba,  F.  K.  Pertbes,  1SS3.  IV  u.  HS  S.  S.  (Vgl.  H.  Hülhr  !■  Itrt 
Pbil.  WocbcDiehr.  tSS-l  5p.  ßSIT.  H.  Glcdltach  1p  WnrliPavkr.  ( 
klua.  fbil.  lS84Sp.  549ir.  UeUgcr  in  Pbil.  Ruadsch.  l->>t4  Sp.tMUl 
Sitilar  in  Gymnitium  II  Sp.  407  f.) 

Diese  Ausgabe  gehört  zur  Bibliotlmca  Gotbaoa;  sie  „»«U  ^ 
Schülern  eine  knapp  ^tiafate,  wirksame  Hi]tf-  hiflrn,  so  J>&  • 
mit  Anwendung  des  Lexikons  imslandü  »ind.  ein  vorläufig  aw 
reichendes  Verständnis  des  Stückes  za  gewinnen".  Von  den  ii 
gerübrlen  itüzensenlen  wird  die  Leistung  K.s  nicht  Muh  uiM^iiiant 
und  l'ür  brnuchliar  gehalten,  sundern  sogar  gelobt  und  wvn 
enipfublen.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  oicbt  anscfaliefiu. 
Nachdem  ich  di«  Ausgabe  Wort  fiir  Wort  geprüR  balw,  bin  }A 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  sie  durchaus  die  gleirfco 
Häugcl  hal,  welche  ecIidu  an  mehreren  Ausgaben  ticseelken  Vs- 
lages  von  anderer  Seite  hervorgehoben  sind.  Oemgemäb  bni 
ich  die  Ausgabe  zum  Gebrauche  nicht  emprehleii,  nenigiteos  i9t- 
läußg  nicht;  ich  halte  sie  aber  für  verbessenmgsßhig,  und  ilabir 
erlaube  ich  mir,  zur  eveitluellen  Benutzung  bei  oiner  2.  AuDap 
dem  llsgb.  einige  Hemerkuageo  zu  unterbreiten,  weldii?  lugkiek 
zur  liegrüudun^  meines  Urteils  dienen  mügeit. 

Ich  bin  wie  K.  der  Ansicht.  <lal^  man  die  CtM>rliererong  a 
I'ielät  behandeln  muFs;  es  durften  aber  nicht  gehalten  vitti' 
Lesarien  wie  v.  4  ovi'  än/g  äiffi  „Verwirrung  der  Negativu,  A 
ob  stünde  iiei:'  ätiig  oder  ät^i  nil^^fc":  im  Grit^chisdien  iil 
eine  solche  Verwirrung  noch  nicht  nacbgeniesen.  —  24  oiv 
dixtj  xQ^f'^^'S  dmaltf  „aiv  statt  des  blorsen  Ual,.  xei^^^^i*^ 
XQiaät^fyog".  —  158  itvä  ö^,  während  von  de»  meisten  ue 
Herausgebern  mit  Recht  Hermanns  ttya  d^  angenommen  tit.  - 
211  f.  aai  Tauf'  dqirsxn  .  .  .  K^f'of,  tön  i^df  ävavav»  krI  ftf 
tljitvii  nöXn  ..dvaifony  und  (i<tt,iy^  wie  von  einem  »•ofif»*« 
abhängig";  ich  halte  eine  solche  Konaiiuktiun  \!\r  unmAgüdi.  — 
280  wenn  x«t,  wie  K.  selbst  sagt,  mit  6{iri^  im  verbinden  iii. 
so  mul's  man  wohl  auch  mit  Seidler  nat  (te  *i.  xäfti  schreib«n. — 
420  ev!)'  vgl.  lex.  Sopli.  „IfSit  ibi  nee  proprie  nee  iralate  signifoJi. 
sed  ubi".  -  436  äXX':  Dind,  wohl  riclitiger  äft'.  —  64H  rtt 
(fQivag  rif'  ^dovfjg  „in  tpqivag  die  zweite  Silbe  iii  der  Aw 
lang":  bisher  bat  das  noch  niemand  tiit  mOglicfa  gehalten;  ^1 
BS  etwa  Beispiele  dafür?  —  905  ff,  verteidigt  K.;  besondf-n  rtf- 
fallend in  dieser  Verteidigung  sind  die  Worte  „niierdies  Uli« 
Anlig.,  wenn  sie  es  auch  sagt,  vielleicht  als  Mutter  oder  (' 
nicht  SU  gehandelt".  —  952  öfißgof.  was  soll  diis  heifeun:  jUt 
Gewalt  des  Unwellers  entgeht  der  Macht  des  S<-hicksal»  nicht"?- 
1119  'baUaf. 

Bei     dem     buchst     konservaliveo     Standpunkt    K.s    i» 
sehr   zu    verwundern,    dal's   er  einige  Half    Kuujcltluren  in  ^ 


Text  gesetzt  hat,  die  durchaus  nicht  Anspruch  auf  grofse  Wabr- 
scheinlichkeit  haben,  so  1 10  og. .  .JloXvyfixovg,  —  350  vna^etou 
St.  JSeroi  „aber  dasFut  sehr  aufTallend'*:  richtig;  und  da  nun  doch 
die  Überlieferung  nicht  gehalten  werden  kann,  so  hatte  K.  auch  das 
Fut.  beseitigen  können.  —  412  ßdXo^  st  ßdkii  mit  Stephanus: 
Änderung  unnötig;  vgl.  Erf. -Herrn.  In  der  Anin.  steht  übrigens 
ß^Jifi'  —  677  xo$v^  mit  Fr.  Kern  (g.  u.).  —  851  oi  ßQoroXxsuf 
m%,  ov  VBKQoXfSiv  fiho$xog  ein  Versuch  (von  K.  seihst),  der  Über- 
liet  und  dem  Metrum  gerecht  zu  werden:  schon  deshalb  verfehlt, 
^«veil  der  nicht  richtige  Gegensatz  ßQOToJg  und  vfxgotg  bestehen 
Ueibt;  aufserdem  beruht  diese  Vermutung,  wie  Gleditsch  nclitig 
bemerkt,  auf  irriger  Auffassung  des  Metrums.  —  1141  schiebt  K. 
mit  Kayser  a  od  hinter  ndvdaikog  ein  und  behalt  die  Übei*liefe- 
rong  in  der  Gegenstrophe  v.  1150  7rQO(pdpiid'i  Na^iatg  bei. 

Cberfhlssig  sind  die  kritischen  Anmerkungen  in  v.  110.  486 
(K.  bat  Of&atfiovetftäQag  im  Text,  welches  er  nach  Seidier  er* 
klirt;  er  nimmt  also  Zvjvog  igxsiov  als  Gen.  pari.:  meiner  Me»* 
mng  nach  onrichtig;  vgl.  Herm.).  556  („Schol.  fi4yio&,  in  welchem 
imiyrotgstBUTOXgfkiv  steckt**).  613  (es  war  kurz  anzumerken,  dafs 
wwof^n^Jng  unverstlindiich  ist).  840.  941.  1289  („Jlo/oi^  hinter  viov 
i«t  Zusatz  eines  Erklärers,  der  nidit  yiov  mit  iioqov  verband'*;  der 
Schüler  wird  sich  im  Text  vergeblich  nach  dem  iLoyop  umsehen). 
Von  den  gegebenen  Erklärungen  halte  ich  für  unrichtig 
fb^nde:  10  tup  ix^däv  xaxd  „Übel,  wie  sie  die  Feinde  leiden**: 
^mr  ix^Q^v  kann  dem  zovg  <filovg  gegenüber  nur  von  Kreon 
Vorstanden  werden.  —  1 40  „mit  akla  «T  in'  akXotg  wendet  sidi 
«Im  Lied  zu  dem  Bruderpaar*':  die  übrigen  Führer  werden  dem 
Kapaneus  gegenübergestellt.  —  150  „ix  fiip  d^  noL  su  trennen 
von  "TW  vvp^  der  jetzigen  Lage  ...**:  hiergegen  vgl.  Petri  in 
M.  J.  127  (s.  u.).  —  226  „xvxXmv  lächerliche  Vorstellung  statt  des 
«infachen  %qinm%^*i  es  liegt  in  xvxX^v  doch  wohl  etwas  mehr 
als  das  einfache  tQinmv.  —  280  „Geringe  Meinung  habe  ich  schon 
>ron  euch  Alten;  soll  nun  am  Ende  noch  Zorn  hinzukommen?**: 
wavg  T€  xai  yigcjv  äfjM  (v.  281)  mufs  mit  Nauck  und  Bell. 
«rliSrt  werden  „thöricht,  obwohl  ein  Greis**.  —  247  ,,na3Lv$fag 
ist  mehr  als  ein  blofses  Bestreuen;  nach  v.  255  (lifffay^tno)  ein 
Badecken'*:  ich  glaube  vielmehr,  dafs  ^(pay^aco  eine  falsche  La. 
att,  wofür  vielleicht  ixtigtaro  eintreten  könnte.  —  255  soll  o 
£»iy  die  geringe  Bildung  des  Sprechenden  zeigen;  richtiger  Beil.: 
^,beseicbnend  für  den  Wächter,  der  an  nichts  anderes  denkt**.  — 
260  ^JjriyP€TO  dp]  es  wäre  .  .  .  wenn  sie  nicht  durch  Gotlesge« 
vichte  ihre  Unschuld  hätten  beweisen  wollen  (v.  264)*':  besser 
vnii  Bell  ,9wenn  nicht  einer  gesagt  hätte  (268)'*.  —  268  ^jQevytatr^].,. 
Im  Deutschen  nimm  einen  Inf.  mit  zu**:  hiemach  sdieint  K. 
übersetzen  zu  wollen  „da  nichts  mehr  zu  forschen  war**;  es 
vielmehr  ^da  wir  mit  unserem  Forschen  nicht  weiUr  ka\u«ck^'« 
-  301  sldhfaß  bedeutet  nicht  „ausgehen  auf*,  sondexu  ,^^\titü  ^«t« 
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sieben  auf".  —  337  .,r7ifQtätay\  «eil  die  Exiateas  des  Hensdm 
von  ihrer  Fruchtbarkeit  nbhängt":  vi«lmi*r  wi-il  rä  de»  GriodM 
Mutter  des  l'ranos,  Kronos,  Zeus  u.  ».  w.  Ut.  —  556  »nidil  n 
meiner  unansgesiirocfaenen  Uerzenameinung" ;  die  bräden  iitt 
V.  557  fafst  K.  dann  mit  Herrn,  nicht  als  l>aL,  suDdern  rif  IM. 
„da  mit  deinem  Urteil  im  Herzen"  und  „ich  mit  nieJnem  Han- 
dein".  —  &82,  „fvöalfioi'eg\\o\ialiv  {»toiy-:  m'il  fvSaifi.  kücncn 
nichl  die  GöUer  selbst  gemeiot  sein,  sundern  nur  Giiattlin^  it 
Götter.  —  587  ,.ofd/ia  Subi.  xu  ttvlifdet;  im  Sali  mit  ottiv'at 
Suhl.  ep.  rtp.  —  Verbinde  rfüffnrv.  Ggi/aa.  itroaTc":  indem  S- 
lg.  V(p.  zum  Subi.  macht,  nimmt  er  brfurdts  Erklüruiig  wiedtr 
auf,  die  alle  späteren  llsgb.  Tür  unrichtig  gehallen  haben.  W« 
mit  nonlatq  anzufangen  sei.  Terschweigl  k.:  da  er  es  nieht  »i 
nvoaJq  verbindet,  bfiit  er  es  wühl  für  eine  verderlite  Ülierliefcriwir 
das  aber  hütie  gesngl  werden  müssen,  um  dem  Scbüler  uanflUn 
Nachdenken  zu  ersparen.  —  7Ü0  xu  iniQ%t%ai  denkt  k.  „^fiir, 
besonders  aber  aoi"'-^  richtiger  er(;inzen  sonst  die  Erklärer  nölw, 
d^fiov  oder  nolita^.  —  759  „int  abh.  von  j^aleuf":  Tgl.  dagagn 
Nauck,  —  799  ,.ifi7ial!^fi\  ludos  fecit.  triumphiert.  —  äfu^ 
äxctiaitäx^Tog  oder  schün^,  weil  ohne  Wiederliolting  du  fi(- 
dankens,  juax?I  ''^'  Z?*"/^^?  *>^'>^  Schwert  oder  Lanu  aotf 
wenden":  ifinai^rt  lieifst  nichl  ..triumphiert",  und  .Mm 
ohne  lu  kämpfen  treibt  Apbr.  ihr  Spiel"  paTst  mckt  in  tlfi 
ZusammenhanK.  —  899  versiebt  K.  unter  xaalyv^iw  «■;> 
imtner  noch  Bteokles;  irh  glaube  in  meiner  Piss.  S.  41  f.  ni^ 
gewiesen  zu  haben,  dafs  nnr  Pulfu.  gemeint  sein  kann;  «fl- 
auch  Bellerm.  zu  809  u.  902.  —  914  „Oanae  wurde...  in  «■ 
unterirdisches  Gemach  geschlossen":  von  einem  imtvrifdiRdM 
Gemach  ist  weder  bei  Soph.  die  Rede,  »och  bei  Pau&aniai. 
noch  bei  Horaz  Iturris  aenea,  was  K.  selbst  anrührl).  ~  lOlU 
(fiovatg  fafst  K.  mit  dem  Scliol.  als  adi.  auf;  der  Scliüler  «inl 
wohl  schwerlich  das  Adi.  xfovo^  im  Lexikon  linden.  Schon  Ucrm. 
sagte:  vii  credas,  qiieniquani  adeo  sc  bis  (d.  i.  scbot.)  dodp 
passum  esse,  ul  qioyatg  pro  adiectivo  esse  putareL  —  UM 
intaxonoi'fttt  macht  K.  abhängig  von  eva^ayuay;  richUger  iri^ 
bindet  man  es  wohl  mit  Tiifinet.  —  11 59  f.  „beide  Verba  tioiU 
in  beiden  Partie":  das  wi^re  ebenso  verkehrt,  als  wenn  eiiHf 
Hom.  11.  S,  G4  si-&(t  6'  ä[i'  olfieiy^  te  xai  fixaii^  niktv  ävigi' 
ikXvvzuv  ZE  xal  dilvfiivtnf  beide  Sulisl.  mit  beiden  Partie  «r- 
binden  wollte.  —  1301  dh'i^ittoi  soll  heifsen  „irot  sdiarfa 
Spitze  (getroffen)". 

ÜberllQssig  scheint  mir  die  Erklärung  xu  sein  au  r.  tJS 
(„Konstruiere  Sg  äg,?«!?  vnfQiitxtt';  ein  jed*r  SchOler  wir* 
den  Relativsatz  nbersehcn  können).  426  {^ifnläv]  die  Widiia 
haben  wieder  die  Eide  entfernt  (v.  4(19]":  soIUk  da»  ein  SrtiW 
schon  nach  \b  Nuscn  \eT%(»t,«a  traben?).  579  (^chol.  mi({«i~ 
fffot'c":   das  wiiA  svo  StVötet.  ■üttöa. 
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erklärte  Wort  ausiiAiva^).  769  (,,anraJlJla?f*]  Haimon'^;  über- 
flüssig und  nicht  richtig  zugleich  ?.  235  {^.dsoQayfi,  scheint  ab- 
sichtlich abgeschmackter  Ausdruck'^.  252  („man  könnte  denken 
an  %ig  ^y  =  o(ftig'':  ernstlich?).  444  („in  dem  Optat.  mit  äv 
(scheinbar  milde)  und  in  der  Wendung  xofjti^.  (fainov  liegt  ein 
irerSchtlicher  Ton'':  wer  wird  vor  allem  vom  Opt.  mit  äy  dies 
zugeben  ?).  453  (rä  üä  x^q,  soll  bitter  und  verächtlich  sein  ; 
ebenso  sieht  K.  eine  besondere  Bitterkeit  in  ix^^g  456:  „das 
Sx^'  '^^i*  bitter,  weil  Kreon  erst  seit  gestern  König  ist'').  1203 
(Qbrigens  sind  die  Handl.  AotVravrf^ .  .  .  tfvyxccrjjd'.  .  .  .  xfirfavisg 
schwerlich  alle  als  in  Kreons  Gegenwart  vollendet  zu  denken*'). 
Unter  den  znletzt  angeführten  Bemerkungen  befinden  sich  einige, 
livelcfae,  wenn  sie  richtig  wären,  vom  Lehrer  gemacht  werden 
hftnnten;  ebenso  greift  K.  auch  noch  an  anderen  Stellen  dem 
Unterrichte  vor.  Dahin  rechne  ich  v.  5t  („die  von  ihm  selbst 
herbeigeführte  Entdeckung  seiner  Vergehen  ist  der  Inhalt  des 
Königs  Oed.")  236.  389  („für  inci  „denn*';  aber  es  unterscheidet 
»eh  doppelt  von  dem  Griechischen*':  es  war  entweder  anzugeben, 
^velches  der  doppelte  Unterschied  ist,  oder  noch  besser  bliebe 
fliese  Bemerkung  dem  Lelirer  überlassen).  460.  463.  548.  523. 
703.  888  {^X^<fa  %V(kß.  roher  Ausspruch^*). 

Wie  K.  so  bisweilen  zu  viel  giebt,  so  giebt  er  auch  oft  ge- 
xnig  zu  wenig;  nach  meiner  Meinung  wenigstens  durfte  eine  Er- 
klfrong  nicht  fehlen  zu  oi  —  oix  v.  5  f.;  y^Q  ^78;  271  wäre 
mumlX  «^parallel  steht  der  Inf.  awiftuv.  (Handlung)  und  die  Konstr. 
«Bit  onmg  (Mittel  der  lfandlung)'S  worin  übrigens  „Mittel  der 
Bandlung**  kaum  einem  Schöler  verständlich  sein  dürfte,  ein  Hin- 
weis darauf  am  Platze  gewesen,  dafs  xaAcog  mit  nqaliaiiibsv  zu 
^ert>iBden  ist.  —  324  f.  fehlt  eine  Bem.  darüber,  dafs  ravta  zu 
^qAna^  gehört.  —  Da  K.  537  ddxQV  Xfißo^kiyfi  schreibt,  wSre 
^Be  Bem.  darüber,  wie  (ptXadsXq^a  anzufassen  ist,  angebracht. 
• —  699  ist  über  die  Konstruktion  von  a^ia  t^fAijg  Xaxelv  nichts 
bemerkt;  zu  XQ^^V^  verweist  K.  auf  ein  Frg.  aus  Soph.  ^For^ 
.^onQogz  lag  da  nicht  Ant.  103  x^r^^^c  otfiigag  ßliffagov  viel 
HilierT  —  Ebenso  sind  nicht  genügend  oder  gar  nicht  erklärt 
^.  775  (Bedeutung  von  ärog).  1062.  1065.  1090.  1213  (ist 
^,T.  102^  hinter  nfotigiov  nur  vom  Setzer  ausgelassen?  Jedenfalls 
imtr  ein  Hinweis  auf  diesen  v.  angezeigt).     1281.    1335  (rdavde). 

Zu  diesen  Stellen  kommt  eine  grofse  Anzahl  solcher 
lihisu,  welche  wegen  der  Kürze  des  Ausdrucks  zu  undeutlich 
«od:  21  (,,yäQ]  verlangt  die  Zustimmung..'*).  30  (die  Er- 
Iclirung  von  ngog  x^Q^^  ßoQag  „zur  Gewährung  des  Frafses'' 
(lefst  nicht  zn  K.s  Interpunktion,  nach  welcher  man  ng.  %.  ß. 
nur  mit  tttfofätn  verbinden  kann).  64.  198.  149.  177  („er 
meint  im  besonderen  polit.  Betliätigung ;  sonst  wäre  navxog  v.  175 
an  Tiel  gesagt*')-    1^3  {ovtog  ovdiy  irrvt  steht  garnkViV.  \vcv*Y^vC^. 

(„xosß^vj  Ä  r.  201.    Unterscheide  Gelfttete  iiwA  Ch^^^äw^'WV^^^ ' 
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itt.    ir^£>.    i'"  *      v.i^'Vf'vtj 

sittl.,  \m\\\  slaall.  Vrrordnun^' 
nun^?).  1000.  1042.  U)S4  (,. 
wohl  nur  richtig,  wenn  es  he 
äif.  abh.).  1080.  1107.  1175 
(„XOitw^tkl  weil  er  wieder  zu 

Andere   Stellen    können 
welchen  die   La.  oder  ErUlarni 
während  der  Schüler  nichts  d< 
war  der  Stier  vor  dem  Anspar 
La  ist  nämlich  äxfAijia,    und 
,,dazu  wurde  allerdings  im  vo 
572  „Antig.  steht  in  (inslerm 
gerichtet,    welche  den  v.   der 
höhnisch,    ohne  zu  fragen" : 
nichts  davon   weifs ,    dal's    di 

wird  ? 

Die  Wahl  des  Ausdrucks 
(„dem  sie  seit  der  Beliandlu 
(„es  erscheint  derselbe  Hole 
auch  ausgedrückt  v.  712  ,,7t< 
fühlt  das  folgende  ^  in  der 
öfter  Soph.  vor  ^;  ähnlich 
Homer'*.  Oder  meint  K.,  da 
vor  Q  verlängert  wird?  Ks  i 
tTAi-i'inrrorn   VHF  n  in   der  Itetze 
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üsgb.  lu  verdienen  echeint:  t.  602  iet  noi^tg  woM  mit  Recht 
ieibehaHen;  „^otWa  Hov^g:  die  Erde  auf  dem  Muligen  Pdyoeiked. 
Das  Wort  niv$g  spielt  eine  gewiese  Rolle  im  Drama;  s.  v.  247. 
156.  409.  429"«.  —  735  ,,&riip  viog]  weil  Kreon  fibereilt  Ton 
lerSoQveränitäi  des  Volkes  spricht;  er  soll  nur  anf  die 
StininM  des  Volkes  achten''. 

I>  Sophokles  tb«  pUys  and  frasmeats  witk  orltieal  ootes,  eoaneiitary  aod 
trao«lAli«n  M  •■iilisk  prate  by  R.  C.  Jebb.  Part.  L  The  Oedipss 
Tytanoiu.  Cambridge»  at  tbe  ooiversity  presi.  1883.  XCVIII  ood 
327  S.  15  U.  (Vfl.  G.  Raibel  io  D.  L.  Z.  1884  Sp.  1044  f.  II.  St.  la 
L.C.B.  1884  8p.  558  f.  Weekleio  ia  mi.  Randseh.  1884  Sp.  S86ir. 
O.  R<ieiaaaa)  ia  Revae  de  pMMoffie  IX  (1885)  SilOlf.  AthaaaeiHD 
Ne.  2«48.) 

i.9  Sophoklesaasgabe  ist  auf  8  Rinde  berechnet,  von  denen 
di«  erstea  7  dKe  7  efhaltenen  Trag6dien  und  der  8.  aofser  den 
Fragmenten  kurze  Aafsitze  fiber  Sto/Te  von  allgemeinem  Interesse 
■I  Becag  avf  Sophokles  and  einen  dreifachen  Generalindex  ra 
Bllan  8  Bfindea  bringen  soll,  üer  vorliegende  Rand,  den  Oed.  Tyr. 
enthaltend,  bietet  zaaScbit  me  Verglejchnng  des  sophokl.  Stückes 
mit  der  Rehandlong  des  Mythus  bei  Sophokles'  Vorgingen!  und  mit 
dar  Rearbeitung  desselben  Stoffes  durch  spatere  Dramatiker  (Se^ 
neca,  Corneille,  Drydeti,  Voltaire),  sowie  einige  Remerkungen  Ober 
■lademe  Aaffübrangen  des  Oed.  Tyr.  (&  XIII  ^Lll).  Weiter  ent- 
fallt die  Einleitung  Mitteilungen  Aber  die  benutsten  Handscbriflen 
and  fiber  die  Kooetitniernng  des  Textes  (S*  LIII*^LXIII)  und  die 
metrische  Analyse  der  Chorpartieen  (S.  LXIV  —  XCVIll).  Daran 
Bcblielsen  sich  die  vnoS^(f§igj  ein  Veraeichais  der  auftretenden 
Personen,  ein  Überblick  über  die  einzelnen  Teile  des  Stückes 
[S.  3—9)  and  der  Text  mit  danebenstehender  Übersetzung;  unter 
diaaen  beinden  sich  die  kritischen  Noten  (in  latein.  Sprache) 
und  die  erklärenden  Anmerkungen,  zwischen  denen  hier  und 
ia  aach  Erörterungen  über  die  angenommene  Lesart,  über  eigene 
Mid  fremde  Konjekturen  eingefügt  sind.  Die  Appendix  (S.  297 
bia  310)  amfalst  17  Noten,  von  denen  die  erste  einen  Auszag 
loa  Henry  Norman,  An  acoount  of  the  Harvard  greek  play,  Roston 
1882  giebt,  wihrend  die  andern  Exkurse  zu  einzelnen  Stellen  des 
l>ad.  Tyr.  enthalten.  Den  Schlofs  bilden  die  Indioes  (S.  311—327). 
—  Mein  Gesamturteil  ober  J.s  Ausgabe  stimmt  mit  dem  Weck* 
ieins  überein:  sie  wird  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Sopho- 
klaaaasgaben  einnehmen,  eine  abechliedBende  oder  überhaupt 
litfer  eingreifende  Redeutung  wird  sie  nicht  haben;  den  Haupt- 
arart  der  Aaegabe  aber  sehe  ich  nkbt  in  den  neuen  Kollationen 
ran  UandschriftcD  oder  in  der  Rehandlung  des  Textes,  sondern 
vidmehr  in  der  Erklärung«  —  J.  hat  sich  die  Mühe  gegeben, 
aafser  dem  Laurentianus  und  Parisinus  2712  noch  1 1  andere, 
in  Paria,^  Venedig,  OxCard  und  Cambridge  beßndliche  Hss,  zu  ver- 
gkücbent  aber  ohne  irgend  wekbeü  Nutzen  für  dti^  S^^Yk^-V^t^^' 


■  ■      I 
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Lesart  einer  andern 

erheblich;  daher  halt 

des  Laun  hin  den  v. 

in    einer   Ausgabe  vi 

nicht  blofs  die  wich 

Laur.  alle  gegeben  w 

gaben  über  La  uberg 

wichtig  sind,  wie  i.  1 

La  fn^xvqA,  was  J, 

man.  antiqua):  bei  J. 

nicht  erwähnt;  auch 

Wauck  IL  t.)  kd&(f  81 

Vorsicbt,  mit  weldier 

lu  Werke  geht,  und, 

Verteidigung  mancher 

anzuerkennen  (so  thai 

nqo^  d'    des  Laur.  f 

biUigen,    dafs  J.  man 

deutschen)  Soph.-Kriti 

stens  in  der  ad  not.  ci 

die  Oberlieferung   in  ; 

ihm  ab,  wie  in  v.  722 

J.  mit  Kvi^ala  u.  a. 

iHif^na  Moxa,  was  mi 

ist,  da  dieser  Jnteriiun 
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;  Oldinov  (schon  Gledittch).  1218  Aansq  laUikoy  %i(av.  1280 
tma  f.  xaxd  (Otto  \%%%\  1405  %av%QV  f.  %avjQv.  493 
(^atfavI^Mv).  877  (cm(^v)  (gegen  dieses  Einschiebsel  spricht 
schon  die  metrische  Ungenauigkeit) ;  auberdem  empfiehlt  er  unter 
dem  Teil  noch:  1090  %ay  inhovtsav  s<rif.  llOi  ij  ai  y  sg^wfs 
fvflmf^  yioiiix^;  1031  iyxVQtip  f.  iy  xa^Qoig.  1315  dvftovQtat^ 
Uv  und  1350  ikwai"  f.  vofkd^.  Ich  halte  keine  von  diesen 
Konjekturen  für  wahrscheinlich.  —  Beachtenswerter  als  der  von 
J.  konstituierte  Text  erscheint  mir,  wie  ich  schon  oben  sagte, 
der  erklärende  Kommentar,  in  welchem  J.  alles  ffir  das  Verständnis 
des  Textes  Erforderliche  mit  Sorgfalt  und  GrQndlichkeit  zusammen- 
getragen hat,  woraus  ich  besonders  die  grofse  Anzahl  von  meist 
recht  treffenden  Parallelstellen  hervorheben  will.  Bisweilen  be- 
rücksichtigt J.  auch  Fragen,  welche  sonst  von  den  Herausgebern 
übergangen  werden;  so  wirft  er  z.  B.  zu  v.  463 ff.  mit  Recht 
die  Frage  auf,  warum  der  Chor  nicht  gleich  sein  Entsetzen  über 
die  Worte  des  Sehers  ausspreche.  Freilich  die  Antwort,  die  er 
darauf  giebt:  weil  dies  das  erste  Chorlied  nach  v.  215  ist  und 
der  Chor  auch  eine  Betrachtung  über  das  ihm  von  Oedipus  mit- 
geteilte Orakel  anstellen  mufste  —  diese  Antwort  genügt  mir  nicht, 
vielmehr  glaube  ich  noch  an  der  in  meiner  Dissertation  S.  15  f. 
begründeten  Ansicht  festhalten  zu  müssen :  dafs  nämlich  das  erste 
Strophenpaar  dieses  Stasimons  von  dem  zweiten  zu  trennen  und 
zwischen  v.  289  und  297  einzusetzen  ist.  —  Einige  Male  gelingt  es  J. 
anch,  durch  seine  Erklärung  die  Überlieferung  gegen  die  Angriffe 
anderer  Herausgeber  zu  schützen,  z.  B.  v.  1512,  wo  er  rorr '  svx^o&i 
lkQ$  übersetzt  now  I  would  have  this  to  be  your  prayer  oder  make 
tbis  prayer,  as  I  bid  you ;  dabin  rechne  ich  auch  v.  852  roV  y^ 
Aaiov  fpwep,  da  ich  glaube,  dafs  in  dem  Satze  I  refuse  to  heed 
Teiresias  when  he  says  that  you  will  yet  be  found  gnilty  of 
slaying  your  fither  Polybus  nur  aus  Versehen  die  Worte  your 
fatber  Pol.  eingetreten  sind  für  the  king  Lalus:  Tiresias  hatte 
behauptet,  dafs  Oedipus  den  Laius  erschlagen  habe  (vgl.  v.  703  ff.), 
und  gerade  auf  das  in  jener  Stelle  Gesagte  (vgl.  besonders  v.  708  bis 
7t0)  kommt  hier  lokaste  zurück.  —  Nur  an  wenigen  Stellen 
halte  ich  J.8  Auffassung  für  verkehrt,  so  v.  390,  wo  er  st  (tagfijg 
durch  nifffivaq  äy  erklärt;  v.  198  wird  ^ficr^  mit  den  anderen 
Hsgbn.  als  nom.  aufgefafst,  was  mir  schon  wegen  des  folgenden 
%6r  ...,«•  Ztv  natsq^  vno  <fm  tp&iffop  xe(favv(i  nicht  möglich 
zn  sein  sclieint;  ich  ergänze  *AQiig  zu  indQxsrat  und  fieisse  ^fi^ccQ 
als  acc.  =den  Tag  über;  vgl.  meine  Dissert.  S.  10.  Ebensowenig 
kann  ich  die  Ansicht  J.s  über  das  2.  Stasimon  v.  863 ff.  teilen; 
s.  darüber  das  zu  Becks  Prog.  Bemerkte.  —  Vielleicht  noch 
geringer  ist  die  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  uns  J.s  Kommen* 
tar  in  Stich  läfst  ich  führe  davon  z.  B.  an  v.  267 :  hier  ver- 
mifst  man  eine  Bemerkung  über  „Laios,  der  Sohn  des  Labdakoa 
und  Polydoros  und. .  .'*  (lür  das  adi.  ^aßdaxkl^  »l.  ^a^&äuo^) 


scbeinnci)  siecKi  t 

V,  917,    welche  jedenfalls  so, 

■UDdIjcb  ist 

M  '  W«ekleia  »■  a.  0.  veitnut 

vt^wt/ofth^  „iD    gcHoditM 

«illUrlicfa;  '      '     :-'      ""    ' 

5—*)  S*phocli»   ti^üjoe^liB 

.i.-.i     4.  B  Sil    lIM.  — 2.  AdUs« 

gl.   «,».  ftSfe    >?«3*  T 

l  ».  E#»  jedM'diewr  &  BSnj 
4nt.>iB  eDgM  AoscUala  u 
aMninioti  einet  idBoAü«  oit 
3»l<Släd»M  ie  STflil»,'  in:  dl 
ti^diHi]0M  vo*  codi  Lmwj  > 
«kiRl»ie>t«,die  iSteilMi  <ib«ban 
BUAeni  JiBitikOTD  .tlievLeMrt 
^tn.uBd  dBiDiiPUkokKt« 
«ioiftt^  waa  jedeOUla!  fuv  des 
JididnT  fiSDdcbeR  Mm  aih 
4tbr'«rstcn  .3,  AM  d^n  Hef 
■MM'ÜQlIvtiM'.dM  batfr.  ^i 
{«^  .a-  Lebigue)'  Ol  (^eboi 
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isbareo  Teil  iMrgeetellt  auf  Grundlage  der  beslen  Überlieferung 
lod  unter  gewiBsenhafter  Benutzung  der  bisherigen  Leistungen 
uf  dem  Gcd^icte  der  Textkritik ;  oft  nimmt  er  eine  Lesart  in 
icbutz,  die  tod  andern  verworfen  ist,  da  aber,  wo  wirk- 
ich  ein  Fehler  in  der  Überlieferung  vorliegt,  scheut  er  sich  nicht, 
ine  Konjektur  in  den  Text  2u  setzen.  Wenn  ich  so  im  allge- 
neinen  die  Ausgaben  Sch.s  empfehlen  kann,  so  will  ich  doch 
licht  verhehlen,  dafs  Seh.  trotz  des  sichtbaren  Strebens,  an  der 
Überlieferung  festzuhalten,  doch  noch  öfter  als  wönschenswert  die 
Iberlieferte  Lesart  aufgegeben  hat;  dies  gilt  besonders  von  den 
letzten  Bfodchen,  in  denen  auch  häufiger  als  in  den  ersten  von 
Seh.  selbst  herrührende  Konjekturen  erscheinen,  welche  gröfsten- 
teils  zu  gewaltsam  sind.  Seltener  weiche  ich  da  von  Seh.  ab, 
wo  er  gegenüber  den  Änderungen  anderer  Kritiker  der  Über* 
lieferung  gefolgt  ist  —  Aus  den  einzelnen  Stöcken  will  ich  nur 
das  hervorheben,  was  mir  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite 
hin  besonders  beachtenswert  erscheint;  eingehender  verbreite  ich 
mich  über  Antigene  und  Philoktet. 

1.  Aia  X.  Vgl.  B.  Gleditsch  in  Philol.  Wochenschr.  I»  Nr.  12. 
H.  MiiUer  in  Phil.  Rundsch.  lU  Sp.  1091  ff.  Sedlmayer  in  Zeitschr. 
f.  d.  dsterr.  Gymn.  1883  S.  343  ff.  Fr.  Emiein  in  Zeitschr.  f.  d. 
Gymnw.  1883  S.  670ff.  Metzger  in  Bl.  f.  d.  bayer.  G.  1883 
8.404.  —  Ohne  genflgenden  Grund  scheint  mir  die  handschrift* 
liehe  Oberlieferung  beiseite  gesetzt  zu  sein  z.  B.  v.  199  {ndv%»v). 
269  (Gleditsch  möchte  iq  %oaov%ov  „bis  zu  diesem  Grade  d.  h. 
zwiefach":  jede  Änderung  ist  unnötig).  331.  477.  605.  668. 
705.  719.  790.  792.  853  (mit  Scfaenkl  %ä  vvv  st.  tivO-  1^56. 
Von  den  aufgenommenen  Konjekturen  halte  ich  nicht  f&r  gut 
f.  337  fl  (Tra^o^  u.  nalky  m.  Nauck;  auch  mir  scheint  nctqmv 
wenigstens  nicht  richtig  zu  sein,  aber  N.s  Änderung  ist  zu  un- 
»eher).  425  (oir^crro^  m.  Schmidt  getilgt,  ohne  genugenden 
Bmnd;  Gleditsch  schlägt  vor:  inti  xä  /»^  ff&ivst,  g>iXo$  (d.  i. 
Feukres)  d*  Afi  ov  niXaq^  iidqahq  d*  mX.  in  v.  405f.  s=l^i« 
\kif\  otop  ovtiv'  a  TQoia  &tQa%w  öSqx^^  ^^^ »  zu  gewaltsam). 
^16  (avT^  m.  Schenk!  für  dl£  ^;  ich  wfirde  mit  Gled.  ijd^ 
vorziehen)»  661  {JLetfAätftP  anowa  /u^vcSv  m.  Schenkl).  835 
[nav6i*cvg  Schub.;  ich  halte  Blaydes'  Vorschlag  mi  %  iftijxöovg 
Eftr  walirscbeinlicber).  921  (mq  dxfiatog  äy  ßai^  (jbokoip  m. 
Pantazides;  der  Vers  scheint  mir  damit  nicht  geheilt  zu  sein; 
bI  ßaiif  ist  wohl  aus  einem  Glossem  zu  li^  f$6lo$  entstanden). 
923  (otfii'  ioq  H^^^  Schub.;  die  Elision  des  oh  in  o»juo«  ist  be* 
denklich;  aber  auch  abgesehen  davon  wfirde,  wenn  überhaupt 
geändert  werden  mufs,  eine  Konjektur,  welche  die  doppelte  Form 
von  ofeg  beibehäk,  bei  weitem  den  Vorzug  verdienen).  1281 
(MtF  6i%  ifAß^wa^  m.  Weckl. ;  leichter  ist  die  Änderung  von 
kraub  ov  aif  f4i]^  ßijpcct)'  —  Beachtenswert  scheint  mir  zu  sein 
die  zu  546  waigetBiilte  Vermxtimng  Kvicala'a  vcotfcf oytixov  %\.  V60- 


hinter  xaxäv  einen  tiedank 
brecbung  der  Rede  an:  un«a 
dea  Text  die  g«wBlttbitige  ^ 
xatii  x^<"^S  «1^1^.  die  na 
rührt,  HBB  in«oEerii  nicht  nc 
Kafser  vorgeach  läge  Den  ffffMi 
Ma  der  Stoll«  duFck  eiiMi  v 
zuhelfen  <ei,  uod  will  awi  i 
^en  Etmkles,  so  ugt  iman, 
R«ehta  und  nach  Brauch  beal 
sk  de;'»*',  wie -Seh.,  nach  d 
Druckfehler  finden  sich  im  ' 
idD.  drit.  Jl.  100,  B.SO.  42. 
.6M.  a.  a.  0.  jnftcbls  lieber 
genOgeoden  Grund  Sx^V  °>* 
fOf  «HiAtig  eine  Abweichnni 
ifutimi  b»t  ObrigcDB  nicht. 
Bondero  aueh  Nsuck,  Bdier 
st  ß^aävi:  nicht  nsr  imdIM 
TBL  Dindorf).  362.  407.  ^ 
664.  71S.  818.  837.  1627.  : 
angatofBeni  vgLNauck,  der 
1102.  tili  (naeta  diesem  Vi 
Oll  einiget  Verse  an).     1141 
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^kvvBi*fiq  falsch  überliefert  sind.  Freilich  den  von  Seh.  ange- 
benen Grand  „tenendum  est  in  hia  hypermetria  1 10 — 116=127 
133,  141 — 147=155—161  acciiratam  reaponsionem  servari'' 
nn  ich  nicht  für  richtig  halten;  daher  stimme  ich  der  Anzeige 
ler  Lücke  Ton  3  Fflfsen  in  v.  156f.  nicht  bei.  —  138  mit 
ollT  Jiog^  was  schon  des  Metrums  wegen  (man  erwartet  eine 
Inge)  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  158  xiva  empfahl  vor  Bonitz 
hon  Erfordt  —  212  x^  st.  nai  aufgenommen  nach  Dind., 
ienfalls  nicht  mit  Recht,  wenn  wirklich,  wie  Seh.  bemerkt,  die 
»erlieferung  dorch  Stellen  wie  Dem.  Lept  §  34  vi  ovv  oU(f&' 
%ovtop\  und  Xen.  Anab.  5,  7,  26  %ov%ovq  ti  doiuUi;  ver- 
idtgt  werden  konnte;  ich  meine  aber,  dafs  die  von  Seh.  ange- 
hrten  Stellen  anderer  Art  sind  als  unsere.  Bellermanns  Änderung, 
ekhe  viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  ist  nicht  notiert.  —  203  will 
ük.  iaxsxtjQVXx^cti  rcufta  halten,  ohne  dafs  er  es  von  Hyta 
198  abhängig  macht,  welches  er  vielmehr  eng  mit  JJolvyeixtjv 
»rbindet  —  215  will  Seh.  die  Überlieferung  stutzen  durch  die 
underliche  Erklärung:  utor  concesso  (xQäfAat  d^  facile  subin- 
IKgitur)  1.  e.  utor  hac,  quam  ipsi  agnoscitis,  summa  pötentia, 
t  custodea  nunc  sitis  iussorum.  —  221  f.,  226,  352,  353 f.  u.a. 
nd  die  Vorschläge  von  Nauck  u.  a.  nicht  erwähnt,  was  sich  zum 
iil  freilich  daraus  erklärt,  dafs,  wie  es  mir  scheint.  Seh.  nicht 
ie  letzte  (1880  erschienene)  Auflage  der  Ant  von  Nauck  benutzt 
at.  —  326  das  handschriftliche  dstvä  bewahrt  nach  Kv.:  ich 
ehe  mit  allen  Herausgebern  das  durch  schol.  überlieferte  detla 
)r.  —  351  oxfiaCera^  iiA(pii.oq:oy  ^vy^  nach  Franz  und  Kv.; 
eUerm.s  Vorschlag,  der  der  Überlieferung  nahe  steht  und  guten 
inn  giebt,  Innov  id^i^at  ap4fiXoipQp  ^vyov  führt  Seh.  nicht 
1.  Beachtenswert  scheint  mir  die  Bemerkung,  dafs  ofAipiXotpov 
ssiubatum)  mit  Innov  zu  verbinden  sei,  „ut,  quemadmodum 
>ce8  ^fjQO^  et  vavQov  binis  sunt  ornatae  epithetis,  ne  in  voce 
jnov  quidem  concinnitas  desideretur'^  —  369  ntQaiqmv  mit 
V.:  das  Wort,  welches  sieh  sonst  nirgends  findet,  hat  K.  sich 
ilbst  gebildet  fvon  neXqaq).  —  392  schreibt  Seh.  nach  eigner 
ermutung  Blxoq  st  ix%6q^  welches  aus  v.  330  entstanden  sein 
ill  (wie  denkt  sich  Seh.  das?);  nafjdisX  dann  &n6  xoiyov  ge- 
atzt: aber  durch  die  von  Lobeck  zu  Ai.  p.  206  angeführten 
teilen  wird  die  hier  entstehende  Härte  des  Ausdrucks  nicht  ge* 
Dgend  entschuldigt.  Gleditsch  a.  a.  0.  erwartet  ein  Adi.  des 
innes-  „unerwartet"  und  schlägt  vor  aXoyog.  —  390  „äv  iunge 
im  ilS^vxovp'*:  hätte  doch  Seh.  auch  hinzugefügt,  wie  er  den 
ers  übersetzen  will;  denn  von  den  beiden  Übertragungen,  welche 
lir  danach  möglich  scheinen,  „ich  würde  mich  schwerlich  ge- 
ihmt  haben,  jemals  hierher  zu  kommen*^  und  „ich  würde  mich 
srührot  haben,  schwerlich  jemals  hierher  zu  kommen'*,  palst 
eine  in  den  Zusammenhang.  —  465  bis  468  nach  Kv.  eiü%e- 
lammert;   die  tör  den  Zasammenhang   nolwendi\gew  \ct^^  ^«t- 
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teidigt  Müller  a.  >.  0.  uad  »ill  467  tfcmävt'  r.  9avin'  «chrtilKi. 

—  508  f.  hült  Seh.  wufal  inil  Recbl.  ~  520  weist  er  ricbl^ 
Bwgks  i'ffn  (f.  laog)  ab.  —  Da  Sob.  598  kein  Komma  hiata 
tu;  aeUt.  scheint  er  i>fäy  zu;  auch  lu  ex**  *^  Subjekt  a 
nehtnAu.  —  hbl  fth  tio^.  tiin  &  Qiit  Kv.:  2u  wtlllcOrtich;  du 
sneite  totg  zu  ändern,  liegt  kein  (^ruad  Tor.  —  599/.  'aicf  Kt, 
n  acholio'  und  'izirajo  M.  Schm.  ex  scliolio':  öntQ  hal  scbsl 
HermHDn  in  seiner  Aufgabe  ]%30  im  Teit:  aber  wvnn  ud 
Kvicala.  otine  Herrn.»  Koujeklur  zu  kennen,  denselben  liecUnhi 
gehabt  hal  wie  Ilerni..  so  wurd«  icb  doch  mebr  Harm.s  frnban 
Ansiühl  (Aufgabe  1823),  i'7tf^...ö  tsiaro  zu  scbreibt^D.  bilÜgeiL 
wenn  überhaupt  eine  Änderung  notwendig  wäre;  vgl.  \V.-Beil«ra- 
Übrigens  scheint  mir  aus  dem  schob  rher  hervonugiültea,  M 
der  ScholiasI  linr^^  gfleKcn  hal,  als  dafii  er  »  oder  öne^  In  mhmii 
Teile  halle.  —  tistato  schrieb  schon  BrnncJi.  —  591  iet  uottr 
denen,  welche  dvOave/iot  azövm  ßqipovrtiy  schreiben.  JKubt 
angeführt:    uniichlig,    denn  Jacuba  sclilug  vor  SvoavifM»  ti.  fi- 

—  IjtiSfr.  behält  Seh.  mit  Hecht  die  üherlieCurto  Versblge  Iw: 
er  bemerkt  daiu    'nisi  quid   intercidil    post  v.  6bO,    vereut  6U 

—  660  na^et'&iatiix;  loco  üunt  habendi':  leliteres  hatte  ich  nicfal 
für  möglich;  aber  der  Zusanimenhaag  iwiachen  v.  66Ü  D&dÖfiU 
ist  auch  mir  vuUkomiDeii  unklar.  Sind  vielleicht  die  beidea  Vent 
661  und  662  auszuscheiden?  —  736  dag  bandscbnfllirhe  ;') 
wohl  uiil  Uecht  boibehallen;  WalfTe  Umstellung  der  Vers«  7Sfi 
biü  738  nichl  envabnl.  —  756f.  die  überUeferle  Versfolge  ht- 
behalleii;  vgl.  darüber  auch  F,  Kern  i\eue  Jahrb.  18S'i  $.351  bJ* 
&6.  —  775  verteidigt  Seh.  dig  aj-o^  f*öroM  'sana  haec  lual. 
cum  verba  tfogß^g  foaoinov  Don  ad  ü^  äyog  j».,  i]uod  Ml  yt 
renthetice  dictuni,  sed  ad  sententitm  finslei«  önm^ —  nöl*i  n- 
ferenda  sint':  damit  ist  fredicb  u;  gerechtfertigt,  nicbt  abet  pi- 
voy,  wofür  Härtung  (ptvytiv  setzen  wuUle.  —  707  imväe  jtäftips'. 
diese  Konjektur,  welche  nbrigeos  nicht  von  J.  II.  Schmidl.  Ka- 
dern von  EniperiuB  herrührt,  ist  nicht  nach  meineai  Gevclinuck; 
wag  soll  iiiävde  bedeuten?  —  836  sclialtet  Seh.  aot  bioteryA* 
fityq  ein:  diesen  Vorschlag  Meinehe«  hat  auch  Gled.  aufgeMOilBM' 

—  855  norftoj  nach  Kv.  für  noXvv:  aiisfnw^hend;  MelsKer«.k.ft 
vermutet  ßagv.  ~  S59f.  ofrov  ni.  Drunck  f.  olxr«t',  aöfiot  B- 
Ulaydes  f.  nörfiov  und  xaivöv  m.  Henae  f.  KXfiPoti;:  dadurti 
wird  freilich  ein  lesbarer  Text  gewonnen,  derselbe  entferu  tiet 
aber  zu  sehr  von  der  Überlieferuug.  -—  i>81  mit  ^beniil  m 
hinter  a^x-  hinzugefügt:  alle  t^nendntioiien  in  rtiuor  «t^  ui 
ccviiaig.  sind  unsicher;  ebenso  der  Vorschlag  Maliers  a.  a.  Ok 
äXaöv  974  u.  äoqeäq  985  zu  tilgen,  da  bt^ide  übvrfl&ssic  (aA 

—  [lals  äytaa^  982  für  korrupt  gehalten  wird  (meiner  AliBimi| 
sach  mit  Kechl),  bütte  angej^ebeit  worden  mfissenL  —  994  n/fi* 
Vttvitf.riqtl^  Dach  der  Oherlieferung:  ea  ux  w«bl  ValckcriMn  \ti- 
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>^ov,  welehes  statt  haß$tv  des  La  (u.  Lb)  die  fibrigen  Hand- 
iriften  bieten,  beruht  wahrscheinlich  auf  Konjektur,  jedenfalls 
es  unnötig;  Möller  vermutet  daför  tavvw.  —  1128  <fjixov(r$ 
Diod.:  die  Verderbnis  scheint  tief«r  su  liegen;  das  Präsens 
ixm  isl  bedenklich;  vgl.  Nanck.  Die  Konjektur  Knaqvxia^  yyv- 
ig  T  ixwfSh  (IL  Schmidt  u.  M.  Seyffert)  hätte  wenigstens  er- 
llmt  werden  mAssen.  *—  1150  nqoqtdvii^  äralg  m.  Bergk: 
isidier;  yielleicht  ist  die  Strophe  verderbt  —  1183  schreibt 
ib.  mvaxiweq  t  ä  nd^weg :  Möller  a.  a.  0.  macht  richtig  darauf 
ifioMTluam,  dafs  opcansg  so  gebraucht  mit  einem  Genetiv  ver- 
inden  steht  und  es  dann  konsequent  auch  ätSTeog  heirsen  möfste. 
Qllers  Konjektur  nt  7ictytaQ^ifto&  wurde  ich  vorziehen«  wenn 
Mrhaupt  an  ändern  ist;  vgl.  Muff  a.  a.  0.  —  1281  nach  Hei- 
nd  ausgeschieden,  damit  1278*~83  mit  1301 — 5  respondieren: 
igenögender  Gnnd;  mit  demselben  Recht  und  vielleicht  rieh- 
^  hann  man  den  Ausfall  eines  Verses  hinter  1301  konstatieren. 
281  braucht  nur  ^  in  f  geändert  au  werden  (so  Herrn.).  — 
)42  ngve^a  m3U&£  m^  Kayser  f.  ni^sQöv  id»  tiui  xal  ^lo: 
I  willkflrlich;  ebenso  wenig  sicher  ist  aber  auch  die  Änderung, 
eiche  Moller  a.  a.  0.  eropflehlt:  ott^  nfoffniüm,  tti^  nä  xX^-^A 
uivzu  YOQ  gestrichen).  •—  234  veroHitet  Gleditsdi  a.  a.  0.  oi 

3.  Oedipus  rex.  Vgl.  H.  Möller  in  Phil.  Rundsch.  1883 
[>.  1477  fr.  HL  Gleditscb  in  Woch.  f.  kl.  Philol.  1884  Sp.  361  ff. 
elager  in  Bi.  f.  d.  bayer.  G.  1883  S.  464.    J.  Rappold  in  Z.  f. 

4st.  G^  1884  S.  501  f.  —  Die  eigenen  Konjekturen  Sch.8  in 
eaem  Stöcke  sind  folgende  drei:  v.  360  ^  ov  ti^avii^  J^yog^  852 
ißov  St.  ffoiwi^  und  1167  y'in  dmimvm^  st  Ywvmkavwf\  von 
esen  ist  die  erste  zu  gewaltaam,  und  die  beiden  andern  halte 
b  für  unnötig.  —  Von  andern  Kritikern  bat  Seh.  folgende  neue 
nmutuBgen  aufgenommen:  144  ovro^  Schenkl  st.  äJUoc  (un- 
^tig).  —  1477  ndfog  ifijp  Kvifaia  st  noQowsav  (nicht  gut;  gegen 
r.  spricht  Wortstellung  und  Tautologie;  Gled.  a.  a.  0.  hält  för 
nngemäls  ypovg  o^v  ndqo^e  [mit  Blaydes]  ^i^iv,  ^q  ex^p 
lit  Wunder]  ndlat).  1495  y6v0t<f^9f  Schenkl  st.  yoyeikftp 
Dwahrscheinl.;  röhrt  öbrigens  von  Wecklein  her).  —  1.513  ßlov 
shenkl  f.  %0v  ßiav*    Aufsardem  ist  noch  erwähnt,   nicht   aber 

den  Text  gesetat  792  änXavay  sive  änl§itoy  Schenkl  f.  «- 
L^TOK.  —  Von  den  Stellen,  an  denen  Scb.  abweichend  von  der 
berlieferung  Konjekturen  älteren  Datums  eingesetzt  bat,  erwähne 
h  als  sokbe«  mit  denen  ich  nicht  einverstanden  bin:  v.  18  isi(^g 

...  ei  <r«$^  ^4av.  198  TsX^  Yoq.  ^l  to  (=  o).  491  3 
w^  624f.  mit  Haase  umgestellt  und  ik  &^  «t.  o%av.  741  äx- 
^  ixw  iß^.  742  lAeXaq.  866  ovgopiif  ai^iQ*.  880  r6fk$<f- 
%.  1081  iv  MMotq  (AB.  1064  df^.  1114  ovzaq.  1409 
yi)'  oQw.  1512  wx^^^*  Sx»»  1528  iS€$.  —  Die  OberlieCeruw^ 
t  meiner  MeJamg  aacli  mehi  gui  beibehalten :  211  ^\c\\  vcvb^XvV» 
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ki'to';.  ov»  mit  Schneirfpwin).  244f.  (diese  Vers*  stod  woH  w 
2&'2  zu  stellen).  329  (Seh.  schliefaL  mit  liri<!ala  ü?  öv  Einw  ^ 
TU  ff'  in  kommata  ein). 

Mnller  a.  a.  0,  vermutet  v.  198  rao?  st.  riln.  S.&2  op 
ffoi  nor'.  624ff.  sollen  2  Verse  ausgerallen  sein,  einer  nacli  634 
lind  einer  nach  625,  die  beide  dem  Oedipus  angehArten. 

Cleditscb  a.  a.  0.  will  ä52f.  töy  di  jtaiov  tf-ävoy  fant 
ntaovi'  i?  oQ&öy  „dats  Laios'  Tod  richtig  d.  h.  jr-m  Oralut- 
spruche  gemärg  eiogelrofTen  sei".  1167  itftailwy.  66  ft' äiv 
K(>lvai'(a  (beachtenswerl).  422  Öta»  xatataS^  Itfiiv'  isg^, 
öl'  doxMf  fvoQfiov  eiadfrl(vaa<;  (riel  zu  willkiirlich ).  11)55  iwr 
Torior  Xifttv  st  löv  &'  orioi;  lAyet  „denkst  dn,  A»h  diesfT  — 
jenen  meinl,  welcher  .  .  .".  1247f.  c^v  ii  dpffimrvoy  Uim 
TOJ?  otati'  avrov  itata'iv  ig  naiSop^Y^ay. 

4.  Elekira.  Vgl.  Gledilsch  in  Woch.  t.  M.  Phil.  1381 
Sp.  1290r.  H.  Müllerin  Philo).  Rnndsch.  18S4  Sp.  WAff.  VirA- 
lein  in  Uerl.  Phil.  Wuchensrhr.  1864  Sp.  645  ff.  Meliger  in  BL 
f.  d.  bnyer.  G.  1884  S.  4mf.  Von  den  14  eigenen  VerimitiiDgfli 
Scb.s  wird  ein  anderer  Herausgeber  wohl  kaum  eine  der  Aot- 
nahme  für  wert  erachten;  ein  iiwingender  Grund,  von  der  Clicr- 
lieferung  abzugelien,  liegt  meiner  Meinung  nach  nicht  vor  w.  3S3 
(Seh.  fi^—xal  St.  xal—(i^).  601  (aiJiOf  st.  äUof).  90«  {f* 
BvyYn'äv  st.  y'inov  nai  aov).  1 282  {«dr*  [idi'  vor  Älj[ot'  •e^«'' 
eingeacliohen).  1206  {(fQÖ^ov  st.  ovrmQ).  übenso  lifel  Scb. 
ohne  ausreichenden  Grund  Ill07f.  und  I053f.  (mit  der  Ändenng 
fi  St.  ^t')  den  Platz  tauschen.  ~  122  f.  Bchreibt  Seh.  {tnm  Tä 
nach  Gleditscb  il  a'  atl  itixeig  —  aremixoi'aa:  wenn  ich  wA 
Scb.  dnrin  beistimme,  dafs  ein  grfVfBerer  Fehler  nicht  in  dem  Mt- 
sprecbenden  Verse  der  ävnaig.,  sondern  bm  zu  nucheR  iM,  u 
halle  irh  doch  Sch.s  Lesart  wegen  des  rrjuti^  ff»  si.  t^xh  für 
bedenklich.  —  575  noXXii  %'  ävrißäg  ist  wahrscheinlich,  vennatrIP 
aber  vor  Seh.  schon  Walter.  —  691  ä/üvn;  ä^Xwr,  nfr^'  AtfJ 
ist  za  unsicher.  —  825  schaltet  Scb.  v4i»khv  hinter  öfiivtti 
ein  unter  Beibehaltung  des  äfräumf  in  v.  S3S:  letaleres  ist  tibrt- 
llüasig  und  in  v.  825  nird  nichts  vermibt;  also  ist  es  wohl  ridi- 
liger,  mit  ßrunck  änätaig  tu  streichea.  —  951  f.  wird  Aorth 
Tittvävqfoq  TidvS-qijvoq  —  ^'  ?  /  aiäv  freilich  ein  lestiarerTeii 
gewonnen,  aber  äxiutv  darf  ni.  M.  n.  nicht  hinausgebracbl  «w- 
den.  —  1t47f.  h^iifov  sx. ^aav  «nd  (m.  Nanck)  61  ^^t^f  A 
ä'aifkip'q:  gut  erklärt  die  Überlieferung  Müller  a.  a,  0.  mit  i*i 
Änderung  tyrny'  st.  i;-»  6'  „ich  wurdft  von  Dir  Ernährerin,  tdi, 
die  Schwester  (nicht  die  Mutter  KlyUimn.},  ateu  gtnannt";  »br 
vielleicht  ist  auch  nicht  einmal  iyüi  (f  zu  Andern,  sondern  mx' 
hinter  rpoyo'c  ein  Kolon  zu  «clten,  also  „icli  war  Deine  ff*r-- 
terin,  und  ich,  die  Schwester,  wurde  siel«  von  dir  angeredet  (nitW 
die  Multerl".  —  \\\%  fl'ttv  %\..  de-,  damit  sind  die  Ver»  nidil 
geheilt.  —    \'&t%  nö.bu%  \p^M  -reatftwu  ■«»■  ^>riMäfe.  ■».  %.  0. 
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(ir  angemessener  hält)  scheint  mir  nicht  passend  im  Munde  des 
Lgisth;  ich  erwarte  zu  äyccd€»xyvya&  ein  Objekt  in  der  Be- 
leutung  ,,Leichnaro*S  —  Von  den  Stellen,  an  welchen  m.  M. 
lach  Seh.  nicht  gut  andern  Kritikern  gefolgt  ist,  hebe  ich  her- 
w:  21.  28.  45.  47.  61.  100.  172.  195.  197.  219.  222.  495. 
^57.  1076  (a  ne^g  m.  Schneidewin  und  ohoy  m.  Mudge:  scheint 
nir  besonders  deshalb  bedenklich,  weil  dann  auch  der  ent- 
^reehenda  Vers  1063  geändert  werden  mufs).  1070  (yoasUai). 
I209r.  1223.  1285  (ich  ziehe  Musgraves  rd  de^vä  vor).  1328. 
1343  (Weckl.  a.  a.  0.  vermutet  x^^<>ti(r»K  iv  totiroKtty).  1413 
näkonog).  An  manchen  dieser  Stellen  ist  jede  Abweichung  von 
1er  Oberlieferung  unnötig.  —  688  schreibt  Seh.  mit  Nauck  u. 
dergk  navQoia§  nolXd  st.  frokXotaf  navqa,  scheint  aber  688  f. 
loch  anders  aufgefabt  wissen  zu  wollen  als  N.,  da  er  ein  Komma 
linter  Xiyw  setzt.  Ich  halte  N.s  Erklärung  (er  konstruiert  ovx 
jtSa^  onmg  kfym  xo$ov&  dydQog  egya)  (ttr  richtiger  wegen  des 
fr  S  ti!f&'  T.  690  und  weil  man  dann  auch  nicht,  wie  Seh.  tbut, 
itolt  ro»ot>d'  in  v.  689  to$dd*  zu  setzen  braucht. 

Moller  a.  a.  0.  verteidigt  seine  ganz  willkfirliche  Änderung 
r.  221  iv  ÖBiv^Xq  VX^^  davag  d^oetv.  —  Gleditsch  empfiehlt 
501  &nohg  st  äXisq  u.  1147  ^(faVy  dlV  iyd,  tqotpoiy  Weckl. 
^  21   mg  ßBß^Kup^v. 

5.  Philoktetes.  Vgl.  K.  Metzger  in  Bl.  f.  d.  bayr.  G;  1884 
l.  492.  H.  Möller  in  Phil.  Rundsch.  1885  Sp.  291  ff.  Wecklein 
n  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1884  Sp.  373  ff.  —  Der  adnot.  crit. 
lieses  Stockes  tritt  ergänzend  zur  Seite  die  Abhandlung  Sch.s 
0  dem  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums  der  Kleinseite  Prag 
1884,  betitelt  „Textkritische  Bemerkungen  zum  Philoctet  desSoph.", 
n  welcher  Scb.  auf  26  Seiten  39  Stellen  behandelt,  in  denen  er 
«tweder  eigene  Konjekturen  glaubte  in  den  Text  setzen  zu 
lörfen,  „oder  solche,  wo  sichere  Ergebnisse  erreichbar  schienen, 
m  es  nach  Seiten  der  Verteidigung  oder  der  Bekämpfung  des 
überlieferten."  Wie  schon  oben  gesagt,  hat  der  Herausgeber  in 
liesem  StOck  in  der  Aufnahme  eigener  und  fremder  Konjekturen 
lei  weitem  das  rechte  Mafs  Oberschritten;  dagegen  aber  will  ich 
gleich  hier  zu  seinem  Lobe  anföhren,  dafs  es  ihm  bei  einer 
^fseren  Anzahl  von  Stellen  gelungen  ist,  die  Oberlieferung  gegen 
Jie  Angriffe  anderer  gut  zu  verteidigen.  Dies  ist  ro.  M.  n.  der 
!^all  bei  v.  6  f.  29.  33.  50—53  (betreffs  des  Zusammenhangs 
twischen  yBwaXov  elyat  fi^  ikovov  ruf  acifäaUj  aXV  .... 
movqyeXv  bemerkt  Seh.  gut:  aus  ^v  t»  xakvov  • .  xilvi^g  ist  das 
len  Worten  tc?  <fcifkax^  parallele  Objekt  fOr  inovgycJy  zu  ent- 
lehmen,  und  jener  Kondizionalsatz  ist  dem  ganzen  Zusammen- 
Hange  nach  nur  vorsichtige  Umschreibung  des  Gedankens  ijv  t$ 
Ulm  neam^y  (fs  xsksvaia),  57.  90—92.  127.  258.  293  f.  300. 
)55  (n$nfi6y  sensum  ac  cogitationem  Neoptolemi  ad  Tto\^t\\  ^'^- 
propingoaul/^   verissime    repraesentat :  cf.    8cho\.    dia     xb    4*%'i 
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xevä,f»at  TÖv  Wziii^«).  478.  613.  1411  f.  —  Frir  riehlig 
iialle  ich  auch  Scb.s  Ansicht  über  v.  22  f.:  iufl  Bt.  *%**  *■ 
Canler,  und  ä  als  Suhjnbi  Her  Doppelfra^«  aufgefanit;  f«niM 
Toi'roj'  ni.  >auck  sl.  rövd'.  Zur  VKrteidJKung  von  o^/mhc'  »m 
ffilirt  IT  richtig  an:  pariini  elegsns  qiiinti  pc<lie  conrortiiNlio  «H 
caeBura,  quae  est  post  ffZ;-»,  uim  eli«ione  uiciiaatur. —  43  n^oxü- 
Xot  m.  Herwerden  st.  n^onßal^:  Aih  Icttlcrea  niubl  lu  IntM 
i«t,  glaube  ich  auch;  aber  die  Änderung  ist  zu  )i;ewal(«iil.  — 
Zu  43  ist  nicbts  darüber  bemerkt,  Ast»  votnov  Tun  (einigen  irr- 
däcbtigt  ist;  Sdi.s  AuseinanderBetztingim  Progr.  hat  niirb  von  ^«r 
Richtigkeit  der  Überhererung  nicht  übenttnigl.  —  tifi  i«l  wdM 
richtig  m.  Buttmann  koi'tm  et.  xoxtiiov  ([«Kbriebcii.  —  SS — ^ 
sind  aU  des  Üichters  unwürdig  auRgeacbi»lon ;  die  für  die  l>i^ 
echLbeit  angeführteu  Gründe  erscheinen  mir  niclit  autfiüctmxl' 
Obrigens  hütte  bemerkt  werden  mfisson,  dalk  E.  A.  Kicbter  iveM 
diese  Verse  als  interpoliert  bezeichnet  bat.  Auch  die  Auwebeiihiag 
der  Verse  117 — 120  scheint  mir  nicbl  geniigend  begrändet, — 
104  mit  Kauck  x^äiaq  st.  i^fjäaoi;:  die  Oherliererting  Ufa  vA 
halten.  Ja  Scb.  selbst  hält  (im  Progr.)  itQäaot  für  mb^lKli 
Kbenso  wie  hier  betrachte  ich,  von  Scb.  abweir.bcud.  jede  Antl«- 
mng  für  unnötig  an  rolgeiiden  StelleD:  140  (ayänatt  m.  liledilMki 
Melzi^'er  a.  a.  0.  niöclitc  ttvännszai).  142  {siaytiffmii  Srlwnlil 
st-  Träv  xpaco$).  155.  18S  (a^QOjkvaiSavis'  metri  cama  Gled- 
Mir  scheint  es  richtiger,  mil  Lacbmann  in  d--m  eutsprecbendm 
Verse  177  9büv  f.  ttv^iüv  la  setzen).  1S9  f.  (mx^aTc  o^n^ 
yaXq  ininftiui  nach  Härtung  und  Gled.,  und  twar  fafst  Scb. 
ntnQaZi  oifi..  nicht  als  dat.  instrum.,  sondern  als  direkt  abbiagilt 
von  ijtl*(hJKt.  Hie  ÜURrliefertiog  läfst  sich  m.  M.  n.  ballci, 
wenn  man  vna  Ktliai  accentuiert:  vergl.  Wei.  welcher  iD  aeiiur 
Ausgabe  der  Antigene  II  S.  130  mit  Hinweisung  auf  Hom.  IL  3.3JI. 
4,  275.  Uvid  roetam.  4,  bi'A  so  konstruirrt  ztj/Lttfiav^^  6i  ntitat 
ä  äxut  alfvQoetofiog  vnit  nixqäi  oSftoiyäg  und  ürkijirl  jiruol 
(t  longinquo  conspecta)  cubal  Echo,  gurrula  eub  geinilu  moetla 
t.  c,  resonabiti»  plangenü  adsonans;  nor  i^ittf'tty^i  därflc  aodwt 
zu  fassen  sein).  27S  (Scb.  dvoifiä^m  6t,  tinotf*).  306  (SA 
äv&QMnoi';  at.  äy^QdTiwv).  625.  61)1.  7.^1—54  (mit  8cbttkl 
vor  740  gesetzt:  diese  l'mstHIung  bat  etwas  Vertu hreri sehe»,  iö 
aber  meines  Eracbtens  doch  nicht  notwendig,  Weckl.  mfwbudi* 
Verse  lielier  für  interpoliert  halten,  da  die  Worte  ola-^',  lä  ihn* 
^  ola9^,  m  Tiul  —  ovk  olda  —  nwc  oi'x  ola^tt  ihn  imow 
fremdartig  berührt  haben).  SOO.  S37.  857.  U65.  14^4  1» 
Sclienkl  hinter  1464  gestellt;  diese  Umstellung  ist  um  «o  vW^ 
empfehleuswert,  als  dann  auch  1465  nitttf>ov  it)  nipürmt-'  <v 
ändert  weiden  mu[s).  —  1Ü8  schreibt  Sdi.  vielleicbl  neblig  k 
Vauvilliers  6^tu  t6.  —  116  das  oiV  des  Tridiniui  halt«  ici 
nicht  für  ao  »ic\\RT  wi«  &cl\.  —  220  vvxifs  m.  Maurk  st  ntaQti- 
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gewesen  sein,  und  doch  schreibt  Seh.  in  v.  222  av  vfj^äg  navQi^ 
Sog!  —  228  nQoxsffityoy  Seh.  st.  xaXovfUt^oy ;  ngox,  wäre 
wohi  passend,  die  Änderung  ist  aber  zu  willkürlich.  —  In  der 
Note  lu  267  ist  mir  der  Druckfehler  delenda  aufgefallen.  —  285 
Naucks  Emendation  kann  ich  nicht,  wie  Seh.,  för  „sicherlich 
richtig^'  halten;  wahrscheinlich  ist  das  erste  XQ^^*^^  verderbt,  wie 
Mekler  (Philol.  Rundscli.  1882  Sp.  486)  annimmt.  —  Über  304 
sagt  Seh.  im  Progr.  „dieser  Vers  ist  vielleicht  mit  Bergk  fär 
interpoliert  anzusehen'':  das  gebe  ich  zu;  in  der  Ausgabe  aber 
sagt  er  „hunc  t.  merito  seclusit  Bergk'',  und  klammert  den  v. 
ein.  —  367  na/ti  ^naxavöag  m.  Nauck  ist  zu  billigen.  —  425 
ijd$4rTog  Seh.  st.  ldp%iXo%og:  möglieh,  aber  zu  unsicher.  —  491 
gut  m.  Toup.  %s  degdda.  —  533  f.  hat  Seh.  Schneidewins  Ver- 
matuDg  ngoitxvoayTs  y^v  e<S(a  ao^xov  slg  6lxfi<SiV  aufgenommen, 
da  er  meint,  der  Einwand,  den  Schneid,  sich  selbst  macht,  dafs 
das  nQOCxv(Sa$  y^v  bei  dem  Hineingehen  in  die  Höhle  nicht 
motiviert  sei,  falle  nicht  schwer  ins  Gewicht;  es  liege  nämlich 
keine  Nötigung  vor,  „das  ngoifxvcai  y^p  mit  dem  Besuche  der 
Höhle  in  eine  innerliche  Beziehung  zu  setzen,  so  dafs  damit  etwa 
eine  lum  Zwecke  des  Eingehens  in  die  äo^xog  oixijaLg  zu  er- 
fiUlende  Vorbedingung  bezeichnet  wäre."  Eine  solche  Beziehung 
mu£i  man  aber  m.  M.  n.  notwendiger  Weise  annehmen,  sobald 
man  das  io&fksyj  wie  es  eben  Seh.  thut,  mit  tig  oixijaiy  verbindet 
and  nicht  von  dem  Abgehen  zum  Schiffe  versteht  Dafs  sodann 
bei  seiner  Verbindung  des  t4ya&  mit  elg  oixfjtsiy  das  Asyndeton 
imf^sy  zu  hart  ist,  giebt  Seh.  selbst  zu,  und  er  mufs  deshalb  den 
Anirfall  eines  Verses  vor  533  annehmen  (etwa  xtiqag  di  t^ade 
ngiv  ye  xataXtnstv  Üog).  Ich  denke,  wir  warten '  lieber  noch 
anf  eine  einfachere  Erklärung  der  Schwierigkeit.  —  630  bietet 
Seb.  mit  seiner  Konjektur  nsiaayta  dtl^a&  jCfat^r'  st.  dsl^a$ 
rttig  äyopt'  zwar  einen  glatten  Text,  aber  die  Änderung  ist  doch 
gar  zu  willkürlich;  neiaa^va  .  .  .  öbH^b^v  wollte  übrigens  schon 
Blaydes.  —  642  gut  m.  üoederlein  ol6\  —  668  wird  doVr»  dov- 
ra$  gekünstelt  so  erklärt  „sie  tibi  lieebit  areum  mihi  dare,  ut 
ego  tibi  dedi  i.  e.  tua  sponte  et  quando  voles":  hierdurch  wäre 
der  Grund  gegen  die  Riclitigkeit  der  Überlieferung  beseitigt,  dafs 
y,daa  Zurückgeben  des  Bogens"  nicht  als  ein  Vorrecht,  sondern  nur 
als  eine  Pflicht  des  Neopt.  bezeichnet  werden  kann;  auf  die  andern 
von  Nauck,  Hense  und  Renner  gegen  tavia  xai  ^^lyydtfe^y  xa& 
d,  d.  geäuTserten  Bedenken  (Praesens  x^tyyäyeiy;  das  überflössige 
%aOta\  Tautologie  in  x^tyydyeiy  xal  d,  d.  xal  i^snsv^ac^a^ 
intt/Mtvaa$;  Wiederholung  von  v.  656—59)  geht  Seh.  nicht  ein. 
—  Bei  der  Konstituierung  des  Textes  in  v.  677  hätte  Meklers 
Bemerkung  in  Philol.  Rundseh.  1882  Sp.  487  beachtet  werden 
müssen,  der,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  Jtog  für  ein  Glossem 
hält  —  694  (S.  Vlil)  ist  ßagvßtm'  wohl  Druckfehler,  wvdA. 
Ausbeute  der  aeueo  KaUaüoa  des  Laur.   —  lO&t.  o^x   oli^un^ 
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st.  or  ipoeßm'  und  yjavav  st.  atfav  m,  Gleditsch:  lu  gewall- 
«am.  —  711  balte  ich  nicht  für  (geheilt  durch  Erfurdte  KoDJekUr, 
—  Zu  762  l>emerkt  Seh.  „d^ia  .iddidil  S.";  v.  762  lautet  bn 
ihm  firj  S^ra  tovrö  y'  ''*'^-  ^"D  helrst  es  aher  bei  Elmsl«;- 
Gaisford  v.  761  {dtdiiivt  S^ta  diu  növeoy  ittk.)  „öita  lu 
La  additum  a  correclorc",  und  Dindorf  sagt  d&gegen  ta  i.afii»iici 
drta  ,,hoc  ö^ra,  non  i)lud  quod  v.  7<31  legitur.  addidil  S" 
Wer  hat  nun  recht?  Ich  glaube  annehmen  zu  milsseit,  dab  nun 
Dindorf  hierin  mehr  vorlrauen  darf;  ändert  ja  doch  »ucb  Seh.  «Jb« 
das  nach  seiner  Angabe  gut  Überlieferle  6^ta  hint«r  iäßttitai 
Dafs  übrigens  bei  Seh,  nicht  ein  eiofacher  Uruekfehler  rorüfgen 
kann,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  schreibt  ..76)  rö^n  tf*t 
conieci]  d^a.  7ti2  ä^ra  addidit  S."  Im  fibrigen  meine  ick 
dafs  im  Text  die  Zahl  760  richtiger  zu  lu  ita  dvatiiyt  tsv  p- 
setzt  wird  als  zu  dvatiivs  d^ra  xti..,  wie  es  ScIi.  mit  HiaAif 
macht.  Zu  Sch.s  Konjektur  tÜQa  st.  d^ia  (.hinter  JUt/lM/wii 
bemerkt  Weckl.  a.  a.  0.:  „ölga  nürde  wohl  am  l'lalze  >eia.  n* 
aber  soll  rot  in  diesem  Zusammenhange?"  —  801  mit  Scbeokl 
(*'  ifiTtq^aov.  —  SiS  schlägt  Seh.  zweifelnd  vor  e*  r(  tfo*  nUw 
töds.  —  834  f.  001  St.  ^01  und  n^mtriov  »L  tpfovtÜai  Sek: 
aufser  der  Gewallsamkeit  der  Änderung  s|iricbt,  wie  Weckl.  ndiü( 
ItAmerkt,  gegen  Sch.s  Vorschlag  das  i'rosaiächc  dea  Aiudnelu. 
In  850  fügt  Seh.  mit  Sehenkl  (pmtoQ  y'  hinter  lui&iif  'i"-' 
852  ist  vielleicht  mit  Recht  Jebbs  öf  aidorftai  aurgenuiniiHiK 
Metzger  a.  a,  0.  will  8^2  f.  so  schreiben:  ^ta&a  ya^  ^f  w 
€ci\dtä  ft  fi^  tavtoy  yyMft'  »(»;[«•?.  —  858  fvx»Ol>  <M*tt 
vnvov  evdiov  mit  Schenkl:  su  willkürlich;  ich  meine,  was  kaui 
sich  hei  Müllers  Vorschlag  bernhigen,  der  nur  Aktoi  sL  iiUft 
schreibt:  ,,er  liegt  wie  zur  Nachteeit  ausgestreckt;  —  d«rS(&lif 
in  der  Soiinenwärme  ist  gut,"  —  879  ff.  hat  Seh,  nacl)  Ziw 
manns  Vurschlag  konstituiert  (S7ä  vor  8äU  gestellt,  8S0  and 
889  gestrichen):  dafs  nicht  von  einer  Umstellung  und  km- 
Scheidung,  sondern  nur  von  eincT  Tilgung  der  Verse  879  ■. 
880  die  Rede  sein  kann,  fnhn  Weckl.  a.  a.  U.  gut  aoi.  — 
904  Gnde  ich  Mollweides  n^oatixöto^  nicht  gut.  —  960  oit 
Schenkl  nach  949  geseilt:  diese  Umstellung  hat  nocli  2  weiMH 
Änderungen  im  Gefolge,  namlidi  xd^*'  ^'-  XßV  ^^^  ""''  " 
st.  6i  959;  am  meisten  aber  stört  es,  wie  Weckl.  richtig  an- 
führt, dafs  %i  xQ^y  ff  äqäv  nicht  den  Sinn  ergiiivht.  dea  nu 
erwarten  müfste:  ,,wie  konnte  ich  niicfa  dessen  veneboa^' 
Oa  nun  aber  960  in  der  äberlieferteu  Versfolg«  in  der  Tb« 
aulfallend  ist,  so  möchte  ich  vermuten,  dab  zwiKcboa  959  k 
960  etwas  ausgefallen  ist  —  1U2U  8ch.  u^ike  st.  f^' ifsif 
ist  vielleicht  anziini^hmen.  —  1092  f.  hill  Scb.  ns  fflr  „twsilH- 
los",  dal's  für  alitiqoi  berzustolten'  iat  üßci^c  ^',  und  ItiÄ 
indem  er  dann  YiexVev  ti-otai  (i'  mit  SchnetdeniD  in  fMf 
indert,  Philoklcl  ä«b  NixmjiÄv  m 
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ihn  durch  die  Läfte  hinwegraßen.  Ich  meine,  es  ist  eher  zweifel- 
los, daCs  iXä(r&  st  ilaa^  (m.  Hermann,  Nauck  u.  a.)  zu 
schreiben  ist  und  dafs  in  diesen  Versen  der  Gedanke  ausge- 
druckt ist:  jetzt  werde  ich  nicht  mehr  die  Vögel  erlegen  können. 

—  1110  h*  ...  oQXfoy  Schenkl  st.  an'  .  .  .  taxf^y-  beachtens* 
wert.  —  1138  f.  o^  (m.  Botlie)  .  .  .  sgyiav  (m.  ßlaydes) :  mir 
scheint  am  ehesten  annehmbar  Weckl.s  Änderung,  der  nur  ovrtg 
f.  YydvCffevg  setzt;  der  Glossator,  dem  wir  ^Odvaasvq  verdanken, 
dachte  jedenfalls  an  den  Ovng  der  Odyssee.  —  1383  ist  dtpe^ 
lovfksvag  gewifs  nicht  zu  halten;  aber  Sch.s  Konjektur  d^sXär 
^iXavg^   welche  dem  Sinn  der  Stelle  entspricht,  ist  zu  unsicher. 

—  1450  f.  schlagt  Seh.  vor  ovQog  (dieses  wollte  auch  Blaydes) 
jroQ  nXavv  off  inelye^  d^  xavä  nqvi/kvav, 

10)  Die  Tra^Sdieft  des  Sophokles  znm  Schol^ebraache  mit  erkläreodeo 
AoflierkoDgeo  versehen  von  N.  Weck  lein.  7.  Bändchen:  Die 
Trachi  oierinneo.  München,  J.  Liodauer,  1884.  84  S.  1,20  M. 
(V^l.  H.  MoUer  in  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1884.  Sp.  1312  fr.  H.  Gle- 
ditsch  in  Woch.  f.  kl.  Phil.  1884  Sp.  1328  ff.  R.  Metzf^er  in  Bl.  f.  d. 
bayer.  6.  XXI  S.  147 f.  Schubert  in  Woch.  f.  kl.  Phil.  1885 
Sp.  1228  ff.    J.  Sitzler  in  Gymoas.  1886  Sp.  45  ff.) 

Trotz  der  ungeheuren  Arbeit,  welche  Verf.  bei  seiner  grofsen 
Äschylusausgabe  zu  bewältigen  hatte,  hat  er  im  Jahre  1884  noch 
Zeit  gründen,  seine  Schulausgabe  des  Soph.  zu  voltenden.  Die 
Trachinierinnen  folgten  als  siebentes  und  letztes  Bandchen  den 
seit  1874  allmählich  erschienenen  Ausgaben  der  andern  6  Stöcke 
des  Soph.  Wie  fast  allgemein  anerkannt  wird,  entsprechen  jene 
Bearbeitungen  der  soph.  Tragödien  durchaus  dem  Bedürfnisse  der 
Schule;  und  dasselbe  muls  man  audi  von  diesem  Bändchen  sagen. 
Einleitung  und  Anmerkungen  sind  trotz  ihrer  Kürze  überall  klar 
und  lassen  fast  nie  den  Schüler  im  Stich;  auch  mit  der  Konsti- 
toiening  des  Textes  kann  man  im  allgemeinen  einverstanden  sein. 
In  der  schlechten  Oberlieferung  des  Stückes  hat  man  wohl  den 
Grund  dafür  zo  suchen,  dafs  W.  hier  verhältnismSfsig  mehr 
eigene  Konjekturen  als  sonst  in  den  Text  gesetzt  hat;  ich  zähle 
deren  ca.  30,  welche  W.  gröfstenteils  schon  an  anderen  Orten 
▼eröfTentlicht  und  ausführlicher  begründet  hat,  von  denen  aber 
nur  wenige  einen  Anspruch  auf  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  machen 
können.  Ich  hebe  hervor:  81  xqovov  tov  Svd^ev  f.  töv  Xotnov 
ijdfl  (sehr  willkürlich).  145  %oi>^ok  tv*  avto  xatoy.  205  vofAog 
T*  f.  d6f$o$g.  175  dg  defjnficoy  f.  wtfd''  ^difog  (wenn  überhaupt 
zo  ändern  ist,  würde  ich  lieber  mit  Hense  dg  fifjdafAcog  schrei- 
ben). 365  f.  dg  fSwdoQOV  dofAOvg  ig  tovads  nifxns^  xovic  (zu 
gewaltsam).  526  (accv  tiq^im'  ota  (gut);  578  fAvxolg  f.  d6[jko§g 
(unnötig).  644  dXxcaog  f.  UXxfAijvag  ve.  Nach  562  soll  ein 
Vers  ausgefallen  sein;  ich  halte  vielmehr  563  für  verderbt. 
661  f.  av^Qct&slg  hdvroXg  f.  nayxQ^^^V  ^vyxiiixy^hi%  (N«i\\VV>JÄ\Sri^. 
829f.  hi-rr^w*  infTTOPav  dixott^  äv^  AarQ^iav  i^».u.  xuNk.^O\\S!C\ÄJ^. 


^gijrfij«.  IU14  äyfinage^ft  i 
fiij  §  <Ji'  efiov  <Sia»(iV  ov  d. 

-  „w (i,  1(.  laxi'ectiji 

S.  141 :  ich  halte  diese  ÄiK 
falschen  Vorausselzung  aus, 
Rede  sein  köone,  aua  at 
amxtfy  ein  Nebeotext  lu  ^ 
de«  Hyllos  scheint  mir  gerai 
ßvf  von  aüZtty  gesprochen 

Berl.  Phil.  Wocheasehr.  188 
kann  doch  nur  sein  ,feBl  in  i 
das  eine  schwere  Last  mit  h 
ergiebt  Xi^mH^iov  dens 
wenn  Acbilteus  den  mit  gal 
Erde  in  den  Staub  wirft." 

VoD  den  Stellen,  an  n 
andern  Kritikern  gefolgt 
84  mit  Bentley  ausgeschie 
Änderung  des  i^  in  tia  („ 
vSy  di  V.  88  und  90]  best 
100  avlävot  mit  Mai^olioi 
beieidinet;  dieser  Vers  ia 
fMÄZvf  mit  G.  E  Müller. 
519.  521  und  964  ange 
Subkoir  resp.  Wunder  und 

Den  wenigen   Stellen, 
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•tasimon  allein  dem  Koryphaios  zufalle,  halte  ich  ffir  ebenso  im- 
icher  wie  die  Verteilung  des  Chorliedes  205  IT.  unter  den  Ge- 
amtchor  (216—221)  und  den  Koryphaios  (205-215  u.  222— 
24) ;  dafs  wenigstens  an  letzterer  Stelle  W.s  Auffassung  nicht 
ut  ist,   scheint  mir  aus  tpilat  yvvaZxsg  v.  225  hervorzugehen. 

-  839  f.  „die  tötlichen  von  hinterlistiger  Rede  herrührenden 
stacheln  heifs  entbrennend**:  diese  Übersetzung,  worin  Stacheln 
Is  acc.  von  entbrennend  abhängig  erscheint,  mufs  jeden  Schuler 
rreleiten.  —  928  wird  z^g  Ts%v(aiiivfig  wohl  besser  von  rdds 
Is  von  T«  natdi  abhängig  gemacht. 

An  Druckfehlern  sind  mir  begegnet:  im  Anhang  586  st  582, 
160  St.  1178;  im  Text  mufe  stehen  198  kxdv  und  sxovfSt,  991 
icw  und  vor  1018  UP  (nicht  HP). 

Aus  den  oben  angegebenen  Rezensionen  führe  ich  an :  Möller 
chlägt  V.  809  vor  si  &ifAiQ  %6d\  svxofAai;  „es  würde  das  d'dfitg 
''  des  folgenden  Verses  sich  ungleich  besser  anschliefsen**.  Metzger 
ucht  den  Fehler  des  v.  145  in  x^QOi(f*y,  welches  er  in  %X(aQOtiSiv 
erändem  möchte;  v.  1018  f.  schreibt  er  iJkaXiov  iotxBv  vjiA  aov 
äq  sx\  olfjuxij  p^  nkiov  ij  ngog  if^ov  aa^s^v;  er  vermutet 
nterpolationen  bei  69.  81.  308  f.  361  ff.  419.  1266  f.  —  Nach 
rieditsch  wäre  v.  80  etwa  ad'Xov  bW  iXsvd'kqog  sinnentsprechend, 
nd  V.  964  f.  würde  er  vorziehen  niXag  ifoqel  p$y,  a  (pllov  xtX. 

-  Schubert  sucht  v.  196  die  Überlieferung  zu  halten  durch  die 
irklärung  „indem  jeder  wünscht,  dafs  das  in  ihm  nach  Kunde 
iegehrende  (d.  h.  also  die  Wifsbegierde  oder  Neugierde)  diese 
.unde  auch  erhalte.**  145  schlägt  er  vor  x^Q^^^^  ^^*  ^^^ 
av^ax*  ov  d-aXnst  &€0V,  911  äxijdstg  st.  anaidag.  1169  ^  %(S 
Qoyip  nqoatszavxt.  —  Sitzler  vermutet  v.  365  xavrijy,  dg  ogqg, 
Q€i  dofiovg  ig  rovade  niiinsiv  ovx  x%X,  „und  sie  selbst,  wie  du 
iebst,  nahm  er  gefangen,  um  sie  u.  s.  w.**  965  möchte  er  7iq4^g 
L  n^  d*  av  schreiben  und  nach  fpoQst  v^v  ein  Komma  setzen. 

D  11)  Die  Tragödien  des  Sopboklet  zom  Scholgebraoche  mit  erkläreoden 
Aomerkoogen  verseheo  von  N.  Weck! ein.  Mit  einer  allgemeinen 
Einleitoog  über  Sophokles'  Leben  and  Dichtung.  Müocheo,  J.  Lin- 
daaeraehe  Bochbandlnng,  1884.  8,40  M.  (Vgl.  H.  Müller  in  Berl. 
PbU.  WochensGbr.  1885  Sp.  971  ff.  W.  Fox  in  PhiL  Rnndsch.  1885 
Sp.  1441  ff.) 

at  W.  die  in  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  einzeln  erschie- 
enen  7  Bändchen  zu  einem  Bande  vereinigt,  welchem  aufser  der 
llgemeinen  Einleitung  auch  eine  Abbildung  der  Sophokles-Statue 
es  lateranensischen  Museums  beigefügt  ist  Gediegen,  wie  die 
learbeitung  der  einzelnen  Stücke,  ist  auch  die  allgemeine  Ein- 
Htung.  W.  verbreitet  sich  hierin  (auf  21  Seiten)  nicht  nur  über 
as  Leben  des  Soph.,  sondern  orientiert  auch  den  Schüler  in 
urchaus  genügender  Weise  über  folgende  Punkte:  Vorgänger  des 
oph.  Entwicklung  der  Tragödie  aus  dem  Dithiframbo«.  Tt\V(^^^ 
nd  S^tyrdrama.    Dramen   des  Aschylus.     Meueruii^eü  ^^"i^  ^^^« 


wendet  in  uen  (^nurgefidiignn 
an.  Cr  vereichert  zweimal, 
Text  an^^est-hlusEeD  babe.  0; 
lum  Aufgeben  des  Trimeters 
es  meiner  Ansicht  nach  Pf. 
Ziel  lu  erreichen;  ja  er  bl«l 
g«rn  turOck.  Belege  dafär  I 
wiil  nur  eini^a  willkürlich 
abenelzt  Pf.  (II  S.  133)  ,.d 
Brost  am  gichergten  durebb« 
merk  u  Dg  „dichterische  Beieic 
ein  Wdi^er,  welcher  durch 
Ant.  110  heibt  es  „das  Hei 
neikes  geführt".  —  OT  56  f 

ein  Schiir  ein  SchifT,  o  Herr, 
stebn  Imt  sie  und  verlasfien« 
beraubt?"  —  OT  89  f.  e«*v 
»iv  otv  TTKodetaag  ttfti  t^ 
Gottes!  Sein  Wort  sage  mir 
Euverarchtlich,  |  wenn  auch  n 
ich  dein  Wort  und  deine  1 
sdrnxsf;  ovy  tiS  &eü  qavoi 
alle,  alle  glücklich  «ein,  |  wi 
lenket,  I  unselig  aber,  steht  < 
erretten  und  vernichteo."  [ 
wie  streng  »ich  Pf.  an  den 

hlnh     1»     viel      nriA    hipr.      hia 
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leser,  der  den  griecbischen  Text  nicht  kennt  oder  nicht  mehr 
ennt^*;  i.  B.  I  S.  60.  35  Anm.  2  [diese  Anm.  soll  wahrschein- 
ch  eine  Gegenbemerkung  gegen  Nauck  sein,  der  die  Aufzählung 
er  Ahnen  OT  267  für  zwecklos  und  widersinnig  hält.  Pf.  hätte 
ann  lieber  Ribbecks  Auflassung  wiederholen  sollen,  wonach  Oed. 
diese  Ahnen  als  ebensoviele  Rachegeister  gleichsam  heraufbe- 
chwört  und  öbereinandertürmt'' ;  vgl.  Wolfl*-ßell.]  II  S.  124,  3.  141. 
lefarere  Anmerkungen  sind  deshalb  nicht  zu  verstehen,  weil 
er  Stern  nicht  an  der  richtigen  Stelle  steht;  so  I  S.  27.  77,  1. 
~  In  den  Anmerkungen  ist  ziemlich  häufig  (z.  B.  II  S.  14  und 
5  5  mal)  auf  bestimmte  Verse,  welche  vorangehen  oder  nach- 
olgeo«  hingewiesen;  da  nun  am  Rande  die  Verszahien  nicht  an- 
egeben  sind,  sondern  nur  der  erste  und  letzte  Vers  jeder  Seile 
n  der  Oberschrift  bezeichnet  ist,  so  mufs  der  Leser,  der  die 
ium.  beachtet,  erst  sdbst  aus  den  30—40  Versen  der  Seite  den 
ogefuhrten  Vers  durch  Abzählen  aufsuchen.  —  In  Summa:  Pf.s 
krbeit  befriedigt  den  Soph.*Kenner  durchaus  nicht;  aber  sie  kann 
acb  dem  gröfseren  Publikum  nicht  empfohlen  werden. 
Ganz  anders  lautet  das  Urteil  über 

5)  Sophokles'  Tragödien  iiborsetzt  von  G.  Wandt.  2  Bde.  Stutt- 
irart,  J.  C.  Cotta,  1884.  SSO  a.  253  S.  Vgl.  Weckleio  io  Phil. 
Raadschao  1885  Sp.  293—299.  Kaibel  io  D.L.Z.  1885  Sp.  528—530. 
F.  Koro  in  Berl.  PhiL  Wochenschr.  J885  Sp.  1063—65. 

W.S  Übertragung  bezeichnet  einen  entschiedenen  Fortschritt 
egenöber  den  bisherigen  Übersetzungen  des  Soph.  W.  hat  hier 
on  neuem  bewiesen,  dafs  es  trotz  Beibehaltung  der  antiken  Metra 
nd  trotz  möglichst  genauen  Anschlusses  an  den  griech.  Text 
löglieh  ist,  den  Soph.  so  zu  übertragen,  dafs  weder  der  Genius 
er  deutschen  Sprache  noch  die  poetische  Schönheit  der  Dicht- 
werke Zwang  erleidet;  W.  bietet  weder  ein  schwerverständliches 
nd  0 beiklingendes  Deutsch,  noch  verwischt  er  das  eigenartige  Ge- 
räge  der  antiken  Dichtung,  Er  zeigt,  dafs  er  den  Soph.  ver- 
teht,  und  er  giebt  die  Worte  des  Dichters  nicht  blofs  treu,  son- 
em  auch  in  schöner  Sprache  wieder.  Dies  Lob  kann  und  soll 
icht  berabgestimmt  werden  durch  die  Ausstellungen,  welche  ich 
nten  an  einigen  Stellen  (gröfstenteiis  aus  der  Ant,  welches  Stuck 
:h  genau  durchgearbeitet  habe)  zu  machen  habe;  vielmehr  möge 
V.  meine  Bemerkungen  aufnehmen  als  einen  Tribut  des  Dankes, 
er  ihm  im  vollsten  Mafse  gebührt;  vielleicht  berücksichtigt  er 
as  eine  oder  das  andere  in  einer  hofTenUich  bald  nötig  werdenden 
1.  Auflage  seiner  Arbeit.  —  In  der  allgemeinen  Einleitung  giebt 
Y.  eine  mit  Begeisterung  für  Soph.  geschriebene,  gute  Charak- 
eristik  der  sophokl.  Tragödie;  in  den  Einleitungen,  welche  den 
inzelnen  Stücken  vorangeschickt  sind,  handelt  er  über  den  Mythus 
lad  erörtert  auch  einige  ästhetische  Fragen,  welche  sich  an  das 
etrefiTende  Stück  knüpfen:  in  fast  allen  diesen  Ku&1u\vx\x\\%^vl 
timme  ich  mJt  W,  voJIsläodig  uberein.    —    Nicht  emvet^l^tk^^w 
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bin  idi  mit  \V.  in  folgenden  Punklea;  I  S.  89  mfinl  W.,  die  Eni- 
slehungszeil  der  Änt.  sei  mit  Sicherheit  festzustellen;  v^L  d*ge^ 
Schneid. -Na uck  Ein),  z.  Ant.  S.  29.  —  Zu  S.  90:  daf«  Sopii.  ia 
der  Ant.  nicht  einer  andern  Sagengestaltung  gefolgt  Ut  ab  in  dM 
beiden  Oed.,  dafs  vielmehr  die  bezügliGhen  Stellen  anders  zu  inlti^ 
prelieren  sind,  glaube  ich  in  meiner  Diisert.  gezei^^t  zu  Inben.— 
Im  Personen  Verzeichnis  zur  Ant.  fehlt  der  zweite  Bot«;  denn  iia 
dem  über  die  Rollenverteilung  (S.  ^6)  Gesagten  nad  ans  den  Übe^ 
Schriften  zu  v.  1155  IT.  und  ISTSIT.isI  klar,  dafe  W.  nicbl  die  Ansitil 
vun  WolIT-Bell.  u.  a.  teilt,  wonach  derselbe  Diener,  nclcber  v.  \%f' 
ins  Haus  gegangen  war,  v.  1278  IT.  «prjchl.  —  Aot.  4  „oidils  isl 
so  Schmerzensreiclies"  ist  nicht  gutes  Deutsch.  —  33  scheiiä  nir 
vtta&at  durch  „wiederkehren"  nicht  richtig  übersetel  zu  mo; 
ebenso  37  otnu;  ex**  oai  lavca  „so  ist«  gesdiehen".  —  53 
pafst  wohl  eher  in  den  Zusammenhai^:  wie  unsre  Mutter.  HuUu 
ihm  und  Weib  zugleich.  —  59  ist  „Gesetz"  auggefrilen.  — ■  1% 
„es  widerstand,  nimmer  weichend,  der  Drache":  za  frei  nbcrwtn. 
—  179  nicht  gut  übertragen;  der  Gegensalz  von  179  and  ISO 
i^l  nicht  zu  erkennen.  —  Hat  W.  absiclitlicii  v.  240  unnberKUl 
gelassen?  Meines  Wissens  hat  bisher  niemand  an  diesem  Vene 
Anslofs  genommen.  239  ist  ein  FünfTülsler,  —  2S4  „weil  at 
iiRi  die  Sladt  verdient"  paht  nicht  in  üeo  ZuüitoiaenbauR;  ridi- 
tiger  ,,um  die  Götter".  —  Zu  291  ,,(die  Unzufriedenen)  hiclltn 
uitterm  Joch  oicbl  mit  Geduld  den  iNacken"  klingl  ei|;t!UlAnibcli 
die  Anmerkung  „auch  die  Pferde  wurden  bei  den  Ail«n  unlet 
ein  Joch  gespannt."  —  313  „Bestecbung"  ist  wold  nicht  dtf 
passende  Ausdruck  für  l^iiftata.  —  406  ,,ward  sie  •■j'Kriirco  auf 
der  Thal?"  Das  könnte  doch  Kreon  nicht  fragen,  nacLdem  dir 
Wächter  eben  gesagt:  „ich  sab  den  Leichnam  aii;  bestatten":  im 
griecb.  Text  steht  auch  eine  andere  Frage.  ^  469  „waa  ichjelil 
beginne":  vvv  ist  wohl  mit  doxm  lu  verbinden  und  öfftäau  durd 
ein  Praeleritum  zu  übersetzen.  —  401  „eben  »ah  ich,  wie  sie, 
aufser  sich,...  in  das  Haus  geslürrai":  nicht  richtig;  lam 
ist  =  drinnen  im  Haus.  —  572  der  Antigone,  574  u.  76  ilto 
Ghürführer  zugewiesen  (s.  auch  S.  93  unten);  vgl.  F.  Kera  ia 
N.  J.  1S83.  —  663  fr.  hätte  W.  die  SeidbsrKbe  Umatelluog  oidtl 
annehmen  suilen.  —  67S  fehlt,  isl  wohl  nur  dnrdi  Verseben  aut- 
gefallen.  —  691,  welchen  Vers  ?iauck  ausgcheiden  tu  riAcmd 
glaubt,  stell!  W,  vor  690  und  gewinnt  so  eine  leichte  KomtrokUoD 
vun  Xöj'otg  jotoitoig  (während  dies  als  2.  Dativ  zu  äfi^iw  aut- 
fällig ist)  und  guten  Zusammenhang.  693  ist  wobl  nicht  ib- 
sichtlich  unübersetzt  geblieben;  wcnigHtena  sehe  ich  oirJit,  n» 
daran  ausxusetzeo  ist.  —  $49  nojaiyioi  QberteLsi  dnrcb  .jSu 
früh",  es  ist  =  iusolitus,  novus.  —  Anm.  zu  SM  inl  ungeuu; 
W.  ermähnt  nicht,  dafs  er  einen  Vers  ausgeschjedea  baL  —  1W2 
„weil  deinen  Leib  ich  so  gepGegl"  lilfst  sieb  von  dem  Leichm« 
doch  nicht  gut  sagen.  —  Anm.  zu,  904  at.  uMcMii;    ' 
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n,  welche  die  Stelle  für  unecht  halten,  scheiden  nur  905 — 
8,  und  Aristoteles  hat  nur  911  und  912  citiert  —  1018 
nrckog  unöbersetzt  geblieben.  —  In  1033 — 36  ist  zunächst 
is''  (1033)  unklar;  sodann  ist  xoidi  (1034)  nicht  berück- 
;t,  daher  auch  der  Unterschied  zwischen  navtsg  (allgemein) 
\avxBi^  (aus  fucprix^g  zu  entnehmen ;  im  besonderen)  nicht 
:et;  endlich  glaube  ich,  data  xäfin€(p6^$(ffuxt,  die  urspröng- 
Lesart  des  La,  beizubehalten  ist.  —  1062  ist  nicht  richtig 
3tzt;    zu   doxa   ist  zu  ergänzen  ovx  inl  xigSeaiv  X4jr€$y: 

ich  glaube,  dafs  icli  nicht  um  Gewinn  rede,  wenigstens  von 
ibe  ich  keinen  Gewinn  zu  erwarten.^*  —  1067  „zum  Aus- 
I  mit  dem  Toten*':  nicht  gut.  —  1084  f.  „Pfeile,  die  ich  . . 
druckt*':  Ausdruck!  xaqdlag  nicht  übersetzt.  —  1102 
ist,  dafs  ich  dir  weichen  soll'':  „dir"  steht  nicht  im  griech. 
pafst  auch  nicht  hierher.  —  1115  f.  „Wonne  du  der  Kad- 
ngfrau  und  des  Zeus,  Sohn  des  gewaltigen  Donnrers": 
ßaqvßq.  yivog  ge\i<bvi  zusammen.  —  1126—29  scheint  mir 
gelungen.  —  1190  ungenau  übersetzt.  —  1221  „die  Jung- 
lich  an  ihrem  Halse  aufgeknüpft'*:  Ausdruck.  — 1226 
geht  wohl  nur  auf  Haimon.  —  1258  „die  Last  auf  dem 
:  nicht  gut.  —  1285  [S.  156  f.  fehlen  resp.  sind  verdruckt 
)hlen  1270,  75,  80,  85;  vgl.  300—315.  1090—1100.  Trach. 
911.  915.  935.  940]  „ungesühnf  :  dvüxd&aqtoq  bedeutet 
ihr  „unversöhnlich.*'  —  1289  ist  die  Obersetzung  von  naXq 

„Sohn*'  nicht  am  Platze.  —  1331  „dereinst**  pafst  nicht 
Q  Zusammenhang.  —  1335  „dies  (auf  die  Leichen  weisend) 
;en,  deren  Amt  es  ist"  halte  ich  fQr  unrichtig.  —  Aus 
n  Stücken  hebe  ich  als  im  Ausdruck  verfehlt  hervor  Ai.  644  f. 
14.  Trach.  80  f.  1072  („kein  andrer**).  El.  904.  998.  -  OK 
\X  xsi  dixuh  ofAtag  liyw  nicht  übersetzt.  —  Phil.  6  ist  ausge- 
,  jedenfalls  nicht  mit  Recht;  vielleicht  ist  dieser  Vers  nur  durch 
ersehen  ausgefallen.  —  Phil.  477  f.  504  f.  510 — 13  sind  ohne 
1.  Text  nicht  gut  verständlich.  —  OT  137  steht  „Fremde*'  statt 
nde*'.  —  Ei.  1024  f.  sind  nicht  gut  wiedergegeben;  totavTfi 
)  ist  nicht  beachtet.  —  In  der  Einl.  z.  Ai.  halte  ich  für  verfehlt 
smerkung  (S.  19),  dafs  Soph.,  weil  er  das  Waflengericht  in  die 
bei  verlegte,  „durch  eine  etwas  erweiterte  Ausführung  der 
ie  Katastrophe  folgenden  Handlung  seinem  Drama  die  er- 
liche  Länge  geben  mufste".  —  In  dem  Personenverzeichnis  der 
ufs  es  statt  „Chor  thebanischer  Jungfrauen'*  hei&en  „Chor 
scher  Jungfrauen  (oder  Frauen)".  —  Obgleich  W.  am  Schlüsse 
illgemeinen  Einleitung  richtig  bemerkt:  „die  einleitenden 
n  bis  zum  Einzug  des  Chors  in  die  Orchestra  bilden  den 
;,  zwischen  die  Gesänge,  welche  ebendort  angestimmt  werden, 

die  einzelnen  Epeisodien  .  .  •"  (wobei  ich  übrigens  die 
Scheidung  der  x^Q*^^  i^  ndqodoq  und  tncar^fkov  vermisse), 
1  in   den   einzelnen   Stücken  des  1.  Bandes   die  Chorlieder 
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nicht  Alischnitte  Tür  sich,  sondern  werden  in  dem  vurharitehciidu 
Prolog  oiiei'  EDpeisodion  binnugenoninien;  im  '2.  Band  üt  iliu  nur 
noch  vereinzelt  der  Fall. 

Wie  man  si<^ht,  ist  das,  was  man  an  W.s  Arbr.it  au«tiisrii»i 
hat,  viel  zu  gering  und  im  hindeutend,  als  dafs  das  gflnslige  Urteil 
über  dieselbe  dadurch  beeinträchtigt  wertlcn   kAnnic.     Unttr  dn  j 
vurhandenen  Suph.-Cberselzitngea  ist  die  von  \V.   die  best«.  1 

IC)  G.    Lrgcrloti,    Metrisr.be    ÜbersBlKUDgen    ms    mtikcD    and   mtitnt    I 
üiehtern.     Prgg.  Cyma.  la  Saliwedel  1&*44.     S.  10—21 
Wie  ecbon  in  der  Festsclirift  zur  Feier  der  EinweibuDR  in 
neuen  Gymnasiums  zu  Salzwedel  1682  giebt  L.   sudi   in  vorÜt- 
gendem  Programm  eine  Reihe   von  Cberlragungeo   aus   den  nt-    . 
scliiedensten  Zeiten   stammender  Dicbtererzeugnisse.     Cberall  fall   1 
L.,  wie  er  selbst  versicliert,  nach  mOgticbster  Treue  in  Siiia  uiU   I 
Form  eeslrebl,  und  es  ist  ibm  zum  grursen  Teil  gelungen,  virklidi 
gute  Cberselzungen  resp.  Nachdichtungen  zu  geben.     Leider  kion 
ich  dasselbe  günstige  Urteil  nicht  abgebm  über  diti  beiden  Stücle 
aus  Sophokles' Anligone  (Parodos  und  l.Stisimun):  an  dem  ervCa 
ist  im  besondern  nicht  zu  billigen,  dars  manche  Stellen  nlme  M 
zu  frei  übersetzt  sind  und  dals  bei  L.  die  Feinde  Thebens  uulrr 
dein  Bilde   des    Drachens    erscheinen,    wähieud   3qäxittv  auf  dir 
Tliebaner  bezogen  werden  mufs.     In  v,  332  —  375  halte  ich  für 

verfehlt:  v.  339  „mit  des  PIlugs"  = ;  v.  3J9  a/ßaiUov  tf ^ 

qög  ÖQeacißäTa  =  „der  Felsen  khmmendes,  freies  GescblecbC'i 
V.  355  „bürgergesellenden  Trieb  entband  er";  v.  36O:=3"0 
metrisch  unrichtig;  v.  368  liest  L.  noch  mit  Dindorf  na^iatgir- 
dies  lind  einiges  andere  lärsl  sich  wühl  dadurcb  erklären,  dib 
die  meisten  der  gebotenen  Oberlragungon  schon  „lauge  still  ia 
dem  Pulte  geruhl"  haben. 

17}    E.  Kaaut,    Sophokle«    König    Oidipo«    v.    1— SBS    tlbvr>«Ul 
Hrogr.  Eislebe»,    JBS3.     4U  ä. 

K,  hat  sieb  für  die  Art  der  Übersetzung  eniBchiedeo.  w«ldH 
„zwar  die  geringfügigsten  Züge  des  Originals  w iederzugflMn  unl 
nachzubilden  sucht,  in  der  metrischen  Form  sich  afaiT  vom  pft- 
chischen  Vorbild  frei  macht";  er  wählte  für  die  Üialogparliven  do 
fünffüfsigen  lambus  und  für  die  Chorgesänge  ein  selbständig 
Metrum,  glaubte  aber  „den  musikalischen  Charakter,  wekbei  ijeoj 
Chore  im  griechischen  Ürama  eigen  ist,  ohne  AnAendun^  di» 
Keimes  nicht  annähernd  wiedergeben  zu  kGnnea".  Mit  dirw 
Itchandlung  der  Chorpariiecn  kann  man,  meine  ich.  wohl  lu- 
frieden  sein ,  mit  der  Aufgabe  des  Trimclers  jedoch  kann  ici 
mich  nicht  einverstanden  erklären.  Abgesehen  davon  nrmf»  i«* 
die  Übersetzung  K,s  für  durchaus  gelungen  hallen,  weldiu  (•<■ 
samlurteil  auch  nicht  beeinirächligl  wird  durch  kloine  AuMlo^  J 
lungeii,  die  man  Vkkt  uwd  d&  zu  machen  hat.  Ha  ich  glMb«  J 
und  hoffe,  data  4\6  \»W  ^iWV«««  V^^fe»  -mm  m&  H^aUafer  riwr  I 
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Tolistandigen  Sophokles-Übersetzung  ist»  so  erlaube  ich  mir  einige 
Einzelheiien  anzufahren,  wovon  K.  yielleicht  bei  einer  Überarbei- 
tung  das  eine  oder  das  andere  berücksichtigt.  Genauer  könnten 
übersetzt  sein  v.  34.  97.  136.  137.  510.  741.  132.  (i^  vnagxv^ 
ist  nicht  übersetzt)  211  f.  (täad^  iTttiyvfiop  yäg  oivmna  . .  ev^ov 
fehlt).  855  {%ai%Oi  durfte  nicht  unübersetzt  bleiben).  Nicht  recht 
passend  scheint  mir  v.  109  „halb?erwischte  Spur*'  u.  397  „der 
unerfahrene  Thor*';  v.  119  mufs  es  wohl  „vermocht'''  st.  „ver- 
mag** heilsen.  v.  86  ist  „wie  (lautet)  sein  Gebot'*  ein  Lücken- 
böfser,  an  den  sich  auch  das  folgende  „Er  lautet  günstig'*  schlecht 
anschliefst;  ebenso  v.  229  „nur  unsre  Grenzen  meiden".  Der 
Zusammenhang  ist  verwischt  in  v.  127  f.  (Oed.'  Frage  xaxov  di 
noXav  ifinodfiv  wird  durch  Kreons  iv  xaxoTg  veranlafst;  davon 
ist  bei  Kn.  nichts  lu  erkennen);  ähnlich  in  v.  730,  wo  K.  das 
von  Soph.  absichtlich  wiederholte  tq^nkaXg  ccfia^^Totg  anders 
übersetzt  als  in  v.  716.  Der  Ausdruck  ist  nicht  geschickt  in 
V.  263  („bis  dafs**)  u.  v.  842.  Endlich  sind  meiner  Meinung 
nach  zu  frei  übersetzt  v.  195—97.    241.    656f.=685f.   706. 

18)  J.  Saones,  Raodslossen  za  Cartios'  Grnodzägpen   der  gprie- 
chisehen  Etymolocrie.  Z.  f.  G.-W.  1883  S.  dSOff.  o.  1884  S.  Oöff. 

In  dem  ersten  Aufsatz  übersetzt  S.  eine  ganze  Reihe  von 
Versen  aus  Oid.  Tyr.,  wovon  ich  Folgendes  anführen  möchte: 
V.  1519  TOiyaQOvy  rev^fi  räxcc  So  solltest  du  dich  fertig  machen 
schnell.  198  denn  er  dringt  durch:  was  etwa  die  Nacht  übrig 
Übt,  da  geht  er  auf  den  Tag  los.  1330  Apollo  war  es,  der... 
diese  meine  Leiden  hat  bezweckt.  370  Dir  sind  beschränkt  die 
Augen  nicht  aliein,  nein,  Ohr  und  Herz.  374  Ersättigt  dich 
doch  eine  Nacht.  410 — 13  leb  ich  doch  an  dich  |  Gebunden  nicht, 
sondern  an  Loxias,  (auch  das  ist  ein  ffinffüfsiger  Jambus!)  Den 
Gott  der  Rede,  der  mich  reden  heifst,  |  So  wird  mich  niemand 
eingetragen  finden  |  Zu  Kreons  Hof  gehörig.  Reden  mufs  |  Ich 
schon,  weil  du  mich  doch  beschränkt  gescholten.  |  Dabei  bemerkst 
du  nicht,  noch  siehst  du  es  (sie,  obwohl  auch  S.  liest  aif  xai 
öidoqxag  xov  ßlensig\  In  welches  Unheil  u.  s.  w.  1369  f. 
Daus  es  am  besten  so  nicht  ist,  ...  beweise,  überrede  mir  (sie) 
nicht.  1388 — 90  Ich  hätte  nicht  umhin  gekonnt,  den  Bau,  |  Den 
unglückseligen  des  Leibes  mir  |  Zu  schliefsen,  taub  zu  sein  so- 
w(ribl^  als  auch  |  Nichts  mehr  zu  hören.  —  Im  zweiten  Aufsatz  sieht 
sich  S.  veranlaist,  zur  Ergänzung  von  Curtius  Nr.  309  für  ri&f^fik 
in  der  „seltenen**  Bedeutung  „thun**  anzuführen  Oid.  Kol.  931 
u.  958  („denn  wenn  ich  auch  das  Rechte  meine,  macht  mich 
doch,  dal^  ich  verlassen  bin,  nur  klein*');  im  lex.  Soph.  hätte  er 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  finden  können,  wo  ti^iukk 
dieselbe  Bedeutung  hat.  S.  übersetzt  aber  nicht  blofs  jene  beiden 
Stellen,  sondern  ohne  besondern  Grund  v.  887->959.  S.  scheint 
grolse  Freude  an  seiner  Übersetzaog  zu  haben,  '\u  dei  ^t^  Vv^  «<( 
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sigl,  auch  (las  Metrum  beibehallea  hat.  LeUleres  isl  Dicht  pu 
riclilig,  denn  v.  H87 — ^90  sind  bei  Soph.  Iroch.  Tetraineter.  im 
Saniieg  iamb.  Trimeter;  auch  die  iamb.  Trimeter  Saunegg  «M 
nicht  imiDfr  schön,  wie  z.  B.  S87  aus  welcher  Furcht  iu  iller 
Well  hindertet  ihr  {  Mich  am  Altar...;  und  die  CberseIxuDf  iH 
arters  nicht  ansprechend,  z.  B.  S90  weshalb  j  idi  achaeller.  ih 
zum  Spar»,  den  Fufs  beschwingte  her.  9lä  da  du  die  SaUan^ 
die  heiligen  |  Des  Lands,  mir  vor  die  Forse  wirfst  und  mit  der 
ThQr  I  Ins  Haus  gefallen  bist...;  bisweilen  auch  unrichtig,  ni 
943  vielmehr  liab  ich  geglaubt,  |  Dars  Eirer,  wie  er  Hlutsttf- 
wandien  ziemt,  sie  nicht  {  llefallen  werde,  sie  zu  halten  mir  na 
Trotz.  —  Dies  als  Probe.  Remerkenswcrt  isl  die  AnkilodigtiBg: 
„Beide  Stücke  (König  Oed.  und  Ant.)  sind  in  bühnengerectiUr 
Fassung  und  möglichst  worlgeCreuer  Nachbildung  des  SuphaUa 
vollendet  und  erscheinen  wohl  noch  dem,  der  sie  gcvlrudil  n 
sehen  wünschte". 

19)  Hugo  tileditach,  DieCanlici  der  «opbnklcisrfaeD  TnglllN  ] 
nicti  ihrem  rhytbniischeD  Bau   bMprorhBii.    Zweite  iliirrb  4va  AMnct  | 
des    Teitei    vcriDebrte    UcarbeituDi;   der    „topkoUeiiiDbaii   ätraplM"  " 
dcaselben   VrrfiSOTra.      WUd  ,    Kones»«    IWJ.     XV  a.  370  S.    6  *. 
(VrI.  Stilfeld  in  Pbil.  Bandscbaa  1DS3  Sp.  IDSTIT.  E.  HHIrr  in  H.L  Z. 
18SS  5p.  1Ü31I.     Ch,   Muir  iu  HhlL  WochoiBclir.   1SS3  Sp.  S&ir.) 

In  vorliegendem  Buche  erscheinea  die  ..sopbokl.  Slrapben' 
G.s,  2  Programmabhandlungen  des  Wilhelmsgymn.  zu  Bertin  iS6' 
und  ISOS,  in  ilurchaus  veränderter  Fassung.  Pilr  diese  aeu>' 
ilei-ausgabe  werden  dem  Verfasser  nicht  btufa  die  AsttirreichiMbeB 
Philologen  dankbar  sein,  auf  deren  Vemnlassung,  wie  G.  hemokt 
sie  besorgt  wurde,  sondern  überhaupt  alle  Freundv  des  Soph., 
und  zwar  besoiiders  deshalb,  weil  diese  Aullage  eine  wirklich  *cr 
besserte  ist.  Während  G.  in  jenen  Programmen  aurser  der  me- 
trischen Erklärung  der  einzelnen  Strophen  nur  uucb  kon  di' 
Abweichungen  seines  Textes  von  dem  üblichen,  re«p.  von  ilriD 
des  Laur.  darbot,  druckt  er  jetzt  den  von  ihm  zu  Crunüe  ft- 
legten  Text  vollständig  ah  und  giebt  am  Fufsu  desselben  nicbl 
nur  den  kritischen  Apparat,  sondern  auch  die  Zeilealeilun^  ia 
Laur..  so  dafs  ein  jeder  Leser  selbst  beurteilen  kann,  mit  welthecD 
Rechte  G.  den  Versuch  ßrambachs,  bei  Featsteliuog  der  iueiri«chcD 
Form  das  Hauptgewicht  auf  die  überlieferte  Zeilcnteiluo;  xv 
legen,  für  miEBlungeii  betrachtet  und  seine  eigenen  Wege  gebm 
zu  müssen  geglaubt  hat.  Neu  bietet  G.  aulsenlem  Bemerkun^u 
über  den  symmetrischen  Bau  der  Cantica  selbst  (nicbt  blols  ')« 
einzelnen  Strophen)  und  schickt  jedem  Gesänge  ..einige  urifü- 
tierende  Worte  über  seinen  Inhalt  und  KusBramenhaofi;  mit  dm 
ganzen  Stücke  voran";  die  testkri tischen  ErörleroDgep  hat« 
von  der  Besprechung  des  Metrums  gesondert  und  in  einem  ,.kn- 
tischen  Anliang"  \erB\niftt.  Aber  auch  das  Alte  i»i.  und  »war  w 
seinem  VorteW,   nWbl  uwHfwä.'utoV  ^i^ääätiw.'\aa^imiMi  if"  I 
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Beobachtung  und  die  iDzwiscben  erschienene  Lilteratur,  welche 
G.  gewissenhaft  benutzt  hat,  haben  ihn  hier  und  da  bestimmt, 
seine  Au/Tassung  zu  modifizieren;  manche  Änderungen  freilich 
werden  nicht  den  Beifall  aller  Leser  finden  (ich  erwähne  z.  B. 
die  Darstellung  der  2.  und  3.  Periode  des  2.  Strophenpaares  der 
Parodos  im  König  Oed.  ?.  172  ff.,  wo  mir  die  frühere  Erklärung 
des  Verf.s  natürlicher  scheint],  indes  wird  man  ihm  vielleicht 
auch  noch  öfter  als  schon  jetzt  beistimmen,  wenn  die  systema- 
tische Darstellung  der  sophokl.  Metrik,  deren  demnächstige  Ver- 
öffentlichung G.  Tcrspricht,  vorliegen  wird.  Dafs  G.  auch  in  der 
neuen  Bearbeitung  von  einer  ästhetischen  Erklärung  des  Rhyth- 
menbaues  Abstand  genommen  und  sich  nicht  auf  eine  Verteilung 
der  Chorpartieen  unter  die  einzelnen  Choreuten  eingelassen  hat, 
kann  ich  nur  durchaus  billigen,  da  in  beiden  Beziehungen  dem 
subjektiven  Ermessen  ein  zu  grofser  Spielraum  gelassen  ist.  Nur 
in  einem  Punkte  kann  ich  dem  Verfahren  des  Verf.s  keineswegs 
zustimmen,  nämlich  in  der  Art,  wie  er  mit  dem  Text  umgehen 
zu  müssen  glaubt.  In  Bezug  hierauf  bemerkt  G.  selbst,  dafs  er 
mit  der  Zeit  zu  einer  sehr  geringschätzigen  Meinung  von  dem 
Werte  der  Überlieferung  des  Sophoklestextes  gelangt  sei.  Von 
dem  Umfange,  in  welchem  G.  Konjekturen,  Weglassungen,  Än- 
derungen der  Wortstellung  oder  Ergänzungen  zuJäfst,  wird  der 
Leser  dieser  Blätter  sich  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn 
idi  anführe,  dafs  auf  den  45  Seiten  des  kritischen  Anhangs  durch- 
schnittlich je  8  Stellen  behandelt  sind;  und  zwar  bespricht  G. 
hier  nur  seine  eigenen  Vermutungen,  während  er  auf  eine  Be- 
gründung von  aufgenommenen  Vorschlägen  anderer  Kritiker  gänzlich 
verzichtet.  Die  meisten  Änderungen  G.s  sind  nach  meiner  Meinung 
unnötig  oder  doch  zu  gewaltsam;  so  scheinen  mir  z.  B.  von  den 
39  Emendationen  zum  König  Oed.  beachtenswert  nur  folgende 
zu  sein:  v.  196  ano^spov  OQfkmv  &Qfixiti»v  xXvdatya.  v.  896 
7«f  df?  /Ur'  Ugsvetp  (aber  Weckleins  Vorschlag  ist  wohl  vorzuziehen). 
V.  904  lavta  tägya  st.  näyr^  avdaauiv.  v.  1106  ddqfnka  st. 
&ü(^lMz.  V.  1208  yoväg  XifMJv  st.  fifyag  Xifiijy.  Sonderbar  ist, 
dafs  sowohl  S.  70  als  auch  S.  82  v.  863  geschrieben  ist  et  (atj 
^vsifj^  was  doch  wohl  nur  auf  einem  Schreibfehler  beruhen  kann. 

20)  Chriftian  Heinreich,  Kritische  Beiträge  zur  Wurdig^oogp 
der  alten  Sophoklesscholieo.  Beilage  zum  Prugr.  Gymn.  za 
Ploeo  1884.  19  S.  4.  (Vgl.  E.  Rautenberg  io  Philol.  Randschaa 
1884  Sp.  1089  ff.  Weckleio  in  Phil.  Aoz.  1884  S.  589  ff.  Herrn. 
Sehrader  io  Philologns  44  (1885)  S.  166  ff.) 

H.  behandelt  hier  eine  Frage,  über  die  er  sich  auch  schon 
in  einem  Vortrage  geäufsert  hat,  welchen  er  im  Jahre  1882  auf 
der  vierten  Wanderversammlung  der  Lehrer  Nordalbingiens  zu 
Ploen  hielt,  die  Frage,  ob  die  Sophoklesscholien  von  gröfserem 
oder  geringerem  Wert  seien  für  die  Emendation  des  Tex^tea  d«^ 
sophokl.  Tragödien.    Nachdem    Brunck    und   G.  Uettcü^ww   %Ock^w 
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liier  und  <la  die  Scholien  für  die  Textbritik  b«nuUt  hktten,  ht- 
schäftiglPii  sich  eingehender  mit  dieser  Krage  zuerst  i,ä.  Vavia 
{Ae  gcholiorum  in  Sophoclis  tragoedias  aucloritate  Progr.  firitnoia 
1838)  und  dann  G.  WollT  (de  Sophoclis  schuliorum  Lain-r.iiü«nu- 
mm  variis  leclionilius  Lipsiae  1843),  welche  zu  der  ÜbenrapD^ 
gelangten,  dafs  aii  vielen  Stellen  der  Test  nach  den  Scbolieo  gt- 
he»scrt  werden  könne.  Hoch  da  eowobi  WoltT  selb»!  aU  aurfa 
andere  lieriuisgeber  nur  sehr  wenige  von  den  Konjekluren,  wetdw 
WullT  Bcholiorum  aticlorilatc  empfohlen  halte,  in  ilen  Text  aiifga- 
nummen  halten,  bu  ist  es  erklärlich,  dafs  Dindorf  leiclil  (üantoa 
linde»  konnte,  nenn  er  (ed.  III  praef.  p.  XV)  behauptet«:  »dtolit 
pliirinia  continent  ad  interpretatioDem  Terburuin  utilisain»,  ad 
cmendanda  vero  codids  viiia  exiguum  est  quud  confcrant.  Die« 
Wühl  auch  beule  noch  herrschende  Ansicht  wird  »iicli  vou  P.  tV 
I'appageorg  vertrelen.  welcher  in  seiner  Abhandlung  »KritiMhi! 
und  paläographiBcbe  Beiträge  zu  den  allen  Siiphakles-SclK'lwn'' 
Leipzig  IHSl  in  Kürze  auf  diese  Präge  eingeht')  und  m  dem  B» 
sultBl  kommt,  dara  die  Erklärungen  der  Scholiaälen  fast  iibcnU 
den  Text  des  Laurentianus  vurauaselzen;  nur  an  10  «der  Ü 
Stellen,  so  behauptet  er,  lassen  dienetbea  Richtiges,  von  La  Ab- 
weichendes, erkennen.  Uiese  ZabI  ist  ganz  gewifs  zu  Dte^ 
gegrilTpu,  aber  niuhtsdeslo weniger  scheint  mir  beachlenswcrt, 
daTs  ['.  dudi  wenigstens  für  einige  Stellen  die  Aiitoritlt  d« 
Schollen  anerkennt,  wie  ja  auch  Uind.  gethan  hatte,  leb  mäat 
nun,  wenn  an  15  Stellen  sicher  die  Scbolion  das  Richlita 
bieten  gegenüber  der  falschen  Lesart  d>?s  Linr„  »o  TerlobBl 
es  sich  doch  der  Mühe,  auch  an  anderen  Stollen  ij 
daraufhin  genau  anKusebeu.  Das  will  auch  Ucimr.  nur 
und  vor  ihm  hat  sich  schon  dieselbe  Aufgabe  gealMlll  Pauli*}: 


')  S.  24  —  31.  Was  dm  nbrixes  luhiJt  diwar  reohl  i^hStzeuwatM 
Arbeit  betrifft,  lo  beipricht  P.  S.  2—6  die  Müngel  irr-  Elailvfiebe*  U*- 
gäbe  der  Seholieu  und  ä,  C-2'1  dis  Mangel  und  Vunüpp  d»  coilet  G  ficfM- 
über  dem  Liur.,  aciwic  deo  Wirrt  der  codicM  P  u.  H.  S,  ai~.1<t  beUadlU 
P.  den  Siirachgebniiicfa  der  Seholiulen  und  gicbt  cndlidl  .S.  39— hi  Ott 
ICrDfae  Men|{e  von  Einendalionen  eiotelner  Schalieo,  die  oft  wmkrtcleiiliiti 
bisveilen  sogar  evident  liud. 

•j  Pauli  bnt  sich  die  gaazo  UnlersDcfaung  so  eingeteill:  1.  de  tirili 
lectiuDibus  in  cadii:e  sigl4  yQ.  idscriptis.  II,  loi^,  quiliiu  InterfiralM  IfM 
poetle  verbi  iffercntea  meliurcni  leotluDeui  bibolsBc  vidoatnr.  ill.  Im*. 
qaibDs  gcholiiatirnm  iDlerpretatio  ad  tliim  rnrnjue  malioreoi  eaniwlun  ■«• 
ducit  lectinneni.  Von  dieien  drei  Teilen  bit  Pauli  bisliir  die  bciilaa  «ntn 
bebaudrlt,  und  iwar  den  entcn  in  seiner  Diisertalinn  d«  lohuliaruv  Laartt- 
tianorum  ad  Suph.  verba  reslilueuda  neu  Gultiogae  II1G&,  den  i««!»  !• 
dem  ProKfiini  von  Soest  1SS0  quaeationea  criticie  de  ccbutlirniai  Laflm- 
(ianoruni  uan.  —  Wie  es  achoa  iWaupk  in  N.  J.  1M2  S.  J73  kbUub  hatu^  m 
weisl  P.  darauf  liin,  dafa  Dindorf  hu  mehr  all  den  von  ibm  aelbtt  enaUalM 
31  Stellen  6ea  rictatiEeu  Text  nus  dou  SebuHen  eenoanoa  hat;  P.  aUt 
deren  fi2.  Aus  der  ii.neiten  Arbeil  Panli»  iat  beiouders  hervorwbebe»  ii» 
fnlrntuchaag  aber  äie  ViemmVjt,  «ecia  er  m  einem  Brj^nU  rflnfl 
waletaes    der   fkaaUttt  VJqXC«  w&  ^AiM»Aa  vbbiAa     naf  ihmimiii  liti  ir   I 


Sophokles,  voo  if.  Otte.  129 

n  die  Arbeiten  beider  genau  prüft,  so  wird  man  freilich  nicht 
hin  können,  ihnen  darin  beizustimmen,  dafs  auch  für  die  Text- 
lik  den  Scholien  ein  gröfserer  Wert  beigemessen  werden  mufs, 

Dind.  und  Papp,  es  wollen.     Natürlich  dürfen  wir  nicht,  wie 

Wulff  richtig  bemerkte,  temere  statim  criticum  quasi  cultrum 
poetae  ?erba  applicare,  quoties  scholia  cum  üs  non  omnino 
gruunt;  und  dem  stimmen  gewifs  auch  Pauli  u.  Ueimr.  aus 
bter  Übenengung  bei.  Dafs.  aber  auch  bei  der  gröfsten  Vor- 
it  jedem  Kritiker  einmal  ein  Irrtum  mitunterläuft,  wer  wollte 

leugnen?  wer  sich  darüber  wandern?  H.  führt  sunächst 
f  Stellen  an,  in  denen  die  (gelehrten  mit  ihren  Vermutungen 
r  die  Lesart  des  Scholiasten  wiederhergestellt  haben:  Oed. 
.  1220  diortoq  Reiske  st.  ^iXovxoq^  Ai.  379  ndvxa  dqtdv 
kefield  st.  ncnf&'  oqviv^  £L  841  ndyrifkog  Morstadt  st. 
[iiln^Xog^  Trach.  368  ixt^d-iqiiarta^  Dindorf  st.  iy%€&.  und 
ich.  743  xqctv&iv  Nauck  st.  (pav&iv.  Sodann  maciit  H.,  ge- 
izt auf  die  Scholien,  9  eigene  Verbesseruugsvorschläge.  Von 
$en  erscheinen  mir  richtig  folgende  3:  Oed.  Col.  475  iJtiffmy 
iaXav,  Oed.   Tyr.  928    f^^Ti^Q  &'  ^de  f.  f/ttj'i'^Q  ^de   (das  ^ 

auch  Haximus  Planudes  (schol.  Hermog.)  in  seinem  Text  ge^ 
t),  Ai.  829  TunonvevO'ti  f.  xcttonTev^eig  mit  Streichung  des 
beten  Verses.  Für  beachtenswert  halte  ich  aufserdem :  Trach. 
»  ipXdyfkat^  St.  (pdafioTk  (wo  U.  iflfyika  als  „kalten  und  flüs- 
\n  Schleim  oder  Saft  im  Körper"*  fa£st  nach  der  Interpretation 

Scholiasten;  Sopb.  aber  könnte,  wie  Rautenberg  richtig  bo- 
rkt, dieses  Wort  vielleicht  nicht  =t%oXii,   sondern   im  Sinne 

,,Brand**  gebraucht  haben;  vgl.  v.  840  ini^icav%a)\  Trach. 
»  äXovaa  st  äxovcaj  Ant.  29  f.  olfayotg  yXwtv  \  igfia^op^  (ta-- 
i<ft  nffig  x^Q^^  ßoqägj  worin  igfiatop  auch  durcti  He- 
]ius  gestützt  wird.  Nicht  einverstanden  dagegen  bin  ich  mit 
noch  übrigen  drei  Emendationen:  Trach.  782  d^a^gat- 
:i^og  f.  dhaanaqivTQg ,  wobei  H.  das  duxQQmad^yai  „in 
pelter  KratV*  fafst,  als  Zerschellen  des  Hauptes  und  Verspritzen 

Blutes;  mir  scheint  hier  vielmehr  aus  dem  Scholion  hervor- 
eben,  dafs  der  Scholiast  ein  Verbum  im  Texte  hatte,  das  nur 

xQcttdg  zu  verbinden  war;  er  erklärt  „naclidem  der  Kopf  in 

Mitte  auseinander  gespaltet  war,    quoll  durch  das  Haar  her- 

das  Gehirn  mit  dem  Blute'':  denselben  Sinn  erwarte  ich  auch 

it  nänlicb,  neines  Eraehteos  aBwiderleg^licb,  aach,  «lafs  der  Sehreiber  der 
ilifo  die  Lemaata  sogleieb  mit  deo  SehoUen  aus  ein  und  deraelbea 
dschrift  hernbergeiiomnien  hat  Diese  Uutersuchuas  bildet  deo  ersten 
^hoiit  der  Programmabhaodluogp  Ptnlis;  weiter  spricht  er  noch:  S.  10 — 13 
'  die  46  in  den  Schoüen  sich  findenden  Citate  aus  den  erhaltenen  sophokl. 
pSdieo,  S.  13—18  aber  die  Stellen,  qaibus  ipsa  poetae  verba  ab  ioter* 
ibes  addito  r^  i£$c  vel  tä  i|^  affernatnr  und  S.  19—25  über  solche 
•liea,  in  denen  die  Scholiasten  Worte  des  Dichters,  welche  keiner  Er- 
nof  bediirftii^  erscheinen,  unverändert  in  ihre  faterprelallou  avL^tüt^mtv^. 
Ci^ne  EnendatioaM  bietet  P,  aur  6. 


130  JthresberUhte  d     pbUvIng.  Vc  r>'ii>(. 

niiH  lislle  daher  atnafo?  &'  Sfio?  fttp  fahlerbafl.  0(i*r  will  man 
etwa  atftaTog  wie  MÖft^c  von  i]tQ<t(yfi  abhängig  mtcbMif  — 
Atit.  GOOfT.  will  II.  BchrriliFit  ^i^ctf  S  T^retro  (mit  ll«nD3Dti).  < . 
am^  xövtg.  Daf»  er  die  Konjeklur  ilea  JnrliDU»  »onii;  »drwirft. 
darin  stimme  ich  ihm  unbedenklich  bvi.  U'eilor  aber  su^t )!.,  xw 
dem  Scholion  ergebe  sich  „1)  der  Scholiasl  In»  wie  unsere  HtaA- 
schrift  ^i^a(  titaro,  nicht,  wie  Hermann  wohl  mit  Itrcht  in  An 
Text  gesetzt,  gitf?  S  tiiaio  ...  2)  er  \aa  nidit  i{f«4>  son^n 
ein  Futurum,  welches  er  umschreibt  durch  ftiXXtt  xaXvirtuif": 
dafn  der  Scholiast  nicbl  o  in  ecineni  Tcxle  halte,  iat  richtig;  ibff 
umsoniehr.  meine  ich,  mufs  man  sich  daher  hdlRD,  m  gffui4ii 
handsrhriftlicbe  Oberlieferung  in  den  Tmt  zu  aetien;  die  iwatt 
Folgerung  H.s  kann  ich  nicht  lugehen  ,  vinlmriir  ÜUt  nd 
sehr  wohl  denken,  data  der  prosaische  Uranimaliker  das  MlU- 
riscbe  Präsens  umschreibt;  ja  das  i^t^linljon  sdhsl  spricbl  BciMl 
Meinung  nach  gegen  II. s  Annalinie,  denn  kurz  vorher  sag)  te 
Scholiast  S^ävarog  xataXfr/ißäyei-,  vgl,  auch  die  HrnestDli*  In 
Schol.  tu  V.  G02. 

Rhenso« enig  kann  icli  die  Änderungen  billigrii.  die  fl.  in 
Ant.  V.  685—687  vorschlägt.  Nach  den  Worten,  die  wir  ii 
unserem  Text  lesen,  erklärt  sieb  Haimon  mit  den  AuBrdhruOpn 
des  Vaters  einversumden;  das  sei  aber,  meint  ileimroicb.  ofiniff- 
lich,  denn  er  gerate  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widertprach.  a 
müsse  vielmehr  gerade  das  Gegenteil  sagen;  und  duTs  ihn  Sof\>- 
auch  habe  das  Gegenteil  sage»  lassen,  dafilr  finde)  lleinir.  ^um 
Besl5ligung  in  dem  Schol.  en  v.  685  'Eyiii  ii  ov  iv^oftai 
raria  djzodi^a&ai,  iTieid^  ft^  Kai-üg  tavta  Xiyitg,  d.  h.  ick 
aber  kann  deine  Ansicht  nicht  gut  heifscn,  da  das,  wm  du  K»p\. 
nicht  ricbtig  ist.  Mit  diesem  Ausspruch  Uaimons  vmrä^t  kA 
freilich  v.  6S7  nicht.  ÜemgeniACs  schreibt  lleimr.  v.  6^5  ija 
d'  oTid);  ffi'i  di}  Xtyitq  st.  Gv  ft^  iHyttg  und  streicht  v.  flhl. 
Dafs  auch  za  diesem  letzten  Verse  ein  Scholion  tirtiültfll  hL 
welches  den  Sinn  des  Textes  richtig  «iedergiebt,  darin  »i#bi 
Heinir.  nur  einen  neuen  Bewei«  daror.  „dsTs  in  uns«r«r  Seholien- 
sammlung  zwei  Schichten  von  Scholien  aus  sehr  r«rf>chiedeu' 
Zeit  und  von  ganz  verscliiedener  Güle  nbereinander  gelagert  «od." 
Diese  Ansicht,  dafs  an  manchen  Stellen  zwei  Siiholi«D  vcncbv- 
dener  Zeit  zusammen  überliefert  sind,  niufs  man  gewifls  idkcIw 
und  für  schol.  zu  Ai.  554  und  zu  Tracfa.  838  bat  es  auch  Heinr. 
bewiesen  (s.  S.  16);  an  unserer  Stelle  aber  i»t  di«se  AnDaho* 
nicht  genügend  begründet,  es  ist  vielmehr  wohl  eher  kRXunebRW 
dafs  (las  Schol.  zu  685  nicht  richtig  übci-liefurt  tat,  daf«  etita,  tw 
Kautenberg  vorschlügt,  der  Scholiast  schrieb  iytii  äi  oi  dvp«fn 
TuvTct  fi,ii  änoäi^aff&cct ,  iTtfiä^  lutlm  tavia  i4ytii,  «Mld 
er  dann  denselben  Text  wie  wir  var  sich  eefaidil  hahi>»  w^rJft, 
Dafa  aber  Uaiman  seiuem  Vi 
haupten,  data  d>%e,  v««  &u  w^.. 
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iimr.  fftr  unmöglicb ;  freilich  mit  allem,  was  Kreon  von  639  bis 

0  gesagt  hat,  kann  Haimon  nicht  einverstanden  sein;  indes 
eon  spricht  besonders  von  659  an  manche  richtige  Grundsätze 
B,  woraaf  Haimon  sehr  wohl  erwidern  konnte:  „das  {tdde)  ist 
lon  richtig,  indes  könnte  doch  auch  eine  andere  Ansicht  gut 
in/'  —  BegrGndet  ist  die  Bemerkung  Heimr.s  zu  v.  687,  dafs 

5  Auslasgong  des  t»  sehr  hart  und  fQr  die  Auslassung  des- 
Iben,  wo  es  Subj.  ist,  bis  heute  kein  Beispiel  erbracht  sei. 
»er  dieser  Fehler  läfst  sich  leicht  beseitigen  dadurch,  dafs  man 
t  Pauli  (Progr.  1880  S.  22)  x&tfqov  (oder  %&tiq(aq\  ebenso 
fion  Erfurdt)  schreibt,  worauf  auch,  wie  mir  scheint,  das  Schol. 
»weist  (Rantenbergs  Vorschlag,  q^qovBtv  st.  sxov  zu  schreiben, 
lige  ich  deshalb  nicht,  weil,  wie  Pauli  richtig  bemerkt,  man 
cht  erwartet  „potest  etiam  alius  verum  assequi",  sondern  „alia 
oque  sententia  vera  esse  potest.'*)  —  Was  endlich  die  Bemer- 
ngen  H.s  auf  S.  18  u.  19  betrifft,  die  er  hinzufügt,  um  den 
raben  an  die  Vortrefflichkeit  des  Laurentianus  wieder  zu 
ifligen,  so  kann  ich  nur  mein  volles  Einverständnis  damit  aus- 
rechen. Oed.  Tyr.  800  ist  auch  meiner  Meinung  nach  unecht, 
d  die  einzige  „wirklich  speciOse  Leseart**  der  späteren  Hand- 
sriften  Phil.  220  vavtiXtii  nXarfi  st.  xax  noiag  ndxqag  ist 
nr  eine  verfehlte  Konjektur  eines  späten  Grammatikers*' ;  dieser 
rs  ist  nach  B.  im  Laur.  richtig  überliefert,  dagegen  v.  222, 
ilcher  einen  metrischen  Fehler  enthält,  so  zu  emendieren !  noiag 
'  vfkäg  noXeog  ^  yipovg  notiy  eine  Vermutung,  welche  durch 
n  bekannten  homerischen  Vers  %igj  nod-sv  siq  &vdqäv\  no&i 
ft  n6X$q  ijdi  tQTtijeg  sehr  empfohlen  wird. 

1  A.  LnekeBbaeh,   CaDticnm    chori   Aiacis   Sophocleae    vers. 

596—645.    Pro;,   von   MooUbaor    1883.    22  S.    (Vgl.  H.  Müller   in 
PkiloL  RmidfdL  1883  Sp.  Id79f.) 

Nachdem  L.  kurz  die  Grundsätze  auseinandergesetzt  hat, 
nen  man  in  der  Kritik  des  Soph. -Textes  folgen  muCs  (Laur. 
iat  die  bei  weitem  beste  Handschrift,  welche  man  sensu  non 
stante  allein  zu  befolgen  hat),  giebt  er  S.  4 f.  einen  Ober- 
ck  Aber  den  Inhalt  von  Ai.  1—595,  S.  5—20  die  Erklärung 
s  Einzelnen  von  v.  596 — 645  und  endlich  S.  20  f.  den  grie- 
lachen  Text  mit  lateinischer  Übersetzung  und  einem  Schema  des 
strums.  Wenn  man  auch  in  der  Arbeit  kaum  etwas  Neues 
det,  so  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs  alle  in  Betracht 
mmenden  Fragen  gründlich  behandelt  sind,  und  dafs  L.  manche 
ndschriftliche  Lesart  gegen  die  Ausstellungen  verschiedener 
jtiker  richtig  verteidigt.  Er  schreibt  gegen  die  Überlieferung 
s  Laur.  nur  597  äXtnXaicTogf  604  ev^äfia^,  610  äfiok  fAOk, 
8   x^Q^^^  V^Y^^J^^»    63^   atiqvoKSij   633   äfAV^fiaj   635  o, 

6  diiov>t  lauter  Änderungen,   welche  mit  Recht  vqt\  t^^X  ^<£a 
)rausgeberi>  aufgenommen  sind;  aufserdem  v.  6Äß  oQicSxoq  twvX 
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Triclinius,  was  mir  indes  bedeokliub  sclieiot  gerade  «cgen  dei 
Scholiasteii  llemerkuiiK  i.(infi  i6  ä^ifftof.  Endlich  aiiderl  L. 
natiirlich  v.  601  die  Überlieferung,  weiche  ja  keiuesfalls  gebalua 
werden  kann;  er  sdireibi  Vd^di  /iiiivwi/  lniiiöyi  nötf  it  fi^lav 
('lä^dt  und  710?  TS  mit  Bergk;  idutäyt  bat  auch  Wecklein,  wu 
L.  nicht  bemerkt)  und  erklärt  die  Sli'Ue  so:  ego  veru  isni  duduui 
ad  Idim  dego  in  |jascuis  gregiim;  opponilur  3  cbura  litae  feiki, 
qua  frucbaotur  inculae  Salaminis  amoenissime  iu  niari  sitae,  ipnu* 
mUerrima  vila,  quam  per  longiim  tempus  sub  diiro  in  gr^uin 
pascuis  degebat  iiiler  pecüdes  et  pecudum  modo  per  praJa  amu. 
omnibus  privatus  commoditatibus,  omnibug  oiüitiae  et  caeü  iii' 
iiiriis  übnoxiiia.  Denselben  Sinn  ernarle  ich  aucii  aii  dieser  Stelle, 
aber  ich  meine,  man  erhalt  ihn  bei  noch  geringerer  iodr- 
niug  der  handschriftlichen  Überlieferung,  nämlich  wenn  man  mii 
ßulhe  Xfifiäviöt  Tioi<f  liest;  dann  kann  man  auch  leiclil  Idqii 
mit  Ttoiq:  verbinden,  wa»  entsdiieilen  nicht  anseht,  wenn  Juifuiri 
dazwischen  steht;  mVd^dt  könnte  man  treilicli  leicht  y^  et^uo, 
aber  neben  den  beiden  andern  Dativen  ketiuiiyt  und  nöq  «r- 
sclieint  mir  dies  nichl  Datürlkh.  Die  Bothesche  EineiuUtiaa 
scheint  1..  nicht  (jekannt  zu  haben,  wenigstens  erwiibul  er  dietdbi 
nicht;  oder  bat  er  etwa  an  der  Länge  der  zweiten  Silbe  in  noitfAif 
stol's  genommen?  —  ilervürhehen  will  idi  noch  die  wie  lair 
scheint  richlige  Bemerkung  L.s  zu  v.  (304:    oppoiiuatur  aperit  i 

Soeta  verba  nfßi^ayiog  ati  et  än^^täfto';  aUp;  l,.  fat»l  DJmlifb 
K^^i^/io;  =^  qui  nulio  numero  habetur,  neglecius. 

22)  Peter  N.  P>ppa|ieurf[,  CadBi  Lanreiititiiui  vu»  Sopb.  h' 
eine  neue  KulUliuo  im  Scbolieatelle.  ße8uiiili>rer  Abdrnrk  int  It* 
13.  SgppleEiient bände  dci  Jabrb.  f.  kl.  fhil.  I.eipiJK.  TeubD«r.  IKil 
38  S. 

Während  P.  im  Jahre  ISSI  in  den  „Beilrä);en  zu  den  all«« 
Soph.-Scbolien"  seine  Meinung  über  den  Text  der  Schulia  n\xn 
dahin  aussprach,  dafs  man  der  UQlie  einer  neuen  Kolbltun  dv 
Laur.  durch  Dindorrs  Anuotaliones  ad.  scb.  v.  überhöhen  sri. 
gewann  er  durch  eigenes  Studium  des  Codex  im  Jahr«  ISSl 
die  Überzeugung,  dafs  die  KoDatiuo  ÜObners,  auf  welrJier  Dia- 
dorfs  Annolaliiines  beruhen,  sehr  viel  KU  wflnschcn  übrig  Übt- 
Er  teilt  nun  in  dieser  Abhandlung  auf  20  Seilen  neue  ricltlift 
Lesarten  Aes  L.  mit,  dann  weiter  auf  2  Seilen  verschiedene  n»- 
edierte  alte  Scholien  und  Lemmata,  auf  g  Seiten  uiaocfae  IVolittn 
über  Radierungen,  Verbesserungen  des  Abschreibern  u.  s.  w.  and 
auf  2  Seiten  eine  neue  Kollation  des  L.  in  den  iinoi^ieni  *« 
Tragödien;  endlich  giebt  er  noch  auf  einer  Seil«  für  S  SuDu 
eine  neue  KoUation  des  codex  C  (Plor.  2725).  Man  hat  iboliä 
auf  weiteres  bei  einem  jeden  Scholion  der  Elmslej-scbcn  Atufibi 
aufser  Üindorfs  Annotaliunes  auch  Pappageorgs  ÄnKabeo  nät^ 
l«»eheii,  eine  uemVvAv  ttTOa&ftiSäiiaa  %M&ft.    Itol!^ll&a>  fl&teiiy 
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neue  Ausgabe  der  Schölten,  za  der  P.  am  meisten    berufen    und 
auch  vorbereitet  scheint,  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten. 

23)  Aaipast  Beek,  Ein  Lied  aus  der  Tra|r»die  Kb'aiir  Oedipus. 
Progr.  GyBB.  Basel  1883.  35  S.  (Vgl  Metzger  in  Philol.  Rnndschan 
1883  Sjs  833lf.    Gleditscb  io  Philol.  VVocheaschr.  1883  Sp.  1062f.) 

fi.8  Abhandhing  ist  ein  recht  schätzenswerter  Beitrag  zur 
Erklärung  des  Soph.  Im  Gegensatz  zu  den  angeführten  beiden 
Rezensenten  halte  ich  das  Resultat  seiner  Untersuchung  im  grofsen 
ond  ganzen  för  richtig;  nur  in  einzelnen  Kleinigkeiten  glaube  ich 
von  B.  abweichen  zu  müssen.  —  Von  den  beiden  Teilen  des 
Programms  bebandelt  der  erste  den  Inhalt  des  2.  Stasimons 
(V.  863  ff.),  seinen  Zusammenhang  mit  der  Handlung  der  Tragödie 
und  seinen  poetischen  Zweck;  der  zweite  Teil  bietet  die  £inzel- 
erUärung  ond  zwar  zunächst  (in  Röcksicht  auf  den  Raum)  nur  die 
der  Strophe  a  und  der  Anlistrophe  a.  —  Der  Scholiast  sagt  über 
da«  Choriied  dies:  ravtä  (p^a$v  tijy  Voxaerrijfv  aitKOfkSPog,  ors 
iifßm^  ifffi  itpevadtet  %6v  "^AnoXiMva^  und  ebenso  oder  in 
Minlicher  Weise  fassen  alle  Herausgeber  und  alle,  welche  sich 
sonst  über  das  Chorlied  geäufsert  haben,  dasselbe  auf:  der  Chor 
soll  seinem  Unwillen  Ausdruck  'geben  über  die  Worte  der  lokaste, 
welche  mit  trotzigem  Sinn  die  Göttersprüche  verspottet  habe;  nach 
eiDigen  Auslegern  (denen  man  meiner  Meinung  nach  entschieden 
beitreten  mölkte,  wenn  man  jene  Reziehung  auf  lokaste  zugiebt), 
soll  aich  der  Vorwurf  des  Chors  auch  auf  den  König  erstrecken, 
welcher  ja  die  Reden  der  lokaste  gotheifst;  vgl.  v.  859.  Dem  Zu- 
schauer wird  es,  wie  Gleditsch  a.  a.  0.  ausführt,  „durch  diesen 
Gesang  zum  Rewnfstsein  gebracht,  dafs  der  vermeintlich  ganz 
schuldfrcie  Oedipus,  dafs  die  ganz  schuldlos  erscheinende  lokaste 
doch  nicht  so  völlig  unschuldig  leiden  müssen,  wie  es  anfangs  er- 
schien; denn  es  zeigt  sich,  dafs  sie  beide  nicht  ire\  sind  von  der 
vßq^^^  die  nach  der  göttlichen  Weltordnung  unvermeidlich  ins 
Vmlerben  führt.^*  Gegenüber  dieser  Auflassung  empfiehlt  R.  mit 
Recht  eine  andere  Erklärung:  der  Chor  befindet  sich  in  derselben 
Lage  wie  lokaste  und  Oedipus,  auch  ihm  mufs  nach  dem,  was  er 
bis  ▼.  862  vernommen,  der  Glaube  nicht  blofs  an  Tiresias,  son- 
dern auch  an  die  Sprüche  Apollos  schwinden;  er  steht  der  Pest 
gans  ratlos  gegenüber.  „Aus  der  verwirrten  Lage  drängt  sich 
dem  Chore  der  Wunsch  hervor  nach  Rettung  der  hohen  Ideale, 
der  Gesetzlichkeit  und  der  Götterverehrung,  weil  den  Verhältnissen 
gamäh  ihr  drohender  Verlust  zu  beklagen  ist  Daraus  folgt  die 
Bitte  um  Klärung  dieser  Verhältnisse.''  —  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  wie  das  Chorlied  zu  deuten,  ist  es  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, darauf  zu  achten,  dafs  man  nicht  Erkenntnisse  und  Em- 
pfindungen des  Zuschauers  vom  Handelnden,  also  auch  nicht  vom 
Chor  verlangt,  welche  er  innerhalb  seiner  Erfahrung  nicht  beft\lL^tk 
kann.     lokaste  aber  hat,  wie  der  Chor  es  auc\\  noi\  VVit  «t'NVtVxX 
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(V.  631— 3),  gelir  verfitänilig  (,'eredul  (vgl.  v.tS34ir.),  »ic  lut  du 
beiilea  Streiten  den  voa  einander  t(ulreiuil  und  den  OedipiM  «MCB 
der  Beschuldiguni;  di's  Tiresias  zu  Iröelrn  vt^r^uoht  mit  dem  h- 
weise,  dal's  die  Sprüche  der  Wahrsager  eineo  rcrständiti«!!  Nun 
Dicht  beunruhigeo  hüDiieit;  sie  hat  in  der  edelsten  AEwIdrt  ani 
aufrichtig  nach  ilirer  Erkenninis  gesprochen.  Die  Gfitter  mibicbld 
üüe  keioeswegH ;  f^i.  v.  t>4Ö.  €47.  7 1 1  f.  732 — ä5.  l/ud  weiltf.  wu 
Heib  der  Chor  vom  Oedipus?  Er  bat  liilfe  i;esHcltt  Iwiaidt^hi- 
scheii  Gott;  er  hat  erklärt,  dafa  er  dem  Ausspruche  du  Apslta 
ffeairiTs  mit  allen  Kräften  naeli  item  M&riler  de»  Laios  fandM 
werde;  er  hat  infolge  eines  ihm  früher  erteilten  Urakttb  Vabc 
und  Mutler  gemieden.  Er  ist  aUo  durchaus  nicbt  ein  Vfrädler 
dfis  Heiligen  und  Götllichen,  wie  Gleditsch  u.  a.  beiiaupUU.  Vm- 
lieh  den  Worten  des  Tireisias  hat  er  keinen  Glauben  gcn^Mkl 
und  hat,  wie  lokaste,  seine  Meinung  dahin  aiugesprochen,  Uli 
man  auf  die  Aussprüche  der  Seher  nicht  zu  achten  braocbe.  Alw 
darf  deshalb  der  Ghur  das  Kfinigspaar  tadelu  f  Nein,  tlunn  toatt 
würde  er  über  sich  selbst  den  St»b  breclien;  hat  er  ja  d4)ch  sriU 
gesagt,  dafs  er  dem  Tiresias  nicht  Glauben  «chcnkeu  kanne.  «ad 
erklitrt  v.  äOO  avÖQiii'  öit  fidvitf  nitoi'  if  iyä  tpigetat,  x^9f 
Qv»  iatty  äiiti&^g.  Die  Gefühle  also,  welche  den  Chor  nack 
862  beherrscheß  uod  die  in  dem  folgenden  SlasiiDun  lur  Dif- 
Stellung  gelangen  müssen,  sind  ganz  andere,  als  der  Scholiisl  udiI 
die  bisherigen  Erklärer  behauptet  haben.  Üer  Cbor  befindet  ticb 
in  dem  Zustande  völligei'  Ratlosigkeit  gegenüber  der  l'esl:  ib« 
drei,  von  denen  er  Hilfe  erwarleii  durfte,  nämlich  Apullo,  Oed»> 
puB  und  Tiresias,  haben  den  Mörder,  den  fttaatwQ  dt»  Landts. 
uicht  bezeicbnel  resp.  austindig  gemacht;  waii  goll  nun  gescbelMal 
Der  Gliur  singt  daher:  wir  glaubten  bisbor  an  «las  Wallen  il«r 
Güller  und  ilue  ewigen  OrdnuDgen;  o  konnten  wir  es  dach  immtr; 
wie  ist  das  aber  möglich,  wenn  der  uiihekannle  Tbiler  nicht  be* 
straft  wird  und  immer  weiter  die  Früchte  seiner  Tlmi  geuieblf 
Zeus  erreite  uns  aus  der  Not.  —  Aus  Becks  KiatiJerliläniBC 
müchte  ich  als  bemerkenswert  hervorheben  seine  Aaffa&suni;  dei 
d*'  atiHqce  V.  867,  welches  er  eng  mit  vtpinodt^  verbindvl,  «• 
dem  er  dann  weiter  den  ganzen  Ausdruck  v^tinoät^  ov^ärita 
4i'  aia^sQu  ))rädikativisch  zu  tstivta^ivitg  iiimmt,  al»o  =  „ennip 
als  hoch  durch  den  himmlischen  Äther  wandelnde."  Nicbi  «•■ 
vtrslanden  bin  ich  mit  B.s  Erklärung  von  S52  f.  <S.  7),  o»  K 
Bolhes  Konjektur  croV  ;>£  aDDimmt.  meiner  Mejuiiog  naeli  ■! 
Unreuht,  denn  dariiaeb  würde  lukasle  in  einem  Atem  »iten:  >ch 
glaube  an  Apollos  UrakeUpruch"  (du  kannst  der  Hürder  wM 
sein,  weil  Ajiolto  gesagt  hat,  Laios  soU  durch  seilten  üobn  «t- 
kommen)  und  „ich  glaube  oicltl  an  Apollos  Or."  (Apollo  taatgt- 
angl.  Laios  soll  durch  seinen  Sohn  sterben,  und  di^tir  st  dKfe 
vur  Laius  uat!guV.on\iue.[t'\\  fw  yt,  welches  überUefcrt  iil.  üM 
ejnen  gulQU  BVnn.    ^vch\  i\^ofa%  wüttäatiV.  «g  Vh«^nj|u  |^ji  | 
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V.  872  vßQig  ^vrevsk  %vQavvov  durch  ,,verine8sene  Überbebung 
briogt  hervor  den  Gewaltherm*'  (S.  28 1),  wie  es  freilich  auch 
sonst  gewöhnlich  aufgefafsi  wird ;  aber  Tvqavvoq  bedeutet  niemals 
bei  Soph.  iniiuUis  et  gravis  dominus,  sondern  stets  rez,  und  dafs 
ihm  das  Bild  eines  tvQavvogy  eines  Fürsten,  noch  nicht  „mit  der 
Vorslellung  eines  vermessenen,  gottverachtenden  Frevlers  zu- 
sammenging'', beweisen  deuth'ch  v.  514.  799.  925.  939  u.  a.:  an 
allen  diesen  Stallen  sollte  zvqavvoq  „der  (rechtmäfsige)  König'* 
sein  und  hier  mit  einem  Male  „der  vermessene  Frevler"?  Das 
scheint  mir  nicht  möglich.  Ich  erkläre  die  Stelle  so:  „freilich 
kann  dorch  vßq^q  einer  aur  Macht  gelangen;  wenn  er  aber  vieles 
thöricht  an  sich  gerafft . .  . ,  so  stürzt  er  jah  in  die  Tiefe'',  also 
vßQ%^  ip.  tVQ.  e=3  Frevel  bringt  den  Herrscher  hervor,  d.  h.  die  ißQk^ 
mach!  mächtig.  Natürlich  denkt  dabei  der  Chor  nicht  an  Oedipus, 
aber  Soph.  hat  wahrscheinlich  gerade  diesen  Ausdruck  deshalb  ge* 
wiUt,  damit  der  Zuschauer  auch  eine  Beziehung  auf  Oed.  heraus- 
here,  denn  der  Zuschauer  (nicht  aber  der  Chor)  wufste  schon  sehr 
wohl»  daCs  Oed.  dadurch,  daTs  er  den  Laios  erschlagen  hatte, 
König  geworden  war. 

24)  Aattn  Sekwars,  Die  Köoigsrede  in  Sophokles'  Oedipns  rex 
(V.  216  bis  276).  Paderkors,  Seböniogh,  1883.  44  S.  0,90  M.  (VfL 
Matthias  ia  Gymnasiam  I  (1883)  S.  213f.) 

Während  die  meisten,  welche  die  Königsrede  für  nicht  richtig 
Aberlieferi  halten,  sich  auf  eine  Umstellung  der  Verse  244  ff.  be- 
schränken, erstrecken  sich  Schw.'  Bedenken  auch  auf  den  ersten 
Teil  der  Rede,  ja  die  Einleitung  (v.  216—222)  ist  sogar  nach 
seiner  Ansicht  die  wundeste  Seite  der  ganzen  Rede.  Hier  kommt 
Schw.  (8.  8—28)  su  folgendem  Resulut:  1)  nach  v.  218  ist  die 
Darlegung  des  Orakels  im  Sinne  der  Verse  96—98,  103—107  und 
305 — 309  ausgefallen;  2)  v.  219 — 222  sind  „ein  von  ungeübter 
Hand  schlecht  geaimmerter  Steg  über  die  Kluft  des  ausgefallenen 
Orakels'';  3)  v.  255—268,  welche  eine  Begründung  des  Edikts 
entkdien,  gehören  nicht  in  das  Edikt  selbst  hinein,  sondern 
müwen  in  der  Einleitung  stehen,  d.  h.  nach  dem  ausgefallenen 
Orakel;  4)  v.  244  f.  müssen  sich  an  v.  268  anschlielsen.  —  Nach- 
dem diese  Verse  aus  dem  eigentliclien  Kerygroa  ausgeschieden 
sind,  reihen  sich  nun  die  übrig  gebliebenen  Verse  doch  noch 
nicht  gut  an  einander,  sondern  auch  diese  müssen  anders  geordnet 
werden  (S.  28—41)  und  zwar  so:  224—26  (über  v.  223  bemerkt 
Seh.  nichts  Besonderes,  er  soll  also  wohl  vor  224  stehen  bleiben). 
280—32.  227—29.  233—35.  246—48.  236-43.  252—54.  269— 
72.  249—51.  273—75.  Diese  Umstellung  glaubt  Schw.  nicht  blo£s 
logisch  und  sprachlich  rechtfertigen,  sondern  auch  durch  diplo- 
matische Beweise  stützen  zu  können;  er  meint  nämlich,  daCs  die 
überlieferte  Falscbstellung  so  zu  erklären  ist:  ,,eia  A.b&ch£«>\b^\ 
hatte  den  Teil  in  2  Kolonnea  und  in  strophenarli^^ii  kV)%0DL\3i\XA^ 


I^g  JibriMberfchte  <t.  pbtlolaf.   Vfreini. 

...  SO  gcstliritiMD,  6ata  dne  nnte  Tristiehon  in  die  1.,  iIm  imU 
in  difi  2.  Kolonne  zu  stehen  kam.  ...  Ein  ^iStcrer  Ko|iiit  tintdiU 
da»  GanEG  wieder  in  eine  Kolonno,  indem  er  bei  jedem  fltroplMa- 
arligen  Abschnitte  die  2,  Kolonne  einfach  unter  di«  «irnl«  wuw." 

—  Ich  balle  Schw.'  Rekonstniktion  (li*r  l{«do  fOr  Terfeblt;  il« 
beruht  zum  grofsen  Teil  auf  Schwier^keitfln,  die  sich  Schw.  srilwl 
geschalTen,  oder  al)nr  auf  solchen  vorhandenen,  di«  rieh  dirdi 
eine  liAchtero  Änderung  beseitigen  lassen.  Mut«  doch  auch  Seh«. 
noch,  um  seine  Vererolge  zu  ermöglichen,  2  IVKlesfinderuiigni 
«ornfhmen  (v.  230  äXXo<;  st.  3llot'.  V.  24»  (t4v  >t.  4i};  und 
auch  so  bleiben  nach  meiner  Meinung  noch  einige  Bedeoken  bc 
stehen,  die  Snhw.  erst  ge^chsITen  hat,  t,.  R.  die  mangelnde  Sa- 
bindung  bei  v.  223  {nach  245)  und  v.  236  (nach  HAS.  nähnti 
das  Asyndeton  r«v  nwfp'  änm'dä  ■nvtov  nach  f.  23S  ia  tMi 
d^ädutj  raiict  X9^  »Xvttv  iftoS  diirehaiis  am  Platz«  iit),  du 
nieht  leicht  zu  ergänzende  Subjekt  zu  iwifitto^  yevon»  *.  Ufl 
lt.  a.  Gegen  die  ..diplomatische  Bewcisführiing"  will  ich  nur  be- 
merken, dafs  es  mir  unmOghcli  ist  anxUerkenneD,  daTs  der  Ab- 
schreiber hei  Spaltung  des  Textes  in  2  Kolonnen  einmal  SVeiw 
(v.  236 — 43)  der  ersten  Kolonne  zugewiesen  hat  ge(;«n  3  d«ri 
Kolonne,  und  dafs  er  ein  ander  Hai  14  Verse  <2&a — 68)  bintff 
einander  geschriehen  hat,  während  er  doch  sonst  alle»  lo  Tmlichi 
geteilt  haben  soll.  — ■  Aber  seihst  wenn  ich  nicht  so  manche  Redrokcn 
^egen  Schtv.'  Anordnung  der  Verse  halte,  nrürde  ii^  ihm  nirli 
heislimmen.  da  icli  fiberzeugt  bin,  daf»  mch  ohne  »o  iimfafMn^ 
Umstellungen  ein  richtiger  Gedankengang  in  der  Rede  erkiMt 
werden  kann;  freilich  v.  244  f.  finde  ich  aucli  jetxt  noth  fi» 
meiner  Hissert.  1S79  wollte  ich  v.  240 — 51  hinicr  272  und  t. 
244  f.  vor  273  einschallen}  in  ihrer  gegenwArligen  Stellung  m- 
haltltar  und  möchte  sie  zwischen  v.  2r>l  u.  2*i2  Wen.  Tap  irifa 
Tofrov  in  v.  236  bezifhl  sich  nach  inniner  Meinung  auf  r.  2311  f. 
heüeichnet  also  den,  welcher  den  MArder  kennt  und  nitrhl  inyitbl. 
mag  er  selbst  der  Mörder  sein  oder  nicht,  d.  h.  es  gehl  *•*« 
allein  auf  den  Hohler,  noch  altein  auf  den  Miirder,  tieInKbt 
scheint  mir  in  v.  236—43  der  Gedanke  ansgedrflckt  la  Mi». 
dafs  der  Hehler  später  von  den  Thebanem  eben«»  wie  Jer  Mftrdrt 
behandelt  werden  mOsse.  Das  lolßd»  in  v.  251  bezieht  nA 
dann   auf  rofror  töv  m-dga  v.    236  und  töf  dtd^anntt  j.  W- 

—  Ileachtenswert  scheint  mir  aus  Schw.'  Ahhandliiog  nur  i« 
Erörterung  fiber  den  Gebrauch  von  /ttj  ov  c  parlic-  (S,  15— HV 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  in  v.  221  fiij  oi<x  «;fwv  nidit  in  halW 
ist;  Schneidewins  Änderung  aber  (ri'to?  oi*  st.  avn  /if  t^l 
ist  nicht  so  gewaltsam,  dafs  man  sich  nicht  dabei  berub^ 
kftnnfe.  ICinige  Wahrscheinlichkeit  hat  auch  die  Vnrmniiing  Sdi«' 
(S.  41 — 44>,  Hafs  v.  227  zwischen  if-otSfltttt  und  loi-nlxl^f'  «* 
Vers  ausgefaWpn  \s\. 
■'       Von  meiner  Kvi^lwsttw^  ft«  "^Sl 
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251,  sowie  der  Umsleilung  tod  v.  244  f.  hat  mich  nicht  ab- 
bracht, viehnehr  darin  bestärkt 

EfliilMiillQr,  Beitr&se  sor  ErklSroBg  aid  Kritik  deaKöiigB 
Oed.  des  Sopb.  I  aad  II.  Leipus  1884.  71  S.  (Progr.  der  Försteo- 
und  LMdessdinle  zu  Grimne  1883  nod  1884.)  (VsL  H.  St.  io  Liter. 
Ceotralbl.  1884  Sp.  633 f.;  G.  H.  M'dller  in  Philol.  Randseliaii  1884 
Sp.  1381  fr.;  Wedcleio  ia  PUIoI.  Aoz.  1884  S.  431  f.;  Widnann  Id 
Gynasi.  1886  Sp.  189), 

Icher  in  Teil  II  die  Aberlieferte  Versfolge  der  Königsrede  in 
hutz  nimmL  M.  bezieht  toittdi  auf  t6v  SvSqa  tavtov  nnd 
»es  auf  den  Hehler;  da  nun  aber  letztere  Annahme  im  Wider- 
ruch  steht  mit  v.  350—63.  744  f.  817—20.  1291.  1381—83, 
^  Oedipus  (als  Mörder  des  Laios)  als  ?om  eigenen  Fluche  ge- 
»flTen  bezeichnet  wird,  so  behauptet  M.,  dafs  Oedipus  nicht  blofs 

Mörder,  sondern  als  Mörder  und  Hehler  zugleich  dargestellt 
srde.  Diese  Behauptung  weist  aber  G.  H.  Müller  a.  a.  0.  mit 
(Clit  als  unrichtig  zurflck:  „Oed.  ist  so  wenig  der  Hehler  seiner 
bst,  dafs  er  yielmehr  sofort  nach  Erkenntnis  der  grauenhaften 
chlage  sich  laut  als  den  Mörder  bezeichnet  nnd  auch  als  solcher  be- 
■aft  werden  will.'*  —  Im  übrigen  kann  man  sich  mit  den 
eisten  Punkten  der  grOndlichen  Untersuchung  M.s  einverstanden 
klären,  ebenso  wie  mit  dem  Ergebnis  der  Abhandlung  I,  worin 

die  Frage  nach  der  Schuld  des  Oedipus  erörtert.  Wie  Nauck, 
lleraiann  u.  a.  gelangt  er  nämlich  zu  der  auch  meiner  Meinung 
ch  richtigen  Ansicht,  dafs  Oed.  nicht  blofs  im  Prolog,  sondern 
ch  durch  das  ganze  Stück  als  ein  edler  Charakter  dargestellt 
rd,  als  ein  König,  dem  das  öffentliche  Wohl  ober  alles  geht. 

)  y.  WilaBiowits-M511endorff,   Die  beiden  RIektrea.    Hemies 
18  (1883)  S.  214  ff. 

Vf.  erkennt  den  Vorrang  der  Elektra  des  Soph.  vor  der 
ripideischen  Elektra  bereitwillig  an,  „aber  nur  dem  Werte  nach ; 
r  Zeit  nach  folgt  sie  dem  Euripides",  sie  ist  nicht  blofs  mit 
snntnis  der  euripideischen  gedichtet,  sondern  sogar  durch  die- 
Ibe  veranlafst.  Dies  sucht  W.  zunächst  zu  erweisen  ans  dem 
halt  (S.  214—242):  er  analysiert  die  ersten  600  Verse  der 
phokl.  El.  nnd  stellt  dem  gegenüber  den  Anfang  des  euripideischen 
ackes.  „Die  Ähnlichkeit  der  Anlage  springt  in  die  Augen, 
•olog  des  Orestes,  Klagelied  Elektras,  Auftreten  des  Chores  ist 
iiden  gemeinsam.  Es  ist  ganz  und  gar  ausgeschlossen,  hier 
De  zufällige  Übereinstimmung  anzunehmen.  Wer  aber  dem 
idern  Vorbild  gewesen  ist,  darüber  kann  man  nicht  im  Zweifel 
in,  sobald  man  bemerkt,  dafs,  was  bei  Soph.  ganz  äufserlich 
id  unmotiviert  ist,  bei  Eur.  in  naturlichem  und  notwendigem 
igammenhange  steht*'.  Bei  Soph.  sei  das  Auftreten  des  Chores 
r  nicht  motiviert;  nicht  gut  seien  die  äschyleischeu  D\«ii^\\WTk«Ci 
ts  Hauses  mit  Gespielinnen  der  £1.  vertauscht*^  &ec  1i?)^äii.  ^^% 
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Prologes  »ei  ein  Ipdi^icli  lh«alralUcber ,  daan  eigeDtUcb  tuba 
Oresl  im  l'robg  gar  nichts  auf  der  Itübiie  ta  aucb«a;  derlledf 
kämpf  zNvischeu  klytaimiicstra  uu^  El.  sei  sulilrdit  niiitivivrl  mi 
niclit  gut  durcbgeEülirl;  die  ganze  Seodung  d«s  Pidagugcn  lail 
der  Tollesbotschaft  sei  ohne  Zweck.  Anders  sei  dies  altes  bei 
Kuripidus.  Euripides'  Elcklra  isl  in  da»  iaht  413  lU  seUci 
(nach  Weil),  und  ilafs  die  sopbokl.  El.  dar  letzten  Periode  dd 
Dichters  angehört,  beneistiu,  wie  W.  lueinL,  auch  die  forniilan 
Kriterien  (S.  242 — 49).  £r  uuUraiidit  zu  dicvepi  Zwecke  <lii 
lyrischen  Partieeo  nach  zwei  Geüicblspunklen ,  I)  »aih  der  Ver- 
teilung zwischen  Chor  uud  Schauspieler,  2)  nscJi  den  darin  ao- 
geweudelen  Mafsen.  Ad  1  ergiebt  sich  eine  RerübniBg  inil  llii- 
loklet  und  Oid.  hol.:  ,,Uer  Chor  ist  nur  mit  zwei  selbatäiulipii 
Liedern  bedadit  (472 — 515.  1058 — 96)  uud  auiJserdeiu  uiLdai 
ersten  Slruphenpaare  dus  letzten  Canlicuais  (1384  —  97).  '  is 
allen  anderen  lyrischen  Parlieea  nehmen  die  PersuQcn  teil,  und 
zwar  bind  sie  meist  lievurzugl".  bei  der  Itetraclitung  der  w 
nunduleu  Versnialse  he^chrünkl  dich  W.  auf  drei  Gattungen,  Ast- 
päste,  loniker  und  da»  „gemischte"  Helruu  der  Parodus.  v.  S6£ 
(Eleklras  Mouodie)  sind  Kbganapäste,  »wekbeQ  die  Uäuli(k«il 
der  Kataiexe  und  die  Vorliebe  fiir  den  äpiindeus  den  beBoodercfl 
Charakter  giubt";  Süph.  Iiat  nichts  ganE  EuUpreclieades,  yrüätli 
vuu  Eur.  auf  einer  Stufe  mit  Sopb.  El.  sieben  die  TroeriDDea. 
Ion  und  Iphig,  Taur.  —  v.  1160 — 62  treten  ein  paar  anaiiästtscbt 
Metra  mitten  in  die  iamhische  Hede,  um  den  böchslvti  Älfekl  u 
kennzeichnen  (parallel  isl  Trach.  1U81|:  das  Vorkvniincn  dieur 
Unterbiechungen  des  Uialugs  durch  fremde  Mafise  ist  „ein  stickH 
chronologisch  CS  Indicium";  Interjektionen  waren  dafür  seil  Anc^f- 
lus  allgeniBiii  zugelassen,  und  ebenso  werden  kürzere  iambitcb 
Verse  von  Aesch.  und  Soph.  unter  die  Trimuter  gemischt,  luiüstfac 
Verse  ähnlich  v.  824  ff.  liodeu  sich  liej  Supli.  Oed.  Kol.  51», 
176  und  Phd.  1173.  Für  einen  gaoz  u ni weide ut ig eu  Beweis  fAi 
spätesten  Ursprung  der  El.  hält  W.  dits  „puipuurrisrtige  Hab" 
der  Parodos  uud  amplieblt  zur  Vergleiuhung  diu  Cuetrttvuvi« 
des  Orestes,  wo  gleichfalls  die  Schlufsverse  (1495- —  t&02)  dii 
rhythmisohen  Motive  des  ganzen  Liedes  wiederfaulen.  —  (S.  Ui 
bis  263  bebandelt  W.  in  cinein  Exkurse  die  Sage  wa  der  l^- 
geueia,  anknüpfend  an  El.  568(1.)  -■  Wenn  ich  auch  anerkennea 
mufs,  dafs  W.s  Abhandlung  sehr  anregend  ist,  so  kann  ich  ibn 
doch  nicht  in  allen  Puuklen  zustimmen;  das,  ineine  ich,  inuti 
aian  zugehen,  dafs  es  wahrscheinlich  ist  nach  den  fornnleri  Kri- 
terien, dal's  die  El.  der  späteren  Zeit  atigebürt,  also  wähl  ai(k 
42U   entslauden    ist');    dal's  aber  Soph.'   El.    nacti   Eiu.'  R  iß- 

')  Treilich  aiad  die  metrisi-hvu  Argamcote  uberh<iu|i(  atbr  uaiiAa;  M 
kHante  man,  wj«  ea  auch  gdschcbeo  liT,  di«  Ktvktra  »  dcD  litleM»«  'JtbUi 
de«  Soph.  rectiDMi  w«s«it  &m  ^T\n^n  hBiulit  dor  AuDütiugeo  im 
TrinOer;  vgl.  &leV<r»  fön  'Wo«rVa«tmiB*^.  va. -_ 
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chlet  und  dazu  bestioiint  war,  gegen  Eur.  xu  wirken,  ist  wohl 
cht  bewieeen;  inicb  bat  wenigstens  W.  nicht  davon  überzeugt 
gl.  auch  Mau  comment.  Momms.  291).  *—  Von  den  zabl- 
lichen  Nebenbemerkungen  hebe  ich  als  den  Soph.  betreffend 
3rvor :  S.  234  Anm.  spricht  W.  mit  Bezugoabvie  auf  das  von 
JD  schon  früher  darüber  Bemerkte  (An.  Eur.  &  195.  255)  über 
le  Datierung  des  Aias,  den  er  um  430  ansetzt  (Dabei  erklärt 
J,  Ai.  1196  %o^vov  "AQfj  mit  „Bruderkrieg":  gewifs  nicht  richtig.) 
Oidipus  T.  zu  bestimmea  haben  wir  nur  die  Form,  d.  h.  etwa 
ie  Zeit  440—20''.  —  Ai.  191  wfll  W.  herstellen  f$^  /tift  mßoS, 
y  md"  tnk.  unter  Vergleichung  von  El.  157  (»II.  9,  287) 
Qd  Ai.  193  (»U.  9,  247).  S.  217.  —  El.  593  u.  594  sind  nicht 
>piiokleiscb,  denn  „nicht  i%d'^q  ist  Aigistbos,  sondern  xoxo^, 
od  was  Klytaimn.  gethan  hat,  ist  viel  mehr,  es  wäre  etwa  vniq 
$äQ  ^yoTQog  ^mwiSfiq  %&Xka  vätnfa  änokXvvati'^'j  ferner  ist 
i  V.  593  und  „nach  einer  vollen  Beantwortung  der  rhetorischen 
rage''  aXka  v.  595  nicht  passend  (S.  219).  —  W.  stimmt  nicht 
lehr  der  Athetese  des  v.  565  bei;  xeip§ig  yäq  ad  ^ifA^g  (Ac^sty 
das  beiHit  nicht  das  triviale,  dab  die  G6ttin  nicht  vernommen 
rerdes  könnte,  sondern  die  reine  Göttin  kann  mit  der  Ver- 
redierin  Klytaimn.  nicht  verkehren. . . .  Klytaimn.  empfindet  den 
lieb,  denn  um  ihn  zu  parieren,  schwört  sie  626  bei  Artemis" 
^.  219  u.  220).  —  V.  1466  nimmt  W.  mit  Becht  das  überlieferte 
y&ipQv  in  Schutz:  Aigisthos  fürchtet  der  Götter  Neid,  ihr  Übel- 
^oUen,  ihre  Ahndung;  vgl.  Eur.  EL  30.  Aisch.  Ag.  947.  Eur. 
lipp.  947  (S.  225).  —  ,JDas  ganze  Lied  1384  —  93  ist  aus  Be- 
liniscenien  an  die  Choephoren  zusammengesetzt"  (S.  236).  — 
.  61  allein  zu  streichen  ist  nicht  angängig  (S.  241).  —  Die  Trach., 
belebe  älter  zu  sein  scheinen  als  El.  und  Philoktet,  sind  nach 
iur.  Herakles  entstanden  (v.  1101=sHerakL  1353);  sie  fallen 
icher  nach  420  (8.  244).  —  Oed.  Kol.  ist  durch  Eur.  Phoen.  an* 
eregt  (8.  239).  —  Oid.  T.  1524—30  weist  W.  mit  Härtung  dem 
Md.  zu  (S.  240). 

Wie  V.  Wilam.-H.  den  terminus  post  quem,  so  glaubt 
I.  Mayer  de  Euripidis  mythopoeia  (Berlin  1883)  S.  35  Anm.  den 
erniinus  ante  quem  för  die  Abfttösungszeit  der  El.  bestimmen 
u  können;  nach  ihm  ist  Soph.  El.  vor  408  aufgeführt,  weil  in 
em  408  aufgeführten  Orestes  des  Eur.  v.  23  Chrysothemis  vor- 
ooimt.  Als  ob  nicht  Eur.  ebenso  gut  wie  Soph.  die  Chrysoth. 
ua  Homer  hat  nehmen  können.  —  Obrigens  bemerkt  auch  Wilam. 
L  240 f.,  dafs  Eur.  im  Orestes  ^ewissermalsen  eine  Fortsetzung 
md  damit  eine  Kritik"  der  sophokl.  EL  giebt 

Ich  begnögte  mich  oben  damit,  einfach  zu  sagen,  dab  ich 
Vilamowitz'  Behauptung,  die  Elektra  des  Euripides  gehen  zeitlich 
ler  des  Sophokles  voran,  nicht  für  erwiesen  halte;  die  Argumente 
ff'iV  im  einzelnen  zu  widerlegen  hielt  ich  deshalb  für  MrLtL^\.\%H 
veil  dies  schon  fon  anderer  Seite,  meiner  Meinung  ixb^Odl  vi^^'c- 


zeugend,  gegc.hphen  ist.  Wer  sic)i  ffir  <)ie  von  Vfil.  iit^- 
führten  Beweise  )iat  gewinni-n  lassen,  iler  Ituw  ilire  Witleriepmi; 
in  der  2.  Abliamllung  von 

il)  J.  SlDRFr,    Haaianiitiarhe  fllldaiie   and   drr   kU«ai»c-hi!  ()■- 

terricbt.     Die    bcUta    Elektren.      Wi«-,    C.    Ki^ocgCB-    IM    j 
8S  S.     (Ve>.  Wfckleio  iq  Wocb.  t.  kl.  Tbil.  ISSl  Sp.  1356;  J.SiUl« 
in  rUl.  RuDdschau  IV  äp.  1&2S— 28.)  < 

S.  unteraidil  (S.  51~79)  Wil.'  Ilypotliege  einer  cingdien^n 
UnLorsuchung  und  zeigt,  (tafs  1)  eine  Ähnlichkeit  d«r  Anlaßi-  An 
beiden  Siricke,  nie  sie  Wil.  behauptet,  überhaupt  nicht  bKl<;h( 
und  2)  gerade  bei  Kuripidee  manche  Sceneu  wenig  „mulrlidi 
und  zuaammenliängend"  seien,  woliingegen  die  ran  Wil.  eriioboN 
Vorwürfe  über  den  Mangel  an  Motivierung  in  der  sopbobL  EUkn 
als  unberechtigt  zunickzu weisen  seien.  Sodann  mai^ht  8.  nril 
noch  richtig  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Motive,  «eirbe  mA 
Wil.  den  Sophokles  zur  Abfassung  seinem  Eleklra  bewogen  bbu 
Süllen,  höcbal  unwahrscheinlich  sind.  Mit  Recht  wdst  S.  toA 
darauf  hin,  dafs  Wil.  ohne  ersiditlichen  Grund  Gruppe  un<t  KoWw 
ignoriert  hat,  welche  lange  vor  ihm,  jener  Ariadno  S.  453f.  md 
dieser  im  Me^orfer  Prog.  1S49,  dieselbe  Hypothese  aoftrcMiitl 
ballen.  Hinzufügen  will  ich  noch,  dafs  auch  ein  Jabr  vor  Wil 
dieselbe  Krage  eingebend  von  P.  Flusa  (Gymn.-Prug.  von  Banbai 
ISS2)  behandelt  worden  ist. —  S.  79IT.  veniucbl  S.  auch  «einer- 
(teils  die  Frage  zu  lösen;  er  seilt  die  euripideische  EL  nacb  (kr 
allgemein  herrschenden  Ansicht  ins  Jahr  413,  die  suphokleiKlM 
aber  zwischen  456  und  443  („und  zwar  n.ther  an  das  tmUa 
Datum"),  weil  die  Reihenfolge  der  sophokl.  Stücke  im  I^urta- 
tianus  eine  clironologiscbe  sei.  Das  ist  aber  eine  nicJii  bewicMM 
Hypothese,  welclie  auf  eben  so  schwachen  Fiifsen  atnfat  Mie  ibt 
von  Wil.  u.  a.  Dafs  die  sophokl.  El.  früher  abgefafst  iat  altdlt 
euripid.,  ist  auch  mir  sehr  wahrscheinlich,  aber  wi«  vic)  Jahn 
vorher,  das  läi'si  sich  meiner  Meinung  nach  nicht  besttmmea. 

38)  Ferd.  B«uaiR*rt»ii,  Die  littJirlie  Aasehtnaag  nn4  iit  C.U- 
nkt^rteickounf  nifh  ihren  Motiven  and  Todeitaala 
äopbuklea'  üLliktm.     Pcog.  de»  k.  k.  StMta-Ober-Uyina*ua«>  " 

Mifs.     1SS4.     31  S. 

1).  hat  sjcli  das  Ziel  gesteckt,  „in  erster  Linie  Scliülor  nü 
den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  sophokIciacbeoTn* 
gödie  bekannt  zu  machen",  und  zeigt  zu  diesem  Zwecke,  m 
Sophokles  in  seiner  Eleklra  sowohl  in  der  Entwicklang  äe 
Charaktere  (S.  g— 17)  als  auch  in  der  Anlage  und  Duralifnhnuf 
der  Handlung  (S.  1 8  —25)  den  kons  tierischen  Anfiu-dermifK 
genügt,  welche  an  die  Tragödie  zu  stelle»  sind;  S.  2b  II.  »yriiAA 
er  dann  nud\  \\\t&T  Av^  ^xUUclie  Anschauung  des  Soph.,  wit  (it 
in    der  Eleklra  x^m  kuBÄTuöiL  '  "" 
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licbts  Neues  bietet  und  auch  nicht  bieten  will;  behandelt  in  Ter- 
tändiger  Weiae  ihr  Thema;  nur  wäre  im  Interesse  der  Schüler 
u  wünschen  gewesen,  dafs  sich  B.  einer  etwas  weniger  wort- 
eichen und  hier  und  da  einer  etwas  klareren  Sprache  bedient 
Mte. 

9)  A.  Kolbe,  Bemerkangen  über  die  tragische Sehald  ioSopb/ 
Aitigooe.  Prog.  des  Bagseabageoschea  Gymii.  suTrepUw  a.  Rfga. 
Ostero  1883.     10  S. 

K.  behandelt  die  Frage,  ob  Antigone  schuldig  oder  unschuldig 
side,  in  gemeinverständlicher  Weise.  Das  Resultat  ist  m.  M.  n. 
ichtig:  Neues  bietet  K.  freilich  nicht.  Nachdem  er  8.  3—6  den 
■ang  der  Handlung  übersichtlich  dargestellt,  weist  er  S.  7—9  nach, 
lafs  die  tragische  Schuld  allein  bei  Kreon  lu  suchen  ist;  hin- 
egen  Antigone  ,4>Afst,  wenn  auch  überhaupt  menschlich  unvoll- 
ommen,  durch  ihren  äufseren  Untergang  keine  Schuld;  wird 
licht  von  der  Gottheit  preisgegeben;  siegt  im  Gegenteil  im  Tode, 
ofem  derselbe  Haemons  und  Eurydikes  Tod  nach  sich  lieht  und 
o  Kreon  ins  Unglück  stürzt,  das  ihn  zur  Erkenntnis  seines 
^reTels  bringt/'  —  Ober  r.  904  ff.  bemerkt  K.  S.  tO  Anm.  7 
ichtig,  die  Stelle  sei  ein  schlimmer  (lecken,  ,,der  —  wenn  auch 
rühzeitig  —  in  die  herrliche  Dichtung  eingeechwärzt  ist.  Die 
.  .  Erörterung  schlägt  der  groben  Rede  von  den  ungeschriebenen 
■öttersatzungen  geradezu  ins  Gesicht/' 

O)  K.  Riedel,  Das  Sajet  der  sophokleisebeo  Aatigoke.  Prog. 
des  Landes-Realgynn.  zu  Waidbofea  a.  d.  Thaia.  1883.  37  S.  (Vgl. 
Vogrios  in  Phli.  Raodschaa  1884  Sp.  2G3f.) 

R.  erörtert  dieselbe  Frage  wie  Kolbe  in  ähnlicher  Weise  wie 
lieser,  nur  mit  dem  Untersc^ed,  dab  er  auch  auf  die  Ansichten 
inderer  Forscher  eingeht.  Das  Resultat ,  zu  dem  R.  gelangt,  ist 
lern  Kolbes  entgegengesetzt:  unsere  Tragödie  enthalte  den  Wider- 
treil  zweier  in  ihrer  Sphäre  gleich  berechtigten  Kräfte,  der  zum 
kustrag  komme  und  durch  die  äfAaQtla  beider  das  Verderben 
iereelben  zur  Folge  habe;  die  ägAagtia  Antigenes  aber  besieht 
lach  R.  darin,  daüs  sie  in  Verfolgung  ihres  idealen  Zieles  heftig, 
lart  und  ungerecht  wird,  und  ebenso  die  Kreons  darin,  dafs  er 
n  dem  starren  Festhalten  an  seinem  Standpunkt  vermessen  und 
inbesonnen  ist.  Man  sieht,  R.  hat  dieselbe  Ansicht,  welche  Boeckh 
lufotellte  und  ausfuhrlich  zu  begründen  suchte  (s.  Boeckhs  Aus- 
;abe  der  Ant  Abhandlung  I,  11 — 20):  die  Gegner  Boeckhs  aber 
Verden  auch  durch  R.  nicht  zu  dieser  Auffassung  bekehrt  werden, 
umal  da  R.  auch  nicht  das  geringste  neue  Argument  zur  Vertei- 
liguDg  derselben  beigebracht  hat.  Im  öbrigen  ist  der  Ge- 
iankengang  der  Tragödie,  abgesehen  von  einigen  Unrichtigkeiten  ^), 

^)  X.  B.  ^,die  wahre  Bedeutoog  des  oAjwdilffov  v.  1  erfalirt  IsoLeii«  «r«^^ 
lit  V.  22";  „die  ray  fj^&Qwv  xaxa   y.  ]0    reihen   sich  iaer\LViüt^\i;t«'««i«A 
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in  inaprediender  Weise  diirgBlegt   und   wflrde    sidt   noch  b«»CT 
lesen,  wenn  die  Anzahl  der  Drudifeliler  etwas  geringer  «Ire'). 

31)    Btirieht   dei   ikidenischen  PbiloUirrD-Cliibi  m  rioibtatL 

Heriu3);«Rehen  «ntarsürh  drr  Frier  >ein«9  1(lj<iliri|[«D  Br.Undei.  Wt 
eiaem  »Uienichafllicbru  Aohiaft  von  llina  Leiter.  loDubrack,  w 
Selbslvrrlase  des  Clubs.     USA.     S.     XVII  n.  27  S. 

L.  behandelt  die  vielbesprochene  Stelle  AoUgoUir  90MI.  ia 
der  nusgesprochenen  Absicht,  „das  in  den  trefflichen  Abhandlunpa 
oft  lerstreiit  niedergelegte  Material  beeOglich  cl<>r  entscbeidendden 
Punkte  zu  sammeln  und  dem  geneigten  Leser  ein  fibersiclitlirhrm 
Bild  Torzufiihren."  Dasselbe  habe  ich  im  Jalire  1879  in  mein« 
Dissertation  de  fabula  Oedipodea  apud  Sophoclem  S.  20—44  m- 
suchl;  diese,  sowie  die  nach  jenem  Jabre  erschienenen  Ab- 
handlungen über  die  Abschiedsrede  der  Ant.  (besonders  Fr.  Ren 
in  Z.  f.  G.W.  1880  S.  1—26)  beröcksichligt  L.  eltensowmig  wif 
manche  in  meiner  Arbeil  erwäfanle  frühere  Behandlungen  itt- 
selbe»  Gegenstandes.  Neues  bietet  L.  nicht,  itidc»  g;iebt  er  eiw 
gute  Übersicht  über  alle  in  Betracht  hommeniien  Fragen,  wenig»»» 
was  die  Verse  «05— 913  betrifft.  ISur  diese  Verse  will  L  »trt- 
scheiden  und  v.  914  mit  der  Änderung  hövm  Kßi«yit  od» 
KgioyTi  fiitnoi  (nach  Schneidewin)  an  v.  904  anschlierten.  Ri) 
sonst  noch  verdächtigten  Verse  900 — 904  nnd  914-928  (vnn 
Dindorf,  teilweise  auch  von  Lehrs,  Nauck,  Kratx  u.  a.)  sucAl  L 
zu  rech Iferti gen  und  weist  mit  Recht  manche  gegen  diese  V«rw 
vollbrachte  Bedenken  als  unbegründet  zurück,  ebenso  wie  ick 
es  a.  a.  0.  getliao  habe.  Uie  Gründe  aber,  welche  mtch  trotidea 
zu  der  Behauptung  veranlalsten,  dafs  nicht  blofs  auch  diese  Vene 
noch,  sondern  sogar  v.  S91— 936  als  unsopbokleisch  tU  tM- 
trachlen  seien,  bat  L.  nicht  gekannt,  als»  auch,  wie  natOriUh. 
nicht  widerlegt.  Ich  halte  daher  mdi  wie  vor  an  meiner  kt- 
sieht  fest. 


n)  Itud.  Baby,  N 
des  k.  k.  Gj: 

K.  erklärt  sich  gewit^   mit  Hecht   gegen   die  Ansicht  ävipl 
Forscher,    dab  der  Aias    mit  den  Tragödien  Teukros  und  Eorj- 


an  die  Übel  in,  deren  Orbebor  7.eas  ist"  mll  der  AnmerkoBg  ,,itt  3b- 
MiDBeabinf  bflstimoit  mioh  löiv  /xltgäv  ■!■  gen.  obi,  lufEurMSen" :  liaM* 
bat  Kre<in  schwaolivad  gemiobl  in  seinem  KitBcUutie,  dis  Anlign*  <* 
lüton  ä  26f.;  „zum  cratennml  fteschieht  bier  I.V.  SlO  IT.)  ibrvii  VerhtlUiNH 
mit  HaeuiQD  aus  ihrem  Munde  Er»iihnUDK";  „Kreon»  Worte  'JSS— 311  tum 
vermuten,  äth  er  bereit«  die  frage  von  Antiguoen)  bCgniilifiiBg  ■■!  ^ 
erwogen". 

')  Zu  den  Drnckreblern  rechne  ich  luch:  S.  3tl  „lUimou  Tod  meUfi*! 
wiedemm  den  lo^mVeo«"-,  „nc  ttuVlin  ua«  Ki-jiiin*  vertwirifi'lteD  Wri» 


L 


Sophokles,  vod  H.  Otto.  143 

es  eine  Trilögie  gebildet  habe  und  dsts  der  2.  Teil  der  Tra- 
ue nicht  von  Soph.  herröhre.  Zur  Beurteilung  dieser  Frage 
Dgt  R.  nichts  Neues  bei,  alle  von  ihm  geltend  gemachten 
inde  sind  schon  von  andern  genügend  hervorgehoben.  R.  selbst 
ilich  scheint  lu  glauben,  dafs  nach  1858  noch  niemand  Bergk 
;enfiber,  welcher  übrigens  auch  nicht  zuerst  jene  Ansicht  auf- 
teilt hat,  die  Echtheit   des  2.  Teiles  des  Aias  verfochten  hat 


Petrus  N.  Papageorgins,  Beitrage  «ur  £rklSraDg  and  Kritik 
dea  Sophokles.  Pars  I.  Diss.  Jenae,  1883.  40  S.  (Vgl.  H.  Müller 
in  Philol.  RoBdteb.  1884  9p.  484f.  Weekleio  in  Pbil.  Aoz.  1884. 
S.  379f.) 

P.  bespricht  in  dieser  Dissertation  zunächst  (bis  S.  36)  meh- 
e  Stellen  aus  den  beiden  Oedipus  und  der  Antigene.  Davon 
leinen  mir  ansprechend  behandelt  folgende  3:  Oed.  Col.  9  hSlt 
das  überlieferte  d'a^oiaiv  für  ganz  richtig,  er  verbindet  es 
t  xä^ldQvaov  und  erklärt  die  ganze  Stelle  so:  „lafs  mich  auf 
em  Sitze  ausruhen,  wenn  du  einen  solchen  an  einem  zugäng- 
len  Orte  {ßißfjla)  oder  in  einem  heiligen  Haine  der  Götter 
valirst'';  betreffs  des  Plnralis,  den  Hermann  anstöfsig  fand, 
-weist  P.  auf  Eur.  Tr.  v.  138  äfjkoii  ^äntovq  otovQ  d-aaaia  und 
rc.  V.  1214  ak  töv.  d-dcaovva  dvaz^vovq  idgag.  —  Oed.  Col. 
6  schreibt  V.  egm  ig  tovS"  f.  igcotog  Tovd\  welches  sich 
;ht  halten  lädst,  da  ä^eXü  ztvd  ttvog  ungriecbisch  ist;  P.8 
njektnr  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  Herwerdens 
rschlag  iqAvia  Tovd\  —  Ant.  931  empfiehlt  P.  Bothes  Kon- 
tur %avTfiv  (st  %Qv%iav\  welches  übrigens  auch  Blaydes  wollte. 

Außer  der  Behandlung  dieser  drei  Stellen  halte  icli  noch  für 
ichtenswert  die  Ausemandersetzung  P.s  darüber,  dals  Oed.  Tyr. 
9  x&ik  auf  keine  Weise  der  Kritik  zum  Opfer  fallen  dürfe; 
nn  aber  weiter  P.  in  diesem  Verse  ig  tf  f.  cog  vermutet  (st« 

hXnfA  schreibt  er  mit  Campe  dvelnta)^  so  macht  H.  Müller 
t  Recht  dagegen  geltend,  dab  ig  ai  die  Aussage  des  folgenden 
lalsatzes  vorwegnehme.  Auch  ich  meine,  dafs  man  sich  bei 
sckleins  c3d'  ävtinco  beruhigen  kann.  —  Von  den  weiteren  Vor- 
ilägen  P.S  scheinen  mir  zweifelhaft  Oed.  Col.  307  ctvdiiy  st. 
5€&j  Oed.  Tyr.  360  Jioyotg  st.  Ui^ny  und  815  6g  st.  sa%\ 
nötig  aber  Oed.  CuL  1444  ß^vat  st.  cpifva»,  1632  OQxiay 
ich  y.  1637)  st.  ä^xccta^j  Ant.  981  t^  i£  st  a  di  und  1161 
\9^  og  st.  nozi.  Ant.  64  soll  äxovctv  von  ivvoeXif  XQV  ^~ 
ngen:  mir  scheint  die  Erklärung  Erfurdts,  die  auch  Nauck, 
Bckl.,  Bellerm.  u.  a.  angenommen  haben,  natürlicher.  t)ie  Er- 
izung  von  lyai  nach  ifiiy  in  Öed.  Tyr.  349  halte  ich  für 
rfehlt,  denn  es  liegt  kein  Grund  vor,  hier  den  Sprechenden 
rvorzuheben.  —  S.  37—40  bespricht  P.  dann  noch  einige 
agmente  des  Sophokles. 
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34)JoanDei   Gübart,    Meleloinita    Sophoelai.      DU«.    Uft.    ISSS. 

S.  3SS.  (Vgl.  ti.  Kiibel  ia  If  I..Z-  lSt)4  S.  IVI3I.  Fr.  Rora  1r  l'hiLAo. 
MV  (lt»S4)  S.  429-31.  R.  MälW  In  Iterl.  Phil.  Wiebr  lS44Sp,lN 
und  io  Pbil.  Hundich.  IM  Sp.  13S1— $3.) 

G.  bietet  zu  21  Stellen  der  soptaok).  Tragadieo  eigene  Enitii- 
ilatiunen  und  glaubt  eiae  Stelle  rkhliger.  all  es  bUber  geecfaeben. 
iDterpretiereD  zu  können.  BelTelTs  der  Konjekturen  befinde  icb 
mich  in  Übereinstimmung  mit  den  angelührten  Itezensenten :  ei 
ist  anzuerkennen,  dafs  G.  einige  bisber  übersebeoe  Schwiei^ 
kciten  aufdeckt  und  hier  und  da  richtige  gratnmatisclie  Beoitr- 
kungen  macht;  die  meisten  Emendatianen  jedoch  sind  iui:bl  Obw 
zeugend.  So  halte  ich  Tür  unnötig  resp.  zu  gewaltsam:  Ai.  1196 
TTpwrof  st.  xoiyov.  1193  noXvnotvov  iX.  noXvxotfov.  Aul.3M 
tnnov  iifi^eto  layufiXotfOf  CiTo'>'=  eijuo  insedit  (eive  ituidcH 
iugum.  524  f.  viy  st.  vvr  und  xoivova'  st  xcIyot';=:  cvmnmneiii 
reddens  ulrique  tuum  amorem.  754  noTov  st.  TfXaietv.  SSS 
bW  ovv  Totai'Ti;  ^^laav  ifiyiXy  iv  <ftiYJi  unter  Beibehaltung  if 
%q^  in  S87.  Ued  T.  122f.  Anfftat«  at.  Ifjaiäg  und  >*>'' »t.  wr. 
Trach.  137  xavd',  avaaa',  ivelnlatv  sl.  läy  Sfaeacey  iinian'- 
138  taxet&fy  st.  täd'  aUy.  564  ^i*sy  iv  st.  ^ylx'  ^y  (an  J« 
t)berlieferung  nimmt  G.  Ansiors  propler  coniuactiuacm  ffixo 
brevi  spatio  inlerjecio  bis  i^petitam).  9S4  na^  Wa*  ^atbifA. 
Tiaqä  lolffi  ßQOTtöy.  Phil.  707  äJLXay  ^- ■täv  sl.  äXhav  —  «•>'. 
Oid.  Col.  86(j  o;  f^ov,  xÜKtate,  natddi  Öfif*'  anoanäacti  (dur 
könnte  man  II.  Müllers  Vorschlag  xaxiffc'  Sf),i(vXov  etaprebleo). 
923  (/-(oto'g  äd'klov  ßanifiqia  (dual.)  vel  ßan^Qta  (plur.  —  »^ 
Bellerm.  z.  d.  St.).  1236  imiJloyxfv  äi-^i'oy  st.  rfmA/ionP 
nviitnov.  Änt.  878  räi'  vcaiai'  st.  tävd'  sioliuty.  Beachten»- 
wert  aber  scheinen  mir:  Tracb.  1202  ägatos  Sg  i'  dti  jlviivf 
sl.  «p.  liaasl  ß.  l'hil.  205  fie  &afti!  ^tfo/;-B  =  idt;ntidem  *d 
aures  meas  accidit  sonilus.  1103  seäy  fiöx^^t  (o  nie  raittenim, 
inquit  Philoctetes,  et  in  ipsis  hls  aerumnis  (i.  e.  qoamm  vt 
premant  miseriae)  contumelin  afTectuni).  Oid.  Col.  5l7  1^9*» 
St.  i^yov  (si  l^foy  vera  esset  Ecrijituia ,  pro  f^^önfid  potiul 
li^nw  vel  [njädTim  eispectaremus).  —  S.  33  —  36  rührt  G.  aoii 
dar»  das  Reflexivum  der  3.  fers,  bei  Soph.  nur  dann  für  dasdtr 
1.  und  2.  Per»,  eebraiicht  wird,  wenn  es  mit  aitög  ipse  wf- 
hunden  ist;  die  einzige  Stelle,  welche  dieser  Beobachtung  «tdtf- 
spricbt,  will  G.  ändern:  er  schreibt  nämUch  Clid.  Col.  QGGtofoB- 
TÖy  y'  St.  xa&-'  cevtöy  /  und  erklärt  „taotam  in  me  repcria 
culpani  nidlam,  pro  qua  ut  puntrer  haoc  ego  in  me  ac  meos  coo- 
miserim".  Ante  enim  illos  (föyov;  x«»  ;-«/iOP(  (*.  962)  ab  Oe«fr 
pode  invito  el  insciente  Tactos  nulluni  tanlum  Ricinus  curamisenL 
ut  dignus  esset,  qui  parricldio  et  incesto  obslriDgeretur.  &» 
scheint  mir  verfehlt,  denn  1)  wird  dadurch  d«r  GegeoutJ  n 
yivoq  beseitigt,  2)  will  doch  Oedipns  sagen,  dut»  KreuD  öbcrlilttpl 
keinen  Schimpf  e\we&  Nvx^äwm'b  W\  'te.tBL  «       ~        '  ~ 


Sophokles,  von  H.  Otte.  145 

pafst  das  Folgende  (v.  969  ff.)  nicht  zu  G.s  ErkISrang.  —  Ai. 
S18  behält  6.  die  Oberlieferung  bei,  will  aber,  entgegen  der 
listigen  Auffassung,  noptav  abhängig  machen  yon  ^i/a  =  „wo 
i  Meere**;  darin  dals  novtov  weder  mit  nqoßXfHAa  noch  mit 
vear^  yerbunden  werden  kann,  stimme  ich  G.  bei,  ich  halte  es 
er  für  ein  Glossem:  dieses  Wort,  nicht  vläsy,  wie  Nauck 
eint,  mufs  ausgeschieden  werden;  wie  jedoch  der  Vers,  ent- 
rechend dem  iQtitwy  d'  iminavaev  ä-QiOi)  der  Strophe,  her* 
steilen  ist,  weifs  ich  nicht,  insath  ist  wahrscheinlich  durch 
n  Fehler  eines  Abschreibers  aus  dem  hciatai  des  vorhergehenden 
srses  entstanden;  auch  der  Scholiast  scheint  nur  yeroigACty  %v^ 
Aiv  ifSxiv  fiQoßkfii*^  äXi%Xva%w  gehabt  zu  haben. 

}  Vahlen  im  Berliner  Index  leotionnm  Sommer-Sem.  1883 

thanddt  mehrere  Stellen  der  Elektra.  y.  691  nimmt  er  in 
:hutz  gegen  Lachmann,  Michaelis  u.  a.;  er  sei  nicht  überflössig, 
ndern  werde  consilio  loquentis  gefordert:  wenn  er  fehlen  würde, 
\c  genus  certaminis  appellaretur,  et  tenuitas  orationis  animum 
idientis  magnifica  praefatione  valde  erectum  falieret  et  offenderet. 
\n  metrischen  Fehler  beseitigt  V.  durch  Annahme  der  Korrektur 

I  cod.  Par.  nsvxds^X^  welche  Form  er  zu  stützen  sucht  durch 
!n  Hinweis  darauf,  dafs  Soph.  auch  avroivrfig  forma  soluta  ge- 
aucbt  habe.  neyväe&X^  &  vofAlCsrai  will  V.  dann  wob),  was  er 
»rigens  durch  die  Interpunktion  nicht  andeutet,  wie  es  G.  Hermann 
a%mi=  newd^Xiioy  ä  rofAi^stat.  Herm.  hatte  sich  bekanntlich, 
ichdem  er  vorher  zweimal  durch  Konjektur  der  Stelle  hatte  auf- 
*lfen  wollen,  ebenfalls  bei  der  handschriftl.  Überlieferung  mit 
sr  Änderung  nsrtde&X^  beruhigt;  vgl.  seine  ed.  altera  der  Elektra. 
ich  Y.  363  stimmt  V.  mit  Herm.  uberein,  indem  er  die  hand- 
hriftl.  Überlieferung  Toifjti  /L117  XvneTp  beibehält  und  erklärt: 
(gat  Electra  se  sibi  velle  dolorem  creare,  obsequio  nimirum  ini- 
icorum.  y.  21  ist  ifiiv  freilich  eine  auffallende  Form,  aber 
chtsdestoweniger  beizubehalten,  y.  162  bringt  V.  die  Konjektur 
aupts  (ind.  schol.  Berol.  1865)  nodog  st.  Jtog  in  Erinnerung; 
'  hält  sie  für  eine  certa  emendatio.  Das  y.  159  überlieferte 
^^ofv  erklärt  V.  mit  Hermann  und  Haupt:   semota  a  doloribus 

eventa   felix  und   führt  als  Beispiele  für  xqvttvov   mit  dem 
ofsen  Genet.  Eur.  Hippol.  y.  154  und  Aesch.  Suppl.  y.  285  an. 

II  Y.  47  bemerkte  schon  Musgraye,  dafs  oQxta  nicht  richtig  sein 
^nne,  da  der  Paedagogus  später  die  Erzählung  yon  dem  Tode  des 
rest  nicht  durch  einen  Eid  bekräftigt.  [Ebenso  Wecklein  und 
auck  in  Elektro.  8.  AuO.  1882  S.  166  zu  y.  47.]  Y.  führt  dies 
eiter  aus  und  bemerkt  richtig:  uno  illo  yersu  adducimur,  ut 
iiplid  nomine  parum  sibi  constare  fabulam  censeamus,  quia  et 
ibeat  Orestes  quod  inutile  erat  et  cui  nee  parere  potuerit  paeda- 
3gus,    et  pBeÖBgoguß  faciat  quo  nihil  erat  etficadw«  %^^  l^^^V. 

JmbrtmberiübU  XJL  \Q 
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iniussu  Orestis.  Statt  des  von  Miisgrave  vorgescbbgeneo  iftif 
will  V.  für  ö^xo)  Hetzen  e^ym,  nuntia  gutem  rem  eiaggeran«',  m> 
mir  weniger  gefällt  als  Musgraves  AaileruDg'). 

V.  51  ist  dg  i<fUTO  niciit  zu  ändern;  Subj.  ist  Apollo,  gv 
fiiv  (v.  39)  und  ^i*tts  6i  (v.  51),  welche  sich  entgprecbeo,  iiod 
beide  enlhalten  in  eioTiKovaufitv  v.  3S,  daher  minime  filup«nn- 
dum  videlur,  quod  poeta  exorsUH  ab  Apollinis  edicto,  in  eodm 
orationis  circuitu,  dg  iifUio  ovo  opposilo  nomio«  de  eiusd«D 
dei  iussu  intellegi  voluil'). 

Nadidem  Steinhart  v,  61  für  unecht  erklärt  hatte,  «-uBlrt 
Scboell  V.  59—66,  Morstatlt  61—66  und  Weckirin  62-6« 
streichen.  V.  ist  mit  Recht  gegen  jede  Streichung,  und  twir 
zeigt  er  zuerst,  dafs  v.  61  sich  gut  an  die  rhetor.  Präge  v.  59  u.  60 
als  Antwort  anschliefst  (als  ähnliche  Stellen  fährt  V.  an  i^ch. 
Prom.  V.  502  ff.  Soph.  Oed.  Col.  v.  995.  Ai.  1036.  Trach.  TIS, 
El.  547.  466  u  a.)  und  bei  der  allein  in  den  Zussmmenhinl 
passenden  Auffassung  (doxrä  fiif,  ovdiy  kukov  itti*  ^^fia  Sr* 
niQdtt)  des  Orestes  und  des  Dichters  ebensowenig  unwürdig  iil 
wie  die  Frage  (v.  59f.)  und  der  Anschlag  des  Orestes  übertuujiL 
Sodann  weist  er  nach,  dafs  auch  v.  62^.  gut  in  den  ZuMmmen* 
bang  passen,  und  hemerbl  sehr  richtig,  dafs  der  Umstand,  itlt 
wir  nicht  wissen,  welche  Männer  Soph.  bei  v.  62^64  vur- 
geschwebt  haben,  uns  nicht  zur  Ausscheidung  der  Verae  Tenn- 
lasaen  darf. 

36)  H.  Petri  b  Neue  Jahrb.  t.  Ph,  127  (IS^3)  S.  )03f.  ki  Aot.  >.  t50f 

P.  zeigt,  daTs  läv  vvv  in  der  i'iberlieferien  Leserl  niclil  lall- 
bar  ist;  denn  1)  kann  man  es  nicht  für  sich  nehmen  als  Gen 
von  iB  vi'v,  weil  der  Chor  die  Kriege  vergessen  will,  aber  oidil 
die  Gegenwart;  jetzt  ist  Theben  befreit  von  der  Gefahr,  jelit  frnii 
es  sich  des  Sieges;  und  2)  erlaubt  es  auch  der  Sinu  niohL  a 
mit  noliftav  zu  verbinden,  weil  die  eben  beendeten  Kriege  nidil 
nöXtfioi,  o\  vvy  genannt  werden  können;  „denn  mit  der  Fluc^ 
gehören  sie  der  traurigen  Vergangenheit  an,  nicht  mehr  der  (ie^eii- 
wart."  Soweit  hin  ich  durchaus  derselben  Meinung  wie  ■*.,  Dicbl 
aber  kann  ich  ihm  zustimmen,  wenn  er  weiter  vorschlagt  a 
lesen  xiäy  ^iv  dii  noXi[iwy  ix  fVP  itiditt  i.i}tlfi.oavvuy  „belluraa 
(juidem  nunc  proponatis  oblivioaem" ;  denn  die  Tmesu  t^-kfOf^ 
avvav  ist  ganz  gewiTs  nicht  zulässig  und  ixti9-f,a»m  schdoi  mirii 


')  WeckleU  (io  Buri.  Jabreiber.  ISSä  .S.  137)  bemerlt  tgtigifti  V.i  tfjj, 
dart  weno  min  zum  f(i}'ov  biniurügon  sali,  erst  eis  «olcbea  vurbawlai  ^ 
mäh,  nährend  lo  der  HoUcbift  vom  Tode  des  Oreütei  gar  nichu  UutiU- 
lie-h.  Blies  iöj'uf  isl. 

')  WiUn.-MBM.  verteidigt  id  Henne«  It  (18SS)  S.  IH  glcIrUiUl  * 
(JberUefernng.  fir  tercUUbt  tnuntUtt  O.  T.  10«,  «o  ■•eii  Apuilo  .Svti^l 
■Dd  nur  im  •tlgciKtVuBa  von  «««n  Un^A  4&h  %^  ^j^iiKHa  |it, 
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r  angenommenen  Bedeutung  nicht  angängig.    Besser  gefallt  mir 
Hensea  na^  yvy  d'ia^m. 

)  J.  Renner  io  N.J.  127  (1883)  p.  145—158 

rmatet  Philokt.  ▼.  491  Tqayiiviay  %€  ^axiav  %6v  t*  Bvqoov 
642  ofcT*  (mit  Doederlein)  aXXa  ytaxeivotat  xavt'  ivotvtiov 
ie  Beziehung  des  überlieferten  %av%a  „ist  unklar,  da  v.  641 
txd  Torausgeht,  und  nicht  koncinn,  da  es  doch  639  heifst  vvv 
tQ  Ayrioatatet  (nvsvfux)  und  im  folgenden  wieder  643  ovx 
rr*  Xjiatatg  TtyevgA'  ivccyttovfAevov^')  v.  661  si  ji*o*  ^^(Atg,  -S-i- 
ctfv  ccy'  sl  di  [MJ,  naQstg  CJetzteres  im  Sinne  von  praeter- 
ittens,  neglegens,  so  dafs  in  beiden  Gliedern  zu  ergänzen  ist 
xfXvdam  to  to'^ov").  v.  667 — 69  will  R.,  indem  er  xal  &hyyd' 
^•v  xal  dörrt  Sovvat  als  Glossem  ausscheidet,  lesen  ^dqash, 
ttqiffrai  aoi  i^enev^aad'at  ßqotäv  aQST^g  xtL  ebenso  schon 
ense,  Studien  zu  Soph.).  y.  691  f.  fv'  avtög  (d.h.  (Aoyog)  ^y, 
flXovQoy  oix  Sxfov  ßda^y  ovdi  tty*  iyxdqfay  xlx^  (od.  Xdße) 
Bl^oya.  T.  762  ßovXst  Xdßonfiat  t^Ss  „soll  ich  hier  anfassen?" 
l.  weist  mit  guten  Gründen  MoUweides  Konjektur  ßovXsy  Xdßco 
i  To|a...  zurück),  y.  1109  nfaywdäy  f.  ov  ntaym.  Trach. 
96  TÖ  Yaq  nod'eyviy  nag  ttg  ixfAa^ety  d'iloay  zum  Teil 
ach  Wecklein,  welcher  ars  Soph.  emend.  Yorschlug  fcodäy  ^y 
:äg  %yg.  Aber  nod-äy  ijy  „ist  hier  nicht  zu  rechtfertigen,  da 
lit  ovx  äy  fteShBtto  sich  nur  ein  Praesens  vertragen  will".  (W. 
at  auch  seine  Änderung  von  selbst  aufgegeben,  er  schreibt  in 
einer  Ausgabe  mit  Subkoff  o  ^^oq  no&wy  .  •  .  xvqet).  v.  901 
oiffig  f.  xoJXa.  Zuin  Ausdruck  xohfjg  di^kyta  vergleicht  R. 
'hil.  \fi9  olxoy  nsrqiyqg  xolr^g.  Ai.  1310— 1312  inel  d-ayety 
,o^  Tovd^  vniq  TtoyovfAdyta  |  xaXoy  ngoöijXfag  (AuXXoy  (==  denn 
ffenbar  ruhmvoller  ist  es)  ^  dtaa^g  vniq  I  yvyatxog^  ix^qov 
ov  0"^  oiAaifjkoyog  Xexäy,  Von  diesen  Konjekturen,  die  fast 
Ue  sehr  willkürlich  sind,  scheinen  mir  beachtenswert  zu  sein 
bil.  642.  691  und  Trach.  196. 

S)  Franz  Kern,   Über  den    Schlnfs   des   zweiten    Epeisodioa  io 
Soph.  Ant.  in  N.J.  127  (1883)  S.  393—403. 

Ant  Y.  572  ist  in  allen  Mss.  übereinstimmend  der  bmene 
ugeschrieben,  und  dieselbe  spricht  auch  nach  der  besten  Über- 
eferung  y.  674  u.  576  (nur  im  apogr.  Augustano  ist  v.  576  (oder 
.  574:  so  Dindorf  ed.  III)  dem  Chor  zugewiesen).  Boeckh  und 
lach  ihm  die  meisten  Herausgeber  lassen  y.  572  Auügone  und 
.  574  u.  576  den  Chor  sprechen.  Dagegen  tritt  Kern  für  die 
iberlieferung  ein,  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  in  Betreff  des 
.  572;  nicht  ebenso  überzeugend  bei  den  beiden  andern  Versen. 
*reilich  kann  y.  576  nur  von  Ismene  gesprochen  sein,  wenn 
Lern  darin  recht  hat,  dafs  v.  577  nicht  xat  üoi  ys  iio^hO^>  ^Q^^Ok- 
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dem  xat  ool  ye  xotv^  (,.und  zwar  mit  dir  zusammen",  <sol  ft 
abbaogig  von  xotv^)  ura prüglicht:  Lesart  war.  Keroa  Koojeluir 
ist  aber  meiner  Ansiebt  nacb  nichL  zu  billigen,  denn  Kreon  hil 
wubl  weder  jeizt,  wo  er  eben  das  Gespräch  zwiscJien  Antiggat 
und  Ismene  angebOrt  hat  (aus  welchem  sich  die  Uascbuld  bmea« 
klar  ergab),  noch  später  während  seines  eigenen  GesjirächEs  mit 
Ilaemun  die  Absicht,  auch  Ismene  hinrichten  zu  lassea'l;  ist  er 
ja  doch  auch  selbst  von  der  Unschuld  der  lämene  übeneut^t,  tgt- 
V.  771  Ol'  njf  ye  fi^  itiyovaav,  und  zwischen  v.  577  und  t.  771 
ist  nichts  angeführt,  was  Kreon  von  seinem  Vorsatz  bitte  ili- 
bringen  können.  Freilich  Kern  sagt:  „(Kreon)  kommt  von  seiiKf 
Absiebt,  auch  sie  himicblen  zu  lassen,  erst  v.  770  durch  dieVa^ 
Stellungen  des  Cborrührers  zurück":  indes  ich  kaoo  davon  ia 
v.  770  afitfin  ydq  avrä  xai  xttiaittttvat  vottn  aichts  (Dl- 
deckeii.  —  Den  von  Gledilsch  in  der  Wochenschrift  für  Uiu. 
Phil.  1S84  Nu.  18  gegen  seine  Konjektur  voi^ebrachten  Gnai 
(statt  aoi  ye  müfste  dem  t^vät  in  v.  576  entsprechend  uotn'«ii^ 
der  Accusativ  stehen)  erweist  F.  Kern  in  N.  J.  129  (ISäl) 
S.  494  als  nichtig,  müctile  nun  aber  zur  Vermeidung  eines  HiEi- 
verstandiüsses  statt  xoiy^  lieber  xoiva  in  den  Text  gesellt  «isten, 
welches  er  schon  zugleich  mit  jenem  als  mögliche  Lesart  beieicbnel 
hatle.  Ebenda  S,  495  f,  verteidigt  Kern  gegen  Gleditscb  die  ton 
ihm  in  v.  392  und  v.  124  vorgescblagenen  Konjekturen  inii 
st.  ixiö^  und  lüf  sL  fmi'.  —  Belreirs  der  Personenbeseichnuni 
zu  V.  572  bemerkt  Wecklein  (Burs.  Jahresber.  188&  S.  U7); 
mehr  als  Kerns  Gründe  dürfte  der  doppelte  Wechsel  der  Per- 
sonen in  einer  der  älteren  Zeit  angehOrigen  Tragödie  für  tli« 
Beibehaltung  der  Bezeichnung  IS  sprechen. 


39)  J.  N.  Madvig  behandelt  in  Advorsariorum  criticorun  li 
scriplores  graecos  et  latinos  vol.  III  (Hauntae  1S84)  S.  S— VI 
kurz  einige  Stellen  des  Aias,  von  denen  er  glaubt,  dafs  er  » 
„uerta  aut  probahili  emendalione"  gebessert  hat.  Er  sdinibi 
v.  68  ii»ov  St.  Ödxovj  V.  406  tl  rti  ftiy  if&tyfi.  iflX',  obf 
d'öfiov  niXag  (M.  geht  davon  aus,  dafa  ^iXoi  „vocativus  et  per 
se  in  hac  generali  conquestione  et  Diiserrinii  slalus  descriptiow 
ineptus  est,  et  quod  Aiax  solam  Tecmessam  alloquitur',  rroiM 
der  zweite  Grund  entschieden  falsch  und  der  erste  nicht  o»- 
bedingt  zugegeben  ist.  —  Ich  mub  gesteben,  dafa  mir  Madrip 
Lesart  nicht  recht  verständlich  ist  trotz  seiner  Erklärung  „si  quH 
cara  et  amica  sunt,  pereunt";  etwas  klarer  wird  sie,   weoo  oM 

')  Ana  demselbeti  (irande  weUt  J.  Werner  in  N.J.  131  II6S!>)  &iM 
K.a  Vorachtag  luriiuk.  Zur  BL-aeilieauK  der  Scb*ieri«kcil,  ««leb*  li  1» 
iniDgeludeii  UriiebuDg  der  Dative  liegt,  «jll  \\.  üt  tftoiyt  U.  ätc  Iflul  > 
V.  67Ü  schreiben.  Fnr  ^c  t/tol  =•  „Vit  et  mir  scbeiBt"  wirt  luIAiI-  1161 
und  Ai.  39Sf,  verwiesen. 
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ais  Komma  vor  qiiX  streicht  und  hinter  „si^*  ein  Komma  hin- 
jfugt.  Auffällig  bleibt,  dafs  ^U'  yon  xä  ikh  durch  (pd'ivsy 
ßtrennt  ist;  ohoq  pafst  nicht  recht  in  den  Zusammenhang;  was 
>ll  mit  %a  (ptXa  gemeint  sein?  v.  496  Aftilq  ^^*  ^9'fl^  (^^ 
:hoii  Wecklein)  y.  790  ßdhv  (schon  Reiske)  st.  nf^Sl^yvi  un- 
5tig.  969  h^  iyyBkäiV  st.  insyy-  983  %i  d'aga  st  ti  yäq 
Don  causam  superioris  querelae  et  eiulatiönis  affert  Teucer,  sed 
i>  ipso  Aiace  cogitationem  transfert  ad  filium":  unnötig;  xiq  yoQj 
i  ydq,  nov  yaq  u.  ähnl.  werden  häufiger  so  gebraucht.  10t  1  yBl4 
t.  yeXay  mit  der  Erklärung  „in  quo  ne  in  bona  quidem  fortuna 
ilare  quidquam  et  come  (in  vultu)  arridet*'  (M.  ?erwirft  die 
Überlieferung,  weil  naqa  nicht  für  ndqsaTh  genommen  werden 
önne,  denn  „non  agitur,  quid  Telamoni  liceat'*:  ndqa=^ndq€&th 
\x  hier  so  ?iel  wie  SvBCxii).  1013  tov  ix  anogav  (st  doQog) 
cyAva  noXe^kiov  vod-ov  „ex  seminatione  hostili":  nicht  zu  billigen, 
a  man  hier  von  i%  abhängig  irgend  ein  Substantiyum  erwarten 
Qufs,  wodurch  die  Mutter  bezeichnet  wird.  1112  /rd^ot;  (schon 
lorstadt)  st/roVot):  unnötig;  vgl.  Naucks  Erklärung  (S.AuQ.  1882). 
144  ov%  h^vQsg:  so  schon  Härtung;  ich  ziehe  Wolffs  oy  oix 
ty  ^VQsg  vor.  1281  ov  av  (mj^  ßijpat  st  oidi  avfAß^yM  „Cum 
trrore  ex  av  fii  ßipfay  factum  esset  (fvfjiß^aij  ad  versum  ex- 
ilendum  pro  ov  scriptum  est  ovdi*^\  schon  J.  Krauss.  1290  %o$- 
tvta  st.  nov'  avtci  1312  rijg  aov  y*  st  tov  aov  ^'  „wegen  deiner 
<*rau  (contemptim  feminam,  pro  qua  Agamemno  pugnat  pugnarique 
übet,  ipsius  appellat)  oder,  was  ich  sagen  wollte,  der  deines 
Sruders*':  %^g  aov  schon  Dindorf,  f  Tiersch  u.  a.  1357  niXag 
»t.  noXv  „vincit  me  virtus  inimicitiis  e  regione  adiuncta  et  in 
:omparatione  posita":  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  kann  wohl 
jiesen  Sinn  nicht  aus  dem  Griechischen  selbst  erkennen.  Mir 
;ef3]lt  Wolfls  leichte  Änderung  des  ^ke  in  %d  besser.  —  Von  diesen 
14  emendationes  Madvigs  scheint  mir  certa  nur  eine,  v.  1281 
[Madvig  nennt  sie  certissima),  und  ebenso  nur  eine  probabilis, 
7.  496,  doch  beide  sind  nicht  neu.  Beachtenswert  ist  vielleicht 
noch  y.  969  u.  1290. 

10)    Moritz   Sehmidt,  Zn  Soph.   Philoktetes   io  ^.h  127  (1883)   S. 
801  —  808. 

„Wer  ein  Bild  von  der  Zerrüttung  erhalten  will,  in  der  uns 
die  Tragödien  des  Sophokles  überliefert  sind,  beschäftige  sich  mit 
dem  Philoktetes  und  namentlich  seinem  Eingang'*.  Nach  dieser 
Einleitung  behandelt  M.  Schm.  zunächst  Phil.  50—100  und  sucht 
zu  zeigen,  dals  diese  Verse  erst  dann  des  Soph.  würdig  sind, 
wenn  man  a)  5 — 6  Umstellungen,  b)  dieJStreichung  von  16  Versen, 
c)  die  Hinzufügung  eines  Verses,  d)  die  Änderung  von  11  einzelnen 
Wörtern  bewerkstelligt  hat.  Nach  Schm.  sind  die  Verse  künftig 
so  zu  ordnen;  Od.  50—53.  Neopt.  54.  0.  54.  55.  [70—76] 
56—62    [63]  64.  65,  [66—69]   [77—78]   N.   86—89.   93-95. 
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Ü.  70—82.  N.  90  [91.  92)  0.  96—99.  83—85.  N.  100;  «od^on 
ist  V.  53  zwischeD  n^LVfig  und  iittoh^j-eIv  ei ni tisch i eben  rtvi 
«fiöii  iiyoptog,  ix  navrög  zqönov  |  xoi  lov!*',  ond  *ndlicti 
siQil  folgende  „kleine  Piacbbesserungen"  nAlig:  v.  51)  ^JlqUi'^jtfr 
s[.  sX^kv&ai.  51  ffnovdalov  st.  /«KvaroVj  loT;  SftftaHtv  nt.  iw 
awficeii,  !>3  w;  Irv^e/irttj  jiQinft  st  ü?  vntjQit^?  nttQf. 
58  fiitr»'  (m.  Blaydes),  60  ?iei(ra»T«s  (mit  Naber).  64  Jipocitii 
sl.  }L4ymy>  75  oi'  di^  (oder  cTi;  ä'  oiif)  st  Sci^ioy,  83  io(r<V 
(tiäi  y'  ig  »t.  »'tV  6'  tig  ävaiii^,  87  nldaaety  (m.  RiehlerV. 
is  Frage  siebt  auTserdeni  die  Ricbtigkeit  von  (I>i>loxrfief  '!i\. 
ta^avzu  80  und  i^d;  84.  —  Mich  bat  H.  Scfam.  nidit  Ton  dn 
ISatwendi^jkeil  einer  £o  umfassendea  Änderung  fiberzcugl.  und 
iub  stimme  ibm  um  so  weniger  bei,  als  sieb  auch  gegen  den  'un 
ihm  koasliluierten  Text  manche  Bedenken  erheben  lassen;  Dur 
die  KuDJeklur  xot^  Ö(i[ißaiv  v,  51  ist  ansprechend.  —  Weiin 
stimmt  t>cbm.  der  Verniulung  Schneidewins  bei,  dafg  nach  t.  533, 
und  der  Schenkig,  dafs  nach  v.  29  ein  Vers  ansg^üllea  isL 
Während  diese  beiden  Vermuiungen  etwas  Wabracbeinhcbkat 
haben,  ist  die  Absicht  Schm.s,  dars  y.  425  drr  Schmiber  tu« 
Verse  in  einen  zusammengescbmolien  habe,  zu  willküriicb,  uod 
ebenso  seine  Konjektur  v.  17  iv'  iv  ipvx^t  ftiv  ^Xtov  ßokäv  |  ii- 
ni.^  mißsati  XQV'^^i  (oder  Ttagtai   öv^atg). 

i\]  Moriti  Schmidt,  ZwsitBr  tajtkritiBctier  ScitraR  IK  4» 
Tr«chiDi«riDiiea  Id  BuUrlin  de  l'icad.  impir.  d.  bc.  d«  Sl.  Ptof 
bonrK.  l,  XXIX  (1^84)  p.  3—50')  (MdiDRes  Gr^co-Bomiai.  tV 
p.  23—91).  (VfI.  Wfeklein  in  BerJ.  PMJ.  W'acAemc^r.  V»i  Sf 
DT»  ff.) 

Auch  hier  herrscht  reine  Wilkür.  Viel  tischt  uns  S.  luf. 
aber  leider  wenig  Gutes:  ca.  70  Stellen  der  Tradi.  bearbdtet  tf 
in  seiner  Weise.  So  gehreibt  er  z.  B.  v.  562  f.  Sg  xäfti  if 
neetßifov  ^vtx'  aOftiv^  ktnovea  f/Xfttßäv'  fvvig  ianön^v  tiow 
st.  Sg  xäfii  t6v  naiqwov  ^vlxa  ajoXov  ItV  'B^axXtX  tö  !t(i- 
zov  evvtg  ianöfitjv.  v.  80  setzt  er  in  der  Fassung  ig  tovin 
ngrtc  ää^lov  lag  rdc  ratarov  hinter  76  und  läfst  «in  die  Stell' 
von  79—81  treten  166—169  {tig  st.  t ör'  in  166);  «wischen  1« 
und  170  schiebt  er  dann  ein  läd'  ixTeXotfity.  xijv  yÖQ  fiyaifoi^' 
tOTB  (tag  in  164  =  auf  dars).  Diese  beiden  Beispiele  werdto 
genügen.  —  Für  beachtenswert  halte  ich  mir  873  xatyov  oU«- 
&tv  Xiyctg,  1074  ioniofujv,  1205  (favtl  st,  ysvov  (mit  Ikaiebunj 
auf  V.  1159)  und  825  xaiqogtaq,  ä^otov  avaSoxäv  rtXtXy  ai- 
vwy.  d.  i.  wenn  das  an  Monden  vollgewordene  Jahr  das  laf  oi- 
n'ickbn'ngt,  bringt  die  Gegenwart  das  Leben  des  ITerakle«,  vrelc^n 
bisher  eine  äyadoxi  növmy  gewesen  war,  zum  AWcIiluf».  An- 
sprechend ist  noch  866  ^^rf  itg  oi'x  tvitüfiöv  (d.  b,  ÄuGseruaffi 
de«  Jubels),  aber  wohl  nicht  nötig.     Aufserdem  will  ich  noch«- 

■)  Der  erste  Beilrag  erschien  in  Ball.  d«J'«a 
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ahnen:  500  inidijaer  st.  andxfiaev.  1035  ixoXovfSsv  st.  ixo- 
fHSBv.  386  »Qa%ov<f$v  st  naqova^v  „erst  galten  ihr  (der  Deia- 
ra)  die  Berichte  des  Lichas  für  wahr,  waren  KQcerovvtsg;  jetzt 
od  die  des  Boten  in  Kraft  bei  ihr^S  —  fAccTfjQ  giiy  in  526  ist 
ich  S.  durch  den  Gegensatz  z6  S*  äfA^tvsixrjrop  Of^fbcc  vv^ktpaq 
)llaiif  geschützt;  die  Jungfrauen  versagen  es  sich  „auf  die  Gemüts- 
immung  der  Mutter  beim  Abschied  von  der  Tochter,  nachdem 
IT  Kampf  entschieden  ist,  nttier  einzugehen  und  erwähnen  nur 
Kürze  das  Faktum  des  Abschiedes  selbst'^:  (Shyä  di  f/^aTiiQ 
iy  oTa  ^Qcc^t  und  weiter  hoXfkOV  SfAfAeyst  (od.  ägjKpinet?) 
ifäov  • . .  ii^ikog.  Ich  halte  das  iyii  für  richtig  überliefert.  — 
)0  h^  ininwov  iafi%on'  ävta  lmqsUxv\  meiner  Meinung  nach 
t  S-ctvfiv  zwischen  i%o^  und  iatQsiay  auszuscheiden  und  nichts 
iför  einzusetzen;  wie  der  Anfang  zu  ändern,  ist  zweifelhaft.  — 
i  §At%cnfHf(fOfUtfa  oder  rägag  ovgdptoy  oder  waQ  aiiiqiov  st* 
faQ$Co[A4va:  haq.  ist  wohl  zu  halten;  chiastische  Verbindung: 
en  die  sternfunkeinde  Nacht  bettet  und,  wenn  sie  den  Stemen- 
kantel  ablegt,  gebiert.  —  964  erwartet  S.  den  Gedanken  adest 
aim  etc»  Darin  stimme  ich  ihm  bei,  aber  seine  ganz  willkürliche 
nderung  näq  yäq  iivmv  oi^iXog  i;d'  häv  ßMtg  kann  ich  nicht 
anehmen.  Gegen  ^iey  (von  Meineke  und  Müller)  bemerkt  S. 
ichtig:  das  eine  rasche  Bewegung  malende  ^i^v  ist  das  denkbar 
Dstatthafteste  Wort,  wo  es  sich  gerade  um  die  ßctqsla  ßätftg 
er  langsam  schreitenden  Krankenträger  handelt.  —  In  1233—36 
immt  S.  eine  Lüdie  an:  tigtavv'  w  (vnsqidovta  f»'  äpkfi^pot 
:0^fAOQ}  (ov»  i(fup)  6(f%&Q  ii  aXaütoqmv  voaetv  \  iXotto,  S. 
eht  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  das  Motiv  der  sehr  ent- 
chiedenen  Weigerung  des  Hyllos,  dem  Vater  zu  Willen  zu  leben, 
et  die  Furcht  vor  den  Fluchdämonen,  welche  seine  Ehe  mit  den 
lördern  seiner  Eltern  strafen  würden.  —  678  l^sZ  st.  tp^  „was 
leianira  später  ausführlich  erzählt,  mufs  ja  hier  beides  kurz  an- 
edeatet  sein.  Die  Flocke  zerbröckelt  und  vom  Estrich,  auf  den 
ie  gewodien  wurde,  broddn  Blasen  auPS 

2)  Kaibely  seotf otiarum  libor  tertias  im  Hermes  19  (1884)  be- 
JiaodcU  unter  No.  IV,  S  258—57  mehrere  Stellen  des  Sopb. 

1)  Dem  Soph.  hat  in  der  Scene,  wo  Chrysoth.  erzählt,  dafs 
ie  eine  Locke  des  Orest  gefunden,  Aesch.  Choeph.  156 IT. 
Ddf.  163  ff.)  vorgeschwebt,  vgl.  Choeph.  185  (193 f.)  mit  El. 
I04f.  and  908;   Aesch.  Choeph.   181   (189—91)    mit   El.  913; 

:hoepb.  214  (222—224   dg trade   a'  iyd  lig.)    mit    El. 

^79  —  82.  „Nihil  fere  mutavit  Sophocles  nisi  quae  ex  suae 
äbulae  consilio  mutare  debuit'.  El.  881  möchte  Kaibel  daher 
itatt  vßQ€k  setzen  vßQtVf  was  auch  Laur.  pr.  m.  bietet  Eadem 
üit  mutandi  causa  Phil.  1384,  wo  Kaibel  tdds  (des  Laur.  nach 
\.  Prinz;  nach  Ddf.  tode)  für  das^  Richtige  hält  —  vßqiv 
lalte  auch  ich  für  möglich,  aber  die  Ähnlichkeit  bei  Soph.  und 
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Aescli.  geht  nicht  so  weil,  dar«  auch  hier  in  einem  vß^tv  Ufu 
itiit  ein  Anklang  an  u;  övi"OqiOTtiv  täda  a'ij-a  ftQOtttni^m 
zu  erwarten  wäre;  auFseidem  ist  wuhl  «iiff  bd  Ae&ch.  nichl 
richtig. 

2)  PhÜ.  420:  an  der  Porsonscben  Lesarl  (nach/p.  desUnr-l 
ist  neqiie  au  aplum  Qe(|iie  ^xtfcr^at.  Nacli  K.  stand  im  Ardw 
lypus  Si'  ciinio  d'elt^ag,  und  er  stellt  daraus  hffr  dv'  utitt 
■niiff  cdc^a^^eoB  ipsos  quos  oninium  minime  vellem  nurlim 
audire  morluos  dixisti.  —  Ansprechend. 

3)  Phil.  134  —  30  «-U'  aUv  ^i'  ayttäXa,^  (nach  Baijk 
und  Cavallin)  ....  o^mv  ^iv . . .  ait'yäv  tt  (»  nisa.,  ii  Tumebu) 
ifät'  ix^oöoftöp  (dum  vidca  turpee  eius  Iraudes  coqite  odio  rt 
ipse  incenderiB  viri  inimici^simi);  dann  an'  alaxQi^  falscb.  ibfdr 
ftvQla  d'ä^Qäy  (non  certe  in  promptu  est  conieclura.  sed  qiUHO 
pruferam  ut  certiorem  alii  circiimspiciaDl).  —  aivfiir  rt  scheint  mir 
nicht  in  den  Zusammenhang  zu  passen;  Philolitel  kann  hinr  wohl  DicM 
sprechen  von  dem,  was  der  Bogen  mit  ansehen  oder  tddtui  mub. 

4)  El.  86  ff.  lao/tote'  ist  mit  Porson  f.  laöiiotQo?  tu  schrabcfl- 
Palsu  aliquis  librarius  in  archetypi  scriptura  laöfiotg'  apostroptii 
notani  pro  compendio  interpretatus  teuieraria  diligentia  pFrscri{>il 
laöfioiQog.  Auf  gleiche  Weise  ist  die  Korniptel  in  v.  93  zo  tf- 
klären:  K.  will  lesen  i«  Si  navwxidiov  ««Jij  atvytqai  \  !§vtieaif 
tvval  iioytQ  olxfiwp  und  gewinnt  dadurch  (oixtlio*'  mit  ncnvrz. 
verbindend)  das  i'vdop,  was  Weckiein  fOr  ^dtj  schrieb,  und  in 
(toyfQa  das  xi^dij,  was  Froehlich  für  ^frfi;  verlangte ').  —  f>^7ii( 
sagt  mir  zu,  nicht  so  oixfimv,  welches  m  weit  von  rrofy.  ent* 
fernt  steht. 

5)  El.  381  f.  K.  erklärt  mit  Wilam.  ll«me«  XIV  176  f^ 
Ixtög  m.  exira  haric  domum  und  stellt  x^ovög  vor  tftfyij.  daDn 
sagt  er,  habemus  quem  quaerebamug  locum  terra  t<M;tum  (x9om 
fflr  das  gewöhnlichere  xh-ovl  ebenso  wie  v.  895  ap^uv  ntfi- 
tijsifij  d-^imjv).  K.  erkennt  nämlich  die  beiden  Vorwfirfe  NaufU 
als  richtig  an:  neque  cur  carcerem  Aegislhus  eilra  Hfccninia 
fines  situm  Electrae  destinaverit  intellegitur  neque,  si  r^ircer  quo 
soll  nunquam  aditus  paleat  xm^^etf^g  arift)  dicitur,  sinHd 
apparet  subterraneum  esse.  —  K.  sagt  nicht,  ob  er  (nie  Niud') 
auch  Ant.  885  xat^Qs^tT  jvpßat  tüT  fehlerhaft  bAlt.  denn  «ue^ 
dort  ist  nicht  mit  dem  xat^Q.  gesagt,  dafa  der  rvftßog  oder  i« 
areyii  (Ant.  v.  888)  subterraneus  war.  Wolke  das  Sopb.  üb«- 
baiipi  sagen?  Ich  glaube  ebensowenig  wie  Ant  946  mit  itm 
TVfiß^Qiig  i^alaftag  der  Danae.  iy  xatliff.  Otfyti  ist  lUdl  neiMt 
Meinung  richtig,  x^ovo'g  verderbt, 

')  Gfl^en  olxin;  w»  die  infiat«n  aofstBoBinfln  i  ftoyt^lit  /Hot  «•'  ^ 
Wrba  kann  fsestgt  werden,  dod  stae  prodmier  ettiovt  fiayi^ait.  Kt«kn 
•ull  cnbkotum  tunrn  oTxaii-  ii'fii;  nenaeul  —  qui  tirvai  /toftoär  Uttf 
cDuiecil  VVecLIinua  viripui  vidriur  Irctum  K«aHlgfli  ttraviiM]  A  ^.MiL 
SOO.     Piadlr  Nem.  V  .10.     Eiir.  ■»><    *    *nn  1  ^    T  i    ■■  '     ' 
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)  G.  H.  Müller  ia  N.J.  129  (1984)  S.  158—160    lo  Soph.  £1.  1394. 

Für  peaxov^ov  atfuc  x^^QoTv  ixoav  will  M.  nach  dem  Laur. 
holion  za  1394  to  ^iq>og  %6  ^xovfUJkiyov  eig  atfjka  xal  tpovov 
hreiben  vsaxig  nqog  atfMx  xdXxevii^  Sxtav  „mit  zum  Morde 
isch  gescblifiener  Waf^e*^  veaxovffvov  atna  x^^Qotv  8X(av  ent- 
äJt  nämlich  nach  M.  3  Fehler:  1)  das  Glossem  veccxoptjToy  (es 
iderspricht  dem  Metrum),  2)  den  überflösrigen,  ja  störenden 
isatz  xcf^orv  oder  x^QoJr  (letzteres  haben  die  2.  Hand  des  La, 
>,  Par.  A,  Par.  E,  Flor.  F,  —  Der  Ausdruck  wörde  in  diesem 
istande  bezeichnen,  „dafs  Orestes  mit  dem  Schwerte  in  der 
ind,  also  offen  und  unrerhöllt  als  Rächer  seines  Vaters  naht'*), 
id  3)  atfia  in  der  Bedeutung  „Mordwaffe".  „Selbstyerständlich 
ird  daher  die  Emendation  sehr  unsicher*',  bemerkt  M.  selbst. 
iJLxevfia  läfst  Aeschylus  (Choeph.  575  f.)  den  Orestes  selbst  von 
iner  Waffe  gebrauchen.  —  G.  Hermann  änderte  „nach  dem 
sDima  der  Laur.  Scholien  in  vsoxovfjrov  das  Ganze  durch  'recens 
ofuso  sangnine  roanus  conspersas  babens'.  Aber  noch  hatte 
restes  keinen  Mord  yerübt,  und  erst  y.  1422  bezeichnet  der 
lor  die  Hand  des  Orestes  ...  als  blutbefleckt''.  Diese  Bemerkung 
gen  Herrn,  ist  richtig;  aber  hat  Müller  auch  recht,  wenn  er  gleich 
lYon  ausgeht,  dafs  hier  im  Soph.  gesagt  werde,  „Orestes  wird 
8  Rächer  der  Toten  ins  Haus  geführt  mit  frisch  geschliffenem 
abwerte",  wenn  er  also  yon  vornherein  annimmt,  dalis  dem 
^holiasten  zu  seiner  Erklärung  noch  der  richtige  Text  vorgelegen 
ibe?  Könnte  nicht  vielleicht  das  Lemma  die  ursprüngliche  Lesart 
\r  ersten  Hälfte  bieten  und  nur  x^^^orv  (oder  x^Q^^^^  verderbt 
lin?  Wonach  dann  Soph.  den  Gedanken  ausgedruckt  haben 
>ante:  Orestes,  der  bald  frisch  vergossenes  Blut  an  seinen 
änden  hat.  —  M.  bietet  freilich  einen  lesbaren  Text,  aber  eine 
ihr  unsichere  Emendation. 

1)  G.  Ren  in  N.J.  129  (1884)  S.  360 

ill  El.  92  ^idfi  als  Plural  von  ^doq  auffassen:  „die  Freuden  der 
ächtlichen  Feste".  Freilich  sei  der  Plural  von  ^dog  in  der  er- 
altenen  Litteratur  nicht  nachzuweisen,  aber  ebensowenig  sei  be- 
igt,  dafs  ^dvi  „den  höheren  Grad  der  nächtlichen  Klagen  aus- 
rocken  soll"  (so  Hermann,  Ahrens  u.  a.).  Wenn  man  letzteres 
jch  zogeben  mufs,  so  scheint  mir  doch  Kerns  Auffassung  nicht 
Hein  der  nicht  aufgewiesenen  Form  wegen,  sondern  auch  wegen 
es  Ausdrucks  bedenklich.  Man  kann  ja  auch  ^dif  auffassen,  wie 
laydes  es  will:  iam  noctu. 

^)  Th.  Plüss  Id  N.  J.  127  (1883)  S.  625—30. 

„Ein  Chorlied  der  Sophokleischen  Electra"  v.  472  ff.  wendet 
ich  gegen  Wilamowitz,  welcher  Hermes  18,  217  f.  darüber  urteilte, 
die  Erinnerung  an  den  Geschlechtsflnch  des  Atreidenhauses  sei 
icht  nur   ohne   wesentliche  Bedeutung,   sondern   geradezu   eine 


und  Elektra    „tragiscl 

jener  idealen  tragisch 

meiner  Ansicht  nach 

des  Chorliedes  gelangt 

Lyrik"  zu  verstehen  y 

BegriOe  und  Gedanke 

und  Formen,    welche 

dienen".     In  einem  2 

N.  J.  129  (1884 

sophokl.   Elektra**,    v* 

sprachlich-logischen  E 

Er  gelangt  dabei  zu 

abweichenden  ErkläruK 

Erklärung  der  Chor  e 

mehr  der  Mord  vollbr 

liebe  Mächte   in  das  \ 

Orestes  That  als  eine 

der  unterirdischen  Göt 

der  Chor  „die  Götter 

an  Orestes  und  Elektn 

den  Trug  vor  den  Bei 

richtig,  dann  ist,  wie 

weitere  Frage:    ist  dat 

von  der  Tendenz  des  i 

vom  tragischen  Geiste 

braucht  sich  diese  Frag 

klärunff  int  ^pwi ra  Wxr\x^ 
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jdv  ikOk  und  501  nach  slaoQäv.  Ai.  738  f.  ßagstay  (=  einen 
jnbeilvollen  Weg)  st.  ßqadsXay  und  ^  st.  f  Phil.  333  ^  st.  if 
nit  Weglassung  des  Komma  hinter  tidyijxsp  im  folgenden  Verse. 
).  T.  603  SXsY%o^'  'Tovto  sL  Slsytov  tovto.  Trach.  88  t  ätf/  v^v 
]ia%ma€.  Pbil.  t60  netgCvag  noixaq.  Trach.  71  tlsifi  (wohl 
[)rackfehler  (Ür  tXairj)  st.  xAt;o».  1230  %6  i^iv  votsovvta  dv^kAauk 
cctMoy^  d.  h.  schlimm  ist  es,  einen  Kranken  zu  erzörnen.     0.  C. 

)16  ^  T^n  ^^^'Ctp^*  ^^^  ^^'  V  t^'  ^^y^t  *^i'  584  ij  l^ffttv 
■4SX€^q%  f  .  . .  n9uX\  St.  ^  X.  %(S%Biq^  ^  .  .  no^st.  Schlieblich  be* 
gründet  W.  nochmals  die  von  ihm  schon  vor  mehreren  Jahren 
^eoMicbte  Konjektur  0.  C.  1074  SQdowfiV,  od  (kiXlavifiP.  Von 
W.S  Torschlägen  billige  ich  die  Interpunktionsänderung  in  0.  T. 
1409  und  Phil.  1020,  sowie  die  leichten  Verbesserungen  in  Phil. 
333  und  160;  för  beachtenswert  halte  ich  auch  das  aber  0.  T. 
M)3  Bemerkte. 

17)  Julias  Schneider  in  Pliiloloiras  42  (1883): 

Trach.  229  nQO(fqicov<ofis&a  st.  nQO<f(povovfA&9'aj  denn 
1)  müsse  die  Antwort  des  Lichas  lauten:  ich  bringe  Gutes  und 
demgemäls  richte  deinen  Empfang  ein  und  2)  gebe  der  folgende 
mit  raQ  eingeführte  Satz  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  eine  Auf- 
forderung vorangegangen  sei,  die  begründet  werden  solle.  Ich 
kann  S.s  Bedenken  nicht  teilen. 

Trach.  615  ifkor  [ux&ijif€vai  nach  BiUerbecks  Vorschlag  inop 
fka&.'f  das  inoy  gebe  keinen  Sinn  und  sei  ganz  überflüssig. 

Phil.  424  f.  vertauscht  S.  mit  Nauck  die  Versenden  (yöpog 
mit  S'ctpwn)  und  schreibt  og  /  sQQst  st.  SifneQ  ^v:  unwahr- 
scheinlich. 

48)  G.  Badham  in  Mnemosyne  XI  (1883)  S.  236  schreibt  O.G. 
541  inmg)€Xij<fag  noUv  Mot*  €li(t&a&  und  586  all'  oiv  ßqu- 
%aXav  (so  schon  Hermann). 

Bei  Besprechung  der  Programmabhandlung  fi.  KrichaulTs 
(qaaestiones  de  imaginum  et  translationum  apud  Sophociem  usu. 
Lyck  1882)^)  in  Woch.  f.  kl.  Phil.  1884  S.  685  vermutet  B.  Peter- 
sen Trach.  831  q>opl(p  xrsffdXnö  fflr  das  handscbriftl.  ipwia^ 
vetfiXtt^j  „wenngleich  witpaiov  oder  wdtpaXov  Wolle  als  Me- 
tonymie fär  Gewand  nicht  zu  belegen  ist^. 

>)  K.  bebendeH  io  gesebiekter  Weise  eis  begrenstet  Gebiet  der  MeU- 
phero,  DimUeh  I  de  ima^DUnis  et  trtiislatioBibas  e  mari  ae  floetibns  et  ob- 
nioo  flaendi  notionibos  petitis  S.  4 — 8,  II  de  im.  et  tr.  e  ventU  depromptts 
S.  8—11,  in  de  tr.  e  nabibos  et  imbribas  petitis  S.  11  —  12,  IV  de  im.  et 
tr.  a  re  oavali  snmptis  S.  13 — 18.  V|pl.  die  3  ProgrammabbaDdlaogeii  voo 
Lueck  de  eomparationom  et  traBslationam  nsn  Sophoeleo  l  Nenmark  1878, 
n  Neamark  1880,  III  SUrgardt  1882,  worin  die  dem  Landleben,  den  Ge- 
werben, der  Heükonde,  dem  Markt,  dem  Geriebtswesen ,  den  Staatseinricb- 
toBgen,  den  Krief  und  der  Palaestra  entlelmften  Melapberii  besprocben  sind. 


1^:».    ^oi:    ai.    400    ISI    0" 

fassen,  welches  für  ä  stc 

Ebenda  S.  Ofl'.    t 

vermutet  0.  T.  329  eXj 

554    kvT^QiOP   TÖ    TT^jl 

Ebenda  S.  13  f.  i 

xht    xäv  hiqav  nctp 

Tao.     Derselbe  fafst  0 

Ebenda  S.  212  s< 

Nauk   (Jambl.  de 

lesen:  ia  xaxdag  viv  \ 

49)  Bei  BesprecliQO|^  voo  J 
moraiD  fragten tis  o 
Gymo.  io  Bromberg 
emeodiert  N.  Wecl 

Methner   will   iv 
„Ich    nehme   schon   ar 
Stelle   citiert  werden, 
klärten   Ausdruck    di 
Ilerwerden  ig  rovg  U) 
greift  sich  schwer,  wie 
Stelle  ist  lückenhaft:  ii 
fjbydi  ^xvv€iv  Xöyov'^ 
Die    Ergänzung    elg  ovi 
auch    in  der    Erklärung 
ilaipQcag  das  d&*  ci%og 
Vers  wohl  nur  zur  weit 
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Stellung  der  bei  Soph.  vorkommendeD  Tmesen,  indem  er  die 
zweifelhaften  Fälle  einer  mehr  oder  minder  eingehenden  Erör- 
temng  unterzieht  und  untersucht,  ob  blofse  Kasusrektion  oder 
rein  adverbialer  Gebrauch  der  Präposition  oder  wirkliche  Tmesis 
anzunehmen  ist.  Zweifelhaft  aber  sind  1)  mehrere  Stellen  mit 
iv  und  dvv^  welche  Präpositionen  in  einigen  Versen  ganz  sicher 
adverbial  gebraucht  sind.  Seh.  scheidet  die  Fälle,  meiner  Meinung 
nach  richtig,  so,  dafs  er  adverbialen  Gebrauch  annimmt  Tr.  206 
AL  675  0.  G.  55  von  iv  di  (Grundbedeutung:  „inwendiges  ,in 
eorum  numero,  de  quibus  sermo  est*)  und  Ant.  84.  Ai.  959. 
1288.  EL  299  von  (tvv  öS  resp.  avv  %s  (zugleich,  alsbald),  wäh- 
rend er  Tmesis  statuiert  von  ^i'  Ant.  1274.  420.  El.  713  und 
Ton  avp  El.  746  Ant.  432.  Nur  Ai.  675  und  O.G.  55  ist  mir 
äy  di  überhaupt  bedenklich;  vielleicht  thut  man  Recht,  mit  Nauck 
sUtt  dessen  tidi  zu  schreiben.  2)  Tr.  129.  O.G.  1777  und  Phil. 
343.  An  der  ersten  dieser  drei  Stellen  nimmt  Seh.  die  Lesart 
inl  nifka  xai  %aqä  näift  nvxXavaiv  otov  mX  in  Schutz  mit 
der  Erklärung  „Freud  und  Leid  treten  an  alle  heran  im  Kreis- 
lauf, wie  das  Bärengestim  am  Himmel  kreist"  (Das  tertium  com- 
parationis  ist  eben  das  ewige  Kreisen,  da  das  Bärengestirn  am 
Bimmel  nie  untergeht).  Ob  1777  inl  nXsicD  &q^vop  iyelqsre 
macht  er  mit  Recht  gegen  die  Annahme  von  Kasusrektion  geltend, 
clab  in  solchen  adverbialen  Ausdrücken  stets  der  Singular  nXiov, 
nicht  der  Plural  nXsUa  steht  (vgl.  0.  T.  700  iv  nXiov  aißw. 
918  ig  nXiov  noitS),  Die  „äußerst  harte  und  ungewöhnliche 
Jkrt  von  Tmesis'*  in  Phil.  343,  der  einzige  Fall  bei  Sophokles, 
^mo  die  Präposition  ihrem  Verbum  nachgesetzt  ist,  stützt  Seh.  gut 
^ordi  drei  Beispiele  aus  Euripides  (Suppl.  670.  Ale.  46.  Hec. 
SOO),  wo  fketd  ganz  ebenso  gebraucht  ist.  —  Danach  ergeben 
«eh  im  ganzen  bei  Soph.  27  Fälle  von  Tmesis  und  zwar  fast  zu 
gleichen  Teilen  (13  mal)  im  Trimeter  und  (14  mal)  in  melischen 
fersen ;  gebraucht  werden  in  Tmesi  ayä  einmal,  änö  4  mal,  diä 
3  mal,  in  6  mal,  iv  3  mal,  ini  3  mal  xcetd  5  mal,  f^crd  1  mal 
^tind  trvy  2  maL  Betrachtet  man  nun  die  zwischen  Präposition 
%i]id  Verbum  tretenden  Wörter,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  von 
Krüger  Gr.  II  68,  48  aufgestellte  Behauptung  „In  der  attischen 
l^oerie  ist  die  Tmesis  ziemlich  häufig,  beschränkt  sich  jedoch  dem 
probten  Teile  nach  auf  die  Einschiebung  kurzer  Wörter . .  .  Hin 
%ind  wieder  finden  sich  auch  bedeutendere  Wörter  eingeschoben*' 
SBr  Sophokles  (und  auch  für  Aeschylus;  die  Tmesen,  welche  bei 
diesem  Dichter  vorkommen,  zählt  Seh.  S.  13  f.  auf)  nicht  zutreffend 
ist,  denn  Partikeln  und  unbetonte  Pronomina  sind  12  mal  einge- 
schoben, dagegen  15  mal  Substantiva.  —  Aufser  den  schon  oben 
angegebenen  Fällen,  wo  iv  und  (tvv  adverbial  angewandt  sind, 
erscheinen  bei  Sophokles  in  rein  adverbialem  Gebrauch  nur  noch 
^f*9>(  Tr.  787,  iniq  Ant.  518,  ini  0.  T.  183  und  nqog  El.  152. 
Dies  letztere  beruht  jedoch  auf  einem  Irrtum;    vielleicht  ist  es 


nur  ein  Druckfehler;  mir  ist  aber  nur  eine  Stelle  bekannt,  vo 
ngög  di  adverbial  aufgeEafsl  worden  ist,  und  zwar  0.  C.  S13  (wo 
Reisig);  docli  diese  Stelle  ist,  wenn  niclit  lu  ändcirn,  so  4odi 
jedenfalls  anders  aufzufassen.  Ein  Druckfehler  ist  noch  S.  T, 
Z.  4  Am.  9&9  81.  Ai.  959. 

ai)  Riebard  Hansa, 
Progr.  des  Progy 

Eine  Zusammenstellung  aller  Stellen,  in  denen  sich  eine  Prä- 
position bei  Soph.  findet,  geordnet  innerhalb  der  eiiuelnen  Pli- 
Positionen  nach  der  Bedeutung;  und  zwar  enlliält  der  ersf  Tal 
die  Präposition  mil  dem  Genetiv  und  die  mit  dem  Datir,  der 
zweite  die  mil  dem  Accusativ  und  die  mit  2  und  3  Casiu.  — 
Ich  habe  mir  vergeblich  die  Frage  vorgelegt,  für  weD  eigcntÜdi 
diese  40  Seiten  4"  gedruckt  worden  sind:  für  den  Schüler  bi6tn 
diese  Zusammenstellungen  gar  keinen  Wert,  und  diejenigen  l^i- 
lologen,  welche  sich  über  den  Gebrauch  dieser  oder  jener  Pri- 
Position  bei  Sophokles  vergewissern  wolleo,  werden  sich  lucktu 
als  Mänss'  Programme  das  Leukon  Soph.  von  Ellendt-Gedlic 
vcrscbafTen  können,  wo  man  alle  einschlagenden  Stellen  in  dtf- 
selben  Weise  gesammelt  und  geordnet  findet. 

a!)  HaDB  bUlschke,  AoleiliiDg  uod  UsceoierDos  iDtUer  Tri- 
Siidien  I.  Svpbaktes,  König  0«dipni.  Leipitg,  Fuei'  VarUf, 
ieB4.  VI  D.  SO  S.  ],20  H.  (V^i.  Wecklein  ia  Berl.  Phil.  Wocht*- 
sebritt  ISSß  Sp.  lOf.} 

D.,  welcher  auch  eine  Instrumentalmusik  zum  KOnig  üedipa 
geschrieben  bat,  legi  hier  die  Gedanken  dar,  welche  iko  ba 
seiner  Komposition  leiteten,  und  setzt  ausführlich  auseininder. 
in  welcher  Weise  er  diese  Tragödie  aufgeführt  wissen  oiGditt. 
Viele  von  denen ,  welche  eine  AufTührung  dieses  Stfickes  beab- 
sichtigen, werden  gewifs  den  grOfsten  Teil  der  AusfüliruDgeu  Uj 
dankbar  annehmen;  werden  ja  doch  die  meisten  derselben  Antidit 
wie  D.  sein,  dafs  es  nicht  notwendig  ist,  dafs  „nach  aotiken  Ct- 
brauche  die  Schauspieler  mit  bemalten  Masken,  Kulhumen  und 
schleppenden  Gewändern  auftreten",  sondern  dafs  vie^lmehr  dinif 
zu  sehen  ist,  dafs  die  ganie  Insceniening  in  aatikem  (niM 
durchgeführt  wird.  Freilich  mit  D.s  Behandlung  des  Cbon 
und  der  Musik  werden  wohl  die  wenigsten  einverstanden  sein: 
er  läfst  nämlich  die  Chorpartieen  nicht  singen,  sondern  dckU- 
niieren,  und  die  Musik  bleibt  rein  instrumental,  sie  leitet  onr 
von  einem  Abschnitt  der  Tragödie  zum  nächsten  über,  tritt  il*> 
jedesmal  vor  und  meist  auch  nach  einem  Vortrog  des  Chore»  "is- 
—  Auch  im  Einzelnen  wird  mancher  nicht  alles  detn  aolik« 
Geist  entsprechend  finden,  wohin  ich  z.  IJ.  rechne,  dafs  nac^  ^^ 
der  Koryphaios  die  llalbchöre  heranwinkt  (S.  'dö.  39),  daü  dtf 
korinthische  Bote  „die  zum  Empfangt;  des  Trinkgeld«  beral' 
Hand"    vorstreckt  (S.  42),    dafs    Oedipoa    beft«   airf   d«B  Bvd« 
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Stampft  (S.  43)  and  bei  v.  1182  auf  den  Boden  stürzt  (S.  46)  u.  a. 
^och  der  jugendliche  Oedipus  ohne  Bart  (S.  14)  will  mir  nicht 
gefallen;  ich  denke  mir  Oedipus  als  einen  Mann  im  Anfang  der 
Jreifsiger  Jahre.  Bei  den  Bemerkungen  D.s  zu  v.  1109  kann  ich 
Jie  Emp6ndung  nicht  abweisen,  dafs  D.  den  Oedipus  die  ange- 
ieuteten  Bewegungen  nur  deshalb  ausfuhren  läfst,  um  Zeit  ffir 
;eine  Musik  zu  gewinnen ;  ich  halte  es  für  natürlicher,  dafs  Oed., 
der  schon  während  des  Vortrages  der  Gegenstrophe  nach  rechts 
gespäht  hat,  sogleich  nach  Beendigung  desselben  spricht.  —  Doch 
iber  das  bisher  Angeführte  tSfst  sich  streiten,  der  Geschmack 
les  einen  wird  sich  für  diese,  der  des  andern  für  jene  Auf- 
üassung  entscheiden;  anders  aber  steht  es  mit  einigen  Aus« 
Hhmngen  D«8,  welche  nach  meiner  Meinung  dem  Text  zu- 
ividerlaufen:  schon  vor  y.  300  soll  Teiresias  eine  schmerzlich  ab- 
ivehrende  Bewegung  machen  (S.  31);  dieser  Auflassung  wider- 
ipreehen  Teir/  Worte  v.  316  —  318.  Zwei  Knaben  sollen  den 
Teiresias  begleiten  (S.  24.  30):  nach  v.  444  <ri;,  natj  xofki^^  /le 
rührt  ihn  nur  einer;  wenn  es  aber  v.  297  heilst  otde  top  &€Xov 
\My€$v  ayovdtv^  so  sind  aufser  dem  einen  Knaben  die  nach 
dem  Seher  abgesandten  Boten  gemeint  An  dem  Zuge  der  Bitt- 
üehenden  (zu  Beginn  des  Stückes)  labt  D.  Knaben  und  Jünglinge, 
Mldchen  und  Priester  (und  vielleicht  auch  aufser  den  Priestern 
noch  andere  Greise;  oder  sind  die  Priester  die  Greise?)  teil- 
nehmen (S.  21):  mir  scheint  besonders  aus  v.  31  f.  mit  Notwen- 
iigkeit  hervorzugehen,  dafs  auber  den  Kindern  (meinetwegen 
Knaben  und  Mädchen,  aber  vielleicht  richtiger  nach  v.  18  nur 
JAnglinge)  nur  der  Zeus-Priester  als  deren  Führer  vor  Oedipus 
erscheint,  v.  1145  soll  der  Therapon  (nach  D.  ein  etwas  ver- 
kommener Alter)  hinter  dem  Rücken  des  Königs  mit  dem  Boten 
ins  Korinth  eine  Zeichensprache  in  Scene  setzen  S.  20.  45).  — 
An  Druckfehlern  habe  ich  folgende  bemerkt:  S.  10  Cohreuten; 
S.  24,  Z.  9  steht  v.  948  st.  945;  S.  24,  Z.  15  Appollon;  S.  34, 
L  8  muCB  es  statt  des  ersten  Tritostates  ß*  heifsen  Tritostates  a\ 
S.  43  ist  ausgelassen,  von  wem  die  Strophe  des  3.  Stasimon  de- 
clamiert  werden  soll.  —  Endlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dafs 
D.  7  Epeisodien  des  Oed.  T.  kennt,  indem  er  auch  die  zwischen 
»Dem  Stasimon  und  Kommos  liegenden  Partieen  und  die  Exodos 
ila  EpeiBodion  bezeichnet :  bisher  zählte  man  (nach  der  befinition 
»ei  Aristot  poet  XU,  1 — 3)  immer  nur  4  Epeisodien. 

Folgende  Schriften  haben  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgelegen: 

^oq>oMliovg  jivTty6vfi.  Edition  elassiqae.  Avec  ane  iotroduction  et 
des  notes  par  G.  Nicolas.  Paris  Garnier  freres,  1883.  LVI,  160  S. 
(VgL  H.  lliUler  in  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1884  Sp.  1182  ff.  Weck- 
lein in  Bars.  Jahresber.  1885  S.  145). 

»o  ph.  Blectre.  Ed.  classiqoe,  avec  une  ^tode  sar  Sophocle  et  sur  l'Electre, 
et  an  commentaire  bist.,  philoL  et  litt^raire  par  M.  Calmon.  Paris, 
Poossielgne  fr^es,  1883. 
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ioph.  Oedine  a  Colone  ...   pir  E.  Soninar,     Paris,   Backftt«,  \m 

247  S. 
ia[>b.  Oedip«   roi.     Texlc  grec,    r«vo  d'iEirPi  U.  BoiMeDid«.     Nonxllf 

liditiOQ  ...  pir  M.  Bergrr.     l'irU,  Di^UgMve,  läSS. 
■  opi.  AntigaDe...  t-ir  M. Berger.    Paris,  DoUgnivc,  18«i.   IX,  »TS. 
Ioph.  Oedipe  Tai,     Texte  gree.    publie  et  auDote  ■   l'usafe  dN  rluw 

pir  Ed.  Taurnier,     Paria,  Haiihelto,  lHä4.     XVI,  DOS. 
lophoDlii  tragoediie.     Teit  mit  Wörterbuch  und  AabasE  utwrTn^'n 

DDd    Tkealer    AllgriecbenlBoda    von    J.    Kretoe.     3  feile.    MmUi, 

Salijeff,   1864  (rassiach). 
•  aph.  Oed.  tjr.      Rpsiiacbe  iDterlineirüberaetiantf  mit  Btoeraptit.   Kigv- 

meDtBi'  D.  lat.  Übenetzung.     3.  Augabe.     Peiersbar;,  WdK,  läM. 
lupfa.     Ueutach    in    deu    Versmanten    der    (.Irscbrifl    voa    J.  J.  C.  Ü«oo(r. 

10.  AuO.     Leipzig,  Winter,  1SS3. 
)ie  Orestett    des   Aischyloa.     Tregödieo    dei    Sopb.     übenrUl  <» 

E.  Trell-ErekeB«.    Als  Mionskdpl  gedrackt.    Lripiif  |ttt«3,  TS:  & 
iophocles.     The  leven  plays  in  eegtish  verse  b)  Lcnis Campbell,  tati» 

1SS3.     XWII,   404  S.      ^Nach    einem  Heieaieateii    in   4er  SaKr4)i 

Review  Nu.  1430.  S.  3S3  die  beste  engl,  tjbers.  iet  Saph.) 
t.  Wciduer,    Kritische    Beitrage    lar   Erkliruag    der   grtrik 

Tragiker.     DarmaUdt  ISH3.     WinUrsrhe  OfBc,     67  S.    (\'(1.  J.K. 

in  Lit.  C.  Bl.    lB6i    Sp.  7»Gf.     WeekJeia  in  PhUol.  43,   S.  709 ff.  - 

WeidD.  achrsibt  OT.  4Sa    änoiiav^irS'  st.  änoifäir*or&'.     Kal't 

nqaaaoifii  aoii  y  Sr  rjSfaii  »prBOijj  fUia.     OT.  572  tit  //uiv). 
)avid  S.  MarEoHoutb,    Studii  sceoiea  pari.   [  sect.  I.     lolreJadgrt 

stndy  un  the   lext   of  the   greek  dramaa.      The  toxi  of  SopL  Tnci 

1— UUI),     UodoD  lUeS,    44  S,    (Vgl.  Kflibel  in  DLZ.  lägl  Sp.  l'M. 

Mnff  io  Berl,  Phil.  Woch.   1SS4  Sp.  STSff.    Weeklein  io  PU.  H»ii*A 

1SS4  Sp.  GäGB'.  u.  in  Pbilal.  Am.  1S»5   Sp.  310 f.     RoJaarb  io  Rn. 

cril,   1884   S.  4^7.  —  Nach  dem   DberriaslimmCDaeu  Urt«l  aller  B* 

lensODten  sind  die  Konieklnren   van  Marg.    fast   lamtlicb  übcrlaMif, 

milslangeD  oder  a nw ab rscbei Blieb.) 
lenjamin  Hall,  KeBDody  sludla  Sgplioclei.    ParL  II.    Tbe  criticiti 

of  the  Oedipua  rix.     With  *  traBslatioa  inta  euglitb  proae.    L«aJ<i 

18S4.     80,  32  S.     (Vgl.  WeekleiD   in   Bur*.  Jahreaber.  18S5.    BbicT' 

Hejd  in  Berl.  Phil.  Wuch.  18S5  Sp.  U&8). 
>atin,  Etndea  sur   lea   tragiques   grecs.  Sophocie.     7.  ed.    Pam 

Hacbette,  ]S84.     39b  S. 
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IM,  BrMUa 


a  suspeotis  et  interpolatis  Tab.  Sopi 
quae  inscrlbitur  Oed.  Col.  Dias.  Haleua.  Oerftird,  Heiltaia 
I8ä3.  57  S.  (Nach  H.  Müller  in  Pbil.  Randicb.  lHä4  Sp.  141]  itlüi 
Arbeit  uhne  Belang  für  die  Sopb.- Kritik.) 
h.  Ksuscb,  De  Sophoclis  rahnlarDo  apud  Snidam  rellijiiiii 
Ulis.  Halle  1S83.  6U  S.  (K.  sncht  nacb  Weckl.  io  Bnn.  Jakrobfr. 
I8H5  aas  dein  Verfaältpia  dea  Suidis  zu  den  Uandaehnrtiia  itt  Sopk. 
die  Krage  der  alleiaigco  Aulorilüt  des  La  lu  enlacheidea.  Aifh  i- 
ist  das  gegenseitige  VcrbÜltuis  der  Haodscbririen  des  Soph.  u*J  i» 
llaudarhriri,  die  SuiJas  vorlag,  fiilgondes: 


Sophokles,  von  H.  Otte. 
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ahn,   QaaestioBvm  de  soholiis  Lanrentianis  ia  Sophociem 

prima  pars,   qaa  ag^itor  de  ratione  qaae  iater  Soidaii  et 

libram  LanreDtianam  intercedit.    Diss.    Berlia    1884.    64  S. 

(Vgl.  Weckl.  io  Bars.  Jahresber.:  eioe  graadliehe  IJotersndiODg.) 
okorny,    Die  Amphibolie  bei  Aeschylos  n.  Soph.     Progr.  des 

Gyno,  zu  HradUeb  (Uog.)  1  1884,  37  8.  II  1885,  46  8.- 
obHerzer,  MetaphoriseheStodien  za  grieeh.Diebtera.  1.  Die 

aaf  Uofläek  ood  Verwandtes   bezöglicheo  Metaphera  ood  Bilder  bei 

grieeb.  Tragikero.     Prog.  ZweibrBcken  1884.    47  8. 
nenico  Bassi  il  seatimeoto  della  aatiira   iaSofoele.     Rivista 

di  Biologie  XII  (1883)  8.  57—103. 
5datrom,  De  imagiaibos  S4»pboeleis  a  reran  natora  sonptis. 

Holmiae  1883.   42  8.    (Diaa.  t.  UjtsifU). 
Jochon,   Die  voa  Aristot    in   der  Poetik    för  die  Tragödie 

aofgestelltea  Norme»  aagewe^et  aof  die  Antigone  des 

Sopb.   Prog.  des  Obergyma.  za  Brixea  1884.    28  8. 
.  Riebter,  Oidipos  il  Lear.   I.  Prog.  LSrraeb  1884. 
'iceoUmiai  snlla  «larte  favoles»  di  fiscbilo.  3ofoelf,  Bo- 

ripide,  Cratiao,  Eopoli.     PIm  1883,  Nistri.  40  8.  (Vgl.  Jölg  io 

Berl.  Phil.  Woeb.  1884  8p.  1214  ff.    WeekL  io  Phil.  Raadsch.  i884 

%.  481  IT.    Cniaias  io  PhUol.  Aaz.  1885  8.  631 K) 
vald  Wolff,   De  Jophonte  poeta  tragico.    MisM««  1S$4.    (Diss. 

V.  Leipzig)  26  8.     (Vgl.  HiHer  in  Phil.  Aaz.  18858.  212r.) 
I.  Gallioa,  Über  die  Tradition  des  Prozesses,  welehea  Sophou 

gBgtm  aeineo  Vater  Soph«.  aDgestrci0g.t  habe»  soll.    Prog. 

4es  Uatergymo.  zu  Trabitseb  1884.   7  8. 
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Heinrich  Otie. 
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Wir  beginnen  in 
im..  XXX\  33 

.  ,,.iy,N*.'ji.ir 

'Di«  Augpri»'.  0DI 
wesentlichen  nach  Cai 
lamorphpaen«!  4>  einei 
In  der  IVaef.  3u 
ihm  befolgten  kritisch 
Adnotatio  critica  zu  ( 
wohlgelungen.  Sie  o 
über  die  Provenienz  i 
weist  ihm  nach,  wo  i 
ist  vielleicht  in  dieser 
schehen;  denn  an  der 

■)  Der  folfeode  Uhn 
lireiU  der  entea  Hülft« 
teil  i»  wie  rröher  lach  < 
diu  LittarRtor  der  MgUmi 
■nr  soweit  berSekiiehtlgt, 
über  die  bbrige  Lilteratar 
fn  BorsieD-HSllers  Jahre* 
wird  der  Kürte  halber  i 
tSS3)  bei  Bnrsian-Hiiller 
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die  gelegentliche  Bemerkung  eines  Gelehrten,  dafs  diese  oder 
jene  Lesart  gut  oder  nicht  gut  sei.  Etwas  weniger  wäre  in 
Jieser  Beziehung  mehr  gewesen.  Trotzdem  giebt  es  für  eine 
»chnelle  vorlänflge  Orientierung  kein  besseres  llilfsmittei. 

Die  Texteskonstitution  verleugnet  nirgends  den  bewfihrten 
Ovidkenner,  als  welchen  die  philologische  Welt  den  Herausgeber 
»eit  Jahren  achtet.  Seine  Kritik  ist  immer  mabvoll  und  besonnen. 
Mitunter  freilich  beobachtet  er  ängstliche  ZurQckhttiung  auch  da, 
no  ich  Jieber  energisches  Zugreifen  gewünscht  hätte«  Zingerles 
Fext  repräsentiert  ganz  genau  den  Standpunkt,  welchen  die  heutige 
Kritik  einnimmt,  die  heutige  Yulgata  mit  allen  ihren  Vorzögen, 
iber  auch  ihren  Mängeln.  Denn  die  Kritik  der  Metamorphosen 
ist  noch  sehr  fem  von  einem  befriedigenden  Abschlüsse,  in 
manchen  Beziehungen  ferner  als  zu  den  Zeiten  Ton  N.  Heinsius. 
Besonders  geht  Z.  mitunter  fehl,  weil  er,  Merkel  folgend,  dem 
tiarcianus  zu  viel  traut.  So  hat  er,  wie  ich  ihn  kenne,  VII  636 
(ich  das  förchteriiche  pramütere  idem  (darüber  ein  andermal 
nehr!)  gewifs  nur  widerwillig  aufzwingen  lassen.  Es  ist  Z.  ja 
licht  verborgen  geblieben,  dafs  *in  ipsum  Marciani  textum  praeter 
lotos  illos  leviores  errores  verbonim  etiani  interpolationes  haud 
ta  i^ro  irrepsisse',  aber  ich  linde  diese  Theorie  nicht  immer  in 
lie  Praxis  übersetzt.  Anderseits  ist  Z.  auch  bisweilen  ohne 
>rund  gegen  N  ärgwölmisch.  So  meint  er  zu  II  215:  *lectionem 
I  gmies  h.  1.  vix  tolerandam  glossemati  voci  f€fuU$  addito  ori- 
[inem  debere  est  probabile'.  Aber  wann  und  wo  auf  der  Welt 
lielc  man  es  für  nötig  popuUs  durch  gtntes  (nicht  einmal  gen- 
ibnsl)  zu  erklären?  Gentes  ist  tadellos,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
lachweisen  werde. 

Ich  gebe  nun  Zingerles  Text  an  der  Hand  der  Praefetio  durch. 
la  meine  Randbemerkungen  naturgemäfs  überwiegend  polemischer 
esp.  berichtigender  Art  sein  werden,  so  erkläre  idi  ausdrücklich, 
lafs  sie  das  oben  ausgesprochene  günstige  Gesamturteil  in  keiner 
Veise  einschränken  sollen.  I  462  schreibt  Z.  mit  cod.  M: 
u  face  nescio  qnos  eslo  contentus  amores  indagare  tna.  Aber 
*upido  hat  seine  Fackel  doch  sonst  nicht,  tini  Liebe  aufzu- 
püren,  sondern  um  Liebe  zu  entzünden  (X  311  — 312  ex 
\  HI  3,  67  per  mea  tela,  facei).  Ein  Wort  letzterer  Bedeutung 
rfordert  also  der  Gedanke.  Offenbar  steckt  hier  ein  sehr  alter 
*eliler.  Die  Interpolationen  jüngerer  codd.  iiistigare  nnd  inritare 
ind  sinngemäfs ;  ob  eine  von  ihnen  das  Richtige  trifft,  läfst  sich, 
leute  nicht  sagen.  Ebd»  600  «ner/ios /tmo  despexit  in  Argos  mit 
*,  Müller  für  agros.  Was  dadurch  eigentlich  gebessert  wird,  habe 
:h  nie  begriffen.  Vgl.  Tibull  H  1,  67.  —  II  128  volmtes  mit 
en  codd.  Aber  zu  sponte  sna  properant;  lahor  est  HMbere  pafst 
inzig  volentes.  Ob  die  Rosse  fliegeil  oder  schnell  laufen,  ist  liier 
anz  indifferent.  '—  III  261  tum  mit  den  codd.  Aber  wie  läfst 
ich  damit  der  folgende  Vers   vereinigen?    Und   wie  will  Z.  sich 


«inrr  gewiesrn  Koketterie  lu 
nucli  EU  erkennen  sein.  So 
Fkoefnu  ciitKetreten.  Vgl.  XI  1 
I  4SI— 482  ßia~nala.  IV  & 
674~fi75  m  l(mgtm  porry/ar 
XV  406—407  ^/pehotm  «rii 
himüri  ctmduMur  oA  iKfano.- 
Heroid.  V  39t  —  IV  l&l  ptr 
UnNkhenden  Grond,  vgl.  1 
■H  fugt»  mit  äea  codd.  oh 
i>eni(tai«iia  f^igtan  vod  rtiüi 
ctmclM  riditig  mit  den  codc 
Ebd.  19&  cur  nach  den  Spur 
dene  Sau  ist  vJUlig  siddIob, 
Die.  Koqjjskbir  iet  Abrigeiu 
H.  A.  Koch  vorfeechlagen.  Si 
□Mig.  D«pn  4c«rt  iat  ohni 
audi  «Tidisch  (VIU  525).  Ffl 
iD  480  und  Steltea  wie  Tiboll 
eibit»  knkia  «x  P.  1  5.  33  tf 
E|id.  &t]  aurat  m  oefAen'ai 
folgende  At'  (üi  oiiräT)  seine 
ad  Lucr,  S,  167  aus  anderen 
unabirdsbar.  —  Vf  184  Aafi 
mit  codd. ,  Wa»  heiTst  dasT? 
natqMA  fOr  üle  and  gtrmm 
Aber  iUa  .i»l  sehr   unschön 
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ibes  oder  liegt  hier  ein  Druckfehler  vor?  —  VIII  349  schreibt 
.  Paga$en$^  VII  1  dagegen  BeigasaeuB.  Diese  Ungleichmdrsigkeit 
ird  in  einer  auch  för  Schuler  bestimmten  Ausgabe  lieber  vermieden. 
-  In  lib.  IX  wird  es  den  Leser  befremden,  dafs  pUtzlich  v.  79  mit 
*T  Ziffer  80  bezeichnet  und  so  weiter  gezählt  wird.  Die  Sache  er- 
ärt  sich  dadurch,  dafs  Korn  in  der  kritischen  Ausgabe  den  Ausfall 
nes  Verses  nach  74  vermutete  und  auf  Grund  dieser  sehr  unwahr* 
iheinlichen  Annahme  den  folgenden  Vers  ganz  einfach  76  be* 
innta  Die  Ziffern  stimmen  also  von  hier  an  in  den  verschie- 
den Ausgaben  nicht  mehr.  Ebenso  steht  die  Sache  in  lib.  Xlf, 
o  von  433  an  ebenfalls  die  Ziffern  Korns  und  Zingerles  (hier 
ich  Rieses)  von  denen  der  übrigen  differieren.  Endlich  hat  Z. 
ich  in  lib.  Xill  von  331  an  seine  besondere  Zfihlung.  Wohin 
»er  soll  es  fdhren,  wenn  jeder  Herausgeber  ihm  verddchtige  Verse, 
e  Jahrhunderte  lang  gezihlt  sind,  einfach  nicht  mitzählt,  resp. 
srse  einschiebt  und  mitzählt,  die  Jahrhunderte  lang  nicht  gezählt 
orden  sind?  Auf  diesem  Wege  werden  wir  in  den  Metamor- 
losen  bald  dahin  kommen,  wo  wir  im  Properz  schon  sind :  will 
an  ein  Citat  nachschlagen,  so  mufs  man  drei  Ausgaben  durch* 
*obieren,  bis  die  Ziffer  stimmt.  Und  nicht  jeder  hat  von  jedem 
ator  drei  Ausgaben!  Möchten  doch  Riese  und  Zingerle 
ich  entschliefsen,  in  einer  neuen  Auflage  zur  alten 
ählung  zurflckznkehren.  Korns  Ausgabe  bat  entschieden 
icht  die  abschliefsende  Bedeutung,  dafs  es  nötig  wäre,  einen 
fenbaren  Hifsgriff  des  Verfassers  zu  verewigen.  Ebd.  130  houi 
ffftt  stfui  nach  eigener  Konj.  Aber  die  La.  in  H  Aoe  e$t,  si 
bi  sum  scheint  mir  tadellos.  —  X  191  haerenüa  Unguis  mit 
m  oodd.  Aber  Rie^s  harrenHä  scheint  notwendig.  Ebd.  408 
\  hunc  fneüy  pone  timorem  mit  der  besten  Überlieferung,  die 
ich  Korn  beibehält.  Aber  was  sagt  die  Prosodie  dazu?!  Auch 
sr  Sinn  kommt  so  nicht  zu  seinem  Rechte.  Denn  nun  labt 
ch  mea  nicht  mehr  mit  seduUtas  verbinden.  —  XI  180  turpique 
idore.  In  der  Praef.  wird  dafür  twrpemque  pudarem  (coli.  VIII 
S7)  vorgeschlagen.  Ebd.  247  hmcque  für  isque  mit  C.  Schenkl 
5t  diese  Zusammensetzung  anderswo  erweislich?).  Ebd.  344 
iW  ioturaius  för  nulti  8ati$  aequus  nach  Rappolds  (unnötiger) 
onjektur.  Ebd.  412  obhctamina  mit  den  codd.  Ebd.  571  Lu- 
fer  ohscuruB..  iüa  nocte  fuü  mit  den  geringeren  codd.  Aber 
M  durch  M  und  im  Grunde  auch  durch  X  bezeugte  luce  ist 
veifellos  richtig  und  steht  in  abgeschwächter  Bedeutung,  wie 
iser  „an  jenem  Tage*'  nichts  ist  als  ein  effektvolles  „damals*' 
ine  jede  Beziehung  auf  Tag  oder  Nacht.  So  flndet  das  Rendez- 
»OS  zwischen  Jason  und  Medea  im  Haine  der  Hekate  (VII  74  f.) 
ischeinend  während  der  Nacht  statt.  (Vgl.  besonders  v.  100 
fsiera  dq^uhrat  Stellas  aurora  mkantes  und  IV  74 — 80.  XV  665. 
J  835 ;  auch  an  letzterer  Stelle  sind  vorher  die  Qualen  einer 
blaflosen  Nacht  geschildert).    Und  doch  beifst  es  v.  84  $t  casu 


zieht  AcbiHes  den  fSpeer  aus 
andere  als  eine  angchaulicti 
verüee  (so  einige  codd.  Heins; 
ob  für  «in  aus  dem  Torigep 
lieber  ovrfvrt  (die  Verwed» 
setMa  iit,  weih  ich  oicht 
•chwer  verderbten  Ven  Kb 
Imja  i»M  orborAHs  coiicwanH 
LeMrt  gut  in  Wiener  Studie 
des  Didbtere  hergestellt  ist,  ' 
üt  sicher  getroffeD.  —  XIV 
Aber  dies  ist  nach  i»fmni» 
miaa  wird  jetit  auch  durch 
alterlicbeD  Metamorphoienko 
richte  der  Hanchener  Akade 
Z.  als  eigene  KoQJektur  in 
mihi  areie,  vidmtia  «K.  Ab 
ihm  Liodemsnn.  —  XV  93 
immer  0iei>  geschriebeu  im« 
Vogels  aar  eine  Steineiche  t 
edd.  velt.  und  cod.  h  au  » 
«ird  durch  die  Paralldateli 
wahncheinlicb  gemacht.  Di 
geschrieben  t^uMtmt  moi 
ist  doch,  gegen  das  handschi 
gw  matt  und  brbloa:  ml. 
XIV  190. 
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Zingerle'8  Abhandlung  in  den  Wiener  SUidieu  VI  (1884) 
S.  49 — 73,  die  Lesarten  def  Ausgabe  zu  rechtfertl^n  bestimmt, 
ist  eine  Art  kritischer  Kommentar  zu  derselben.  Aus  der  grofsen 
Anzahl  besprochener  Stellen  (in  den  meisten  Fällen  stimmt  Ref. 
zu)  können  hier  nur  die  wichtigsten  angeföhrt  werden. 

Z.  sucht  zunächst  einige  verderbte  Stellen  mit  Hilfe  der  AUit- 
taration,  für  die  noch  einige  Beispiele  aus  den  Metamorphosen 
aufgezählt  werden,  zu  bessern.  So  wird  Vli  741  das  überlieferte 
nmle  fiäar  adest  male  fkNs  aduUer  geändert  in  iamne  uUor  ndM 
male  fichu  adulterl  Denn  „könnte  nicht  fictar  durch  Abirrung 
auf  das  folgende  fktus  aus  tnctor  entstanden  und  jenes  vktar 
wiederum  nur  eine  Korruptel  fQr  fitlor  sein?'*  Nun  ja,  das  kann 
sein  (es  passieren  bisweilen  noch  merkwürdigere  Dinge  auf  der 
Welt),  aber  es  ist  ein  möglicher  Fall  neben  hundert  anderen. 
Auch  kann  ich  nicht  finden,  dafs  die  Frage  „steht  nun  als  Rächer 
▼or  dir  der  falsche  Buhler?"'  recht  in  den  Zusammenhang  pafet. 
Welchen  Sinn  hat  Oberhaupt  hier  die  Form  der  Frage?  Und 
was  ist  eigentlich  an  der  allgemein  verschmähten  Lesart  Korns 
wmle  fictus  adett,  male  fietns  adulter  auszusetzen? 

Sodann  werden  Parallelstelien  aus  Ovid  verwertet,  um  zweifel- 
hafte Lesarten  zu  sichern.  II  376  penna  latus  telat  nicht  t>estü 
wegen  VII  467,  VllI  252,  XV  357.  Richtig.  Ebenso  überzeugend 
ist  ebd.  464  florentemqne  thymo  Cgthnum  parearnque  Seriphan, 
nieht  ptanam^pte,  denn  parva  ist  das  stehende  Epitheton  von  Se- 
riphos  (Hetam.  V  242.  luv.  VI  563.  X  170).  —  Vlll  117.  Die 
Lesart  von  M'  obntruxhntts  arbem  f;  empfiehlt  sich  durch  185 
ierra$  UM  inqmt,  er  tmdas  obsiruati  ai  cadnm  eerle  patet.  — 
—  IX  492  vettern  generosior  esses  zu  halten  wegen  III 472,  X  630. 
340.  (Korns  Änderung  tu  ne  veflem  genere  essis  eodim  ist  übrigens 
nicht  nur  „gewaltsam'',  sondern  auch  prosodisch  falsch). — X  637 
will  Z.  lieber  qmdqnt  agat  ignarans  (coli.  II  1dl)  statt  Nicks  quid 
oeMr  ignorans.  —^  XIII  5t  pars  una  ducum  zu  halten,  denn  jMirs 
iciui  ist  bei  Ovid  formelhaft.  Ebd.  851  magnus  Sol  videi  e  caelo 
nicht  magno  wegen  Rem.  Amor.  276.  —  XlV  765  begründet  Z. 
seine  Konj.  forma  velatus  aniU  mit  XII  593  nebuta  velatus.  Doch 
liCst  sich  der  Fehler  wohl  einfacher  heilen. 

Daran  reiht  Z.  noch  Bemerkungen,  die  nicht  unter  einen 
allgemeinen  Gesichtspunkt  fallen.  Zu  1X712  die  höchst  probable 
Konjektur  mde  ineepta  (H.  indecepta)  gut  verteidigt. —  XV  122 
tnmemor  i$  (codd.  est)  demum  zu  lesen.  —  II  11  qwtrum  pars 
videntur  mit  den  Berner  Fragment  zu  lesen,  da  der  Sprach- 
gebrauch durchaus  für  den  Plural  ist.  —  XIV  739 — 740  die 
Worte  trepidantem  —  sonum  sind  interpoliert,  BergksBesserungs- 
versuch  tnpidoMum  talva  gementem  roilslungen. 
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—  14  nicht  mehr  neben  eii 
hätte  sich  Progne  im  Text,  I 
yermeiden  lassen),  viele  Ann 
gehrst«  SchwerQlligkeiten  der 
im  Kommentare  YoUstlodig  ai 
weg  nachgeschlagen  and  tielfa 
and  als  heutsntage  öbci4flssi( 
geffigl,  die  Parallelslellen  sehr 
Noten  beseitigi^). 

Eine  audi  dem  flikhtige 
Neuerung  endlich  ist  ein  kr 
Stellen  die  Varianten  der  I 
Auswahl  beaditenswerier  Ko 
jetil  auch  die  kritischen  Ann 
unter  den  erklärenden  stände: 

Text.  Ein  voUstlndiger 
Lesarten,  von  denen  einige  i 
der  sechsten  (von  Korn  be«or 
Fachgenossen  erwünscht  seia 
BMm  Ofsoe  (nach  eigener  dui 
geatütxter  Emendation;  s.  we 
fNif  onimiis.  405  eoi|ife  (mii 
immer).  637  et  eanata  fuen.  • 
178  detpeaaU.  201  iummo 
hnm.).  —  III  374  admota$  / 
dm.   643  an.  —  IV  231  i| 
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«gve  thymo.  576  m  erimine  porous  (mit  Anm.)  612  nattnrum- 
t  pairutnque.  656  parcum  genuB  est.  791  eaptare.  Von  diesen 
ideruDgen  sind  die  meisten  richtig;  andere  sicherlich  diskutabel, 
r  unrichtig  halte  ich  I  15.  II  128,  201,  215.  VI  20K 

Kommentar.  Abgesehen  von  zahlreichen  Änderungen  rein 
-maler  Art,  die  fast  überall  als  Verbesserungen  bezeichnet 
trden  dürfen »  st&fst  man  besonders  an  folgenden  Stellen  auf 
aes:  Einleitung  S.  10  an  E.  ein  Zusatz  über  die  Handschriften* 
Ige.  I  87  ignoku.  —  II  580  zum  Dativ  otelo.  656  Jetzt:  als 
5  Siombild  des  Schützen.  —  III  32  Haulers  Erklärung  von 
%9i%s  et  ttwro  neben  die  gewöhnliche  gestellt  und  als  besser  be*^ 
lehnet.  36  zu  nee  tnora,  216  „ladonssPaekan,  Fafsan  vom 
arom  des  Verbums  laCofiM  (e=>la^/9aVio)'%  227  über  den 
Ural  femniur  bei  iurba.  670  zu  exeäuere.  —  VI  339  am  E. 
ographischer  Znsatz.  382 — 400  Zusatz  über  die  Deutung  des 
imens  Harsyas  bei  Xen.  Anab.  1,  2,  8.  —  VII  99  Ovid  wird 
dbt  mehr  als  Verfasser  der  zwölften  Heroide  bezeichnet  (wegen 
nleitung  S.  3).  365  zu  der  vor  el  in  der  Cäsur  verUngerten 
idsilbe.  Hier  steckt  in  der  Ziffer  71  ein  Druckfehler,  der 
cht    Unheil  anrichten  kann;  gemeint  ist  61). 

Gestrichen  sind  Anmerkungen  zu  I  184.    480  canuUa.  622. 

II  109  der  Hinweis  auf  Uvius.     248  (Hister  nicht  Ister).  — 

604  eoladwn.  —  VI  414  ist  gestrichen  die  Angabe,  dafs  Aga* 

smnon  des  Pleisthenes  Sohn  gewesen  sei,  welche,  obwohl  mehr- 

d)  bezeugt,   hier  wertlos  ist.  —  VII  542  eine  Notiz  zu  magnae 

mae. 

Neue  Parallelstellen  begegnen  zu  I  155.  692.—  II  344.  520. 
0.863.  — HI  129.  — IV  33.  121.  151.  332  am  E.  404.  505.— 
114  wird  zu  5/jfjj|nfts  eane  cetera  mim^us  sehr  hübsch  an  Soph. 
as  865  erinnert.  413.  —  VI  152.  351.  514.  538.  585.  —  VII 
14.  688.  842.  555  wird  zu  ductm  anhelitus  igni  verglichen  II  120 
id  erklärt  „von  der  Glut  im  Innern  her  gezogener  Atem*^  Das 
L  denkbar  (vgL  Fasti  I  574),  aber  ein  seltsamer  Ausdruck.  Nach 
Dgerles  gründlicher  Darlegung  (vgl.  bes.  Luci*ez  VI  1 1 86)  halte 
h  doch  die  Konjektur  ingem  für  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Einführung  einer  andern  Parallelstelle  giebt  mir  Gele- 
nheit,  einige  sachliche  Bedenken  zu  äuüsern.  Am  Schlüsse  der 
im.  zu  IV  260  wympharum  mpatiens  sagte  Korn,  ohne  seinen 
iBatz  als  solchen  kenntlich  zu  machen:  „Doch  ist  die  Richtigkeit 
r  Oberlieferung  zweifelhaft*'.  Diese  Worte  sucht  man  jetzt 
wohl  in  der  Anmerkung  wie  im  Anhange  vergeblich.  Dafür 
idet  man  hinzugefügt:  „Vgl.  1,  479  impaUens  expers^  vm*\  Ich 
lube,  dafo  diese  Parallelstelle  an  der  Sachlage  nichts  ändert:  dafs 
fotiens  mit  dem  Genetiv  so  gebraucht  wird  (impatiene  viri  übrigens 
ch  Fasti  VI  288,  vgl.  I  247),  kann  ja  Korn  unmöglich  bezweifelt 
ben.  Bedenklich  war  ihm  wohl  einmal  der  wunderlich  vage 
id  schiefe  Ausdruck:  nirgends  vorher  ist  Clytie  als  Nymphe  be- 
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signis   et   auro   erkennbar, 

Ähnlich  stehts  bei  Ladon  II 

man  ans  der  neuen  Auflagi 

über  eine  Stelle  dachte.    Die 

mittels  des  Anhanges  abh 

haupt  durch  eine  Erweiterui 

Zingeries  Praefatio  an  litter 

bietet  H.  J.  Müllers  Anban 

Durchschnittsleser  würde  si* 

und  Konjekturen  genaue  I 

denen  für  Kritik  oder  Erkli 

ferner  wissenschaftliche  Begr 

mentare   Gesagten   finde. 

Anhang  zu  seiner  Ausgabe 

Noch  an  einer  zweiten 

eine  Parallelstelle  wohl  zu  : 

heifst  es:  „eum  ist  KonjunI 

Stellen  aber  sind  wesentlicl 

wohnliche,  irdische,    Ovid 

Die  Stille   dieser  Zaubei 

will  er  ausmalen.    Dieser  Z 

Erklärung  verloren.     PoUe 

schwieg  auch  dies  Summen 

nach  dem  Plusquampf.  tok 

ganz  allgemein  etwas  vo: 

Ton   der  geschilderten   „m 
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schwerlich.  Fafst  man  aber  (so  Polle  im  >Vb.  unter  murtMtr) 
9aepe$  als  Plur.  und  ergänzt  silent,  so  ergiebt  sich  die  seltsame 
l¥endui]g  nuUo  mtirmfire  sikre^  die  erst  anderweitig  zu  belegen 
wSre«  Zur  Phrase  $aepe$  est  cum  nuUo  murmure  vgl.  Metam. 
XIV  358  nuUo  cum  corpore.  XIII  755  tit<{Ia  cum  fine  (kaum  dagegen 
spricht  XIII  256).  Zum  Versschlusse:  cum  murmure  labern  Met.  II 
455,  XI  603;  raueo  cum  murmUre  saxnm  XIII  567.  Fasti  IV  267 
longo  cum  murmure  teüus.  Ovid  ahmt  den  Vergil  hier  nicht 
nach,  sondern  rlTalisiert  mit  ihm  —  nicht  ohne  Gluck,  denn 
seine  Verse  sind  die  schöneren.  Ebenso  hat  er  mit  dem  Liede 
des  Cyklopen  in  lib.  XIII  den  Theokrit  und  den  Vergil  nicht 
nachgeahmt:  er  hat  sie  übertrumpft. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  kleine  Nachtrage.  Ich  wurde  mich 
freuen,  wenn  der  Herausgeber  etwas  davon  für  die  nächste  Auf- 
lage des  schönen  Buches  verwerten  könnte.  I  15  ti^^tc^  erat: .air. 
Vgl.  noch  Metam.  12,  40.  63.  Heroid.  VI  161.  Catull  63,  40. 
Lncan  1,  89.  Aber  freilich  die  Richtigkeit  der  aufgenommenen 
La  wird  durch  alle  diese  Stellen  nicht  erwiesen.  —  I  20  sme 
foniere  vgl.  Juvenal    7,  207   tenuem  et  sine  pondere  terram.  — 

I  3t  exiima.  Aber  ultima  ist  richtig,  vgl.  Met.  3,  708.  4,  300. 
Fasti  2,  215.  Caes.  BG  7,  28.  —  Zu  56  konnte  auf  6,  708. 
8,339.  11,436.  Lucan.  1,151  verwiesen  werden.  —  1178 
geepirojue  innixus  ebumo.    Vgl.  7,  103  sceptrogue  ineignis  ebumo, 

—  I  370  „vada  hier  Flufsbett''.  Diese  Bedeutung  war  bisher 
nicht  sicher  belegt  und  wurde  deshalb  angezweifelt  (vgl.  PoUe 
z.  St.).  Ich  vergleiche  Tibull  I  7,  1 4  Cydne, . .  •  placidis  per  vada 
urpis  aqu98  (Shnlich  auch  II  5,  34;  vgl.  Ov.  Fasti  1,  501  mit  Peters 
Note.)  —  III  185  ist  im  Citate  Fasti  III  593  wohl  mit  Burmann 
a  voti$  ditque  reposcit  opem  zu  schreiben.  —  III  482,  vgl.  1 4,  365. 

—  III  579  mota  est  pro  virgine  virgo,  dieselbe  Spielerei  14,  468 
m  virgine  virgine  rapta.  —  III  78  exstat.  Aber  für  adstat  spricht 
Ob<ariieferung  und  Sprachgebrauch,  vgl.  4,  19  und  7,  640  recto  ad- 
HMiere  truneo.  —  III  141 — 142  klingt  ganz  merkwürdig  an  viele 
Aufserungen  Ovids   über  seine  Verbannung  an  (Trist.  IV  10,  89. 

II  109.  207  u.  a.).  —  III  184  ptirpureae  aurorae,  zu  den  Citaten 
fdge  noch  8,  315  Parrhasio  Ancaeo.  —  III  480  summa  vestem  de- 
dHxU  ah  ora  vgl.  5,  398.  >-  III  598.  Vgl.  15,  703.  —  III  658. 
Allerdings  ist  der  Ausdruck  nee  enm  praesentior  illo  est  deus 
doppelsinnig;  das  zeigt  14,  679  ne^tie  enim  sibi  notior  ille  est 
quam  mihi  und  1 5,  599  quamvis  coniunctior  (Uo  nemo  mihi  est.  — 
Zu  IV  45  ist  die  Zusammenstellung  „in  durch''  lieber  zu  ver- 
meiden. —  IV  567.  Die  La.  erratibus  ist  wohl  nicht  richtig.  Das 
zeigt  die  beste  Tradition  und  besonders  15,  771  longis  erroribus 
actum  (wo  die  Variante  erratibus  sich  nur  in  einer  obskuren 
Händschrift  findet),  Heroid.  2,  107  longis  erroribus  acto  =  Trist. 
IV  10,  109.  —  IV  656  squalentia  protulit  or«  =  Trist.  III  10,  9. 

—  V  627  stabula   alta  fehlt  Verweisung   auf  VI  521.  ~  VI  84 


eiiu(tiuiiiige  Lesart  der  Dan 
rtttderat  giebt  ein  Gchönes  I) 
auf  Verg.  Aen.  VI  407  tumi 
Tusc.  III  13  cum  tHiMr  am 
II  29,  6  tum  inu  mediuml 
p§rtm  ifMirM  rewdtt  amut. 
ntmdtm  re««ltu«  tptrmat 
Bilder  in  puUus  und  ruedi 
a\im  Dichtern.  Ebenhlls  Bi 
Noch  beweblirlftiger  aber  si 
MclMlii  «mnM  pwUwi  Flut 
qm»  eonatititira.  XIll  861 
iX  746  exeutit  cMitlti  iiwf 
aiflaloi,  TgL  Fasü  Vi  735. 
I>rop.  111  32  (26)  87  hmc 
e$nfeim  eit  pagina  Caivi  \ 
Ovtds  tileichnisHD  werden 
nehmen  aein. 

Erwähnt  >ei  gleich  bi« 
auligenoniDiene  Leaarl;  txcm 
in  der  Z.  f.  <iw.  XXXIX 
teidigt  hat 

FOr  dag  Fem.  von  Ot 
Sprachgebrauch.  Fast  flbera 
HUgt.  „Nirgends  tritt  das  I 
labt  dar  Vera  mehrfach  nur 
Ireflen  vonuKswaise  Accuaati 
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%'ankt  und  ea  ebd«  23t  heibl  quo9  ardua  gesserat  Oete. 
Annahme  Müllers,  dab  auch  an  den  beiden  erstgenannten 
len  das  Femininum  herzustellen  sei,  hat  daher  grofse  Wahr- 
iinlichkeit.  Dasselbe  ist  somit  für  alle  Bergnamen  auf  a  und 
»sichert. 

.  Oridii  Naioais  Metaaiorplioiei.  Auswahl  ftp  Sohaleo  von 
JahaoBei  Sieb«lis  und  F.  P«lle.  I.  Haft.  DreiieluiU  AaBage. 
18S5.  XX  Q.  187  S.  —  II.  Heft.  Elfte  Auflage.  IV  a.  210  S.  1S84. 
Leipzig,  B.  6.  Tenbner.   a  1,50  M. 

Die  Vorzöge  dieses  beliebten  Schulbuches  sind  wiederholt  in 
•en  Berichten  hervorgehoben.  Sie  sind  sämtlich  der  neuen 
läge  erhalten  geblieben.  Aofserdem  zeigt,  wie  zu  erwarten 
;  dieselbe  an  fielen  Stellen  die  bessernde  Hand  des  sorg- 
en Herausgebers,  —  nicht  ohne  sachlichen  Nutzen  für  die  Er- 
ung  des  Gedichtes. 

1.  Text.  Im  ersten  Hefte  sind  folgende  Änderungen  zu 
Eeichnen.  4,  157  (H  120)  p^rmtis,  341  (U  313)  soem;  7,91 
600)  fiima,  181  (UI  691)  Baechit;  11,49  (IV  663)  oeTenia; 
200  (VUl  463)  pugnai;  24,  23  (IX  17)  dmh^um.  Sie  be* 
:bnen  meist  Rückkehr  zur  besten  Überlieferung.  Nur  Baceku 
S91  ist  eine  schon  früher  geiufserte  Vermutung  des  Heraus- 
er»;  zwischen  ihr  und  Rappolds  Baccho  ist  die  Entscheidung 
ivierig.  Polles  Unghuben  an  das  viel  zu  spezielle  so^rts 
lenkls  teile  ich.    Die  La*  prima  lU  600  ist  an  sich  gut «   aber 

durch  eine  sonst  unbekannte  Handschrift  (cod«  Bersroanni) 
rliefert.    Ich  sehe  keinen  Grund,  von  der  Vulgata  abzugehen. 

*  Sing,  fugnai  in  Vlll  463  scheint  mir  gar  nicht  in  Ovids 
lier.  Zu  dem  zweifellos  richtigen  aekmo  IV  663  wird  die 
»sehe  Parallelstelle  Verg.  Aen.  Vll  609  Centum  wrei  OMäwiU 
\€$  (nämlich  gtmina»  BMi  parta$)  aeternaqne  ftrri  Robtnra 
{ebracht.  Doch  ist  der  Begriff  „unzerst5rbar''  bei  carur  wohl 
eng.    Der  Kerk^  ist  eben  „ewig*',  sowohl  weil  er  die  Winde 

ewige  Zeit  einschliefst»  wenn  sie  nicht  gerade  Aufträge  ihres 
TU  zu  erfüllen  haben,  als  auch  weil  er  unzerstörbar  ist. 

Im  Texte  des  zweiten  Heftes  begegnen  wir  zunächst  zwei  Athe^ 
npgen:  26,  58—59  (X  58--.59);  36, 80  (XH  118)— beide  nicht 
billigen  — ,  sodann  37,  200  (XU  369)  einer  neuen  Konjektur 
les:  tarmenti  viräms  für  das  sinnlose  m^fts  quoque.  Dies 
d  gestützt  durch  XIV  183  veluti  tormenti  viribus  aeiasasfa* 
218  müHt  in  EtAaieas  tormenti  fortius  undas.     Man  sieht, 

Vorschlag  ist  sehr  verlockend.  Aber  wohl  nicht  richtig! 
in  die  beiden  citierten  Stellen  sind  von  der  vorliegenden 
«ntiich  verschieden.    Riesige  Felsbldcke,  die  der  Cyklop  (der 

*  Schmerzen  tolle  Cyklop!  vgl.  XIII  876)  vom  Berge 
hi  und  schleudert,  sind  velnti  torminti  viribwuela — natArlicL 
I  Heraklesi  (der  rasende  Herakles!)    wirft   freilich   einen 


scbftn  und  wirkungsvoll  ii 
dadurch  ab,  da/a  man  sagt, 
Wtrkteug,  eine  Art  Armb 
scheint,  die  Stelle  ist  länj 
mribtu  gebellt  Die  Enui 
awuer  Hnulscbrift«»  mmTi 
den  SpndgebrautslM  ut  d 
HNMias  iDgefOhrlea  SteUe 
kmlam.  0.  Lal.  S25  cofln 
ein  PrtgeieicbeD  hinter  etu 
30,  46  (XI  131)  eingekta 
•bMihlla'  nach  Merkel. 
44;  108  (XIV  262)  $olte* 
an-imt.  Aber  der  Begriff 
gar  tu  eng.  88,  19K~197 
nuh'  meiDem  Rate  (Jabres 
Text  aufgenbtnirten  sind  fc 
mihgimeit'  (f.'  <ntn>  maiHiH 
(ooH.  ÜO  oMditii  tUfitid  no 
"  r  «oeldiw,  H  < 


■nr  lliaa  XVni  484.  Abel 
lichT  Denn  >on  verschied 
lieh  'die  Rede  sein.  Übri| 
Idirte  aber  (2.  And.  der  e 
gMeUten  Pvnkun  des  En 
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lieh  „fliefsen".  Diese  von  C.  Nauck  (Archiv  fflr  Lexikographie 
[  1,  134)  vorgeschlagene  und  durch  Catull  64,  275.  Eniiias  Ann 
•74.  Theokr.  21,  18,  Stellen  die  nar6=  flieben  erweisen,  gestütit^* 
M^lirung  hat  grofse  Wahrscheintichkeit.  Vgl.  Fasti  IV  303  s  to- 
>tl£i  sedet  ingula  f&nto.  1,  21  „dsus  et  meUor  natura  sind  n  icht 
:wei  Begriffe,  sondern  einer,  doch  von  zwei  Seiten  beleuchtet  {M 
ilso  :>=  „und  in  ihm")-  —  2,  23  Erklärung  des  (am.  6,  32  critHs 
»roei^NA  et  oimo.  E.  Haulers  Erklärung  aufgenommen.  6,  125 
ttMngebtü  „von  den  Todesxuckungen"  u.  s.  w.  11,  266  canifue 
fWr  «ifjerwMfe  earmen  „die  Akkorde  waren  zufallig  klagende^S 
^ber  das  laL  ca$u  in  diesem  Sinne  ist  unglaublich  nichtssagend 
und  wohl  anders  zu  erklären.  13,  140  dafs  Diana  die  Tochter 
der  Niobe  erlegt,  „deutet  Ov.  nur  an  durch  eaeeo^  Wie  so? 
Die  Wunden,  die  Apollo  den  Söhnen  geschlagen  hatte,  waren  doch 
■ocli  eaeca  (vgl.  72  tecti  nrnbUnu).  Wesentlich  verbessert  ist  auch 
die  Anm.  zu  17,  20  QiftVi  nnihi  tune  ammi  fuit?  an.  20,  240 
»hbIs  vine^  >,W*ehe,  wenn  . . ."  22,  51  Anm.  über  6t^oIor  baem 
tUiurvae  erweitert  u.  a.  Manche  der  neuen  Zusätze  scheinen 
dem  Ref.  nicht  unbedenklich.  Die  Auswahl  soll  doch  eine  Schul- 
ausgabe im  engsten  Sinne  sein,  d.  b.  sie  ist  für  den  Tertianer 
bestimmt.  Enthielt  sie  nun  schon  früher  mancherlei,  was  Aber 
dea-  Horizont  des  Schülers  geht,  so  sind  anscheinend  gerade  An- 
merkungen dieser  Art  in  der  neuen  Auflage  vermehrt.  Der 
SdMKÜB  ist  ja  nicht  grofs:  der  Schüler  findet  im  Kommentare 
eoTiel  Nützliches,  daft  die  Gefiihr,  er  werde  sich  daran  gewöhnen, 
Noten  ungelesen  zu  lassen,  noch  ausgeschlossen  ist.  Immerhin 
kmii  .ich  in  diesen  Bemerkungen  keinen  pädagogischen  Portschritt 
eeben  Dahin  gehören  manche  Citate.  Zu  fmrtale  beifst  es  „bei 
Ear.  Bakch.  1069  igriMcta  &pfftü^.  Zu  11,  90  sind  jetzt  sechs 
Homerstellen  citiert.  Zu  21,  25  vestigia  heifst  es  „wie  l^^o^ 
Enr.  Bakch.  1134'';  vgl.  z.  20,  3.  Was  thut  nun  der  arme 
Tertianer  damit?  Ich  halte  ja  keineswegs  jedes  Citat  aus  einem 
Schriftsteller,  den  der  Schuler  noch  nicht  kennt,  für  verwerflich. 
Nur  mufs  es  durch  seinen  Inhalt  geeignet  sein  auf  den  Schüler 
m  wirken.  '  Wenn  er  z.  B.  aus  der  Anm.  über  die  Heiligkeit 
der  DreiKfthl  (16,  185)  jetzt  erfährt,  dafs  nach  Livius  dem  Juppiter 
Spiele  gelobt  worden  ffQr  333  333'^  As,  so  wird  ihm  das,  glaube 
jeh,  ganz  kurios  und  vergnüglich  vorkommen.  Auch  die  neue 
Anm.  zu  3,  65  würde  man  gern  missen.  16,  19  aliudque  cupido 
.  .  .  .  deteriora  $equor  „durch  diesen  Ausspruch  namentlich 
wird  Medea  als  Barbarin  gezeichnet''.  Wie  so?  Isfs  irgendwo 
in  der  Welt  anders?  Die  neue  Anm.  zu  20,  161 — 162  greifen 
wohl  dem  Unterrichte  vor.  Die  Frage  6,  35  kann  er  nicht  beant- 
worten. 

Auch  im  zweiten  Hefte  finden  sich  neue  Anmerkungen  von 
s^eblichem  Wert.  So  ist  die  Erklärung  von  33,  56  (XI  365)  gut 
und  richtig:   „das  erste,  was  sie,   aus   ihrer  Ohnmacht  erwacht. 


3S,  29  lY/e    „du  sonst, 
limar    „Gegeasland    de 
uiifierm   „waghalsiges**, 
das?    Da  Poile  älac  lic 
naioi  sein.    43,  7  Schli 
citat  für  den  Schuler  y 
beantworten.    45,  131 
ist  die  Phrase    deponer 
nicht  MÜbertrug''?    47, 
„synekdochisch''  ist  seh 
torik  ist  überhaupt  in 
nis  der  Metonymie  geni 
Summen''   überschreitet 
50,  64  wozu  das  Cital, 
Druckfehler.    In 
Dach  Ctirces  ein  Punkt, 
streichen,  desgl.  50. 85. 
I.  Mxtentam. 

4)  Wörterbuch  zuOvid 
Sicbelis.  Vierte  An 
B.  6.  Tenbner,  1885. 

Schon  in  der  dritte 
wertvolles  Hilfsmittel  föi 
auch  der  Philologe  von  Fj 
pflegte.  Dasselbe  gilt  ii 
die  ebenfalls  von  A^v  f^r 
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Neue  Artikel:  Cephenus,  Cocmihms,  amtremseo,  däectus,  ebe- 
nmm,  exero  s.  exierp,  exikeOy  genitar,  mierddo,  iniremisco,  Lar, 
cbiuOy  pavio,  [Pluiö]  s.  Dis,  pradongus,  retmto,  RhoemiHum,  sep^ 
lern  trio  s.  irio.    Anderseits  ist  gestrichen  TknU^HS. 

Die  übrigen  Änderungen  sind  natörlich  sehr  verschiedener 
Art  Vermehrt  sind  die  nutzlichen  Bemerkungen  in  [  ],  vgl.  Bu9% 
revelh^  Schoemhu  u.  a.  Kürzungen  z.  B.  unter  eaelesiis,  Chi- 
moera,  faramemt  perdix.  Das  Deutsch  in  den  Übersetzungitproben 
(vgl.  Jahresber.  VII  349f.)  ist  sehr  viel  besser  geworden:  vtMiai 
Artutfism  arimmis  umbra$  hieCs  früher  „wäre  ein  vorwurfsfreier 
Schatten  geworden*',  jetzt  „wäre  schuldlos  ins  Schattenreich  ein- 
gegangen'* (vgl.  denubo,  tempto,  eavtUy  vtrto  u.  a.).  Von  den  neuen 
Erklirungen  sind  manche  lediglich  durch  neue  I^esarten  verur- 
sacfal,  die  jetzt  Aufnahme  in  die  Ausgaben  gefunden  haben  (z.  R 
iedo,  detnro  15, 3S5,  nmeus,  prmusy  ilk  11,635,  Tyrrhemu). 
Mdufach  sind  aber  auch  frühere  Erklärungen  durch  andere  er- 
seUt,  so  unter  deplango  14,  580,  elido  15,388,  mfra  13,  603 
(„in  den  Raum  unterhalb  derselben'*)!  i^o  11,358  („auf,  über 
etwas  stehen"),  lactto  15,  201  („gleichsam  ein  Säugling")«  ohverto 

11,  475,  ripa  9,  114  („aufs  andere  Ufer").  Meist  handelt  es  sich 
um  unzweifelhafte  Verbesserungen.  Doch  zuweilen  hatte  Ref.  den 
Eindruek,  als  schüfen  einige  Erklärungen  künstlich  Schwierig- 
keiten, die  für  den  unbefangenen  Leser  nicht  vorhanden  sind. 
So  heifst  es  zu  deterrire  nefa$  8,  766  „den  sündigen  Gedanken 
zurückscheuchen".  Mindestens  „die  sündige  That"!  Aber  wo- 
zu das  Ganze?  Es  heifst  doch:  den  Frevel  abwehren,  hindern 
(nämlich  durch  Schrecken).  Zu  ImUus  wird  richtig  gesagt:  . . . 
,,äberir.  v.  Charakter  zäh'*.  Danach  versteht  jeder  Tertianer 
13,  800  Untier  ioUeiB  virgii.  Was  soll  nun  der  abblassende  Zusatz 
^auf  die  man  nicht  einwirken  kann"?  Übermäfsig  gekünstelt  sind 
die  neuen  Erklärungen   zu  habeo  8,  262;  regiu$  14,  823;  deaüer 

12,  486,  überflüssig  die  zu  gratus  11,  393. 

Ret  schliefst  mit  einigen  Nachträgen,  die  sein  Interesse  an 
dem  nützlichen  Ruche  bekunden  mögen.  Hernes:  atriae  anrae 
auch  4,  700.  —  adhuc  10,  255.  Nee  adhue  heifst  hier  wie  immer 
„and  noch  nicht**    (PoUe:  „und  nicht  mehr**).  —  Anius.    Lies 

13,  632.  —  090  3,  527.  RespanM  aguntur  heifst  nicht  „werden 
vollführt**,  sondern  etwa  „werden  wahr**.  —  aifw  an  zweiter 
Stelle  11,  674  Merkel.  —  atcrts  3,  643  „eig.  Abi.  instr.**  Aber 
nicht  „vermittels  des  Ohres**  (cmre)  flüstert  man,  sondern  ore\ 
amre  steht  lokal:  die  termini  in  quem  und  in  quo  decken 
sich  im  Lat  und  Deutschen  sehr  oft  nidit  —  caedes  =  Rlut  noch 
6,657.  15,  778.  —  cont  graue  Haare  noch  12,  465.  —  cotms 
Cmnu  nkba  noch  6,  696.  eava  nubila  9,  27  t.  —  cogo  in  abge- 
schwächter Redentung  , jemanden  zu  etwas  bestimmen,  bewegen** 
(nicht  durch  Gewalt)  7,  740.  10,  676  (vgl.  Caes.  R.  C.  III  28  und 
den  häuflgen  Gebrauch  des  Wortes  bei  Properz).  —  colligo  1,  234 
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Diana  mit  t  nicht  bios 

MfilltT,   Ziijgerlc).  —  di 

rudern''.     Also  erst  niil 

edo  10,298  'hoc  =z  in  1 

Papho)    nach    OTidische 

noch  10,  346.  —  fatm 

ffim.    Die  Phrase  eonh 

fructus  11.32.  „Frucht 

«Worte    ergiefsen''    (un 

foßdui  9.  501    divena   ( 

hlofii  dem  Schiller  die  P 

lettiTmi  zu  verstehen   ge 

ist  caeletiia  wohl  Neutr. 

ovidisch  (?g|.  9,  796  u. 

versaque   (und  somit   vc 

formam»  4,  310  L  artus 

VVeberkamm  (Ygl.  meine 

so'*  wird    dem    lat.    Aa« 

9,  481 .   Schwerlich  ist  m. 

mmüi  sanguine.  —  impt 

ciiiert,   einmal  mit  richu 

—  m.  Unter   den   Stelk 

muDste  auch  mtaatMm  m 

(niuste,   nicht   inuste.  — 

ist  im  Widerspruche  mit 

merkten —  iubere  und  p 

vgl.  22,212;    8,708.  - 


die  Stelle  primi  vidistis  atMmies  steht  4,  68,  nicht  72.  -—  quatiö 
8,  375  nicht  schwingen,  sondern  mit  Betonung  des  folgende^ 
Momentes  „scheudern''.  —  rogata  6,  570  ,,rogaia  die  Gebetene 
(Dienerin)'^  Aber  weder  kann  uni  ohne  weiteren  Znsatz  bedeuten 
„einer  (Dienerin)'',  noch  ist  ein  Objekt  zu  periMt  entbehrlich. 
Es  mufs  daher  bei  der  alten  Erklärung  bleiben.  —  ruo  transitiv 
wahrschehüich  auch  8,  343.  —  nd.  Im  ersten  Citate  fftr  $$d  enm 
lies  t,  530.  — uquor  heifst  0,  738  nicht  „erreichen",  auch  son^ 
nirgends.  —  ienex  der  Kompar.  senior  15,  888  heifst  „als  Greis, 
im  Greisenalter*^  —  sert^o  7,  380.  Die  Lesart  iervari  ist  nicht  be- 
räcksichtigt  —  ihtiulo  10,  596.  Die  Erklärung  ist  nicht  ganz  genau': 
durch  das  Baldachin  wird  eine  kfinstliche  Dämmerung  {Hmulaiae 
whhrae)  erzeugt  und  durch  die  Purpurfarbe  desselben  rosig  an- 
gehaucht (mficäur),  Prolepsis  liegt  hier  also  nicht  vor.  —  $oa'o 
1^5.  „gesellen  zu*'  statt  „vereinigen  mit'*  wArde  in  erwünschter 
Weise  andeuten,  dafs  p.  nenm  Dativ  ist.  —  ttirps  „Wurzelstock 
der  Pflanzen  15,525".  Aber  hier  ist  ja  von  den  Nerven  die 
Rede!  —  sub  0,464  ist  zu  erklären  unter  der  Herrschaft,  dem 
Drucke  =  gehorchend.  —  sti6eo  8,700.  Die  Bedeutung  „folgen*' 
palst  nicht  Dodi  ist  mir  zweifelhaft,  ob  siiMne  fnreas  „unten  an. 
die  Dachstutzen  herantreten*'  hier  &=  in  locum  furcarum  subire 
Tgl.  11,  80  (dann  wfirde  fwrea  flbertragen  den  ganzen  Balken 
mit  der  Stfitzgabel  oben  daran  bezeichnen),  oder  ob  gemeint  ist 
,^äulen  (statt  der  simplen  Holzbalken)  traten  unten  an  die  Gabeln 
heran"  (um  sie  zu  halten  und  zu  stfltzen).  —  tucemgo.  DasT  Ver- 
seben finut  sueänclut  comas  10,  103  ist  auch  in  diese  Auflage 
übergegangen.  —  iafnen  „doch  wenigstens''  noch  9,  326.  601. 
13,  507.  —  Umdem  9,  557.  Hier  ist  die  Erklärung  „wäre  doch 
nur  erst"  mir  unverständlich.  In  Umdem  nt  git  ist  doch  kein 
Wunsch  enthalten.  Und  wo  bleibt  das  konzessive  ul?  —  Tartarus: 
mmda  Tartara  auch  12,  619.  —  teneo  13,649.  Die  Erklärung  „ini 
Besitze"  erleichtert  dem  Sdiöler  die  Übers,  der  Stelle  nicht,  son- 
dern erschwert  sie.  —  terra.  Es  fehlt  der  Lokativ  terrae  5,  122.  — 
rollo  7,  649  lies  640.  —  verso.  Hier  fehlt  13,  646  mit  Erklärung.— 
meiB  4,  72:  m  vioee^  nicht  in  vkeml  —  video  9,  343.  Die  Erklä- 
rung ist  sprachlich  unmöglich;  videiar  ist  Passivum.  —  vii:  vim 
parat  2,  576  und  5,  288  heifst  genau  dasselbe ,  wird  aber  ver- 
schieden erklärt  —  zephyms  15,  700.  Hier  sind  nicht  Westwinde, 
iondem  überhaupt  venii  lene  gpirantes  gemeint. 

>)  Paklins  ÖTidias'  Werke.  —  I.  Die  Verwaodieo^n.  1a  Aaiwahl 
übersetzt  voe  Johann  Heinrich  Vofs.  Nes  bearbeitet  nod  ait 
Eioleitnng  und  Anmerknagen  ?eraehen  von  F.  Leo.  Stuttgart,  Spe- 
mann.    Zwei  Bände  i  1  M. 

Diese  mit  sachkundiger  Hand  ausgeführte  Neubearbeitung 
ron  Voss'  ÜberseUsung  der  Metamorphosen  ist  gewifs  dankens- 
vert.     Denn   Vols'   Leistung   ist   trotz   vieler   Wunderlichkeiten, 
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ersten  Ausgabe  von  17' 
nach  Vofä'  Tode  im  Ja. 
identiscli.     Die  Änderui 
hat,  lerfillen  in  zwei  C 
enUdiieden  falsche  Lesa 
ersetzl  werden  mutiiten 
die  Erde  nun  war,    doi 
fuit  tdlus  ülü  ei  poniui 
Luft,  war  Erde  zugleich 
tUic  et  poniut  ei  aeiher). 
Sitte  des  Landes  fragt  i 
gcnden  solches  einer  de 
der  Art  und  Sitte  des  I 
bald    den  Fragenden   so 
847—848  Vofs:  ,,von  d 
Herselia  Haar  mit  dem  i 
ZingerleT):  „von  dessen 
glänzend''?]   Auf  HersUia 
Viel  gröDser  ist  die  Zahl 
sind  auf  das  Bestreben 
harte   und    unverstandlic 
einige  Proben  aus  dem 
kreisele  jetzt  ein   welter 
der  Welt  kein  Titan  wäi 
durch  Schwere  von  sich, 
wicht.    65  V.:    Im  entg 
79  V. :  Schuf  der  Vater  d 
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machen  (und  gerade  dies  wQnscbt  er  ja!),  dafs  er  zu  wenig,  als 
dafs  er  zu  viel  gethan.  So  hätten  folgende  Stellen  etwas  geglättet 
werden  können:  I  164  und  was,  neulich  gescbebn,  noch  wenig 
bekannt  war,  denkend,  den  gräfslichen  Schmaus.  1(1433  das 
Geliebete,  wende  dich!  schwindet.  IV  744  Siehe  das  Reis..  Rafllte 
des  Scheusals  Kraft.  V  339  Wie  mit  laubigem  Teppich.  XI  98 
Lucifer  hatte.,  den  Heerzug  schwebender  Sterne  Terscheucht 
(eoigreral  agmenl)  XI  231  doch  es  seichtet  ein  sandiger  Boden  die 
Fläche.  XII  523  Und  mit  gewaltigem  Klang'  in  den  Umschwung 
tönete.  XIII  64  Dennoch  beredet  er  nie,  dafs  mir  der  verlassene 
Nestor  nicht  ein  Verbrecher  [Druckfehler:  Verbrechen!}  erscheine. 

Schiefslich  sei  noch  bemerkt,  dab  Leo  drei  von  Vofs  jQber- 
setste  Abschnitte  (No.  XV  Cadmus  in  Illyrien,  No.  XXIX  (Marsyas), 
No.  XXX  (Procne  und  Philomela)  weggelassen  hat,  dafs  also  den 
60  Nummern  bei  Vofs  in  seiner  Bearbeitung  nur  57  gegenüber 
stehen. 

Seit  Merkels  erster  Ausgabe  war  der  handschriftliche  Apparat 
zu  den  Metamorphosen  lange  ohne  nennenswerte  Bereicherung 
geblieben.  Riese  und  Korn  publizierten  in  ihren  Ausgaben  genaue 
Kollationen  des  Marcianus.  Neue  Handschriften  aber  wurden  nicht 
herangezogen  bis  auf  zwei  kleine  Bruchstücke :  Rieses  frgm.  Ber- 
nense  und  Korns  firgm.  Londinense.  Erst  während  der  letzten 
Jahre  ist  die  Frage  wieder  erörtert  worden: 

6)  €1.  Hellmith,  Ober  Bmchstüeke   voo  Ovids  Metamorphosea 

ia  HandsekrifteB  su  Leipiig  and  Müackeo.    Sitsoagsberieht 
der  Akademie  sa  MäocheD  1883.    II  &  221-256. 

7)  R.  Ellis,  Oa  some  passagei  of  Ovids  metamorphoies,    Jouraal 

•f  PkUoiogy.    XII  23,  S.  62—76. 

8)  R.  EWiBy  Aaecdota  OxoBienaia  (Claasical  Series.  Vol.  I.  Part  V). 

Harleiaa  Ms.  2610.    S.  1--15. 

9)  Heiser,   Ober  eiaea  Kommentar  an  den  Metamorphosen   des 

Ovid.    Sitaaossber.  der  MÖBchener  Akademie  1885,  S.  47— 89. 

Hellmuth  sucht  den  Grundsatz,  dem  alle  neueren  Herausgeber 
gefolgt  sind,  dafs  der  Harcianus  die  erste  Autorität  sei,  dafs  er 
im  Gegensatze  stehe  zu  den  Codices  interpolati,  dafs  daneben 
andere  Handschriften  nur  aushölCBweise  zu  benutzen  seien,  durch 
Mitteilung  neuen  Materials  als  irrig  zu  erweisen.  Leider  giebt 
Ver£  nidikt  vollständige  Kollationen,  sondern  nur  eine  Anzahl  der 
Lesarten,  die  ihm  aus  irgend  einem  Grunde  beachtenswert  scheinen. 
Einiig  die  Varianten  des  frgmt.  Lipsiense  (Li.)  werden  S.  226 
▼olbtfindig  angeföhrt.  So  bleibt  vieles  unsicher.  Häufig  sind  die 
Lesarten,  die  dem  Marc,  gegenöber  gestellt  werden,  anscheinend 
gleichwertig.  Um  aber  die  Autorität  von  M.  zu  opfern,  mutste 
man  seinen  Rivalen  vollständig  kennen,  nicht  blofs  einige 
läcbi-   oder  Schattenseiten.      M.  ist  gewils    öberschätzt   worden 


t 
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M31IIVI    Turiage    nur    g 
trennungen   stand    (nicl 
wurde,  daTs  also  jenes 
ein  oder  mehrere  Zwjsc 
legeoheit   von  Li.   geht 
besseren  Gestalt,  in  der 
HuDdenamen  überliefert 
nicht  erwiesen.    In  v.  S 
batesj  sondern  genau  d 
in  V.  208  steht  jener  I 
verliert.    In  214  ist  arn 
So  blieben  nur  210  Bimf 
phacus  und  lacnae  —  ^ 
stehen  nun  aber  folgend 
bessere  Form   bewahrt 
führung  der  offenbar   in 
ist  sehr  auffallend!),  M. 
217  Li.  caneces  trictaequ 
220  gryphyon  . .  licicus,  \ 
lattm,  M.  richtig.     Wo 
ritat  von  Li.    werden    sc 
fuhrt:  lil  152  meia  fär 
primique  für  prmumqne 
meia  habe  ich  oben  (S.  If 
In  keinem  Falle  kann  u 
V*^  vorangegangen,    ein 
iat  keineswegs  „evident 
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fero  verworfen,  ist  anrichlig;  es  steht  bei  Riese  im  Texte).  An 
»ich  ist  sicher  ferox  tadellos.  Das  Epitlieton  ist  hier,  wo  die 
eigentumlichen  Vorzöge  jedes  Hundes  aufgezählt  werden,  sehr 
passend  (sogar  dem  Eber  hatte  der  Wilde  getrotzt!)  und  stimmt 
zu  ooteu,  trwBf  nmihus  tUilis.  Dieselben  Varianten  V  353.  — 
Aufserdem  will  H.  noch  folgende,  sonslher  bekannte,  Lesarten 
aus  Li.  in  den  Text  einföhren,  weil  sie  naturlich  seien ,  die  Vul- 
pita  gekilnstelt:  149  f&nunaniue  (f.  fwhmamqtui),  178  ntciiae  mo 
(f.  viso  nudae;  dieselbe  Umstellung  221  medio  mgram  gewils  falsch). 
150  falsa  9ub  imagme  (f.  fahi),  249  m  viscera  (t  in  corpore), 
176  trah^ani  (f.  ferebaiU),  Aber  zu  Gunsten  der  Vulgata  lassen 
sich  Hellmuths  eigene  Worte  (S.  230)  eitleren :  „Diese  Lesarttm 
entsprechen  sehr  wohl  der  pointierten  Redeweise  Ovids  und  for- 
derten, weil  nicht  auf  den  ersten  Blick  verständlich,  zu  den  ab- 
schwächenden Änderungen  auf**.  Sicherlich  falsch  ist 
falsa;  das  zeigen,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  VH  360^  XIV 
358  (anderer  Art  ist  Herold.  XVU  47).  Ist  dem  so,  dann  wird 
die  Variante  iraheba$U  für  ferebani  bedenklich.  Es  ist  wahr,  faia 
Irahehant  ist  ein  mehrfach  vorkommender  Versschlufs,  f,  ferehatU 
lingulär.  Aber  fersbaiU  ist  an  sich  sehr  schön,  wird  durch  viele 
inaloge  Wendungen  als  dem  Dichter  nahe  liegend  erwiesen  (1  1, 
^81.  V  269  u.  a.);  vgl.  auch  fatis  a€inm  XIH  260,  etwas  anders 
tk  faia  tideruni  trist  I  3,  101).  In  keinem  Falle  ist  ferebant  ein 
blossem,  wie  UeUmnth  will.  Wann  wurde  je  das  gewöhnliche 
durch  das  seltene,  der  triviale  Ausdruck  durch  den  gewählten 
glossiert?  Ob  in  249  Ovid  schrieb  in  viseera  oder  m  corpore 
ist  wiederum  mit  unsern  jetzigen  UilEsmitteln  nicht  zu  entscheiden. 
Pur  in  corpore  spricht  236,  für  in  viseera  könnte  man  XIV  203 
anfahren. 

Unzweifelhaft  repräsentiert  Li.  eine  in  alte  Zeit  zurück- 
reicliende  andere  Tradition,  als  die  unserer  übrigen  Handschriften* 
Dafs  dieselbe  aber  reiner  und  besser  sei,  als  die  uns  bekannte, 
ist  nicht  bewiesen.  An  einigen  Stellen  liegt  sogar  der  Gedanke 
an  Interpolation  nahe,  während  H.,  der  beste  bekannte  Reprä- 
sentant der  andern  Tradition,  in  diesen  121  Versen  ganz  frei  ist 
von  nachweislichen  Interpolationen,  die  jüngeren  codd.  fast  frei 
(nur  242  Uttratänu),  Die  Frage  wird  so  lange  offen  bleiben,  bis 
wir  unterstützt  durch  Kollationen  neuer  Handschriften,  die  ja  in 
Aussicht  stehen,  klarer  sehen  können.  So  lange  ist  Li.  gegenüber 
Zurückhaltung  geboten. 

Zwei  Blätter  eines  cod.  aus  St.  Nicola  bei  Passau  (Nie.)  ent* 
halten  XI  394—457,  460—517,  Xlll  147—206,  209—266.  Nie. 
uod  M.  sind  nahe  verwandt  (nach  Hellmuth  gehen  sie  sogar  auf 
dasselbe  Original  zurück)«  Dafs  der  Verlust  der  Handschrift  zu 
bedauern  ist,  zeigt  besonders  die  La.  repono  XIII  235,  weniger 
admiserat  XI  512.  Doch  irrt  Hellmuth,  wie  ein  Blick  in  die  Aus- 
gaben von  Burmann  und  Jahn  lehrt,  wenn  er  meint,  Nie  bewahre 


jn.  iieier  zu  sieiien. 
„so  manche  Interpolalic 
dem  Richügen  —  aufgc 
ohne  Wert.  Die  sehr 
(die  Sache  ist  nicht  gai 
leicht  nicht  gehabt.  Ai 
annähernd  richtige  Leaa 
hat  SSU8  auf  Rasur),  I* 
gemmaia  als  Variante  {} 
\  Heinsii?  Ich  glaube,  hi< 

I  Verf.8  vor).    XII  353  th 

Abrigens  aus  andern  Hj 
muth  behauptet  fälsch! 
Thma'%  I  155  ist  stcfr 
wissen.  —  T.  hat  manc 
(bes.  I  304,  wo  Bern.,  I 
Geleise  geraten  sind).  H 
dafs  frgm.  Bern.,  das  bi 
lieferung  galt,  doch  au! 
Ganz  unmöglich  schein l 
bringeil  Kollationen  neu 
Die  Handschrift  No 
aus  saec.  13  stammend, 
denselben  Archetypus  zu 
verwandt.  Diese  Obere 
wahrscheinlich  macht,  v< 
undeutlich  geschriebenen 
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enn  andernfalb  müsse  eben  Mo.  alle  gröfseren,  auf  Verdunklung 
iv  Wahrheit  im  Original  beruhenden  Irrtümer  mit  M.  teilen, 
ber  daneben  haben,  wie  noch  an  vielen  Stellen  der  Abhandlung, 
idere  Möglichkeilen  Plati.  Mo.  ist  unzweifelhaft  eine  junge  in- 
irpolierte  Handschrift  mit  gemischtem  Teite:  viele  jener  Ver- 
ssserungen  werden  durch  Koiyektur  gefunden  sein;  andere  durch 
ergleichung  mit  andern  codd.,  wie  dies  häufig  geschah,  z.  B.  von 
eisers  Scholiasten.  So  ist  Hellmuths  Beweisführung  hier  nicht 
berzeugend.  Er  kommt  schlieCslich  zu  dem  Resultate:  Alle  drei 
andschriften  H.,  Mo.  und  T.  haben  aulser  dem  höher  als  in 
IS  Vin.  Jahrhundert  aufzurückenden  A  noch  eine  spätere  Hand* 
:hrift  ab  gemeinsame  Quelle.  Darf  man  Hellmuth  nun  zugebe, 
ils  Mo.  ein  besseres  gewissenhafteres  Bild  dieses  Originals  bietet 
\s  M.,  daft  letzterer  also  nicht  die  ,4*elativ  beste*'  Quelle  ist? 
ine  bestimfnte  Antwort  wird  erst  möglich  sein^  wenn  die  voll- 
indige  Kollation  von  Mo.  vorliegt  Es  ist  ja  möglich,  daüs  durch 
e  mein  Mibtrauen  als  unbegründet  erwiesen  wird.  Bis  dahin 
lier  ist  reservierte  Haltung  geboten.  Hellmuth  zählt  selbst  eine 
eihe  schwerer,  nur  in  Mo.  vorkommender  Interpolationen  auf 
^.  246)  so  X  635  canuhia  (f.  cuMUa)^  638  materque  paterque; 
I  9  umgume  (f.  tmlnere),  1 1  retenftit  am  Schlüsse  für  das  weg- 
slassene  vkius,  ferner  die  Verse  XU  230 — 231 ,  die  nicht  nur, 
eil  sie  in  M.  fehlen,  verdächtig  sind  u.  a.  Die  richtigen  oder 
Mseren  Lesarten  von  Mo.  dagegen  sind  überwiegend  Gemein- 
ut  der  jungen  interpolierten  Handschriften.  Den 
achweis,  da(s  auch  nur  einige  derselben  etwas  besseres  als  mehr 
der  minder  gute  Konjekturen  der  Itali  sein  müssen,  versucht 
1.  gar  nicht  und  macht  sich  damit  eines  Fehlers  in  der  Methode 
^huldig,  der  sich  schwer  gerächt  hat.  Seine  Erörterungen  sind 
iD  Bau  ohne  Fundament.  Wenn  man  in  einem  ganz  jungen 
nd  zweifellos  stark  interpolierten  Codex  eine  Anzahl  ganz  plau- 
bler  Lesarten  namhaft  macht,  so  hat  man  wahrhaftig  noch  nicht 
sine  Soperiorität  über  die  älteste  Tradition  erwiesen.  So  sind 
im  den  Lesarten,  die  Hellmuth  aus  Mo.  in  den  Text  aufnehmen 
lochte,  einige  nicht  schlecht;  richtig  ist  XII  175  mavenlur,  452 
xttbmi  (so  übrigens  die  gro£se  Mehrzahl  aller  stark  interpolierten 
idd.);  XI  251  gdido  (f.  rigido)  ist  eine  blendende,  aber  nicht 
berzeugende  Konjektur.  An  den  meisten  und  ausschlaggebenden 
teilen  liegt  meines  Erachtens  häfsliche  Interpolation  klar  zu  Tage. 

0  XI  258,  wo  doch  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann,  dafs  schon 
n  Archetypus  das  unverstandene  relecto  zu  relieio  geworden  war 
nd  dafs  dieser  Fehler  in  259  die  schlimme  Interpolation  paiUo 
\T  $0X0  nach  sich  zog.  X  352  wird  das  an  sich  tadellose  pe- 
nd0  cimatb&mi  verbot  (f.  fotenüs  cenctiMn  veHto)  durch  die  Pa* 
illelsteUe  IX  759  zurückgewiesen.    XI  83  parreetaqw  palst  nicht 

1  die  Situation  (vgl.  83  und  IV  557.  1  767).  Nicht  besser  ist 
i  durch  auf sere  Gründe  beglaubigt;  taucht  es   doch  in  unbe- 
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zeitige  Eindringen  zahlreicher  und  dreister  Interpolationen  in  den 
Text  der  Metamorphosen.  Anderer,  anscheinend  nahe  liegender 
Schlösse,  zu  denen  ß  einIMt,  glaubt  sich  Ref.  jetzt  noch  enthalten 
so  sollen.  In  II  723  empfiehlt  Bllis  die  mit  ß  flbereinstimmende 
Lesart  unserer  Handschriften  quanio  quam  Lneifer  statt  der  aus 
siner  R«be  von  codd.  Heinsii  stammenden  Vulgata  quanto  (e,  £«- 
:ifer.  Die  Entscheidung  ist  sehr  schwer:  m5glich  ist  bei  Ovid 
lieidee.  Ref.  zieht  es  für  seine  Person  vor  bei  der  Vulgata  zu 
i>leiben:  die  Apostrophe  ist  schöner,  die  Verschreibung  quam 
sehr  leicht  erklärlich.  —  Ellis'  Konjekturen  im  Journ.  of  Philol. 
rinä  wohl  sämtlich  verfehlt.  So  ili  642  pro  saciiique  timet. 
U¥  515  vmriantia.  ibd.  589  muims  (f.  numm).  ibd.  765  forma 
ieeepius  omU.  XIII  927  eanUeioi  semine  {semiM  unsere  codd., 
mdubi  Prisdan). 

Die  Handschrift,  welche  den  von  Meiser  besprochenen  mittel- 
ilterlichen  Kommentar  zu  den  Metamorphosen,  daneben  noch 
Scholien  zum  Lucan  enthält,  stammt  ans  dem  Kloster  Benedikt* 
tieuern  und  befindet  sich  jetzt  auf  der  Mönchener  Staatsbibliothek 
[No.  4610).  Die  Ovidscholien  gehören  angeblich  dem  XI.,  nicht, 
wie  M.  Haupt  (Hermes  VII  190  =  0pusc  III  588)  meinte,  dem 
KU.  Jahrhunderte  an.  Sie  sind  ohne  Titel  und  ohne  Subskription. 
,Aaf  eine  ziemlich  konftise  Einleitung  folgen  die  Erklärungen  zu 
Hwa  450  Stellen  aller  15  Bächer  der  Metamorphosen.  Einige 
lieser  Scholien  stimmen  wörtlich  Clberein  mit  den  dem  Ovidtexte 
D  den  Handschriften  beigeschriebenen  Scholien,  so  dafs  wohl  an- 
cnnehmen  ist,  dafs  es  eine  gröfsere  Scholiensamnilung  zu  den 
Hetamorphosen  gab,  von  der  wir  hier  einen  Auszug  besitzen''. 
Unser  Interesse  nehmen  natürlich  besonders  die  Textesworte  in 
knspmch,  welche  in  den  Lemmata  und  den  Erklärungen  enthalten 
»ind.  Meiser  hat  sie  S.  54 — 64  vollständig  abgedruckt.  Hieraus  ein 
lentlicbes  Bild  ton  dem  Texte  zu  gewinnen,  welcher  dem  Scho- 
iMten  vorlag,  ist  kaum  möglich.  Die  Stellen  sind  zu  wenig  um- 
Taiigreich.  Der  Kommentator  ändert  oft  ganz  willkörlich  am 
Texte  seiner  Vorlage:  er  stellt  leichteren  Verständnisses  halber 
i¥orte  um;  er  schiebt  paraphrasierend  neue  Worte  ein;  er  giebt 
ibsiditlich  den  Text  nicht  genau,  sondern  nur  ungefähr  wieder. 
So  lautet  IX  649  et  hora  et  pectu»  leenae.  ibd.  694  Api$  et  qui- 
iam  qui  dum  premü  suum  os  digito.  X  241  pudor  recestit  et  san- 
fui$  orü  mduruü.  Endlich  wird  die  Beurteilung  auch  dadurch 
»rschwert,  dafs  der  Scholiast  höchst  wahrscheinlich  nicht  immer 
lieeelbe  Handschrift  dtiert.  Diese  Vermutung  äuüserte  bereits 
tfeiaer  (8.  64).  Doch  die  Stelle  IX  295,  auf  die  er  sich  vor- 
lebmlich  stützt,  gestattet  auch  eine  andere  Erklärung.  Denn 
fvenn  der  Scholiast  zu  neamsque  paree  bemerkt  'vel  aliter  secun- 
Inm  qaod  qnidam  libri  habent  nexasque  dea$\  und  wenn  in  e  die 
Worte  'quidam  libri'  sq.  sieb  ebenfalls  finden,  so  folgt  daraus 
Liinäcbst  nur,  dals  jener  eine  a  älmliche  Handschrift  benutzte,  in 
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Fragüch  bleibt  nar,  ob  gramina  Interpolation  ist,  wie  M.  will, 
oder  ob  es  nicht  aus  dem  Yorhergehenden  Verse  eingedrungen 
ist,  in  dem  sich  statt  fobula  die  sehr  gut  bezeugte  Variante 
gramma  (so  z.  B.  'plerique  Heinsii*)  Gndet  (vgl  34  earmitie  cum 
UmimHj  iamtumquoipie  ^mnine  posswi  und  XIV  266.  Heroid.  V  153; 
kaum  dagegen  spridit  Heroid.  VI  63).  Im  zweiten  Teile  seiner  Ab- 
handlung spricht  Verf.  über  die  Erklärungen  des  Scholiasten  und 
ihren  sachlichen  Wert.  Eine  hübsche  Probe  dieser  mittelalter- 
lichen Weisheit  mag  genügen.  In  XV  39  wird  die  überlieferte, 
▼on  Muret  verbesserte,  Lesart  o  eum$  eaelnm  bis  sex  fecere  labares 
so  erklärt:  'feeere  id  est  pinxere,  quia  monstra  quae  iste  domuit 
in  terris  translata  sunt  in  celum  ut  leo  et  cetera'.  Das  Urteil 
des  Verf.s  ober  den  ganzen  Kommentar:  „Gänzlicher  Hangel  an 
Kritik  und  Hangel  an  sachlichen  Kenntnissen,  die  durch  nichtige 
Erfindungen  und  trägerische  Gebilde  der  Phantasie  ersetzt  werden 
sollen*'  wird  auf  Widerapnich  nicht  stofsen. 

Die  späteren  Gedichte  Ovids  (fasti  und  carmina  in  exsilio  com- 
posita)  liegen  in  zwei  neuen  Bearbeitungen  vor. 

10)  P.  Ovidius  Naso  ex  iterata  R.  Merkelii  recognitione.  —  Vol. 
ID.  Tristia.  Ibif.  Ex  Ponto  libri.  Fasti.  Lipaiae.  Teubner 
1884.    8.    XXXXI  o.  355  S. 

Von  dem  Inhalte  dieses  Bändchens  nehmen  die  Tristia  ganz 
besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Sie  sind  nicht  von  Herkel 
selbst,  sondern  Yon  R.  Ehwald  in  Gotha,  nach  neuen  Kollationen 
und  aof  Grund  neuer  Ansichten  über  die  hsl.  Tradition  ediert. 
Abo  wirklich  eine  neue  Recensio!  Leider  liegt  bis  jetzt  nur  der 
einfache  Text  vor  ohne  praefatio,  ohne  jeden  Apparat.  Beide 
darf  man  nach  Herkels  Andeutungen  (p.  III)  in  naher  Zeit  er- 
warten. Einstweilen  wäre  eine  Beurteilung  und  Kritisierung  von 
Ehwalds  wertvoller  Leistung  voreilig.  Nur  soviel  läfst  sich  heute 
schon  sagen,  dafs  seine  Rezension  basiert  auf  dem  cod.  Lau- 
rentianus  (frfiher  Harcianus  223),  von  dem  Herkel  nach  der  praef. 
zur  ersten  Teubnerschen  Ausgabe  erst  geringe  Kenntnis  hatte. 
Ober  diese  Handschrift  ist  bis  jetzt  am  besten  gehandelt  von 
J.  Tank  (De  Tristibus  Ovidii  recensendis,  diss.  inaug.  Gryphisw. 
1879).  In  der  Wertschätzung  des  Laur.  stimmt  anscheinend 
Ehwald  mit  Tank  überein,  während  er  in  andern  Punkten,  nach 
der  Textesgestaltung  mancher  Stellen  zu  urteilen,  von  ihm  ab- 
weicht. Als  feststehend  darf  schon  jetzt  angesehen  werden,  dafs 
der  Tristientext  im  Laur.  aus  zwei  Teilen  besteht  La.  und  Lb.,  die 
SU  Terschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Schreibern  geschrieben 
sind.  La.  enthält  Trist.  I  5,  11  — III  7,  l  und  IV  1,  12— IV 
7,  5.  Er  ist  geschrieben  in  saec.  XI.  Lb.  dagegen  stammt  aus 
saec  XIV.  Beide  Teile  gehören  zwei  ganz  verschiedenen  Hand- 
schriftenfamilien an.  La  ist  sehr  wertvoll,  Lb  interpoliert  und 
wertlos.  Hit  La.  stimmt  meist  der  Guelferbytanus,  steht  jedoch  an 
Wert  tiefer.  —  Genaueres  ober  die  Handschrifteufrage  bis  zum  Er- 


adloquita  .  .  .  (Kit.  20  doUr< 
iam  uon  adeunda  mihi.  9,  ' 
35  fraeitüa  nam,  66  qua  l 
27  qitodque.  3t  quaeqw.  3' 
43  kaec  n'  contigermt.  46  a 
8  wia.  16  od  üJa.  20  fenl 
77  cnnfelior  omHiltu.  79  c 
9t-92  eingeklammert  92 
115  Ml  (Uta.  13S  MHt  ibi'. 
eingehUmmert.  217  d»  te,  '. 
245  UbeOot.    277  . 


iHOiNt.  305  «ntpü.  306  ht 
fi^pMMi.  339  imenalia.  34 
373  i»t  .  .  Briuido».  376 
cw*  .  .  duae.  403  fH*!««.  4 
419  uivo.  437—438  eiagel 
463  tum.  479  -f-  ii(  nuirv 
«■1.  513  utäur.  522  vJiyEn 
lU  1,  5~6  fcoec .  .  nnliit.  : 
57  iifocen.  58  itäem  »t.  6 
23  lofjnu  MOriri.  3,  37— 4f 
»pM.  7 — 8  eingeklanmerL 
dicbL  (IVb)  begonoen.  4b, 
itt.  55  Am  ortva.  6,  8  cogn 
klammert.  16  d(Mdtm.  30  pii 
Iheie.  7.  16—17  ohoe  Obe 
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adkue  ocuUs.  40  fuiL  51  emgetur.  67  fingendo  .  .  remotis.  3,  19 
tmmqnmn  fraesmtis  ifikaeret.  23  non.  33  tim.  47  cfenigu«  ic^  al. 
48  ntmc  .  .  .  pudenda  tuo  €$t.  57  probn.  70  pudar.  74  t>a(2t7.  77 
und  78  ffoceL  83  -f*  A'^^a  ^'  ^^  <>^a  mayrta.  4,  4  nervis.  13 
emm  esl.  32  pari  magnae.  35  non  data.  53  fuantogue.  58  dcit/« 
5,  18  firim  fium.  20  veniai,  6,  9  extenm»  13  ranotMinlts  arorrt. 
28  fttinc.  40  autdum,  48  Sic  um  .  .  momvU.  7,  7  ^nod'en«.  18 
Gig&mtu.  19  6^n.  8,  21  Mihtuhu  27  tMicuoi.  40  meo  mU  10,  5 
Ms.  44  niHU  .  .  .  ttitTül.  46  $$daUtn\  quo.  57  iiit^analta.  85  rutam» 
—  V  1,  16  praemoneo:  wm  ett,  tcripia  quod  isia  legat,  18  apitor, 
mgemum  mite,  TibuUus  erit,  19  tum  um»  23  nutneroi.  24  ersauft. 
44  t/fa  ioco  .  .  mea.  79  tWo.  2,  33  iraieerem.  59  vtifebam.  3,  24 
ieee/or.  42  ekma.  50  -|-  appmat.  4,  1 4  nr  non  .  .  dofeneto.  23 
catior  äU.  40  emadnasfe.  5,  44  ^titt.  45  -|-  mwis.  6,  11  num- 
fiMMt.  26  improba  verba.  27  ^nm  e^  pulsarit.  41  circiiintf<an(.  46 
nefNa  m.  7,  20  timc/tim.  21  heul  nunc,  lusarum  oblitus  amarum. 
36  CaphereMm,  53  nemo  es^  populo.  65  nc  me^ife.  66  Bummo- 
veoifue.  8,  5  plactdnmfiie.  9  a  dignis,  10  {Hilf.  11  rmt.  17  t;antY. 
30  -{-  cum  .  .  .  rogtmda  petam.  9,  6  /^or.  8  ferunt.  15  pwhor- 
rmerü.  17  tpectant.  37  («men  tn/oie.  10,  9  m  noM.  17  defenditnr 
9S0.  11,  13  nom.  12,  19  «nteltim.  28  vacabit.  30  reeitre.  13,  6 
Meu  me  nm.  12  Aemne  .  .  .  ti  mAi.  28  sermonam.  14,  5  parüer 
«MMN.  12  iVfl  fer€t  ad  manei  (It&trw  tcm^a  mos.  15  sola  es.  18 
hdiäü.  28  demtcm  esl.  31  prefriim  .  .  .  petitum. 

Sehr  viele  dieeer  Leearien  waren  schon  früher  bekannt  und 
in  manchen  Ausgaben  rezipiert,  manche  sind  aber  auch  ganz  neu 
and  sehr  beachtenswert.  Möchte  der  versprochene  kritische 
Apparat,  welcher  uns  über  sie  Klarheit  bringen  soll,  bald  er- 
scheinen. —  Äufserlich  ist  am  Druck  der  Ausgabe  auffallend, 
dafs  der  Pentameter  gegenüber  dem  Hexameter  nicht  eingerückt 
ist  Welchen  Vorteil  diese  Neuerung  haben  soll,  ist  für  mich 
nicht  ersichtlich. 

Merkels  praefatio  zu  Ibis  und  Pontica  sucht  verschiedene 
Lficken  und  Interpolationen  im  Texte  nachzuweisen  (naiv  ist  das 
Geständnis  p.  X:  die  Interpolationen  im  Ibis  seien  wie  die 
„yetustiora  Bfetamorphoseon  supplementa**  vom  Echten  „satis 
aegre'*  zu  unterscheiden!)  und  im  Zusammenhange  damit  die  Sei- 
tenzahl des  Archetypus  zu  bestimmen.  Von  der  Richtigkeit  der 
gewonnenen  Resultate  ist  Ref.  ganz  und  gar  nicht  überzeugt,  ge- 
steht übrigens  offen,  daüs  ihm  bei  dem  ungeniebbaren  Latein 
Merkels  manche  Einzelheiten  der  spitzfindige^  Deduktion  unver- 
ständlich geblieben  sind.  Der  Text  des  Ibis  und  der  Epp.  ex  P. 
ist  an  vielen  Stellen  verändert,  meist  verbessert  ^).    Unter  Merkels 

^)  A«eh  hier  wird  eia  sammariseliei  Verzeiehoia  der  Stellea,  wo  neue 
LflsartaB  MfgeaoBmen  sind,  maaebeo  Lesen  erwünseht  sein.  Den  Wort- 
l««t  awxssehreibeB  gestaUet  der  Raom  nicht.  Ibis  16.  27.  41 — 42. 
)6.  130—132.    Von  133  so  sind  die  Ziffern  geändert.     135.   139.    140.  144. 


o^r  175  und  Stellen  w 
fades  nobilitaie  sua  est  i 
conveniens,  quam  expei 
Die  meisten  aber  sind  i 
Einflille,  welche  Merkel 
bringen,  am  allerwenigg 

Die  Oilhographie   i 
durcheinander  imnemar 
und  iingerey  arenas  und 
und  coUecta,  complettar 

Druckfehler:  Trist, 
ni    10,  47  J.  Inclusaegu 
XXXIII  med.  I.  I  148. 

U)  P.  Ovldi  rfaionii  Ft 
Ponto,  Halieutici 
Otto  Guthliog.  Li 
(Rex.  u.  t.  TOD  R.  Bo« 
PJiil.  WS.  1884  JVr.  4 

Plan  und  äiifsere   / 
tagschen  Sammlung  sind 

146.  169.  210.  221.  238.  1 
380.  390.  407,  409.  418.  434 
508.  512.  515.  525.  645.  566 

30.  35.  53.  55.  73.  86.  92.  4, 
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enthält  Adnotatio  critica,  Text  und  Indices  nominum.  Wertvoll 
für  den  Philologen  ist  aus  seinem  Inhalte  besonders  die  Adn.  crit. 
zu  den  Tristia,  da  ein  vollständiger  kritischer  Apparat  zu  diesem 
Werke  noch  nicht  existiert.  Ref.  glaubt  dies  um  so  mehr  be- 
tonen zu  müssen,  als  ober  das  Buch  wohl  allzuhart  geurteilt  wor- 
den ist  Es  ist  ja  richtig,  dafs  Göthlings  Angaben  nicht  selten 
unvollständig  sind,  dafe  besonders  aus  seinem  Schweigen  nichts 
gefolgert  werden  darf.  Aber  da  wir  augenblicklich  Besseres 
nicht  haben,  wird  man  bis  auf  Weiteres  för  das  Gebotene  dank- 
bar sein  müssen.  Z.  ß.  kann  man  sich  jetzt  über  die  Provenienz 
mancher  Lesarten  in  Ehwalds  Ausgabe  der  Tristia  nur  bei  Güth- 
ling  Anfschlufs  holen.  —  Für  die  Konstituierung  seines  Textes 
standen  dem  Herausgeber  im  wesentlichen  nur  die  bekannten  Hilfs- 
mittel zu  Gebote.  Auch  in  der  Behandlung  einzelner  Stellen  be- 
zeichnet  seine  Kritik  nicht  eben  einen  grofsen  Fortschritt.  Das  Lob 
einer  brauchbaren,  bequem  eingerichteten  Handausgabe  darf  dagegen 
dem  Buche  nicht  vorenthalten  werden.  Über  die  Abweichungen 
von  den  übrigen  gangbaren  Texten  giebt  die  Adn.  crit.  genugen- 
den Aufschlufs.  Ref.  verzeichnet  daher  nur  die  wenigen  selbstän- 
digen Vermutungen  Güthlings  und  die  bisher  ungedruckten  Kon- 
jekturen, welche  K.  Sijchenkl  dem  Herausgeber  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.  Zu  den  fasti  macht  Schenkl  folgende  Vorachläge: 
I  85—86  hinter  88,  241—242  hinter  244.  299  vitisque.  640  qua 
(f.  nunc).  —  n  367  sq.  „ex  altera  recensione  profectos  esse  suspi- 
catur  C.  Schenkt.  683  tarn  sacra  verha  (im  Texte).  IH  645 
dumque.  „829  sq.  post  834  transponendos  esse  censeo  nisi  forte 
statoendum  hanc  partem  plane  imperfectam  ab  Ovidio  relictam 
esse^*  Schenkl.  IV  83  agedum,  131  sq.  „meliorem  locum  habe- 
bunt post  128  verbis  vere  monet  in  ver  remanet  mutatis,  sed 
videntur  hi  versus  postea  ab  Ovidio  adiecti  esse*'.  430  flomermU 
od.  flarebant.  441  sutnvnt  tine  nomine.  627  set  licet  et  fuerit. 
657  sq.  „videntur  adiecti  esse  a  poeta  opus  retractante''.  851  sq. 
„fortasse  hi  vv.  ab  Ovidio  profecti  sunt,  sed  adumbrati  tantum, 
non  expoliti*'.  V  21  quts  iam  (im  Texte).  162  in  canis,  203  sq. 
„fortasse  retinendi  vocula  et  in  v.  203  in  en  mutata.'*  VI  403 
$aeras.  571  id  canstat  enim  (im  Texte).  638  prioo.  662  sq. 
„etiam  in  v.  661  inter  labor  et  tempusque  quaedam  deesse  viden- 
tur; unde  conicere  licet  hanc  partem  imperfectam  ab  Ovidio 
relictam  esse*^  739  sq.  „maxime  suspicionem  movet  v.  739 
(cfir.  747),  cui  fortasse  succurrere  possis  petebat  in  petebas  mutato. 
si  vero  hi  vv.  ab  interpolatore  adiecti  sunt,  lacuna  statuenda  est 
post  V.  738^  — .  Tristia  I  1,  21  teque  ita  da  Güthl.  112  et, 
qma.  2,  55  dUquä  ani.  6,  33  „ante  hunc  v.  quaedam  excidisse 
videntur'S  II  59  una  Güthl.  191  sq.  post  196  transp.  Schenkl. 
231 — 232  la  .  .  .  imperü  in  Parenthese,  danach  Komma  im 
Text;  390  Itym  Güthl.  (?).  397  iam.  479  bella  sentit  (Text).  481 
dein  (Text).  lU  1,  40  ,,fare$  praeferendum  videtur,  cf.  Calp.  ed. 
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hietls    wertvolle   Disserü 
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IV    722   auf   Vm   416 
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treten  an  vollständig  durchgeführt,  obwohl  sich  hin  und  wieder 
wertvolle  Ansätze  (S.  61.  97—98.  101.  150)  dazu  finden.  Damit 
hängt  etwas  anderes  zusammen.  Ich  hege  schwere  Bedenken 
gegen  die  Vorstellungen  des  Verf.s  von  der  Genesis  vieler  Gleich- 
nisse bei  Ovid.  Er  unterscheidet  nirgends  zwischen  bewufster 
und  unbewufster  Imitation;  er  geht  in  Annahme  der  ersteren 
viel  zu  weit.  Da  die  Untersuchung  der  Zwischenglieder  häufig 
fehlt,  so  wird  auch  nirgends  die  Frage  erörtert,  welche  Gleich- 
nisse Gemeingut  geworden  sind  und  sich  Heimatsrechte  in  der 
römischen  Dicbterspräche  erworben  haben.  Ein  deutscher  Dichter, 
der  einen  Verfolgten  schneller  fliehen  läfst  als  den  fluchtigen 
Hirsch,  der  den  Krieger  sich  auf  den  Feind  störzen  läfst  wie 
einen  Löwen  auf  furchtsame  Jäger,  der  eine  Entfernung  nach 
Sehufsweite  bemifst,  der  den  Helden  mit  einem  mutigen  Streit- 
rosse vergleicht  —  der  imitiert  doch  nicht  die  entsprechenden 
Stellen  griechischer  oder  römischer  Poeten.  Er  findet  sie  in  der 
Dichtersprache  fertig  vor.  Ein  anderer  schwacher  Punkt  in  W.s 
Beweisföhrung  ist  die  Negierung  der  zweifellosen  Thatsache,  dafs 
Ov.  sehr  viele  seiner  Gleichnisse  eigener  Beobachtung  der  Natur 
oder  des  Menschenlebens  verdankt.  Wäre  er  sonst  ein  Dichter? 
Nicht  selten  liegt  die  Sache  entschieden  so,  dafs  die  Stelle,  welche 
Ov.  angeblich  nachahmt,  nur  eine  entfernte,  zufällige  Ähnlichkeit 
mit  seinem  Gleichnisse  hat,  noch  öfter  ist  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit selbständiger  Erfindung  nicht  ausgeschlossen.  So  hat  das 
Gleichnis  Metam.  X  594,  welches  wenn  irgend  eins  den  Stempel 
der  Urspränglichkeit  trägt,  mit  den  Versen  Catulls  64,  307  nichts 
gemein  als  die  bei  den  römischen  Dichtern  so  öberaus  gewöhn- 
liche Zusammenstellung  der  Farbengegensätze.  Wenn  es  bei 
Horaz  heifst  MyrtäU  .  .  fretis  acriar  Hadriae,  bei  Ov.  (Metam. 
14,  711)  saevitn'  illa  freto  surgente  cadentihus  Haedis,  so  meint 
W.  der  Letztere  habe  „procul  dubio''  an  jene  Stelle  gedacht.  Und 
wenn  Ov.  vom  verwandelten  Actaeon  sagt  similisque  roganti  Cir- 
cumfert  tacüos  tamquam  sua  hracchia  vultm,  so  heifst  es  „re- 
spexisse  videtnr  Verg.  Aen.  VU  502'*  eine  Stelle,  die  mit  jener 
gar  nichts  zu  thun  hat.  Während  W.  hier  überall  Entlehnung 
annimmt,  ist  er  mit  seltsamer  Inkonsequenz  geneigt,  fast  alle 
Gleichnisse  „qoae  apud  Ovidium  solum  leguntur"  (S.  167)  als 
original  anzusehen,  obwohl  doch  unsere  lückenhafte  Kenntnis  der 
antiken  Litteratur  hier  keinen  sicheren  Schlufs  gestattet  Hier 
begegnen  wir  häufig  Erwägungen  wie  „bae  imagines  omnes  nonne 
ipsae  tamquam  sponte  sese  obtulerunt  poötae",  „hanc  imaginem 
Ov.  facile  ex  vitae  cotidianae  usu  repetere  potuit",  die  wir  im 
ersten  Teile  der  Arbeit  vermieten.  Übrigens  hätte  Verfasser  auch 
hier  im  Aussprechen  einer  bestimmten  Meinung  vorsichtiger  sein 
sollen.  Er  erklärt  das  Gleichnis  Met.  VHl  213  sq.  für  original. 
Dasselbe  hat  Val.  Flacc.  VII  375  unzweifelhaft  von  Ov.  entlehnt. 
Wie  nun,  wenn  uns  die  Metamorphosen  verloren  wären?     Das 
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non  sie  adposüis  vincüur  vitibus  ulmus,  m  tua  sunt  collo  bracchia 
nexa  meo):  „Apud  alios  et  Graecos  et  Latinos  poetas  similia 
quaesivi  ezempla.  Ät  .  .  apud  ueTninem  eandem  usurpatam 
inveni  imagmem  nisi  apud  Catullum  c.  61,  102  sq.  quae  imago  non 
potuit  non  in  Ovidii  memoria  inhaerescere  quoniam  ea  ex  Sap- 
phus  carmine,  ut  ridetur  profecta  62,  49  repetitur''.  Das  ist 
doch  sehr  dürftig.  Zunächst  hätte  über  das  marüare  im  An- 
schlüsse an  V.  Hehn,  Kullurpfl.  u.  Haust.  S.  59  u.  f.,  Grimm 
Kl.  Sehr.  II  366 f.,  Rohde,  Gr.  Roman  S.  158  gehandelt  werden 
sollen.  Jene  Sitte  war  den  Griechen  nicht  fremd  (vgl.  ayadsvdgdg) 
es  finden  sich  auch  schwache  Anklänge  an  jenes  Bild  (Hipponax 
frgmt  34  Bergk:  avxijv  iiiXaivav  äfknikov  xatfiyp^Tfjv,  vgl. 
Quint  Smyrn.  XIV  175),  aber  allem  Anschein  nach  kam  das 
Gleichnis  vollständig  ausgeführt  wie  in  GatuHs  Epithalamium 
nirgends  bei  den  Griechen  vor.  Bei  den  Römern  war  es 
dagegen  sehr  früh  beliebt;  ist  es  doch  in  dem  Ausdrucke 
maritare,  dessen  Bildlichkeit  man  gar  nicht  mehr  empfand 
(Gate  r.  r.  arbores  bene  maritae  sint  wird  von  Riese  z.  •  St. 
citiert),  schon  vollständig  enthalten.  Demnach  ist  gerade  dieses 
mit  schöner  Detailmalerei  ausgeschmückte  Prunkstück  in  c.  62 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  dies  Gedicht  nicht  aus  Sappho 
übersetzt  ist.  Es  ist  vielmehr  ein  spezifisch  römisches  Ele- 
ment (danach  bedarf  die  Notiz  von  Riese  in  der  Einl.  zu  62 
wenigstens  einer  Modifizierung).  —  Kritische  Fragen  werden  ge- 
legentlich behandelt  auf  S.  88  (die  gewöhnlich  athetierten  5  Verse 
hinter  Metam.  XU  434  sind  vielleicht  echt  wegen  Lucr.  U  391  sq.), 
S.  159  die  Verse  15 — 250  des  Cydippebriefes  sind  auch  darum 
angeblich  unecht,  weil  die  Gleichnisse  217 — 222  inhaltlich  Sin- 
gular und  formell  wegen  der  unverbundenen  Aneinanderreihung 
nicht  ovidisch  scheinen.  (Aber  es  handelt  sich  hier  doch  mehr  um 
die  Frage:  sind  jene  Verse  antik  oder  nicht?  Und  für  die  Ent- 
scheidung derselben  ist  die  an  sich  richtige  Beobachtung  des  Verf.s 
irrelevant.)  In  den  Text  der  citierten  Stellen  stillschweigend  Kon- 
jekturen einzusetzen,  die  nur  in  eine  Ausgabe  aufgenommen  und 
von  ihren  eigenen  Vätern  nicht  mehr  anerkannt  werden,  sollte 
Verf.  doch  lieber  unterlassen!  Cat  62,  53  u.  55  ist  tuvenci  zu 
lesen,  nicht  frtt6iilctl).  —  Das  Latein  ist  leidlich.  Das  mit  Vor- 
liebe gebrauchte  imagines  se  ofTeruut  ist  ein  Germanismus, 
nuUus  dubito  etwas  geziert;  e  hominum  vita  (S.  175)  klingt 
nicht  gut 

Die  Arbeit  ist  ein  Beitrag  von  dauerndem  Werte  zur 
Charakteristik  des  Dichters  und  sei  als  solcher  empfohlen. 

Ein  vollständiger  Bericht  über  die  Litteratur  der  Herolden 
ist  zwar  an  dieser  Stelle  nicht  beabsichtigt.,  doch  mag  die  Be- 
sprechung einiger  wertvoller  Publikationen  dem  Leser  das  rege 
Leben  auf  diesem  Gebiete  wenigstens  andeuten: 


t. 


und  l]irl  pubIizi«Tl.     r)i( 

Kragen:  Sind  die  den  S( 

iW— XX  bei  Riese)  Ovi 

Sedlmayer,    dagegen  Dill 

teile  XVI  (XV)  39— 142  u. 

HandsclirifteD  und  den  alt 

sind  sie  ein  Produkt  des 

Birt,  Peters,  dagegen  u. 

der  Heroiden,  soweit  sie 

des  Briefeinganges  abwei 

der  skizzierten  Untersucli 

Observationes  ad    P.    Ov 

Peters.   1882)  sind  angei 

des  Kallimachus  von   Di) 

Wort  zur  Sache  nimmt. 

Behauptung  Ovids,  er  ha 

INeuesin    die  Litteratur 

wörtlich  gefafst  werden  d 

an  Lycotas  bei  Prop.  V  6 

Pal.  (V  9)  mit  dem  chara 

^Povq^tvog  r^  'fk 

XaiQ€lVj   €l  \ai{ 

Auch  der  prosaische 
lactus  Simocatla  (Hercher 
Ende  des  saec  VI,  ist  anj 
Nach    einigen    Bemerkung 
Situation,  welche  manche 
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ur^'  (f).  XiX  19  eana  f.  cara  (schon  von  Francius  vermutet). 

utcunque  esi,  —  Hierauf  wendet  sich  D.  zu  den  schon  früher 

ihm    behandelten   Briefen    des   Acontius    und    der  Cydippe 

XX  u.  XXI  („recte  enim    negant   veterem   amorem   robigine 

'M  S.  16)  und  publiziert  zunächst  die    von  Hagen  angefer- 

Kollation  eines  codex  Bernensis  (B)  No.  477,  geschrieben  in 

XII,  in  saec.  XHl  durchkorrigiert.     Nur  wenige  Lesarten  — 

auch  diese  sind  nicht  singulär  —  verdienen  Beachtung:   XX 

^edlmayer)  pudor  ora   nänt,     35  precantia   verbiL     78    9Ui 

ft5?).     204  pudoris.     Auch  hier  liegt  es  jedoch  nahe,  an  Inter- 

Jon  zu  denken.    Den  SchUifs  bilden  Konjekturen  zu  einzelnen 

en.     XX  6  91c  0  meui  est  ulla  parte  dolente  dolor  i.  e.  a  cor- 

isto,  quod  si  ulla  parte  dolet  dolor  mens  est.     v.  '22  dicta 

bare.   \,29  te  modo,  compositum  si  quid  tarnen  egimtiSj  a  me 

nxit  verhis  tngenioms  Amor  i.  e.   Amor  astrinxit  te  verbis  a 

tantum    modo  compositis   non  excogitatis   (componere  verba 

^vidii  usu  dicendi  =  exarare  verba).      v.  61  et  decor  et  motm, 

^  et  mea  quamvis,     1 63  die  Überlieferung  Mc  metuit  mendax, 

et  periura  videri  ist  zu  halten  ( ?  Alle  Ausgaben  haben  vocari 

!  Angabe  einer  Variante),     v.  170  Diltheys  Bedenken  erledigen 

durch  W.  Gilberts  glanzende  Emendation    terqne  für   certe, 

Gründe  gegen  die  Echtheit  des  Schlufsdistichons  (243 — 244) 

en  verstärkt.     Das  in  vielen  codd.  erhaltene  Eingangsdislichon 

^  Cydippe  despecti  nomm  AeorUi  lUim  in  pomo  qtd  tibi  verba 

wird  verdächtigt  wegen   despecti,   was   „band  congruit   cum 

is,  quae  scribit'*  (Wie  so?  Vgl.  77  sq.,  93  sq.  236).    An  der 

tieit  d.  h.  dem  antiken  Ursprünge  des  ganzen  Cydippebriefes 

D.  entschieden  fest.     Dafs   er  in   der  Karolingerzeit  gelesen 

,   beweist   ein  Gedicht  des   Bischofs   von   Orleans    Theodulf, 

^nzelne  Nachahmungen  enthält.    Aus  einem  Verse  desselben 

bt  sich,  dafs  XXI  237   mit  Bentley   zu   lesen  ist:   hoc  deus, 

vates.     Der  Schlufs  des  Briefes  ist  nach  D.   schwer  verderbt. 

24 1   ist  eine  Lücke,  ebenso  zwischen  242  u.  243.     V.  97  sq 

ilten  Spuren  alter  Gelehrsamkeil,  die  auf  Kallimachus  zurück 

V.  198  oscnla  rara  Admovet.    V.  229  mit  Bentley  zu  lesen: 

lamen  aspicias  velim  (?  lies  t^ellem),  quod  et  ipserogabas, 

MS  sq. 

Der  Sapphobrief  (Nr.  XV  in  den  älteren  Ausgaben  und  bei 
nayer)  ward  seit  langer  Zeit  (angeblich  zuerst  bei  Raabe, 
pret  Odarii  Sapphus  in  Venerem,  Lipsiae,  1794)  von  den 
irten  als  unecht  verworfen,  so  u.  a.  von  Schneidewin,  Lach- 
I,  Birt.  Ja  er  ist  sogar  für  das  Fabrikat  eines  Italus  des 
XV  erklärt  worden.  Gegen  die  Echtheit  wird  geltend  ge- 
t  die  Überlieferung:  der  Brief  findet  sich  in  den  ältesten 
besten  Handschriften  der  Heroiden  gar  nicht.  In  den  übrigen 
er  nicht  zu  den  Heroiden  gerechnet,  geht  ihnen  voran  oder 
ihnen  oder  steht  zwischen  andern  Schriften  Ovids  (z.  B.  den 
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Sammlung  gebildet  ha 
Schriften  aus  saec.  XI 
^r.  XIV  und  XVI.  Di, 
oder  X  und  sind  älter 
Excerpte  benutzend  citi 
196  zwischen  Versen  \ 
stutzte  sich  also  auf  eii 
(1629)  der  Sappho  Plai 
.;  sehr    früher  Zeit  durch 

.;  worden  sein  (ist  er  do( 

i,  briefe!),   und   wanderte 

Unsern  Sapphobrief  kan 

ganz  sicher  der  Gramme 

Worle  „rAu  tertiae  dec 

Ätthü,  huhis  Atthis  vel  ji 

18.     Die  dagegen  vorgel 

Sapphobrief  benutzte  au 

Zeit  der  Veifasser  des  e 

einen  Sapphobrief  gesch 

18  26.  —  Die   Ausstelh 

Metrik  des  Briefes  mach 

erledigen  sich  durch  die 

schlechten  Handschriften 

teren  Teil  haben  raufs  ; 

Schneidewin  behauptet  A 

amata  lyram  (i.  c.  Sappl 

larau  —  per  Sabini  epis 
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Perms  amor  figü  lenlissma  Pyrrkae  P^ctora,  Deucalion  igne  levatus 
abit.  Hane  legem  locus  ille  tenet.  „Similiter  etiam  Sappho 
postquam  desiluit  liberatur  ipsa  aniore,  qui  lentissimuni  simul 
tangil  Phaontg  peclus;  post  saltum  igitur  votam  Phoebo  lyram 
datura  esl  iam  non  amans,  at  vero  amala,  id  quod  testatur 
Sabiniana  illa  Phaonis  epistula*^  —  Der  schwerwiegendste  und 
angeblich  ganz  allein  entscheidende  Grund  gegen  die  Echlheit  ist 
V.  138  iUuc  mentis  nwps,  iU  quam  furialis  Bricht  ho  attigü 
.  .  feror.  Denn  diese  furialis  Erichtho  ist  nach  Lachniann 
(kL  Sehr.  S.  57)  entlehnt  aus  dem  sechsten  Buche  Lucans  (505  sq.). 
Dagegen  fragte  schon  Conjparetti:  Wie  konnte  Ovid  oder  irgend 
einer  seiner  Nachahmer  eine  thessalische  Hexe  aus  Pompeius' 
Zeit  mit  der  Sappho  zusammenbringen?  Übrigens  hat  Lucans 
Erichtho  mit  dem  im  Briefe  bezeichneten  furienhaften  Wesen 
gamichts  gemeinsam:  sie  belebt  einen  Toten  und  zwingt  ihn 
Rede  zu  stehen,  aber  in  Wahnsinn  und  Haserei  versetzt  sie  nicht. 
Bier  müfste  vielmehr  der  Name  Erichtho  eine  Erinye  bezeichnen: 
darauf  weifst  ja  auch  die  Form  hin.  Und  die  Beschrankung  der 
Erinyen  auf  die  bekannte  Dreizahl  erscheint  ja  nicht  vor  Euripides. 
Da  also  die  Erichtho  des  Briefes  mit  der  Hexe  bei  Lucan  nichts 
zu  tbun  hat,  da  der  Name  übrigens  auch  schon  viel  früher  vor- 
kommt  (auf  einer  sehr  alten  Schale),  so  fallt  jene  Argumentation 
Lacbmanns.  Beachtenswert  ist  femer  nach  de  Vries,  dafs  die  La. 
Brichtho  keineswegs  sicher.  Der  älteste  und  beste  cod.  Franco- 
furtanus  hat  Ef^yo,  andere  £fiio,  Eritho,  Ericto,  So  steht  Martial 
Yl  32,  1  Bripo  statt  des  sicheren  Enyo  u.  s.  w. 

Manche  Einzelheiten  aus  dem  Inhalte  des  Briefes  sind  uns 
sonsther  ganz  unbekannt,  so  die  Sage  von  Deucalion  und  Pyrrhas 
Liebe  und  des  ersteren  Sprung  vom  Felsen  Leucate,  die  Notiz, 
dafs  Sappho  mit  6  Jahren  den  Tod  ihres  Vaters  beklagt  habe  u.  a. 
Alles  dies  ist  eher  auf  den  in  der  alexandrinischen  Poesie  so  be- 
wanderten Ovid  als  auf  einen  Nachahmer  zurückzufuhren.  Echt 
alexandrinisch  ist  auch  das  Auftreten  der  Najade  v.  162  fl*.  Die 
gegen  Sprache  und  Metrik  des  Briefes  vorgebrachten  Bedenken 
werden  im  Kommentare  zu  den  fraglichen  Stellen  besprochen  und 
als  unbegründet  erwiesen.  Nur  2  Stellen  bleiben  angeblich  an- 
stöfsig.  Der  Pentameter  v.  40  nulla  futura  tna  estj  nulla  futura 
tua  est  ist  ohne  Beispiel  und  daher  verderbt.  Vielleicht  ist 
mir  geringeren  Handschriften  statt  des  zweiten  nulla  zu  lesen 
ulla  und  am  Schlüsse  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  Ebenso 
ist  nicht  zu  dulden  die  Elision  einer  Silbe  auf  -m  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Pentameters  wie  96  non  nt  ames  oro,  verum 
ut  amare  sinas.  Jedoch  die  zahlreichen  Varianten  der  Hand- 
schriften deuten  auf  eine  alte  Korruptel.  So  empdelilt  sich  Baeh- 
rens*  Konj. :  nos  sed  amare  sinas. 

Es  sind  ja  nicht  alle  Einzelheiten  der  skizzierten  Untersuchung 
überzeugend   (so  läfst    das  Verhältnis  zwischen   dem   epic.   Drusi 
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venlainml.     Kr  ist  in   I 
man  ihn  in  Verhindiin« 
nisi  qnae  fan'e  potent 
Verses  ist  ohne  lieispic 
(lenken,  wenn  es  sich  i 
Verstüfs  gegen  subtile 
weisen,'  den  man   einer 
sehen  wir  ein  heabsic 
geföhrlej-'  Kunststfick,  d 
forderte.     Und    nun    k 
m  risse  ilfenselben  Witz 
es  keiner!     Die  alten  h 
um  Stoff  zu  Parallelste] 
in   Rfickertschen   Versei 
gelten  dürfen?     Wunde 
Noch    immer   nicht  voll 
Eriehtho.    Nach  de  Vries' 
unsicher.     Ein  Schreibfe 
hergesteJlt  werden.     So 
doch    nicht    des    poeta, 
Francofnrtanus ,    der    he 
hohen    Wert    de    Vries 
De  Vries  schlägt  denn  a 
dem  Resultat  „cum    tan 
apud  scriptores  antiquos 
relinquere  tutius  videtur 
gerade  ist  fnrialis  geford 
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beinung  (161),   al^    wenn  EriDys    oder  Ähnliches    dastände? 
it  von  den  Furien  ist  Sappho  gehetzt,  sondern  verzückt  wie 
Mänade  (m  coUo  crine  iacente  feror).  — 
Nicht  minder  wertvoll   ist   der  sonstige  Inhalt  des  Buches: 
Praefatio  mit  Verzeichnis  und  Beschreibung  der  langen  Reihe 
itzter  Handschriften,   der  Text  des  Briefes   mit  sehr  reich- 
gern  kritischen  Apparate,   der  nur  leider  gar  nicht  übersicht- 
ist, und  ein  Kommentar,  der  sowohl  von   der  Gelehrsamkeit 
dem  gesunden  Urteile  des  Verfs.  ein  rühmliches  Zeugnis  ab- 
Text und  Kommentar  stehen   bisweilen   im  Widerspruche, 
.  33,  53,  157,  166,  211.      Unter  den    eigenen  Konjekturen 
Verf.  seien  erwähnt  v.  7   fkndus  amor  meus  est  elegis:   hoc 
le  Carmen.  63  arsii  mox.  198  aeqtiaevae.  213  amanti,  Auramque 
trsum  (aber  auram  und  cursum  steht  doch  zu  (n'ta  mari  in 
er  Beziehung),  113  postquam  se  torpor  minuit  (nicht  gut).    Gute 
treffende  Bemerkungen  im  Kommentare  sind  nicht  selten  (vergl. 
9,  169—170,  201  u.  a.).  Bemerkenswert  ist  der  in  den  aller- 
;ten  Fällen  gelungene,  fortlaufende  Nachweis,  dafs  der  Sprach- 
auch  und  Ideenkreis  des  Briefes  fast  durchweg  mit  Ovid  und 
übrigen    augusteischen    Dichtern    übereinstimmt.      Manches 
sich  nachtragen.     14  vacuae  carmina  mentis  opus  cf.^  Trist. 
2,  4  carmina  laetum  sunt  opus  et  pacem  monlis  habere  volunt 
I  1,  41  carmina  .  .  otia  guaerunt.    23 — 24  zu  den  eiferten; 
en  gehört  noch  Metam.  XIV  643  IT.  27  vergl.  Heroid  XX  31. 
oscnla  rapta  dabas  vgl.   Zingerle,   kl.  Phil.  Abb.  III  31.   102 
timui  quod  doUtura  fui  vgl.  Metam.  XI  425  tantumque  dolebo, 
metuam,     121   non  veniunt  in  idem  pudor  atque   amor  vgl. 
im.  II  S46  non  bene  conveniunt  nee   in  una  sede   morantur 
stas   et   amor.     157  vgl.  Metam.  IV   354—355.     165    vgl. 

m.  XV  842. 

Die  Litteratur  über  die  Chronologie  der  letzten  Lebenszeit 
s  und  der  in  ihr  verfaCsten  Briefe,  sowie  über  die  Personen 
Adressaten  ist  noch  immer  im  Anschwellen,  ohne  dafs  die 
iten  einschlägigen  Fragen  zum  Abschlüsse  gebracht  wären. 

Gust  Graeber,  Untersochongeii  über  Ovids  Briefe  aus  der 
VerbaoDaDg.    II.  Teil.    Elberfeld.     1884.     14  S.  4. 

G.  Warteoberg,  Quaestiones  Ovidiaoae,  quibus  agitur  de 
Tristium,  Ibidis,  Epistularumque,  quae  „ex  Ponto**  io- 
scribuDtar,  temporibus.     1884.     213  S.     8.  Diss.  ioaug.  Berol. 

Graeber  hatte  im  I.  Teile  seiner  Arbeit  (Quaestiones  Ovi- 
ae,  pars  prior,  £lberfeld  1881;  vergl.  Jahresb.  IX  259)  die 
^ssaten  nach  ihrer  Stellung  zum  Dichter  in  fautores  und 
les  eingeteilt  und  zunächst  über  erstere  gehandelt.  Nunmehr 
die  sodales  Gegenstand  seiner  Untersuchung.  Zu  ihnen  ge- 
der  Atticus  ex  P.  U  4  u.  7  (vgl.  Amor.  I  9).  Alle  Ver- 
e,  seine  Persönlichkeit  zu  fixieren,  sind  mifslungen.     Ebenso 


Adressaten  den  Hnitii: 
liandelt  hahen,  isl  (■. 
in  seinen  Aiirslellunge 
seihst  zn  (8.  8):  ,,Es  li 
vom  höchsten  his  zun 
scharfer  Schnitt  zwisc 
iäl'st  sich  nicht  mache 
genügend  beachtet.  > 
\  ja  die  .Nuancen  im  To 

j^'  Intimität  der  Freundsc 

iy  die  Fixierung  der  rix 

nicht  gelungen.  Durc 
dafs  der  Ausdruck  nur 
Warten herg  we 
der  Grunde,  die  uns  z 
des  heruhmten  Hedner 
nulügischen  Bestimmun 
kunt'l  in  Tomi  (S.  13 — ! 
;  9  verbannt,  ])a8sierte  li 

11.3  wie  gelitio  tremer* 
Hadria  indit  aqtiis)  ui 
reisend,  nach  kaum  4 
nähme  eines  längeren  Ai 
..Hremali  igitur  etiain  t 
Februariu  eum  Tumos 
gisches  fiber  die  Tristi 
dubitari,  quin  Tristium 
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ling    des    J.    10    und    den    des    J.    11.    IV    7    ist    geschrieben, 
„cum      iam      terliae    exilii     hiemis     11 — 12     Idus     Februariae 
adessent'\      Das  ganze  Buch  bezieht  sich  auf  die  Zeit  bis    zum 
Schlüsse  des  Winters    des  J.   11—12.     Die  Gedichte  von  lib.  V 
behandeln  wegen   13,    5    fl.    nur  die  Zeit  bis    zum    Anfang    des 
Winters  des  J.  12 — 13.  —   l>ie  3  ersten   Bücher   der  Briefe   ex 
Ponto  sind  zusammen  ediert  und  lulden   ein   Ganzes.      Die  ein- 
zelnen Gedichte  sind  schwerer  zu  bestimmen  als  in   den  Tristien 
itme  ardme  hmxi  \\\  9,  53.  S.  67).     Der  Triumpli  des  Tiberius 
ist  von  Schulz  richtig  in  d.  J.   13  gesetzt  worden,   daraus  sind 
6  Episteln  sicher  zu  datieren.      Von  den  Briefen  an  Graecinus 
1  6,   11   6   ist  der  erstere  im  Beginn    von   Ovids  Aufenthalt    in 
Tomi    geschrieben.     Liber  IV    ist   (so  mit   Graeber)    nach  Ovids 
Tode  von  einem  Freunde  in  Rom  gesammelt  und  herausgegeben. 
Ober  die  Briefe  an  Severus  IV  2  u.  I  8  wird  8.    94—107   ge- 
bändelt,    in  IV  2  ist   wahrscheinlich  angeredet  der  von    Quinti- 
lian   und  Seneca  genannte  Dichter  Cornelius  Severus,   mutmal's- 
lieh  Verfasser  eines  bellum  Sicuium.     An  ihn  ist   auch  [  8  ge- 
richtet     VI   2   ist   früher   verfal'st.    —   Das    Ged.  Ibis    ist  vor 
Augustus'  Tode  (v.  23  sq.)  nach  Abfassung  von  ep.   IV    14  ge- 
ichrieben.  —  Die  fleifsige   und    sorgfältige    Arbeit   ist    durchaus 
'esenswert.     Aber  von  neuen  und  zugleich  sicheren   Resultaten 
darf  man  nicht  viel  erwarten.     Namentlich  die  Hypothese  über 
Ofids   Reise  nach  Tomi  stöfst  auf  die  gröfsten   Bedenken,   deren 
Erörterung  hier  zu  weit  fuhren  wurde.     Zur  vollen  Klarheit  über 
den  Verlauf  der  Reise  werden   wir   vielleicht    nie    kommen,    so 
^enig  wie  über  den  Grund  der  Verbannung,   weil  Ovid  meines 
Erachtens  in  beiden  Fällen  absichtlich   etwas  verschweigt.     Hielt 
^t*  sich,  um  den  unsäglichen  Gefahren  und  Muhsalen  der  Vi^inter- 
i*eige,  von  denen  er  gleich  nach  seiner  Abreise  nur   zu  deutliche 
(^roben  erhielt,  zu  entgehen,   wirklich  an  einem  Orte  (etwa  in 
Korintby  Athen)  längere  Zeit  auf  und  reiste  überhaupt  dem  ver- 
^Uifsten  Orte  nur  langsam  und  widerwillig  entgegen,  so  wird   er 
^ich  sehr  gehütet  haben,  das  in  denjenigen  Briefen  zu  erwähnen, 
die  zur  Pubhkation  bestimmt  waren.  —  Druckfehler  sind   leider 
^hr    zahlreich.     Einige   wunderliche    Versehen  wie  persuademur 
(S.    8  99)  und  dafs  auf  Seite  59    über  die   Lesarten   Bemerkte 
Uorare,  aber  iüvare!)  konnten  leicht  vermieden  werden. 

l7)    Beitrage  vermischteD  Inhaltes. 

Auch  h^er  verweise  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
auf  R-  Ehwald  a.  a.  0.  p.  191  sq. 

Von  H.  K  raffe  rts  Vorschlägen  (Beiträge  zur  Kritik  und  Er- 
klärung lateinischer  Autoren.  III.  Anrieh.  1883)  erwähne  ich  nur 
fias  die  Metamorphosen  Betreffende.  I  171:  der  Satz  plehs — loci» 
als  Parenthese.  II  128  labor  est  iiMhere  volantes.  VIII  184 
9raciH9que.    206 — 8  Interpolation.  714  loquique  InciperetU  casus 
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mineo  celeres  dmipat 

In   den  i\.  Jalirli 

noch   einmal    die  seh 

Ovids  Verbannung.    D 

er  von  Italien   abreisl 

haben;   er  mufs  also, 

war,  schon  im  Winl€ 

Tomi  unterwegs  gewe 

ist  als  das  Datum  der 

\\  Dezember   des  J.  8  bi 

auf  der  Reise  nach  T( 

verlebter  Winter  der  d 

quaeslt.  Ov.  1  S.  1  sq 

In  seinen  Conie 

teidigt  und  erklärt  ü. 

lieferte  La  fabricaverm 

will  durch  dies  Beiwor 

nossen  des  berühmten 

Schild  gefertigt  hatte. 

und  seine  Anhänger  i 

an,   denselben,    der    au 

hielten  den  Tychius  fü 

lydischen  Stadt  Hyla  (1 

•  ^^^  Aristarch  („produ 

Li  dicat").     Doch  irrte  Ai 

öoeotiae    fabricae"!):    i 
i  mufsten  die  Waffen  Um 
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bd.  39  ff.  ist  zu  lesen :  Sive  tarnen  Graeca  sderit,  sive  ille  Latina 
KJ)  voce  loqui  {certe  gratior  huius  erit):  (43)  quisquis  is  est  sq. 
l — 42  sind  hinter  36  zu  stellen. 

EiDe  Besprechung  erfordern  noch  einige  Anthologieen,  deren 
toff  ganz  oder  teilweise  aus  Ovids  Gedichten  entnommen  ist,  und 
erwandte  Schriften. 

Neu  erschienen  sind: 

$)  P.  Ovidi  Nasonis  carmioa  selecta.  Scholarom  in  usom 
f  didit  HenricDS  Steplianns  Sedlmayer.  Pragae,  Teinpsky. 
Lipsiae,  Preytaip.  1883.  XVIII  u.  139  S.  48  Kr.  =  80  Pf.  — 
Dazo  gehört: 

))  Schulwörterbuch  zu  H.  St.  Sedlmayers  P.  Ovidi  Nasoois 
carmioa  selecta.  Von  Hugo  Jurenka.  Mit  vielen  in  den  Text 
gedruckten  Figuren.  Leipzig,  Frey  tag.  Prag,  Tempsky.  1885.  VI 
Q.  250  S.    M.  1,60. 

))  Anthologie  aus  römischen  Dichtern  mit  Ausschlufs  von 
Vergil  und  Horaz.  Zum  Gebrauch  im  Gymnaaial-Unterricht.  Von 
Hermann  Bender.  Tübingen.  Laupp,  1884.  Rez.  u.  a.  von  K.  P. 
Schulze,  Berl.  Phil.  Wochenschrift  1884  Nr.  44,  von  R.  Steig, 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  II  Sp.  589,  von  K.  Jacoby,  Phil.  Rundschau 
V  Wr.  23). 

J  Anthologie  aus  römischen  Dicht  ern  für  die  obersten  Klassen 
der  Realgymnasien  und  ähnlicher  Anstalten  zusammengestellt 
von  0.  Mann.  Leipzig,  B.  G.  Tenboer,  1S83.  VIU  u.  124  S.  (Rez. 
von  K.  P.  Schulze,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1  JVr.  3). 

!)  Ausgewählte  Gedichte  des  P.  Ovidius  IVaso  mit  Erläuterungen 
für  den  Schulgebrauch  von  Hermann  Günther.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1885.    XVI  u.  128  S.  8. 

l)  Präparation  zu  Ovids  Metamorphosen.  Zur  ersten  ßinführung 
in  die  lateinische  Dichterlektüre.  Von  F.  und  J.  Ranke.  Hannover, 
Norddeutsche  Verlagsanstalt,  1885.     32  S.     0,5  M. 

Sedlmayers  carmina  selecta  enthalten  36  Abschnitte  aus 
m  Metamorphosen,  18  aus  den  fasti,  10  aus  den  Tristia,  2  aus 
m  epistulae  ex  Ponto.  Dem  Texte  voran  gehen:  1)  Praefatio. 
f  Varietas  leciionum,  3)  De  P.  Ovidi  vita  et  scriptis,  4)  Index 
irminum.  Die  Auswahl  ist  angemessen;  nur  sind  die  Proben 
egischen  Mafses  etwas  dürftig,  da  manche  Stucke  der  fasti,  als 
enig  anziehend  für  den  Schüler,  beim  praktischen  Gebrauche 
isfallen  werden.  Erklärende  Anmerkungen  sind  nicht  gegeben. 
18  Buch  wird  sich  gewifs  recht  wohl  gebrauchen  lassen,  dafs  es 
»er  eine  sehr  merkbare  Lücke  ausfüllt,  glaubt  Hef.,  der  seine  im 
inzen  ablehnende  Haltung  gegen  Anthologieen  an  anderer  Stelle 
eser  Berichte  motivieren  will,  nicht.  —  In  der  Konstituierung 
is  Textes  schliefst  sich  der  Herausgeber  an  Korn  (Metamorphosen 
id  Epistulae  ex  Ponto)  und  an  Riese  (Fasti  und  Tristia)  an. 
>ch  zeigt  er,  wie  das  bei  einem  so  bewährten  Ovidforscher  nicht 
iders  zu  erwarten  war,  überall  selbständiges  Urteil.  Freilich 
e  beiden  eigenen  Konjekturen,  welche  S.  in  den  Text  setzt, 
od  entschieden  unrichtig.  Er  schreibt  Metam.  VH  576  locus 
r  in  crimme.    muUos.     Aber  die   überlieferte  La.  locus  est  in 


.  -   ..•.*•« 


Es  handoll  sich  aber  um 
mrrkt  S.  zu  XIII  189  m 
lianc.  —  Wo  S.  in  den 
sich  entweder  an  Teter  a 
mann  auf.  Meist  darf  m 
Tristien  entsprechen  nich 
Kritik.  In  vielen  Fällen  w 
gehalten,  einige  Male  fan« 
nähme. 

Am  Eingange    der  Ei 
der  Verständlichkeit    einz« 
auch  wohl  zwei  Verse  in 
unleugbarem  Geschick  ges 
orientierende  Einleitungen 
ubertlussig  und  greifen  de 
Texte  der  einzelnen  Stuck 
besonders    Auslassungen, 
sehr  breite  Ausmalungen 
offenbar  durch  keusche  Be 
weit,  wie  ich  es  nie  für  mö 
116 — 117  doch  nur  ein  k 
Klippe  zu  umschiffen!     De 
summa  tenus    exstiiit  alvo 
geht  doch  zu  weit!     In  Me 
uteri  jR  nicht  vor  Augen  ko 
'Mutterleib'  oder  'Schofs'  i 
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assung  der  einzelnen  Artikel,  geschickte  Ableitung  der  speziellen 
edeutung  sind  rühmend  hervorzuheben.  Sachliche  Unrichtig- 
sten von  Bedeutung  sind  mir  nicht  aufgefallen,  aber  auch  nicht 
rgebnisse  eigener  Studien  des  Verf.s,  die  in  der  Vorrede  ver- 
eisen sind.  Die  Möglichkeit,  dafs  mir  etwas  entgangen,  stelle 
h  nicht  in  Abrede.  Manche  Übersetzungen  sind  öberflössig,  wie 
^iotnede  remoto  ohne  den  D.*'  Überflussig  sind  auch  die  meisten 
!r  beigegebenen  Reproduktionen  antiker  Bildwerke.  Denn  weder 
agen  sie  zur  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  bei,  noch  er- 
*itern  sie  die  Anschauung  des  Schülers.  Manche  Abbildungen 
ic  Befreiung  der  Andromeda,  die  Winde  u.  a.)  werden  geradezu 
ine  Heiterkeit  herausfordern. 

Benders  Anthologie  enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung 
(seslücke  aus  Ennius,  Lucilius,  Lucretius,  Catullus,  Tibullus, 
opcrtius,  Ovidius,  Lucanus,  Statins,  Martialis,  Juvenalis,  Ausonius, 
ililius  Namatianus.  Dieses  Inhaltsverzeichnis  deutet  schon  den 
luptmangel  des  Buches  an :  Zersplitterung  des  Stoffes,  wo  Kon- 
ntration besonders  not  thut.      Der  wohlmeinende  Herausgeber 

entschieden  auf  einen  Irrweg  geraten,  wenn  er  der  Ansicht 
,  der  Schüler  müsse  von  allen  römischen  Dichtern,  deren 
iinen  er  vielleicht  einmal  hört  (vielleicht  auch  nicht!),  etwas 
lesen  haben.  Lucilius,  Statins  u.  a.  werden  ihm  leere  Namen 
siben,  auch  wenn  er  ein  paar  Verse  von  ihnen  gelesen  hat. 
id  sollte  wirklich  der  eben  angeführte  Grundsatz  je  all- 
meine Gültigkeit  erlangen  —  um  Gotteswillcn ,  welche  Per- 
ektive  nicht  nur  für  unsere  Schüler!!  Übrigens  enthalten  (na- 
rlich  von  ](^at.  Tib.  Prop.  Ov.  abgesehen)  die  mitgeteilten  Proben 
5uig,  was  den  Primaner  ansprechen  wird.  Die  Verse  aus  Luci- 
s  werden  ihm,  der  nur  ästhetisch  urteilt,  nach  Form  und  in- 
It  schauderhaft  vorkommen.  Mit  einigen  Epigrammen  Martials 
nute  man  wohl  einen  Versuch  machen,  alles  andere  ist  Ballast. 

Trotz  dieses  Mangels  ist  das  Buch  keineswegs  unbrauchbar. 
Hin  da  Catull  mit  IS  (allerdings  nur  kurzen  und  einseitig  aus- 
wählten), Tibull  mit  8,  Properz  mit  17,  Ovid  mit  13  Stücken 
rtreten  ist,  wird  sich  Stollmangel  beim  Schulgebrauche  nicht 
r  fühlbar  machen.  Dafs  der  Herausgeber  auf  eine  selbständige 
Institution  des  Textes  verzichtet,  sich  „an  die  üblichsten,  meist 
iubnerschen  Ausgaben  gehalten  und  nur  wenige  Änderungen  an- 
bracht hat**,  mag  ich  nicht,  wie  dies  von  anderer  Seite  ge- 
liehen ist,  tadeln.  Nur  hätten  diese  „üblichsten  Ausgaben'',  wie 
B  „wenigen  Änderungen"  namhaft  gemacht  werden  müssen, 
hlimm  aber  und  fast  imstande  mein  Wohlwollen  für  das  Buch 

erschüttern  sind  die  „andern  Lesarten'',  welche  öfters  in  den 
imerkungen  empfohlen  werden.  Hr.  B.  bringt  offenbar  für  das 
udium  der  römischen  Poesie  sowohl  ein  warmes  und  für  ihre 
hönheiten  em])fängliciies  Herz,  wie  Geschmack  mit,  aber  er  ist 
:hts  weniger  als  ein  Kritiker    —    und   weifs    das    leider    nicht, 
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neiti  nklii,  dar»  -^[ite  Kuitjckturuii  luaclirn,  vins  der  scbw^rKlcii 
Dinge  auf  iler  Welt  Isl!  Seine  VvrmiiLuiigen  sind  siimilicli  ««der 
nötig  nucli  in&glich.  zum  teil  sehr  unOliRrlegl.  Sa  Itrni^rLt  rr  tu 
luv.  4,  57  iam  qnialanam  sp«ranlibti$  aegrit:  ■  ■  „ViKlIeiclil  ittn  i 
lesen  npenimtibui  ader  jtonend'Aui"  iintl  Üriikt  nicht  an  Cic.ba 
XVI  11,  1.  Mm-tial  X  77.  2  a.  a.  Nebenbei  sind  denrtigi 
Anmerkungen  in  einem  für  Soh(tler  bestimmlcu  Kuroiucacsn 
auch  püdagogisch  verwfiTlirh.  Zu  Pro|>,  Kr.  II.  ß  lieiül  r»  {ir: 
„Würe  für  pressum  nicht  zu  lesen  deormitn?"  Wer  •loU  depn  Jit 
Frage  beantworten?  —  SoksI  ist  der  kna|)|>  t;ehalleD>^.  nur  dif 
Ueitnrfnisse  des  Schülers  bt^rrii-ksicMtgende  KonimentAt'  i»iI»r.ljivJe<i 
biaiicbbar  und  hat  vor  den  liisweileu  ta  ausfAhriicben  Anmn- 
kungeu  von  Schulze  und  Jaeoby  de«  Vortag  der  Kürze,  tilticb* 
nulil  werden  sich  für  eine  neue  Auflage  hin  und  wieder  Erwii- 
tcrungeu  emiireblen,  um  den  Schßler  nicht  am  Errolgo  Trn«n- 
feln  KU  lassen,  /u  Juveo.  3,  14  (17)  Judiieä,  iptoruiH  aphim 
fotnvmqve  (sie)  supeUex  wird  bemerkt;  „diese  jüdische  R^ 
vülkening  bestand  aus  armen  Trödlern  und  Utitikrn".  Ab«r 
'  ilamit  kl  gar  nichts  gesagt;  s.  Döosch,  fi.  Jahrb.  fSäl  S.  ^91 
Sachlich  L'nrichtiges  ist  mir  selten  aurgerallen.  Nach  der  Eiabi- 
tung  zu  Tibull  scheint  es,  als  hatte  B,  diesen  Dichter  nocli  t^ 
identisch  mit  dem  allierncn  Verfasser  des  Pancgyrlcus  MeK^llv- 
In  l'riip.  Nr.  10,  53  i^t  Ciratro  gramint  total  mil'»v erstanden,  «f 
der  Zusammenhang  (namentlich  v.  57)  leigl:  f<-a>»ine  heifül  eirU 
„Itohrstab"  sundern  „Kauberkräntor".  In  der  tiul.  zu  Oriil  licifsl 
es:  „Eine  Tochter,  Perilla,  war  auch  llicbterii)  (vgl.  la  OviJ  Nr. 
11,  75).  Glaubt  B.  noch,  die  Penlla  in  Trist.  Itl  9  sei  OthIj 
Tüchler?  Ganz  verunglückt  ist  die  Anm.  zu  Üvid  Nr.  5,  H 
htroidat:  „heroides,  welche  Ovid  in  seinen  Lpistiilao  feiert.  &>■ 
gierte  Liebesbriefe  heroischer  Frauen".  —  IJnhrdiiigle  Empffb- 
hing  wird  das  lluch  erst  verdienen,  wenn  es  eine  firrimtbclx 
Revision  in  der  angedeuteten  Itiditung  crftihren  bat.  Ihe  Aui- 
slatiuiig  ist  gut.  Für  eine  neue  Auflage  wären  genauere  Srileif 
überscbril^en  und  im  KiHnmentaro  kursiv  gedruckte  l.eriiDH» 
wünschenswert.  Von  Uruckfehlern  im  Texte  ist  niir  einet  *li 
recht  faial  erschienen.  Tibull  Nr.  3.  3  1.  AqwHona  (für  Aijuäiatiai^ 
Das  liüchlein  von  Mann  ist,  wie  der  Tiie.l  bcMigi,  s|>etid 
für  KealgymOBsien  bestimmt,  auf  denen  nach  einer  Milli>lle^k.1l"-^ 
fügurig  aufser  der  Äneidu  nuch  andere,  buKuuders  lyrische  (icdicbu 
geleseu  und  die  Schüler  mit  iIimi  wichligKleu  Siro^b'^rifui'ui'-a  be- 
kannt ({emacht  werden.  Ihr  Auswahl  scheint  zw  ecken  t^iiivrJiejvl 
Me1ri»ches  (Trimeler  iamlucu-  illu-stnerl  durch  »echt>  Fnbebi  ^ 
i'baedrus),  rroheu  aus  Ciitiill,  Tibull,  Prupci-z.  Vereü  d'»«-  "■ 
Geur^.,  Schild  di-s  Aeneas),  Uvid  und  Miiraz  bilden  dnu  liitutl. 
Ktwa  die  K,iirie  des  Uiiubes  kummt  auf  lluraz.  Uesondrr«  reitli* 
livli  ist  die  Auswahl  aus  den  Od«»,  die  {uaxix  Gefaliarib}  4lall|i^ 
gourduet  sind:    ..Ik-r  Dichter    und    -■'"•  " — *"      •  '—  '^^-'^-^J- 
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Patriot",  „Lieder  der  Freundschaft,  der  Liebe  und  Freude".  Als 
Anhang  folgen  kurze  vitae  poetarum,  zwei  mittelalterliche  Hymnen 
{salve  Caput  cruetitatnm  und  dies  irae)  und  ein  erklärendes  Re- 
gister der  Eigennamen.  —  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  es  seien 
„einfach  die  Texte  der  Teubnerschen  Ausgaben  benutzt".  Diese 
Angabe  genügt  in  so  allgemeiner  Fassung  nicht,  ist  auch  keines- 
wegs ganz  richtig.  Weder  L.  Muller  noch  ßaehrens  lesen  in 
Catull  31,  3  tmtqm,  101,  3  munere  amoris;  64,  263  Multi  .  . 
raudsono  .  .  ho^nho  (!).  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Mängeln. 
Dafs  noch  immer  von  „Sextus  Aurelius  Propertius**  die  Rede  ist, 
kann  den  Leser  geradezu  nervös  machen.  P.  Ovidius  Naso  .  .  . 
..Freund  des  Augustus"!  Nun  die  Freund.schaft  war  mindestens 
sehr  einseilig!  Ref.  hält  das  ungünstige  Urleil  von  K.  P.  Schulze 
(a.  a.  0.)  für  zutreffend:  die  Sammlung  zeugt  nicht  von  genügender 
Sachkenntnis  des  Herausgebers. 

H.  Günther  hat  seine  Auswahl  zunächst  für  die  oberen 
Klassen  der  sächsischen  Volksschullehrerseminarien  bestimmt. 
Auf  „Einleitende  Bemerkungen  über  Ovids  Leben  und  Dichtungen*' 
folgen  45  Lesestücke,  aus  sämtlichen  Hauptwerken  des  Dichters 
entnommen  (die  Metamorphosen  sind  darunter  mit  13  Nummern 
vertreten).  Der  Text  ist  durchweg  der  Mcrkelsche.  Doch  sind 
einige  Stellen  frei  umgestaltet.     So  lautet  I  747 

Ins  Niliacis  colüur  celehenima  tempUs. 

Qiia  geneirice  Epaphus  magni  de  semine  Hains 

Credilur  esse  Jovis  u.  s.  w. 
Ganz  originellen  Charakter  tragen  die  Erläuterungen.  Der 
Hsgb.  hat  nämlich  „dem  üblichen  Verfahren  der  Erläuterung,  wo- 
nach eine  Vielzahl  einzelner  Anmerkungen  der  Erklärung  schwie- 
riger Stellen  gewidmet  wird,  ...  die  Erklärung  der  Leseslücke 
durch  zusammenhängende  Wiedergabe  ihres  Gedankeninhaltes  vor- 
gezogen". Es  befinden  sich  also  am  Kopfe  der  meisten  Stücke 
(gegen  Ende  des  Buches  huren  die  Erläuterungen  ganz  auf)  sehr 
ausfuhrliche  Paraphrasen  des  Inhalts,  die  stellenweise  geradezu 
den  Charakter  einer  Übersetzung  annehmen.  So  lauten  H 
171  — 181  folgendermafsen:  „da  schwitzten  zum  ersten  Male  {Wt^. 
frostigen  Trionen;  gern  wären  sie  in  den  Ocean  getaucht,  wäre 
er  ihnen,  den  niemals  untergehenden,  nicht  verschlossen.  Auch 
die  sonst  vor  Kälte  slarre  und  daher  ungefährliche  Schlange 
nahm  von  der  Glut  einen  nie  an  ihr  wahrgenommenen  Grimm 
an.  Auch  Bootes  der  Fuhrmann,  der  nrben  d^m  Wagen  hergeht 
und  ihn  erst  spät  nachts  zu  verlassen  pflegt,  wich  bestürzt  von 
dannen.  Der  Anblick  der  unermefslichen  Tiefe  unter  seinen 
Fufsen  machte  Phaethon  schaudern.  Nacht  ward's  ihm  vor  den 
Augen  bei  all  dem  Lichte  um  ihn  her".  Ref.  kann  diese  Neue- 
rung nicht  für  nachahmenswert  halten.  Wenn  der  Schüler  diese 
Inhaltsangabe  vor  der  Präparation  liest  (und  das  soll  er  doch), 
so  hat  die  anmutige  Fabel  selbst  für  ihn  jedes  sachliche  Interesse 


.-^niiiHT  voraussuiiiiicn 
(Iculiing  an  der  gerade 
Av«M(lrii  liluTsetzt.     Am 
srhwiiTigcr«  Koustnikli 
Neue  Aullagen  sin 

'24)  Höiiiische  Klcgikc 
Ovid.     Für    den    Sri 
Zweite  Auflage.     Be 
S.  i>.     (Hez.    u.  a. 
Mr.   00   u.   51,   \üu 
A.  Ollo  Z.  f.  G.  W. 

26)  R  O  vidii  Nasoni.n 
7.I1III  SchuJgel)iaui-hc 
Drilte    verbesserte    . 

ISb  S.     h. 

'2i\)   V.  Ovidii    .\asonis 
brauch  von  J.  Meus 
Paderborn  und  Müiks 

UIht  die  erste  Aul 
S.    351-302    ausführli 

M  Die  Hrüparatiou  von 
aus:  sero  sevi,  satuni,  3.  - 
der  Beschützer,  Bestraier,  1 
fieis  --.  drohend  (minarij. 
supplex,  iiis  —  llehrnd  (su] 
das  (feuijhl,  die  Menj^e  (tuj 
ffritna  (priidik.  Best.)  saia  e, 
—  fi.ro  acrtf  — ■  in  aere  (i\( 

-)  Mcht  zuge^'an^'en  sii 
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[aher  über  die  zweite  kurz  fassen,  zumal  da  dieselbe  schon  mehrere 
.  T.  sehr  eingehende  und  sachlich  wertvolle  Beurleilungen  erfahren 
lat.  —  Sowohl  Text  wi.e  Anmerkungen  sind  wesentlich  verändert, 
ind  zwar  zu  ihrem  Vorteil.  Gleich  der  Titel  hat  jetzt  den  Zusatz 
.und  Ovids"  erhalten,  d.  h.  es  sind  neu  aufgenommen  19  Eiegieen 
>vids  (aus  Am.  Trist,  ex  P.).  Auch  die  Stücke  aus  Catull  und 
fibull  sind  etwas  vermehrt:  von  ersterem  ist  z.  B.  c.  62  neu  aufge- 
louimen,  von  letzterem  IV  6.  Dagegen  sind  nun  weggeblieben  die 
n  der  ersten  Auflage  mit  „Origines  Romae''  bezeichneten  Gedichte 
les  Froperz  (aufser  IV  5)  und  einige  andere,  endlich  drei  Eiegieen 
les  Lygdamus.  Trotzdem  ist  der  Umfang  des  Buches  von  194  auf 
S50  Seiten  angeschwollen.  Unzweifelhaft  ist  durch  diese  Neue- 
ungcu  die  Auswahl  erheblich  besser  geworden.  Ein  gewisses 
rlifs Verhältnis  in  der  Stoffverteilung  besteht  freilich  noch  immer: 
)och  immer  sind  van  250  Seiten  100  dem  Froperz  gewidmet, 
lern  für  die  Schule  sicherlich  ungeeignetsten  Dichter.  Darum 
lält  jedoch  Ref.  nochmalige  stolfliche  Änderungen  bei  einer  neuen 
Auflage  selber  nicht  für  rätiich.  Eine  gewisse  Stabilität  ist  nötig, 
im  künftig  den  Schulgebrauch  verschiedener  Auflagen  nebenein- 
Inder  zu  ermöglichen;  bei  der  ersten  und  zweiten  Auflage  wird 
lies  Nebeneinander  kaum  angehen.  Einen  kritischen  Anhang  hat 
/erf.  auch  diesmal  nicht  hinzugefügt,  um  Raum  zu  sparen.  Jedoch 
ver  sich  mit  den  Elegikern  näher  beschäftigt  hat  und  kriti- 
che  Ausgaben  derselben  besitzt,  wird  einigermafsen  entschädigt 
lurch  die  den  Schlufs  der  Sammlung  bildende  Angabe  der  Ab- 
veichungen  vom  Daupt-Vahlen  und  Rieses  Ovidausgaben.  Die 
vonstituierung  des  Textes  befriedigt  im  ganzen.  Einiges,  was 
\ei.  früher  bekämpfte,  findet  sich  auch  hier  wieder,  anderes  nicht. 
kulTallend  ist,  dafs  in  Catull  64,  149  das  von  Suefs  vorge- 
ichlagene,  von  Wölfllin  empfohlene  turbine  tecti  (für  leti)  jetzt  in 
ien  Text  genommen  ist.  I>ieses  tecti  steht  zu  den  vorangehenden 
Aborten  des  höchsten  Fathos,  steht  zu  eripui  in  einem  Mifsver- 
lältnisse,  das  beim  Lesen  förmlich  weh  thut.  Sowohl  Riese  wie 
[iaehrens  sprechen  richtig  über  leti  Auch  die  Analogie  erweist 
lasselbe  als  richtig.  Ich  vergleiche  Ausdrücke  wie  vertice  amoris 
)8,  107;  scribendi  aequor  Frop.  IV  9,  3:  violento  turhine  saepe 
^orreptus  nilo  fertur  minus  ad  vada  leti  Lucr.  V  1231.  Auf 
veitere  Erörterung  von  Einzelheiten,  wozu  es  an  Gelegenheit  nicht 

chlt,  verzichtet  Ref. Für  die  Verbesserung  des  Kommentars 

itanden  dem  Verf.  aufser  zahlreichen  Monographieen,  die  er  in  der 
►'orrede  verzeichnet,  die  Rezensionen  zu  Gebote,  welche  sich  mit  der 
ersten  Auflage  seines  Buches  sowie  mit  der  Anthologie  von  Jacoby 
beschäftigten  und  eine  ganze  Reihe  wertvoller  Nachträge  ent- 
lielten  ^).     Dies  ganze  Material  hat  er,  im  einzelnen  nicht  immer 

^)  Ref.  koDStatiert  nicht  ohne  einige  Genngthaung,  dafs  fast  alle  seine 
lahlreichen  Aasstellongen  an  der  ersten  Auflage  vom  Verf.  berücksichtigt 
lod  somit  als  begründet  anerkannt  worden  sind. 


^^■••i.ji«  11        Vit  o        »iiij»      ...        IJs 

K;itbel   uonirii  jicjösl,  Fj-.i} 
lics.srr  Nve^.     Cüt.    >'r.    1| 
iiatürlicli  (las  Ictzlcir*'.     L 
Scliüier  wüJiI  zuj,a*niulet  \^ 
volle*'    imi/'s   fori.      Was    .' 
.iiyfvg,  der  Vater  des  Th( 
Aegeus  ist,  spricht  ja  der  ' 
zienilich    jeder    Sekundaiu 
Call  im.  Cor.  75  mit  i  vuri 
—  Ii)d.    150  die  Aiim.  mu 
vcrlilhreii,   dal's   im    Texte 
Verf.  dachte  wohl  an  OO,  : 
üherllfissif,'.  —  Tih.  I  I,  4( 
r.  s.  ahl.  (jual.  zu  ilomhum 
Ich  halte    sinn  für    den  AJ 
%  T6  te  .  ,  leneris  retinen 
Ich  denke  erit ,   naml.  telh 
von  Mle  pater   ist   weder   « 
incnllis  pedihns.     Die   Krkiil 
und  soll  anscheinend  durch 
früher  citiert  hatle,    um    ei 
Zu  der  Interprelalion   des 
darf   jelzt    neheu    .lacoJ)Vs 
werden.     Druckfehler  sind 

Da  die  irüheien  Au/la^ 
und  Schmid  t  an  iVwsov  S 
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Fasten  sich  findet  .  .  .  Auch  der  Kommentiir  erfuhr  an  manchen 
Stellen  Verhesserungen  resj).  Erweiterungen".  —  has  Buchlein 
IkIU  sich  von  grüheren  Versehen  frei  und  kann  einen  wenn  auch 
bescliränktcn  Nutzen  hringcn.  Doch  niufs  hemerkt  werden,  dafs 
VOM  einer  wirklichen  Erklärung  der  Textworte  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wenn  es  zu  thalamos  lakonisch  heifst  ,.Ehe'^,  so  ist  das 
Verständnis  des  Ausdruckes  gar  nicht  cefördert  u.  s.  w.  Zu 
Mr.  23,  39  wird  wunderlich  bemerkt:  ,,Telemvs]  ein  Augur'*. 

Über  die  zweite  Auflage  von  Mensers  Auswahl  ist  Jahrcsh. 
VII  S.  345  u.  f.  berichtet  worden.  In  der  dritten  ist  zunächst 
\on  dem  neuen  Bearbeiter  der  Text  mehrfach  geändert,  meist  im 
Anschlüsse  an  Korns  kritische  Ausgabe  von  1880.  Die  meisten 
dieser  Änderungen  sind  als  Verbesserungen  zu  bezeichnen.  Einige 
Male  wäre  die  alle  Lesart  besser  beibelialten  worden,  so  111  597 
Chiae,  V  460  colm,  II  215  yentes  u.  a.  Eine  Lbersicht  der  neu 
aufgenommenen  Lesarten  ist  vor  dem  Texte  gegeben.  —  Die  An- 
merkungen sind  durchgesehen.  Es  ist  manches  Neue  hinzuge- 
kommen (bes.  im  Anfange),  manche  Mängel  gebessert.  Vgl.  zu 
I  2,  3,  13,  19,  56,  62,  64,  66.  88  u.  a.  (Von  sehr  problema- 
tischem Werte  sind  die  neuen  Anm.  zu  S  u.  21.)  Manches  ist 
mit  Hecht  gestrichen  (zu  I  26,  43;  III  518  u.  a.).  Aber  die 
Revision  hätte  gründlicher  sein  können.  Die  im  Jahresb.  a. 
a.  0.  monierten  Mängeln  sind  nicht  alle  korrigiert.  Und  Einl. 
S.  2  kehrt  der  häfsliche  Druckfehler  Boream  egeliäinnque  Notum 
(für  Borean)  wieder.  Die  Anm.  zu  I  237  ist  in  dieser  Form 
unhaltbar,  die  zu  VIII  190  nach  Form  und  Inhalt  verunglückt. 
—  Da  der  Charakter  des  Ruches  nicht  wesentlich  verändert  ist, 
kann  Ref.  auch  sein  früher  über  dasselbe  ausgesprochenes  Urteil 
noch  nicht  ganz  zurück  nehmen. 

Auch  eine  spezieil  zum  Gebrauche  in  französischen  Schulen 
bestinmite  Auswahl  ist  dem  Ref.  zugegangen  : 


27)  Ovidc.  —  MorccauA  clioisis  des  Metaiiiorphoses.  Texte  latin  public 
avec  UDO  notice  sur  \a  >ie  d'Ovide,  des  Observation»  sur  la  eoiistl- 
tution  du  texte,  des  remarques  de  graiiiinaire  et  de  prosodie,  une 
table  des  nnms  propres,  des  argumeots,  des  uotes  et  des  iliustrations 
d'apres  les  inonumenls  par  L.  A  rnieiig^aud.  Paris,  Ifachette,  1884. 
\\.  u.  271  S.  lü.     Franc  1,S0. 

Der  lange  Titel  des  kleinen  Buches  überhebt  uns  einer  In- 
haltsangabe. Ausstattung  und  Einrichtung  dieser  Sammlung  sind 
aus  Renoists  Vergil  und  Livius  bekannt.  (iber  die  Auswahl, 
welche  im  ganzen  angemessen  erscheint,  sagt  die  Vorrede:  ,,Lc 
choix  a  ele  fail  autrefois  par  le  Conseil  superieur  de  Tlnstruction 
publique  et  nous  ifavons  rien  change  ä  son  ouvrage.*'  Von  deut- 
schen Ausgaben  werden  als  benutzt  angeführt  Merkel,  Riese,  Haupt, 
Siebeiis.  Korns  kritische  Ausgabe  von  1880  scheint  der  sonst 
eifrige  Herausgeber  gar   nicht  zu   kennen.     Die  vorangcscbicklen 


Liuiiifs  zugcmutrt.      Lih; 
La.   Cura   denm  di  awt. 
(liost»ll)o  welche  v'\\\  Laclii 
nifissen  glaiihto!     In    dei 
roeptas,  longam  hrmore  st 
rigkeit    zu   finden.      Falsi 
selten  (2.    H.  ].i|,.  |X  >>. 
Tamenai    a    Kuryslliee"    i 
sistunt;  XV   1,  45   qm'sq 
aus  Metam.  I   32   u.   a.), 
1,  11  regm  novissma  mn 
leg   plus  recules*',   doch   i 
benen  Ahbihlungcn  (der  F 
lieh  ziemlich  müfslges    F^e 
oder  Erklärung  sind  dem 
Buch    ist    im  ganzen    hrai 
rungshedurllig. 

Zwei  rein  pädagogisch 
Berichte  nicht  ausschliefsei 

2S)    J.  Rost,  die  Ovid-Lcktür 

2'J)    0.  Fr  ick,  Mitteiluügeii  i 

an  tieo  Frankpscbeii  Stif 

Tertia,  Z.  f.  G.  \V.  iss 

Bosl  macht  darauf  anl 
Fundgrube  für   Mythologie 
mehr  als  bisher  aus])eu»en 
in    seiner    Vereinzelung    \ 
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an  ihnen  irgend  ein  kulturhistorisches  Interesse  vorhanden  sein, 
d.  b.  die  Stoffe  müssen  in  irgend  einer  Weise  noch   in   unserer 
Zeit  fortlehen.      Hiernach    untersucht    Verf.  die  einzelnen    Par- 
tieen  der  Metamorphosen  auf  ihre  pädagogische  Brauchharkeit  hin. 
Mit  vielen    seiner    Ergehnisse   wird    man    iinhedingt    einverstan- 
den  sein:  natürlich    darf  man   die   grafslicheu   licschichten    von 
Byhlis,  von  Myrrlia,  von  Tennis  und  l*rocne  nicht  dem  Tertianer 
vorlegen.     Auch  darin  stimme   ich  l)ei ,   dafs    die   langen  Heden 
des  Aiax  und  Odysseus    sowie   die   Lehren   des  Pythagoras   nicht 
recht  geeignet  für  ihn  sind.      Peinlich  fand  sich   dagegeg<in  Ref. 
berührt    durch    eine    auch    hier    mehrfach    hervortretende    Prü- 
derie, die  er  in  langjähriger  Praxis  als   unbegründet   kennen  ge- 
lernt hat.     Die  Entführung  der  Orithyia  durch   Boreas    ist  „dem 
sittlichen  Standpunkte  eines  Tertianers  nicht  entsprechend^'.    Nun, 
dann    darf   er    auch    vom    Rauhe    der    Helena    nichts    wissen! 
Pvramus   und   Tliishc  ist  von   der  Lektüre   auszuschliefscn,  weil 
•«die  sittliche  Grundlage    (Liehelei    der   jungen   Leute 
und     übereilter    Selbstmord)     verfänglich    ist''!!      Ich 
Hnde  in  der  reizenden  Geschichte  den  Gedanken:  Liebe  und  Treue 
bis  in  den  Tod.     Noch  schlimmer  ist  die  Bemerkung  (S.  13),  die 
Stöcke  von  Gypiirissus,  Ganymedes,  IFvacinlhus  seien  zu  streichen, 
denn  ,,hier    ist    überall  von  KnaL>enliebe    die  Rede  oder  sie   ist 
Mrenigstens    die    stillschweigende    Voraussetzung''.       Glaubt   denn 
Verf.  wirklich,  der  Knabe  könne  mit  dem  Begriffe  „Knabenliebe" 
^ioe  unlautere,  päderaslische  Vorstellung  verbinden?  —   Hierauf 
^ird  der  ausgesonderte  Lesestoff  auf  die  beiden  Abteilungen   der 
T'ertia  verteilt.     Richtig,  aber  nur  wenigen  Lehrern  neu.  ist  der 
^atz,  dafs   es  falsch  sei   mit  den   ersten   Bücliern   zu   beginnen; 
^an  würde  damit  dem  Untertertianer  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten aufbürden.     Mit  der  Pensenverteilnng  bin  ich  nicht  immer 
Einverstanden :  Orpheus'  Tod,  Fama,  die  kalydonische  Jagd  bieten 
bedeutende  sprachliche  Schwierigkeiten  und  passen  nicht  für  den 
Anfang  der  Lektüre.     Anderseits  sieht  man  nicht,  warum  die  ein- 
fache Erzählung  von  Cadmus'  Kampfe  mit  dem   Drachen  erst  in 
Obertertia   an    die    Reihe    kommen    soll.      Die    Geschichte    von 
^yramus  und  Thisbe  hält  Verf.,  wie  erwähnt,  für  anstofsig,  ebenso 
IX   123 — 125  (die   bei   einigem  Takte  des  Lehrers   ruhig  gelesen 
Xverden  können),  aber  IV  6015—853   läfst  er  (trotz  798!)  unbe- 
anstandet !     Den    Schlufs  bildet  der   Versuch  einer   Gruppierung 
tles   mythologischen   StofTes.   —    Mancherlei    in    dem    skizzierten 
Aufsätze  war  dem  Ref.  durchaus  sympathisch,  so  die  verständigen 
Sätze  auf  S.  3,  welche  in  dem  Ausrufe  gipfeln:    „Also    in    der 
Schule  keine  Chrestomathie"  (abgeseheu  von  der  Lektüre 
der  Elegiker,   wo   sie   nicht  zu   entbehren  ist),  die  Warnung  vor 
der  Unsitte,  viele  Stunden  auf  Einübung  der  Prosodie  und  Metrik 
zu  verwenden,  ehe  man  die    F^ektüre  beginnt  („was  zu  Anfang 
mühsam  eingepfropft  ist,  verdorrt  i'asch  wieder").     Aber  in  meh- 


nüj^rinl  btMchicI.  h  Di 
nioiiier  Mriinmjr  so  ii- 
tlcrscjhcii  zurri<«khlril)cmli 
zum  zueilen  Male  zu  I 
linde  ich  in  (I,.n  Schenif 
l'er  Letztere  Jieliai 
Slandjiunkte  aus.  —  A 
Aufslellun«;  eines  Kanon 
Di«;  auszuuiihlenden  Abs 
der  isclMlIer  zu  erii'^^en. 


')  Kiiiipc  i\uliz('ii  über  t 
an  \^elch('iii  l\ct'.  iintiTrirhh* 
esse.     ]ii  den  Hijudcn  drr  S( 
« t  ä  II  (I  i  p  e  Metainorphosciitc 
deiiselbeii  durch  ein«'  Chiest« 
ältere  11  Coetii.s  von  l'nterttT 
die  Mnssc  nnien  Stolfrs  iCvi 
im  Schofse  des  Lt^hrerkollepi 
IJ    u.  I)    eine    Anzahl    Abseh 
leic  htesten  Stücke  bilden 
peliörcu   nach  der  iilleren  Ob 
Stücken    \^ erden    \«r   Iie(;inn 
vereinbart.     Den  rnifiinir  bes 
Auf   III  b    Coel.    I    kommen    e 
4U0— 450  \  eise.     Diese  Zabi. 
gelungen.     Hier  eine  libeiMcl 
Jllb.  Coet.  I 
Melaiii.      III   J  — t:{T 
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auf  alle  Weise  in  die  kulturj^eschiditliche  tlnUxiikelung  des  Men- 
ficliengescliiechts  eingeführt  und  genötigt  werden  müsse,  dem 
Gange  ilerscihen  naclizudenkeu  und  die  llauptwendepunkte  der- 
»elben  gleichsam  zu  durclilesen,  hleiht  auch  für  die  Sloile  der 
Metamorphosen  verwendbar  .  .  .  Die  Leseslücke  sollen  üherschau- 
liche,  abgerundete  blinheilen  mit  fafsiichem  Anfang  und  befrie- 
digendem AbschJufs  bieten.  .,So  wird  /.  \i.  die  kaltdonische 
Jagd  besser  mit  Vers  '273  [warum  nicht  267?]  slalt  mit  Vers  200 
zu  beginnen  sein*'.  Die  Stückt»  sollen  dem  Schüler  einen  he- 
t»timmten  Ertrag  und  Gewinn  an  neuen  gehaltvollen  Anschauungen 
und  Vor^tei]ungen  zu  selJLstthätigem  Krwerb  in  ^\stematischer 
Ordnung  vermitteln.     Der  Kanon  des  Verf.s  ist  folgender: 

Untertertia  (1.  Semester). 

I.  Patriarchisch-idyllische  Zustande,  meist  aus 
d  <*m  Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  marchen- 
liaften  Charakters.  I)  J*hilenion  und  Baucis  VIII  G20— 724. 
i2u  be|;innen  ist  nach  F.,  damit  der  Schüler  nicht  sofort  iici  den 
tsrsten  Schritten  auf  ganz  fremdem  Pfade  .sich  (ludet,  mit  den 
^V orten  Tiliae contermina  quercus —  d.  h.  mitten  im  Verse!)  2)  Der 
^Vunsch  des  Mitlas  XI  85 — 145.  3)  dir  Ivcischen  Dauern  VI 
3  17-  3SI.  4)  J)5dalus  und  Ikarus  Vlil  ISS— 235.  5)  Pvramus 
uiid  Thisbe  iV  55— U)G.  6)  Orpheus  und  Kurvdice  X 'l-30 
y^  Cyparissus  X  86—142.  Zusammen  500  Verse  für  Tuterlcrtia! 
Zeit  zu  vergleichenden,  verknüpfenden  und  zusammenfassenden 
Rückblicken  ist  angeblich  daneben  genügend  vorhanden. 

Untertertia  (II.  Semester). 

II.  Bedeutsame  Unternehmungen  «ins  dem  Zeit- 
alter einfachen  Heldentums  (lleroenzeit).  1)  Die  caly- 
•Ionische  Jagd,  Meleager  VIII  273 — 524.  2)  Perseus  und  Andro- 
*^eda  IV  615— 7S0.  3)  Jason  und  Medea,  Argonaulenzug  Vll 
^^-158  bezw.  353. 

Obertertia  (I.  Semester). 

III.  Stadt-  und  Staatengründungen,   Übergang    zu 
^^lehr  geschichtlichem   Volkerleben.      1)    Lykaon,   SinttUit, 
*>eukalion  und  Pyrrha  1  103-437.     2)  Kadmus  gründet  Theben 
*  II  1 — 137.     3)  Zur  Geschichte  Trojas  aus  XII  u.  XIII. 

Oberler ta  (II.  Semester). 

IV.  Innenleben,  Psychologische  Motive.  — Anhang: 
^3ie  WeltaJter  und  Kosmogonie.  1)  Phaethon  II  1 — 366. 
^)  Kiobe  VI  146-312.  Manche  werden  sich  wundern  diese  Er- 
zählung gerade  hier  zu  linden:  hat  doch  das  Thema:  „Hochmut 
^omnit  vor  dem  Fall''  kaum  je  eine  so  erschütternde  und  dabei 
^0    einfache,    leicJit    verständliche    Behandlung     erfahren. 
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Icblc  i.  phUeliif.  V«r< 


Dies«  Anschauung  liekämpft  Frick:  .  .  „Tier^te  Bebandluog  « 
psychologischen  Themas-,  si«  setKt  «Ins  reifsl«  Vcrstindnis  *or 
gehört  also  an  den  SchhiTs".  —  Anbau|:.  ..Er»l  mm  ScUufl 
winl  versOnilen  werden  hönnen  un<)  aiidi  eines  Tertianm  In 
leresse  linden,  was  häuÜg  ganz  verkehrt  zutrst  gelnrn  < 
die  Schilderung  der  Wellalter  und  der  Knsinogoiiie"  (I8fl-1M, 
I  1^88),  —  Zn  unlersuchen ,  wi«  viel  von  liitaien  Betradilunji 
sich  rrir  die  Schule  veTwerlen  läfst.  obno  ilcn  ohea  formiilinl 
Hauptzweck  der  Ovidlektüre  auf  den  Gymnasien  zu  rcbüdi^ti 
niirdc  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen. 


Berlin. 


Hugo  Magniii. 


5. 
Cäsar. 

C.  Jalii  Caesaris  comraeotarii  de  bello  Gallico.  Für  deo  Schul- 
gebrauch erklärt  voo  Rudolf  Meoge.  III.  Bäodcheo,  Buch  VII  und 
Vlll.     Gotha,  F.  A.  Perthes,  1S85.     S.  241—349.     8.     1,30  M. 

Der  Text  dieser  Schulausgabe,  weicher  gleichzeitig  dem 
Licon  Caesarianum  als  Grundlage  dient,  ist  von  dem  Verf.  mit 
fser    Umsicht    und    voller  Selbständigkeit    bearbeitet    worden: 

kritische  Anbang  führt  über  250  Abweichungen  vom  Texte 
»perdeys  auf.  Vieles  davon  fmdet  sich  natürlich  auch  schon  in 
leren  Ausgaben  z.  B.  bei  Dinter,  aber  auch  nach  diesem  Ab- 
;e  ist  die  Anzahl  der  bemerkenswerten  Änderungen  immer  noch 
ir  betrachtlich. 

Die  Hss.  beurteilt  Menge  im  ganzen  wie  Nipperdey,  im  ein- 
Qen  aber  weicht  er  von  dessen  Entscheidungen  ab.  Er  be- 
zugt  «:  I  43,  9  postulavit  eadem;  49,  3  terrerent;  \\  34  in 
Utionem;  IV  2,  2  prava;  V  38,  3  duo;  VII 38,  5  multos  equites 
iuorton.  Au  den  genannten  Stellen  ist  eine  sichere  Ent- 
leidung  für  a  oder  ß  kaum  möglich,  und  also  werden  spätere 
^b.  wahrscheinlich  an  den  eingebürgerten  Lesarten  Nipperdeys 
thalten,  wenngleich  diese  sich  auch  nicht  sicher  erweisen  lassen. 

Unrecht  schreibt  Menge  nach  a:  VII  4,  7  iussit  statt  iubet  (vgl. 
ineiders  Anm.),  VII  14,  2  ac  commeatu  statt  et  ß  {aut  er),  VII 

8  usque  in  castra  statt  ad,  das  gewifs  in  a  nur  durch  das 
ende  insecuti  verdrängt  ist  (vgl.  Meusel,   Lex.   Sp.   114);  VIII 

2  cotidianis  exercita  bellis  a  statt  exercitata  (vgl.  Preufs, 
ikon);  endlich  auch  VII  36,  4  quin  equestri  proelio  .  .  .  per- 
eretnr  a  statt  periclitaretur  ß  (vgl.  Schneiders  Anm.). 

Dagegen  sind  die  nach  ß  angebrachten  Änderungen  (ich 
re  nur  die  Abweichungen  von  Dinters  Text  an)  nach  meinem 
urhaiten  lauter  Verbesserungen:  II  4,  6  (fhies)  latissimos; 
4  remm  (ad  luxuriam  pertinentium) ;  16,  2  cum  Atrebatibus 
t  Atrebatis;  III  8,  4  quam  a  maioribus  acceperint  (Horner)  statt 
perant;  19,  5  Caesar  (est)  certior  [actus  (Frigell);  IV  27,  1 
uros  sese  (vgl.  Schneider);   V  24,  3  in  Belgio  statt  in   Belgis; 

3  exhaurire  cogebantur  (vgl.  Schneider);  VII  35,  5  cum  iam  . .  . 
eciuram  caperet  (vgl.  Schneider);  54,  2  aut  daret  (st.  dare) 
fris  aliquam  suspicionem  (vgl.   Schneider).      Nur  zwei  Stellen 


«'instiinimiD«;    .iH,-!- 
sh'lipiide  poterunt  i\v 
|;ipl>l  am   Schhissr  s< 
inchisuin    qiiodaninu 
haec  ico/iorles)  .  .  . 
Immii.     hni    C-isar    so 
Sclnvanlo'ii  dov  Ifss. 
Ihe  icasae)  rc,  da  ab 
li<Tt    diese   Variante 
farere  uocIk  appani/x. 
nmati    vcrlan^rori;    ol 
Ulfna\  A,   1    rondonala 
nb  i  malnm  Cur  nChi 
l«;i(liKiinf(  dor  rherli,. 
i^icii     eine     feste    Kn 
lassen  will. 

Her  Verf.  kennl 
Answalil  nnler  den  T 
interessant,  lianz  he.« 
I*aul  auf^jelallen:  man 
si('htin;on  Heohaclilers 
allgemein  aiif^renoninn 
wohl  we^^hleihen  körn 
I  2().  :j  int  er  rarros  n 
fta  fecissel  KraHerr  st; 
(ffl  sfi    mitteret    Davisin 
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^Ivectiatiem  KrafTert  statt  simulalionem;  IV  25,  6  ex  proximis 
rimi  navibns  Madvig  statt  proximis  primis  X,  llotomannus  hat 
f^mii  richtig  als  Dittographie  erkannt;  ganz  besonders  tadelns- 
ert  aber  ist  die  Stelle  Yll  73«  4  Hos  cirros  appellabant  (nach 
raoer).  Da  Schneider  eine  zutreflende  tlrklärung  der  fiberlie- 
srtea  Worte  {Hos  dppos  appellabant)  gegeben  hat,  auf  die  ich  vor 
urzem  noch  einmal  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  habe 
•gl.  ßerl.  Phil.  Woch.  18S4  Sp.  1197),  so  ist  es  mir  geradezu 
nbegreitlich,  wie  Menge  sich  durch  die  vorhandenen  Zeichnungen, 
ie  sämtlich  mit  dem  Texte  im  Widerspruch  stehen,  so  sehr  hat 
reführen  lassen:  die  Zeichnungen  müssen  sich  doch  nach  dem 
€Xte  richten,  nicht  aber  der  Text  nach  den  Zeichnungen.  Was 
nsere  Illustrationen  darstellen,  sind  cervt\  aber  keine  cippi;  hof- 
^Dtlich  zeichne!  nun  einmal  auch  jemand  nach  den  Textesworten 
nd  Schneiders  richtiger  Erklärung  cippi,  damit  diese  einfache 
teile  endlich  jedermann  klar  wird. 

Von  den  eigenen  Vermutungen  des  Verfassers,  die  teilweise 
2hou  gelegentlich  veröffentlicht  worden  sind,  haben  folgende  im 
«xt  Aufnahme  gefunden:  I  11,  4  Eodem  tempore  (quo)  Aedni, 
inbajTt;  41,   1  summaque  alacrilas  .  ,    iniecta  est  statt   in7^ata; 

1,  4  quod  ex  Gallis  ei  maximam  fidem  habebat  (Ciacconius)  statt 
e  aliis',  II  19,  8  Eadem  enim  celeritate  statt  autem;  IV  3,  3  et 
om/o,  quam  sunt  eiusdein  gener is  ceteri,  sunt  humaniores  (vgl.  Fri- 
ell);  17,  6  destinabatUur  (Frigell)  statt  distinebantnr \  V  13,  6  an- 
hIus  alter  maxime  statt  lateris,  Paul  vermutete  (altei^)   lateris; 

2,  4  milium  passuum  triam  statt  XV  (nach  Thomann);  VI 
0,  2  Nam  (ut)  magno  accidit  casu,  die  Herausgeber  schreiben 
9nsl  (sicut),  nur  Schneider  dachte  auch  schon  an  ut  und  ver- 
leicht I  44,  12;  111  19,  6;  VII  30,  3,  er  hat  sich  aber  durch 
as  gleich  darauf  folgende  nt  consecutivum  wieder  vom  Rich- 
gen  ableiten  lassen;  VII  23,  1  Trabes  directae  XIIII  pedum 
M  perpetuae ;  32,  5  divisum  popnlum  (m)  suas  cuiusque  eorum 
ienielas  (Scaliger);  69,  7  castra  .  .  posita  VIII  castellaque 
att  ibique  castella\  74«  1  si  ita  accidat  equitatus  discessn  statt 
U8  (V.  Goeler  vermutete  equitum);  75,  3  Senonibus  gestrichen; 
7,  6  Atqui  ego  statt  Atque.,  VIll  13,  2  paucisque  (e)  resisten- 
his  interfectis,  Aufser  diesen  beachtenswerten  Vorschlägen,  die 
ch  z.  T.  an  bereits  anderweitig  ausg(;sprocheue  Vermutungen 
ischliefsen,  habe    ich    noch   gefunden:    VIll  9,  3   loriculam  pro 

CO  ac  ratione  statt  f  pro  liac  ratione,  das  ist  nicht  ans|)rechend. 
mz  verfehlt  ist  VII  65,  5  a  tribunis  militum  reliquisqne  seden- 
bus  equitibns  Romanis  .  .  equos  sumit.  Das  soll  heifsen :  von 
in  „berittenen'  liitlern,  da  (nach  der  Anm.)  naturlich  nicht 
le  römischen  Uitter  im  Besitz  von  Pferden  waren.  Menge 
gt:  sedere  ist  der  militärische  Ausdruck  für  „zu  Pferde  sein, 
iten**. 


here\  b.  Alex.  WS,  |  ert 
(h'spositae;  b.  Ilisp.  7,  . 
fngerant, 

3)   A.  Homer,  Beiträge 
Gymoasiums  zu  Wiei 

Durch    Em.    Iloirni 
Syntax  angereiht,  hat  Vei 
ZeilLMifülge  bei  Cäsar  in 
Praesens  hisloricmn  abh 
von  A.  Hug  und  A.  Pro 
beiden  vorlipj,'enden   Seh 
Stellen  aus  dem  \i.  G.,  < 
nach  Inhalt  oder  Form  1 
richten    sich    besonders 
Procksch;  Jlorner  weist 
ändert  haben:    I  8,  2;  \ 
Schneider  und  Nipperdcy 
Nur  111  8,  4  hatFrigcli"; 
eingesetzt.     In  der  Absic 
beizuführen,  greift  llorne 
vorsichtige  Betrachtungen 
solcher  Bestimmtheit  Tür 
für  tyelkt  VI  9,  7  cinlret 
Überali  streng  zu  erweisei 
als    stimmberechtigten    Z 
Schneider  immer  und  imi 
Stellen,    wo    wir  Casars 


Cä'iar.    \(»n   II.    Srh  n  «' i  d  ci  '2'17) 

er  verlieft  sich  sehr  in  seine  Betrachtungen  und  geht  allen  ein- 
schlagenden Fragen  auf  den  Grund.  Nur  II  27,  1  bricht  er  zu 
früh  ab,  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  liegt  doch  besonders  in 
9M0  ohne  Komparativ  und  der  singulären  Bedeutung  von  se  prae- 
ferre.  Die  treflliciie  Vermutung  I  47,  l  e  suis  legatum  (st. 
i^gatis)  aliquem  hatte  bereits  Davisius  ausgesprochen,  und  die 
beiden  Stellen,  wo  Horner  concilmm  schreibt  statt  consüium,  stehen 
schon  richtig  bei  Nipperdey:  f  19,  1  und  VI  7,  6.  Die  Be- 
sprechung von  r  17,  2—4  qtwd  praestare  debeat  (st.  debeant),  si 
-  .  non  possent  .  .  perferre  neqne  dubüare  debeant  hat  mich  nicht 
Qberzeugt,  ebensowenig  die  Erläuterung  von  V  31,  5  Omnia  ex- 
cogiiantur  etc.  und  von  V  1,  2  comulis  sacramento.  Überall  aber 
zeigt  sich  Verf.  selbständig  und  stets  nur  darauf  bedacht,  das 
Richtige  herauszusuchen.  Für  seine  weiteren  Untersuchungen 
möchte  ich  ihm  zum  Schlüsse  nochmals  Schneiders  gediegene  Aus- 
gabe als  Grundlage  empfehlen. 

4)  H.  Kraffert,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erkläroog  1  lateinischer 
Aatoren.     Gyma.-Progr.  Anrieh  1»S1  und  1882.    8.     104  8. 

Diese  Sammlungen   bestehen   aus  einer  grofsen   Anzahl  von 
Randbemerkungen,  die  Verf.   oft  ohne  jede    weitere   Begründung 
Veröffentlicht  hat.     Kraffert  hält  selber  nicht  alle  Änderungen  auch 
'Qr  Berichtigungen,  er  berult  sich  auf  Peschels  Worte:   .,0b  so- 
Bkich  im  Anfang  das  Bichtige  getroH'en  wird^  ist  ganz  gleichgiltig, 
^enn  trifft  es  nicht    der  erste,    so   trefl'en  es  seine  Machfolger''. 
I^eser   Grundsatz    mag    für   neue  Gebiete    der   Wissenschaft  an- 
tiehmbar   sein,    für    die    kritisclie    Behandlung    vielbesprochener 
-Tutoren  ist  er  unbrauchbar:  ein  paar  gut  durchdachte  und  durch- 
gearbeitete Anmerkungen  wiegen  hier  schwerer  als  Hunderte  von 
l&infällen.    Sondert  man  die  uberllüssigen   Bemerkungen  aus,  so 
Schwindet   die  Gesamtsumme    schon    gewaltig   zusammen;    wenn 
^an  dann  weiter  das  bereits  Gefundene  ausscheidet,  so  bleibt  nur 
^in  kleiner  Best.     In  die  unten  folgende  Zusammenstellung  habe 
ich  nur  das  aufgenommen,  was  mir  als  brauchbar  erschienen  ist, 
darunter  jedoch  auch  manches,  was  zwar  schon  von  andern  ver- 
Unutet  war,   aber  aus  dem    Gedfichtnis    der    neuereu    llsgb.    ver- 
^^chwunden  ist.      Zum  B.  G.  1   31,  13  stistineri  (Frigell);    35,  4 
«Si  [id\  ita  fecisset;    H  24,   4  d  isper sos  dissipatosqne ;    2S   I    \hac 
M^gna  nuntiata];  IV  7,  4  venisse  (se)  invitos-^  20,  4  ad  maiorem 
->  .  nmltüudinem  (alte  Ausgaben);  V  1,  2  subductionisqne  (Ciacco- 
^ua);  9,  1  et  praesidio  fiavibus  (que)  .  .  praefecü;  Vi  23,  4  qni 
«    .  praesint  et  vitae  necisque  habeant  potestaiem  (Ciacconius);  20, 
3  «icitf  palma  rami  [que]  (alte  Ausgaben);  VII  4,  S  armatornm  st. 
^^rmorum;  10,  2  sociorum  sU  suonun;  29,  T)  sarttirum  st.  sana- 
^urum   (Schneider) ;   VIII    19,    3   msidiatorum ;    27,    1    obsidibus 
^pacem)  firmat.      Zum  B.  C.  I  02,  2  dednxerat  rem  (Manutius); 
"51,  4  alio  loco  (Davisius);  II   14,  2  \turris]  oiWv  tnrres  st.  turn's: 
31,  3  An  vero  st.  Aut\  III  0,  3  {mn}  nactns;  2r),  2a/  reb'quos 

JahfMbettobi«  Xll.  \\y 


pOTlii  Uispiniis  equilihiis  emissis  stall  nun  ea 
V  58.  -1:  ,-.  111  7(;.  1. 

her  Haupltiril  der  vorliegencUii  Abhandle 
vitisf  von  Zusitzen  in  unserem  Texte  gewid 
leitt  Pflul  in  drei  Gruppen:  Erläutf^rungen,  f 
nach  ans  Cäsar  selbst  geschßpfl  und  unter  B 
ilrucks  stilisiert  sind;  Worterkiärungrn  uH 
kungen  zu  besserem  Verständnis  des  Srbrim 
torische  Ervteitcrungen  in  der  Gestalt  hreitej 
Einzelnen  oder  allgemeiner  Betrachtungen.  ' 
manchen  Stellen  vollkomRien  gelungen,  b 
Druides  a  hello  nfteise  constiermil  neque  iriH 
ptndunt  [mililiaf  vacatiotiem  ornuiuiiKpie  ren 
totem],  wo  riddi  jetzt  aus  der  Hanüootiz  i 
Oübner  p.  XV:  Uruidum  tmmuiiilas"  die  I 
salzcs  erkennbar  ist.  Sehr  .Ibnlich  ist  dai 
ßeispiel  c.  I  60,  4  [magna  celeriler  comwii 
macht  mit  Hecht  «iagegen  geltend,  daTs  dies! 
eigentömlicb  lelihafle  FSrbun^'  uml  ihr*-  spri 
ebensosehr  befremden,  wie  sie  den  (lang  i 
brechen,  such  ist  eine  passende  Stelle  für 
tindig  zu  macben.  Etwas  anderer  Art,  aber 
Text,  iiind  Zusätze  wie  VI  7.  fi  Loquitnr  [M 
19.  2  gmeratmqve  HiBlribtiU  (m  cim'latea]:  V 
acie]  retecio  nosiro  eqvitalu  phalange  facta  . 
verdficbtig  erscheinen  nach  Pstlls  Arä«lo«)| 
Stellen:    Vll   76,   1 
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entur;  V  31,  5  [Omnia  excogitantur,  quare  .  .  .  augeatur],  aber 
Streichung  könnte  ich  mich  darum  nocli  nicht  entschliefsen. 
s  hofTe  ich  auf  eine  bessere  Lösung,    a]s  eine  einfache  Til- 

sie  bietet,  z.  B.  III  24,  3  impeditos  in  agtnine  et  sub  sardnis 
miore  animo]  adoriri  cogitabant;  VI  10,  5  hanc  (silvam)  .  . 
U8C0S  ab  Suebis  Suebosque  ab  Cheruscis  [mttim  incursioni- 
le]  prohibere.     Jedoch  mufs  Paul  unbedingt  zugegeben  werden, 

die  genannten  Stellen  besondere  Beachtung  verdienen   und 
r  noch -nicht  genügend  erklärt  worden  sind. 
In  ebensovielen  Fällen  aber  beanstandet  Paul    die  Überliefe- 

ohne  zureichenden  Grund,  wie  bereits  Laurer,  namentUch  in 
!m  zweiten  Programm  (Schwabach  1884),  mannigfach  nach- 
?sen  hat.  Paul  hat  1  12,  2  tres  tarn  partes  copianim  Hei- 
r  id  flumen  traduxisse,  quartam  fere  partem  citra  flumen 
im  reUquam  esse  mifsverstanden,  denn  damit  gab  Cäsar  nicht 
r  die  Einteilung  der  Helvetischen  Volksgemeinde  das  Erfor- 
:he  deutlich  genug  an*S  sondern  tres  partes  heifst  drei  Viertel 
quartam  fere  partem  etwa  ein  Viertel;  wir  erfahren  also  aus 
!n  Worten  ober  die  Gaueinteilung  noch  gar  nichts  (Laurer 
0),  folglich  müssen  die  Worte:  I  12,  4  nam  omnis  civitas 
Uia  in  quattuor  pagos  divisa  est  stehen  bleiben.     IV  2,  6  will 

ganz  streichen:    Vinum  ad  se  omnino  importari  non  sinunt, 

.  .  arbitrantur.  Es  steht  aber  am  Anfange  des  Kapitels  gar 
l,  dafs  die  Sueben  fremde  Handelsleute  in  ihr  Gebiet  nur 
dem  Zweck  einlassen,  um  Gelegenheit  zum  Verkauf  ihrer 
gsbeute  zu  finden,  sondern  es  heifst  ausdrücklich :  Mercalo- 
I  est  aditus  magis  eo  etc.  Ganz  mifslungen  ist  die  Verdäch- 
3g  des  Wortes  sinunt  (Laurer  S.  11).  VI  36,  2  ist  an  den 
len  siquidem  ex  castris  egredi  nan  Itceret  gar  nichts  auszu- 
m  (Laurer  S.  5);  I  42  5  legionis  decimae,  [cui  maxime  (quam 
me  codd.)  cotifidebat]  ist  der  angefochtene  Zusatz  weder 
erspruchsvoll'*  (Paul),  noch  „unentbehrlich'*  (Laurer),  aber 
Tlich  ganz  unbedenklich.  Dasselbe  gilt  für  VI  1,  8  [Bis  rebus 
5  similem  profectionem  effecit],  denn  „notwendig"  (Laurer)  ist 
T  Satz  auch  nicht.  VI  39,  3  [Nemo  est  tarn  fortiSy  quin  rei 
ate  pertubetur]  kann  man  gewifs  auf  die  Offiziere  beziehen 
rer  S.  18).  VII  62,  2  [cuius  ductu  saepenumero  hostes  super- 
4]  bieten  nicht  den  geringsten  Anslofs  (Laurer  S.  19).  V 
4  ist  der  Zusatz  [levitate  armorum  et  cotidiana  exercitatione 

his  noceri  posse]  weder  „störend*'  noch  „unnötig  wortreich", 
der  Ausdruck  levitate  armorum  völlig  gedeckt  durch  V  16,  1 
fer  gravitatem  armorum  (Laurer  S.    15).     VII  70,   2   [ne  qua 

0  irruptio  ab  hostium  peditatu  fiat]  schützt  Laurer  durch  Nach- 
der  Bedeutung  „Vorstofs"  für  irruptio  aus  dem  Gebrauch  von 

npere.     Endlich  bekäm|)ft  Laurer  noch  mit  Recht  die  Tilgung 

1  39,  5  [vulgo  tolis  caatris  testamenta    obsignabantur].      Trotz 
geschickten    B4.'woisführung    wird    es    doch    niemand    Paul 


(impiennos  thurones 

wenn    Paul   an  der 

Eburones  Anstofs  ni 

omnes  evocat.      ß 

40,  G  hinweg;  setzl 

die  Erklärung  der  V 

significare  et  pn 

schwanken,  aber  gew 

yn  62,  S  at  ei.  qm 

ist  allerdings  unrid 

polation  denken,  dei 

im  Thuaneus :  (in)  j 

sidio  relinquebatur. 

habe  ich  nur  bei  M< 

Die  Bemerkung 

einer  strengen  Nach 

fangen  die    vorliegei 

durch  geschickte  Da 

zu  erweisen  strebt: 

Voraussetzungen  zugi 

Beweisführung  getan 

diesen  zweiten  Teil  ; 

des  cäsarischen    Text 

bisher  verborgener  F 

NacJideuken  über  nu 

(i)   W.  Paul,  Die  ßesi 
Schrift  1SS3.     Ar 
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Nordwesten  des  Plateaus  von  Risolles  und  sieht  den  schmalen 
ils  (le  col  des  Goules)  für  denjenigen  Punkt  an,  der  den  Galliern 

grobe  Besorgnis  einflöfste.  Die  schwierigen  Worte  YII  44,  3 
ireibt  er:  sed  htmc  {locum)  silvestrem  et  angustum. 

Mit  c.  45  beginnt  die  Schilderung  des  Scheinangriifs.  Um 
tternacht  rucken  mehrere  Schwadronen  Reiter  aus,  sie  sollen 
rch  Lärmen  des  Feindes  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Der 
in  der  Worte  ist  klar,  aber  die  Überlieferung  in  a:  eis  dem 
dia  nocte  imperat,  ut  paulo  tnmuUuomis  omnihis  locis  vaga- 
iftcr  ist  anstöfsig.  Paul  verwirft  Nipperdeys  Vorschlag  eis  de 
dia  nocte,  er  streicht  eis  ganz  und  zieht  die  Zeitbestimmung 

den  voraufgehenden  Worten :  mütil  complures  equitum  turmas  de 
*dia  nocte\  imperat  etc.  Nun  rückten  bei  Tagesanbruch  (prima 
ze  c.  45,  2)  die  als  Reiter  ausstaffierten  Trofsknechte  in  derselben 
chtung  aus,  endlich  eine  Legion ;  c.  45,  5  kgionem  unam  eodem 
po  mittit.  Diese  eben  angeführten  Worte  erscheinen  Paul  dop- 
It  verderbt.  Erstens  sei  der  Ausdruck  eodem  iugo  nicht  zu  er- 
Iren,  man  vermisse  eine  Zeitbestimmung,  und  zweitens  bleibe 
3  Verwendung  dieser  Legion  ganz  im  Dunkeln,  deshalb  liest 
nl:  kgionem  decimam  eodem  luce  mittit.  Die  zehnte  Legion 
t  nämlich,  nach  Pauls  Auflassung,  an  dem  Sturme  gar  nicht 
Igenommen,  sie  war  von  vornherein  zur  Reserve  bestimmt  und 
ckte  in  die  Unterstützungsstellung  ein,  nachdem  sie  ihre  erste 
itgabe,  den  ScheinangrifT  gegen  die  neue  Verschanzung  der 
dlier,  gelöst  hatte.  Cäsar  befand  sich  nicht  bei  dieser  Legion, 
r  Gang  des  Gefechtes  machte  seine  Anwesen||^it  an  andern 
inkten  nötig,  und  somit  führt  die  erneute  Betrachtung  der  ver- 
rbten  Worte  c.  48,  1  legionisqm  decimae,  qua  cum  erat, 
ntionatus  signa  constituit  {Caesar)  den  Verfasser  auf  einen  Vor- 
Uag,  der  von  den  bisherigen  völlig  abweicht,  er  vermutet 
acwn  ierat  C.  Trebonius  legatus. 

Diese  ganze  Untersuchung  ist  für  den  Leser  sehr  anziehend, 
)il  sie  auf  einer  vollkommen  klaren  Vorstellung  des  Verf.s  ruht, 
i  er  auch  in  dem  Leser  zu  erwecken  weifs.  Die  einzelnen 
den  sind  kunstvoll  ineinandergewoben ,  und  es  bedarf  ziem- 
her  Arbeit,  ehe  man  sich  deutliche  Rechenschaft  geben  kann, 
IS  der  Ausgangspunkt  sei  und  welchen  Weg  Verf.  gegangen  ist, 
vor  er  seinen  Aufsatz  niederschrieb.  Dieser  Ausgangspunkt  ist, 
mn  ich  es  recht  verstehe,  die  Verwendung  der  zehnten  Legion, 
lern  Paul  sie  als  Reservetruppe  auffafste,  die  von  Anfang  an 
r  diesem  Zwecke  diente,  gewann  er  einen  Einblick  in  Cäsars 
«rationen ,  der  ihm  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
heinangrifl'  und  dem  eigentlichen  Angriff  aufdeckte,  und  in 
sem  Punkte  hat  mich  Pauls  Ausführung  völlig  überzeugt, 
fserdem  ist  noch  die  Erläuterung  der  Worte  c.  44,  1  collem, 
'  ab  hostibus  tenebatur  wichtig.  Das  übrige  erscheint  daneben 
wesentlich.    Die  Einfügung  von  locum  c.  44,  3  kann  man  sich 


durchsilila^M'rnIcn    Widcrlegu 

mehr  ilie  Zeichen  der  Cberl 

Auge    fal'sl,    um  danach   den 
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23,  4   quo  in    dextro   tornn 

tissel.     hie  vielfach  aufgenon 

niufä  aber  nalürlich  in  der 

(Kraner);  Vit  74,  1  e  iu$l 

eins  discesm,  die  Erläulcrun 

34,  2  erant  ei  virUUt  et  nw 

Diese  Worle  können  niclit 

zwar  an  Tapferkeil  überlegt 

stens  drückt  («psar  an   and« 

Hclikeit  ganz  anders  aus:  VI 

noslri  virtute  confiderent.     A 

zu  lesen  qtmre  ne  (statt  ne 

erklärl:  Man  ersinnt  form 

der  gedrückten  Stimuli 

die  (Icfahr  vermehrt  wird, 

bleiben  kann;  das  steht  nie 

VI  10,  1  übersetzt  Lai 
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<.ii.>ai'.  \  «Ml   K.  Schur  i  «I (*  1.  'l-\\ 

3tfelir  Beachtung  venlieut  der  Vorschlag  zu  lesen  II   17,   1  crehn's 
stall  crehrisqne,  falls  iiichl  incisis  heilseii  kann  ,,eiDsclinei(len''  in 
derselben  Bcdeulung,  wie  wir  VI  27,   1  acctdunt  arbores  vursleheu. 
So  hal  es  Georges  auch  verslanden,   und  ich  glaube,   mau   kann 
jungen  Stammen  solche  Einschnille  beibringen,  ohne  ihr  ferneres 
^^^achslum  zu  hindern.    Ganz  eigentumlich  erklärt  l^aurer  die  viel- 
besprochene Stelle    IV    22,    3    Navihus   circiter   LXXX    onerariis 
C4iacti$    contractisque ,    q^iod    satis    esse    ad    duas    (ransportandas 
t^gianes   existimahat ,    quod  praeterea    navium   longarum   habehat, 
9tMi€Sfori,   kgatis    praefectisque   dislribuü,     llv   tilgt   das    Komma 
vor   dem    zweiten    quod  und    fafst    das    erste  quod  kausal,    also: 
^nachdem  er  die  80  LustschifVe  aufgebracht  und  zusammengezogen 
lialte,  verteilt  er  diese,  weil  er  zum  Transport  von   2   Legionen, 
^was  er  auLserdem  (aulser  den  Lastschiffen)  an  Kriegsschitfen  be- 
safs,    für    hinreichend   erachtele,    unter  seine   Legaten    und    den 
^uästor*'.     Mil  dieser  Erklärung    stimmen    die   Worte   iV   29,   2 
iQberein:    longas  naves,   quibus  Caesar   exercUum  transporlandum 
curaveratf  und  darum  hat  sie  auch  Menge  (Ph.  Rundschau  1SS4 
Sp.  1042)  angenommen ;  trotzdem  habe  ich  dabei  doch  das  Be- 
denken, dafs  dann  80  Lastschilfe  fast  ausschliefslich  zum  Gelrcide- 
Ijansport  gedient  hätten.     Ks  heifst  doch  IV  30    1    ausdrücklich: 
^od  sine  impedmentis  Caesar  legioms  tramportaverat,    das  bleibt 
xiach  meiner  Meinung   ein  Widerspruch,   den   Verf.   nicht  gelöst 
kat     Hieran  schliefse  ich  gleich  noch  zwei  Vorschläge   desselben 
^erf.s,    die  in  den   Blättern   f.    d.  bayer.   Gymuasialschuiw.    XXI 
S.  19 — 23  veröfl'entlicht  sind:  V    7,  8  ille  a  nostris  revocatus 
4dUtl  ille  enim\  nostris  sei  in  nis  abgekürzt  und  sputer  falsch  von 
^em  Abschreiber  aufgelöst;  und  VII  35,  4  interruptis  quibns- 
«iom  cohartibns  statt  captis,    Laurer  hält  das  grorsgeschricbene   C 
Sm  Thuaneus  für  den  letzten  Rest  eines  nach  tnisit  sonst  ausge- 
fallenen it  und  dieses  für  die  Abkürzung  von  intet\     Die  Uewcis- 
liraft  solcher  Rekonstruktionen  des  Archetypus  ist  mir  immer  sehr 
gering  erschienen.     Im   übrigen  kann  wenigstens    die    erste   Ver- 
mutung ihren  Platz  neben  den   zahlreichen    anderweitigen  Ändc- 
TUDgen  ilire  Stelle  behaupten,  so  lange  nicht  eine  volle  Heilung 
des  Fehlers  gefunden  ist. 

9)  H.J.  Müller,  Symbolae  ad  emeudaodos  scriptores  L«t  inos. 
Partlcula  II.  Festschrift  zu  der  zweiten  Säkularfeier  des  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin.     Weidiuanusche  Budidl^.  l>si. 

Der  Verfasser  verteidigt  auf  S.  33  V  8,  2  et  gegen  Pauls 
Änderung  at,  er  setzt  hinter  solvit  eiue  stärkere  Interpunktion; 
V  40,  1  vermutet  er  nicht  nn't  Paul  si  (qui)  pertnlisseni,  sondern  nur 
qui  pertulissent\  VI  22,  3  potentiores  (at)  que  humiliores  .  .  expel- 
fan/,  Paul  hatte  que  an  humiliores  augehfingt.  VI  35,  10  {hac) 
ohlata  spe  für  Pauls  Vermutung  oblata  (tanla)  spe;  endlich  VII 
77,  4  cum  his  mihi  res  (e)rit,  qui\  hier  ist  aber  Pauls  Vermutung 
e$l  für  Sit  vorzuziehen. 


2  ueque  de  connmnm  re  aist 
sl.   thcemhufi',  Vli  '55   1   cum 
citH$,  in  conspectu  fereque  e  r 

10)   R.  Schneider,    Herlioer    PI 
(18S4). 

Ich  habe  hier  folgende 
macht: 

II  5,  3  Uis  (datis)  m 
1^1.  isl  fehlerhaft,  his  datis  n 
c.  1  25,  1.  Die  erstgenannt 
Stäben:  His  datis  mandatis  e< 

III  26,  5  et  fuga  salute 
In  den  echten  Schriften  Cäs 
tentus   vor,    cotitendere    mit 
darunter  ist  besonders  beach 
contendernnt, 

IV  31,  3  dnodecim  naoib 
commode  posset,  effedt.  Oin 
Sinn  verlangt  aber  leidlicli 
gebraucht  commode  im  ganz 
aniser  der  vorliegenden  stet 
oder  satis, 

VI  36,  4  aegre  per  Wi 
Vgl.  z.  B.  VII  25,  2  per  mc 

IV  17,  10  si  arhorum 
(causa)  essent  a  barbaris  m\ 
ß,   die  Änderung   trabes  sta 


Cäsar,  vod  R.  Schneider.  233 

Aofserdem  habe  ich  noch  folgende  Vermutungen  gelegentlich 

isgesprochen:  l  11,  5  (ex)  fuga  se  ad  Caesarem  recipmnt;  1  13, 

uterentur  st.  niterenlur\    1  14,  4  tarn  diu  se  immune  inmrias 

n)tHli$se\  IV  3,  1  (Ret)  publicae  maxitnam  putant  esse  laudem 

.  publice. 

Zum  Sprachgebrauch. 

)  Chr.  Haaser,  C.  Jalii  Caesaris  commeo  tarior  am  de  hello 
Galileo  et  de  hello  civil!  textas,  qoi  vocatar,  camprae- 
ceptis  grammaticis  ab  eodem  scriptore  in  libris  de^ana- 
logia  traditis  comparatio.  Villach  1SS3.  Pro^r.  der  K.  K. 
Staatsf^ymoasiams.     21  S.     gr.  8. 

Die  Untersuchung  führt  zu  keinem  rechten  Ergebnis,  weil  die 
8s.  zur  Entscheidung  dieser  minutiösen  Fragen  keinen  festen 
nhalt  bieten.  Hauser  getraut  sich  nicht  c.  1  35,  4  partum  zu 
hrciben,  wie  Cäsar  lehrte,  weil  bei  Charisius  der  Zusatz  folgt: 
ed  consuetudo,  inquit  Plinius,  fecit  partium'.  Den  Dativ  auf  u 
der  vierten  Deklination  möchte  er  überall  oder  doch  in  den 
eisten  Wörtern  einsetzen.  Über  e  statt  ei  im  Genetiv  und 
ativ  der  fünften  Deklination  ist  H.  zu  keinem  Entschlufs  ge- 
)mmen;  er  stellt  nur  fest,  dafs  die  Überlieferung  in  allen  (etwa 
>0)  Fällen  (acte  II  31,  1  allein  ausgenommen)  der  von  Cäsar 
ifgestellten  Regel  entgegensteht.  Sehr  eingehend  und  sorgsam 
t  die  Untersuchung  über  se  und  sese  gefuhrt.  Cäsars  Regel 
utete  nach  Charisius  p.  86  P.  'ut  se  dicamus,  cum  aliquem 
jid  in  alium  fecisse  ostendimus,  ut  puta:  iile  dixit  se  hoc  Uli 
cisse;  cum  autem  in  se  ipsum,  tunc  dicamus  sese  velut:  dixit 
ise  hoc  sibi  fecisse\  Verf.  zweifelt,  ob  Charisius  diese  Stelle 
chtig  wiedergegeben  habe;  er  selbst  hat  nur  gefunden,  dafs  sese 
ärker  sei  als  se,  dafs  es  nur  von  Personen  gebraucht  werde, 
id  dafs  es  niemals  bei  Präpositionen  sich  linde,  aufser  zweimal 
;i  inter  (daneben  46  mal  inter  se)/ 

!)  M.  Heioacher,  Was  ergiebt  sich  aas  dem  Sprachgehraach 
Cäsars  im  hellamGallicum  für  dießehaodloog  der  latei- 
oischeo  Syntax  in  der  Schale?    Progr.  Norden  ISSl.     87  S.  8. 

Der  Zweck  dieser  fleifsigen  Arbeit  ergiebt  sich  aus  dem 
itel  von  selbst;  für  die  Behandlung  der  Schulgrammatik  sind 
liehe  Zusammenstellungen  von  gröfstem  Werte,  wie  bereits  in 
*n  vielfachen  Besprechungen  dieses  Programmes,  das  inzwischen 
s  besonderes  Buch  in  der  Wcidmannschen  Buchhandlung  er- 
ihienen  ist.  genügend  hervorgehoben  ist. 

I)  R.  Schwenke,  Über  das  Gerundium  and  Gerundivurn  bei 
Cäsar  und  Cornelius  Nepos.  Progr.  der  Realschale  II.  0.  zu 
Frankenberg  in  Sachsen  18S2.     36  S.    4. 

Die  Zusammenstellung  umfafst  aucli  BG.  Vill,  aber  nicht  das 
C;  die  Anordnung  ist  nicht  recht  übersichtlich,  man  mufs  hin- 
id  herblättern,  wenn  man  eine  bestimmte  Stelle  sucht.    Bei  Be- 
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HO  stramm  turn'um  alttt 

suae   culpae    (kbere   trib\ 

dann  nach,  wenn  sich  ein 
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das  Hauptverdienst  dieser  Arbeit  liegt  nicht  in  den  Resultaten, 
sondern  in  der  Anregung,  die  Rohde  gegeben  liat.  lIofTentlich 
findet  Verf.  selbst  die  Mufse,  sein  so  glücklich  angefangenes  Werk 
zu  vollenden,  oder  wenigstens  Ciceros  Briefe  in  seinen  Kreis  hin- 
einzuziehen: mühsam  ist's  freilich,  aber  gewiis  lohnend. 

15)  F.  Kooke,  Über  hie  ond  dudc  in  der  Oratio  obliqaa.     Gynm.- 

Progr.    Beroburg  1881.     HS.    4. 

Unsere  Schulgrammatiken  lehren  wohl  samtlich,  dafs  in  der 
oratio  obliqua  das  Pronomen  der  Gegenwart  Ate  und  das  Adver- 
biuni  der  Gegenwart  nunc  durch  ille  und  tum  wiederzugeben  seien. 
Diese  Regel  erklärt  Knoke  für  falsch,  er  weist  aus  den  cäsa- 
rischen Schriften  nach,  dafs  der  Sprechende  jedesmal  in  der  oratio 
obliqua  die  Gleichzeitigkeit  mit  nunc  bezeichne  und  ebenso  hie 
verwende,  um  die  damals  gegenwärtige  Zeit  oder  den  gerade  inne- 
gehabten Ort  anzugeben.  Besonders  schlagend  sind  folgende 
Stellen,  wo  die  landläuiige  Regel  unbedingt  ille  fordert:  I  44,  7: 
Nunquam  ante  hoc  iempm  exercitum  paptdi  Ramani  Galliae  pro- 
tfinciae  fmes  egressum;  I  44.  11 :  Qtii  nisi  decedat  atque  exerdtnm 
deducat  ex  his  regionibus;  I  31,  10  propterea  quod  Ariovistus  .  .  . 
accupavisset  et  nunc  de  altera  parte  tertia  Sequanos  decedere 
iuberet.  Jedesmal,  wo  ille  sich  findet,  müfste  es  auch  in  der 
oratio  recta  stehen,  niemals  ist  es  für  hie  eingetreten.  Tum 
kommt  bei  Cäsar  in  der  oratio  obliqua  überhaupt  nicht  vor.  Eben- 
sowenig wird  hie  in  ts  verwandelt;  die  scheinbaren  Abweichungen 
sind  entweder  einfache  abhängige  Sätze  wie  IV  11,  4:  tame^i  sese 
n&n  longius  milibus  pasmum .  quattuor  aquationis  causa  processtirum 
eo  die  dixit,  oder  gehören  überhaupt  nicht  in  dieses  Gebiet;  vgl. 
I  20,  4:  eum  locutn  amicitiae  =  talem  und  1  44,  4:  ad  id 
tempue  =  „bis  dahin"  nicht  „bis  jetzt''.  Der  gewöhnlichen  Regel 
entspricht  nur  eine  einzige  Stelle  c.  i  7,  5:  Quarum  rerum  illo 
tempore  nihil  factum,  ne  cogitatum  quidem.  Vielleicht,  meint 
Knoke,  ist  dies  eine  Zwischenbemerkung  in  der  oratio  obUqua, 
vielleicht  auch  samt  den  folgenden  Worten  eine  Interpolation. 
Gewifs  ist,  dafs  diese  Stelle  für  sich  allein  nichts  gegen  den  fest- 
stehenden Sprachgebrauch  Cäsars  beweist. 

16)  D.  Rioge,  Zum  Sprachgebrauch  des  Cäsar  I   {Et,  qtie,   atque). 

Progr.  des  Gymo.  zu  Göttiogen  1880.     21  S.     4. 

Diese  Abhandlung  ist  besprochen  von  H.  Anton,  Zeitschr. 
f.  d.  Gymnasialwesen  1880  (Bd.  XXXV)  S.  680—683. 

17)  Petersdorff,  C.  Julius  Caesar  num    in    hello  Gallico    eoar- 

raodo  ooaDulIa  e  fuutibus  traosscripserit.    Progr.    Beigard 
1879.    18  S.    4. 

Da  Cäsar  nicht  bei  allen  Kriegsereignissen  in  Gallien  per- 
sönlich beteiligt  war,  mufste  er  für  einige  Partiecn  seiner  Kom- 
mentarien die  Berichte  seiner  Legaten  zu  Grunde  legen.  Man 
nimmt  nun  gewöhnlich  an,  Cäsar  habe  diese  Angaben  nur  als 
Grundlage  benutzt,  die  jetzige  Darstellung  sei  sein  geistiges  Eigen- 


Inegalen  woniicu  augt;büiiiieueii 
Die  Untersuchung  ist  mit 
genlicit  geführt.     Da  die  Lrgeh 
Ciceros   (um    nur    den   besten 
>vidersprechen,  so   hätte  Verf. 
auch   die  Ähnlichkeiten    setzen 
wendigen  Teil  seiner  Arbeit  ei 
die  Resultate   des  Verfassers  vi 
(Uursians  Jahresberichte    1883 
(segenprobe,   dafs  V  38   durch« 
sei;  ferner  durch  Vergleichung 
lager  mit  dem  AngrifTe  auf  das 
diese  beiden  Darstellungen  eim 
Cäsar  selbst. 

Den  besten  Beweis  aber  - 
mit  Recht  hervor  —  hat  Peter 
lisches  Verfahren    haltlos    sei: 
V  26—37  vieles  Anstofsige,  wj 
übergenommen  haben  müsse. 
Cotta  tot  waren,  von  den  Übei 
sich  hatten  retten  können,  LaL 
schreiben  über  jenen  Liuglücksl 
ronihus  perscrihit)  und  Cäsar  Gen 
zu  Gefangenen  gemacht  hatte,  er; 
ex  captivis  cagnoscü  V  52,  4), 
für  diese  Partie  erwiesen;   „da 
auch  hier  seine  Kritik  mit  glei 
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finden  sich  in  den  Stücken,  die  von  Cüsar  selbst  berichten. 
Eufsner  hat  viele  Anstöfse  einzeln  widerlegt,  dazu  läfst  sich  noch 
manches  hinzufügen:  III  17,  5  ist  nach  ß  duorum  statt  duum 
zu  schreiben;  VI  35,  8  quihus  licet  tarn  esse  fortunaiissimos 
überliefern  ^'ß,  fortunatissimis  B'\  III  21,  1  vetleruni  nach  T 
vtrier  MU,  vertere  Aß';  111  22,  i  qui  .  .  mortem  recusaret  ß 
mori  a.  Die  Annahme,  dafs  ß  an  allen  diesen  Stellen  interpoliert 
sei,  ist  zwar  der  Ansicht  des  Verfassers  sehr  günstig,  kann  aber 
jetzt  nicht  mehr  festgehalten  werden.  Die  Form  abs  steht  in  den 
Kommentarien  allerdings  nur  V  30,  2,  ist  aber  für  Cäsar  nach- 
weisbar in  zwei  Briefen:  ap.  Cic.  ad  Att.  IX  16,  2  und  X  8  B  1. 
Dies  letzte  Beispiel  mahnt  zu  gröfster  Vorsicht  bei  allen  derartigen 
Untersuchungen,  da  der  Zufall  oft  sehr  wunderlich  spielt. 

Realien. 

18)  Cäsars  gallischer  Krieg  and  Teile  se  ioes  Bürgerkrieges 
oebst  Aohäogeo  über  das  römische  Kriegswesen  uod  über  römische 
Dateo  voD  Freiherra  Aagust  von  Göler,  Grofsherzoglich  Badi- 
schem Generalmajor.  Zweite  durchgesehene  und  ergänzte  Auflage. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Preiherrn  Brust 
August  von  Göler.  Tübingen,  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr,  1880.  2  Teile.  VIII  u.  374  S.  und  VIII  n. 
287  S.    gr.  8.     18  M. 

Der  Herausgeber,  ein  Sohn  des  verstorbenen  Generalmajors, 
hat  sich  nicht  mit  einem  Neudrucke  begnügt,  sondern  beabsich- 
tigt bei  möglichst  geringen  Änderungen  des  ursprunglichen  Textes 
dem  Leser  ein  Bild  des  heutigen  Standes  der  Forschungen  zu 
entrollen.  Er  hat  zunächst  die  Einzelschriften  seines  Vaters  zu 
einem  Ganzen  umgeschmolzen,  indem  er  sie  nach  der  Reihen- 
folge der  Kommentarien  geordnet  hat,  aufserdem  aber  auch  die 
nachträglichen  Änderungen  des  Verfassers  verwertet  und  die 
wissenschaftlichen  Funde  neuerer  Forschungen  im  Text  oder  in 
den  Anmerkungen  berücksichtigt.  Gewichtige  Bedenken  anderer 
Schriftsteller  gegen  die  Ansichten  seines  Vaters  hat  der  Hsgb.  olTen 
ausgesprochen,  ohne  ein  Endurteil  abzugeben;  er  betrachtet  diese 
neue  Auflage  eben  nicht  als  ein  abschliefsendes  Buch,  sondern 
nur  als  eine  Art  von  Repertoire  der  wichtigsten  Anschauungen 
auf  dem  einschlägigen  Felde,  auf  welchem  weiter  gebaut  werden 
kann. 

So  löblich  das  pietätsvolle  Streben  des  Hsgb.s  ist,  so  darf 
doch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  seine  Kräfte  dem  überaus 
schwierigen  Unternehmen  nicht  gewachsen  sind.  Seit  dem  Er- 
scheinen der  Abhandlungen  V.  Gölers  (1854—1861)  ist  die  Zahl 
der  einschlagenden  Untersuchungen  so  angewachsen,  dafs  nur  ein 
stetiger  Mitarbeiter  sich  einen  vollen  Überblick  bewahren  Iftinn; 
ein  richtiger  Einblick  aber  in  die  tiefgehenden  Einzelforschungen 
erfordert  nicht  nur  bedeutende  antiquarische  Vorkenntnisse,  son- 
dern auch  eine  Vielseitigkeit  des  Geistes,  die  nur  wenigen  Hen- 
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gange  die  Taktik  der  britannischen  Wagenkämpfer,  beide  Haie 
aber  mit  ausdrücklicher  Angabe  seines  Gewährsmannes.  Napoleon 
sagt  (U  S.  125,  Anm.):  „J'emprunte  cette  interpretation  des  tra- 
▼anx  des  Romains  au  livre  si  instructif  du  general  de 
Goeler^\  das  ist  nicht  die  Sprache  eines  Plagiators.  Wo  v.  Göler 
eigenes  Verdienst  hat,  erkennt  es  Napoleon  auch  bereitwillig  an, 
man  darf  aber  zu  v.  Gölers  Verdiensten  nicht  auch  alles  das 
rechnen,  was  aus  der  Betrachtung  der  Kommentarien  sich  von 
selbst  ergiebt.  In  dieser  Hinsicht  fehlt  der  Hsgb.  recht  oft,  wie 
ich  an  dem  Beispiele  zeigen  will,  welches  angeblich  der  durch- 
schlagendste Beweis  für  Napoleons  „wissenschaftliche  Ehrlich- 
keit" ist. 

Während  man  früher  Cäsars  festes  Lager  an  der  Aisne  bei 
Pontavert  suchte,  entschied  sich  v.  Göler  für  das  Dorf  Berry-au- 
Bac.  „Napoleon  III.  liefs  auf  dem  vom  Verfasser  bezeichneten 
Hügel  Nachgrabungen  vornehmen,  und  siehe  da!  es  fand  sich  das 
romische  Lager  genau  an  der  angegebenen  Stelle  vor.  Demge- 
mäfs  folgt  denn  Napoleon  in  der  Annahme  dieser  örtlichkeit  dem 
Verfasser,  ohne  jedoch  dessen  Priorität  auch  nur  anzudeuten,  und 
Rüstow  hat  nachträglich  an  dieser  Übergangssteile  niemals  gezweifelt; 
während  er  noch  10  Jahre  vorher  Cäsars  Stellung  „wahrscheinlich  im 
Flufsbogen  zwischen  Pontavaire  und  Baurieux",  mithin  einige  Stun- 
den weiter  westlich  vermutete.  In  dieser  Weise  wurden  des  Ver- 
fassers wissenschaftliche  Funde  von  den  genannten  Schriftstellern 
annektiert,  und  würde  es  zu  weit  fähren,  alle  derartigen  Fälle 
wissenschaftlicher  Ehrlichkeit  in  diesem  Buche  anzuführen.*'  So 
steht  I  S.  64  Anm.  2;  im  zweiten  Teile  (S.  195)  kommt  der 
Herausgeber  noch  einmal  darauf  zurück  mit  den  Worten:  „dem 
genialen  Geiste  des  Verfassers,  der  mit  so  sicherem  GrilTe  die 
örtlichkeiten  der  Cäsarianischen  Lager  bestimmte,  dafs  sie  mit 
nahezu  geometrischer  Genauigkeit  an  den  von  ihm  bezeichneten 
Stellen  von  Kaiser  Napoleon  III.  ausgegraben  werden  konnten" 
u.  s.  w.  Die  Thatsache  ist  vollkommen  richtig,  aber  auch  sehr 
einfach  zu  erklären.  „Die  Kapitel  5,  8  und  9  des  zweiten  Buches 
▼om  Bellum  Gallicum,  sagt  Thomann  (Züricher  Programm  1871 
S.  1),  geben  eine  so  detaillierte  und  naturgetreue  Beschreibung 
des  Bodens,  auf  dem  Cäsar  sein  Lager  schlug,  dafs  Göler  auf 
Blatt  34  der  französischen  Generalstabskarte  mit  grofser  Be- 
stimmtheit den  Hügel  von  Mauchamp  bei  Berry-au-Bac  als  die 
fragliche  Lokalität  erkannte,  ja  erkennen  mufste/*  Also  ist 
es  lediglich  Cäsars  Verdienst,  dafs  Napoleon  das  Lager  ausgraben 
konnte  und  nicht  v.  Gölers.  Übrigens  ist  auch  der  Irrtum  der 
Früheren  nicht  bedeutend,  wenn  sie  die  Übergangsstelle  6  oder 
auch  8  Kilometer  (also  in  keinem  Falle  „einige  Stunden'')  weiter 
westlich  suchten.  Der  Übergangspunkt  ist  eben  an  der  Hand  der 
Kommentarien  nach  schlechten  Karten  ziemlich  genau,  nach  guten 
ganz  genau  zu  bestimmen.     Alle  topographischen  Untersuchungen 
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Seqwxnorum  m  Rhodanutn  influii  Abersetzt  v.  Gölet  falsch:  ,,die 
Saone  bildete  die  Grenze  zwischen  den  Äduern  und  Sequanem''. 
[liese  Übersetzung  entspricht  weder  dem  thatsächlichen  Verhält- 
nisse, denn  auch  auf  dem  linken  Ufer  wohnten  Äduer,  noch  dem 
lateinischen  Wortlaute.  Napoleon  bemerkt,  daft  fines  bei  Cäsar 
nur  „das  Gebiet'^  bedeute,  nicht  „die  Grenze*',  und  dafs  Cäsar 
Eur  Bezeichnung  von  Grenzflüssen  anderer  Ausdrucke  sich  be- 
diene. Er  vergleicht  I  6,  2:  prapterea  quod  mter  fines  Helve- 
Horum  et  Allobrogum  .  .  Rhodanus  fluü;  33,  4:  praesertim  cum 
Seqwmos  a  pramncia  nostra  Rhodanus  dwideret;  Vil  5,  4:  quod 
[fiumen  Ligeris)  Rüuriges  ab  Aeduis  dividü.  —  Während  der 
Schlacht  bei  Bibracte  kann  der  Trofs  des  römischen  Heeres  nicht 
leinen  Marsch  fortgesetzt  haben,  da  Cäsar  keineTruppen  zu  dessen 
Bedeckung  übrig  hatte,  ich  meine  Fufssoldaten,  denn  gallische  Rei- 
terei war  da,  aber  für  diese  Aufgabe  gewiEs  untauglich.  Napo- 
leons Annahme,  sarcinae  umfasse  (1  33,  3)  auch  das  schwere  Ge- 
pick,  scheint  zuerst  eigenmächtig,  aber  c.  I,  81,  6  steht  in  der 
That  arnnia  sarcinaria  iumenta  interfid  iubent.  —  Besonders 
anfifallig  ist  v.  Gölers  Beschreibung  der  Stadt  Vesontio.  Der  Ver- 
iMser  hat  Besancon  besucht,  er  erklärt,  Cäsars  Beschreibung 
passe  noch  heutigen  Tages  vollkommen  auf  dieses  Terrain,  und 
doch  sagt  er  zu  der  Angabe  der  Texte,  dafs  der  Doubs  nur 
600  Fuls  des  Stadtumfangs  unbespült  lasse,  keine  Silbe,  er  setzt 
ruhig  600  Pufs  in  240  Schritte  (2  Schritte  =  5  Fufs)  um. 
Napoleon  hat  die  Entfernung  nachmessen  lassen  und  dadurch  die 
Entdeckung  gemacht,  dafs  I  38,  5  zu  schreiben  sei:  reliquum 
qidtfncm,  quod  est  non  amplius  pedum  (M)DC,  qua  flumen  inter- 
wuttü.  Da  der  Doubs  seinen  Lauf  in  der  Zwischenzeit  nur 
nnmerklich  verändert  haben  kann  und  die  heutige  Breite  der 
Halbinsel  480  Meter  =  1620  römische  Fufs  beträgt,  so  ist  diese 
Textesänderung  notwendig.  Es  ist  unbegreiflich,  dafs  der  General 
r.  Göler  den  thatsächlichen  Unterschied  von  408  Schritten  (1620 
römische  Fuls  =  648  Schritt)  fibersehen  hat,  noch  unbegreif- 
licher aber,  dafs  der  Hsgb.  Napoleons  Bemerkung  kennt  (er  citiert 
üe  I  S.  190  Anm.  3,  freilich  nur  aus  Hellers  Notiz),  aber  unbe- 
nutzt hegen  läfst.  —  Berry-au-Bac  liegt  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Aisne;  da  der  Hsgb.  auf  diese  Ortsbestimmung  seines  Vaters 
10  bedeutendes  Gewicht  legt,  hätte  er  dieses  Versehen  nach 
Napoleon  Planche  7  berichtigen  sollen.  —  Die  acht  Legionen  des 
lahres  56  verteilt  v.  Göler  so: 

Im  Gebiet  der  AUobroger     ...     1  Legion. 

In  der  Normandie       3  Legionen. 

In  Aquitanien 1  Leg.  2  Coh. 

Cäsar  führte 2  Leg.  8  Coh. 

Somit  bleiben  für  die  Flotte  keine  Legionssoldaten  übrig. 
Napoleon  nimmt  darum  mit  gutem  Grunde  an,  dafs  Galbas  Legion 
bereits  aus  dem  Lande   der  AUobroger  zurückgezogen   war  und 

Jftimtbtrieht«  XII.  \^ 
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ab  nicht  ein  Högel  nur  den  Worten  Cäsars  entspreche,  sondern 
ine  ziemlich  grofse  Anzahl  (Nap.  II  S.  86  Anm.  2)  sich  zur  Aus- 
rahl  biete;  gerade  gegen  das  Ochsenfeld  aber  bringt  er,  wie  mir 
cbeint,  durchschlagende  Gründe  vor.  —  Die  grundlose  Vermu- 
iing  (I  S.  209),  Labienus  sei  nach  Arlon  vorgerückt,  gilt  auf  der 
olgenden  Seite  schon  als  gesicherte  Grundlage  eines  weiteren 
ichlosses.  —  I  6.  61  heifst  es:  „das  Land  aller  belgischen  Völker 
lennt  Cäsar  Belgica,  während  er  unter  ßelgium  blos  die  Gebiete 
ler  .Bellovaker  .  .  versteht".   Belgica  gebraucht  aber  Cäsar  niemals. 

Überhaupt  ist  Verf.  mit  festen  Erklärungen  rasch  bei  der 
land,  wenn  es  gilt,  eine  vorgefafste  Idee  zu  verteidigen.  Er 
ndert  V  51,  4  die  Überlieferung  alii  vallum  manu  scindere  in 
e andere,  Cäsar  sage  vallum  proruere  oder  subruere,  nicht  sein- 
lere.  Vgl.  aber  III  5,  1:  vallum  scindere  et  fossas  complere.  — 
lei  der  ersten  Überfahrt  nach  Britannien  rechnet  v.  Göler  für 
eden  Manipel  und  jede  Turme  ein  Schiff  heraus.  Der  Beweis 
9r  die  Richtigkeit  ist  in  der  Anmerkung  I  S.  130  enthalten: 
•Für  die  zwei  uberzuschiffenden  Legionen  sind  600  Reiter  zu 
sehnen,  da  in  der  Regel  einer  Legion  300  Reiter  zugeteilt 
ivaren".  Diese  Regel  ist  nur  für  den  vorliegenden  Fall  erfunden; 
ferf.  hat  sie  auch  bereits  auf  S.  195  Anm.  2  wieder  vergessen, 
lenn  dort  setzt  er  für  jede  Legion  400  Reiter  an,  nur  weil 
^sar  auch  schon  400  hatte.  —  VH  24,  1  bezweifelt  Verf.  die 
lichtigkeit  der  Überlieferung:  aggerem  .  .  altum  pedes  LXXX 
yniruxerunt,  er  möchte  lieber  XXXX  lesen,  „welch  letztere  Schrei- 
inng  in  den  älteren  Handschriften  bekanntlich  die  geläufige  ist". 
>iese  Behauptung  ist  unrichtig,  in  den  Casarhandschriften  steht 
i9i  durchgängig  XI,  und  bei  v.  Göler  um  so  auffallender,  als  er 
in  anderer  Stelle  (I  41,  4)  gerade  mit  XL  operiert,  um  seine 
mnötige  Konjektur  XC  zu  empfehlen.  (Nebenbei  gesagt,  XI  ist  an 
lieser  zweiten  Stelle  [I  41,  4]  handschriftlich  gar  nicht  mehr  nach- 
veisbar,  es  scheint  überhaupt  nur  durch  einen  Irrtum  Scaligers 
D  den  Text  gekommen  zu  sein;  seit  Oudendorp  ist  diese  falsche 
jä,  verschwunden:  v.  Göler  hat  sie  aufgegriffen,  weil  sie  seinem 
Zwecke  diente.)  Sonst  ist  von  Kenntnis  der  Überlieferung  nichts 
;d  merken;  ich  würde  darüber  kein  Wort  verlieren,  wenn  nicht 
Ifcrf.  zu  VII  11,  6  Nipperdey  den  Vorwurf  machte,  er  sei  ohne 
vFund  von  den  Codices  abgewichen  (I  S.  239  Anm.  5).  v.  Göler 
lat  dabei  die  Codices  A  B  C  D  bei  Nipperdey,  die  sämtlich  con- 
hubat  haben,  übersehen,  d.  h.  die  ganze  Handschriftenklasse  a, 
inf  welcher  Nipperdeys  Text  ruht.  Solche  Fehler  hätten  doch  in 
ler  zweiten  Auflage  nicht  stehen  bleiben  dürfen. 

Indessen  wird  jeder  Leser  in  handschriftlichen  Dingen  sich 
a  anderswo  Auskunft  holen,  aber  in  militärischen  Fragen  be- 
ubigen  sich  die  meisten  bei  dem  Urteil  des  Generalmajors;  des- 
Ulb  dürfte  es  nützlich  sein,  hier  auf  Folgendes  aufmerksam  zu 
Dachen.      In   der   Schlacht  bei  Pharsalus  erscheinen  unter  den 
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angeregt  za  haben,  und  so  haben  seine  Arbeiten  alle  Reize  und 
Vorteile  einer  neuen  Entdeckung,  aber  dabei  auch  alle  Fehler, 
welche  nun  einmal  solchen  Forschungen  anfanglich  stets  anhaften. 
Die  weitgehenden  Untersuchungen  der  späteren  Zeit, 
besonders  Napoleons  Heisterwerk,  haben  jene  ersten 
Versuche  beträchtlich  überholt,  nicht  nur  an  Um- 
fang, sondern  auch  an  Tiefe  und  Genauigkeit,  und  nur 
eine  völlige  Umarbeitung  sämtlicher  Untersuchungen  des  Ver- 
Cwsers  von  kundiger  Hand  hätte  dem  alten  Buche  neuen  Wert 
Yerleihen  können. 

19)  E.  A.  V.  Gölers,  Übersichtskarte  zn  Cäsars  gallischem 
Krieg,  von  General  Frhr.  Ang.  v.  Göler  entworfen  nnd  nit  erlän- 
terndem  Text  begleitet  1 :  2  500  000.  2.  verb.  Aufl.  Freibnrg,  Mohr, 
1884.    gr.  fol.    Mit  Text.     14  S.    gr.  8.     1,50  M. 

Die  Karte  hat  durch  zahlreiche  Nachträge  und  Berichtigungen 
gewonnen,  auch  im  Register  ist  manches  hinzugefügt  oder  ge- 
ändert, Karte  und  Register  stimmen  jedoch  nicht  immer  überein. 

Vi)  C.  Fr.  Meyer  and  A.  Koeh,  Atlas  zn  Cäsars  bellnm  Gallioain 
für  die  Schale  bearbeitet.-  Essen,  Baedeker,  1879.     1,20  M. 

Die  ersten  Anzeigen  dieses  Atlas  (Jahrb.  f.  Phil,  und  Paed. 
Bd.  120  S.  267—276  und  Zeitschr.  f.  das  Gymn.- Wesen  Bd.  33 
S.  473)  lauten  aufserordentlich  günstig.  Inzwischen  sind  v.  Kam- 
pens  Descriptiones  völlig  erschienen  und  haben  jene  Darstellungen 
ganz  in  den  Schatten  gestellt:  ein  Blick  auf  die  Karten  Gergovia  hier 
und  dort  genügt,  um  den  Abstand  beider  Publikationen  zu  ermessen. 
Wissenschaftlichen  Wert  besitzt  der  vorliegende  Atlas  gar  nicht. 

21)  O.  Schambach,  die  Reiterei  bei  Cäsar.     Gymn.-Progr.    Möhl- 

haasen  i.  Th.  1881.    36  S.    4. 

22)  O.  Schambach,  Einige  Bemerkangen  über  die  Geschötzver- 

wendang    bei   den    Römern   besonders   zar    Zeit    Cäsars. 
Progr.  Altenbnrg  1883.     19  S.    4. 

Verf.  versteht  es  vortrefflich,  aus  den  wenigen  Notizen  das 
Material  herauszusuchen  und  so  geschickt  aufzubauen,  dafs  man 
seinen  Entwickeiungen  mit  Vergnügen  folgt;  dabei  ist  besonders 
hervorzuheben,  dafs  er  immer  bemüht  ist,  auf  dem  festen  Boden 
der  Oberlieferung  zu  bleiben.  Die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen sind  folgende: 

Cäsar  fand  bei  der  Übernahme  des  Kommandos  keine  Reiterei 
vor,  erst  durch  das  Aufgebot  der  Gallier  erhielt  er  4000  Reiter, 
deren  Leistungen  bekanntlich  sehr  gering  waren.  Seit  dem 
Winter  57/56  aber  werden  neben  den  Aufgeboten,  die  im  Winter 
jedesmal  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  wiederholt  Reiter- 
abteilungen erwähnt,  die  Sommer  und  Winter  beim  Heere  bleiben, 
Sold  empfangen  und  meist  den  einzelnen  Legionen  zugeteilt  sind. 
Am  deutlichsten  tritt  der  Unterschied  dieser  beiden  Gattungen 
aus  dem  Anfange  des  fünften  Buches  (V  2,  4  und  V  5,  3)  hervor. 
Gäsar  berichtet  zuerst,  dafs   er  —  vor  Beginn  des  eigentlichen 


wirklich  hostand,  uinfafste  si( 
schwader.  Die  niederen  Chai 
ländern  der  betrefl'enden  Nat 
aber  waren  in  der  Regel  R< 
wissen  wir  nicht  viel  Schan 
Kombination  heraus,  dafs  Cl« 
Bewaflnung  beibehalten  hat 
teristische  Waffe  der  röniisclie 
zweispitzige  Stofsstange  (cont 
nieutarien  weder  erwähnt,  nc 
auf  ihre  Anwendung  geschloi 
Kulturvölker  von  den  Barb 
schwere  Rüstung,  ist  für  G 
Von  den  1000  gallischen  Bei 
seinem  Vater  zu  dem  partl 
Plutarch  (Crassus  25,  8)  ihr 
Wurfspeere)  seien  den  Panze 
geblieben,  während  ihre  ui 
Stofslanzen  der  Feinde  pre 
jedenfalls  nicht  römisch  bew 
Die  casarische  Reiterei  ^ 
scharfen  Gangarten  zu  attaki 
z.  T.  sogar  mit  seh  werbe  w£ 
langsameren  Tempo  und  ver 
der  Rotten.  Das  Gegenteil 
bildete  die  Ausnalmie  und  i 
hnhpn  l\\\  80^.  —  Diese  Ve 
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weiter,  indem  er  Antesignanen  mit  der  Reiterei  verband,  d.  h. 
einzeln  unter  die  Reiter  mischte.  Unter  Antesignanen  versteht 
Schambach  mit  Zander  (Andeutungen  zur  Gesch.  des  röm.  Kriegs- 
wesens. Ratzeburg  1859)  die  Soldaten  der  ersten  vier  Kohorten, 
in  welchen  vier  Kohorten  die  ältesten  und  erprobtesten  Leute  und 
Yon  den  jüngeren  Soldaten  diejenigen  dienten,  welche  wegen  be- 
sonderer Tapferkeit  und  Umsicht  aufser  der  Reihe  avanciert  waren. 
Aus  diesen  Antesignanen  wählte  Cäsar  junge  und  schlagfertige 
(d.  i.  ohne  Gepäck)  Mannschaften  aus  und  gab  ihnen  Waffen,  wie 
iia  die  zum  Reitergefecht  notwendige  Beweglichkeit  erfordert,  liefs 
sie  zwischen  der  Reiterei  kämpfen  und  erzog  sie  durch  tägliche 
Übung  in  dieser  Kampfweise  zu  hinreichender  Erfahrung.  Es 
waren  also  Legionssoldaten  wie  alle  anderen,  sie  trugen  auch 
auf  dem  Marsche  ihr  Gepäck,  ihre  Bewaffnung  war  ebenfalls  die- 
selbe, nur  waren  für  sie  die  leichtesten  Ausrüstungs-  und  Waffen- 
stöcke aus  der  ganzen  Legion  zusammengesucht,  vielleicht  waren 
ihn^n  die  Beinschienen  abgenommen. 

Diese  Auseinandersetzung  ruht  auf  schwachen  Füfsen  ,^  denn 
nirgends  werden  die  ersten  vier  Kohorten  irgendwie  ausgezeichnet: 
das  Citat  (S.  30  Aum.  6):  'qui  propter  eximiam  virtulem  in 
superiorem  ordinem  traducti  sunt'  scheint  Schambach  aus  dem  Ge- 
dächtnis niedergeschrieben  zu  haben,  es  erinnert  teils  an  c.  I  46,  4: 
in  kis  Q,  Fvlginius  ex  ptimo  hastato  legionis  XIIII,  qui  propter 
eximiam  virtutem  ex  inferioribm  ordinibus  in  eum  lacum  per- 
venerat;  teils  an  VI  40,  7:  Centuriones^  quomm  nonnuUi  ex  in- 
feriorihus  ordinibus  reliqtiarum  legionum  virtutis  causa  in  stipe- 
riores  erant  ordines  huim  legionis  traducti;  beide  Male  aber 
ist  von  Centurionen  die  Rede,  nicht  von  Soldaten.  Nur  die  erste 
Kohorte  jeder  Legion  nahm  eine  besondere  Stellung  ein,  vgl.  V 
15,  4:  duabusque  missis  subsidio  cohortibus  a  Caesare  atque  Ms 
frimis  legionum  duarum.  —  Für  die  cäsarischen  Legionen  kommt 
das  schwere  Pilum,  dessen  Polybius  Erwähnung  thut,  nicht  mehr 
in  Betracht,  die  Soldaten  führten  nur  das  leichte  Pilum.  Zeigen 
die  gefundenen  Pilen  wirklich  eine  so  erhebliche  Verschiedenheit 
an  Gewicht?  Und  sind  bei  unsern  UJanen  Lanzen  von  Tannen- 
und  Eschenholz  neben  ei  na  nd  er  im  Gebrauch  ?  Die  Frage  über 
die  Stellung  der  Antesignanen  ist  nach  meinem  Dafürhalten  noch 
immer  nicht  gelöst 

In  allem,  was  sich  auf  das  Geschützwesen  bezieht,  sind 
die  Römer  durchaus  von  den  Griechen  abhängig  und  haben  ihre 
Vorbilder  nicht  erreicht;  die  Artillerie  hat  bei  ihnen  nie  ein 
Hauptmiltel  des  Angriffs  gebildet,  sondern  neben  Widder  und  An- 
griffsdamme stets  eine  äufserst  bescheidene  Rolle  gespielt.  Haupt- 
sachlich  diente  das  Geschütz  zur  Städteverteidigung,  grofse  Städte 
hielten  oft  bedeutende  Geschützmassen,  aber  auch  die  Ijandstädte 
waren  armiert,  z.  B.  Corfinium  c  I  17,  3.  Die  Herstellung  der 
Geschütze   kostete    viel   Mühe  und  Zeit,  darum  zog  man  es  im 


uie  aui  iurnieu  uuer  aucn  £ 
ruhten  ;  bei  Cäsar  wird  z.  B.  d 
dem  Schutze  des  auf  der  F 
führt.  Zur  Zeit  des  Vegetius  v 
regelrecht  organisierten  Feld 
hatte  55  carrobalUstae  und 
führten  die  Legionen  regelma 
aus  Tacitus  wissen.  Wann  d 
geschützen  an  die  Legionen 
festzustellen,  unzweifelhaft  at 
57  stets  Geschütz  für  den  F< 
und  wahrscheinlich  ist  es  am 
Weisung  von  Geschütz  an  die 
hat.  Diese  Feldartillerie  die; 
Lager,  im  Jahre  57  aber  ai 
Schlachtreihe.  In  der  Kaiser 
Beschiefsung  einer  festen  Stel 
denden  Infanterie-Angriff  ein 
weilen,  um  einen  Flufsübergs 
Kriege  ist  diese  Verwendung  z^ 
denkbar.  Zum  Schlüsse  bespri 
ligkeit  des  Schusses  und  die 
schätze  auf  Grund  der  cäsaris 
dieser  Zeit  lediglich  Legionss 
der  Geschütze  gewesen  seien. 

24)  H.  Bruocke,  Die  Rangord 
Wolfenbättel  1SS4. 
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fiksta  Si  tofitovg  itigay  ixXoy^p  aJUtop  6i%a  notovytat  {cen- 
turianeM  poiteriores)  nal  vovtovg  fihf  anavtag  jtQog^yoQevffap 
tai&aQXOvgj  wp  6  nQwtog  alQc&eig  (prtmtis  pilus)  mal  avpedgiov 
%OhvmPB%,  Und  weiter:  utal  %o  fiip  fisQog  Haaxov  ixdleaap 
tayika  xal  cnetqap  (==  manifulm)  yuxl  (f^fieclap  {signum  =  mam- 
pdus)j  iovg  di  ^ysuopag  xevxovqimpag  xai  tal^KXQxovg,  dvo 
ii  xaS^  iKcuftop  tayfia  noiov<Stp  ^ysfiopag  etxoTdagj  dd^Xov. 
ydq  optog  »al  %ov  noiijfSat  xal  rov  nad'etp  t»  %6p  ^yefjifOpa 
t^g  noXsfux^g  XQ^^^^  ^^^  intdexofjbipfjg  nQotpaaiPj  oidinotB 
ßov]LoPta&  %fip  fSnetqav  X^O}^  ^ycfiopog  sipat  xal  nqo- 
fftmov.  naq6p%(AP  fiip  ovp  afifpotBQaop  6  fiip  ngätog  algsd-slg 
(hier  ceniurio  prior)  ijyettat  tov  deliiov  fiiqovg  t^g  dnsiqagj  6 
ii  dcvtSQog  täp  siwpv^uiP  apÖQwp  tijg  fffjfAaiag  ix^t  t^P 
^/Sfkoviav.  jbM}  TiaQOPVwp  d'  6  xataleinogAepog  ^yettag  ndptonp. 
Aus  diesen  Worten  ergiebt  sich:  1.  dafs  die  Centurionen  selbst 
zu  den  Altersklassen  gehören,  deren  Mannschaft  sie  führen; 
2.  dafs  der  angesehenste  aller  60  Centurionen  der  prmm  pilus 
ist,  somit  werden  wohl  auch  in  der  Klasse  der  principes  und 
hoMiati  die  primi  ein  gröfseres  Ansehen  genossen  haben.  Es  sieht 
aber  nichts  davon  bei  Polybius,  dafs  der  eenturio  prior  den 
ganzen  Manipel  gefuhrt  habe  und  also  Vorgesetzter  despostertor 
gewesen  sei:  „so  wenig  wie  es  später  einen  besonderen  Führer 
der  Kohorte,  ja  lange  Zeit  hindurch  einen  solchen  der  ganzen 
Legion  gegeben  hat,  ebensowenig  ist  der  centurior  prior  —  sit 
Tenia  verbo  —  Kompagniechef  gewesen*'.  Bruncke  stellt  jeden 
Rangunterschied  zwischen  den  priores  und  posteriores  in  Abrede, 
er  beruft  sich  auf  Liv.  1  36,  7 :  neque  tum  Tarquinius  de  equitum 
eenturiis  quicquam  mutavit;  numero  alterum  tantum  adiecit  .  . 
posteriores  modo  sub  isdem  nominibus,  qui  additi  erant,  appellati 
smU,  Danach  sagt  er:  „Seit  uralten  Zeiten  gab  es  30  Hundert- 
schaften (centuriae)  Schwerbewaffneter  in  der  Legion,  also  konnten 
nach  römischen  Begriffen  auch  nur  30  eigentliche  Centu- 
rionenstellen  vorhanden  sein;  darum  stellte  auch  Camilius  30 
ordines  in  die  Offensive  (vgl.  Philologus  18S1  S.  368  fr).  Sollte 
jetzt  die  Zahl  der  Centurionen  unter  scheinbarer  Wahrung  der 
alten  Verhältnisse  verdoppelt  werden,  so  mufsten  die  zweiten 
Dreifsig  durch  irgend  einen  Zusatz  von  den  früheren  unter- 
schieden werden,  der  einfachste  war  posteriores.'*^  Es  ist  dem- 
nach ein  Unterschied  zu  statuieren  zwischen  den  primi  ordines  (6), 
d.  b.  den  Führern  der  ersten  Kompagnie  in  der  betreffenden 
Altersklasse,  und  den  übrigen  9  (insgesamt  54)  inferiores  ordines. 
Ein  regelrechtes  Aufrücken  in  der  letztgenannten  Klasse  ist  nicht 
nachweisbar;  es  läfst  sich  aus  den  vorhandenen  Stellen  nur 
scbliefsen,  dafs  der  primus  beim  übertritt  in  eine  andere  Alters- 
klasse wieder  als  primus  dieser  Klasse  eingestellt  wurde,  dafs  also 
bereits  in  der  Manipularlegion  die  primi  ordines  die  Elite  der 
Centurionen  bildeten. 


selbst  das  von  ihm  jent 
denn  fast  alJes,   was  dies 
Widerspruch  mit  unserer 
Auf  den  Inschriften 
Centurioncu,  welche  währ 
die  bereits  den  Abschied 
fach  cefüufiones,  zur  volle 
lindlichen  Centurio   gehö 
Hiernach  sind  an  den  St- 
einer Zahl  die  Rede  ist, 
gegebenen  Kohorte  zu  ve 
Caesar   .    .  .  ab   octavis 
promnliavit.     Das   kann 
8    Kohorte  in  die  Ebrens 
entsprechend  sind  die  öfü 
rum  ordinnm  cetituriones  aJt 
sehen.    Marquardt  ist  beka 
priores  für  die  Kohortenfii 
jeder  Centurio  avancierte, 
von  der  10.  Kohorte  bis 
in  die  höhere  Klasse  wied 
macht  üruncke  mit  Recht 
Fiktion  Marquardts  sei,  ur 
Vegetius  II  21  bei  genauei 
liert,  denn  der  erste  Teil 
den   centuriones.     Aufserd« 
eine  andere  Stelle  desseJbe 


Ciaar,  vob  R.  Sehneider.  251 

neun  Kohorten?  A.  Müller  suchte  im  Philologus  1879  S.  127fr. 
Dachzuweisen,  dafs  der  decimus  pilus  zum  nonu$  hastatm  posterior 
aufgerückt  sei,  und  auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Inschrift 
Corp.  VIII  2877  völlig  überzeugend:  Flavius  Virilis  diente  als 
Centurio  in  6  Legionen,  er  war  zuletzt  nonus  hastatus  posterior, 
aYanderte  also  bei  seinen  6  Versetzungen  um  6  Stellen,  denn 
der  rnmus  kastatus  posterior  nimmt  nach  Müller  die  54.  Stelle  ein 
(nach  Marquardt  die  59.).  Dieser  Centurio  aber  starb  in  seinem 
70.  Lebensjahre,  er  hatte  45  Dienstjahre  hinter  sich,  da  hätte  er 
es  doch  unbedingt  weiter  bringen  müssen;  wäre  er  untüchtig  ge- 
wesen, hätte  man  ihm  gewifs  längst  den  Abschied  gegeben.  Jeden- 
falls avancierten  andere  Centurionen  viel  schneller,  wie  die  In- 
schriften zeigen,  ja  einer  derselben  trat  sofort  als  octavus  pilus 
prior  (also  in  die  43.  Stelle)  ein;  vgl.  Corp.  V  7004. 

Bruncke  teilt  danach  die  Centurionen  nur  in  zwei  Rang- 
klassen, nämUch  Centurionen  der  ersten  Kohorte,  primi  ordines, 
und  im  Gegensatz  dazu  alle  übrigen  als  inferiores  ordines.  „Von 
welcher  Stelle  aus  die  Centurioren  in  die  primi  ordines  kamen, 
war  ganz  gleichgiltig,  ebenso  gleichgiltig  war,  wenn  sie  einmal 
dieses  Ziel  nicht  erreichen  sollten,  in  welcher  der  übrigen  neun 
Kohorten  sie  ihren  Dienst  thaten.'^ 

Ob  dieses  letzte  Resultat  richtig  ist,  getraue  ich  mich  nicht 
zu  sagen,  der  Superlativ  inßmi  ordines  neben  inferiores  ordines 
deutet  doch  wohl  auf  eine  weitere  Gliederung  der  Rangklassen. 
Vielleicht  führt  eine  spätere  Untersuchung  dieses  Punktes  auch 
noch  zu  festen  Ergebnissen.  Im  übrigen  aber  stimme  ich  dem 
Verf.  vollkommen  bei;  er  hat  durch  seine  unbefangene  und  um- 
sichtige Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  endgiltig  festgestellt, 
dafs  unter  den  primi  ordinis  die  sechs  Centurionen  der  ersten 
Kohorte  zu  verstehen  seien,  und  alle  abweichenden  Ansichten 
völlig  widerlegt.  Der  Irrtum,  dafs  jeder  prior  Vorgesetzter  des 
entsprechenden  posterior  gewesen  sei  und  dafs  jeder  pilus  die 
ganze  Kohorte  befehligt  habe,  wird  nun  hoiTeutlich  auch  aus  den 
Handbüchern  und  den  Erklärungen  zu  den  Autoren  bald  gänz- 
lich verschwinden. 

25)  G.  Branmann,  Die  Principe«  der  Gallier  ond  Germaneo  bei 
Cäsar  und  Tacitus.  Progr.  des  k.  Friedrich -Wilhelms -Gymoa- 
sinns  zu  Berlin  1883.    S.  44.    4. 

Aus  dem  Worte  principes  allein  erhalten  wir  keine  Auskunft 
über  die  Stellung  derselben  im  Staate,  diese  ist  nur  aus  den 
sonstigen  Angaben  über  die  Zustände  des  betreffenden  Volkes  zu 
entnehmen. 

Das  Volk  der  Gallier  teilte  sich  in  civitates,  diese  schieden 
sich  in  po^t,  welche  eine  gewisse  Selbständigkeit  innerhalb  der 
civüates  besafsen  und  im  Kriege  gesonderte  militärische  Abtei- 
lungen bildeten.    Als  Trägerin  der  Souveränität  ist  die  Volksver- 


dem  Senat,  nie  mit  der 

über  Krieg  und  Frieden, 

hatte  in   politischen  Ang 

tugnis.    Aufserdem  gab  t 

nicht  KönigsherrscJiaft   b 

jähriich  vom  Volke  erwah 

KriegsfaJJe  bestimmt  und 

concilium  armatum,  neben 

der  ebenso  nur  im  FalJe 

andere  Ämter,  die  im  Fri 

im  Unklaren. 

Die  Schranken  dieser 

sönlichen  EinOufs  mächtig 

gesehene  Edelleute,    welc 

düngen  stehen  und  mit  eii 

setzen  oft  die  folgenschwc 

Obrigkeit  durch.     Diese   si 

nehmsten  Teil  des   Ritlers 

den  Adel  der  Geburl,  Rei( 

Ansehen   bei   der   VoJksme 

obaerati,  clietUes,  ambacti  ( 

cipes   keine  amtliche   Stelli 

Civilämter  und  militärische 

die  Vollmacht   zu    wichtige 

Vertretung  ihrer  Volker  au 

nahmen  es  vielfach  auf  ei{ 

gewaltsam  eine  andere  RiV> 
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Magistratur.  Innerhalb  der  Bezirke,  in  die  das  Gebiet  eines  Volkes 
geteilt  war,  sprachen  princrpes  Recht,  ihnen  stand  ein  Rat  von  je 
100  Mann  zur  Seite.  Letztere  gehörten  nach  Angabe  des  Tacitus 
xum  Volke  (ex  plebe),  also  sind  die  princtpes  jedenfalls  als  Adlige 
anzusehen,  ihr  Amt  war  ihnen  auf  Lebenszeit  übertragen.  Sie  hiefsen 
ftrineifes  nicht  dieses  Richteramtes  wegen,  sondern  wegen  ihres 
Geburtsadels;  die  Bedeutung  des  Reichtums  tritt  bei  den  germa- 
nischen Grofsen  mehr  zurück,  weil  das  Volk  noch  nicht  zu  festen 
Wohnsitzen  übergegangen  war.  Auch  die  germanischen  prmcipes 
stützten  ihr  Ansehen  durch  stattliche  Gefolgschaften  wie  die  gal- 
lisehen,  das  Gewicht  ihrer  Stellung  beruhte  auf  rein  privatem  An- 
sehen, nicht  auf  legaler  Übertragung. 

Dies  sind  in  kurzem  die  Resultate  dieser  gründlichen  und 
wohldurchdachten  Untersuchung;  die  eingehenden  Begründungen 
des  Verfassers  werden  den  Leser  überall  leicht  überzeugen.  Nur 
zwei  nebensächliche  Punkte  (factiones  S.  29  und  auctorüas  S.  30) 
sind  mir  dunkel  geblieben. 

26)  P[fitzner],    Die    Belagerunif    von  Alesia.      N.  Jahrb.   für  Phil. 

n.  Paed.  Bd.  120  S.  102—109,  113—121,  172—179. 

Die  dreizehnte  Tafel  der  Descriptiones  von  v.  Kampen  gab 
dem  Verf.  die  Anregung,  die  Belagerung  von  Alesia  aufs  neue  zu 
betrachten.  Er  entwickelt  seine  Ansichten  in  ausfuhrlicher  Dar- 
stellung an  der  Hand  des  cäsarischen  Textes  und  sieht  sich  wie- 
derholt veranlaCst,  gegen  v.  Kampens  Zeichnung  Bedenken  zu  er- 
heben. Besonders  weicht  Plitzner  darin  ab,  dafs  er  den  Ent- 
scheidungskampf auf  den  M.  Bussy  verlegt  (v.  Göler),  nicht  auf 
den  M.  Rea,  wie  v.  Kampen  nach  Napoleon  gethan  hat.  Die  Ab- 
handlung enthält  manchen  Einzelbeitrag  zur  Aufklärung  der 
strittigen  Punkte,  aber  die  Darstellung  der  cippi  ist  mifslungen, 
wie  bereits  von  Wartenberg  (ebenda  S.  276 — 278)  gezeigt  wor- 
den ist. 

27)  General  K.  v.  Veith  hat  in  der  Monatsschrift  für  die  Ge- 
schichte Westdeutschlands  eine  Reihe  von  Aufsätzen  veröiTentlicht, 
durch  welche  er  die  topographischen*  Angaben  Napoleons  zu  be- 
richtigen sucht.  Er  verlegt  das  castellum  Aduatuca  nach  Lim- 
burg (IV  419 — 427);  das  Lager  des  Labienus  im  Jahre  54  ins 
Dorf  Izel  an  der  Semois,  das  Lager  des  Labienus  im  Jahre  53 
nach  Arlon,  die  Schlacht  des  Labienus  gegen  die  Treverer  an  die 
Alzette  bei  Luxemburg  (V  145 — 159);  das  Lager  des  Q.  Cicero 
nach  Namür  (V  275 — 299);  die  Schlacht  gegen  Ariovist  in  die 
Nähe  von  Beifort  (V  495 — 513);  die  beiden  Rheinübergänge  in 
die  Gegend  zwischen  Köln  und  Bonn  (IV  87—112);  und  das 
oppidum  Aduatucorum  auf  den  Mont  Falbize  bei  Huy  (VI 
229 — 239).  Diese  Resultate  fufsen  auf  eigenen  Terrainstudien 
und  sind  durch  beigefügte  Kartenskizzen  veranschaulicht. 


roiicn.  Herjik  findet  eii 
nur  durch  di(;  zwieiac 
schreibt  ad  fhimen  Call 
flumen  Scaldem,  quod  ü 
Gelhis,  sei  die  KylJ.  ( 
Anm.  angeführten  Schrifi 

29)   K.  Seidner,  Das  Seh: 
gymuasiums  in  Maunhc 

Mommsen  hatte  nacl 
Ebene  öslh'ch  von  Phersa 
nähme  wendet  sich  Seldn 
Stellung  an,  weiche  nur  ( 
ganze  Untersuchung  ist  c 
Karten  in  ein  neues  Stad 
Enipeus  nicht  ein  kleines 
austrocknet,  sondern  ein 
benbogige  Brücke  führt, 
früheren,    von    Leake    sta 
mit  dem  Tsarnali:  letztere 
sala,  dies  ist  der  Enipeus 
armes  Bachlein  dicht  an  i 
Schiachlbeschreibung    nich 
V.   GüJer  das  Schlachtfeld 
dicht  unter  den  Höhen,  di 
abschhefsen.     Cäsar  hatte  ; 
SlelJung  genommen,  etwa 
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erdings  mit  dieser  Annahme  im  Widersprach,  Seidner  hoflft, 
fs  bald  Ausgrabungen  die  volle  Gewifsheit  bringen  werden^). 

Die  Rheinbrücke'). 

I  Rad.  Maza,  Die  Rheinbrücke  in  Cäsars  comment.  de  b.  G. 
IV  17.  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  XXXI 
S.  481— 49S. 

Unter  ßulae  versteht  Haxa  Querhölzer,  deren  je  zwei  an 
lern  Balkenpaare  angebracht  waren:  je  eines  aufserhalb,  auf 
ilchem  der  Querbalken  ruhte,  je  eines  innerhalb  und  zwar  ober 
m  Querbalken.  Diese  fibulae  unterscheiden  sich  wenig  von  den 
rigen  Querriegeln,  welche  die  einzelnen  Balken  jedes  Balken- 
ares verbanden,  nämlich  nur  durch  die  festere  Einfügung.  Und 
will  es  auch  Verfasser  entschieden  verstanden  wissen,  denn  er 
lersetzt  S.  491:  „Je  zwei  einander  gegenüberstehende  Joche 
jrden  durch  oben  aufgelegte  Balken  auseinandergehalten,  indem 
ährend  sonst  nur  einzelne  fibulae  die  beiden  tigna  eines  jeden 
ches  verbanden)  am  äufsersten  Ende  derselben  (dort,  wo  die 
lerbalken  aufgelegt  wurden)  deren  je  zwei  in  Anwendung 
men." 

\  Th.  Maurer,  Crnces  philol'ogicae.  Mainz,  Diemer,  1882.  VI 
n.  40  S.     8.    80  Pf. 

Maurer  stellt  die  Jochpfähle  nicht  zu  zweien  nebeneinander, 
ndern  alle  vier  in  Längsrichtung  mit  dem  Strom  hintereinander, 
^r  Querholm  ruht  demnach  auf  den  vier  Jochpiahlen,  die  samt- 
h  in  den  Holm  eingezapft  sind;  die  fibulae  erklärt  Verf.  als 
iblufskeile,  die  von  oben  durch  den  Querholm  hart  an  die 
ifsenseiten  der  Jochpfähle  getrieben  sind  und  dem  Ganzen 
ilt  geben.  Die  Zulässigkeit  dieser  Konstruktion  ist  von  ver- 
hiedenen  Seiten  angefochten  worden,  wodurch  sich  Maurer  ver- 
ilafst  gesehen  hat  noch  zweimal  auf  denselben  Gegenstand  zu- 
ckzukommen. Die  sehr  bezeichnenden  Titel  lauten:  Noch  ein- 
al  Julius  Cäsars  Brücke  über  den  Rhein.  Vademecum  für 
>rm  August  Rheinhard,  Baurat  in  Stuttgart.  Mainz  1883 
id:  Und  noch  einmal  die  Cäsarbrücke,  Zugleich  wider  Kliquen- 
ßcensententum.  1884.  Letztere  Schrift  ist  besonders  gegen  meine 
»prechung  in  der  Berl.  Phil.  Wochenschrift  1884  Sp.  200  f  ge- 
cbtet. 

!)  A.  Rheinhard,    Ca  sars  Rheinbrücke.     Eine   technisch  -  kritische 
Studie.  Mit  3  Abbildnngen.   Stattgart,  P.  üeff,  1883.   16  S.  8.  40  Pf. 

Die  Konstruktion  weicht  darin  von  den  anderen  Versuchen 
),  dafs  die  fibulae  einen  festen  Dreiecksverband  bilden,  welcher 

1)  Zn  demselben  Resultate  ist  auch  B.  Perrin  gekommen.  Vgl.  Ameri- 
n  Journal  of  Philology.  1885.     No.  22. 

i)  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  E.  Hübner,  Neue  Studien  über  den 
mischen  Grenzwall  in  Deutschland  (Bonn,  Georgi,  1885)  S.  121—128,  wo 
sonders  die  topographischen  Annahmen  mit  ruhiger  Klarheit  besprochen 
iritn. 


Konstruktion  endgiJtig  \\ 

33)   Rudolf  Schueider, 
Schrift  U)S4.     Sp.  IG) 

In  diesem  kurzen  A 
Napoleon  im  wesentJiche 
die  fibulae  müsse  man  ai 
Zweck,  Schiebungen  des 
Zweck  kann  mau  durch 
ieicht  noch    auf   andere 
nicht  weiter  streiten  wilJ 
späteren  Veröfl'entlichuugt 
Standpunkte   aus    kann 
Schulwörterbuch  S.  159 
gutheifsen.     JedenfalJs  ka 
der  Brücke  bauen,  das  d« 
besetzen  der  Technik  eut 

34)  A.  Schlcufsin^er,  Sti 
Liodtuersche  ßuchhdJg. 

Auf  S.  30  giebt  Verl 
sucbung  an:  Die  tigna  ses 
gerammt,  sondern  nur  so' 
rissen  werden  konnten;  j 
Abi.  abs.;  die  tigna  sesqutj 
der  machiuatto  aus  mit  de 
ntrimque  fibulae  versehen ; 
mir  auf  der  einen  Seite  a 
lieh  verschied«>n :  n/MW*i«-/>  ; 
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iiDd  Rheinhard,  wodurch  er  dazu  geführt  wurde,  seine  Ansicht 
Aber  den  Text  zu  ändern  und  zu  vermuten:  (ab  extrema  parte) 
iktabat  und  dafür  die  eingeklammerten  Worte  vor  distinebantur 
wegzulassen.  Er  übersetzt:  „diese  Pfahlpaare  wurden,  nachdem 
obendrauf  Balken  von  zwei  Fufs  Dicke  soweit,  als  das  Bindeglied 
dieser  Pfähle  vom  Endstück  abstand,  eingelassen  waren,  jedes  ver- 
mittelst zweier,  an  beiden  Seiten  angebrachten  Holzklammern  aus- 
einander gehalten^*. 

35)  H.  J.  Heller  hat  diese  Arbeit  eingehend  besprochen  im 
Philol.  Anz.  XIV  S.  531—548;  das  wohlbegründete  Urteil  lautet: 
„die  Arbeit  Schleussingcrs  hat  die  Erklärung  des  Cäsarschen 
Brückenbaues  um  nichts  gefördert,  wohl  aber  eine  Menge  von  Irr- 
tümern zu  Tage  gebracht,  denen  ich  entgegentreten  zu  müssen 
geglaubt  habe,  um  die  Sache,  soweit  sie  bis  jetzt  schon  aufgehellt 
worden  war,  nicht  wieder  verdunkelt  und  unklar  werden  zu  lassen/' 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Heller  seine  eigenen  Ansichten  über 
die  einzelnen  Brückenteile  noch  einmal  in  ausführlicher  Be- 
sprechung dargelegt. 

Hieraus  hebe  ich  besonders  hervor,  daljs  v.  Cohausen  in  seiner 
Denkschrift  für  den  Kaiser  Napoleon  das  wirklich  feste  Ein- 
rammen der  PfahJpaare  für  durchaus  zulässig,  ja  eher  für  nötig 
erklärt  hat.  Diejenigen,  welche  den  bekannten  Aufsatz  des 
Obersten  v.  Cohausen  so  warm  empfehlen,  mögen  doch  ja  diese 
Bemerkung  beachten,  vielleicht  werden  sie  hierdurch  und  durch 
Rheinhards  Einspruch  gegen  die  Zulässigkeit  des  Wiedenverbandes 
endlich  einmal  stutzig.  Weiter  stellt  Heller  fest,  dafs  die  neueren 
Fragen,  wie  tief  die  Tragebalken  eingerammt  waren,  ob  Nadel- 
holz oder  Eichenstämme  verwendet  wurden,  ob  auch  der  prae- 
fectus  fabruni  seinen  Anteil  an  der  Konstruktion  habe,  ganz 
müfsig  seien.  Im  übrigen  bleibt  Heller  bei  seinen  früheren  An- 
nahmen, dafs  mehr  als  eine  iunctura  vorhanden  gewesen  sei,  dafs 
die  defensores  schräg  und  von  der  Brücke  getrennt  gewesen  seien, 
dafs  die  Worte  quantum  .  .  distabat  der  genauen  Beschreibungs- 
Weise,  wie  sie  Cäsar  auch  sonst  zeige,  entspräche,  endlich,  dafs 
die  fibvlae  je  vier  eingetriebene  Bolzen  waren,  die  an  den  Kanten 
der  tigna  {ab  extrema  parte)  vorübergingen. 

Sehr  treffend  sagt  Heller  S.  542:  Es  ist  für  die  Auslegung 
der  Kommentarien  ein  Unglück  gewesen,  dafs  die  Techniker 
irgend  eine  von  ihnen  für  leicht  ausführbar  gehaltene  Verfestigungs- 
Mreise,  die  sie  sich  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hatten,  durchaus 
in  die  Stelle  des  römischen  Schriftstellers  haben  hinein  interpre- 
tieren wollen,  ein  anderes  Unglück,  dafs  die  Philologen  dieser  an- 
geblichen Einsicht  der  Bauverständigen  Rechnung  tragen  zu 
tnüssen  geglaubt  haben.  Die  Ingenieure  sagen  nämlich  ganz  ein- 
fach :  „So  würden  wir  es  unter  den  Umständen  angegriffen  haben, 
folglich  kann  Cäsar  es  auch  nicht  anders  gemacht  haben^'. 

Jahmberielite  Zll.  17 


ehe  er  die  Volkblribui 

der  Pompejantir  fcihliei 

ausreden;  Casars  Aiiya 

durch  Ciceros  Aadeuti 

letzte   Abweichung   (be 

sium)  ist  unbedeutend 

pompejanischen  Stande 

Fragen,  die  mit  der  Pi 

mutet  ganz  ansprechei 

vor  diesem  nacJi  Sicili 

Landung  Cato   diese   I 

S.  44S  und  II  S.  4); 

15,  5  bereits  angemerJ 

Pompejaner   in    Corlin 

Ciceros  Briefen  linden, 

vielmehr  dieselben  ergi 

In   der  Einleitung 

Plularch    und  Appian 

griechischen  ßearbeitun 

gutem  Erfolg  wendet  e 

eine  Lücke  ansetzt,  in 

C.  Antonius  und  P.  Co 

hereiu    c.    III    4,   2  hn 

Voifalle    hinweist,     so 

ßasiner  entscheidet  sich 

der  Anfang  von  II  22  j 

fectus,  der  sich  ohne   i 
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0  Quadratmeilen  in  der  Gegeod  von  Hessen  bewohnten.  Sie 
eten  einen  einzigen  Volksstamm,  erst  bei  Tacitus  wird  Suebi 
Sammelname  für   viele  Völkerschaften,   die  zwischen   Tacitus 

1  Cäsar  liegenden  Schriftsteller  verbinden  mit  dem  Namen 
bi  einen  höchst  unklaren  Begrilf.  Die  Nachkommen  der 
ben  Casars  findet  Lehmann  in  den  Chatten,  so  hiels  das  Volk 
ti  schon  zu  Casars  Zeiten,  das  jährliche  Aufgebot  nur  trug  den 
len  Suebi,  d.  h.  die  Schweifenden,  den  die  Nachkommen  dann 
üblich  dem  ganzen  Volke  beilegten.  Dieser  „Beitrag  zur  Ethno- 
»hie  der  germanischen   Urzeit"   wird  den  Historikern  schwer- 

genügen. 

H.  Koechly,  Cäsar  ood  die  Gallier.  Zweite  Aoagabe.  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1882.     59  S.    8. 

Dieser  geistvolle  Vortrag,  unmittelbar  nach  Beendigung  des 
ten  französischen  Krieges  gehalten,  hat  schon  bei  seiner  ersten 
jfTenllichung  in  den  weitesten  Kreisen  die  lebhafteste  Teil- 
me  gefunden.  Der  tief  durchdachte  Inhalt  und  die  meister- 
e  Form  fesseln  den  Leser  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  die 
rraschenden  Streiflichter  auf  die  Ereignisse  der  Jahre  1870  und 
1  sind  jetzt  noch  so  wirksam,  wie  sie  es  damals  waren.  Es 
Qhrt  deshalb  der  Verlagsbuchhandlung  für  den  Wiederabdruck 
er  Dank. 

G.  A.  Saalfeld,  C.  Julios  Cäsar.  Sein  Verfahren  gegen 
die  gallischen  Stämme  vom  Standpunkte  der  Ethik  und 
Politik.    Hannover,  Hahnsche  Buchhandlang,  1881.     VI  u.  34  S.     8. 

Man  sucht  in  dieser  kleinen  Abhandlung  vergebens  nach 
nd  einem  beachtenswerten  Gedanken;  vermutlich  hat  nur  ein 
lerer  Anlafs,  das  25jährige  Amisjubiläum  des  Gymnasialdirek- 

G.  Kern,  dem  dies  Schriftchen  gewidmet  ist,  die  VeröfTent- 
iing  verursacht. 

M.  Jahns,  Cäsars  Kommentarien  and  ihre  litterarische  and 
kriegswissenschaftliche  Folgewirknng.  —  Siebentes  Beiheft 
zum  Militär- Wochenblatt.  Berlin,  Mittler  und  Sohn,  1883.  S  .343-~386. 
S.     0,80  M. 

Major  Jahns  beabsichtigt  in  dieser  Abhandlung,  die  er  als  den 
läufer  seines  Handbuches  einer  Geschichte  des  Kriegswesens 
der  Urzeit  bis  zur  Renaissance  bezeichnet,  ein  aligemeines 
der  Cäsarlitteratur  zu  bieten,  ohne  den  Anspruch  auf  Voll- 
digkeit  zu  erheben.  Als  Einleitung  dienen  kurze  Worte  über 
irs  kriegerische  Persönlichkeit,  über  den  allgemeinen  Inhalt 
Koinmentarien  und  ihre  Verfasser.  Zum  Schlufs  folgen  kleine 
:hnitte  über  Stil,  Entstehungszeit,  Zweck  und  Glaubwürdigkeit  der 
nmentarien  und  über  ihren  Wert  für  das  militärische  Studium. 
»es  letzte  Kapitel  befriedigt  nicht  recht,  da  Jahns  mit  seiner 
nen  Meinung  nicht  heraustritt;  mir  scheinen  die  Worte 
drichs  des  Grofsen  durchschlagend:   un   general  de  nos  jours 
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hängip  von  Hellers  Ai 
standen  hat.     iJesond« 
selbständig  beurteilen 
logen  zu  befragen. 

Zu  d< 

41)  Eduard  Fischer,  I 
oud  das  bellun 
zu  Passau  ISbO.     S. 

Man  bat  sich  seit 
A.  llirtius  als  den  Ver 
drinum  anzusehen.     Ui 
VIII  erwiesen,  erstens 
VW  felkiter  A  und :   A 
explicit  ß  mit  un erheb 
pelte  Zeugnis  des  Suct 
Oppmm  putatu.   alt'i  U 
imperfectumque    libnim 
Briefe  an  Baibus,  der  c 
Worten  ein:   De  isdem 
kurzen  Brief  des  lllrtiu 
beiseite  gelassen,  Fische 
omnia  perirey  quae  funt 
caedibns  pervettuntur 
VIII  25,  J :  atque  omnia 
es  ist  ihm  aber  schon 

dafs    diese    Vprhinrliin<r    . 
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tesänderuDgeD,  die  enUchieden  sehr  bedenklich  sind.  Da  es 
dich  feststeht,  dafs  Hirtius  an  den  Kämpfen  in  Alexandria 
it  teilgenommen  hat,  so  schreibt  er  statt  3,  1   quae  a  nohis 

viderant  und  19,  (5  pugnabatur  a  nohis  ex  pante  beide  Male 
ostris;  es  kann  jedoch  hierfür  das  Zeugnis  der  ältesten  Aus- 
m  nicht  geltend  gemacht  werden,  die  an  letzterer  Stelle  a 
ris  haben,  da  ihnen  die  Hss.  samt  und  sonders  gegenuber- 
en.  Fischer  sucht  nun  durch  Vergleichung  beider  Schriften 
dnigen  allgemeinen  Beziehungen  und  weiter  durch  sprachliche 
rteruugen  festeren  Boden  zu  gewinnen.  Seine  durchaus  unbe- 
enen  Untersuchungen  führen  zwar  zu  keinem  positiven  Be- 
ate, aber  sie  liefern  doch  manche  sehr  beachtenswerte  Er- 
lisse.  Das  Wort  commentarius  ist  von  Hirtius  mit  Vorliebe 
5wendet,  im  B.  Alex,  kommt  es  nicht  vor;  der  sog.  Plur. 
3st.  iindet  sich  bei  Hirtius  nicht,  im  B.  Alex,  viermal;  das 
iktivum  naturale  steht  dreimal  im  B.  Alex.,  bei  Hirtius  gar- 
t;  explorator  und  explorare  fehlen  im  B.  Alex.,  ebenso  plenus 

insequens  =  proximus.     Umgekehrt  fehlen  im  BG.  VHl  pugna 

proficere  (vom  militärischen  Erfolg)  ganz,  pugnare  steht 
lal  im  B.  Alex,  gegen  zweimal  in  BG.  VHl,  Hirtius  bevor- 
;  statt  dessen  das  Wort  proeliari  (12  : 4).  So  fehlen  bei 
ius  auch  subsidium  (8  Stellen  im  B.  Alex.);  iticolumis  (5); 
:litari  (3),  versari  (5),  omnino  (5),  praeterea  (7).  Dies  sind 
ein  paar  Beispiele  aus  der  reichen  Sammlung  des  Verfassers, 
meine,  sie  genügen  bereits,  um  den  Satz  desselben  zu  recht- 
gen:  „Ich  scbliefse  mit  Vielhabers  Worten:  es  ist  noch  nicht 
esen,  dafs  beide  Kommentare  von  demselben  Verfasser 
luien'^  Besondere  Anerkennung  verdient  es,  dafs  neben  den 
eichiingen  auch  die  Ähnlichkeiten  beider  Schriften  gebührend 
orgehoben  sind.  Die  Sammlungen,  die  sich  jetzt  nach  dem 
koii  von  Preufs  leicht  nachprüfen  lassen,  sind  sehr  sorg- 
^,  und  es  ist  also  wohl  nur  ein  Druckfehler,  dafs  quaestor 
im  BG.  Vlll  fehlend  bezeichnet  wird,  es  steht  VHl  2,  1; 
2;  3S,  1;  50,  l.  —  Textesänderungen  des  Verfassers:  2,  1 
üudium  (armatorum);  3,  iingenios  i  s  s  i  m  i ;  20,  3  parat  i 
mvidi;  25,  5  classis  constitisset  st  conflixisset;  36,  2 
egna  sociorum  reciperare];  71   i  pe  rcurrentem  st.  praecurren- 

74,  3  comperta  st.  contempta. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  die  sehr 
'essanlen  topographischen  Untersuchungen  des  inzwischen 
torbenen  Tissot,  welche  sich  ohne  die  beigefügten  Karten 
t  gut  wiedergeben  lassen.     Der  Titel  lautet: 

Ch.  Tissot, La  campagne  deCesar  en  Afrique. 
ait  des  Memoires  de  lAcademie  des  luscriptions  et  Beiles 
res  (Tome  XXXI,  2)  Paris  1884,  Imprimerie  Nationale.  61  p. 
Avec  3  cartes. 


zu 


Im  vorigen  Jahrj^'j 

der  Jahresherichte  d. 

der  wichtigeren  Jldsclii 

zuweisen    gesucht    unt 

diesem  Verhältnis  für  < 

dafs  die  seit    dem   Krs 

rufene  Klasse  der  söge 

achtung  und  Vernachlä 

mein    behandelt    wird, 

schlage  zu  einer  Anzah 

schlufs  an  diese  Beitrag 

träge  zu   dem   ersten   T 

von  schlagenden  liewei 

bringen,  und   schliefslic 

änderuugen  macJien. 

Die  Lesart,  welche 
Hss.,  der  Thuaneus  («). 
(Ä)  und  drr  Florentinus 
genden  Stellen,  in  ilt-ne 
neueren  rierausg^bcrn  y 
zu  setzen.  1,  19,  I  h( 
latis  in  consilio  pronnnf 
Nipperdey  und  Dinier  ( 
aufgenommen;    aber  coi 
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eritus,  ne  noa  reducti,  sed  deiecti  viderentur)  in  reieeti  geän- 
Tt  haben.  Deicere  wird  von  Cäsar  noch  an  8 — 9  Stellen 
i  40,  1;  VII  28,  1;  36,  7;  51,  1;  1,  37,  3;  3,  23,  2;  [35, 
;  40,  3;  63,  8)  wie  hier  in  der  Bedeutung  Tertreiben,  in 
e  Flucht  schlagen  gebraucht,  namentlich,  wenn  es  sich 
n  das  Vertreiben  von  einem  höheren  Punkte  handelt. 

3,  105,  4  haben  alle  Hss.  mit  Ausnahme  von  einigen  wenigen 
ngen  Pergamique  . . .  tympana  sonuerunt.  Die  Herausgeber  mit 
einiger  Ausnahme  von  Dübner  schreiben  Pergami,  ohne  que.  Einen 
und  weifs  schwerlich  einer  dafür  anzugeben.  Heiner  Meinung 
ich  darf  sogar  die  Kopula  nicht  fehlen.  Jedesmal,  wenn  ein  neues 
under  in  jenem  Kapitel  berichtet  wird,  ist  dies  vom  Schrift- 
aller  in  bestimmter  Weise  als  etwas  Neues  eingeführt.  So  §  2 
m  constabat;  §  3  eodem^  die;  dann  hoc  idem  Ptolomaide 
cidit;  §  4  Pergami^e;  §  5  item  Trallibus.  Das  über  Pergamum 
'zählte  steht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Übrigen  da,  wenn 
an   die  kopulative  Partikel  wegläfst 

Ebenso  wie  hier  haben  1,  76,  4  alle  Herausgeber  aufser 
ibner  die  Lesart  der  Hss.:  edicunt,  penes  quem  quisque  sit 
lesaris  miles,  ut  produccU  aufgegeben  und  dafür  mit  jüngeren 
}s.  producatur  geschrieben.  Ich  wuXste  nicht,  was  sich  gegen 
s  Aktiv  einwenden  liefse. 

DaCs  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  Entscheidung  über 
e  zu  wählende  Lesart  lediglich  von  der  hdschr.  Grundlage  ab- 
ngt,  die  Übereinstimmung  von  fhl  gegen  a  den  Ausschlag  geben 
ufs,  habe  ich  im  vorigen  Jahrgange  nachgewiesen.  Zu  den 
eilen,  an  welchen  auf  Grund  der  in  ßl  enthaltenen  Lesart  eine 
fiderung  in  dem  Text  unserer  Ausgaben  vorzunehmen  ist  (vgl. 
hresberichte  XI  S.  182)  kommen  noch  folgende: 

1,  7,  7  reliquae  legiones  nondum  convenerant  {venerant  alle 
ifser  Dübner). 

1,  85,  9  ist  das  aus  a  in  alle  Ausgaben  übergegangene  ettam 
streichen,  worauf  schon  Vielhaber  aufmerksam  gemacht    hat. 

e  Uede  gewinnt  entschieden,  wenn  jenes  Wort  beseitigt  wird.  In 
,  heifst  es,  novi  generis  imperia  constitui  . .  .;  m  se  iura  magistra- 
um  commutari .  ,  .;inse  [etiam]  aetatis  excusalionem  nihil  valere 
.  . ;  m  se  uno  non  servari,  quod  . . .  Wäre  jenes  Glied  mit  etiam 
IS  letzte  und  zugleich  etwas  Stärkeres  als  das  Vorhergehende, 
nn   hätte  ein   steigerndes  etiam  seine  Berechtigung;    so  nicht. 

2,  9,  2.  3  heifst  es:  transversas  trabes  iniecerunt  easque 
ibus  religaverunt.  Darauf  folgen  in  ßl  und  0  (Dresdens.  I) 
e  Worte|:  hos  trabes  paulo  longiores  atque  eminentiores,  quam 
tremi  parictes  erant,  effecerunt.  Die  Herausgeber  lassen  sämt- 
h  mit  a  das  Wort  trabes  aus,  wahrscheinlich  weil  sie  die  Wie- 
•rholung  desselben  Wortes  unschön  fanden  oder  für  überflüssig 
elten.  Wäre  freilich  axis  immer  masc,  so  wäre  die  Hinzu- 
gung  von  trabes    zwecklos,   aber   axis  wurde  auch  als  femin. 


hdschr.    Iherliefoning 
zwar  nicht  blofs  im  B. 
Sü  ist  im  R  C.  \) 
ByWde  zu  schroihfin. 
nur  /*,  aber  die  Lesart 
bellidetises  (e,  wie  oft, 
diese  Form.     Slatl  des 
oder   hyblts.      Die  Forr 
cod.  Tegerns.    bei  Cic. 
IIss.  zeigen  an  dieser  S 
bei  ByUidenm.    Auch  f 
BvXkig,     Daneben  kom 
und    Bullidenses,    wie 

3,  4,  5  steht  in  u 

ex  Gallograecia.   Die  Hss. 

die  Form  Domnilaus  ist 

Teil  des  Namens  steckt 

Neben  Formen  wie  Dun 

oft  genug  keltische  Nan 

Sidonius,    Damnotonm    j 

Den  von  Hirlius   erwähn 

(Übrigens  filhrt  die  Lesa 

auf  die  Form  Domnacm. 

niengesetztc   Namen   fühl 

keltischen  Namen)  auf  S 

danach  wohl  betrachten, 

Domnilans  und  nicht  Dn 
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D  Heller  (Philolog.  17  S.  285)  noch  eine  Bestätigung,  dafs  VU 
,  2  Domnotauro  zu  schreiben  sei. 

Dafs  das  griechische  Jv^^dxiov  im  Lateinischen  Dyrrachium, 
id  nicht  Dyrrhachium  zu  schreiben  ist,  ergiebt  sich  auch  aus 
seren  Cäsarhandschriften.  Nach  dem  Zeugnis  von  Nipperdey 
id  Dübner  muls  man  annehmen,  dafs  an  den  25  Stellen,  an 
nen  der  Name  dieser  Stadt  vorkommt,  keine  einzige  von  den 
iDsgebenden  Hss.  -rrh-  bietet.  Das  Adjektivum  Dyrrachmus 
irde,  nach  dem  Schweigen  Nipperdeys  zu  schüefsen,  an  zwei 
eilen  in  cod.  a  ein  h  hinter  rr  haben.  Nach  dem  über  den 
men  der  Stadt  Gesagten  ist  dies  aber  sehr  unwahrscheinlich. 
Auch  im  Bell.  Gall.  ist  in  der  Schreibung  der  Eigennamen 
luches  in  unseren  Ausgaben  zu  ändern.  Über  Haedui  zu 
-echen  sollte  meines  Erachtens  eigentlich  nicht  mehr  nötig  sein, 

auch  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  sein  kann,  dafs  Cäsar 
ledui  und  nicht  Aedui  geschrieben  hat.  Da  aber  in  allen 
ueren  Ausgaben  hartnäckig  die  von  Gluck  mit  ganz  unhaltbaren 
finden  verteidigte  Form  Aedui  festgehalten,  ja  sogar  immer 
sder  die  Form  Haedui  ausdrucklich  als  falsch   bezeichnet  wird, 

soll  hier  nochmals  der  Nachweis  gefuhrt  werden,  dafs  das  H 
:ht  beseitigt  werden  darf. 

Betrachten  wir  zunächst  die  hdschr.  Überlieferung.  Der 
me  jener  gallischen  Völkerschaft  kommt  bei  Cäsar  in  den 
ben  Büchern  des  Bell.  Gall.  124  mal  vor,  aufserdem  in  dem  von 
rtius  hinzugefugten  achten  Buche  noch  sechsmal  Von  jenen 
4  Stellen  zeigen  sämtliche  Hss.,  die  einen  selbständigen  Wert 
ben,  d.  h.  der  Bongars.  (i),  der  Moys.  ((?),  der  Paris.  (Ä),  der 
m.  {M),  der  Thuaneus  (a),  der  Vindob.  I  (f)  und  der  Ursin. 
,  an  90  Stellen  übereinstimmend  die  Form  Haedui^).  Die 
rm  Aedui  {edui)  findet  sich  an  34  Stellen,  und  zwar  in  der 
len  Hschr.  Q  26  mal  (an  diesen  26  Stellen  haben  also  ABMaß 
edui  oder  liedut),  in  A  allein  zweimal,  in  M  allein  einmal,  in  B 
ein  zweimal  oder  eigentlich  nur  einmal  (1  37,  2  steht  nämlich 
edui,  aber  unter  das  h  ist  ein  Punkt  gesetzt),  in  Q  und  fi  ein- 
il  (doch  ist  in  B  von  erster  Hand  das  h  hinzugefügt),  endlich 

AQBM  einmal.     Was  ergiebt  sich  nun  aus  diesen  Thatsachen? 

alle  unsere  Hss.  aus  einem  gemeinsamen  Archetypus  stammen, 

ergiebt  sich  mit  absoluter  Gewi fsheit,  dafs  an  123  Stellen  dieser 
chetypus  die  Form  Haedui  hatte.  An  einer  einzigen  Stelle  (VH 
,  4),  an  der  sämtliche  Hss.  der  Klasse  a  aedui  haben,  ist  die 
')glichkeit  zuzugeben,  dafs  in  X  aerlnt stand;  wahrscheinlich 

es  aber  nicht.  Mit  Recht  spricht  sich  daher,  meine  ich,  Dübner 
hin  aus,  „Caesarem  aspirasse  hoc  namen  ex  librarum  constantia 
ita  liquido  efficitur,''     Wie  geht  es  nun  zu,  fragt  man  verwun- 


*)  Dafs  sich  io  diesen  Hss.  teilweise  Hedui   findet,   ist  für  die   zu  ent- 
leidende  Fra^e  gleicbgiltig. 


imlil  um   einen  ei-^enen 

t^in  fronidcs  Wort,  de.ssei 

v«M-.^landij;en  Kritik  ist/" 

es  hei    ilim    S.    9«'.:    ., 

fledui  ...     In  d<»n  Ha 

sieller,  dii»  drs  Volkes  vt\ 

Uednt     Klienso  lindot  n 

und  Ilednu      Auf  Münze 

(Strab.,  Piol.,  Cass.  Dio^ 

riditijie  Schreibung   des 

Kellisdie  Jial  den  Laut  , 

Sprachen  vorkumml.      V 

Hndet,  ist  es  nichts  als 

und   Steinmetzen)   vnr  d 

schreiben  sie  llelvii  für 

Ercynia  ....     >Vo  siel 

wie  dies  bei  den   obigen 

weise  hndel,  da  mag  man 

sich  unrichtig,  beibehall^T 

die  Schreibweise  so  sch\ 

halten,  welche    die   Spra^ 

Jene  Schreii)weise  aber  i 

liehen    wir   die    ein 

führung    durch.     Zunfichi 

zugeben,  ,.dafs  es  Aulgal: 

Form  eines    fremden   W« 

■  ■'■l'.<4  .1..  f.  I  <-ii         »n 
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n  den  Text  aufgenommen  werden.  Und  wenn  unsere  Hss.  an  allen 
124  (oder  wenigstens  an  123)  Stellen  mit  Sicherheit  auf  die  Form 
liiedui  fAhren,  so  müssen  wir,  wenn  überhaupt  eine  Frage  durch 
las  Zeugnis  der  Hss.  entschieden  werden  kann,  den  Beweis  in 
lern  vorliegenden  Falle  für  erbracht  ansehen.  Man  kann  es  ja 
illerdings  nicht  als  absolut  undenkbar  bezeichnen,  dafs  der 
khreiber  unseres  Archetypus  oder  der  seiner  Quelle  oder  ein 
[^ser  an  sämtlichen  Stellen,  in  denen  das  Wort  vorkommt, 
iin  h  vorgesetzt  hätte,  aber  Wahrscheinlichkeit  hat  eine  solche 
^^ermutung  auch  nicht  im  geringsten.  Für  den  umgekehrten 
Fall,  dafs  ein  Abschreiber  die  in  seiner  Vorlage  stehende  Form 
Haedui  konsequent  in  Äedni  verwandelt  hätte,  liefse  sich  allenfalls 
MU  Grund  denken,  dafs  z.  B.  der  Abschreiber  ein  Gallier  war, 
vielleicht  gar  ein  Äduer,  der  die  ihm  geläufige  oder  von  ihm  für 
illein  richtig  gehaltene  Form  eingesetzt  halte;  aber  für  eine  so 
msnahmslose  Veränderung  des  so  häufig  vorkommenden  Namens 
iedui  in  Haedui  wüfste  ich  mir  in  der  That  keine  Veranlassung 
EU  denken.  Aufserdem  aber  schliefst  auch  die  Beschaffenheit 
mserer  Uss.  und  die  Beschaffenheit  des  aus  diesen  zu  rekon- 
{truierenden  Archetypus  den  Gedanken  an  eine  solche  konsequent 
iurchgeführte  Veränderung  eines  so  oft  vorkommenden  Wortes 
;eradezu  aus.  Es  findet  sich  wohl  in  dieser  und  jener  Hs.  ver- 
?(inzelt  die  Hinzufügung  eines  A,  aber  nirgends  bei  einem  Worte 
konsequent  durchgeführt,  und  gewöhnlich  nur,  wo  der  Schreiber 
jurch  ein  Mifs Verständnis,  durch  falsche  Analogie  oder  durch  die 
Orthographie  seiner  Zeit  verführt  wurde.  So  wurde  z.  B.  ge- 
egentlich  ABEO  (=  ab  eo)  durch  Mifsverständnis  zu  habeo^  nicht 
»eilen  cohorta  cohorto  st.  cooria,  -o  geschrieben,  hahundo  bisweilen 
st.  ahundo  u.  dergl.  Für  den  umgekehrten  Fall,  dafs  ein  in  der 
Vorlage  stehendes  berechtigtes  h  ausgelassen  wurde,  finden  sich 
ebensoviele,  vielleicht  sogar  noch  mehr  Beispiele.  So  oft  genug 
dc  St.  hac,  bisweilen  ominnm  st.  hominum,  oris  st.  horis^  ostium 
yX.  hostiutn  und  Ähnliches.  Speziell  für  die  Würdigung  des  in  der 
lis.  Q  verhältnismäfsig  oft  sich  findenden  aedui  iedui)  mufs  ich 
noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  gerade  von  dem  Schreiber 
dieser  Hs.  recht  oft  ein  ä,  das  er  in  seiner  Vorlage  fand,  ausge- 
lassen worden  ist.  So  z.  B.  allein  in  dem  Namen  Helvetii 
sechsmal  (zweimal  nachträglich  verbessert),  in  dem  nur  fünfmal 
bei  Cäsar  vorkommenden  Helmi  zweimal.  Überhaupt  zeigt  diese 
Hs.  verglichen  mit  den  übrigen  die  gröfsten  willkürlichen  Ände- 
rungen und  Nachlässigkeiten,  namentlich  auch  in  der  Setzung  und 
NichtSetzung  des  h. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  der  Beweisführung  Glücks  zu- 
rück. Die  beiden  Hauptgründe,  die  er  anführt,  die  entscheidende 
Wichtigkeit  der  kellischen  Form  des  Namens  und  Bestätigung  der 
Form  Aedui  durch  die  Cäsarhss.,  sind  widerlegt.  Die  übrigen  von 
ihm  angeführten  Gründe  haben  sehr  wenig,  zum   Teil  gar  nichts 


^■x.uiui..-<         IXl.JtlCS^C' 


hatte  nennen    können) 

iidovoi,  so  wini  man 

Äduer  von  I*hit.  erwähn 

trotzdem  ist    die  Moojje 

yiidovoi   geschrieben   h; 

für  die  Form  Aidovoi  \n 

wir  nur  dann  haben,  we 

oft  vorkäme  und  die  Ifss. 

Chlck   zugiebt,   dafs  roff 

die  Abschreiber)  öfter  ei 

keltischen  Vokal  gesetzt 

Helveh'i,    Hercynia   geschi 

und  griechische  Schrillst« 

nach  dem  Keltischen  alle 

aspirierte  Form  in  den  l 

beibehalten  wissen  will, 

Ständnisse    auch    für  die 

Sätzen  hatte  er  freilich  d 

Uercynia  unbedingt  verlan 

die  sich  für  Aedui  entsch 

stehen  lassen,  ist  etwas,  ' 

Doch  Glück  ist   für  > 

Wesen:  auch   auf  FrigelJ 

den  schon   von  (;iück    anj 

„id  iam  monendum  est  k 

et  ob  cam  rem   ubi    in   n 

lila     hirtiv.l      inarrnnm     n'tn«;. 
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Fetrus  Äeduensis  vocatum  esf  Die  von  Frigell  neu  hinzugefugten 
Gründe  sind  genau  genommen  sclion  in  dem  bisiier  Gesagten  ge- 
würdigt. Dafs  Eumenius  von  den  Aedui  spricht  und  der  Petrus 
Aeduensis  können  beweisen,  ebenso  wie  die  Münzen,  falls  diese 
übereinstimmend  Edui  bieten,  dafs  die  Äduer  selbst  sich  Aedui 
oder  Edui  nannten,  wirkliche  Beweiskraft  haben  sie  freilich  nur 
für  die  Zeit,  aus  der  sie  stammen;  für  die  von  Cäsar  gebrauchte 
Form  sind  sie  nicht  beweisend.  Auch  wenn  wirklich,  wie  Frigell 
behauptet,  in  den  Inschriften  häufiger  AED  WS  yorkommif  so  ist 
das  für  Cäsar  von  keiner  Bedeutung.  Und  ob  in  unseren  Hss. 
öfter  h  in  ungehöriger  Weise  zugesetzt  als  forlgelassen  worden 
ist,  kann  ich,  da  ich  die  betr.  Fälle  noch  nicht  zusammengestellt 
habe,  nicht  entscheiden,  ist  übrigens  auch  recht  gleichgiltig.  Un- 
haltbar ist  aber  sicher  die  Behauptung,  dafs  Schreiber,  denen  auch 
nur  einmal  heae  und  hüedificia  in  die  Feder  gekommen  war, 
y,quasi  pedibus  irent'*  zu  den  Formen  haedui  und  ähnlichen. 
Was  hatte  der  Archetypus?     Das  ist  die  erste  wichtige  Frage. 

Die  ganze  Beweisführung  geht  bei  Glück  und  bei  Frigell  von 
falschen  Prämissen  aus.  Man  mufs  statt  dessen  folgendermafsen 
scbliefsen :  Die  Cäsarhss.  führen  in  sämtlichen  Stellen  (eine 
zweifelhafte  vielleicht  abgerechnet)  mit  Sicherheit  auf  die  Form 
Haedui  Dafs  diese  auch  sonst  bei  den  Bömem  in  Gebrauch  war, 
beweisen  eine  Anzahl  Inschriften  und  die  llss.  verschiedener 
Schriftsteller,  z.  B.  bei  Cicero  an  allen  drei  Stellen,  an  denen  jene 
Völkerschaft  erwähnt  wird  (de  divin.  1  90;  ad  Att.  I  19,  2;  ad 
fam.  VII  10,  4),  bei  Mela  111  20,  bei  Florus  I  35  und  44.  Und 
dalüs  ein  h  in  keltischen  Namen  auch  sonst  von  römischen  Schrift- 
stellern hinzugefügt  worden  ist,  beweisen  Namen  wie  Helvetii, 
HelvH  u.  a.  Folglich  mufs  bei  Cäsar  die  Form  Haedui 
aufgenommen  werden.  Die  Römer  erlaubten  sich  gerade  so 
gut,  wie  die  jetzigen  Franzosen,  Engländer,  Italiener  und  wohl  die 
meisten  Völker,  fremde  Eigennamen  zu  verändern.  Wäre  freilich 
Cäsar  ein  geborener  Deutscher  gewesen  und  hätte  in  unserer  Zeit 
gelebt,  so  würde  er  sicherlich  genau  erforscht  haben,  wie  die  ein- 
zelnen Volksstämme  sich  selbst  nannten,  und  würde  nicht  blofs 
in  der  Schreibung,  sondern  sogar  in  der  Aussprache  sich  eine 
Abweichung  nicht  gestattet  haben. 

Neben  Haedui  war  übrigens  auch  die  Form  Aedui  üblich  und 
bei  manchen  Schriftstellern,  z.  B.  Tacitus  (bei  dem  nur  zwei- 
mal die  Form  Haedui  in  den  Historien  im  Med.  erscheint),  bei 
Plinius  und  bei  mehreren  Späteren  ist  diese  Form  in  den  Text 
aufzunehmen. 

Von  den  Haedui  können  wir  zu  dem  bekanntesten  Äduer  Ditn- 
ciacus  übergehen.  Dies  scheint  nämlich  nach  den  Hss.  die  von  Cäsar 
gebrauchte  Form  zu  sein,  nicht  Divitiacus.  Erwähnt  wird  dieser 
Mann,  der  bekanntlich  zu  den  Druiden  gehörte,  bei  Cäsar  19mal, 
und  zwar  erscheint  an  10  Stellen  als  fünfter  Buchstabe  ein  c  in 


aiidcn'u  nicht  in  Jlcira 
(ier  Arclictypus  an  17  S 
übrigens  lalst  sich  nich 
nicht  gewichli-e  (iründ 
aufnehmen    müssen.     ( 
sprechen,  dafür  spricht 
Name  Divko  und  der  I 
zigen  StelJe,  an  wdchei 
die    älteste   lls.   yleichfa 
zweiter   Buchstabe   dies« 
doch  an  sieben  Stellen 
lassiges  lalVt  sich  hier  n 
M  und  h  fast  gar  nicht 
in  allen  U.ss.  der  Klasse 
sich  diese  Form  in  AQ, 
sie  bestimmt  in  ß.     \Vij 
Cäsar   gebrauchte    Foini 
nicht,  wie  es  nach  Hold« 
ciacHs,  bald   Deuiciacus  u 
dafs  der  II  4,  7  erwähnt 
Ausgaben  ebenso  h.-iist, 
acu8  zu  schreiben  wäre, 
scheinlich  sogar  alle  vier 
ß  (vielleicht  sogar  alle)  a 
fünfter  Buchstabe  scheint 
ist  nach  Glück  S.  5  Anm 
Ks  wäre  wünschenswert,  r 
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titrtMUus.  Nach  dem  Vorgang  von  Frigell  halten  nämlich  die 
eueren  Hgg.  (mit  Ausnahme  von  R.  Menge)  die  Worte  a  Gutruato 
111  38,  5  für  eine  in  den  Text  geratene  Randbemerkung  eines 
esers,  worauf  schon  Oudendorp  hingewiesen  halte.  Ist  diese 
nnahme  richtig,  und  ich  halte  sie  für  begründet,  so  hat  das 
orkommen  der  Form  Gntruatus  gar  keine  hdschr.  Gewähr.  Denn 
as  erste  Mal,  §  3,  steht  in  jenem  Kapitel  des  Hirtius  nicht 
hitruatum,  sondern  in  BMQ  gutuatrum,  in  A  gntruatrum,  in  h 
uttrxiatum,  und  dies  ist  von  derselben  Hd.  geändert  in  gtUtru- 
trum,  und  in  a  steht  .m.  guttruatrum.  In  a  hat  also  höchst 
ahrscheinlich  gestanden  gutuatrum,  in  ß  guttruatum  oder  guttru- 
trum,  vielleicht  guttruatum  mit  übergeschriebenem  r.  Glück,  der 
ich  für  Chitruatus  entscheidet,  erklärt  S.  110  beide  Namen, 
'Otuatus  und  Gutruatus,  für  „gl^^ich  richlig  gebildetes  mufs  aber 
.  111  bekennen:  „den  Namen  Gutruatus  aber  zu  deuten  ver- 
lögen wir  nicht.''  Ich  meine  nun,  da  wir  VII  3,  1  in  allen 
Iss.  die  richtig  gebildete  und  verständliche  Form  Cotuatus  haben, 
a  ferner  die  Verwechselung  von  C  und  G  in  Kapital-  und  üncial- 
:hrift  sohr  nahe  lag  und  auch  o  und  u  oft  genug  vertauscht 
orden  sind  (vgl.  Frigell  Ili  1  S.  43),  da  aufserdem  Vllf  38,  3 
ie  Lesart  von  a  zusammengehalten  mit  VII  3,  1  für  das  Nicht- 
orhandensein  eines  r  im  ersten  Teile  des  Wortes  spricht,  so  ist 
ie  gröfsere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  an  beiden  Stellen,  wie  Frigell 
3than  hat,  Cotuatus  aufzunehmen  ist.  Und  sollten  VIII  38,  5 
ie  Worte  a  Gutruato  wirklich  von  Ilirtius  herrühren,  so  hätten 
ir  an  drei  verschiedenen  Stellen  drei  verschiedene  Überlieferungen 
ir  den  Namen  derselben  Persönlichkeit,  und  dafs  die  letzte  kri- 
sch jedenfalls  sehr  bedenkliche  Stelle  den  Ausschlag  geben  sollte, 
afür  sehe  ich  keine  Notwendigkeit. 

II. 

Als  ßeweis  dafür,  dafs  die  Handschriftenklasse  a,  die  soge- 
annten  integri,  nicht  die  Bevorzugung  verdienen,  die  ihr  seit 
3ni  Erscheinen  von  Nipperdeys  Ausgabe  fast  allgemein  zu  Teil 
»worden  ist,  wurden  im  vorigen  Jahrgange  mehrere  Punkte  her- 
>rgehoben.  Namentlich  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  in  ße- 
ehung  auf  den  Gebrauch  der  Form  a  und  ab,  in  der  Schreibung 
er  Praenomina,  in  den  Zahlen  u.  s.  w.  in  der  so  verachteten  Hand- 
;hriftenklasse  ß,  den  sogenannten  interpolati,  fast  stets  das  Rich- 
ge  sich  Gndet,  während  die  „inte^ri''  an  einer  grofsen  Anzahl 
m  Stellen  zahlreiche  absichtliche  Änderungen  zeigen.  Besonders 
ichtig  ist  selbstverständlich  die  Untersuchung  des  cäsarianischen 
prachgebrauchs  für  die  Entscheidung  über  den  Wert  der  beiden 
andschriftenklassen,  und  dieser  Punkt  soll  im  Folgenden  be- 
mders  ins  Auge  gefafst  werden. 

V  7,  4  haben  unsere  Ausgaben  mit  a  conscendere  in  naves, 
ährend    ß  conscendere   naves   bietet.     Die  Verbindung   der  Be- 


.«^•'^A   «J««A\.'IIV* 


slchuni;   des  in   zwischr 

V  46  cxlr.  liesl  in 
proximis  hibernis  colli- 
sprünglichen  Bedeulun^ 
abgesehen  von  dem  Au 
des  Zerstreuteil  gebraU' 
Ausdruck  für  das  Zusan 
auxilia,  coliortes,  copias 
manus  cogere  ist  der  s( 
sich  au  unserer  Stelle  i 
zweifeln,  dafs  statt  coUh 

II  35,  3  haben  alle 
in  hibernacula  deducti 
dies  ist  sicher  die  rieht 
der  gerade  iu  niilitärisrl 
stets  hiherna,  niemals  ht 
der  Ausdruck  in  hiberna 
nacula  sind  Zelte,  die  fi 
man  wohl  hibernacula  ai 
deducere  dürfte  wohl  e 
sagen  von  dem,  was  sch< 
gestellt  werden  inufste. 
den  Winter  über  stets  ii 
nicht  in  Zelten  untergeb 

V  9,  1  steht  in  a: 
an  cor  am  relinquebat,  ii 

worauf  «rhofi    Uni\    <^lir» 
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Das  Verbum  canicere  mufs  an  einer  Stelle  aus  unseren  Texten 
Terschwinden,  an  einer  zweiten  eingesetzt  werden.   IV  27,  4  liest 
man  allgemein:  in  petetida  pace  eins  rei  culpam  m  multüudinem 
coniecerunt  mit  a;   es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft    sein,   dafs 
statt  dessen  cotitulerunt   mit  ß  zu   lesen   ist.     Bei   Cäsar   kommt 
zwar  weder  culpam  conferre  in  alqtn  noch  culp,  conicere  vor.    Das 
einzige  analoge  Beispiel  ist  B.  G.   I  40,  10:  qui  suum  titnorem 
m  .  .  .    angustias  üineris   conferrent.     Aber    der    feststehende 
Sprachgebrauch  und  die  Bedeutung  der  beiden  Verba  zeigen,  dal's 
die  Lesart  von  ß  die  richtige   ist.     Culpam  conferre  oder  trans- 
ferre  kommt  bei  Cic.  und  anderen  Schriftstellern  oft  genug   vor; 
wnferre  adp.  z.  B.  Verr.  11  1,  83;  ad  Att.  VIU  12,  6;  IX  2  a.  1; 
le  senect.  14;  transferre  culp.  p.  Font.  18  (8);  ad  Att.   XV  28; 
^all.  Jug.  1,  4.     Auch  mit    ahnlichen   Begriffen,   wie  culpa,   wird 
conferre  oft  genug  verbunden,  z.  B.  causam  in  alqm  Verr.   II  1, 
J3.    149;  5,  111;  (mortis  Ulms)  invidiam  p.  Place.  41;  suspicionem 
>.  S.  Rose.  100;    p.  Cluent.  55;    vgl.    tamenne   vos  omnia  in  M, 
Fonieium  conferetisf  p.  Font.  18  (8);  ähnl.  p.  Plane.  35  und  sonst 
loch  oft.     Kommt  nun  auch  culpam  in  alqm  conicere  vor?  Mir 
st  nur  eine  Stelle   bekannt,   Liv.   V  47,    10:  clamort  militum  in 
tfinim  vigilem   coicientium   culpam.      Hier    mufs   ich   zunächst  be- 
nerken,  was  für  jeden  Kenner  des   cicerouianischen  und   cäsaria- 
dischen  Sprachgebrauchs  eigentUch  selbstverständlich  ist,  dafs  für 
[läsar  und  Cicero  Parallelen  aus  Livius  und  andern  Schriftstellern 
nicht  durchaus  beweisend  sind,  dafs  man  jedenfalls  sehr  vorsichtig 
n    der  Heranziehung    derselben    sein    mufs.      Parallelstellen   aus 
Cicero  (mit  Ausnahme  der  Briefe  und  der  Jugendschriften)  können 
für  Cäsar  und  umgekehrt  solche  aus  Cäsar  für  Cicero  als  beweisend 
betrachtet  werden,  höchstens  ist  die  Stilgattung  etwas  zu  berück- 
sichtigen; Stellen  aus  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  beweisen 
entweder  gar  nichts  für  die  Entscheidung  von  Fragen  über  Cäsars 
Sprachgebrauch,  oder  sehr  wenig.     Auch  bei  Sallust,    Livius  und 
den  übrigen  Prosaikern,  die  der  Zeit  nach  Cicero  und  Cäsar  ziem- 
lich nahe  stehen,  ist  grofse  Vorsicht  nötig.      Trotzdem    will   ich 
jene  Stelle  aus  Livius  als  Beweis  dafür  gelten  lassen,  dafs  culpam 
in  alqm  conicere  selbst  bei  Cäsar  möglich  ist ;   ja   ich   will  sogar 
auf  ähnliche    Ausdrücke  bei   Cicero  hinweisen,  z.  B.  crimina  in 
alqm  conicere  p.  Mur.  73;  maledicta  p.  Plane.  31;  orationem 
p.  Sest.  40  und  ähnl.  Trotz  alledem  behaupte  ich,  dafs  Cäsar  an  der 
in  Rede  stehenden  Stelle  culpam  conferre  und   nicht   c.    conicere 
geschrieben  hat  und  dafs  sich  dies  aus  seinem  Sprachgebrauch  be- 
weisen läfst.     Conicere  gebraucht  er   ziemlich  oft,   aher  stets  so, 
dafs  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  gemeinschaftlichen  Werfens 
oder  doch  die  des  Werfens  oder  Schleuderns  noch  deutlich  zu  er- 
kennen ist.     Überall  tritt  der  Begrifl'  der  Heftigkeit,  der  Leiden- 
schaft oder  der  Eile  klar  hervor,  und  dies  ist  auch  an  jener  Stelle 
des  Livius  nicht  zu  verkennen.     Eine  gröfsere  Anzahl   von  Sol- 
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esset  inil  «;  es  muis  auer  mii 

gebrauch  Casars  heifson :  in  fut^ 

in  fvgam  conicere  lindct    sidi 

Stelle  noch  zwolfinal,  in  fugam 

auch  sehr  natürlich.     Feinde  w< 

geworfen,  nicht  in  die   oder    zu 

Von  denen,  die  den  Kampf  aufj 

convertunt,  terga  convertunt^  ab< 

der  Wahl  des  Ausdrucks    sorgfl 

Latinität  schwerlich  sagen.     Da, 

man  durch  convert.  in  fug.  erii 

in  dem  Medium  liegt  der  Begri 

könnte  man  etwa  das  bei   Livi 

fugam  avertere  vergleichen. 

einer  von  Herrn  Professor  K.  i 

tigen  Mitteilung  zuerst  bei  Curt 

Noch  bei  zwei  anderen  m 

finden    sicli   in   unseren  Ausga 

der  in  ß  enthaltenen  Lesart  zi 

es  heifsen  se  ex  loco  movere 

lesen  statim  se   cum  Arvemis 

iunguntur.     Das  Wort   comf 

stets  in  übertragener  Bedeutun 

ihm  immer  movere,  und  so  no 

93,  3.     (Vgl.  R.  Schneider,  Jal 

—  W^e  hier  das  Simplex  durcl 

wird,  so  verlangt  umgekehrt   \ 


I U      -  -      -  ^  -.  -• 
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legen,  dafs  ewrrere  {ut  quo  prmum  curreretur  aut  cui  rei  ferretur 
auxiltum^  vix  ratio  tntn  posset)  sonst  nicht  bei  Cäsar  vorkommt 
Wohl  aber  spricht  für  das  von  ß  gebotene  occurreretur,  worauf 
schon  Schneider  in  seiner  Ausgabe  liingewiesen  hat,  dafs  quo 
curram  derjenige  fragt,  der  sich  nicht  zu  helfen  weifs,  und  dafs 
dazu  das  folgende  vix  ratio  iniri  posset  nicht  pafst ,  und  aufser- 
dem  die  genau  entsprechende  Parallelstelle  III  4,  2  eo  occurrere 
$t  auxilium  ferre. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  eine  Stelle  hinweisen,  an  der 
es  sich  ebenfalls  um  die  Frage  handelt,  Simplex  oder  Compositum? 
Dies  ist  VII  54,  2.  Unsere  Ausgaben  bieten  die  Lesart  von  a 
admaturari  defectionem  civitatis,  während  nach  ß  maturari  zu 
lesen  ist.  Das  Verbum  admaturare  ist  bis  jetzt  in  der  ganzen 
Latinitat  noch  nicht  weiter  nachgewiesen,  und  es  ist  ganz  unglaub- 
lieh,  dafs  Cäsar,  dessen  Grundsatz  war,  j,tamquam  scopulum  fugere 
inauditum  atque  insolens  verbum''^  ein  solches  inauditum  atque  in- 
solens  verbum  hier  sollte  gebraucht  haben.  Dieses  Bedenken, 
sowie  alle  Zweifel  der  Erklärer  über  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
werden  beseitigt,  wenn  wir  der  Hss.-Klasse /9  folgen,  die  an  sehr 
vielen  Stellen  allein  das  Richtige  erhalten  hat. 

Im  Anschlufs  an  diese  Erörterung  möchte  ich  noch  be- 
merken, dafs  Cäsar  sicherlich  auch  ungewöhnliche  Formen  be- 
kannter Worte  gemieden  bat.  Daher  ist  ohne  Zweifel  VII  23,  2 
mit  ß  efferdre,  nicht  mit  a  effarcire  zu  schreiben.  Die  Compo- 
sjta  von  farcire  bekommen  die  Form  fercire,  vgl.  conferdre, 
referdre,  confertus,  differttis,  refertus.  Nirgends,  soweit  ich 
es  habe  verfolgen  können,  erscheint  eine  Form  mit  a.  Auch 
efferdre  heifst  es  bei  anderen  Schriftstellern  stets.  An  der  Stelle, 
die  für  ein  Compositum  mit  a  angeführt  wird,  Plin.  27,  115,  ist 
infarctus  nichts  weiter  als  eine  verfehlte  Konjektur  von  Hardouin.. 

Ebensowenig,  wie  hier  effardre,  wird  VI  27,  1  artidisqtie, 
wie  man  nach  a  schreibt,  von  Cäsar  herrühren;  es  wird  mit  ß 
articulisque  herzustellen  sein;  denn  dies  ist  die  übliche  Form. 
Wo  findet  sich  überhaupt  artidus  sicher  beglaubigt? 

Auch  das  änal^  eiqrmevov  laetatio  V  52,  6  giebt,  bei  Cäsar 
jedenfalls,  zu  gerechten  Bedenken  Anlafs.  Bei  einem  anderen 
Schriftsteller  würde  man  wohl  das  in  ß  befindliche  laetitia  für 
eine  in  den  Text  geratene  Erklärung  von  laetatio  ansehen  dürfen; 
bei  Cäsar  kaum. 

Dafs  Cäsar  du  um  tnilium  spatio  III  17,  5  geschrieben  haben 
soll,  ist  von  vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Denn  Cäsar 
hat  diese  Form  sonst  nirgends  gebraucht,  auch  Cicero  nicht  aufser 
in  der  Verbindung  duum  vintm,  wie  sich  aus  Neue  II  ^  145  f.  er- 
giebt.  Folglich  wird  auch  hier  das  regelmäfsige  duorutn  aus  ß 
aufzunehmen  sein,  so  sehr  man  auch  zunächst  geneigt  sein  mag, 
der  selteneren  Form  den  Vorzug  zu  geben  und  die  vollere  Form 
einem  sciolus  grammaticus  zuzuschreiben. 

18* 


von  a,  und  dafs  das  Z  a  h  1  z  e i  c  h 
erkennt  man  daraus,  dafs  ein  lli 
X77  lesen  konnle.  nimmermehr 
So  hat  denn  auch  ß  ganz  richtig 
tratis  Rhenum  catisumptiSy  währei 
im    Anschlufs  an   einen  Teil   de 
scbreihen.     Desgleichen  giebt  II 
Ilsg.  aber  schreiben  decem  et  no 
Anscblufs  an  a.     Dafs  auch  Uro 
in  seinem  Cäsarcodex  vorfand,  er 
st  XVIIII  lesend)  decem  et  octo 
tümlichkeit  der  Orosiushss.  schwe 
schrieb.      Die   üblichen    Formen 
und  undeviginti,      Uei   Cicero   lic 
für  decem  et  octo  (tiovem)  kein  I 
jene  beiden  nach  ß  (und  Gros.) 
spiel  1  8,  1.     Hier  steht   allerdi 
decem  novem,     Dai's  an  dieser  ei 
Ausdruck  abgewichen  sein  sollte, 
war  jedenfalls  schon  im  Archety 
beiden  Worte  decem  novem  umg( 
ich  weiter  unten  noch  einige  VV 
Oben    mufsten    schon    eini 
(articlus,  laetatio),  die  nach  ß  zi 
läfst  sich  mit  noch  gröfsercr  Uesi 
So  ist  VII  78,  5,  worauf  schon 
dispositis  in  vallo  custodibns  n 
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herr  seine  Soldaten  an;  aber  auch  ein  centurio?  Ich  denke,  der 
sagt,  „Kameraden",  cotnmilitones;  und  dies  steht  in  ß. 

Auch  I  52,  5  fuhrt  ß  auf  die  richtige  Lesart.  Was  hier 
sämtliche  Ausgaben  im  Anschlufs  an  a  bieten,  ist  unhaltbar. 
Cäsar  erzählt :  Germani  celeriter  ex  consuetudine  sua  p  halang e 
facta  impettu  gladiorum  exceperunt.  Nun  kann  er  nicht  fort- 
fahren: reperti  sunt  complures  nostri  milites,  qui  inphal  ang  a$ 
msiliretUy  sondern  es  mufs  heifsen :  in  phalang  a  oder  pha- 
langem.  In  ß  und  von  zweiter  Hand  in  B  steht  phalangäy  d.  h. 
phalangam.  Ob  Cäsar  phalangem  geschrieben  hat  oder  phalangäy 
ist  schwer  zu  entscheiden:  für  das  erstere  spricht  die  analoge 
Stelle  I  25,  2,  die  überhaupt  der  unsrigen  ähnlich  ist  und  eben- 
falls auf  die  Notwendigkeit  des  Singulars  hinweist  {phalange  facta 
I  24  extr.,  phalangem  I  25  in,),  für  das  letztere  dagegen  der 
Umstand,  dalüs  sich  aus  der  griechischen  Form  phälanga  die  Ent- 
stehung des  Fehlers  in  a  leichter  erklären  läfst. 

Hieran  schliefst  sich  am  passendsten  die  Besprechung  einiger 
Eigennamen,  die  meiner  Ansicht  nach  nur  in  ß  in  der  richtigen 
Gestalt  erscheinen.  Dafs  11  16,  2  /9  die  richtige  Form  Atreba-- 
tibus  aufweist,  ist  von  Heller  (Phil.  17,  279  und  31,  325)  und 
R.  Schneider  (Jahresb.  1885  S.  156)  wahrscheinlich  gemacht  und 
von  mehreren  neueren  Herausgebern  anerkannt  worden.  Ebenso 
wird  aber  auch  VH  55,  4  Convictolitavem  aus  ß  aufgenommen 
werden  müssen  statt  des  aus  a  stammenden  Convictolitavim, 
Denn  die  Accusativform  auf  -em  ist  VH  32,  4  und  33,  4  durch 
beide  Hss.-Klassen  gesichert,  also  ist  es  durchaus  wahrscheinlich, 
dafs  dieselbe  Form  auch  an  der  dritten  Stelle  von  Cäsar  ge- 
braucht worden  ist.  Noch  dazu  ist  eine  Verwechselung  von  e 
und  t  sehr  häufig  in  den  Hss. 

Sicher  ist,  dafs  der  Name  der  einen  aremorischen  Völker- 
schaft nicht  Curiosolites  lautet,  sondern  Coriosolites.  Der  Name 
kommt  nur  viermal  bei  Cäsar  vor.  Die  Form  Coriosolites  steht  in 
allen  Hss.  III  11,  4  und  VH  75,  4;  dafs  sie  auch  H  34  im  Arche- 
typus gestanden  hat,  beweist  die  Übereinstimmung  von  ß  mit 
der  einen  Klasse  von  a,  AQ,  An  der  letzten  Stelle  endlich  III 
7,  4  findet  sie  sich  nur  in  ß.  Offenbar  ist  es  hiernach  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  auch  an  dieser  Stelle  ß  die 
im  Archetypus  enthaltene  Form  bewahrt  hat.  Trotzdem  wäre 
es  ja  denkbar  bei  einem  so  selten  vorkommenden  Worte,  dafs  die 
Form  Curiosolites  die  richtige  wäre  und  nur  von  den  Abschrei- 
bern bei  der  so  häufig  vorkommenden  Verwechselung  von  o  und 
u  mehrmals  in  Coriosolites  verwandelt  worden  wäre.  Dafs  aber 
Coriosolites  auch  wirklich  die  richtige  Form  ist,  geht  daraus  hervor, 
dafs  Plin.  N.  H.  IV  107  jene  Völkerschaft  nach  den  besten  Hss. 
Coriosvelites  nennt,  nur  der  Paris.  6797  hat  cariosvelites,  der 
Riccard.  nach  Sillig  coriosuÜeSy  nach  Dellefsen  cariosultes.  Auch 
der  Name  des  Dorfes  Corseult  bei  St.  Malo,  also  in  der  Gegend, 


Clierbourg;  endlich  st(*bt   Corios 
a.  7SG  bei  Perlz.  Moiium.  I  S. 
Städtenamen,  Coha,  Corinium,  g( 
während  für  Curi-  sich  nichts  i 
nicht  im  geringsten  zweifelhaft 
schreiben  ist. 

Damit  sind  wir  indes  nocl 
Schaft.  An  drei  Stellen  kommt 
und  zwar  Hl  7,  4  in  sämtliche 
34  in  u  und  a  mit  derselben  f 
11,  4,  hat  ß  dieselbe  Endung, 
Stelle  liaben  die  Hsg.  selbstver 
während  es  sicherlich  auch  hiei 

Wie  bei  diesem  Worte  die 
gehends  erhalten  hat,  so  auch 
menden  Diablüites.  Die  neuere 
Teil  schon  die  Form  Diablintes 
im  Text  hat,  während  in  dem 
haltene  Form  Diablintres,  für  ( 
hat,  erscheint.  Da  nach  Gluck 
sind,  so  müssen  die  andern  Sc 
vorkommt,  den  Ausschlag  ge 
auf  Diablintes.  Die  IIss.  des  P 
bUnti  oder  führen  auf  diese  For 
die  ganze  Stelle  wörtlich  (mit 
aus  Cäsar  abgeschrieben  bat,  h 
(S.  J37  Wilb.)  hat  JiaßXiim. 
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die  Namen  in  den  Ausgaben  nach  a)  sind  höchst  wahrscheinlich 
mit  ß  in  Caeron  und  Ciumani  zu  ändern,  da  der  Name  dieser 
beiden  Stämme  auch  bei  Orosius  VI  7,  14  in  dieser  Gestalt  er- 
scheint 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  der  Genet.  plur.  der  III  20, 
2  und  III  21,  2  erwähnten  Sontiates  (oder  vielmehr  Sotiates) 
jedenfalls  auf  -tum  endigt,  wie  in  ß,  und  nicht  auf  -um,  wie  in 
a.  Denn  diejenigen  Völkerschaften,  deren  Name  auf  -(Ues  endigt, 
haben  überall  -tum  im  Gen.  plur.:  Vocatium  und  Tarusatium  III 
23,  1;  Nanimtium  IV  10,  3;  Tolosatium  I  10,  1.  Es  lag  doch 
auch  wirklich  für  die  Römer,  die  an  Antiatium,  Apolloniatümi, 
Arpituüium,  Larinatium  u.  ähnl.  gewöhnt  waren,  aufserordentlich 
nahe,  ja  es  war  für  sie  und  ganz  besonders  für  Cäsar  eigentlich 
selbstverständlich,  die  Namen  fremder  Völker  nach  Analogie  der 
ihnen  geläufigen  zu  behandeln.  —  Dafs  übrigens  Sotiates,  worauf 
die  Hss.  der  Klasse  ß  fuhren,  und  nicht  Sontiates,  was  a  bietet, 
die  richtige  Form  ist,  ergiebt  sich  aus  anderen  Schriftstellern. 
ßei  Plinius  IV  108  haben  die  Hss.  Sottiates,  bei  Orosius  VI  8.  19 
Sotiates  (eine  Sociales);  Athenaeus  VI  54  S.  249  nennt  das  Volk 
SwTKxvoij  und  bei  Cassius  Dio  39,  46  scheinen  die  Hss.  auch 
mehr  auf  2(ütidfag  als  auf  Sovridrag  zu  fuhren.  Endlich 
weist  der  Name  der  Stadt  Sös,  Dep.  Gers,  Diöcese  Auch,  die 
ini  Mittelalter  Sotia  oder  Sotium  hiefs,  auf  Sotiates,  nicht  auf 
Sontiates, 

Bisher  haben  wir  es  mit  Verben  und  Substantiven  zu  thun 
gehabt,  bei  denen  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  mit  Sicherheit 
nachweisen  oder  doch  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen  läfst, 
dafs  in  ß  das  Richtige  sich  erhalten  hat.  Doch  auch  jede  andere 
Wortklasse  liefert  Beweise  dafür,  namentlich  auch  die  Präpo- 
sitionen. In  Fleckeisens  Jahrbuchern  1885  S.  402 — 407  habe  ich 
gezeigt,  dafs  bei  der  Präposition  a,  ab  in  ß  fast  stets  die  richtige 
Form  der  Präposition  zu  finden  ist,  während  sich  in  a  an  sehr 
vielen  Stellen  eine  nachweislich  falsche  findet.  Dafs  das  Gesetz, 
welches  sich  in  ß  in  der  Anwendung  der  Formen  a  und  ab  be- 
obachtet findet,  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  nur  bei  Cicero 
Geltung  hat  und  vielleicht  gar  von  einem  Ciceronianer  in  jene 
Hss.-Klasse  hineinkorrigiert  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  dasselbe 
Gesetz  durchgehends  in  der  römischen  Litteratur  beachtet  zu  sein 
scheint.  Ich  habe  seitdem  die  dort  angeregte  Frage  weiter  ver- 
folgt und  habe  es  auch  bei  anderen  Schriftstellern  z.  B.  Vergil, 
ja  sogar  noch  bei  Boetius  durchgeführt  gefunden,  ein  Beweis,  dafs 
bei  gebildeten  Römern  das  Sprachgefühl  selbst  im  6.  Jh.  noch 
nicht  erstorben  war.  Dafs  auch  die  sorgfältige  Untersuchung  der 
Fragmente  der  älteren  röm.  Poesie  von  Franz  Härder  (Fleck- 
eisens Jahrb.  1885  S.  882 if.)  dasselbe  Resultat  ergeben  hat,  sei 
liier  nur  beiläufig  erwähnt.  Auch  bei  Livius  wird  sicherlich, 
wenn  wir  erst  eine    befriedigende    kritische  Ausgabe  des  ganzen 


aus  jfMiein  Artikel  ferner,  dafs 
wie  man  mit  u  zu  sehrcihon  p 
dafür  cum  dnahus  legionihus  ei 
Präposition  /\>ischen  Adjekti 
30  (IM) mal  bei  Cäsar,  aber  nui 
mnltuSj  huIIhs,  quanius,  sumnn 
mit  einem  bestimmten  Zahlwoi 
sehr  oft  gerade  in  Verbindung 
nähme  an  erster  Stelle,  also  ei 
cum  legionihus  duabus.  Darau 
cum  legionihus  geändert  werden 
L3,  l  die  Stellung  höhere  secui 
habere.  Auf  Sp.  70Gf.  lindet 
secum  bei  Cäsar  vorkommt.  E 
20:  an  allen  steht  secum  v(j 
ducere,  secum  poriare  etc.  Spe 
an  vier  anderen  Stellen.  Ks  \ 
überall  in  et  die  von  Cäsar  geb 
fällig  au  allen  diesen  Stellen  C 
gelu'aucb  abgewichen  wäre  un 
Sprachgebrauch  ubereinstimmtt; 
maticus  sich  hingesetzt,  die 
Cäsars  Sprachgebrauch  angeste 
Stellen,  an  denen  er  von  sich 
Credat  Judaeus  Apella ! 

Üais  durch  eine  wirklich 
die  freilich  ganz   anders    aussei 


Il 

L 
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Vielfach  lassen  sich  für  die    in    ß    enthaltene    Lesart    auch 
andere  Gründe  sprachlicher  Art,  nicht   blors    der  Sprachgebrauch 
Casars,  geltend  machen  und  sind  teilweise  schon  geltend  gemacht 
So  ist  m.  E.  IV  10,  4  mit  ß  difßuit  zu   schreiben,   nicht   defluit 
mit  a,  wie  das  schon  von  VVhitte,  Piuygers  und  anderen  erkannt 
worden   ist.      Beide  Verba  kommen    sonst  bei  Cäsar  nicht  vor. 
Gegen  diffluere  ist  vor  kurzem   von  R.   Menge,    wenn  ich   mich 
recht  .erinnere  (die  betr.  Nummer  der  Phil.  Rundschau  steht  mir 
augenblicklidi  nicht  zur  Verfugung)  gellend  gemacht,  dafs  diffluere 
soast  nirgends  bedeute,  sich   in  mehrere  Arme    zerteilen, 
dafs  es  vielmehr  sonst  stets  ein  völliges  Z  crfliefsen  bezeichne. 
Das  ist  ganz  richtig;    trotzdem    scheint  mir  das   Wort  hier  not- 
Mreiidig.     Diffluere  heifst  doch  ohne  Zweifel  weiter  nichts  als  aus- 
eiDanderfliefsen;  wird  nun  durch  keinen  Zusatz  gesagt,  wohin 
etwas  auseiilanderfliefst,  so  kann   naturlich   das  Verbum  den   Be- 
griff haben    nach  allen   möglichen  Richtungen   fliefsen, 
also  auch    völlig    zerfliefseu.      Wird    aber,    wie    an    unserer 
Stelle,  hinzugefügt  in  plures  partes  (und   ein   solcher  Zusatz  hat 
doch  nichts  Bedenkliches),  so  erhält  dadurch  das  Verbiim  den  Be- 
griff sich  in  mehrere  Arme  zerteilen.     Während  also  gegen 
diffluere  sich  ein  stichhaltiger   sprachlicher  oder  sachlicher  Grund 
schwerlich  anfuhren  lälst,  lälst  sich  ein  solcher  bei  defluere  aller- 
dings geltend  machen.      Defluere    kann   doch    weiter    gar    nichts 
beifsen,  als  herab,  bergab  oder  allgemeiner  abwärts  fliefsen.     Was 
soll  nun  IM  plures  partes  defluere  beifsen?     Kann  das   überhaupt 
bedeuten:  er  teilt  sich  in   mehrere  Arme?    Nach   meinem  Gefühl 
nicht.      Und    dieser    Begriff   mufs    doch    notwendig   hier  ausge- 
drückt   werden.       Ob    übrigens    diffluere,    auch    wenn    unsere 
Lexika  für  jene  doch    sehr    natürliche   Bedeutung    kein    Beispiel 
anführen,    auch    wirklich  sonst  in  derselben  nicht  vorkommt,  ist 
noch  sehr  zweifelhaft. 

IV  1,  7  ist  gewifs  auch  die  Lesart  von  ß  colendi  causa  die 
richtige,  nicht  in  colendi  causa,  was  die  Ausgaben  nach  a  bieten. 
Cäsar  spricht  von  dem  Ackerbau  der  Sueben:  mque  agri  cultura 
.  .  .  intermittilur.  Sed  privati  .  .  .  agri  apud  eos  nihil  est,  nequt 
longitis  anno  remanere  uno  in  loco  colendi  causa  licet.  Für 
colendi  hat  sich  schon  Ciacconi,  der  ein  sehr  feines  Sprachgefühl 
besafs,  ausgesprochen. 

IV  29,  2  halte  ich  das  Impf,  complebat,  welches  ß  bietet, 
für  notwendig,  statt  des  aus  a  von  den  Herausgebern  aufgenom- 
menen Ppf.  cotnpleverat.  Das  Ppf.  würde  nach  meiner  Ansicht  nur 
dann  möglich  sein,  wenn  der  Gedanke:  „es  trat  eine  Springflut 
ein''  bestimmt  vorher  ausgesprochen  wäre.  Dann  könnte  durch 
dieses  Tempus  ganz  passend  gesagt  sein:  'infolge  dessen  waren 
die  Schifl'e  mit  einem  mal  voll  Wasser.  Erwarten  würde  man 
dann  aber  auch  in  dem  entsprechonden  Satzteil  et  onerarias  .  .  . 
tempestas  adflictabat  das  Ppf.    Jener  Gedanke,  der  die  notwendige 


äscheruDg  aller    einzeln   ste 
auch    für    die  der    meisten 
er  fortfahren:  haec  si  gravü 
vins  aestimäre,  liberos,  cot 
fid.   Diese  Worte  können  de 
schliDimer.     Dafs  die  Auslai 
man  zugeben.     Indefs  dafui 
bringen;  auch  hätte  die  Ein 
aestimäre  kein  Bedenken. 
CS  gilt,  seine  Anhänger  zu 
ihnen   aufserordentlich    seh' 
Meinung  aussprechen  und  ( 
hinstellen?    Das  wäre  sichi 
welche  zu  einem  so  schwer 
müssen  selbst  die  Überzei 
Schlimmeres  bevorsteht,  vn 
nicht  entschliefsen   wollen, 
jeder    müsse    bei    einem 
kommen*'  druckt  die  Lesar 
aus.     Die  Verwechselung  v 
der  Ausfall    eines    oder    ei 
7.    Buch,  80  aufserordentli( 
betrachtet   die    Aufnahme 
regen  kann. 

Dafs  VII  35,  4  statt  e 
mehrere  ausgesprochen  hab 
Beweises.     Egredi  heifst  w< 
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aber  ganz  gewifs  mit  Unrecht,  absichtliche  Änderungen  von  ß 
annahm,  in  a  hineingekommen?  Die  Klasse  a  macht  doch  im 
allgemeinen  den  Eindruck,  als  sei  sie  von  derartigen  beabsich- 
tigten Veränderungen,  von  willkürlichen  Korrekturen,  von  In- 
terpolationen im  ganzen  verschont  geblieben,  während  man  von 
ß  dies  nicht  behaupten  kann.  Ich  glaube  zur  Lösung  des  Rätsels 
jetzt  einiges  beitragen  zu  können. 

Eine  grofse  Anzahl  der  Fehler  in  a  sind  von  der  Art,  dafs 
ihre  Entstehung  sich  aus  den  gewöhnlichen  Abschreiberversehen 
ohne  Schwierigkeit  erklären  laust.  So  sind  z.  B.  viele  entstanden 
durch  Verwechselung  der  in  der  Majuskel  sehr  ähnlichen  Buch- 
staben, durch  falsche  Verbindung  und  Trennung  der  Worte,  durch 
Oberspringen  mehrerer  Worte,  veranlafst  durch  zweimaliges  Vor- 
kommen desselben  Wortes  oder  derselben  (manchmal  auch  nur 
einer  ähnlichen)  Endung  u.  s.  w.  Indes  bei  dieser  Art  der  Er- 
klärung bleiben  eine  grofse  Anzahl  von  Fehlern  in  a  unerklärt. 
Diese  alle  lassen  sich  nun  zurückfuhren  auf  eine  Charaktereigen- 
tömlichkeit  des  Schreibers  von  a  (d.  h.  der  gemeinsamen  Quelle 
von  äQBM),  nämlich  auf  seinen  aufserordentlichen  Leichtsinn, 
seine  ungewöhnliche  Fluchtigkeit.  Dieser  Eigenschaft  ist  es  zu- 
zuschreiben, dafs  demselben  nicht  blofs  die  bei  den  Abschreibern 
herkömmlichen  Versehen  in  sehr  grofser  Zahl  begegnet  sind,  son- 
dern dafs  er  auch  ohne  erkennbaren  Grund  recht  oft  ein  Wort 
oder  mehrere  ausgelassen  hat;  und  auch  der  Fehler,  dessen  Ent- 
stehung am  meisten  Schwierigkeiten  zu  bieten  scheint,  das  Ein- 
setzen synonymer  Ausdrücke,  ist,  wie  ich  sogleich  an  einigen  Bei- 
spielen zeigen  werde,  eben  darauf  zurückzuführen.  Der  Schreiber 
von  a,  wahrscheinlich  ein  Mönch,  der  seine  Vorlage  ohne  Interesse 
und  mit  Unlust  abschrieb,  verfuhr  bei  dieser  Arbeit  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  der  Schreiber  des  Leidensis  I  (6),  dessen  Thä- 
tigkeit  wir  noch  kontrollieren  können,  da  seine  Vorlage,  der 
Thuaneus  (a),  noch  existiert.  Gerade  wie  dieser  las  er  sich  einen 
Satz  oder  einen  Satzteil  der  vor  ihm  liegenden  Hs.  durch  und 
schrieb  das  Gelesene  dann  so  nieder,  wie  es  ihm  im  Gedächtnis 
geblieben  war.  Dabei  liefs  er  denn  nicht  selten  etwas  aus,  stellte 
die  Worte  öfter  um,  verwechselte  die  Tempora  und  Modi,  und 
namentlich  setzte  er  häußg  andere  gleichbedeutende  Ausdrücke 
ein,  und  zwar  naturgemäfs  solche,  die  ihm  aus  dem  zu  seiner 
Zeit  üblichen  Latein,  wahrscheinlich  also  aus  seinem  Mönchslatein, 
geläufig  waren.  Und  gerade  diesen  Punkt,  der  sicherlich  zunächst 
am  meisten  bezweifelt  werden  wird,  glaube  ich  durch  eine  Anzahl 
von  Beispielen  beweisen  zu  können. 

I  52,  6  steht  z.  B.  in  a  in  fugam  cmversa  esset,  in  ß  in  fugam 
conieeta,  Dafs  cmversa  nicht  von  Cäsar  herrührt,  habe  ich 
oben  nachgewiesen.  Wie  dieser  Ausdruck  in  die  Hs.  a  ge- 
kommen ist,  begreift  man  sofort,  wenn  man  sieht,  dafs  der  Aus- 
druck m  fugam  conicere  mit  der  Zeit  ganz  und  gar  durch  andere, 


sind  intcressaut  und    lehrreic 

duobus  deinde  proeliis   victus, 

hostes  in  fug  am  compulit 

macht  Orosius  (II  U,  14)  F« 

nee  territm,  tertio  coivgrtsm  j 

vertit,  socios  obsidione  libera 

einen  Auszug  von  Casars  B. 

2  nach  dem  einstimmigen  Ze 

coniciunt.     Orosius  giebt  d 

hostes  primum  perturbaverunt 

runt.     Wenn  man  diese  übe 

gung,   Ausdrücke   seiner   Qu 

waren,  in  die  zu  seiner  Zeit 

so  kann  man   in   Versuchunj 

wir  ausgingen,  I  52,  6,  eine 

Orosius  zu  finden.     Bei  ihm 

mit  Ariovist  VI  7,    10  exina 

milia  passtiwn  insatiabUiter  c 

dings  wohl  den  Anfang  von 

und    nicht  I  52,  6   wieder, 

fugam  versi  veranlafst  sein  j 

seihe  gar  nichts  für  den  von 

hat,  soweit  ich  bemerkt   hal 

mals  gebraucht,  in  fugam  vi 

schon  erwähnten  Stellen  H 

Sehen  wir  uns  eine  an 
üpAt  man  mit  a:  Büuriaes  . 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  V  46  extr. :  eq\iites  .  .  ,  ex  proxi- 
m^is  hibemis  colli git.  Dafs  hier  mit  ß  cogit  zu  lesen  ist,  ist 
nach  dem  oben  Gesagten  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Die  Vulgata 
liat  eogere  von  dem  Zusammenziehen  von  Truppenmassen  nicht, 
yßfohl  aber  colligere,  z.  B.  1.  Macc.  2,  44.  Der  stehende  mili- 
'täriscbe  Ausdruck  war  cogefe;  coUigere  gcl)rauchen  Schriftsteller, 
die  von  militärischen  Dingen  keine  genauere  Kenntnis  haben. 

Auch  das  VI  21,  3  in  »  stehende  ah  parvnlis  durfte  auf 
diese  Weise  entstanden  sein.  Parvuli  ist  in  der  Vulgata  der 
stehende  Ausdruck  für  kleine  Kinder,  ist  auch  gewifs  in  der 
Volkssprache  sehr  üblich  gewesen;  kommt  aber  a  parmdis  (denn 
so  möfste  es  notwendig  statt  ah  p,  heifsen)  sonst  noch  im  guten 
Latein  vor?  beifst  es  nicht  vielmehr  stets  a  parvis,  wie  in  ß 
steht? 

Truppenabteilungen,  die  zum  Wachtdienst  bestimmt  waren, 
biefsen  custodiae,  daher  regelmäfsig  cusfodias  dispotiere.  So  ist 
sicher  auch  VII  78,  5  mit  ß  dispositis  custodiis  zu  lesen,  nicht 
mit  a  etistodihus,  Custode$  in  dem  Sinne  von  custodiae  findet  sich 
in  der  Vulgata  nicht  selten. 

Auf  die  im  späteren  Latein  übliche  Ausdrucksweise  ist  nun 
auch  das  oben  bebandelte  decem  et  octo,  decem  et  novem  zurück- 
suführen.  Dafs  man  die  mit  8  und  9  gebildeten  Zahlen  in  der 
klassischen  Zeit  durch  Subtraktion  zu  bilden  pflegte,  ist  ja  be- 
kannt. Dafs  später  der  Gebrauch  von  octo  und  novem  in  diesem 
Falle  sehr  üblich  waren,  zeigen  wieder  die  Vulgata  und  Orosius, 
ohne  Zweifel  auch  viele  andere  Schriftsteller,  die  ich  darauf  hin 
noch  nicht  angesehen  habe.  Aus  der  Vulgata  habe  ich  mir  allein 
53  Stellen  notiert  (und  wahrscheinlich  finden  sich  noch  mehr),  in 
denen  decem  et  octo,  triginta  et  octo,  decem  et  novem,  viginti  et 
sooem,  sexaginta  novem  und  ähnliches  vorkommt.  Formen  wie 
duodeviginti,  iindetriginta  kommen  nie  vor.  Dafs  auch  Orosius 
d€cem  et  octo  u.  s.  w.  gebraucht  hat,  ist  wahrscheinlich.  Mit 
Sicherheit  läfst  sich  dies  nicht  behaupten,  da  von  den  besten  Hss. 
desselben  zwei,  nämlich  der  Palatinus  829  und  der  Rehdigeranus 
108  (P  und  R  bei  Zangemeister)  regelmäfsig  das  Zahlzeichen  ge- 
brauchen, während  der  Laurentianus  pl.  65,  1  ebenso  regelmäfsig 
decem  et  octo  u.  s.  w.  bietet.  Aber  selbst  wenn  Orosius  die 
Zahlzeichen  gebraucht  haben  sollte,  so  würde  doch  durch  den 
alten,  wahrscheinlich  dem  Ende  des  6.  Jahrb.  angehörenden  Lau- 
rentianus bewiesen,  dafs  dem  Schreiber  dieser  Hs.  die  Zusam- 
mensetzungen mit  octo  und  novem  allein  geläufig  waren.  Be- 
denkt man  noch  weiter,  dafs  sich  beweisen  läfst,  dafs  der 
Schreiber  von  a  Zahlzeichen,  die  er  in  seiner  Vorlage  fand, 
wiederholt  in  Worte  umgesetzt  (und  dabei  selbstverständlich  mit 
den  ihm  bekannten  Ausdrücken  wiedergegeben)  hat,  so  wird  man 
gewifs  kein  Bedenken  mehr  tragen,  die  in  ß  an  den  oben  bespro- 
dienen  Stellen  erhaltenen  ZablzcMcben  wieder  in  den  Teit  zu  setzen. 


»f  \^no\j    »UV«»*     ••  ■^  "'r?' 


bin  ich  schon  jetzt  ühorzei 
ß  derartige  Fehler  sich  lin 
Mönchslatein  und  ihre  thc( 
ist  kein  Wunder.      Ja  wir 
dies    an  verschiedenen   St€ 
BMQ  Paulus  statt  pabis, 
schon  dem  Schreiber  von 
Schreiber  von  A  öfter  wid 
Statt  Parisiarum  haben  B 
SanctoneSj  die  sich  in  zwei 
wahrscheinlich   durch  das 
veranlafst  worden. 

Wie  geht  es  nun  ab< 
reichen  Fehler  in  «  doch 
Ilss.-Klasse    geglaubt  hat, 
denen  zwei   an  sich   schei 
vorliegen,  sich  stets  ohne 
schieden  hat?     Der  Grün 
darin,    dafs    man   \n   ß  ? 
lationen    und    ofTenbare 
während  in  a  Derartiges  i 
jenem  Verfahren  sicherlicl 
die  Schreiber  der  uns  er) 
wissenhaft  das  in  ihrer  V 
Diese  Sorgfalt  und  Genau 
dem    Schreiber     ihrer   g< 
nafft  diAs  in  der  That  eil 
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nur  der,  zu  zeigen,  dafs  ß  niclit  so  leichthin  abgethan  werden 
kann,  sondern  vollste  Beachtung  verdient  Die  Entscheidung  über 
den  Wert  der  beiden  Hss.-Klassen  (denn  die  dritte,  die  soge- 
nannte Mischklasse,  hat  nach  meiner  Überzeugung  gar  keinen 
Wert,  und  ich  gedenke  später  dies  zu  beweisen),  ist  durchaus 
nicht  so  leicht,  da  auch  ß  sehr  viel  schlimme  Fehler,  beabsich- 
tigte Änderungen,  Interpolationen,  zeigt.  Es  bedarf  einer  grofsen 
Zahl  von  Spezialuntersuchungen,  und  zwar  nicht  blofs  leiika- 
lischer  und  grammatischer  Art:  auch  die  Fehler  der  beiden 
Klassen  müssen  genauer  geprüft  werden,  und  auch  diese  Unter- 
suchung wird  an  gar  manchen  Stellen  ein  Ergebnis  für  die  Wahl 
der  Lesart  liefern.  Selbstverständlich  sind  auch  die  Berichte  der 
anderen  Schriftsteller  über  den  Krieg  in  Gallien  und  den  Burger- 
krieg viel  genauer,  als  es  bisher  geschehen  ist,  heranzuziehen. 
Auch  für  die  Feststellung  der  Schreibung  vieler  Namen  giebt  es 
mancherlei  Hilfsmittel,  die  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  ausge- 
nutzt sind.  Für  die  Konjekturalkritik  bleibt,  wenn  erst  einmal 
genügend  festgestellt  ist,  welche  Lesart  in  dem  Archetypus 
unserer  Hss.  gestanden  hat,  auch  künftig  noch  genug  übrig,  und 
diese  wird  sich  erst  dann  auf  ziemlich  sicherem  Boden  bewegen. 
Einige  kleine  Beiträge  dazu  soll  das  Folgende  liefern. 

lü. 

B.  G.  I  16,  6  steht  in  unseren  Ausgaben:  graviter  eos 
aceusat,  quod,  cum  neque  emi  neque  ex  agris  sumi  posset,  ab 
üs  Hon  sublevetuTj  praesertim  cum  .  .  .  susceperit,  Dafs 
Cäsar  in  der  oratio  obliqua  von  dem  Conj.  Präs.  und  Pf.  öfter 
zum  Conj.  Impf,  und  Ppf.  übergeht,  ist  bekannt.  Sieht  man  sich 
aber  die  Stellen  genauer  an,  so  findet  man,  dafs  zu  solchem 
Wechsel  regelmäfsig  ein  bestimmter  Grund  vorliegt  Ein  der- 
artiger Fall  aber,  wie  an  unserer  Stelle,  findet  sich,  soweit  ich 
gesehen  habe,  nirgends.  Die  wenigen  Stellen,  die  ein  Praeleritum 
mitten  zwischen  Praes.  und  Pf.  in  unseren  Ausgaben  noch  zeigen, 
lassen  sich  wohl  sämtlich  mit  ß  richtig  stellen.  Hier  ist  natür- 
lich po89it  zu  lesen,  eine  Änderung,  zu  der  wir  bei  der  aufser- 
ordentlich  häufigen  Verwechselung  von  e  und  t  in  beiden  Hss.- 
Klassen  überall,  wo  eine  solche  nötig  ist,  vollständig  berechtigt 
sind.  Schon  der  cod.  Egmond.  hat,  vielleicht  durch  einen  Zufall, 
vielleicht  infolge  der  richtigen  Erkenntnis  seines  Schreibers,  hier 
das  richtige  Praesens. 

An  einer  zweiten  ähnlichen  Stelle,  V  46,  4,  hat  schon  Fri- 
gell  nach  dem  Thuaneus  das  richlige  scribü  Labieno ,  st  rei 
fubUcae  commodo  facere  possit,  .  .  .  veniat  in  den  Text  gesetzt 
—  Ähnliche  Verstöfse  gegen  die  Begel  von  der  consec.  temp. 
enthält  unser  Cäsartext  noch  in  Menge. 

Durch  dieselbe  Vertauschung  von  e  und  t  ist  auch  B.  C.  1, 
61,  4  (bei  Dinter  5)  ein  Fehler  in  unsere  Ausgaben  gekommen. 


malleiit  quam  imperium   exe 
klar,  dafs  liier   der  Wechsel 
Die    Gegner    wollten»    dals 
wollten  aber  nicht  seihst  al 
wirrung   erscheinen.    Das^ 
anderen  Sinn  gehen.     Bei 
lieh.     Durch  die  Berufung 
Betrachtung  ähnlich  scheine 
Genus  verhi  an    unserer  Si 
haltung  dieser  sicher  nicht 
so  unbegreillicher,  als  scho 
wendige  Emendation  vorgei 
gaben  nicht  einmal  hdschr, 
haben  nämlich  Folgendes: 
Denkt     man    sich    dies    in 
CO.NQVIBERETOTOGESMA 
Fehler  gemacht  ist  durch 
letzte  Buchstabe  von  conqt 
hören  zusammen  als  et;  ei 
sehen  st.  octogesam).     E 
kaum  zu  unterscheiden:  b 
seiner  Vorlage   stehenden 
und  das  t  von  et   irrtümli 
lag  es  sehr  nahe  für  ihn, 
rnnmiirfre  ZU   verwandeln, 
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als  notwendig  zu  erweisen  suche,  leider  nicht  angeben  können, 
dafs  schon  Ciacconi  zu  jenerStelle  kurz  bemerkt:  „<t  abundare  puto'\ 
da  ich  zu  spät  bemerkt  habe,  dafs  diesem  die  Priorität  gebührt. 

Die  Änderung  eines  Buchstabens  scheint  mir  ferner  nötig 
3,  19,  3  (Dinter  4).  Hss.  und  Ausgaben  haben  hier:  se  altera 
dk  ad  canloquium  venturum.  Ich  meine,  es  mufs  altero  heifsen. 
Uafs  altera  die  sonst  bei  Cäsar  nicht  vorkommt,  altero  die  da- 
gegen noch  viermal,  ist  naturlich  nicht  entscheidend;  ja  man 
könnte  sogar  geltend  machen,  dafs  altera  die  an  unserer  Stelle 
einen  vorherbestimmten  Tag,  gewissermafsen  einen  Termin  be- 
zeichne, und  dafs  durch  das  dabei  stehende  Futurum  das  Femi- 
ninum gerechtfertigt  sei.  Dieser  Grund  wurde  jedoch  nicht  stich- 
haltig sein.  Denn  erstens  findet  sich  dies  noch  sonst  öfter  in  Ver- 
bindung mit  dem  Futurum  von  einem  vorherbestimmten  Tage 
als  Masculinum;  die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  in  Verbin- 
dung mit  einem  Zahlwort  dies  stets  Masculinum  ist.  Abge- 
sehen von  der  Verbindung  altero  die  kommt  dies  mit  einem  Zahl- 
wort noch  23  (27)  mal  vor:  mit  primus  Imal,  mit  tertius  8 
(9)mal,  mit  qnartus  4  mal,  mit  quintus  3  (4)  mal,  mit  septimus 
7  (9)  mal.  An  einer  Stelle,  3,  77,  3,  haben  die  Hss.  allerdings 
quarta  die;  dies  ist  aber  von  den  Hgb.  längst  in  quarto  geändert 
worden.  Dazu  kann  man  noch  rechnen  postero  die,  proximo  die 
und  perendino  die,  Verbindungen,  in  denen  überall,  42  (50)  mal,  dies 
als  Masc.  gebraucht  ist.  Als  Femininum  wird  dies  nur  gebraucht 
in  Verbindung  mit  Pronominibus  und  mit  dem  Adjektiv  certus, 
und  äberall  pafst  die  Übersetzung  Termin,  die  an  unserer 
Stelle  oifenbar  ganz  unpassend  sein  würde  und  überhaupt  in 
Verbindung  mit  einem  Numerale  ausgeschlossen  ist.  —  Noch  an 
einigen  Stellen  erscheint  mir  das  Genus  des  bei  dies  stehenden 
Pronom.  oder  Adjekt.  bedenklich;  doch  davon  ein  andermal. 

Eine  paläographisch  ganz  unbedenkliche  Änderung,  die  in 
der  Hinzufügung  eines  Buchstabens  besteht,  halte  ich  VH  76,  2 
für  notwendig.  Am  Ende  von  Kap.  75  erzählt  Cäsar,  dafs  die 
Bellovaker  trotz  ihrer  Erklärung,  den  Krieg  auf  eigene  Hand 
führen  zu  wollen,  auf  Bitten  des  Commius  2000  Mann  zu  der 
Erhebung  von  Gesamtgaliien  gestellt  haben.  Dafs  gerade  Com- 
mius die  Veranlassung  dazu  war,  der  bisher  ein  so  treuer  An- 
bänger Cäsars  gewesen  und  so  vielfach  von  Cäsar  ausgezeichnet 
worden  war,  mufste  jedem  aufmerksamen  Leser  aufl'allend  er- 
scheinen, und  deshalb  sieht  sich  Cäsar  zu  der  im  Anfang  von 
Kap.  76  gegebenen  Erklärung  dieses  sonderbaren  Verhaltens  ver- 
anlafst.  Huius  opera  Commii,  sagt  er,  fideli  atque  utili  superioribus 
annis  erat  ums  .  .  .  Caesar ;  pro  quibus  meritis  dvitatem  eins  im- 
munem esse  iusserat,  iura  legesque  reddiderat  atque  ipsi  Morinos 
attribuerat,  Soll  diese  ganze  Bemerkung  überhaupt  einen  Zweck 
haben,  so  mufs  unbedingt  in  dem  folgenden  mit  tamen  be^^in- 
nenden  Satze  der  Gedanke  ausgesprochen  se\n,  d^^t«  ^>\^*&  ^^^^"c- 

JMhre»b0nobte  XU.  \^ 


(A»inniiiis  ^elton  nmfs.    Indes 
stHliT,  (Um*  mit  seiner  ganzer 
mius  erkiftren  will,  nolwen(ii{ 
niius  speziell  berucksicli Ligen 
noch  fius  mehreren  anderen  ( 
wurde  ein  bestimmtes   Suhje 
entnehmen    wäre    natürlich 
GalUae  etwa  universi  (oder  o 
fieüs  nicht  und  noch  viel  we; 
kann  doch  wirklich  nicht  voi 
Her  ihm  bcnelicia  zu  verdan 
konnte  er  von  einem  Freu 
liehen  Galliern  sprechen 
griff  der  amkitia  sehr  weit  f 
beide    Ausdrücke,    beneficüs 
Das,    was   Cüsar   im    Anfang 
fidelis  atque  utilis    opera  des 
liehen  Vergünstigungen,   durc 
liefsen  sich  treffend  in  die  bei« 
sammenfassen.     Es  kommt  a 
der  folgende  Satz  mit  onmesq 
sich    an    die    durchaus    unei 
mius  ganz  passend  die  allge 
Ausnahme  waren  mit  Leib  ui 
alles  zu  opfern.     Wäre  der  V 
Begriff  otnnes  unbedingt  schoi 
gedrückt    werden    müssen,    e 
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?iel  zu  yerdanken  hatte.  Ist  es  nun  wohl  denkbar,  dafs  weiter  ge- 
sagt wird:  so  machten  doch  damals  diese  Thatsachen  auf  die 
sämtlichen  Gallier  keinen  Eindruck,  mufs  es  nicht  vielmehr 
heifsen:  auf  ihn? 

Eine  Vertauschung  zweier  Präpositionen  in  Compositis  liegt 
meiner  Ansicht  nach  vor  B.  C.  1,  59,  3,  wo  am  Schlufs  instituerant 
statt  des  überlieferten  constüuerant  zu  lesen  ist,  und  2,  23,  3, 
wo  profugertU  statt  perfugerat  notwendig  erscheint.  Nicht  zwei- 
felhaft erscheint  mir  2,  23,  3  die  Notwendigkeit  der  Änderung 
des  perfugerat  in  profiigerat.  Perfugere  kommt  bei  Cäsar  noch 
neunmal  vor,  stets,  der  Bedeutung  von  perfuga  entsprechend,  in 
dem  Sinne  von  übergehen  zum  Feinde,  und  stets  mit  ad 
verbunden.  An  unserer  Stelle  kann  das  Verbum  nur  bedeuten 
sich  flächten,  sich  durch  die  Flucht  (zu)  retten  (suchen), 
und  das  ist  bei  Cäsar  stets  profugere.  Während  sich  perfugere 
stets  mit  ad  verbindet,  geschieht  dies  bei  dem  23  (25)  mal  vor- 
kommenden profugere  nie.  Dafs  pro  und  per  selir  oft  ver- 
wechselt worden  sind,  und  dafs  diese  Verwechselung  bei  der  sehr 
grofsen  Ähnlichkeit  der  Kompendien  p  und  <;>  unvermeidlich  war, 
ist  bekannt.  Auch  in  unseren  Cäsarhss.  findet  sich  an  drei 
Stellen  statt  perfugere  in  einzelnen  Hss.  profugere,  und  auch  der 
umgekehrte  Fall  findet  sich.  Dafs  auch  an  unserer  Stelle  im 
Dresdensis  1  und  anderen  jüngeren  Hss.  profugerant  wirklich  steht, 
ist  irrelevant. 

1,  59,  3  läfst  sich  das  Ppf.  constüuerant,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  erklären.  Cäsar  giebt  in  diesem  Kapitel  an,  wie  nach  Voll- 
endung seiner  Brücke  die  Gegner  durch  seine  Kelterei  in  eine 
recht  bedenkliche  Lage  geraten  sind  und  schildert  das  Verhalten 
derselben,  und  zwar,  wie  natürlich,  durch  lauter  Imperfecta :  vaga- 
bantur,  pahulahantur,  vitahant,  fugiebant.  Diese  Verba  geben  an, 
was  die  Afranianer  regelmäfsig  oder  unter  bestimmten  öfter  wieder- 
kehrenden Verhältnissen  zu  thun  pflegten.  Nun  kommt  plötz- 
lich zum  Schlufs  die  Bemerkung:  postremo  et  plures  intemiittere 
dies  et  praeter  consuetudinem  omnium  noctu  constituerant  vabu- 
lari.  Das  Ppf.  kann  doch  nimmermehr,  wie  Erklärer  und  Über- 
setzer es  wiedergeben,  bedeuten:  sie  entschlossen  sich ;  son- 
dern es  mufs  einen  Entschlufs  bezeichnen,  der  schon  früher  ge- 
fafst  ist  als  eine  andere  der  Vergangenheit  angehörige  Handlung, 
oder  es  mufs  in  dem  Sinne  eines  Imperfekts  gebraucht  sein  und 
den  vorhergehenden  Im  perfekten  entsprechen.  Der  erste  Fall  ist 
hier  undenkbar  wegen  des  Wortes  postremo.  Mit  diesem  Begriff 
„schliefslich,  zu  guter  letzt''  wurde  sich  nur  das  f'erfectum  con- 
siituerunt  vereinigen  lassen;  dies  würde  vielleicht  wirklich  be- 
deuten können:  sie  entschlossen  sich.  Diese  Änderung  ist  leicht 
und  hat  wegen  der  häufigen  Verwechselung  des  a  und  u  in 
unseren  Hss.  paläographisch  kein  Bedenken.  Trotzdem  will  mir 
scheinen,  als  sei  damit  das  Bichtige  doch  noch  nicht  hergestellt. 

19* 


k^miii'ii^     \  j\/iiBBiat..  II  it«B       #jtiiii     M. 

iH'u  o(ior  \v<'nij;sl<»ns  ori^in 
Sjichr  .  .  .  ein»»  solclin  Hicl 
dadurch  otwas  mehr  oder 
wird.**  Das  pafsl  hier  oirei: 
war  in  der  That  praeter  cot 
VerlMim  gerechlfertipl :  es 
solehanl).  Denn  iustitni  bed 
gotroilen,  und  diese  i)esleht 
könnte  ja  auch  einem  Impei 
Kntsrhlul's  gefafst  und  war 
danke  würde  al)er  an  unser 
wenn  im  folgenden  gesagt  v 
sie  ihren  Kntsrhiurs  nicht  a 

B.  C.  2,  35  wird  eml 
Varus  ein  Centurio  iius  Cu 
lauter  Stimme  mit  Namen 
Hufende  einer  von  den  ei 
etwas  mitteilen  w(dle.  Ubi 
latus  aspexit  ac  restitit  et 
Aspicere  kann  hier  unmugli 
deuten  erblicken  oder  ai 
Varus  ist  auf  der  Flucht;  we 
gerufen  wird,  sielit  er  siel 
Aspicere  würde  sicherlich  ai 

Durch  Verwechselung  v 
2  ein  Fehler  in  unsere  lis: 
vestnte.  Iieifst  es  dort,  vrone 
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halten  aber  nicht  ohsisteretU,  sondern  mstinerent  einzusetzen. 
Sustmere  hat  bei  Cäsar  gewöhnlich  als  Objekt  impetum  bei  sich, 
manchmal  auch  vim  und  anderes,  kommt  aber  auch  achtmal 
absolut  gebraucht  vor  in  dem  Sinne  von  Widerstand  leisten, 
standhalten.  Subjekt  zu  diesem  Verbum  sind  aber  nicht 
immer  Personen,  sondern  auch  Sachen,  wie  aggeres  und  fossae 
Vll  87,  5  und  vineae  BC.  2,  2,  1. 

IV  25  läfst  Cäsar  seine  KriegsschiiTe  rasch  vorwärts  rudern 
und  von  ihnen  aus  den  Feind  beschiefsen  und  erreicht  dadurch 
seinen  Zweck,  den  Feind  zurückzudrängen,  wenigstens  einiger- 
mafsen.  Nam  et  navium  figura  (§  2)  et  remorum  motu  et 
inusitato  genere  tarmentorum  permoti  harhari  comtiierunt  ac  paulum 
modo  pedetn  reltulerunt,  Dafs  modo  nicht  richtig  sein  kann, 
siebt  man  sofort:  die  Feinde  machten  halt  und  zogen  sich  nur 
ein  wenig  zurück,  kann  man  unmöglich  sagen.  Der  BegriiT  „nur*' 
könnte  höchstens  in  einem  besonderen  Satze  ausgedrückt  werden: 
sie  zogen  sich  zurück,  wenn  auch  nur  (oder  freilich  nur) 
ein  wenig.  Ein  sogar  wäre  möglich.  Aber  was  zu  einer  Ver- 
wechselung von  etiam  und  modo  geführt  haben  könnte,  kann  ich 
mir  nicht  erklären.  Bis  etwas  Besseres  gefunden  wird,  schlage 
ich  vor,  modo  einfach  zu  streichen.  Vielleicht  kam  dem  Schreiber 
modo  in  die  Feder,  da  die  Verbindung  paulum  modo  nicht  selten 
ist.  So  recht  befriedigt  mich  freilich  diese  Erklärung  nicht.  Dafs 
aber  modo  falsch  ist,  steht  fest. 

Notwendig  erscheint  mir  die  Streichung  eines  Wortes  B.  C. 
3,  2,  3.  Cäsar  giebt  hier  die  Gründe  an,  weshalb  die  Legionen, 
mit  denen  er  nach  Griechenland  übersetzte,  so  grofse  Lücken 
aufwiesen,  so  wenig  vollzählig  waren.  Atque  eae  ipsae  copiae, 
sagt  er,  hoc  infrequentiores  imponuntur,  quod  multi  Gallicis  toi 
bellis  defecerant  longumque  iter  ex  Hispania  magnum  numerum 
demifiuerat  etc.  Die  Verbindung  magnum  numerum  deminuerat  ist 
unmöglich.  Der  Gedanke,  den  Cäsar  ausdrücken  will,  liefs  sich 
auf  zwiefache  Art  geben,  entweder:  der  lange  Marsch  aus  Spanien 
hatte  eine  grofse  Anzahl  dahingerafft,  oder  der  lange 
Marsch  hatte  die  Zahl  vermindert;  aber  nicht:  der  lange 
Marsch  hatte  die  grofse  (oder  eine  grofse)  Zahl  (oder  Anzahl) 
vermindert  Ist  also  magnum  numerum  richtig,  so  ist  statt 
deminuerat  ein  anderes  Verbum  erforderlich,  oder  magnum  ist  zu 
streichen.  Die  Ausdrücke,  welche  für  deminuerat  eingesetzt 
werden  könnten,  haben  aber  wenig  Ähnlichkeit  mit  diesem,  und 
es  wäre  nicht  recht  begreiflich,  wie  deminuerat  in  den  Text  ge- 
kommen sein  könnte.  Dafs  dagegen  ein  Leser  oder  Schreiber  einen 
dem  multi  defecerant  entsprechenden  Begriff  vermifste  uud  darum 
ein  magnum  zu  numerum  hinzufügte,  läfst  sich  recht  wohl  denken. 

Berlin.  H.  Mensel. 


1)  Herodoti  historiae.     Ad  recen. 
WeidniauDsche  Buchhandlung 

„Duplex  in  hac  recognitii 
scriptoris,  quanlum  iteratis  ci 
eflici  possct,  eniendatiora  quam 
critici  olim  a  me  collect!  et  e 
cüiiiniuneni  facilemque  usum 
diesen  Worten  bezeichnet  der 
gäbe  von  der  grOfäeren  krilis« 
kritischen  Standpunkt  des  H^ 
Jahresbericht  (Jahresber.   für 
einmal  ausführlich  dargelegt  li 
gehen,  da  ich  meine  Ansicht 
über  das  Verhältnis  des   Paris 
Philologus  (XLIV   717—740) 
scheint  mir  eine  kui*ze  Hespre 
der  Ilsgb.  an  seinem  eigenen 
zu  sein.     Denn  es  ist  lehrreic 
zuspüren,  der  wie  kein  andere 
und    in    seinen    Forschungen 
mancher  von  seinen  Gegnern 

Ich  beginne  mit  den  aus 
1  35  xvQ^aai  (AC)  für  irtixi 
Phil.  XLIV  734  zu  verleidigei 
ein,  aus  welchem  Grunde  jem 
sollen.  —  4G  äne(ri€kl€  {XC 
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116  €fya$  er»  (ABC)  f.  Ä»  slyat.  —  126  s^v<f€{XC)  f.  t^vs. 
Warum  soll  sich  hier  das  Verbuiu  d'vsiv  im  Tempus  vom  ud- 
mittelbar  folgenden  xal  naQsaxsva^e  unterscheiden?  —  129 
iavTOv  d^  (ABC)  f.  dij  icoviov.  Wohl  mit  Recht.  Vorangestellt 
wurde  die  Partikel  zum  ganzen  Satz  gehören  und  aus  dem  vor- 
hergehenden Satze  mit  ydg  die  Folgerung  ziehen.  So  fafst  es 
Kruger  auf,  der  aber  zugleich  bemerkt  (zu  I  124),  dafs  in  diesem 
Sinne  nach  ydg  gewöhnlich  (ay  folgt.  Folgt  dagegen  die  Partikel 
auf  ioovTOv,  so  wird  letzteres,  ganz  entsprechend  der  vorhergehen- 
den Frage  (äyrsigsro  st  idnviov  noiisiai),  hervorgehoben.  — 
180  tQKaqoffxav  xal  f.  tQKüQ6(f(ay  xs  xaL  —  203  ttjv  [Air  ydg 
'Elkfjveg  vavxllXovTa^  näaa  (AB)  mit  Cobet  für  ti^v  iJkh  .  .  . 
ncusav.  Es  ist  wohl  beides  gleich  gut.  —  204  'q  svtvxl^  ^  xaid 
tovg  noXifAOvg  yeyofAipfi  (ABC);  sonst  ytvofiiy^.  Wie  der  fol- 
gende iterative  Salz  oxfi  ydg  id'vasis  .  .  .  aiifixavov  ^y  zeigt, 
steht  das  Participium  gleich  =  ^  iylvato;  dem  entspräche  yiyo- 
Ikivf^.  —  209  av  vvv  (ABC  vvv)  f.  (fi)  xoivvv.  Neben  dem 
Imperativ  wäre  hier  xoivvv  recht  am  Platze;  aber  vielleicht  be- 
gnügt sich  Herodot  in  diesem  Falle,  besonders  nach  dem  persön- 
lichen Fürwort  mit  vw^  wie  z.  B.  IV  97.  —  II  5  Itsqov  roioyde 
(ABC)  f.  hsQotf  TOiovToy.  Für  jenes  spricht  I  207,  für  dieses 
die  Wendung  ^r6^a  rotavja  nouTv,  s.  Krüger  zu  I  120;  vgl. 
auch  II  150.  —  17  aq^diksvog  ix  (ABC)  f.  ägt  dno.  17  naq- 
sXOfASVog  tavttiv  (AB)  f.  naq.  xavir^.  Beides  scheint  mir  möglich; 
doch  schrieben  Abschreiber  wohl  leichter  xavitiv  für  Tavxri  als 
umgekehrt.  —  22  i^v  ap  tovzcov  ovdiy  (ABC)  f.  ^v  äy  rt  tov- 
%mv  ovdiy.  Mit  Recht.  Herodot  braucht  ovdiy  n  (IV  118;  V 
65)  und^  noch  häufiger  ovve  t»  .  .  .  ovdiy  (IV  19,  119,  197;  VI 
86d;  OVIS  Jivd  .  .  .  ovöefi-iay  Vll  8  ;^;  an  zwei  Stellen  schwankt 
die  Überlieferung,  VIII  20,  wo  in  PRz  r^  und  IV  32,  wo  in  ABCd 
ovdiv  weggelassen  ist),  aber  nirgends  verbindet  er  tt  und  ovdiy 
wie  an  unserer  Stelle.  —  25  sood-e  (ABC)  f.  iiod'ss.  Diese  wie 
ähnliche  Plusquamperfektformen  sind  wohl  oft  aus  undeutlich  ge- 
schriebenem 'fy  entstanden.  —  30  ig  rfjy  (AfjTQonoJLiy  rfjy  Al- 
d-ionoay  (AB)  f.  ig  t^y  [AtjTQ.  täy  Aid'.  Ersteres  ist  dem  hero- 
doteischen  Sprachgebrauch  durchaus  entsprechend.  —  47  ig  xby 
norafAoy  (ABC)  f.  ini  xxX.  Letzteres  ist  zwar  allein  zulässig, 
wenn  es  sich  um  ein  Herangehen  bis  zu  einem  Gewässer  handelt 
—  man  vgl.  z.  B.  V  101  avyiqqfoy  eg  t€  t^y  äyog^y  xal  inl 
%dy  IlaxtcoXoy  novafAOv  — ,  aber  hier  handelt  es  sich  um  ein 
Reinigen  im  Flusse  selbst.  —  47  &va(aoi>  (ABC)  f.  d-imöir  (?)  — 
52  dnixo/Asya  (ABC)  f.  dTtiyfAiya.  Vielleicht  ist  beides  zu 
streichen;  doch  ist  c.  58  dniyfAiyfj  ähnlich  gebraucht.  —  53 
iy&€y  di  iyiyoyio  (ABC)  f.  o&sy  di  iy.  Jenes  findet  sich  1111, 
dieses  V  62.  —  56  Iqoy  /ihog  (ABC)  f.  /tiog  Xqoy.  —  61  xvn- 
toyvat  fiiy  (ABC),  früher  ohne  /uA'.  —  73  ixxotXi^yag  (ABC)  f. 
iyxoiXijyag  und  iax€i[Aiyov  (ABC)  f.  iyxeifjkiyov.     Beides    wohl 


Kiuluiij?en  von  jenem  ühers] 
Inhalt  etwas  Anstöfsiges  grf 
ti  (AHC)  früher  nach  |{  nQ( 
es  hier  für  richtig,  mit  Cob( 
hen,  wie  II  148  alle  liss.  hi 
f.  ig  yriv  r^v  Ctiv,  Letzter 
IHV  noch  xofjLttfayrog  (es  f 
flüäsig;  vgl.  Krügers  Anm.  - 
ovxtqyiag  AB^)  f.  olxiovn 
die  Agyptologen  entscheide 
strichen;  früher  nach  Pz  o 
fi^ya  \4nQifig.  ABC  iity^  { 
>Yortstelhing  in  P  und  H, 
sicher  auf  eine  lnterj)olatioii 
IV  159  von  demselben  Ileei 
streicht  dafür  o  ^Anqirig;  \ 
ßoioav  xctl  TUiV  cckXoav  d 
Das  erste  tmp  fehlt  in  V[\( 
der  Artikel,  zumal  bei  üifxo 
(ABCi)  f.  Cr  (üv  vvv  xrA.,  \ 
düng  rvr  m»  findet  sich  s( 
immer  an  der  Spitze  des  S 
haupt  sonst  nicht  finden, 
zu  I  209.  -  57  anohnf-T 
Indes  sind  die  Ffdie,  in  denei 
fast  alle  zweifelhaft;  vgl.  Ca' 
die  Varianten  an  unserer  Si 


Herodot,  von  H.  Kaileoberg.  297 

IV  11  T^^x^jOV^  iQfififjy  (ABC)  f.  ig,  r^y  X^QV^-  —  '^^  nüprcay 
(ABC)  f.  andvxoav.  —  76  (pevyovat  alvwq  xqäa&at  f.  alvcog 
XQ-  ipsvyovoi.  Für  das  nachgestellte  XQ^^^^^  könnte  II  91 
sprechen.  —  78  dtaitfi  für  diaiiri  f^iv.  Wohl  richtig;  ikiv-äXla 
scheint  Herodot  nicht  zu  haben.  —  80  xovrov  nach  7T€(fevy(ag 
gestrichen;  wohl  richtig.  —  95  tcSv  top  'EX^ijanoptov  ohsoy- 
t(av  *EXX^vcav  [Tcal  Tlovrov],  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen 
in  ABCd.  Etwas  konservativ  in  solchen  Dingen  habe  ich  in  der 
Praefatio  meiner  Ausgabe  nur  bemerkt  ^^nescio  an  a  correctore 
adiecta  sint".  Auch  van  Her  werden  verwirft  die  Worte.  —  96 
n€Ql  fiiy  [tovtov  xa)]  tov  xarayatov  otxij[xaTog  nach  ABC(?). 
—  118  ^  ixkeiipofiev  (AB)  f.  ixXsli/jofAep.  Richtig.  —  127  av 
Vfitty  (fVfAfiiayotfJiev  ig  [accxV^  (ABC)  f.  (fVfifilrryoifAey  äv  ig 
l^dx^y  t'jttJ'i'  (P).  Da  in  Rs  vfiXv  fehlt,  (TVfifiiyvvvat  absolut, 
ohne  Dativ,  sich  auch  sonst  findet,  z.  B.  Thuk.  Vlll  104,  da  end- 
lich ohne  vfitv  der  Gedanke  allgemeinere  Gültigkeit  erhält,  habe 
ich  das  Pronomen  eingeklammert.  —  136  nqoetsivovTO  für  nqoi- 
r€ivov,  Krüger  vergleicht  nqoiaxiO&ai  x^'^Q^^  (Thuk.  III  58,  2; 
67,  3);  van  Uerwerden  verlangt  die  aktive  Form  unter  Hinweis 
auf  Passows  Lexikon.  In  den  dort  angeführten  Stellen  bat  aber 
X^Z^^o^  {ße^^av)  nqoteips^v  stets  mehr  oder  weniger  die  Bedeutung 
„gröfsen**.  —  144  tode  %6  inog  f.  rode  snog.  Darf  der  Artikel 
nur  fehlen,  wenn  tods  dem  Substantiv  folgt?  —  202  ixiXevf  f. 
ixdlfvae.  Die  Vorliebe  für  das  Impf,  dieses  Verbums  ist  nicht 
nur  aus  Herodot  bekannt.  In  PR  ist  ixiXevas  verschrieben,  weil 
avsayLoXomaB  und  nsQ^ian^e  vorhergeht  und  inivQsxps  folgt. 
Ebenso  steht  ixiXsx^s  in  allen  Hss.  I  80  zwischen  Aoristen  {avi- 
ßfjOf  —  nQOCira^B  —  ixiXevs  —  inira^e).  —  V  1 5  ifißdXXovrag 
für  iaßaXövrag.  Da  einerseits  das  Präsens  notwendig  ist,  ander- 
seits aber  in  diesem  Sinne  iaßdXXe^v  dem  herodoteischen  Sprach- 
gebrauch entspricht^),  habe  ich  iaßdXXoviag  geschrieben.  —  19 
TiQ^aafiy  fAdXXoi  f.  nQfj^eip  fiiXXoi,  Nicht  zu  entscheiden.  — 
24  dnixfo  f.  ani^xvio,  —  27  aiQaiov  .  .  .  anoxofn^ofiepov  f. 
(STQaTov  TOP  .  .  .  änoxofi.  Auch  Gomperz  und  Cobet  haben  den 
Artikel    getilgt.    —    33    naQaXaßdv    di    6  Mfyaßdrtjg  toy  xs 


^)  Vg^l.  meine  Commeot.  crit.  io  Ilerod.  S.  23.  Ich  halte  meine  Be- 
banptunf?,  dafs  Herodot  nur  hßaXlHV  fs  )^v  sagt,  auch  gegen  Steins  ab- 
Irbuende  Beurteilung  (Bur.s.  Jahresber.  XLII  S.  152)  aufrecht.  Stein  mufs 
meine  Abhandlung  sehr  flüchtig  gelesen  haben;  sonst  würde  er  mir  nicht 
iyxoXa7iT€iv  fg  u.  a.  entgegenhalten.  Nirgends  habe  ich  behauptet,  dafs  mit 
iv  zusammengesetzte  Verba  bei  Herodot  überhaupt  nicht  mit  (g  konstruiert 
werden,  selbst  ffdßdXUiv  ig  habe  ich  nicht  schlechthin  geläugnet  (vgl.  S.  25), 
oberall  habe  ich  die  Bedeutung  in  den  Vordergrund  gestellt.  Thukydides, 
dessen  Sprache  doch  Herodot  am  nächsten  steht,  hat  über  fünfzig  Mal  igßdklftv 
ig  yrjv,  nirgends  ffdßuXXeiv  in  dieser  Verbindung.  Dafs  dies  Verhältnis 
später  anders  wird,  ja  bei  manchen  Schriftstellern  sich  geradezu  umkehrt, 
thut  nichts  zur  Sache. 


VI  5  anfüCTog  r^g  eo)viov 
Commentatio  S.  4  habe  ich 

—  33  ianXoov  (vgl.  meine  i 
folgt  Toviov  auf  iffnXoov , 
haben  es  gar  nidil.  —  52  tf« 
lißtira  richtig  tX^ßfjtag.  - 
(P  corr.  Rz).    Da  in  C  Ppr. 
nierl.  —  68  loyddf.  Hyonv 
toidds    nach,    doch    auch 
xaXiaq  f.  xaXo)g  noUsiv,  - 
Letzteres  habe  ich  aufgeno 
den  naqad'fiüfiv  ersteres  f 
c.  86  sicli   nur  naqad'ia^ 
iindet.    lialle    ich    naqa-    , 
JijfAccQfjtov.      Auf   diese 
(yivofAfva),  in  PR(sv)z  yfh 
von  Gomperz  getilgt,  und 
aber  ytvoiisva   getilgt  ist, 
geradezu    notwendig    wird. 
Orakel    äiXixTog   für  tq^^ 
Ksv).     Sicherlich  ist    es  € 
Subjekt  stehen  zu  lassen; 

—  82  tavia  Xiycay  richtig 
S.  730.  —  107  [^v  T(S  vnvi 
strich  die  Worte  als  unpai 
naQOtxofi^^fjQ  yvxTog.  11 
fehlen,    in  Ppr.  vor  und 
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MataXafäßaye^  t§g  (fd'OQij  f.  ipd-OQfi  ttg  xaxaX,  —  21  nqoa- 
ysyofkevat  f.  ysvoueya  mit  der  Adid.  „an  nqoysvoikevatV*'  — 
30  10  TtQoam  ahl  f.  aiel  rö  ngocoa.  Die  Verbindung  findet 
sieb  nocb  IV  123  (so  ist  in  Schweighäusers  Lex.  für  111  123  zu 
korrigieren)  und  1X57,  an  beiden  Stellen  geht  aber  atei  voran. 
36  hi&saav  f.  ine%i&6aav.  Die  Präposition  ist  überflössig; 
vgl.  auch  im  folgenden  d-ivxsq  6i  und  xöttfita  di  d-ivtsg,  —  50 
änodilSf^g  (AB)  f.  aTtoöi^fig.  —  53  ysvia&a^  f.  ylyetf&ai^  — 
72  aanidag  di  fiixQo^  cctxfidg  tc;  früher  re  —  te  nach  ABC 
(di  —  di  PRz);  di  —  t€  richtig,  vgl.  c.  79.  —  97  iatqaxfiYsov  f. 
iatQctTij/€oy  olde.  Für  otde  könnte  c.  98,  dagegen  c.  82  (88) 
sprechen.  In  anderer  Weise  findet  sich  olde  (tdds)  VII  61,  78, 
84,  90.  —  106  TCO  [(ikovyu)]  SiQ^fjg*  Auch  sachlich  hat  fiovv(p 
manches  gegen  sich.  —  157  oi  (jbip  ^fiioav  f.  ^(tiioav  ol  i^iv. 
Oder  ist  ^fiicov  zu  entfernen?  —  177  navia  f.  anavta.  — 
200  fiovvti  f.  ^ovvfi  ixia.  In  ABd  und  bei  Valla  fehlt  i»,ia  (in 
C  ist  hier  eine  Lücke),  in  PR  steht  fiia  nach,  in  s  vor  fiotivtj. 
Dafs  es  überflüssig  ist,  bemerkt  schon  Wesseling ;  vgl.  c.  176.  — 
209  ßafStXsv  f.  oS  ßaffiXev,  —  209  ixtav  ovkü  f.  ovroa  excay- 
Sollte  nicht  oviw  ix^h  etc.  die  gewöhnliche  Stellung  sein?  — 
217  sXqfitah  f.  dsd^Xcotat.  —  231  stxs  ovehdog  xs  f.  ovskdog 
%€  elx^.  —  VI  11  2  fiaap  ikiv  f.  tiaav  iiiv  dp.  Stein  hat  dp 
wohl  gestrichen,  weil  sich  in  PH  gerade  die  attische  Form  ovy 
findet  —  20  Nach  dem  Bakisspruch  rovroKfi  f.  Tovxohat  di\ 
vgl.  oben  zu  VI  82.  —  103  natdag  f.  Tovg  natdag.  Krüger 
bemerkt  ,ytovg  die  Anwesenden,  wenn  es  nicht  mit  einer  Hs.  zu 
streichen  ist'*.  —  108  sX&ot  f.  sX&fi.  Doch  findet  sich  nach 
ig  o  auch  III  31  der  Konjunktiv.  —  IX  9  xavra  nach  äxovaag 
di  gestrichen.  —  13  navta  Xoyov  f.  xov  ndvxa  X.  Beides  ist 
möglich;  vgl.  Krüger  und  Stein  zu  1  21.  —  axQazd  f.  axqaxo" 
nidia  (nach  der  gröfseren  krit.  Ausg.  findet  sich  jenes  nur  in 
B'CPd,  nach  der  hier  vorliegenden  auch  in  A).  Letzteres  findet 
sich  geradeso  Thuk.  I  11  (ro  yäq  egvfia  rto  axqaxonido)  ovx 
av  ixsix^aapvo).  —  37  ovx(a  dg  f.  ovx(a  daxs.  Vgl.  Phil.  XLIV 
S.  721.  —  nqog  xb  xov  ^A&fivaXov  (so  ABCcorr.)  xfJQVxa\ 
früher  U&^palcop.  Vgl.  Phil.  XLIV  S.  722.  —  81  äqrvQOP  f. 
TOP  aqyvQOP.  —  86  aiQaxBVBhV  f.  (Siqaxevsad-at, 

Anderseits  ist  auch  aus  R  eine  nicht  geringe  Anzahl  Les- 
arten aufgenommen,  die  aber  nach  Ansicht  des  Hsgb.s  nur  als 
glückliche  Korrekturen  zu  bt^trachten  sind.  Sie  sind  fast  sämtlich 
auch  von  mir  aufgenommen,  gröfstenteils  auch  von  Cobet  em- 
pfohlen worden.  I  186  t:Xog  yepofiepop  f.  iXog  yyp.  —  11  121  /? 
iadvpiog  f.  ipdvpxog.  —  127  negtQQiei  f.  nsgiggieip.  —  141 
nifUfJstp  f.  nifii^fei,  —  189  avxofjtaxog  f.  ccviofjtäxcog,  —  Hl  45 
inixot^goi  xs  f.  inixovgot.  —  72  xotdpde  f.  roloap,  — 81  Kai- 
ro i  f.  xai,  -r-  98  ipdvpovtft  f.  ipdvpiovcft.  —  104  inl  (AaXXop 
f,  ixt  fiäXXop.  —  158   ovxot    fiip    f.  ovxot,  —  IV  9  [aix^^  ft 


aiQaioniÖM  f.  rw  oiq,  — 
118  oi'xoi^iOn    wif»  Krüger 

Lesart  zu  kennen,  ax(j^(J^t 
Stellen,  an  denen  die  Les 
genommen  sind:  II  124  A 
sehen.  Vielleicht  sind  in 
auf  die  Krüger  hinweist  (s 
auch  hier  beide  Partikeln 
dfxa  fiolgag  daad(uvoi  i 
langt  hat.  Vgl.  auch  üötl 
rudot  8.  17  und  meine 
111  14  nach  den  Worten  : 
man  ^xov(te  oder  schrieb  • 
auch  van  llerwerden  in  s< 
eine  Lücke  annahm,  tilg 
Jahresber.  VI  S.  89)  de 
de  fehlt  in  H,  nicht  aber 
Ils.  ungenau  verglichen  w 
lä  TTQog  erfnegrfg.  Da  in 
merkt  ist,  möchte  ich  den 
VI  78  noXkoi  de  ti  nkev 
Ansicht  mit  Unrecht.  In 
Al](]  nur  de.  Nun  findet 
noUoig  iiiv  IV  194,  VI 
d'  eil,  mit  der  Variante  di 
noXXo)  fiip  III  40  (ohne  ^ 
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Von  Lesarten,  die  R  und  P  gemeinsam  sind,  sind  aufge- 
nommen: 1  105  ol  di  ineltf.  avaxoyQiovrag  dnlC(a  iyiyovto 
(f.  iyivoino)  t^g  SvQifjg  iv  lt4(fxdXcüv&  noh.  Neben  einem 
Part.  Praes.  steht  in  Temporalsätzen  von  ylyystr&ai  das  Impf. 
I  70,  189;  VUI  37;  der  Aorist  I  190.  Die  Überlieferung  schwankt 
n  107;  VI  43  u.  118.  Der  Dativ  des  l'artic.  findet  sich  neben 
iy dysto  I  84  (noXiogTefOfiSvo)),  1113  (ixxeifihfM) ;  bei  insylvero 
(PR  ineyiysTo)  IX  117  (nohoQxfOfi-dvo)).  Demnach  wird  keine 
sichere  Entscheidung  zu  treffen  sein.  —  II  62  t^g  y^-vairig  (nach 
Schweigh.)  iv  tfj  vvTui  f.  t^c*  d-vair^di  €V  nv*  vvxzL  So  lange 
nicht  nachgewiesen  ist,  dafs  das  Fest  nur  einen  Tag  und  eine 
Nacht  dauerte,  halte  ich  r^  für  eine  Korrektur,  veranlafst  durch 
das  bald  folgende  tj/v  vvxva  ttig  d-vairig.  Krüger  streicht  r^^ 
^^<Sifig\  jedenfalls  ist  t^V  demonstrativ  zu  fassen.  —  11  76  nXiiv 
XHfaX^g  xal  avxivog  mit  Recht  für  nXflv  x€(f,  xal  rov  av^dvog. 

—  III  99  mit  Recht  anaqvog  iatt  f.  anaqvsviksvog  iffti.  — 
V  13  ixileve  f.  ixdXsvüe;  vgl.  oben  zu  IV  202.  —  V  31  xal 
vor  ovx  iXadüovh  weggelassen.  Sicherlich  ist  hier  xai  in  ABC 
zugesetzt;  aber  vielleicht  ist  di  ausgefallen.  —  V  106  toimap 
%t  f.  xoioviov  T»  (?).  —  VI  7  öTQarop  fiijdiva  tSvXXiyev  f.  (Ti^. 
lA^  avXX,  —  92  [ävfiQ  w  ovvoiia].  Schon  Struve  hielt  die  in 
PR  folgenden  Worte  für  interpoliert.  —  VI  111  iyivszo  (f. 
iyeyero)  toioyds  t*.  —  VII  10  ^  i^egyaadfievop  f.  i^sgyafT- 
fUyop,  —  VII  28  x^r<rfoi;  f.  %qv(Sov.  —  99  ovdefA^^g  ol  iovafjg 
ätfayxaltjg;  früher  war  ol  nach  ABC  fortgelassen.  Auch  Cobet 
verteidigt  ol.  —  VII  212  aviaeigaad-at  f.  avtafigedd-a^,  — 
VUI  19  x(nvn€Qd-€  yeviad-at  f.  xav.  yivsad^a^.  —  IX  10  iylvsro 
(f.  iyiv€%o)  fAiv  vvv  rj  ^ysfiovlfj  nXs^dtdqxoiK  Hier  ist  das  Impf, 
wegen  des  folgenden  aXX^  6  fih  ^p  xtX.  vorzuziehen.  An  den 
vorher  genannten  Stellen   ist  die  Wahl  des  Tempus  mifslich.  — 

Aufserdem  sind  noch  an  folgenden  Stellen  andere  Lesarien 
aufgenommen:  I  9  (o(  aio  nfiQcifAeyov  (so  nach  A^sbdz,  R  ttci- 
QOfJtevov;  früher  neiQoifisvog)  Xiyta  Xoyov  tovde.  Den  Nominativ 
hat  auch  Dionys,  im  übrigen  steht  bei  ihm  Xiy(ja  nach  Xoyov,  in 
Rsbdz  endlich  fehlt  Xdyco,  Vielleicht  fehlt  letzteres  mit  Recht,  wie 
es  auch  von  Caisford  noch  fortgelassen  ist;  es  läge  dann  eine 
sehr  alte  Korrektur  vor.  —  I  196  dg  av  al  naqx^ivoh  yevoiaxo 
(aus  der  Aldina  f.  yivolavo)?  —  II  42  nach  Ppr.  ngoaxiad-ai, 
wie  Reiske  verlangt  hatte,  f.  nqoix^ad-ai.  —  II  76  fidXava  f.  fii- 
Xatya.  Da  letzteres  nur  in  C  überliefert  ist  (in  R  fAiXsva),  wird 
man,  so  passend  es  auch  ist,    doch    ersleres   annehmen  müssen. 

—  II  86  &vfjnrifAdTa)P  nach  ABC  f.  x^vcofAdTO)^  (so  Psv,  x^v(ahi- 
Ikdxiav  in  R).  Herodot  braucht  beide  Worte.  Wo  es  sich  um 
ein  Verbrennen  handelt,  hat  er  stets  d^vfil'^fia  (I  189,  II  130, 
VII  54,  VIII  99);  sonst  noch  beim  Einbalsamieren  dasselbe  Wort 
IV  71  und  kurz  vor  unserer  Stelle  (II  86  dirjx^eovat  ^r/ii^'jucrcXi 
teTq^nikivo^ah).      Dagegen    genau    unserer    Stelle    entsprechend 


lliLiii    uiiiiauf    rtii^iiii«    suui 

fl  (Hsv)  fi7x«^**  (Aüsv) 
ertrai  ist  ^p  unmöglich ;  fi 
stehen  kann.  —  111  108  i< 
111  134  (fvfiqiiffi  (cod.  Ca 
alte,  neuerdings  auch  voi 
jektur  scheint  mir  fiberflü 
td  TTQog  voxov  ifiqovra) 
wie  in  lä  ig  aneaiv  (fig 
andern  Schriftstellern  hrin 
a^XOVTO)!',  früher  äQXoyn 
Cobet  verteidigt  aQxopvw 
sind  ohne  Bedeutung.  — 
f.  xatd  (AB  xal  td)  (Jkij. 
163  et  di  i^onv^afig  na 
Auf  den  ersten  Blick  ers< 
der  vorhergehenden  Zeile 
der  Conj.  Aor.  (=  Fut.  II 
sich  in  der  Aldina  fiberr 
ßoLonovg  f.  rovg  ßotjd'ot 
&ioi^(fi,  ein  Irrtum  ist  : 
ßofjd-ovg  führt  schon  We 
ßoicoTcov  mentio,  aurihus 
mir  tovg  ßoijd-ovg  jetzt  s 
y  ovt<o  dl/  die^ijXO^e  nac 
steht  Tf,  in  r  nach  Krelini 
ist  dy  notwendig.  —   VI 
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Ils).  Die  Präposition  erscheint  allerdings  überflüssig.  —  VIH  37 
tyBv6(A€va  (P)  richtig  f.  iniyivoiisva,  —  VIH  136  a^a  di  (so 
ch  dem  cod.  Cantabr.  für  ts)  6  Magdoviog^  wie  auch  sonst  alle 
gb.  —  IX  7  ol  an' "A&fjvitop  nach  AP  richtig  f.  ol  an'  U^fj- 
ioiy.  —  IX  77  vatfQoi  nach  dz  f.  v(fT€QOP;  an  sich  gut,  wenn 
zh  weniger  gut  beglaubigt.  —  IX  119  [xal]  dg  xatekafAßdvovto. 
i  Partikel  fehlt  in  der  Aldina  und  wird  auch  von  Gomperz 
•worfen. 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  manche  von  den  be- 
rochenen  Lesarten  schon  vorher  in  der  kommentierten  Ausgabe 
fnahme  gefunden  hatten  ;  namentlich  gilt  dies  von  dem  zuletzt 
(chienenen  Heft  (Buch  1  Aufl.  5). 

Wenn  ich  bei  der  Besprechung  der  neu  aufgenommenen  Lesar- 
I  ziemlich  ausführlich  gewesen  bin,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund, 
Ts  ich  es  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Handschriftenfrage  zunächst 
cb  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  Texteskritik  halten  mufs, 
»  Gute  der  einzelnen  Lesarten   nach   ihrem   innern   Wert   und 

Rücksicht  auf  die  Sprache  Herodots  zu  prüfen;  erst  dann 
rd  die  Konjekturalkritik  mit  gröfserer  Sicherheit  auftreten 
nnen.  In  letzterer  ist  der  Herausg.  etwas  mehr  aus  der 
iher  beobachteten  Reserve  herausgetreten ;  im  allgemeinen  mufs 
in  aber  auch  jetzt  noch  sein  Verfahren  ein  mafsvolles  Sich- 
schränken nennen:  weitaus  die  meisten  seiner  Vorschläge 
ben  nur  unter  dem  Text  Platz  gefunden.  Eine  kurze  Be- 
rechung  des  ersten  Buches  nach  dieser  Seite  hin  möge  die 
izeige  beschliefsen.  Von  fremden  Konjekturen  sind  aufge- 
mmen:  I  64  ivvQdvvBVs^Ad^fipifav  f.  itvQ.  ^Ad-tivaliav  (Cobet). 

106  TOP  (Reiske  f.  tö)  ixaatoKfir  inißaXXov'i  —  114  rov- 
)V  raJv  naidonv  f.  tovttav  tööp  naidioip  (Bekker).  —  132 
td  fiiXsa  f.  xard  ^iqsa  (Scheer).  So  vermutet  auch  van 
irwerden.  —  151  olxfjfAivog  und  oXxrjTat  f.  olxsofAivog  und 
xdetat  (Krüger),  —  173  icag  ^liv  f.  tioaq  (Aiy  (Cobet).  — 
'7  nad-ijfiaTa  iovxa  f.  na&ijfjbara  rd  iovta  (Schäfer).  — 
0  inißov}.€V(f€t€  f.  inißovXevaey  (Krüger).  Die  Änderungen 
id  meist  notwendig.  Dagegen  ist  die  Überlieferung  wiederher- 
stellt c.  137  dvsvqed'rivai,  wo  früher  nach  Schäfer  av  svqb- 
jya&  geschrieben  war  (?)  und  c.  181  ist  iy  ixidtf  nicht 
ehr  (nach  Oppert)  eingeklammert.  Eigene  Konjekturen  sind: 
76   T^$    X^QV^  tavTfjg  [td]    laxvqoiaxoy,     Hsgb.    handelt   zu 

86  über  Neutra  von  Superlativen,  die  ohne  Artikel  von  räum- 
hen  Bestimmungen  gebraucht  werden,  über  denselben  Gegen- 
ind  Krüger  zu  VII  176;  ihre  Sammlungen  ergänzen  sich 
genseitig.  An  unserer  Stelle  hängt  nun  sichtlich  der  Genetiv 
g  x^Q^^  ^oin  Superlativ  ab,  während  an  allen  übrigen  Stellen  ^) 


*)  Abgesehen  von  11  8,  wo  der  Geietiv  andrer  Art  ist. 


160  y'  dt.  XQ^^og  oviog  o 
Wühl  notwendig.  —  160  ai 
lax^  f.  ifTx**?  —  179  iaßi 
sonst  oifd'Qoi'  hei  llerodot 
aber  nicht  das  Wasser  seih: 

I    186  rÖ  ^is^QOV  TTÖfl/?   —   1 

ifiqovcsai  eine  Lücke  ange£ 
weggefallen  sein  soll.  —  1 
passend,  zumal  da  in  den  h 
liefert  ist.  —  IS6  oxwg  ^ih 
Vgl.  II  150.  —  193  nach 
Stein  eine  Erwähnung  der  \ 
Gfiadinav  no^BVVTsg,  —  19' 
Stellen  des  Kapitels,  jetzt  ( 
lieferte  dvh^ii^Qvöae,  So 
iip  freilich  nicht  —  197  [r 
naqanfiova^].  Eine  auflall 
dings  iieseitigt.  —  206  ai 
schon  I  24  dmiXtjd'iyca  di 
schrieben  hat.  Er  handelt 
hier  die  Partikel  streichen, 
nur  als  Vermutung  ausges| 
Wohl  notwendig.  —  211  (x 
ansprechend.  —  215  ra  d^ 
vorhergehenden  Zeile  ra  ju/^ 
Viel  gröfser  ist  die  Za 
Konjekturen.     1  32  og  6'  ä 


( 
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v€  "Ekkijveg.  Sehr  ansprechend.  —  82  ixaiigov  f.  exdtsQOP; 
hätte  Aufnahme  im  Text  fmden  können.  Letzteres  wäre  wohl 
nur  bei  Tragikern  möglich.   —   84  öcQQa  dviaeiv  (fisyakaY  — 

87  ■d'SOifiXijq  äyijQ  xai  dya&og  f.  d-soif'.  xal  äpijQ  äyad-og,  — 

88  iv  TM  naqeovit  xQ^  ist  aus  R  aufgenommen,  wo  ABCP 
XQoroi  haben.  Da  aber  nach  Steins  Ansicht  XQV  *^  ^  ""^  ^*°^ 
glückliche  Konjektur  sein  kann,  stellt  er  dieser  die  x^oVw  näher 
kommende  x^«oV  entgegen.  —  91  fitjTQÖg  (ju-tV)  afieivoi^og,  na- 
iQog  dt  xtX.  Ebenso  van  Herwerden.  —  92  ii^  ^iv  ye  (f.  ydg) 
&ijßiiaL  Wohl  richtig,  nur  mufsle  dann  vorher  eine  schwächere 
Interpunktion  stehen.  —  94  für  änoixiaui  Dobree  dnoixia&ai, 
Stein  besser  änoiXKfd'^yat ,  aber  beides  wohl  unnötig.  Der 
Wechsel  des  Subjekts  ist  zwar  schroff,  aber  doch  nicht  unerhört. 
Am  Schlufs  des  Kapitels  [S^OfAaa&^pai]  Tvqdtivovg,  —  98  für 
ovxoi  näpTcov  tdov  xvnkiav  entweder  Tovtoip  ndvi(av  oder  orrcö 
%^v  7iivx€\  notwendig.  —  yeXäv  ts  xal  ccvtiov  nivstv  (Rdz 
nxveiv  dviiop)  xai  änaai  alvai  tovto  ys  alaxQov  (in  der  Aldina 
Blvai^  nach  rot^ro'  y&),  Dafs  hier  tovxo  nicht  recht  pafst,  ist  schon 
längst  bemerkt  worden.  Krüger  vermutete  %6  mveiv  dafür;  jetzt 
stimmen  Stein  und  van  Herwerden  in  der  Konjektur  xal  mvetv 
xal  äna(fi  sfvai  dyzlov  tovzov  ys  aioxQov  (bei  Stein  in  der 
kommentierten  Ausgabe)  überein.  Unterstützt  wird  diese  Kon- 
jektur durch  die  Unsicherheit  der  Stellung  von  dpiiov  in  den 
Hss.  —  129"  Die  Worte  nQog  %6  souvrov  dsXnvov  bis  i&olv^as 
„aptius  legentür  post  xarexegTOfiae^'.  Sicherlich.  Auch  mit  der 
Vermutung  st  d^  di*  airov  (f.  sfAVtov)  ys  in  demselben  Kapitel 
hat  er  wohl  recht.  Das  Reflexivum  ist  nach  dem  vorausgegan- 
genen sl  ioatnov  und  dii  siavtov  ein  leicht  erklärlicher  Schreib- 
fehler. Krügers  Erklärung  „als  ob  folgte  Tr^^yx^^^«*  liyst^',  die 
auch  Abicht  in  anderer  Fassung  giebt,  wäre  doch  erst  durch  sichere 
Beispiele  zu  belegen.  —  148  ngog  ^^(fvgop  dvsfiov  xattjxovcfa 
(ig  O^dXaaaav).  —  156  ini(fTä(jbsvog  (jw^v).  —  160  ovkdg  ver- 
dächtigt. —  165  tpsvdoQxtoi  TS  f.  yjsvd.  dL  —  169  nsgl  riyg 
statnov  J^xaCTog  (Aax6(ispot  die  Hss.;  Stein  vermutet  scoincop 
ixa<fTOi,  wenigstens  besser  als  Schweighäuser,  der  nur  ^xaazoi 
vorschlägt.  Cobet  dagegen  und  nach  ihm  van  Herwerden  ver- 
langen fAax6(isvog.  —  181  nach  nsQißoXo)  fisydXo)  ts  xai  iaxv- 
Qiio  eine  Lücke  vermutet.  Die  Konstruktion  ist  allerdings  etwas 
gezwungen.  —  185  (adis  xal  (f.  diy)  xQigy  aufgenommen  von 
van  Herwerden.  —  189  ovto^  dij  (^*)»  entsprechend  dem  Sprach- 
gebrauch Herodots.  —  192  l'd*o*  f.  idifi,  —  193  zu  Anfang  ro- 
ffavza  f.  TOtavia;  wohl  notwendig.  —  206  dkkd  ndv  (s  ndpva, 
die  übjrigen  Hss.  ndvTfag)  fidkkor,  —  215  „xocr/Ur^oria«  a|>tius 
infra  post  {(faXaga)  XQ^^^  "i  *'^i^  maus  XQ^'<^^^  ^^^  ^^^  Krügero 

XQV<TOV''. 


JfthrMbwiehie  XIL  20 


Die  wichligston  Änderungen 
haltnis  zu  Lyßdnniis.  die  Da 
scheinlich  sogar  nach  449''^ 
lohnung  in  Athen  (wird  ver 
in  Athen  so  wichtige  Erv 
Wachsmuth),  die  Benutzung 
verworf«»n),  den  Widerspru« 
der  Beschreibung  Babylons 
mehr  beschrieben  hat,  als  e 
neun  Bücher. 

Beim  Dialekt  fällt  zuns 
in  die  Augen.  Damit  ist  < 
meisten  neueren  Herausgebe 
Formen  ififtatnov,  idvio  \ 
aber  Stein  jetzt  noch  mel 
früher.  Dies  mag  in  mam 
Anhalt,  das  Bichtige  zu  ßn 
meiner  Ansicht  nach  geht  ( 
neben  ig  o  jetzt  auch  ig 
bei  andern  Schriftstellern  g 
Stein  zu  I  67)  gut  bezeugt; 
Ahnhch  steht  es  mit  fAixQoc 
es  aufgefallen,  dafs  die  Fori 
tinden,  die  auf  diesen  Laut 
am  meisten  in  den  Verbis 
geändert  worden.  Der  Überj 
derer  auf  -e<o    ist   im   wes« 
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Sätze  grammatischen  oder  sachlichen  Inhalts  gemacht.  Erwähnens- 
wert sind  sie  c.  111,  128  u.  191,  in  denen  auf  die  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Babylon  Bezug  genommen  wird. 

3)  Herodotos.     Für  den  Schulgebraurh   erklärt    von  K.  Abicht.     Erster 

Band.  Erstes  Heft.  Bnch  I.  Nebst  Eiuleitung  und  Übersicht  über 
deo  Dialekt.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1SS4.  234S. 
1,80  M. 

Einleitung  und  Text  haben,  soviel  ich  gesehen  habe,  keine 
Änderung  erfahren;  im  Kommentar  sind  an  einigen  wenigen 
Stellen  kleine  Zusätze  grammatischen  und  sachlichen  Inhalts  ge- 
macht. Nur  an  einen  Zusatz  in  der  Übersicht  des  Dialekts  möchte 
ich  eine  Bemerkung  anknfipfen.  S.  33  wird  bei  den  Adjektiven 
auf  ijtog  (etog)  jetzt  angemerkt:  „Doch  behalten  diese  Adjektiva 
auch  bei  Herodot  die  gewöhnliche  Komparationsform,  z.  B.  oix^^o- 
%avog,  ävdQfnozaTog,  ebenso  initfidsotaiog  (von  intrijdsocy*. 
Diese  Bemerkung  ist  ganz  richtig;  Stein  hat  dieselbe  Begel  auf- 
gestellt und  Ref.  hat  sie  in  seiner  Ausgabe  befolgt,  im  Text 
steht  dagegen  I  110,  115,  126,  und  das  sind  sämtliche  Stellen 
des  ersten  Buches,  in  denen  der  zuletzt  genannte  Superlativ  sich 
findet,  iniTfidsonatog,  Vielleicht  findet  sich  dor  Hsgb.  durch 
diese  Bemerkung  veranlafst,  auch  an  andern  Stellen  seinen  Text 
mit  den  von  ihm  aufgestellten  Dialektregeln  in  Übereinstimmung 
SU  bringen,  z.  B.  S.  39  Anm.  12  mit  111  85,  VIH  57,  106,  143 
oder  die  Form  %(Svfi<s^  11  95,  IV  103,  V  16  mit  lat^  in  der  über- 
sieht des  Dialekts. 

Der  Druck  ist  recht  inkorrekt,  an  manchen  Stellen  hat  auch 
der  Korrektor  oder  Setzer  seine  Weisheit  leuchten  lassen.  So  ist 
I.  B.  S.  10  aus  Melampus  ein  Melampos,  S.  75,  3  av&qfanoüv  aus 
wdQ€üiv(AV  geworden. 

4)  Herodotos.     Für  den  Scbulgebraucb    erklärt  von  Sitzler.     Buch  VII. 

Gotha,  F.  A.  Perthes,  1885.  177  S.  2  M.  (Auch  io  zwei  nach  Text 
und  KommeDtar  getreonten  Abteilungen.) 

Der  Text  dieser  Ausgabe  ist,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt 
ist,  unter  gleichmäfsiger  Berücksichtigung  beider  Handschriften- 
Massen  festgestellt  worden;  damit  steht  der  llsgb.  prinzipiell  auf 
demselben  Standpunkt  wie  Hef.  Wenn  nun  trotzdem  an  mehr 
als  hundert  Stellen  von  mir  andere  Lesarten  aufgenommen  sind, 
so  liegt  das  in  erster  Linie  eben  an  der  Überlieferung,  die  an 
10  zahlreichen  Stellen  schwankend  ist  und  bei  deren  Beurteilung 
oft  genug  das  subjektive  Gefühl  entscheidet.  Im  allgemeinen 
jedoch  scheint  es  dem  Hsgb.  nicht  ganz  Krnst  mit  der  gleich- 
roifsigen  Berücksichtigung  beider  Klassen  zu  sein,  vielmehr  hat 
er  sichtlich  eine  Vorliebe  für  die  Klasse  PRsv,  was  sich  besonders 
darin  zeigt,  dafs  er  in  weniger  wesentlichen  Dingen,  wie  z.  B. 
io  dor  Wortstellung,  gewöhnlich  dieser  gefolgt  ist.     Auch  aus  der 

20* 


hv  ßfßfixvTay  nur  ein  stü 
solchrn  erkannte,  ohne  aus 
naue  Kenntnis  der  (Jberlie 
endlich  kann  c.  23  am  S( 
freilich,  was  ich  aus  PH 
sonderlich.  Der  Salz  stel 
keiner  Verbindung;  vielleic 
Versuche  das  Asvndeton  zi 
nur  iv&avTa. 

Aus  PH  sind  nach  me 
recht  aufgenommen:   C.  4 
steht  in  ABC  irsa  nach  de 
geführten  Stellen.  —  0  zav 
XLIV    S.  731    —  9  xalzo 
die  in  AHC  fehlt,  wegen   d 
ye  sich    auf  den  ganzen  S 
nur  in  AHC   nicht   fehlte. 
(AB   f(Taovfiiv(o%')    aufgeno 
ebenfalls    „viclor   reote   api 
^ßvoi*".     Dann   müssen    ni 
tiber   dieses   Verbum    hat 
Zerbst  1829,  S.  14)  gehanc 
ABC  fehlt  €QY^\  ^^^  Hecht 
ABC)  (StQat6q\   vgl.  Cobet 
Xoifi^at  ist  verschrieben  (^ 
rigiert.     Der  Singular  rfj  X 
zogen    mit  Ohren    und '  Mi 
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(ABC  ovdiv)  .  .  .  dvTi^oov,  Der  Schreiber  erkannte  nicht,  dafs 
opii^oov  Neutrum  ist;  vgl.  Vll  49.  —  222  ol  fiiv  vv^  av/jbfAaxoi 
(om.  ABC  u.  Plut.)  änonsfinofAevoi,  Der  Artikel  ist  falsch; 
denn  entlassen  waren  auch  die  Thespier.  Damit  ist  freilich  die 
Stelle  noch  nicht  heil;  man  vermifst  noch  äXXoi  oder  etwas 
Ähnliches  vor  avfAfiaxot.  — 

R(sv)  scheint  mir  Hsg.  an  folgenden  Stellen  mit  Unrecht 
gefolgt  zu  sein :  VII  102  avviqoifoq  avvsaxi  (ABCP  ^cttO.  —  119 
toiovds  vir  iyiysro.  Besser  iyivero,  denn  es  wiederholte  sich 
au  jedem  Lagerplatze.  —  157  Aamsdaiiiovioi  T€  xal  ^Ax^fjvato^, 
Besser  bleiben  die  Athener  weg,  da  eine  besondere  Erwähnung 
vor  den  übrigen  Bundesgenossen  ihrer  damaligen  Stellung  nicht 
entspricht.  —  161  afieißejo  i^iv  roidds.  Herodots  Sprachge- 
brauch verlangt  die  andere  Lesart  xo^oid6\  vgl.  Commentatio 
S.  17.  — -  217  rioiq  xe  öfj  dUifaivs  xa\  iyivovTO,  Mit  Unrecht 
ist  das  in  den  übrigen  llss.  gebotene  ot  vor  iyivovto  verschmäht; 
vgl.  besonders  VÜI  83.  —  Aus  ABC(P)  endlich  scheint  mir  Fol- 
gendes mit  Unrecht  aufgenommen  zu  sein  :  VII  8  töioßovlsvety. 
Lobeck  vermutete  töi]^  ßovXevetv,  Diese  Konjektur  ist  aber  un- 
nötig, da  in  Rs  die  richtige  Form  td^oßovXieiy  steht.  Vgl.  auch 
Bredow  und  Cobet  —  9  Maxsdovitjg  y^g.  Das  Wörtchen  y^g 
ist  ein  übler  Zusatz,  der  in  Rs  fehlt.  £s  müfste  doch  dann 
wenigstens  t^g  y^g  heifsen.  Nur  VII  124  steht  ähnlich  d^d 
Mvyöopiijg  y^g.  Ich  habe  dort  t^g  y^g  vorgeschlagen,  ebenso 
gut  könnte  man  y^g  streichen.  —  15  nifinsi^  ayysXov  iTil^Aqvd- 
ßavov  xaXiov%a.  Valckenaer  und  nach  ihm  Kroger  und  Cobet 
tilgen  xaXiovTa\  einfacher  ist  es,  nach  PRs  die  Präposition  zu 
streichen.  —  34  h^gtjy  nach  t^v  d^  wird  zu  streichen  sein;  vgl. 
Gomperz  (Herod.  St.  II  43).  —  91  ovro*  fiiy  (om.  Rs)  rö  naXaioy. 
Die  Partikel  hätte  nur  Sinn,  wenn  sie  nach  rö  stände;  sehr  em- 
pfehlenswert ist  Steins  Änderung  d^;  man  vergleiche  die  ent- 
sprechenden Stellen  in  der  Aufzählung.  —  209  ovx  elxs  (fvfAßa- 
JJffd-at  To  koVy  oxi  naQa(fx€vd^otyro.  Der  Optativ  widerstrebt 
meinem  Gefühl,  und  darum  habe  ich  nach  Rs  naqediiievd^ovio 
hergestellt  (Schäfer  hat  das  dialektisch  unmögliche  naQaaxevd- 
l^oyio).  Dasselbe  Gefühl  scheint  aber  auch  Hsgb.  zu  haben;  denn 
in  der  Anm.  steht  zu  lesen:  „tö  iop]  x6  dXfj&ig,  erklärt  durch 
ort  naqadxevdl^ovio.'"' 

Die  Konjekturen  des  llsgb.s  bestehen  meistens  in  Streichungen 
und  Zusätzen;  letztere  haben  gewöhnlich  nur  den  Zweck,  den 
Sciiülern  einen  lesbaren  Text  zu  geben,  womit  man  ja  bei  einer 
Schulausgabe  einverstanden  sein  kann.  Es  sind  zum  Teil  Stellen, 
an  denen  bereits  von  andern  Lücken  erkannt  sind,  wie  c.  6t,  64, 
76,  154,  187,  238  (Krüger  di).  Aufserdem  c.  85  niavvoi. 
{iovTsg)',  doch  vgl.  1  66  und  VIII  143.  —  88  inl  (rop'EXX^a- 
noytoy,  iyx^avva  ig)  (fvfi(poQi^y  iyineas.  Möglich,  dafs  etwas 
Ähnliches  ausgefallen  ist,    wenigstens  haben    wir    dann  nicht  die 


Koimilich  goniariit. 

J^ekiitivüalz  zu  erk], 
t^inf;eklaininer| 
enlbehrjich,  doch 
das  recljle  Mafs  zu 
(J^QCdönföopl  —  1 
^Vohl  riclitij?.  —   82 

Nachrichten,  den  di 
wenn  man  njit  Stei 
^fi^gdo/^ti^rg  6  "Ol 
^^  og  0  avKo^-  [A 
radikalen  Miitel'des 
[fnixQaieuii'l  J^-nn- 
t7roiitio,    wie  scho 

darhfj-t  Stein  nctoji 
li)7  an  i\iiY  korrupte] 

Von  sonstitren  \\ 
^«'  (Hir  /i)  TT^Ös  IC 
und  das  üherjieferle 
x<a«  ,0,  (he  uhnVe,j 
fe'"t;  doch  hat  sonM 
^<^  17Ü)  und  dem  ei 
auch  xcate   loiordi^  ol 
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f.  niifsvyB.  Selbst  die  augmentlose  Form  ist  nicht  ohne  Be- 
denken. —  176  t^  ßsaaixdtfi^  iiiiinXs&qov.  Die  von  allen 
Hsgb.  festgehaltene  Überlieferung  atsiyoTcctfj  steht  nicht,  wie 
Sitzler  zu  glauben  scheint,  mit  dem  Folgenden  im  Widerspruch. 
Offenbar  bezeichnet  Herodot  mit  xatd  tovto  ys  das  Land  Trachis, 
das  eben  aufserhalb  der  ersten  Enge  bei  AntheJa  liegt.  —  189 
am  Sclilufs  ävsX&ovxsg  f.  aneld^öyteg,  wo  Krüger  xaiek&ovTsg 
geschrieben  hat. 

Bei  der  Aufnahme  fremder  Konjekturen  ist  der  Usgb.  sehr 
Yorsicbtig  gewesen;  doch  hätten  Gomperz*  Vorschläge  an  einigen 
Stellen  berücksichtigt  werden  können. 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt;  an  Versehen  habe  ich  bemerkt 
c.  41,  10  €tg,  161,  7  i^fJQxet  (sonst  stehen  überall  die  aufgelösten 
Formen),  187,  11  x^^v^xag  f.  fisdifAVOvg,  209,  9  aX^O'eiav  (vgl. 
Einleitung  S.  7).  Der  Kommentar  ist  dem  Zweck  dieser  Ausgabe, 
die  eben  eine  Ausgabe  für  Schüler  sein  soll,  durchaus  entsprechend; 
ohne  zur  Eselsbrücke  zu  werden  und  ohne  der  Erklärung  des 
Lehrers  alles  vorweg  zu  nehmen,  erleichtert  er  dem  Schüler  die 
Präparation. 

5)  llerodoti  historiaruni  libri  IX.  Edidit  Heor.  Kod.  Dietsch.  £ditio 
altera.  Caravit  H.  Kalleoberg.  Leipzigs  1884  a.  1885.  2  Bde. 
a  1,35  M. 

Bei  der  Texteskönstituierung  sind  beide  Klassen  der  IIss. 
ziemlich  gleichroäfsig  herangezogen  worden,  da,  wie  die  Frage 
gegenwärtig  liegt,  keiner  von  beiden  von  vornherein  die  Superio- 
rilät  zugesprochen  werden  kann^).     Dieser  Standpunkt  hat  recht 

')  Es  iat  dies  der  nur  etwas  modifizierte  Standpunkt  Cobets  und  Gom- 
perz\  Hierüber  habe  ich  §^ehaudelt  in  der  Commentatio  critica  in  Herodo- 
tnm  (Pro^.  des  Fr.  Werd.  Gymn.  zu  Berlin  18ä4).  Die  Abhandlung  ent- 
halt die  Besprechung  der  wichtigsten  Lesarten  in  der  ersten  Hälfte  von 
B.  VI;  eingereiht  sind  mehrere  Exkurse  über  Herodoteischen  Sprachgebrauch. 
Abgesehen  von  unbedeutenden  Versehen  ist  S.  10  bei  der  Stelle  f<f€vyt  äno 
TLtQOdvnaov  die  Bezeichnung  der  Hss.  verwechselt  worden.  Ferner  mufs  es 
S.  13,  Z.  17  V.  u.  B'Psvz  und  S.  23,  Z.  13  v.  u.  naqfovTi  heiTsen.  Im 
Phil.  XLIV  S.  717  —  740  habe  ich  nach  einer  kurzen  Obersicht  über  die 
Handschriftenfrage  speziell  das  Verhältnis  des  Parisinus  zu  den  beiden 
Klassen  behandelt.  Stein  rechnet  ihn  zu  der  Klasse  Rsv  und  folgert,  dafs 
da,  wo  Rsv  nicht  mit  P  übereinstimmen,  sie  korrumpiert  oder,  weno  sie 
das  Richtige  haben,  glücklich  korrigiert  sind.  Dagegen  habe  ich,  wie  dies 
auch  schon  früher  von  Abicht  ausgesprochen  ist,  zu  erweisen  gesucht,  dafs 
P  einer  Miscbklasse  angehört.  Ist  dies  aber  richtig,  so  ist  damit  zugleich 
erwiesen,  dafs  Rsv  a  priori  das  Richtige  haben  können,  und  eine  weitere 
Folge  ist,  dafs  man  nicht  blofs  im  äufsersteo  Notfall  zu  diesen  Hss-  greifen 
mofs,  sondern  sie  auch  da  vorzuziehen  hat,  wo  ihre  Lesarten  dem  Hero- 
doteischen Sprachgebrauch  besser  entsprechen.  Die  Rekonstruktion  eines 
aogeaannten  Archetypus  ist  hier  überhaupt  nicht  angebracht.  Die  Leser 
dieser  Berichte  kann  ich  auf  die  im  vorigen  Jahrgang  abgedruckten  Artikel 
iieasels  und  R.  Schneiders  über  Cäsar  verweisen.  Ähnlich  wie  durch 
iieasels  Cäsarlexikon  eine  Menge  Fragen  der  Textkritik  auf  die  einfachste 
Art  gelöst  werden,  würde  auch  die*Herodotkritik  durch  eine  ähnliche  Arbeit 
einen  wesentlich  festeren  Boden  gewinnen.     Bei  einem  solchen  Standpunkte 


roviu)v  i  o)k'  Aoüir 
'i 71710)1'  xcciu  lu^nr 
Sdiluis  Ufyf.  [rij  Zd 
(^rrccfiir  chdoo»'  or 
i(op,  \U  Sl)  am  Schi 

Ol     lOicidf-     (f.    ic(f}f:) 

riiMl^ou:  |  |2S  dU 
cdA,'  (f.  alV)  fj  I6,'ca 

fn  f.   oiXf;i(a,   cc\,    VI 

(f.    BiQ^fjg)    S^    )jyft, 

Losp/oiclien  aiisi^^dalle 
Konjekturen    hali 

<'vi(I('nt    warfen:    vif»llc 

*»'el.'t    i\h    Pr-ifaiio    ( 

voraiLssiclillirh    mancJi 

iiefV'ninn  .^(elipn  ^M'hlü 

Inijcn    Sinn   ^^\Am;    \n 

Konjektuivn  vor,    iiu^, 

Konjekturen    liahe    id, 

*>i"i.'en,    fast  -ar  niclii 

yt*inac.hten  Vor.sriila.r,. 


^areri  Ar.^^riiro  vorau.zusrl: 
«ezeüscuteu  erfabreii  hat 
^^weifeihaft  erscheinen   lass, 
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gebrauchs.  Naturlich  wird  davon  manches  verfehlt  sein;  recht 
iin überlegt,  um  mich  milde  auszudrucken,  ist  z.  B.  1  75  die  Ver- 
mutung ovdiv  nQoaiffAat, 

Der  dunkelste  Punkt  in  dieser  Ausgabe,  wie  in  den  vorher 
genannten,  ist  der  Dialekt.  Wie  durch  die  Inschriften  im  attischen 
Dialekt  eine  grofse  Umwälzung  eingetreten  ist,  die  sich  auch  bald 
auf  die  Sclmlgrammatiken  und  den  Text  der  Autoren  erstrecken 
wird,  so  darf  man  auch  bei  ionischen  Texten  den  aus  den  In- 
schriften gewonnenen  Thatsachen  sich  nicht  lange  mehr  ver- 
schliefsen.  Doch  thut  hier  vor  allen  Dingen  Besonnenheit  not. 
Sicherlich  ist  z.  B.  dox^  u.  s.  w.  zu  schreiben.  Dafür  sprechen 
abgesehen  von  den  Inschriften  auch  viele  Stellen  in  den  Hss.  und 
die  analogen  Formen  des  Konjunktivs  im  passiven  Aorist,  die 
konsequent  kontrahiert  sind.  Auch  die  Kontraktion  von  es  in  fi 
gebe  ich  jetzt  zu,  doch  dürften  sich  hier  bei  der  Durchführung 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  ergeben.  Wie  grofse  Vorsicht  aber 
in  solchen  Dingen  nötig  ist,  will  ich  an  einem  Beispiel  zeigen. 
Bei  der  Besprechung  einer  neu  gefundenen  oropischen  Inschrift 
stellt  von  Wilamowitz  (Hermes  XXI  S.  98)  die  dort  wiederholt 
vorkommende  Schreibung  IsQog  dem  herodoteischen  Igog  gegen- 
über. Weshalb  kommt  Herodot  die  kontrahierte  Form  zu?  Auf 
die  Autorität  der  Hss.,  die  übrigens  auch  nicht  einstimmig  Igög 
haben,  legt  v.  W.  doch  sonst  keinen  Wert.  Nun  steht  aber 
gerade  auf  der  bekannten  Newtonschen  Inschrift  von  Ualikarnafs 
zweimal  Ugog.  Auch  sonst  scheint  —  eine  genaue  Übersicht 
über  alle  Inschriften  geht  mir  ab  —  die  kontrahierte  Form  erst 
im  nächsten  Jahrhundert  und  in  wesentlich  anderen  Gegenden 
allgemein  üblich  geworden  zu  sein.  Es  kommt  noch  die  schwie- 
rige Frage  hinzu,  welche  von  den  verschiedenen  Nuancen  des 
ionischen  Dialekts  wir  einem  Manne  wie  Herodot,  der  abgesehen  von 
seinen  Reisen  auch  seinen  Wohnsitz  wiederholt  geändert  hat,  zuer- 
kennen sollen.  Sayce  schreibt  in  seiner  Ausgabe  (London  1883)  kon- 
sequent Ugog;  dies  halte  ich  für  richtig  aus  folgendem  Grunde.  Die 
Überlieferung  der  Hss.  ist  allerdings  für  Igog^  daneben  aber  hahen 
sie  konsequent  xaXXisgdw,  Letzteres  habe  ich  neben  Igog  auf- 
genommen, in  der  Meinung,  es  sei  nicht  gleichgültig,  ob  die  Laut- 
verbindung t€  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Wortes  stehe. 
Jetzt  glaube  ich  dagegen,  dafs  die  Form  Igog  von  alten  Gram- 
matikern, die  sie  für  die  einzig  richtig  ionische  hielten,  in  den 
Text  hineinkorrigiert  ist.  Dabei  ist  ihnen  xakXtsgio)  entgan^^en. 
Habe  ich  aber  darin  recht,  und  die  Inschriften  sprechen  dafür, 
so  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  wie  Unrecht  die  Hsgb.  thaten,  die 
nach  dem  Vorgänge  Dindorfs  xceXkigeo)  geschrieben  haben.  Ich 
breche  hier  ab,  weil  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auf  den 
Dialekt  zurückzukommen  gedenke.  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
ilafs  die  von  Bechtel  angekündigte  Sammlung  der  ionischen  In- 
schriften bald  erscheint. 


i(7T0(f?XCVQi(Tftf     Oll 

l  berlieferung  ist  ni 
dem  .,was  es  eben  } 
(ni^^'üchen  Sinn,    wi 
nifljt  eben  leichter  > 
vo*  Xtyovai   fh'ai 
(las  allerdings  jeden 
otfji^  diirch  Ditlograi 
Xovai  vorgesclilageij. 
war,    sondern  nur  e 
oif^y.    [ni   uhrigen  g« 
—  11)5  intvdvvtva 
ßaV.onf^vog.     Die  F. 
lieferung    vergleicht  .* 
TTO^^ä  TTQoan^eig), 
..explelur  numerus. 
Kruger  nimmt  Anstoi 
nlfjQoX  intransitiv  st< 
angebracht.  —.  \\  ^  ^^ 

l  herlieferung  folgt  cJ 
lindet  M.  anslöfsig,  >v 
<'es  <;ehirges  unterhre. 
|ler  Khene  W^.^^n,  hu 
l'vramiden  irgög  i6 
i*iateau  von  Cizeh  JieL- 
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II  49  OfAorQOfpa  (f.  dfioTQona)  yccQ  av  ^y  xrX.,  wie  schon  De  la 
Barre;  vgl.  Kruger  zu  d.  St.  —  II  93  eiai  di  ol  xiyxQOt 
or|77fi)  (f.  omot)  tx^vfg,  Gut;  oder  ovtoi  oütto)?  —  II  121  « 
iig  avo^Kiixcnov  f^iv  ttt]  iqyaaiiivoq  Ott  (f.  or«)  wiederholt  aus 
„BenierkuDgen  über  einige  Punkte  der  griechischen  Wortfügungs- 
lehre" S.  16,  neuerdings  von  Stein  aufgenommen.  —  II  142  i^ 
rjx^dwv  lov  fiXiov  ävarft^vat  (f.  ävarelXai).  Nicht  neu,  schon 
Dobree  i^avaat^pai.  Indes  scheint  mir  eine  Änderung  bedenklich, 
da  bei  Herodot  offenbar  ein  Mifs Verständnis  vorliegt  —  III  14 
xal  tavva  dg  äntvsiXx^i^vuk  (f.  dnevsixd'ivxa).  Am  leich- 
testen unter  den  vielen  Versuchen  zur  Heilung  dieser  Stelle  scheint 
mir  der  von  Tournier  (Streichung  des  di  zwischen  dg  und  Xiye- 
rat)  zu  sein.  —  III  129  ngoaxomag  f.  nagaxovaag.  Sehr  an- 
nehmbar. Wenn  das  überlieferte  nagaxovaag  „beiläufig,  zufällig 
hören''  (Krüger)  heifsen  kann,  so  fehlt  ein  Ausdruck  wie  fiefAyfj- 
fjtdvog  di.  —  IV  6  €fpai  ovvofia  ^SxoXotovg  (xarä  2xoX6tov) 
%ov  ßaaiXioQ  intovvfiifjv.  Ähnlich  Krüger  (äno)  ^xoXötov  rov 
ßaaiXiog  oder  nur  ßaatXiog  rsv  f.  xov  ßaatXiog.  —  IV  11  nqog 
noXXov  (novov)  ösofAeva  xivdvvsvstv  oder  nqog  noXXov  diovg 
yi^iovta  xivd.  „Non  pro  certa  hanc  emendationem  vendito,  sed 
veraro  formam  orationis  me  attigisse  puto''  sagt  M.  selbst.  — 
IV  28  xexoigttfiai .  .  .  rovg  TQonovg  {avtixqonog  oder  äXXoxqo- 
nag  oder  ovx  OfAOioxqonog)  nä(fi  .  .  .  x^^l^f^^^^t  um  die  unmög- 
liche Konstruktion  von  x^q'^^^^^  ^^^  ^^^  Dativ  zu  entfernen. 
Andere  Versuche  Herold  und  Krüger;  vgl.  Krüger  zu  d.  St.  — 
VI  120  dXX^  äexovxag  ixnoXsfiaiasaä'at  (f.  ixnoXsfAdaai);  M. 
hält  das  Aktiv  und  den  Aorist  für  unmöglich.  Hierbei  übersieht 
er  aber  den  Wechsel  des  Subjekts.  Das  Futurum  wird  auch  nur 
notwendig,  wenn  man  wie  M.  den  Satz  mit  ei  yag  (statt  sl  6i) 
beginnen  läfst.  Nun  ist  aber  yag  nur  Konjektur  von  Stein 
(letzterer   hat  dementsprechend  jetzt  innoXs/Adastv  geschrieben). 

—  V  31  iofjyijxrig  (f.  i^fjyfjxi^g)  yiveai  nQfjyfiaxoov  dyad-dv. 
Recht  passend ;  zur  Vergleichung  läfst  sich  heranziehen  Thuk.  VIII 
48  ifffjyfjxctg  xdv  xaxcov  xta  d^fAO).  —  V  117  in*  ^fiigfi  ixd- 
axfjv  (f.  ixdaxfi)  atQ€€.  Auf  den  ersten  Blick  überraschend  schön; 
leider  ist  in  "^(liQfl  nur  homerisch.  Ferner  würde  es  doch 
heifsen  „jede  jeden  Tag^'.  Stein  will  filay  ergänzen.  Zu  be- 
achten ist  hierbei,  dafs  B^Prsvz  in'  ^(jbigfjg  ixdaxfjg  haben.  Das 
ist  falsch;  denn  Herodot  sagt  (x^g)  ^fJ^iQfjg  exdrfx^g  oder  in^ 
^^iQfl  ixdaxfj;  passend  wäre  aber  fjilav  rniiqrig  ixdaxfjg.  —  VI 
128  zovxov  ndvia  (intaxlovg)  inoise,  Dafs  ndvxa  zu  xoviov 
gehört,   wird  man  zugeben  müssen;    dann  fehlt  aber  ein  Objekt. 

—  VI  129  xaxix^yv  noXXov  tovg  äXXovg.  Die  Erklärung  Steins 
„fesselnd"  pafst  hier  nicht  rechl,  auch  verlangt  das  daneben- 
stehende noXXov  einen  komparativen  Begriff.  Also  bliebe  blofs 
die  Krügersche  (Valla)  Erklärung  übrig  „übertreffend''.  Kann  dies 
xcnix^^  heifsen?      M.  bemerkt  nur    „non  video   quid  hoc  loco 


(tjQ.  Das  ist  richtig;  weiiigei 
zu  sein,  dafs  Hermiot  zwei 
scheide,  kriegerische  und  frie 
(mit  WeglassuDg  von  ä(jba)  n 
1S7  für  rt^r^x^jya«  enlwede 
möglich.  —  VII  145  die  Vorsi 
einen  neuen  vermehrt.  M.  ve 
et  susceptis'*.  —  VII  170  fi 
schon  anstöfsig  sei,  (ptvyftv 
[A€voi  (in  der  Bedeutung  vi 
wird  sich  kaum  nachweisen 
stöfsige  im  Tempus  niclit  en 
das  scliwer  zu  erklärende  d»i 
liehe  yofja^  sehr  geschickt  ßi 
pro  eo  quod  est  sfifkkf  dia(^ 
i(r€(T&a^''»  Warum?  Ist  zu 
hergehenden  neg^^v  entsprec 
geschlagen  liat,  dem  Vorschl 
VII  212  dg  d^  ovdh  [evQift^ 
rodotus  posuisset,  necessario  s( 

—  VIII  91  ifi  drj  (f.  T^rff  öi 
Vorhergehende.  Ebenso  ver 
kritischen  Ausgabe.  Mufsle  < 
de  f.  (ig  yctq  heiTsen?  —  V 
fisfnfßa(r&at),  wie  Cobet  (Mn 

—  VIII  112  [xQfoifiti^og]  Totc 
Cobet  (Gronov?),  auch  hier  1 
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hat  Tix^fi  nicht  immer  den  Begriff  des  Heimlichen,  Listigen,  wie 
z.  B.  in  TtMfi  T^x^ji» 

7)  Naber,  Herodotea.     Mnemosyne  XIII  ],  S.  55 — 81. 

I  8  TfLid-i^vi  hLÖvoiAipfi  f.  md;  ixdvopkivto.^  —  13  xodovds 
fiiytoi  (in)€tnf,  —  24  i&vaat  (f.  im&VfA^aat)  nXdoaai.  Ohne 
jeden  Grund.  —  inl  dsXifXvoq  Innivony  (f.  insdv).  Unnötig, 
wie  Herwerden  gezeigt;  er  führt  an  Paus.  H  3,  4;  VI  12,  1;  IX 
30,  2.  —  27  riad-rivai,  inl  tu»  dnoXoyoy  (f,  in^Xoyoii).  Hat  denn 
Pittakus  eine  Fabel  erzählt?  —  30  sldeg  oXß^ov  ovto)  (=  Hl  35) 
f.  ffdsg  oXßiüiTazov.  Sehr  schön«  aber  pafst  denn  dazu  die 
ganze  folgende  Erzählung?  —  43  rjyv  re  nXav^y  f.  iiyV  t«  i^dx^V' 
Mit  Recht  verweist  Herwerden  dagegen  auf  den  Schlufs  von  c.  39. 
—  51  iTuyiyQamat  ^axeöa^fAOvioov  [(fafiiviov  ttvat  avad'mia] 
ovx  oQ&cog  Bxov  (f.  Sxovtfgy  Beachtenswert.  —  65  sia^s  (f. 
iffvXa^f)  ravxa  firj  naqaßaiveiv.  Doch  Stein  vergleicht  passend 
V  92.  —  86  xovq  xdqxa  (f.  naqa)  aifitri  aviotai  doxiovtag 
oXßiovg,  Die  von  Stein  und  Krüger  zu  I  32  angeführten  Stellen 
zeigen  doch  nur  einen  geringen  Unterschied  im  Gebrauch  der 
Präposition  naqd.  —  103  äXx^fioitatog  %&v  ngoysvofAiviav 
(f.  TiQoyovdüv),  Ganz  unnötig;  nicht  Vorgänger  wie  H  156,  son- 
dern Vorfahren  sind  hier  gemeint.  —  120  ^^  aad-svig  sQX^tcei 
^€<r^'  ore).  So  schon  Krüger.  —  125  ot€(p  tqotto)  (soqxtixaxa 
(f.  aoffwTccto}).  Gut,  wenn  auch  nicht  unbedingt  notwendig.  — 
141  i^aXieOx^ai  (f.  i^fXstyaeax^ai)  ig  y^v.  Aber  ähnlich  steht 
hier,  wie  Herwerden  bemerkt,  ixßalvsiv  von  Fischen.  Gut  ist 
dagegen  in  demselben  Kapitel  ds^aofiit^ovg  aq>i(S^  (f.  Voxr»)  Tifua- 
Qis^v.  —  155  mit  Änderung  der  Interpunktion  %ovxfAV\  i(iol  ov 
navaovrai,,  Wohl  wegen  des  Gegensatzes  zum  folgenden  avxoi\ 
doch  würde  dann  ifAoi  wohl  an  einer  andern  Stelle  stehen.  — 
162  ;^cJ|U'ara  x^^  nqog  xd  xsix^a  inoXtOQXfe  (f.  inoQ&es), 
Ebenso  soll  auch  Diod.  XV  4  geändert  werden.  Übersehen  ist 
Diod.  XII  34,  wo  wie  XV  4  noqd^sXv  neben  noXioQxtfxv  (Svvl- 
axaad^cti  gebraucht  ist.  Vgl.  auch  Diod.  XI  32  und  die  Anm. 
Wesselings.  —  164  xaxanQ^<fat  f.  xaxiQdoaat.  Die  Überlieferung 
verdächtigte  schon  Her  werden.  —  187  xal  xQ^^l^draiv  xstfAipiov 
xai  avxuyv  xmp  ygafifiaxcov  (f.  ;^^i7^ara)i^)  imxaXsofiivoDP,  Auf 
den  ersten  Blick  gut;  aber  weist  nicht  avx<ap  auf  das  vorher- 
gehende XQVl^'dxvtip  zurück?  Eher  möchte  ich  Tiav  XQ^H'^^^y 
mit  Herwerden  streichen.  —  193  xaxaxhfAfjrat  [ig]  dtoigvxccgj 
wie  schon  längst  Krüger,  dem  ich  gefolgt  bin.  —  197  ofdf  (f.  tfdf) 
nad^öpxa  und  oW«  (f.  eldt)  ixifvyovxa  wegen  der  Participien  des 
Aorists.  Unnötig.  —  207  ä&apaxog  (ain:6g)  doxie^g  tlvai,.  Dann 
doch  wenigstens  avxog  xs  oder  xal  avTog  wie  im  folgenden  xal 
<Sv  xal  iiiquiv  xotdovde,  —  H  47  d-valfj  dt  mos  (f.  lyrff)  räv 
vlwv.  Auch  mir  scheint  ^de  bedenklich.  —  In  demselben  Kapitel 
Snxijcccvxeg  xavxag   {ovxoa)  xhLfovtrt    sehr   passend,    aber  ganz 


rpcm  annf'hinhc'u*.  U 
ycyhc  X&yovai  vors. 
Uyovai  ergiinzon.  — 
^'g^-  «lagpgcn  Stein  z 
tiovg  ({\  (h'O-gomovc) 
in'clit  uninoglicli.  -  ( 
likel  ö^  ist  hier  dun 
möglich.  Die  Krkhiro 
S8  hjdfjifs  {nctQii)  > 
—  %  fx  nXoicoy  ; 
Die  Überlieferung  ist  a 

T(oy  yccQ  [ciiyoyv  zmv\ 
xoiai   (f.  'EXlrjviKoXft^ 
abundaret**  (Herwerden 
Aber  genau  so  eaiai 
ovo^aavoTaia  f.  örofAt 
Falsch;  ttqoq  ist  notw, 
»'^'Cf«   f.  vnoyh'tjiai; 
(J-mijy)  axfiy,    Hi(^ 
MeJle  hilngt  ol  nicht  v 
fifroi)    ifi  nvQiTj  xoCo 
nuper  jVaber  ijjis   non 
0€ii  ^oh'ii]  wie  Uo^^\^ 
^Tifp^foy.     Warum?   - 
l//v/h(y6QTj]  wie  sciion 
<l'e  (Jberiieferung  nXay 
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8  folgende  fidX^aTa.   Bildete  man  überhaupt  diesen  Superlativ? 

-  168  CfifSaai  f.  xo(iw(fat,  —  V  30  dg  (f.  xal)  xatiXd'Otey  ig 
'V  iwvtdop.  Ähnlich  Cobet  Iva  für  das  vorhergehende  ttva  mit 
eglassung  des  xal,  —  41  oi  sifoqot  .  .  .  neQitiofAepot  iifvXa^av^ 
latis  erat  naQi^ofjbsvot''.  Wunderlich,  es  waren  doch  fünf 
)horen.  —  42  (dnltrw)  anixexo  ig  IJeXonovvfjffov.  Dafs  aTTi- 
a&at  allein  =  redire  steht,  zeigt  Herwerden  zu  derselben  Stelle. 

-  50  odop  dndye^v  f.  odov  ayaysXv.  Gomperz  dvdyetv.  Sehr 
ahrscheinlich. —  72  ävTnaxd'sl(ffig  f.  avT*(rra^«f<riy$;  Herwerden 
i^TKfrdafjg,  Ganz  annehmbar;  aber  VH  105,  wo  N.  ebenfalls 
:a&ivza  in  xax^ivxa  ändern  will,  ist  dies  überflüssig.  —  V  74 
sivovto  inl  tovg  ovQOvg  (f.  inioyrsg  x^Q^^^  »»quis  ita  loqui- 
ir?").  Der  Accusativ  hängt  naturlich  von  iaivovxo  ab:  vgl. 
buk.  I  30  TOvg  t&v  Koqipk^Icov  ^vfkfidxovg  in^nkiovreg  6(f&e^' 
IV.  Oder  nimmt  N.  speziell  an  x^Q^^^^  Anstofs?  Dann  vgl. 
er.  IX  15  rcöv  Ofißatcov  .  .  .  exeiqs  rovg  x^QOvg»  —  82  [Xiye- 
lei  dt  xal  (ig  ilatat  .  ,  .  ^  iv  "A&^vfifft]  „stulta  fabula*'.  Cobet 
^nögt  sich  damit  ^  iv  l^&^vfiot  zu  streichen.  —  91  inavd- 
jVTsg  f.  i(fayay6yi€g  „aoristus  displicet'*.  Warum?  Aufserdem 
nd  die  Composita  mit  inav-  bei  Herodot  nicht  gebrauchlich, 
gl.  meine  Comment.  crit.  S.  5  und  Herwerden  zu  V  42.  —  92 
vyxaiaxavx^-ivKav  f.  ov  xaxaxavd-,  und  xat€xkiji€  f.  xatixcue 
lit  Berufung  auf  Diog.  Laert.  I  7,  2.  Bei  Diogenes  ist  die  Ge- 
richte in  einem  andern  Zusammenhang  erzählt.  —  103  T^/iio)- 
^(f€tv  «T*  (f.  cryi);  ähnlich  Stein  ht  ttfAcoQ^aeiv  a(pi.  —  VI  10 
nayyiXXsa&at  f.  i^ayyiXXta&at  wie  c.  9^.  Die  Präposition 
€  Steht  ganz  richtig  ,,aus  der  Versammlung  heraus'';  vgl.  Xen. 
nab.  I  6,  5.  —  19  iXXotCt  (f.  noXlotai)  öeZnpov;  Herwerden 
QV^at  vel  otdovoTg,  —  57  naiQwtovx^v  mit  Röhl  f.  navQovxov.  — 
8  r^  räv  i/jsyofAivmv  (f.  Xsyofjbivtav).  Allerdings  bezieht  sich 
er  Satz  mit  ovte  auf  ol  6^  xal  .  .  .  Xiyovxsg  (paai  und  der 
lit  x€  auf  yisvxvx^dfjg  i^iv  ydg  i(pf^.  Damit  wird  aber  eine 
nderung  noch  nicht  notwendig.  —  109  xcov  di  {iv  dt)  xal 
)ItXxtäd€a).  Ebenso  VH  10^  iv  di  atpt  f.  avv  di  <r<^».  Aber 
gl.  V121  (Krüger).  —  1 1 2  icr^^ra  [xe]  Mtidixt^v  ogioyrfg  [xal 
ovg  ävdqag  xavxfiv  its&rniivovg].  —  129  xrig  xe  t(Jxiij(fiog  (f. 
axaxXiatog^  xov  yd/jbov.  —  VH  9  xtfAODQfjCoifis&a  f.  xtfiatQijtfd' 
f€&a.  Schwerlich.  —  11  TO?ro  nd&oa  (f.  fkdi^io)  iXdaag,  Leicht 
löglich.  —  16«  [tfaal]  ävifAoav  ifinlnxovxa  ov  TVBQiOqq  (f.  ne- 
toqdy),  Ofl'enbar  spielt  doch  tfaci  auf  eine  volkstümliche  Wen- 
ung  an.  Ähnlich  I  138  ävayxaitjv  (fäai  (f.  (fatfl)  shai.  Hier 
rurde    dadurch   die   Rede   konzinner,   aber  nicht   herodoleischer. 

-  23  i^i<f(axo  f.  i^iaovio  (?).  —  35  fiigfkfgd  (f.  ßdgßaQa)  xe 
al  axdax^aXa,  —  89  iaxoXlöato  nach  Dobree  f.  i<fidXaxo. — 
00  nach  R  ofAoiatg  dg.  Dafs  dg  überflüssig  ist,  hat  doch 
•truve  (Quaest.  spec.  1  S.  27)  zur  Genüge  bewiesen.  In  dem- 
elben  Kapitel  ig  y^p  axqiipavxeg  f.  ig  yijv  xQiipayxeg.  —   102 


.«> 


In  demselben  Kii| 
V  90  (Krüger).    - 

.  j  ffoßfOflh'OKTt),,    S 

^^'''iii'rung  flesDati 

/!  Jichkeit  verlieren. - 

;  x^Qvxa   und  td  r. 

.i  Weshalb?  —    17S 

4  schickt;    aber   auc 

f  nvQCw.   —    194 

I  Keiske  und  Valcken 

i  o"-^«*  (f.  easal^ai) ; 

(*•  <y*rff).     Gut;  die 
-  VIII  2  äXXoiai 
,  *''"gs»  aber  darum 

f'  ^Qocfadictt/ro  ( 
Khenso  V  34  A/^a| 
«^«'o  fiVQiciöfg,  De 
nugend  belegt,  z.  J 
(f.  didofiepor)  (fri(f 

fQcc  neben    dem   fol| 
!t  ^'''^-    ^^  üun  aufscrd 

i  Substantiv  steht,    ha 
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So  schon  Kroger,  dem  ich  gefolgt  bin.  —  83  (vd)  xQi<f<f<a  Tol(f& 
^tftsoüt.  Schon  Dobree,  neuerdings  Gomperz.  —  88  lAa&sXv  t^v 
via  ifAßäXXovffav  (f.  ifAßaXovifav).  Wohl  richtig.  Ferner  dg 
cv  äytayi^erat  (tj)  xai.     Sehr  geschickt,  doch  nicht  notwendig. 

—  99  iv  sv&tffAifiai  (f.  &vaifi(f§)  t€  xal  evna&lfiift.  Wenn  zu 
ändern  ist,  dann  h'eber  mit  Yalckenaer  in  ^aXitjal.  —  102  dni- 
Xaaoy  f.  aneX^.  —  111  (i[jt)(ptkoxo)Qi€iV.  —  115  [%avxa  d' 
inoisvv  vnö  Aft/iiotf];  auch  ich  habe  diese  Worte  als  verdächtig 
bezeichnet.  —  119  ovx  ^(o  f.  ovx  exat;  so  schon  Krüger.  — 
138  Inniag  {dg}  anoUoyrsg.  —  144  iaßaXimv  (f.  ifSßaXtav) 
ig  i:^v  ^iieriqviv.  Falsch.  —  FX  15  [ixoiihvog]  ßovXofAsyog.  So 
habe  ich  nach  Cobet  geschrieben.  —  18  /u*^  xal  (SifiiSh  yivfi%ah 
TQWfjka  (f.  fQWfAata).  Wäre  richtig,  wenn  das  Wort  hier  „Nieder- 
läge*'  heifsen  könnte.     Das  kann   es  aber  wegen  des  xai  nicht. 

—  21  äyriffxofJtsv  (f.  avxixoiJbev)  xaiixeq  nis^ofjkspoi.  Unnötig, 
„wir  haben  ausgehalten  und  thun  es  jetzt  noch'^  —  38  'EXlijvcav 
xal  (ahl)  yiPOfiivwp  nXeovoav.  Höchst  wahrscheinlich.  —  41 
nQoddfSeiv  f.  naQadciifeiv.  Aber  ebenso  VII  147  (Steio).  —  58  ip 
ovdaikolai  iovoi  ^ElXtitSii].  —  64  „librarius  omisit  longam  seriem 
regum  Spartanorum  et  adnotavit :  tdv  di  xazvnsgd'i  ol  nqoyovuiv 
td  ovyöfjLccta  elQijrai  ig  Ae(avid€a'  (airol  ydg  (f(ft  ivyxdvoviSi 
iovregW  Zum  Schlufs  endlich  noch  eine  recht  gute  Konjektur  in 
demselben  Kapitel  MaotsrivioiC^  anoaräai  f.  MetStSrivioits^  ndat, 

ÄuTserdem  briogt  N.  eine  Anzahl  eigener,  in  früheren  Jahr- 
gängen der  Mnemosyne  mitgeteilter  Konjekturen  zum  zweiten  Mal 
vor:  I  7  nspr^xoyza  (f.  nivxe)  xal  ntVTaxotSia.  —  I  24  £*  r* 
Xiyskv  ixoi€V  f.  eX  xt  Xiyotev.  —  I  125  (fidfjQoxoXXfixoy  f.  a^dij- 
Q€oy  xoXXfjxov.  —  1 29  [xara]  ^scoQlijg  nq6(faaiv.  —  I  57  sXtitSav 
ay  (f.  ^cTcev)  o\  UsXafSyoi.  —  I  125  nQoayoqsvoa  vi^Xv  {avqiov} 
naqeXva^.  —  I  162  dvotsico  (f.  dvöfiu))  XQani^fi.  —  II  161  Saij- 
Ikovitsxaxog  f.  evSatfioviaxarog,  —  III  22  xaqnov  (Sanqov  f.  xo- 
nqop,  —  III  71  vnianeqog  ^  f.  vneqniiSfi  (,^rustra  tentatur" 
Herwerden).  —  III  134  a/u-a  (f.  oikov)  xovxio  (Herwerden  führt 
dagegen  an  VH  121).  —  V  67  xal  d^  xai  f.  xal  d^  nqdg, 
Krüger  wollte  dri  streichen.  —  VI  23  iv  niSfiai,  dij(fag  f.  nsdij- 
tfag,  —  VI  52  avxadeX<p€Ovg  (?)  f.  avxovg  x€  ädelUpsovg,  — 
VII  139  nqdg  xcoy  nXeovoav  EXXfivtav  (f.  dv&qdindnv).  —  IX  27 
fkäXXov  fi  {nsq)  ^Aqxda^.  —  IX  33  vetaoxl  (fifireqoy  f.  Xeco- 
tStpixsqov,  —  IX  41  dyaxivdvvsviSaiV  f.  -svbiv,  —  IX  60  xovg^ys} 
vo^&xag  änonifitpayxeg. 

Die  im  vorigen  Bericht  (X  S.  43 fT.)  angefangene  Besprechung 
der  Herodotea  von  Cobet,  van  Herwerden  und  Gomperz  will  ich  hier 
nicht  fortsetzen;  die  Ausgabe  van  Herwerdens,  von  der  bis  jetzt  die 
ersten  fünf  Bücher  vorliegen  (Traiecti  ad  Rh.,  Kemink)  und  die  der 
drei  ersten  Bücher  von  Sayce  (The  ancient  empires  of  the  East, 
London,  Macuiillan  1883)  bleiben  einer  besonderen  Besprechung 
vorbehalten. 

jAhreeberiebt«  XII.  21 
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oder  yQccfifiata  yqüt^ 

nicht  unwesentliche  ^ 
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merkuDgen  bietet  mir  Folgendes  Anlafs.  Beim  Gebrauch  des  Ge- 
netiys  für  ^  mit  dem  Genetiv  (S.  23)  war  zu  beachten,  dafs  sich 
derselbe,  abgesehen  von  der  adverbialen  Wendung  ov  ngotegoy 
rovTtop,  nur  zweimal  findet  und  zwar  in  beiden  Fällen  in  einer 
leicht  zu  entschuldigenden  Weise  (III  5  in  der  Apposition,  IV  3 
im  Genetivus  absolutus).  —  Nach  ngoTtfiäv  und  ßovXofAai  ^ 
(S.  36)  wird  angefügt:  „A  positivo  dixmog  denique  ^  pendet  IX  26''. 
Dieser  ganz  singulare  Fall  ist  mit  den  vorhergehenden  nicht  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen  und  wird  wohl  durch  Korrektur  zu  beseitigen 
sein.  IX  27  haben  Schweighäuser  und  Bahr  nicht  gegen  alle  Codices 
fjiäXloy  fortgelassen,  sondern  sie  sind  hierin,  allerdings  wohl  mit 
Unrecht,  dem  Sancroftianus  gefolgt.  —  Bei  VIII  120  (S.  39)  war 
die  ganz  singulare  Abundanz,  ^  mit  dem  Genetiv  statt  ^  mit  dem 
Nominativ  mehr  hervorzuheben,  und  auüserdem  zu  beachten,  dafs 
das  ganze  Kapitel  mancherlei  Anstöfsiges  enthält.  —  Am  Schlufs 
der  Schrift  sind  bei  7toXl(py  noiXoy,  oXiym  u.  s.  w.  die  Varianten 
nicht  berücksichtigt.  Auch  ist  die  Sammlung  hier  nicht  vollstän- 
dig;   so  fehlt  z.  B.  für  noXkoy  m  VIII  13,  für  od  noXl(p  II  25. 

11)  Weroicke,   De    Pansaoiae   periegpetae    stndiis    Herodoteis. 

Berlin,  WeidmaDasche  Bachbaadlaog,  1884.     116  S.     2  M. 

Es  genügt  von  dieser  nur  indirekt  hierher  gehörigen  Arbeit 
die  Kapitelüberschriften  anzuführen:  1)  Herodotus  a  Pausania 
citatus  (15  Stellen);  2)  Herodotus  a  Pausania  exscriptus,  a.  Hero- 
dotus plane  exscribitur,  b.  aliorum  fides  Herodoti  auxilio  exami- 
natur,  c.  accommodantur  Herodoti  sententiae  aliorum  narrationibus, 
d.  Herodotus  ex  aliis  aucloribus  vel  conGrmatur  vel  corrigitur  vel 
augetur,  e.  ad  Herodoti  verba  breviter  adluditur;  3)  Pausanias 
Imitator  Herodoti.  Der  letzte  Abschnit  giebt  eine  Ergänzung  des 
ton  Pfundtner  (Pausanias  pericgeta  Imitator  Herodoti  Königsb. 
1866)  gesammelten  sprachlichen  Materials. 

12)  Schoeege,    De   reiatione  historica,   quae    intercedat  inter 

Thacydidem  et  Herodotam.    Dissert.  ioaag.  Breslaa  1884.  60S. 

Verf.  sucht  zu  beweisen,  dafs  im  Thukydides  an  den  Stellen, 
an  welchen  er  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  gegen  Herodot 
polemisiert  habe,  keine  bewufste  Bezugnahme  auf  seinen  Vor- 
gänger vorliege.  Im  ersten  Kapitel  werden  die  hierhergehörigen 
Stellen  besprochen:  der  Refrain  ist  stets,  eine  solche  Deutung 
sei  möglich,  doch  nicht  erwiesen,  da  Herodot  nicht  selbst  genannt 
sei.  Das  ist  allerdings  richtig;  aber  auch  Herodot  polemisiert 
sehr  häufig,  ohne  bestimmte  Namen  zu  nennen.  Richtig  ist  auch, 
dafs  man  an  mehreren  Stellen  des  Thukydides,  einmal  auf  der 
Suche  nach  solchen  Anspielungen,  letztere  erst  hineininterpretiert 
hat.  In  der  Ilauptstelle  jedoch,  Thuk.  I  20 — 22,  wo  sich  der 
Autor  in  stark  ausgeprägtem  Selbstgefühl  allen  früheren  Histo- 
rikern gegenüberstellt,  wo  er  von  Irrtümern  des  athenischen  Volkes 
und  der  übrigen  Hellenen  redet  und  dabei  in  Bezug  auf  letztere 
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im  Anfang  des  dritten  Buches^),  d.  h.  also  in  der  Geschichte 
Ägyptens,  sich  die  Praeterita  ^xovoy,  iXeyov,  idoxes,  1(S%6q€ov 
ji.  a.  flnden,  schliefst  Verf.,  dafs  hier  Spuren  eines  mündlichen 
Vortrages  vorliegen.  Hieraus  ergiebt  sich  ihm,  dafs  Herodot 
diesen  Teil  in  Athen  vorgelesen  habe,  und  weiter,  dafs  er  der 
älteste  Bestandteil  des  ganzen  Werkes  sei.  2)  Erst  in  Athen,  wo 
Herodot  die  dramatische  Poesie  zum  Vorbild  hatte,  konnte  er 
den  Plan  fassen,  sein  Werk  so  auszuführen,  wie  er  es  ausgeführt 
hat.  3)  Nicht  in  Athen  selbst  konnte  er  seinen  Plan  ausführen; 
denn  dort  hätte  er  seinen  strengen  unparteiischen  Standpunkt  nicht 
festhalten  (?),  auch  nicht  ionisch  schreiben  können.  4)  Also  hat 
er  sein  Werk  in  Thurii  ausgearbeitet.  Es  liegt  auch  keine  zwin- 
gende Notwendigkeit  vor,  ihn  uns  nach  Athen  zurückgekehrt  zu 
denken.  5)  Sein  Werk  liegt  nicht  unvollendet  vor.  Die  Perser- 
kriege, %tt  Mijdixäy  schlössen  nach  der  Auffassung  der  Alten 
(z.  B.  des  Thukydides)  mit  Mykale  ab.  Dabei  wird  richtig  be- 
merkt, dafs  er  über  Pausanias'  Verrat  so  spreche  (V  32),  als 
werde  er  nicht  wieder  darauf  zurückkommen;  anderseits  aber 
wird  über  das  unerfüllte  Versprechen,  von  Ephialtes^  Tod  zu  be- 
richten, ziemlich  leicht  hinweggegangen. 

14)    U.    Paoofsky,     De    historiae    Herodoteae    fontibus.      Berlin, 
Mayer  a.  Maller,  18S4.    69  S. 

Ausgehend  von  den  Stellen,  an  denen  Hekataeus  citiert  wird, 
und  einigen  andern  (VI  55,  IV  36,  H  20— 23,  123),  an  denen 
Herodot  ebenfalls,  wenn  auch  kein  Name  genannt  sei,  Schrift- 
steller im  Auge  habe  —  dies  ist  richtig,  ist  auch  von  andern  er- 
kannt, übersehen  ist  aber  vom  Verf.,  dafs  sie  sämtlich  polemischer 
Natur  sind  — ,  kommt  Verf.  ziemlich  unvermittelt  zu  der  Behaup- 
tung, dafs  überall,  wo  gesagt  ist,  er  habe  von  einigen  Griechen, 
Ägyptern  u.  s.  w.  vernommen  (oder  Skythen,  Ägypter  u.  s.  w. 
hätten  erzählt,  oder  im  allgemeinen  ^xovffa,  nw&cepofAui  u.  a., 
oder  endlich  Griechen,  Ägypter  u.  s.  w.,  oder  einige  Griechen, 
Ägypter  u.  s.  w.  erzählen),  sobald  es  sich  um  historische  Fakta 
handelt,  ausgenommen  höchstens  einige  Thatsachen  aus  den  Per- 
8erkriegen,  Herodot  aus  schriftlichen  Quellen  geschöpft  habe. 
Nur  in  der  Beschreibung  fremder  Länder  und  der  Sitten  seiner 
Bewohner  will  er  das  selbständige  Sammeln  von  Nachrichten  aus 
dem  Munde  Lebender  anerkennen. 

Hieran  ist  mancherlei  Wahres;  in  seiner  Allgemeinheit  aus- 
gesprochen ist  der  Salz  aber  entschieden  nicht  richtig.  Man 
kann  zugestehen,  dafs  Wendungen  wie  ol  d^  thvsq  Xiyovfft  (1 65), 
fiers^hsQol  (pa<fi  'EXXi^v(av  (II  134),  nqog  ovdaiicov  Xiystat  u.  a. 
(S.  11  — 13)  auf  schriftliche  Quellen  sich  beziehen;  auch  die  mit 
Xiyeraiy  Xoyog  iffvi,  XiyovOi  eingeführten  Notizen  können  zum 
Teil  auf  Schriftstellern  beruhen;    doch  soll   die  Wendung  selbst 

1)  Vgl.  dagei^en  1  183. 
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Skythen  nicht  gut  erzählen,  dals  die  bei  ihnen  einheimische 
Krankheit  der  ivdgeeg  eine  Folge  der  Plünderung  des  Tempels 
von  Askalon  sei,  da  sie  den  ihnen  von  Herodot  zugeschriebenen 
Einfall  in  Asien  überhaupt  nicht  gemacht  haben.  Indessen  können 
wir  nicht  wissen,  was  für  Mifsverständnisse  hier  untergelaufen 
sind;  endlich  ist  der  Satz  auch  kritisch  nicht  ohne  Bedenken. 
Alle  übrigen  SteUen  werden  gewaltsam  interpretiert.  So  hat  zwar 
Verfasser  recht,  wenn  er  zu  VI  75  in  Betreff  der  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Ursache  von  Kleomenes^  Wahnsinn  bemerkt, 
Herodot  werde  nicht  bei  den  einzelnen  Völkerschaften  herumge- 
fragt haben;  nicht  berechtigt  aber  ist  sein  Schlufs  „sed  cum  Gleo- 
menis  scelera  perlustraret,  propter  quae  putare  quis  posset  deorum 
numen  ad  insaniam  eum  adegisse,  Athenienses  et  Argivos,  quod 
ad  quosque  pertinebat,  proferentes  fecit;  cum  autem  praeterea 
Cleomenem  in  sacrum  Delphicum,  commune  illud  quidem  omnium 
Graecorum,  scelus  commisisse  sciret,  praeter  iUos  reliquis  Graecis 
universis  sententiam  de  illo  tribuit*'.  Der  Wahnsinn  des  sparta- 
nischen Königs  hat  jedenfalls  grofses  Aufsehen  in  Griechenland 
hervorgerufen  und  ist  darum  auch  verschieden  gedeutet  worden; 
diese  verschiedenen  Deutungen  sind  dem  Herodot  auf  schriftlichem 
oder  mündlichem  Wege  oder  auf  beiden  zugegangen.  Garnicht 
hierher  gehört  das  Motiv  zu  Darius'  Feldzug  gegen  die  Skythen, 
denn  es  wird  nicht  mit  einem  Xiyov<fi  eingeführt.  VHI  129 
giebt  in  der  That  eine  fromme  Sage  der  Potidäaten  wieder,  wie 
solche  an  vielen  Heiligtümern  hafteten.  Ebenso  ist  Hl  30  die  ägyp- 
tische Tradition  über  Kambyses'  Wahnsinn  gegeben,  gleichviel  auf 
welchem  Wege  sie  Herodot  zugekommen  ist 

In  den  meisten  vom  Verf.  angeführten  Stellen  ist  es  nicht 
zu  entscheiden,  ob  Herodot  schriftlichen  Quellen  oder  der  münd- 
lichen Tradition  gefolgt  ist;  erwähnt  sei  nur  noch,  dafs  Verf. 
über  die  Nachrichten  im  zweiten  Buch  verkehrte  Ansichten  hat. 
Wenn  es  auch  nicht  zu  verwundem  ist ,  dafs  ihm  Masp^ros  An- 
sichten hierüber  unbekannt  geblieben  sind,  so  hätte  er  sich 
doch  in  Wiedemanns  ägyptischer  Geschichte  leicht  Rats  erholen 
können. 

Zum  Schlufs  mögen  noch  einige  Schriften  Erwähnug  finden, 
die  von  mir  bereits  in  anderen  Zeitschriften  angezeigt  sind: 

15)  Herodots  Perserkriep.  Griechischer  Text  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen. Für  den  Schalgebranch  herausgegeben  von  Dr.  Val.  Hintner. 
I.Teil:  Text.     Wien,  A.  Holder,  1884.     116  S.     1,28  M. 

In  meiner  Anzeige  (Wochenschr.  für  kiass.  PhiloL  1884 
Sp.  138511.)  habe  ich  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen  versucht, 
dafs  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  nach  Ausscheidung  der 
weniger  wichtigen  Partieen  durch  Hinzufügen  passender  Über- 
gänge einen  lesbaren  Text  zu  liefern.  Der  zweite  Teil,  enthal- 
tend die  Anmerkungen,  ist  seitdem  erschienen. 
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8. 

Horatius. 
1883—1885. 

A.  Ausgaben. 

1)  Q.  Horatii  Flacci  opera.  Seholarom  ia  usom  ediderunt  0.  Keller 
et  I.  Haeussner.  Lipsiae  et  Pragae,  G.  Preytagp  &  F.  Teinpsky, 
1885.  XVni  a.  285  8.  8.  1  M.  V^^l.  C.  Lang,  N.  J.  f.  Ph.  u.  P.  1885 
II  S.  339—341.    Heiar.  Müller,  Phil.  Rondsch.  1885  Sp.  937  f. 

Die  kritischen  Grundsätze  Kellers  und  Haeussners  sind  bekannt; 
beide  sind  zwar  konservativ,  aber  zugleich  Verächter  des  Blandinius 
antiquissimus  und  des  ganzen  Cruquianischen  Apparats.  Das  ist 
der  Grund,  weshalb  der  Text  ihrer  Ausgabe  von  dem  der  von  M. 
Petschenig  besorgten  Ausgabe  desselben  Verlags,  mit  welchem  er 
sich  sonst  im  ganzen  deckt,  ja  in  der  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Seiten  ganz  übereinstimmt,  an  einigen  wichtigen  Stellen  abweicht. 
Ref.  kann  von  seinem  Standpunkte  aus  diese  Abweichungen  nicht 
billigen;  auch  kann  er  Haeussner  nicht  zugestehen  (s.  u.),  dafs  er 
in  seiner  diese  Ausgabe  vorbereitenden  Schrift  „Cruquius  und  die 
Horazkritik**  neues  Material  von  Bedeutung  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit dieses  holländischen  Gelehrten  beigebracht  hat.  Da  H.  völlig 
mit  K.  darin  einig  ist,  dafs  man  das  kritische  Material  des  Cru- 
quius ganz  ignorieren  muTs,  so  ist  es  kein  Wunder,  dafs  der  Text 
der  neuen  Ausgabe  wesentlich  derjenige  in  Kellers  editio  minor 
ist  Von  den  30  Abweichungen  beider  Texte,  die  ich  bemerkt 
habe,  ist  die  grössere  Zahl  bereits  durch  Kellers  Epilegomena  be- 
fiurwortet  und  in  der  Anzeige  derselben  in  den  Jahresb.  d.  phil.  Ver. 
IX  132  ff.  besprochen  worden.  Abweichungen  von  Kellers  Epil. 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  verdienen  aber  ausnahmslos  Anerkennung, 
wie  c.  I  17,  9  haediliae  mit  Bucheler  für  Haedüiae,  II  11,  4  tH  usum 
mit  allen  Hss.  für  in  tmi,  III  28,  9  inuicem  für  in  tftc€5,  epod.  2,  27 
fontesque  mit  allen  Hss.  für  die  überflüssige  Konjektur  Marklands 
frondesque,  s.  II  4,  19  mustOy  eine  der  besten  Emendationen  Beut- 
Icys,  für  micto,  8,  4  die  für  da,  8,  30  porrexerat  für  porrexerit,  ep. 
II  2,  167  quondam  für  quoniam.  Die  von  Vahlen  in  die  4.  Auflage 
des  Hauptschen  Textes  aufgenommenen  Änderungen,  ex  somnis 
c.  III  25,  9  —  der  sich  auch  Kiefsling  angeschlossen  hat  —  und  aut  s. 
I  4,  69  für  ut,  sind  mit  Stillschweigen  übergangen  worden.    Die 
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laufender,  sondern  wird  durch  kurze  Einleitungen  der  einzelnen 
Gedichte  unterbrochen ;  das  Carmen  saeculare  erscheint  gegen  Her- 
kommen und  Überlieferung  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Buche 
der  Oden.  Diea  Streben  nach  Originalität,  das  man  als  charakte- 
ristische Eigenschaft  dieser  Ausgabe  hinstellen  darf,  hat  gewifs  seine 
besonderen  Vorzöge.  Jedes  Gedicht  bietet  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen eine  reiche  Fülle  des  Neuen  und  Interessanten,  zeugt  von 
Selbständigkeit  des  Urteils  und  von  umfassender  Gelehrsamkeit. 
Insbesondere  verwertet  Kg.  seine  genaue  Kenntnis  der  alten  Kom- 
mentatoren, Grammatiker  und  Lexikographen,  und  obwohl  er  die 
Bedeutung  des  Porphyrion  zu  überschätzen  scheint  (s.  u.  Vrba 
Meletemata  Porph.) ,  so  hat  er  ihm  doch  manche  wichtige  Notiz 
entlehnt.  Von  der  Wertschätzung  der  in  den  Hss.  zu  den  einzel- 
nen Gedichten  gebotenen  Überschriften,  die  er  in  der  Abhandlung 
zum  Greifswalder  Lektionsk.  1876  „de  Horatianorum  carminum 
JDscriptionibus''  (s.  Jabresb.  IV  S.  150  ff.)  bekundet  hat,  scheint  er 
zurückgekommen  zu  sein,  da  er  die  Gedichte  ganz  ohne  Über- 
schriften abdrucken  läfst  und  in  seinen  sehr  eingehenden  Unter- 
suchungen über  die  in  den  Gedichten  erwähnten  Personen,  die 
einen  wertvollen  Teil  der  Einleitung  ausmachen,  kaum  je  von 
ihnen  Gebrauch  gemacht  hat.  Über  die  wichtigste  seiner  Vorar- 
beiten, die  unter  dem  Titel  „Zu  Augusteischen  Dichtern''  im  2. 
Hefte  der  von  Kg.  zusammen  mit  U.  v.  Wilamowitz  veröiTentlichten 
philologischen  Untersuchungen  Berlin  1881  erschienen  sind,  hat 
Ref.  Jabresb.  IX  S.  178 — 182  ausführlich  berichtet;  er  begnügt  sich 
deshalb  hier  auf  die  für  die  Beurteilung  der  Ausgabe  wichtigen 
Resultate  dieser  Arbeit  „zur  Chronologie  und  Anordnung,  zur  In- 
terpolation und  Interpretation  der  Oden'*  kurz  zu  verweisen  und 
hier  nur  dasjenige  zu  besprechen,  was  dort  nicht  zu  Onden  ist. 
—  In  der  Erörterung  über  „die  metrische  Kunst*'  wird  der  Nach- 
weis geführt,  dafs  der  Dichter  seine  metrischen  Grundsätze  nicht 
auf  selbständigem  Wege  durch  Analyse  seiner  griechischen  Origi- 
nale gewonnen,  sondern  sich  vielmehr  an  die  ihm  wahrscheinlich 
durch  seinen  bekannten  Lehrer  Orbilius  vorgetragene  Theorie  der 
gangbaren  metrischen  Leitfäden  seiner  Zeit  gehalten  habe,  wie 
dieselbe  noch  aus  den  Resten  der  metrischen  Sätze  Varros  und 
besonders  aus  dem  Werke  des  Gaesius  Bassus,  eines  poetisierenden 
Theoretikers  der  neronischen  Zeit,  zu  erkennen  ist  und  von  Kg. 
wiederhergestellt  wird.  Zu  dieser  Theorie  soll  auch  das  Gesetz 
über  die  Vierzeiligkeit  der  Strophen  in  den  Oden  gehört  haben. 
^^Wahrscheinlich'',  so  heifst  es  S.  XIV,  „war  also  in  der  aristar- 
chischen  ixdomg  des  Alkaios  die  Vierzeiligkeit  durchgeführt,  und 
H.  hielt  sich  an  dieses  letztere  Muster."  Dies  „wahrscheinlich** 
aber  wird  kaum  den  Leser  befriedigen,  zumal  wenn  er  unmittel- 
bar vorher  liest:  „in  den  geläutigen  Ausgaben  des  (sie)  Sappho 
las  man  die  stichisch  wiederholten  Asklepiadeen  und  äolischen  Lo- 
gaoeden   zu    zweizeiligen  Gruppen  vereinigt**    Ebensowenig  wird 
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Vogel).  Erwähnenswert  ist  auch  die  Art,  wie  sich  Kg.  mit  der 
Archytasode  abfindet.  Er  fafst  sie  als  einen  Monolog,  bestehend 
aus  zwei  unter  sich  verschiedenen  Motiven,  beide  aus  der  epi- 
grammatischen Poesie  der  Griechen  entlehnt,  aber  mehr  äufserlich 
durch  die  Einheit  des  Lokals,  als  innerlich  miteinander  verschmolzen, 
Dämlich  ein  Epigramm  auf  den  Archytas,  dessen  Grabmal  am  Ma- 
tinus  Hör.  bekannt  war,  und  die  Aufschrift  des  Kenotaphs  eines  un- 
bedeutenden Mannes, -der  hier  Schiffbruch  gelitten  hat  und  nun  um 
Bestattung  seines  Leichnams  bittet.  —  Die  Situation  des  berühm- 
ten Duetts  III  9  dahin  auszumalen,  dafs  Hör.  vor  der  Thür  der 
Lydia  steht  und  diese  ihm  vom  Fenster  aus  antwortet,  ist  zwar 
eine  neue,  aber  durchaus  fragwürdige  Auffassung.  —  Die  Schwierig- 
keiten in  HI  17  mit  der  Bemerkung  zu  beseitigen  „Die  Scene  ist 
auf  dem  Lande,  am  Strande,  im  Spätherbst,  bei  kaltem  Regen- 
wetter'', ist  ein  phantasievolles  Unternehmen;  auch  Bemerkungen 
wie  zu  HI  19  :  „Das  ungemein  lebendige  aus  einem  Gusse  strö- 
mende Lied  ist  naturlich  vor  Murenas  Katastrophe  im  Sommer  731 
gedichtet  (s.  dagegen  Verrall  in  seinen  lesenswerten  Studies  literary 
and  historical  in  the  ödes  of  Horace,  London  1884;  angez.  von 
Ref.  in  Berl.  phil.  Woch.  1886  Sp.  16  f.),  vielleicht  seiner  Koop- 
tation in  das  Augurenkollegium  (10)  zu  Ehren;  es  ist  das  Gegen- 
stück zu  I  27''  oder  zu  IV  1,  dafs  Hör.  im  4.  Buche,  „dem  Ertrage 
seines  Liederherbstes",  der  Knabenliebe  Erwähnung  thue,  um  „die 
Lücke  im  Kreise  der  erotischen  Motive,  welche  in  seiner  Lyrik 
orklingen,  jetzt  nachträglich  auszufüllen"  oder  zu  IV  8:  ^^ein  nur 
halb  ernst  gemeintes,  überwiegend  scherzendes  Gedicht",  können 
nur  einen  oberflächlichen  Leser  bestechen. 

In  der  Erklärung  des  Einzelnen  häuft  die  grofse  Gelehrsamkeit 
des  Verf.s  oft  unnützen  Ballast;  das  Streben  nach  Originalität  führt 
zur  Phrase  und  zu  Resultaten,  die  bei  kühler  Betrachtung  gesucht 
und  gekünstelt  erscheinen.  Was  soll  es  ferner  nützen,  jede  That- 
sache  aus  der  Mythologie,  Sage  und  Geschichte,  wäre  sie  auch 
noch  so  bekannt,  durch  Angabe  der  Belegstellen  zu  bekräftigen, 
die  den  Kommentar  in  ein  Reallexikon  umwandeln  und  weder 
den  kundigen  noch  den  unkundigen  Leser  befriedigen?  Von  den 
Bemerkungen  der  ersten  Art  führe  ich  hier  folgende  an:  zu  I 
1,  4  ,,pulverem  colkgisse  Staub  aufwirbeln  .  .  .,  meta  evitata,  palma 
nobilis  die  drei  Hauptmomente  des  Rennens".  Diese  drei  Haupt- 
momente kommen  mir  ebenso  unglücklich  gewählt  vor  wie  die 
drei  successiven  Züge  des  Soldatenlebens  (v.  23)  „das  Treiben  des 
Lagers,  das  Getümmel  der  Schlacht,  die  Trauer  um  die  Gefallenen", 
die  Kg.  aus  den  Worten  muUos  castra  iuvant  et  lituo  tuhae  per- 
tnixtus  smüus  bellaqtte  mairibus  detestata  herausfindet,  oder  die 
drei  Momeote  in  der  Schilderung  des  Jägers  (v.  25):  „auf  die  Kunde 
Tom  Ausbrechen  des  Wildes  reifst  er  sich  aus  den  Armen  der  jungen 
Gattin  los,  um  die  kalte  Winternacht  auf  dem  Anstand  zu  verbringen". 
—  I  3,  22  „Nicht  die  Länder  bat  die  Gottheit  fürsorglich,  prudens 
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Stellen,  wo  er  das  in  Über  eins  timmung  mit  Vahlen  gethan  hat 
(1  12,  43  apto  statt  arto,  16,  5  u.  7  non  Dindymene  .  .  .  nofi  Liber 
aeque  st.  der  umgekehrten  Folge,  17,  9  haediliae  st.  HaedUiae, 
20,  iO  tu  St.  tum,  \\  1 1,  4  nee  trepides  in  mum  st.  ne  tr.  in  usu, 
III  5,  37  inscius  st.  anxius,  17,  4  fastus  st.  /a^/os,  19,  4  «acro 
St.  Sacra,  25,  9  ex  somnis  st.  Edanis,  29,  6  Aefulae  sl.  yt^sii/o«, 
epod.  ],  26  inet«  st.  mea,  6,  4  petis  st.  jpe^6,  16,  15  ^uiVf  st.  quod, 
17,  17  /tim  St.  tunc)  stimmt  ihm  Ref.  gern  zu;  von  den  36  übrigen 
wird  vielleicht  noch  I  3,  19  turgidum  st.  turhidum,  4,  8  visit  st. 
ufitj  28,  31  forset  st.  fars  et,  II  20,  5  vocas  st.  voca^iT,  III  27,  5 
rumpat  sL  rumpit,  IV  2,  2  //le  st.  lule,  epod.  1,  21  tiT  culsit  st  t^^t 
««t»  5,  15  inligata  st.  itnplicata,  5,  37  exsecta  st.  exsucta,  10,  22  tiive- 
nY  St.  tut?erts  Zustimmung  finden;  unter  dem  Reste  aber  sind 
manche  recht  bedenklich  wie  I  12,  19  R.  Stephanus*  occupabit,  12,  41 
Quintilians  intonsis,  15,  5  Porphyrions  Proteus,  32,  15  Lachmanns 
medicumque,  II  13,  16  Lachmanns  timetve,  III  14,  11  Cuninghams 
expertes  und  das  mangelhaft  bezeugte  nominatis,  v.  14  das  nicht 
Tiel  besser  beglaubigte  exiget,  epod.  2,  27  Marklands  frondesque  st. 
fontesque,  15,  15  Bentleys  ojfensi  st.  offensae. 

Die  Sprache  Kgs.  zeugt  durchweg  von  behaglicher  Breite  und 
dabei  grofser  Frische,  die  zuweilen  sogar  einen  burschikosen  Ton 
anschlägt  und  in  Orthographie,  Interpunktion,  Satzbau,  Wortstellung 
und  Wahl  des  einzelnen  Ausdrucks  oft  recht  salopp  ist.  Auch  in 
diesen  Dingen  scheint  Kg.  darauf  Wert  zu  legen  ganz  original  zu 
sein;  dies  zeugt  folgende  Blumenlese:  „die  Vorschuhung  eines  Di- 
trochaeus,  etwas  verstümpern,  der  verwogene  Seefahrer,  lasse  dir 
.  •  vergehen,  den  duffen  Schimmer,  es  raffinierte  der  Villenluxus,  er 
wedelt  ihn  an  die  Schenkel,  dessen  Vergottung,  die  Gefangenen 
zu  ranzionieren,  von  dem  in  der  Zeit  stehenden  Geschlecht,  ab- 
wegig, quando  wenn?''  Auch  eine  Vermischung  des  Lateinischen 
und  Deutschen  wie  S.  268:  „0,  warum  filiae  nomen  reliqui  pieta- 
temque  fnrore  vincipassa  sum!**  wird  schwerlich  jemand  geschmack- 
▼oli  finden. 

Der  Druck  des  Textes  ist  sehr  korrekt,  nur  IV  14,  28  ist,  wie  das 
Lemma  der  Anm.  zeigt,  durch  ein  Versehen  meditatur  st.  des  vom 
Hsgb.  gewollten  tninitatur  gedruckt  worden ;  in  den  Anmerkungen  je- 
doch sind  die  Druckfehler  äufserst  zahlreich,  auch  Text  und  Lemma 
decken  sich  oft  nicht.  Sehr  bedenklich  ist  in  der  Anm.  zu  intactas 
baves  ep.  9,  21:  ^^indomitas  Porph.  die  weifsen  Opferstiere.'' 

3)  Des  Q.  Horttiufl  Kltccus  Satiren  und  Episteln.  Für  den  Schal- 
gebrtach  erklärt  von  C.  T.  A.  Krüger.  Elfte  Auflage.  Besorgt  von 
Gustav  Krüger.  Leipzig,  B.  G.Teabner,  1885.  XU  o.  390  S.  8.  2,70  M. 

Diese  11.,  H.  J.  Müller  in  Berlin  gewidmete  Auflage  ist  eine 
mit  Sorgfalt  ausgeführte  Umarbeitung  der  vorhergehenden.  Die 
Erklärungen  des  ersten  Hsgbs.  sind  jetzt  überall  da,  wo  sie  der 
jetzige  Hsgb.  nicht  mehr  billigt,  einfach  beseitigt  worden  und  durch 
die  eigene  Auffassung,  die  bisher  meist  nur  im  Anhang  angedeutet 
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4)  Q.  Horatil  Flacci  carmina,  iti 
minor.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner,  1 
Woch.  f.  kl.  Phil.   1SS6  Sp.  45 

Zu  den  drei  bisher  vorhanden 
ist    mit    der  editio    minor  die 
studiosac  potissimum  usibus  desti 
der  1879  zuletzt  in  zweiter  Auflage 
jetzt  wohl  editio  niaior  nennen 
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fnlhere  Überarbeitungen  erfahren;  Ref.  hat  deren  50  gezählt, 
teils  Erweiterungen  teils  Kürzungen,  und  alfe  müssen  sehr  beach- 
tenswert erscheinen.  Zwei  Gedichte  haben  ihre  Oberschriften  ge- 
ändert, III  9  heilst  jetzt  „Einer  Widerstrebenden*',  111  11  „Einer 
Liebenden*';  einige  neue  interessante  Parallelstellen  sind  aufge- 
nommen; zu  den  beiden  Textesänderungen  der  11.  AuOagel  12,31 
^od  St.  quam,  13,  6  manent  st.  manet,  sind  11  12,  25  cum  st.  dum, 
III  4,  43  tu7'ham  st.  turmam  hinzugekommen.  In  der  lateinischen 
Orthographie  hat  sich  N.  schon  seit  der  11.  Auflage  der  editio 
minor  von  Keiler-Holder  angeschlossen,  allerdings  mit  einigen  mir 
nicht  recht  begreiflichen  Abweichungen;  an  seiner  Unterscheidung 
zwischen  mc  und  neque,  zwischen  que  und  et  und  oc,  atque  hält  er 
trotz  aller  dagegen  erhobenen  Widersprüche  und  Anfechtungen 
ebenso  fest  wie  an  seiner  Behauptung,  dafs  Versabschnitte  auch 
Sinnabschnitte  sind.  Der  Druck  ist  sehr  korrekt.  Eine  ausführ- 
lichere Anzeige  des  Ref.  lindet  sich  Berl.  phil.  Woch.   1886  Sp.  466. 

6)  Q.  Horatii  Flacci  carmiDa  selecta.  Scholarum  in  usam  ed.  Michael 
Petschenig.  Praji^ae  1885,  somptos  fecit  F.  Tempsky;  Lipsiae  aamptas 
fecit  G.  Frey  tag.  X\IV  u.  205  S.  8.  1  M.  Vgl.  Phil.  Rdsch.  1885 
Sp.  1028. 

Die  vollständige  llorazausgabe  desselben  Kritikers  ist  Jahresb. 
X  S.  228  f.  angezeigt;  die  dort  hervorgehobenen  Vorzüge,  Urteil 
und  Geschmack,  sind  auch  der  auf  Grund  der  österr.  Instr.  f.  Gymn. 
getrofl'enen  Auswahl  eigen,  die  aufserdem  im  Texte  einige  Besserun- 
gen zeigt.  Sie  ist  sehr  umfangreich,  um  auch  dem  Privatfleifse  des 
Schülers  Slofl'  zu  bieten,  umfafst  78  Oden,  C.  S.,  9  Epoden. 
10  Satiren  und  fast  sämtliche  Episteln;  alle  Gedichte,  mit  Ausnahme 
von  S.  I  5,  das  vielleicht  besser  ganz  ausgeschieden  wäre,  sind 
unverstümmelt.  —  Das  Kapitel  „de  Horatii  vita  et  scriptis'*  bringt 
eine  geschickte  Zusammenstellung  des  für  die  Schüler  Wissenswerten; 
auch  die  metrischen  Bemerkungen  S.  XVI-  XX  sind  im  ganzen 
zweckentsprechend,  obschon  sich  Ausstellungen  im  einzelnen  machen 
lassen;  s.  meine  ausführlichere  Anzeige  Berl.  phil.  Woch.  1885  Sp. 
1226.  Besondere  Anerkennung  verdient  der  39  S.  umfassende  in- 
dex nominum  propriorum.     Der  Druck  ist  sehr  korrekt. 

B.  Abhandlungen. 

7)  Adam,  Ciceros  Orator  uod  Horaz'  Ars  Poetica  nach  ihrer  in- 
Dcren  Verwandtschaft  verglichen.  Progr.  d.  ev.  theul.  Seinioars 
Urach  1882.     31  S. 

Eine  mit  warmem  Interesse 'du rchgoführte  Parallele,  die  sich 
in  mafsvoller  Besonnenheit  ebenso  von  unsicheren  Hypothesen  wie 
von  anderen  Übertreibungen  fern  hält.  Selbst  die  am  Schlufs 
gewagte  Vermutung,  dafs  Ciceros  Orator  für  Iloraz'  Dichtkunst 
„Anlafs  und  mitunter  Vorbild*'  gewesen  sei,  wird  in  so  vorsichtiger 
Weise  aufgestellt,  dafs  sich  dagegen  kaum  etwas  einwenden  lafst. 
Vom  sonstigen  Inhalte  dieser  Schrift  giebt  am  besten  der  Satz  eine 
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»ii'ii  1  Mü'iM  l.i'i.  K<»ii»ni^t«'n  in  \«'nu>ia  liiiT  dio  INmIo  ^n\\  konn»', 
uMii.  'M'd  i'lin«  |«*ili'ij  liaiulx'lii  irilirhi'U  Anhalt,  wcni^' KiMtall  tiinl'Mi: 
;.ni  II  >.  hiit/  thi  in!.  >ii'  M'i  wrdri-  nulwiMidi^  luuli  auili  z\Vfrkm.d>iii. 
A.  »■•  li  -•  iMi  /..  d.dV  >\r\i  das  alli'in  nbcrlirl^rt«'  sed  vvU'^Y'W 
',!-v.  I  li.iLii'iii  III  (,♦  r,anki'n/ij>.injnu'nhani;<':  ,,Sitnf  (^iiifuia  in  ifolhti 
ri-irt>i  iiiiii's  iiiif,  III, in  'Anl't  mir  SrInnaliMM.'lil  vnr.  es  lia.«j>eii  uii»li 
Li'u!«  n.K  II  II'  ».I  is_.|.,'  m('inf'>  rr>l«'n  üin'lu's  der  Salin»n,  «?si  füirbti-n 
mj.  •  .•;.iMi'  lur  dir  /ukuntt:  aber  —  ^^^nn  ich  aurh  zuirehe.  t\,\\> 
!iii  •!!:!•  -iiiiili'  Wall«'  Inhri'.  >u  hranriit  mich  diuh  d<T  l'^ireDhafl«' 
ni«»ii  '.  iMiiihn  ...  -  olnu'  Anlals  irrcilV»  ich  iiichl  an  u.  i^.  \\." 
>M  ii.'  Mii  1;  .^ihui/.  lii'SMM)  Au.'-j'ahf*  A.  nichl  hennt/t  zu  liaWu 
-.  I;. :»:!  «in -i-  Mrji  i'iklärf.  uml  (hdiei  kann  nuni  s^ich  ni.  E. 
^\ .  !i'    i  •  riiii.L«  :; 
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N!'  !-• -.iiiüi  iii'i  Uinul/unii  dosson,  was  Th<»od.  Fritzscht' «.Mr- 
::r'i  Mu'/.  I  in  IJ.iiiMj  zur  (icscliicht**  der  SatiiT.  (iilj^tio^^ 
.'  \.  I  !i  hl :  mann  Iril/Mlii'  iVoiri'ih»  zn  seiner  Ansiialn» 
n  dl-  Hu.'/  L»^i|i/ii,'  1^7."))  üher  densrihen  (i'wnstaml 
•'  i:  •'"•!!.  Jrunmt  \.  zu  ih'ui  /iemhch  negativen  Uesultat: 
.!;■:.  •  I  .1-1  li.)-.  nt  H(uaiin>  Meni[ijinm  ol  cotrnitnm  haheivi 
'  :i  i:;  I  'ii'.Mi-i'.im  :n(i'.  ne^ari  omnino  inM)ueat.  taiiifii 
'  .:  .  li  I-  I  -  !i:iii  i>  ,'.sr  hi>  (juihiis* TIumhI.  et  II«Tm.  FrilM'hii 
•  iii.-i':  .1 ,.:!.,. Uli-  niui  >ati^  certi»  videtin*  ccinlirmatuni." 
•  '  '  :  :•!  :  '  '..:■  _ii:  l  nkinnMh>  der  ror>rinlichkeii  und  «In* 
N'^  • !  •  ;• :  d«  f  1.  ■!  -  \x!n:  .-mIi  imlev  Kein  anderes  IrtiMl  falK-n  Ias.^»-ii. 
'..:      ■  •     I    .;::.it{ii    ..l<ri     d.il.-»  H.  unter  si'inen  Voriränuern  in 

•  •;    !.   ''iilhin..   d«  >   l-enihmlen  M.  Terentins  Varro  Hea- 

•  .   '       :i    I    -•liii.ir  Mi-nij.jMMe  niemals,    auch    nicht  einmal 
i'      ■=    .:ii    l'.i.    h.d    aurli  A.    nicht    iuifgekhlrt :    sie  i>t 

!•'!•''=   •    '•     :  '-!•  I  ,.  i.(  I.   urnn  wir  mil   U,  rirnliei  (Pe  .<a tir.it' 
'•'•'"•'•"    ■•■.   :•     '•     ;i.  i'jii-.-u.      I*itii;r.  d.  Kr.  W.-(l.  INisrn   I^S'^» 


1 1 


«••  : 

1 1 ;  !  I 
s      I 


Horttios,  von  W.  Mewes.  339 

annebmen,  das  die  letztere  mit  der  durch  Uoraz  weiter  entwickelten 
satura  Luciliana  gar  nichts  Verwandtes  gehabt  hat. 

10)  R.  Bobrik)  Horaz.  Eutd.ecku  ngeo  and  Forschungen.  Erster  Teil. 
Leipzif^,  Kommissionsverlag  von  B.  G.  Tenbner,  1885.  VI  n.  498  S. 
gr.  8.  28  M.  —  Vgl.  F.  Curschmano  in  einer  Beilage  zu  IN.  J.  f.  Ph. 
u.  P.  18S5.  £.  Rosen  berg,  Blätter  f.  d.  bayr.  GW.  XXII  S.  201—290. 

Den  Kern  seiner  Entdeckungen  und  Forschungen  fafst  B.  selber 
S.  219  in  folgende  Sätze  zusammen:  „1*  Die  Gedichte  des  Horaz 
liegen  uns  in  einer  jedenfalls  nach  seinem  Tode  veranstalteten 
Gesamtausgabe  vor.  2.  Dieselbe  war  in  allen  Teilen  zunächst 
nach  metrischen  Gesichtspunkten  geordnet.  3.  Wir  besitzen  diese 
Gesamtausgabe  nur  in  einer  mindestens  in  einzelnen  Teilen  ge- 
störten Ordnung.  4.  Da  die  frühere  metrische  Ordnung  kaum 
von  der  Hand  des  Dichters  herrühren  konnte,  so  mufs  ihr  wenigstens 
eine  Ordnung  vorangegangen  sein,  und  die  uns  erhaltene  ist  also 
eine  Ordnung  mindestens  dritter  Hand.'*  Diese  Sätze  werden 
sehr  eingehend  und  unläugbar  mit  Geist  und  Scharfsinn  entwickelt. 
Die  Gesamtwerke  des  H.  umfassen,  wenn  man  das  carm.  saec. 
unberücksichtigt  lafst,  dagegen  die  Ars  poet.  besonders  rechnet, 
eine  Dekade;  nach  Dekaden  wurden  auch  die  Gedichte  der  einzelnen 
Bücher  in  der  vorletzten  Redaktion  geordnet;  wo  das  jetzt  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  liegt  eine  Störung  von  Seiten  des  letzten  Re- 
daktors vor,  der  viele  kürzere  Gedichte  zu  längeren  zusammenge- 
worfen hat;  es  sind  daher  dem  1.  Buche  der  Oden  40,  dem  4. 
Buche  20  Gedichte  zurückzugeben,  die  Zahl  der  Epoden  ist  auf 
20,  die  der  Satiren  des  2.  Buches  auf  10  zu  erhöhen.  Diese 
Ergänzung  wird  B.  nicht  schwer;  er  teilt  J  7,  28,  4,  1,  9  (10  möchte 
er  am  liebsten  ganz  streichen),  27  —  H  12,  18  —  Hl  8,  11,  12, 
14,  16,  19,  24,  27,  29  (19  und  29  sind  sogar  aus  4  Nummern 
zusammengesetzt)  —  IV  2,  3,  4,  6,  7,  8,  9,  11,  12,  13  und  gewinnt 
dadurch  viel  mehr  Gedichte,  als  er  zu  den  notwendigen  Ergänzungen 
braucht ;  was  mit  den  überschüssigen  Oden  zu  machen  ist,  darüher 
giebt  B.  keinen  Aufschlufs.  Mit  Hülfe  dieser  Teilungen  und  einiger 
Umstellungen  gewinnt  nun  B.  folgende  metrische  Anordnung:  Das 
erste  Buch  setzt  sich  aus  4  gleich  geordneten  Dekaden  zusammen 
und  giebl,  wenn  wir  jedes  Metrum  mit  einer  bestimmten  Ziffer  be- 
zeichnen, die  im  ganzen  der  Nummer  desjenigen  Gedichts  entspricht, 
in  welchem  es  zuerst  angewendet  ist,  folgendes  Tableau: 

12  3456799  10 

12  3456799  10 

22325679  9  9 

2  232567  9  9  9 
In  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Buches  wechselt  stets  das 
alcäische  mit  dem  sapphischcn  Versmafs;  in  der  2.  Hälfte  zeigt 
sich  noch  an  allen  ungeraden  Stellen  das  alcäische  Mafs,  was  aber 
an  den  geraden  Stellen  gestanden  hat,  darüber  enlhäll  sich  B.  der 
Vermutung.  —  Am  schlechtesten  ist  die  metrische  Anordnung  des 
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.1  .ilu  i^nIm' ri  rht  r  i!.  philolog.  Vrrei  n^. 


:;.  r.inln'v  •rli.illrn:  dncli  \nU\v\  dio  Zahl  \\  ilcn  Schlüssel  zur  Er- 
M  li'i<'l>u:i.:  «'.«--piIhmi  :  «!i«'  rr>tr  <irii|i|io  llmfa^^t  2  < »>  GimücIiI*' 
:iii  .li^^  IhM!  \'  i-hi.'Im-.  tlir  /wnio  'i  ^»iicdichte  von  ol\\a^kI^l^tli^'lIfr 
iiMiri'-i  li<  i  nnliiijii;: .  «!!••  lot/h*  (inipjM»  Itostt^ht  nij.s  TriadiMi  vi»n 
{\tv  n\:rim.'!>iL' II  Iniiii  KJ 1.  lKis  4.  Wxwh  entspricht  im  ganzi'ii 
ili'in    1.    nini    /i'Il:!    lt)l::«Miil<'>   lisld: 

1  -1  :;  I  :>  ri  2  1»  0  id 
I  -2  :;  1  r.  r>  2  9  «J: 

nl.rr  dir»  |t|/t"  Sl«l!f  irilM  |J.  Kciiii'  Knfschi'idiiiiii.  Auf  ein  eml- 
uidii-t'>  I  ri.il  iil.Pi  ihr  IndiMn-  kuiTcsiMHulierondc  Aiiordiiimg  nucli 
d«i"  I  |iiMli'i!   vi-r/ifhi- 1   di*i'  Nim  i'jisscr. 

SuMfl  ma-  \nii  dein  liih.dl  {\oa  reichhaltimfU  und  intcresiSiniU'U 
Tille  Im-.-  «t'iii!-«  ci:  «'iiio  jiu.-t'Mlirii."h«*iT  Ho>pri*ihuni;  von  soiton  i1p> 
l;.-l  liiid.'f  ..ich  r.oil.  phil.  NVdcli.  issr,  Sp.  129:?  n".:  rbonda  hal 
liii.  .1111  li  ;iii>/uliihrrn  ii<*«»iuhl.  warum  er  den  H.>chon  Knldeckuimi 
\<Mi.  iii!«  ^.  Ulf /ii^imiiiiuni:  \«'r.sai;i»n  nnils.  Was  die  Widerl<*£uni 
•  irr  I  • :  ui!:..-ilMni  MMii  (!«>  ViTt.s  hctritTt.  M»  !nnj:e  nnf  die  umfaii;:- 
II'.  h«  I;.  «j'H  (  hiiii_  li«  r.>«'lb«'ii  durch  (iurschmann  \crwic>en 
\M'i'i!«'ii.  di'rM'ii  \ii-iiihnnu«'ii  \M.  im  ürulsen  und  i-anzeii  t'nr 
iirhlii:    li.:l!. 

h  r. Ii.  1.1- Uli  l».■^jlii^lll  aul>  neue  ^.  .1.  f.  Phil.  u.  \\  ISSl 
>.  ♦■.-'»  7"  ihr  .'^i  h\\i<'iii:kt-ih'n  des  Verses  ep.  ü  1,  ITo  quoW.Hi 
>//  /^.^^.  ,/////s  r'hfithiis  m  iKDu'sih's,  ohne  jedoch  /u  neuen  Hesidtalen 
/ii  -:ii:iii-('ii.  liil.  >iiiiinil  (.r.  zu,  dals  in  <lif>eni  Teile  des  BrielV? 
d<i  l'tih'i-i  drii  [M.iutii>  nur  halte  tadeln  wollen  und  auii  dieM'in 
tiii.iii!.'  liil  Asill.i.-M.'iii;  dr>  Ihssi'iinus  als  eines  (jnttungsnameii  im 
>iiiii-  III. -•!.'>  ..ll.jii>\Hirsr  >irli  njrhr  empiiehlt,  als  mit  Schlitz  an 
I '.ii.'ii  liijii«!  iiii'M>  .N.imiii>  zu  denken;  auch  mir  scheint  UDlor 
(i -li  \.>i  Ikiikii-iii  II  Likl.iriiii-(Mi  dif  von  Hitschi  ..f/Mflii/f/s  ipse  scwra 
>'/  ///   NM///v>  y'f//»/s///.s  ilfx  n'henilis"'  noch  immer  die  beste  zu  sein. 

1..  .\  IM...LI1  (rjj.iii  .N.J.  f.  PI),  u.  IV  ISSl  8.414)  II  1.0 
„i,!n<  ///  jfii'n:>  iininii  iKifnui  mll  Verweisung  anf  Qies.  15.  G. 
\  '•.  I  Ulli!  n\  ,\  \\  7.  2;*»  den  ii«*n.  als  einen  Gen.  der  Eijjeii- 
-«li..!i    ..l'il.imiii    .i'>    i'in  Manu    väterlicher  (lesinnnng    gegen  di»* 

r.i  iidi'i  •• 

!•■■  l;.  hiiiM  KiTv  XnrMJii.iu  i,.\.  J.  f.  Ph.  n.  P.  lsS4  S.  57-  03i 
II'-:.  ,.  I  1...  i:;  cijin'^  in  t'ijims  zu  verandern.  ist  bereits  olmi 
ii!  «:•  i      ii/i  i:.-    ii.i    \n>^.d»r  von  Krüger  Itesprochen  worden. 

n      <.      I  ,  'I,         |5,i     iniii,  ii-    1C|mmIiis    dc.»i     llopAfius.    Fl.    J.    I^*f' 

li.'i  i.i^iii-.;/  /i;  i!i  I  iji'WMhulichen  AuHassnng  dieses  EikhIu.* 
a  -  I  ii:.  -  >i.  i,.-!i!l.iMii  li.  >.  alter  in  ailen  wesentlichen  Punkten  in 
I  lMiiiii-i;iiiii"ii_  iiiii  l'iiii>.  der  meines  Wissens  znerst  mich  dieses 
*"'li''iJ  ^' "  ■  '  i-  .Hill  H  .  an!"  einen  melancholischen  lirnndton 
Ii'imIij.  >!!Miiiii   In;.    MT.sf.'l.i  .iiich  Kaltiii  dasselbe  als  „Schmerzes- 
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Seufzer*'  über  die  üii/ulan^lichkcit  des  Erfolges  der  Schlacht  bei 
Actiüiu  und  fufst  seinen  Inliail  kuric  in  folgende  Worte  zusammen: 
„Wann  werden  wir  in  der  hohen  Jlalle  über  den  Fall  unseres 
Feindes  jubeln  dürfen  wie  einst  über  den  Untergang  des  S.  Pom- 
|)ejus?  Weh,  noch  vermögen  es  römische  Soldaten  dem  Weiber- 
regiment zu  gehorchen,  während  2000  Gallier  sich  auf  unsere  Seite 
wenden  und  die  feindliche  Flotte  sich  von  ihren  Führern  getrennt 
hat.  Weh  Triumphus,  noch  bleibst  du  fern  mit  deinem  goldenen 
Wagen!  Weh  Triumphus,  weder  den  Führer  noch  die  Afrikanerin 
(F.  liest  Africatiam)  hast  du  uns  heimgebracht!  und  doch  ist  ihr 
Untergang  gewifs.  Der  Feind  entfloh  im  Trauergewand.  Er  sucht 
eine  neue  Position,  aber  er  wird  sie  gewifs  nicht  ßnden.  Doch 
freilich  wer  weifs,  wie  es  noch  kommt?  So  wollen  wir  denn  Sorge 
und  Furcht  im  Wein  ertränken.''  In  dieser  Darlegung  ist  am  be- 
mcrkenswerlesten  die  Auffassung  von  23 — 26,  die  F.  nach  Einsetzung 
seiner  Konjektur  Africanam  (die  (Jss.  bieten  teils  Afrtcanum  teils 
Afrtcano)  folgendermafsen  übersetzt:  „Weh  Triumphus,  weder  den 
Feldherrn,  der  einem  Kriege,  wie  ihn  einst  Jugurtha  führte,  ge- 
wachsen ist,  hast  du  uns  heimgebracht  noch  —  indem  ich  Africanam 
zu  lesen  vorschlage  —  die  Africanerin,  der  die  Tapferkeit  einen 
schlimmem  Untergang  bereitet  hat,  als  einst  Karthago  erfahren 
hat."  Diese  Erklärung  ist  sehr  kühn;  weder  hat  reportare  gewöhn- 
lich die  Beute  zum  Objekt,  wie  Faltin  mit  Düntzer  sagt,  noch 
läfst  sich  für  die  übertragene  Bedeutung  von  sepulcmm  condere  = 
,jem.  eine  Grube  graben"  oder  „das  Grab  graben**,  wie  F.  selbst 
zugesteht,  ein  anderweitiger  Beleg  beibringen;  andererseits  würden 
diese  Worte  von  einer  Künstelei  und  Unklarheit  zeugen,  wie  sie 
einem  Dichter,  zu  dessen  Vorzügen  in  erster  Linie  Einfachheit  und 
Klarheit  gehören,  nicht  zugemutet  werden  dürfen.  Dieselben  Ein- 
wendungen trefTen  mehr  oder  weniger  die  ganze  Auffassung,  die 
F.  von  diesem  Liede  entwickelt,  so  geschickt  dieselbe  auch  begründet 
ist.  Da  ein  Eingehen  auf  einzelnes  hier  nicht  am  Platze  erscheint, 
so  bemerke  ich  nur  im  allgemeinen,  dafs  F.  die  grofse  Schwierig- 
keit, die  sich  seiner  Erklärung  in  den  Worten  v.  27  u.  28  Terra 
marique  victns  hostis  punico  Lugubre  mutavit  sagum  entgegenstellt, 
selber  wohl  gefühlt  hat;  der  Ausweg  aber,  „dafs  in  dem  Dichter 
zwei  Stimmungen  kämpften*',  Unzufriedenheit  und  zuversichtHche 
Siegeshoffnung,  und  „dafs  er  hier  aus  der  Rolle  fallt",  dürfte  am 
wenigsten  Plüfs'  Beifall  finden,  dieses  beredten  Verfechters  der 
einheitlichen  Idee  und  der  einheitlichen  Stimmung  in  den  horazischen 
Gedichten.  Im  übrigen  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Faltin  darin 
Bücheier  zustimmt,  dafs  das  Gedicht  bald  nach  der  Schlacht,  der 
auch  II.  selbst  beigewohnt  habe,  für  ein  militärisches  Gelage  ge- 
schrieben sei,  —    und  doch  „ein  Schmerzensseufzer" ! 

15)     J.  N.  Fischer  in  Feldkirch  schrieb  in  Ztschr.  f.  d.  östr.  G. 
1884   S.  481—497   einen  Artikel    „zur  Erklärung   von  Horazens 


34-2  Jatir«<brrteht«  d.  pbitali>)[,   V  Krniui. 

li]iistpl  II  1".  Kr  erfirtiTt  sfhr  diif^eliend  die  Vnffi 
Al)fas«unpszeit  ilifs^s  Bripfrs  iinil  ncif*  aU  EDlcli-hiiDgi^jabr 
das  Jahr  743/11  sehr  wahrschpiiiltcli  za  machen;  dafOr  (pnkhfi) 
namentlich  die  Schlursverse;  denn  aus  dem  Jahr«  riivor  Wwhui 
Dio  Cassius  von  Rrfolgpn  de»  Tilicriiis  in  Pannunien.  dn  llnisiuii 
Germanien,  der  743  »her  den  Rliein  f>i>uu>,  die  Lippe  AbertirickH 
und  bis  an  die  Weser  vordrang  {arrtt  mmiAm nnposiUa),  •«•rcni« 
Ki>5tc  anlegte;  auch  wurde  iii  demselben  Jahr«  die  3.  SHiliffninf 
des  Janustempels  angeordnet.  Auf  die  t'hrooulugi seile  Unlenurhvoi 
folRl  eine  Disposition  und  Erklärung  d^r  Epistel,  in  der  \\nvnAfn 
aur  die  klare  Herausschälung  der  Hauptgedanken  W*Tt  gifli*pl  wifdi 
der  Verl',  beneist  dabei  ein  besonnenes  und  richtiges  Urteil, 
von  erheblichem  Interesse  hat  Ref.  nicht  gefunden. 

II'))  Tli.  Fritzsche  verteidigt  Pbü  XLII  7G9^773  mil  wuU« 
wogenen  und  ireffenden  Gründen  ep.  I  5  gegen  die  *un  RiUe 
gegen  diesen  ßrief  erhabenen  Anfechtungen.  Seine  treffliche  _ 
kung  „Überhaupt  deckL  sich  der  feine  Takl  der  horatischen 
ebensowenig  überall  mit  unseren  Ästhetischen  Aniirliaunngcn  als 
der  Verbindlichkeil  des  modernen  Ausdrucks"  neifs  er  durch  jjcitclDcfc 
gevvählLe  Beispiele  zu  belegen.  Auch  darin  stiioinl  lief.  tu.  dafs  " 
uur  in  dieser  Epialel  beim  Hör.  vurkommeadun  jurialiecben  ~ 
mcoiiiiiUiu  und  proctirare  mit  besonderer  Absiclit  um  der  Perm 
des  Adressaten  Torquatus  willen  gebraucht  find,  der,  wie  audi 
zweite  an  ihn  gerichtete  Gedicht  c.  IV  7  beweist,  ,.den  eingefleiscbU 
Juristen  xur  Schau  Irug". 

Derselbe  Gelehrte  macht  ebd,  XLIV  5.  S8— ll>5  „Die  Kon 
Position  von  lloraz  ars  poetica"  ileii  Verauch,  sich  mit  den  ItJIstI 
der  Ars  p.,  die  ja  bereits  so  vielen  Gelehrten  den  willkouiiui'ni'n  An 
lafs  bot,  ibren  Scharfslun  zu  zeigen,  abxufinden.  l'.»  ist  d«r  iweib 
schwierigere  Teil  von  v.  220  an,  dessen  Kompositioa  er  sie 
zurechllfgen  will.  Die  ersten  30  Verse  enthalten  tiai:h  Fr.  eine  lU 
kapitulalion  nach  dem  Muster,  das  dafür  die  allen  Klietoren  gebebt 
baben;  Uor.  habe  sie  aus  dem  Grunde  in  den  Abschailt  Ober  i' 
Satyrdrama  eingellüchlen,  um  den  älteren  Pisn,  d«r  die  Abüirlil  bii 
das  griechische  Salyrspiel  auf  rSmiichcn  Boden  zu  v^rpflnnten. 
warnen  und  darauf  aufmerksam  lu  mauliMi,  dal's  »un  Varbil 
kein  leichtes  Spie!  sei,  Wiewohl  anzuerkennen  i»(.  daf«  auch  Fl 
seine  Ansicht  mit  vielem  Scharfeion«  2U  stütien  versuclil  lut.  mi  i 
doi-li  uiclil  anzunehmen,  dafs  sieb  die  Kritik  bei  dieser  Lüsuus  Ih 
ruhigen  wird.  Faltiu  bat  lieieits  eiucn  Artikel  verülfeiKlirbl,  in  it. 
er  die  Hjputliese,  dafs  die  Ars  poeticA  nidil  vi»  ein«i|!rr  Bri« 
Sündern  aus  vieren  zusaniniengesclzL  sei,  lU  beneijten  versucht 
IT)    (iillUchewiki,    Sfiia-f    Hontlaa«».     Prop.    J.    Cjm^    L»Ai 

V.'if.    brbandell   ep.   1    14    nach  alten  [texriilfd ;  er  stRwl 
mit  Ullis  V.  11— 13,  31  uuil  ;iii,  mit  ii;hi.»nl-  »iii  «■>»  Y-    '"" 
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V.  30  stellen.  Obwohl  er  seine  Ansichten  scharfsinnig  und  gewandt 
zu  begründen  weifs,  geht  er  doch  von  einer  unrichtigen  Vorstellung 
über  die  Natur  dieser  Dichtungsgattung  des  Hör.  aus.  Rhetorischen 
Schmuck,  strenge  logische  Disposition,  Gleich mäfsigkeil  im  äuferen 
Umfange  einander  innerlich  entsprechender  Gedanken  darf  man  von 
einer  Littcraturgattung  nicht  beanspruchen,  als  deren  charakte- 
ristische Eigenschaft  gerade  der  Hangel  einer  festen  Dis|)osition  und 
einer  rhetorisch  aufgeputzten  Form  hervorzuheben  ist.  Deshalb 
stimmt  Ref.  G.  auch  darin  nicht  bei,  dafs  Bentleys  Konjekturen 
ru8  St.  res  v.  5  und  avet  st.  amat  v.  9  aufzunehmen  seien.  Beachtens- 
werter erscheinen  mir  dagegen  seine  Bemerkungen  über  den 
v.  26,  27,  29  enthaltenen  Humor,  der  bisher  übersehen  zu  sein 
scheint.  Eine  ausführlichere  Anzeige  dieser  Abhandlung  vom  Ref. 
s.  Berl.  phil.  Woch.  1885  Sp.  1125. 

18)  Fr.  Härder  schafll  sich  (N.  J.  f.  Ph.  u.  V.  1884  S.  412 f.) 
für  das  einfache  Verständnis  von  c.  IH  8  allerlei  unnütze  Schwierig- 
keiten, die  er  dann  durch  eine  gelehrte,  aber  wenig  wahrschein- 
liche Erklärung  wieder  zu  beseitigen  sucht.  Dafs  v.  1 — 5  nicht  in 
einem  kausalen,  sondern  in  einem  konzessiven  Zusammenhange  zu 
miraris  v.  5  stehen,  ist  nichts  Neues  (s.  die  Ausgabe  von  Rosen- 
berg);  dies  feslus  aber  ist  nicht  schlechtweg  ein  glücklicher  Tag. 

19)  C.  Härtung  wiederholt  (Phil.  1883  S.  81)  den  schon  früher 
gemachten  und  mit  Recht  abgewiesenen  Vorschlag,  c.  IV  14,  20 
fr(ype  nicht  als  eine  Einschränkung  des  Vergleichs  aufzufassen, 
sondern  mit  indomttas  zusammenzunehmen. 

20)  I.  Häussner,    Cruqaius   und  die  Horazkritik.     Progr.  d.  Gymn. 

Bruchsal  1884.  54  S.    Vgl.  W.  Kloucek,  Berl.  phil.  Woch.  1885  Sp.  809 
und  H.  Schütz,  Phil.  Rdsch.  1885  S.  714  ff. 

Mit  den  Worten  des  Cartesius  „de  omnibus  dubilandum'*  wirft 
H.  den  ganzen  kritischen  Apparat  des  Cruquius  in  die  Ecke.  Zu 
diesem  schroffen  Urteil  glaubt  H.  sich  durch  die  Resultate  seiner 
Kontrolle  der  kritischen  Thätigkeit  dieses  Gelehrten  an  der  einzigen 
noch  jetzt  vorhandenen  seiner  von  ihm  benutzten  11  Horazhand- 
Schriften  berechtigt.  Diese  Hs.,  der  Cruquius  selber  keinen  grofsen 
Wert  beigemessen  hat,  ist  der  codex  Divaei,  früher  von  Cruq.  cod. 
Carrionis  genannt,  jetzt  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Leyden 
Nr.  127  A.  Schon  vor  H.  hatte  Matthias  (s.  die  Anzeige  seiner 
Schrift  „Quaestionum  Blandinianarum  capita  tria  Halis  1882''  im 
Jahresb.  X  242)  dieselbe  Kontrolle  geübt  und  war  zu  ähnlichen 
Ergebnissen  gelangt.  Von  den  164  ganz  sicheren  Angaben  des 
Cruquius  aus  dieser  Hs.,  um  von  den  übrigen  hier  ganz  zu  schweigen, 
sind  nach  H.  „26  falsch,  37  ungenau,  sodafs  also  weit  über  ein 
Dritlel  beanstandet  werden  mufs'*;  ein  Kollator  aber  von  solcher 
Nachlässigkeit  verdiene  keinerlei  Beachtung.  Ref.  hat  in  einer  aus- 
führlicheren Anzeige  dieser  Schrift  in  der  Berl.  phil.  Woch.  1884 
Sp.  819  if.  diese  Vorwürfe  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückzuführen  ge- 


suchl ;  wenn  aellist  dii;  Kullalionen  liäiissni-r>  imi)  MalHiü»'  in  m. 
liclipn  Punkten  vnn  einander  abwuiRfaen.  wenn  nicli  II.  »Hbti  in  da 
Wii^dt^i'gabe  iler  Worte  des  Ct'uquius  iiiaocbivlei  WillkilrtirUeiltH 
gi-staltet  und  sich  vor  üblen  Dnidtfrjilern  nklil  gi^liHlet  bat,  wi  triH 
man  auch  dncin  Kritiker,  der  in  den  Anßnijr'n  dipser  Kun«l  »-ta&il. 
eine  und  dip  andere  Ungenanigkftit  nicht  allzu  hoch  arirm-hnen;  zntm- 
dem  ist  zu  bedenken,  ilafs  die  Kiinlnilk  auch  darum  Hm-  iirdin 
Sache  ist,  weil  seit  der  ItcnutKun^  durdi  Ouquiits  300  Jnltre  m- 
gauf^cn  sind,  die  gewifii  auT  das  Verblassen,  reit|),  vi^lljg«  Verldarbsi 
vun  Schi'iftzügen  und  Interpunktionen  den  nachbalij^ea  KlAA 
Rehabi  haben. 

■i]]  H.  lafger,  Beiucrknneon  inr  rKniiirb*.)  Salir»,  tiihdtt- 
drre  der  in  Horii,  und  «Uigen  mit  Ihr  rerwaiJKi 
DichtuaKsarten.     Progr.  i.  (iyau.  Hted  1SS3. 

Der  Vcrrasser  giebt  einen  nidit  uninteressant  geschriftmiM 
IteiLrat!  im  ästhetischen  Wüitligung  der  römischen  Satiriker  mil 
besonderer  Beriickaichtigung  des  Uorax.  Er  "jiridit  über  den  L'nt«r- 
schied  von  Satiren  und  EpJEteln,  Aber  Idyll  um)  Satire,  üher 
idiillische  Züge  in  den  dedichten  des  Tibuil  und  Ilurax.  !VfU« 
vun  tiedeuluDg  hal  Ref.  darin  nicltt  gefunden. 

72)  It.  Jordxn,    De    (-aiDiiieDtalor>   llortlii   Crn 
lUeimnnli   It^^S.     »  S.     UDivanitHtifciiUclirirt. 

Zur  allgemeineD  Charakteristik  der  unter  «lern  Kanion  ila 
coinnientatür  Cruquianus  bekannten  Schotietiinasse,  deren  gründ- 
liche Zergliederung  von  seilen  iuvcnis  cuiusdam  duaiii  (Knr»cliatf| 
für  die  nächste  Zukuoli  in  Aussicht  gestellt  wird,  beliandnlt  1' 
drei  Schoüen  derselben,  die  für  die  üorazcrklärung  selbst  ni 
unlergeordni'ler  Bedeutung  sind.  Das  erste  derselbeu  ist  dir  aih 
gebliche  PiotiK  des  Verrius  Flaccus  über  die  SAkularfeier  der  Sud 
Rom;  diese  hat  man  biEher  mil  einigem  Mifstrauen  nngeseheq 
weil  sie  sich  weder  unter  den  Ücholien  des  Arrc  no<h 
denen  des  Porphyrio  vorgefunden  bat.  J.  hat  dieselbe  unter  dra 
Scholieii  des  cod.  Paris,  y  (7975),  va  inaii  ilasselbe  bisher  merk« 
würdigerweise  übersehen  hal.  mit  geringen  Ver.'inderungen 
deckt.  Auch  ein  zweites  Scholion,  dessen  Quelle  bisher  unbeluDn 
gehlicben  ist,  über  die  Persönlichkeit  du«  »at.  )l  I,  47  ervidliutt 
Cervius,  wird  von  J.  insofern  beachtenswert  genannt,  als  vt  sirbi 
mehr  als  eine  blofse  Erfindung  des  Crn^iuius  ist.  Ras  driu 
Scholion,  Aas  dem  eben  besprochenen  io  der  Sammhii^  de«  0 
unmittelbar  folgt,  ist  nieder  dem  cod.  y  entn»nimea;  nieder  hi 
sich  Ct.  nicbl  streng  an  ilen  Wurtlatil  seiner  Quelle  ^eballetti  di 
Umänderung  des  ihm  überlieferten  Namens  turiuai  marmum  i 
C.  Martium  Tttrium  zeugt  von  seiner  grofsen  EigeiiniäLbtigkeiU  oIm 
auch  nur  vun  dicsei',  nicht  von  hewuTiiitar  I'iU«rbun(|[,  was  ihm  . 
selber  in  den  Worten  ..«guodsi  fallenili  r.n{tidJlAi*!  •Inctui 
nescio  an  cummentatori   suu  iiiUilw£oL  ül  i|)AVA'{ 
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probare  in  commenlario  dicit,  nomen  Tiirii*'  bezeugt.  Überhaupt 
scheinen  mir  «liese  drei  Slellen  das  harte  Urteil  über  den  Cru- 
quius,  mit  dem  J.  seine  Abhandhing  beginnt:  „in  commentatore 
quem  edidit  tarn  multa  extant,  quorum  in  eis  scholiis,  quae  e 
codicibiis  excripta  innotiierunl,  nee  vola  nee  vesligium  inveniatur 
taniqüe  miris  referta  vel  erroribus  vel  aenigmatis,  ut  in  eo  ador* 
nando  sive  potius  interpolando  Crnquium  longe  non  sohim  in- 
curiosius  verum  paene  dixerim  impudentius  grassatum  esse  mihi 
quof|ue  adhuc  pro  certo  constiterif'  nicht  recht  zu  bestätigen; 
die  Änderung  des  iNamens  im  ersten  dieser  drei  Scholien,  in  dem 
auch  sehr  wahrscheinlich  dem  Cruq.  nicht  Verrius,  sondern  Valerius 
Flaccus  überliefert  war,  wird  als  coniectura  verissima  anerkannt, 
und  vielleichl  geht  Cruq.  aus  der  eingehenden  Prüfung,  der  er 
auch  in  diesem  Teile  seiner  Ausgabe  entgegensieht,  mit  gröfseren 
Ehren  hervor,  als  J.  glaubt.  —  Was  in  dieser  sehr  gelehrten  Ab- 
handlung noch  sonst  an  die  drei  Horazscholien  angeknüpft  wird, 
übergehl  Ref. 

23)  Th.  Kock  giebt  Herm.  XVII  497 — 514  eine  ausführliche  und 
sehr  anregend  geschriebene  Besprechung  der  so  überaus  schwieri- 
gen 12.  Ode  des  1.  Buches.  Horaz  sei  seinen  griechischen  Vor- 
bildern gegenüber  selbständiger,  als  man  gewöhnlich  glaube; 
seine  Nachahmung  beschränke  sich  auf  den  Anfang;  „der  eigent- 
liche Kern  der  Gedichte  ist  mit  sehr  wenigen  und  teilweise 
zweifelhaften  Ausnahmen  selbständig".  Auch  c-  I  12  ist  die  Nach- 
ahmung Pindars  nur  für  die  Anfangsverse  erweislich,  eine  weitere 
Vergleichung  mit  Pindar  kann  nur  zu  Mifsverständnissen  führen. 
Die  zahlreichen  Athetesen  dieses  Gedichtes  haben  keine  Berech- 
tigung; die  allgemein  verdächtigten  vv.  37  —  44  stützt  das  nicht 
anzufechtende  Zeugnis  des  Quintilian;  die  Hauptsche  Hypothese, 
dafs  die  Gedichte  des  H.  ihre  Verbreitung  einzig  einem  Schul- 
exemplar verdanken  und  Quintilian  bereits  nicht  mehr  imstande 
gewesen  sei,  sich  ein  unverfTdschtes  Exemplar  zu  beschaffen,  ist 
K.  unbegreiflich.  Sehr  eingehend  beschäftigt  ihn  weiter  die  Frage, 
nach  welchem  Gesichtspunkte  Horaz  die  Namen  von  Göttern, 
Heroen  und  Helden,  die  in  diesem  Gedichte  so  zahlreich  sind,  aus- 
gewählt hat.  Er  weist  mit  guten  Gründen  die  bisher  vorgetrage- 
nen Theorieen  ab,  insbesondere  die  durch  Reifferscheid  und  Kiefs- 
ling  vertretene  Ansicht,  dafs  die  Auswahl  der  Götter  nach  ihrer 
Teilnahme  an  dem  Giganten  kämpfe  bestimmt  gewesen  ist.  Horaz 
will  vielmehr  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Vergii  in  der  Aneis 
gethan  hat,  der  Überzeugung  Ausdruck  geben,  „dafs  das  neue 
Kaisertum  'die  Krönung  des  Gebäudes'  bedeute  und  die  Festigung 
der  Dynastie,  die  noch  des  Erben  entbehrte,  durch  die  bevor- 
stehende Vermählung  der  Julia  mit  Marcellus  ein  für  das  ganze 
Reich  segenverheifsendes  Ereignis  sei.*'  Dieser  Gedanke  kann  aber 
nur  als  geistreiche  Hypothese,  nicht  als  erwiesene  Thatsache  gelten; 
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seiner  Dnrchfübning  im  einzelnen  ülrllcn  akb  iWh 
llindemigi)«  in  dun  Weg;,  tlie  mir  nicht  alle  iturcli  K.  be»eiü|!l  in 
sein  scheinen.  Dar«  x.  B.  Calo  aU  ..der  Il^raa  der  aterhaidH 
Freiheil"  aufziiras^pii  ii?t,  iah  eine  ilbnlich«  Sammlung  utn  tauur 
Hillelmür»igkeiten  wie  liier  sich  aach  I  15  und  tV  Q,  17  l  floiK 
ja  ühcrhaupt  eiue  Eigeiilümlichheit  de«  Dichters  sei.  sind  docb 
anrechlbarp  Behauptungen.  Auch  glaitlie  idi  nicht,  dafs  K.S  Bon- 
jcklur,  V.  16  das  guviiO  bemän(;el[e  itHnae  durch  nrreae  tu  erxUeD. 
viel  Anklang  finden  wird.  Die  auch  sonst  «rhon  güiiiacJilf  Wahr- 
nehmung, dafs  sich  die  Gliederung  des  ganzen  Gudichles 
Teile  2u  drei  Strophen  auch  demjenigen  ungesuclit  darbietfl.  ndcheni 
das  Suchen  ,,nach  einer  präatabilierten  /aUlenliarmiinie"  in  Uorn 
widerstrebt,  schlierst  die  sehr  lesenswerte  AhhandluDg. 

2i)    K.    KrispiD,    HontUns.     Prn^r.  et««  Gyun.    in  BHhn.-LeJiM  ISR 

n  S. 

Das  Wort  Fr.  Rilschls  (Rh,  Mus.  II.  02S):  ..Der  lief 
geltegsene  Rost  des  Schul  Vorurteils  von  der  intakten  Überlitj'erunj 
hurazischer  Poesieen  kann  nicht  oft  um)  scharf  genug  mit  Fdt 
und  Sclieidewasser  ange^rülen  werden",  mit  dem  Verf.  ttäa«  Ab- 
handlung ecbliefst,  häile  er  besser  dei-selben  als  Motto  vor.ingcsetiU 
dann  würde  sich  mancher  die  Lektüre  densrihcn  ersparen.  Noch 
rfirkaichtgloGer  und  leichtherziger  als  von  Gillbouer  ist  hier  &t^ 
die  Verse  des  Dichters  vorgegangen  worden*,  Lehirs  und  Unke« 
sind  im  Vergleich  zu  Krispin  konssrvativ.  Bin  Kriterium 
Unecblheit  ist  am  Schlüsse  des  Verses  die  Copdia  <i,  ac,  atpMj 
wild  ihre  Beseitigung  durch  den  Sinn  niclit  gestattet,  so  i»l  dil 
entsprechende  Strophe,  resp.  das  ganze  Ijedicbt  zu  streidien;  dal 
gleiche  Verda mm ungs urteil  trilTl  diu  Gedichte,  in  denen  oin  Unie<n 
Vokal  elidiert  wird;  überhaupt  sind  Klisionen  als  Müngel  anins^heOi 
Dafs  den  aus  solchen  Gründen  zu  «ireich enden  Strophen  unüGi 
dichten  gleichzeitig  noch  andere  Mängel  anhaften,  ist  eelb#tviv< 
ständlich.  Wer  sich  für  lloratiana  dieser  An  interessiert,  def 
lasse  die  Abhandlung  nicht  ungelesen. 

25)    AJ.     Kurachat.     L'nedierte    Kor  *i-Scb  a  1I«b     des 
Pnrii<inus  L  n  1.    7975    (}')   i  a  n  v  t  e  rt «  n  B  a  c  k  d  • 
derEp  DdBD.Jeui  CarDieu  sR«oal«rii  a»i  dea 
Buch    dor   Satiren.     Progr,  d.  Gjma.  TUsit  lbS4.     M  S.   Vit 
il.  Schütz,  Pliil.  Jtdacb,   ISSl  Sp,  324,  VA'i. 

Die  unter  den  Namen  Porphyrio  und  Acro  üherlieferle 
der  HorazEcliolien  bedarf  trotz  der  llauthalschen  Aufgabe  ilnrMJbfil 
und  trotz  der  Meyerschen  Separatausgahe  des  Pnriibyrio  ii 
immer  der  Sichtung  und  Vervullsljudigung.  K.  scheint  sur  chiI' 
liehen  Lösung  dieser  wichtigen  Angabe  entschlosseo  und 
hier  eine  wichtige  Vorarbeit  dazu.  Er  schlierst  sich  d 
Keller  Evil.  S.  TST  t.  «lier  das  Verhfillnis  der  versfhiftdeneii 
Rezensionen  Aul%ei>Vft\\v«u  ^vam^aätaM»  i»  ■ntte.  MJaiii^iB 
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von  K.  vorgezeichneten  Wepe  weiter.  Er  bietet  hier  zunächst 
aus  dem  von  ihm  selber  kollationierten  codex  Par.  y  das  Bruch- 
stück einer  Ergänzung  der  Ausgabe  Hauthals,  der  diese  wichtigen 
^'-Schollen  entweder  ganz  übergangen  oder  doch  nur  sehr  mangel- 
haft herausgegeben  hat.  Wegen  iMangels  an  Raum  sind  von  diesen 
Scholien  zum  1.  Buche  der  Satiren  nur  sehr  wenige  Proben  ge- 
boten. Wichtige  Ergebnisse  für  die  Kritik  oder  Erklärung  des 
Dichters  hat  Ref.  in  diesen  Scholien  nicht  gefunden. 

26)  Pr.    Msjchrowicz,    De  Horatio   et  Juvenale    satirarom  auc- 

loribus.     Progr.  d.  Gymn.  Lcmbcrg  18S2.     33  S.     8. 

Eine  mit  fleifsiger  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  ge- 
schriebene Parallele,  aber  ohne  neue  Resultate  und  neue  Gesichts- 
punkte. Auch  kann  Ref.  dem  Verf.  nicht  überall  zustimmen,  am 
wenigsten  in  den  Worten  S.  18:  „Vera  est  sine  dubio  opinio 
eorum,  qui  satiras  optimum   esse  opus  Horatianum  existimenf 

27)  J.  May,  Der  Eot  wickluud^agang  des  Horaz    in    den  JJ.  35 — 30 

V.  Chr.     Progr    d.  Gynio.  Offenburg  1SS3. 

Dieses  Programm  ist  die  Fortsetzung  einer  Abhandlung  des- 
selben Verfassers,  die  1871  als  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Gymn.  in  Konstanz  erschienen  ist  und  die  ältesten  Gedichte  des 
lloraz  behandelt.  In  dem  vorhegenden  Teile  geht  Verf.  auf  den 
Gedankeuinhalt  von  sat.  II  2,  3.  4,  5  und  epod.  1.  2  genauer 
ein,  um  diejenigen  Momente  zu  ermitteln,  welche  für  Leben  und 
Wirken  des  Dichters  bestimmend  geworden  sind.  Ist  der  Ver- 
gleich mit  Goethes  Dichtungen  auch  wohl  zu  kühn,  so  läfst  sich 
doch  nicht  leugnen,  dafs  auch  die  horazischen  Dichtungen  die 
jedesmalige  Geistesrichtung  und  Lebensanschauung  getreulich  wieder- 
spiegeln. M.  hält  sich  in  seinen  lesenswerten  Untersuchungen 
streng  an  die  Sache,  hütet  sich  vor  vagen  Hypothesen  und  zeigt 
sich  seiner  Aufgabe  in  jeder  Beziehung  gewachsen.  Bedenklich 
will  es  mir  nur  erscheinen,  so  ohne  weiteres  der  Ansicht  Teuf- 
fels beizutreten,  dafs  in  sat.  II  2  eine  teilweise  Umarbeitung  und 
Fortsetzung  (von  v.  112  an)  eines  der  ältesten  Gedichte  des  H. 
vorliegt. 

28)  H.  Morsch  entwirft  in  N.  J.  f.  Ph.  u.  P.  132  S.  268— 
286  ausführlich  und  sachkundig  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  sich  Goethe  mit  Horaz  beschäftigt  hat,  und  stellt 
die  wirklich  nachweislichen,  verhältnismäfsig  wenig  zahlreichen 
Reminiscenzen  an  lloraz,  die  sich  in  den  Gedichten  Goethes  finilen, 
zusammen.  Besonders  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  in  einer  Zeit, 
wo  alles  in  horazischen  Oden  sang  und  das  borazische  Genie  weit 
überschätzte,  Goethe  allein  dasselbe  richtiger  beurteilte,  wenn  er, 
ähnlich  wie  Teuffel  ein  halbes  Jahrhundert  später,  im  November  des 
Jahres  1 806,  als  er  daran  dachte,  einen  Kommentar  zur  Ars  poetica  zu 
schreiben,  im  Gespräche  mit  Riemer  sich  so  über  den  Dichter 
äul'serte:    „Sein  \m^\\»c\\^%  Talent  anerkaiml  uut  *\w   KV^vOoN.  %jä 
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ti'diiiitü'.lie  iiiiil  Sprarlivollkumiiienhuit.  d.  b'  Nachliililiuig  iirpit- 
dii»chc<ii  Mctni  unil  der  poeEischi^n  Siiriiubn  ticbst  einer  farclil- 
baren  RealiUI,  obne  alle  i'igenllicho  Pukmic.  lietOD- 
Uitrs  iu  den  Oi]<!n,"  Uahor  Ul  es  mVhl  zu  YRrmuDiWo.  wao 
ki-in  cinzigRS  si'iner  GiMlicbU:  im  SUh  ciui-r  hurazbchcn  Ode  ge- 
niucbL  unii  ilic  beidi'ü  l^|ii»teln  ünh  dem  Jabre  I7M  vitreiiitdl da* 
stehende  Dlülen   süinpr  Utscyrtigung  mil  Ilnraz    gctdiebeo  «itul, 

■im  Th,  OfilerlfD.  Studien  in  V*rgil  und  Horji.     Tübinwn.  fna 

KuM,  1585.    104  S.  -  Vfil.  (;.  FiJtin.  Bürl.  i.h.  W.  mi  StS7*(L 

u,  E^.  Hosenbni'e,  Pb.  Hdjicb.  1SS5  Sp.  lut. 
iJU)  Tb.  Uentcrli-n,    Komik    nndllaoior    betlt«rii.     Kr*tM  IMi 

Die    Sitireo    und    Epuden.     Suilgtrt,   J.    B.    Holiler,    ISSS.    ISS  JL 

fi.     3   M. 

Der  bei  weitem  grür^tu  Teil  de»  «ralvn  Uucbes,  S.  Iß— 104,  be- 
ücbäfligt  sich  iu  15  AufsälKen  mit  Iforax;  die  ente»  derselben,  nln-. 
lieh  I.  „Odeu  IV  12."  2.  „Dramatisch  angelt^glc  Oden  bei  Ihnt 
(II  11.  in  19  niid  2S)"  4.  „Episteln  I  7.  Ein«  Kim*  im  l^bond*! 
Oiebterg,"  5.  ,,Kriti5nhc  Beleuchtung  einiger  aurüerorttentl 
Ereignisse  im  Leben  det'  Iloraz"  sind  b«reiu  im  Korrefpcmdeoc 
lihtl  für  die  Gelehrten-  und  KealscbuW  WQrltemhrrg«  ISSl  n. 
ISS2  verölTentiicht  worden;  Verf.  bnt  sie  rür  wertvoll  genug  j;»- 
halten,  sie  hier  aats  neue  zusammeniiimielleii  und  durch  i 
IteilräKe  zu  erweitern.  Ilae  uinfaugreicbBte  und  wertvoU»tc  Slfid 
ist  der  (i.  Aufäatz  „Der  llumur  bei  iloraz*'  S.  &0^  70.  eine  < 
kürzte  Kaiserredc.  Oe.  sucht  an  der  lland  des  Äsllietikers  t't 
Viacber  und  des  Psycbolugen  Lazarus  ancli  fi1r  IL  „die  we««iit 
liehslim  Mumenle  humonstiscber  Anscbauung"  und  xwar  eti 
wohl  „des  naiven  wie  des  gebrochenen  Humors"  oacbtuweisea 
tveim  er  S.  69  das  Resultat  seiner  Betracb tunken  in  die  Wort 
zusanimenrarsl:  „werden  wir  .  .  geneigt  sein,  unaerni  tlotat. 
er  auch  Satiriker  und  einracb  gemütvoller  wie  palhetisch«r  Sin^e 
isl,  duch  mit  DOcksicbt  auf  einen  grofsen  Teil  «einer  Dicbtn^ 
einen  Platz  unter  den  Humoristen  anzuweisen",  so  ist,  wie  R«! 
glauhl,  die  Bedeutung  der  humorisliscbcn  Elemente  im  Diehl« 
nncb  immer  überschätzt  iinil  gewifs  nicht  aiisreicbcBd,  ihm  geradec 
einen  Platz  unter  den  Humoristen  anzuweisen.  Oe^  gehArl  i 
den  Verehrern  der  PiüTsschen  Art,  den  11.  zu  ei'kliren,  jeduri 
mit  dem  Unlerscbiedo,  dafs  er  an  die  Stelle  des  niysteriAscn  Tief 
siiiues  den  scbalkhaften  Humor  setEt  und  durch  überlreilHing  t 
wunderlichen  EinTälleD  gebracht  wird.  Die  ibm  eigentamÜche  Art 
den  horaziäciien  Genius  zu  begreifen.  »i>riubl  er  ii<D  deutliiibstai 
S.  71  aus:  ,,Es  ist  mir  äcbou  mehr  aU  einmal  «u  gegangen, 
ich.  wenn  icb  eine  Stelle  von  Uoraz  nicht  recbt  ver»Iebeu  kan&U 
und  die  Kunst  aller  Erlilärer  zu  keinem  befriedigeDden  ile«ulti( 
kommen  sah,  mir  sagte:  dahintersteckt  gewifs  irgend  eine  Scbd* 
merei,  und  dafs  dann  die  LOsung  »ich  wie  von  bellisl  ^^1>'" 
Aus  den  neuen  Proben  des  hpnutsebdB  BcnÖMÜjIb'ClKdylHil 
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Wühlt  Ref.  II  20  und  I  20  aus  und  giebl  Oe.  selber  das  Wort, 
zunächst  zu  II  20  S.  61 :  „In  einer  heiteren  Gesellschaft ...  hat 
man  ...  II.  in  Scherz  und  Ernst  das  Kompliment  gemacht,  dafs 
auch  mit  ihm  dereinst  diese  Wandlung  vor  sich  gehen  werde. 
II.,  das  Kompliment  annehmend,  löst  es  doch  in  der  heitersten 
Weise  in  Scherz  auf:  bei  nächster  Gelegenheit  trägt  er  das  neu 
gedichtete  Lied  vor.  Bei  der  Stelle:  'ich  wandle  mich  oben  in 
einen  weifsen  Schwan'  weist  er  mit  der  Hand  auf  sein  früh  er- 
grauendes Haupt,  und  statt  sich  leicht  in  die  Lüfte  zu  erheben 
und  seinen  Flug  durch  die  Welt  anzutreten,  bleibt  er  natürlich 
dem  Gesetz  der  Schwere,  seiner  eigenen  nicht  unbedeutenden 
Schwere  folgend,  stehen,  und  vielleicht  nur  ein  paar  unnütze 
komische  Bewegungen  mit  dem  Arm  deuten  das  vergebliche  Be- 
ginnen an,  gegen  dieses  Gesetz  aufzukommen.  Die  Seifenblase 
ist  zerplatzt  unter  allgemeiner  Heiterkeit,  der  Dichter  lacht  über 
das  Kompliment,  das  man  ihm  gemacht,  er  lacht  über  sich  selbst 
und  lacht  über  die  ganze  Gesellschaft  u.  s.  w.''  Ich  glaube,  es  lacht 
auch  der  Leser.     Nicht   minder   zum  Lachen  ist  die  Situation  in 

I  20  S.  80:  „Bei  einem  Besuch  des  Mäcenas  im  Sabinum,  wie 
er  ja  öfters  erfolgte,  erscheint  eine  vielversprechende  testa  Graeca, 
auf  die  der  Dichter  vielleicht  schon  vorher  mit  geheimnisvollen 
Andeutungen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  und  canthari  sind 
aufgestellt,  die  vermöge  ihres  immerhin  nicht  geringen  Mafses 
zum  herzhaften  Genufs  eines  auserlesenen  Getränks  einzuladen 
scheinen.  Die  testa  wird  entkorkt,  aber  Farbe,  Geruch  und  Ge- 
schmack enttäuschen  die  Erwartungen  des  Mäcenas  und  der 
übrigen  Gäste  (jedenfalls  sind  umbrae  dabei)  in  eigentümhcher 
Weise.  Da  tritt  H.  mit  seinem  Gedicht  hervor,  in  welchem  er 
die  Bewirtung  der  Gäste  mit  dem  vile  Sabinum  durch  die  Hin- 
weisung auf  das  edle  Gefäfs  und  durch  die  überwortreiche  Her- 
vorhebung des  hochbedeutungsvollen  Tages,  an  dem  er  selbst  es 
gefüllt  (was  aber  wahrscheinlich  reine  Fiktion  ist),  zu  versüfsen 
sich  den  Anschein  giebl,  als  mnfsten  seine  Gäste  um  des  Gefafses 
und  des  wichtigen  Tages  willen  mit  dem  geringeren  Inhalt  sich 
zufrieden  geben;  in  welchem  er  insbesondere  noch  mit  einem  gewissen 
Pathos  sich  als  den  bescheidenen  kleinen  sabinischen  Grundbesitzer 
dem  reichen  Mäcenas  gegenüberstellt,  mit  dessen  Weinkellern  zu 
wetteifern  er  sich  nicht  vermessen  dürfe;  wobei  er  sich  aber  zu- 
gleich das  boshafte  Vergnügen  macht,  den  Gästen,  die  den  gerin- 
gen Sabinerwein  vor  sich  haben,  eine  ganze  Weinkarte  besserer 
Sorten  vorzutragen.  Das  Ganze  ist  ein  Scherz'',  aber,  wie  es 
Ref.  scheint,  ohne  Witz.  Wer  ein  Freund  solcher  Scherze  ist, 
dem  sei  dies  Buch  empfohlen,  insbesondere  die  Erklärung  von 
IH  28  S.  22  f.;  es  werden  auf^er  den  schon  oben  genannten 
Liedern  noch  HI  14,  II  8,  III  17,  I  8,  32,  HI  23  sowohl  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  besprochen,  desgleichen  im  3.  Aufsatze 

II  7,  Hl  14,  I  19,    I  27,  HI  9,    Hl  26,    I  38,  I  28,  I  5,  II  20, 
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iiirlir  n(ii>r  iiiiiiiior  oint:<'lit'n(l  als  dramatisch  angelegte  Oden  hin- 
-Ol Pill.  \M'.  liiidi't  :iu>  ihiH'ii  nichls  besonderes  zu  bemerken. 
;ils  d.il.N  Or.  /.wav  ciiio  .'im  rkeiiiieiiswerle  Heleseuheit  in  den  G«*- 
(lirliiin  (Irs  II.  l»i>it/.i  und  oiiioiii  ^rundlicheren  Ver^ländnis  der- 
x'llw'ii  mit  \iclnii  Klfif^r  nachslreht ,  aber  nicht  selten  eine  an 
>i(li  ndili;:«'  llrnirrKnii;^  in  «•in>oiti';er  Weisse  übertreibt  (s.  aurh 
I  aitin  ;i.  ;i.  o.i.  Amli  <la<  S.  17  von  Oe.  enijdohlene  Mittelcheii. 
«in  (HMÜclit.  nni  -tMUi'n  Tnn  brs.scr  zu  verstehen,  „lieber  von  hinten 
luTiin  /n  l»'<i'ir'  \Niid  njanclirm  Leser  unverständlich  birihen 
und  diuiini  soinrn  Kiiolj;  vorsa«{en.  Hie  Sprache  ist  klar  und 
\(in  Ix  Ii,i«:ii,  iici'  lircito.  ahiM*  durchsetzt  von  den  Hesonderht'iten 
«!»•>  >rli\\.tlii>.(lM'n   hiaiokts. 

Wini^jT  >«  InT/liall  i>l  das  zweite  lUich,  in  dem  O.  den  Aufauii 
nKHJit.  in  /n>ainni('nhänpMMler  Jtetrachtung  aller  nichlungsartcu 
(!<•>  llor.  in  ihrer  <  hmnulo^isrlien  Ueihenfolge  ..lloraz  im  gror>eu 
und  .:.in/cn  <  um  i:rann  sali.s  als  einen  vonhumuristischemGeist  erfull- 
len  KiMuiker  ndoi'  lirliiiuer  als  einen  in  allen  Formen  komiM'lier 
h.u>leilun-  >i<  h  eiiielienden  Iluniorislen"  zu  zeigen.  IJoraz*  Komik 
xlirini  eine  ><i  au>fülii  liehe  Jieliandlung,  wie  sie  0.  ihr  angedeiheo 
i;ir>i  niehi  /u  xeriraueii:  die  Li'ktüre  des  Huches  wirkt  iruU 
maneher  \ur/üi;e  ImIiI  ennüdeiui.  Uazu  kommt,  dal's  Verf.  mit- 
unter auch  da  n«)eh  llunuir  finden  will,  wo  nach  des  Ref.  .Ansicht 
aller  Humor  auriinit  wie  e)iod.  5,  das  mit  sat.  I  S  und  eiMul 
17  einen  knmisehen  l.iederc\clus  bilden  soll.  WerlvolbT  isl  am 
Kmle  de.<  lluehe.s  die  /u>anMnen.'*lellung  derjenigen  Mittel,  dunh 
(he  llnr.  Iiaupt^aehliih  .soim.»  komischen  und  humo^isli^chen  \Yir- 
kuuLieii  ei/ieh.     \ii\.  meine  austiihrlicbere  Anzeige   in  Ueri.  pbil. 

Wurh.     i^^<;    S|..    (MM». 


:;i)  Th.  riülV  xernllentiieht  N.  .1.  f.  Ph.  u.  P.  1SS3  S.  493  ff. 
und  "^r>i>  II.  >eine  C.edanken  über  c.  I  25  und  c.  I  14  als  „Heiträge 
/u  einer  |»>\elh»N»i;i>eh  ridiiijieren  und  ästhetisch  fruchtbareren 
.\ull.iv«.uui;  dirhteri>rhon  .'^eliallens'*;  der  er.<te  Artikel  trägt  die 
[  Imtm  hrili  ..h(ua/iseher  Healismus**,  der  zweite  „horaziscbe  AI- 
ie-mi".'  Wei  I  2r>,  wie  e.s  l»i.v.her  üblich  war,  als  ein  Spottgedicht 
au!  die  .lii'-rnde  l.\(ha  aullalst.  mutet  dem  leichter  unedle  und 
un.i>il.eii>(  he  |jn|)hniluni:  /u.  Von  beiden  Mängeln  aber  glaubt 
l'Uilv  ihn  Irei:  ..liiua/  /eielinet  das  Lebeusschicksal  seiner  idealen 
Lvdia  lu  /tuen,  uehhe  .seharf  und  hart  eine  harte,  schneidende 
\\  irKh.l.'U.  ii  \\i«'(ler::ehen,  zu  dem  Zwecke,  der  Lebensstimniung 
de^  iei!m-l)uieiulen.  aher  i^elas.senen  Zuschauers  solcher  Lebens- 
>ehi(lx>a.e  .i-.iheti>rhen  [1)  Aii.Mlruck  ZU  geben.**  Von  diesem  idealen 
Stanilpunk!-  ,iu>  i.-t  aueli  die  überlieferte  La.  Ilebro  durchaus  an 
ihiiiu  riat/e:  ..an  die>e;i  idealen  Wasserstrom  kann  die  ideale 
.luL:eud  \erih««:e  üiier  idealen  LV\>eglichkeit  hingelangen,  so  oft  sie 
Uli:."  kann  man  die>e  Helehrung  auch  dankbar  annehmen,  ^ 
^^i^d  man  Kaum  /.unelMii  können,  dafs  levis  v.   10  „kaltlos  leicht- 
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fertiges  noch  dafs  puUa  v.  18  von  myrto  abzutrennen  und  mit 
Ergänzung  von  quam  auf  hedera  zu  beziehen  sei  in  dem  Sinne: 
,,die  fröhliche  Jugend  freut  sich  mehr  am  frischgrünen  Epheu  als 
am  dunkeigewordenen  Epheu  und  mehr  an  der  Myrte."  Wo 
bleibt  bei  solcher  Auflassung  die  horazische  Einfachheit  und  Klarheit? 

c.  1  14  ist  trotz  des  Zeugnisses  des  Quintilian,  trotz  seines 
Anklanges  an  ein  angebliches  allegorisches  Gedicht  des  Alcaeus 
nicht  Allegorie ;  denn  „Formen  und  Zwecke  sind  nicht  die  üblichen 
der  Allegorie,  und  man  darf  Allegorie  und  Gleichnis  nicht  mit 
einander  verwechseln."  Das  Gedicht  bedeute  nichts  weiter,  als 
was  die  einfache,  wörtliche  Deutung  ergebe  „das  Bild,  wie  ein 
schönes,  stolzes  Schiff,  das  auf  stürmischer  Fahrt  fast  schon  zum 
elenden  Wrack  zerschlagen  ist,  angesichts  des  bergenden  Hafens 
wieder  der  rollenden  See  anheimfallen  will/'  Darin  bestehe  gerade 
die  Kunst  des  Hör.,  aus  einem  so  einfachen  Stofl'e  noch  ein 
ästhetisch  befriedigendes  Gedicht  zu  schafl'en.  Höchstens  will  PI. 
noch  zugeben,  „dafs  Ereignisse  des  politischen  Lebens  den  Dichter 
fähig  gemacht  haben,  das  allgemeine  Interesse  seiner  Zeit  für 
Schiff  und  Meer  im  besonderen  Augenblicke  lebhafter  und  tiefer 
zu  empfinden  und  sein  Gefühl  für  ein  kämpfendes  Schilf  zum 
zeitgemäfsen  dichterischen  Ausdruck  seiner  Furcht  vor  neuen 
Schicksalskämpfen  zu  machen.*' 

In  einem  dritten  Artikel  a.  a.  0.  1884  S.  139—144 
beschäftigt  sich  PI.  mit  c.  1  6  und  sucht  es  als  dem  scherzhaften 
Genre  angehörig  zu  erweisen.  Seinen  logischen  Inhalt  giebt  er 
in  folgenden  Worten :  „Ich  singe  deine  kriegerischen  Thaten  nicht, 
Agrippa,  weil  ich 's  nicht  brauche  (Varius  wird  dich  schon  zum 
homerischen  Helden  um  jeden  Preis  machen),  weil  ich's  nicht 
kann  (zu  dem  erhabenen  Tone  für  einen  Pelidenärger,  für  die 
Schifl^er-  und  Händlerabenteuer  des  Ulixes  und  für  das  wildwütige 
Gemetzel  der  Pelopiden  schwinge  ich  mich  nicht  auO  und  weil 
ich  vorläufig  nicht  will  (und  das  ist  dein  Glück!).  Weil  ernsten 
Krieg  überhaupt  niemand  wahrhaft  darstellen  kann  (wenn  es  auch 
Leute  giebt,  die  es  meinen),  so  singe  ich  leichten,  lustigen  Krieg 
im  Frieden  (und  in  der  eignen  leichtsinnigen  Haut  ist  mir  recht 
wohl)."  —  Wie  Agrippa,  wie  Varius  solchen  Scherz  hätte  aufnehmen 
müssen,  das  kümmert  PI.  nicht.  Von  den  Einzelheiten  der 
Erklärung  erscheint  nur  erwähnenswert,  dafs  PI.  höchst  seltsam 
die  Worte  Maeonii  carminis  alite  mit  forth  et  hostiwn  victor  ver- 
bindet, in  dem  Sinne:  „stark  und  siegreich  durch  den  weis- 
sagenden Vogel  des  homerischen  Heldengesangs",  was  so  viel 
heifsen  soll  wie  nach  dem  Vorbilde  homerischer  Heroen,  im 
homerischen  Geiste.  Und  dabei  soll  Hör.  ein  Dichter  sein,  der 
sich  besonders  durch  Einfachheit  der  Sprache  auszeichnet! 

In  einem  4.  Artikel  „Horazische  Massivität"  N.  J.  f.  Ph.  u. 
P.  1885  S.  272—276  giebt  PI.  den  auf  Grund  von  c.  II  5 
Nandum   subaeta  u.  s.   w.  gegen   Horaz  erhobenen   Vorwurf  der 
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Derbheit,  Roheil  uml  Massiviläl  MJneu  Anktflgera  zvrflti,  dit 
Uli verslündiger weise  auch  dii^  liiiitlen  «rstuii  Stropheu 
Gedichtet  allegorisch  <lerilen;  sie  sind  tla|;cgeti  im  cifiriiilicbiiirn 
WortsinDe  eu  fassen  und  t!<^ben  doni  Dichter,  dM-  bei  t^iiiem  FFMUntr 
auf  dem  Lande  zu  Besuch  isl,  nur  d«D  Aokauiirunjj&pLinkl  für 
ein  Gespräch,  in  welüheui  ,.der  aliertid«  Dichlor  auf  die  Freud«ii 
und  Leiden  jüngerer  Jahre  vernichtet  und  sich  regende  jugendlkb 
Wünsche  unierdrückt."  „Zweck  des  Gedichts  würde  nicht  Vtr- 
inaUnung  udor  Verspottung;  des  aadern  seiu,  .  .  sondern  im 
rfaythniisclie  Darslellung  <\es  eigenen  Gefühls,  in  einer  Stiniiuunn 
und  einem  Tone,  welche  der  eigentümlichen  Art  jener  Re»ign»lion 
entsprächen.''  Kef.  muf^  gestehen,  dal^  er  dem  Gedankengit^f 
diei-es  Arlikets  noch  weniger  zu  folgen  iin«laiiiie  itt  als  den  fröbereg. 

:t2)  H.  Probst  (N.  J.  f.  I'h.  u.  1'.  1885  S.  UU-  H'J)  trlgt  w 
nächst  seine  nicht  gaciz  neuen  Betrachtungen  über  die  t'ntcTwliif^e 
zw ischen  den  Frühlingsliedcrn  des lloraz  und  denen  unsert^r mudemn 
Dichter  vor,  nm  eodlicli  für  eaelestia  dainiiü  c.  IV  7.  13  rulgeadt 
Erklärung  zusainmenzuklügeln :  die  damna  caeleilia  sind  alss 
tlamna  caelo  d.  li.  caeli  atqvt  aeri*  slaltt  ac  temperatnnlo,  jncrfMaitl 
curaibus  convertiottibusque  caelattbiu  (Cic.  de  leg.  I  S,  24)  kmc 
allola,  a!o  die  Verluste,  die  Schäden,  welche  die  Eide  liurchTmf 
pernUir  und  Klima  im  Wechsel  der  Jahreeieitun  erluidul:  sie  lieifsel 
deshalb  caeleslia  und  weil  sie  uiuuial  in  d«r  ewigen  Ordnung 
Himmels  ihren  Grund  hüben.  Wenn  llor.  aber  kein  lUlselaufgebi 
ist,  kann  er  hier  doch  nicht«  anderes  meinen  als  die  l'faasen  di 
Mondes. 

3»)    A.  Hcirrerai^^heid.    Anatecla  Ror* tiiiiJi    »nva.     t^kliu 
der  liDiveriitüt  Brnlaa  ISSl/Sfi  3.  11— lU. 

Seinen  bereits  im  Jahre  IS79  vurgetraßenen  Argnm 
(s.  Jahresb.  VI  S  321  f.)  für  die  l^inheit  des  harthedrünglen  c.  I  > 
fügt  R.  insnfern  ein  neues  hinitu,  als  er  In  diesem  IjtAc  jell 
einen  Dialog  erkennen  will,  von  dem  v.  I — 14  dem  Nuiiatla 
I'lancus,  V.  15 — 32  dem  Dichter  in  den  Mund  zu  legen  sind.  Aud 
die  in  deniselbeu  Metrum  abgefafete  Arcbytasode  sei  nur  als  lUak 
zu  verstehen,  von  dem  v.  1  bis  zu  den  Worten  NolHFiie  r 
dem  SuliifTer,  der  ftesl,  beginnend  mit  den  Wurteu  Seä  omiut  u 
inanet  nox,  dem  Schalten  des  bisher  noch  tinbe^iabt^Dcii  Arch;u 
angehOn.  Die  ei-slen  Verse  sind  ironisch  „aeerha  cum  irnnoMi 
nwifa  dicta  mirabiindo,  Arckt/tam  ptntoiophum.  Hf  diiiUiu  tirta  n 
et  capnl  mhumalKm  vagelur,  particulam  jmlvrrü  petert,  fvaetettm* 
idlicet  hae  Archytae  preces  txclamationem  nauliut  1«  marü  tl  tmm 
e.  q.  s.  illud  enrm  iniliwm  diverbü  divinoHdum  mUqHH  patin  ItrUmlUt 
üa  enim  intellegäur,  quo  pacio  tuivla  Htnbrae  Momm  Hexiträ.' 
Auch  das  dritte  Lied  gleichen  Metrums  (epud.  12)  ist  betiauoüid 
dialogii^ch.  Doch  scheint  der  Schliif«,  den  R.  Iiirrnu»  zi4-lit,  ^ 
Äoe  meiro  idloogi  formam  iam  ix.  Sta 
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/"wisse  liqiiido  colligitur^''  Ref.  ebenso  kfihn  wie  die  Annahme,  mit  der 
H.  seine  kleine  Abhandlung  scbliefsl,  dal's  der  Name  BuUatius  in  ep. 
111,  den  bekanntlich  A.  Knütgen  (s.  Jahresb.  IX  182)  geradezu  in 
Munatius  korrigieren  wollte,  nur  ein  Pseudonym  für  Munatitis  ist. 

34)  K.  Reinhardt  bietet  in  N.  J.  f.  Ph.  u.  P.  1884  S.  429 
seiir  subjektive  lietrachtungen  über  die  ursprüngliche  Form  von 
c.  I  I,  über  die  Veränderungen,  weiche  der  Dichter  damit  vornahm, 
als  er  diese  Ode  zum  Dedikationsgedichte  für  seine  ganze  Sammlung 
zurechtmachte,  und  über  die  Gründe,  welche  diese  Er Vv eitern ngen 
(V.   1.  2.  23—36)  forderten. 

35)  W.  Ribbeck  schlägt,  ohne  zureichende  Gründe  beizubringen, 
vor,  das  epod.  15,  21  einstimmig  überlieferte  Pythagorae  in 
Panthoidae  umzuändern. 

36)  G.  Stier,  Horatiaoa.    Festschrift  des  Gymo.  io  Zerbst  zur  Bef^rüfäUDf^ 

der   37.   Philologen-Vers,    iu   Dessau.      Zerbst    1884.    4.    S.    15—25. 
\gl  H.  Schütz,  Phil.  Hdsch.  1SS5  Sp.   104. 

Diese  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  zweiter  mit  der 
besonderen  Überschrift  „Hlrinnerungen  an  die  Zeit  unter  Brutus'^ 
mir  als  der  wertvollere,  jedenfalls  als  der  interessantere  erscheinen 
will.  Verf.  führt  den  Gedanken  durch,  dafs  H.  zur  häuligeii  Er- 
wähnung von  Örtlichkeiten  des  Orients  durch  Erinnerungen  an  den 
Kriegsdienst  unter  Brutus  veranlafst  wurde.  St.  will  nur  Gedanken 
geben,  ohne  strenge  Beweise;  doch  wird  kaum  ein  Leser  diesen 
Gedanken  im  allgemeinen  grofse  Wahrscheinlichkeit  absprechen; 
die  Vermutung,  dafs  der  Dichter  in  seiner  breit  ausgeführten 
Schilderung  der  Gigantomachie  c.  111  4,  41 — 80  durch  die  grofs- 
artige  Darstellung  derselben  am  Zeusallare  in  Pergamos,  das  er 
unzweifelhaft  mit  Brutus  zusammen  besucht  hat,  beeinflulst  worden, 
ist  sehr  zeitgemäfs  und  ansprechend.  —  Im  1.  Teile  beschäftigt  sich 
St.  mit  einzelnen  Stellen  in  den  Oden  und  Epoden.  Den  Wechsel  in 
der  Quantität  der  beiden  ersten  Silben  in  Cätlli  (Verg.  Aen.  Vil  672 
hatCätilius,  Statius  Catillus)  erklärt  St.  durch  Annahme  „einer  dem  H. 
naheliegenden  sabinischen  Sprechform''.  —  Zu  Gunsten  des  c.  II  1,  16 
von  den  besten  Hss.  überlieferten  Delmatico  macht  St.  auf  die  ilerlei- 
tung  dieses  Namens  aus  dem  Albanesischen  aufmerkam,  wonach  es 
„Land  der  Schäfersöhne"  bedeutet.  —  Die  Erklärung  zu  c.  III  1,  33 
corUracta  pisces  aequora  seiitiunt:  „Die  noch  heute  bei  Pozzuoli  so 
geschätzte  muraena  war  es  ja,  um  deren  willen  jene  Feinschmecker 
ein  Stück  Meer  an  ihrer  Villa  eindämmen  liefsen,  natürlich  mit 
den  gerade  darin  bolindlichen  Fischen;  diese  fühlen  sich  plötzlich 
in  ihrem  eignen  Meere  g»'fangen  .  .  .  Wie  die  Vögel  in  der  sie  um- 
gebenden freien  Luft,  welche  durch  das  umgeschlagene  Netz  all- 
mählich verengt  scheint,  so  jene  durch  die  herumgeworfene  moles** 
erscheint  mir  gekünstelt  und  verfehlt.  —  Darauf  giebt  St.  einige 
etymologische  und  geographische  Bemerkungen  zu  c.  lll  4,  10,  wo 
er  dem  überlieferten  Apuliae  die  Braunhardsche  Emendation  patriae 
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=^  „ikr  Vaterstadt"  vorzieht;  er  weist  III  II,  40  wnrtM  ali  dua 
ungenauen  Ausdruck  nach  und  tri|tt  seint^  Aiixicliten  flbtrr  die  Kon- 
stniktion  der  vielbesprochenen  Slru|}be  III  23.  IS  JVoh  mmptiMM 
blandior  hoilia  u.  s.  w.  und  über  die  La.  arvii  ep,  2.  18  vor.  St 
scblierst  mit  einer  sebr  gelehrten,  aber,  wie  vs  «cbdot.  scbr  über- 
Rüssil^en  AuseinanderseUung  über  ilie  Bedeulungj  ileat  (iruii.  rtütu 
in  e\}.  1ö,  46  Mtamque  pulla  finu  pntof  arborem.  Mit  BerudUn« 
auf  ein  eigen  tu  mlicbea  Verrabren  (Ka}inlikuliiiu) ,  den  Crtnji 
der  Feitjenbäunie  zu  verniebren,  von  dem  bereit«  I'iiii.  N.  II.  »|iriiiÜ 
und  das  noch  beule  in  Brauch  ist,  ^'icbt  er  diesem  Verse  den  Sinn: 
„Uurt  triin  mau  Feigen  [nie  auf  fremden  Daumen  büugenil,  nie 
bei  uns.  die  wir  der  Kaprilikalion  bedOrren,  sondern]  steb  auf  dun, 
wu  sie  selbst  gewachsen  sind"  —  Der  dritte  Satz  der  Abluudlunij 
„An  sieb  oicbU  aulTalleniles  bei  Eigennamen,  denn  n«nn  aurJi  Otid 
un  dem  unbequemen Tütlcänus,  Horazan  Eijuus  lüttcus  festbalteotu 
mil!-sen  glaubte  u.  s.  w."  wird  manchem  Leser  unveTst^ndUcb  bleiben. 
31)  H.  Sirimmer,  Ucr  römische  StlovcoiiUtid.  Uargcalnllt  oict 
den  GEdicIlteD  äes  lUrti.  Progr.  d.  Uymn.  Uma  )SS3  .16S 
Verf.  hat  sich  ein  sonderbares  Thetna  ßeslelll,  als  ob  gendt 
Iluraz  über  den  römiscben  Sklavenstand  wicbligen  Aursdilitri  |ü)>'- 
Mit  demselben  Hechle  könnt«  jemand  auf  den  Gedanken  koiuintD, 
das  römische  Heer-,  Mfinz-  oder  Kechtsweseo  oder  derpl.  nach  des 
Geilichlen  des  lloraz  darzustellen.  Eine  solche  Fruklitiuerirog  des 
lloniz  kann  »udi  bei  dem  gröfsten  pjeib  nur  einseitige  und  ddrf- 
lige  Ftesullate  ergeben. 

Sb)  Ottu  TU^elmiDD,  Quaestiun «.  chri>  nuliiKlr*«  HorilliKt 
froRrimni  il.  KloaUrichute  lirdd  ISSS.  2T  S.  V|e1.  V..  Rnseabcrf, 
Btrl  Pbil  Wach.  ISb&Mp.  I  I67i  tl.  Schütz,  I'Piil.  Kdtrb.  IHSoSp.  Hl). 
Her  Wert  dieser  fleifsigen  Abhandlung  liegt  n)c4it  iu  der  Ititb- 
lung,  iu  welcher  man  ihn  dem  WorlUuU'  des  Titels  nach  erwarteu 
Wus  die  5  erüten  Seilen  bringen,  ist  nur  eine  itevisioD  der  bitbfr 
über  die  Chronologie  der  boraziscben  Gedichte  im  allgemeioca 
vurgelragenen  Aosicblen;  diese  Itevision  zuugl  von  gründlicher 
Sarhkenntnis,  bringt  aber  nichts  Neues  von  Bedeutung;  aach  ilii 
Spezjiiluntersuchung.  (S.  6 — 16)  Aber  die  Chronologie  aller  Gedichu 
de>  4.  Üuchs  dient  nur  dazu,  die  bisher  herrsi.bend«  Ausicbl,  difa 
dieselben  in  den  Jahren  736 — 741  entstanden  sind,  zu  bckritligi-ii. 
Von  gröfserem  Wert  dagegen  sind  die  mit  groEsflf  Genauitikdl 
geführten  Untersuch urigen  über  diu  iiieli'ischen  und  »jiracbliebcn 
UulerschiedB  zwischen  den  liedichlen  dea  4.  Küche»  und  denen  dfr 
vorangehenden  Bücher;  die  nauptreeultate  derselbm  stell«  ich  (lifT 
kurz  zusammen:  Es  linden  sieb  in  8TÖ  Versen  <l«  I.  Baebn 
109  Elisionen   (n  4,  ä  0,  f  4t,  e  0,  r  0.  t  4.  (I  1.  A  S.  <v  U,  mi7, 

em  13.  ,im  3l),  in  den  f>7'2  Versen  des  2.  Buches  Sl  (10.  I,  31. 
i.  2,  U.  0,  5.  0,  4,  7,  :m.  in  den   I0II4  Versen  de*  3.  Bpcbei  IM 

(13,  1.  48,  2.  2,  6.  3,  23.  1,   l5,  13.  6S):    in   den    6IU  Vawn 

d«  4.  Buches  dagegen  nur  47  (0.  0.  2ft 
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0,  1,  1,  2,  0,  1,  0,  13),  also  erheblich  weniger;  in  32  Versen 
(1er  ersten  3  Bucher  finden  sich  je  2  Elisionen,  in  einem  Verse 
deren  3;  im  4.  Buche  zeigen  nur  3  Verse  je  2  Elisionen.  Wenn 
T.  deswegen  gegen  die  auch  noch  von  Schütz  verteidigte  La.  IV  4, 
18  Dmmm  gerentem  et  Vindelici  den  Einwurf  erhebt,  dafs  dies 
das  einzige  Beispiel  der  Elision  von  em  wäre,  so  erscheint  der- 
selbe nicht  unerheblich.  Kein  Beispiel  findet  sich  in  diesem  Buche 
weder  für  die  Elision  eines  Monosyllabums,  noch  für  die  Dehnung 
einer  auf  t  auslautenden  Endsilbe,  noch  für  den  Hiatus.  Dagegen 
wird  die  Casur  nach  der  5.  Silbe  des  Sapphicus  minor  in  453 
Beispielen  der  ersten  3  Bücher  nur  7,  in  den  105  Beispielen  des 
4.  Buches  22,  und  im  Carmen  saec.  in  57  Beispielen  19  mal  unter- 
lassen. In  der  Junktur  der  einzelnen  Verse  findet  sich  weder  in 
der  sapphischen  noch  in  der  alcaeischen  Strophe  im  4.  Buche 
irgend  ein  Hiatus,  während  sich  von  der  ersten  Art  im  1.  Buche 
10,  im  2.  3,  im  3.  4,  zusammen  17,  und  von  der  zweiten  Art 
im  t.  Buche  11,  im  2.  8,  im  3.  5,  zusammen  24  Beispiele  finden. 
T.  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  bemerkt,  dafs  diese  Thatsache 
ebenso  sehr  gegen  die  jetzt  fast  allgemein  aufgenommene  Kon- 
jektur Peerlkamps,  Ille  st.  des  überlieferten  lule  (IV  2,  2),  wie 
gegen  die  neueste  von  Luc.  Müller  vorgeschlagene  Veränderung 
dieser  Stelle  Pindarum  qvisquis  stndet  aemidari  Icarus  f actis  ope  D, 
schwer  ins  Gewicht  fällt.  Ebenso  wenig  wird  in  diesem  Buche 
am  Schlufs  des  3.  Verses  der  sapphischen  Strophe  ein  Wort 
gebrochen,  was  sonst  in  jedem  Buche  einmal,  im  1.  zweimal  geschiebt. 
Die  Anacrusis  des  versus  alc.  hend.  ist  im  4.  Buche  stets  lang, 
kurz  dagegen  im  1.  Buche  an  8,  im  2.  und  3.  an  je  5  Stellen; 
(lesgleichen  ist  die  Anacrusis  im  versus  Alc.  enn.  hier  stets  lang, 
im  1.  Buche  dagegen  an  5,  im  2.  an  3,  im  3.  an  2  Stellen  kurz. 
Gröfsere  Freiheit  dagegen  als  in  den  vorangehenden  Büchern  er- 
laubt sich  der  Dichter  in  der  Cäsur  des  alc.  enn.  —  Weniger  ein- 
gehend und  umfangreich  sind  die  Bemerkungen  über  sprachliche 
Besonderheiten  des  4.  Buches.  —  Das  Hauptresultat  dieser  Abhand- 
lung ,,nemo  negabit  tantum  interesse  inter  hos  lihros  et  illum,  ut  ullutn 
Carmen  quarti  lihri  eodem  tempore  quo  carmina  trium  priorum  librorum 
confectum  esse  credi  7wn  possiv  erscheint  Bef.  wohlbegründet. 

.'{9)  Emil  Urbau,  Vorbenierkangen  zu  eioer  Horazmetrik.'  Pro{^r. 
d.  Gymn.  Insterburg  1885.  32  S.  Vgl.  H.  Müller,  Pbil.  Kdsch.  1885 
Sp.  1289. 

In  dieser  interessanten  Abhandlung,  welche  eine  eigentliche 
Horazmetrik  vorbereiten  soll,  bekämpft  Verf.  mit  guten  Argumenten 
nnd  mit  vielem  Scharfsinn  mehrere  noch  jetzt  allgemein  verbreitete 
Ansichten,  insbesondere  die  auch  in  die  EUendt-  Seylfertsche 
Grammatik  aufgenommene  Hermannsche  Theorie  von  den  16  mög- 
lichen Cäsuren  des  daktylischen  Hexameters;  in  der  That  hat  ja 
auch  die  von  M.  Schmidt  unterstützte  Lehrssche  Theorie,  nach  der 
es  im  Hexameter  nur  eine  weibliche  und  nur  eine  männliche  Cäsur, 
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lieiile  im  3.  Fiifse,  gii-ln,  ffir  ä\e  Schule  Keratin  ihrer  Einficbfatil 
wegen  einen  grnfsi^Tt  Viir;cii|;.  Mihi  minder  gnl  nintiviRrt  bt  Fj  ' 
Eainpf  gefipii  die  kompliitierin  und  unklnrR  mvlri^tliü  Tcrminolope, 
aoM'le  gpgen  die  noch  iniiiier  trotz  allrn  erhohcnrn  Wii)ei>|irucht 
fielTadi  aufgeslellte  Forderung,  da&  heim  VoriraR«  UlnnJM'JifT 
Verse  neben  dem  Versnccent  auch  der  pnwniscbe  Worlacceot  id 
berfickBichligen  »ei.  Aurh  was  [].  im  5.  und  6.  Kap-  «Iwr  Vm- 
niisgänge  und  Takizeichen  sowie  über  den  alleemetnen  Chankirt 
der  Metr:i  ;iuf  Grund  eingehender  Spetinhintersurhungen  vurtrij;!, 
Zfu^X  vou  feiner  und  aufmerksamer  Benbachltin);  und  birlel  tmt 
Ffille  vou  Anrepungen.  die  für  einen  kunstt!e marken  Vortrjie  iIm 
horaziiichen  Gedichle  von  Bedeutung  sind.  Tlagegen  efheineii  mir 
weder  die  gegen  den  kykÜscUen  OnktyluH  noch  die  für  die  jünn^t 
vielfach  angefcrilTcne  lex  Meinekiane  von  U.  vorgebrachten  Argumraif 
diejenige  Wichtigkeit  zu  besitzen,  die  Verf.  ihnen  beilegl;  diwhit  ' 
Ref.  Busfiihrlicher  in  seiner  Anzeige  dieser  SHirift  in  der  Hfri. 
phil.  Woch.  1SS5  Sp.  1153IT.  nachzuweisen  gecucht. 
40)  Cir.  Franc.  Vrba,  Mpirtemil*  Poi-Fiby rUn  o  ■.    Viarinbonw  t|>gl 

C.    Gernidi    Glium    i^^^.     70  S.     S.     Vgl.   H.  HUnai-b.    B«rL  FbÜ. 

Wocb.  1886  Sp.  76. 

Diese  Arbeil  eines,  wie  es  scheint,  noch  jugendlichen  VerrMM-n 
verdient  die  volle  Beachtung  aller  derer,  die  sirh  för  tlen  »ha 
llurazerklärer  Pomponius  l'urphyrio  inleregi'iert^a.  Vr.  hat  »rdi 
die  Aufgabe  gestellt,  durch  eingehende  Erfurvcbung  des  ffiirt- 
Schatzes  und  des  Sp rarlij^eb rauch s  dieses  Scbrifl»tdle_ra  uiibt 
nur  das  Zeilaller  desselben  genauer  zu  bestimmen  und  eincB 
sicheren  Boden  für  die  Kritik  desi^rlken  xn  gewinnen,  efmdm 
auch  unsere  noch  immer  recht  mangelhafte  Kenntnis  de»  so^enaim- 
ten  Viilgärlaleins  zu  erweitern,  Diese  Aufgabe  löst  er  mit  fftfhtT 
Surgfiill  und  mit  bestem  Erfolge  iu  vier  Kapiteln,  wettln!  di«i  fher- 
schrirten  tragen  ..de  codicibu»  Pornbyrioneie"  S,  U — 2T},  „obsrr- 
valionos  texilogae''  S.  2ti — 43.  ,:abeervationeK  ad  «jniatin  Vot- 
phfriiineani  perlinenles"  S.  -14 — 58  und  „de  qoibliKd^ni  »tili  l*»r- 
pb;rionei  proiirietatibus"  S.  hÜ — ÖS,  lind  gelangt  KU  dem  Besul- 
tal,  dufs  Meyer  mit  vollem  Iteclite  den  codex  Monaceum  zur  (iniuil- 
laße  seiner  Ausgabe  gewählt  hal,  die  Qhrigen  Hs*.  aber  durfb 
Ibftriclite  Inlerpolaiionen  entstellt  sind  und  nur  ausiiahmsneU» 
braiirldiare  Fm>-ndalionen  bielen;  aus  den  SpracheiiienlÜDiIicIiheitca 
d>-s  l'orphyrio  hebt  er  geschickt  und  besonnen  das  Cbarakleriativcltp. 
speziell  alles  dasjenige,  was  als  dem  Yult;Srlatein  an^ebiVig  er- 
scIipiiiiTi  könnte,  hervor  und  folgert  daraus,  wie  i-»  Hei'.  <;r»rheiiiL 
mit  vollem  Rechte  und  ru  t'bereinstiitiniung  mit  Mkj'm*,  dafs  l'or- 
plijriu  nicht  vor  dem  Emle  des  4.  Jahrhunderts  seinen  Kommen 
tar  geschrieben  hat,  ja  dnfs  sein  Zeilnlter  Uuch  weil«r  heruuirr- 
lurücken  wäre,  wenn  niibl  ein  Cilat  aus  ihm  bei  Diari^ius  l«. 
L.  f  220,  28,  der  nach  Keil  noch  dem  4.  Jabrhundei-t  siigeltan. 
(lies    unmöghch    machU.     Auch  4fe  BW*>  *i*lt «»ffrf^jj*aate^ 
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Porphyrio»  an  welche  Vr.  seine  bessernde  Hand  anlegt»  zeugen  von 
Geschick  und  Begahiing.     Die  Sprache  ist  leicht  und  gewandt. 

41)  C.  Wagener  beschäftigt  sich  Phil.  XLIV  S.  749—751  mit 
der  Erklärung  der  c.  l  14,  6  erwilhnten  fnnes.  Nach  Zurück- 
weisung der  verfehlten  Auffassungen  anderer  vergleicht  er  mit 
fvnes  die  von  Boeckh  in  den  Urkunden  fiber  das  Seewesen  des 
allischen  Staates  S.  133 — 139  eingehend  besprochenen  vno^oüfiaut 
..starke  Taue,  weche  in  ohngefähr  wagerechter  Richtung  von  aufsen 
rund  um  das  Schiff  herumliefen**  und  übersetzt:  „siehst  du  nicht, 
.  .  .  wie  ohne  Gurttaue  der  Kiel  kaum  den  heftigen  Wogendrang 
aus/uhalten  vermag?*' 

42)  0.  Weifsenfeis  bespricht  (Frick  und  Richter,  Lehrproben 
und  Lehrgange  Heft  IV  1885  S.  24—42)  ep.  1  7  in  seiner  be- 
kannten feinen  und  geistreichen  Weise,  um  zu  zeigen,  wie  aus  der 
Repelition  dieser  Epistel  nach  den  Vorschriften  der  Herbart-Ziller- 
schen  Methode  die  Begriffsbestimmung  der  Urbanität  gewonnen 
werden  könne.  Ref.  befürchtet,  dafs  für  derartige  Übungen  auf 
der  Schule  die  Zeit  fehlt;  W.s  Behauptung,  „dafs  die  Reproduktion 
und  Ausnutzung  des  Gelesenen  in  Prima  weit  wichtiger  ist  als  das 
Lesen  selbst  und  die  Interpretation  des  Einzelnen",  bedarf  wohl 
sehr  i\oA'  Einschränkung. 

43)  K.  Zangemeister,  Rhein.  Mus.  1884  S.  634  f.,  sieht  seine 
bereits  in  seiner  Dissertation  „de  Hör.  vocibus  singularibus*'  (Berlin 
1S62)  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  der  Grammatiker  Q.  Teren- 
tius  Scaurus  zu  Horaz  einen  Kommentar  in  zehn  Büchern  ge- 
schrieben habe  und  zwar  in  der  AVeise,  dafs  jedem  Buche  des 
Dichters  ein  Buch  des  Kommentars  gewidmet  und  im  zehnten 
Buche  die  Ars  poetica  behandelt  gewesen  sei,  durch  die  Sub- 
scriptio  finü  decimus  liher  Uoratii  felicüer  am  Ende  des  codex 
Ambrosianus  0.  136  sup.  (=  a  bei  Holder-Keller)  bestätigt.  Er 
fügt  weiter  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  erst  H.  Stephanus  die  Ars 
poetica,  welche  die  alte  Überlieferung  nur  als  besonderes  Buch 
kenne,  dem  zweiten  Buche  der  Briefe  einverleibt  habe.  Obige 
Vermutung  wini,  wie  Z.  Rh.  M.  1885  S.  480  in  einem  Nachtrage 
bemerkt,  dadurch  ganz  zweifellos,  dafs  es  bei  Marius  Victorius 
S.  169,  24  (Keil)  und  gleichlautend  bei  Diomedes  S.  527,  34  K. 
heifst:  „Liber  quintus  qui  EPODON  inscribitur.*'  Auf  diese  Stellen 
hatte   bereits  Birt  Rh.  Mus.    1883   S.  199   aufmerksam    gemacht. 

C.  Übersetzungen. 

44)  Horaz'  Oden  und  Hpoden.    Deutsch  von  Karl  .1  ulius  Schellhafs. 

Berlin,  A.  HofTnianu  &  Comp.     287  S.   16. 

Eine  gut  gemeinte,  aber  nur  mafsig  gelungene  Arbeit;  wie- 
wohl recht  Wort-  und  sinngetreu,  ist  die  Sprache  ohne  eine  Spur 
von   dichterischer   Schönheit,    mit  Flickwörtern   reichlich   belastet 
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iiiiiJ  nicht  frei  von  grölipreii  Vurstafsen  gegPD  die  deubclitt  Sttnl; 
in!.l)('90Dderc  ist  die  Osur  zu  wenig  bcauhlcl.  Zwei  l'rubeii  xmi 
c.  I  2  mtigen  zur  Cliarakteristik  ^einigen:  „Ilriclil  xiiin  Troll  iIkii 
JuiHlcr  aus  d<-m  ßelt  an:'  Öütliche  Ufer"  uail  „Acbli-iid  tu  Ktring 
es  nicht,  dars  der  Radier  i:äs3i's  er  licifee."  Giacküdierneix 
ballen  wir  sehr  viele  bessere  Übersetzungen,  eine  der  bralen  ihr« 
Art  ist  auch  jetzt  noch  die  Wiclandscbe,  die  io  eineoi  neueu  von 
0.  I'uhl  in  Bretilau  besorgten  Abdrucke  vorliegt  und  genib  niD- 
cbeni  Iluraziiebhaher  willkoniuien  sein  wird.     Uer  Tilel  Uulel; 

45)   Hnrnzcna   Satirrru   upd   Kpialeln   aus   dem  Latriniiirbea   sbcnitil 
vua  C.  M.  VVieland,     Leipzig,  K.  F.  Kuchlcr,  ISäS.     US  S.    ». 

i*^)  Von  partiellen  Obersfteungen,  deren  Regprediung  Ref.  grund- 
»äl^lich  ablehnt,  sind  mir  folgende  bekannt  geworden: 

[>.  Huchwatd,  Mciritcbc  Cbergetxuiig  anigcwhhUcr  Efodti 
lies  Hör.     Prugr.  d.  G]Dm.  t'är»leB»«ldB  \HHi.     S  S, 

L.  Ilurbon,    Rorai'   Epistnl   ao   die    Pixiai^Q.      Pra^r.   d.   Sjmt. 

Lahr  IS6S,     23  S. 
i.   Kipprr,    Die   Sitireu   dei   Qaintns  Itorkliu*  Flaecmi.    Erfti 

flölfte.     21  S.     Hroer.  <l.  r.tmo.  Roslork   \b^i. 
K.  LRUeriog,DBi  erste  u  ud  i  weite  Buch  d<-r  Odca  da  t  Hunt  It 
freirr  NurhbildiiDF;.    3]  S-    Progr.  d,  Saphiea-aedjc.  is  b«rl>a  IKt 

K  Steiijbiaien,  Zehn  Odeo  den  llarai  in  nntrUchcr  tiff 
selzunc      Progr.   d.  Gjiun,  Greifanald    1S83.      IS  S. 

Slurch,  Kinn  Ausnahi  Uoraiischer  Oden  iu  Jamb  i«rh-rbvlk- 
Diiscbec  ÜberjtetiUDK.    Progr.  d.  tivinn.  Waidenbar«  1663.    US- 

nrriiebu  Salireo  dei  llarii,  iui  Vfriniiiran  de«  DrigUilt 
UbersFlil  van  l^dniund  Vugt,  Dgcb  dci  Verfatum  Tod(  heriti- 
KusebcD  von  Priedrirh  voa  llnff«.  INpbat  einrn  \nU<'ft'. 
SechsundinpuzigOdcndetnoni,  verdcuticblvxuiFIcraii'- 
peber.     Essca,  G,  U.  Hädeler,   tSSä.     läti  S. 

'1')  l'oißeudc  Abhandlungen  und  Ausgaben  sind  mir  nur  iIehi 
Titel  uach  bekannt  gewonlen: 


De  Q.  Ilojitii  FlacirJ  vplatDla rnti 
Hrngr.  d.  Healg.  in  Serajrwu      Iää2/S3 
iedel,    Fhil.  Rdsch.   \bM    Sp.  llt)3  lobend 
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A,  [lettu,  IImihz  uud  seine  Zeil.  Ilerlin,  (iürtaer,  IBSS. 
Nach  den  Anzeigen  von  Bolle  in  Rerl.  phil.  Wucb.  1685 
S|i.  1132.  K.Uaunii  in  Zisdir.  i.  d.  ö»ir.  (iyniD.  1S&4  S.  338  f., 
J.  lläussner  in  VVodi.  r.  klaBü.  Pbil.  li^85  Sy.  19»  AT.  (Ar  ein 
grörseres  Publikum,  insbesondere  fAr  die  Privailektüre  dnr  iTimantf 
beiAtimml.  viel  Übersetzung  enthaltend  und  nicht  frei  vnn  mindiar- 
lei  Anslülsen. 

g.     Haratiiia  Flarcus,  ree.      J.  ti.  OretltU».      Editio  VI   luiDur '«r 
G.  Hirsvhfeldrr,  Beraliui,  Ctitary  &  Cd ,  IH>H. 
Von  {,.  Faltin  in  Iterl.  I'htl.  Wocb,  1884  S|>.  l3td  iiierkaiuit. 
von   H.  Kukula  in  Phil.  Rdsch.  188S  Sa. 
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S.  Jaffe,  De  persouis  Horatianis  capita  111.  Dias.  in.  Halia  S. 
Berolioi  apud  Mayeram  u.  Müllerum.     51   S.  8.     1,20  M. 

R.  C.  Kukula,  De  Cruquii  codice  vetustissimo.  Viodobonae  apad 
C.  Gerold!  filium.      \bbb.     70  S.     8.     2  M. 

F.  Rhode,  De  falsa  quadani  ratione,  qua  in  aestimaodis  Horatii  carminibos 
vulßo  utUDtur  interpretes.  Breslau  18S4.  12  S.  Programm  d.  Gymo. 
Reichenbach  in  Sohl. 

Nach  H.  Schutz,  Phil.  Rdsch.  1885  Sp.  1475,  eine  über- 
flüssige Arbeit. 

J).   Nachtrag    zum   vorigen   Bericht    über  die  Jahre 

1882  u.   1883. 

4S)  F.  Barta,    Sprachliche    Studien    zu    den    Satiren    des  Horaz. 
II.  Teil.     Progr.  d.  Gymn.  Linz  1S81   33.  S.  8. 

In  der  Anzeige  des  1.  Teils  dieser  Schrift  (Jahresb.  IX  160  f.) 
bemerkte  Ref.,  dafs  dieselbe  mit  vielem  Fleifse  gearbeitet  sei;  der 
vorliegende  2.  Teil  verdient  die  gleiche  Anerkennung;  vielleicht 
wäre  sogar  etwas  weniger  Fleifs  besser  gewesen,  da  Verf.  mancher- 
lei in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  aufgenommen  hat,  was  nach 
des  Bef.  Ansicht  als  zu  wenig  charakteristisch  aus  demselben  besser 
ausgeschlossen  geblieben  wäre.  —  B.  sammelt  zuerst  ,,die  gebräuch- 
lichen Worte,  welche  H.  in  übertragener  volkstümlicher  Bedeutung 
oder  in  solchen  Verbindungen  verwendete,  wodurch  die  von  ihm 
beleuchteten  Dinge  und  Verhältnisse  mit  allgemein  verständlicher 
Auffassung  nach  ihrem  Haupleindrucke  handgreiflich  bezeichnet 
wurden."  Es  folgen  die  eigentümlichen  Wortverbindungen,  die 
einerseits  Gemeines  und  Alltägliches  bedeutungsvoll  machen,  an- 
dererseits der  Anschaulichkeit  der  Charakteristik  dienen;  „Witz 
und  Humor  zeigt  sich  besonders  in  den  Ausdrücken  für  Dursten, 
Trinken,  Hungern,  Verdauen";  unter  den  formelhaften  Wendungen 
sind  neben  den  Formeln  der  gewöhnlichen  und  alltäglichen  Umgangs- 
sprache besonders  zahlreich  die  dem  juristischen  Sprachgebrauch 
entlehnten;  hieran  schliefsen  sich  endlich  die  zahlreichen  sprich- 
wörtlichen Anführungen.  Eine  Zusammenstellung  syntaktischer 
und  grammatischer  Eigentümlichkeiten  beschliefst  die  Schrift,  die 
als  ein  wertvoller  Beilrag  zur  Kenntnis  der  Sprache  des  Dichters 
und  des  alltäglichen  Lebens  der  Römer  überhaupt  angesehen 
werden  kann. 

J'»)  Fr.  Bücheier  bespricht  Rhein.  Mus.  37,  S.  226— 240  eine 
Reihe  von  Stellen  aus  dem  2.  Buche  der  Oden.  Es  ist  bekannt- 
lich nicht  B.s  Art,  durch  geistreiche,  wenn  auch  überflüssige 
Konjekturen  sein  Licht  leuchten  zu  lassen,  vielmehr  ist  er  bemüht, 
durch  tieferes  Eingehen  auf  die  Worte  des  Dichters  das  Verständnis 
desselben  zu  fördern.  Vermöge  seiner  umfassenden  (lelehrsamkeit 
gelangt  B.  zu  sehr  beachtenswerten  Resultaten,  die  ich  im  folgen- 
genden, soweit  sie  neu  und  von  Wichtigkeit  sind,  zusammenstelle. 
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2,  10  macht  B.  darauf  aiifiiierlisorii,  (liiTs  der  Adressat  fliesH  Utin. 
SallusLJiis  CrLäjius,  ein  n-idier  Miiit^tilieailiiT  w»r  urnl  tiurh  triit*r  ri- 
niisclier  ilerrechafi  und  in  röniischüiti  Uienol«  gerad«  fhADilu-r  il»  Ki- 
ncurs  Verwendung  fiindeu.  Daft  an  dieser  Stelle  also  Gada  llDil  nUf 
quf,  Poenm  erwähn!  äind,  hai  kfineitwc|;s  i>eiiti«ii  Orund  dxnn,  d*Fi 
Gadi^s  und  andere  Städte  einst  von  den  PhDiiihern  ^eigräiiilK  Wim 
Oller  beherrscht  wurden,  sondern  fieltnclir  diirin.  dafs  «lahrMhein- 
lich  in  den  südlichen  spanisdien  liergwerkHilistriklrn  puniichK  Be- 
völkei-unt'  sich  bis  in  die  Zeit  des  Uiehlcfa  behau|ilKt  hal.  —  Zu 
8,  2  versucht  B.  die  Kamenäform  Varine,  die  sich  in  den  Sclioli» 
und  den  besten  Zeugen  findet,  durch  den  ninweis  darauf  zu  tcr 
leidigen,  dars  die  lusrhriflen  beweisen,  »ic  auch  besIfOmiMJw 
iSaiiien  in  Libertinenkreisen  griechisch  lleklierl  wurden,  „MOtikli, 
dafs  der  hybride  Name  gleich  zu  Anring  ilns  Merkmal  der  l.ibei^ 
linage  »ein  sollte;  eine  FtÜinenn,  eine  anslAndipe  Bilrgerin  lumalt 
nnr  Varina  heifsen,  auch  von  Uari  nur  Marina".  —  14,  1  iiroi 
diejenigen,  welche  sich  unter  dem  Potlumm  eine  bestimmte  fatatt, 
einen  Freund  dea  Dichters  vomlellen;  Btstumas  iai  vielmehr  tiK 
typischer  IS'ame  „l'ür  den  reichen  l)urcbacbnilt»mon»dieD."  „WQbtM' 
wir  mehr  von  der  Tugaia,  so  wünivn  wir  die  typische  tieltuil| 
solcher  Namen  gewifs  besser  bestimmen  können."  —  15.  7  >iilil 
mit  olivela  nicht  Felder  bezeichnet,  die  früher  Oliven^illantungd' 
gewesen  sind,  sondern  solche,  die  es  auch  daniul»  noch  wäret 
Da  der  Alistand  der  einzelnen  Bäume  in  soldien  l*S«nmDg(n  H 
und  41)  Fiifs  betrage,  su  sei  es  selbslverstämilich,  daf*  KO  groft 
Flüchen  noch  anderweitig  benutzt  wurdeu,  gewöhnlich  aber  fOrC* 
Ireide,  nicht  für  Veüchenbeele  und  andere  nithlriecliende  l'flanir~ 
—  Das  Srhiufsbild  in  19,  Baecliits  mit  dem  llOllenhunde.  ist  I 
jetzt  anilerswo  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  von  II.  lelb) 
erfunden.  „Das  Hörn  ist  das  Trinkhorn."  —  In  2't  endlich  fall 
ü.  es  Tür  wahrscheinlich,  „dafs  quem  vocas  die  aus  der  ICtjmulo^ 
vielleicht  juristisch  recipierle  Umschreibung  oder  Uefüiilion  ro 
dieiis  (iM«s)  ist,  denn  dem  cluere  des  einen  entsiirichl  als  Tfailij 
keiisform  des  andern  vocare  am  genaneiileii,  die  Sprache  hat  dia 
beiden  Verba,  so  lange  das  eine  überhaupt  gebrüucblicli  war.  < 
l'endanls  gebraucht." 

Von  geringerem  Werl,  teils  zu  sehr  geklügelt,  teil«  zu  wei 
gesichert,  teils  nicht  mehr  neu.  erscheinen  dem  iivt  die  Bemt 
kungeu  zu  1.  36  über  nenr'oe.  4,  tO  ademplia,  6,  IS  amicm  Aid 
ferlili  Baccho.  über  die  Schalkhattigkeil  von  ß.  lU  IT.  dboria  7. 1 
zu  9,  I  imhres  ftispidos  in  agros,  9.  10  MyUfM,  II,  4  Utfidtt 
nsum  und  über  den  Charakter  dieses  schwierigen  liediciita  ftbfl 
hnupl.  12,  2ä  occHpet  (das  B.  als  die  allein  richtige  l.a.  anerkenn« 
1 6,  3 1  mihi  fortan  tibi  und  39  parca  non  mfnrfiw  ( =  die  ('an 
die  hei  mir  eine  nahrharte  parca  ist,  dies  Wort  nicht  1.1^ 
straft,  ov  ipfväüpvfioQ) ,  20,  9  crurilnu  asperae  pellt»,  t3  r'' 
IB  penftM.  -Tss^^ 


50)  Th.  Vogel,  Zu  Ho  rat.  Carm.  I  22.     Progr.  d.   Nicolaigvmn.  Leipzig 

1SS2.     S.  15— IS. 

Verf.  tritt  der  Ansicht  bei,  welche  im  Gegensatz  zu  der  bisher 
gewohnten  Auffassung  in  c.  I  22  ein  scherzhaftes  Gedicht,  und  zwar 
ein  Wanderlied  sehen ,  und  giebt  nach  Beseitigung  alles  für  Leser 
unserer  Zeit  fiberllüssigen  Beiwerks  eine  Nachbildung  desselben, 
die  sehr  wohl  unserem  Geschmack  zusagen  kann.  In  den  Worten: 
,Jloraz  war  —  bilde  ich  mir  ein  —  damals  im  Begriff,  eine  Reise 
nach  Apuiien  zu  machen,  und  sein  Freund  Arislius,  der  ja  nach 
Sat.  1  9,60  ff.  ein  rechter  Schelm  gewesen  sein  mufs,  hatte  ihm, 
sei  es  schriftlich  oder  mündhch,  in  scherzhafter  Besorgnis  den  Rat 
gegeben,  sich  nur  ja  recht  ordentlch  mit  Waffen  zu  versehen,  da 
es  in  den  weiten  Wäldern  Apuliens  von  entlassenem,  räuberischem 
Kriegsvolk  und  wilden  Tieren  wimmele.  Die  Antwort  darauf  ist 
das  vorliegende  Gedicht  und  ich  brauche  wohl  nicht  auseinander- 
zusetzen, wie  passend  diese  Antwort  ist,  und  wie  sich  so  die 
Erwfihnung  Apuliens  (auch  als  Daunias  militaris)  von  selber  recht- 
fertigt'*, wird  uns  zwar  nur  eine  unbewiesene  Hypothese  geboten, 
aber  eine  geistreiclie  und  recht  ansprechende. 

51)  Alfr.    Weinhold,    Quaestiones    Horatianae.     Progr.    d.    Gymo. 

Grimma  1882.     24.  S. 

Nicht  nur  die  umfangreichste,  sondern  auch  die  wertvollste 
der  hier  gebotenen  Untersuchungen  ist  die  letzte,  welche  S.  12 — 22 
über  den  horazischen  Gebrauch  der  kopulativen  Partikeln  handelt. 
Dafs  Nfiucks  Behauptung  zu  c.  1  20,  10,  Hör.  gebrauche  nee  und 
yieque  in  verschiedener  Bedeutung,  nicht  haltbar  ist,  sondern  dafs 
Hör.  vielmehr  (s.  Keller  Epil.  S.  141)  ähnlich  wie  Vergil,  Properz, 
i^ucrez  nee  und  neque  unterschiedslos  gebraucht  und  nur  vor  Vokalen 
der  Form  neqtie  den  Vorzug  gegeben  hat.  war  leicht  zu  erweisen. 
Schwieriger  war  die  Widerlegung  einer  anderen  verwandten  Be- 
hauptung Nancks,  dafs  Hör.  die  kopulativen  Partikeln  et,  qne,  ac 
und  atque  mit  einem  Unterschiede  der  Bedeutung  gebraucht.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  von  W.  mit  gröfster  Sorgfalt  und  in  sehr 
übersichtlicher  Weise  die  drei-,  vier-,  fünf-  und  mehrgliedrigen 
Verbindungen  aus  den  Werk<*n  des  Dichters  zusammengestellt; 
auch  nach  einer  oberflächlichen  Kenntnisnahme  derselben  kann  sich 
ni.  E.  niemand  der  Ansicht  verschliefsen,  dafs  W.  in  jeder  Beziehung 
berechtigt  ist  zu  dem  Schlüsse  ,,Horatium  nullam  aliam  atque  eeteros 
suae  aetatis  scriptores  legem  esse  secutuni,  id  tantum,  ut  poetam,  sibi 
Hhertatis  sumpsisse,  ut  aliquotiens  vim,  quae  apud  optimos  scriptores 
in  pariiculis  videtur  messe,  neglegeret  et  que  et  et,  interdum  etiam 
atque  particulam  promiseue  usurparet.^'  Auch  die  Verwertung 
dieses  Resultats  gegen  Naucks  Auffassung  von  c.  17,  13.  28,  2. 
\\l  4.  45.  5.  13.  epod.  13,  1.  c.  II  20  hat  durchaus  des  Ref. 
Beifall.  Sehr  dankenswert  ist  auch  die  Zusammenstellung  der 
Adjektiva  auf  bilis,  soweit  dieselben  überhaupt  in  der  lateinischen 


362 


ohta  d.  philola«.  V  ei 


Litteralur  bis  auf  Horaz  nachweisbar  sind,  und  die  Slctituni)  M^l 
selben  in  <ird  KiHsscn,  in  solche,  di«  nur  fMs«ivr.  Aie  oiir  aklive. 
und  die.  suwohl  aktive  als  aurh  passive  Bederftiing  haben.  la  di« 
2.  Klasse  gehört  c  II  14,  U  illacrimabiliB.  in  Atn  3.  <.:  1  3.  22 
imociabilü;  ob  man  difueni  lelzteren  hin-  akÜTon  oder  mit  W. 
pastüivtn  Sinn  beilegt,  wird  Oesch  mach  »wehe  snin.  In  <l4TAiiira»uiig 
?on  I  22  ist  W.  mit  Vngel  u,  s,  der  gleichen  An»icht:  die  liel 
sngerochtene  5.  Strophe  sucht  er  mit  folgenden  Worteo  lu  ver- 
teidigen: „itaquf  cum  llaliat  v'ce  Dauma»  ituroihicta  al,  addäur 
fi  miti'aris,  pro  qua  haud  scio  an  nitlla  vox  aptior  i»  koe  farmme 
foTimimi  spiritvs  inferri  possü:  Dauniax  aiUtm  quia  iam  ariiia 
Hiilrix  leonum  obrersafiatUT  animo  poelM.  upiime  neminaM  rii. 
fuH  «ni'ffl  Mon  nu'titis  pauper  aqvae  quam  liibae  ttUiu".  —  In 
der  Abkehr  der  IN.  J.  123  S.  280  von  einem  Anonymus  gegen 
r.  lli  11)  gericbleien  AngriD'e  »teht  Ref.  ganz  auf  W.a  Seite,  auch 
seine  DeHenken  gegen  die  von  Kiefsling  niebrgHttreich  vurgelngen«! 
als  Hurgsam  begrflndete  Ansictit  fiber  die  Anori)nuii|{  der  ersleii 
12  Gedichte  des  I.  ßuche»i  unierslfitel  Her.,  der  sidt  in  der  Aiiieige 
von  Kiefslings  betrelfender  Sclirifl  Jahreftb.  IX  S.  179  drr  Uaii|tl- 
Bache  nach  in  äbnücheni  Sinne  ausgesprochen  hat.  —  In  inei 
Punkten  dagegen  kann  ich  dem  Verf.  nicht  iu»tinimcn;  der  Vor- 
schlHg  c.  I  35,  21  antilall  des  hs.  allein  ubeflieferiitn  eolit  ta 
schreiben  manel,  will  mir  nicht  einleuchten,  und  die  Behanptang. 
dafs  I  7  bereilfi  im  Jahre  41  oder  411  eniKUiiilen  >ei.  erscheint 
mir  sehr  bedenklich.  Beachtenswerter  dagegen  sind  die  Worie: 
„Teacro  eil  in  fabulis  culpae  tributum.  quod  mn  lalia  pie  erga  frotrr» 
$e  gessisiet;  Mimatio  Htm  irriptim  liyimus  vilio  eiie  datum,  quod 
fratfT  in  protcrijpliOHibus  occisua  e»nt."  —  Besonderes  Lob  verdient 
der  lateinische  Ausdruck  wegen  seiner  echten  KlassicilAt,  die  in 
den  nici:sten  der  Abrigen  lateinisch  geschriebenen  Abhandlungen, 
die  in  diesem  Jahresbericht  angezeigt  worden  find,  vcrnur»!  wird. 
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